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Crania  Prussica« 

Zweite  Seile. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Ethnologie  der  preoBsischea  Osteeeprovinzen. 

Ten 

Dr.  LissauöP 

aus  Dauzig. 
Wt  Tier  TMk  und  einer  TkbeOe. 


Vor  emigen  Jahren  hatte  ich  eine  Reihe  ron  prähiatoriechen  Schädeln 
aoa  den  jetzigen  ProTiniem  Oatprevasen,  Wea^renaaen  nnd  Pommern  be- 
aehiieben,  welche  mich  an  der  beatimmten  Anscbannng  Hdhrten,  daaa  längs 
der  aüdlichen  Kflate  der  Oataee  saerat  eine  dolichocephale ,  höchat  wahr- 
scheinlich gennaniache  Berölkemng  anaftaaig  geweaen,  welche  aich  spater 
mit  brachycephalen  Einwanderern  mehr  oder  weniger  Termiacht  habe.  Seit* 
dem  habe  Uh  mich  bemfiht,  mehr  Schädel  an  aammeln,  mit  mögliehat  ge- 
nauer Signatar  der  Zeit,  ana  welcher  aie  atammtn  nnd  dea  Ortea,  an  dem 
aie  gelmiden,  nnd  es  iat  mir  ao  gelungen,  beaondera  durch  awei  grösaere 
Fände,  neue  wichtige  Beiträge  anr  Ethnologie  der  prenaaiachen  Oataee- 
proTinaen  zu  gewinnen,  welche  nicht  nnr  für  die  Frage  aber  die  ursprüng- 
liche Bevölkemng  der  Profins  Preuaaen,  aondem  auch  fttr  die  Frage  ftber 
die  eihnologiache  Bedentang  der  dolichooephalen  Schädel  flberhanpt  ron 
hohem  Intereaae  aem  dflrften« 

loh  werde  abermala  annächat  ganz  objektiT  die  einaelnen  Sohädelfonde 
in  ihren  archäologiachen  nnd  anthropologiBchen  Beaiehnngen  beaohreiben 
und  abbilden,  ao  daaa  aowoU  der  Archäologe  ala  der  Anatom  aeine  eigene 
Diagnoae  nmchen  hann  nnd  dann  in  einem  ethnologischen  Theil  die  Beanl- 
tate  aiehen,  welche  mir  ana  dem  Thatbeatand  an  folgen  scheinen.  BcTor 
ich  aber  anr  Sache  aelbat  fibergebe,  halte  ich  einige  Worte  fOr  erforderlich, 
um  meine  Stellnng  au  den  neuen  Reformbeatrebnngen  in  der  Craaiometrie 
SU  kennaeichnen.  *) 

1)  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1874,  S.  198  u.  folgd. 
a).  OeiebiieNn  im  Ai^oit  1877. 
atüNhiui  ar  »kMieito.  Mi»  lein  1 
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loh  halte  die  Ton  Spengel  and  v.  Jhering  angeregteo  Bedenken 
gegen  die  alte  Gdttinger  Heaamethode  aaa  theoretiachen  GrAnden  fUar  toU- 
atftndig  gerechtfertigti  weil  man  mathematiach  allerdbga  nur  ao  messen  kann, 
daaa  man  die  Dnrchmeaaer  parallel  oder  rechtwinklig  an  einer  beatinunten 
GrondUnie  dea  Schftdela  pn^icirt  Da  aber  dieaea  Meaeeyatem  weaentiioh 
von  der  Wahl  der  Grandlinie  abhfingt  nnd  gegenüber  der  Jhering'aeben 
Horisontalebene  von  Schmidt  doch  wesentliche  VoraOge  der  zweiten 
GSttinger  Ebene  (oberer  Rand  der  OhrOffiiang)  nacbgewieaen  aind,  so  habe 
ich  ea  vorgesogen,  bis  eine  allgemeine  Vereinbarang  hierOber  getroften  sein 
wird,  die  Ton  Ecker  modificirtea  Götlinger  Masse  beisabehalten,  um  so 
mehr,  ala  dorch  die  beigegebene  geometriacbe  Zeichnong  nnd  die  Beschrei- 
bang  der  Schftdel  jede  erwOnschte  Aofklftrong  erhalten  weiden  kann. 

Was  aber  dasjenige  Maas  betriflft,  aof  welches  die  mathematische  Mess- 
«methode  vom  wesentlichsten  Einilaaa  ist,  das  Höhenmaas,  ao  halte  ich  die 
sogenannte  anfrechte  Hohe  von  Ecker  ftr  die  allein  richtige,  weil  sie  nicht 
nar  in  den  meisten  FAllen  den  wirklichen  Aasdruck  der  grössten  Hdhe 
giebty  sondern  anch  aagleidi  das  Maaa  rechtwinklig  aar  Horisontalebene 
angiebt  Ich  kann  dorohaaa  nicht  Gildemeiater^)  beiatimmen,  dass  der 
Tordere  Rand  des  fbramen  magnnm  beim  Menaohen  ananahmslos  den  am 
tiefrten  gelegenen  Pankt  in  der  Medianlinie  der  Gmndflftche  bildet;  ana  den 
Schmidt^achen  Tabellen  geht  schon,  wie  Spengel  bemerkt,  herror,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist  und  ich  mass  aus  meinen  Messangen  constatiren, 
dass  bei  der  Gdttmger  Horisontalebene  der  hintere  Rand  des  foramen 
magnnm  viel  hftnfiger  tiefer  liegt^  ala  der  vordere.  Daaselbe  giebt  H6lder  *) 
an.  Indess  habe  ich  eine  Reihe  von  anderen  Massen  in  der  Tabelle  hin- 
sagefllgt,  am  die  Yergleichbarkeit  der  Schftdel  mit  anderen  sa  ermöglichen: 
in  dieser  Rücksicht  auf  anjjere  Forscher  scheint  mir  überiiaapt  die  MOg^ch- 
keit  gegeben,  za  emer  allmählichen  Einigang  Aber  das  Messsystem  in  der 
Praxis  xa  kommen,  weit  mit  der  Zeit  die  anwesentlichen  Masse  von  selbst 
eliminirt  werden.  Auf  einen  Mangel  mass  ich  aber  hinweisen,  den  die, 
neaen  Maaaschemata  von  Gildemeister*)  and  Spengel')  haben,  daaa 
aie  das  fbramen  magnnm  gans  nasser  Acht  lassen,  wShrend  Holder  daa- 
selbe in  sonem  lotsten  Schema,  welches  Aberhaapt  daa  beate  aein  dflrfte, 
wohl  ber&cksichtigt  Die  GrOsse  des  foramen  magnnm  ist  bei  voachiedenen 
Rassen  so  anffidlend  verschieden,  daaa  dessen  Maaae  bei  keiner  Schidel- 
messong  fehlen  dürfen  and  swar  nicht  bloss  daa  relative,  sondern  gerade 
die  absolaten  Maase. 

Was  aber  die  Prognathie  betrifft,  ao  acheint  mir  bis  heute  die  n&here 
Beschreibung  der  besonderen  Art  viel  wichtiger  zn  sein,  als  irgend  eine  der 
übUohen  Zahlenangaben,  bei  denen  gans  versdiiedene  Schüdelformen  in  eine 

1)  Archiv  f.  Anthropologie  X.  B.,     G  folgd. 

9)  ComqioiideuU.  d.  O.  t  Antlurop.  1877.  Nr.  8,  4.  S.  90. 

3)  ZMlaehrift  t  BUmologie  1S77,  8.  U% 
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und  dieselbe  Gruppe  tind  amgekehrt  verwandte  in  ganz  verechiedeoe  ge- 
bracht werden.  Eine  genaue  Angabe  Aber  die  Entwickelang  und  Stellang 
der  Nase  und  des  Kiefen  ist  für  die  Beortlieilang  der  Prognatliie  on- 
erUaslioh.  *) 


L  Sckhädel  der  Pommerellen  oder  Kassuben. 

A.  Fnndgenchichte  und  anatomischer  Thell. 

In  dem  westlichen  Winkel  des  Garthäuser  Kreises,  nahe  der  pommer- 
scben  Grenze,  liegt  an  den  Quellen  der  Stolpe,  welche  bald  nach  ihrem 
Ursprung  das  westpreussische  Gebiet  verlässt,  das  Kirchdorf  Sullenc^yn. 
Entfernt  von  jeder  grösseren  Stadt  und  jeder  Veikehrastrasse,  war  das  Dorf 
äberhaapt  sehr  schwer  zu  erreichen,  bis  vor  wenigen  Jahren  eine  schöne 
Chanss^  von  dem  Kreisdorf  Carthaus  aus  hingefQhrt  wurde;  jedenfalls  lag 
es  soweit  ab  von  jedem  Verkehr,  dass  seine  autodithonen  Einwoimer  noch 
heute  eine  nur  sehr  primitive  Coltnr  zeigen.  Im  Jahre  1875  nun  musste 
die  dortige  katholische  Kirche  nea  gebaut  werden,  and  als  man  den  Boden 
der  alten  abgebrannten  Kirche  umgrub ,  stiess  man  auf  alte  Graber.  Herr 
Kreisbanmeister  Apolant,  welcher  den  ßau  leitete  und  meine  ethnologischen 
Untersuchungen  mit  grossem  Interesse  unterstützte,  war  so  freundlich,  mir 
eine  Reihe  von  Schüdeln  zu  sammsla  and  zuzuschicken;  dieselben  befinden 
nch  jetst  in  der  Sammlung  der  hiesigen  naturforschenden  Gesellschaft. 

Ueber  das  Alter  der  Kirche  selbst  theilte  mir  Hierr  Apolant  auf 
Gmnd  der  vom  Herrn  Pfarrer  Zorawski  in  Sullenczyn  MM  dem  Barchen- 
buch  entnommenen  Notizen  folgendes  mit:  „Die  Kirche  zu  Sullenczyn  ist 
ausweislich  im  Jahre  1617  eonsecrirt^),  wird  also  etwa  161$-<-17  erbaat 
worden  sein.  Auch  sagt  eine  ziemlich  verlässliche  Ueberlieferung,  wo  sie 
aicbt  ganz  sicher  ist,  dass  auf  dem  Platze,  an  dem  die  Kirche  stand,  früher 
eine  Kapelle  gestanden,  in  der  von  Parchau  aus,  der  sp&teren  Mutterkirche 
von  Sullenczyn,  Andacht  abgehalten  wurde  und  um  welche  herum  die 
Todten  von  Sullenczyn  und  Umgegend  beerdigt  worden  sind.  Es  lässt  sich 
wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  erste  Kapelle  sehr  viel  kleiner  war, 
als  die  später  erbaute  Kirche.  Da  nun  die  jetzige  Kirche  in  ziemlich  den- 
selben Dimensionen  ausgeführt  ist,  die  die  abgebrannte  hatte,  die  über- 
sandten Schädel  aber  hauptsächlich  aus  dem  Innern  der  Kirche  entnommen 
sind,  so  darf  wohl  als  ganz  sicher  angenommen  werden,  dass  Sie  im  Besitz 
der  ältesten  in  Sullenczyn  vorhandenen  Schädel  sind.'^ 

1)  Archiv  f.  Antbrop.  V,  S.  422. 

S)  Toppen  sagt  in  Miner  Uiloriieh-eeiBpHativen  Geographie  von  Prenisn,  Ootlis  t86S, 
S.  30^  M  der  AuizUilmig  der  poMBwrelliechen  Kiiebapiele  res  1649:  Sobelno  (SnUiueiyB, 
dsBMls  neu  erbevt). 

!• 
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4  LinaiMr: 

Beschreibung  der  Scliädel. 
(ßana  Tafel  l) 

Sullenezyn  !>)  (Fig.  1)  Der  Scbidel  Ut  bis  auf  die  Zfthne  roUsUuidig 
erhtüten,  er  ist  glatt  und  leicht  braun  geftrbt,  die  Nihte  sind  noch  alle 
vorhanden,  viel  Tertetelt,  in  der  grossen  Fontanelle  sind  2  Schalt- 
hnochen.  Die  Moskelleislen  sind  stark  entwickelt,  die  tabera  frontalia 
nnd  paiietalia  deutlich:  die  untersten  tardivi  brechen  eben  durch. 
Mann  too  80—35  Jahren. 

Norma  Terticalis.  Breit  eiförmig  mit  Tom  abgebrochener  Spitze; 
schwacher  Frontalkamm. 

Norma  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schiig  sur' Stirn  an,  Terl&uft 
dann  mehr  horisontal  bis  sum  Scheitel,  Ton  wo  sie  in  einem  ununter- 
brochenen Bogen  Uber  das  Hinterhaupt  hinabsteigt  Die  Schlfifengegend 
mftssig  gewOlbt  Das  Gesicht  ist  orlhognaUi  nnd  seigt  nur  einen  mitt- 
leren Grad  von  intermaadUarer  Ptognalhie  *)  mit  stark  ausgebildeter 
loTea  intermaxilUuns  über  dem  tweiten  Schaeidendin. 

Norma  occipitalis.  Fast  kreisförmig. 

Norma  frontalis.  Stirn  breit  und  niedrig,  arcus  superciliares  schwach 
entwickelt,  Augenh6hlen6fbungen  etwas  klein,  Nasenwurzel  breit  und 
fladi,  Nasenbein  lang  und  bieit,  die  fovea  marillaris  sehr  tie£  Die 
Jochbeine  sind  auf  der  GksiohtsflAohe  nach  hinten  abgeschrägt,  wihrend 
der  untere  Rand  nach  Tom  absteht;  der  hintere  Rand  des  Stinibdn- 
fortsaties  seigt  eine  starke  Spina  malaris,  die  vordere  FlSche  4,es  E5r^ 
pers  nur  eine  geringe  tuberositas  malaris*).  Die  Zihne  sind  gut  er- 
halten, die  Aeste  des  Unterkiefers  fast  gerade  aufrteigend,  das  Kinn 
ist  brdtk 

Norm«  basilaris.  Das  foramen  magnnm  ist  gross,  fest  oval;  die  proe. 
pterjgoidei  stehen  fest  gerade,  der  Gaumen  ist  lang  und  schmal  und 
zeigt  in  der  Mitte  einen  schwachen  Lingswulst  Die  Schlifengrnben 
sind  tief  und  kurz,  die  arcus  zygomatici  gewunden,  die  proc  mastoidei 
klein« 


I)  Dim  i*t  die  BenfehmtnK,  weleha  die  Seiiidel  in  der  Sammhiiig  fSlivea. 

3}  Ich  halte  es  für  «ichtig,  die  Fllle,  wo  nur  der  TImU  des  proc.  alveelaris,  welcher 

dem  09  intcrmaxillare  entspricht,  proj^nath  ist,  von  jenen  zu  uuterscheiden,  wo  der  ganze 
Processus  alveolaris  prognath  erscheint;  das  erstere  kommt  oft  bei  sonst  ganz  ortbognatbeu 
VeuelMB  vor,  du  letstere  nur  bd  wirklich  prognaitten  QdAMn*  B.  nelm  Ablmdloiig  aber 
die  UfsidMii  der  Flrogntttde,  AreUv  t  AntiirqMlOKie  T,  S.  499. 

3)  Wir  ventehen  unter  tuberositas  malaris  jene  BAnhigkeit,  welche  auf  der  Gesichts- 
fläche des  Körpers  des  os  zvßoaiLiticum  von  dem  Ansatz  der  luuscnli  zygomatici  zu  sehen  ist, 
unter  spina  malaris  dagegen  jenen  äucbcl,  weit  her  am  hinteren  Rande  des  proc.  frontalis 
oMis  cygoimtiei  voa  dem  Ameli  der  üueia  tempomlis  roweUen  auftritt. 
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CnaiM  Ptnnicau  5 

Masse  in  Miliimetem:  Verbältnisszablen: 
A  —  grösste  Lftnge  »)  =175      Längen-Breiten-Index    A  :  B  =  82,9 

B  —  grösste  Breite  =  145      Längen-Höhen-Index    A :  C  =  81,1 

C  =  aufrechte  Höhe  »  U2      Höhen-Breitcn-lndex    B :  O  —  97,9 

D  —  Länge  des  Uinierhaaptes  Grdsste  Länge  zur  Hin- 

Ecker  ^  06        terhaoptolftoge  A:D»54,8 

HCsHorusontaleGirGoinfereiuE»  515 

Sallenczvn  II.  (Fig.  2)  An  diesem  Schädel  fehlt  der  ganze  Gcsicht^- 
thcil,  nur  das  rechte  os  zygomaticoin  ist  erhalten.  Die  Nähte  sind 
noch  alle  vorhanden,  die  Symphysis  epheno-basilaris  geschlossen.  Die 
Huskelleisten  sind  kräftig  entwickelt»  die  tabera  firont  and  fwriet. 
deutlich.   Mann  von  25—30  Jahren. 

N.  verticalis.    Breit  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  mehr  gerade  zur  Stime  aaf,  verläuft 
dann  fast  horizontal  bis  zum  Scheitel,  von  dort  boironförmig  zur  Hinter« 
hanptsschuppe  hinab,  welche  einon  deutlichen  Absatz  bildet.  Das  oa 
zygomaticum  zeigt  auf  der  Gesichtsfiäche  des  Körpers  nur  ^ne  geringe 
tuberositas,  ebenso  der  Stimbeinfortsata  nur  eine  geringe  spina. 

N.  occipitalis.  Breites  Fflnfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  Seiten, 
nähert  sich  dem  Kreise. 

N.  basilaris.  Im  Ganzen  breit,  das  foramen  magnum  gross,  die  Schläfen- 
graben  sind  tief  und  kurz,  die  Jochbogen  gewölbt,  die  proc.  pterygoidei 
gerade  nach  aufwärts  gerichtet^  die  pr.  mastoidei  klein. 

Hasse:  Yerh&ltnisszahlen: 
A  =  175  A:B  =  81,1 

0  =  136  ttU-dXü  B:C  =  95,7 

D»  98  A:D«56,0 


Sallcnczyn  HL  (Fig.  3)  Der  Schädel  ist  bis  auf  den  Unterkiefer  ganz 
erhalten,  von  brauner  Farbe,  leicht  und  glatt,  die  Nähte  sind  noch 
offen,  auch  die  s^physis  spheno-basilaris  ist  noch  nicht  geschlossen. 
Die  Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt,  die  tubera  frontalia  und 
parietalia  deutlich.  Die  Zähne  sind  noch  gar  nicht  abgenutzt,  die 
tairdivi  noch  nicht  durchgebrochen.   Frau  von  18 — 20  Jahren. 

N.  Yerticalis.  Breit  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze.  Die  Stirn- 
naht ist  in  ihrem  Verlaafe  noch  dentlich  an  Terfolgen,  nor  in  der  Mitte 
ist  sie  obliterirt. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zaerst  fast  gerade  aufwärts,  biegt 


1)  leb  imde  spitor  nur  diese  BndistdMn  gsbunehin  and  verstellt  dsnmter  hnmer  aar 
die  Uer  beigpselirisbaie  Bedsatvag. 
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dann  winklig  um  und  verläuft  fast  horizontal  bis  zum  Scheitel,  von 
dort  schräg  zur  kleinen  Fontanelle,  wo  die  Hinterbauptoschoppe  sich 
zapfenartig  ansetzt.    Das  Gesicht  orthognath. 

N»  occipitalis.  Hreites  niedriges  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und 
Seiten,  nähert  sich  der  KUipse.  In  der  Lambdaaabt  sind  sehr  viele 
Spaltknochen  vorhanden. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  Stirn  mittclhoch  und 
breit,  die  Nasenwurzel  flach  und  schmal;  die  Nasenbeine  sind  klein, 
die  fovea  maxillaris  ist  tief.  Am  Körper  des  Joclibcincs  ist  die  tubero- 
sitas  malaris  und  an  dessen  Stirnbeinfortsatz  die  spina  malaris  nar 
angedeatet. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  mittelgross,  oval,  die  proc.  ptery- 
goidei  stehen  fast  vertical,  die  proc.  mastoidci  sind  klein,  der  Gaumen 
ist  flach  und  kurz  und  zeigt  in  der  Mitte  einen  schwachen  Längs- 
wulst  Die  ScUafeugraben  sind  tief,  die  Jochbogen  gewölbt  and  ge- 
wanden. 

Hasse:  Verhältnisszahlen: 
A  -=  170  -  A :  B  =  82,4 

ß  =  l^ö  un     um  A:C-74,7 

C=127  HC -510  B:C-90,7 

D=  94  A:D-iäö,a 


Sullcnczyn  IV.  Der  Schädel  ist  zwar  bis  auf  den  Unterkiefer  vollstän- 
dig erhalten,  allein  die  Kranznaht  ist  auseinadergegangen ,  so  dass  sie 
weit  klafft.  Wenngleich  die  Knochen  sich  beim  Messen  zusammen- 
drücken lassen,  so  wird  das  Längcnmass  A  immerhin  einige  Millimeter 
zu  gross  ausfallen.  Die  übrigen  Nähte  sind  ebenfalls  noch  nicht  ob- 
literirt,  auch  die  Symphysis  .spheno  basilaris  ist  noch  offnen.  Die 
Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt,  die  tubera  front,  sind  kenntlich, 
die  parietal,  undeutlich.  Die  tardivi  sind  durchgebrochen.  Frau  von 
20  Jahren. 

N.  verticalis.    Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  fast  gerade  zur  Stirnc  auf,  läuft 
dann  ziemlich  horizontal  zum  Scheitel,  von  dort  in  ununterbrochenem 
Bogen  um  das  Hinterhaupt.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Breites  niedriges  Fünfeck  mit  abgerundeten  Seiten  and 
Winkeln,  nähert  sich  der  Ellipse. 

N,  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  arcus  superciliares  sind 
gut  entwickelt,  die  fovea  maxillaris  ist  seiilit,  von  dem  Jochbein  ist 
die  tuberositas  und  die  Spina  malaris  nur  angedeutet. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  oval,  der  Gaumen  gross 
und  breit,  ganz  flach,  die  proc.  pterygoidei  stehen  gerade  aufwärts. 
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Masse :  VerhültnissMihlen : 
A  -  178?  (ztt  gross)  A  :  B  =  80,3 

B  -  143  A  :  C  =  71,9 

C-12ä  B:C-89,5 

Sullenpsyn  V.  (Fig.  4)  Der  Schädel  ist  bis  auf  den  Unterkiefer  gut  er- 
halten. Die  Muskelleisten  sind  kräftig  entwickelt,  die  tubcra  front,  und 
parietal,  sehr  deutlich.  Von  den  Nähten  sind  die  sagittalis,  coronalis 
inferior,  die  spheno-frontalis  und  spheno-parietal.  obliterirt,  die  übrigen 
fein  verästelt.  Die  Zähne  sind  nicht  abgeschliffen,  die  tardivi  vorlutti- 
den.    Kräftiger  Mann  von  40  —  50  Jahren. 

N.  verticalis.  Sehr  breit  eiförmig  mit  vom  abgebrooh«ier  Spitze. 
Schwacher  Frontalkamm. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  sanft  geneigt  zur  hohen  Stirn  an, 
verläuft  dann  ziemlich  horizontal  zum  Scheitel,  von  da  mehr  vertical 
zur  Spitze  der  Hinterhauptsschuppe,  welche  mit  kleinem  Absatz  und 
leicht  gewölbt  sich  anschliesst.  An  der  grossen  Fontanelle  ist  eine 
kleine  Vertiefung.    Das  Gesicht  ist  ortkognath. 

N.  occipitalis.    Fast  kreisförmig. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  schön  gewölbt,  die  Oeffnungen  der 
Augenhöhlen  sind  gross,  die  arcus  superciliares  kräftig,  die  Nasenwurzel 
ist  schmal,  die  Nasenbeine  sind  lang  und  breit,  ganz  nach  unten  ge- 
richtet; die  Gesichtsfläche  des  Körpers  des  Jochbeins  ist  melir  nach 
hinten  abgeschrägt,  tuberositas  und  spina  malaris  sind  sehr  stark  ent- 
wickelt, die  fovea  niaxiiluris  stark  vertieft. 

N.  basilaris.  Das  Foramen  magnum  ist  breit,  eiförmig,  die  Schläfen- 
groben  sind  tief,  die  Jochbogen  stark  gebogen,  die  processus  pterygoidci 
gerade  aufgerichtet,  die  pr.  mastoidei  klein,  die  Gefasslöoher  gross; 
der  Ganmen  ist  breit  and  korz,  in  der  Mittellinie  vertieft. 

MasM :  Vsrb&ltnisszahlen : 

A  =-  178  .      A  :  B  =  82,6 

nc     illfl  A:C  =  79,8 

C  =  U2  MO«MÖ  B:C  =  96,5 

D  »  93  A  :  D  »  52,2 

Öollenczyn  VI.  (Fig.  5)  Es  ist  nur  die  Calvaria  mit  halbem  Gesichts- 
schädel  vorhanden.  Die  Nähte  sind  vielfach  verästelt;  die  sagittaUs, 
coronal.  inferior  und  spheno-frontalis  schon  obliterirt.  Die  Muskel- 
leisten sind  kräftig  entwickelt,  die  tubera  frontalia  and  parietal,  un- 
deutlich.   Mann  von  30 — 50  Jahren. 

N.  verticalis.  Verl&ngert  eiförmig.  Schwache  Kammbildong  auf  dem 
Scheitel. 

N.  temporalis.  Die  MitteUime  aleigt  schrig  nach  hinten  auf  bis  zur 


grossen  Fontanelle,   läuft  dann  mehr  horizoutal  his  zum  Scheitel,  von 
dort  scbräp:  nach  abwart»  über  das  Hinterhaupt,  welche«  keinen  Absatz 
bildet.    Das  Gesicht  ist  orihognath. 
N.  occipitalis.    Breit,  nähert  sich  dem  Kreise. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  schmal;  die  arcus  superciliares 
sind  stark  entwic  kclt,  die  Nasenwurzel  ist  schmal,  der  Körper  des  Joch- 
beines ila(  h  und  gerade  iiai  h  unten  gerichtet,  die  tuberositaä  malaris 
schwach,  Spina  malaris»  fehlt,  die  fovea  maxillaris  ist  seicht, 
basilaris.  Defect.  Die  Schläfengruben  sind  tief,  die  Jochbogen  lang 
und  gebogen,  die  processus  pterygoidei  gerade  nach  oben  gerichtet,  die 
proc.  mastoidei  gross.  Der  Gaumen  zeigt  in  der  Mitte  einen  dentlichea 
Längswalst. 

Masse:  Verbiltnisszahlen: 
A  =  183  A  :  B  =  77,0 

B  »  141  HC  -  537  A  :  D  48,6 

D=  89 


Suilen(  zyn  VIT.  An  diesem  Sdiädcl  sind  die  Knochen  der  rechten 
Schläfengrube  (uhi  maj^na  und  arcus  /^gomaticus)  defect.  Die  Nähte 
sind  noch  klafieiul,  am  meisten  die  coronalis,  so  dass  die  grösste  Länge 
A  dadurch  länger  erscheint,  als  sie  ursprünglich  war;  die  Symphysis 
spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  tardivi  sind  durchgebrochen.  Die 
Muskelleisten  sind  kräftig,  die  tubera  frontal,  und  parietaL  deuÜicb. 
Mann  von  etwa  25  —  30  Jahren. 

N.  verticalis.  Eiförmig. 

N.  tcmporalis.  Die  Mittellinie  läuft  schräg  zur  Stirne,  dann  horizontal 
zum  Scheitel,  von  dort  bogenförmig  ohne  Absatz  über  das  Hinterhaupt 
hiuweg.  Das  Gesicht  ist  orthognath  mit  geringer  intermazillarer  Pro- 
gnathie, 

N.  occipitalis.  Breites  Fünfeck  mit  scharf  markirten  oberen  Winkeln. 
N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  mittelbreit,  die  arcus  superciliares  sind  kräftig 
und  zusammenfliessend,  die  Nasenwurzel  ist  üach,  Spina  und  tuberositas 
malaris  sind  deutlich  entwickelt,  die  fovea  maxillaris  ist  tief. 
N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  eiförmig  und  klein,  die  processus 
pterygoidei  sind  vertical,  der  Gaumen  ist  lang  und  schmal  und  zeigt 
in  der  Mitte  links  einen  deutlichen  Wulst,  die  Schläfengruben  sind  tief 
und  kurz  and  die  arcus  gewölbt. 

Masse :  VerhältnisszahIeD  -. 

A=177  A:B=  78,5 

B  =  139  HC  =  510  (?)  A :  C  =  78,0 

0  =  140  B:G- 100,7 

Sallenczyn  VIII.  (Fig.  6)   Der  Schädel  ist  bis  auf  den  Unterkiefer  yoU- 
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Btiadig  erlialten,  ron  glatter  OberflSche.  Die  Nähte  sind  noeh  Torhui- 
den,  nur  die  coronalis  inferior  b^nnt  zu  oblilerirea.  Die  Moekelleieteii 
sind  deodich  entwickelt,  die  tubera  frootal.  ond  perietslia  nuurkirt. 
Mann  Ton  25 — 90  Jahren. 
N.  Yerticalis.  Breit  eiföimig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  l&oft  schräg  snr  Stime,  dann  in  flachen 
Bogen  über  Scheitel  nnd  Hinterhaupt  hbweg,  welches  eich  an  der 
kleinen  Fontanelle  nur  schwach  absetat.  Längs  der  sagittalis  schwache 
Gristabildong.  Das  Gesicht  ist  orthognath, 

N.  oocipitalis.  Breites  niedriges  Fünfeck  mit  abgerundeten  oberen  Seiten 
nnd  Winkeln. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  nnd  niedrig,  die  aicus  snperciliares  smd 
nur  wenig  entwiekdt,  die  Nasenwursel  sdunal,  die  Nase  ist  hodi  nnd 
schmal,  der  untere  Rand  des  Jodibeinkdrpers  etwas  naeh  aussen  nnd 
hinten  gerichtet,  spinn  und  tnberositas  malaris  fdilen;  die  foTea  mazil- 
laris  ist  seicht 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  elliptisch,  die  processus 
0  pterygoidei  sind  gerade  nach  oben  gerichtet,  der  Gaumen  ist  breit  und 
knrs  und  seigt  in  der  Mitte  einen  niedrigen  Längswulst  und  am  hin- 
leren Rande  der  pars  horisontalis  des  Ganmenbeines  dicht  hinter  dem 
feramen  pterygo-palatinum  eine  deutliche  crista  maiginalis.  Die  Schlafen- 
gruben sind  tief  und  kun,  die  arcus  etwas  gewunden. 


Snllenosyn  IX»  Dieser  Schädel  ist  Ton  brauner  Farbe  und  i^att^  Ober- 
fläche und  gehürt  oftnbar  einem  Kinde  Yoa  10 — 15  Jahren  an;  alle 
Nähte  kkifen  so  stark,  dass  die  einseinen  Knochen  bald  aerfielen.  Der 
Gesiohtsschädel  fehlt  gans.  Die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  ofien. 
Die  Muskelleisten  sind  sehr  schwadi,tdie  tubraa  firantalia  und  parietalia 
sehr  herroiragend.  Mädchen  von  10 --15  Jahren.  Der  aus  seinen 
einseinen  Stficken  susammengeftgte  Schädel  seigt  feigende  Verhältnisse: 

N.  Torticalis.  Brett  eiförmig. 

N.  temporalis.    Die  MittelUnie  steigt  fest  senkreoht  sur  Stirn  an  nnd 
biegt  dann  winklig  um.  Das  Hinterhaupt  ist  kngUg  Torgewülbt 
Die  Masse  sind  alle  nur  annähernd  richtig: 


Snllenosyn  Z.  £ine  posthnm  stark  ▼erbogene  Galvaria,  an  welcher  die 


MMMt 

A-178 
B«143 
G-132 
D-102 


HG  -  510 


VerhlUDiMmhton : 
A :  B  »  80,3 
A:G-74,2 
B  :G-92,3 
A :  D  -  57,3 


A«m 

B«140 


A:B*-81,9 
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sagittalis  und  coronali«  total  obliterirt  sind.  UatM  smd  danui  Bteht 
so  ndimen,  dock  zeigt  die  Form  starke  Brachycephalie. 

SttUencsyn  XI.  (Fig.  7)  Es  fehlen  die  Gesichtsknochen  and  das  Keil- 
bein. Die  Moskelleisten  und  die  tubera  sind  deatlich,  die"  N&hte  ob- 
literirt  bis  auf  einen  Theil  der  coronalis.  Auf  dem  Hinterkopfe  lag  eine 
seidene  Schleife.  Frau  (?)  von  50—60  Jahren. 

N.  verticalis.  Breit  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  Iftnft  schräg  Uber  die  niedrige  Stirn  anm 
Scheitel  nnd  '^senkt  sich  dann  steil  som  Hinterhaupt,  welches  an  der 
kleinen  Fontandle  einen  kleinen  Absate  bildet 

N.  oeeipitalis.  Sehr  abgerundet 

Mmwt  TtrhilliiiiiMlilMi: 
A  »  178  A  :  B  -  78,1 

^^^^  HG-filG  A:C»72^ 

C-129(?)  no-öiu  B:C«92,8 

D-108  A:D»573 

Snllencsyn  XU.  Aafib  hier  fehlt  der  GesichtssehideL  Die  Hnskelleisten 
sind  schwach  entwiokelt|  die  tabern  dentlich,  die  sagittalis  nnd  coronalis 
beginnen  cn  obliteriren,  die  anderen  Nihte  sind  alle  Torhanden.  Fran 
Ton  25 — 30  Jahren. 

N.  Tertiealis.  Verlingert  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schrftg  aar  Stirn  aaf,  biegt  dann 
winklig  um  nnd  Iftoft  fsst  hcnizontal  som  Schmtel,  Ton  dort  fsst  gerade 
sor  klein«!  Fontanelle^  wo  das  Hinterhaopt  mit  einer  starken  Herror- 
raguDg  sich  ansetst 
N.  ocoipitalis.  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  ond  &st  gerade  ab- 
lallenden  Seiten. 

Ihne:  YerblltoiaiNÜilens 
A--185  A:B-74,0 
B»187  HG»520  A:G«71^ 

G»m(?}  B:G«9e,8 

Snllenczyn  XUL  (Fig.  8)  Nor  eine  Galvaria  mit  schwachen  Moskel- 
leisten ond  deotlichen  tober.  front  ond  parietal  Die  Nfthte  beginnen 
erst  so  obliteriren.  Aof  der  Stirn  lag  eine  Schleife  ond  eine  Nadel. 
Frau  von  25—90  Jahren. 

N.  Tertiealis.  Sehr  breit  ond  eiförmig  mit  vom  abgebrochoier  Spitee. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  soerst  Itogenförmig  sor  Stirn  aof 
ond  verl&uft  dann  fest  horisontal  som  Scheitel,  om  Ton  dort  wieder 
steil  som  Hinterhaopt  absufellen. 

N.  oeeipitalis.  Fast  kreisförmig. 
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tt  VerhältDi8Sz&hl: 

A«158  A:B-86,7 
B  » 137 

Sullenczyn  XIV.  Ebenfalls  nur  die  C'alvariii.  Die  tubera  sind  undeut- 
lich, die  Nühtc  fast  ganz  oblitcrirt,  nur  die  Fiontuloabt  ist  ganz  er- 
halten.   Frau  von  50  Jahren. 

N.  verticalis.    Verlängert  eiförmig. 

N.  temporalis.    Die  Mittelliuie  steigt  fast  gerade  zur  Stiro  auf,  biegt 

dann  winklig  um,  läuft  dann  fast  horizontal  zum  Scheitel,  von  dort 
schräg  abwärts  zum  Hinterhaupt,  welches  zapfenförmig  hervorragt 
.  N.  occipitalis.    Breit  und  rund. 

Mmn:  YtrhUtolaMahl: 
A-180(?)  A:B-76,6 
B-13a 


B.  BtlUMkfiMiMr  ThfllL 

Stellen  wir  jene  13  SoliftdeL  (der  eine  X.  ist  swar  sehr  brachycephal, 
aber  niolifc  nesebar)»  welche  neher  ms  dem  17.  Jahrhundert  nnd  von  einer 
bis  in  die  neueste  Zeit  Tom  grossen  WeltTerkebr  abgeschlossenen  BeTölkerung 
herstammen,  übetsichtlioh  nach  ihrem  Breitenindez  zusammen,  so  erhalten 
wir  folgende  Tabelle: 


Schädel 

fttttan- 
Indn 

Boben* 
Index 

Breiten- 
fiötien- 
Index 

XII 

71,8 

96,8 

ZIT 

VI 

ZI 

78,1 

73,5 

99,8 

vn 

78,5 

79,1 

100,7 

IV 

80,3 

71,9 

89,5 

vm 

80,3 

74,2 

92,3 

n 

81,1 

77,7 

95,7 

IX 

81,9 

m 

8S,4 

74,7 

90,7 

▼ 

St,6 

79,8 

96,8 

I 

89,9 

81,1 

97,9 

xm 

8^7 

Wir  ersehen  hieraus: 

1)  Dass  Ton  den  13  Kassnbenschideln  5  einen  Index  unter  80*} 

1)  Wir  klgnk  in  dieisr  Bbthsnoi«  das  Voiim*  loUmsnn*s  in  dn  Beitrigen  nr 
Aadwop.  md  üigwehiehto  Bsfens  8.  190  u.  169. 
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LiMaumr: 


(74,0  —  76,6  —  77,0  —  78,1  —  78,5),  dagegen  8  einen  solchen  ftber  80 
(2  mal  80,8  ~  81,1  ~  81,9  —  82,4  —  82,6  ~  82,9  ^  86,7)  beeitien,  d  ass 
also  der  bei  Weitem  grössere  Theil  derselben  brachycephal, 
nar  ein  kleiner  Theil  mesocephal  und  liein  einsiger  dolicho- 
cephal  ist; 

2)  dass  von  denjenigen  Schftdeln,  von  welchen  zogleich  die  Höhe  ge- 
messen werden  konnte,  die  breitesten  sngleich  den  höchsten  Höhen-Index, 
die  schmälsten  zugleich  den  niedrigsten  Höhen-Index  haben;  endlich 

3)  dass  bei  allen  diesen,  ausser  bei  einem  (YII),  der  Breiten- 
Höhen-Index  stets  unter  100  bleibt  und  selbst  bei  diesem  einen 
nur  wenig  Aber  100  beträgt. 

Was  nun  die  Abstammung  der  BcTÖlkerong  betriA,  welcher  diese 
Schädel  angehören,  so  haben  wir  darflber  ganz  genaue  historisdie  Nach- 
richten. Nach  Töppen  >)  gehörte  der  ganse  Landstrich  von  der  Weichsel 
bis  zur  Oder  und  von  der  Ostsee  bis  zur  Warte  und  Netze  ursprünglich 
'  zum  Lande  Pommern:  erst  seit  1178  tritt  in  dem  östlichen  Theile  (Dansig, 
Schwetz,  Lflbfichau,  Belgard)  mit  Sambor  L  ein  selbstständiges  Dynasten- 
geschlecht auf.  „Von  Sambor*B  Nachfolgern  theilte  Mistwin  L  die  ererbte 
Herrschaft  1220  so,  dass  Swantopolk  Danzig  erhielt;  er  fahrte  seit  1227, 
wie  seine  Brfider,  den  Titel  Herzog  der  Pommern  oder  von  Pommern.  Zu 
dieser  Herrschaft  Danzig  gehörte  aber  der  Danziger  Burgbezirk,  die  (Gebiete 
von  Putzig,  Gorrenczyn  und  Ohmelno,  und  in  diesem  letzteren  liegt  Snllen- 
ozyn  oder  Snlleschin.  Der  Name  Pommerellen  aber  wurde  erat  etwa  seit 
dem  14.  Jahrhundert  gewöhnlich  fbr  den  Theil  der  Besitzungen  Swantopolks, 
welcher  später  an  den  deutschen  Orden  kam.** 

Es  steht  sonach  historisch  fest^  dass  die  Bewohner  von  SoUenozyn  ur* 
sprOngUch  Pommern  waren. 

Die  Pommern  aber  stammen  im  Grossen  yon  den  slavisohen  Pomoranen 
sb^  welche  nach  Zenas*)  an  der  Ostsee  von  der  Oder  bis  zu  den  Aisten 
(bis  zur  Weichsel)  wohnten.  „Die  Pommern  sind  durch  ihre  Verbindung 
mit  den  Dentschen  germanisirt  worden;  nur  in  den  östlichen  Theilen  des 
Landes  hat  sich  die  alte  Sprache  erhalten,  auf  der  Spitze  Aber  Danzig^  von 
woher  in  der  Folge  der  Name  Eassuben  (Gassubitae,  Oassabia  in  Urkunden) 
genannt  wird,  der  im  Lande  selbst  Easzeb*)  lautet*  Unter  dem  Namen 
Eassnben  versteht  man  nun  geographisch  die  Bewohner  verschiedener  Gegen- 
den in  den  heutigen  Provinzen  Pommern  und  Westpreussen;  allein  im 
Munde  des  Volkes  werden  die  ländlichen  Bewohner  d^  ganzen  nördlichen 


1)  Toppen,  mifaffltdi-eoDpMatiTe  Oeof{imphie  von  Preaasen.  Gotha        8. 48  u.  60. 

2)  Zeuss,  Die  Deutschen  und  d.  Nachbarstämme.    R.  ("63. 

3)  Nach  Mrongo  vi  US  (polnisch-deutschea  Würterb.  Königsberg'  1S3'))  U'iieutet  der  Naino 
Kaszeb,  Kaszuba  PeLströger  (vou  Kozha,  Kazha)  im  Gegensatz  zu  den  weiter  im  Lande  woh- 
MDdon  Kabstkacn  oder  Taehnektiigem  (von  Kabat). 
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Pominercllcüs,  der  Kreise  Bereut,  Carthaus  und  Neustadt  Kassuben  genannt. 
Offenbar  bezeichnet  dieser  Name  deujeuigen  Theil  der  alten  Pomoranen, 
welcher  nicht  germauisirt  worden  ist,  und  zu  diesem  gehören  noch  heute 
die  durch  ihre  Sprache  und  durch  ihre  Sitten  vollständig  abgeschlossenen 
Bewohner  des  Sullenczyner  Kirchspiels.  Die  Pomoranen  aber  gehörten 
zu  den  Slaven:  demnach  haben  wir  in  den  14  Schädeln  aus  Sallencsyn 
Repräsentanten  rein  slavischer  und  speciell  pomoranischer  Schädel  vor  uns. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  von  uns  gefondenen  Zahlen  diejenigen, 
welche  Weiabach*),  der  doch  die  meisten  Slavenschädel  untersucht  hat, 
angiebt,  so  erhalten  wir  folge udea  Resultat:  Von  40  Polenschädeln  haben 
nnr  9  einen  Breitenindex  von  74  —  79,  und  31  einen  solchen  von  80  und 
darüber,  keiner  ist  unter  74;  das  Mittel  der  40  Schädel  beträgt  82,9.  Das- 
selbe Mittel  ergiebt  sich  fOr  alle  221  Slavenschädel  (30  Ruthenen,  40  Polen, 
20  Slowaken,  40  Cxechen,  72  Kroaten,  19  SloTenenX  welche  den  Unter- 
anioliQngen  Weisbaob^s  an  Grunde  liegen.  Unter  diesen  221  Slaven- 
BcUdela  hatten  mu  2  einen  niedrigeren  Index  als  74^  51  dagegen  hatten 
emen  toLehen  von  74—79,  und  180  «nen  8oldi«n  von  80  und  darüber. 

Ziehen  wir  das  Mittel  ans  unseren  13  Eassnbenseh&dehi,  so  erhalten 
wir  nnr  80,16,  indess  ist  ein  Mittel  aus  so  kleinen  Zahlen  Ton  geringem 
Werth.  Dagegen  Terlheilen  sich  unsere  Schftdel  auf  die  3  Gruppen  ganz 
Ihnlieh,  wie  die  Polen,  d.  h.  der  weitaus  grösste  Thdl  hat  einen  Indes 
von  80  nnd  dariUMr,  der  Uein^  Xheil  dnen  solchen  swisdien  74  nnd  79, 
nnd  kein  Schldel  «nen  solchen  unter  74. 

Aueh  Kopernicki')  giebt  in  a«ner  Arbeit  fiber  die  Schftdel  der 
Hfigelgiäber  von  Pokvtien  den  Index  der  hente  in  Galisien  angesessenen 
Berölkerong  anf  81,  Welcker*)  den  Index  der  Polen  auf  83  an.  Hiemach 
wSren  die  Castobenscfaftdel  mit  einem  Mittel  von  80,16  die  eehmaliitMi 
SlavenschSdel  flberhanpi 

Anch  der  fldheidndex  ist  bei  den  Eassnbenschftdeln  niedriger  als 
Weisbach  ihn  fär  die  Slawen  nnd  die  Polen  insbesondere  angiebt  Nimmt 
man  nlmllch  die  Hfthe  wie  Weisbach,  d.  i  vom  vorderen  Rande  des 
foramen  magnum  bis  zum  h&chsten  Punkte  des  Scheitels,  so  eriialten  wir 
bei  uneeren  10  Sasinbensdiftdeln^),  an  welchen  dieses  Mass  überhaupt  ge- 
nommen werden  konnte,  einen  mittleren  Höhenindex  rom  72,8  (Minimum 
68,6  ^  MMniwniw  77,4);  Weisbach  (and  hiergegen,  dass  der  mittlere 
Hdhenindex  der  221  SkTenschidd  77,2  (Minimum  65  —  Maximum  87)  nnd 
der  40  Polen  allein  76,7  (Minimum  70  —  Maximum  87)  betrage.  Demnach 
seichnen  sich  die  nördlichsten  SlaTon  durch  eine  geringere 
Breite  und  Höhe  des  Schftdels  Tor  den  südlichen  SlaTen  aus. 


1)  Zeitschrift  filr  EtbnoloL;ie  1874,  S.  309  folgd. 

2)  Kercnit  von  Eckor  im  Archiv  f.  Aiitbropol.  IX.  Bd.,  S.  118  fo^ 

3)  Archiv  für  Aittbropoio(;ie  1.,  S.  139,  Anmerkung. 

4)  SMm  die  Tabell»  der  Masw  am  SeUui  der  gaano  Abbandlang. 
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Liasauer: 


Weisbach  bemerkt  lohon  I.  o.  S.  309,  »daM  die  SfidsUveo  riel  mehr 
brachycephal  sind,  ab  die  Nordtlaven*,  obgleioli  doch  anter  Beinen  91  SAd- 
glayen  jene  19  Sloreaen  sind,  weldn  onter  den  Ton  ihm  ontersachten  281 
Schädeln  ftbefhaapt  den  geringsten  Bieitenindex  (81,8)  haben.  Durch  die 
Ton  uns  jetzt  komtrtirte  Thatsache  gewinnt  aber  jcna  Benerlmng  Weie- 
baeh'a  in  der  That  eine  breitere  Unterlage,  d.li.  alio  von  den  elavi» 
sehen  Tölkern  haben  die  ndtdlichsten  aneb  die  eehmilsten,  die 
sfidlichsten  auch  die  breitesten  Schidel,  wenngleich  sie  alle 
einen  mittleren  Index  ftber  80  haben  nnd  bei  allen  die  Breite 
Aber  die  Höhe  überwiegt 

Trennen  wir  nnn  weiter  nnfere  Kasanbensehidel  »aeh  dem  GeeeUecht, 
soweit  ich  dies  an  nnterseheiden  Termoohte,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


M&nner: 


"VIS via  flaswvw 

Ca|Mu:itii 

VI 

77,1) 

VII 

78,5 

79,1 

YIII 

80,3 

74,2 

1400  , 

II 

81,1 

77,7 

1418  , 

V 

82,C 

79,8 

1500  • 

I 

88,9 

81,1 

1619  . 

7M 

1491  CO. 

Weib 

er: 

Scbidel 

Breiten -Index 

Hüben  -  Index 

C'apacität 

XII 

74,0 

71,3 

XIV 

76,6 

XI 

78,1 

79,6 

1960  C.  C. 

IV 

80,8 

71,9 

IX 

81.9 

III 

»M 

74,7 

1406  • 

XIII 

86»7 

79,9» 

79,6 

1397  G.  C. 

Es  folgt  daraus  evident»  dass  nnter  unseren  kassnbischen  SchSdeln  die 
weiblichen  nicht  nur  schmftler,  sondern  auch  niedriger  sind  und  eine  viel 
geringere  Cn]»«eitftt  haben  als  die  mlnnlichen,  wie  dies  ja  bei  anderen 
Nationen  anoh  von  anderen  Forschem  bereits  constntirt  ist 
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Ueber  die  Unterschiede  beider  Geschlechter  in  den  VerbältnisseD  des 
Gesichtsschädels  belehrt  uns  am  besten'  die  folgende  Tabelle  der  Gesichts- 
masse: 


üe8cbl«€bt 

Schädel 

Index 

1 

s 

<e 

4> 

'S 

J3 

CS 

1 

1 

C3 

•o 

JB  W 

a  ^ 

< 

1  Augenhöhlen- 
1  Breite 

Ok)erkiefer-Länge 
1  OL 

Qeflichts-Breite  | 
OB  1 

Jochbogen-Breite 

9 

e 

1 

s 

ja 

o 

Nasen-Index 

« 

TS 
C 
1—* 
1 

O 

^  OL:GB 

CQ 

VI 

1  77,0 

46 

— 

32 

42 

68 

— 

76,1 

— 

9 

!  VII 

78,5 

bl 

22 

31 

40 

C5 

103 

43,1 

77,5 

158 

0 

vni 

8(»,3 

54 

23 

32 

41 

70 

105 

130 

43,5 

78,6 

150 

■HM 

0  ' 
•CS 

II 

81,1 

29 

38 

127? 

76,3 

V 

82,6 

i4 

20 

33 

45 

70 

109 

136 

37,0 

73,3 

155 

_ 

1 '  i 

82,9 

1 

4» 

20 

33 

41 

68 

103 

125 

115 

40,8 

80,4 

151 

108,7 

80,4 

50,6 

21,9 

31,C 

41,1 

68,2 

105 

129 

115 

40,8 

77,0 

153 

108,7 

iber 

80,3 

51 

24 

35 

40 

G4 

47,0 

87,5 

^  { 

III 

88,4 

44 

S4 

31 

38 

52 

94 

117 

54,5 

81,5 

180 

Mittel 

l-l 

79,95 

47,5 

24 

33 

39 

58 

M 

117 

50,7 

84,5 

180 

Wir  ersehen  daraut,  dass  die  Nase  der  Weiber  entsdiieden  breiter  und 
niedriger  ist  als  die  der  Mftooer,  denn  wfibrend  jene  leptorhin  ist,  ist  diese 
mesorhin;  dasselbe  gilt  Tom  ganxen  Gesicht  und  besonders  von  den  Augen- 
höhlen, welche  bei  den  Minnem  durchweg  mikrosen,  bei  den  Frmnen  da- 
gegen mesosenn  sind.  Fassen  wir  nan  com  Schlass  die  ▼onsOglichsten 
Charaktere  der  14  SehSdel  sosammen,  so  erhallen  wir  folgenden  Typus  fllr 
den  Kassubensohftdel: 

Die  Noma  verticalis  ist  Üsst  stets  breit  eiförmig  CH  Mal),  meistens  mit 
vom  abgebrochener  Spitae,  so  dass  die  kleinste  Stimbreite  «wischen  den 
schmälsten  Stellen  der  lineae  semicircolares  gemessen  immer  noch  sehr  breit 
ist  und  im  Mittel  54,8  pCt  der  grfissten  LSnge  betrigt 

Das  Gesicht  ist  durchweg  orthognafth,  selten  mit  geringem  Hervorragen 
des  Zwischenkiefers  und  im  Gänsen  breit  und  niedrig.  Die  Stirn  ist  breit, 
die  arcns  superciliares  treten  nicht  stark  hervor,  die  Oeffiinng  der  Augen- 
höhlen ist  kldn,  der  Orbitalindex  betrSgt  im  Mittel  78,8,  ist  also  mikrosem. 
Die  Nasenwursel  ist  breit  und  fladi,  die  Nase  selbst  lang  mit  breitem 
Blicken,  der  Nasenindex  betrigt  im  Mittel  44,1,  ist  also  leptorhin.  Die 
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foTea  maxillaris  ist  meist  tief,  die  spina  and  iaberositM  mabrii  am  Joch- 
bein nur  schwach  ausgeprägt. 

Das  Hinterhaopt  zeigt  gewohnlich  eine  mehr  kreisförmige  Ansicht  und 
an  der  kleinen  Fontanelle  oft  einen  deutlichen  Absatz;  seine  Länge  (nach 
Ecker)  beträgt  immer  mehr  als  die  Hälfte  der  grössten  Länge,  im  Mittel 
M,5  pOt, 

Das  fbramen  magnum  ist  meistens  gross,  die  SchlSfengrnben  sind  üef 
und  knrc,  die  Jodibogen  gewölbt  und  der  harte  Qaomen  zeigt  oft  lüugä  der 
Mittellinie  einen  Wulst.  Die  Capacität  beträgt  im  Mittel  1400  C.  C. 

(Fortoetsmifi^  folgte 
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liidiscretes  aus  Loango. 

Voa 

Dr.  Feöhitöl-Loesolie. 

(MitglM  dtr  fiMBtligMl«  Vom  V..r«t:indi>  <l>>r  ilt  utscIi'  H  Gt'ocll^clixfl  zur  F.rrursolmng  dCfl  IqUfttOftaton  AMlM 

■uagf^Madten  QÜMfcIdt'tcbaa  Lo«D^>>-Esp««lilioii.) 


Im  Folgenden  werden  einige  lose  Mittheilnngen  zasammengestell^  welche 
ihrer  Natnr  nach  ungeeignet  sind  fftr  eine  nnTerhüllte  Wiedergabe  in  dem, 
bei  Panl  Frohberg  in  Leipzig  erscheinenden,  Gesammtwerke  derLoango- 
Eizpedition. 

Die  Stellnng  des  Weibes  bei  den  Bafiote  (Loango-Neger)  ist  dorchaas 
keine  so  niedere,  wie  man  bei  Naturvölkern  vbrausznsetsen  pfl^t  Obwohl 
das  schwächere  Geschlecht,  mit  Ausnahme  der  Prinzessinnen,  nicht  offiziellen 
Anthdl  hat  an  der  Regelung  öffentlicher  Angelegenheiten,  weiss  es  doch  im 
Stillen  auf  Vftter,  BrQder  nnd  andere  Yerwandte  ^nznwirken  nnd  sebe  Ziele 
sn  erstrebmi,  wie  bei  Cnltnmationen. 

Wo  das  Neffen-Erbrecht  gilt,  (mag  man  fär  dessen  Begründung  auch 
nur  den  bekannten  fär  das  Weib  nicht  schmeichelhaften  Satz  anerkennen), 
behält  die  Frau  viel  festere  Beziehungen  zu  der  Familie,  der  sie  entstammt, 
als  sie  mit  dem  Gatten  eingeht,  dem  sie  folgt  Ihre  Kinder  werden  nicht 
diesem,  sondern  ihrer  Familie  geboren;  nicht  der  Vater,  sondern  die  Mutter 
nnd  deren  Anverwandte,  namentlich  der  Erbonkel,  haben  die  wichtigste  Ver- 
i&gung  Aber  dieselben.  So  sind  die  höchsten  Geiseln  nnd  Bürgen  (mnleka) 
des  N^^s  nicht  die  eigenen  Kinder  eines  Mannes,  sondern  die  seiner 
Sdtwester.  Terschiedene  Clansein  des  hier  nicht  weiter  zu  behandelnden 
Erbrechtes  sind  so  günstig  für  Mutter  und  Sprösslinge,  die  ausserordentliche 
Liebe  und  Verehrung,  welche  letztere  für  ihre  Erzeugerin  hegen,  geben 
dieser  ein  solches  Gewicht  in  der  Familie,  dass  naturgemüss  auch  ihre  öffent- 
liche Stellung  dadurch  wesentlich  beeinflusst  wird. 

Wie  unsere  Strassenkinder,  die  Sprösslinge  der  „Wilden*'  im  Gulturstaate 
als  Drohung  gern  die  Worte  gebrauchen:  „ich  sage*s  meiner  Mutter  so 
sucht  auch  die  Jugend  in  Loango  nch  zu  schrecken  und  Recht  zu  schaffen, 
nnd  sicherlidi  nicht  ohne  Ghnnd.  Selbst  ältere  Personen  rufen  noch,  in  Er- 
inmraig  der  sorgsamen  Schützerin  ihrer  Kindheit,  bei  Schmerzen,  Noth  and 

lillMhrfft  nt  Etbaologi*.  Jahff.  187«.  3 
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Ivuinincr  stets  das  Wort  „Mullor":  Manuv.  I>cn  Vater  hört  luan  in  (llc?:or 
Wi'isc  nicht  crwahiK'U.  Die  ^luttrr  lituhii  auch  ihre  hinL,'>t  erwarhsriirn 
Sprüöslinge  >teLs  noch  Kiii'l:  niuiuia,  und  '  iinihati.srh  luuan  -arni :  ni  e  i  ii  K  iiid. 

Bedeutsam  ist  ancli  der  Glaiil)e,  (hiss  du-  todte  Muttor  (N/.ainhl  a-n  tümisi: 
Liott  hat  [sie]  l>et'ohh'n)  noch  ühcr  ihre  Kuidor  waehc,  sie  behüte,  nicht  nur 
gelten  böse  Mensehen,  ^rinihMii  aiuh  i^f^'cu  Kinllüsse  ilor  Gcistcrwelt  nnd 
flfef»en  zfr^tGrend*'  Nanu  kiiUie.    In  der  .Sehöj)t'ungssago  ist  dio  dem  Weihe 
/.u^'elheilte  Kollo  su;^'ar  eine  bessere,  als  die  des  Mannes.    AU  nümlich  der 
Schöpfer  (Nzand.i)  eines  Ta<res  auf  der  Erde  weilte,  um  nach  seinen  Men- 
schen 7A\  sehen,  und  in  der  Nähe  dieser  sich  bescbäfligte,  legte  er  ein  Stück- 
clien  Kola-Nus^i,  von  welchem  er  eben  ass,  bei  Seite,  und  versäumte  es  beim 
Fortn;chcn  wieder  aufzunehmen.    Der  Mann  hatte  dies  beobachtet  und  be- 
raiichtigto  sich  des  verführerischen  Leckerbissens.    Warnend  trat  das  Weib 
hinzu,  ihn  vom  Genüsse  der  Speise  Gottes  abzuhalten.    Der  Mann  jedoch 
steckte  dieselbe  in  den  Mund  und  fand,  dass  sie  gut  8c1imecke>  Während 
er  noch  kaute,  kehrte  Nzambi  zurück,  spähte  nach  der  vermiBsten  KoUtf 
Nass  und  gewahrte,  wie  der  ICaon  »ich  bemühte,  dieselbe  eilig  binabsa- 
acblacken«  Sdmeli  griff  er  nach  dessen  Kehle  und  xwang  ihn,  die  Frucht 
wieder  von  sich  zu  geben.   Seitdem  siebt  man  am  Halse  d«r  Mfinner  den 
Kohlkopf,  das  Mal  des  festen  Druckes  der  gdttlichon  Finger. 

Hieran  schliesst  sich  eine  weitere  naive  Ueberlieferang.  Nzambi  lobte 
sehr  die  Geföhrtin  des  Mannes,  welche  der  Versuchung  widerstanden  hatte, 
sagte  ihr,  sie  sei  stark  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  stfirker  als  der 
Mann  nnd  das  sei  nicht  gut  Darum  schnitt  er  ihr  den  Leib  anf,  nahm  ihr 
Knochen,  nnd  machte  sie  kleiner  nnd  schwächer.  Als  er  nun  den  Leib 
wieder  snn&hte,  erwies  sich  der  Faden  nicht  lang  genug,  und  er  mnsste  ein 
Stfickeben  offen  lassen.  Diese  Stelle  begann  dos  Weib  zu  irritiren.  Der 
Mann,  welcher  helfen  wollte,  nnd  sich  nach  etwas  umsah,  das  geeignet  sein 
konnte  die  Oeffikung  sn  verschliessen,  bemerkte  an  sich  einen  merkwOrdi- 
gen  Vorgang.  Durch  Terst&ndnissYolle  Ausnutzung  dieses  Umstandes  wurde 
die  natflrlichc  Methode  der  Fortpflanzung  erfunden. 

Ein  Verbot  (tschina),  welches  dem  weiblichen  Gescblecbte  ganz  allge- 
mein gelte,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Ezcision  oder  Infibnlation, 
überhaupt  irgend  welche  Verstümmelung  findet  nicht  statt  Die  Circumcision 
der  Knaben  wird  zn  beliebiger  Zeit  vorgenommen;  öffentliche  Ceremooien, 
Znsammenschaarung,  Prüfungen  bei  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Münner  etc. 
sind  nicht  Sitte.  Nach  überstandener  Operation,  (wdche  mit  einem  Blesser 
ausgeführt  und  nicht  durch  Anwendung  des  Danmennagols  Terrollständigt 
werden  soll),  nnd  Heilung  mag  eine  private  Feier  arrangirt  werden,  fiusserlich 
gekennzeichnet  durch  eine  totale  Einreibung  des  Betreffenden  mit  Rothholz- 
Pulver  (tükula)  des  bei  freudigen  Ereignissen,  Genesung  von  einer  Krank- 
heit etc.  allgemein  verwandten  Farbestoffes.  Es  dürfte  schwierig  sein  fSr  einen 
Mann  Ganstbeweise  vom  anderen  Geschlcchte  zu  erlangen ,  wenn  bekannt 
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geworden  ist,  dass  er  n<u  \\  nirlit  l>oscliiiitteu.    Er  wird  verspottet^  Fremd- 
lingen gegenfii)or  ist  iiuiii  ind-'S"^  tolriantcr. 

Das  incnslruironde  ')  W  eil)  Idoibt  den  Jiüttcn  ieni,  in  welclicn  Männer 
bansen.,  gilt  also  wiihrciid  dieser  Zeit  iTir  unrein:  es  ist  dies  eine  nur  durch 
den  (.Tchraiicli  (tseliit'n)  lie(iiiiL;tc  Kescrve.  Ander\veitif;e  IJeselii indvUUL'en  :ds 
diejenigen,  uelclu-  dii'  \  ci  scliicdt'nartige.  mit  dem  Individmnn  wrcliM-lnde 
tscliina  überhaupt  anteilegi.  Mnd  nicht  vorhanden.  Dem  \\r!>scii  gi':_M'iiiilM  r 
heachtel  ül)rigens  kein  Mädchen,  kein  Weib  jerio  Zurückhaltung,  Sdinlcrn 
betritt  unbekiinnnert  dessen  Wohnung,  auch  wenn  es  zu  ihm  nicht  in  näherem 
Ycrhi'iltniss  steht. 

Die  Ueinliclikcit ,  welche  liie  lialidte  auszeichnet,  wird  während  der 
Menstruation  eb*  idalls  nicht  vernachlässigt;  nmn  wäscht  und  badet  sich  idmc 
Kückslclit  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand,  welcher  überhaupt  die 
BetreiTende  wonig  zu  alteriien  scheint;  es  wurtie  nur  constatirt,  dass  die 
Haut  einiger  Mädchen  für  mehrere  Tage  um  eine  Schattirung  dunkelte. 
Heim  ersten  Eintreten  der  Menses  wird  jedoch  die  Iveinignng  des  Kiupers 
in  anderer  Weise  erzielt,  welche  überdies  auch  späterhin,  je  nach  indivi- 
dueller Neigung,  zuweilen  vorgezogen  werden  niag. 

Die  l'eg*  1  tiitt  frühestens  w(dd  mit  zwolt.  gewithnlich  er.-t  mit  dreizehn 
und  vierzehn  dalir(Mi,  wohl  auch  noch  später  ein.   Von  den  in  derlei  Sachen 
gleich  discreten  wie   sorgh»sen  \\  ihlen  Sicheres  eitahren  zu  wollen,  würde 
sehr  schwierig  sein,   wenn  nicht   <Mn<'   in  Loango  übliclie  Cerenionic  (>ineü 
festen  Anhalt  gäbe  und  ein  Irrtbuiii  bezüglich  de,->  Alters  weniger  zu  fürch- 
ten wäre,   da  viele  Mü'.ter  das   ihrer  Kinder  auf  dem  Kerbholze  niarkiien. 
I)in  Annahme   ungewohiiliclier  l  iülireife   des   w'eil)licheu  (ieschlechtes  bei 
vielen  Völkerschaften   dürfte   oft  auf  \  erniuthung  und  Täuschung  beruhen, 
«lenn  die  Thafsachc  zeitiger  Eheschliossuug  berechtigt  dazu  nicht.     Ist  es 
schon  nii  ht  leicht  l)ei  Angehörigen  von  Cultur-Nationen  Aber  gewisse  Dinge 
sacligemässe  Aufklärung  zu  erlangen,  so  ist  es  kaum  möglich,  eine  klare, 
direkte  Antwort  den  Individuen  der  Naturvölker  zu  entlocken,  da  diese  viele 
Begriffe  gar  nicht  kennen,  oft  genug  den  Sinn  einer  ihnen  in  fremder  Zunge 
vermittelten  Frage  nicht  zu  erfassen  vermögen  und  in  allzu  unbekümmerter 
Weise  ihre  Aaskunft  formnliren.  Hierzu  gesellen  sich  noch  die  Uebel- 
standc,  dass  stets  reges  Misstrauen,  oder  Neigung,  zu  wissentlich  falschen 
Angaben  Terleitcn.    Die  Qualität  der  Beobachtungen,  die  Sickerlieit  der 
CombinalioD  (Fachkeantniss  mid  ungleich  schwieriger  zn  erwerbende  Un* 
befangenheit  ▼omasgesetzt)  widisl  «otsprecliend  dem  längereni  Aufenthalte 
bei  einem  Volke,  durch  Yertraotheit  mit  der  Sprache  und  der  ganzen 
Ebdstenzweise  desselben.  Hiensii  aber  gehören  Jahre.  Die  bei  kurz^  Be- 
r&hrong  zueammengerofiten  Ergebnisae  (die  gewöhnlich,  vie  alles  flflchtig 

1)  Kubelti  ku  lupilu  =  kraukcii  (uit)  Blut ;  nur  das  wäbrcod  der  Muustruatioa  verloreue 
Blut  trird  mpilu,  das  der  Adern  hingegen  menga  genannt. 
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Bcolnxeliti  te ,  um  ho  weitlivcdlcr  ^eliallen  wcnlon,  als  di«'  nc/K-liuiiL'"  n  nii- 
bckanii)  IiKmIh  u,  die  sio  stüt/cn  oder  orscliiiltcrii.  und  die  um  .»o  scIuicIKt 
Auorkcnnun;^  liiidt'U,  je  hesser  eio  sich  in  ein  sclion  iVrtiü'es  Systt-n»  eiidü^'eu 
lassen)  Iiivben  einen  idndi(  lien  Werth  lür  die  Vrdkoi  kuiuh-,  wie  füi-  die  Hp- 
8tinununi(  der  gcologiscUeu  Verhältnisse  eiues  Laudcs  die  am  Wege  aufge- 
leseneu Steine. 

Beim  l'.intreten  der  Mensen  >inil  jedt  ofnlls  nicht  aUe  Miidchen  ausscrlich 
gleich  weit  entw  icktdt,  und  in  LoauLcn,  wo  die  heson<lere  Ct  remonic  die  »Tste 
Menstruation  jeder  rochter  des  Landes  zweifellos  constsitiit,  /ei;;t  ilicMt-hi- 
zahl  derselhen  noch  die  Kt'u-pcrforiuen ,  weicht-  wohl  am  knos|MMidt  ii,  nicht 
aher  am  mannliaren  Mädclieu  erfreuen.  Sie  w  iiiden,  wie  hei  (  ultur-Xationen, 
hoser  noch  längere  Zeit  vor  geschlechtlichem  L'nii^angc  bewahrt  bleüii  n 
(wie  CS  iu  der  That  in  manchen  Ffdlen  angestrebt  wird)  bis  aucii  äusserlich 
di<*  vidle  Iieilc  eingetreten  ist,  —  denn  in  \\ahrheit  ist  diese  doch  das 
N\  esentliche.  l'nter  NichtVieaclitung  (b'  -^rs  I  rustandes  beginnt,  wie  bei  allen 
Naturvrdkern ,  mit  der  kräftigeren  Entwickclung  der  liri/e  häulig  zugleich 
auch  das  Welken  derselben,  welches  in  gleichem  Masse  die  Folge  der  allzu- 
■  fridicn  Hingabe,  wie  des  Maugels  au  entsprechender  Schonung  und  küust- 
iiclier  lOrhaltungsmittel  sein  mag. 

Man  ist  in  lioango  keineswegs  unemidänglich  für  stattliche  und  schone 
Kürperformen,  wie  dies  schon  die  i^ei  der  Köniirswahl  beachteten  Vor- 
schriften, sowie  die  Traditionen  aristokratischer  Familien  l)ezüglich  tlcr  von 
ihren  Tr»chtern  zu  wählenden  Cxatten  erkennen  lassen.  ')  Man  verspottet 
die  A\  adenlosigkeit  und  schätzt  ein  wohlgebildetes  Bein  (Wade:  tschiMUiia 
tschi  kulu  =  Bauch  des  Beines),  die  (xrübcheu  auf  Hinteren.  Händen,  Kinu 
und  W'angen  etc.  Für  letztere  hat  man  sogar  zwei  Bezeichnungen  und 
unterscheidet  sehr  fein:  mafidu  ma  luunu,  diejenigen,  welche  nur  beim 
Lachen  sichtbar  werden,  uud;  malidu  mu  tama,  diejeuigcu,  welche  stets  auf 
den  \Vaugeii  spielen. 

Bei  solchen  Schnuht  itsbegrilTen  eines  Volkes,  welches  ausserdem  eiiuj 
Entstellung  der  natuilichen  Formen  überhaupt  nicht  übt,  ist  nicht  anzuneh- 
men, dass  es  das  Ideal  der  weiblicheu  Brust  im  Zerrbildc  derselben  erkennen 
sollte.  Weun  man  aus  der  Thalsache,  dass  das  weibliche  Geschlecht  bei 
verschiedenen  Negerstämmen  vielfach  eine  Schnur  über  die  Brüste  befestigt 
trägt,  auf  eine  der  unseren  entgegengesetzte  Bethätigung  des  Schönheitssinnes, 
oder  auf  eine  aus  anderen  Gründen  erstrebte  Entstellung  geschlossen  hat, 
80  mag  dies  bezüglich  jener  zutrcficnd  sein,  bezüglich  der  Bafiote  wäre  es  eine 
Unrichtigkeit.  Nicht  niederbinden  wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  er- 
scblafiden  und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden  hochziehe d.  Beabsich- 
tigten die  Damen  jener  husslicben  Mode  zu  huldigen,  so  wärden  sie  doch 


1}  S.  dio  Aufsätze  im  .ülobus"  1S77  Hand  XXXIt  p.  10,  237,  247  ,  uud  iu  den  a^it- 
tbetlangen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1877.* 
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schon  bei  den  knospenden,  oder  wenigstens  den  eben  entwickelten  BrQsten 
beginnen,  und  ein  nach  unten  wirkendes  Band  über  deren  Mitte  befestigen. 
Die  Schnur  wird  jedoch,  fiber  den  oberen  Rand  der  Basis  gelegt,  um  durch 
Spannung,  durch  Verkürzung  der  Haut,  die  Fülle  der  locker  gewordenen 
Hügel  auf  ihrer  natürlichen  und  wünschenswerthen  Stelle  zu  erhalten. 

Die  dralle  Jugend  und  die  wohlconservirte  filtere  Frau  und  Mutter  Tcr- 
schmühcn  dieselbe,  wie  hoch  Schwangere  und  S&ugende  sie  aus  wohWer- 
stondenen  Gründen  nicht  anwenden.  An  der  elastischen,  prallen  Büste,  mag 
die  Besitzerin  ledig  oder  gebunden  sein,  wird  die  Fessel  nicht  wahrgenommen, 
nnd  umgekehrt  erscheint  sie  bei  Yerheiratheten  und  Unverbeiratheten,  wenn 
deren  Reize  zu  welken  beginnen.  ^)  Dieses  Welken  ist  aber  nicht  abhängig 
▼om  Geschmack  noch  Gebrauch,  sondern  vom  Alter,  von  individuellen  Zu- 
ständen und  sozialer  Stellung  (insofern  diese  die  Leibespflege  bedingt),  und 
vor  allem  von  der  Form  der  Brüste,  da  die  conischen  und  sehr  promini- 
ronden  .(„Ziegenbrust")  natnrgemäss  früher  zum  Hinabsinken  neigen,  als 
günstiger  augesetzte  und  gestaltete.  Die  schüne  oder  unschöne  Büste  ist, 
wie  an  anderen  Orten,  so  auch  in  Loango,  ein  persönlicher  Vorzug  oder 
Nachtheil.  Findet  die  letztere  sich  schon  bei  jüngeren  ledigen  Repräsen- 
tantinnen des  Geschlechtes,  wie  die  erstere  auch  noch  bei  filteren  und  ver- 
ehelichten, ohne  dass  diese  versuchen  sie  zu  verunstalten,  so  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  schlotternde  ßrustc  ein  von  der  Sitte  vorgeschriebenes 
Ehrenzeichen  der  Gattin,  der  Mutter  seien.  Die  Schnur  ist,  wie  schon  an- 
geführt, durchaus  nicht  allgemein  in  Gebrauch,  sondern  horrscht  vor  bei  den 
mit  der  Ziegenbrust  Ausgestatteten;  selbst  bei  einzelnen  Individuen  findet 
sie  sich  oft  nur  periodisch,  —  vielleicht  nur  dann,  wenn  dieselben  bei  un- 
gewöhnlicher, heftiger  Bewegung,  durch  seitliches  Schlenkern  ihrer  quabbe- 
ligen Büste  incomniodirt  werden.  Man  sieht  diese  übrigens  auch  ihre  der 
Schnur  entschlupfenden  Reize  bald  gewohnheitsmüssig,  bald  mit  einer  ge- 
wissen Coketterie  wieder  arrangiren.  Diese  Fessel  ist  also  in  der  That 
ein  letzter  Versuch,  wenn  raan  will,  die  primitivste  Form  des  Corsots. 
Schlieslich  bestätigen  dies  auch  die  Aussagen  der  Hauptpersonen. 

Nicht  ausgeschlossen  «nll  sein,  dass  die  Schnur  häufig  auch  Zwecken 
diene,  die  in  das  Gebiet  des  Fetischismus  gehören ;  sie  liegt  dann  ganz  lose 
und  verdient  meist  nur  den  Namen  eines  Fadens.  Durch  die  Gewohnheit 
vornehmer  Negerinnen,  das  Gewand  häufig  nochmals  über  dem  Busen  durch 
Einwfirgen  und  Unterstecken  zu  befestigen ,"•)  mag  sich  bei  manchen  auch 
das  BedQrfniss  eingestellt  haben,  während  der  Ablegnng  des  Oberkleides 
den  gewohnten  Druck  in  einfacherer  Weise  zu  ersetzen.  Dies  hat  jedoch 
nichts  zu  tbun  mit  etwa  von  der  Sitte  verlangten  Entstellungen,  noch  mit 

1)  S.  Afrikanisches  Album  vou  Dr.  Falkeasteia,  sowie  Tafel  XII  und  Xlli,  lieft  IV 
diSMT  Zritichrift,  Jahrgang  1877. 

S)  Dies  war  schon  Sitte  b«i  d«r  jetst  noch  nil««ilig  «aftaucheiulen^  schSnen  etaheifliif 
Mben  Tracht^  ehe  Enffland  begann,  Afrika  m  kleiden. 
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der  Aoffiissang  von  der  Schönheit  der  weiiiHchen  Brust,  welche  Auffassung 
in  Lo&ngo  von  der  unseren  nicht  ▼erscbicden  ist  Die  jungfräulichen,  drallen 
BrQste  (mabeno  ma  ndamba)  werden  den  schlaffen,  h&ngenden  (mabcne  ma 
buanka)  jedenfalls  vorgezogen,  Ndumba  bedeutet  übrigens:  Hure,  und  es 
ist  wohl  nicht  zu  gewagt,  auch  in  jener  Bezeichnung  das  correktc  Scliön- 
heitsgefahl  des  Negers  zu  erkennen,  da  das  traurige  Gewerbe  den  Besitz 
verlockender  Reize  voraussetzt.  Die  primitiven  Gebilde  einheimischer 
Kunst  stellen  ebenfalls  nur  die  schöngeformte  Brust  dar,  es  müsste  denn 
.eine  Caricatnr,  oder  naturgetreue  Nachbildung  von  Individuen  beabsichtigt 
,  worden  sein.   (Buanka  bedeutet  auch  alt  und  hilsslich.) 

Da  die  liOango-Negerin  überhaupt  nicht  zur  Ueppigkeit  neigt  und  un- 
schöne Fettbildung  gar  nicht  vorkommt,  so  sind  auch  die  BrQste  meist  pro- 
portionirt  und  erscheinen  bei  jugendkr&ftigen  Individuen  sehr  hart  und  derb, 
gewissermasscn  auch  strotzend.  Dieselben  nähern  sich  weniger  der  halb- 
kugeli<^'eii  als  der  conischen  Gestalt,  haben  oft  eine  zu  kleine  und  zu  wenig 
vermittelte  liasis  und  prasontiren  sich  im  sehr  seltenen  Extrem,  &st  yMy.cn- 
ähnlich  und  ungleich  entwickelt.  Brüste  von  solcher  Form  folgen  natürlich 
um  so  leichter  dem  Gesetz  der  Schwere  und  werden  bald  zu  den  herab- 
hängenden Beutelu,  welche  vorzu^'sweise  an  Afrikaneriniien  getadelt  werden, 
—  obgleich  sie  aui  h  hei  anderen  Kassen  vorkommen  Um l  Ix'i  Cultur-Nationen 
ebenfalls  nicht  unbekannt  sind.  Die  bessere  Form  mit  breiter  Basis  ist 
naturgemass  die  dauerhaftere  und  in  niancheu  Fällen  auch  noch  eine  Zierde 
des  reiferen  Weibes:  in  der  Jugend  erscheint  sie  häufig  von  vollendet  schöner 
Bildung,  bis  auf  die  selten  '^«^nügend  scharf  un  l  klr-iu  abgesetzte  Warze. 

Verglichen  mit  den  der  Erinnerung  vorschwebenden  Formen  der  Meister- 
werke der  Sculptur,  sowie  der  Völker  Amerikas  und  der  Sudsec,  erschien 
mir  auffallend,  namentlich  bei  vornehmen  Töchtern  le-;  Fandes,  eine  unge- 
wöhnlich seitliche  Stellung  tler  Brüste,  welche,  geliobt-n  durch  die  K ii;i]ipheit 
derselben,  den  Eindruck  des  bes(»inleis  Edlen  und  Züchtigen  hervorbrachte. 
Bedauerlicli  bleibt  es,  dass  wir  keine  Gypsabgüssc  angefertigt  haben,  ob- 
gleich es  wohl  unmöglich  gewesen  wäre,  eine  ganze  Figur  abzuformen,  eine 
freie  Negerin  (denn  nur  diese  könnte  als  massgebendes  Modell  dienen)  zur 
Entblössung  der  mittleren  Kürperpartie  zu  bewegen.  Das  unzureichende 
Urtheil  Einzelner,  könnte  dann  allgemeinerer  Prüfung  unterzogen  werden. 
Wir  haben  übrigens  in  Loaugo  niemals  Brüste  gesehen  von  solcher  Ver- 
längerung, dass  sie  hätten  dem  Kinde  über  die  Schulter  goreicht  werden 
können,  ein  Säugen  wäre  hö<  list  mis  dann  möglich  gewesen,  wenn  der  Kopf 
des  Kindes  unter  den  Arm  der  Mutter  nach  vom  gebracht  worden  wäre. 
Dies  ist  aber  nicht  Gebrauch.  Ohne  weiter  auf  die  sonstigen  Körperformen 
einzugehen^  soll  hier  nur  die  Ueberzeugung  ausgesprochen  werden ,  dass  ein 
gerechter  Vergleich  der  Euro|)rier  mit  den  Bewohnern  Loangos,  nicht  so  sehr 
,  zu  Ungunsten  der  letzteren  ausfallen  würde,  wie  man  in  Folge  traditioneller 
Vorurtbeile  annehmen  könnte.  — 
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Sobald  bei  Mädchen  die  erste  Menstruation  eintritt,  bringt  man  dieselben 
in  eine  für  sie  rcscrvirle,  etwas  abgesondert,  jodoclt  oft  mitten  im  Dorfe 
gelegene  Hfitte.    Von  diesem  Tage  an,  bis  zur  Uinguiic  an  einen  Mann, 

werden  sie  Jungfrauen:  nkürabi  oder  tschikilmbi  genannt  (nkurabi  ist  auch 
der  Niunc  des  den  Hniiote  wohlbekannten  Hymens);  die  Hütte  heisst  in 
Folge  dessen  nso  tschikunibi.  Nur  drei  Mlidelicn  finden  iiauo  in  jeder  der- 
selben; ist  eine  rryr,<<ort^  Anzahl  im  Dorfe  gleichzeitig  hernngereift,  so  stellt 
man  weitere  Hütten  auf.  Wohlhabende  und  vomelmic  Eltern  lieben  es,  ihren 
Töchtern  eine  besondere,  oft  sehr  siwlich  gearbeitete  und  reich  geschmückte 
nso  tschikunibi  neben  ihrer  Wohnung  zu  errichten.  Die  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  bestimmten  zeigen  einfachere  Ausstattung.  Das  Innere  ist  mit 
tukulu  bemalt ,  Matten  bedecken  den  Fussboden  und  die  erhöhten  Lager- 
stellen; gewöhnlich  sind  auch  einige  vom  weiblichen  Geschlechte  geschätzte 
Fetische  vorhanden. 

l!^inc  beliehige  l''rau,  eine  Verliauens-Periion,  wiid  von  den  Kitern  ge- 
wonnen, um  die  Tochter  zu  unterrichten.  Uebcr  die  Art  der  Vorbereitung 
ist  wenig  zu  erfahren;  ilie  Angalien  der  Männer  sind  unkh\r,  das  weibliche 
Geschlecht  i^t  nicht  geneigt,  iudiscrote  J'ragen  zu  !)eantworten.  Die  In- 
struction der  nkuinbi  .scheint  sich  auf  mütterliche  Aufklärungen  über  zukünftige 
Pllichtcn  zu  beschränken;  nicht  der  gering.^te  Grund  liegt  vor,  irgend  welche 
raflinirte  Ahrichlung,  wie  etwa  die  Digitischa  der  Ostkü.ste,  anzunehmen. 

JJegiebi  sich  die  Lehrciiu  zu  ihrem  Schützling,  und  wünscht  sie  unge- 
stört zu  sein,  so  lässt  sie  eine  in  der  J  lütte  i»etindliche  kleine  eiserne  (ilocke 
(ngunga)  eitiinen  und  .'<chlies8t  die  Tfiür;  dadurch  werden  Unbetheiligtc, 
namentlich  männlichen  Geschlechtes,  vor  Annäherung  g*;\varnt.  Sobald  die 
Thür  wieiler  oflen  sti  hf,  mag  ein  Jeder  nach  Belieben  herl)cikümmen ,  die 
ukumbi  unterhalten,  Scherze  und  Neckereien  treiben.  Es  wird  auch  musi- 
cirt,  und  zwar  mit  den  beiden  nur  vom  weiblichen  Geschlechte  benutzten 
jirimilivcn  Instrumenten,  der  ntübu  und  kuTmbi,  welche  iu  keiner  Juugfraucu- 
Uütte  fehlen. 

Ungewührdichc  Verhaltung.smassrcgeln ,  eine  liesondere  Diät,  ?4cheinen 
der  Novize  während  ihrer  Clausur  nicht  vurgeschrieben  zu  sein.  Ischina 
ist  es  jedoch  für  sie,  mit  irgend  einem  entblüsstm  Theile  ihres  Körpers  die 
Erde  zu  berühren.  ')  Will  sie  ein  liedürfniss  verrichten ,  so  legt  sie  bei 
gutem  W  etter  irgend  welche  Fiissb(dvleidung  au  und  sucht,  unter  übhut  ihrer 
dueila,  wie  alle  übrigen  Dorfl)ewohner  ein  abgelegenes  IMätzclien  irgendwo 
in  der  freien  Natur;  bei  schleehtem  Wetter  und  aufgeweichtem  Buden  wird 
sie  auch  wohl  auf  dem  Kucken  hinausgetragen,  oder  bedient  sich  eines  Ge- 
schirres in  einem  Anbau  der  Hütte.  Täi^lich  zwei  Mal  erfolgt  die  Einrei- 
bung mit  tukulu,  ueben  welcher  oft  aucli  rulmül  in  Anwendung  kommt,  um 


1)  Nach  iltrer  Gntlassung  üat  sie  diflses  Verbot  selbst  nkhi  während  der  Menees  tn 

beachten. 
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der  Haut  GUUte  und  Geschmeidigkeit  za  geben.  Eine  nene  Lage  trägt  man 
erst  nach  soig&ltiger  Entfern  ang  der  alton  auf;  der  krapproth  leadiiende, 
die  Hant  gfinzlich  deckende  Ueberzog  wird  gleichnmssig  über  den  ganzen 
Körper  vertheilt,  selbst  der  beim  Einzog  rasirte  Kopf  bleibt  nicht  Terschont. 
Ist  diese  Toilette  beendet,  so  legt  die  nknmbi  wieder  ihre  Kleider  an  und 
trägt  Sorge,  sich  bis  zom  Halse  za  rerhfiUen.  Die  nöthige  taknla  wird  von 
den  Eltern  entweder  als  fertige  Farbe  eingetaascht,  oder  von  den  nächstens 
heranreifenden  Mädchen  des  Ortes  neben  der  Hätte  dorch  Reiben  zweier 
Rothholzstficken  mittelst  Sand  nnd  Wasser  erzeugt. 

Dieser  Pabertäts  -  Geremonie  haben  sich  alle  Töchter  des  Landes  za 
unterwerfen,  die  Prinzessin  sowohl,  diese  meist  begünstigte  aller  Damen, 
wie  anch  das  durch  Ueberreichnng  des  bindenden  Elfenbeinringes  (lavöse 
In  mpQndschi)  von  einem  Prinzen  als  känftiges  Vfeib  (mküma,  mkAmTumu) 
erwählte  Mädchen.  Sclavcn,  je  nach  ihrer  Art,  behelfen  sich  in  einfacherer 
Weise,  wohl  auch  nur  durch  einen  Farben- Auftrag.  Di«-  Ceromonie  mag 
auf  Wunsch  eines  ungeduldigen  Freiers  abgekürzt  werden,  ist  aber  obliga- 
torisch für  die  Zeit  der  ersten  Menstruation,  und  wird  gewöhnlich  bis  nach 
Ablauf  der  zweiten  ausgodelmt.  Manch«*  Eltern  lassen  die  Novizen  viele 
Monate  in  der  nso  tschikumbi,  namcntlicli,  wenn  diese  besorgten  Müttern 
noch  zu  schwächlich  erscheinen.  Wohlhabende  Li  ute,  vorncbnie  Familien 
lieben  es  Oberhaupt,  ihre  Töchter  für  lange  Zeit  in  jen«M-  Ab<;cschlossenheit 
za  erhalten,  theils,  nm  zu  imponiren,  theils,  weil  noch  kein  Freier  von  der 
nkumbi  neceptirt  ^urdc  und  man  fürchtet,  diese  möchte  nach  der  Entlassung 
zu  wilden  Gebrauch  von  ihrer  Freiheit  inachen.  Andererseits  ereignet  es 
sich,  dass  eine  nkumbi  >irli  weigert  die  Clause  zn  verlassen',  weil  sie  viel- 
leicht einen  wohl  der  Familie,  nicht  aber  ihr  nngcnehmeu  Beworber  los  za 
werden  hoilt,  oder  noch  abgeneigt  ist,  ihre  Jungfräulichkeit  durch  das  Un- 
gestüm der  Milnner  gefährdet  zu  sehen.  Eigensinnige  Töchter  und  Trotz- 
köpfe vermögen  Familien  in  Loango,  ho  ^ut  wip  anderswo,  die  klügsten 
Berechnungen  zu  1  irrli kreuzen,  denn  das  Madchen  wird  nicht  schlechthin 
an  den  Bestbietendcu  als  Ehe-Sclavin  gegeben,  sondern  hat  eine  gewichtige 
Stimme  bei  der  Entscheidung.  Von  einem  Verkaufe  im  üblichen  Sinne  kann 
gar  nicht  die  Kede  sein.  Liebe,  oder  wenn  man  will,  Caprice  aufs  Indi- 
vidnum,  Liebesgrnm  etc.  sind  wohl  bekannt,  wie  di»  Künste  der  Werbung 
nnd  Liebestränke.  Mädchen  und  Frauen  können  überdies  Eigenthum  besitzen, 
nnabliangig  von  Eltern  und  Ehemännern. 

Ist  eine  nkumbi  aus  der  Clausur  entlassen,  so  geht  :^ie  '/.um  Meere  oder 
Badeplatze,  um  sich  gründlich  zu  säubern,  verwendet  dann  aber  oft  noch- 
mals, als  beliebtes  kosmetisches  Mittel,  einen  feineren  Auftrag  von  tukula  mit 
Palmöl,  welcher  bis  aiif  einen  leichten,  der  dunkelbraunen  Haut  nicht  unvortheil- 
haften  Schimmer  wieder  entfernt  wird.  Reich  geschmückt  mit  vielen,  um  Arme 

i)  Svife  ist  im  Tauscbhaudel  sehr  beehrt,  auch  werden  Pflaozeasäfte  statt  dieser  beautzt. 
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und  Untencheiikcl  gelegten  dfinnen  MessingTingeii,  sowie  mit  oft  werthroUea 
Halsbändern  von  fidelcoraUen,  von  Scheitel  bis  Foss  gftnzlich  mit  Stofien 
yerhOUt)  znm  Ueberfloss  noch  von  einem  oft  mit  bonten  TQchern  behaogenen 
Regenschirm  beschattet^  wird  dann  die  nkambi  von  ihren  geputzten  Qespic- 
Unnen  and  sonsUgen  weiblichen  Interessenten  im  Triumphe  umhergefllhrt 

Ist  sie  beliebt  und  angesehen,  so  wird  die  Feierlichkeit  entsprechend 
grösser;  man  benutst  die  Gelegenheit  sich  im  besten  Staate  zu  zeigen,  Jüng- 
linge mit  Trommeln  begleiten  den  Zug,  und  es  entrollt  sich  dann  ein  farben- 
reiches Bild  ans  dem  Volksleben.  W&hrend  die  nkambi  in  Dörfern  und  in 
Factoreien  auf  einem  von.  einem  Nganga  erborgten  Zanberkasten  thront, 
wird  ihre  erlangte  Mannbarkeit  und  Freiheit  von  der  um  sie  versammelten 
Weiblichkeit  in  Ges&ngen  und  Tänzen  gefeiert,  von  welchen  letztere  sich 
auf  die  Aber  die  ganze  Erde  bekannte  unschöne  Bewegung  beschränken,  und 
in  der  That  nichts  anderes,  als  die  Verherrlichung  des  Coitus  bedeuten. 
Selbst  kindliche  Mädchen  wetteifern  bei  diesen  Tänzen  mit  erfshrenem  Ge- 
nossinnen. Im  Norden  Loangos  sah  ich  ein  Mal  bei  solcher  Gelegenheit^ 
auf  Anstiften  des  Verwalters  einer  Factorei,  auf  einer  Matte  im  Hofe  dei^ 
selben  eine  nicht  ungeschickte  pantomimische  Darstellung  der  Vorgänge  der 
Brautnacht,  bei  welcher  sich  allerdings  die  eigentliche  nkambi  nicht  bethei- 
ligte, und  die  Schauspielerinnen  sich  soi^am  verhallt  hielten.  Es  bUeb  dies 
der  einzige  Fall,  bei  welchem  ich  den  Eindruck  tendenziöser  Gemeinheit 
empfing. 

Die  Prostitution  ist  verächtlidi;  eine  nkumbi  jedoch,  welche  sich  einem 
Manne  hingiebt,  verliert  nicht  an  Ansehen,  da  dies  gewissermassen  ihr  Recht 
ist,  aach,  ausser  unter  besonderen  VerhäitnisseD,  frühzeitiger  Verlobung  etc. 
Jungfräulichkeit  der  Braut  bei  Eheschliessung  nicht  erwartet  wird.  Die  alles 
beherrschende  Habgier  der  Neger,  (\velchc  nur  flbertrofien  wird  durch  den 
Selbsterhaltungstrieb,  durch  ihre  Feigheit),  findet  es  angemessen,  die  erlangte 
Freiheit  des  Mädchens,  die  jedenfalls  einer  Erhaltung  der  Jungfräulichkeit 
nicht  günstig  ist,  zu  benutzen,  um  sich  durch  Verwerthung  der  letzteren  zu 
bereichern.  Die  anderwärts  gebräuchliche  Erwerbung  einer  Mitgift  wird 
nicht  beabsichtigt.  Für  die  Familie  handelt  es  sich  nur  darum,  die  Tochter 
ihren  Wünschen  geneigt  zu  machen,  was,  wenn  von  dieser  bereits  eine 
andere  Wahl  getroffen  wurde,  und  ausgebildeter  Eigenwille  vorhanden  ist, 
nicht  selten  auf  erhebliche  Hindernisse  stösst.  Sorge  trägt  man  indess,  dass 
auch  die  folgsame  Tochter  nicht  zur  llurc  herabsinke,  sondern  möglichst 
bald  heirathe,  Die  soziale  Stellang  der  Familie  bedingt  übrigens  zahlreiche 
Modifioationen  dieser  Sitte  bis  zur  vornehmen  gänzlichen  Ignorirung.  — 

Der  Freier  bewirbt  sich  zunächst  um  die  Neigung  des  ^Mädchens,  weil 
ohne  dessen  Gunst  sein  Mühen  ziemlich  erfolglos  sein  würde.  Die  Farn /lien- 
Angchörigen,  namentlich  den  Erbonkel,  sucht  er  durch  Geschenke  und  Dienst- 
leistungen an  gewinnen,  etwaige  Nebenbuhler  durch  Bestechungen  oder  Dro- 
hungen zu  vertreiben.   Ist  die  Familie  dem  Bewerber  nicht  geneigt,  das 


Digitized  by  Google 


26  PecliueM.oescbe: 

Müdciicn  ihm  jc<lotli  zngelhuii,  und  Ic^M  iimii  Ilimlc'iiii>.s«'  iu  tleii  Weg,  in- 
dem ui;in  CH  iit  riitiernte  (JonfciKleii  zu  V«  r\v:uulten  scliiikt  etc.,  so  p<'lit  es 
in  verzweifelten  Fällen  der  Familie  eintaiU  durch.  Der  Erkorene  nimmt  die 
Braut  natürlich  um  so  lieber  auf,  als  ihm  bei  dieser  Bereicherung  soinos 
Hausstandes  alle  knHtsjiicligcn  Weitläufigkeiten  erspart  werden.  Sie  kocht 
för  ihn  in  seiner  IliUte  und  ist  dann  sein  anerkanntes  AVeib.  Den  Eltern 
bleibt  nichts  übrig,  als  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen;  doch  sind 
auch  vielfach  Familien felidcn  die  Folge,  sowie  zahllose  andere  in  das  Capitel 
der  Rcchtsrerhältuissc  fallenden  Verwickelungen.  Bei  glattem  Verlaufe  der 
Werbung  folgen  zunfichst  die  Probenächte.  Während  der  ersten  zwei  Be- 
suche entfernt  sich  die  Kleine  von  dem  Manne,  sobald  der  Hahn  ruft.  Eine 
Wahrung  des  Geheimnisses  kann  nicht  beabsichtigt  sein,  da  sie  des  Abeild0 
mit  Gefolge  sich  zum  Geliebten  begiebt  GeftUt  man  sich,  so  mag  die  Braut 
in  der  dritten  Nacht  bis  zum  Morgen  bleiben;  bald  darauf  wird  dann  die 
Hocbceit  gefeiert  Gefällt  man  sich  nicht,  so  ist  dos  Verhaltniss  anfgehoben, 
ohne  daas  dem  Ißdehen  darum  ein  Makel  anhaftete. 

Der  Coitas  wird  liegend  von  der  Seite  aosgeffihrt.  Besondere  Gr&ode 
hierflBr  konnten  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden ;  es  Hesse  sich  vielleicht 
die  Grösse  des  Penis  anfitiiren,  —  obgleich  z.  B.  bei  Tsöhnktsohen  nnd 
Namollos  die  nämliche  Sitte  herrscht,  ohne  durch  entsprechende  Bildung  des 
mftnnlichen  Attributes  gerechtfertigt  zu  werden.  Eine  bedeutsame  tschina 
schrfinkt  den  geschlechtlichen  Umgang  ein:  er  darf  nicht  im  Freien  statt- 
finden, sondern  nur  in  der  Hatte  bei  verschlossener  Thflr,  nidit  auf  der  Erde, 
sondern  auf  erhöhtem  Lager,  nur  des  Nachts  und  wenn  Andere  nicht  im 
gleichen  Räume  weilen.  Da  Polygamie  herrscht,  (obgleich  der  gemeine 
Mann  selten  mehr  als  ein  Weib  sein  eigen  nennt),  ist  es  natQrlich,  dass 
jedes  Weib  für  sich  nnd  ihre  Kinder  eine  gesonderte  Hütte  besitxt;  die 
Wohnungen  reidier  und  vornehmer  Neger  schwellen  in  Folge  dessen  au  vollr 
ständigen  Gehöften  an,  die  Qberdies  oft  noch  in  verschiedenen  Dörfern  ver- 
streut liegen. 

Die  Verführung  eines  unreifen  M&dohens  wird  als  ein  UnglQck  für  das 
Land  betrachtet  Sünder  undSOnderin  haben  au  bQssen  und  an  einer  dem 
Erdgeiste  geweihten  Stätte  unter  Beobachtung  seltsamer  Ceremonien  und 
Assistena  d€H  mit  der  geweihten  Glocke  (tschindi)  fungirenden  Priesters 
eine  Art  Beichte  abzulegen.  Sollten  verheerende  Krankheiten,  Begenmangel, 
llisswachs  sich  einstellen,  so  laufen  die  Betre£fenden  Glefahr,  vom  ange- 
regten Volke  geopfert  zu  werden.  Das  Andenken  des  Yergdbens  lastet  als 
Schande  (nsonye)  auf  den  betroffenen  Familien.  Anticipation  männlicher 
Rechte  von  Seiten  der  Knaben  wird  mit  körperlicher  Zächtigung  bestraft. 
Als  Grenze  des  heirathsfiihigen  Alters  f&r  das  männliche  Geschlecht  wurden 
40  Jahreszeiten  (~  20  unserer  Jahre)  angegeben. 

Hdraihen  von  Onkeln  und  Nichten,  Tanten  und  Neflen  sind  nicht  er- 
laubt, zwischen  Vettern  und  Basen  jedoch  gestattet  Liebkosungen  zwischen 
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beiden  GescUccbtern  Warden  niemAls  beobachtet,  ebcneowenig  jedoch  Miss- 
handloQg  der  Fraaen  oder  Töchter.  *)  Anzeichen  und  Beweise  der  Freand- 
schuft  zwischen  der  Jagend  gleichoi  Geschlechtes,  fidlen  mehr  bei  Knaben 
aof  als  bei  M&dchen,  Tielleicht  jedoch  nur,  weil  die  ersteren  öfter  beobachtet 
werden  können,  als  die  letsteren,  natorgcmüss  scheueren.  Das  weibliche 
Geschlecht  bekundet  indessen  in  seinen  mancherlei  Beziehangen  eine  ge- 
wisse taktvolle  R&cksicht  für  einander,  f&r  welche  mir  vorläufig  keine 
Erklärung  richtiger  zu  sein  scheint,  als  die  in  einer  Bethätigung  des  Zart- 
gefühles gefundene. 

Wer  sich  reinlich  hält,  der  denkt  auch  reinlich;  r&bmcnswerth  neben 
der  Sauberkeit  der  Bafiote,  ist  auch  ihre  aasserordentliche  Decenz  und 
Schamhaftigkeit,  welche  recht  wohl  bestehen  mag,  trotz  ans  unsittlich  er- 
scheinender Vorgänge  und  trots  der  theilweisen  Nackheit,  —  wie  denn 
letztere,  gemildert  durch  die  entschieden  vortheilhaftc  dunkle  Farbe  der 
Ilaut^  langst  nicht  so  unzüchtig  erscheint,  so  entsittlichend  wirkt,  wie  das 
Verführerische  liaibverhüllter  Heize.  Die  wohlerzogene  Negerin  liebt  es,  den 
Busen  zu  bedecken  und  ist  ompiindlicli  gegenfiber  musternden  Miinncruugen; 
begegnet  sie  ohne  übergewaud  dem  Europäer,  so  fährt  sie  instinctiv,  wie- 
wohl oft  auch  nicht  ohne  Coketterie ,  die  Bewegung  ans,  welche  an  der 
rac'lic*  iöchen  Venus  so  vielfach  kritisch  beleuchtet  wurde.  Aeltere  Personen 
sind  ubgebürteter.  Ein  liuich  Krankheit  entstelltes  Weib  wandte  sich  ab 
und  suchte  ihr  Unglück  den  Bücken  des  Voräbergebendcn  zu  entziehen.  Den 
Orten,  wo  Mädchen  und  Frauen  zu  waschen,  7.n  baden  pflegen,  gewöhnlich 
also  den  Quellen,  nähern  sich  Knaben  und  Männer  erst,  iia<-lidem  sie  durch 
lautes  Rufen  ihr  Kommen  angekündigt  und  Antwort  eriialtea  haben ,  oder 
doch  sicher  sind,  gehört  worden  zu  sein.  Des  eiligen  Laufes  wegen  hoch- 
geschürzte Männer  lauen  ihr  Gewand  hinabsinken,  wenn  sie  Dörfer  pas- 
siren,  oder  Mädchen  ond  Frauen  begegnen,  wie  diesen  auch  die  huuflg  nur 
ein  Suspensorium  tragenden,  am  Strande  mit  Fischfang  beschäftigten  Männer 
und  nackenden  Knaben  ausweichen,  indem  sie  ins  Wasser  eintauchen,  oder 
in  anstandiger  Entfernung  sich  abwenden.  Es  ist  natürlich,  dass  man  der 
Jagend  mehr  Rücksichten  erweist,  als  dem  in  dieser  Hinsicht  weniger  verletz- 
baren Alter;  —  jedenfalls  ist  nicht  zu  spassen  mit  der  entrüsteten  Weib- 
lichkcit  Loangos. 

Weiber  und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter  des  Negers,  sie  bilden 
seinen  Reichthum,  mehren  und  festigen  die  Familien -Beziehungen,  erhidien 
sein  Ansehen,  seinen  Einfliiss.  Die  tVuchtbare  Frau  (mtschyento  m  Ischi- 
busi)  wird  geeint,  das  sterile  Weib  (uitschyento  m  sida)  missuchtet.  Die 
Fruchtbarkeit  ist  jedoch  eine  geringe,  da  ein  Weib  durchschnittlich  nur  zwei 


1}  Du  Betrafen  von  «iritllchen  Selaven  kann  nicht  rar  «llgemeinm  Benrtbeilang  des 

Volkes  hennf^ezogen  werden,  da  jene  nicht  iin  liesitz  der  bürgcrliclHMi  Ehresreckta  sind  und 
sowohl  geist^  wie  körperlich  nicht  eis  Bepräsentuten  des  äUunmes  gelten  Iiöiuien. 
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oder  drei  Kindern  das  Leben  schenkt.  Sollte,  neben  allgemeiner  nnsicherer 
Ernfthrang,  nicht  auch  «ülkQrliche  Verlängerung  der  Periode  der  Lactation 
Yon  Einfloss  seio?*}  Selten  findet  man  jene  Ansaht  flbcrscbritten.  Eine 
Scla^in  hatte  sieben  Kinder,  eine  andere  deren  sogar  dreizehn  geboren.  Die 
noch  sehr  rOstige  Prinsessin  Nkambisi  war  von  sieben  auffallend  schOnen 
Kindern  umgeben;  Prinzessin  Nsassi,  eine  wfirdige  alte  Dame  mit  weissem 
Haare,  hatte  deren  siebzehn  lebende;  Prinzessin  Nsoami,  ein  stattliches  junges 
Weib,  war  kinderlos.*) 

Mulatten  werden  sehr  selten  geborm;  mir  sind  Oberhaupt  nur  f&nf  der- 
selben, als  von  Lonngo-Mattern  stammend,  bekannt,  obgleich  in  den  Loango- 
staaten  etwa  sechzig  Weisse  leben.  Ob  nicht  doch  vielleicht  die  Kasse,  die 
Individualität  der  Mutter  bei  Bildung  des  Kindes  zuweilen  so  sehr  flber- 
wiegt,  dass  eine  Mischung  nicht  zu  constatiren  ist,  darf  immerhin  als  Frage 
aufgestellt  werden.  Folgender,  allerdings  in  anderer  Richtung  interessanter 
Fall,  ist  wohl  der  Mittheilung  werth.  Ein  Portugiese  mit  dunklem  Teint, 
schwarzen  Augen  und  Haaren  besitzt  von  einer  Mulattin  zwei  Kinder.  Das 
erste,  ein  damals  etwa  vierjähriger  Knabe,  glich  durchaus  einem  dunklen 
Mulatten,  mit  weichem  lockigem  Haar;  das  zweite,  ein  bildschönes  etwa 
zweijähriges  M&dchen  war  ausgezeichnet  durch  schneeweisso  tadellose  Haut, 
sehlichtes,  langes,  goldblondes  Haar  und  hellblaue  Augen.  Die  auch  bei 
weitgehenderer  Kreuzung  als  sehr  beständig  erkannten  Zeichen  der  Misoh- 
rasse  fehlten  vollständig.  Der  Vater  konnte  sich  keiner  blondhaarigen  und 
blauäugigen  Vorfahren  entsinnen,  von  der  Mutter  war  keine  Aufklärung  zu 
erhalten.  Es  kann  hier  nicht  an  Abweichungen  gedacht  werden,  wie  sie 
überhaupt  innerhalb  der  Familien  vorkommen,  sondern  die  beiden  Kinder 
repräsenlirten  in  Wirklichkeit  zwei  verschiedene  Rassentypen. 

Wo  Kindersegen  die  höchste  Freude  gewährt,  ist  Abtreibung  der  Leibes- 
fimcht  naturgemäss  eine  Seltenheit;  wie  weit  diese  als  verbrecherisch  au%e- 
&8st  und  bestraft  wird,  ist  mir  nicht  hinlänglich  bekannt.  Es  scheint,  dass 
nur  ledige  Frauenzimmer,  namentlich  solche,  welche  längere  Zeit  ein  allzn- 
freies  Leben  geführt  haben  und  in  reiferen  Jahren  sich  vor  der  Entbindung 
fQrchten,  im  Geheimen  die  Abortion  zu  bewirken  suchen,  durch  Büneten  und 
Dr&cken  des  Leibes  sowohl,  wie  durch  flbermässigen  Genuss  von  rothem 
Pfeffer.  Zwillinge  und  Drillinge  werden  nicht  umgebradit;  letztere  erhalten 
vielmehr  in  feierlicher  Weise  als  Namen  die  officiellen  Titel  der  ehemaligen 
drei  Herrscher  der  Loangostaaten:  Maluango,  Makuaago  und  Mangoyo. 
Missgeburten  werden  sofort  heimlich  beseitigt;  Kinder  mit  unwesentlichen 
Verkfimmerungen  lässtman  zuweilen  leben,  doch  vermag  die  Mutterliebe  sie 
nicht  zu  retten,  wenn  der  Volksglaube  aus  irgend  welchen  €h-finden  in  ihnen 
Unheilbringer,  Träger  bösen  Zaubers  (NdOdschi)  erkennt.  Ein  missbildetes. 


1)  Ploii:  Dm  Sind  in  Brauch  und  Sitte  der  Yolktr.  II  p.93. 

3}  Priumrionen  haben  das  BecbtUueGittoo  nach  Belieben  m  wihlen  und  su  wechMln. 
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als  Ndodsclii  vorschriecDes  Kind  wurde  von  den  Ngangas  am  Ufer  desChi- 
loango  bei  Ebbe  aiugesetst,  damit  die  rfickkehrende  Floth  es  fortspOle  und 

^hinführe,  woher  es  gekommen."  Es  hängt  von  der  Combination  sufiUliger 
Umstünde  ab,  ob  ein  nicht  wohlgebildetcs  Kind  als  Ndodschi,  oder  nur  als 
muana  rou  bi  (Kind  schlecht»  hässlich)  gilt.  Die  Mutter  trifft  keine  Schuld. 
Der  Wahn  mag  sich  sogar  so  weit  verirren,  ein  nocli  ungeborenes  Kind  zu 
beschuldigen;  man  giebt  dann  der  Mutter  die  bei  Ordalien  gebrauchte  Gift- 
riude,  im  festen  Glauben,  dass  der  Ndodschi,  wenn  ein  solclicr  vorhanden, 
durch  Abortion  unschädlich  gemacht  werde.  Sollte  freilich  die  Schwangere 
selbst  erliegen,  so  ist  ja  damit  ihre  eigene  Schuld  erwiesen. 

Der  prägnanten  Frau  ist  der  Beischlaf  nicht  verboten.  Sie  vermeidet 
Gewiinder  mit  rothen  Farben  SU  tragen,  und  legt  weisse  oder  blaue,  oder 
finhoimische  Baslkleider  an,  auch  trinkt  sw  keinen  Kum  mehr,  weil  das 
Kiiul  Mutterumle  bekommen  kr.nntc;  dicsein  Aburghiuben  wird  jedoch  nicht 
allgemein  gehuldigt,  da  auch  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde.  In 
ihrer  Hütte  btcllt  sie  den  Kranen  dienstbare  Fetische  auf  und  tragt  am 
Ivürpcr  andere,  für  ihre  Hoffnungen  günstig  wirkende.  Selbstverst&ndiich 
consultirt  sie  Xgaugas,  weise  Frauen  und  Nachbarinnen. 

in  der  Kegel  ist  der  Akt  des  Gebärens  kein  besonders  schwieriger,  und 
die  Mutter  fähig,  innerhalb  weniger  Stunden  ihre  gewohnten  Beschäftigungen 
wieder  aufzunehmen.  Irgend  welche  kunstgerechte  Hälfe  ist  unbekannt; 
Manner  haben  keinen  Zutritt.  Die  Nachbarhütten  werden  bei  schweren 
P  allen  rücksichtsvoll  geräumt,  die  Kinder  aus  dem  Dorfe  fortgeschickt,  und 
die  Assistiren  den  erheben  ihre  Stimmen,  nm  durdi  allgemeinen  L&rm  die 
Klagelaute  der  Kreissenden  zu  übertauben. 

Die  Geburt  liebt  man  stehend,  an  eine  Wand  gelehnt,  oder  knieend  und 
sich  mit  den  Armen  stützend  abzuwarten,  weil  man  glaubt  in  dieser  Weise 
die  gewünschte  Kopfgeburt  zu  erzielen.  Das  Kind  wird  auf  einem  Stück 
Zeug,  oder  Matten  aufgefangen,  damit  es  die  Erde  nicht  berühre.  Bei  Ver- 
zögerungen begicbt  man  sich  auf  das  Lager,  legt  sich  auf  den  Leib  und 
sucht  durch  raeclmnischen  Druck  die  Arbeit  zu  unterstützen.  Wird  auch 
liieiilurch  der  Austritt  nicht  befördert,  so  nehmen  die  versammelten  Frauen 
tler  Loideuden,  namentlich  der  Erstgebärenden,  .sich  an.  Man  hält  ihr  die 
(ihedmassen,  während  ein  kauerndes  Weib  den  Kopf  auf  die  Schenkel  nimmt 
und  ein  zusammengeballtes  Stuck  Zeug  fest  auf  Mund  und  Nase  druckt,  um 
Erstickungskräiupfc  zu  erzeugen,  vermöge  welcher  das  Kind  endlich  heraua- 
gcwürgt  wird.  Dieses  letzte  Mittel  soll  äu.sscrst  sdten  fehlschlagen;  jeden- 
falls weiss  man  keine  weitere  Hülfe  zu  bringen.  Eiuriss  des  Dammes 
(töciiiutata) ')  findet  öfters  statt. 

I)  Dsntlkbert  tKhintet«  tocM  Kcso  fla)  H  tufi.  Li«M  »  Augs,  (all  sKoth.  D«r  Nsme 

für  Nabelschnur  ist:  boka  oder  mulioka  tnuana:  vielleicht  ist  die  Plsc«nte  mit  Inbflgrilbn, 
mögllcherweiso  kann  für  li  sdh.  ahor  auch  die  ffif  die  Get&rmtttter  eAaltene  Bemiebnn^« 
tscbibutolu  (kubuta  =  gebäreu)  golteu. 
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Wird  ein  Weih  im  Freien  von  den  Welien  üWerrascIit,  und  kann  es 
keine  Jluttc  erreiclien,  so  tritt  es  abseits,  verhindert  diiss  (h»s  Kind  zur  Erde 
luUe  und  trrif]jt  dasselbe  bedeckt  nach  Hause.  Der  Clrund,  warum  das  Neu- 
geboreue nicht  die  blosse  Krde  bdülin  n  soll,  ist  mir  nicht  bekannt;  nahe- 
liegende Erklärungen  anzuführen,  ist  wohl  unnöthig. 

Die  Nachgeburt  wird  von  der  Mutter  oder  einer  Angehörigen  einge- 
wickelt irgendwo  vergraben;  Geheimhaltung  scheint  nur  durch  das  Anstands- 
gefühl bedingt  zu  Averden.  Die  Nabelschnar  wird  nach  doppelter  Liloge 
des  ersten  Daumengliedes,  oder  bis  zum  Knie  abgemessen,  und  nicht  mittelst 
eines  Messers,  sondern  mit  einem  scharfen  Splint  vom  Wedelscbafk  der  Oel^ 
palme  zertrennt  Dann  setzt  man  sich  uro  ein  in  der  Hütte  angezQndetM 
Fener  nnd  lasat  das  Keagoborene  von  Schooss  zu  Scbooss  wandern,  wihrend 
man  luinnterUroehen  mit  den  möglichst  erwärmten  Fingern  der  Bxad  die 
Nabelschnur  .drückt  und  anf  diese  Weise  ihr  Eintrodcnen  beschlconigt 
Dieser  Zweck  w'jrd  innerhalb  vi^nndawanzig  Standen  erreicht,  der  erstorbene 
Rest  mit  dem  Daumeonagel  abgestossen  and  sofort  sorgfältig  in  dem  Fener 
verbrannt  —  denn  wenn  die  Hatten  ihn  fressen,  so  wird  das  Kind  ein  ganz 
schlechter  Mensch.  Es  scheint,  dass  anch  der  Aberglaube  aber  dieGlQcks- 
hanbe  existirt,  doch  konnte  hier&ber  nicht  eine  der  Mittheilang  werthe  Klar- 
heit «rlangt  werden.  So  lauge  der  Nabelschnnrrest  nicht  abgelöst  nnd  ver- 
brannt ist,  erhftlt  das  mSnnliche  Geschlecht,  selbst  der  Vater,  keinen  Zutritt 
zur  Hfitte. 

Das  Kind  wird  wfthrend  des  ersten  Tages  nicht  an  die  Matterbmst  ge- 
legt; man  scheint  anch  die  Eigenschaften  des  Colostrum  zu  kennen,  wenig- 
stens wird  die  anf&nglich  fliessende  Milch  tschida  fnenna,  die  spätere  tschiali 
genannt  Um  die  Absonderang  der  Milch  zu  befördern,  trinkt  die  Mutter 
mehrere  Monate  lang  heisses  Wasser  und  unterzieht  sidi  vielen  Abwaschungen 
mit  einem  Decocte  von  Blftttem  des  Ridnns  communis,  —  mit  dessen  Ein- 
fiBhmng  also  anch  der  bekannte  Glaube  überliefert  wurde.  Mittelst  Blatt- 
büscheln von  derselben  Pflanze  and  unter  Anwendung  von  Wasser  werden 
besonders  die  Genitalien  gereinigt  und  gerieben,  bis  jede  Absonderung  auf- 
hört An  einem  gegen  Neugierige  geschützten  Orte  neben  der  Hütte  nimmt 
die  junge  Mutter  zahlreiche  B&der,  indem  sie  mit  dem  Ges&ss  sich  in  eine 
entsprechende,  mit  Matten  ausgekleidete  Vertiefung  in  der  Erde  legt,  und 
sich  den  Leib  h&ndeweise  abwechselnd  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  fiber- 
sdiütten  und^  drücken  und  kneten  Iftsst  Das  Kind  wird  mehrere  Male  des 
Tages,  namentlich  wenn  Perspiralion  sich  zeigt,  in  kaltem  Wasser  gebadet, 
in  welches  Fetische  getaucht  sind,  — -  die  natürlich  auch  anderweitige  vielfache 
Verwendung  finden. 

Das  Neugeborene  bleibt  zwei  bis  vier  Monate  streng  in  der  Hütte  ver- 
wahrt, in  welcher  es  geboren  wurde.  Der  Vater  und  andere  M&nner  dürfen 
es,  wie  schon  erw&hnt,  erst  nach  Entfernung  des  Nabelschnurreates  sehen, 
aber  auch  nur  dann»  wenn  sie  in  der  vorhergehenden  Nacht  den  Goitas 
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nicht  ausgeübt  habon.  Als  Grand  fQr  diese  Aosschliessang  wird  von  den 
Negern  selbst  die  List  der  Weiber  bescichnet,  welche  die  Controle  &ber  die 
Ehemänner  aufrecht  erhalten  wollen,  damit  diese  nicht  laderlich  werden,  — 
denn  Mütter  haben  sich  w&hrend  der  Periode  derLactation  des  geschlecht> 
liehen  Umganges  za  enthalten.  Die  Länge  dieser  Periode  wird  durch- 
schnittlich auf  zwOlf  bis  Tierzehn  (synodische)  Monate  angegeben,  doch  ist 
ihre  Dauer  schwankend,  da  einige  das  Kind  entwöhnen,  wenn  es  die  ersten 
Zahnchen  hat,  andere,  wenn  es  spreehen  lernt,  manche  noch  l&oger  s&ugen. 
Sollte  das  Kiud  sterben,  so  ist  auch  die  Besohiftnknng  aufgehoben.  Keine 
Mutter  in  Loango  vertraut  ihr  Kind  der  Sorge  Anderer  an. 

Die  Haltung  beim  Singen  ist  die  bei  uns  übliche,  selbst  die  Finger  der 
Mutter  werden  in  der  bekannten  Weise  verwendet;  die  Matter  soll  aber  zu- 
weilen  über  den  Sftugling  sieh  fegen,  um  ihm  das  Trinken  bequemer  zu 
machen,  thut  dies  wahrscheinlich  aber  nur  des  Nachts.  Die  Brust  scheint 
nur  zu  gewissen  Zeiten  gereicht  zu  werden,  Zwisohen-Ni^rung  anderer  Art 
wird  nicht  gegeben.  Das  Kind  nimmt  weniger  die  selten  genögcnd  abge- 
setzte Warze,  als  vielmehr  auch  einen  Theil  vom  Warzcnliof  in  den  Mund, 
etwa  wie  einen  „Zulp."  Man  könnte  verleitet  werden,  zwischen  der  volleren 
Lippcnbildung  der  Kasse  und  dieser  Art  des  Trinkens  eine  Wechselbe- 
ziehung zu  sehen,  doch  /.cigt  der  Mund  des  Negerkindes  nur  selten  schon 
jene  Eigenthüinliclikoit,  ist  mrist  sogar  feingeschnitten  und  niedlich  geformt; 
jedenfalls  würde  auch  ein  Kiiul  der  \Ve,is8en  mit  gleich  geringer  Anstrengung 
von  der  Negerbrust  sich  nähren  können,  wie  dies  in  Amerika  etc.  genügend 
bewiesen  ist.  Die  Mutter  vermeiden  es,  vor  Münneraugen,  wenigstens  vor 
denen  des  Wt^isses,  ihre  Kinder  zu  stillen;  es  scheint  weniger  die  Furcht 
vor  bösem  Blick,  als  Schamgeffdil  sie  abzuhalten.  Dies  zu  beobachten, 
wurde  mir  allerdings  nur  zwei  Mal  Gelegenheit,  bei  Uebcrraschung  junger 
Negerinnen,  welche  durcli  freundliche  Worte  bewogen  werden  konnten,  dem 
Fremdling  einen  Blick  auf  ihre  Mutterfreuden  zu  gönnen,  und  deren  Mienen 
kein  Anzeichen  von  Furcht,  sondern  nur  schämige  Verlegenheit  ausdrückten. 

Walii  rn  l  der  Zeit,  in  welcher  das  Kind  sorgfältig  in  der  llüttc  gehalten 
wird,  darf  die  Mutter  nach  Belieben  ausgehen  und  ihren  Beschäftigungen 
obliegen,  nicht  aber  die  Wohnungen  der  Männer,  auch  nicht  die  ihres 
Gatten  betreten,  empföngt  aber  natürlich  viele  Besuche  von  letztoieni,  der 
nicht  müde  wird  seinen  Sprösslini:^  zu  hätscheln.  Später  trägt  die  Mutter 
den  Säugling  in  ein  Tuch  eingebunden  auf  dem  Rucken ,  das  erwachsenere 
Kind  auch  zeitweilig  littlitigs  auf  den  Hüften,  es  mit  einem  Arme  stützend. 
Selbst  der  Vater  führt  mit  Stolz  seine  Nachkommen  auf  diese  Art  vor,  und 
trügt  oft  schon  ziemlich  grosse  Beugels  mit  Zärtlichkeit  umher;  auch 
ältere  Geschwister  befördern  jüngere  in  gleicher  Weise,  Die  eigenthumliche 
Wechselbeziehung  der  Geschlechter  zwischen  l'.lteia  und  Kindern  fallt  nicht 
auf;  von  erwachsenen  Sprösslingeu  wendet  der  Vater  im  Allgemeinen  den 
männlichen  mehr  Öffentliche  Licbeswcisc  zu,  —  doch  habe  ich  auch  Töchter 
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aU  recht  sclir  verwohnte  Lieblinge  vonVftteni  und  Eibonkela  kennen  lernen. 
Die  zärtliche  Sorgfalt  der  Mutter,  wie  auch  ihr  ferneres  unermüdliches 
Walten  für  das  Gedeihen  des  Kindes,  erklärt  zur  Genüge  die  innigen  Be- 
ziehungen zwisclicn  beiden.  Den  sichersten  Weg  zum  Herzen  der  Mütter, 
der  Eltern,  bieten  auch  in  Loango  die  Kinder,  —  und  Negerkinder  sind  so 
schmuck,  so  drall  und  niedlich,  und,  wenn  sie  erst  ,ihre  durch  Popanz -Ge- 
schichten hervorgerufene  Scheu  vor  dem  weissen  Manne  überwunden  haben, 
80  originell  zutraulich,  dass  man  nicht  gerade  ein  besonderer  Kioderfreimd 
SU  sein  braucht,  um  sich  mit  ihnen  zu  verstehen. 

Für  die  sorgsam  in  der  Hütte  gehaltenen  Neugeborenen  hat  man,  wie 
auch  hier  und  dort  noch  bei  Culturnationen,  zunächst  nur  zwei  allgemeine 
Bezeichnungen:  ein  Knabe  wird  NsSü  (Elephant),  ein  Mädchen  Mputa  (etwa 
Lieblinfr,  Perlliühnclien)  genannt.  (Nacli  einer  einzigen,  nicht  weiter  be- 
stätigten Angabe,  sollen  dies  die  Namen  (les  ersten  Menschenpaares  gewesen 
sein.)  Ihr  erstes. Erscheinen  ausserhalb  der  Hütte  giebt  Anlass  zu  einem 
Frcudenta<^e.  Die  festlich  gekleidete  Mutter  empfängt  vor  der  Thür  der 
Wohnung  für  ihr  auf  den  Armen  ruhendes  Kind  die  geräuschvolle  Anerken- 
nung der  versammelten  Dorfbewohner  und  gewisserwissen  sein  Bürgerrecht, 
indem  gleichzeitig  Vdn  einem  Verwandten,  gewöhnlich  vom  Erbonkel,  unter 
der  unsrigen  analogen  Benutzung  vdii  Wasser,  die  eigentliche  Taufe,  die 
Namengehuni;  des  Kindes  vollzogen  wird. 

Ueber  Dieses  und  Weiteres  an  anderen  Orten. 
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Die  Steintiguren  in  den  nissisclieu  Steppen  und  in 

Galizien 

geuanut  „Kauüeune  Baby/  steinerne  Weiber. 

Yoa 

Albin  Kohn. 
Htom  Tafel  Y. 


Seit  Jaliran  mit  dem  Sammeln  Ton  Materialien  für  die  Vorgeschichte 
des  Osten  Eoropas  beschftftigt,  war  ich  genöthigt  mich  an  bekannte  polnische 
Forscher  zu  wenden,  welche  mir  bereitwilligst  behfllflich  waren,  meine  Samm- 
long  mdgtichst  an  Tergrössem  nnd  an  vervollstindigen.  Wfthrend  meines 
Besuches  üi  Erakaa  (im  Winter  Torigen  Jahres)  wurde  meine  Anfinerksam- 
keit  aof  alterthamliche  Figuren  aus  Granit  gelenkt,  welche  sieb  in  Galisien 
in  grosser  Ansahl  befindmi  und  vom  Landvolke  „Eamienne  baby"  (steinerne 
\^eiber)  genannt  werden.  Da  die  mir  bes^chnete  an  sokhen  «steinernen 
Weibern''  reichste  Gegend  in  den  Earpath«i  liegt,  mnsste  ich  im  Januar 
nnd  Februar  darauf  verzichten,  diese  unbekannten,  einer  entlegenen  Periode 
der  mensdüichen  Gultnr  angehdrenden  Denkmäler  mit  eigenen  Augen,  — 
wenigstens  filrs  Erste,  — .zu  sehen,  behielt  jedoch  den  Gegenstand  im  Auge. 
Dieser  Tage  wandte 'ich  mich  jedoch  in  dieser  Beziehong  an  einen  bekann- 
ten polnischen  AUerihnmsforscher,  Dr.  Casimir  Szulc,  welcher  so  freund- 
lich war  mir  aus  einer  von  ihm  fSkr  den  Druck  vorbereiteten  Arbeit  ein  ihm 
ans  Podolien  zugesandtes  Mannscript,  dessen  Veriasser  ein  Herr  Andreas 
▼  on  Podbereski  aus  Lnbomirka  bei  Gzediryn  ist,  zu  leihen  und  dessen 
Uebersetsung  und  Veröffentlichung  zu  gestatten. 

Das  mir  vorliegende  Mannscript  bildet  einen  Beitrag  zu  den  umfassen- 
den Forschungen  ,0  Scytyi  i  Scytach**  (Ueber  das  Scythenhnd  und  die 
Scythen).  In  diesem  Werke  bespricht  der  Ver&sser,  gestfitzt  auf  Herodot, 
der  in  dieser  Besiehnng  Hanptantorit&t  ist,  die  Soytho  -  lithauischen  6^b- 
hfigel,  Sprache,  Sitten,  Ueberlieferungen  nnd  Religionsansichten,  nnd  ver- 
gleicht in  dieser  Beziehung  die  untergegangenen  Scythen  in  den  Steppen 
am  Schwarzen  Meere  mit  den  Lithanera  in  den  Urwftldem  am  Baltischen 
Gestade.  Er  gelangt  durch  logische  Schlfisse  zu  der  Ansicht»  dass  die  Scy^ 
Zdu^htift  iSc  BthMtoiit.  iuit.un.  3 
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tliou,  Sciiron,  Jlirren,  Ilenilor  t'iii  iiiid  dassell)*'  Volk  siien,  von  deui  die 
boutif^cn  LilliinuT  abstaniincii ,  \v<  Uli<'  p!>eu  iint<'r  \ n iiiidcrtom  Namen  sich 
in  den  Urwäldern  des  Halti.srln>ii  tieliicti  s  te>tt:i  St')/.t  iialn'ii.  Der  Verfasser 
liat  .lulirc  lang  dioson  <ieL(en>tand  zu  seinem  auss«  liliessliclien  Studium  ge- 
macht und  desslialb  dürttcn  seine  Ansiciiten  mindestens  als  Material  bei 
weiteren  Forscliungen  in  dieser  Richtung  von  hoher  Wichtigkeit  sein. 

Ohne  mich  liborall  den  An-ichten  d<'s  Herrn  von  Fodbercski  auzu- 
dckliessoD,  gehe  ich  hier  seinen  Artikel  wortgetreu  wieder. 

„Wenngleich  wir,  sagt  der  Verfasser,  eigcnilich  keine  klare  Ursnche 
Laben  die  „steinernen  N\eilier~  der  (icsammtheit  der  scythischen  Dmkinaler 
zuzuzählen,  wollen  wir  doch,  da  sie  nach  den  Gral>hQg<  In  (Kurgany)  die 
einzigen  und  hervorragenden  Denkmäler  der  Vergangenhett  bilden,  den  Leser 
etwas  eingehender  mit  ihnen  bekannt  machen. 

„Die  Wissenschaft  kann  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  über  sie  sagen,  und 
es  scheint,  dass  diese  steinerne  n  Wcil)er,"  eine  der  am  schwirrigsten  7ti 
lösenden  archäologischen  Fragen  bleilien  wird.  Sind  es  Grabmider?  Sind  es 
Götterbilder,  denen  \  •■rehrung  erwiesen  worden  ist?  Diese  Fragen  drängen 
sich  uns  auf,  und  wir  haben  bis  jetzt  keine  Antwort  auf  sie.  Indessen  er- 
füllen diese  unbekannte  N\nn)hen.  diese  Gottheiten  der  Völker,  diese  riesi- 
gen Karyatiden  der  Steppen,  welche  in  einem  grossartigen  imt  ürlichen  Ixahmen 
gefasst  und  mit  einem  weiten  von  der  Wüste  gebildeten  1  liutergrundc  aus- 
gestattet sind,  den  Geist  des  Reisenden  mit  ernsten  Gedank.m.  Und  jede 
dieser  monstruösen,  von  gläubiger  Hand  errichteten  (iestaken,  bringt  einen 
hundertfach  tieferen  F^indruck  hervor,  als  alle  Statuen  der  Venus,  mit  ihren 
glatten  GesicliLern,  welche  sich  schamhaft  mit  ihren  Händchen  bedecken,  — 
leichte  Gebilde  einer  sinnlichen  Phaniasio  /.ur  Zierde  grünender  Gärten  be- 
stimmt! Jene  bewahren  ein  tiefes  Schweigen  über  die  Wege,  auf  denen  sie 
zu  uns  gelangt  sind  Die  lange  Reihe  der  scytlnscheu  Grabhügel,  welche 
sich  vom  Dnieper  bis  an  den  Jcnissey  hinzieht,  das  stille  Gebiet  der  grünen 
Steppenwüsten,  war  einst  mit  dieser  Art  Säulen,  mit  sphinxartigem  Antlitze 
bedeckt.  Vom  Fusae  des  Altais,  ja  des  Sajangebirgcs ,  von  der  Quellen- 
gegend  des  Jenissey  and  Obi  ab  waren  die  Gipfel  vieler  Knrgane  mit  solchen 
steinernen  Figuren  geschmückt.  lodern  sich  ihre  Anzahl  gegen  Westen 
immer  mehr  verringert,  findet  man  sie  nnr  selten  in  der  Gegend  der  Wolga 
und  am  Caspischen  Meere;  dagegen  erscheinen  sie  wiederum  in  grosser 
Anzahl  in  den  weiten  Donsteppen  nnd  in  den  Steppen  am  Asowschen  Meere, 
nuneatUch  im  Grebiete  des  jetzigen  Ekaiherinosbiwer  Gonveniements»  so  wie 
in  einem  grossen  Theüe  des  Tanrischen  von  Asow  bis  an  den  Dniepr. 
Waterhin  finden  wir  sie,  wenn  wir  den  Dniepr  flberschreitoi,  in  den  Sapo- 
roger  Steppen,  bis  sie  oidlioli  an  der  Grenze  des  sftdliohen  Boch  ganz  Ter- 
schwinden.  Aosserdem  find^  man  aber  anch  TerMiizelte  Exemplare  in  der 
Gegend  Yon  Stawropol,  Charkow,  tiefer  in  der  Krim,  ja  sogar  im  Norden 
der  Eijewer  UJuraina»  als  ob  sie  cnfiUlig  dahin  gekoamMn  wftrsa. 
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„Tn  dieser  langen  Reihe  von  Denkmälern  bemerkt  man  jedocli  deutlich 
eine  Theilunp^,  welche  (vielleicht)  zwei  grosse  Epochen  eines  historischen 
Gedankens  be/eiclmet.  Auf  den  sibirischen  Kar|^nen  stehen  gewöhnlich 
unförmliche,  ruh  bearbeitete  Figuren  aas  Granit,  oder  hartem  sibirischen 
Sandstein,  die  fast  immer  Männer,  nur  selten  und  ausnahmsweise  Frauen 
darstellen,  während  die  in  den  Asow  er-  und  Dnieprsteppen  befindlichen  einen 
grewissen  Fortschritt  in  der  Kunst  beweisen,  aus  weichem,  weissen  Kalkstein 
gefertigt  sind,  und  gewöhnlich  Nymphen,  •<-•  „steinerne  Weiber"  genannt, 
darstellen,  und  männliche  Figuren  nur  sehr  selten  vorkommen. 

„Die  Kunst  und  der  Geint  offenbarten  sich  hier,  vielleicht  in  Folge  des 
verschiedenen  Materials,  gleichzeitig  in  andern  Formen,  indem  sie  anch  den 
Faden  ihrer  Abstammung  abrissen,  oder  doch  ausgezeichnet  verbargen*  £& 
scheint,  dass  eine  sorgfaltige  Feststellung  der  Grenzen  und  der  stufenweisen 
Abänderung  der  Form,  so  wie  eine  eingehende  Vergleichung  der  hin  und 
wieder  in  Sudrussland  auftretenden  gröberen  Formen  mit  den  sibirischen 
Fignrea  mindestens  einen  Theil  der  Frage  beleuchten  könnte.  Ein  Exem- 
plar aus  hartem  dunkelblauen  Granit  (Fig.  3),  die  aus  hartem  Granite  ge- 
fertigte Figur  in  Subotowo,  >)  so  wie  einige  roh  bearbeitete  Figuren  im  bo- 
tanischen Garten  in  Kijew,  könnten  zu  dieser  Vergleichung  dienen. 

„Ohne  uns  jedoch  bei  dem  jetzigen  Mangel  an  begründeten  Thatsachen 
auf  die  Genealogie  der  ;,steinernen  Weiber"  einzulassen,  wollen  wir  den 
jetzigen  Zustand  dieser  ehrwürdigen  Besitzerinnen  der  südöstlichen  Steppen 
Kutheniens  betrachten. 

„Ihre  Form  ist  monstruös  und  colossal  zugleich.   Sitzend  oder  stehend, 
nackt  oder  bekleidet,  erreichen  sie  gewöhnlich  eine  Höhe  von  3,  manchmal 
gar  von  5  Ellen.    Das  Gesicht  dieser  „steinernen  Weiber"*  ist  breit,  aber 
es  ist  schwer  den  Ausdruck  der  feineren  Zuge  zu  unterscheiden,  da  sie  ge- 
wöhnlich beschädigt  sind.    Im  Allgemeinen  .sind  die  Gesichter  tluch,  voll- 
backig  und  haben  eine  kleine  Nase.    Auf  dem  Kopfe  haben  sie  einer  Art 
Ka|mzc,  deren  Flüi^cl  mehr  oder  weniger  vom  Konfe  abstehen,  und  die  wie 
eine  Kappe  (Naniitka)  der  alten  Ukrainer  Frauen  mit  cinporgebundeuen 
Klappen  aussieht.    Die  HrQstc  sind  herunterhängend,  deutlich  ausgeprägt, 
und  in  Ix'iden  Händen  halten  sie  auf  dem  Unterleibe  einen  quadratischen 
Gegenstand,    der   vielleicht   ein   räthsclhafter   Schamdeckel   ist.  Einige 
wollen  in  diesem  Dockd  eine  Art  Schälchen,  oder  ein  zusammengelegtes 
Stück  Leinwand,  ein  H:uidtU(h,  sehen,  welches  hol  den  Rcligionsübungen 
mancher  tatarischer  Stämnio  iio<  h  heute  im  Gebrain  ho  ist,  das  a)»er  mit  dem 
Gegenstande,  welchen  die  „steinernen  Weiber**  in  den  Händen  halten,  keine 
Achnlichkeit  hat.    Vielleicht  hat  dieser  unbekannte  Gegenstand  die  Bedeu- 
tung des  Feigenblatts. 


1)  Reschricben  von  IL  Grabowski  in  seiiMm  sOknina  damu  i  lemiMiitta*  (die  ehe- 
malige jetzige  Ukraina). 
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36  Albin  Kohn: 

„Diese  Figuren  standen  iiewölmlicli  auf  dem  Gipfel  von  (Iraldiügeln 
und,  wie  einige  sagen,  aucli  in  der  ebenen  Steppe;  aber  der  Cyuistnus,  im 
Vereine  mit  dem  von  der  Civilisation  Ql>ertün(  Ilten  Vamlalismus,  liaben  sie 
uubedachtsara  von  ihrer  eheuiulii^en  Stelle  herabgezogen,  und  so  fast  ganz 
die  Spur  ihrer  ehemaligen  Bedeutung,  des  in  ihnen  lieirenden  Gedankens, 
verwischt.  Ausserdem  hat.  auch  die  leere  Neugierde  und  rtiwirssenheit  diese 
werthvollen  Denkmäler  der  VerLraiigenheit  zu  Wegvveiseru  herabgewürdigt, 
sie  in  den  Alleen  ihrer  Gärten  und  in  Höfen  aufgestellt,  zu  Stützen  von 
Sladtthorcn  und  Pfosten  von  Pforten  in  den  Dörfern  l)euutzt.  und  sie  der- 
masseu  endgültig  der  Missachtung  und  Zerstörung  preisgegeben. 

„Der  Glauben  und  die  Aclitung  des  gemeinen  Volkes  in  der  Steppe 
haben  sie  geschützt;  die  leichtsinnige  Hand  eines  Ilüteknabeu  hätte  sie  nicht 
beschädigen  können,  und  wenn  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nicht 
entrissen  worden  wären,  hätten  sie  endlich  auf  ihrem  Platze  den  Denker 
erwartet,  der  ihnen  ihr  Geheiraniss  entrissen  hätte,  .letzt  findet  der  Reisende 
eine  solche  Figur  im  Gehöfte  eines  Privatgebüudes  in  Tagunrcg,  einige 
andere  im  öffentlichen  Garten  in  Nowo-C/erkask,  wo  sie  vielleicht  am  ent- 
sprechendsten und  sichersten  aufgestellt  siud ;.  ausserdem  stehen  ihrer  viele 
am  Wege  in  der  Gegend  von  Bachmut,  und  fast  jedes  Dorf  in  dieser  Ge- 
gend besitzt  einige,  ja  zehn  und  mehr  Exemplare.  Einige  befinden  sich 
auch  in  der  Duieprniederung,  namentlich  im  Dorte  Xuwa- Woroncowka ,  in 
den  deutschen  Colonien  und  im  Städtchen  Tiagiuka.  Weiter  ßndet  man  eine 
in  Cherson,  mehr  als  zehn  Stück  liegen  auf  der  Erde  vor  dem  archäologi- 
schen Äfusoum  in  Odessa, ')  obgleich  es  wohl  eutspre<  Ijcnder  und  geziemender 
wäre,  Wenn  sie  auf  einem  geschützten  Platze  aufgestellt  wären.  Die  gelehr- 
ten Archäologen  und  Alterthuiusfrounde  der  Stadt  scheinen  hierfür  kein 
Interesse  zu  haben.  Die  allgemeine  Vernachlässigung  und  das  absichtliche 
Verderben  dieser  Denkmäler  macht  einen  sehr  unangenehuieu  Eindruck.  Die 
„steinernen  Weiber"  siud  fast  nirgends  mehr  unbeschädigt  erhalten;  grössten- 
theils  stehen  sie  verstümmelt,  zcrbruchen ,  unkenntlich  gemacht  in  einem 
schmutzigen  Winkel:  einige  ohne  Köpfe,  andere  ohne  Hände  und  Füsse, 
die  ihnen  abgebrochen  worden  sind;  manchmal  stehen  nur  die  Rümpfe  an 
den  W'egen,  um  die  Bosheit  der  Menschen  anzuklagen,  welche  alles  verdirbt 
und  vernichtet,  und  sich  nicht  scheut  Denkmäler  des  Alterthums  zu  ver- 
hühueu,  ohne  selbst  für  zukünftige  Denker  viel  Neues  zu  schallen  (?). 

„Das  Landvolk  der  Gegend  hat  diese  „steinernen  W'eibcr"  lange  ge- 
aclitet,  ja  ihnen  sogar  eine  gewisse  religiöse  Verehrung  erwiesen.  Von  den 
hohen  Grabhügeln  in  Mitte  der  einsamen,  geheimnissvollen  Stejipc  herab, 
haben  sie  seine  jugendlich  frische  Phantasie  mächtig  augeregt.  Nicht  fern 
von  Nikopol  in  der  Saporoger  Steppe ,  in  einer  Besitzung  des  Uerm 


1)  Podbercskis  Artikel  ist  schon  vor  länf^erer  Zeit  Teriwst;  wir  vollen  hoffen,  due 
seine  Angabe  bezüglich  Uer  Figuren  in  Odessa  aatiquirt  seL 
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l^jeplujew,  befindet  sich  ein  nngehenrer  Grabhügel,  genannt  „Towsta,^ 
nnd  auf  ihm  stand  seit  Jahrhandeiten  eine  grosse  steinerne  Figur.  Das  Volk 
der  Umgegend  hat  sie  lange  g^en  jede  Beach&dignng  geacbatzt,  und  ihr 
einen  gewisaen  Grad  religiöser  Verehrung  erwiesen  i  denn  es  achrieb  ihr 

einen  geheimnissToUen,  schützenden  £inflii8a  auf  die  ganze  Ge^^'cnd  zu,  und 
desshalb  befahl  der  Gutebesitzer  sie  nmznstürzen.  Als  sich  aber  das  Volk 
ans  Anlass  einer  nngewöhnlichen  Dürre  in  den  Jahren  1833  und  1834,  zweier 
Jahre  eines  nngeheuren  Misswachses  nnd  Hungers,  haufenweise  bei  der  liegen- 
den Figur  versammelte,  nnd  die  geheimnissTolle  Protectorin  flehte,  Regen 
nnd  Fruchtbarkeit  tu  spenden,  richtete  es  anch  die  verehrte  Figur  wieder 
anf.  Hierüber  war  der  rechtgläubige  Verwalter,  der  die  Rückkehr  der  heid- 
nischen Götterverebrung  fürchtete,  im  höchsten  Grade  erzürnt;  er  Hess  ihr 
in  seiner  heiligen  Wuth  den  Ko]if  abschlagen,  welcher  bisjetstzu  den  Füssen 
des  Rumpfes  auf  dem  Boden  Hf  i^t. 

..In  der  Dongegcnd  hat  sich  folgende  Legende  über  die  „steinernen 
Weiber"  erhalten.  „Zur  Zeit  der  allgemeinen  Finstcmiss,  sagt  diese  Legende, 
lebten  hier  die  Mamaier;  als  aber  die  Sonne  zu  scheinen  begann,  spuckten 
sie  dieselbe  an,  und  desshalb  verwandelte  sie  Gott  in  Steinfiguren.*'  Der 
Sceptiker  des  XIX.  Jahrhunderts  fügt  hinzu,  „dass  also  wohl  die  Nach- 
kommen Mamais  diese  Figuren  aus  Stein  nach  ihrem  Ebenbildc  geschaflcn 
haben,  wie  man  sich  heute  porträtiren  lüsst/'  Wenngleich  diese  Legende 
nicht  über  die  Epoche  des  furchtbaren  Ileeiführers  Mamai  hinausreicht;  und 
desshalb  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Zeit,  der  sie  entstammen,  zu  stehen 
scheint,  führt  sie  doch  auf  den  Gedanken,  in  diesen  Figuren  eine  gewisse 
Kassenähnlichkeit  mit  den  Mongolen  zu  suchen,  welche  einst  Europa  ver- 
heert haben. 

„Faber,  ein  Mitglied  des  archäologischen  Vereins  in  Odessa,  sagt  in 
einer  gelehrten  Abhandlung,  dass  man  in  diesen  Figuren  Denkmäler  der 
religiösen  Verehrung  der  Gelten  sehen  müsse,  in  denen  auch  schon  der 
griechische  Glauben  an  die  schützenden  Nym[>hen  ausgedrückt  ist.  Faber 
linterstützt  seine  Behauptung  ziemlich  schwach  durch  eine  zweite  nicht  ganz 
erwiesene  Behauptung,  dass  nämlich  die  alten  Cimbro  -  Gelten  in  Tauris 
steinerne  Altäre  hatten,  auf  denen  eine  ungeschickte  Statue  der  taurischcn 
Diana  gestanden  haben  soll.  Dass  diese  steinernen  Figuren  griechisciie 
Nymphen  seien,  beweist,  —  nach  Faber,  —  die  gewöhnlich  entblösste 
Brust  der  ^steinernen  Weiber/  £s  ist  dies  gelehrt  gesprochen,  aber  nicht 
bewiesen. 

Andere  Beobachter  halten  diese  Figuren  für  Grabdenkmäler  des  hunni- 
schen Stammes  der  Eleten,  oder  auch  für  mongolisch-tatarische  Denkmäler, 
dcnu  bei  den  Mongolo-Tataren  soll  das  Beerdigen  der  Leichen  in  sitzender 
Stellung  ein  Grundprinzip  sein.  Beide,  fast  aus  gleicher  Quelle  stammende 
Ansichten,  stehen  in  einem  kleinen  Widerspruche  mit  einander;  namentlich 
ist  es  wohl  nicht  nöthig  die  Mongolen  von  den  Hunnen  als  Kasse  zu  trennen. 
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Die  Tradition  des  Volkes  verlegt,  auch,  wohl  nicht  pan/.  ohne  Grund,  die 
Entstehung  beider  StäniuK'  in  eine  spätere  Epoche.  Es  sind  dies  alles  An- 
nahmen der  Gelehrten;  wenn  man  jedoch  den  (>uel!en  nachspüren  würde, 
würde  sicii  wohl  der  Horizont  über  die  „ßteiuemcü  Weiber"'  mehr  aufklären 
und  erweitern. 

y.IIerodot  ist,  wenn  auch  ein  ferner,  so  doch  der  erste  Geschichts- 
schreiber der  Stoppen.   Indrin  er  sehr  viole  l^in/.  hiheiten  über  diese  anfuhrt, 
schweigt  er  gänzlich  ül)er  die  steinernt'n  Nynijihcn.   Bei  spätem  alten  Schrift- 
Stellern  liiidct  man  ebenfalls  nicht  die  geriiig.^te  Andeutung  über  >ie,  woraus 
ersichtlich  ist,  dass  dies  schon  nachsc}  tlnsche  und  spatere  Denkmäler  sind. 
Erst  A  mm  i  an  US  Marcellinus,  der  Zeitgenosse  der  Hunnen,  sagt,  dass 
man    in   den  Zügen  der  Steintiguren ,   die  sich   an   den  Ufern   des  Pontua 
Euxinus  befinden,  Aehnlichkeit  mit   dm  Hunnen   bemerkt  .  .  .    Nach  ihm 
schreibt,  wenn  auch  erst  sehr  s}>äi.   der  berühmte  Reisende  liubruquius 
deutlich,  dass  bei  den  „Komanen  oder  Polowccrn"  die  Sitte  herrsche,  auf 
den  Gräbern  Hügel  zu  errichten  und  steinerne  Eiguren ,  mit  dem  Gesichte 
nacli  Osten  gewendet,  aufzustellen,   so  wie  auch,  dass  diese  Figuren  mit 
beiden  Jländm  ein  Gefiiss  in  der  Nabelgegend  halten.    Den  lieichen,  sagt 
er,  errichtete  man  Pyramiden  (Steinhaufen?)  oder  kleine  viereckige  Häus- 
chen, in  denen  sich  jedoch  nichts  befindet.    Ich  habe  auch,  sagt  er  ferner, 
einen  Grabhügel  gesehen,  auf  dessen  Gipfel  sie  sechszehn  Pferdcfelle,  je  vier 
nach  jeder  Himmelsgegend,  aufgehängt  hatten,  worauf  sie  dann  Kumys  und 
Fleisch  herbeibrachten,  um  zu  essen  und  zu  trinken.    Diese  Angabe  wirft 
zvrar  ein  bedeutendes  Licht  auf  die  Figuren,  welche  „Gef^sse  in  den  Händen 
halten,"  aber  dieses  Zeugniss  ist  sehr  verdächtig  in  Bezug  auf  das  Errichten 
von  Grabhügeln,  vou  Kurganen  in  der  gewöhnlichen  Aaffaasung.  Die- 
jenigen nämlich,  welche  ^en  Reichen  „Pyramiden*^,  oder  mindestens  „im 
Innern  leere  Häuschen"  errichteten,  vielleicht  nach  Art  der  judischen 
Karaiten,  konnten  wahrlich  nicht  zum  Gedächtnisse  der  Armen  riesige  Denk- 
mäler ans  Erde  aufschütten  und  sie  mit  Steinfiguren  verzieren.    Es  scheint 
also,  dass  sowohl  in  Sibirien,  wie  in  den  Asowschen  Steppen,  die  Figuren 
auf  Kurganc')  gestellt  wurden,  und  dass  die  Beerdigung  der  Todten  nur 
ein  zufälliges  Benutzen  der  fertigen  Stätte  war.   Man  findet  n&mlich  sehr 
häufig  in  einem  Kurgane  in  der  aheren  Schichte  Knochen;  sie  gehören  viel- 
leicht den  spätem  Stämmen  an;  die  Ueberreste  des  Ui  eigcntbfimen  h^nden 
sich  immer  auf  dem  Boden  des  Eorgans,  odeiiw(^  noch  tiefer  in  einer 
Catacombe,'die  im  „gewaeheenen  Boden"  nnter  dem  Grabfaflgel  auegegraben 
ist.  Ein  Grabhügel,  dem  dieses  Merkmal  mangelt,  ist  kdn  scythischer,  ond 
da  die  Km^^ane  in  den  Steppen  am  Don  und  im  Gouvernement  Ekaterinoa- 
law,  d.  h.  in  den  Gegenden,  in  weldien  die  Polowcer  gehaust,  denselben 

1)  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  viele  polnische  und  nissischc  Forscher  die  Kurgane  ein- 
fach für  \Vci;n-eiser  durch  die  Steppe  halten,  dn  mau  von  einem  /um  andern  sebeu  kaiUl| 
was  iudess  nicht  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  als  (irabbügel  ausscbliesst. 
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Charakter  haben,  welchen  alle  scythischen  Kurgane  in  Südruthenien  an  sich 
tragen,  müssen  auch  die  Kurgane,  welche  Ru  br  u  q ui  us  so  sehr  aufgefallen 
sind,  in  entlegenere,  namentlich  in  die  scythiscli-sannatische  Periode  hinein- 
reichen. Rubruquius  hat  gewiss  während  seiner  geiaiirliclien  Gesandt- 
schaftsreise durch  die  von  wilden  Horden  bewohnte  Steppe  mehr  gesehen  als 
gehört,  da  er  der  Sprache  der  Bewohner  der  Gegenden  unkundig  war.  Was 
jedoch  seine  Angabe  über  die  Steinfiguren  bi  trifft,  so  ist  dies  ein  so  klares 
und  mit  den  Verbältnissen  übereinstimmendes  Zeu^aiiss,  dass  os  joden  Zweifel 
darüber,  dass  die  ,,steinernen  Weiber''  religiöse  Grabdenkmäler  der 
Polowcer  oder  Rumänen  seien,  beseitigen  müsste. 

„Wenn  wir  hierbei  stehen  bleiben,  so  befinden  wir  uns  auf  dem  weiten 
Gebiete  der  allgemeinen  Uebereinstinimung.  Die  Beschreibung  Ammians, 
die  Muthmassungen  der  Gelehrten,  sowie  cudlicli  die  Ueberlieferungen  des 
Volkes  versetzen  sie  immer  und  überall  in  die  Epoche  der  IIunno-Mongolen, 
welche  durch  die  Polowcer,  vielleiclil  auch  durch  den  Namen  der  Bieten 
und  dif  walirscheialicli  ruit  ihnen  synonymen  Petschenegen,  so  wie  durch 
die  von  diesen  abstammenden  madjarischen  Szekler  am  besten  mit  ein- 
ander verbunden  wcideu.  ') 

^Nirht  mindi  r  wichtig  iht  das  Verhältniss  der  Steinfignren  zur  Oertiich- 
keit.  Die  grösste  Anzahl  befindet  sich  in  den  waldigen  und  frachtbaren 
Gegenden  des  nördlicbcu  Doiiicc,  namentlich  im  slawo- serbischen  Kreise, 
odtf  in  den  ehemals  sarmatischen  Kreisen;  doch  sind  sie  auch  weit  in  den 
Steppen  von  Ekaterinoslaw  verbreitet  und  reichen  bis  an  die  Ufer  des 
Dniepr,  —  mit  einem  Worte,  man  findet  sie  da,  von  wo  zuerst  die  Horden 
der  Petschenegen  gekommen,  wo  später  die  Polowcer  gehaust,  einen  Sieg 
erfochten  haben,  oder  nomadisirend  umhergeschweift  sind,  bis  sie  endlich 
in  der  noch  gewaltigeren  Woge  der  späteren  Mongolen  untergegangen  sind. 
Die  Polowcer,  weiche  gewöhnlich  als  den  Petschenegen  gleieh  betraditet 
werden,  haben  lange  in  den  scythischen  Steppen  gehaust  und,  in  Folge  ihrer 
genealogischen  Abstammung  von  den  Hunnen,  einige  ihrer  steinernen  Fi» 
guren  dem  anfinerksamen  Ammianus  Marcellinne  hinteriaasen. *) 

1)  Viele  Gelehrtoi  sind  auch  der  Anaiebt,  dass  der  Zu-  «ad  AMmsderpOMeDHinumK 

Jlongolen  und  spätem  Tamerlanschen  Tatnreiiliordcn  einen  unveränderten  Cbuikteir  an  lieh 
traj^en.  Fügen  wir  diesem  hinzu,  dass  der  heutig'  rti<,'ar,  Ma<ijar  oder  Mticrar,  der  echte 
NacfaVomme  der  Kumaaen  und  Hunnen,  sich  bis  beutigen  Tages  ohne  Dolmetscher  mit  einem 
am  Baikalsee  nomadisirenden  mongolischen  Telkaatamne  in  seiner  Hstlertpradie  unteriialleo 
kann.  BerAcksicbtigen  vir  endlich  auch  das,  da«  der  Krot^e,  ungeeehickte,  auf  hoben  Bi- 
dern  ruhende,  mit  einem  Weidenkorbe  ausgestattete  Wagen  der  Krimer  und  nofjajor  Tataren 
bis  heutigen  Tages  ,Madjar'-  hci«>t.  Haben  Tiuu  die  ungarischen  Madjaren  davon,  dass  sie 
auf  solchen  mongolischen  Wagen  uomadisirteu,  oder  die  Wagen  von  dem  auf  ihnen  umher- 
irrenden yolkaatamiiM  ihren  Nansen  erhalten??  Alles  tiaaee  saeammeiiguuiaiiMn  dfirfte  lebr 
für  die  Stamm  Verwandtschaft  der  Hunno-Madjarcn  mit  den  MongoteD,  oder  doch  fiSr  ihre  in 
früherer  Zeit  stattgehabte  Ven^inifrutig  unter  einer  Fahne,  sprechen. 

2)  Es  würde  vielleicht  der  Mühe  lohnen,  die  iipuren,  oder  mindestens  die  Traditionen 
Aber  die  .steinernen  Weiber«  bei  den  kriqpriselmi  Staktom  m  Terfolgen,  ««lehe  aUgmeln 
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^Denjenigen,  welche  dif  Hypnlhese  aufstellen,  dass  die  „steinernen 
Weiber"  nichts  weiter  siud.  als  eine  lit^'ürlichc  Durstcllung  des  tatarischen 
Bruucheti  ihre  Todten  in  »itzender  Stellung  zu  beerdigen,  wobei  sie  anfüh- 
ren, dass  man  in  den  Figuren  die  verschiedenen  (jcschleehtrr  und  Alters- 
stufen, „.lünglinge,  .1  uiigfrain  ii .  Männer,  Frauen.  Greise  und  alte  Weiber"' 
dargestellt  iuibe,  ujuss  uiau  i-utgeguia,  dass  diese  Ilypoihese  eine  Fictiou 
und  eine  weit  hergeholte  Einbildung  sei.  Die  Polowcer,  welche  « iner  Ab- 
stammung mit  den  Mongolo  -  TatHireu  und  auf  demselben  Wege  wie  diese 
vorgedrungen  sind,  mochten  wohl  manche  Sitte  mit  ihnen  gemein  haben; 
aber  die  Figuren  in  den  diesseitigen  Steppen  (in  Südrussland),  so  weit  sie 
immer  reichen,  stellen  grösstentheils  ^steinerne  Weiber"  („Baba"  bedeutet 
in  allen  slavischen  Spraciicn  ein  „altes  Weib"]  vor,  wenngleich  unter 
ihnen  auch,  aber  immer  nur  sehr  selten,  sitzende  Jaogfrauea  zu  linden  sind. 
Eine  grosse  Anzahl  dieser  Figuren  steht  aufrecht  da.  Hieraus  folgt,  dass 
die  „steinernen  Weiber"  nicht  der  Ausdruck  der  Sitte,  die  Todten  ia  sitzen- 
der Stellung  zu  beerdigen,  sind.  Soweit  fibrigens  die  Sitze  der  Tataren 
reichen,  findet  man  keine  „steioeraen  Weiber. 

Die  beigefügten  Zeichnungen  ^stellen  einige  Steinfigaren,  welche  sich 
zwischen  Nowo-Czerkask  und  Ekatcrinoslaw  befinden,  dar.  Unter  diesen 
befindet  sich  ein  sehr  seltenes,  ja  fast  das  einzige  bekannte  Exemplar  eines 
der  Classe  der  Priapfiguren  angehörenden  Mannes  (Fig.  1  a  und  b),  welches 
zußlllig  im  slawo  -  serbischen  Kreise  im  Dorfe  Czemnchina,  40  Werst  von 
ßachmat  an  der  Strasse  nach  Kozlowo  gefanden  worde.  Ein  Baner  fand  die 
Figur  beim  Graben  in  einem  Kurgaae  in  der  Tiefe  von  swei -Ellen  unter  der 
Oberfläche.  Die  Figur  ist  siemlich  gut  eriwlten,  besser  und  nach  einem 
geschmackvolleren  Model  als  andere  FigoNO  dieser  Art,  gearbeitet  Bemer- 
kens werth  ist,  dass  die  Figur  unter  der  Unterlippe  den  Schnautzbart  hat. 
F'ig.  2,  —  welche  eine  Höhe  ^on  2|  EUe  hat,  und  Fig.  3,  —  mit  einer 
Uühe  von  1^  EUe,  —  befinden  sich  in  Nowo-GEerkask,  Fig.  4,  —  mit  der 
colossalen  Höhe  von  4|  Elle,  —  befindet  sieh  im  Dorfe  Kroschina." 

lieber  diesen  G^ensland  schreibt  mir  der  bekannte  Krakauer  Archäolog 
Adam  Eirkor,  mit  der  Erlanbniss  es  sn.TerSfiiBDtlichen,  selbst  bevor  es 
noch  in  den  JahrbQchem  der  Krakaner  Akademie  der  Wissenschaften  ver- 
öflTentlicht  wird,  Folgendes: 

„Im  Torigeo  nnd  in  diesem  Jahre  glflekte  es  mir  ond  dem  Ghrafen 
Kossiebrodaki  einige  Ueberreste  „steinemor  Wmber*^  aufzufinden.  loh 
fahre  sie  hier  an,  weil  me  bis  jetzt  niigends  beschrieben  sind. 

1.  Im  Dorfe  Babince  (Borszczower  Kreises,  in  Galtsien)  steht  bis 
heutig«!  Tages  auf  dem  „za-Baba"  (hinter  dem  alten  Weibe)  genannten 
Feldst&eke  eine  steinerne  Figur,  vom  Volke  „Baba**  genannt   Die  Form 


als  die  letzten  Sprossen  der  Polowcer  betrachtet  werden.  Eine  Kutdeckuog  ia  dieser  Rich- 
tung würde  auü  der  Hypothese  eine  tcf^üudete  Tbataacbe  machen. 
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dieser  Figur  ist  jedoch  der  thierischen  Foim  sehr  ähnlich.  Der  Kopf  ist 
mit  dem  Rumpfe  &st  zur  Erde  gebeugt.  Man  sieht  deutlich,  dass  der  Bild- 
hauer ein  gebücktes,  mit  dem  Kopfe  nach  TOrw&rts  geneigtes  Weib,  mit 
einem  Stocke  in  der  Hand,  bilden  wollte,  wie  man  sie  (hettelnd)  sehr  häufifi; 
sehen  kann.  Man  bemerkt  kaum  Gesichtszflge;  der  Künstler  scheint  aber 
etwas  gedacht  zu  haben,  denn'  darauf  weisen  die  unformlichon  Ycrticfatigen 
hin,  wdiche  mit  Moos  bewachsen  sind.  Vom  Kopfe  ab  ist  die  Figur  ge- 
wunden gearbeitet  Die  ganze  Flöhe  der  Figar  beträgt  144  Centim.,  der 
Umfang  unter  dem  Kopfe  274,  der  Rücken  vom  Scheitel  ab  gemessen  225 
und  den  Umfang  des  Kopfes  1 10  Centim.  Unter  dem  Kopfe  zieht  sich  nach 
nnton  hin  eine  deutliche  Vertiefung,  welche  Wigenscheinlich  die  Schulteni 
Mkdeuten  solL  £s  zieht  sich  aber  an  der  Figur  noch  eine  andere  Vertiefung 
hin,  welche  «agenscheinlich  während  vieler  Jahrhunderte  durch  den  Einfluss 
des  Wassers  und  der  Luft  entstanden,  vielleicht  aber  auch  nur  eine  durch 
einen  Stnrz  hervorgebrachte  Beschädigung  ist.  Es  lebt  nämlich  noch  jetst 
die  Tradition,  dass  diese  Figur  einst  aui  einem  hohen  Postamente  gestanden, 
abor  Tom  Sturme  omgestür/.t  worden  ist  Die  Bewohner  des  Dorfes  haben 
sie  wiederam  aufgerichtet,  jedoch  nicht  mehr  auf  das  Postament  gestellt. 

2.  In  Kul  ak  0  WC  e  am  Seret,  nicht  weit  von  ßabiniec,  befindet  sich 
ein  aufgeschütteter  Hügel,  den  das  Volk  „Baba"  nennt,  und  auf  welchem 
man  noch  bis  heutigen  Tages  die  Spuren  eines  Fundamentes  sieht,  auf  dem 
eine  Steinfigur  gestandon. 

3.  Bei  Dwinogrod  am  Zbrucz  (in  den  Miodoborer Bergen)  stand  noch 
vor  30  Jahren  im  1  liale  „Babina^  eine  steinerne  Figar  in  Fmaensgestalt. 
Der  Förster  dieses  Reviers  hat  sie  xertrümmert,  und  die  St&cke  sum  Funda- 
mente eines  Gebäudes  verwendet. 

4.  Nicht  fern  von  Dzwinogrod,  am  Fusse  der  Miodoborer  Berge  und 
am  Flüsschen  Gnila,  liegt  das  Dorf  Rasztowce.  In  diesem  Dorfe  lipcjt  am 
AVege  eine  Steinfigur  der  ganz  ähnlich,  welche  in  Babince  steht.  Sie  hat 
eine  Hohe  von  2,20  und  eine  Breite  von  1,(»0  Meter.  Neben  ihr  liegen 
Steine,  welche  wohl  einst  als  Fundament  für  dieses  „steinerne  Weib^  ge- 
dient haben. 

5.  In  der  Nahe  von  Tarnopol,  und  zwar  im  Dorfe  Zascianka  an  der 
Gniezna,  befindet  sich  ein  Plateau,  welches  ^Babiiia"  genannt  wird.  Hier 
stand  no(  h  vor  wenigen  Jahren  die  Figur  einer  Frau,  welche  zertrümmert 
worden  ist.  Noch  heute  steht  ein  grosses  Stück  dieser  Figur  dort  in  die 
Erde  gegraben,  doch  kann  man  an  ihm  keine  deutlichen  Züge  mehr  er- 
kennen.   Das  Volk  nennt  aber  auch  dieses  Stück  Stein  noch  ,,Baba." 

(j.  In  Bilcz  am  Seret,  im  Kreise  Zaleszczyk,  bctindet  sich  ein  aufi^e- 
schüttcter  Hügel  (Mogila),  dessen  Durchmesser  18  Meter  beträgt.  Auf  diesem 
Hügel  stand  die  Figur  eines  Weibes,  die  zwar  längst  umgestürzt  ist,  aber 
noch  da  liegt.  Die  Höhe  dieser  Figur  beträgt  2,0.'),  die  Breite  0,35  Meter. 
Per  Kopf  ist  rund,  die  Arbeit  sehr  primitiv,  doch  kann  man  au  der  Figuj; 
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sehen,  dass  sich  der  unbekannte  Bildhauer  Müho  gegeben  hat  die  Au;;en 
darzustellen.  Andere  Zeichen  sind  nicht  mehr  zu  bemerken.  Ks  sind  noch 
zwei  grosse  Felsblöcke  orluilton,  welche  dieser  Figur  als  Fundament  gedient 
haben.  Ich  halte  diesen  Hügel,  vom  Volke  ..M  'L'üa".  (iralthügel,  genannt, 
durchstochen,  aber  keine  Spur  eines  dort  He^^abeuen  gefunden.  Der  Hügel 
wurde  augenscheinlich  lediglich  für  das  „steinerne  Weib**  aufgeschüttet 

Bei  Krakau  stand  einst,  wie  Ladnowski  in  seiner,  im  Jahre  1783  in 
Krakau  gedruckten  „llistorya  naturalua"  (Naturgeschichte)  schreibt,  die  Figur 
eines  Weibes,  „welche  von  Steinen,  die  wie  Schafe  aussehen,  umgeben  ist.'^ 
ITeute  ist  keine  Spur  dieser  Figur  und  der  sie  umgebenden  Steine  zu  be- 
merken. 

Herr  Kirkor  sagt  in  einer  früheren,  im  Jahre  1871  in  den  Jahrbüchern 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau  veröffentlichten  Aljhaixllung, 
dass  das  Dorf  Babice  gewiss  damals  gegründet  w(»rden  ist,  als  die  heidni- 
schen Slaven  der  Gegend,  wie  andere  ihnen  verwandte  Stamme  steinerne 
Figuren,  sogenannte  „I^aby'',  errichtet  haben.  Es  giebt  überhaupt  auf  dem 
ehemals  polnischen  Gel)iete  eine  sehr  grosse  Anz.alil  von  Dürferii,  in  welchen 
das  Wort  „Baba"  (Jnnulfotm  ist,  was  darauf  hindeutet,  dass  sich  iji  ihrer 
Nähe  Figuren  ..Hteinrrner  Weiber"  befunden  liabcn.  Kbeuso  giebt  es  auch 
einige  Berge,  welche  ],Bubia  gora''  (alter  Weiberberg)  genannt  werden. 

Wie  mir  Herr  Bürgermeister  Ottersohn  aus  Wrouke  auf  meine  dies- 
bezügliche Anfrag<;  mitlheilt,  stehen  auch  im  Dorfe  Ottorowo  (Distrikt 
Scharfenort)  am  Kreuzuugswege  nach  Kruszkowice  zwei  steinerne  l  igureu. 
Die  eine  ist  3,  die  andere  2^  Fuss  hoch,  sie  haben  beide  eine  sitzende 
Stellung,  l'ersoneu,  die  sie  oft  gesehrn,  behau|iten,  es  gehöre  viel  l'hantasiu 
dazu,  um  in  diesen  Steinen  menschliche  Aehnhchkeii  zu  linden,  ich  habe 
sie  vor  ungefähr  40  .Jahren  gesehen  und  erinnere  mich  tun-,  dass  sie  mich 
frappirt  haben  und  dieses  war  die  Ursache  mich  nach  diesen  Steinen  zu  er- 
kundigen, als  ich  den  Artikel  über  die  „steinernen  Weiber^^  in  Russland  und 
Galizien  geschrieben  habe.  Das  Volk  der  Umgegend  von  Ottorowo  nennt 
diese  beiden  Steine  „steinerne  Juden",  und  sagt,  Gott  habe  sie  in  Steine 
verwandelt,  weil  sie  in  der  Nähe  einer  „Bo/.a  m<;ka"  (eines  Kreuzes  am 
Wege)  ihre  Nothdurft  verrichtet  haben.  Da  in  der  Gegend  von  Ottorowo 
sich  viel  Gernlh^  befindet,  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch  diese  Steine  zu 
ihm  gehören  und  ihie  Gestalt  nicht  der  Menschenhand,  smidern  dem  Schlei- 
fen durch  Gletscher  und  Eismassen  verdanken.  Ich  wollte  nur  auf  diese, 
durch  eine  Legende  bekannten  Steintiguren  hinweisen,  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  sie  hinzulenken.  Vieilei(  ht  untersucht  sie  einer  unserer  Forscher  ge- 
nauer. Die  oben  angeführte  Legende  wurde  mir  schon  vor  jenen  vierzig 
Jahren  vom  gläubigen  Volke  mitgetheilt  und  hat  sich,  —  w ic  Herrn  Ottcr- 
sohns  gel'.  Nachricht  darthut,  —  bis  heute  unter  demselben  erhalten. 
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Nachdem  die  mit  kühnem  Mathe  unternommencii  Versuche,  das  Welt- 
syslem  durch  oincn  dialectiscben  Process  zq  reconstituircn ,  fehlgeschlagen 
waren,  and  mui  den  naturphilosophischen  Prätensionen,  den  Plan  desselben  in- 
taitiy  *)  sn  durohschauen,  nur  ein  (den  Profanen  oft  anter  seinem  lateinischen 
Epithet  erscheinendes)  M&nslein  geboren  war,  blieb  die  indacti\e  Naturwis« 
senschafi  üne  Zeitlang  lliren  Arbeiten  ungestört  überlassen,  bis  die  Kunde 
eines  neaen  ETangelioms  an  ihr  Ohr  schlugt  das  mit  dem  dankein  Zauber^ 
wort  der  Abstammang  die  Pbantasmagorien  seltsamer  Thiergestalten  ani 
diejenige  Bühne  heranf beschwor,  wdche  för  sie  die  Welt  bedeuten  sollte. 

Gegenfibw  den  nasslos  nogei^flmen  Theorien,  die  dadurch  in  entzünd- 
baren Köpfen  aofflammten,  lag  es  vor  Allem  der  Ethnologie  ob,  sich  abwehrend 
m  Yefhallai,  denn  sie  mnsste  sich  am  Schwersten  nnd  am  Direotesten  be- 
droht fthlen. 

Gerade  in  ihren  nen  angesammelten  Materialien  schwellen  Abevall  ond 
lingsom  die  Keime  zu  ▼erlochenden  Hypothesen,  die  in  popnUrer  Yer- 
lladiung  weiter  wachern  nnd,  wenn  frühreif  dem  Pabliknm  überliefert,  be- 
thorende  Epidemien  herrorrufen  würden.  Sollte  sich  dann  audi  auf  ihrem 
Arbeitsfelde  die  Speculation  einnisten,  so  wirra  auf  lange  Zeit  hinaos  wieder 
die  schönen  Hoffiiaogen  geknickt,  anter  denen  wir  freadig  und  ahnungsvoll 
bisher  an  dem  Aofbaae  der  Natarwissenschaften  gearbeitet  haben. 

Unter  dem  Zusammenbruch  aller  jener  Stützen,  auf  denen,  so  lange  das 
Menschaügeschlecht  unter  den  Wandlungen  der  Zeiten  und  Völker  über 
den  Erdball  dahin  gegangen  ist,  das  sehnsnchtsToU  gläubige  Hoffen  der 
Menschenbrust  eine  befiriedigende  Weltanschauung  zu  gründen  Tersnchts^  lilgt 
letzt  unser  letztes  Heil  in  den  Naturwissenschaften.  Wenn  auch  sie  uns  nicht 
»uf  dem  eingeschlagenen  Wege  der  Induction,  zur  Lösung  der  uns  umge- 
benden Rftthsd  werden  zu  führen  Tennögen«  dann  bliebe  keine  andere  Aus- 
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sieht,  denn  alle  fllNtigen  P&de  nnd  bereiU  Ton  Religion  and  Philoiopliie, 
bald  im  gemeinsamen  Zusammenwirken,  bald  naeb  getrennten  Richtungen 
hin,  bdiarrlichst  versacht,  nnd  alle  schliesslich  ongenQgend  befanden. 

In  diesem  Bestreben,  aai  den  von  der  Natar  selbst  gepflanzten  Denk- 
gesetasen  der  Harmonie,  die  den  Kosmos  darchwaltenden  Gksetae  sa  ver- 
stehen, werden  wir,  statt  die  Natar  sa  interpretiren  von  dieser  erst  ansere 
Belehrangen  entgegen  sa  nehmen  haben,  and  in  diesem  Sinne  ercheint  die 
Naturwissenschaft  als  hehre  nnd  hohe  GOttin,  der  wir  uns  nnr  mit  reinen 
Hfinden  za  nahen  haben,  mit  kensdiem  Sinn,  anter  Kasteinngen  nnd  Bfls* 
sangen,  wenn  man  so  sagen  will,  d.b.  anter  strenger  Enthaltong^)  von  allen 
schwelgerischen  Phantasien,  die  bethörend  zwar  and  verführerisch  locken, 
von  der  ehrlichen  and  mdhsamen  Arbeit*)  des  Detaib  aber  absieben  wür- 
den and  ihren  Fortgang  stören. 

Den  Anforderungen  der  e«acten  Natarwissenschaft  gemäss,  haben  wir 
innerhalb  des  deutlich  amschriebenen  Gesichtskreises  klar  erkennbarer  That- 
Sachen  zu  verbleiben,  im  vollen  Tageslicht  der  Mittagssonne  zu  arbeiten,  ohne 
uns  bereits  dorch  den  Hinblick  auf  die  schwankenden  Nebel  eines  ü-uhen 
Morgens  oder  einer  mystisch  dankelnden  Nacht  die  festen  Umrisse  der  An- 
schaaongen  zu  verschieben. 

An  sich  allerdings  sind  den  Forschungen  des  Menschengeistes  keine 
Grenzen  gesteckt,  da  in  ihm  bereits  die  Gedanken  des  Ewigen  und  Unend- 
lichen za  keimen  vermögen,  aber  solche  Grenzen  uns  selbst  zu  ziehen,  und 
sie,  wenn  als  nothwendig  erkannt,  anverbrflchlich  festzuhalten,  das  liegt  als 
Pflicht  dem  Naturforscher  ob,  und  sie  treu  zu  erfüllen,  dafür  niuss  er,  wenn  er 
seiner  Verbindlichkeit  gerecht  werden  will,  die  erforderliche  Entsagungskraft 
besitzen  oder  solche  za  erringen  soeben.  Die  Grenzlinie  zwischen  Wissim 
und  Nichtwissen  mass  stets  mit  voller  Schärfe  festgehalten  werden,  zwar 
uls  eine  verschiebbare,  als  vielleicht  unendlicher  Aasdehnang  fähige,  aber 
doch  als  eine  provisorisch  für  den  jedesmaligen  Status  quo  unverbrüchlich 
geltende.  So  datirt  der  Fortschritt  der  Kartographie,  besonders  seitdem  mau 
sich entschloss,  das  Unbekannte  auch  völlig  unbezeichnet  za  lassen,  wahrend 
manfirfther  durch  das  Uebcrzeichnen  der  Landkarten  nach  unsichern  Vermu- 
thangen den  Scliein  der  Vollständigkeit  simulirte,  nnd  so  indem  man  Halb- 
gewusstcs  oder  Niclitgewnsstes  dem  bereits  Ciewussten  zwischenwirrte,  aach 
der  Zuverlässigkeit  dieses  verlastig  ging,  in  der  Selbsttäaschnng  des  un- 
deutlichen Horizontes. 

Haben  wir  im  hellen  Tageslicht  die  Gesetze  in  ihrem  genetischen  Entp 
wicklangsgange  sowohl,  wie  im  Gleichgewicht  des  Zusammenhan p:<'^  durch- 
scl^aut  and  erkannt^  dann  wird  der  hier  angeknüpfte  Faden  als  leitender  dienen 
können,  um  anch  das  labyriuthisch-gespenstisrhc  Halbdunkel  der  Morgen-  nnd 
Abenddämmerung  zu  durchwandern,  doch  bis  dahin  ist  der  Weg  noch  weit-, 
weit,  vor  Allem  für  den  erst  kürzlich  in  dem  Zwillingspaar  der  Anthropo- 
logie und  Ethnologie  aufgegangenen  Doppelstern  der  Dioscqreni  für  die  letzte 


Digitized  by  Google 


Abiiainiiiam  ud  YerwandtKliaft. 


45 


imcl  jüngste  der  Wissenschaften,  die  kaum  so  viele  Decennien  sftUt,  als 
ihre  Schwestern  Jahrhunderte  nnd  Jahrtausende. 

Die  Ethnologie  ist  her?orgetreten  als  das  hoffnongsvolle  Kind  der  Zeit, 
gleichsam  als  ein  lang  yerk&ndeter  Messias,  der  eine  neue  nnd  unerwartet 
grossartig  fruchtbare  Botschaft  gebracht  hat. 

Schon  vor  Jahren  sprai  h  ein  auch  in  der  Anthropologie  als  hochycr- 
efarter  Meister  anerkannter  Reformator  der  Naturwissenschaft  das  prophe- 
tische Wort:  „Wenn  die  Philosophie  eine  Wissenschaft  des  Wirklichen  sein 
will,  so  wird  sie  den  Weg  der  Naturwissenschaften  zu  gehen  haben",  und 
so  ist  es  geschehen.  In  ununterbrochenem  Siegeslauf  hat  die  Induction  eine 
der  Naturwissenschaften  nach  der  andern  erobert,  sie  ist  vorgedrungen  bis  an  die 
letzte  Grenze  der  Physiologie,  und  dort,  au  der  Markscheide  der  Psychologie, 
wird  jetzt  ein,  bis  soweit  nicht  allzu  glücklicher,  Entscheidungskampf  mit 
der  ihre  alten  Rechte  vertheidigenden,  und  durch  lange  £!r£üiruDg  in  der 
Taktik  wohlgeschulten,  Philosophie  gefQhrt. 

Sollte  es  indess  der  Ethnol<)p;ie  gelingen ,  mit  dem  bereits  beschaff- 
ten und  täglich  waclisemien  Material  der  primitiven  Volkergedanken,  auch 
für  das  Studium  der  socialen  Seite  des  Cojnv  no'/.iuxny.  und  zunächst  ihrer 
einfachen  Elemente,  die  Induction  zur  Geltung  zu  bringen,  dann  wäre  für  sie 
ein  erster  Fusstritt  in  der  Metaphysik  gewonnen,  und  dann  allerdings  w-ürdc 
eine  Gesammtreform  unserer  Weltanschauung  nicht  ausbleiben  kiinneu. 
Gegenwärtig  freilich  stehen  wir  erst  an  der  Schwelle,  mit  einem  noch  un- 
übersehbaren Arbeitstc'lde  vor  uns,  wir  erblicken  erst  aus  weiter  Ferne  das 
gelobte  Land  der  Verlie issung,  das  in  der  gegenwärtigen  Zeitepoche  noch 
nicht  betreten  werden  wird. 

Von  einer  Wissenschaft,  die  in  unsern  Tagen  erst  geboren  ist,  die  vor 
unscru  Augen  aufgewachsen,  fordern  zu  wollen,  dass  sie  uns  jetzt  in  der- 
selben Generation,  die  sie  entstehen  sah,  auch  bereits  den  Abschluss  ge- 
währen sollte,  würde  ebenso  thöricht  sein,  als  von  einem  gestern  gepflanzten 
Baume  heute  schon  Früchte  zu  erwarten.  Wer  es  liebt,  in  der  Zwischen- 
zeit zur  Selbsttäuschung  gemalte  Früchte  hineinzuhängen,  mag  mit  dieser 
Spielerei,  wenn  sein  Naturell  dahin  neigt,  die  Zeit  vergeuden,  Erquickung 
werden  sie  ihm  keine  gewähren.  Den  Ungeduldigen  treibt  es,  sich  aus 
leichtem  Fachwerk  seine  Weltanschauung  fertig  zu  stellen,  um  durin  eine 
ephemere  Behausung  zu  gewinnen,  wer  sich  jedoch  als  Mitarbeiter  an  dem 
Tempel  des  Kosmos  fühlt,  wird  das  Mass  seiner  Kräfte  nicht  überschätzen, 
und  seine  Befriedigung  aus  dem  Bewusstsein  schöpfen,  als  Theil,  wenn  auch 
ein  kleiner  und  schwacher,  mitgewirkt  zu  haben  an  dem  Gescfaichtswerk 
der  Menschheit 

Statt  diese  Fragen  nach  dem  ersten  Anfang  und  dem  lotsten  Ende, 
Fragen,  die  durch  Einfähmng  incommensnrabler  Grössen  in  unsere  relativen 
Kechnangen  diese  beständig  annuUiren  mfissen,  statt  sie,  wie  bisher,  in  den 
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Vordergrnnd  zu  scliieben,  sind  sie  vorläufig  vielmehr  fem  zu  halten,  vor- 
läufig eben,  uui  sie  spater  desto  sicherer  zu  lösen. 

Sie  bilden  jii  gerade  jene  unbekannten  Grössen,  die  bekannt  gemacht 
werden  sollen,  jene  unseren  Arbeiten  zur  Lösung  aufgegebenen  Probleme,  deren 
Werth  aus  den  Rechnungen  erst  zu  suchen  i>t.  Wenn  wir  also,  wie  es  beständig 
in  den  neuen  Schöpfungsbüchern  geschieht,  von  Vorneherein  einen  subjek- 
tiven Werth  unterschieben,  wenn  dem  Unbekannten  ein  beliebig  gewählter 
Ausdruck  substituirt  wird,  so  verdecken  und  verwirren  wir  uns  nnverstan- 
diger  Weise  den  Hinblick  auf  das  anzustrebende  Ziel.  Wir  erhalten  dann 
allerdings  Zi£fer-Combinatiouen  aber  nur  die  einer  kabbalistischen  Zahlensym- 
bolik, nicht  die  durch  ein  allmuhlig  fortschreitendes  Eliminiren  oder  Be- 
slinmien  der  anbekannten  Factoren  gewonnenen  Resultate  von  Kechnungcn, 
in  welchen  uns  die  Natur  selbst  die  Werthgrusse  lehrt. 

Nicht  am  Anfang  daher,  etwa  gar  in  einer  treffend  genug,  als  nebtt- 
laren  bezeichneten  Kosmogouie, ')  darf  deshalb  der  Ansatz  der  Forschangea 
genommen  werden,  sondern  ein  solcher  lässt  sich  nor  Sachen  in  den  krea- 
lenden  Dorchschnittopimcten  der  Mitte,  wenn  sie  auch,  seit  der  heliocen- 
triachen  B^rm,  lär  das  Terrestrische  doi  frflher  die  Deductionen  scheiBbar 
erldditemdeii  Oharacter  des  Centralen  (h  tnv  ^li'ov  nnji(fo()u)  verloren  haL 
Innerhalb  des  ans  Objectiven  and  Subjectiren  im  menscUichen  Verst&ndniss 
▼on  der  Natur  geschlungenen  Knoten  I»ben  wir  medtas  in  res  einratrelro, 
um  aas  den  Glddumgen  in  caosaler  Wediselwirkang  definirbarer  Reihen,  zu- 
erst unter  den  einfiusheo  Vorstadien,  den  Scblfissel  des  Gesetses  su  erlangen, 
der  uns  dann  auch  die  höher  vollendeten  Complicationen  erdilhen  wird. 

Die  feinerw  und  kleineren  Yariationen  in  den  Differenzirnngen  des 
unoidlich  Kleinen  werden  hier  wahrscheinlich  die  zuverlässigsten  HOlfs- 
mittel  abgeben,  nachdem  eine  psychologische  Differential-  und  Integrakedi- 
nnng  ihre  Ausbildung  erlangt  haben  wird,  während  wir  jetzt,  wo  uns  (ftr 
diese  Beobachtungen  kaum  die  vier  Speeles  geläufig  geworden  sind,  von 
Vorneherein  werden  darauf  vertichten  mfissen,  die  in  der  anzustrebenden 
Gedankenstatistik  sich  vw  uns  aufthfirmenden  Zahloimassen  gegen  wilrtig 
schon  genügend  bewältigen  zu  köenen. 

Zunächst  wird  nichts  anders  geschehen  können,  als  dem  Beispiel  der 
Chemie  zu  folgen  und  inmitten  der  FfiUe  der  Thatsachen  hineinzutreten, 
um  das  darin  bernts  durch  gegenseitige  Relationen  fest  Definirbare  als  Halt  zu 
ergreifea,  und  wie  die  Chemie  trotz  des  Wechsels  der  in  ihr  auftauchenden 
Hypothesen  fest  und  sicher  mit  den  Elementen  operirt,  ohne  die  Ergebnisse 
der  analytisch  und'  synthetisch  festgestellten  Formeln  von  den  Schicksalen 
geologischer  oder  kosmogoniseher  Hypothesen  abhängig  zu  machen,  so  wird 
auch  die  Ethnologie  zunächst  auf  cursorisches  Räsonnement  zu  verzichten 
haben,  sondern  den  Blick  festgeheftet  halten  müssen,  auf  das  Nächste  und 
das  Erkennbare. 

Ob  und  wann  sich  in  der  Chemie  filr  ihre  in  scheinbarer  Willkähr 
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xosunmengestoppelten  Grundstoffe  das  tertiom  comparationis  einer  emigender 
Gemebsamkeit  der  Yereinfachang  ei^ben  wird,  bleibt  von  dieser  Wissen- 
scbaft  und  dem  Fortgang  ihrer  Geschichte  id)häDgig.  Ans  den  Eriabmngen 
derselben  ist  indess  der  Chemiker  genugsam  Aberzengt,  dass  ein  vorzeitiges 
Simuliren  solcher  YereinfiMshaog  ihn  in  die  alchymistische  Tr&nmerei  von 
MetaU-Umwandlnngen  zarackstfirzen  mOsste,  und  ebenso  Allt  der  Ethnologe 
wieder  dem  für  Aberwonden  geltenden  Standpunkt  generalistischer  Dednction 
anheim,  wenn  er  bereits  allgemeine  Folgerungen  ziehen  wollte,  ehe  er  noch 
mit  exacter  Untersuchung  der  Einzelnheiten  begonnen  hat. 

Die  Bedeutung  der  gegenwärtigen  Naturwissenschaft  liegt  vor  Allem 
darin,  doss  sie  unter  eingehender  Beschäftigung  mit  deutlich  Tor  den  Angoi 
U^nden  Details  die  Rechenmethoden  des  Drakens  verbessert  hat.  WShrend 
früher  in  Unbestimmtheit  schwankende  Verallgemeinerung  das  Widerspre- 
chendste durcheinander  warf,  weil  unter  oberflächlicher  AehnKchkeit  analog 
erscheinend,  und  su  philosophische  (auch  naturphilosophische)  Systeme  auf- 
baute,  ist  jetzt  der  ezacte  Forscher  zu  der  Ueberzengang  gekommen,  dass  nur 
eoogniente  Grössen  in  Gleichung  gestellt  werden  können,  und  die  Richtig- 
keit der  Proportionsverhftltnissex  die  conditio  sine  qua  non  fBr  die  Richtig- 
keit der  Resultate  bleibt. 

Unter  diesen  Betrachtungen  kann  der  Ethnologie  kein  anderer  Aus- 
gangspunkt für  ihre  Forschungen  gegeben  sein,  als  der  bereits  von  der 
Natur  in  die  geographischen  Provinzen  gelegte,  die  sich  ffir  die  Gultur- 
völker  verschiedentlich  nach  ihren  historischen  Horizonten  erweitern.  In 
den  geographischen  Provinzen  haben  wir  die  deutlich  erfossbare  und  weiter 
zu  ergründende  Wechselwirkung  des  Makrokosmus  *)  und  Mikrokosmus,  in 
den  botanischen  mit  der  Pflanze,  in  den  zoologischen  mit  dem  Thier,  in  den 
anthropologischen  und  ethnologischen  mit  dem  Menschen,  seiner  physischen 
und  psychischen  Seite  nadi. 

Abstammnngshypothesen  können  dabei  nicht  zur  Erörterung  kommen, 
weder  die  monogenetische,  noch  die  polygenetische.  Im  Streit  zwischen 
beiden,  hat  man  der  letzteren  yorgeworfen,  dass  sie  die  Schwierigkeiten  ver^ 
mehre,  darch  VervieUachung  der  Ursprünge,  aber  der  eine  Ursprung  ist 
fflr  air  solche  Schwierigkdten  schon  fiber  genug,  denn  es  macht  keinen  Un- 
terschied, ob  man  das  Uuendlichkeitszeichen  einmal  oder  hundertmal  setzt 
Sobald  Ein  Wunder  den  Gesetzesgang  durchbrochen  hat,  ist  der  Schaden  da, 
and  ob  dann  noch  ein  paar  Dutzend  mehr  folgen  oder  nicht,  bleibt  dabei 
gleichg&ltig. 

Die  monogenetische  Hypothese,  ein  Ueberbleibsel  früherer  Religions- 
aysteme,  ist  fast  flberall  bei  den  Naturvölkern  anzutreffen,  indem  jeder 
Stamm  sich  als  den  der  „fichten*  Menschen  zu  halten  (und  zu  heissen)  pflegt, 
sieh  also  nur  um  die  eigne  Entstehung  kümmert,  nicht  um  die  der  flbrigen 
Welt.  Nachdem  nun  auch  diese  bei  unserer  kosmopolitischett  Umschau  Ue- 
rückaichtigung  erfordert,  koounen  zum  Schaden  der  exaeten  Forschung,  ima- 
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glnurc  Wandcrunf^stlioorlcn  hinzu,  imlfni  man  aut  den  in  Asien  und  Afrika  oder 
gar  iu  unlcri^cf^ungencu  ("ontinentcn  livjtothebii ten  Scliöjtfun«^.siniliel juinkten 
die  \  ölker  beim  Seliopf  cr^^rifT,  und  an  üire  respective  lleimatliorte  vertht-ilte 
auf  Luftwci^en  waht  SLlieiulii'li.  denn  du-  vorgeschriebenen  Wanderstrasseu '•*) 
lassen  ^ieh  zwar  bequem  den  Landkarten  einzeichnen,  sind  jedoch  bei  De- 
taillietrachtung  keines  Wortes  der  Widerle^'ung  werth.  Gi'[|;enthcils  ist  fs 
auch  hier  der  Etiinologie  als  Aufgabe  gestellt,  mit  dem  jetzt  u)ehr  und  m>  br 
eröffneten  Einblick  in  das  geographische  Gczimmer  des  Globus,  die  Wan- 
deruDgswege  der  Völker  innerhalb  ihrer  verschiedenen  Peripherien  nachzu- 
weisen und  zu  construiren;  und  unter  genauer  Kenntniss  der  N  orbedingungeu 
der  Civilisation  und  der  Lokulitiitcn,  die  zum  Gedeihen  derselben  geeignet 
sind,  wird  es  sich  ergeben,  wie  bereits  in  der  geographiscbcn  Anlage  der 
Gontinente  die  Geschichtsstrassen,  und  somit  der  historische  Gang  der  Meiiscb- 
heitsentwicklung,  von  der  Natur  dem  Globus  eingegraben  ist. 

Bei  den  geographischen  Provinzen  handelt  es  weder  um  diese  monoge> 
netische  Abstammungshypothese,  noch  um  die  polygenetische,  die  man  zu- 
weilen mit  ihnen  verbunden  gesetzt  hat,  sondern  zunächst  nur  um  die  Wech- 
selwirkung des  Innen  und  Aussen ,  um  Reiz  undj  Gegenreiz,  um  die  ge- 
setzliche Schöpfung  der  Keflexe. 

Insofern  muss  die  oftmals  gehörte  Fragestellung,  ob  etwa  der  Neger 
tarn  Kaukasier  oder  umgekehrt  (und  sonst),  werden  könne,  als  eine  völlig  un- 
zulässige bezeichnet  werden,  sie  ist  für  den  Ethnologen  ein  Unding,  worauf 
es  ebenso  wenig  eine  Antwort  giebt,  als  wenn  in  der  Chemie^")  nach  der 
möglichen  Umwandlung  von  Pottasdie  in  Soda  oder  umgekehrt  gefragt  wfirde. 
Beides  sind  kobleoniire  AlkaK-Yerbindungeu,  so  lange  aber  Kalium  und 
Natrium  in  der  Chemie  als  Elemente  zu  gelten  haben,  ist  eine  derartige  Frage 
im  Sinne  des  chemischen  WisBenschaft  sasgeschlossen,  und  ebenso  die  obige 
im  l^ne  der  ethnologischeo. 

Der  Neger  in  seinem  eharalrteristaschen  Typus  ist  das  nolhwendige  Pro- 
dukt seiner  Umgebung,  ebenso  der  Papua,  der  Mongole  n.  s.  w.,  und  ni 
meinen,  dass  der  Eine  in  den  Anderen  umschlagen  könne,  ist  ein  SQ  ofico* 
barer  Widerainn  in  ethnologischer  AuAusungsweise,  als  dass  ein  weiteres 
Eingehen  darauf  ndthig  wäre.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  das  gegenseitig  be- 
dingte Produkt  einer  geographischen  Lokalumgebung  auf  ein  anderes  Areal, 
abo  etwa  ein  Kankasier  nach  Afrika  verpflanst  wird,  so  hat  er,  da  ihm  die 
active  FunctionsthStigkeit  der  afrikanischen  Leber,  die  Pigmentirung  n.  s.  w. 
fehlt,  eine  Acclimatisationskrankheit  durchzumachen,  die  in  dem  erwihntoi 
Falle  besonders  die  Leber  in  Mitleidenschi^  sieht,  und  in  der  dadurch  her- 
beigefahrten  Krisis  geht  er  entweder  im  Euunpfe  mit  den  Agentien  einer 
feindlichen  Natur  su  Grunde  oder  er  findet  einen  Modus  vivendi  mit  seiner 
Umgebung,  als  dadurch  Acclimatisirter,  und  das  Aehnliche  passirt  dem  nach 
Norden  versetstwi  Neger,  der  dort  bei  seiner  veriiiltnissmfissig  beschränkten 
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LoBge  durch  Erknnkmigeii  denmlbeii  bedroht  iat»  fthnUches  dorn  Sernmos 
in  den  Tief-,  dem  Tunga  in  dem  Hochlftodem  n.  8.  w. 

In  der  Mehrsfthl  der  Fälle  iet  der  Aasgsng  «n  lethaler,  neigt  die  Kriris 
dagegen  zu  dem  günstigen  Resultat  der  Acclimatisation,  so  geht  doch  immer 
aus  ihr  das  Individuum  als  ein  geschwächtes  hervor,  die  Umwandlung  hat 
es  nicht  auf  eine  hühere  Stufe  der  Entwicklung  gehoben,  sondern  im  Gegen- 
theil  zu  einer  niederen  hinabgedrückt.  Im  Laufe  da*  Generationen  mag  dann 
die  Adaption  an  die  Umgebung  eine  80  vollkommene  werden,  dass  die 
Nachkommen  vollständig  lebeasf&hig  anter  ihr  eziatiren  und  auch  wieder  den 
Weg  fortschreitender  Vervollkommnung  betreten  mögen,  immer  fUier  handelt 
es  sich  um  ein  drittes  Produkt,  nicht  Kaukasier  oder  Neger,  sondern  sei  es 
der  dem  Negerlande  acclimaiisirtc  Kaukusicr  (oder  dem  Indianerlaude  als 
Creole),  sei  es  der  dem  Kaukasierlande  acclimatisirte  Neger,  nieht  also  um 
äea  ursprünglichen  Typus  der  geographischen  Provinz,  sondern  om  den  hier 
neugebildcton,  unter  ISlitwirkung  der  bereits  ans  der  firüberen  BassenquaUtat 
mitgebrachten  Affinitäten. 

Die  Kassenqualitat  selbst  darf  jedoch  nicht,  wie  so  gewöhnlich,  im  Voraus 
definirt  werden,  da  wir  sie  uns  im  Gegenthcil  l)cstündig  vor  Augen  hal- 
ten mflssen,  als  das  x  der  Gleichung^  weil  unter  den  unbekannten  Grossen 
einbegriffen,  deren  Werthbestimmung  wir  erst  suchen.  Inwieweit  wir,  um  in 
den  Nisus  formativus  selbst  einzudringen,  mit  der  Zeit  ans  dem  Ergebnisse 
der  Wechselwirkung  zwischen  der  Monde  ambiante  oder  dem  Milieu  und 
ihrem  Organismus  Anhaltspunkte  erlangen  werden,  bleibt  erst  nach  der  Fest- 
stellung solcher  Vorbedingungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Inden:  t^leiclizcitiüj  mit  dem  Acclimatisationsprozess  einer  eingewanderten 
Ra8se  Kreuzuii<i;cn  mit  der  eingcborncn  stattllndcn,  so  hängt  der  (.'haraktor 
des  resultirendon  Produktes  von  der  wahlvcrvvandtschaftlichen  Spannung  der 
ins  Spiel  tretenden  Affirutiiien  ab.  Unter  Umständen  mögen  grosse  Mas- 
.scn  der  Zuwandercr  unter  dem  autochthonen  Typus  verschwinden,  während 
bei  anderen  Gelegeulieiten  wieder  schon  eine  numerisch  scheinbar  ver- 
schwindende Einmischung  weitgreifeudc  Umwandlungen  hervorrufen  könnte. 
Alles  das  wird  sich  erst  klarlegen  lassen,  wenu  die  Authroiiologic  aus  einer 
genügenden  Zahl  von  Beobachtungen  eine  Spanuungsreilie  der  Klomentarstoffe 
nach  der  Verwandtschaftsstarke  ihrer  Attlniläton  wird  aufgestellt  haben  kön- 
nen, und  die  der  als  gleichwerthig  ersetzbaren  Aequivalonte. 

Bei  solcher  Auffassung  wurde  es  eine  contradictio  in  adjecto  sein,  bei 
der  Rasse  von  Abstammuug  zu  reden,  und  während  man  in  Rubriken,  die 
nur  einen  logischen  Werth  haben,  keine  Schwierigkeiten  gefunden  hat  (zuc 
mal  bei  ideosynkrasischer  Blindheit  für  die  ]»hysiologischcii  i,  die  Abstam- 
mungsreihe  vom  Wurm,  und  früher,  bis  zum  Men.^chen  zu  iübren,  zeigt  sich 
diese  magische  Abstammuug,  wenn  mau  ihr  näher  zu  Leibe  geht,  sogar 
unfähig  Variationen  von  Species  oder  doch  Sj)ccies  eines  Genus  in  einander 
überzuiührca,  und  aus  einer  Menschenrasse  eine  andere  zu  machen  ' 
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Im  Kosmos  haben  wir  ein  in  unendlicher  Breite  erstrecktes  Netz  der 
Wocliselwirknngen  vor  uns,  wobei  es  noch  viclo  Arbeit  giebt,  jede  der 
Maschen  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Verknupfuup:  zu  studiron.  Viel  be- 
quemer schien  es  daher  eicli  dcti  dünnon  Gedankenfaden  einrr  Desccndcnz- 
reibe  zu  drehen,  und  nun  «lio  lu  rgestellte  Linie  mit  xnnehmender  Geschwin- 
digkeit hin  und  her  zu  durchhiufen.  Von  Aenderung  systematischer  Defini- 
tionen abgesehen,  wurde  den  Daton  dor  ver^ltMchendon  Anatomie  wenig 
Neues  zugefügt,  denn  der  sensationell  hervorgehobene  Anschlass  des  Men- 
schen an  das  Thierreich,  und  enger  an  die  Quadrumancn,  war  seit  Linn6*s 
Zeit,  trotz  Klein's  und  Bfiffon's  Widerspruch,  bereits  festgehalten,  und  die 
in  grosser  l-'ülle  scharfsinnigen  Beobachtungen,  mit  welchen  der  durch  die 
geographischen  Anschauungen  seiner  Weltreise  gonulirtc  Naturforscher  Eng- 
lands die  wissenschaftliche  Welt  überraschte,  haben  durch  ihre  Ableitung  und 
Verengung*')  zur  Descendenztheoric  nur  verloren,  da  sie  softem  Felde  der 
geographischen  Provinzen  eine  weit  allseitigere  Verwerthnng  erhalten  haben 
würden. 

Dass  die  den  Bildern  derselben  und  einer  Ueberschau  der  Volkerge- 
schichtc  auf  der  Flüche  des  Erdballs  zu  entnehmende  Beispiele  das  aus  dem 
eigenen  Stadium  einer  aun)lülicndcn  (und  momentan  grade  im  vollsten  Waclis- 
thunischuss  beruHlliclien)  Gegenwart  abgeleitete  Dictat  einer  allgemein  fort- 
schreitenden Entwicklung  durchw.^  widerlegen,  ist  jedem  einigermassen  mit 
der  Culturgeschichte  Vertrauten  allzu  evident,  als  dass  es  fernerer  Ausführung 
bedurfte. 

Wie  anders  miiss  der  Wanderer  über  die  Trümmerfelder  Mesopotamiens, 
an  den  äg\ ptischt'n  Pyramiden,  neben  den  Monniiienten  des  alten  Amerika  s 
darül)er  denken,  oder  auch  der  im  heutigen  China  die  Bücher  d<»s  (.'onfu- 
cius  aufschlagende  Student.  Und  auch  bei  uns,  wenn  man  die  religiösiMi 
Kindereien  von  Lourds  bis  Marjüugen  vor  sieh  sieht,  die  llexenausspürungen, 
die  den  Neid  al'rikauischer  Ft  tiz.  roos'  erregen  wünlen,  noch  in  diesem  dahrc 
des  Heils  1877,  mit  dämonischen  Austi eibungen  in  optima  lui  nia,  in  Blättern  ilcr 
Hauptstadt,  erkennt  sich  der  Fortschritt  kaum  in  den  .Upper  Ten  -  Ihou- 
sand".  Die  Ethnologie  hat  uns  eben  von  den  subjectiven  iJeaehränkungen 
einer  bisher  sog.  Weltgeschichte  zu  befreien,  die  zwar  die  höchsten  Cultur- 
völker  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  machte,  aber  ein  räumlich  nur 
beschränktes  Areal,  und  grade  die  ihrer  Einfachheit  wegen  für  die  Inductiou 
geeignetsten  Beobachtungsobjecte  ausserhalb  ihres  (Jesichtskreises  lassen 
musste.  so  lange  die  geographischen  Entdeckungen  noch  kein  Material  her- 
beigeführt hatten.  Wir  kennen  weder  das  Woher?  noch  das  Wohin?'  aber 
wir  wirken  mit,  in  jedem  Monieutc  des  Daseins,  an  der  Harmonie  des  Kos- 
mos, in  deren  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  Raum  und  Zeit  verschwindet, 
also  auch  jener  .Anfang  und  jenes  Ende,  innerhalb  welcher  Grenzpunktc 
von  Entwicklung  lu  dem  bisherigen  öiune  überhaupt  erst  gesprochen  werden 
konnte. 
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.  Von  Abstamfflnng,  mit  deren  Zauberwort  mäa  die  ganze  Reihe  der  or- 
ganischen  Wesen  hat  ins  Leben  rufen  wollen,  ist,  wie  gesagt,  nirgends  die 
Rede,  nnd  sie  Terblasst  überalt,  wo  man  genaner  daran!  hinblickt.  Kanm 
kann  sie  in  der  direkten  parentela  festgehalten  werden,  darüber  hinans,  bei  der 
Gens  oder  dem  Stamm,  treten  bereits  seitliche  Inteiessen  (wie  in  der  Phratria) 
hinsa,  and  bald  genug  völlig  fremde,  die  im  Glan  nur  durch  Fiction  mit 
dem  Eponym  in  simulirter  Abstammung  zusammengehalten  werden. 

Dasa  bei  der  Abstammung  Ton  einem  Paar  das  Menschengeschlecht 
durch  Inzucht  hüte  zu  Grande  gehen  mftssen,  noch  ehe  es  eigentlich  ent^ 
standen  gewesen,  ist  bermts  Terschiedentlich  henroi^;dkoben,  und  obwohl  der 
medizinische  Streit  Aber  die  Ehen  in  engeren  Verwandtschaftsgraden  noch 
nicht  geschlichtet  ist,  kann  doch  über  die  schliesslichen  Folgen  einer  streng 
betchrftnkten  Inzucht  nach  den  Erfahrungen  der  in  Bakewell  und  smner 
Nachfolger  Schule  erzogeneu  Thierzüchter  kein  weiterer  Zweifel  obwalten. 
Bei  reditzeitig  getroffener  Auswahl  wirkt  die  Inzucht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verbessernd  und  veredelnd,  schliesslich  aber  wird  immer  das  Ein- 
träufeln fremden  Blutes  benöthigt,  und  um  so  mehr  im  Völkerleben,  wo  nsr 
türliche  Zuchtwahl  waltet,  ohne  die  künstlichen ^Cautelen  der  Thierzuchtung. 
Bei  diesen  dürfen  ohnedem  die  reinen  Rassen  am  wenigsten  als  Repr&sen- 
tantcn  einfacher  Abstammung  gelten,  da  grade  sie  sorgsam  aus  adäquaten 
Affinitäten  gemischt  zu  sein  pflegen,  und  es  sich  Aveitinclir  darum  handelt,  das 
hergestellte  GU  icligowicht  (in  den  Voliblutrassen),  durch  entsprechoides  Lie- 
fern der  erforderlichen  Zuthaten  ferner  zu  erhalten. 

Das  beherrschende  Element  der  Völkergeschichte  liegt  eben  in  der 
;:recignctcn  Völkermiscbang  und  den 'daraus  hervorgehenden  Resultaten,  da 
der  mit  der  Umgebung  seines  Milieu  ins  Gleichgewicht  gelangte  Stamm  dort 
stabil  verharren  wird,  wenn  er  niclit  der  gcogrnphischen  Conßguration  seiner 
Heiraath  gemäss,  in  neue  Berilhruug  mit  fremden  Reizen  gelangt,  wodurch 
die  Spirale  für  geschichtliche  Entwicklung  huher  om]K>r  rrttricben  wird,  und 
meist  in  der  vorhandenen  Rasse  neue  Elemente  absorbirt  werden.  Die  Cnltur- 
yölker  sind  überall  aus  einer  Menge  verschiedener  Wurzeln  emporge- 
wachsea,  die  sich  verwandtschaftlich  zu  einem  einheitlichen  Stamm  zusam- 
mengefOgt  haben,  aber  die  Abstammung  ist  der  Gegensatz  der  einheitlichen, 
eben  eine  vielbeitliche  und  in  der  theoretischen  Reihe  überhaupt  nicht  vor- 
handen. 

Die  Xatnr  st^lbst  hat  den  Naturvölkern  instinctiv  gelehrt,  durch  den 
weit  vcri)reiteteu  Brauch  der  exogenen  Ehen  den  uachtheiligcn  Folgen  der 
Inzucht  vorzubeugen.  Die  endogenen  Khcn  l)e.sitzen  einen  weit  engeren 
Kreis,  und  linden  sich  meist  bcscliriinkt  auf  Eroljcrungsvölker,  die  eine  Zeit- 
lang eine  aristokratische  Al)schcidung  von  den  Unterworfenen  aufrecht  zu  er- 
halten streben,  und  die  auch,  wenn  die  Hasse  dieser  eine  niedrigere  war, 
ihre  eigene  durch  solche  Vorsichtsiuassrcgelu  eine  Zeitlang  unverfälschter 
und  edler  halten  mögen. 
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Im  Uchrigen  aber  selien  wir  übcnill  die  Völker  der  Inzucht  (beson- 
ders in  abgelegenen  Lokulitaten  zusaiuuienj^'esclilossene  Stämme)  durch 
sich  selbst  in  Degeneration  zu  Grunde  gehen,  jdiysisch  sowohl  wie  psychisch, 
indem  sie  schon  in  Folge  der  (durch  die  exogene  Ehe  eben  gemilderten)  Ge- 
bote der  Blutrache  sich  gegenseitig  vernichten,  sich  todtschlagen  und  meist 
auch  fressen,  nicht  nur  im  Leben,  sondern  aaoh  bei  den  TodtengebrftacheD, 
sich  selbst  gewissermassen  verschlingen. 

An  sich  wurde  ein  Menschenponr  für  die  Bevölkerung  der  Erde  ge- 
nügen, da  sich  diese,  wie  man  berechnet  hat,  bereits  in  der  34.  Genenlioii 
ergeben  w&rde,  wie  sehr  indess  die  Wirklichkeit  theoretUcbe  Weilerfol- 
gerungen  verbietet,  zeigt  die  Zählung  in  der  Familie  des  Confocäns  im 
XVIII.  Jahrhundert,  die  damals  nach  mehr  als  2000jährigem  Bestehen  kaum 
10,000  Mitglieder '  ^)  ergab,  obwohl  üch  bei  den  ihr  zagetheilten  Privilegien 
und  Vorrechten  hier  ein  engereres  Zusammenhalten,  aU  anderswo,  bitte  er- 
warten lassen  könn«i.  Interessante  Anftehlftsse  hierfftr  würde  die  Pitoaim- 
Insel  haben  geben  können,  wenn  der  Beobachtnngskreis  nicht  in  der  Zeit- 
dau^  zu  beschränkt  gewesen. 

Unter  Beseitigung  dieses  aus  Luft  gebildeten  Phantoms  der  Abstam- 
mung finden  wir,  dass  die  Einheit  der  menschlich«!  Oeaellschaft  überall  in 
der  Verwandtschaft  gegeben  ist,  in  der  Einigung  gleichartiger  Interessen 
(wie  die  an  sich  selbstst&ndigen  Zellterritoritti^*)  des  Organismus  durch 
das  dar&ber  schwebwde  Gesetz  wesentlich  als  Republik  snsammengehalten 
sind). 

Die  Natur  wirkt  hier  fort,  unter  denselben  gesetzlichen  Schöpfungen, 
mit  denen  sie  die  physischen  Existenzen  hervorgerufen  hat,  so  noch  jetzt 
aktiv  auf  dem  socialen  Gebiete.  Oer  sociale  Verband  *  *)  steigt  auf  ans  seiner 
einfiftchsten  Form  in  der  Familie  durch  Stamm  und  Volk  in  verschiedenen 
Stnfengraden,  bis  zur  nationalen  Einigung  im  gemeinsamen  Spraohband,  und 
dann  fttr  die  Jetztzeit  in  der  Einheit  der  internationalen  Gultnr-lnteresson. 

Wie  im  Oi^fanismns  die  Zellen  ihr  selbststftndiges  Leben  bewahren, 
diese  Zellengnippen  zur  Republik  zusammentreten,  und  wie  sich  erst  in  der 
gegenseitigen  Einigung  aus  ihrem  Zusammenwirken  die  Einheit  des  Organismus 
selbst  herstellt,  sein  gesetzlicher  Typus,  so  in  der  Einigung  der  an  sich  sämmt^ 
lieh  gleichberechtigten  Particular-lnteressen,  in  gegenseitiger  Abgleichung,  das 
Leben  des  Staatsganzen,  und  wie  dieses  bei  übermässigem  Ueberwiegen  ein- 
zelner solcher  Particular-lnteressen  in  revolutionärer  ^  *)  Umwälzung  zu  Grunde 
gehen  würde,  so  der  animalische  Organismus,  wenn  die  durch  das  patho- 
logische Wuchern  in  einem  der  Zellterritorien  erzeugte  Krankheit  über  die 
ControUe  des  einheitliohen  Gesetzes  hinauswachsend,  das  Gleichgewicht  bis 
zur  Unmöglickeit  der  Wiederherstellung  stört  und  in  Unordnung  bringt 

Dass  man  in  der  Descendenztheorie  die  physiologischen  Bedenken,  die 
ihren  Sätzen  aus  diesen  auf  der  Hand  li^enden  Verhältnissen  entgegen  stehen. 
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Tftllig  anbeachtet  liesa,  gebört  zu  den  nnbegreifltchsieii  der  unbegreiflichen 
Denkfehler,  mit  denen  sie  winundt. 

Eine  Entechnldigung,  oder  wenigstens  Erklirong,  kann  nnr  insofern  zu- 
gelassen werden,  als  die  Untersnchnngeo  anItogUcfa  vorwiegend  aof  die  nie- 
deren Thiere  nnd  die  Betrachtung  ihres  ein&ch  gleichartigen  Gewebes  be- 
schrinkt  waren,  nnd  dann  al]za.',nisch  Analogien  in  den  höher  complizirten 
Organismen  gesucht  wurden. 

Wenn  bei  diesen  in  einem  Tbeile  der  Peripherie,  —  durch  Ange- 
wöhnung, fortdauernd  gleichartige  Einwirkongen*  oder  aus  anderen  Ursachen 
hervorgerufen, — eine  modificirende  UmSnderung  Platz  greift,  so  wird  dieselbe 
nar  dann  fllr  erbliche  FortpflanzuDg  einworzeln  können,  wenn  sie  w&hrend 
der  Spanne  individueller  Existenz,  innerhalb  welcher  sie  entstand,  auch 
gleich  genQgende  2<eit  gehabt  hat,  die  gesammten  Correlationen  im  Körper, 
in  G^mftssheit  mit  der  neu  eingeleiteten  Tendenz,  harmonisch  umzu- 
stimmen. 

Gelingt  dieses  nicht,  bleibt  die  Umstimmung  auf  halbem  Wege  stehen, 
so  geht  der  Organismus  durch  Krankheit  zu  Grunde,  da  der  einheitlich  be- 
herrschende Zusammenhang  des  Gesetzes  verloren  gegangen  ist  und  also  in 

ihm  ein  Krieg  Aller  poppen  Alle  ausbrechen  wird. 

In  der  weit  öberwiej^cnden  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  wird  die  von 
der  Peripherie  angeregte  Umwandlung  viel  zu  schwach  sein,  um  irgend  welche 
Femerwirkuni;  auf  den  Gesammtorganismus  auszuüben,  und  sie  muss  also 
dann  wirkungslos  wieder  verklingen,  ohne  dass  eine  Fixirung  in  der  Erb- 
lichkeit denkbar  w&re.  Hierzu  bedarf  es  stets  erst  gesetzlich  fortschreitender 
Accumulationen,  wozu  in  der  kurzen  Spanne  individueller  Existenz  selten 
oder  nie  Zeit  gegeben  sein  kann,  denn  genügte  schon  die  peripherisch  be- 
ginnende Aenderung  dazu,  den  Gesammt-Organismus  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehen,  so  Hesse  es  sich  auch  denken,  dass  die  Schritte  im  Schreibzimmer 
durch  B'ortpflanzung  ttber  die  Erdoberfläche,  die  Peterskirche  in  Rom  zu 
Falle  brächten  and  den  Vatican  mit  Allem,  was  darinnen  ist. 

Nur  wenn  die  (in  jedem  einheitlichen  Organismus  selbstverständlich 
als  notbwendig  vorauszusetzenden)  Correlationen  des  Wachsthams  wührend 
des  Lebens  bereits  angeregt  sind,  oder  doch  (um  liberaler  zu  sein,  als  viel- 
leicht nach  realistischem  Urtheil  gestattet  ist)  wenigstens  die  Tendenzen  zu 
den  benöthigten  Correlationen,  dürfte  sich  überhaupt  erst  ein  vorläufiger 
Gedanke  über  die  Möglichkeit  einer  Fortptlanzung  bilden  lassen  '  *)• 

Dass  für  solch  eingreifende  Umgestaltungen,  so  oft  es  sich  um  einen 
höhern  Organismus  handelt,  die  Zeitspanne  der  Lebensdauer  (abgesehen 
von  den  in  der  Sphäre  bestimmter  Formen  typischen  Geschlechtserblich- 
kciten)  eigentlich  immer  viel  zu  kurz  sein  muss,  wird  ziipogebcn,  aber  datür 
sucht  man  dnreh  Verlängerung  der  individuellen  Existenz,  über  (ionerationea 
über  Jahrhunderte,  über  geologische  Fpochen  hinweg  Abhülfe  zu  verschatlen. 

Dieser  Trugscbluss  ist  der  wunderbarste^")  von  Allen,  besonders  bei 
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einer  Sohnle,  welche  die  BekSm|>fiuig  der  Teleologie  sa  ihren  Verdiensten 
rechnet 

Wenn  man  annehmen  will,  daee  die  in  einem  höhcfn  Oi^ganismna  künst- 
lich complizirt  grappirten  Correlationen,  alle  nichtedestoweniger  ihre  entspre- 
chende Anregung  durch  eine  der  »incipient  cbanges'*  erhalten  hfttten,  dast 
sie  sich  also  alle  in  der  Thai  im  lebendigen  Schwingongssnstande  (am  so  an 
sagen)  fönden  und  in  ihm  bei  der  Fortpflanzung  eine  Weiterwirkung,  taar 
Impr&gnirung  des  Gesengten,  tussem  könnten,  so  wire  es  doch  wahrlich  auch 
dem  krassesten  Köhlerglauben  eines  Teleologen  etwas  anyiel  zugemnthet,  an- 
zunehmoi,  dass  diese  an  sich  schon  conplixirten  Tendensen,in  jeder  folgenden 
Generation  immer  genauer  wieder  dieselbe  Ablenkung  in  gteicher  Ridbtung, 
ja  sogar  in  regehnftssig  gradnirter,  treffen  w&rden,  und  dass  diese  prSstabilirte 
Harmonie  f&r  Jahrhunderte  und  Jahrtausende^  oder,  wie  in  einigsn  Fillen 
no<^  angenommen  wird,  Jahrhunderttausende  als  gleichartig  fortwirkend  an- 
zunehmen w&re,  während  doch  die  kürzeste  Probe  einer  Wahrscheinlidikeits- 
rechnang  zeigen  würde,  dass  bereits  in  der  ersten  Generation  die  Masse  der 
UnWahrscheinlichkeiten  so  nnz&hlbar  überwiegt,  dass  wer  hier  nicht  mit  d«n 
Kopf  durch  die  Wand  rennen  will,  wahrlich  davor  stehen  bleiben  sollte.  Aber 
dennoch  galt  die  Teleologie  für  beseitigt,  und  dieses  Eonststfick  ist  nicht 
das  einzige  in  einer  Tiieorie,  deren  psychische  Epidemie  unter  ihres  Glei- 
chen ebenso  sinnbethörcnd  grassirt,  wie  die  Marpingen^s  und  Dietri<As- 
-Waldems  unter  den  Zugehörigen.  Diese  teleologische  Klippe  könnte  nur  rer- 
micden  wcrih  n  durch  Einführung  eines  ^innem  Entwicklungstriebes'',  der 
auch  in  der  That  bereits  auf  das  Tapet  gebracht  ist.  Damit  aber  fireilich 
würden  wir,  mit  einer  neuen  qualltas  occnlta  zu  Gute,  wieder  mitten  in  dem 
alten  Sun^f  sitzen,  aus  dem  sich  heran  ^zuziehen  die  Naturwissoisdiaften  in 
unserer  Jugendzeit  so  tapfer  zu  arbeiten  hatten. 

Kindlich  naiv  bleibt  dabei  das  unbefangene  Einschmuggeln")  TOn 
Mittelgliedern  aus  den  Liebhabereien  und  den  LInvullkommeuheiteu  desSystems 
in  das  wirkliche  Leben,  als  ob  die  Natur  sich  ebenfalls  mit  Mittelgliedern'*) 
bttfasst  hätte,  und  nicht  vielmehr  diese,  wenn  bei  Entwurf  des  Systems  be- 
reits bekannt,  einfach  darin  eingetreten  sein  würden.  Wieviel  solcher  Mittel- 
glieder es  schliesslich  bedürfen  würde,  wenn  die  Tendenzen  in  den  Corrc- 
lationen  des  Wachsthuras  bei  jeder  Generation  bis  zur  Möglichkeit  der  Ver- 
erbung fixirt  sein  sollten,  ist  schwer  abzusehen,  und  noch  schwieriger,  wie 
solche  Mittelglieder,  halb  Fisch,  halb  Fleisch,  wenn  sie  an  die  kritische 
Scheide  kommen,  lebendig  hinübeigelangcn.  Wie  man  sich  auch  den  Ueber- 
gang  Tom  Kiemenathmen  zum  Lungenathmcn  zurecht  legen  mag,  und  wie 
übend  immer  man  die  erforderüohen  Correlationen  des  Wachsthums  mit  te- 
leologischen Begünstigungen  aasstatten  mag.  immer  müsste  man  irgendwo  an 
die  Linie  des  Salto  mortale  gelangen,  wo  die  beiden  Interessen  sich  gegenseitig 
die  Wage  halten,  die  Existenz  also  zwischen  beiden  in  der  Luft  schwebt 
und  in  sich  zerfidien  muss.  Die  Komik  der  im  Detail  beschriebenen  Umwani^ 
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long  «Ines  8peeial-AiFen  m  leinea  menacUiGlieik  Bruder  liest  neb  so  hübsch 
in  der  gelieforten  Beechreibiiog,  als  dass  sie  durch  Wiedergabe  geschw&eht 
werden  dflifte. 

Jeder  organische  Typos  oscillirfc  innerhalb  der  Weite  seiner  Yariabilit&t 
in  einer  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  und  för  ihr  Yerst&ndniss  hat  Darwin 
nnsohfttxbares  Material  geliefert,  unter  Zertrümmening  des  starren  Speeies- 
Begnffes.  Immer  aber  bleibt  die  Grenze,  der  Lebensftbigkeit,  nnd  ihr  Durch- 
brudi  aahlt  sich  mit  Selbstreroichtong. 

Da  die  mrdUäiliehen  Anregongen  bis  soweit  jenseits  des  Horisontes  un- 
serer Sehweite  *)  liegen,  kfinnen  wir  nicht  erwarten,  innerhalb  dieses  den  ein- 
heitlichen Ursprang  des  organischen  Lebens  zu  erfassen.  Das  Studiom  hat 
deshalb  zanfichst  ein  vergldchendes  za  bleiben,  anter  systematischer  Anord- 
noDg  der  Typen  neben  einander  za  gegenseitiger  Aolkl&rung  der  componir 
renden  Theile  und  ohne  in  Wortschfipfangen  von  Abstammung  so  reden, 
"WO  an  eine  solche,  selbst  wenn  im  weitesten  Sinne  angelassen,  schon  Ifingst 
nicht  mehr  za  denken  sein  würde. 

Wenn  wir  der  Abstammung  auf  den,  menschlichem  Forschen  zugüog- 
licLen,  Wegen  nachgehen,  so  finden  wir  ihre  Wirksamkeit  in  den  Fällen, 
wo  sich  im  exacten  Sinne  von  ihr  reden  Hesse,  auf  ein  höchst  bescheidenes 
Ifass  beechränkt,  da  sie  uns  selbst  in  der  nftchsten  Umgebung  beim  ge- 
naaen  Zusehen,  fast  beständig  aus  den  Händen  entschwindet.  In  den  engeren 
Geschlechts-  und  Stammesverbindungen  überwiegen  noch  die  pnrticulärcn  In- 
teressen eigentlicher  Blutsverwandtschaft,  die  später  vor  den  durch  ein  Staats- 
ganzes gestellten  Ansprüchen  zurücktreten,  aber  wirkliche  Abstammung  ist 
selbst  hier  kaum  zu  finden.  Fest  nachweisbar  bliebe  die  Abstammung  nur 
in  der  Pareutela  selbst,  iu  der  direkten  Linie  vom  Ahn  zum  Enkelkind,  da 
in  den  best  geführten  Gcucalogien-Registem  stets  eine  Zahl  von  fremden 
Einflüssen  eintreten,  bei  deren  Weitveifolgong  man  auf  allerlei  weit  ab- 
führende  Wurzeln  kommen  wQrde. 

Während  indess  in  der  Pareutela  die  Abstammung  in  der  Blutsver- 
wandtschaft als  eine  reale  gelten  kann,  erscheint  sie  schon  in  deren  nächst 
höherem  Ganzen,  iu  der  Gens,  als  eine  mehr  oder  weniger  fictitire,  als  eine 
für  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  nur  durch  Fiction  hergestellte. 

Die  Familie  bildet  den  engsten  Kähmen  der  Gesellschafts  Verhältnisse 
und  in  direkter  Linie  erscheint  sie  als  pareutela  (in  der  cognatio  naturalis, 
nicht  nur  a  patre  in  den  Agnaten  **),  sondern  auch  a  matre  in  den  Cognaten), 
bald  aber  verzweigt  sie  sich  seitlich,  in  der  (griechischen)  Phratria,  deren 
Name  schon  etymologisch  aus  der  mit  frater  gemeinsamen  Wurzel  erklart  wird. 

Im  Sacralcult  sollte  die  A bgeschlosscnheit  der  Gens  für  die  Patrizier  be- 
wahrt werden,  doch  zeigt  sich  (bei  der  fVulicn  Zulassung  der  Adoption)  schon 
bei  Cicero  die  Schwierigkeit  der  Erklärung,  obwohl  gentiles  für  Patricii  mit 
den  Eupatridae  glciclibcdeiiteiid  bleiben  konnte  (als  Honi  homines,  wie  Gute 
Joloffen).  Die  Gens  bildet  die  erweiterte  familla '  ^)  unter  dem  pater  familias 
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mit  der  commniiio  hereditetis  und  seit  dem  YOTwiegen  des  Ibonesstamms 
'unter  den  Anepriichen  der  politischen  VeridUtnisse»  encbeinen  die  Gentes  als 
Agnationes  (obwohl  orsprfingBober  in  den,  spiter  nebeaslchlichen,  Gognntio- 
nes).  Anfimgs  bildeten  etwa  die  Cognaten*')  die  Familie,  wlhrend  mit  Be- 
gOnstigong  der  Unterschiede  durch  solch  politische  Verhiltnisse,  spiter  dann 
die  BlatsTerwandtschaft  in  den  Agnaten  lag  (obwohl  im  Namen  femer).  Die 
Serri  gehen  als  Serri  gcntilicü  in  die  Clicnten  Aber  (und  nach  Peregrini), 
und  die  Familie  wurde  durch  Adoption**)  (oder  froher  aossordem,  durch 
Freilassung**)  erweitert 

Anfengs  bedarf  es  zur  Abzweigung  der  Stirpes  noch  eines  Gentilbe- 
schlusses,  aber  später  tritt  die  in  der  Gens  gebotene  Einheit  vor  der  politi- 
sdien  corfick,  in  den  Trtbus,  Gurion  (Curiae  veteres)  und  Centoiien  (comitin 
centurfata),  und  mit  Wegrüumung  der  Ehehindernisse  reisst  unter  allseitigen 
Heirathen  jeder  Faden  der  Abstamraun^  ab.  Der  Lar  familiaris  wird  vielleicht 
bewahrt,  doch  die  Sacra  privata  (und  gentilicia)  sind  durch  die  saera  public» 
▼erdrängt. 

Aehnlich  bei  Griechen,  wo  der  engste  Kreis  der  Amphidromia  (in  den 
nttVQini)  durch  die  avAnt^  gebildet  wurde,  diirnaf  der  der  nixni  und  yerr^  (unter 
OftoyaXaxt£i:) ,  bis  dann  die  bereits  die  Seitenverwandtschaft  (im  Fest  der 
Apaturien  oder  Omopatoria)  berbeiziehenden  qQaiQtat  aus  den  kastenartigen 
Pbylen  (nach  Bioi'°)  im  alten  Attika(wic  bei  Osagcn"),  Joloff^  Bambara)'*) 
in  die  rein  politische  der  Demos  (bei  Kleistbenes'  Reform)  übergingen,  (unter 
völliger  Aufhebung  der  Familienrechte  durch  die  staatlichen  in  Sparta),  bis 
im  nationalen  Leben  der  Aniiihictyonenbund  hervorgerufen  wurde  (wie  in 
analoger  Bildung  bei  Irokesen'*). 

Das  einigende  Band  liegt  nicht  in  Blutsverwandtschaft  (die  im  weitem 
Umkreis  rein  illusorisch  sein  wurde),  sondern,  wie  gesagt,  in  der  Gleichar- 
tigkeit der  Interessen  bis  zum  nationalen  Bande  der  Sprache  (und  im  wei- 
testen Sinne  bis  zum  internationalen  in  der  Coiisolidaritit  der  Cultur-In- 
teressen).  Die  Abstammung,  als  solche,  kann  nur  für  das  geschlechtliche  In- 
dividuum gelten,  und  im  höchsten  Fall  bis  zur  Art  (oder  dem  Geschlecht, 
als  Gattung).  Weiterhin  tritt  bereits  die  Verwandtschaft  an  die  Stelle  (oder 
das  einigende  Gesetz). 

Die  einfachste  Form  der  Gleichartigkeit  der  Interessen  (schon  in  der 
Theilung  der  Arbelt  zwischen  Mann  und  Frau'*)  hervortretend)  zeigt  sich 
in  den  Kasten  nach  Altersverhaltnissen,  wie  bei  den  Kru  (Gnekbade,  Ke- 
dibo,  Sedibo)  und  ähnlich  in  den  Bandencinrichtunc^cn  der  Münnitarris 
Arrikares  u.  s.  w.,  sowie  in  den  niedersteigenden  (aufrückende  Nachfolgen 
in  Mikronesien  und  Guatemala  ergänzenden)  Kla.s$enbildungcn  von  Egi  (Ver- 
wandte des  Tuitonga)  durch  Matabulen  (als  jüngere  Söhne)  und  Tua  bis 
Mua  oder  Gemeine  (in  Tonga). 

Am  weitgreifendsten  tritt  dann  in  der  gleichartigen  Beschäftigung  (und 
Gleichartigkeit  auch  im  Physischen  feststellend^*))  Kastenbiidung au^  die  sich 
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in  cl«r  Form  d«r  Gilden  nnd  Aehnlichem  manchmal  bis  in  weit  entnickdto 
Stnatoverfamtnisse  xn  eriialten  vermag. 

In  xnndimenden  Mieobungen  mit  Abeorbirnng  der  iremden  BlMMote 
bilden  sieh  die  hAherwerthigen  Organismen  der  Gnltarrölker  hervor,  unter 
Einigung  dnrch  nationale  Intereastti. 

Inwiefern  eich  hier  im  Fortachritt  feste  Verbindongen  «rgeben,  hängt 
▼on  der  richtig  polaren  Spannung  der  Affinitäten  ab.  Bei  entsprechender 
Wahlverwandtschaft  zeigt  uns  die  Geschichte  in  alter  nnd  neuer  Zeit  einen 
Procesa  der  Veredlung,  wogegen  unrichtig  gew&hlte  Elemente,  ebenso  wie 
in  der  Chemie,  nur  schwache  und  von  Zerfall  bedrohte  Yerbindungen  an 
liefern  vermögen  (wie  aus  kaukasischen  und  negritischen  Dissonansen  von 
Mnlatten). 

So  jene,  kflnstfich  durch  menschliche  Institutionen,  der  geographi- 
schen Absicht  entgegen,  producirte  Misohlingsrasse,  die  gewöhnlich  (obwohl 
dain  am  ungeeignetsten)  als  Beispiel  ansgefthrt  wird,  die  der  Mulatten,  in 
welcher  die  auf  der  hdchsten  Sprosse  der  Stufenleiter  stehenden  Anglosach* 
aen,  blonder  Germanen-Abstammung,  und  dunkelschwarze  Negern  der  tief- 
sten Ordnung  zusammengebracht  wurden.  Und  auch,  hier  bestAtigen  Aus- 
nahmen die  Begel,  indem  sich  in  den  mit  romanischer  Rasse  (als  dnrch  den 
Einsdüuss  arabisch-afrikanischer  Zuthatm  bernts  congruenter  umgestimmt) 
Gezeugten  bessere  Lebensfthigkeit  zeigt,  wie  sich  ein  IhnBcher  Unterschied 
in  Indien  zwischen  den  eurasischen  (oder  dysrasischen)  Nachkooimen  der  Eng- 
llader  nnd  der  Portugiesen  beobachten  Iftsst  (neben  andern  Prodoeten  kanka- 
macher,  mongolischer,  neg^tischer  u.  a.  Dissonanzen).  Fflr  alle  diese  Yerii&lt- 
nisse  wird  es  noch  einer  grossra  Zahl  neuer  Thatsachen,  angestrengter  Studim 
und  unablSssiger  Forschungen  bedfiifen,  ehe  man  sich  berechtigt  fthlen  kann, 
^e  ersten  Ghmndlinien  einea  anordnenden  Systems  sn  ziehen,  nnd  je  öfter 
dies  hervorgehoben  wird,  desto  besser  ist  es,  da  jede  der  ezactoi' Wissen- 
schaften nur  dadurch  gewinnen  muss,  wenn  ihre  Schwächen  möglichst  blos- 
gestellt  werden,  damit  sich  Helfer  finden,  zur  Besserung  derselben  Hand 
anzulegen.  Ephemere  Tagesproduktionen  mögen  sich  einen  vorQbergehcnden 
Triumph  gönnen,  indem  sie  unter  Vertuschen  innerer  Schäden  ihren  Geistes- 
kindem  das  Bild  der  Gesundheit  auftOnchen.  FQr  die  Naturwissenschaft  sind 
solche  Künste  um  so  unwürdiger,  weil  sie  für  ihr  auf  Jahrhunderte  berech- 
netes Werk  krafttüchtiger  Arbeiter  bedürfen  wird,  und  solche  nicht  durch 
Verheimlichung  der  (dann  in  der  Tiefe  weiter  fressciulcu)  Fehler  erzogen  wer- 
den können,  sondern  nur  durch  baldige  und  grüiKlIiche  Ausheilung  derselben. 

Indem  die  Ethnologie  dem  Character  ihrer  Neuheit  und  Jugend  getnäss 
noch  der  festen  Präcisiou  entbehren  muss,  die  wir  von  der  Wissenschaft  zu 
fordern  gewohnt  sind,  ist  sie  zun&chst  nicht  als  schon  constituirte  Wissens- 
disciplin  zu  betrachteo,  sondern  mehr  als  ein  Studium,  um  die  Formen  und 
Grundsätze  zu  suchen,  unter  denen  es  möglich  sein  wird  hier  eine  abge- 
schlossene Wissenschaft  herrorsubilden. 
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Bin  Vorwurf  katm  in  diesem  der  Ethnologie  soweit  anhaftendem  Mangel 
nicht  gesacht  werden.  '  Wenn  es  Jahrtausende  bedurfte^  an  die  classischea 
Wissenschaften  tu  dwjenigen  Volikommenheit  sn  fthren,  in  weldier  wir  sie 
jetst  bewandem  nnd  mit  Stolz  unser  eigen  nennen,  wenn  jeder  einzelne 
Zweig  der  Naturwissenschaft  zuf  Jahrhunderte  von  Vorstofen  zurückweisen 
könnte,  ehe  die  gegenwärtig  die  Natarwissensohaften  ansseiohnende  Sicherheit 
und  Zarerlässigkeit  ihrer  Aussprüche  in  knappester  Form  erlang^  werden 
konnte,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  Studium,  das  ein  nner» 
messUch  weitestes  Gebiet,  ein  bis  dabin  für  die  letzten  Grenzen  noch  ge- 
radezu nnübersehbares  Grebiet  zu  durchmessen  hat,  und  ein  Studium,  das  Ar 
Erledigung  der  in  den  verschiedenstan  Richtungen  gestellten  Aufnahmen  erst 
innerhalb  der  letsten  Zeit  geboren,  sein  Alter  also  nicht  nach  Jahrtansraden, 
oder  .Tain  liuiulerten,  sondern  kaum  nach  Decennien  rechnet,  so  kann  es  eben 
nicht  Wunder  nehmen,  woun  dieses  Studium  nicht  mit  einem  Schlage  die 
fertig  abgeschlossene  Vollendung  eines  wissenschaftlichen  Systemen  seigon 
vermag. 

In  manchen  Augen  allerdings  besitzt  die  Ethnologie  bereits  die  Geltung 
einer  Wissenschaft,  man  hut  Lehrbücher  derselben  geschrieben,  man  hat  sie 
systematisch  verarbeitet,  katechetisch  vorgetrageo,  nnd  in  ein  systematisches 

Gewand  zu  kleiden  versucht. 

Dagegen  ist  auch  im  Grunde  um  <r>  weniger  «  inzuwendeo,  weil  sich 
ohne  solche  provisorische  Nothbehclfe  überhaupt  bei  der  augenblicklichen 
Sachlage  nichts  machen  I;i<son  würde,  man  mnss  sich  jedoch  stets  be- 
wusHt  bleiben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  den  lebendigen  Organismus  der 
Ethnologie  handelt,  sondern  nm  einen  mehr  oder  weniger  roh  zerstöckelten 
Torso.  Diesen  Organismus  der  Ethnologie  mit  seiner  Anatomie,  Physiologie 
und  Psychologie,  in  seinen  socialen,  politischen  und  religiösen  Yerhältoissen 
der  ganzen  Bedeutung  seiner  Tragweite  noch  auseinander  zu  legen,  das  wird 
erst  als  höchste  Errungenschaft  in  künftigen  Generationen  gefeiert  werden, 
innerhalb  der  unsrigen  bleibt  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  nicht  nur  weil 
überhaupt  innerhalb  solch  kurzer  Zeitspaane  eine  derartige  Kiesenaufgabe  in 
der  Beschranktheit  des  menschlichen  Geistes  nicht  bewältigt  zu  werden  ver- 
mag, sondern  schon  wegen  des  noch  allzu  ungenügend  angesammelten  Ma- 
terials, während  seine  Vervollständigung  erst  als  unumgänglichste  Vorbe- 
dingung für  eine  gesicherte  Grundla|jfe  gefordert  werden  inüsste. 

In  der  Zwischenzeit  kann  es  sirh  nicht  um  ein  lichren  handeln,  son- 
dern nur  dahin  gestrebt  werden,  Mituibeiter  herbei  zu  ziehen,  zu  helfen 
am  Aufbau  einer  Wissen.-cliatt ,  die  dazu  bestimmt  seheint,  in  kommenden 
Tagen  dem  Menschen,  nach  seiner  Stellung  im  und  zum  Weltall,  das  Käthsel 
seiner  Existenz  zu  enthüllen,  ein  Käthsel,  das  so  lange  ilic  Erde  besteht, 
unter  allen  Zeiten  i:nd  Völkern,  durch  Deductionen  zu  lösen  gesucht  wird, 
das  aber,  wie  l>tM  ('lt-^  heuierkt,  voraussicliilich  ein  verschlossenes  bleiben  muss, 
bis  es  der  Inductiou  gelingt,  in  dasselbe  einzudringen,  und  hierzu  eben,  um 
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dieses  zu  erreichen,  bedarf  es  in  der  Reihe  der  Inductions-Wissenschaften  des 
Hinzutrittes  der  Ethnologie,  indem  durc  h  sie  die  auf  den  übrigen  Feldern  der 
Natur  bereits  anerkannte  Induction  auch  auf  dem  historischen  und  reli- 
giösen Gebiete  zur  Geltung  zu  bringen,  und  so  die  Wissenschaft  vom  Men- 
schen zn  begründen  sein  wird. 

Bei  der  bedeatongsvollen  Aufgabe,  die  der  Ethnologie  im  Kreise  der 
fibrigen  Wissenschaften  gestellt  ist,  bei  der  Heiligkeit  des,  in  dieser  Lehre  Tom 
MenscheD,  ihr  anvertrauten  Palladium's,  wird  sie  es  als  besondere  Pflicht 
fIftUen  mflssen,  sich  von  jeder  Uebereilung  freizuhalten  und  Theori«i  oder 
Hypothesen  jeder  Art  nnr  sparsam  sazalassen. 

Inneihalb  der  Fachkreise  kOnnen  Hypothesen  nicht  vid  Schaden  thnn, 
nnd  nach  die  Erörterung  der  gewagtesten  mag  zulässig  sein,  da  ungehörige 
Anssohweifangen  sich  dann  um  so  rascher  rectificiren.  Aach  ist  das  Ter- 
mnthuogsweise  AnistoUen  von  H3rpothesen*^),  so  lange  man  sich  ihres  Cha- 
rakters als  solcher,  khur  bewnsst  bleibt,  unter  Umstinden  selbst  forderlich, 
weil  einen  Versach  bietend,  vorBlafige  Striche  sur  Anordnung  in  einem 
chaotisch  angesammelten  Material  su  ziehen,  nnd  eher,  wie  gesagt  ist,  ergiebt 
sich  die  Wahrheit  ex  errore,  quam  ex  confnsione. 

Hier  muss  dann  ab«  die  Qfenslinie  gegen  das  Popularisiren  streng 
abgesteckt  erhalten  werden,  denn  obwohl  es  die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
ist,  Gemeingnt  des  Volkes  au  werden,  für  welches  sie  im  Grande  an  arbei- 
ten hat,  darf  man  diesem  doch  nur  vollgültige  Mflnaen  Oberliefem,  nicht 
solche,  bei  denen  es  in  der  Werkstatt  selbst  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie 
nicht  Ffilschongen,  sei  es  unverschuldete  oder  absichtliche,  sein  möchten. 

Dadurch  wird  nicht  die  Freiheit  beschrftnkt,  sondern  vielmehr  das  will- 
kfthrlioh  unbedachte  Spielra  mit  dem  Credit  der  Wissenschaft  nnd  mit  der 
Wohlfahrt  des  Gemeinganzen,*  dem  man,  durch  die  Ueberlieferong  noch  nicht 
gereifter  Früchte,  nicht  Wohlthaten,  sondern  Verderben  bringen  wQrde. 

Der  Vorschlag,  die  Descendenstheorie  zum  Lehrgegenstand  in  den  Scha- 
len zu  machen,  zeigt,  wie  weit  die  Verwirrung  in  erhitzten  Braose-Köpfen 
bereits  gediehen  ist,  und  ebenso  unzulässig  dftrfite  es  sein,  wie  verschiedentp 
lieh  geschehen,  die  noch  vielfischer  Erörterung  unterliegenden  Resultate 
assyrisch-babylonischer  Entzifferungen,  des  raoabitischenAlterthums  u.  dgl.  m. 
den  Schulkindern  vorzutragen.  Es  bleibt  Wichtiges  und  sicher  BegrOndctes 
genug  zu  lernen,  so  dass  es  mit  diesen  Dingen  bis  zum  Aufwachsen  Zeit 
hat)  sumal  sie  in  den  Zwischenjahren  auch  bereits  eine  geklftrtere  Form  an- 
genommen and  bis  dahin  grössere  Zuverlässigkeit  gewonnen  haben  mögen. 

Ebenso  ist  auf  dem  Gebiete  der  anthropologisch-^hnologischen  Studien 
zunächst  noch  eine  vorsichtige  Znrttckhaltung  rathsam,  dauiit  erst  innerhalb 
der  Fachkreise  eine  Einigung  aber  die  orientirenden  Landmarken  hergestellt 
werde,  und  die  neoe  Wissenschaft  in  den  Stand  gesetzt  sei,  mit  deutli- 
cherem Hinweis  auf  den  leitenden  Zielpunkt  hervorzutreten. 

Die  eiseme  Nothwendigkeit,  unter  welcher  wir  aberall  in  identischer, 
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nur  nach  den  Flrbiiag«ii  der  LooalTeililltDiMe  Tenchieden  schattirter  (md 
in  dieien  Yaritttionen  dann  eben  die  wiehtigaten  Angriftponkte  fikr  Differen- 
tialbetrachtangen gewährender}  Uebereinatimmang  gleiche  Grundideen  an  Tage 
treten  aehen,  dentet  darauf  hin,  daaa  in  den  geiatigen  Schöpfungen  feale  Geietce 
walten,  wie  in  allen  übrigen  Natur-ProductioDen,  daaa  der  Mensch  denkt,  wie 
die  Pflanxe  wftchst,  gleicher  Geaetzlichkeit  unterworfen,  gleich  ezacter  For> 
echung  also  augSngUch  —  und  aua  dem  harmonischen  Einklang,  der  das  Ge- 
aetzeawalten  im  Kosmos  dnrditSnt,  erbl&ht  die  Hoffnung,  in  gegenseitig  con- 
troUirenden  Beatitignngen,  nachdem  die  Porsdiungen  zur  Beife  geaeitigt  sind, 
aua  den  im  ObjectiTen  Terlanfenden  Processen  die  im  Subjedaren  keimenden 
zu  verstehen,  und  mit  dem  in  den  letzteren  wirkenden  Primus  motor  andi 
wieder  die  ersteren  aufouhellen. 

Indem  nun  f&r  den  Beginn  der  Forachungen  die  Frage  des  nov  atta  in 
Ueberl^nng  kommt,  so  wird  dieselbe,  seitdem  das  Weltall  ein  anendliches  ge- 
worden, nicht  mehr  ausserhalb  desselben  (wie  zu  Archimedes  Zeit)  geeucht 
werden  könnmi,  sondern  nur  in  dem  kreuzenden  Knotenpunkte  der  Mitte,  in 
dem  vom  eigenen  Auge  getragenen  Centrum  des  Gesichtekreises.  So  bat 
die  Ethnologie  innerhalb  der  geographiMcben  Provinzen  (unter  dem  EinfalU^ 
winket  der  solarischen  Einfl&sse  in  die  tellarischmi)  die  ethno  -  anthropolo- 
gischen in  dem  Resultate  ihrer  Wechselwirkungen  za  erfasaen,  der  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  wandelnden  Umgebungsterh&ltoissen  und  der  organi- 
schen Schöpfung,  die  unter  ihren  Agentien  emporwfichst  Der  antochthone 
Stamm  darf  nicht  seiner  Physiognomie  nach  a  priori  constrairt,  sondern  musa 
zu  nächst  so  genommen  werden,  wie  or  sich  ans  den  thatsächlicb  vorliegenden 
Verhältnissen,  und  für  die  practischeu  Bedürfnisse  als  der  letzte,  ergiabt. 

Ob  das  Volk  der  Eingeborenen  in  seinen  Muttersitzen  als  der  ursprOng^ 
liehe  Spross  des  Bodens  oder  ala  der  gesunkene  Stumpf  niedergeworfener 
Wipfel,  die  einstens  ihr  Haupt  stolzer  emporhoben,  zu  betrachten  sein  mag, 
immer  wird  es,  seinen  physischen,  sowohl  wie  psychologischen  EigenthQm- 
lichkeiten  nach,  eine  stereotype  Gleichartigkeit  des  Beharrens  zeigen,  nach- 
dem der  Wachsthumsprocess  »ich  im  Cyklus  seiner  Kreislinie  abgeschlossen 
hat.  Die  Gleichartigkeit  des  äusseren  Habitus,  der  Schudelform  sowohl,  wie 
der  ganzen  Skelettbildnng,  darf  bei  den  Naturvölkern  nicht  überraschen,  denn 
aie  ist  im  Gegentbeil  eine  zwingende  Nothwendigkeit,  da  aus  gleichen  Ur- 
sachen gleiche  Wirkungen  hervorgehen,  also  dieselben  klimatisch-geologischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  auch  denselben  Effect  auC  das  ethnologische 
Centrum,  wohin  sie  einwirken,  ausüben  müssen.  Eben  solche  Gleichartig- 
keit findet  sich  auf  der  psychischen  Seite.  Jeder  Einzelne  macht  dieselbe 
Geistesarbeit  durch,  wie  sein  Nebenmann,  jeder  Einzelne  hat  die  ganze  Reihe 
von  Erfahrungen  zu  durchleben  und  in  ihrer  schweren  Schule  zu  lernen,  da 
noch  kein  Wissen scnpital  in  Systemen  aufgeepeiohert  liegt,  um  durch  Mit- 
theilung der  von  Andern  gemachten £rfahmngen  den  persönlichen  Versuchen 
die  Gefahr  des  Miaslingens  an  ersparen.  Jeder  denkt  also,  wie  der  An- 
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dere,  aber  nicht,  weil  der  Einzelne  TOD  dem  Andern  gelernt,  sondern  weil 
die  Natnr  Jeden  in  gleicher  Weise  belehrte  (freilich  auch  mit  gleicher  Fftr- 
hiing  unter  einer  Art  endemischer  Influenz).  Sobald  irgend  wdche  Factoren 
in  den  Umgebungsverhältnissen  sich  änderten,  so  würde  damit  auch  ein  ver* 
ändertcs  Produkt  aus  der  Geieiestb&tigkeit  des  Wilden  reenltiren,  während  ein 
SohriftTolk  seine  Weltanschauung  vom  Pol  bis  zum  Aequator  mit  sich  tragen 
nnd  unter  geringen  Modißcationen  als  eine  und  dieselbe  bewahren  mag.  Obwohl 
also  dasNatnrvolk  don  Ausdruck  monotoner  Glcicbformigkeit  trägt,  so  ist  diese 
doch  nor  soweit  vorlmmk^n,  als  sie  die  Gleichförmigkeit  der  makrokosmischcn 
Umgebung  reflectirt.  So  bald  Aenderungen  in  derselben  eintreten,  oder  irgend- 
wie die  eigne  Selhsthestimmang  in  Frage  kommen  sollte,  so  wfirde  so- 
gleich das  Naturvolk  in  ebenso  viel  getrennte  Stämme  zersplittern,  wie  es 
Besonderheiten  zu  reflectiren  haben  würde  (vergleichbar  den  wilden  Rindern 
des  Parks  und  Localschlägen-  in  gleicher  Provinz).  Beim  Galtorvolk  da- 
gegen herrscht  der  grösstc  KViehthuro  individueller  £ntfiedtuDgen,  aber  den- 
noch ist  die  ganze  Weite  des  Horizonts  mit  einer  in  den  Hauptpunkten 
gleichartigen  Weltanschauung  umz(^n,  und  diese  hattet  nur  nebensächlich 
an  dem  jedesmaligen  Wohnsitz,  da  sie  nicht  die  Reflexion  des  Makrokosmos 
im  Mikrokosmos,  sondern  die  ans  dem  Mikrokosmos  scibsthätig  in  den  Ma^ 
kri»ko8mos  projicirtcu  Gedankenschöpfungen  darstellt,  und  sich  dann  in  dem 
bildenden  Einfluss  der  Erziehung  (ähnlich  der  Wirkung  künstlicher  Züch- 
tung in  den  Kassen)  weiter  modificiren  lässt.  Ob  nun  zur  eigenen  Lite- 
raturherrschaft fortgeschritten ,  ob  noch  unter  dem  Banne  des  Makrokosmos 
niedergedrückt,  immer  wird  eiu  am  bestimmten  Wohnsitze  ansässiges  Volk, 
dort  seiner  vollen  Eigt'nthniidichkeit  nach,  soweit  die  Umstände  es  erlauben, 
zur  Entwicklung  kommen,  und  in  seinem  physischen  sowohl,  wie  psychischen 
Hal)itu8,  gh'ich  jedem  organischen  Naturproduct,  alle  dicjenif^on  Kräfte  aus 
sich  entfalten,  die  durch  die  Keizwirkungcn  der  Umgebung  wach  j^erufcn 
werden.  Der  Körper  wird  in  seiner  Ersclieinungsform  den  Ausdruck  der 
hohen  oder  niedern  Elevation,  der  kälteren  und  wärmeren  Zoue  zeigen,  in 
der  er  zur  Welt  gekommen  und  wird  den  habituell  gewordenen  J'ypus 
in  der  Fortpflanzung  vererben.  Ebenso  wird  der  (»eist  im  Denken  zu 
keimen  heginnen,  f^eine  Sprossen  hervortreiben,  Kuosjuu  ansetzet),  Blüthcn 
öffnen,  Früchte  tragen.  Die  Gedankenschöpfung  wird  thätig  sein,  so  lange 
es  noch  einwohnende  Kräfte  zu  entfalten  gicbt,  oder  vielmehr  dieselben  durch 
die  Affinitäten  der  umgcbcndi  u  Kelze  iicrvorgclockt  werden  können,  und 
nachdem  das  Gleichgewicht  eines  organischen  Ganzen  hergestellt  ist,  wird 
dieses  darin  verharren.  Ivs  tritt  d;um  ein  Stillstand  ein,  eine  geistige  Stag- 
nation. Die  Weltanschauung,  an  deren  Constructiou  Jahrhunderte  laug  ge- 
baut sein  mag,  wird  jetzt  stabil  und  erbt  sich  als  solche  fort,  bis  durch  die 
geschichtlich  eingeleiteten  Beziehungen  ein  neuer  Reiz  einfallt,  und  so  die 
Spirale  zu  höhereu  Windungen  emportreibt. 

Die  durch  geistige  Schöpfungen  hervorgerufenen  Erzeugnisse  der  Gul- 
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tor  (oder  vefliSltiiiasinftSMgen  UDOultar)  bilden  die  Schntewehr,  die  der 
Mensch  um  sioh  auf  wirft,  am  sich  zanichst  gegen  die  Angriffe  des  Ma- 
krokosmos ZQ  vertheidigen,  am  sp&ter,  wenn  er  hinlänglich  erstarkt  ist, 
aus  seinem  Bollwerk  heraoS)  selbst  zur  Offensive  fortzaschreiten,  und 
eine  Provinz  der  Unkgebnng  nach  der  andern  für  sicli  zu  erobern.  Der 
Mensch  ist  an  sich  unter  weit  angünstigem  Verbaltniseen  in  die  Natur 
gesetzt,  als  Pflanzen  oder  Thiere,  er  wurzelt  niclit  wie  jene  an  einem  Bo- 
den, ans  dem  die  benöthigte  Nalirung  durch  direkte  Absorption  aufge- 
nommen werden  kann,  er  ist  auch  nicht  mit  den  natürlichen  Waffen  der 
Thiere  versehen,  um  sich  seinen  Unterhalt  durch  liauh  zu  erwerben,  er 
entbehrt  des  mit  der  Geburt  dem  Thiere  gebotenen  Kleides,  das  nach  den 
Jahreszeiten  wechselt,  um  im  Winter  warm,  im  Sommer  kQbl  zu  halten. 
Er  steht  nackt  und  Mos  in  der  Welt,  und  seine  einzige  Waffe  ist  die  des 
Geistes.  Aber  freilich  die  mächtigste  von  Allen,  sobald  er  sie  anzuwenden 
verstand.  Zunächst  wird  dieselbe  durch  die  Noth,  durch  die  steigenden  Be- 
dürfnisse des  Lebens  zur  Ausübung  gerufen.  In  den  fruchtbaren  Ländern 
des  Südens,  wo  die  belebende  Sonne  auf  jedem  durch  Wasser  berieseltem 
Gefilde  dem  Menschen  den  Tisch  gedeckt  hat,  wo  die  mitilerc  Temperator 
des  Klimas  ungefähr  die  der  Blutwarme  entpriciit,  sind  der  Anregungen  zur 
Thätigkeit  und  zur  Arl>eit  nur  wenige,  und  der  Geist  siukt  leicht  zur 
schlafien  Unthätigkeit  hinab,  in  welcher  er  ein  vegetatives  Dasein  verträumt. 
Ist  er  dagepren  schon  in  wenigor  f  ogünstigten  Gegenden  zur  Thätigkeit  er- 
weckt gewesun,  und  betritt  er  mit  dieser  Angewohnheit  das  Areal  der 
Tropcnländer,  dann  beginnen  auch  .seine  Produktionen  gewöhnlich  in  der- 
selben Unregelmässigkeit  und  Uelterfülle  zu  wuchern,  wie  die  des  dortigen 
Pflanzf-nwuclises,  und  es  erzeugen  sich  jene  oft  grossartigen,  oft  nionströscu 
Gedankens,  höjtfung-  n ,  wio  sie  aus  der  Mythologie  Lidiens,  des  Arcliipe- 
lagus\  des  innern  Afrikas  u.  s.  w.  der  Betrachtung  sich  eri^cben.  Den 
Gegensatz  zum  tropischen  Klima  liildet  das  polare,  in  welchen»  die  Feind- 
lichkeit der  Natur  in  vollster  (lewalt  auftritt,  und  durch  ihre  Ueberniacht 
dem  Meuchen  nur  selten  erlaubt,  aus  einer  rein  d»  fensiven  Stellung  für  seine 
CiillurgestaUuug  hinauszugehen.  Wir  finden  hei  dm  Polarländern  eine  Menge 
kleiner  Cieschicklichkeiten  entwic  kelt,  Fertii^kciten  verschiedener  und  mannig- 
faltiger Art,  aber  alle  zunächst  nur  darauf  herechnet,  der  äusscrsten  Noth  zu 
genügen  und  die  em])fiudlichsten  Schläge  des  ge\vultig<'n  l'eindes  abzuwehren. 
Die  polare  Natur  ist  zu  allmächtig,  zu  erdrückend,  als  dass  der  Polarländer, 
über  diesen  erzwungenen  Yerlheidigungszustand  heraus,  zum  selbslthätig 
freien  Kunstschaffen  sich  erheben  kniinte.  Da  ser  Fortschritt  findet  sich  nur 
iu  den  gemässigten  Zonen,  wo  die  Natur  zwar  zur  Arbeit  und  Thätigkeit 
zwingt,  aber  sich  bis  zu  einem  gewissen  Clrade  ubeiuinden  lässt  und  dann 
den  Sieger  mit  dem  verdienten  Lorheerkranze  lohnt.  In  den  gemässigten 
Ländern  ist  es  deshalb  auch,  wo  wir  vor  Allen  die  Sitze  alter  Culturen  an- 
treffen, uud  wo  uns  jene  glanzvollen  Civilisutioneu  eutgegeuätrukleo ,  in 
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denen  sich  aus  Kunst  und  Wiseonscbaft  ein  Tollondctes  Idealbild  geschaf' 
fen  hat 

Als  der  bedeutendste  der  in  dieser  Entwicklung  treibenden  Momente 
ist  das  Wasser  anzusehen,  in  seinen  Ausdehnungen  auf  der  Erde,  als 
llfeeresbccken  sowohl,  wie  als  dos  Flussgeader  dor  Ströme.  Die  Bedeu- 
tung des  Wassers  liegt  in  den  leichten  Communikationen,  dio  dusseil>e  ge- 
währt, weshalb  die  Wasserwege  auf  Erden  von  jeher  die  alten  ilandels- 
etrassen  ani;;edeutet  haben.  Allerdings  muss  der  Mensch  schon  zu  einer  ge- 
wissen Thatkraft  erstarkt  sein,  ehe  er  sich  entschliesst,  dieses  gefährliche 
Element  zu  befahren,  dass  ihm  zunächst  nur  unter  dem  Symbol  eines  trüge- 
risch-feindlichen, dann  durch  Verehrung  geheiligten  und  deshalb  unverletz- 
lichen, erscheint,  wie  es  bei  der  Betrachtung  <1<m-  in\ thologisciien  Grund- 
ideen überall  unter  verschiedenen  Formen  hervortritt.  Ist  aber  (wie  auf 
polynesisolien  Korallengruppen)  das  (dem  australischen  Festlandc  als  see- 
tii<  htig  fast  noch  unbekannte)  Canoe  gebaut,  hat  sirli  der  Mensch  auf  dem- 
selben den  Wellen  anvertraut  (zunächst  vielleicht  nur,  um  im  Fis«  lifiuii>;  die 
Bedürfnisse  des  Hungers  zu  .stillen),  dann  wird  er  auch  bald  in  d«  iiist'lben 
zu  fernen  und  Ircmdartiiren  Gestaden  getragen  werden,  da  sich  der  Ver- 
lockungen und  Annehmlichkelten,  der  Ergänzungen  in  der  Heimath  mangeln- 
der Naturerzeugnisse  so  manche  bieten,  um  bald  zur  Einleitung  eines  regelmäs- 
sigen Verkehrs  Gelegenheit  zu  geben.  Das  Meer  bleibt  immerhin  h  hinge 
ein  furchtbarer  Gegner,  zu  dessen  Bekämpfung  sich  der  Mensch  nur  uuter 
Furcht  und  Zagen  entschliesst.  Ist  iudcss  dieser  erste  Schritt  gethan,  über- 
brückt die  Schiflfahrt  die  Wogen,  dann  sind  damit  die  entferntesten  Küsten 
zusammengerückt  (wie  iu  den  auf  dem  Schiff  der  Wü.ste  gekreuzten  Suudüden), 
dann  bilden  Uierlüudcr  die  nächsten  Nachbarn,  und  dann  ist  das  Meer  die 
Völker  einigend,  wogegen  in  den  Bergen  die  räuuilich  nächsten  Thäler  durch 
unzugängliche  Pässe  scharf  von  einander  geschieden  sein  mögen.  Dagegen 
tritt  auch  der  Gebirgscharakter  für  die  Gescliichto  bedeutungsvoll  ein,  wo 
sich  in  equatorialen  Kegionen  Schneegebirge  erheben,  und  su  die  Reihen- 
folge der  Zonen,  beim  Aufsteigen  im  I^uftiueer  sich  eng  zusammengerückt 
linden,  zwischen  den  Terrassen  derselben  also  eine  solche  Wechselwirkung 
eingeleitet  werden  kann,  wie  sie  in  Amerika  zu  geschichtlichen  Ergebnissen 
geführt  hat 

Bei  den  Naturvölkern,  die,  ihren  Namen  gemäss,  in  directer  Abhängig- 
keit von  den  Naturverhältnissen  stehen  und  sie  in  ihrem  mikroskomischen 
Reflexe  spiegeln,  herrscht,  dem  Gravitatioosgesetz  gem&ss  das  Recht  des 
Stärkeren  in  seiner  vollen  Brutalität,  und  es  ist  eben  die  Aufgabe  der  ge- 
sehichtlichen  Entwicklung,  den  Bann  der  Natur  su  durohbrecliea  nod  doroh 
die  aufstrebende  SelbstftftBdi(|^eit  des  Mensehengeistea  rdien  Isstita- 
tionen  an  ▼eredeln.  Dar  niedre  Ursprung  nnserer  civilisaiorischen  Errun- 
gensohaftea  iii  insofeni  ebenso  ehrtovoU,  als  m  tbeoreüseh  die  Affenab- 
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stanmumg  des  Menschen  Sttn  wflrde,  wenn  ihrer  DedacUon  nieht  ein  phy- 
siologisehes  Veto  entgcgenstfinde. 

Das  Recht  des  Starkeren  macht  sich  in  der  Ethnolofipe  zonächst  in  der 
UnterdrAckang  des  schwtlcheren  Geschlechts  bemerkbar,  und  bei  den  brast- 
lisohen  Indianern  h&lt  der  Vater,  das  Haupt  der  Familie,  die  Mitglieder  der- 
selben in  Unterwürfigkeit,  auch  d^  Sohn  als  Knaben  knechtend,  bis  dieser  tool 
Jüngling  zam  Manne  herangewachsen,  seine  Kräfte  erstarken  f&Ut,  unter 
gleichseitiger  Abnahme  der  des  alternden  Vaters,  nnd  nun,  wenn  der  Mo- 
ment gekommen  ist»  jenen  bei  Seite  schiebt,  nm  selbst  die  Führung  der 
Horde  zu  übernehmen. 

Eine  Miiderang  dieses  jus  a  fortiori  unter  den  GeschlechtSTerhältnissen 
tritt  son&chst  mit  der  exogenen  Ehe  ein,  indem  dann  die  Frau  in  dem 
eigenen,  dem  des  Mannes  fremden.  Stamme,  dem  sie  angehörte,  dnen  Rück- 
halt findet  and  natürliche  Beschützer,  wenn  das  ihr  angethane  Unrecht  ein 
allzu  schreiendes  wird  und  Ausgleich  verlun^^t. 

Die  complicirten  Vorschriften  für  die  Krcu/iu  irathen,  eine  auswärtige 
£heschliessang  aafrecht  zu  halten,  zeigen  sich  in  der  Achttheilung  bei  einigen 
St&mmen  Anstralien's wie  ähnlich  unter  den  Indianern,  (Irokesen  u.  s.w.). 

Die  exogenen  E«hen  begünstigen  dann  vor  Allem  das  Durchbrechen  der 
Stammessonderheiten,  indem  sie  durch  Verwandtschaft  verschiedene  Ge> 
schlechter  einigen,  nnd  dadurch  zunächst  den  verderblichen  Folgen  der 
Blutrache  vorbeugen,  indem  jetzt  Vater  und  Sohn,  nnd  überhaupt  die  engsten 
Verwandten,  in  feindliche  Glieder  einander  gegenübergestellt  sein  würden. 

Wfthrend  so  die  Verwandtschaft  begünstigend,  nnd  humanitären  lu" 
teressen  dienend,  wird  dagegen  durch  solche  Ehe  Vorschriften  die  Abstam- 
mung''^) selbst  geschwächt  und  mehr  und  mehr  bedeutungslos. 

Während  sich  die  Polyandrie  auf  einzelne,  in  ihren  ursächlichen  Grund- 
lagen verfolgbare,  Sonderverhältnisse  beschränkt  hält,  (in  Tibet,  bei  Nair 
u.  s.  w.),  zeigt  sich  die  Polygamie,  zu  welcher  die,  nur  den  Häuptlingen 
unter  den  Andesstämmen  gestattete,  Bigamie  einen  Uebergang  aus  der  Mo- 
nogamie bildet,  weit  verbreitet,  nicht  in  der  orientalischen  Loxusform,  son- 
dern in  derjenigen,  wo  die  zugleich  als  Sklavin  betrachtete  Frau  beim  Kaufe 
zweierlei  Zwecken  dient  (wegen  der  vorgeschriebenen  Enthaltung  in  der 
Saugezeit,  Schwangerschaft,  Kriegsperiode  u.  s.  w.  auch  in  Mehrheit  vor- 
handen sein  muss),  und  so  nieht  Reichthum  verlangt,  sondern  Reichthum 
schafit. 

Unter  den  vcrscliicdonen  Formen  der  Eheschliessung,,  die  in  Rom  and 
auf  Sumatra  manche  Analogien  zeigon,  tritt  als  roheste  Form  die  durch 
Raptus  hervor,  dadurch  begünstigt,  dass  nach  dem  Recht  des  Stärkeren  die 
Alten  im  Stamme  Ansprüche  (wie  in  Australien*")  auf  die  Madchen  des- 
selben bewahren,  so  dass  den  Jünglingen  (denen  aucii  unter  Kriegsgefan- 
genen nur  die  abgelebten  Frauen  überlassen  bleiben  würden)  keine  andere 
Wahl  bleibt,  als  sich  durch  seibstständige  Wafienthat  eine  Genossin  zu  ver^ 
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schaffeo,  und  der  so  benöthigte  Uebergang  tob  den  feindlichen  Beziehungen 
der  St&mme  cor  verwandtschaftlichen  wird  anter  denjenit^en  Gebräuchen 
überbrückt,  die  bei  den  Kaffem  als  Uhlonipa,  bei  deu  Knistinaux  als  Ma- 
na^i-mew,  nnd  auch  sonst  yielfachf  bekannt  sind. 

Während  sich  von  künstlichen  Bestimmungen  aristokratischer  Eroberangs- 
Völker  (in  adligen  H&usern)  abgesehen,  die  endogene  Inaucbt  unter  den 
Natnrvölkera  nur  nnter  vereinzelten  Isolirnngcn  antreffen  lässt,  wie  bei  den 
an  der  Scholle  klebenden  (ihren  Mutterboden  der  Gebnit  auch  zum  Sterben 
aufisncbenden)  Moxos  und  Chiquitos  in  den  abgeschlossenen  und  schwerzu- 
g&ngUchen  Wäldern  der  Andes,  oder  bei  den  Karen  in  den  ihrigen,  sowie 
an  mehreren  jener  halbwegs  zwischen  Mikronesien  und  Polynesien  gel^nn 
Inselgrappen,  wo  die  in  der  Vorzeit  von  Kingsmill  oder  Tonga  angelangten 
Canoesseit  der  Ansiedlnng'sich  im  darangeknQpften  Stammbaum  ungemischt 
erhielten,  tritt  sonst  die  bei  den  Gulturvölkcm  zum  vollen  Durchbruch  ge- 
kommene Aufnahme  nnd  Absorbirung  fremder  Elemente  früh  auch  schon 
(so  in  Australien  unter  den  Narrinyeri  und  sonst)  bei  Natnrstämmen  hervor, 
und  zwar  stets  bei  solchen,  die  sich  dann  ihren  Nachbarn  fiberlegen  bewei- 
sen, wie  ee  die  ans  der  Einigung  verschiedener  Stammes-Interessen  *  ^)  mit 
Al^leichnng  der  Dialecte  henrorgewachsenen  Blackfeet,  im  weiteren  Maass- 
atabe  dann  die  Irokesen  u.  A.  m.  darlegoi. 

Frfther  mit  den,  gleichartigen  Dialect  redenden  Sauteuz  oder  Mas- 
kegon (am  Ked-River)  zusammenlebend,  trennten  sich  die  (später  mit  fremd- 
sprachigen Assiniboin  durch  Heiratben  verschwägerten)  Knistinaux  oder  Cris 
in  Verfolgung  der  sich  zorstrouendcn  Büfielhecrden  und  drängten  im  Norden 
des  Saakatcbiwan  (Kisiskatcbiwan)  die  (bis  dahin  dominirenden)  Schwarz- 
flftase  zurück. 

In  Morgan's  umfassender  Bearbeitung  d*T  Verwandtscbaftsverhultnisse 
seigt,  bei  seiner  Eintbeiluog  als  descriptive  und  classificatoriscbe,  die  letz- 
tere das  Be^jtreben,  die  Stammesverhältnisse  se  lbst  zur  staatlichen  zu  erwei- 
tem, während,  bei  voller  Ausbildung  dieser,  solcbe  Versuche  aufgegeben  wer- 
den müssen,  und  dann  nur  das  erste  Prinzip  äbrig  bleibt,  um  fernerhin 
allein  zu  gelten. 

In  den  Folgen  der  exogenen  Ebo  tretm  clu  jenigon  Formen  liervor,  aus 
deren  schwachen  Ueberbleibsel  bei  den  Culturvölkern  Hnchofer  sein  Werk 
über  das  Mutterrccbt  ^ vcrfas^tc,  das  sich  indoMf  bei  dem  Muogcl  des 
damals  noch  nicht  zu  Gebote  stehenden  Materials,  in  mehr  oder  weniger 
mystische  Deutungen  verliert,  während  beim  othnologis^en  Ueberblick  die 
Stadien  deutlich  getrennt  in  gradueller  Entwicklung  vorliegen. 

Bei  den  Caraiben,  einem  erobciud  umherschweifenden  Stamme,  war  die 
schon  durch  die  Sprache  geschiedene  Frau,  als  einem  unterworfenen  Stamme 
angehorig,  verachtet,  und  auch  bei  den  Indianern  durch  harte  Arbeit  ge- 
drückt. Dennoch  gewann  sie  hier,  wo  die  Kinder  in  ihrem  Stamme  folgten, 
und  wahrend  der  Abwesenheit  des  Vaters  bei  seinen  Jagdzügen,  auf  sie  (und 
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ünterst&tasiuig  ihres  Ackerbang)  hingewiesen  waren,  bald  ein  gewisses  An- 
sehen,  so  dass  selbst  im  Kriegsratb  die  Erfahrung  der  alten  Frauen  Beach- 
tung finden  konnte. 

Anch  nnter  den  Snka  Menangkabo^s  eint  in  den  Kotaus  oder  Dörfern 
(unter  den  Panghnlus)  das  Band  der  Mutter,  indem  das  Kind  von  der  Mutter 
erbt.  Die  durch  den  Adat  der  Malayen  der  Frau  gewährten  Vorrechte,  er- 
geben sich  aus  verschiedenen  ZQgen  ihre  Geschichte,  indem  hier  ebenfiftUs 
umhertreibende  Seefikhrer  an  fremden  Gestaden  landeten,  und  swar,  als  ans  der 
Heimath  Gefiflcbtete,  also  ohne  die  Macht,  die  erobernde  Rolle  der  Csraiben 
au  spielen.  Da  es  sich  indess  um  f&rstliche  Verbannte,  die  Nachkommen 
des  mythisdien  Iskander  handelte,  rechneten  es  sich  die  einheimischen  Für- 
sten zur  Ehre,  Grattinnen  ansnbieten,  freilich  unter  SUpnlimng  von  Privile- 
gien £Qr  ihre  Töchter,  wie  es  solche  zu  fordern  in  ihrer  HtJid  stand. 

In  natfirlicher  Folge  bildet  sich  bei  dem  Vorherrschen  der  weiblidien 
Linie,  (und  also  aus  dem  Mutterrecht)  ein  Neffenrecht  hervor,  indem  zum 
m&nnlichen  Beschützer  der  in  den  Stamm  der  Mutter  aufgenommenen  Kinder 
znn&ohst  der  Bruder  jener,  der  mötterliche  Oheim  berufen  ist,  der  als  Vater 
(oder  Grossvater  von  avas)  anerkannte  Avunculus,  dem  auch  bei  den  Ger- 
manen (nach  Tacitns)  etwas  Heiliges  beiwohnte.  In  China  dagegen  sowie 
sonst,  wenn  die  Stammesrechte  vor  dem  Besten  des  Staatsganzen  zurücktreten 
müssen,  wird  der  Tsu-fu  (der  avuü  patemns)  als  Chrflnder  der  Familie  be- 
trachtet, während  der  mütterliche  Grossvater  nur  als  'Wae-knng  (Neben- 
Grossvater)  gilt 

Unter  polygamischen  Verhältnissen  erhält  die  Stellung  des  Neffen  fer^ 
nere  Prärogative,  indem  königliches  Blut  in  der  Nachkommensdiaft  der 
Schwester  gesicherter  schien,  als  in  den  Kindern  der  schwer  zu  hütenden 
Frauen,  bei  denen  über  die  Vaterschalt  Zweifel  vorliegen  mochten,  und  es 
findet  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  Afrikas,  Amerikas  und  Austra- 
liens die  Thronfolge  durch  den  Neffen**)  (mitunter  auch  den  Bruder)  fort- 
gciährt  (Fortsetzung  folgt) 


1)  Das  Tbema  dieses  Artikels  ist  der  Havptsaclie  nach  in  einem  Vortrai^  behandelt 

Vörden,  der  bereits  für  die  im  Sommer  abgehaltenen  Sitzun^ren  der  Gescllsdiaft  für  Antbro- 
I  o!oj;ie,  EthnoloL'ic  und  Ur^eschicblf  in  Berlin  anf;c/i'';.'t,  aber  Itis  auf  dfn  Wiederbepinn  der- 
tictbea  nach  den  Ferieu,  (biet  zum  >iovcfflber),  verschoben  blieb,  in  der  Zwischenzeit  hatte  der 
Voraitiende  jeuer  GsaeUsehaft  dnreli  9iu  paar  siioar  gewichtigen  Worte  die  unter  dem  Druck 
einer  geapensliaelien  Deacendenx  gar  scliirüle  «ad  sebwere  Atmospbira  wieder  gelilirt  und  die 
Natiirwissenschaft  TOn  diesem  Alp,  durch  den  sie  si' h  lan.M'.  mancher  Ansicht  nacb,  al'/'i  l::rit;e 
hatte  belasten  lassen,  nochmals  befreit,  diesmal  hofTcntiich  für  immer.  Das  Heranziehen  dieses 
Gewitters  war  bereitä  ^eit  Jaiiren  zu  erkennen,  und  der  ganze  Verlauf  zeigt  sich  als  ein  durchaus 
normaler.  AlsdieTonDarwintOTielverspiechaidaiigepflaiitten  Keime  dnreli  fieberiach  äbertriebene 
Trcibhaushitzo  zu  taubem  Unkraut  auszuwuchern  begonnen,  lag  die  kurze  Lebenif&bigkeit  des- 
selben vor  Augen.  So  lange  nnfer  der  i*ression  psychischer  Kpidcniien  die  Wogen  allzu  hoch 
gchüu,  ist  es  ziemlich  nutzlos  dagegen  zu  proteatiren,  da  jedes  Ohr  durch  den  Lärm  umher 
allsu  bet&nbt  ist,  um  auf  die  Stimmen  Bioselner  zu  b&en.  Am  besten  gehen  dann  die  Dinge 
ihfon  eigeBOD  Gang,  immer  tiefer  in  den  Sumpf  herein,  Us  sie  dort  von  aelbat  ataeken  bMbel^ 
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denn  quM  dmu  ptrden  TvltdeaMiitai|irh».  So  antb  {n  diesem  Felle.  Ale  die  in  (segeneeitigen 

Ermunterangen  •,'estei<;(^rfen  Ausschweifun^n  der  Des«  enilen/.  in  iloii  in  München  geredeten 
l)eliraraen(a  (oder  Ahelteria«,  wie  man  nun  sagen  will)  gipfelten,  brach  in  dein  Uebermass  der 
AbsurUiUiteu  die  allzu  zugespitzte  Spitze  {a»t  schou  durcli  ei^m  iSpitzigkeit,  und  üo  siad  wir 
sie  gldeb  mit  einem  Scblt^e  los  i^oiden.  Jetxt  ist  ee  gIScIdieb  vorbei  mit  der  Deeeendenz 
oder  Ascendeuz,  dofh  wird  die  Naturwissenschaft  deshalb  nicht  um  SO  si  lilc-hler  fahren,  da 
mMch<-  Aiihäii^er  derselben  zu  iliren  1  firlit i.'steii  Jüngern  gehören,  wnd  indem  sie  jetzt  nicht 
aobr  die  beste  Zeit  mit  ßomau-Eutuürfea  zu  vergeuden  braueben,  bleibt  ihnen  aolcbe  für  För- 
dtrang  der.Wiiseiiiebaft  zu  GMwte  steben,  um  ibr  dnreb  reelie  Beiträge  Bereiehemng  m  ge- 
wibren. 

2)  Die  allgemeinen  Sätze,  welche  nls  KrklärnngSffründo  aufgestellt  werden,  sind  (wenn 
nicht  aus  Thatsacheu  abgeleitet)  inspirati  risch  gefunden  (nach  Etienne  Goollruy-Saint-llilniro). 
Die  naturpbilosopbische  Uelhode  (als  intuitiv)  ist  (uicht  ableitbar,  sondern)  gewisaermassc n 
dietetoriseh  (nach  Olwn*s  Ausdruck). 

3)  Interpretationen,  die  sich  schliesslich  sogar  zu  der  Lehre  von  den  ,F"dschungen  der  Na- 
tur* verirrt  haben.  Giebt  es  für  deij  Naturforsrher  eine  schrofTere  Blasphemie?  Statt  die  Natur 
als  Lehrerin  zu  verobren,  sind  die  Vernunflgütter  eingesetzt,  und  diesen  haben  leider  maucbuiul 
(«if  dem  Wege  von  Stettin  nseb  Mönchen)  Rilscbungen  nachgewiesen  werden  mfisssn,  in 
Abbildungen  aus  der  thierisehen  Entwi<-klungSL'esohichte  .«sowohl,  wie  in  der  Scala  der  Men- 
schenrassen. l)as  braucht  sie  freilich  wenig  7U  küinn.ern,  da  sie  aus  ihrer  Aputheose  mit  souveräner 
Verachtung  auf  die  Gradationen  des  ileuscbongcschlecbts  binabldickeu,  bis  in  die  untersten 
SebiditeD,  in  nicbster  KaebbarBcbafl  tum  bearigen  Waldmenschen,  wohin  diejenigen  ihrer 
gelebrten,  oder*  nngelebrten  Collagen  verbannt  sind,  die  eine  Blutsverwandtschaft  zu  becweifeln 
gewagt  haben.  ,Die  Empfänglichkeit  für  die  Entwicklungstheorie  utid  für  die  darauf  begrün- 
dete monistische  Philosophie  bildet  den  besten  llasi-stab  für  den  Eatwidilungsgrad  des 
Meuscben'  I  Dieses  stolze  Wort  wird,  durch  den  Druck  fixirt,  als  Vemiebtniss  unserer  Zeit 
dem  Stannen  der  Nachwelt  hinterlassen  bleiben.  Je  enger  sieb  der  Onltnmistand  einschrinkt, 
desto  dictatoriscber  sehen  wir  der  Natur  objective  Gesetze  vorgeschrieben,  und  leider  hat 
sich  diese.*?  Schauspiel  bei  uns  gerade  dann  wiederholt,  als  <lie  Philosophie  zu  der  schwin- 
delndsten ilöhe  emporgestiegen  war.  Wie  llegcl  die  Siebenzabi  der  Planeten  als  vernunflge* 
mta  nothwendig  proctejnirte,  in  demselben  Jahr,  wo  die  Asteroiden  entdeckt  werden  sollten,  so 
erklärte  Oken,  als  I'ander's  Arbeiten,  die  Vorläufer  der  von  Bacr  zu  dankenden  Reform,  veröffent- 
licht wurden,  mit  positiver  Bestimmtheit:  .So  k«"iitien  die  Sachen  alle  nicht  sein*  (weil  sie 
alle  nicht  in  sein  naturpbilosopbiscbes  System  passten).  Auch  neuerdings  kommt  Vieles  wieder 
anf  Leibnitx*  Monadentbeorie  «urnck,  die  schon  Borj  de  Si  Vincent  für  pflansliehe  und  thio' 
rische  Bildungen  zuvnwerthen  suchte,  wie  auf  ähnlichen  ParallelisirungonTurpin's  System  ge- 
baut war.  Die  heutige  Descendenztlieorie  ist  eine,  nicht  gerailc  vi>rlK'>;siMte,  Wieder  luflaL'e  der 
Naturphilosophie,  und  über  diese  hat  doch  das  Gerichtstribunal  der  Geschiebte  längst  seinen 
Stab  gebroebeo.  Zur  Zeit  der  Naturpbiloso|)biü  .verlor  sich  die  geistige  Beschäftigung  ia 
jene  geistreich  klingende^  aber  im  Gänsen  unvenlindlicbe  und  trots  ihres  scheiubaren  Tief- 
sinoes  Nichts,  oder  wenigstens  nichts  Neues  und  Förderndes,  enthaltende  Redeweise,  wie  sie 
eine  bedeutende  Anzahl  naturgevchichtlicher  und  medicinisiMier  Werke  der  ersten  vier  Jahr- 
zehnte die5e8  Jahrhunderts  auszeichnet^  (s.  Victor  C  arus}.  Cc  sout  Iii  de  pures  bypotbeses, 
dans  lesquelles  peuvent  se  complaire  dee  pbilosopbes  speculatife,  mais  qni  repugnent  an 
ritable  esprit  d'observation,  bemerkt  Ilüfi  r  über  die  naturwissenschaftlichen  AusschweUnagen 
,de  Ia  Philosophie  de  ia  nature,  qui  a  fait  boauconp  de  bruit,  surtout  en  Allemagne.  au  com- 
mencement  de  notre  siede'.  Auch  diesmal  haben  wir  wieder  die  Ehre,  dass  im  Lande  der 
Donker  am  Meisten  gelftrmt  ist  Wenn  man  jetst  die  theoretischen  Systeme  Nee«  vmi  Bsen- 
beck's,  Kieser  s,  Eudlicher  s  u.  ».  w.  citirt,  so  geschiebt  es  nur  als  Curiosum»  am  ein  ab- 
f»ch reckendes  Beispiel  aufzustellen,  wie  weit  die  Verirningen  begabter  Kr>pfe,  wenn  durch 
I'raediiectiouen  eingenommen,  vom  richtigen  Wege  abweichen  können,  und  dann  (nachdem  der 
Banquerott  erklärt  iit)  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen  brauchen.  Was  dagegen  die  obigen  PMScher 
und  andere  ans  der  Zrit  der  Naturphilosophie  an  grondlicben  Monographien  der  Naturwisseosebaft 
geleistet  haben,  wird  als  dauernde  Bereicherungen  derselben  verzeichnet  bleiben,  und  ebenso  bleibt 
den  Führern  in  dieser  jüngsten  Phase  der  Naturerklärung  ein  ehrenvoller  Name  gesichert, 
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somit  «i  um  ihre  beirfthrt  gdundeoen  SpeciakrlMitea  hiadalt.  Btl  dm  tm  Uaai  (in 
UebereiiMtlmmuiiK  mit  Allen,  »die  e«  ehrlich  oeioen  mit  der  WiMeoeehafl*)  eii^tetUndenen 

Blangel  einer  ti;ifürli<'Iic(i  Methode  (die  .vorn  Allgemeinen  auf  das  Kinzelne  ein;,'eheti  könnte") 
„inüsseD  wir  von  dem  Kin/elnen  zum  Ali^'emeiiicii  uns  hiuarl>eilcn*,  (,da  wir  alle  Schüler 
siad",  noch  uicht  Lebrer).   Hieran  mag  bei  der  beute  l';Ojähri|{en  Feier  erinuert  werden. 

4)  lo  nneerer  Zdt  der  Eisenbahnen,  der  Telegnphen  und  jetzt  der  Telephome,  in  einer 
Zeit,  «0  länKSt  Teii^ngenc  Völker  aus  ihren  Gräbern  steifi^cn,  um  die  Voiseechichte  zn  relor* 
mireti,  und  wo  neue  Völker  tafjiäf^lich  neu  in  den  Sehkreis  eintreten,  In  einer  Zeit.  wi>  sich 
die  Well  /A'itlicb  und  luiiuilicb  nicht  nur,  souderu  auch  dynamis  h  vor  UDsero  Augen  um/u- 
ftestalten  bei^ont,  vird  vor  Allem,  um  indemnirKISnm^  drängenden  Wirrwar  einen  kahlen 
und  klaren  Ko]>f  zu  wahren,  ein  objei-tiv  ruLig  /unarfeiuies  Verhalten  das  erste  Krfor- 
deriiiss  für  den  inituiheiteinlen  ridrhrteii.  L'in  eine  unheeiuflus>te  Sell>.ststänil^>;k>'if  der  Fxr- 
gchuQg  zu  sichern,  bedarf  es  bei  der  gegenwärtigen  Vielseitigkeit  der  Anforderungen,  der 
Bemeisteraagi  einer  grösaerm,  als  je  angeUuften  Hasse  vm  Details,  dem  Aneignen  sehen 
Ton  früh  rioe  dauernde  und  unausgesetzte  Arbeit  benöthigen  mnss. 

Statt  bierfür  nuti  <!eii  aufwachsenden  Jünger  in  stren^jer  Zueht  zu  stuhlen,  will  man  ihm 
bereits  in  den  untern  Kla>se  der  Erziehung  d-m  Mairtti  mildern  Zuckerbrod  der  Hypothese  ver- 
derben, und  so  durch  Vorwegnähme  sensationell  «»paaiieuderUesultate,  den  an  sich  bereits  eiueui 
Selbstdenkem  abgeneigten  Hang  zur  Bequemlichkeit  begünstigen  und  Termehren.  Auch  unter 
den  Lelirern  würden  dann  in  unserer  allwelMii  (ie^renwart  zu  Viele  nur  dein  natürlicb^^n  Trlg- 
beitsjesctz  naohi;el>en,  und  vorziehen,  die  kurzen  Phrasen  einer  uiiterhaltondcn  Hypothese  vor- 
zutragen, statt  die  trockene  Ausamoiluug  des  ungefügigen  llateriales  in  allen  teiuen  l)etail- 
kenntnissen  zu  lehren.  Damit  dürfte  nun  freilich  der  Wisseiasehaft  ein  sehlechter  Dienst  ge- 
leistet sein,  wenn  die  angehenden  Gelehittn,  <Ii>  den  geistigen  NabrungsstofT  der  konaenden 
Generation  vorbereiten  sollen,  statt  zur  Heistellimfj  normaler  I-eln  risliedürfni.sse  erzogen  zu 
werden,  nur  in  Aufmiscbung  gekünstelter  Ragouts  unterrichtet  würden,  im  Ausjirobiren  pi- 
quanter Saucen,  diehiwr  nnddatw  Abweebshing  dem  dnihehen  Gerichte  bei^a* träufelt  Verden 
können,  die  aber,  «Min  bernts  dem  Kinde  zur  Gewohnheit,  ihm  den  Oeschmaek  für  gesunde 
Hausmannskost  (,'erade  in  dem  Alter,  wo  es  dessen  xur  Stthlung  der  Constitution  bedarf,  be- 
reits gründlich  verderben.  ^ 

Kine  Hypothese,  als  solche,  darf,  so  lange  die  iuductive  Methode  gelten  soll,  überhaupt 
nicht  gelehrt  werden,  da  sie  sich  vielmehr  als  die  natürliche  Consequenx  der  Thatsaehen,  so- 
weit dieselben  bis  dahin  vorliegen,  von  selbst  ergeben  mus^i,  nn  i  nur  >o  lange  dieses  eintritt, 
ihre  Hereclitii^niiig  Itesitzt.  So  hat  t^era  !•■  der  Lehrgang  sich  ant  »iiese  l  liatsacheii  allein  zu 
beschränken,  und  erst  wenn  sie  dann  immer  wieder  zu  der  gleichen  llyputhese  führen  sollten, 
würde  sich  eine  gewisse  Berechtigung  für  dieselbe  zeitweis,  und  io  gegenseitiger  Controlle, 
eigeben. 

Solche  I^i'■k^!'  ht  wild  sich  «lern  vorurthcil«freieu  neübachtcr  als  eii.e  durch  ncsiindheifs- 
vorschrifteu  erforderliche  Ueschritukung  begeben,  und  nur  derjenige  ist  der  vollen  Freiheit,  die 
ungezügelt  überall  zur  wildesten  Anarchie  führen  würde,  würdig  zu  nennen,  der  sich  selbst 
gesetzliche  Fesseln  anzulegen  versteht.  Das  gilt  in  geistiger  Hinsicht  ebenso,  wie  In  körper- 
lieber)  wo  ebenfdis  derjenige,  der  gegen  die  eigene  Naturgesundhcit  wüthet,  sich  die  unbe- 
dingte Freiheit  dalür  \iudi(ireii  mn<:.  aber  da<Iur('h  widir  >i(h,  noch  seinen  Nebenmenschen 
Mutzen  bringe,  im  Gegensatz  zu  einer  fremden  Tyrannei  und  iiireu  Ketten,  li^t  die  Freiheit 
darin  begründet,  sich  ans  eigener  Bestimmung  sügelnde  GoMtze  zu  stecken,  uod  wer  diesss 
nicht  in  Selbstentsagung  vermag,  der  ist  des  Genusses  der  Freiheit  nicht  Werth.  Für  ihn 
bedarf  es  der  warnenden  Stiinine.  ebenso  wie  für  d*  n  hin-h  Ausschweifungen  seinen  Körper 
zu  Grunde  Uiclitcnden  des  liathes  verständiger  Aer/te.  Dagegen  sich  auflehnen  zu  wollen, 
wäre  ebenso  unbedacht,  als  darüber  zu  schreien,  WMin  dem  Staat  in  AusnahmsflUlen  Aus- 
nah msmass  regeln  (wie  beim  Kriegszustand)  als  benothigt  zugestanden  werden.  Wenn  gefähr- 
liche Epiviemien  drohen,  wie  neucrdinjxs  in  Marpin-jen  isnd  DietrichswaMe,  »>  wird  der  Ver- 
nünftige alle  polizeilich  dagegen  angeordnete  JJaassregeln  billigen  und  .sie  nur  noch  verschärft 
wünschen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Spiritistenuufug  bemerkten  die  liberalen  Blitter  Ber- 
linds, dass  man  in  solchen  FUlen  Hut  die  gute  alte  Zeit  bedauerte,  wo  Friedlich  II.  den  Ma- 
gier Philadelphia  ohne  Weiteres  durch  Schub  entfernte,  und  damit  der  Sache  gMch  ein  Bude 
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machte.  Pas  BedrohHcbe  psychischer  Epidemien  ist  h'storisch  bekannt  gnaigt  um  unter  Um- 
stünden  scharfes  Kinpreifen  zu  rechtfertigt  n  nnd  die  mtbn  Freiheit  ist  Hiebt  in  Extraami  in 
suchen,  souUem  in  der  goldenen  Strasä«  der  Jlitte. 

5)  Les  g^niltUsatioBS  •Mnisent,  dkt  oftmt  tn  ptu  de  mots  toute  une  scrie  d'idees, 
elles  dispensent  la  lecteor  qui  se  les  sfiproprie,  de  besneonp  d*4iiideB,  dont  elles  marqnent 
l'insuffis.nnre.  en  sortc  que  tout  aiiteiir  ayant  IVsprit  synthetique  trouve  dans  sa  formule  meme, 
une  premiere  garautie  de  succes.  Cette  tendance,  pousst-e  trop  Inin,  nuit  a  la  production  do 
travaux  sörieux  (Carlier).  Rien  n'est  si  aise,  d'arranger  uu  8yst«iue,  eti  supprimant  ou  alte- 
rant  les  lUts  qvi  «mbairassent.  Mais  Potget  de  U  Philosophie,  est  'il  donc  de  prodaiie  k 
tout  prix  un  Systeme,  au  lieu  de  chercher  h  connnitrö  la  vfrite?  (Cousin). 

Wenn  die  Phil<  sophic  die  Wissenschaft  des  \Virklichen  sein  will,  so  kam  sie  nur  den 
Weg  der  Naturwissensebaft  gehen  und  in  der  Erfahrung  den  Gegenstaad  ihrer  Forschung  und 
Brtenntniss  suchen.  Sie  wird  dann  nieht  nur  dem  Inhalt,  sondern  auch  der  Hothod«  nach 
Naturwissenschaft  (Virchow). 

7)  Vor  Allem  ist  eine  üelwtrajimicr  der  ITypothcscn  zn  vermoiilen,  di>nn  so  zulässip  eine 
Hypothese  innerhalb  ihrer  eignen  Wissensdisciplin  sein  mag  (wie  die  Theorie  La  Placo's  in 
der  Astrmomie),  da  sie  dort  duveh  die  Thatsaobsn  selbst  controllirt  wird,  und  mit  ihren 
Modificationea  sich  organiseh  dementspreehend  sn  indem  vormai;,  so  bedonklicb  wirkt  si«^ 
wenn  von  ihrem  natürlii  hen  Roilen  Io?p;o!öst,  in  einer  fremden  Discipün  verwandt.  Eine  Hy- 
pothese, um  ihre  Probe  zu  besteben,  muss  bis  zu  ihren  letütcn  C<>nsequenzen  au-isfi^edaclit  wer« 
den  köunau.  Vermag  sie  das,  ohne  sich  an  den  tbatääcb!i>  h  festgestellten  Ergebnissen  zu  stossen, 
so  besitst  sie  volles  Anreeht,  eine  prorisorischo  Berocksicht^afrm  fordern.  Sobald  jedoeh  ein 
Widerspruch  eintritt,  bedarf  es  neuer  Brwignng,  und  der  Onus  dieser  lie^t  panz  auf  ?=;eiten  der 
Hypothese.  <1a  die  Thatsachen  selbst  ihre  unveränderte  .Sprache  reden  nnd  jedes  Ccwpromiss 
von  sich  zurückweisen.   Per  inductionem  et  experimeutum  omnia,  wie  schon  Jung  aussprach. 

8)  Sobald  wir  aus  den  relativen  Verhältnissen  hinattstreten,  ist  es  um  das  begriffUebo 
Denken  geschehen,  und  nur  wenn  sich  aus  jenen  eine  Brücke  scbla,rcn  läset»  wird  die  An- 
iiilherunp  thunlich  bleiben.  Diese  in  den  Naturwissenschaften  jetzt  wifihr  zur  Gc!t\inp  (rolaii- 
genden  (irundbegriife  des  Verständnisses  waren  in  der  Indischen  Philosophie  sowohl,  wie  in  der 
griechisehsii  anerkannt,  und  ArbtoMts  «ilaubfe  kein  Entstehen  aus  dem  absoluten  Nichts  (/o 
/«9  sondern  nur  des  relativen  Nichts  (ro  f»n  avftßtfiii»6t).  Das  Werden 
ans  dem  Nichts,  und  deshalb  auch  aiis  einem  oinzipen  Orundstoff  (der  ionischen  Philosophen) 
verwerfend  (wie  Parmenid«?;,  begann  lunpedokics  (für  die  Uischung}  mit  ^en  Ulementen,  als 
Wurzeln  des  Alles  (mit  Freundschaft  und  liass). 

9)  Kant  sirelftit,  daas  die  systonatlsche  Zergliederungskiinst  In  der  Psychologie  sieh  je 
der  in  der  Chemie  werde  an  die  Seite  stellen  lassen,  weil  nur  die  Qe<]ankentheilun(;;  verfolgend, 
ohne  dass  das  (io(r»»nnte  abnrosondprt  zti  halten  wäre  und  wieder  zu  verknüpfen.  Es  bietet  sich 
indees  eine  Aussicht,  weun  man  den  üedauken  des  Einzelnen  nur  als  intrctrrirenden  Tbeil  der 
Völfcen^anken  betrachtet  und  von  diesen  ab  Erstes  ausgeht.  Schon  Plato  .spricht  die  Ahnung 
aus,  dass  im  Hinblick  auf  Staat  und  Gesellschaft  sich  in  grossen  Zügen  das  erkennen  lasse, 
was  dt«'  ?oelo  d<'s  Kinzelnen  in  kleiner  Schrift  enthalte,  nnd  dies  erfüllt  sich  jetzt  in  dem 
ethiioora[)hjschen  Studium  der  Gesellschaftskreise,  wozu  es  erst  neuerdings  durch  den  Fortgang 
der  geographischen  Entdeckungen  möglich  war,  das  nöthige  Material  zu  gewinnen.  Ohne  diese 
Hülfe  Win  eine  induktive  Behandhing  der  Psychologie  unmöglich  geblieben  und  auch  Conto 
bezeichnete  die  Psychologie,  die  den  Anspruch  erhebe,  die  Grundgesetze  des  menschlichen 
Gei.stes,  indem  sie  ihn  in  sich  selbst  lielrachte,  zu  entdecken,  als  illusorisch.  Die  .^elbstbe- 
tracbtuiig,  die  ohnedem  die  Seele  nur  in  geringen  Abweichungen  zeigen  konnte,  war  in  einen 
rd^klftu^gen  Kreisweg  eingeschlossen,  jetzt  dsgegen  äbersehauen  wir  die  Menschheit  in  allen 
Variationen  terrestrischer  E.xistenz  und  so,  wie  Waitz  sa^-t.  kann  sich  ,da8  (Janze  «ler  Philo« 
Sophie  nur  auf  Psychologie  stützen''.  Das  statistisclio  Bcdürfniss  wunle  von  Bu -kle  gefühlt, 
der  der  Philosophie  der  Geschichte  durch  die  Statistik  eine  exakte  Grundlage  /u  geben  suchte, 
ohne  iodess,  da  er  i^eicb  mit  der  conplisirtsn  Anigabe  der  Cnlturvölker  in  beginnen  dachte, 
sichere  Daten  zu  gewinnen,  welche  sich  erst  aus  dem  Ueberblick  der  genetischen  Entwieklang 
vom  Einfachen  /um  Zusaninieii^esetzten  ergct>€n  werden  tmter  allscitiji  r  Vt-r^deichiins.  Nach 
Vitaliano  Donati  sind  die  öpurea  der  Natur  netzartig  zu  verfolgen.  Für  Behandlung  der  i'sj- 
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chologie  als  Naturwissenschaft  verlangt  Bcneka  aÄnschlius  an  di«  Wirklichkeit,  dsM  man  mit 

npseiti'^ung  (1<'r  Sppktilati'ni.  «flehe  nur  phanta'^tis'-h  in  die  Luft  haut,  auch  weir».  sf,.  mit 
BegritTea  baut,  die  ;;üi8tige,  ebenso  wie  die  materielle  Natur,  nach  der  ailgemeinea  oalurwiiHien- 
•ehaftlichen  Methode  auffasse  uod  bearbeite*  (1845).  Die  primitiven  VOikergedanlran  in  d«r 
eisenen  Nothvendigkeit  ihrer  g«Mttlich«n  KntttelMiiiff  Vthn  die  Brattdue  fBr  die  FUd»* 
nentallegung  der  Ethno!o(|rie. 

10)  Solche  Theorien  werden  l>eim  Ansohiuss  an  biblische  lleberUefennijren  noch  gekün- 
stelter, und  so  zeigt  iUchtliot'en,  da.sä  L^egge  sich  gezwungen  sieht,  die  Linwanderung  Vau 's 
mf  onmögliehen  W«g»n  «n  Oetufsr  dee  Oelben  PIttMai  nach  dem  •adliehen  Shanal  ta  füren, 
während  der  Ausgangspunkt  der  chinesischen  C'ultur  I  i  Sht  risi,  im  Thal  des  Weiflusses,  liegt. 

11)  Als  solch  .manische  Kraft*  des  Geistes  fasüt  Baader  den  BegriflF  der  Imatrination 
(oder  der  l'hantasie),  und  da  die  Philosophie  für  solche  schüpfungskräftige  Genie  s  oachsich- 
tiger  tD  Mio  pflegt,  als  die  Natunrisieiisdiaft,  wir«  seinem  Oeistamrvandten  vielMekt  «Im 
Luftveränderung  anzurathen.  Nach  der  Tbaorie  der  Emanation  gdit  die  Welt  aus  Gott  dareh 
einen  natrirUch  logischen  Proxess  hervor,  und  da.«  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  probirt. 

12}  Es  gehört  zu  den  Wunderlichkeiten,  auf  welche  seltMt  sonst  ganz  verständige  Köpfe 
in  Folge  der  durch  theoretische  Beeinflussung  bedingten  Vorurtheile  geführt  sind,  dass  man 
in  dieser  AbstanminigBhjpotliese  eine  gsiatige  Tliat  von  bsaehtongswerther  Bedeatong  iMt 
sehen  wollen,  während  sie  einfach  die  Fol^e  geistiger  Trägheit  ist,  welche  pegen  die  ungeheure 
Masse  der  zur  Lösung  vf.rliefreiiden  IVobIcnu'  ci^jenwillig  die  Augen  v'T>-chlie>st ,  und  «ich  in 
einer  einzelnen  Reibe  eine  imaginäre  Brücke  baut,  die  sich  leicht  genug  iii  (.«edanken  /usam- 
menspinnt,  wenn  man  denselben  frden  Lauf  liest,  um  eine  beliebig  ans  der  gaasea  Menge 
herausgerissene  Zahl  von  Thatsachen,  in  ungefährer  UebersinstfanmiUlg  mit  temporär  geltenden 
Ansichten,  in  der  den  Wünschen  entsprechenden  Richtung  7usammenzuschict>en  (legen  st>lche 
Versuche,  d^e  im  Eiutelnen  aufklärend  sein  mögen,  ist  au  und  für  sich  nichts  lu  sagen,  «obl 
aber  aobiM  sie  mit  deo  Pittensloiuii  anftrstSD,  ioaolehertubj«etiv«B  Schöpfung  den  objeetiveo 
Ueatand  ta  spiegeln. 

\'.])  IJn  mathematicien  ponrrsit  catculer  comment  la  n'-ductinn  des  noms  ou  titros  aurait 
licii,  d'apres  la  probabiltte  des  naissnnces  toutes  feminines  un  tuutes  masculines  ou  melangees 
et  la  probabilite  d'abseuce  de  nais^ances  dans  un  couple  quelconque  (Alphonso  de  Candoüe). 

14)  Das  Leben  ist  die  Th&tigkeit  der  Zell^  ieine  Besonderiieit  iat  die  Besondartheit  der 
Zelle  (Virchow).  .Der  Gedanke  von  der  Einheit  des  Lebsos  in  allem  Lebendigen  findet  in  der 

Zelle  seine  leibliche  Darstellung." 

lö)  Auch  hier  verbietet  es  der  naturwissenschaftliche  Weg  auf  hypothetische  (Quellen  zu- 
rncksngeben,  so  lange  noeh  jeder  Anhalt  fehlt,  wohin  der  Ufqming  ni  verlegen.  Wenn  immer 
der  Mensch  in  dio  Betrachtung  tritt,  steht  er  bereits  innerhalb  des  socialen  Kreises,  denn 
ausserhalb  desselben,  als  Ein/el-!iplividuiitn,  würde  er  gra-b"  dosjenigen  Merkmals  entbehren, 
das  ihn  als  Gesellschaftsweseu  keuuzeichnet.  So  bildet  die  üesellschaft,  der  das  Individuum 
als  intflgrirender  Theil  angehört,  das  Primäre,  und  hat  die  vsiglaiehende  PkjcholQpe  in  der 
Ethnologie  mit  im  Vollergedanken  an  beginnen,  nm  darans  erst  den  Gedanken  des  Einsdneu 
SU  verstohe:i.  Insofern  verlaufen  auch  die  Fragen  nach  Erfindting  der  noth wendigsten  Le- 
bensbedurfnisse so  häufig  in  müs.sige  Lucubrafionen.  da  ein  gewisser  Bestand  derselben,  wenn 
auch  aprior istische  Voraussetzungen  abzuweisen  sind,  doch  auf  dem  relativen  Forschungsgaug 
als  soweit  nicht  aunlherbar,  intact  gehalten  werden  mössts.  Wenn  BInmenbaeh  den  Mensehsn 
als  Inermis  (Waffenloser)  an  die  Spitze  der  S an ;;ot liiere  stellt,  vom  zoologischen  Gesichtspunkt 
aus,  so  ist  er  dagegen  der  Ethnologie  ohne  Waffen  der  einen  oder  a-idcrn  Art  undenktiar,  weil 
dann  sogleich  den  Feindlichkeiten  der  Natur,  noch  vor  seiner  Entstehung  so  zu  sagen,  schon 
erliegend,  nnd  aho  als  nicht  v<Hrhanden. 

10)  Der  sociale  Organismus  baut  sich  gleiehfeUs  aus  selbstständigen  Zellterritorieu  lokaler 
Sonder-Interessen  auf,  ninss  indess  ii;  lUi  hergestellten  Republik  das  einheitlii  ln'  Gesotz  be- 
wahren, da  das  üeberwuchern  von  Particular-luteressen  auf  dem  einen  oder  andern  Areal  das 
Gleichgewicht  des  Zusammenhangs  pathologisch  zerstören  wirde.  Die  Mauserung  gesdileht 
durch  Substitution  und  Aufnahme  neuer  Efemente  (wie  in  der  tiqpognphiachen  Umgebuf 
des  £inzel«Organismiii  durch  Em&hnuig),  und  M  bleibt  nicht  ausgeaehlosaen»  dass  nicht  viel- 
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Mcbt  der  Fortgang  d«r  Untersuchung  schlicsslicb  bk  ia  d«n  ttati»  naaeflUB  d«  Nteu  fbr- 
mativns  selbst  einzudrinß[«n  sich  fahi>  y.oijien  dfirfto. 

17;  Jeder  Organismus  bildet  ein  einiges  und  geschlosseues  Cianze,  in  welchem  einzelne 
Thell«  nicht  abfaideni  Unoen,  ohne  an  tUen  übrigen  Theilen  Aenderungen  erscheinen  zu 
la.tsen  (s.  Cuvier)  und  das  Gesetz  toh  der  Oorrelation  der  Tbelle  ermöglichte  die  Reconstructionen. 
Narh  licm  Oosotz  von  dem  Gleichgewicht  der  Orj^ano  bleibt  sich  die  Masse  des  Tbierilörpen 
gewi&$eru>a&sen  gleich,  so  dass  ein  ürgau  sich  nur  vergröjscni  oder  verkleinern  kann,  wenn 
•in  anderes  sieb  reriLleinert  oder  vergrössert  (bei  St  Ililoire).  Oer  Plan  der  Organisation  ist 
innerbalb  der  Sfiedea  unverlnderlieh,  Art  Itot  nicht  von  Art  (Virehow). 

1 8)  Darwin's  Lehrsatz,  dass  die  der  Umgebung  Angemessensten  nberleben  (und  als  solche 
überhaupt  nur  eine  dauernde  Existenz  zu  sichern  und  bewahren  vermöircn)  bestätigt  sich  <iiirch- 
weg,  schon  ia  der  Uerkunft,  kann  aber  um  so  weniger  für  die  Abstammung  der  Descendcnz 
verwerthet  «erden,  weil  er  sieh  eb«i  an  die  wandelnden  UmgebungsverhUtnissen  derf  geogra- 
phischen Provinzen  anschliesst. 

IfO  Eiuo  auf  Orundlatr^»  lio^jtMii'jfMi,  was  man  bereits  früher  verirlcichoniie  Anatoinio  ge- 
nannt hatte,  entworfene  Stufenleiter  der  Wesen,  ein  Forbchritt  von  den  einfacheren  zu  voll- 
•ndeterw  Formeii,  wnide  eine  theontteb  unter  Unstlnden  ganz  zulässige  Auffassung  des 
Sytteois  (wie  schon  in  der  Natnr|»yiosophie)  gewUiren  können,  misste  aber,  wenn  ihr  die  " 
Bedeutung  einer  Abstammnnj^  im  physischen  Sinne  beigelegt  werden  .«ollte,  ru  allen  jenen  Ab- 
surditäten führen,  die  f^ich  am  frappantesten  in  der  (deslialb  audi  \on  den  Anhängern  mit 
zunehmendem  Misstraueu  angeseheneu)  Physiologie  bemerkbar  machen.  liess  sich  sogar  das 
Bestreben  durehblieken,  die  niyaiolegie  durch  die  Morphologie  bei  Seite  zu  schieben,  w&brend 
ee  sich  doch  Kei  lit  •  n  im  statu  nai>cendi  zu  betrachtenden  Prozes&cn  nur  um  jene  handeln 
konnte,  wähnnid  sloh  die  Rolle  der  Morphologie  auf  ergSnzende  Betrachtung  beschränkt,  gleich 
der  der  Kristallographie  im  Verbältuiss  zur  Chemie,  so  dass  von  einer  Stellvertretung  (wie  es 
on  sieh  klar  genug  sein  sollt»)  doch  weder  indem  einen  noeh  in  dem  andern Fklle  gesprochen 
werden  kann. 

20)  Man  will  dor  Desccndenz  einen  Wunderglauben  entgegenstellen,  während  grade  bei 
jener  das  Wunder  eine  grössere  Kolle  spielt,  als  irgendwo  sonst.  Wenn  man  mit  der  be- 
kbnpflOB  Schöpfung,  die  mythologischen,  deistischen  und  sonst  theologischen  oder  teleolo- 
inschen  WeltaDachanungoB  mdnte,  ao  wire  das  dn  nutzloses  Luflgoiseht  im  Kreise  dor  Natur- 
fof^'-lier,  denn  d;iss  für  diese  seit  der  beliocentrisclien  Reform  der  alte  HioHBol  und  Erde  w- 
sunken  sind,  bedarf  doch  wahrlich  keines  weiteren  Wortes. 

Eine  allmähliche  Entstehung  der  Wesen  auseinander  widerspricht  dagegen  den  pbysiolo- 
glscben  Lohren  der  Natur,  und  würde  also  ein  bestindigeo  Singreifen  dea  Wunden  voranaaetiMi, 
dann  dieses  wird  bereits  kanonisch  erklärt,  als  praeter  naturam,  supra  naturam  OdOT  OKtra 
aaturtm.  nie  thierischen  ficschöpfe  sind  wie  alle  Gegenstände  der  Ueobachtungen  nach  ihrer 
Verwandtschaft  anzuordnen,  wie  es  bereits  unter  netzartiger  Verknüpfung  in  der  vergleichenden 
Anatomie  geoebehen,  nnd  dass  der  Meoachdom  Affen  am  nkchsten  stÖndOi  war  ocbon  seit  Linni 
ausgesprochen.  Die  Desccndenz  will  nun  diese  Ausdehnung  in  der  Breite  auf  eine  einzelne  Linie 
reduciri'ii,  und  lint  dafür  an  den  Ursprung  anzuknüpfen,  also  an  einen  ersten  Anfang,  der  durch 
Einführung  des  l'nendlichkeitszcicben  alle  relativen  Rechnungen  annultiren  würde.  Dieser  da- 
durch im  inductivcn  Sinne  von  selbst  baltlosen  Hypothese,  ist  nicht  eine  andere  entgegen 
zu  setzen,  soadom  die  Forderung  der  oiaeton  Natnrwiioenaebafl,  die  soweit  gezogene  Grenze 
zwischen  Bekannten  und  Unl>ekannteD  niebt  eher  ZU  überschreiten,  als  bis  auf  jenseitigem 
Terrain  fester  Boden  vorbereitet  i^t,  die  Grenze  selbst  sich  also  bereits  im  Ganue  der  For- 
schungen, und  durch  dieselbe,  weiter  hinausgerückt  bat.  So  weit  wir  die  in  eine  neblig  um- 
hüllte Tonteit  verlaufisnden  Ffden  des  Ur8|Hrungi  mit  den  Ai^^  dontUeh  verfolgen  können,  ao 
weit  haben  wir  sie  zu  constatiren,  und  mit  zunehmender  Verbesserung  der  Beobachtungsroe- 
tliodrn  werden  wir  dann  im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  längere  Sehlinie  gewinnen.  Uebcr  das 
darüber  binausliegende  zu  phantasieren,  ist  um  so  müssiger,  weil  wir  auch  nicht  den  roin- 
deaten  Anhalt  haben,  wann  und  wo  etwa  die  zuletat  erkannten  Krkfie  wieder  in  andere  um- 
•etzen  könnten,  (wie  der  Schwerkraft  folgende  Bewegung  in  aufetrebender  Wlimo  u.  s.  w.) 
oder  welche  complicirto  Vorrichtungen  (wie  im  Uebergang  chemischer  Mis-  hungen  zu  elek- 
trischen OraUUeitungen  und  Wortbildung  ia  der  Paukenbübie  unter  Einwirkung  auf  Muskel- 
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ail'fit  u.  s.  w.)  AU  (lurclilaufen  »firen.  ehe  die  vor  uns  pfeh'^is  le  Wirkung  in  F.xistenr  tritt, 
luüem  wir  also  ziinücbst  diese  L  rspruu^sfäden  in  Qetiarti(;er  Uurcbkreuxuni;  cnier  netten 
einander  verlaufen  «eben,  iat  ea  reiner  Zdtverluit,  ihre  VereiniguDK  in  elaar  UraprungMpiUe 
präsumiren  zu  wolWn,  und  um  so  unberecbtiirter,  weil  den  geeeUHcli  gmgiMitta  WmipmK  der  8tii> 

iliVti  iinrt)  Miithti!;t':.suiip''n  aMoiiKcnd.  die  sclt-st  wenn  unsrhridlicb,  jedMihllt  gMchgÜltig  tilld 
und  den  Ustm  der  Fi>rs<  lniii;T  auf  imt/.losca  l  inwrjon  crschwertn. 

21)  Tlictio  c'uui|de.\  and  siuiullaiteoUH  roordiiiiilious  ,iu  the  eye  aod  ear  of  mau)  cuuld  not 
bave  been  produced  by  small  bef^ningn,  «ince  tbey  are  uaelest  until  tbe  raqaieite  jooetions 

are  efTcK-tcd.  In  this  ra^^e,  witbout  definite  |iur|'i>M'  it  is  hard  to  believe.  huw  tho  siintiltana 
Oiis  ch.in^c^  in  ciio  ili;'  '  'i  'n  «^lionM  \>e  ofTf«  fod,  and  it  is  incredihle,  that  thoy  sliouid  have 
beea  biouj^lit  abuut  by  a  iuiiiluuatiuu  ut  cliaucc:».  Lud  so  iu  jedem  Orgauismus  oder  jedem 
seiner  Organe. 

■J2,  In  einer  Zeit,  (gleich  der  unsri^n,  in  dcrman  unter  Verlust  der  alten  OlaubenMtätami 
nach  oirK'm  !ieu>'n  eiui-'-ndeii  S«  lil:iL,'W"rt  su<  ht.  mn-sfo  es  DatürÜ' h  oli-kfrisi'h  /üiiden,  wenn 
aeitctiä  uatur»is>euscbutt lieber  Autoiituteu  dou  Laivu  verkündet  ward,  dum  wir  in  der  Ueecen- 
denztheorie  in  der  That  jetzt  die  neue  Oflenbanuig  beeifMO,  und  «mm  auch  die'epideaüaelM 
Ansteckung  der  Berauiehuni;  hier  inmerbin  etwas  erUiriieher  odo'  doeh  entschuldbarer,  ala  bei 
psy(hi>chon  K|M'hMnien  gefälirlit  h>T  Kanatikir  siiti  mö.  hte,  blieb  eS  dix'h  j>  i!enfalis  ein«* 
Krankheit,  die  loi  ^.'lö-serer  Oew i.>senhatJi;:keit  hätte  vermieden  werden  köunen  und  vermieden 
«erden  müssen,  um  den  guten  Credit  der  Naturwii-sen&cbaft  nicbt,  wie  es  gescbebeu,  zu  er- 
scbnttern. 

3:t)  Schon  seit  l  tn>;e  liefet  in  d?r  Natur wisson sc haft  das  berechtigte  Streben  nach  einem 
natilrü-hen  System,  das  Linn-'  in  hcwusster  .\t>>i>  ht,  prosisorisch  nur.  durch  ein  künstliches 
erseUte,  und  das  Adau»ou  iu  der  Uutauik  eiu/.uführen  suchte,  nach  BulTuns  Vorgang  in  der 
Zoolofl^  wo  es  seit  der  Vermehrung  der  Kenntnisse  in  vollkommenerer  Weise  jetzt  beifestaUt 
werden  könnte.  «Die  natürlirhe  Metbode  ist  diejenige,  welche  in  beütändi;;cr  Ueolacbtung  der 
Verwandtschaftstrojiet/e  alle  I'tl m/en  mit  einem  uiMH;t('r''r  >  h-  tien  Hände  vereini;:*.  Schritt 
für  Schritt  fortscbreiteud  von  dem  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  von  der  kluiusteo  zur 
grössten  Pflanae,  ihnlicb  einer  gleichförmigen  Kette,  deren  Glieder  die  einaelnen  Pflatuanarte« 
oder  auch  Gruppen  von  Arten  daistetlen*,  das  sind  die  Worte  Jussiea's  (s.  Jessen),  und  sovml 
di-'  Dc^'  Ciiilt  ii/.tlieorie  nach  s  dchcr  Aiiordnunu  in  der  Th'erkunde  sucht,  ist  ihr  I^treben  ein 
voll  licrechti;{tes,  woij^en  die  Kinführui  i;  des  in  dem  ihm  ^'egel>euen  Zusammenhange  durch- 
aus sinntosen  lie^^rifTs  der  Abstammung  den  Huden  der  Thatsacbea  nicbt  nur  verlässt,  sondern 
den  Aussagen  dieser  geradezu  in's  Gesiebt  srblSgt.  Der  nsugebaekane  Marne  dar  DeBoeodetis 
(oder  Asccu'li'nz)  ist  deshalb  auch  ein  ginillch  ungeeigneter. 

fti  der  N  ifiirpdilosophie  hilde'e  ein  beliebtes  Schlagwort  die  Polarität,  und  wie  damals 
polare  Spjnuuu<;eu  im  rilauzcuwachsthum  gefunden,  im  Thieriscben  und  überall,  so  trieb 
man  vor  nicht  langer  Zeit  ähnlichen  Unfug  mit  einer  im  Köhlerglauben  spukenden  Seele,  und  der 
neuerdin^^s  zu  jenem  Wiedererwtckle  lühlte  selbst  den  Mutb,  auf  IMostidulen  zu  schwören. 
Das  Polare  hat  sein»;  nedeultiiiir  nur  in  He/ujr  auf  <iie  physikalischen  Verhrdtiiisse,  welche  die 
ScbalTung  dieses  Ausdrucks  iu  jener  tocbuis<-hen  Bedeutung  bedingten,  iu  sonstiger  Uinsicbt 
entbehrt  es  nicht  nur  jeden  Sinnes  (wenn  anders,  als  bildlich  verwandt),  sondern  ricblet  aqg» 
Vemimuig  an,  und  das  gleiche  gilt  für  die  Seele^  die  nur  für  ihre  specifiache  Qnlti^eit  (in 
pCfjeiiwärliijer  Tcrminoloj^ie)  uii  1  innerhalb  des  Menschlichen  zul'is.si);  blcilit,  soweit  der  von 
Aristoteles  auch  über  ilas  Vegetative  t  rweiterle  Uegriff  seine  hpätere  liescbräukuug erbalteu  bat, 
und  in  der  Psychologie  weiter  zu  präcisireu  ist 

24)  In  der  »Gradation naturelle  des  formes  del'Etre*  schiebt  Robinet  nach  dem  Lamantin 
die  Seemänner  und  Seeweiber  ein,  umdaun  durch  den  Or  ing-Utan^^  /Mm  Menschen  aufzusteigen. 

■-'.'■<)  In  der  spfitern  rüinischen  Zeit  bil  ie'i  die  A^nafeu  ilio  nulicni  Verwandten,  während 
CS  bereits  im  Namen  der  Coguatcu  ausgedrückt  liegt,  dass  ursprünglich  sie  als  solche  be- 
trachtet wurden,  damals  nimlich  als  auch  hier  noch  diejei)%[en  Vorstadien  gelten,  die  wir  bei 
Kulurstämmmen  so  vielfach  /um  Mutterrechte  führen  sehen. 

26)  Die  Kind<T  Idldt-ten  einen  Thcil  der  rrnnis.  Jp  ii  Familie,  «"weit  sie  Sklaven  waren. 
Die  cognati  (quasi  uua  commuuitcr  uati)  hatten  au  sich  noch  keine  i-'amilienrecbte,  die  der 
Emanzipirte  auch  verlor. 
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27)  In  der  Sippachaft  wiril  mit  Busen  die  Abkotnmenschaft  des  Verstorbenen  bezeicboet, 
mit  Maf;8cbaft  die  entferutea  Verwandten.  Nach  dem  Sacbeenepi^el  beginnt  die  Verwandt- 
schaft mit  der  Vetterscbaft. 

28)  Der  Adoptfrto  «unl»  Bern)  «n  Ktodmtett  aogeDommen,  der  Kindeinebfe  theil- 
bafl,  beeonders  als  erbbereehtlKt  (■•  Valerius  Maiinuf).  Bei  der  Arrogalio  wurde  ein  homo 
siii  juris  an  Kimlesstatt  angenommen,  und  die  Adoptio  wird  durch  Maru  ipatio  gelöst,  wobei 
der  Ailoptiv- Vater  dann  den  Sohn  durch  drei  Oeldslücke  erwarb  (per  aes  et  librara).  In  Rom 
wurde  die  Adoption  durch  Nachahmung  dea  Qeburtsactes  geschlossen  (bis  auf  Trajan  und 
Nemo»  und  so  bei  Adeptioo  des  Heraklee  dnreb  Here  (ß.  Diodor).  Bei  den  CiritaMleni  wurde 
durch  Singen  adoptirt,  seitens  der  künftigen  Mutter,  wogegen  in  Abyssinien  (nach  Parkyns) 
das  zu  adoptirende  Kind  an  dem  Kluger  des  Vaters  zu  saugen  hat.  Beiden  Kskimo  gewährt 
die  Adoption  die  Kecbte  der  Blutsrerwandtscbaft,  und  der  Pflegesohn,  wenn  der  ältere,  erbt 
vor  den  wirUieben  Kindern  (a.  Lyon).  Anf  den  Tonga  •  Inseln  adoptiren  die  Untier  heran» 
wachsende  Kinder,  obwohl  die  eigene  Mntter  noch  leben  mag,  als  zweite,  die  indess  im  Rechte 
der  ersten  gleich  stehen.  In  Mada.'a-srar  geben  die  eignen  Eltern  ihre  Rechte  auf,  wenn  die 
Kinder  in  fremden  Familii-u  adoptirt  sind  (s  Sibree).  Bei  den  Felatahs  tritt  bei  der  häufigen 
Adoption  das  Erbrecht  tu  Gunsten  der  ftwmden  fstatt  der  eignen)  Kinder  ein  (s.  Denbam).  In 
Nukahiva  kommt  et  vielfiKh  vor,  dass  Kinder  Ton  Hoberstehenden  adoptirt  weiden  und  ebenso 
spricht  Wilson  auf  Tahiti  ton  lifinfitreii  Adopfirungen. 

29)  Libertinos  vero  ab  ingcniis  adoptari  quidem  jure  posse,  M.  Sabinus  scripsit  (bei 
tieUitts).  In  Rom  wurde  der  Freigelassene,  wenn  von  dem  Berren  im  vollen  Eigenthum 
besessen  0Mber  als  Oient)  rSniseber  Borger  (seit  SernnsX  und  erhielt  den  Oentil  -  Namen 
Onlft  ZufSgung  seines  Cognomen\  Der  in  Athen  Freigelassene  hatte  seinen  früheren  Herrn 
noch  als  Patron  (nnoniutrj..)  m  betrachten.  Den  vollberechtigten  Oentilen  gegenüber  waren 
die  Freigeiaää«:uen  und  CUenleu  nur  ilalbbcrecbtigte,  und  obwohl  beim  Tode  des  früheren 
Horm  das  Patronat  überging,  gellen  seine  Kinder  nie  ala  ingenuL  Die  ursprünglich  als  Halb- 
unterworfene <len' Penesiern  (griechisch)  oder  den  (germanischen)  Aldiones  (Lidi)  vergleicbbuun 
dienten  in  Rom  traten  zu  dem  Patron  in  ein  geheiligtes  VerhUtniss,  dessen  Verletannf  re- 
ligiös gestraft  wurde  (als  sacer). 

30)  Oeleonlen,  HopKtsn,  Bigadeis  und  AigikoreiB. 

31)  Krieger,  Jäger,  Köche,  Aerzte  (wie  Herolde,  FI5tenS|»eler,  Köche  in  Spart^. 
?2)  Schmiede,  (Jerber,  Fischer.  Lederartn  iter 

33)  Schmiede,  Lederarbeiter,  Griot,  mit  Webern  und  Handwerkern. 

34)  Die  acht  Wappeuklassen  der  Irokesen  erstreckten  sich  durch  die  fünf  Stämme,  in  deren 
jedoa  sieb  jede  wiederholt.  Die  Wörde  der  60  Baehem  oderHoitar-na-go-war  (9  dsr  Mobawk. 
9  der  OlMiUa,  14  der  Ouondaga,  lO  der  Caynga,  s  der  Senecae)  war  eiblieh  in  dem  von  Da- 
gänowedä  gestifteten  Rund  des  langen  Hauses  (ITodenosaunili')  mit  den  Onondoga,  als  Hütern 
des  centralen  Ratb:>teuers,  bei  dem  sich  zur  Ordnung  der  nutioiialau  Fc&tu  die  Huuundehunt 
versammelten.  Durch  spilere  Aufnahme  dffirTnseannas  wurde  die  Zahl  der  verainigten  Stimme 
auf  6  vermehrt. 

35)  Auch  hier  schon  werden  die  Rechte  eifersüchtig  gewahrt,  selbst  wenn  es  sich  um 
Dienste  handelt,  wie  es  von  den  Frauen  der  Cbippewa;  erzählt  wird,  doss  sie  Durchreisenden 
nicht  erlauben  wollten,  Brennbols  so  sammeln,  indem  dies  ihr  Oescb&ft  sei,  das  sie  dann  durch 
pünktliche  Lieferung  ausführten. 

Un  pätre,  un  hibmireur  difTerent  d'nn  matelnt  on  d  tin  onvrier  de  fabrique  par  des 
caracteres  bieu  plus  sensibles  quo  les  caracteres  de  race,  du  moins  lorsqu'oo  arrive  ä  des 
nuances  comme  Celles  que  differenciaient  les  divers  rameaux  des  races  europ^nnes  (Cournot). 

37)  Innerbalb  solch  engerer  Kreise  mag  auch  der  Naturfoiaeber  sein  Glaubenabekenntnin 
aUsgen,  das  indess  immer  nur  Privatangelegenheit  bleibt,  denn  dem  Gange  der  inductiven 
Wissenschaften  gemfis;«,  handelt  es  sich  nicht  um  Glauben,  srindcrn  um  Wissen  und  Nichtwissen, 
oder  um  die  fortgehende  Verdeutlichung  des  Olaubensgebiets  durch  das  Wissen.  Wer  die 
Oraise  nach  den  Glanhensregionen  überschreitet,  «befindet  rieb  ausserhalb  «ks  Gebiets  wissen» 
scbaftüchen  Streifs'  (s.  Virchow). 

O.'i'  Tnlcr  den  Pihsing  (100  Familien)  der  Chinesen  heirathen  die  Dörfer  gleichen  Namens 
nach  auswärts  (die  Abstammung  wird  vom  väterlichen  GroASvater,  Tsu-fu,  an  gerechnet),  in 
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YucaUn  verboten  gleiche  Namen  die  Ehe.  Any  relationsbip,  wbieh  nay  be  traced  to  wba- 
tever  disUnce,  w  conndered,  as  ooming  witiiin  Um  boonda  of  ooMugniiiitf  (BrownJM}  hti 
den  Kaffero. 

39)  Daieh  die  von  der  Mutter  «riieltene  Kette  tliilitdtoee  in  dea  Ynter  fleto  ans,  unter 

Weelnel  (bei  den  Kutcbin)  und  in  einem  Krieflje  wniden  dar  Vater  nnd  Sohn  g«RW  einander 
ateben.    Aehnliob  überall  im  Wirkmitrskn-is  der  exopenen  Ehr. 

40)  In  solchen  Verhältnist>en  leitet  sich  der  üebergang  aus  der  endogenen  Ehe,  worin  ein 
Thail  dea  Stammea  verharr^  war  exogenen  ein,  indem  die  jüngere  OenemHon  (wie  bei  Ifasai) 
auf  Herbeiaehafcng  irander  ^nen  angewieaen,  dadnreli  nana  Blenente  einfibrt,  ond  bei 
forfcTPSi'hrittener  Organisation  regulirt  sich  dies  dann  unter  ÜBatere  Rr:iMi  h!ifs?itniinii;i:'';i.  wi* 
hai  dem  Totem  der  Indianer,  «ärend  die  künstlichen  Scheidunsfen  Australiens  gewissermaassen 
mehr  iiuierhalb  der  Ueberbleibsel  endogener  $tamuie«-Ebe  selbst  Statt  haben. 

41}  In  einielnen  Oeaehlecbtem  bewaiirt  aieh  dann  traditionall  uMmogeoiaeba  Abatamaann^ 
die  zwar  nicht  bis  zu  Honaden  zurückzieht,  aber  doch  auf  unvollkommene  Ausbildnaf  dea 
Menacben  am  thierischen  Stammvater,  der  Schnecke,  dem  Hund,  dem  Cogote  u.  s.  w. 

42)  Noch  etymol(^isch  in  der  familia  im  Hinblick  auf  femina,  (und  in  dem  Verbäituiss 
ton  faorahia  n.  a.  w.) 

43)  Neef  (Neffe)  im  Holländischen  bezeichnet  neben  dem  Enkel  und  dem  Vetter  auch  den 
NeSen.  "rtavian  hcisst  l'oi  Eu!ropi<is)  Taesaris  nef>os.  Im  Bci^isi  hon  bezieht  sich  die  Nichte 
auch  auf  die  Base  und  &o  meint  im  wcstphäliscbeu  l'latt  die  Nichte  ebenfalls  die  Base.  In 
Englisch  nephe«  «aa  ftp|died  to  grandaoD  aa  vell  aa  nephew,  aa  lala  aa  1611  (a.  Vorgao}- 
Ala  Gevatter  kann  auch  ein  vSHig  Premder  in  di»  TettMnehalt  afaitrNen,  aia  Ueinen  Valer 
oder  Pate.  Für  sympathetische  Zanltcrknron  werden  im  dcntsrhcn  Volks{rlau^>f ii  oft  Personen 
gleichen  Taufoamens  verlaugt,  weil  mit  dem  betbeiligten  in  gew  iaaer  Verwandtschaft  atebend. 


Miscellen  und  Bücherschan 


▲iiibropologisehe  Uemerkoageii  jmu  Amerika. 

Am  7.  Sepfem^or  187i',  hei  Gelo;retiheil  ilcr  Aiisstelliiii;:  iti  l'liüailelphia,  wiir  li-  oine  Zu- 
sammenkunft der  Anthropologen  der  Vcrciiiiiitcii  Staaten  alij'  li  ilten.  welche  zur  Organisation 
einer  Gesellschaft  fährte,  welche  deu  Titel  «American  Aatbruf>ul  .i;ioai  Associatioo"  fuhren  soll. 
'  Infolge  dieses  wichtigen  Sclirittos  bildete  sieb  dn  arcbiologiselter  Taaaehelub,  eine  be- 
sondere VeroiniguniT  der  s'wh  mit  Spci  ialstu  licti  nhvr  Ari-l)äo!o£rio  und  Etiinohigie  besch&fti- 
(jenden  Herren  HauptaiifgaUo  di-  ses  Clubs  ist  die  \\i mittlunn  des  pfe-^nseitijren  Anstatischcs 
von  publicirten  Scbril'teu  sowie  der  Gorrespoadeuz  xwiscbeu  den  Archäologen  iu  Amerika  und 
Europa. 

Eioem  seit  langer  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  (<erühlten  ßedürfhissc  soll  demnächst 
durch  Gründung  einer  i  vicrtoljätirlichen)  autbropolopischeii  7,eit.S(  lirilt  eines  , American  Anti- 
(juarian',  abgeholfen  werden.  Das  Blatt  soll  ein  Verkehrsmittel  zwischen  den  Archäologen, 
Bthnoli^gen  und  allen  OalehtrteB  bildaa.  Bs  «bd  dto  Brörtamiv  dar  Anthropologie  im  wei- 
taaten  Sinne  unkiassen,  jedoch  hanptaleblich  dam  Btadivm  dar  historischen  and  prfthisto- 
rischen  Allortliümer  von  Nord-  nnd  Südamerika  sich  widmen.  Man  wird  sich  aucli  mit  Tio- 
lehrteu  in  andern  Ländern  in  Gorrespondenx  zu  setzen  suchen,  soweit  dies  zur  Erreichung 
daa  oben  genannten  Zweckes  förderlich  erscheint,  und  die  prähistorischen  Alterthümer  aller 
Lindar  mit  Torliaba  bahmndalta.  Du  Blatt  wird  von  dam  archfUrfogneban  Tauaehehib  dnreh 
deasen  Secretair,  den  Reverend  Steppen  D.  Peet  in  Chicago,  Illinois,  herausgegeben  werden. 

Dr.  R.  C.  Yarrow  aus  Washington  ein  ehemaliges  Mitglied  von  liieutenannt  Wheelers 
Expedition  zur  Landesuntersuchung  der  Vereinigten  Staaten,  bereitet  eine  Abhaudlun^j;  über 
dia  •BagribDisagebr&ttche  dar  alten  nnd  jetzigen  nordamarikanischan  Indianer  und  die  Bahand» 
lung  ihrer  Todten'  vor.  Dies  Werk  verspricht  ein  werthvoMcr  Beitrag  zu  unstier  ethno- 
logischen Literatur  zu  werden.  Das  Material  wird  \inter  den  Au.spicien  von  l'rol.  J.  \V.  Po- 
well im  Auftrage  der  , United  States  (Jeograpbical  and  (ieological  öurvey  of  the  llocky 
Monntain  Beglon"  TarSffimttlelit  «ardan. 

Der  latz^nannte  auagasaiehnata  Forscher  hat  soeben  eine  «Einleitung  in  das  Studium 
der  Indianersprach-Ti-  herausgegeben,  einen  Quartband  von  üIut  loo  Seiten.  Dersel'  e  enthält 
viele  neue  und  zweckmässige  Winke  für  diu  Sammler  indianischer  Wörter  und  ist  bei  Weitem 
dor  Tollsttodigsto  Wegweiser,  der  bis  jetzt  erschienen  ist. 

W.  fl.  Jackson  von  Prof.  F.  V.  Uaydana  Qaologlsehar  LandaBantaraadranK,  hat  im 
Lanfe  des  vergangenen  Sommers  einige  der  wiehtigatan  von  den  nenardinga  in  der  grossen 
amerikanischen  Wüste,  in  Utah  und  Oregon,  entdeckten  Ruinen  photojraphirt.  Peiti  Weg 
ging  südlich  und  westlich  von  den  sieben  Städten  des  Moijui-Stammes,  deren  Steinhäuser 
noch  in  damaalban  Zustande  daatahan,  wia  aie  von  den  alten  apanisehan  Expeditionen  in  dan 
Jahiaa  lfi38->41  entdeckt  wurden  Von  dort  ruckte  er  auf  unerforschten  Pfaden  nordvirta 
vor,  wo  man  reiciia  Debaireata  von  alten  Baawerkeu  einiger  dar  pricoiambiacban  Stimme 
erwartet. 

Pnrf.  Stephan  Bowara  bat  alna  üntsnucbung  der  HnaehalhauliBn  nnd  Oiiber  von 
WaatcaUfomien  geleitet.  Diaa  iat  auf  Wunsch  von  Prof.  J.  W.  Powell  geschahen,  und  bis 
jotat  haben  die  Aosgrabmcan  aaeha  Tona  Steingaiitha  ate.,  daronter  viele  Unlaa,  galiaferi. 
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Dr.  C.  C.  Abbott  ans  New  Jtmj  TerriehMi,  in  den  fladaten  GwSIlea  des  Delaware- 

tbales  einige  paläolitliische  Steinger&the  cr<'^»»<^0Q  zu  baten.  M<'  ^  ilun  (gefundenen  Gefftti- 
stäiuie  sind  sehr  roh  ticliauono  Stütke,  und  wenn  es  sich  wirklich  wird  nachweisen  lassen, 
dam  sie  das  sind,  wofür  sie  gehalten  werden,  so  wird  Dr.  Abbott  die  Ehre  haben  der  Erste 
zu  sein,  weteber  eine  Spur  rom  palioUtbiiehea  Mcmehen  in  Anerikn  entdeeltt  bat.  Die  An> 
tbropoloK«n  sind  jedoch  alfgemein  nicbt  geneigt  ebne  weitere  Beveiae  Dr.  Abbots  Schlöna 
für  festatebeud«  Tbataacben  zu  nebmen.  L.  Barbar. 

.lieber  die  Bügelgräber  des  fernen  Osteuropas  haben  wir  leider  bis  jetzt  fast  nur  sehr 
Ifickenbafla^  flScbtiga  BescbreibuDgen,  welche  eben  hinreichen,  uns  den  liangel  tieferer  Durrh- 
forsebmig  recht  krifUg  ann  Bewnaalaein  an  brinfen.* 

.Nur  durch  eine  kam  mftlliga  Notia  wissen  wir,  dass  vor  Jahren  bei  Miekowice  in 
Galizien  eine  Grabstätte  aufgedeckt  ward,  in  welcher  fünfzehn  Ski-lotte  sitzend,  jedes  mit  einem 
Steinbeil  in  der  linken  Hand,  be^esetzt  waren;  nur  ein  btcinbeil  fand  sich  bei  späterer  Nacb- 
fnachnng  noch  vor  and  dieaea  war  «in  nngeacbliSenes,  ao  da»  ea  leider  aebeint,  ala  ob  hl«r 
ein  aabr  alter,  sehr  Relteuer  Fand  nutsloa  zerstreut  worden  sei.  Auch  Hügelgräber  und  ge- 
acbliffcne  Steinwaffen  kommen  in  Podolien  vor,  wie  wir  «lies  aus  kurzen  Noti/en  erfahren.* 

So  schrieb  Dr.  Friedrieb  Ratzel  in  «einem  Werkchen  «Vorgeschichte  des  europäischen 
Henicben*  (Möneben  bei  R.  Oldenbou  rg)  im  Jabre  1874,  d.  b.  tn  einer  Zeit,  als  die  polnische 
und  russisch«  arebioiogiecli«  Literatur  aehon  so  reich  geweaen  iat,  daaaeakanm  in  den  Kr&ften 
des  Einzelnen  stehen  dürfte  dieses  Material  zu  bewältigen,  oder,  was  diesem  gbücb  iat»  ca 
durch  L°eberset/.ungen  dem  deutschen  Publikum  zugänglich  zu  machen. 

Es  ist  mir  unmöglich  hier  alle  die  Werke  aufzuzählen,  welche  in  ntssischer  und  polni- 
acher  Sprach«  Tor  1874,  ja  tot  1870  Aber  arebloIegiBebe  Foracbungen  veröffentlicht  worden 
sind,  und  welche  darthun,  dasa  man  weder  in  Rnssland,  noch  auch  in  Poteo  die  Zeit  ver- 
schlafen habe  Schon  das  Ansammeln  der  einschllglichen  Werke  würde  bei  Weitem  die 
Mittel  eines  Privatmannes  überschreiten.  Noch  lange  bevor  Dr.  Ratzel  obige  Klagen  vcr- 
Sffentliebt  bat,  die  übrigen«  weder  in  aeinein  Werfceben,  noch  auch  in  anderen  Schriften  Ter> 
einzelt  dastehen,  machte  ich  mich  an  das  Sammeln  pcdniscber  und  russischer  archäologischer 
Publikationen.  Heim  Sammeln  nis-ischer  war  n)ir  n.'iraenilich  l'rof.  l'r.  %Sc  h war  t /. ,  Direktor 
des  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Posen  behüidich,  wofür  ich  ihm  hiermit  öffentlich 
aMinen  Dank  aaeepreeb«.  Durch  fortgeaetzte  Anfinerkaanikeit,  di«  ich  dieaeni  Gegeoatande 
gewidmet  liabe,  gelang  ee  mir  ein  Material  zu  beechaHbn,  daa  in  Aoezügen  schon  einen  ganz 
stattlichen  Band  geben  dfirAe.  Ba  befinden  aich  nftnlieh  in  dieaem  Angenblicke  au  meiner 
Verfügung. 

a)  an  polniecbem  Materiale: 

3  Bftnd«  der  «WiadoaKMd  archeologlesa«*  (Arehlelogiaebe  Hittheilangen  von  1873 
1874  und  1876. 

«Materyaly  antropologiczno-arche<>l<K'ic/j:f"  (Anlhropologisch-archriolo^ris.he  Mate- 
rialien) 1877  von  der  archäologischen  Kuuimissiun  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau  heravagegeben. 

.Pokucie  pod  wzqledem  areheologiesnym''  (Pokncie  in  arcblologiacbar  Uinridit) 

A.  Kirkors,  Krakau  lH7r<. 

,Badania  archeologiczue"  (Archäologische  Forschungen)  A.  Kirkors,  Krakau  1377 
,Nowy  przyczynek  do  notropologii  pnedhiatoryezaej  ziem  polekich*.  (Kener  Beitrag 
aar  vorlüatoriaehen  Anthropologie  der  pcdniacben  Gegenden)  von  Dr.  Kopernieki, 
Krakau  1877. 

Zwei  Artikel  A.  Kirkors  in  der  Sammlung  der  .\cademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau  ,Hozprawy  i  sprawozdania*  (Abhandlungen  and  Berichte)  1874. 
»Okurhauach  na  Litwie  i  Ruai  aaebodaiej*.  (lieber  die  Kurgane  in  Uthanen  und 
dem  weaiHehen  Bntbenien)  Constantia  Tyakiewicz's.   Herlin  18€8r 
.Atbenacum,  nowy  szercg".  (Athenaeura,  neue  Folge)  l.«^'',  Wilno, 
und  ausserdem  noch  eine  Menge  Ikrichte,  welche  in  polnischen  illustrirten  und 
nicbtiUuatrirten  Zeitachriflen  verölteitlieht  worden  aind,  und  aich  in  dm  aogefubrten 
Werken  groaaeran  oder  geringeren  UmbngM  nidit  bcinden. 
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b)  «n  ronitebem  Katerblet 

„/^pcniiocTK  (i34amiiitii  BpeMcnKoil  KoMMiiccicK)  ,i\n  pa-i^opa  ^poniirixi»  aKToRi>" 
(Altertbümer  hcraiis^^cp^oben  von  dfr  provisoriscben  Kommission  zur  Erforacbung  der 

archäolopisdien  Thatsaohi'n'i.    Kijew  1846. 

,^|)eBuucTii,  Tp)viu  TuckuBckaiu  apxcu.iurtiMcc-karo  o6ii4ecTBa*'  (Altertbümer; 
ArbaitMi  dei  Nockauer  arcbülogiielieii  0«ie1liehaft.  Moduni  1S76  und  1876. 

Ausserdem  besitze  eine  bedeutemle  Anzahl  von  Illusfrationen  nnd  knr/oti  stbriftHi  tien 
Notizen,  »elcbe  mir  Herr  Prof.  Dr.  Lcpkowski,  Conservator  der  giiliziscben  Alterthümer  ia 
Krakau  gütittst  bat  anfertigen  la&Süu,  wofür  icb  ibm  hiermit  öflfeutlicb  meinen  Dank  sage. 

Das  nufllaehe  Material  steht  atchtlieh  in  keinem  teebien  V«rbUtnlMe  nim  polnbebea. 
Wenn  man  jedoch  bedenkt,  daM  die  polnischen  Forscher  h&niiK  weit  aber  das  ehemalif^e 
polnische  Gebiet  binausgreifen,  —  wie  dies  ja  mein  Artikel  über  die  .steinernen  Weiljer* 
beweist,  so  dürfte  das  eigentlich  russische  Gebiet  in  uieiner  Arbeit  nicht  zu  sehr  verkürzt 
«erden,  znmal  es  über  Fomehmqfen  bis  nach  Kertseb  hin  fast  nnunterbroeben  berichtet. 

Aus  dem  oben  aufgezählten  Materiale  will  ich  die  , Materialien  zur  Vor]|;eacbichte  des 
östlichen  Europas*  schalTon,  in  welches  Werk  nur  solche  lilustratioiitni  .nif^'criomrnon  vrcrdeu 
sollen,  welche  dem  westeuropäischen  Forsebern  weniger  bekannte  Gegenstände  darstellen,  so 
dl«  also  gewöbnikbe  Keilspitien  und  Meun-,  Sägen  und  Schaber  n.  s.  ans  Feuerstein 
auitescbkween  bleil)en. 

Um  dieses  Material  einigermossen  gesichtet  und  geordnet  dem  dentsohen  PabUkam  tu 
bieten,  habe  ich  es  folgendermas.sen  zusammengeslelll: 
1.  Uübleufunde, 

5.  Pfahlbantenftinde, 

3.  Megalithjfräberfunde, 

4.  Gewöhnliche  Griiberfunde, 

ö.  Funde  in  ivurganen  (Grabbügeln)  und 

6.  BaiinralU  oder  Rtngvanfunde,  «eiche  im  Osten  Bnropsii  in  die  Kesehicht- 

licho  Periode  hineiiucalcitan  scheinen. 

Nach  Beciuliijjuu^  dieses  Werkes  —  wenn  ich  für  es  einen  Verleger  finde  —  will  ich 
ans  neue  Sammeln  gehen  und  hierbei  hauptsäcbl  icb  Quellen  berbeizuscbaifen  suchen, 
woran  auch  iür  jetzt,  theilweise  wenigstens,  der  Krieg  Torhindert  hat,  der  es  mir  nicht  r&tb- 
lieh  machte,  eine  Reise  narh  Warschan,  Wilna,  Petershnrg  und  Modwn  sn  untemehown. 
Jedenfalls  linfi»  ich,  dass  aufjieschoben  nicht  auf^jehoben  sein  wird. 

Aus  Obigem  ist  übrigens  zu  ersehen,  d;iss  der  (^sten  Europas  dem  archäologischen  For- 
scher, nameutlicb  aber  dem  archäologiscbcu  Gescbicbtsscbretber,  eine  ungeahnte  Menge  von 
Tbatsacben  Uetet  Es  ist  ied^ich  der  —  freilich  leicht  xn  entschuldigenden  —  Dnkenntniss 
der  beiden  estearopäiscben  Hauptsprachen,  namentlich  der  polnischen  und  russischen  zuni- 
schreiben,  dass  Iii»  jetzt  so  sehr  wenip  von  den  auf  polnischem  und  russischem  Gebiete  ge- 
machten Enldeckungeu  in  AliUel-  uud  Westeuropa  bekannt  sind.  Tbatsächlicb  ist  uns  die 
Arebiologie  Perus  und  Uesikos  bekannter,  als  die  einss  grossen  Thsiles  nnsems  Brdtheils, 
die  uns  —  meiner  Ansicht  Bsch  —  mehr  interessireu  müssie  als  jene^  weil  sie  Licht  über 
die  lUrkuiift  und  Abstammung  der  jetzigen  Bewohner  EuropaSi  also  onsere^  unmittelbarsn 
Vorfahren,  verbreiten  kann. 

Hier  mnss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in  meiner  Arbeit  Angaben  fon  archäologischen 
Diletlanten  nur  insofern  herneksichtlge,  als  sie  von  Forschem  vom  Fach  nnterstütst  «erden, 
da  ich  sonst  das  mir  vorliegende  Material  leicht  mn  das  Doppelte  vermehren  könnte,  dabei 
aber  kaum  dem  deutschen  Forscher  und  der  Wissenschaft  dienen  würde.  Ebenso  habe  ich 
alles  das  ausgeschlossen,  was  über  Funde  in  Russland  und  im  Osten  Preussens  bereits  in 
deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden  ist,  Albin  Kohn. 


RiclitliofeD,  Freiherr  Ton:  China,  Ergebniese  einiger  Reihen  nnd  darauf 
gegründete  Stodien,  L  Bd.,  einleitender  Theil  mit  XXIX  Holzsohniiten  nnd 
XI  Karten,  BerUn  1877. 

Unter  der  stetsten  Flntb  der  Beisenden,  die  in  ihrem  Komnsn  nd  Gehen  uns  «srth- 
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volle  }'.eol)achtun^pn  und  neues  Matori  il  zur  F.iiifriirunjf  in  die  Vorarlx»itun^cn  /iinu  kbrin- 
geu,  ragen  vereinzelt  die  Gestallen  ^e<<;;iapliisilicr  Reformatoren  hervor,  die  nach  uuge}>lürt 
UnKomr  Mflditetkm  und  unter  der  Ytxfügung  ober  auMfsebende  FAcbltaintaiMe,  dne  edbet- 
ständig  ab)|rerundete  Anschauung  proclamiren,  die  frendlg  ab  neue  Botwbaft  «opfluigen,  fnr 
die  nächste  Z»"it  hinaus  als  s<ilche  polten  wird. 

Jo  seiteuer  solche  Leitsterne  am  Horizonte  der  Geographie  emporstoigeu,  desto  glänzender 
sehrribt  sieh  ihr  Name  ins  Oeichiebtebttch  derselben,  desto  sufricbtiger  und  unTerholener  ist 
die  Huldigunt;,  die  ihnen  von  allen  Seiten  datf^bracht  wird. 

So  handelt  «  s  si,  (i  hei  Act  An/eipc  des  iiln'ijcn  Buchs,  nicht  um  eine  Empfehlunp  nilor 
ein  Lob,  auch  nicht  zunächst  um  eine  iksprechting  von  Eiii/.elnheiten,  wo  andere  Ansichten 
geltend  gemacht  werden  Icünnten,  es  kann  fQr's  Erste  einzig  und  alieio  einen  in  Verehrun);  und 
Bewmidennig  dai|;ebraehtett  Dank  gelten  fSr  eine  gnn»  vnd  michtige  That  snni  Beelen  der 
gemeinsain  gepflegten  Wissenschaft. 

Eines  solchen  Werkes  sind  nur  hoohlK'^;i(>fe  Kififte  fähiff  und  nicht  uhne  Mühen  und 
Beschwerden  kann  es  durchgeführt  werden,  l^ugea  Jahren  der  iicisen  und  Wanderungen  sind 
andere  des  emsimi  und  angestrragtesten  Studiums  gefoH^t,  und  noch  jetzt  ist  der  Yerfttfser 
unausgesetzt  thfttig,  seine  umfassend  angeleimte  Aufgabe  zum  Abschluss  zu  führen. 

Als  Herr  von  Riclithofen  noch  im  fernen  Ostf-n  weilte,  wurden  in  der  Ileimath  oft- 
mals Klagen  laut,  über  die  Kürgiicbkeit  seiner  Nachrichten,  über  die  im  Gegensatz  zu  der 
sonst  geiröhnlieben  MittbeihingsgeflilUgkeit  um  so  schroibr  berTortretenden  AbfSBehlossenbeit, 
aber  nnberahrt  davon,  blieb  er  sieh  seines  Beruft  bewnsst,  und  ndt  T«rstindiger  Zurückhal- 
tung das  gesetzliche  Keifen  der^  aufirenoramenen  Eindrüt  ko  af'wnrten  l.  !i:\t  uns  jetzt  diewr 
durch  äussere  Umstämle  sowold.  wie  innere  .Anlagen  benüni!ti;;tcr  Forsch'-r  ein  vollendetes  Bild 
Central- Asiens  zurückgebracht,  wie  es  in  seiuein  Geiste,  unter  Abhaltung  beeinträchtigender 
Störungen,  allmShHch  susammenkrystallisirt  ist 

Die  Bedeutung  desselben  für  unsere  Kenntniss  des  Continentcs  ist  in  den  geographiscben 
FacMoiiriinlen  besprochen,  tind  orrnü^riii  ht  wurde  es  vor  Allem  durch  seinen  nach  geologischem 
Gesichtspunkten,  für  das  Studium  der  Geographie  verfolgten  W'eg. 

Während  Belsen  im  westlieben  Asim,  die  sieh  auf  den  peripherisch  abgessreigten  Gliede- 
ruagen  bewogen,  so  schätzbare  Kenntnisse  sie  hiefür  auch  gewähren  nsögen,  doch  über  die  Ver- 
kettunf;  des  centralen  Zusammenhangs  nur  Muthmassungen  zu  äussern  vermögen,  und  während 
der  in  das  Labyrinth  der  Knoten  selbst  eingedrungene  Heisende  dort  leicht  in  der  beengten 
Umgebung  den  orientirenden  UeberUick  verlieren  muss,  hat  die  hier  vorii^nde  Route  die 
Gebiigsketten  gerade  in  denjenigen  Punkten  gekreuzt  und  geschnitten,  auf  denen  tloh  in  grossen 
Ziagen  das  Bild  des  Contiiientes  einem  dafür  geschärften  •\u;;e  enthüllen  musste. 

Als  Richthofen  nach  Dcutschluui /urn(k<.'ekehrt  war,  fühlte  es  sich  sehr  bald  heraus,  wie 
\iel  unerwartet  Neues  und  Epochemachendes  er  der  Geographie  zu  enthüllen  haben  würde, 
und  als  in  d«r  Januaisitzung  dieses  Jahres  bai  der  Oesellsohafft  für  Brdkunde,  die  durch 
seine  ersten  Mittheilungen  bevorzugt  worden  «IT»  der  jetstausgegebenen  Band  vori^elegt  wurde*, 
da  fanden  sie  Ii  die  durch  das  Vorangegangene  gsspannten  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt, 
sondern  übertrolTea. 

Bs  kann,  wie  gesagt,  nicht  Aufgal)e  dieser  Zeitschrift  sein,  dn  solches  geographiselies 

Fundamcntalwerk  im  Einzelnen  zu  w  ürdigen,  doch  wird  sich  noch  vielbcbe  Gelegenhmt  bieten, 
auf  die  auch  der  Kthnol'  jic  »hil'ir»  Ii  jebofene  Anregungen  wiederholt  zurückzukommen. 

Der  vorli^eude  Band  giebt,  nach  dem  Vorwort,  den  Ersten  Abschnitt  (ChinaundCentralasien), 
und  tntiridwlt  im  Ersten  Capitel  desselben  das  Bild  Centrai-Asien  s,  als  dss  Gebiet  der  alten 
Waassrheelen.  um  weldies  sieh  die  peripherischen  Tbeile  gliedern,  wobei  8. 43  u.  Hg.  .die  V<H> 
kerströmungcn  Central-Asien's  in  ihren  Beziehuiisxen  zur  Hodcnpestaltung*  dargelegt  werden. 
Vom  Zweiten  l)is  Fünften  Capitfi  rrnirncn  neue  Ansichten  über  den  Lüss  unerwartete  Eiu- 
blickü  in  eine  noch  dunki«  Vorzeit,  in  der  sie  sich  für  Geographie  und  Kthuologie  el)en80 fracht- 
bringend  erweisen  werden,  wie  diese  Bodenart  in  dem  Lande,  wo  sieb  davon  findet;  nnd  vom 
Sechsten  bis  Siebenten  Capitel  entfaltet  sich  atis  den  trmphisch  geordneten  Bergketten  der  innere 
Orijanisinns  de.s  gewaltigen  Continentes.  l)cr  Zweite  Abschnitt  (Entwicklung;  der  Kenntnisse 
von  China)  verwandelt  im  Achteu  Capitel  (das  Buch  Yüking,  die  älteste  Rcichsgcographie  Chiuua) 
durch  eine  seharftinn^  und  durch  ihn  natfirilehe  Binftchheit  um  so  fiborrssehenden  Inier* 
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pi^Utionsmetbode  eine  bis  dahin  dem  Spiel  wilUtfihrUelier  Anslegaagen  fiberiaMtnea  Drlcande 

in  ein  geogtapbiscb  hochwicLliges  Doctunont,  das  wenn  es  aurb  noch  mancherlei  Mylbiscbcs, 
wie  in  der  bei  ilon  MmhijoIcii  ijleirhfull.s  licili\ren  Neunzahl  einscblicsson  ma^.  doch  jodenfails 
Ciele<;enbeit  zu  einer  kritiscbeu  UeUerscbau  der  alten  Ueograptiie  Cbiua's  gegeben  bat.  Das  Neunte 
Capitel  (fttmere  Bntwickhinfr  der  Eenntnias  des  eigenen  Landet  bei  den  Chineaen)  berührt  tugfleich 
die  wunderbare  Bronze  ln  lusirie  des  cbine»iscbeii  Altcrtbums  und  im  Zehnten  Capitel  (Eut- 
witklunfj  dos  Verk-dirs  /.wis.  lu  n  Cliinn  und  den  Völkern  im  Süden  und  Westen  von  Centrai- 
Asien),  folgt  dann  Ciü  sieben  Unterablbeiiiingen)  der  ge«cbicbtiicbe  VerUuf  (besonders  in  den 
Beziehungen  mit  dem  Wertau)  hia  lur  Neuzeit.  Den  Sclihiaa  bildat  aia  fiückldick  (die  hea- 
tigen  Aii%abett  der  iriaaenaebaftUcben  GeoiprapUa),  der  «firtlklieii  Abdraclt  verdiente,  wenn 
nioht  ein  Werk  dieser  Art  in  der  Hand  jodcs  Forschers,  der  es  mit  seinen  geograpbiaehen 
oder  ethoolcgiscben  Studien  ernst  meiDt,  als  unumgänglich  vorauszusetzen  wäre. 

HuLn:  Üober  die  Beziehungen  der  Sonneufleckpeiiodeu  zu  meieoro- 
logisckeu  Krdcliciuuugen.    Leipzig  1877. 

Die  Debardnatimmung  der  FleekencwTe  mit  der  Temperatttrenm  (hamer  aatiriieh  mit 
Berückaichtigung  der  Verapfttnngen),  wie  aie  aich  aus  den  Reeottaten  Köppen*a  und  auch 

aus  sonstigen  Hetrachtunpen  orLjielit,  ist  so  überzeugend,  dass  wenigstens  die  Thatsache  eines 
(directeu  oder  indirecteu)  Zusainmenbanges  der  beiden  Erscheinungen  damit  ausser  Zweifel 
fiiestellt  iai  (S.  33),  und  so  wird  im  II.  Abschnitt  ,Sonneuflecken  und  Lurtstörungen",  im 
III.  Abaebnitt  «die  Bydrometeora  und  einige  von  ihnen  abUngige  Bncbeinungen  im  Pflanaen- 

und  Thierrcii  Ii  in  ihren  Bezicliuii.'on  zur  Flecketipcriode,  behandelt.  Natürlich  wird  sich  aua 
i'<  ri(>.|t'ii  jeder  Ari  ein  ZusatniiH  nhaii^,'  lit  rausrechnen  lassen,  Viosoudcrs  wenn  die  FtdiltTerklä- 
rung  (lurcb  so  ungeheure  Al»ätuude,  wie  äie  zwischen  Sounenoberilaciie  und  terrestrischem  Lull- 
meer  fegabea  sind,  erleiclitert  wird;  aber  damit  iat  die  Canaalit&t  nocb  niebt  berührt. 

Dohm:  Ueber  den  Unprang  der  Wirbelthiere  and  dms  Princip  der 
FnnctionBwechsel,  Leipzig  1875. 

Im  Anschluss  an  von  Haer's  Bemerkung,  dass  die  Attidien  von  den  Wirbelthieren  ab- 
stammen müssteu  und  nicht  umj^ekehrt  (denn  «nach  dem  gewöhnlichen  Räsonnemeut  irl  das, 
was  sich  sehr  früh  in  der  Entwicklung  zeigt,  das  Erbtbeil  von  deu  frühesten  Almen"),  sucht 
die  Schrift  den  Beweis  au  fuhren,  daaa  doäreb  Umwandlung  aua  dem  Typm  der  Gliederwärmer 
die  Wirbelthiere  entstanden  sind,  und  dass  die  hhUvr  zu  den  Mollusken  gerechneten  Tunicaten 
durch  Dej^eneralion  aus  den  Wirbcltbicrcn  entstanden  sind.  So  pcwinnt  sich  {im  Thierreicb), 
«das  Bild  eines  einzelnen  Stammes,  der  in  sich  den  Keime  aller  übrigen,  hohen,  höchsten, 
oder  auch  niedr^ten  Ausgestaltung  barg*  (8.  74).  In  aolcber  Verwendung  des  FunctioDa* 
Wechsels  (statt  des  Entwickinogst^e^ctzos;  liegen  allerdings  fruchtbare  Keime  für  fernere  He- 
tracbtuu'^,  do.  h  werden  alle  diese  Theorien,  in  so  vielfache  (Jeuänder  sie  sich  l»ei  der  Bieg- 
samkeit der  Hypothese  (auf  die  Baer  anspielt)  auch  kleiden  mögen,  doch  stets  andern  Kern- 
feliler  physiologischer  Unmöglichkeit  leiden,  so  lange  aie  den  i(n  dieaeoi  Zeaammenbang  un- 
b^griSiiclien  (oder  anb^gieifficben)  BegriiT  der  Abatammnng  üBatsuhalten  anebeo. 

• 

The  Journal  of  thc  ADtbropological  lastitate  of  Great  Britain  and  Ire> 

land,  Üctober  1876,  London; 

etitbält:  Cameron,  On  tbe  Antbropology  of  Africa,  die  auf  seiner  Reise  berührten  Stämme 

lietreiTend. 

Jackson:  Dcscriptive  Catalogue  of  tkc  Pliotographs  of  tlic  United 
States  Geological  Survey  of  tbe  Tft-ritoriee.for  tbe  years  1869—1875  iodu- 

81  ve.   Wasliingtou  1875. 

Tbe  Indiau  catalogue  includcs  a  list  of  over  uue  thousatid  sulijei.ts  arid  sixtj  six  Itilies, 
neben  Landschaften,  Alterthümern  und  andern  Aufnahmen  wäiireud  Dr.  Uayden  s  Expeditionen. 
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Toiiiig:  Nyatta.  Limdoii  1877, 

Di«  Bebhrang  der  See  dumh  den  Dampfer  ibda  bnchte  in  oehrfluhe  Berfibmog  Dil 
den  die  Ufbr  bewohneodeii  Stinne. 

(  esiiola:  Cyprus  its  ancient  citios,  t(>nil)s  antl  teraples.  fiOndon  1877. 
Kino  längst  benöttiigte  Krürterung  dioser  ^'leiclisam  eine  neue  Welt  zu  Tage  fördernden 
Ausgrabungen.  Eine  Reilie  der  Urnen-Typen  findet       Im  Anbeng. 


Balletin  of  thc  American  Geographica!  Society  New-York  1877. 

Die  Ansprache  des  Pr&sidenlen  Daly  (Kl.  Januar  1877),  piebf  einen  reberblick  ül>cr  das 
Jab  res  werk  der  unter  Leitung  Ueutn.  Wbeeler,  Dr.  Hajden  und  M^jor  Povella  stebenden 

Expeditionen. 

RiiUotiii  of  tlio  United  States  Geological  and  Gcograpbical  Survey  of  tbe 
Territorics  (F.  Y.  Ilnydcn,  U.  S.  Goologist  in  charge).  Vol.  III.  Nuniber  I; 
enthält  (unter  den  elhnoloj^ischen  Artikeln):  Mallory:  A  Cileii  ler  of  the  l>akota  Nation: 
Schumacher:  Researcbes  in  tbe  kjükken  müüdings  and  graves  uf  a  former  populatiun  of  tbe 
Coatt  of  Oregon  (Ihe  Santa  Rarbaim*  islanda  and  adjacent  nainiand)»  Belle:  Tbe  Tvana  lu' 
dians  of  tlie  SkolKoniah  Bflaerration. 

Number  3:  enth&lt  (ethnologischen  Inhalts): 

Barher:  Conparative  Vocabnlary  of  Utabodialecta.  Scbumaeher:  Metbede  of  making 

Stone  Weapons.  

Matthews:  Kthnography  and  Philology  of  the  Uidatsa  tribe.  W*- 

shington  1877. 

Durch  die  hierin  pfwätirte  P.elehrnng  über  die  als  Minnetaroe  odfr  Grosventre  k-krirititt^n 
Bidatss  den  vertbvollen  Resultaten  aus  Dr.  llayden's  Expeditiuncn  (United  States  Ueoiogical 
and  Geographica!  Survey)  eine  schätzbare  Vermehrung  zufügend. 


Beyacd  ad  Lodowick:  Jonmal  of  the  late  actione  of  tbe  French  in 
Canada  (London  1698).  New-Tork  1868. 

Nener  Abdrnclt  dnerim  Belitz  John  Coeter  Brown'k  in  Proridenc«  bcindHclien  CopioL 

Cara,  Gaetano:  IluBtrazione  di  nn  nuoTO  idolo,  scoperto  in  Sar- 
degoa,  nel  1873. 

(La  imitacione  di  on  ioeetto  deU'  ordine  dcgli  Ortutteri  e  piecieaoMnte  di  ona  Mantide). 

Meyer,  Lothar:  Die  modernen  Theorien  der  Chemie.  Breslau  1878. 
Im  Schlussvort  wird  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  der  .in  mauchen  neuen  Lebr- 
bnehem  hervortretenden  Keignng  zu  einer  deductiven  Bebandinng  der  Cbenie*  Ondem  die- 
rjnngere  Generation*,  der  die  Erfahrung  des  frühereu  Kampfes  abgebt»  «veit  mehr,  ala  die 
ältere,  zu  einer  dogmatischen  P.ehandlung  der  Chemie"  hinnciirt)  und  um  pewaKsame  Revo- 
lutionen fernerhin  zu  vermeiden,  .müssen  wir,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  von  vorneherein 
darauf  bedacht  eein,  in  vnaerer  jetzigen  Theorie  Allee,  wsa  ein  nnnittelbarer  Anadmck  der 
Beobachtung  ist,  btren;?  gesondert  zu  erhalten  von  dem,  was  Hypothese  und  TlMOrie  den 
beobachteten  Thatsachen  hinzugefügt  haben,  und  damit  uns  stets  bewusst  bleiben,  was  von 
unsern  Lehren  empirisch  und  was  nur  hypothetiscj)  ist,  denn  nicht  die  Aufüteilung  und  \  er- 
theidigung  der  Ilypothesen  nnd  Theorien  an  nnd  far  sieb,  eneogt  den  heften  nnd  erbit- 
terten Streit,  sondern  nur  ihre  Verwechselung  mit  unumstösstieher  Wahrheit.*  Darin  wird 
den  deecendirenden  Biologen  ein  wamender  Spiegel  TOigebalten.  B 
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SSwilte  Serl«i 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Eüinologie  der  prcussisclien  Ostseeprovin/fMi. 

Von 

Dr.  Lissauer 

aus  Danzig. 
(Fortsetzuug  und  ScbloM  aus  Heft  1.) 

n.  Das  Gräberfeld  am  Lorenzberg  bei  Kaldus  im  Culmer  Land. 

A«    Funiiireschichte  und  niiiitoinisclicr  Thcil. 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Weichsel  liegt  nahe  der  Stadt  Culm  das 
Dorf  Kaldus.  Der  Strom  wird  hier  von  einem  qnppterbrochenen  Höhenzage 
begleitet,  welcher  oft  hügelförmig,  oft  plattform artig  gefren  das  alte  Flussbeit. 
vorspringt,  immer  aber  steil  zu  demselben  abfallt;  auf  solchen  Erbebungmi 
liegt  die  Stadt  Culm,  und  etwa  |  Meilen  aufwärts  das  Dorf  Altliansen,  die 
erste  Gründung  des  deutscheu  Ordeuä  in  dieser  Gegend,  zwischen  bcideu 
der  Lorenzberg.  Dieser  letztere  besteht  au^  einer  natürlichen  Plattform, 
welche  weit  gegen  die  Weichsel  hin  vorspringt ')  und  einem  dieselbe  decken- 
den llügel,  welcher  durch  einen  künstlich  aufgeschütteten  steilen  Wall  gegen 
das  Hinterland  bedeutend  erhöht  ist  und  dadurch  zu  einer  mächtigen  Schutz- 
wehr für  die  Plattform  wird.  Nacligrabungen  in  dem  Wall  und  auf  dem 
naturlichen  Roden  des  ganzen  Lorenzberges  ergaben  nur  wenige  Scherben 
vom-  Burgwalltypus. 

Neben  diesem  alten  Burgberg  nun  —  denn  einen  solchen  aus  der 
heidnischen  Zeit  haben  wir  oflenbar  vor  un>  —  bogt  durch  eine  kleine 
Schlucht  getrennt  stromaufwärts  ein  kleinerer  llügel,  welcher  für  uns  von 
grossem  luteresse  geworden  ist.  Schon  früher  hatte  der  Besitzer  dieses 
Terrains,  Herr  Kirchner  aus  Kaldus,  auf  demselben  einzelne  Bron/.eriuge 
und  weribvolle  Perlen  aus  Achat,  Flussspat  und  Diorit,  spater  auch  ein- 
zelne Menschen knochen  gefunden,  Fände,  von  denen  die  Ringe  nach 

1)  Auf  diesem  Vorspruiig  soll  in  noch  späterer  Zeit  eine  Kapelle  (jestandcn  haben,  don-n 
Substniktionen  im  Boden  sich  in  dem  GcIreidefcM  sehr  schön  .ibzeichnoten.  Leider  konnten 
bei  ineiTier  Auwesenbeit  an  di&xa  Punkten  wegen  des  stebeudcn  Getreides  keine  NacU- 
grabuni^t  u  Tsnoataltot  Mtdoi. 

Zdtt^iUI  IBr  Etkaotogl«.  Jakn^.  im  6 
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Schwerin  in  den  Benti  des  dortigen  Moeeams  gekommen  and  von  Hem 
Lisch  schon  in  den  Mecklenbnrgischen  Jahrbflchern  *)  beschrieben  sind, 
während  die  8ch5n«i  rothen,  grftnen  and  blatte  Perlen  von  Henrn  Kirch« 
ner  gfitigsi  mir  för  die  Dansiger  Sammlang  übergeben  wurden.  Als  ich 
nämlich  mit  Herrn  Stadtrath  Helm  yon  hier,  einer  Einladung  des  Hem 
Landrath  von  Stampf  eid  aas  Golm,  welcher  sich  lebhaft  f&r  archäologische 
Uatersachungen  interessirt  und  anserer  Sammlung  schon  wiederholt  grössere, 
werthToUe  Geschenke  gemacht  hat,  folgend,  auch  den  Lorensberg  besichtigte^ 
ersähHe  Herr  Kirchner  ganz  gelegentlich  Yon  jenen  Funden  auf  dem 
benachbarten  Hfigel,  und  als  wir  hier  gemmnsam  zu  graben  begannen,  stellte 
sich  heraos,  dass  dieser  HSgel  ein  grossesheidnisches  Reihengräberfeld  barg. 

Allgemeine  Beschreibung  der  Graber. 

Wo  der  lose  Sand,  welcher  die  Oberfläche  des  llQgcls  bedeckte,  vom 
Winde  abgeweht  war,  gelangte  der  Spaten  schon  in  einer  Tiefe  von  einem 
halben  bis  einem  ganzen  Fuss,  an  anderen  Stellen  aber,  wo  dies  nicht  der 
Fall  war,  erst  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf  menschliche  Skelette.  Der 
ganze  Boden,  sowohl  un  der  Oberfläche,  als  auch  in  den  tiefen  Schichten, 
enthielt  sehr  viele  Scherben  von  ausgeprägtem  Burgwalltypus ,  sowohl  was 
die  Masse  selbst,  als  auch  was  das  Ornament  bctrifll\.  KohlenstQcke  wur- 
den selten  gefunden.  Die  Skelette  selbst  waren  ohne  Ausnahrae  horizontal, 
den  Kopf  nach  Westen,  also  gegen  den  Fluss,  die  Füsse  nach  Osten  ge- 
lagert; meistens  sah  der  Schädel  nach  Süden,  so  duss  bei  der  Beerdigung 
offenbar  der  Kopf  auf  die  Seite,  der  Kampf  alicr  auf  den  Rucken  gelegt 
sein  uiiisste.  Die  Fusse  iind  Arme  waren  ausgestreckt,  die  Hfinde  stets 
dicht  am  ['ecken.  So  lagen  die  Skelette  in  der  blossen  I'^rde  (nur  einmal 
trenutc  cm  eichenes  Brett  zwei  Gräber)  dicht  nebeneinander  reilicmveise 
geordnet,  der  .Art,  dass  der  gauz<'  Friedhof  eine  fast  runde  Fliiclie  von  etwa 
80  Fuss  im  Durchmesser  einnahm.  In  einem  Grabe  lagen  zwei  Skelette 
zusammen,  von  denen  das  eine  einem  Manne,  das  andere  einem  Weibe  an- 
gehörte; in  einem  anderen  Grabe  lageu  die  Knochen  eines  ueugeborcueD 
Kindes  neben  einem  weibliclien  Skelett. 

Im  Ganzen  konnte  ich  nach  den  Kinzeichnungen  auf  meinem  Situations- 
plan  von  Westen  nach  Osteu  Keihen,  von  Norden  nach  Süden  nur  15 
Reihen  unterscheiden,  indcss  waren  die  westlichen  und  mittleren  Keihcu 
dichter  belegt  als  die  Ostlichen,  als  ob  die  Belegung  des  Friedlioies  von 
Westen  nach  Osten  vorgeschritten  wfire.    Ich  selbst  habe  nor  70  noch  un- 

'2)  Mecklcult.  J;ilirl>üclier  30.  Bd.,  S.  144.  Nucli  Lisch  sind  folgende  Objekte  aus  Kaldus 
nach  äcbwerin  gekomwen:  1)  ein  oflener  Armring  aus  tiromedrabt,  an  einem  Kude  stuui]if 
ftbffBsebmItm»  am  andern  Ende  zu  einem  Haken  auf  die  Anwenfl&elie  niDgebof(en;  2)  ein 
Fingerring;  3)  ein  kleiner  offener  Ring  aus  BroDZcblech ;  4)  ein  kleiuei  eiaemes  Messer; 

5)  eine  Menfre  kleiner  farbiger  ('i!a.sp«'rlpii .  ''^  fitii.'P  ■^ni's.sore  farl>i_'^f  <ilns|ii  i  !ci) ;  7;  einige 
grössere  Uosaik-Glaspcrlon ;  8)  einige  Stangenpcricn  von  Glas;  'J)  ein  Moblcrbal teuer  Jr'iuger- 
tiog  von  bellgrSneai  Olas. 
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Versehrte  Gräber  aufgedeckt  und  ausf^eliohen ;  nach  der  Ausdehnung  der 
Fläche  aber,  welche  die  bereits  xorsU")r{cii  Gräl)er,  besonders  an  der  Schlucht 
nach  dem  Lorenzlieri;  /u  einnehmen,  scliätze  ich  die  Zahl  der  uröj)rün{^lich 
dort  vorhandenen  Gräber  auf  nahe  an  100.  Aus  jenen  70  Gräbern  habe 
ich  30  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Schiidel,  viele  Extremitäten  und 
Beckenknochen  und  eine  grosse  Menge  von  interessanten  Beigaben  ge- 
hoben, welche  alle  durch  die  Güte  des  Herrn  Landruth  von  Stunij)feld 
und  des  rierrn  Kirchner  in  Kaldus  der  anthropologischen  Sammlung  der 
Danziger  nafurforacheuden  Gesellschaft  einverleibt  worden  »iud. 

Die  Beigaben.  (Hierzu  Tafel  IL) 

Was  nun  die  Beigaben  betrifEt,  so  sind  dieselben  hauptsächlich  aus 
Silber,  Bronze,  Eisoi  oder  Thon  g^ertigt 

1)  Am  auffidlendsten  waren  offene,  hakenförmige  Bingc,  welche  aus 
einem  Terschieden  dicken  Bronzedraht  znsammengebogen,  an  dnem  Ende 
stumpf  oder  etwas  zugespitzt  (Grab  49),  an  dem  andern  hakenförmig  ge* 
wanden  sind  (Fig.  1  und  2).  Diese  Ringe  sind  yon  verschiedener  Grösse, 
niemals  ganz  rund  und  geschlossen,  sondern  stets  etwas  elliptisch  verzogen 
und  offim.  Die  Grdsse  der  Oefihnng  betrftgt  zwischen  15  und  55  Millim. 
Die  kleinsten  haben  einen  grössten  Durchmesser  von  28,  die  grOssten  von 
SOMiUim.;  je  grösser  der  Durchmesser,  desto  d&nner  ist  der  Draht,  so  dass  die 
Dicke  desselben  zwischen  3  und  6  Hillim.  schwankt.  Der  Draht  ist  stets 
aus  Bronze,  nur  zuweilen  mit  einer  dünnen  Versilberung  versdien;  ein 
Ring  scheint  nach  dem  schönen  Klange  ganz  aus  Silber  zu  bestehen.  Unter 
den  33  Ringen,  weldie  ich  aus. den  Gr&bern  gehoben  habe,  befinden  sich 
nur  7  versilberte. 

Die  Ringe  lagen  stets  in  der  Gegend  des  äusseren  Ohres,  oft  auf  dem 
Processus  mastoideus  und  an  dorn  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers,  so 

dass  diese  beiden  Knochen  dann  von  Bronze  griin  gefärbt  waren  und  ^war 
so,  dass  das  hakenförmig  gewundene  Ende  nach  oben,  das  stumpfe  Ende 
nach  unten  gekehrt  war,  entweder  zu  einem  oder  zu  zweien  oder  zu  vieren, 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden  Seiten.  In  den  70  von  mir 
untersuchten  Grubern  hatten  nur  12  Skelette  solche  hakenförmigen  Ringe, 
im  Ganzen  33,  und  zwar  lagen 

1  mal  1  Ring  rechts  1 

1  mal  2  iiinge  links  2 

7  mal  1  Ring  auf  jeder  Seite  .   .  14 

2  mal  2  Ringe  auf  jeder  Seite  .  .  8 
1  mal  4  Ringe  auf  jeder  Sdte    .  ^ 

12  mal  und  33  Hinge. 

Die  Fig.  lu  giebt  genau  die  ursprüngliche  Lage  an,   in   welchec  die 

Kinge  am  Schädel  gefunden  wurden  na<  h   einer  Zeichnung,   wi-lche  Ileri 

r)r.  K  i  e  sewal  t  IM'   aus  Culin   an  Ort   und  Sielle   angeterii'^t  bat.     In  dem 

hakenförmig  gewuuücueu  Eudc  gelang  es  mir,  au  mehreren  Kiugen  ciue 

6* 
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Lianaer: 


thierisclie  Substanz  zu  entdeckeu,  welche  zwar  nicht  mehr  genau  Kestimmt 
werden  konnte,  indess  heim  Verbrennen  sich  deutlich  als  Ilornstofl  charak- 
terisirtc,  also  entweder  aus  Haaren  oder  aus  Leder  bestand. 

Soweit  ich  das  Geschlecht  nach  den  aoatomischen  Charakteren  des 
Skeletts  und  nach  den  Beigaben  (Messer)  bestimmen  konnte,  hatten  9  llfio.- 
ner  und  3  Franen  solche  Ringe,  so  dass  jodrafalls  diese  Sitte  bei  bdden 
Geschleditem  im  Oebraache  war. 

2)  Ausser  diesen  hakenförmigen  Ringen  hatten  5  Skelette  noch  Finger- 
ringe und  zwar  4  mal  je  eben  an  dem  rechten  Ringfinger  and  einmal  2  an 
xwei  Fingern  derselben  Hand.  Die  Skelette  gehörten  aossobHesslich  Mei- 
nem an.  Die  Ringe  sind  ans  Bronse  and  com  Theil  einiMsh  aas  Draht 
(Fig.  3),  in  1^ spiralförmigen  Windungen  ohne  Schlass  xasammengebogen, 
com  Theil  aber,  wie  ein  Siegeking,  mit  einer  Platte  Tersehen,  auf  welcher 
eigenthümliche  Ornamente  eingeritst  sind  (Fig.  4a  nnd  b.}. 

8)  Vier  Skelette  hatten  an  der  linken  Beckenseite  Terzierte  Schmden> 
beschl&ge  (Fig.  d  and  Fig.  6  a  and  6),  in  welchen  noch  Theile  der  ledernen 
Scheide  stecken,  and  eins  derselben  hatte  am  das  Becken  hemm  sogleich 
einen  schon  verzierten  Gftrtelbeschlag  aas  Bronze  (Fig.  7  a,  6  and  c).  Die 
Verzierungen  sind  zum  Theil  mit  einem  spitzen  Instrument  von  innen  aas 
punktförmig  eingeschlagen,  ihre  Form  ersieht  man  am  besten  aas  den  Ab- 
bildungen. 

4)  Bei  15  Skeletten  fanden  sich  eiserne  Messer,  je  eins  an  der  linken 
Seite  des  Beckens.  Die  Messer  haben  alle  ein  Heft,  dessen  einstige 
Fassung  aus  einem  durch  Verwesung  zorstorharen  Stoff  bestanden  haben 
muss,  da  dieselbe  in  keinem  Fülle  erhalten  ist;  alle  haben  femer  einen 
deotlichen  Rücken,  eine  deutliche  Schneide  und  S|)itze.  Sie  sind  von  ver- 
schiedener Grösse.  Das  kleinste  (Fig.  8)  ist  7!)  Millim.  lang  and  14  MiUim. 
breit,  das  grösste  (Fig.  *J)  ist  KJO  Millim.  lang  und  17  Milliaj.  breit;  zu- 
weilen (4  mal)  stecken  noch  Theile  derselben  in  den  Broncebeschlägen  der 
zerstörten  Scheide. 

5)  Ein  Skelett  hatte  in  der  Gegend  des  Kreuzbeines  eine  eiserne 
Klammer  (Fig.  10),  wie  von  einem  Gürtelgehenk,  und  eines  eine  Trense 
(Fig.  11)  aus  Eisen  an  dem  Hecken  liegen. 

G)  Bei  (!  Skeletten  lagen  goniui  in  der  Gegend  des  Halses  Perlen  in 
fMiier  Reihe  neben  einand<'r,  und  zwar  bei  einem  4,  bei  einem  zweiten  5, 
bei  /.w(Mfni  'i,  bei  eim-ni  12  und  hei  einem  sechsten  5.  Von  diesen  (i 
Skeletten  gelu'trten  3  entschieden  Männern  an.  Die  (^•^h'n  sind  aus  Achat, 
aus  Flussspat,  aus  liernstein,  aus  l)unt(Mi  Ghissflüssru ,  aus  Thon  oder  aus 
Bron/e  ^rnKulit  und  von  länglicher  oder  mehr  rundlicher  Form.    (Fig.  12) 

7)  Hei  eiinin  Skelett  fand  sich  uoch  ein  kleiner  Schleifstein,  welcher 
iliirelibohrt  ist  uiul  eine  tleiitlich  abgeschliÜene  Flüche  zeigt  (Fig.  18);  ein 
anderes  hatte  einen  Nagel  und  eine  Art  Zwinge  aus  Hronee  ( I  heile  des  Gurtel- 
geheuks),  und  ein  drittes  mehrere  kleine  dünne  Silberplättchcu  als  Beigaben. 


* 

Digitized  by  Google 


Cnnk  PraaaiGa.  85 

« 

8)  Endlich  lag  bei  jedem  Skelett  unter  dem  ersten  Halswirbel  und  in 
jeder  Hand  je  ein  kleiner  Scherben  von  einem  zerbrochenen  Gcffisf?,  ein 
Befund,  welcher  nicht  zuliillig  sein  konnte,  da  er  sich  in  ji'dem  Grabe 
wiederholte.  Die  Sclierben  aelbat  hatten  wie  diejenigen,  weU  he  sich  in  dem 
Erdreich  des  Grabes  befunden,  sowohl  in  der  Mischung  des  Thones  als 
auch  in  der  Ornamentik  den  Charakter  der  Burgwalltöpferei.  (Fig.  14,  15 
und  16.) 

Die  Skelette  im  Allgemeinen. 

Was  nun  die  Grösse  der  hier  beerdigten  Personen  betritlt,  so  habe  ich 
diesi-lbe  b<'i  20  Skeletten  norli  in  situ  genau  messen  können.  Die  8,  welche 
ich  als  Männer  genau  bestimmen  konnte,  niassen  zwischen  150  und  193 
Ceutimeter  und  wenn  wir  diejenigen  ausscheiden,  welche  noch  unter  25 
Jahren  alt  waren,  soweit  sich  dies  aus  der  anatomischen  Betrachtuntr  des 
Schädels  ergiebt,  so  bleiben  4  männliche  Individuen  übrig,  welche  zwischen 
H»2  und  19H  Centinietcr,  oder  im  Nüttel  170,25  (.'entimeter  nuissen.  Die  5 
Skelette,  welche  ich  sicher  als  weil)liche  erniittelte,  gehörten  sämmtlich 
Frauen  an,  die  das  258te  Jahr  bereits  erreicht  hatten;  sie  massen  im  Mittel 
160  Centimeter,  im  Minimum  165,  im  Maximum  173  Centimet<  r;  von  den 
übrigen,  ihrem  Lebensalter  nach  nicht  bestimmten  7  Individuen  mass  das 
Skelett  des  kleinsten  156,  das  des  grössten  178  Centimeter. 

Von  38  Skeletten,  von  welchen  aus  den  Beigaben  oder  aus  anatomischen 
Merkmalen  das  Geschlecht  bestimmt  werden  konnte,  gehörten  26  Männern 
und  12  Frauen  an,  und  von  den  30  erhaltenen  Schädeln  18  Hinneni  und 
12  Frauen.  Die  lefcsteren  xerMen  dem  Alter  nach  in  folgende  Ekssen: 


Alt«  MbUMr  Weiber 


Bis  25  Jahre   7  7 

26  —  50  Jahre    .    .    .    .  !  9  4 

Ueber  50  Jahre  ....  2  1 

IS 

Ein  dem  OescUechte  nach  onbestimmhares  Sch&deletfick  gehörte  einem 
Kinde  von  7  Jahren  an;  auMer  Lesern  wurde  einmal  ein  noch  jüngeres 
Kind  aas  dem  ersten  Iiebenemonat  (wahrscheinlich  ein  neugeborenes)  mit 
einem  weiblichen  Skdett  in  einem  Grabe  zusammen  gefunden. 

Es  folgt  ans  dieser  Darstellung,  dass  auf  dem  Friedhofe  am  Lorenz- 
berg alle  Altersklassen  und  beide  Geschlechter  vertreten  waren,  dass  die 
dort  begrabenen  Menschen  daher  wahrscheinlich  einer  dort  angesessenen 
Bevölkerung  angehört  haben. 

Bevor  wir  nun  die  90  erhaltenen  Schädel  genauer  beschreiben,  wollen 
wir  abersichtlich  in  einer  Tabelle  die  in  jedem  einzelnen  Grabe  gefimdenen 
Oljecte  und  Verhiltnisse  snsammeasteUen; 
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Lissauer: 


Nummer 


Des  Skoletics 


Nummer 


des 
Grabes 

f  i  r  1*1*5  vAn« 

Mass 

^CUt  1  IM  vl^t 

Geschlecht 

 1 

Aller 

Schädels 

in  der 
Samiiiluii),^ 

^  Beigaben 

j  

— = — ^ 

i  i 

— -—  

va 

40 -ÖO 

- 

1 

i 

1 

9 

3 

m 

— 

— 


2  hakenförmine  Rinpe  ( l  rechts,  1  links) 
1  Schleifstein,  1  eisernes  Messer. 

! 

4 

1  ii 

w 

ilO 

24 

~ 

m 

30 

5 

1 

m 

20 

1  eisernes  Messer. 

7 

— 

m 

25 

,  7 

S 

9 

— 
173 

— 

w 

— 

30—50 

— 

i 

10 

— 

m 

— 

1  eisernes  Messer  und  eine  eiserne  Klam- 
mer am  Kreu/.beiu, 

11 

m 

25 

4  bakenlormiKe  Kinji^e  \i  recnis,  £  iinK»;. 

19 

"  1 

m 

1  ringcmng,  i  eisernes  ai esse r  u.  erieu. 

1 

— 

m 

_ 

1  Messer  u.  Scbeidenbescblag  aus  Bronze. 

1 

14  ' 

— 

? 

7 

m 

30—40  ^ 

4 

IQ 

1 

i  * 

Ol 

15 — 20 

Ii 

18 

li> 
«U 

m 

50 --60  1 

4 

1  eisernes  Messer. 

92 

— 

w  ? 

— 

]  hukenfürmigcr  Ring  aus  Bronze. 

93 

m 

1  eisernes  Messer. 

94 

w 

55-CO 

8 

j  8  hakenförmige  Ringe  (4  rechts,  4  links). 

9& 

— 

m 

1  eisernes  Messer. 

26 

w 

40-50 

10  1 

97 

m 

i 

1 

2  hakcnfurmige  Ringe  (1  rechts,  1  links), 
I  eisern,  Messer  u.  i  Schcidcnbcschlag 
aus  Bronze. 

38 

UJ 

_ 

aus  J^ronze  mit  Nagel  und  Zwinge, 
1  eisernes  Messer  und  1  Scbeiden- 
bescblag aus  Bronze. 

30 
31 

— 

W 

2 

5  Perlen. 

03 

83 
84 

173 

85 

W 

20 

16 

SG 
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Des  Skelettes 


m 

IM 


171 
166 


166 


179 
171 


150 
165 


in 
n 


m 


m 


m 


Ii  Nummer 

i(  (los  I 
'  Stliäilels  ' 

in  (U  r  j 


Beigaben 


80 


30 
50 
85 

20—25 


30-40 


26 


19 


89 


25 
U 
81 


lA 


m 

25-30 

18 

m 

30 

17 

w 

18 

28 

m 

18—20 

23 

m 

90-85 

87 

w 

90 

88 

m 

80-40 

80 

50-60 

1  16 

3  bakeuföruiigo  Uiuge  (1  rechts,  1  liuks), 
1  nQgeninK  und  1 


2  hakeiiförmi£;o  Ringe  links. 

2  bakeufüruiige  Kluge  (1  rechts,  1  links), 
1  Fingerrii«,  1  MeeseneheideiibeBdilig. 

Siiberplättchen. 


Binge  (l  rechts,  1  links) 
der  eine  riYberne  bat  eiu  zugespitztes 
Bnide;  8  Fingerriuge,  8  Perlen  und 
1  " 


3  Perlen. 


1  eisernes  Messer,  1  eiserne 
lind  1  eisonu'  Trenso. 


20     jl  2  hakonfüriuigc  lÜDgc  (1  rechts,  1  liaks), 
und  18  PerieiL 


4  hakenrärmi|Te  Ringe  (2  rechte,  8  links), 
uud  1 .  oiaernea  Messer. 

9  hekenlSmiige  Ringe  (1  rechts,  1  linksX 
letaeniflBlM8ern.ir 
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Beschreibmi^  der  Sch&del. 

liorcuzber^'  1.')  (Grah  U)  Tat.!  III.  V\».  7.  Der  Schädel  besteht  nur 
aus  der  llirnkai»s(  l  ((  iil\uriuin)  und  dm  davon  Lfanz  i^etrennten  Kiofor- 
knoclipn.  I>i(:  tiilura  trontal.  und  parietal,  sirxl  kciiutlith,  die  Muskel- 
leisten  und  arcus  superciliaros  nur  schwach  entwickelt.  Die  Nähte  be- 
i^innt'ii  zu  (dilileriren,  besonders  tlie  coronali.s  inlerior  und  die  spheno 
parictalis.  Die  Zähne  sind  stark  abgeschlitfea,  der  Alveolarmud  zum 
Theii  resorbirt.    Frau  (?)  von  30  —  50  Jahren. 

Norma  verticalis.   Einfiach  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  verläoft  zuerst  in  sanftem  Bogen  bis  zur 
grossen  Fontanelle,  dann  horizontal  som  Sdieitel  «nd  senkt  sich 
von  dort  hst  gerade  znm  Hinterhaapt  hinab,  welches  an  der  kleiiMii 
Fontanelle  eine  ganz  seichte  Facette  bildet 

N.  occipitalis.  Hohes  F&nfeck  mit  oben  abgemndeten  Winkdn  nnd  fut 
gerade  ab&Iienden  Seiten. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  nnd  breit,  das  Kinn  breit  mid  hoch, 
die  fovea  maxiUaris  seicht,  spina  nnd  tnberositas  malaris*)  fehlen. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross.  Am  hinteren  Theil  des 
Gaomens  ist  ein  iacher  Wulst  Tt^iaaden. 

HaiMt  VohiUniNiaiikB: 
A  -  177  A :  B  -  78,5 

nr-^iK  A:C-81^ 
C-144(?)  ii^-oiö  B:C-108,6 

D-lOO  A:D-56,5 

Lorenzberg  2.  (Grab  30)  Tafel  IV,  Fig.  5.  Der  Schldel  ist  Tollatftndig 
eriialten,  die  tnbera  firont.  and  parietalia  sind  kenntlich,  die  Muskel- 
leisten  schwach  entwickelt,  die  Nähte  noch  offen,  die  Zähne  theils 
stockig,  theils  stark  abgenutzt^  die  tardivi  dorchgebioohen.  Fraa  von 

20—25  Jahren. 

N.  verticalis.    Einfach  eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  erst  gerade  zur  Stirne  auf,  läuft 
dann  in  flachem  Bogen  zum  Scheitel,  nm  von  dort  ohne  Absatz  lang- 
gestreckt sich  znm  Hinterhaapt  zu  senken,  welches  pyramidenförmig 
hervorragt.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Hohes  Fünfeck  mit  gerade  abfallenden  Seiten  nnd  woiig 
ab«^enindeten  oberen  Winkeln,  fast  dachförmig. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  nnd  breit,  die  arcus  snpercil.  sind 


1)  DieM  Becaielmnnfr  tragen  die  Schidel  in  der  SsouilanK  nseli  der  ReÜmifolge,  wie  sie 
untermicht  wurden. 

S)  Siebe  Anmerkuof;  3  zu  Seite  4» 
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schwach  eotwickeh,  die  Nasenwurzel  üt  tief  und  mäseig  breit»  die  fovea 
maxill.  ist  vertieft,  epina  and  tnberos.  malariB  fehlen. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  mittelgross,  die  processus  ptery- 
goidci  stehen  gerade,  die  Schläfengruben  sind  in&asig  tief^  der  Gaumen 
zeigt  hinten  einen  deotltchen  Wulst  in  der  Mitte. 

Masse:  Verhältnisszahlens 
A=  176  A:B-  73,9 

C  =  iai  B:C- 100,7 

D-  98  A:D»  55,6 

Lorenzberg  3.  (Grab  6)  Tafel  IV,  Fig.  3.  r)<'r  Si  liüdel  ist  vollständig 
erhalten,  nur  die  Uinterhauptsschuppe  und  der  Unterkiefer  sind  zer- 
bro«  hen.  Die  tuhera  front,  und  poriet,  sind  kenntlich,  die  Muskellelsten 
deutlich  entwickelt.  Die  Nähte  sind  noch  erhalten,  etwas  klafieod,  die 
Uinüvi  durchgebrochen.')    Mann  von  20 — 25  Jahren. 

N.  verticalis.    Schmal  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  fast  gerade  nach  oben,  erhebt  sich 
dann  bogenförmig  zum  Scheitel  und  lullt  von  dort  Hcliriig  ohne  Al)sutz 
/um  Hinterhaupt  ab,  welches  zapfenähuiich  hervorragt.  Das  Gesicht 
ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Hohes  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  gerade 
abfallenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  gut  gewölbt,  die  Autrenbraueti- 
bogen  sind  schwach,  die  Nasenwurzel  schmal  und  fla<h,  die  Naseu- 
ölfnung  hoch  und  schmal,  die  fovea  maxillaris  seicht,  spiua  und  tuberosit. 
malaris  fehlen. 

N.  basilaris.  Es  fehlen  die  proc.  mastoidei  und  ein  Theil  des  os  occi'- 
pitis.  Der  Gaumen  ist  lang  und  tief  und  hat  an  der  Kreuzungsstelle 
der  Nähte  einen  deutlichen  Wulst. 

Masse:  Verbältoisszableu: 

A-185  A:B-  70,8 

^""^^^  HG-520  A:C-75,0 

C  =  188(?)  uv^-o^u  B:O-105,3 

D»]09  A:D-»  55,6 

Lorenaberg  4.  (Grab  18)  Tafel  lY,  Fig.  2.  Der  Schftdel  ist  ganz  er^ 
halten.  Die  tnbera  frontalia  and  parietalia  eind  undentlidi,  die  Muskel- 
leisten  sehr  kriftig  entwickelt  Die  NShte  eind  feinrandig,  die  eagittalis, 
^  ooionalis  inier.  and  snperior  and  die  lambdoidea  eaperior  beginnen 


1)  Wo  die  anatomische  Dufinaoso  d«8  Geschlechts  mit  doa  Beigabea  (Messer  etc.)  nicht 
snHUDmea  sttiamte,  Ums  kh  stots  die  Iststarea  «ntsehsideQ. 
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schon  zu  obliterircu,  der  pruc.  ulveolaris  des  Unterkiefeni  achon  fcbeil- 

weise  resorhirt.    Mann  von  50  —  60  Jahren. 

N.  verticalis.    Schmal  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  tcniporalis.  Die  Mittellinie  veriäuft  gleicli  schräg  na«  Ii  lünten  und 
oben  zum  Scheitel,  dann  in  langgestrecktem  Bogen  zum  Hinterhaupt, 
ohne  einen  Absatz  zu  bilden.  Das  (iesiclit  ist  orthognath  mit  inter- 
maxillarer  Prognathie  und  tiefer  fovea  intermaxiilaris  über  dem  zweiten 
Schneidezahn. 

N.  occipitalis.    Hobes  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  fast 

gerade  abfallenden  Seiten. 
N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  schmal,  die  arcus  superciliares 
sind  kräftig,  die  Nasenwurzel  ist  s(hmal,  das  Nasendach  steil,  die 
Nasenöffnung  schmal  und  hoch,  die  fovca  maxillaris  ist  seicht,  das 
Jochbein  steht  stark  vor  und  hat  keine  deutliche  spina  und  tuberosi- 
tüS  malaris. 

N.  basilaris.    Das   foranien  maguum  ist  gross  und  oval,  die  proc.  ptery- 
goidei  stehen  gerade  ;mfrecht,  di(;  proc.  mastoidei  sind  klein,  lier  (Jau- 
men  ist  lang  und  schmal  und  hat  in  der  Mitte  einen  sehwachen  Wulst, 
Masse:  ViTliiiltiiis.s/.ahleu: 

A:=192  A:B=  70,3 

B  =^  135  A  :  C—  72,9 

0-140  HC-Ö2Ö  B:C-108.7 

D-  97  A:D-i  50,5 

Lorens berg  5.  (Grab  15)  An  diesem  Schftdd  fdüt  das  ganze  Keilbein 
und  der  Gesicbtsscbidel,  nnr  die  Kiefer  and  das  linke  es  zygomaticnm 
sind  erhalten.  Von  den  N&hten  ist  nor  die  sagittulls  poster^  obliterirt 
Die  Mnskelleisten  sind  sehr  krftftig  entwickelt,  die  tnbera  firontalia  nnd 
parietalia  kenntlich.  Die  Zfthne  sind  stark  abgenvtst,  die  tardivi  tot- 
handen.  Maan  vaa  30 — 40  Jahrou 

N.  verticalis.  Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitse. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  verl&uft  erst  ziemlich  gerade  nach  oben, 
dann  schrig  som  Scheitel,  znletst  bogenförmig  snm  Hinterhaupt,  wel- 
ches zapfenartig  hervorragt 

N.  occipitalis.  Hohes  FünfiBck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  gerade 
abbllenden  Seiten. 

N.  basilaris.  .  Das  ibnunen  magnnm  ist  fiut  kreisförmig  und  klein,  der 
Gaumen  hat  hinten  einen  sehr  ansgeprSgten  flachen  Wulst 
IbMSt  VcdiUtiiiMttUnit 
A-il85  A:B»  73,0 

B-ld5(?)  HG-525  A:C-75,1 
C-189(?)  3:0=102,9 
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Lorenzberg  0.  (Grab  17)  Voii  diesem  Schädel  ist  nur  die  CidvaMria  er- 
halten, und  auch  diese  mu88te  aus  vielen  Fragmenten  zusammengekittet 
werden.  Vom  Gceichtsschädel  sind  nar  einzelne  Knochen  vorhanden. 
Die  Nähte  klaÜen,  die  tardivi  sind  noch  nicht  durchgebrochen,  die 
Muskelleisten  aber  stark  entwickelt  und  die  tabera  frontaL  und  parle- 
talia  deutlich.    Mann  von  15 — 20  Jahren. 

N.  vcrticalis.  Eiförmig. 

N.  teroporalis.  Die  Mittellinie  steigt  erst  gerade  nach  oben,  dann  schrilg 
ua(  h  hinten  zum  Scheitel  und  zuletsst  bogenförmig,  ohne  Absatz  zum 

Hinterhaupt. 

N.  occipitalis.    Hohes  schmales  F&nfeck  mit  abgerondeten  Winkeln  und 

gerade  abfallenden  Seiten. 

Am  Gaumen  ist  in  tler  Mittellinie  ein  .starker  Längswulst  vorhan- 
den; am  08  zygomaticum  sind  Spina  und  tuberös,  malaris  kaum  an- 
gedeutet. 

Masse :  Verbältiiisszabl : 

A  =  17n  A:B  =  72,6 

B  =  130  (i-) 

Lorenzberg  7.  (Grab  7)  Nur  die  Calvaria  und  einzelne  Gesichtskuuchen 
sind  erhalten,  die  Nähte  klaflend,  die  tardivi  durchgebrochen,  die 
Muskelleisteu  stark  ausgebildet  und  die  tubera  frontalia  und  parietalia 
deutlich.    Mann  von  20 — 25  Jahren. 

N.  verticalis.    Eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  fast  gerade  nach  oben,  biegt 
«Uittn  ziemHeh  horiz<»ital  vom  Scheitel  um  und  seDkfc  cocli  ▼oa  dovt 
bogenförmig  ohne  Absatz  sam  Hinterhaupt  hinab. 

N.  occipitalis.  fireites  F&nfeck  mit  abgerundeten  Winjceln  und  gerade 
abfoUenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  brat,  die  Spina  und  taberositas  malaris  sind 
stiurk  aasgeprägt 

Der  Gaumen  ist  ganz  eben. 

MisM}  VwhlltniattaU: 

■^Zui  '^^=*«> 

Lorenzberg  8.  (Grab  24)  Tafel IV,  Fig.  6.  Der  Sohidel  ist  gut  erhalten, 
es  fehlt  nur  ein  Theil  der  Basis.  Die  Form  ist  im  Ganzen  asymmetrisch. 
Der  linke  proc  mastoideus  und  proc  condyloideos  des  Unterkiefers 
sind  stark  mit  Eupfersalzen  imprignirt  und  grün  gefitbt.  Die  tnbeim 
frontali»  sind  deutiicb,  die  parietalia  nur  kenntlich,  die  Mnskelleisten 
schwach  entwickelt  Die  sagittalis  posterior  und  lambdoidea  superior 
sind  schon  last  ganz  obliterirt»  die  Zlhne  sind  tief  nsniiiti  Tom  Unter- 
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Ussauer: 


kiefer  sind  Stücke  des  Alveolamuides  resorbirt    Fraa  von  SO  bis 

60  Jaliren. 

N.  vertiealis.    Breit  eiförmig  mit  vorn  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  stejnrt  fast  ;:;(M-ude  nach  oben,  biegt  dann 
fast  horizontal  um  ziun  Scheitel  und  verläuft  dann  bogenföruiig  ohne 
Absatz  zum  Hinterhaupt.   Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Niedriges  unsymmetrisches  Fünfeck  mit  abgerandeten 
Winkeln. 

N.  frontalis.    Die  Stirn  ist  breit  und  ziemlich  hoch,  auf  dem  Stirnbein 

befindet  sich  eine  Andeutung  einer  crista  frontalis»  Hie  arcus  super- 
ciliares sind  schwach  entwickelt  Die  Nasenwurzel  ist  schmal,  die 
Na.senöffnung  schmal  und  niedrig.  Der  untere  Ivand  des  Jochbeins 
steht  zeitlich  ab,  eine  tuherosit.  malaris  fehlt  ganz,  die  spina  malar.  ist 
nur  angedeutet.  Das  Kinn  ist  schmal,  der  Gaumen  kurz  und  schmal 
und  zeigt  einen  kleinen,  aber  deutlichen  Wulst  in  der  Mitte. 

Masse:  Vcrhültuiss/ablen: 
A=170  A:B  =  80,6 

C=12<i?  CH-500  ß:C-'.)5,0 

D=  96  A:D«5Ü,4 

Lorenzberg  \).  (Gral>  11)  Tiit«!  IV,  Fig.  7.  Oer  Schädel  ist  ganz  er- 
halten. Beide  processus  niastoidci  und  der  rechte  proc.  condyloid.  tles 
Unterkiefers  sind  von  Bronze  grün  i^M'fiirht  Die  Muskellei^ten  sind 
kräftig  entwickelt,  die  tubera  frontalia  und  parietalia  deutlich.  Die 
Nähte  sind  noch  ganz  erhalten,  <lie  Zähne  alle  gut,  noch  wenig  ab- 
genutzt. Die  grösste  Breite  liegt  dicht  unter  dem  tuber.  parietal.  Mann 
von  25  Jaliren. 

N.  vertiealis.    Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schräg  nach  oben  und  hinten  zum 
Scheitel,  dann  in  einem  sanften  Bogen  ohne  Absats  zum  Hinterhaupt 
Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Brettes  Fünfeck  mit  gerade  ab&Uenden  Seiten  nnd  schar- 
fen Winkdn,  oben  daohfönnig. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  un^  niedrig,  die  arcns  supercil.  deutlich. 
Die  Nasenworsel  ist  schmal,  das  Nasendaoh  steil  und  schmal,  die  Nasen- 
öfinong  breite  die  fovea  mazillaris  seicht.  Der  untere  Baad  des  Joch- 
beines steht  seitlich  ab,  spina  und  taberosit  malaris  sind  deotlioh,  das 
Kinn  ist  breit 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnam  ist  klein,  oval,  die  Schl&feograben 
sind  lang  und  tief,  die  Jochbogen  gewunden,  der  Ganmen  ist  klein 
und  schmal  nnd  hat  einen  deatlicben  Wulst  an  der  Kreuz  uogsstelle 
der  Nihte. 
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»!  TerilUtiiiMBtUait 
A-175  A:B-  81,1 

A;C-  81,1 

C  =  U2  üO-üOÖ  B:C  =  100,0 

D-  87  A:D»  49,7 

Lorenzberg  10.  (Grab  26)  Tafel  III,  Fig.  1.  Der  Sch&del  ist  gut  er- 
halten. Die  Maskelleisten  und  die  tuborn  frontal,  and  parietaL  sind 
deutlich  entwickelt  Die  Nähte  sind  noch  fast  alle  vorhanden,  nur  die 
sagittal.  media  b^innt  za  obliteriren.  Die  Zähne  sind,  soweit  sie  er- 
halten, stark  abgenutzt  und  der  Zahofortsats  des  Unterkiefers  vielfach 
resorbirt.    Frau  (?)  von  40—50  Jahren. 

N.  verticalis.    Eiförmig  mit  vorn  breit  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporal is  Die  Mittellinie  steigt  ziemlich  gerade  nach  oben,  biegt 
dann  schräg  zum  Scheitel  um  und  läuft  dann  langgestreckt  zum  Hinter- 
haupt, welches  z;i{>tenartig  hervorragt.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  o  c  c  i  p  i  t  a  1  i  s.  Hohes  Fünfeck  ni it  deutlichen  £cken  und  ziemlich  gerade 
abfallenden  iSeitcn,  anniilierud  dachfOrinitr. 

N.  fi'ontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  arcus  sind  schwach 
entwickelt,  die  Nasenwurzel  ist  schmal^  das  Nasendach  flach,  die  Nasen- 
üfinung  ist  breit,  die  fovea  raaxillaris  seicht.  Der  untere  Kand  des 
OS  zygomaticum  ist  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  Spina  und  tu- 
berosit.  tnalaris  sind  nur  angedeutet.    Das  Kinn  ist  schmal. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross  und  fast  rund,  die  Schli'ifcn- 
grnl)en  sind  tief  und  kurz,  die  Jochl)ogen  weni^  gewunden,  der  Gaumen 
ist  kloin  und  schmal  und  hat  einen  schönen,  platten  Wulst  au  der 
Kreuzungsstelle  der  Nähte,  welcher  typisch  ist.') 

Miuss«:  Verhältuiüäzalileu : 

A  =  177  A:  B-  74,6 

^^^^^  HC-510  A:C=76,8 

C-.136  tto-oiü  B:  0-103,0 

D«  96  A:D-  54,2 


Lorenxberg  11.  (Grab  5)  Der  Schftdel  ist  aas  vielen  St&cken  zusam- 
mengesetzt, die  Basis  fehlt  fast  ganz,  doch  ist  das  foramen  magnam 
erhalten,  von  dem  Unterkiefer  fehlen  die  Aeste.  Auf  der  grossen 
Fontanelle  ist  eine  starke  Erhöhung.  Von  den  N&hten  ist  nur  die 
sagittalis  media  obliterirt,  die  Z&hne  sind  tief  abgeschliAsn,  die  tardivi 
darcbgebroohen.  Die  Maskelleisten  sind  sehr  kräftig.  Mann  von 
90  Jahren. 

N.  verticalis.   Eiförmig  mit  vom  abgebrochoier  Spitze. 


1)  Sidbe  weiter  natan. 
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N.  temporal] 8.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  ziemlich  gerade  an,  läuft 
dann  schräg  /um  Scheitel,  um  eich  von  dort  in  langgestrecktem  Bogen 
zum  liinterliaapt  zu  senken,  %velche8  sich  an  der  kleinen  Fontanelle 
deatlich  absetzt  und  pyramidenfurtni^  hervorragt.  Das  Gesicht  zeig^ 
einen  geringen  Grad  von  intermaxillarer  l*n)i:nntli!*\ 

N.  occipitalis.  Breites,  hohes  Fünfeck  mit  doutiicheu  Ecken  and  steil 
abfallenden  Seiten,  oben  dachförmig. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  lang  und  schmal,  die  iStirne  niedrig  und 
breit,  die  arcus  suporciliaros  sind  deutlich  ausgeliihlet.  Die  tovea 
maxillaris  ist  tief,  der  unti-re  ivand  des  <is  zygoniaticum  ist  nach  unten 
gerichtet,  die  spina  malaris  fehlt,  dagegen  ist  die  tuberositas  malaris 
stark  ausgel)il(let. 

N.  basilaris.  Das  foranien  uiagnum  ist  klein,  der  (räumen  lang  und 
schmal  und  hat  iu  der  Mittellinie  einen  dcutlichrti  lifuigswulst. 

Masse:  \  '  rliä'lniss/.nhlpti : 

A  =  192  A  .li^  74,5 

B  =  142  Uü  =  6a5  A  :  C  =  7f);(; 

C  =  147  B  :  0  =  m.b 

Lorenzberg  12.  (Grab  1)  Tafel  III,  Fig.  2.  Ks  fehlt  der  grösste  Theil 
des  Keilbeins  und  der  Gcsichtsschüdcl,  nur  der  I  nterkiefer  und  Theile 
des  Oberkiefers  sind  erhalten.  Die  tubera  frontal,  und  parietal,  sind 
kenntlich,  die  Muskelleisten  sehr  stark  ausgebildet.  Die  sagittal. 
posterior,  laabdoid.  anpeii«»*  and  Cinrona).  inferior  sind  fast  obliterirt, 
in  der  Lambdoidea  sind  viele  grosse  Scbaltknochen  vorhanden.  Die 
Zfthne  sind  tief  abgenutzt   Mann  von  40—50  Jahren. 

17.  vertioalis.   Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

N.  iemporalia.  Die  HiJAdlinie  steigt  zuerst  schräg  aufwärts,  \&ah  dann 
mehr  horisontal  «am  Scheitd  nnd  senkt  sich  zuletzt  ziemlich  steil  zum 
Hinterhaupt,  weldies  zapfenartig  hervorragt.  Die  linea  semicircalaris 
geht  links  bis  8  Millimeter  über  das  tuber.  parietale  hinaas,  rechts  bis 
an  das  tober. 

N.  occipitalis.  Im  ganzen  abgerundet,  nähert  sich  dem  Kreise. 
N.  basilaris.    Das  ibramen  magnum  ist  gross  und  oval,  der  Gaumen 
ganz  flach. 

Hiase :  VerbittaiasiaUflii  i 

A  »  186  A :  B  «  75,3 

liC  -  ',S-2  A:  0-76.9 

0«143  li^-oö^  B:C-102,1 

D:»l03  A:D»  55,3 

Lorenzberg  13.   (Grab  59)  Tafel  III,  Fig.  3.   Der  Schädel  ist  ganz  er- 
hallen.   Rechts  ist  der  ganze  proc.  mastoidens  ond  der  ganze  aaf-. 
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steigende  Ast  des  üntefkiefers  bis  tarn  Winkel,  links  nur  der  proo. 
mastoideas  nnd  das  oberste  Stack  des  proc.  condyloid.  des  Unterkiefers 
von  Bronse  grün  geftrbt,  sonst  ist  nii^gends  eine  Spur  dieser  Eupfei^ 
impragniruDg  zu  finden,  besonders  mobt  in  der  Gegend  der  ScÜlfe. 

Die  Moskelleisten  sind  deutlich  entwickelt.  Die  sutnra  splieno-frontalis, 
die  coronalis  inferior  und  superior  beginnen  zu  obliteriren,  die  tardivi 
sind  durchgebrochen,  die  Zfthne  flberbanpt  stark  abgeschlifien.  Mann 
von  30 — 40  Jahren. 
N.  verticalis.    Fast  ganz  elliptisch. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  in  sanftem  Bogen  zur  Stirn, 
dann  sehnig  zum  Scheitel  auf  und  senkt  sich  von  dort  langgestreckt 
zum  Hinterhaupt,  welches  sich  an  dor  kleinen  Fontanelle  deutlich  ab- 
setzt und  zapfenfarinig  hervorragt.  Die  lineae  semioircolares  erreichen 
die  tubera  parietaiia.    Das  Gesicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Breites,  hohes  Fünfoclv  mit  deutlichen  Winkeln  und 
iroraclen  Seiten,  annrihomd  dachförmig. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  laug  und  schmal,  die  Stirn  niedrig  und 
breit,  die  arcus  superciliares  schwach,  die  fovea  miixillaris  tief,  der 
untere  Rand  dos  o$  zygomaticum  ist  gerade  nach  uuteu  gerichtet,  Spina 
und  tuberositas  nialaris  fehlen.    Dan  Kinn  i^it  breit. 

N.  basilaris.  Das  foramen  niagnum  ist  r-lliptisch,  die  processus  mastoide? 
sind  klein,  die  Schläfcngruhen  tlff  und  kiir/,  die  Jochbogen  gewunden. 
Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal  und  hat  einen  kleineu  Wulst  au  der 
KreuzungsRtelle  der  Nähte. 


Lorensberg  14.  (Grab  53)  Tafel  III,  Fig.  4.  Der  Sch&del  ist  ganz  er- 
halten. Die  Moskelleisten  nnd  die  arous  supercil.  sind  stark  entwickelt, 
die  tnbera  firontal.  nnd  parietal,  deutlich.  Die  coronalis  inferior,  die 
larobdoidea  soperior  nnd  der  grdsste  Theil  der  sagittalis  sind  oblitarirt, 
die  Zahne  tief  abgeschliffen.  Mann  von  50  Jahren. 

N.  verticalis.  Fast  elliptisch. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  schr&g  znr  Stime  an,  dann  bogen- 
förmig bis  som  Scheitel,  nnd  senkt  sich  von  dort  siemllob  gerade  snm 
Uinterhanpt,  welches  nur  wenig  hervorragt  Die  lineae  semidrculares 
greifen  beiderseits  fiber  die  tnbera  parietaiia  hinaus.  Das  Oesicbt  ist 
schwach  prognaih  und  zeigt  zugleich  einen  geringen  Grad  von  inter* 
niaxillurcr  Prognathie. 


Masse: 


Vorhäitnisszablen  t 


A  =  177 
B  =  133 
C  =  136 
D«»  97 


HC»502 


A  :  B  =  75,1 
A  :  C  =  76,8 
B  :  C  =  102,2 
A:D«  54,8 
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N.  occipitalis.   Breites,  hohes  F&nfBok,  mit  al^;eniDdetea  Winkeln  and 

gerade  abfallenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  lang  und  breit,  die  Stirn  ist  niedrig  und 
breit,  die  fovea  maxillaris  deutlich,  der  untere  Rand  des  es  zygomaticnm 
steht  seitlich  und  nach  hinten  ab,  die  spina  malaris  ist  deutlich,  die 
tubcrositas  malaris  stark  entwickelt.    Das  Kinn  ist  breit. 

N.  basilaris.  Das  fonimen  maüjnum  ist  klein,  fast  kreisförmig,  die  Schläfen- 
gruhen   sind  tief  und   kurz,   der  Gaumen  ist  laug  und  breit  und  hat 
einen  schwachen,  aber  deutlichen  Wulst  an  seinem  hinteren  Theile. 
Masse :  Vorbältni&szabieD : 

A=  181  A  :  B=  75,1 

^^^•'^^  HP     ^lA  ^''^"^  '^'-^ 

C  =  14Ü  n\j^sn%  B  :  C  =  102,9 

D=  97  A:D=  53,5 

Lorenz  her  g  1.').  (Griil)  70)  An  diesem  Schädel  fehlt  die  ganze  Basis 
und  der  Gt  su  htstheil ,  nur  der  Unterkiefer  ist  grüsstentheila  erhalten. 
Die  tuhcra  frontal,  und  i)ariotalia  s-ind  sehr  schwach,  die  Muskelleisten 
dagegen  kräftig  und  die  arcus  su})er(  iliares  deutlich.  Die  coronalis  ist 
grössteutheils,  die  hunlKhüdea  smierior  und  die  sagittalis  sind  ganz 
obliterirt.  Die  Ziihue  siuj  sUirk  abgenutzt.  Mann  (?)  von  50  bis 
60  Jahren. 

N.  verticalis.    Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitee. 
N.  temporalis.   Die  Mittellinie  steigt  bogenförrnfg  zum  Scheitel  anf  und 
senkt  sich  von  dort  fast  gerade  zum  Hinterhaapt  herab,  welches  sapfen- 
artig  hervorragt 
N.  occipitalis.  Breites  Fänfeck  mit  abgerundeten  Winkeln. 

Mmm:  Yerh&ItiriMnhl: 
A-m  A:B-76,8 

B-IST  uc-sso 

Lorenzberg  16.  (Grab  35)  -An  diesem  Schädel  fehlt  fSwt  die  ganse 
Basis,  ein  Theil  des  rechten  Schdtelbmns  nnd  der  Unterkiefer.  Die 
N&hte  sind  xnm  Thdl  klaffeftd,  die  tardivi  durchgebrochen,  die  Zähne 
überhaupt  abgeschliffen.  Die  Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt 
Fran(?)  von  20  Jahren. 

N.  verticalis.  Elliptisch. 

N.  temporalis.  Die  Mittellmie  steigt  sanft  geneigt  nach  hinten  snm 
Scheitel  an,  fidlt  dann  bogenförmig  cum  Hmterhaupt  ab,  welches  nur 
schwach  hervorragt  [ 

N.  occipitalis.  Schmales  hohes  Fänfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  nnd 
steil  abfallenden  Seiten. 

K.  frontalis.   Das  Gesidkt  ist  lang,  die  Stirn  schmal  nnd  niedrig,  die 
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Nase  schmal  und  hoch,  die  foTea  mudllaris  seicht,  der  untere  Rand  des 
OS  zygomuticuni  ist  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  Spina  und  tnbero- 
sitas  malaris  sind  ▼<urhandcn. 
Der  Gaamen  ist  ganz  flach. 

Masse :  Verhältnisszahlen : 

A  =  187  A  :  B  -  (;fi,8 

B  =  125?  A:  C=  77,1 

C  «  134  B  :  C  =  108,d 

Loren zberg  17.    (Grab  62)   £s  fehlt  die  ganze  BaRis  and  der  Gesichts- 

seliüdcl.  Die  squatna  occipitis  und  die  Schlafenbeine  sind  posthnm 
verbogen,  daher  sind  nur  wenige  Masse  möglieh.  Die  Nfdite  l)eginnon 
zu  obliteriren,  die  Muskeileisteu  sind  kräftig  entwickelt.   Mann  von 

30  Jahren. 
N.  verticalis.  Eiförmig. 

N.  temporalis.    Die  Mittellinie  steigt  in  sanftem  Bogen  zum  Scheitel  auf. 

Masse:  Verhriltniaszahl: 

A  =  186  A  :  B  =  76,9 

B  =  U3 


Lorenzberg  18.  (Grab  Ol)  Der  Schädel  ist  gut  erhalten.  Die  Muskel- 
leLstL'u  sind  stark  ent\vick«'lt,  die  tulnra  deutlieli.  Die  sagittali«  media 
ist  obliterirt,  ebenso  beginnt  dii;  coionalis  su|M'rior  und  die  lanil)doideu 
superior  zu  obliterireu.  In  der  Lambdauaht  sind  viele  Schaltknochen. 
Die  Zähne  .sind  noch  wenig  abgenutzt,  die  tardivi  durchgebrocheu. 
Mann  von  30  Jahren. 

N.  Ycrticalis.  Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mitkellinie  steigt  schräg  rar  Stirn  an,  veilEnft  dann 
fast  horisontal  zum  Scheitel,  von  dort  bogenförmig  zum  Hintexhanpt, 
welches  sich  an  der  kleinen  Fontanelle  deutlich  absetat*  Yoo  der  Pro- 
tnberant  occipital.  externa  an  ist  die  sqnama  occipitalis  hat  horizontal. 
Das  Gesicht  ist  orthognath  mit  geringer  intermaziUarer  Prognathie  nnd 
dentlioher  fovea  intermaziUaris. 

N.  occipitalis.  Hohes  Fflnfeck  mit  oben  abgerondeten  Winkeln  nnd 
schwach  konveigirenden  Seiten. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  lang  nnd  breit,  die  Stirn  ist  niedrig  nnd 
gnt  gewdlbt,  eine  crista  frontalis  ist  angedeutet,  von  der  sntnra  fron- 
talis ist  ein  Rest  erhalten.  Die  arcns  snperciliares  springen  stark  vor 
und  fliessen  znsammen.  Die  Oefihnng  der  Angenhdhien  ist  fiut  vier' 
eckig.  Die  Nase  ist  schmal ,  mit  hohem  Räcken,  die  fovea  maxillaris 
tief,  die  Jochbeine  springen  mit  ihrem  unteren  Rande  nach  vom  vor, 
Spina  und  tuberositaa  malaria  sind  stark  ausgebildet. 

N.  basilaris.  Das  fbramen  magnnm  ist  gross,  oval,  die  Schläfengmben 

S«lla«hrtft  ffr  BikMU«^  Mktp  16».  7 
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Umner: 


sind  tie^  der  Ghnmflii  ist  brnt  and  lang  and  zeigt  an  der  Ereazonga- 
atelle  der  N&hte  einen  deattiolien  Wolat 

Mane:  Verblltnisszahlen: 
A  -  193  A  :  B  -  73,(> 

C-145  iiu-ow  B:C-102,1 

D^lOl  A  :  D  -  d5,4 

Lorenzberg  19.  (Gral)  48)  Tafel  IV,  Fig  1.  Voq  diesem  Schädel  ist 
nor  die  (jalvaria  mit  dem  hinteren  Rande  des  foramen  magDum  und 
einselnen  Gesichtsknochen  erhalten,  jene  ist  aus  vielen  Fragmenten 
Kusnmmengekittet  worden.  Die  Muskelleisten  sind  schwach,  die  tubera 
frontalia  deutlich,  die  parietalia  verwischt.  Die  8tirnnaht  ist  ganz  er- 
halten, von  den  übrigen  Ix-giniit  die  sagittalis  {tostcrior  zu  obliteriren. 
Die  Zähne  sind  tief  abgenutzt,  die  tardivi  dorcbgebrochen.  Frau  von 
25  —  30  .luhren. 

N.  verticulis.    Ganz  schmal  und  elliptisch. 

N.  tem  poral  i  s.  Dii'  Mittellinif  steigt  fast  gerade  zur  Stirn  auf,  biegt  dann 
winklig  um  und  stfirn  wcitor  sanft  bis  zum  Scheitel  an.  um  von  dort 
in  sehr  gestrecktem  liegen  sicli  zum  Hinterhaupt  hinabzusenkeu.  An 
dem  .Jochhciu  ist  die  tubeiositas  malaris  deutlich. 
N.  occipitulis.  Schmales  Fünfeck  mit  :ihgerundeten  \\  iukelu  und  steil 
alifaüendeu  Seiten.  Der  Gaumen  ist  ganz  llach,  der  Unterkiefer  sehr 
hoch  und  stjirk. 

Masse :  Yerbältnisszableu : 

A«195  A:B»63,1 
B  =  123(?)  HC  =  534  A:C«74,9 

G-U6(?)  B:G»118,6 

Lorensberg  20.  (Grab  56)  An  diesem  Schftdel  fehlt  ein  Theil  des  Keil- 
beins and  der  Gesichtsschädel,  nur  der  Unterkiefer  and  der  untere 
Theil  des  Oberkiefers  sind  eriialten.  Die  beiden  processas  mastoidei 
and  der  hintere  Rand  des  linken  ünterkieferastes  sind  von  Bronze  grfin 
geftrbt  Die  sutura  sagitkslis  and  die  coronaL  infer.  beginnen  za  ob- 
literiren, von  der  Stimnaht  ist  noch  über  der  Nasenwarzel  ein  Rest  er- 
halten. Die  ZShne  sind  noch  wenig  abgenutzt,  die  tardivi  noch  nicht 
durchgebrochen.  Die  Musketteisten  sind  sehr  schwach,  die  tabera 
frontalia  deutlich,  die  parietalia  schwach  aasgebildet  Fraa  Ton  etwa 
20  Jahren. 

N.  Terticalis.  Breit  eiförmig,  mit  Tom  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalis.   Die  Bfittellinie  steigt  zuerst  gerade  aufwirts,  biegt  dann 

winklig  um  and  verUrnft  fiut  horizontal  zam*Scheite1,  um  sich  dann 

fast  steil  zam  Hinterhanpt  hinabznsenken. 


Digitized  by  Google 


Grania  Praadc«.  99 

N.  occipitalis.    Niedriges  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  fast 

geraden  Seiten. 
N.  frontalis.    Die  Stirn  ist  niedrig. 

N.  basilaris.    Das  foranieii  iiuij^iiuni  i.st  oval,   der  Gaumen  zt-lgt  eiuen 
deutlichen  Wulst  in  der  Mitte  und  eine  jjauz  abschüssige  l'liuiu». 
Masüe:  Yerbältnisszahleii: 

A  =  165  A  :  B  =  80,0 

B  =  132  HC  =  480  A:C  =  77,0 

C  -  127  B  :  C  -  96,2 

Lorensberg  21.  (Grab  55)  Tafel  IV,  Fig.  4.  Der  Seliftdel  ist  rottstSii- 
dig  erhalten.  Die  tabera  frontalia  ünd  parietalia  sind  undeutlich,  die 
Mnskelleisten  und  arcns  snperoiliares  sind  gehwach  entwickelt. .  Die 
ooronalis  infer.  und  die  spheno-temporalis  sind  obliterirt,  die  anderen 
Nftl^  erhalten  und  zum  Theil  klaffend.  Von  der  entura  frontal,  ist  ein 
kleiner  Rest  über  der  Nasenwurzel  tlbrig.  Die  Zfthne  sind  stark  ab- 
gesdüiffsn,  die  tardivi  dnrchgebrochai.  Frau  von  25 — 30  Jahren. 

N.  ▼ertioalis.  Schmal  eifönnig^  nfthert  sich  der  Ellipse. 

N.  temporalis.  Die  Mittdlinie  strebt  anerst  &st  gerade  anfwftrts,  geht 
dann  in  sanftem  Bogen  zur  grossen  Fontanelle,  von  dort  fast  horizontal 
zum  Scheitel  und  zuletzt  langgestreckt  zum  Hinterhaupt,  wdches  an 
der  kleinen  Fontanelle  einen  schwachen  Absatz  bildet  Das  Gesicht 
zeigt  dne  geringe  intermasillare  Prognathie  mit  deutlicher  fovea  inter- 
mazillaris. 

N.  occipitalis.  Fünfeck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  schwach  konver- 

girenden  Seiten. 

N.  frontalis.   Die  Stirn  ist  schmal  und  niedrig,  die  Nasenwurzel  flach, 

die  Nase  niedrig,  das  Kinn  eckig  und  vorspringend. 
N.  basilaris.    Das  foramoi  magnum  ist  klein,  oval,  die  SchUlfengruhen 

sind  fluch,  die  Jochbogen  gestreckt,  der  Gaumen  ist  breit  und  kurz 

und  hat  einen  deutlichen  Wulst  in  der  Mitte;  die  sutura  intennazillaris 

ist  erhalten. 

Haiw:  Verhältnisszahlen: 
A  «  180  A  :  B  =  70,5 

^^^^"^  Ttn     RIA  A:C=73,3 

C  =  132  HO— ÖIO  B:  0=103,9 

D  =  97  A  :  D  =  51,6 

Loren>^berg  22.  (Grab  68)  Es  fehlen  an  diesem  Schädel  Thcile  iles 
Keilbeins,  der  Ilinterhauptsschuppe,  des  linken  os  zygoinaticuin  un<l 
der  Unterkieler.  Die  Muskellei.stcn  sind  seliwiicli,  die  tuhcra  frontalia 
und  parietalia  stark  ausgebildet.  Die  Nälito  sind  noch  alle  vorhanden, 
zum  Theil  klaffend.    Die  Stirnnaht  ist  ganz  erhalten.    Die  Zühuc  sind 

1* 
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noch  wenig  abgenutzt,  die  tardivi  durchgebrochen.  —  Fnm  Ton  etwa 
20  Jahren. 

N.  vertiealis.  Breit  eiförmig,  niit  hinten  abgebrochener  Spitze. 

N.  temporalia.  Die  Mittellinie  steigt  in  sanftem  Bogen  anr  Stim,  verlfinft 
dann  horizontal  som  Scheitel,  am  gana  ateil  aum  Hinterhaupt  abza- 
fallen,  welches  sich  an  der  kleinen  Fontanelle  schwach  absetzt.  Das 
Gesicht  zeigt  eine  geringe  intermaxillare  Prognathie  mit  emer  foves 
intermazittaris. 

N.  occipitalis.  Breites  Ffinfeck  mit  scharf  vorspringenden  Ecken  und 
fast  gerade  abfidlenden  Seiten,  dachförmig.  Am  Ende  der  sagittalis 
ist  ein  richtiges  kleines  os  interparietale  oder  sagittale  Virchow  vor^ 
banden,  es  misst  17  mm  in  der  sagittalen  Lftnge,  16  mm  in  der  grSssten 
Breite;  die  Pfethiaht  misst  III  mm,  die  Spitze  der  Hinterhauptssohnppe 
ist  um  ein  Geringes  abgestampft. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  Nasenwurzel  schmal, 
die  Nase  niedrig,  die  fovea  maxillaris  vertieft,  der  untere  Rand  des 
OS  zygomatic.  ist  fisst  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  spina  mahiris 
stark  entwickelt. 

N.  basilaris.  Die  Schhlfcngruben  sind  tie^  der  Gaumen  ist  breit  und  hat 
einen  deutlicben  Wulst. 


Loren zbcrg  23     (Grab  65)    Tafel  III,  Fig.  5.    Der  Schädel  ist  voll- 


ständig erhalten.  Die  Muskelleisteu  sind  kräftig  entwickelt,  die  tubcni 
frontal,  und  pariciiil.  springen  vor.  Die  Nähto  klaffen,  die  Zähne  sind 
noch  gar  nicht  abgenutzt,  die  tardivi  brechen  eben  durch.  Mann  Q) 
von  18  —  20  Jahren. 
N.  vcrti(  alis.  Eifüriuig.  Der  untere  Orbitalraud  ragt  vor  dem  oberen  um 
5  mm  hervor. 

N.  teuii)()ralis!.  Die  Mittellinie  steigt  in  sanftem  Bogen  znni  Scheitel  auf 
und  verläuft  dann  gestreckt  zum  1 1  iiitci  liaii|>t.  Das  (Jesicht  zeigt 
massige  etluiKiiilalr  und  schwuclic  iutermuxiUarc  Trognuthie  mit  einer 
fovea  internjuxillaris. 

N.  occipitalis.    Oben  abgerundet. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  .sclnual  und  zeigt  eine  deutliche  crist^i,  die 
Nascnwuizcl  ist  schmal,  die  Nasenheine  sind  nach  oben  gerichtet,  die 
fovea  raa.\illaris  ist  seicht,  der  unter«-  Kand  des  Jochbeins  ist  gerade 
nach  unten  gerichtet,  die  spina  und  tuberositas  molaris  schwach  ent- 
wickelt 

N.  basilaris.  Der  Gaumen  ist  breit  und  kurs  und  zeigt  in  sanem  vor- 
deren Theil  in  der  Mittellinte  eben  Wulst 


llaase: 

A  =  lfi7 


ÜC  =  490 


A  :  B  »  79,0 


Verhältnisszabl : 


uigui^cö  by  Google 


CrMia  Pnusiea.  101 

VwbäKnissMhIca: 

A»-173  A  :  B  -  75,1 

B  « 180  HC  -  4iK)  (?)  A  :  C  =  7K,(; 

C  »  136  B  :  C  »104,6 

• 

liOrenzberg  24.  (Grab  41)  Von  diesem  Scliiidel  konnte  nur  die  Calvaria 
aus  30  Fragmenten  zusammengesetzt  werden,  daher  sind  die  Masse 
ungenau,  nur  die  Länge  und  Breite  sind  zuverlässig.  Die  ganze 
Lamhdunaht  ist  voll  von  grossen  SchaltknocluMi ,  aucli  ein  grosses  os 
sagittale  Virchow  ist  vorhanden,  daher  die  .Sngittaluaht  sehr  verkürzt 
ist  (nur  i)7  mm  lang).  Das  os  sagittale  seihst  ist  18  mm  lang  und 
17  mm  breit.  Das  os  occipitis  ragt  srhr  weit  nach  hinten  hervor,  oh- 
wohl  der  Schädel,  von  vorne  gesehen,  ilen  Eindnu  k  der  Brachycephalie 
macht.  Die  tuhera  frontalia  und  purietalia  sind  scliarf  nuukirt,  die 
Muskolleisten  nur  schwach.  Die  Nähte  sind  noeh  vorhanden,  nur  die 
coronalis  Inferior  beginnt  zu  obliterircn.  Die  Zahne  siod  stark  ab- 
genutzt.    Frau  von  25  —  80  Jahren. 

jS.  verticalis.    Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  zuerst  gerade  aufwärts,  dann  in 
sanftem  Bogen  zur  grossen  Fontanelle,  geht  von  dort  fusi  horizontal 
zum  Scheitel,  filllt  dann  steil  ab  zur  kleinen  Fontanelle  und  ladet  dort 
noch  sehr  tterk  aus,  so  dass  das  Hinterhaupt  zapfenartig  hervorragt. 
Das  Qefiobt  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.   Oben  breit  und  flach. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit»  die  Stirn  hoch  and  breit, 
die  Nase  schmal,  die  fovea  maxiUsfis  seicht  Der  Ganmen  hat  in  der 
Mitte  einen  schönen  Wulst. 

IbHa:  TerhUtnteudUi 
A^m  HC»510  A:B»78,9 

Bal88 

Lorenzberg  25.  (Grab  51)  Es  fehlt  die  Basis  nnd  der  GesichtsschSdel 
Der  linke  processos  mastoideus  ist  von  Bronze  grfin  geförbt  Die 
tubera  und  die  Maskelleisten  sind  gut  ausgebildet.  Die  Stirnnaht  ist 
ganz  erhalten.  Die.  coron.  infer.,  lambdoidea  superior  und  sagittaL 
poster.  begmnen  zu,  obliteriren.  Die  Z&hne  sind'  stark  abgenutzt 
Frau  (?)  Ton  etva  30  Jahren. 

N.  Terticalis.  Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  verläuft  in  sanftem  Bogen  Qber  die  Stirn 
zur  grossen  Fontanelle,  dann  horizontal  zum  Scheitel  und  von  dort 
sciurftg  zun  Hinterhaupt,  welches,  ohne  Absatz  zu  bilden,  schwach 
benroiragt 
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N.  occi pi tuli.>.  Diu  Wiukel  sind  abgerundet,  die  Seiten  schwauh  kon- 
vcr^ireud. 

N.  frontalis.  Die  Stiru  ist  niedrig  und  breit.  Am  Gaumen  ist  ein  schöner, 
flacher  Wulst  vorhanden. 

Masse :  Verbäl  luitMi^ah  Ica : 

A»m  A:B-70,6 
B»137  HG«540  A:C-67,0 

G-130(?)  B:G-94,8 

Lorensberg  26.  (Grab  40)  Tafel  III,  Fig.  6.  Der  Schftdel  ist  voUstSn- 
dig  erhalten.  Der  Unke  proe.  mastoidens  and  der  Band  des  linken 
Unterkieferastea  sind  von  Bronae  grün  gefilrbt  Die  Moakelldstea, 
Augenbraaenbogen,  tabera  irontalia  und  parietalia  sind  krftflag  entwickelt^ 
die  Nähte  feinrandig,  aber  noch  flberall  au  erkennen,  nach  von  der 
Frontalnaht  ist  ein  geringer  Rest  vorbanden.  Die  Zihne  sind  wenif^ 
abgenatst,  die  tardivi  sind  oben  dorchgebrodien,  unten  noch  nicht. 
Mann  von  20 — 25  Jahrra. 

N.  verticalis.   Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Hittellinie  steigt  sanft  bogenförmig  Aber  die  Stirn 
anm  Scheitel  an,  Iftnft  dann  gestreckt  zum  Hinterhaupt,  weldhes  ka{^ 
hervonagt  und  einen  schwachen  Absatz  bildet.  Das  Gesicht  ist  ortho- 
gnath  mit  geringer  intermaxill.  Prognathie  und  fovea  intermazillaris. 

N.  occipitalie.  Breites,  hohes  F&nfeck,  oben  sanft  abgerondet»  die  Seiten 
etwas  konvergircnd. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  hoch  und  breit  und  schön  gewölbt,  die  Nasen- 
wurzel schmal,  der  Nasenr&cken  hoch  ond  schmal,  der  untere  Rand  des 
Jochbeines  gerade  nach  unten  gerichtet,  die  spinn  malaris  stark,  die 
tuberosit.  malaris  schwach  entwickelt. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  oval,  die  Schläfengruben 
sind  tief,  die  Jocbbogcn  gestreckt,  der  Gaumen  ist  breit  und  lang  und 
hat  einen  schönen,  flachen  Wulst  in  seinem  hinteren  Theil. 

Masse:  Verhältnisszahlen: 
A  =  18f>  A  :  B  =  78,8 

^"^^^  wr_<ün  A:C  =  75,1 

0=U2  HC -540  B:C  =  95,3 

D  =  106  A  :  D  =  56,0 

Lore u/.b cri»  27.  (Grub  (»7)  Der  Schädel  ist  sehr  defect.  Die  Muskel- 
liMKton  sind  kriUtig,  die  tuberu  verwischt,  die  Nähte  vorhanden,  klaffend, 
die  Zähne  ncrli  wenig  abgeschliÜ'en,  die  tardivi  durchgebrochen.  Mann 
von  "20  —  25  .luliren. 

N.  verticalis.    Scliuial  eiförmig. 

H.  temporalis.    Die  Mittellinie  verläuft  schräg  nach  hinten  zur  kleinen 
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Fontanelle,  dann  fast  horizontal  zum  Scheitel,  von  dort  im  Boü;cii  zum 
Hinterhaupt,  welches  sich  deutlich  absetzt.    Das  Geflieht  zeigt  inter- 
maxillare  Prognathie  mit  deutlicher  lovea  intermaxill. 
N.  occipitalis.    Schmales  Fünfeck,  oben  flach. 

N.  frontalis,    üie  Nasenwurzel  ist  schmal,  der  Nasenrücken  scharf,  die 

fovea  maxill.  ist  ti*>t,  tuberositas  malaris  vorhaadea.    Der  Unterkiefer 

ist  kräftig,  das  Kinn  breit. 
N.  basilaris.    Das  foramen  magnum  ist  sehr  gross,  die  Schlafcngruben 

sind  tief,  die  Juchbogen  gestreckt.  —   Am  Gaumen  ist  hinten  ein 

schwacher  Wulst. 

Masse:  Verhrilluisszahlen: 

A  =  182  A  :  Ii  =  «8,7 

B  =  125  (?)  A  :  C  =  72,5 

0  =  132  B:C=105,6 

Lorensberg  28.  (Grab  C3)  Der  Sohftdel  ist  stark  asymmetrisch,  das  linke 
Stirn-  and  Schläfenbein  ist  aoAillend  abgeplattet,  nicht  postbom  yer^ 
drückt  Es  fehlt  ein  Theü  des  rechten  Obericiefers  and  der  UnterkiefSer. 
Die  MaskeUeistsn  sind  schwach  entwickelt,  die  tubera  frontalia  and 
parietalia  verwisoht.  Die  Symphysis  spheno-basiiaris  ist  noch  offen, 
die  sagittalis  posterior  beginnt  aber  schon  sa  obliterirai.  Der  2te 
Molaris  ist  da,  die  tardivi  sind  noch  nicht  darchgebroohen«  Fran  von 
18  Jahren. 

N.  Terticalis.  Breit  eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittdlinie  ▼erläaft  zuerst  gerade,  biegt  dann  winklig 
am  and  steigt  aor  kleinen  Fontanelle  an,  von  da  geht  sie  £ut  horizontid 
sam  Seheitel,  um  dann  fast  gerade  zum  Hinterhaupt  abia&Uen.  Das 
Ghsicht  ist  orthognath. 

N.  occipitalis.  Breites  FflnfiMsk  mit  abgotmdeten  Seitenflftchen. 

N.  frontalis.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  die  Nasen worzel  schmal, 
die  Nase  niedrig  und  schmal,  die  Oeflhongen  der  Augenhöhlen  sind  klein, 
der  untere  Rand  des  08  :^gomaticnm  ist  gerade  nach  unten  gerichtet. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  der  Gaumen  ist  kurz  und 
schmal  und  hat  an  der  KreusungssteUe  der  Nähte  eine  Andeutung  des 
Wulstes. 

Masse:  Vcrh&Itiiisszalilen: 
A  =  167  A:B  =  81,4 

B-136  HC -495  A:C  =  79,6 

C  -  133  B  ;  C  =  97,7 


Lorenzberg  29.  (Grab  48)  Der  Schädel  ist  ganz  erhalten,  die  Muskel- 
leisten  und  die  arcus  suporcil.  sind  kräftig,  die  tubera  frontal,  und  pa- 
rietal deutlich  ausgebildet.  Die  coroualis  inferior  und  media  und  die 
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sui^iltalis  posterior  bcfijinnen  zu  obliteriren,  in  di^r  lanihdoideii  sind  viele 
Sclialtkuoclion,  auch  «'in  Iiinteicr  Fontanellknochen,  ein  os  quadratum 
nach  Virchow  vorhanden,  welches  aber  unten  nur  weiii-^  von  der 
Horizontah'ii  ahweiclit,  also  schwer  vom  os  triquetrunj  zu  unterscheiden 
ist.  Die  Zähne  siml  stark  abgeschliffen.  Mann  von  30  Jahren. 
N.  verticalis.    Kinfach  eifriruiiir. 

I^.  tcmporulis.  I  >ie  .Mitleliinu'  stoiii;t  schräg  zur  grossen  Fontanelle,  ver- 
läuft dann  fast  horizontal  zum  Scheitel  und  von  dort  in  ununterbrochenem 
Hoi^en  zum  Hinterhaupt.  I)a.s  Gericht  ist  orthocjnath  mit  schaufel- 
fürmiii;er  interniaxillarer  Protrnathie  und  tiefer  lovea  interniaxilluris. 

N.  occipitalis.  Breites  Fuuleck  mit  abgerundeten  Winkeln  und  steil  ab- 
fallenden Seiten. 

N.  frontalis.  Das  Gesicht  ist  breit,  die  Stirn  ist  niedrig  und  breit  und 
»eigt  eine  crista  frontalis.  Die  Nasenwurzel  ist  tief  und  schmal,  sattel- 
iormig,  die  Nase  niedrig,  die  foTea  maadUarw  tief.  Die  tuberosit 
maluris  ist  deutlich,  die  spina  malaris  fehlt  Der  Unterkiefer  ist  kriftig, 
das  Kinn  schmal. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnom  ist  sehr  gross  und  rond,  der  Gaamen 
lang,  schmal  and  gans  flach. 

MsiM:  VarUltaisaMUeni 
A»178  *  A:  8-76,4 

B«186  HC-508  A:C«75,8 

C  «  136  (?)  B :  0  =  99,2 

Lorenzberg  30.  (Grab  69)  Tafel  III,  Fig.  8.  Der  Sch&del  ist  etwas 
asymmetrisch,  von  den  Gesichtsknochen  ist  nur  ein  Thcil  des  Ober> 
kiefers  nnd  der  Unterkiefer  vorhanden.  Die  Maskelleisten  and  die 
arcas  saperciliar.  sind  sehr  stark  entwickelt,  die  tabera  firontalia  sind 
kenntlich,  die  parietal,  verwischt.  Die  sagittal.  poster.  und  lambdoidea 
saper.  b^iinnm  xa  obliteriren,  in  der  Lambdanaht  sind  viele  Schalt- 
knochen vorhanden.  Die  Z&hne  sind  noch  wenig  abgmatzt,  aber  alle 
dorchgebrochen.  Mann  von  30^40  Jdiren. 

N.  verticalis.  Eiförmig. 

N.  temporalis.  Die  Mittellinie  steigt  in  sanftem  Bogen  zur  kleinen  Fon- 
tanelle an,  geht  dann  fast  horizontal  zum  Scheitel  und  senkt  sich  von 
dort  fast  gerade  zum  Hinterhaupt  hinab. 

N.  occipitalis.  Hohes  FOnfeck  mit  abgerandeten  Winkeln  und  ganz 
geraden  Seitenflächen. 

N.  frontalis.    Die  Stirn  ist  niedrig  und  breit,  das  Kinn  breit. 

N.  basilaris.  Das  foramen  magnum  ist  gross,  der  Gaumen  ist  breit  und 
kurz  und  bat  einen  kleinen  deatUchen  Wulst  über  der  Kreazongsstelle 
der  Nähte. 
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'  TttliiltDisaahlffii: 

A  =  178  A :  B  -  75,8 

B  «  ia5  HC  »  515  A :  G  »  79,8 

G    142  B  :  C  «^105,1 


B.  Etiiuologiscber  Thoil. 
I)  AnliSoloitadier  AbsolMltl. 

Wie  wir  aus  der  Fuudgeschichte  crselieo,  sind  M&ozon,  welche  zu  einer 
nomittelbnren  Zeitbestimmang  di^non  könnten,  nicht  in  den  Kcihcngrübern 
am  Lorenzberg  gefunden  worden  Indessen  verdient  es  wohl  erwähnt  zu 
werden,  dass  ganz  nalic  dabei  auf  der  zum  Dorfe  Uszcz  gehörigen  Feld- 
mark vor  wenigen  Jahren  eine  grössere  Menge  kufischer  Münzen,  welclie 
zum  Theil  sich  in  der  hiesigen  anthro])ologi8chcn  Saninilung  befinden,  aus- 
gegraben worden  sind.  Dagegen  entnehmen  wir  dem  Fundberieht  eine  Reihe 
anderer  Thatsachen.  welche  über  das  Volk  und  die  Zeit,  ileneu  iene  Gräber 
entstammen,  ü))er  die  Sitten,  welche  dort  geherrscht  haben,  Auischluss  zu 
geben  wohl  i:i  eignet  sind. 

Der  Lorenzberg  selbst  gehört  zunächst  zu  den  sogenannten  Burg- 
bergen'), welche  sich  von  den  wendischen  Burgwällen  bekanntlich  da- 
durch unterscheiden,  dass  sie  stets  ein  kleines,  geebnetes  Plateau  bilden, 
welches  nach  der  schwächsten  Seite  hin  durch  Graben  und  Vorwall  ge- 
schützt ist  und  dass  mau  darin  höchstens  einige  Scherben  findet.  Diese 
Burgberge  kommen  nach  der  eingehenden  Untersuchung  Bielen  Steins 
sehr  häufig  im  Gebiete  der  alten  Semgallen  vor,  ich  selbst  habe  sie  im 
alten  Pomcsanieu  nachgev^iesen  und  über  ihre  Benatzong  giebt  uns  die 
filschlich  so  genaonte  Reimcbronik  des  Dietrich  von  Alnpeko  authentischen 
AnÜBchlass.  In  Fliedensseiken  wohnten  die  Einwohner  der  Gegend  im  so- 
genannten  Hakelwerk  in  der  Umgebung  des  Berges,  «fibrend  der  ^uptling 
in  einer  hölzernen  Borg  auf  dem  Platean  lebte;  sobald  aber  der  Feind  an- 
rftckte,  zogen  die  Bewohner  des  Hakelwerks  sämmtlich  anf  den  Bargberg 
and  vertbeidigken  sich  darin.  Jeden&Us  ist  der  Lorenzberg  kein  sogenann- 
ter wendischer  Bargwall  mit  kesselartiger  Vertief ang  in  der  Mitte,  einem 
ganz  geschlossenen  WaU  nnd  einer  solchen  Menge  von  Kohlen,  Thiers 
knochen  nnd  Scherben,  dass  man  an  nichts  anderes,  als  an  einen  Hänfen 
▼on  KüchenabfiUIen  denken  kann. 


1)  cfr.  »Drei  Bai]^äUe  bei  Deatscb-Eylau*  vom  Verfasser  S.  5  in  den  Schriften  der 
aatariiDncliMKUit  GsNlIadialt  in  Ihasägt  IV.  Band,  1.  Heft. 
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Gehen  wir  nun  auf  den  Friedhof  selbst  Ober,  80  finden  wir  in  dem  ^ 
Fundbericht  eine  Menge  Scherbea  Ton  ThoDgefiissen  erwrdmt,  welche  ent- 
schieden den  liurgwalltypus  zeigen,  nicht  nur  nach  dem  Ornament,  sondern 
anch  nach  der  ganzen  Mischung  der  ThonmMse,  wenngleich  auch  Stucke 
von  feinerem  Thon  vorkommen,  neben  solchen,  in  denen  der  Thon  mit  gro- 
bem Grus  vermischt  ist.  Diese  Gefassscherben  waren  nicht  nur  reichlich 
der  Krde.  welche  die  Leiche  deckte,  beigemischt,  sondern  lagen  auch,  worauf 
wir  noch  weiter  unten  zurückkommen,  in  den  Hunden  und  unter  dem  ersten 
Halswirbel  der  Skelette  selbst.  (S.  Tafel  II,  Fi^'.  14  — 1(5.)  Es  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  jene  Scherben  mit  den  Leichen  «gleichzeitig  in 
die  Grüber  gehmjjtt'ii.  Bekanntlich  ist  aber  aus  Münzfunden  festgestellt, 
dass  die  Buricwalltüjderei  sich  vom  8.  bis  zum  1^^.  Jahrhundert  p.  Chr.  hin 
erstreckt  und  es  müssen  daher  unsere  Gräber  ebenfalls  iu  diese  Zeit  ver- 
setzt werden. 

Von  den  verschiedenen  Beigaben,  welche  der  Fund  aufgedeckt,  den 
Messern,  den  Scheiden-  und  (iürlelbeschlä^M  ii ,  den  Kinijen  und  l^erlen 
nehmen  vorhcrrscliend  jene  bronzenen,  oft,  versilberten  hakenf<»rinigen  Hinge, 
welehe  wir  in  der  Ülirgegend  zu  beiden  Seiten  der  Schrulel  Lrefuuden  haben, 
unser  Interesse  in  Ausprui  h,  weil  sie  für  die  Bestinuuuug  der  Nationalität 
und  der  Zeit  der  Gräber  geradezu  entscheidend  sind. 

Diese  Hinge  hatten  wegen  ihrer  ganz  uDgewuhulicheu  Forn»  meine  Auf- 
merksamkeit von  Anfang  an  gefesselt.  Da  ich  über  ihre  Bestimmung  und 
Bedeatang  selbst  nichts  Sicheres  ermitteln  konnte  und  aus  der  Literatur 
nur  eraab,  dass  sie  nicht  mit  Unrecht  den  Slaven  zugeschrieben  werden, 
80  setzte  ich  mich  alsbald  mit  den  Henren  Professor  Mierzynski  in 
Warsohao,  Graf  Onvaroff  in  Hoskaa,  H.  Feldmanowski  in  Posen, 
Professor  Lepkowski  nnd  von  Sadowski  in  Krakaa  einerseits,  anderer- 
seits mit  dem  Herrn  Professor  Lindenschmit  in  ILdna  nnd  dem  Fr&nlein 
Jnlie  Mestorf  in  Kiel  brieflich  in  VerbindongO,  am  anf  diese  Weise  fest- 
zustellen, was  die  Literator  bisher  nicht  lehrte. 

Mittlerwdle  erschien  aber  über  dieselbe  Frage  von  Sophns  M&Uer*) 
eine  recht  gründliche  Abhandlang,  in  welcher  alles  bisher  darftber  Bekannte 
in  kritischer  Weise  zasammengefasst  warde.  Da  indes«  die  oben  genannten 
Archftologen,  an  welche  ich  mich  brieflich  gewandt  hatte,  meine  Stadi«L  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  nnterstHtzten  nnd  mir  mitfcheilten,  was  sie  nnr 
irgend  an  Ort  and  Stelle  selbst  feststellen  konnten,  zom  Theil  in  schfttzens- 
werthen  Abhandlungen  ihre  eigenen  Ansichten  ansfiUulich  entwickelten, 
anderseits  meine  eig«ien  Ansgrabangen  bd  Ealdos  nnd  bei  Oliva  nene, 
wesentliche  Oetichtspankte  ergaben,  so  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  in 


I)  Irh  benutze  creme  diese  Gclef^enheit,  allen  prenaiinteu  Forschern  for  ihn  SO  tohr^ 
reichen  Mittbeiluof^n  hiermit  öffeatlicb  meiaea  Dank  zd  sogen. 

3)  DelMf  slaviiche  ScUäfenriive  in  SehMn's  Toneit  m  Bild  und  Sohrüt  35.  Btrieht 
S.  189.  Bresln,  lisi  1877. 
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Folgendem  einige  Tbatsacben  in  dieser  Frage  beizubringen,  welcbe  üerm 
Müller  Docb  nicbt  bekannt  waren  und  die  Resultate  seiner  Untersochungen 
in  emigen  Punkten  za  er^üisen,  in  andow  zu  berichtigen. 

Ueber  die  hakenförmigen  Ringe  oder  Hakenringe  der  Slaven. 
(SlaviBche  Schiifenringe,  Haarringe,  Schleifenringe*) 

a)  Fuudt,'ebiet.') 

Beginnen  wir  mit  Deutschland,  so  sind  diese  Ringe  bisher  gefunden 

worden : 

In  der  l'rovinz  Preussen: 

1)  Auf  dem  Urne nlri edliofc  bei  ülivu^),  Krcib  Danzig.  Ich 
seihst  habe  im  Jahre  1S74  einen  grösseren  heidnischen  Beuirfibn issplatz  nul 
dem  Zywietz'schen  Acker  bei  Oliva  untersucht  und  beschrieben,  aut  welchem 
eine  Reihe  von  ürncni^rühern  und  Brandti;ruben  mit  vielen  Beiiiuben  aus 
dem  älteren  Eisenalter  (zusainmengel)ot,'eiie  Schwerter  und  Speerspit/en  aus 
Eisen,  charakteristische  Fibeln  nun  Eisen  und  lironze,  unter  denen  beson- 
ders die  Bornholraer  und  die  sogenannte  Wendcniibel  vertreten  sind)  sich 
befanden.  Alle  diese  Beigaben  sind  in  der  oben  citirtcn  Al)luuuilung  treu 
abgebildet.  Ju  einer  dieser  Urnen  la^  nun,  wie  ich  aus  dem  damals  auf- 
gesetzten Fundprotokoll  ersehe,  oben  auf  ein  ollener  King  (l.  c.  Tafel  IV. 
Fig.  12),  dessen  Bedeutung  ich  nicht  erkannte.  Da  jene  Abhandlung  nicht 
allen  Lesern  znr  Hand  sein  dürfte,  so  habe  ich  den  Ring  hier  nochmals  ab- 
bilden lassen  (Tafel  II,  Fig.  17.).  Er  ist  aus  Broozedrabt  gebogen,  4  mm 
dick,  an  dem  einen  Ende  stumpf,  an  dem  anderen  hakenförmig  umgebogen, 
sein  grOatter  Durchmesser  beträgt  G  cm,  die  Oeffirang  4  cm.  Der  Ring  be- 
findet sich  in  der  hiesigen  Sammlung  mit  den  anderen  Objekten  dersdben 
Fondatfttte  znsammen  nnd  gehdrt  onaweifislhaft  an  den  hier  besprochenen 
Hakenringen.  Er  wird  fOr  die  Zeitbestimmong  von  grosser  Bedeatong  sein. 

2)  In  den  Reihengräbern  am  Lorenzberg  bei  Galdas,  Kreis 
Culm,  auf  dem  rediten  Weichselnfer.  Za  den  33  von  mir  gefundenen  nnd 
in  der  hiesigen  Sammlung  anfbewahrten  ist  noch  der  eine  in  Schwerin  vor- 
handene an  KfiUen. 

In  den  reichen  Sammlangen  der  Prasaia  und  der  physikalisch -fikono- 
misdien  Gesellschaft  so  Königsberg  i  Pr.,  welche  seit  huge  die  Fände  ans 
der  ganzen  Provinz,  besonders  aber  aas  dem  östlich  der  Weichsel  gdegenen 
Theil  dersdben  sammeln,  femer  in  den  Sammlungen  Elbings,  ist  kein  ein- 
ziger solcher  Hakenring  vorhanden,  aach  keinem  der  Herren  Arch&ologen 
bekannt;  ja  obschon  das  Gnlmer  Gebiet  an  das  alte  Pomesanien  grenzte 

1)  Wir  «erden  nur  dort  die  Quellen  angeben,  wo  wir  neoe  Fundorte  anfubren  oder  von 
Müll  er 's  Angabeo  abweicheu. 

f)  Boilfige  nr  wee^iraiMiiehen  Uiveaebiehle  S.  8  ff.  in  den  Scbriften  der  luitnrfoneb. 
Oeselkeb.  ia  Dsnsig^  lU.  Band»  ^  Heft. 
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und  in  diMem  Qua.  nachweislich  an  der  Nogat  ein  grosses  Emporiom  in 
Alyem  in  der  Nähe  des  jetsigea  Marienbai^  im  vorigen  Jahrtaasend  ext- 
stifte,  so  besitzt  Herr  Marschall  in  Marienboig,  welcher  diesen  Gan  and 

besonders  die  Statte  des  alten  Alyem  sehr  genau  untersucht  hat,  in  seiner 
reichen  Sammlung'  (icnnoch  keinen  einzigen  solubeu  Hakenring»  hat  auch 
niemals  einen  m)1(.-Iumi  /.n  Gesicht  bekotiunm.  Ich  betone  dieses  absolute 
Felden  solcher  Hioge  auf  dem  Gebiete  der  ahcn  Pruzzcn,  besonders  der 
Pomesanier,  weil  daraus  herrorgeht,  dass  die  Bewohner  dos  ("ulnier  Gebiets 
aar  Zeit  der  Hcihengraber  am  Lorenzberg  bei  Kaidus  andere  Sitten  hatten, 
als  jene  ihre  Nachbarn  und  dass  sie  wahrscheinlich  in  keinem  Handels- 
verkehr mit  ihnen  stunden. 

In  der  Provinz  Pommern:  1)  in  Anclatu;  2)  in  Cörlin. 

In  der  Provinz  l'osen.  Herr  Feldmanowski  tlieilte  mir  auf  meine 
Anfrage  mit,  dass  das  Museum  in  Posen  mehrere  hierhcr;zehöri^e  haken- 
förmige Kinge  besitze  und  schickte  mir  zugleicli  mit  <len  Finul berichten  die 
AlihiMiiiigcn  derselben.  Nach  diesem  Bericht  sind  s<dcht'  llakenringe  ge- 
funden: \)  auf  dem  grossen  Gräberfeld  von  Nadziejewo  bei 
Schroda  aiig(jidi<  Ii  .')  aii  Zahl,  nach  der  Zeichnung  gehört  indess  nur  ein 
einziger  aus  Bron/.i'  entschieden  hierlier.  '2)  in  ein<'tn  (iralte  in  Biale 
Pi.itkowo  bei  Miloslaw,  Kreis  Schroda  kb-im  ^illierne,  deren  eines 
l']ude  ganz  schart  zugespitzt  ist,  wahrend  ilas  andere  genau,  wie  bei  unsern 
grossen,  hakenförmig  umgeboge  n  ist.  Dieselben  sind  auf  unserer  Tafel  Ii, 
Fip.  25  a  und  b  nach  der  Zeichnung  des  Herrn  Feldmanowski  in  ^atur« 
iiclier  Grösse  und  Starke  genau  abgebildet. 

In  der  Provinz  Schlesien:  1)  in  Schwannowitz  bei  Brieg,  2)  in 
Gr.  liiickwitz  bei  Lowenberg  und  ^i)  in  Kl.  Tinz  bei  Breslau. 

In  der  Provinz  Brandenburg:  in  Platico  bei  licbus. 

In  den  nordwestlichen  Ländern:  1)  in  Bartelsdorf  bei  Rostock; 
2)  in  Gnoien  ebenfalls  in  Mecklenburg;  3)  in  Alt-Lübeck;  4)  in  Uelzen  in 
der  L&neburger  Haide. 

In  den  sächsisch-tharingischen  Landen:  1)  in  Kenschbcrg  bei 
Lfitzen,  Keg.-B.  Hersebnrg;  2)  in  Bischleben  in  Sachsen-Gbtha;  o)  in 
Molsdileben  bei  Gk>tha;  4)  in  Umpferstfidt  bei  Weimar;  5)  bei  Ketten  in 
Sachsen -Weimar;  G)  in  RdbschAta  bei  Altenbarg;  7)  in  Sdilöpz,  Dobra 
SchfUz  in  Sachsen- Altenburg;  8)  bei  Gamburg  a.  d.  S.  in  Sachsen- Meinin- 
gen; 9)  bei  Planen  im  Voigtlande. 

Es  bilden  hiernach  die  Weser  und  ihr  Qoellflass  die  Werra  die  west- 
liche^ die  nntere  Weichsel  bis  zor  Mfindong  der  Ossa  die  östliche  Grenze 
des  in  Dentsehland  Hegenden  Fandgebietes  jener  Hakenringe  and  dieses 
Fandgebiet  scheint  westlich  ebenso  scharf  absoschneiden,  wie  wir  es  östlich 
gesdien  haben.  Denn  Lindenschmit  theilte  mir  mit,  ,dass  ihm  Ringe 
▼on  der  Form  meiner  flbersandten  Zeichnung  mit  einem  stampfen  nnd  dnem 


Digitized  by  Google 


109 


bakttiföimig  gebogenen  Ende  aas  Grftberfonden  des  Westens  und  S&dens 
unseres  Landes  unbekannt  sind.** 

Was  Oesterreich-Ungarn  betrifft,  so  sind  in  Böhmen,  welches 
sich  nun  sfldlich  an  das  Fundgebiet  der  s&chsisch-thQringisdien'  Lande  un- 
mittelbar anschliesst,  doich  Wooel  11  Fundstellen  fi&r  diese  Hakenringe 
(Skalsko,  Litten,  Chotowiny,  Lewy,  Hradeo,  Otowojic,  Keporyic,  Kopidlno, 
Jecowitz,  Panenskd  und  bei  Kdnigsgratz),  in  Mähren  2  (Rybesowice  und 
Selowitz),  in  Nicder-Oesterreich  eine  (bei  Ketdach)  und  in  Ungarn 
5  (im  Comitate  Borsod,  Niigr&d,  Csongr&d,  Thurocs,  Oedenburg  und  bei 
St.  Marlon)  bekannt  geworden. 

In  Kassian d  sind  unsere  Ilakenringc  !)ei  Ohuhowo  und  Polasclikiiio 
im  GouTemement  Moskau  und  bei  Juchnowsk  im  Gonvernement  Smolcnsk 
gefdnden  worden,  im  alten  Polen  endlich  1)  bei  Rusacsa.O  linken 
Weichselufer  in  der  Nähe  von  Polanice  zwischeu  Sandomir  und  Krakau, 
2)  bei  Pionsk  an  der  Weichsel,  3)  bei  Bielsk  an  den  Niu-cwquelleu  awi- 
sdien  Brzesd  und  Bialystock,  endlich  4)  in  der  Nahe  von  Warschau. 

Ueber  diese  letzteren  Funde  bei  Warschau  sind  die  Ani^abcn  von 
Sophus  Müller,  welcher  dieselben  Herrn  Dr.  Aspclin  verdankt,  nicht 
ganz  korrekt.  Da  dieselben  aber  für  die  ganze  Frage  von  Wichtigkeit  sind, 
so  werde  ich  die  mir  von  Herrn  Professor  Mierzjnski  gemachten  Mifc- 
theilungeu  hier  ausführlich  folgen  lassen. 

In  der  8ummlung  des  jetzt  verstorbenen  Herrn  Podczaczinski  befin- 
den sich  im  Ganzen  24  solcher  Hakenringe  aus  2  verschiedenen  Fund- 
stätten. 

1)  Aus  Xi.i/ euice  stammen  im  Ganzen  19  Stück,  auf  17  von  diesen 
bezieht  sicli  fulgcnde  Pieinerkung,  weiche  in  deutscher  Uebersetzuug  also 
lautet:  „Spangen  (Iviiige)  von  Bronze,  17  Stück,  sowohl  ganze,  als  auch 
zerbrochene,  unter  diesen  4  von  gestreckter  Arbeit,  zierlirli  ausgeprägt.  Ge- 
funden den  15.  October  18;')()  im  Dorfe  \i;rÄeniee  (Warschau-\\  iener  Eisen- 
bahnstation) beim  Gral)en  einer  Giube  im  Garten  zum  Aufbewahren  von 
Gemüse.  Der  interessanteste,  an»  Lcibr  befestigte  Theil  ist  wohl  erhalten. 
Die  I^estimmung:  beim  Putz  die  Kleider  auizugürten.  Die  Gestalt  der 
Spangen  ist  gewöhnlich  und  die  Grösse  verschieden«  Die  einen  im  Durch- 
messer 0,045  m  und  0,038  m,  die  anderen  0,030  m  und  0,025  m.  Endtich 
4  grosse  aus  Eapferblech  ausgeprägte  mit  zi^lichem  Muster  haben  im 
Dan^messer  0,084  m  und  0,070  m,  an  Dicke  0,008  m,  w&hrend  der  zu  den 
anderen  gebrauchte  Drabt  von  0,0025  bis  0,0035  variirt  Diese  Schmuck- 
sachen befanden  sich  in  der  Tiefe  von  Aber  2  Ellen;  abgesondert  neben 
ihnen,  aber  in  bedeutender  Zahl,  lagen  Menschenknochen,  Uebecbldbsel 
von  Pflanzen,  sogar  Haare  von  Schftdeln,  endlich  ein  Paar  Gbskorallen.* 

„Das  Leder,  durch  volches  6  Stuck  durchgezogen,  ist  Terkrempelt: 


1}  Sophus  Möller  ««tat  irrthiimlich  Eiiuca  in  die  prausriidM  Provins  Pown. 
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feucht  aas  der  Erde  gesogen,  troeknete  and  schmmpfte  es  in  Windongen  mi- 
sammeD;  wurde  man  68  flach  ziehen,  so  hfttte  es  die  Form  von  Fig.  21, 
Tafel  IL  Diese  6  Stack  haben  verschiedene  Grösse  and  hfingen  im  Leder 
ansymmetrisch,  aber  weder  im  Haken  noch  am  anderen  Ende.  Dies  ist 
aber  meiner  Ansicht  nach  zaf&Uig,  da  dieselben  ganx  gnt  im  Haken  gehan- 
gen haben  konnten  —  nnd  woza  wftre  hier  auch  der  Haken?  —  Weder  die 
Zahl,  noch  die  Li^e,  in  der.  dieselben  gefonden  worden,  berechtigen  hier  sa 
dem  Schlosiie,  dass  (\s  Ohrringe  seien,  aber  auch  nicht  Haken  zum  Zn- 
sanimenknöpfen  des  Rockes  und  dergleichen,  dagegen  spricht  die  Form, 
welche  /um  festen  Zusammenknöpfen  gar  nicht  passt.  Höchstens  könnte 
man  annehmen,  es  sei  eine  Art  von  Halsschmuck,  wofür  das  Leder  spricht.* 

Wir  haben  abttichtlich  die  eigenen  Worte  des  Herrn  Professor  Miei^ 
zynski  wiedergegeben,  um  den  unmittelbaren  Eindruck,  welchen  er  von 
diesem  viel  besprochenen  Funde  erhalten,  dem  Leser  zu  &bermitteln.  Die 
Zeichnungen,  wdche  er  an  Ort  und  Stelle  von  einigen  dieser  17  Ringe  ge- 
maclit,  geben  wir  in  Fig.  18  —  20  unserer  Tafel  II.  wieder. 

Auf  2  andere  Hakenringe  desselben  Fundortes  bezieht  sich  folgende 
Notiz  : 

//jWca  Ohrringe,  vUivr  ganz,  der  undcn'  angebrochen,  von  reinem  Kupfer 
mit  JSilber  über/ogcn.  ( ictinulen  im  November  185r»  beim  Graben  einer 
Grube  für  Gemüse  in  einem  Garten  des  Dorfos  Xi.r/.enice.  Sio  h»gen  an 
beiden  Seitrn  des  Schridels,  neben  diesoni  fiii  Paar  Knochen  vom  Fusse 
Alles  in  einer  Tiefe  von  ungcfiihr  M  Kllen,  in  einen)  siiiuligen  Boden,  wo 
noch  im  Jahre  iTSö  grosse  Walder  standen.  Die  Si>angcn  sind  von  rundem 
Draht  mit  plattgedrücktem  Ende,  gebogen  iti  Gestalt  einer  Acht.  Der 
Durchmesser  0,(ilO  ni,  der  Durchmesser  des  Drahtes  (),0<>l  m.^ 

„Da  diese  Olirringe,  obgleich  1  Jahr  früher  gefunden,  doch  aus  dersel- 
ben Ortschaft,  ja  wie  es  scheint,  aus  demselben  Garten  stammen,  so  folgt, 
daas  dieselben  dem  ersten  Funde  angehören." 

2)  Aus  Ilorodyszcze  in  Wolliynien  stammen  5  Hakenringe  von 
der  Form,  wie  Fig.  22,  Tafel  H,  sie  wiedergiebt;  gefunden  im  Jahre  1873. 

Ferner  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Szaniawski  in 
Warschau  mehrere  solcher  Hakenringe  aus  Silber,  welche  von  einem  Funde 
in  Urbanice  bei  Wielun  im  Gabeminm  Kielce  herstammen.  Dort  worden 
nach  Mittheilung  des  Herrn  Bajer  in  Warsehan  8  silbenie  Ringe  gefunden, 
von  dorselben  Form,  wie  ans«re  Hakenringe,  zagldch  mit  3000  Stidt  pol- 
nischen Mftnzen  ans  den  Zeiten  WladysUws  H.  nnd  Boleslaws  IV.  (1139 
bU  1173). 

Endlich  soll  anch  Herr  Professor  Samokwasow  einige  solcher  Ringe 
in  seiner  Sammlang  besitzen. 

In  allen  anderen  Landern  £aropa*s  sind  diese  Ringe  nn- 
bekannt 


Digitized  by  Google 


Crania  Prussica. 


III 


b)  Nationalit&t 

Wenn  nun  auf  der  Karte  ans  die  Grensen  vergegenwftrfclgen,  innere 
halb  derm  diese  hakenförmigen  Ringe  ansscUiesslich  TorkoinmeD,  so  drfingt 
eich  nns  onabweislich  der  Schloss  aof,  dass  dieses  Gebiet  genau  mit  dem- 
jttiigen  xnsammenfalle,  welches  einst  Ton  den  Tordringendeii  Slaven  besetzt 
worden  war;  wo  niebt  einst  Slawen  sich  angesiedelt  haben,  dort  finden  sich 
auch  diese  Ringe  nicht  Und  dieser  erste  Eindrüdc  wird  bestftrkt  durch 
jede  weitere  Erwfignng. 

Nicht  nur  bei  Urbanice,  sondern  auch  bei  Plonsk  sind  diese  Ringe  mit 
Mfinxen  zasammen  gefunden  worden  (bei  Plonsk  ist  das  jüngste  Stück  von 
1050},  welche  unwiderleglich  beweisen,  das»  diese  höchst  merkwürdige 
Sitte,  solche  Hakenringe  zu  tragen,  in  Polen  bis  in  dieses  Jahrtausend 
bineiu  geherrscht  hat. 

Andererseits  sind  diese  Ringe  oft  genug  mit  solchen  Beigaben  zugleich 
(z.  B.  mit  Gelassen  TOm  Borgwall^us)  gefunden  worden,  aus  denen  man 
auch  ohne  Münzen  schliessen  kann,  aus  welcher  Zeit  diese  Grüber  stammen. 
Von  dieser  Zeit  weiss  man  aber  bestimmt,  dass  bereits  Slaven  sich  in  der 
Gegend  festgesetzt  hatten. 

Auch  darin  stimmen  wir  mit  Sophus  Müller  überein,  dass  diese 
Ringe  auch  von  Slavcn  selbst  verfertigt  seien.  Denn  wären  sie,  sajjt  er  mit 
Kecht,  mit  den  Silbcrschrnucksachen  aus  dem  Orient  eingeführt  worden, 
so  nuisste  man  sie  auch  auf  nie  litslavischem  Gebiet  finden,  woliin  ja  jene 
SiUterscluiJucksachcni  ihren  Weg  fanden.  Jedenlalls  gehört  keine  grosse 
Technik  dazu,  aus  dem  fertigen  Draht  solche  Hinge  zu  biegen. 

c)  Bestimmung. 

Amlers  steht  es  aber  mit  der  Art  ihrer  Verwendung.  Sophus  Müller 
hält  (lie.se  Ringe  für  Schhlfenringe  und  stützt  sich  dabei  auf  mehrere  Fund- 
berichte, na<  h  welchen  dieselben  zu  beiden  Seiten  des  Schädels  gelegen 
haben,  und  auf  Ouvaroff.  Der  letztere  erzahlt  nämlich  in  seinem  Werke 
Ijes  Mt  rien.s*),  dass  dieses  Volk  in  der  Gegend  von  Mu.skau  um  den  Kopf 
ein  Lederband  (zum  Zurückhalten  ihrer  langen  Haare  bei  der  Arbeit)  trug, 
welches  mit  Hingen  aus  Kupfer  und  Silber,  von  einem  bis  zu  acht  und 
mehr  an  der  Zahl  an  jeder  Schläfe  geschmückt  war. 

Wir  können  indessen  die  Auffassung  Mfiller*s  nicht  tbeilen.  Denn 
wenn  auch  die  Ringe  in  dar  Tbat  an  den  Seiten  des  Sdiidels  gelegen 
haben,  so  entsprach  diese  Stelle  doch  stets,  wo  sie  genau  konstatirt  werden 
konnte,  der  Gegend  der  Ohrmuschel,  niemals  der  Gegend  der  Schläfe. 
Schon  Tirchow*)  sagte  bei  Gelegenheit  des  Ringes  von  Platioo  »dass 

1)  Ktudo  siir  les  peuple«  primitifs  de  la  Rnssi«.  Las  UMm  par  Is  comte  A.  Outsp 
roff.    St.  I'etersbour^f  1875.    S.  5  und  S.  13!). 

2)  Zeitschr.  f.  fiibDolof^io  1873,  S.  lö'J  der  Verband),  der  iieri.  Qesellschari  f.  Authrop., 
Btluol.  und  Ufgeachiebto. 
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derselbe  genau  an  der  Stelle  gelegen  hat,  wo  dfts  Ohrläppchen  zu  sacb^l 
wäre.  Man  sieht  nocli  jetzt  eine  ausgedehnte  grüne  Färbung  der  Ohrgegend 
rechteneits,  namentlich  des  Jochfortsatzes  und  des  aufsteigenden  Kiderastes 

bis  zum  Winkt  1  Wäre  dicsc  bestimmte  Lage  nicht  gegeben,  so  würde 
schwerlich  Jemand  bei  der  Grösse  dieses  Ringes  auf  den  Gedanken  gekom- 
men sein,  dass  es  ein  Ohrring  sei.  Auch  seine  Form  ist  keineswegs  der 
Art,  um  auf  eine  solche  Vermuthung  zu  fQhren.  N:i(  bdem  es  aber  feststeht, 
dass  es  ein  Ohrring  war,  so  muss  man  sieb  wmIiI  vurstcUen,  dass  er  mit 
dem  zugespitzten  Ende  durch  das  Loch  im  Obrlüppcbcn  gestossen  und  dann 
durchge/oirm  wurde,  so  dass  die  Scbleife  am  anderen  Ende  ihn  festhielt." 

Aucb  Biefel  iiml  Ijucbs')  be!»en  wiederholt  hervor,  ^dass  die  Ringe 
in  Scblesicn  stets  genau  bititer  der  Ot  flnunir  (bvs  äusseren  Gehörganges  am 
Zitzenfortsatz  de>  Schläfenlieins  gefunden  worden,  wie  dies  noch  beute  an 
der  durch  die  Bronzepatina  liervorgenifcneu  grünen  Färbung  jener  Stellen 
an  den  im  schlesiscben  Mu.->runi  l)elindlicben  SehädeUi  zu  sehen  ist.  l>iö 
Hinge  lagen  mehrfach  zu  Haufen,  nur  wenig  verschoben,  so  da.ss  .sie  an 
Haarringe  daeliten."  „Einige  Ringe  (bei  S  ch  wanuuwitz)  entliielten 
deutlich  konservirtc  Haupthaare,  so  dass  die  Bestiraraung  dieser  Ringe  über- 
haupt als  Haarringe  und  nicht  als  Ohrringe  gedeutet  werden  muss." 

Wir  selbst  haben  ol)en  bei  iler  Beschreibung  der  Schädel  und  des 
ganzen  Fundes  gesehen,-  das.s  die  Ringe  niemals  in  der  Schläfengegend, 
sondern  stets  in  der  Gegend  des  äusst^ren  Ohres  gelegen  haben;  noch  deut- 
licher aber  geht  dies  aus  der  Zeichnung  hervor  Tafel  H,  Fig.  1«,  welche 
die  Lage  der  vier  Ringe  in  situ  getreu  wiedergiebt:  es  ist  genau  die  Stelle, 
wo  die  Ohrmuschel  sitzt.  Der  Name  Schhifenringe  ist  daher  jedenfalls  nicht 
glücklich,  weil  er  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  der  Lage  der  Ringe 
am  Kopfe  erregt 

Aber  auch  die  Bemfang  anf  Ouvaroff  wird  hinföllig  durch  die  Mit- 
theiiang,  welche  dieser  selbst  mir  machte.  Er  schreibt  mir  nfimlich  wört- 
lich: „Les  anneaaz  de  tempes  des  tombeaox  M^ens  sont  completement 
ronds  et  ferm^.  Tons  6.  peu  pr^s  sont  de  la  mdme  grandeor  et  de  la  mSme 
fiftbrique.  Tin  fil  de  bronze,  bien  tarement  d*argent  est  roul^  en  anneau 
fiermä,  mus  les  boats  oe  sont  jamais  sond^s.  Je  ^008  envoie,  ci-joint,  an 
annean  de  tempes,  c^est  le  type  et  la  grandeor  de  toas  los  autres.  (Diesen 
Ring  habe  ich  in  natfirlicher  Grosse  nnd  Gestalt  Tafel  II,  Fig.  23  abbilde 
lassen.)  Tr^s  sonvent  je  les  ai  trouT^  perc^  dans  nne  bände  de  cnire. 
Alors  les  anneanz  sont  rang^s  regnliirement  les  ans  aaprte  des  aatres. 
Sic:  (die  hier  folgende  Zeichnang  ist  Tafel  II,  Fig.  24  wiedelgegeben).  La 
forme  des  anneanx,  dont  vous  m'envoyes  le  dessin,  ne  s'est  rencontr^  noUe 
pari  Sartoat  jamais  je  n*ai  vu  des  anneaaz  de  cette  forme  ou 
aassi  grande  quantitö,  qae  dans  les  tombeanz  dontvoas  parlez." 

1)  Schlesien*«  Votxeit  in  Bild  and  Schrift  I.  c  S.  193. 

2)  eodem  32.  Bericht  1874,  8.  m 
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Wenn  wir  daher  die  Beseichniing  dieser  Rmge  als  Sobllleniinge  ab- 
solat  Terwerfen  mflssen,  so  können  wir  dennoch  nioht  die  Beseiehnong 
Ohnihge  fiBr  dieselben  empfshlen»  obwohl  dieselbe  ans  folgenden  Grün- 
den viel  berechtigter  ist  Erstiich  ist  bei  einigen  Bingen  von  derselben 
charakteristischen  Fonn  mit  einem  hakeniflnnig  umgebogenen  Ende  das  an- 
dere Ende  entschieden  nigespitst,  so  dass  bei  ihrer  Kleinheit  ihre  Beetim- 
mong,  durch  das  Ohrläppchen  gezogen  und  als  wirkliche  Ohrringe  getragon 
sa  werden,  ^anz  anzweifelhaft  erscheint,  wie  die  in  Posen  befindlichen  sil- 
bernen Excm]»lare  lehren,  welche  ans  dem  Grabe  in  Biale  Pi.itkowo  bei 
Miloslaw,  Kreis  Schroda,  herstammen  and  von  uns  Tafel  II,  Fig.  25  o,  6 
in  natürlicher  Grösse  und  Stärke  wiedergegeben  sind.  Herr  F  eldmano  wski 
sagt  aosdrficklich,  „dass  sie  ganz  scharle  Spitzen  haben'^.  Aber  auch  einer 
der  von  uns  bei  Ealdns  gefundenen  grösseren  HakenriDge  (aus  Grab  49) 
hat,  wie  schon  oben  erzählt  worden,  ein  entschieden  zugespitztes  Ende, 
so  dass  seine  Verwendung  als  Ohrring  nicht  unwahrscheinlich  erscheint. 

Dann  aber  sind  alle  diese  Ringe  in  der  Gegend  des  äusseren  Ohres 
getragen  worden,  wie  alle  guten  Fundberichte  konstatirt  haben,  nnd  es 
wäre  daher  entschieden  diese  Bezeichnung  die  richtigste,  wenn  sie  nicht  za 
der  irrthümlichcn  Vorstellung  Veranlassung  gäbe,  dass  sie  alle  wie  gewöhn- 
liche Ohrringe  getragen  worden  sind. 

Dass  dieses  aber  nicht  der  Füll  war,  beweist  die  Lage  der  Uinge,  wie 
wir  sie  in  Kaldus  gefunden  und  in  situ  Tafel  II,  Fig.  1  a  genau  abgebildet 
haben.  Man  sieht  dort,  wie  die  Ringe  nicht  nur  die  i^anzc  Höhe  der  Ohr- 
muschel einnahmen,  sondern  noch  darüber  hinaus  über  die  sutura  squamosa 
bis  an  das  Scheitelbein  reichten,  so  dass  sie  also  nicht  nur  nicht  im  Ohr- 
läppchen, sondern  unmöglich  in  der  Ohrmuschel  überhaupt  getragen  sein 
konnten,  abgesehen  davon,  dass  sie  durch  ihre  Grösse,  Dicke  und  Anzahl 
entschieden  dafür  zu  schwer  erscheinen  und  einen  zu  groben  Insult  voraus- 
setzen. Andererseits  weist  der  Befand  des  Lederbandes  mit  den  6  Ringen 
aus  Xi.jzenicc  bei  Warschau,  Tafel  II,  Fig.  21,  darauf  hin,  dass  diese  Ringe 
thatsächlich  auch  an  einem  Lederband  aufgereiht  wurden.  Bringt  mau  aber 
diese  beiden  Thatsachen  aus  Kaldus  und  Xiqzenice  mit  einander  in  Verbin- 
dung, so  ergiebt  sich  mit  einer  sehr  grossen  Wahr<»cheinlichkeit ,  dass  die 
Hakenringe  auch  als  eine  besondere  Art  des  Kopfpntzes  getragen  wurden. 
Man  mass  sich,  dann  nm  Stirn  mid  Eßnterhaapt  ein  Band  oder  einen  sonsti- 
gen Eopfjpnta  denken,  von  welchem  an  beiden  Seiten  die  Ringe,  anf  Leder 
gezogen,  8ber  die  Ohrmuschel  herabhingen. 

Ans  dieser  Erwägung  und  dem  Anblick  nnserer  Zeichnung  folgt  weiter- 
hin, dass  diese  Bange  bei  stUeren  Kopfbewegongen  andi  an  einende 
klingen  muasten  nnd^so  sogleioh  ebe  Art  äappetaenath  darstellten,  welche 
vielleicht  schon  deshalb  möglichst  nahe  am  Ohr  getragen  wurde. 

Die  Mfigliohkeit,  dass  die  Ringe  auch  snweilen  als  Haarringe  in  das 
Haar  cmgeiochten  wurden,  wie  Luchs  und  Biefel  in  Breslaa  meinen, 

SaüMhtlJI  fllr  lihaologlt.  Jaki»  Ult.  S 


Digitized  by  Google 


114 


ÜMt  sioh  nicht  beatreitea,  obwohl  der  blosse  Befand  von  Htnren  in  den- 
selben dies  nioht  onbedmgt  beweist  Jene  Ansieht  aber,  dass  diese  Ringe 
auch  als  Fibeln  zur  Befestigong  der  Kleidungsst&cke  ▼erwandt  worden, 
scheint  mir  nor  aof  mangelhafter  Kenntniss  genauer  Fandberidite  za  beruhen. 

Wir  glauben  hiemach  die  Bezeichnung  dieser  Ringe  von  der  so  charak- 
teristischen konstanten  Form  und  nicht  Ton  der  wechselnden  Bestimmung 
derselben  entnehmen  zu  mQssen  und  nennen  sie  lieber  hakenfürraige  Ringe 
oder  kurz  Hakenriugc;  die  von  anderen  gebraachte  Bezeichnung  Schleifen- 
ringe entspricht  nicht  der  wirklichen  Form. 

(1)  Zeit. 

Was  nnn  die  Zeit  betrififit,  für  welche  die  Hnkcnringc  chamkteristisch 
sind,  so  stimmen  wir  vollständig  mit  Sophus  Müller  überein,  dass  die 
Gräber,  in  denen  dieselben  gefunden  worden,  einerseits  in  die  Aufllnge  der 
christlichen  Zeit  hinein,  andererseits  aber  auch  bis  auf  die  Zeiten  der 
Völkerwanderung  zurückreichen.  Das  erstere  ist  durch  Münzfunde  und 
durch  eigenthümliciie  Beigaben  erwiesen,  welche  auf  christliche  Gebrauche 
hindeuten,  das  letztere  durch  gleichzeitige  Beigaben  klassischen  Stils  (wie 
in  Kcttlach)  oder  aus  der  älteren  Eisenzeit  (wie  Bartelsdorf  bei  Rostock). 
Es  wird  daher  jedes  Grüberfeld,  in  ileni  diese  Rincfo  gefunden  werden,  wohl 
für  ein  siavischcs  erklärt,  indessen  die  Zeit  seiner  Entstehung  jedesmal  aus 
den  begleitenden  Umständen  erst  erschlossen  werden  müssen. 

So  sehen  wir  in  Oliva  die  Cuitur  der  älteren  Eisenzeit  vollkommeu 
entwickelt,  der  dort  gefundene  Hakenring  zwingt  uns  daher  zu  der  Annahme, 
dass  die  Sliiven  bereits  dorthin  vorgedrungen  waren  zur  Zeit,  als  dieses 
Urnenfcld  benutzt  wurde;  dagegen  weisen  die  Sdicrben  vom  Burgwalltypus, 
welche  wir  mit  den  llakenringeu  bei  Kaldus  zusammenfanden,  darauf  hin, 
dass  die  dortigen  licihengrübcr  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrtausends 
herstammen. 

Als  Gosammtresultat  unserer  archäologischen  Untersuchung  über  die 
Ilukenringe  ergiebt  sich  also:  1)  dass  sie  in  der  Thai  eine  spezilisch  sla- 
visclie  Sitte  bezeicluion;  2)  dass  sie  theils  als  w  irklicbe  (Jliiriuge,  tbeils  als 
besonderer  Zierrath  aul  Lcder  gezogen  über  beide  Oliriauscbelii  licrabhäugend 
getragen  wurden  und  3)  dass  sie  von  dem  älteren  Eiseualter  an  bis  in  die 
Zeit  des  Christeuthums  hineinreichen. 


Die  fibrige  Charakterimmng  der  slavischen  Reihengräber,  in  denen  die 
Hf^enringe  gefunden  worden,  die  anderen  g^eichzeitigea  Beigaboi  in  den- 
selben schildert  M AI  1er  so  flbereinstimmend  mit  dem  Fondbericht  yon 
Ealdns,  das  wir  diesen  geradesir  als  typiscb  betrachten  können. 

Drei  Punkte  mOssen  wir  noch  besonders  henrofheben.  In  einigen  sla- 
vischen  Reihengrftbem  hat  man  nm  die  Stirn  der  Sohidel  einen  eiseneo 
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Bof  und  dttrin  Holsfragnante  befestigt  gefondea:  Biefel  und  Lachs  er- 
Uiran  diese  Theile  fttr  eine  mit  einem  Eisenreif  versehene  Eopfbedeckong 
MS  Hols,  wihrend  y.  Sadowski  (nach  einer  sdirifdichoi  llittheilmig)  naoh 
Wooers  Vorgang  darin  Reste  eines  Eimers  sieht»  welcher  mit  Weihwasser 
gef&llt  nebst  einem  cmx  abs<^ittonis  ans  Blei  oder  Silber  dem  Verstorbenen 
mitgegeben  wnrde  ob  id,  qaod  diabolus  eum  loonm  horreat  aocedere,  nach 
dem  aosdrAcklichen  Zengnisse  eines  Schriftstelltfs')  aas  dem  13.  Jahr- 
hundert  —  Bei  Ealdos  ist  nichts  Aehnliches  gefanden  worden. 

Andererseits  giebt  Biefel')  an,  dass  die  Haarringe  nar  den  Weibern 
mit  in's  Grab  gegeben  wurden.  Diese  Ansicht  ist  entschieden  nicht  richtig. 
Wir  haben  bei  Ealdus  die  Uakenringe  nicht  nur  zogleioh  mit  einem  Güi-tel- 
racsser  bei  einem  und  demselben  Skelett  gefunden,  sondern  konnten  an  den 
Schiideln  mit  solchen  Ringen  die  anatomischen  Charaktere  des  mftnniichcn 
Geschlechts  wiederholt  nachweisen.  Es  geht  daher  aus  unserem  Fand- 
bericht unzweifelhaft  henror,  dass  beide  Geschlechfer  die  Hakenrioge  trogso. 

Endlich  müssen  wir  jener  merkwürdigen  Sitte  gedenken,  welche  wir 
in  den  Gräbern  bei  Kaldus  konstatirten,  dass  jeder  Leiclic  bei  der  Beerdi- 
gung Scherben  unter  den  ersten  Wirbel  und  in  jede  Hand  i,'*  logt  wurden. 
In  anderen  slavischcn  Keihcngräberu  ist  nur  Aehnliches,  aber  nicht  Gleiches 
beobachtet  worden.  So  lag  in  lluszcza*)  eine  grosse  Anzahl  Scherben  an 
jedem  Skelett,  so  befanden  sich  in  Gross-Rackwitz  ^)  neben  jedem  Skelett 
auf  beiden  Helten,  vom  Hecken  bis  zur  Schulterhöhe  Urnensclierhen  von 
verschiedenem  Material.  Auch  in  Stangenwalde  bei  Rossitten  aut  der  kuri- 
schen Nehrung  scheint  eine  i"ilinliche  Sitte  geljerrscht  zu  haben.  Dort 
fand  Schiefferdecker '*)  wenigstens  bei  zwei  Skeletten:  „neben  dem 
Kopf  auf  der  rechten  Seite  einen  Scherben  einer  kleinen  Urne"  und  „einige 
kloine  Thouscherben  dicht  am  Kopfe."  v.  Sadowski  meint,  „es  seien  dies 
in  den  Zeiten  zwangsweiser  Einführung  des  Christenthums  öfters  vorkom- 
mende Zeichen  eines  geheimen  Festbulteus  am  llcidentbum.'^  (Briefliche 
Mittheilung.)  Wenn  man  alle  slavischen  Reihengräber  für  christliche  hält, 
so  ist  diese  Auflassung  eine  berechtigte.  Da  wir  aber  nachgewiesen  haben, 
dass  jene  Ansicht  den  wirklichen  Thatsachen  nicht  ents|Hncht»  dass  vielmehr 
der  christliche  Charakter  des  Friedhofe  erst  ans  den  besonderen  Yer- 
h&ltnissen  jectosaud  erwiesen  werden  mnss,  da  wir  feiner  bei  Imeldas  nichts 
gefenden  haben,  iras  das  Ghristenthum  der  dort  Beerdigten  ancfa  nnr  an- 
denten  kfinnte,  so  halten  wir  jene  IStte  für  eine  rein  heidnischsi  welche  bis- 


1)  1.  c.  S.  184. 

2)  Durand  im  iiatiou&le  divinorum  officiorum. 
8)  I.  0.  a  184. 

4)  Zeitscbr.  für  Ethnologie  1875,  8.968  der  YerhssdlsiigMi  d«r  BeriiiMr  GflseUMb.  f. 

Anthrop.,  Ethnot.  uml  ürpeschichte. 

5)  Scblesten's  Vorzeit,  22.  Bericht,  1S74,  S.  204. 

9  Sehitflsn  der  phjsHu  «ksnoniiduii  GsieUiehaft  sa  KSn^ibiis^  Zn,  S.  44  v.  47. 
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hw  war  nicht  öfter  fettgestellt  vorde,  weil  man  aaf  diesen  Pnnki  n  wenig 
achtete^  kurz  fSr  den  leisten  Best  j«ies  alten  weit  verbr^teten  Gkbranchs, 
ganxe  Gefiisse  der  Leiche  mit  in*s  Orab  sn  geben. 

2)  AattnpslsilaslMr  AfeNkritt 

Wenn  wir  die  80  Schidel  ans  den  Reihengr&bem  am  Lorensberge  bei 
Kaldns  saniehst  nach  ihrem  Breiten-Index  ordnen,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Reihe: 


Bezeichnung 

Breiten- 

Höhea- 

Bni  tm*HöbMi« 

des 

Schädels 

Indox 

fttdes 

Indsz 

19 

G3.1 

74,!) 

118,6 

IC 

C6,8 

77,1 

108.8 

27 

68,7 

75,1 

105,6 

4 

70,3 

72,9 

io:j,7 

81 

70,5 

73,3 

io3,y 

85 

70,6 

67,0 

94,8 

8 

70,8 

76tO 

105,8 

« 

78,6 

— 

78,0 

75,1 

108,8 

18 

■  t 

78,6 

7W 

108,1 

1  ('11.7 

11 

74,6 

76,6 

108,5 

10 

74,6 

76,8 

108,0 

13 

75,1 

763 

10t,8 

14 

75,1 

77,8 

108,8 

83 

76,1  . 

78,6 

104,6 

15 

75,3 

19 

4  0|0 

mo  1 

30 

75,8 

79,8 

105,1 

29 

7G,4 

75,8 

99,2 

17 

76,9 

7 

77,6 

1 

78,5 

81,8 

103,6 

86 

78,8 

75,1 

85,3 

84 

784» 

88 

79,0 

• 

to 

80^0 

77^ 

96,2 

8 

80,6 

74,1 

«5,0 

8 

81,1 

81,1 

100,0 

18 

8M 

75,1 

108,1 

ücsammtmittel  .  .  j 

74,79  1 

76,2 

10^ 
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Diese  Tabelle  lehrt  uns:  1)  dass  von  den  Schädeln  aus  den  Ueihen- 
gräbern  am  Lorenzberg  "/u  einen  Iudex  unter  80  und  nur  -Vis  einen  sol- 
chen fiber  80  besitzen,  and  zwar  11  einen  solchen  von  63 — 73,  15  einen 
solclioii  von  74  —  79  und  4  einen  solchen  von  ^0 — Hl, 4,  dass  dem  ent- 
sprechend das  Gesammtmittel  von  74,7'J  dieselben  in  die  Gruppe  der  äIoso- 
ceplialen  verweist;  2)  dass  der  Höhendurchmesser  viel  weniger  schwankt, 
als  der  Breitendurchmesser,  die  Schwankungen  beider  Reihen  indessen  nicht 
in  'I  in  gleicher  Hichtung  stattfinden;  3)  dass  von  den  24  Schädeln,  bei 
welchen  der  Höhendurchmessor  f^emesson  woidon  konnte,  IS  höher  als  breit 
sind,  bei  einem  die  Höhe  der  iireiie  ganz  gleich  und  bei  einem  fast  gleich 
ist,  wShrend  nur  bei  vieren  die  Höhe  von  der  Breite  Qbertroffen  wird,  dass 
dem  entsprechend  das  Gesammtmittel  des  Breiten-Höhen-Index  aller  Scbftdel 
102,0  beträgt. 

Vergleicht  man  diese  Verhältuisse  mit  denen,  welche  Weisbach  an 
221  SlaTeneohftdeln  überhaupt,  Kopernicki  an  den  Ruthenen,  wir  an  den 

Kassuben  ermittelt  haben,  80  mass  man  es  ganz  entschieden  aussprechen, 
dass  die  in  den  Heihengr&bcrn  am  Lorenzberg  bei  Kaldus  be- 
statteten Menschen  ihrer  Schädel bes chaffenheit  nach  von  den 
heutigen  Slaven  wesentlich  verschieden  sind.  Während  die  SdiK^ 
del  der  Slaven  nach  allen  diesen  Untersuchungen  breiter  sind,  als  hoch, 
sind  die  Schädel  von  Kaldus  höher  als  breit,  und  während  jene  zum  aller- 
grüssten  Theile  einen  Index  über  80  haben,  zeigen  diese  umgekehrt  zum 
allergrossten  Theil  einen  solchen  unter  80.  Dieses  yerhftltniss  wird  am 
besten  dordi  folgende  Tabelle  illostrirt: 


Indes 

j  Kaldus 

Cassuben 

RatbMun 

Polen 

Slowaken 

*) 

Csechen 

'Kroaten 

SloTonon 

63 
66 
68 
70 
7t 
13 

1 
1 

i 

1 

1  3 

9 

74 

75 
76 
77 
78 
79 

1  2 

1  ^ 
3 

1  1 
3 
1 

1 

1 
1 
S 

1 

1 

3 
1 

2 
1 
1 
1 
2 
2 

1 

1 

0 

4 

1 
1 
1 

i 
1 

1 
1 

1 

80 
81 

82  1 

83 

84 

85 
86 
87 
88 

89 
90 

91  I 

92  1 
M  1 

2 
2 



2 
2 
3 

1 

4 
4 
5 
1 
2 
3 
1 
1 
t 
1 

I  2 
4 

ö 

6 

4 

2 

3 

3 

1 

1 

1 

2 
3 
1 
3 
3 
4 
2 
1 

1 
2 
3 
7 
10 
4 
3 
1 

3 

~ 

f  6 
5 
7 
b 
9 
7 
4 
5 
8 
4 

1 
1 

2 

9 

2 
1 
2 
3 
2 
1 

1 

1 

MlSwSMlIdel 

80 

13 

80 

40 

90 

40 

79 

18 

Mittd.  .  .  . 

74,79 

80,16 

89,8 

•9^9 

68,5 

•3,1 

84^ 

81,8 

*)  Woisbach,  Zeitsebr.  f.  Ethnologie  1874,  S.  309.  —  Die  5  Schädel,  welche  Ou  varoff 
aus  den  Oftbera  dor  Morier  ((ewomien  bat,  sind  von  Laadxert  nach  dem  ersten  Welker*- 
scboa  Schoma,  nidit  nach  der  groMton  Breite  gooMSNa,  daher  för  eane  Yorgloichuag  gar 
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So  bestimmt  wir  daher  im  vorigen  Ab><chnitt  auch  snt^'en  konnten,  dass 
die  Reihen^riber  bei  Kaldus  ihrem  archfiologischcn  Charakter  nach  von 
einer  slavischen  (wahrschciiilicii  |M)hiischcn)  Bevölkerung  herstammen,  ebenso 
bestimmt  müssen  wir  es  jetzt  aussprechen,  dass  diese  Bevölkerung  in  ilirem 
Schädelbau  von  den  Slaven  wesentlich  verschieden  war.  —  Bevor  wir  indcss 


Schädel 

^  1 

Orösste  Länge  A 

1 

1  Grösste  Breite  B 

Aufrechte  Höhe  C 

» 

1  Grösste  Stirnbreite 

^  Kleinste  Stimbreite  Bi 

n 

•5  "  ' 
•S-2  l 

1 

C.— ' 

§^  1 
ja  *^ 

ä-| 

Hinterhaaptslänge 
Ecker  D 

1 

a 

3 

1 
S 

3  fl 

4  1 

7  ! 

9 
11 
12 
13 
14 
15 
17 
18 
23 

2(; 

27 

29  1 
SO 

20-25 
60  -  60 
30-40 
15-20 
30-25 

25 

30 
40-60 
30—40 

50 
50—60 

i  IS 

15-20  ' 

20-25 
20-25 

1  30-40 

185 
192 
185 
179 
183 
175 
192 
186 
177 
181 
182 
186 
1  198 
173 
189 
182 

1  178 

131  VII 

135  VI 

135  ? 
i:iO  ? 
141 

142  VI 
142 

140  VI  u.  VII 
133  VI 

140  \7t    mm  1711 

136  VI  U.  VII 

137 
143 

142  VI  u.  VII 

130  VI 
149  VII 
125  ? 
136 

135  vn 

138  ?  1 
140 

139  ? 

142 
147 

143  ? 

136 

140 

145 

13G 

142 

132 

135? 

142 

113 

112 

120 

113? 

119 

119 

118 

113 

116 

I  lo 

120 

117 

112 
121 
IOC,  ? 
109 
118 

95 
101 

93  ? 

94 

98 

93 

97 

9G 

93 
lüO 
100 
100 

99 

93 

94 

90 

95 

98 

100? 

IÜ7 

112 

104? 

III 

HO 

118 

112 

104 

104 

113 

116 

117 

118 
98 
116 
US 

103 
97 

87 

103 
97 

97 

107 

100 
109 
103 
106 

520 
525 
535? 

530 

508 
536 
533 
502 
514 
530 

540 
490  ? 

540 

508 
i  515 

Mittel:  1 

1            II  "»»o 

186,1 

189,0 

114,9 

96,8 

110,1 

100,8 

l  620,9 

i 

10 
16 
19 
20 
21 
22 
24 
25 
38 

30—50 
1  30—25 
65-70 
40-50 
30 
80 
20 
SO 

1  20 
\  26-30 
'  30 
1  18-20 

177 
)  176 
170 
177 
187 
195 
165 
180 
'  167 
i  175 
!  194 
1  167 

139  VII 
1  130  VI 
|l87  VI 

lä2  VI 

125  ? 

123  VII 

133  VU 

127  VI  «.VII 

132  VI 

138 

137 

136 

144? 

131 

126? 

136 
134 
146  ? 
127 
182 

VM  ? 
133 

117 
110 
117 

112 
114 
112 
182 
106 
114 

1  121 
122 

1  116 

'.»7 
92 
92 
92 

100 
95 
93 
91 
93 
93 

103 
92 

112 
1  102 
109? 

'  102 
9G 

101 

104 
98 

106 
99? 

110 

10J< 

100 
98 
96 

96 

97 

85 

518 
486 
500 
510 

534 
480 
610 

490 
510  ? 
540 

495 

Mittel:  it 

!  177,5 

1:52,5 

'  133,9 

115,1 

94,4 

103,9 

!  n.M 

507,5 

Owmnmtmittel; 

1  J80,8  1  134,06 

1  136,9  1  115,0 

1  95,2 

1  107,6 

1  98,8 

1  515,2 

nicht  zu  verwerthen.  Dabei  fällt  der  index  iintner  etwa  2  —  3  pCt.  «les  Längsdurchmessers 
zu  klein  aus  (nach  Wolkor).  Erwägt  man  diese  Gorrectur.  so  fallen  die  Indices  der  5 
Morierschädel  genau  inoerhalb  dmr  tinonn  uuiaror  0«Mttbeiueli6dflL  S.  Im  M^iiant  par  le 
comte  A.  Ouvaroff  SL  176  C 
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die  Stammcsverwandlen  derselben  aufsuclien,  wolle«  wir  zucrtsl  liic  ül)riji;<'n 
aDthropologisclien  Charaktere  dieser  Schädel  fesUtelleu,  um  bie  desto  besser 
mit  Hudcren  Gruppen  vergleichen  zu  künucii. 
Zunächst  die  Unterschiede  des  Geschlechts. 
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1230 

130 

130 

1    115  ? 

375 

70,8 

75,0 

105,3 

55,6 

51,3 

64,5 

1330 

135 

120 

115 

370 

70,3 

72,9 

103,7 
102,9 

50,5 

52,6 
50,2? 

66,7 

138 

122 

118 

378 

73,0 
72,6 

75,1 

60,5 

196? 

136? 

115 

375  ? 

52,5 

58,1 

185 

1?7 

116 

378 

77,6 

53,8 

60,9 

1365 

120 

125 

115 

3G0 

81,1 

81,1 

100,0 

49.7 

53,1 

62.9 

130 

140 

130 

400 

74,6 

76  6 

103,5 

50,6 

61,6 

U15 

130 

130 

120 

380 

75,3 

76,9 

102,1 

55,3 

61,3 

60,3 

1280 

128 

117 

115 

360 

75,1 

76,8 

102,2 

-.2,5 

58,7 

U70 

125 

145 

105 

376 

76,1 

77,3 

102,9 

53,5 

5:.,2 

57,4 

135 

125 

75,3 

54,9 

62,1 

127 

123 

130 

380 

76,9 

68,7 
61,3 

62,4 

1460 

180 

130 

130 

390 

73,6 

76,1 

102,1 

66,4 

60,6 

125 

125 

115 

76,1 

78,6 

104,6 

53,1 

U75 

134 

131 

132 

397 

78,8 

75,1 

06,3 

56,0 

48,6 

62,4 

125  ? 

r.'i 

104 

350 

68,7 

75,1 

105,6 

49,4 

53,8 

120 

115 

120 

866 

76,4 

76,8 

99.2 

63,3 

66,2 

1360 

127 

183 

107 

867 

76,8 

7M 

68,3 

63,5 

1376  , 

128,8  1 

374»6  1 

74,77 

76,3 

6^16 

58,9 

30,0 

1460 
1245 

1275 


1110 
1160 


130 
120 
180 

122 
130 
120 
118 
125 
110 
130 
120 
122 


132 
120 
IIS 
128 
130 
160 
113 
125 
120 

135 

123 


120 
116 
116 
120 
112 
120 
108 
115 


126 

107 


382 
365 
360 
370 
372 
390 
338 
366 


380 
352 


78,6 
73,9 
80,6 
74,6 

66,8 
63,1 
80,0 
70,5 

7y,o 

78,9 
70,6 
81,4 


81,3 

74,4 

74,1 

76,8 

77,1 

74,9? 

77,0 

73,3 


67,0 
79,6 


103,6 
100,7 

96.0 
103,0 
108,8 
118,6 

86,2 
103,9 


94,8 
97,7 


56,6 
55,6 
56,4 
54,3 


53,8 


50,9  I 


54,7 

52,2 
54,1 
51,9 
53,4 
48  7 
56,4 
50,5 
66,6 
53,1 
53,1 
55,1 


63,3 
57,9 
64,1 
57,0 
51, l 
51,8 
64,2 
54,4 
63,4 
56,6 
56,7 
64,7 


1248 


123,1  i  126,3 


115,7 


366,4  74,82 


75,6 


101,6 


54,56  !  53,2 


58,6 


1889 


126,5  187/) 


117,0     371,4  74,79 


76,8 


102,0 


54,21  I  52,6   I  69,4 
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Der  Hirnscliiulel  der  Männer  ist  hiernach  länger,  breiter  und  höher, 
auch  nach  dem  llorizontalumfang,  dem  Gesammtbogen  und  der  Capacität 
grösser  als  der  Schädel  der  Weiber,  trotzdem  ist  der  Weibcrschädel  im 
Verhältnis^  zur  Länge  ein  wenig  breiter  (74,82)  als  der  Männerschädel 
(74,77).  Dagegen  difVeriren  die  Längcn-lIöheu-Iudices  beider  Geschlechter 
mehr  (Männer  7(),G,  Weiber  75,5)  und  dorn  rutsprechend  auch  die  Breiten- 
Höhen-Indiccs  (Männer  102,3,  Weiber  101,5).  Das  Hinterhaupt  ist  zwar 
bei  den  Männern  absolut  viel  länger  (100,S)  als  bei  den  Weibern  (U5,4), 
indessen  nicht  im  Yerhältniss  zur  grussten  Länge,  nach  welchem  der  Index 
ftr  die  erstereii  53,80,  filr  die  lelsteron  54,56  betrigk  Wibreod  fsmer  die 
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64 

95 

107 

60 

83 

4 
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81 
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66 

84 

6 

3(1-40  1 

73,0 

6 
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72,C 
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67 
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.i 

86 
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70 

108 
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44 

86 

30  1 
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67 
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50 

12 

40—50 

75,3 

IS 
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75,1 

66 
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50 

25 

14 

50 

75,1 

68 

113 
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48 

86 

16 

60-60 

76,3 

17 

30 

7C,9 

18 

30 

73,6 

C9 

117 

123 

136 

;iö 

27 

837 

15-20 

75,1 

G5 

95 

108 

49 

83 

36 

20—25 

78,8 

69 

110 
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48 

87 
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68 
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51 

86 

89 

30 

76,4 

67 

114? 

113 

47  ? 

30 

30-40 

75,8 

Mitte):  1 

1  1 

1  74,77 

68,4 

107,1 

116,4 

129,8 

1  50,0 

1  25,0 

1 

30—60 

1  78,6 

31 

20-26 

!  73,9 

63 

100 

100 

123 

46 

•  1  1 

65-70 

80,6 

66  ' 

100 

111 
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47 

10 

40—60 

74,6 
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16 
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23 
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Oenmmtmittel:       |   74,79  |    66,7   |   104,0  |   113,7  j   136,9  j    49,4  |    24,2  . 
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Weiber  in  der  gesäten  Sti'rnbreite  die  Männer  um  ein  Geringes  ftbertreffen 
(115.1  : 114,9)  überragen  die  Männer  die  Weiber  in  der  kleinsten  Stirnbrctte 
bedeutend  (i)f»,8  :  94,4)  aber  nur  absolut,  nicht  im  Verbiiltniss  zur  grosstcn 
Längo  (r)i,2  :  53,2);  dagegen  ist  die  absolute  und  relative  Uintorhauptsbreite 
bei  den  ^länncrn  bedeutend  grösser  als  bei  den  Frauen. 

Es  ist  hiernach  der  Uirnschfidel  der  Weiber  im  Ganzen  zwar  kleiner, 
der  Iudex  für  die  grosste  Breite,  die  kleinste  Stirnbreite  und  die  Uiuter- 
haoptslänge,  ist  aber  etwas  grösser  als  der  der  Männer. 

Ueber  den  Gesichtsschädel  belehrt  uns  am  besten  folgende  Tabelle: 
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Die  Lfm^^e  des  ( 'bei  kii  lers  und  die  Gcüiclitsbreltc  (zwischcu  ilen  lier- 
vonaj^eiidfttt'n  l'iiiikteii  dt-r  .Iih'IiIkmiu*)  Iw'i  den  Mfinnern  {rrüsser,  als  l>ei 
den  Flauen,  «owolil  abfiulul  als  iclativ,  dageiX«''»  die  liiiugc  des  Gesichts 
und  die  Jochbogenbreite  ntir  nach  den  absoluten  Zahlen.  Die  Nase  ist 
kleiner  bei  der  l''rau,  die  AugenhöhlenOlluung  etwan  höher  und  schmäler  als 
bei  den  Mriniicrn:  beide  sind  le|)torhif),  dagegen  sind  die  Müimer  im  Gan- 
zen mikrosetii,  di(>  Frauen  rnesi»-  und  niogasem. 

Das  Kinn  ist  bei  den  Mauuern  entschieden  breiter  und  die  Distanz  der 
Unterkieferwinkel  grösser  als  bei  den  Frauen,  dagegen  ist  die  mediane 
Höhe  des  Unterkiefers  bei  den  letzteren  um  ein  Geringes  grösser,  als  bei 
den  ersteren. 


FaiBen  wir  hieroach  die  Haupteigensebaften  der  Schädel  von  Kaldos 
«uammen,  nm  uns  da«  ihnen  GemetnMme  sa  Tergegenwartigen,  so  erhalten 
wir  folgendes  Bild: 

Der  Sehftdel  ist  im  Cranzen  von  mehr  eckigen  Formen,  mesocephal  nnd 
hodi.  Die  Norma  ▼ertioalis  ist  ein&ch  eifdrmig,  oft  mit  vom  abgebrochener 
Spitze,  selten  breit  nnd  eiförmig  nnd  noch  seltener  elliptisch:  die  kleinste 
Stimbrdte  misst  im  Mittel  nnr  52,6  pCt.  der  grossten  Schädellftnge. 

Das  Gesicht  ist  orthognath,  zuweilen  mit  g«ring«r  intermaxillarer  Pro- 
gnathie, die  Profillinie  anf  dem  Scheitel  verlftuft  Öfter  horizontal,  als  bogen- 
förmig (bei  beiden  Geschlechtem),  das  Hinterhaupt  ragt  meist  zapfen£Bnnig 
hervor  nnd  bildet  nnr  selten  in  der  kleinen  Fontanelle  einen  Absatz:  seine 
Lange'  betrSgt  im  Mittel  54^2  pGt  der  grftssten  Sch&dell&nge. 

Die  Norma  occipitalis  bildet  (est  immer  ein  hohes  Ffinfeck  mit  abgemn- 
deten  Winkeln  nnd  gerade  abfollenden  Seiten* 

Das  Gesiebt  ist  lang  nnd  breit,  die  Stirn  niedrig  und  breit,  die  Nasen- 
wurzel ist  wwM  nnd  schmal,  die  Naae  ist  lang  und  schmal,  der  Nasenrucken 
koch  nnd  schmal,  die  fossa  maziUaris  oft  vertieft  und  die  Jochbeine  mit 
ihrem  unteren  Rande  meist  nach  unten  gerichtet,  die  tuberositas  malaris  ist 
oft,  die  Spina  malaris  selten,  stark  ausgeprägt 

Das  foramen  magnnm  ist  meistens  gross,  die  Schlufengruben  tief  und 
die  Jochbogen  häufig  gewunden.  Der  Gaumen  ist  hauGger  lang  und  schmal 
und  zeigt  in  den  meisten  Fällen  folgende  EigenthOmlichkeit. 

Ueber  den  Gaüraenwulst  der  Schädel  von  Kaldus. 

m 

Wenn  man  die  beiden  Nähte,  welche  die  beiden  proc  palattni  der  Ober- 
kiefer mit  den  beiden  proc.  horizontales  der  Gaumenbeine  am  harten  Gaumen 
bilden,  als  sutura  cruciata  bezeichnet,  so  liegt  der  Kreuzungspunkt  derselben 
im  hinteren  Drittel  des  Graumens.  Bei  den  Schädeln  von  Kaldus  erhebt  sich 
nun  an  dieser  Stelle  der  Gaumen  oft  zu  einem  dicken,  breiten  Wulst,  wel- 
cher sich  nach  allen  Seiten  hin  glcichmässig  verbreitert,  vorn  oft  bis  über 
die  Mitte  des  Gaumens  iiinausgeht,  hinten  aber  nie  die  spioa  nasalis 
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posterior  erreicht,  wiibrend  er  zu  beiden  Seiten  von  der  Basis  des  oii^cnt- 
lichen  proc.  alveolaris  durch  eine  Vertiefung  getrennt  bleibt,  ült  bildet 
dieser  Wulst  gleichsam  ein  breites,  kleines  Plateau  an  drr  Krcuzun^sstollc, 
welches  schnebbenartii;  nach  vorn  und  hinten  auslfiutt;  /.uwcilen  ist  nur 
sein  hinterer  Theil  ausgebildet,  zuweilen  ist  er  überhaupt  nur  angedeutet, 
wenn  man  indess  erst  die  typischen  Exemplare  gesehen  iiat,  so  erkennt 
man  leicht  auch  die  minder  ausgeprägten  Formen  wieder. 

Dieser  Gaumenwulst  ist  nun  an  den  27  Schfideln  von  Kaldus,  welche 
Oberkiefer  haben,  5  mal  in  typischer  Weise  vorhanden,  13  mal  deutlich, 
nur  weniger  ausgebildet,  3  mal  verläuft  ein  Wulst  längs  der  Läugsuuht 
und  nur  (>  mal  ist  der  Gaumen  ganz  flach  und  eben. 

Ausserdem  verläuft  die  Fläche  des  harti  u  Gaumens  zuweilen  so  ab- 
schüssig von  vorn  nach  hinten,  dass  ein  eigentlicher  processus  alveolaris, 
von  unten  gest-heu,  in  der  (legeml  des  Zwischenkiefers  gar  nicht  zu  existiron 
scheint,  sondern  sich  erst  von  den  Kckzälmen  uu  von  der  Grundllüche  ge- 
trennt erhebt. 

Diese  beiden  Eigenthumlicbkeiten  habe  ich  an  den  Pruzzenschädeln  der 
Kftiiigsberger  und  den  PolenscbAddn  der  Weisbach^sclieii  Sammlung  in 
Wien  ebenUls  in  eehr  sobönor  Weise  ausgeprägt  gefimdeo,  wogegen  Herr 
Profemor  Kupfer  mir  mittheilte,  dua  er  dieselben  in  seiner  Tieljfthrigen 
Thitigkeit  in  Doipaft  und  Kiel  nie  zn  Gesiebt  bekommen. 


Yergleioken  vir  non  diese  SchSdel  mit  denjenigen,  welche  mter  glei- 
ehen  arohftologisGhen  Verhftltnissen  gefanden  worden,  so  kommen  znerst  in 
Betracht  dieSobidel  tob  Platioo,  welche  Yirohow^)  und  tod  Tins  nnd 
Schwannowita,  welche  Biefel*)  beschrieben  hat  Beide  Fundorte  abd, 
wie  wir  oben  gesehen,  dorch  jene  Hakaunnge  cbarakterisirt,  welche  wir  als 
alttvische  ermittelt  haben. 

Die  4  Schldel  von  Platico^)  »sind  relatiT  niedrige  Doliehocephalen 
nnd  haben  im  Mittel  einen  Breiten-Indez  von  72,3,  einen  Hdhen-Index  von 
79,2  imd  einen  Breiten-Hfihen>Index  von  98,8;  im  Gänsen  ergiebt  sich  eine 
Clestalt,  wie  wir  sie  von  den  GennanenschAdeln  des  Westens  seit  lingerer 
Zeit  kennen  und  man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  dieses  Chftberfeld 
einem  älteren  deutschen  Stamme  anschreibt.*' 

Von  den  bei  Tinz  nnd  Schwannowits  gefundenen  Schldeln  ist  nur 
einer  soweit  erhalten,  dass  die  Indiees  ermittelt  werdoi  konnten;  diese 
sind  für 

Tinz  Breiten-Index  71,(>,  Uöhen-Index  75^8,  Breiten-iluhen-Indcx  104,8, 
es  ist  also  auch  dieses  ein  Dolichooephale;  auch  die  2  Schftdelfragmente 

1)  ZiitKbr.  f.  Ethnologie,  V.  Jahrg.,  S.  159  der  Verb«odlang«n  d«r  Berliner  Oflsellscb. 
f.  Antiirop.,  Ethnologie  nnd  Uif[escbichte. 

S)  SeUnfon't  YoiMit  in  BQd  nad  Sehrifl,  a,  Heft  10,  S.  904. 
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von  Tinz  II.  und  von  Srhwnnnowitz  zeigen  in  den  wenigen  ermittelten 
Massen  und  in  dor  Ahhildung,  dass  t^ie  dolieli<tcej»lial  gewesen.  Biefel  ist 
cbeufalls  giiuMi,'f,  diese  Schädel  für  germanisciic  zu  liallcn. 

Auch  hier  .sriien  wir  also,  wie  die  Resultate  der  krani<ilogisehen  For- 
schung ilcnen  tlor  arehärilogisclien  gerade  gegenüber  stehen;  wir  linden  autdi 
in  den  slavischen  Ciriihern  von  l'latico  und  von  Tinz  Menschen  hi-erdigt, 
welche  in  ihrem  Schädelliaii  von  den  heutigen  Shiven  ganz  verschieden  sind 
und  wie  \  irchuw  (wenigstens  1873)  sagte,  den  Germanen  der  west- 
deutschen lieihengräber  ilhnlich  sind. 

Wenngleich  nun  diese  geringe  Zahl  vua  Schädeln  kein  sicheres  Unheil 
gestattet  über  den  Schädelltau  der  ganzen  Bevrdkening,  aus  der  jene  her- 
stammen, so  lidirt-n  sie  uns  doch  aufs  Bestimmteste,  dass  zur  Zeit,  da  die 
Slaven  nach  Westen  vordrangen  und  ihre  nationale  Sitte  schon  die  Herr- 
schaft erlangt  hatte,  in  der  Bevölkerung  von  Platico  und  von  Tinz  noch 
entschieden  dolichocephale  Elemente  vorhanden  waren,  welche  in  ihrer  phy- 
sisdien  Natur  den  Charakter  der  germanischeu  Abstammung  behaupteten, 
obschon  sie  in  ihren  Sitten  Tolktindig  slavisirt  waren. 

Und  80  ist  es  anoh  bei  Kaldns.  Die  Schädel  von  Platioo  und  Tins 
finden  ihres  Glaohen  genug  anter  den  Sch&dehi  Tön  Kaldus,  aber  nnter  den 
letcteren  existiren  auch  viele  Mesocephale  and  sogar  einige  Brachycepbale. 
So  sicher  es  hiernach  noch  ist»  dass  die  BeTölkening  Ton  Ealdns  aar  Zeit» 
als  slavische  Sitte  dort  herrschte,  noch  viele  dolidiooephale  Elemente  ent- 
hielt, so  folgt  anderersMts  daraus  nicht  nach,  dass  die  flbrigen  Elemente  der 
Bevölkemng,  wie  sie  in  den  Beihengrftbem  von  Kaldus  vertreten  sind,  aooh 
in  Platico  and  Tins  vorhanden  waren,  d.  h.  dass  eine  gleich  sosammoi- 
gesetste  BevClkening  im  ganzen  Gebiet  der  slavischen  Reihengrftber  gelebt 
habe.  Das  Gebiet  der  Hakenringe  f&llt  eben  nicht  snsammen 
mit  einer  bestimmten  Sohftdelform. 

Im  Gegenthdl  zeigen  die  Schftdel  von  Kaldns  mit  den  Soh&deln,  welche 
in  heidnischen  Grftbem  auf  answeifelhaft  prossischem  Gebiet  gefonden  w<Hr- 
den,  eine  viel  grössere  Ueberonstimmong,  als  mit  den  der  reinen  Slaven. 

Die  alten  Prnzzen,  d.  s.  die  emstigen  Bewohner  der  Provins  Preossen 
östlich  von  der  Weichsel,  werden  von  den  Sprachforschern  der  leitischen 
Yölkwfiunilie  zugewiesen  und  da  deren  Sprache  der  slavischen  näher  steht» 
als  der  germanischen,  so  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  die  Pruzzen 
auch  physisch  den  Slaven  nahe  standen,  ja  zuwmloa  werden  sie  mit  den 
Slaven  vollständig  identificirt.  Das  ist  aber  ein  grober  Irrthum  und 
beruht  nur  auf  vollständiger  Unkenntniss  der  Thatsachen. 
Ebenso  wie  die  alte  Cultur  der  Pruzzen  durchaas  verschieden 
ist  von  derjenigen  der  Völker  auf  dem  westlichen  Weiohsel- 
ufer  und  der  Polen,  so  sind  auch  ihre  Schädel  von  ganz  anderer 
Beschaffenheit,  als  die  der  Slaven. 

Ein  einziger  Besuch  der  Sammlungen  der  Prossia  und  der  physikalisch- 
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ökonomischen  GeseHschftft  in  Ktinigsberg  lehrt  das  erstete  achon  deutlich. 
Herr  Professor  Kupfer  hat  jetzt  aoch  die  Sehfidel  der  Anatomie  nnd  der 
archäologischen  Sammlangen  fflr  den  Katalog  der  deutschen  anthropolog. 
Gesellschaft  bearbeitet;  auf  diese  Weise  wird  es  auch  weiteren  Kreisen 
möglich  werden,  sich  von  der  Wahrheit  des  zweiten  Satzes  zn  fiberzeagen. 
Die  alten  Pruzzenscliadel  sind  nämlich  zum  grossem  Thoil  mesocephal.  ein 
kleiner  Theil  ist  dolichocephal  und  ein  noch  kleinerer  Theil  ist  hrachycephal; 
j»  diese  Thatsache  macht  sich  noch  heute  so  geltend,  dass  die  jet/.t  Icbciulc 
Berdlkerang  der  ganzen  Provinz  Prenssen  trotz  der  vielen  brachycephalen, 
elavischen  Bezirke  im  Mittel  immer  noch  mesoceplial  ist. 

Ich  habe  schon  früher^)  nachgewiesen,  dass  aufifallend  viele  dolichocephaie 
und  mesocephale  Gruberschädel  im  Gebiet  der  alten  Pruzzcn  vorkommen 
und  wenn  auch  damals  mir  nur  die  Messungen  des  Herrn  v.  Wittich  zu 
Gebote  standen,  welcher  den  Index  nur  nach  der  Parietalbreitc  berechnete 
und  die  grösste  Breite  garnicht  berücksichtigte,  so  haben  mir  einerseits 
die  Abbildungen  der  Schädel  und  die  eigene  Anschauung,  anden  iseits  auch 
die  neuen  Messungen,  welche  Herr  Professor  Kupfer  nach  dem  Mcssschenia 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veranstaltet  hat,  jenen  Satz 
vollständig  bestätigt. 

Die  folgende  Tabelle,  in  welcher  C  stets  die  Hohe  bezi  ichnet '),  welche 
vom  vorderen  Rande  des  foramen  magnum  zur  Pfeilnaht  vertikal  zur 
V.  Jhering'schen  Horizontalen  gezogen  wird,  lelirt  am  beäteu  das  bestehende 
Verhältniss. 


llittcl  aus 

Ä 

B 

C 

üapacität 

Ä  :  B 

A  :  G 

S83  ScUdebi  der  heatif^en 

Bevülkeninp  der  (^esaminten 
Prov.  Ost-  u.  Westpreassen 
(mit  viel«!  tlaTisenea  Be- 

181,3 

143 

128,2 

188Ö 

79,15 

70,9- 

50  fsintn  LatttnseUdalD  .  . 

179,6 

140^1 

180^9 

1865,7 

78,05 

79,9 

15  reiacn  LittlHnMnebidsIn. 

179,8 

140^6 

13M 

1887,3 

78,45 

74,45 

den  30  Schideln  tod  Kddns 

180,8 

134,06 

133^ 

1329 

74,79 

74,8 

Die  Schädel  von  Ealdas  nnd  hiernach  zwar  etwas  scbin&Ier,  wie  die 
der  Litthaoer,  aber  immerhin,  wie  jene,  mesocephal,  während  die  Höhe  nnd 
die  CapaeitSt  last  genaa  übereinstimmt 

Erwägen  wir  nun,  dasa  die  Bewohner  des  Cnhner  Laadea  nur  von 
Pranen  nnd  SU?en  umgeben  wann,  daas  femer  die  Schädel  Ton  Kaldna 


1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874  S.  21  SIT. 

2)  Ich  beuutze  diese  Gelegenheit,  llerni  Professor  K u p fe r  und  Herrn  Studiosus  HagtMJ 
für  die  Unterstützaug,  welche  sie  mir  bei  meiuea  Studien  iu  Königsbci);  augedeiüen  liesscu, 
öffentlich  maiaai  Dnk  a  ugen. 
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▼on  den  Sch&deln  der  Slavcn  wesentlich  verschieden,  dagegen  den  Sobfideln 
der  Pruzzcn  sclir  älmlich  siiid,  so  crgiebt  sich  alt  das  Resultat  unsere' 
arcbfiologtechon  und  anthropologischen  Untersacbang  von  selbst  folgender  Sets: 
Die  Keihengruber  nra  Lorensberg  bei  Kaldus  stammen 
ungef&hr  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  her,  jeden- 
falls aas  einer  Zeit,  in  welcher  das  Culmer  Gebiet  schon 
polnisch  war;  die  dort  begrabene  Bevölkerung  aber  war  nach 
ihrem  Schädelban  nicht  slavisch,  sondern  den  Prnssen  nahe 
verwandt^}. 


UL  Das  Qräberföld  von  Oroas  Marin  bei  Inowraölaw  In  Oqjftwteit 

A.   Fuudgrescbichte  und  nnatomincher  Thell. 

Zwischen  Thorn  und  Inowraclaw,  etwa  1  Meile  vom  Babuhof  Gnicw- 
kowo  liegt  die  Domaine  Gross  Morin  auf  einer  flachen  1-rhebung  niitteu 
in  der  fruchtbaren  Cujawischen  Ebene.  Nicht  weit  vom  Gutshause  fiihrte 
ein  Feldweg  über  einen  niedrigen  Berg,  der  für  hochbeladene  Wagen 
unbequem  war  und  deshalb  .von  dieser  Stelle  abgetragen  werden  sollte,  so 
das8  der  Weg  in  denselben  gleichsam  eingeschnitten  wurde.  Bei  dieser 
Arbeit  stiess  man  nun  in  einer  Tiefe  von  2  bis  3  Fuss  auf  schwarze  Stellen, 
welche  sich  von  dem  lelimigen  Hoden  deutlich  unterschieden  und  in  den- 
selben auf  4  menschliche  Skelette.  Das  erste  derselben  hatte  neben  sich 
ein  schön  polirtes  Haninierbeil  aus  Diorit,  Tafel  II  Fig.  27,  und  eine  grosse 
Berusteinperle  Fig.  28,  das  zweite  einen  stark  abgenutzten  Doppelhammer 
aas  Diorit  Fig.  2(5,  die  übrigen  waren  ohne  Beigaben.  Die  Knochen  wurden 
alle  xusummen  in  eine  Grube  geworfen,  bis  auf  eine  Schädelhaube,  welche 
mit  den  erwähnten  Beigaben  in  die  Hände  des  Herrn  Domainenraths 
Mellien  gelangten.  Als  dieser  mir  von  dem  Funde  Mitthmlung  machte, 
und  die  in  semem  Besitz  befindlichen  Objekte  zur  wisiensehafUichen  Tor- 
weithung  freundlichst  fiberliess,  besachte  ich  die  GribenrtHle  persdnlieh  und 
fand  an  den  Seitenwinden  des  Hohlwegs  noch  deutlich  abgeietdiaek  die 
schwarsen  Stellen  im  Boden  und  in  diesen  weiterhin  eine  Menge  Thon- 
sdherben,  2  sch&n  gearbeitete  Pfriemen  aus  Knochen,  sehr  viele  Thier- 
knochen, meistens  Tom  Pferd  und  fländ,  und  darunter  anfallend  viele  spitce 
nnd  echarfrandige  Stacke,  endlich  in  der  oben  erwihnten  Grabe  die  von 
den  Arbeitern  Tergrabenoi  Menachenknochen.  Leider  sah  ich,  dais  wie 
gewöhnlich,  so  auch  hier  der  schone  Fond  Ton  den  Aibeitem  aig  behandek 
worden  war;  es  gdang  mir  swar  Knochen  Ton  4  Skeletten  an  sanunehi, 

1)  Dieses  Ergebnüs  unserer  Analyse  dürfte  für  ilie  älteste  Geacbiclite  des  CultDor 
Gebiets  von  besondenni  Interesse  sein,  da  die  i'r&ge  von  der  aatioiialeii  Zugehörigkeit  seiner 
Bfakvobner  in  der  letston  Zeit      dm  Hlstoribem  Mteft  wirtort  yntim  ist 
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allein  nur  die  Fragmente  von  3  Scbftdelhauben  liessen  Bich  bei  aller  Mfihe 
noch  zusaminensetzen.  Im  Ganzen  warde  von  Mensohenknoohen  fflr  eine 
wieeenschaftlicbe  Betrachtnng  gerettet: 

1)  eine  grdssteniheils  erhaltene  Schädelhaube  mit  dem  linken  Schläfen- 
bein, an  der  nur  ein  Stück  des  rechten  Scheitelbeins  und  die  untere  Hftlfte 
der  Hinterhauptsschuppe  fohlen.  Tafel  IV.  Fig.  8,  Der  Knochen  ist  unge- 
mein schwer,  dickwandig,  die  arcns  supercilinrcs  sind  sehr  dick  und  fliesaen 
zusammen,  die  linea  semicircolaris,  die  Jochleisten  und  die  linea  arcuata  des 
Hinterhaupts  mit  der  protuberantia  auffallend  stark  entwickelt,  die  Nasen- 
beine ragen  in  fast  horizontaler  Richtun^r  hervor,  die  Nähte  sind  fast  ganz 
obliterirt,  nur  die  Lnmbdanaht  ist  noch  deutlich  au  verfolgen.  Mann  Ton 
30 — 50  Jahren  von  besonders  starkem  Knochen-  und  Muskelbau. 

Die  Norma  verticalis  ist  nach  der  Zeichnung  Fig.  8a  elliptisch. 

Die  N.  temporalis  zeigt,  w  ie  die  Mittellinie  über  die  Wülste  der  Augrn- 
brauenbogen  hinwcir  sich  lang  nach  hinten  erstreckt;  sie  steifet  zuerst  flach 
zur  Stirn  und  zum  Srlieilol  an.  um  dann  ebenso  gestreckt  8ich  bis  zum 
Ende  der  IMVibialit  herul)cr  zu  senken,  wo  1  Unter hauptsscbup^ie  sich 
mit  einem  schwachen  aber  deutlichen  Absatz  anfügt. 

Die  N.  occipitiilis  zeigt  ziemlich  steil  abfallende  buitcnwändc  mit  einem 
aanften  Rundbogen. 

Die  Maasse  sind,  soweit  sich  dieselben  nehmen  liessen,  folgende: 

Grösste  Länge  A  ==  *200 

Grösste  Breite  B  auf  der  geometrischen  (ergiluztcu)  Zeichnung  =  133  VI. 
Länge  des  Hauthaupts  D  =  104 

Stirnbogen      —  130 

^  ,      °  , , ,  Yerli&liiiinsableo: 

Sehne  dazu    =111  A  *  B  =  66  5 

Scheitelbogen  ==  137  A*D«5^0 
Sehne  dazu  126 

Es  geht  daraus  zunächst  hervor,  dass  dieser  Mann  zu  den  äusscrstca 
Dolichocepbalen  gehört  hat 

3)  Ein  sweites  Schftdettngment  beatdit  nur  an«  einem  Stfick  des  Stirn- 
beins, 2  Stfioken  der  Paiietalbeine  mit  der  gansen  Pfeihnaht  nnd  der  Spitae 
det  eqnama  occipitifl.  Der  Enocb«i  ist  ebenso  dick  und  sdiwer,  wie  der  erste, 
die  Nfthte  aooh  alle  deutlich,  die  eoronalia  schon  feinrandig.  Gemessen 
konnte  nur  der  Schtttelbogen  werden,  welcher  140  mm  nnd  die  Sehne 
dazo,  wdche  126  mm  betrug;  die  Pfeibiaht  TerÜnft  demgemias  d>enso 
gestreckt  wie  bei  dem  ersten  SohldeL  Mann  von  20—90  Jahren. 

3)  Die  Hinterhanptssehuppe  mit  emem  Stftck  Keilbein  von  einem  sehr 
jugendlichen  Indifidnnm  bietst  nur  dieselben  allgemeinen  Charaktere  ohne 
|eden  Anhalt  rar  kraniolcgischen  Benrdieilnng. 

4)  ein  rechtes  Jochbein  sammt  OberkieliBr  mit  gut  eiheltenem  FiCkgahn 
and  4  BackaShaea)  4w  Weiaheitsaahn  ist  eolioii  dorchfebrocbeiii  alle  Zähne 
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sind  gesund,  sehr  kräftig  und  die  Kauilachcn  zum  Theil  Btark  abgeschliffen, 

zum  Theil  noch  mit  vollstiindij^'em  Schmelz  verschen. 

5)  Ein  fast  iranz  oihaltcner  Unterkiefer  von  einem  etwa  Ojrihrigeu 
Kinde  (der  /.weite  hlrMheiulc  Schneidezahn  im  I >ur(  hbruch)  zeichnet  sich  aus 
durch  hesondt-re  Starke  in  der  ganzen  Bildung  he-ouders  der  Zähne.  Die 
Aetite  steigen  schräge  nach  hinten  auf,  das  Kinn  ist  40  mm  breit. 
Dieser  Unterkiefer  dürfte  wohl  dem  sub  3  erwübnteu  jugendlichen  Schädel 
augehören. 

fi)  Kin  zweiter  Unterkiefer  von  einem  älteren  Individuum,  der  nur  zur 
Hälfte  voiliauden  ist  l)ictet  ähnliche  Verhältnisse  in  HetrelT  des  Astes  und 
des  Kinns,  wenngleich  derselbe  uicht  so  kräftig  eulwickeli  ist,  wie  der 
erste  kindliche, 

7)  Dagegen  ist  die  fast  ganz  erhaltene  Hälfte  eines  dritten  Unterkiefers 
mit  den  letzten  4  Zähnen  von  so  auffallender  Grösse  und  Stärke  in  der 
ganzen  Bildung  des  Knochens,  der  Zähne  und  der  Muskelausätze,  dass  wir 
denselben  nur  dem  einstigen  Besitzer  der  sub  1  und  2  erwähnten  Calvaria 
zuschreiben  können.  Die  Höhe  des  Körpers  beträgt  seitlich  von  der  Me- 
dianlinie 35  mm. 

B.  Bthnologliekar  TkelL 

Was  zunächst  den  archäologischen  Charakter  dieser  Gräber  betrifft,  so 
ist  derselbe  in  der  Fundgeschichte  klar  ausgesprochen.  Es  fehlte  diesen 
Menschen  jede  Beigabe  von  Metall;  ans  Stein  und  Knochen  bestanden  ihre 
Waffsa  nnd  Weriueiq[e  und  dass  sie  mit  dentdben  iiArUick  giearbeilet 
haben  I  xeigfc  der  eine  sehr  stark  abgenntste  DoppeUtammer  ans  Diorit 
Tat  II.  Fig.  26.  Seine  grösste  Lftnge  betrigk  140  mm  die  grOsate 
Breite  55,  die  grösste  Dicke  37  mm.  Das  Schaftlocli  ist  geoan  in  der 
Mitte,  so  dass  von  seinem  Rande  nach  jedem  Endpunkte  des  Liags- 
dnrchmessers  bin  genan  60  mm,  nach  jedem  Endpunkte  des  grOssten  Breitenr- 
dnrohmessers  17  mm  sind.  Das  Schaftloch  ist  nicht  gans  rond,  der  Brmten- 
dorchmesser  der  Oeffiiong  betrigt  20  mm,  der  Lingendnrcfamesser  21  mm, 
sowohl  an  der  obem  als  an  der  ontem  Seite.  Aas  den  nicht  abgesprengten 
Stellen  geht  henror,  dass  der  Haomier,  welcher  nach  beiden  Seiten  snge- 
spitst  ist,  nrsprttngUch  glatt  polirt  war.  Dass  diese  Menschen  Ton  Gross 
Morin  einst  nicht  nnr  grobe  Arbeit  Terrichtetep»  sondern  auch  Masse  and 
Sinn  hatten  f&r  die  Yerschönerang  ihres  Lebens,  das  lehrt  ans  die  grosse 
Bemsteinperle  and  das  schöne  Hammerbeil  aas  Diorit 

Die  erstere  Tafel  II.  Flg.  28  ist  £^  and  «eoHoh  raad,  die  hol  einen 
Dnrehmesser  Yon  60  mm  and  ist  7  mm  dick,  ziemlich  in  dw  Mitle  befindet 
sich  ein  kleines  Loch,  welches  schrfig  von  oben  nach  unten  gebohrt  ist 
Die  obere  Fl&che  ist  durch  je  3  Reihen  Ton  Punkten,  welche  in  der  Rick- 
tang  zweier  Durclimesser  verlaufen,  verziert 

Aber  Tiel  schönere  Arbeit  zeigt  das  Hammerbeil  aas  Diorit  Tal  II. 
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Fig.  27  a  o.  b.  Es  Ut  ycn  so  fülliger  Form  und  so  schön  verziert  und 
polirt,  dass  es  schon  einen  hohen  Grad  von  Kunstfertigkeit  verräth.  Die 
skandinavischen  Archäologen  setzen  diese  Art  von  Uammerbeilen  in  das 
Kndc  der  Steinzeit  oder  schon  in  den  Anfang  der  Metallzeit,  sie  kommen 
bei  uns  jedenfalls  seiton  vor.  Seine  prösste  Länge  beträgt  ITC  mm,  die 
grösste  Breite  52  mm,  die  grösste  llölie  un  der  Schneide  19  mm.  Vom 
vordem  Rand  des  Schaftlochs  bis  zur  Scliueide  sind  92  nun,  von  seinem 
hintern  Rand  bis  zur  Balm  54  nini.  In  dieser  Längsachse  verläuft  eine 
sehr  sauber  ausgearbeitete  Leiste,  welche  nuch  der  Bahn  zu  etwas  l)reiter 
und  niedriger  ist  als  nach  der  Schneiile  zu.  Diese  Leiste  setzt  sich 
unmittelbar  in  die  Schneide  fort,  welche  konvex  und  scharf  ausgearbeitet 
ist  und  nach  unten  zu  die  Fläche  des  eigentlichen  Beiles  hakenförmig  über- 
ragt. In  der  Gegend  des  Schaftlochs  ist  der  Körper  bedeutend  verbreitert, 
wahrend  er  sich  nach  beiden  Seiten  hin  verjüngt. 

Das  Sehaftloch  selbst  ist  verhältnissniüssi^'  klein,  fast  rund  und  hat 
einen  Durchmesser  von  18  mm;  in  seineu  \Väüdeii  sind  deatiichu  Ein- 
schnitte wie  von  einem  Bohrer  sichtbar. 

Eine  sehr  schöne  Politur  besitzt  ferner  das  pfriemartige  Instrument 
Taf.  II.  Fig.  29y  aus  Knochen,  welches  oben  13  mm  dick  und  unten  scharf 
zugespitsi  vA,  theano  ein  Udnea  ans  einem  Thicnabn  gesdiidit  gearbeitetes 
ähnliches  Werkzeug. 

Die  »üdreiohen  kleinen  SttLoke  scharfirandiger  ond  spitzer  Knochen 
machen  den  Eindrack  von  beqaemen  Artefacten  oder  AbfiUlen  bei  der  Bear- 
bdtang  der  Knochen. 

Anch  die  Oefltose  dieser  Menschen  waren,  wie  die  Scherben  seigen, 
ans  fein  geschlämmtem  Thone  Terfertigt,  gut  gebrannt  ond  eigendiflmlich 
Tondert  wie  Tal  II.  Fig.  30  o.  31  smgen:  sie  seiohnen  sich  alle  durch 
besondere  Dicke  ans  und  unterscheiden  sich  in  jeder  Besiehong  Ton  dem 
Borgwalltypos. 

Wenn  es  hiemach  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  diese  Gräber  Ton 
Gross  Morin  ans  jener  Zeit  herstammen,  welche  man  im  Norden  das  j  fingere 
Steinalter  nennt^  so  ist  es  zngleidi  von  grossem  Interesse  festzastellen,  dass 
um  diese  Zeit  die  Dolichocephalen  bereits  im  untern  Weichselgebiet  lebten. 
Es  sind  im  Gänsen  selten  Skelettgräber  ans  dieser  Gnltorepoche  in  unserer 
Gegend  erhalten. 

Bei  Briesen')  in  der  Nähe  von  Culm  sind  2  Skelette  gefunden  worden 

mit  einem  11  cm  langen  und  2  cm  breitem  spitzen  Messer,  aus  schwarzem 
Feuerstein  yon  roher  Arbeit:  der  eine  erhaltene  Schädel  ist  brachycephal. 
<—  Indess  genü^^t  die  Beigabe  eines  Feuerstein messers  ulU  in  offenbar  nicht, 
den  archäologischen  Charakter  des  Briesener  Grabes  zu  bestimmen,  da  der- 
artige Beigaben  anch  in  späterer  Zeit  vorkommen. 


1)  Schriftea  der  physik.  ükonomiiehoi  G«s«Uaeb«ft,  Baad  XIU*  S.  166. 
2Mmhah  Ar  KthMtofU.  J«li>g.  187«.  9 
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Dagegejjfcn  sind  die  gut  untorsuchten  Gräber  von  Wisklauten')  bei 
Fisclibausen  im  Samlaud,  wohl  charakterisirt.  in  einem  Uügcl  fand  dort 
Herr  H  e  y  d  e  k : 

„uuniittt'lhivr  unter  dein  Kason  eine  Brandstätte  mit  Urnen, 
59  cm  tief  zusainmcngcwortone  Mensohenknochen  mit  einem  kleinen 
bronzenen  Meissel  und  einer  gebogenen  vierseitigen  bronzenen 
Nadel. 

96  cm  tief  ein  Skelett  in  hockender  Stellang  mit  einem  durchbohrten 
Steinbeil  am  rechten  Schaltergelenk,  einem  Messer  Toa  Feuer- 
stein and  einer  Enoehennndel,  endlich 
146  cm  tief  genaa  anter  dem  oben  bezeichneten  Skelett  ein  aadores 
in  derselben  Lage,  mit  einem  Fenersteinsplitter  zwischen  den 
E[nochen  der  rechten  Hand  und  einer  zweitheiligen  Gnrtplatte 
ans  Knochen  in  der  Beckengegeud,'* 
deren  Ornament  demjenigen  sehr  ihnlich  ist,  welches  unser  Scherben 
von  Gross  Morin  Fig.  31  zeigt  loh  habe  diesen  Scherben  photographiren 
ond  Fig.  32  nochmals  nach  dieser  Photographie  zeichnen  lassen,  am  das 
Ornament  der  Wiskiaater  Enochenplatte,  welches  Fig.  33  eben&lls  nach 
einer  Photographie  daneben  gezeichnet  ist,  desto  besser  damit  vergleichen 
za  können:  die  Aehnlichkeit  des  Masters  ist  auffitUend. 

Die  Skelette  and  Beigaben  aus  Wiskiauten  sind  in  der  Prassia  anf- 
bewahrt 

Es  leochtet  Ton  selbst  ein,  dass  wir  hier  eine  zu  Yerschiedenen  Zeiten 
benutzte  Grabst&tte  vor  ans  haben,  and  dass  die  anterstea  Gr&ber,  in  denen 
nur  Begaben  einer  Tollslindig  entwickelten  Stdnkoltnr  Torkomnien,  auch 
die  Sltesten  sind.  Beide  Skelette  haben  aber  äasserst  dolichocephale  Schädel 
(68,3  a.  63,1),  wie  die  von  Gross  Morin ,  es  wird  daher  jene  Beziehung, 
welche  zwischen  beiden  Grabstätten  schon  durch  die  gleiche  Culturstufe 
hei^pesteUt  ist,  dorch  die  gleiche  Form  der  hier  und  dort  gefundeneu  Schädel 
nodi.  erweitert.  Das  kraniologische  Resultat  dieses  Abschnitts  gipfelt 
hiemach  in  dem  Satze,  dass  die  Dolichocephalen  bereits  in  der 
j&ngeren  Steinzeit  im  Samlande  und  im  Gebiet  der  unteren 
Weichsel  existirten. 

Für  die  Zeitbestimmung  tlcr  Wiskiuutcr  Gräber  ist  es  von  Wichtigkeit, 
sich  das  durch  Münzen  gut  bestimmte  Gruberfeld  von  Rosenau  bei  Königs- 
berg in's  Gedächtni(<s  zurückzurufen,  welches  Berendt  in  den  Schritten  der 
physikal.  ökonomischen  Cfesellschait  1874  beschrieben  hat.  Hier  tritt  uns 
schon  eine  so  fertige,  voUsfündig  das  Leben  durchdringende  Metallkultur 
entgegen,  dass  dieselbe  mindesten-*  ein  Jahrhundert  gebraucht  haben  muss, 
um  sich  zu  dieser  Höhe  zu  entwickeln,  von  dem  Moment  an,  da  sie  durch 
den  Handelsverkehr  zuerst  liier  Wur/el  geschlagen  hat.   Man  fand  dort 

1)  Bujack,  Preuuische  SteiJigwäUie     11.  Küoijisberg  1875. 
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nfimlich  in  und  neben  sehr  grossen,  eigcnthüinlicheu  Urnen  viele  und  schöne 
Fibeln  aus  Silber,  Hroir/.c  und  Eisen,  Fingcnige,  I)üi)i)oll)lcclie  aus  Bronze, 
Schnallen,  Schellen  knüpfe  und  Nadeln  aus  Eisen,  Korallen  aus  (HasHuss, 
viele  Lanzen,  Speerspitzen,  Kelte,  Messer,  Sicheln  aus  Eisen,  —  kurz  alles, 
was  für  das   gewöhnliche   Leben,   den  Luxus,   die  Landwirtlischaft ,  die 
Pferdezucht    und    den   Krieg   erforderlich    ist.    Und   zugleich   mit  diesen 
Sachen  fand  mau  in  den  Urnen  eine  Münze  des  Domitian  (81  —  l>f>  v.  Chr.), 
eine  des  Trajan  ('»S    117)  und  eine  jüngere,  am  wenigsten  abgenutzte  aus 
Marcianopolis  aus  dem  Anfang  des  H.  Jahrhunderts.  Wenn  also  im  2.  u.  3 
Jahrhundert  v.  Cii.  schon  eine  solche  Cultur  unter  den  Pruzzen  herrschte, 
wie  sie  in  den  Kosenauer  Urnmfunden  auftritt,  (die  dabei  gesammelten 
Nuianger  Schädel  waren  übrigens  alle  meso  —  oder  schwach  brachycephal), 
80  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  obersten  Gräber  des  Wiskiauter 
Hfigels  mit  dem  Bronzemeissel  nach  Grewingk^)  in  das  1.  Jahrhundert 
o.  Chr.  setzt,  —  jedenfalls  sind  aber  die  tieferen  Grftber  desselben  Hügels 
mit  den  hockenden  Skdetfcen,  den  dolichocephalen  SchideKn  nnd  den 
Beigaben  einer  reinen  Steinknltar  nicht  junger,  vahrscheinlioh  aber  ilter 
tXt  ans  der  Zeit  nm  Christi  Gebort. 

Wer  waren  aber  diese  Dolichocephalen  der  ältesten  Gräber? 

Wenn  man  anf  demselben  kleinen  Gebiet,  wie  dies  im  Samland  der 
Fall  ist,  in  den  ältesten  Gräbern  äusserst  dolichocephale,  in  den  spätem 
Gräbern  immer  breitere,  meso-  nnd  brachycephale  Schädel  findet,  so  drängt 
sich  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sunächst  der  Sehlnss  an^  dass  die  Be- 
wohner derselben  Gegend  ihre  Schädelform  nach  nnd  nach  umgewandelt 
haben.  AUein  bei  näherer  ErwSgnng  erscheint  diese  Anffiwsong  bald  als 
eine  falsche.  Ebben  wir  es  denn  in  allen  diesen  Gräbern  mit  demselboi 
Volke  SU  than  gehabt?  Die  Historiker  wissen  es  bestimmt*),  dass  die 
Prossen  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Gegend  waren,  sondern  dass  Tor 
ihnen  schon  Germanen  und  zwar  Gothen  dort  gewohnt  haben :  die  Zeit  ond 
die  näheren  Umstände  dieses  Wechsels  der  Wohnsitse  sind  allerdings  nicht 
genSQ  bekannt,  indessen  ist  es  doch  ans  anderen,  rein  historischen  Gründen 
hdchst  wahrscheinlich,  dass  derselbe  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhonderts 
n.  Chr.  stattgefunden  hat,  d.  ist  also  in  der  Zeit ,  in  welche  das  Kosenauer 
Gräberfeld  gesetzt  werden  mass.  Stellt  man  sich  den  Wechsel  der  Wohn- 
sitze zur  Zeit  der  Yölkerwanderong  nicht  so  vor,  als  ob  alle  Menschoi 
desselben  Stammes  aasgewandert  seien,  sondern  wie  K.  P all  mann  so,  dass 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  zur&ckblieb  und  sich  mit  den  späteren 
Herrn  Termischte,  so  gewinnt  man  eine  natfirliche  Erklärung  dafär,  dass 


1)  AnsUv  for  Anihropol««!«  VIT.  8.  SS.  90. 

2)  Siehe  Ueräber  Prenssen,  Land  und  V «  Ik  liN  /ur  Ankunft  des  deutecben  (Mens  von 
Carl  Lobmeyer,  Pmueiwshe  Jahrbädier,  h»aii  3a,  Soparatabdruck  8.  6. 
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auch  in  spateren  Zeiten,  nachdem  die  Wof^eu  der  Völkerwanderung  sich 
lange  beruhigt  hatten,  noch  dolichocephale  Schädel  in  den  Griibera  auf- 
traten, obgleicii  die  Bevölkerung  lauge  uicht  mehr  germaniach  war. 


1)  Die  KaMuben  hab«n  eine  den  heutigen  Slawen  ihnliehe  SohldelforBi. 

2)  Die  llakeuringe  bezeichnen  eine  specilisch  sluvische  Sitte  und 
wurden  theils  als  wirkliche  Ohrringe,  theils  als  eine  besondere  Art  des 
Kopfputzes  an  beiden  Ohren  herabhängend  getragen. 

3)  Die  Gräber  mit  llakenringen  reichen  von  der  älteren  Eisenzeit  bis 
in  die  Zeit  des  ersten  Christen thums. 

4)  Die  Keiheugruber  am  Lorenzberg  bei  Caldus  stammen  aus  der  Zeit 
der  ]>olnischen  Herrschaft,  enthalten  aber  Menschen,  welche  physisch  den 
Pruzzcn  verwandt  sind. 

5)  Die  Gräber  in  Wiskiaaten  im  Samland  und  in  Gross  Morin  bei 
Inowraclaw  in  Cujawien,  stammen  ans  der  jflngem  Steinaseit  und  enthalten 
ftnssersi  dolicholephale  Menschen. 
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Tafel  IL 

Fig.  1)  Hakenriage  aoa  Bronze  aas  Kaldus.  (Qrab  24). 

a)  Dfo  Lage  der  Ring»  an  der  linken  Seile  dee  Sehlddi,  «ie  sie  ursprönglicb  ge- 
fanden wurden. 
6)  Die  Lag9  der  Biage  sa  d«r  nehtan  Saite  des  SeUdeb. 
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Fig.  2)  Ein  IlakenriDg  AUS  Btoiiz6  ftus  EUddns*  (Gnb  56b)« 

Ki^'.  3)  Fincrerrin?  aus  Bronze  aus  Kaldus.  (Grab  49). 
Fit'      Sici^t  lririf^  aus  Bronze  aas  Kaldoa.  (Orab  12). 

a)  iu  Riugfortu. 

b)  gtttreekt,  nin  die  YmHenvagn  wa  uagBn. 

Flg.  5)  8eh«idenbeKlila|{  ms  Brnu»  aot  Kaldns  mit  Leder  darin  (Orab  18).  . 
Flg.  6)  dto.  dto.  dto.  (Grab  S8X 

a)  die  obere  Seite^  nm  die  Verzierunf^en  zu  ceigeil, 

h)  die  untere  dto.  dto. 

Fig.  7)  Qürt«lt)e8chläge  auB  Bronze  aus  Kaidufl  (Grab  28). 

a,An.edie  «inaelaia  TiMile. 
FIf.  8)  GörleliiMMor  ans  Bisea  ans  Kaldns  (0rab  13). 
Fig.  9)  dto.  (Grab  18). 

Fijj.  10)  Klammer         dto.  (Oral»  'Ca). 

Fig.  11)  Trense  dto.  COrab  ö6a). 

Oj  h,  c,  d  Tbeile  derselben. 
Fig.  13)  Perlen  ans  Achal*  Fhosspat,  Diorit,  &onse  vnd  Glasihias,  fuMg  ans  Esidnt. 
Flg.  1^  SehMCiteia  ans  Kaldns.  (Gnb  S). 

Fig.  14)  Scherben»  der  nnter  dem  ersten  Wirbel  gefiinden  isl^  ans  Kaklus  (Grab  1). 
Fig.  15)  dto.  dto.  dto.  ((Jrab  15). 

Fig.  16)  Scherbori.  der  in  der  rechten  Hand  gefunden  ist,  aus  Kaldus.   (Orab  16). 
Fig.  17)  Haiioaring  aus  Bronze  aus  den  Umenfriedbof  bei  Oliva. 
VIg.  18)  Hakenring  ans  Brome  aus  Kiaseniee  bei  Wanehan  nach  der  Zeiehnnng  des 

Herrn  Prof.  Hiersynski  In  Warschan. 
Flg.. 19)  Hakenring  aus  Bronze  aus  Xiazenioe  bei  Warsohan  nach  der  Zdchnnng  des 

Herrn  Pr'if.  Mier7ynski  in  Warsi-Iian. 
F|g«  90)  }{akciiriM<:  aus  I>ruuze  aus  Xi.i/enit  o  bei  Warschau  nach  der  Zeichnung  des 

Uerru  Prof.  Miorzynski  iu  Warschau. 
F^.  91)  Das  Lsder  von  den  €  aufji^ezogenen  Hakenriiigen  ans  Xiamiioe  nach  der  Zeioh> 

nnng  des  Herrn  Pro!  WenjaeU  in  Warsehan. 
Ftg.  99)  ndnnring  aus  Uorodyaeae  ebenftUs  naeb  der  Zeiehnnng  des  Herrn  Prof. 

Mierczynski  in  Warschau. 
Fig.  23)  Scbläfeuring  der  Merier  nach  einem  J^xemplar,  welches  Herr  Graf  Ouvaroff  in 

Moskau  mir  selbst  geschickt  hat. 
Fig.  34)  SeUftfenringe  der  Merier  anf  Leder  gezogen,  nach  einer  Zeiehnnng  des  Herrn 

Qrafea  Onvanft 

Rg.  95)  Hakenringe  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  aus  Biale  Piatkowo  bei  Schroda  nach 
eiiior  Zeichnung  dss  Horm  Dr.  FeUmanoirsIti  in  Posen,  a,  b  nrsl  Eiemplare 

dieser  Ringe. 

Fig.  36)  Doppelhammer  aus  Diorit  aus  Gross  Alorin. 
Fig.  37)  Hammerbeil  dto. 

«0  Ton  d«r  Seile  gesehen. 

b)  ton  oben  gesehen. 

1%.  98)  Bemstsinpeile  nns  Gross  Hörin. 

Fig.  29)  Pfriemen  aus  lochen  aus  Gross  Horin. 

Fig.  30)  Qef^ssc herben  aus  Gross  Morin. 

Fig.  31)  Gefässscherben  a\is  Gross  Morin  nach  der  Natur. 

Fig.  33)  Derselbe  Gefäsischerben  nach  der  Photographie. 

Flg.  33)  Onrtpktte  aas  Knochen  ans  WisUanten  nach  der  Photogrq>ble,  nm  das 
Omamsiit  m  se%en. 
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61,8 
65,2 
56,8 
58,7 
64,6 
58,4 
62,4 
60,5 
65,8 


63,3 
•57,9 
54,5 
55,7 
60,5 
58,1 
60,9 
64,1 
62,9 
57,0 
61.5 
60,2 
58,7 
57,4 
62,1 
51,3 
62,4 
60,6 
51,8 
64,2 
54,4 
63,4 

56,5 
56,7 
62,4 
53,8 
64,7 
65.2 
63,5 


S 

c  ■• 

<=>  II 

SCQ 
X  ■• 

•So 


151 

180 

155 

158 
150 


158,7 

148.4 
140,7 


151.5 
154,2 
167,7 

153,7 

151,5 
166,1 

139,3 

169,5 
134,2 

156,2 

146,1 
171,1 

159,4 
150,0 
157,8 
170,1 


ja 

CJ 

'm 
Ol 

O 

a  .. 

So 
c  o 

es  "H 

"^11 
aj  2Q 


131,3 


183,0 
102,9 


113,0 
109,4 
133,0 


100,8 
107,4 


110,5 
105,7 

iii,6 


40,8 

54'.5 
47,0 
37,0 

43,1 
42,5 


45,6 

46 

42,8 


46,8 
56,3 
56,3 


50,0 
54,1 

45,4 

49,0 


52.0 
54,5 
44,8 

52,1 
53,9 
56,2 
50,9 
50,0 


O 
TS 

O 


80,4 

76,3 
81,5 
87,5 
73,3 
76,1 
77,5 
78,5 


97,2 

84 

82,8 


82,0 
82.0 
89,7 
86,8 

82,0 
75,0 

76,1 
80,9 

81,5 
83,3 
78,0 
76,1 

78^0 

89,4 
78,5 
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Vocabulario  der  Indier  der  Cliami. 


Von 


Wasser 

Pania 

Hände 

Tua  om6 

Feaer 

Tibazhia 

Arm 

Tua  patu 

Wind 

Na  II 

Bein 

Turii  patü 

Soune 

Uniata 

Fuss 

Tiui 

Mond 

Tedcco 

Finger 

Tua  simidi 

Sterne 

Can  cauea 

Ei 

Uma 

Tag 

Hiare 

Blatt 

Guin'i  6  Guitu4 

Nacht 

Ensabude 

Topf 

Guru  u  Curü 

Mann  (Mensch)  Muguira 

Htigel 

Tai  bö 

Fruu 

Iluera 

Baum 

Paeuru 

Vater 

Cliacliai 

Blumen 

Nepono 

Mutter 

Tana 

Früchte 

Tii-adiviee 

Bruder 

Aiiiba 

Mais 

Pö 

Schwester 

Naetau 

Bananen 

Pat4 

Sohn 

Qnarra 

Yuca 

Ycai 

Tochter 

Can 

Gaucho 

Ybadd 

Jfiugling 

Contii 

Jaguar  (Tiger) 

Ybam4  —  Tigre 

Haar 

Badi 

Schlange 

G4 

Kopf 

Bord 

Frosch 

Basö 

Nase 

Gü 

Fisch 

BelA 

Aoge 

Tan  6  Tao 

Geier 

Angosö 

Augen 

Tao  nmi 

Hahn 

Eter  mngiiira 

Zahn 

QnidA 

Henne 

Etenrd  haera 

Zihne 

Onida  adibiee 

Hand 

Us& 

Zunge 

Gniiane^ 

Hunde 

Us&  adiviee 

Ohr 

Onrü 

Papagei 

MistA 

Ohren 

Qnni  omi 

Papageien 

Misti  adiviee 

Mnnd 

Y 

Weg 

Hand 

Tai 

Boot 

Tamp6 

1)  Bei  mainem  Aufsnibalt  In  Harmato  (1876)  wurde  mir  friuadlieh  Tersproebeii,  für  Atii- 
folhing  eines  der  in  Medeliin  auf  meine  Veranlassun);  gedrnckten  Vocabul.uien  Sri^r  trafen 

zu  wollen,  wii"  f«  mit  der  jet2i{^en  Uebersendung  geMchehen  ist.  r)i'rn  verliiudlicLeii  Dauk  sei 
die  Bitte  beigefügt,  in  der  dortig  intereBamteu  Localität  die  ethiiologisdten  luteresaea  »ueli 
ferner  in  Auge  sa  behalten.  B. 
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Gold 

m 

Gra»> 

llerö  rorada 

Silber 

Plata 

Aitfstci}* 

Seele 

Tauri  u  MieDtarii 

Absteig 

Eenda 

Schlaf 

Tau-pu<5 

Palme 

Meme 

Schatten 

Taüri 

gut 

bipaara 

Tod 

Piiiee 

schleclit 

cachiruma 

Dios  (Gott) 

Diosa 

Gutes  Wasser 

Panio  Bipuarara 

Krankheit 

Achague 

Schlechtes  Wasser  Panio  Cachimina 

Mcdicin 

Erein*>(liu  (el  nmodio) 

•  neu 

chividi 

Arzt 

Taihana 

alt 

chontr.'i 

lliiuptliug 

Cachique 

gross 

chiclioromji 

llaus 

le  1 

klein 

chichaguü 

^Nlein  Bruder  ist  grösser  als  der  Dei- 

Das  Haus  meines  Vaters  ist  das  giüäste 

im  Dorf 
Gieb  das  Messer  dem  Knaben 
Ich  komme  von  Hans 
Ich  pelie  nai  li  1  lause 
Ich  kann  e.>  nicht  thuu 
Es  muss  gethun  werden 
£8  ist  sehr  heiss 
Das  Wasser  ist  sehr  kalt 
Kann  man  sioli  hier  baden? 
Dort  ist  tan  besserer  PUtxI 
Warum  kamst  Da? 
Weshalb? 

Lege  das  Messer  anf  den  Stein 

Lege  das  Messer  unter  den  Stein 

Messer 

Messer  (plur.) 

Das  Messer  meines  Bniders 

Findet  sich  Jemaadbinter  diesemBanm? 

Nein,  aber  hinter  jenem! 

Es  findet  sieh  Jemand  TOr  dem  Baom 

Woher  kommst  Du? 

Wohin  gehst  Da?  * 

Wie  heisst  Du? 

Wie  nennt  man  das  'Ding? 

Komm  her! 

Komm  rasch! 

Wie  viel  Menschen  sind  da? 


Mu  am  ba  chichoronia  picbidi  ca- 

cliidi 

Mu    chochai  *  te    puro  chicboroma 

atuara 
Guarra  ne  eo  Tiese 
Teda  nese 
Tcda  mai 
Pueboyuema 
Baudai 

Chimasia  atuaramÄ 
Panfa  ohicarasa 
Nama  raida  poedabaca? 
Tamare  baa  Bipnanuna! 
Sangai  noTeca? 
Sangaf? 

Neoo  mongari  nre  Tuee 
MongarA  cerare  vaee  neco 
Neco 

Neco  adio^ 

Ma  vicho  neco 

Paeord  ecare  mu  gairo  bu&? 

Ecare  bu4! 

Mngoira  pacurd  noma  bni 
Sama  uche? 
Sama  baü? 
Pichicaibi? 
Chitni  caibd? 
Namo  uehel 
Ysabeu  urobad^! 
Moguira  sama  saiibo4? 


Yoc«bulario  der  Indier  des  Chami. 


Yide  kamen 

Atnara  nes 

Wenige  sind  geblieben 

Mara  büs 

Oiebt  es  Wasser? 

Pania  edebaca? 

Nichts  da! 

Mai  mal 

Wo  habe  ieh  diese  Mensdien  gesehen  ? 

Ychinaa  mogairo  maa  onncami? 

Kennst  Da  diesen  Menschen? 

Pichi  caitasa  naa  magnira? 

Ich  kenne  ihn 

CurtanA 

Ich  kenne  ihn  nicht! 

Maa  ataam4 

Wer  weiss?  « 

Cai  caita? 

Ich  weiss  nicht 

Bk 

Wietlcrhole  dieses  Wort 

Xau  beda  saraee 

Willst  Du  das  Blasrohr  verkaufen? 

U,  mento  gnrinaca? 

Bogen 

Enctruma  nm^ 

Pfeile 

Euetruma  om^ 

Gift 

Niara 

Aus  welcher  Pflanze  wird  das  Gift  dar- 

Cane  miara  bandayi? 

gestellt? 

Wo  kauft  innii  das? 

Samare  nentodayon? 

Wer  hat  CS  i^cinacht? 

Cailia  IIS? 

Komme  rasch  zurück 

C'alrea  neg 

Lass  uns  rasch  gehen 

Catrca  niai 

Lass  uns  langsam  gehen 

Pica  niai 

Tch  werde  auf  die  Jagd  gehen 

Jajaudi  mal 

Ich  bin  beim  Fischen 

Mu  beta  tudi  chidi 

Angel 

•  • 

Ina 

Bleib  hier! 

Namäbuee! 

Gehe  nicht  weg! 

Marambad^ ! 

Lass  mich  diesen  Topf  sehen 

Mn  gurrü  ochibistrd 

Mein  Sohn  hat  sieh  vennfthU 

Md  gnarra  cais 

Diese  Pian  gebar  hente 

Ychinan  hnera  tcmee 

Wo  bist  Da  geboren? 

SaniA  tonce? 

Wie  viel  Jahr  ist  dieser  Knabe  alt? 

Tedeoo  samasad  nan  cnntri 

Li  welchem  Monat  erntet  man  Mais? 

Gare  ebari  bnlld? 

Die  Zeit  des  Regens  ist  schon  vorüber 

Gnd  ya  ataas 

Ich  habe  das  nie  gesagt 

Hai  poara  ra  mn  jaraema 

Das  Hans  eines  Nachbarn  fiel  nm 

Md  paisano  td  tidnbace 

Sie  sind  im  BegrifL  das  Hans  wieder 

Td  ochiabnca 

hersusteUen 

- 

Dach  ju6 

Leiter  GnrdmetA 

Nebel  Naribi 

Er  ging  fort  Hods 

sohwara  nior 

weiss  toiioa 

blan                  mo  popari 

grfln  paimA 

gelb  pnria 
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Er  schlief  gut      Fi»  caibaasena 

Ich  6880  Mna  roi 

Da  i88t  Pichia  coUaca 

Er  isBt  Cobasa 

Ich  ^vill  essen        Co  gui  riobumo 

Ich  werde  morgen  essen 

Zünde  die  Kerze  an 

Lo8chc  die  Kerze  aus 

I>ic  Nacht  ist  dunkel 

Ks  fän<^t  an  zu  regnen 

Es  regnet  sehr       Gue  atuaramä 

Schon  kommt  die  Nacht 

15;dd  briclit  der  Morgen  an 

Mein  Freund  starb 

Seine  Frau  genas  von  der  Krankheit 

Es  ist  schon  f>\mt 

Ich  werde  mich  schhifen  legen 

Dem  Weg  nach  rechts  folgend,  wirst 

Du  zum  Flttss  kommen 
Zor  rechten  Hand  Tnafi 
Rechte  Hand  Tnari 
YerstehstDamich?  Pura  Goitaja 
Verstehst  Da  das  Spaaisdie? 
Welche  Sprache  sprichst  Da? 
Der  Flnss  ist  nahe  T6  oaritabnca 
Idi  möchte  Wasser  trinken! 
Ich  bin  dorstig  Obidami 
Diese  rothe  Farbe,  mit  der  sich  die 

Fraa  ihr  Gtesicht  bemalt,  von  wel- 

dier  Pflanze  kommt  sie? 
Der  Mann,  denidigestemindemHaose 

sah,  ist  heateniehtwieder  gekommen. 
Wie  gdit  es?        Sanga  nud? 
Lebewohl!  ManboramA! 
Nachher  Ginrdm& 
Das  gefällt  mir  nicht!  Ooirinnnai! 
Wo  ist  der  beste  Plate,  den  Flass  sa 

kreuzen? 
Die  Mutter  liebt  ihre  Tochter. 
Der  Sohn  wird  Yon  seiner  Mutter  geliebt. 
1  B  Aba  2  «  Umö 

6  »  Gaasoma        6  »  Goasabari 


Wie  geht's?  Sanheras 

Wir  esss«!         Tai  roi  « 

Ihr  esset  Mach!  coiidco 

Sie  essen  Coibü 
Ich  asa  gestern    Nueda  cos 

Nu  coibü 

Tibufuabade 

Tibncliia  giiice 

Ensabude  chipanoa 

Gue  chiuruma 

Hegen  Gue  pisio 

Ensabude  ya  urumu 

Catrea  ebarimä 

Mu  ]iaisano  pius  (paisano,  Landamuiii) 
Piclii  guinia  ya  piebumä 
Guie  burama 
Caibuadc  huai 
0-jipa  huai  t6  bai  baca 

Zar  linken  Hand     Toa  Mirena 

Linke  Hand  Taa  sarena 

Ich  Terstehe  nicht!  Eija  memi! 

Capora  mi  bedea  oni  baca? 

Gane  beda  jara  baoa? 

Sehr  weit  Gaita-ema 

Pania  to  qairia  bnmi 

Ich  bin  hungrig  Tarrapaboa 

Ychinaa  canohi  pidbi  gainu  gairan 

tarra  caae  gaitaa  chipa  ria  hara 

sama  onns? 
Naenda  mu  gaira  pichit^  achas  idi 

nemeca* 
Gaten  Tag!  Piebaric&! 
Danke!  Eareaba! 
Hab*  Acht!  Caboadi 
Es  gefiUIt  mir  sehr !  Gnirinnoma! 
Samai«  t6  Goiare  pia  mai? 

Nam^  chi  barra,  atnara  guiri  bama. 

Chi  gaarra  nam^  chi  gairi  bua. 
3  ~  Fnipea  4  »  Gaimare 

7  »  Goasabari  aba  onbena. 
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Cliunchuö  uder  Campas ') 


Unter  diesem  Namen  werden  eino  ^mze  Reihe  von  Stammen  zasammen- 
gefasst,  welche  die  grossen  Länderstrecken  längs  den  Ufern  der  Flüsse 
Chanchamayo,  Paucartambo,  Perene,  Pichls,  Ene,  Pangoa  undUnini  bewohnen, 
sieb  ausdehnen  am  linken  Ufer  des  Urubamba  und  über  die  grossen  Gras- 
flachen  (Paioniil)  zwiscbcii  dem  Poren«'  und  Paehitt'a. 

Die  Campas  fahren  in  Canoas  den  Unini  eine  Tagereise  weit  aufwärts 
und  von  dort  aus  gelangen  sie  in  9  Tagen  nach  dem  Terro  de  la  Sal,  zu 
Laude  den  Pajanal  <lurcbkreu/.end ,  woselbst  f:^rosse  Ortscliat'tcn  desselben 
Stammes  sich  finden.  Die  verschiedenen  Stämme  der  Campas  lel)en  unter 
sich  zwar  meist  in  Feindschatt,  vereinigen  sieb  aber  nicht  selten  in  grosser 
Zahl  zu  gemeinschaftlichen  Kriegen  und  Kaubzügen.  Die  Anwohner  des 
Chanchamayo  und  der  Umgegend  des  Cerro  de  la  Sal  besitzen  grosso 
Eisenwerke,  woselbst  sie  die  in  der  Nähe  gewonnenen  Erze  verarbeiten. 
l)ie  erste  Schmelzung  wird  iu  vertikalen  Ocfen  vorgenommen,  von  denen 
jeder  mit  6  aus  Kuhhiluten  gefertigten  Balsebälgen  versehen  ist.  Alsdann 
wird  das  Eisen  in  Schmieden  mit  je  2  Blasebälgen  weiter  verarbeitet.  Aus 
dem  so  gewonnenen  Eisen  fertigen  die  Indianer  Aexte,  WaldmMter,  Angel- 
haken,  Pfeilspitzen  n.  ct.  w.  Am  Peren^  kennt  man  dBme  Industrie  nicht 
mebr,  denn  wir  fiuiden  dort  nur  ganz  wenig  eiserne  Oer&the  und  &8t  alle 
Ton  anslftndischem  Gepnlge. 

Die  Cbnnchos  bewiesen  viel  Math  nnd  Gt^hick  im  Kampfe,  aber 
wenig  Kaltblfitigkeit  nnd  Gewandtheit  im  Gebranch  der  Waffen.  Es  scheint, 
als  hatten  sie  die  cbristliohe  Religion  oder  wenigstens  einige  Erinnemng 
darans  Ton  den  Zeiten  des  Santos  Atahoalpa^s  her  bewahrt. 

Die  Piros  und  Conibos  Tereinigen  sich  manchmal,  nm  in  grosser  Zahl 
die  Campas  sn  überfidlen  nnd  deren  Kinder  sn  ranben,  welche  einen  gang- 
baren Handelsartikel  am  ücayafi  bilden.  Man  sagt,  dass  die  Oampas  sich 
jedes  Jahr  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  einer  der  Ortschaften  des  Pigonals 
Tereinigen  znr  Erinnemngsfeier  an  die  glorreichen  Waffenthaten  Santos 
Atahnalpa's,  wobei  nnter  grossen  Ceremonien  nnd  Festlichkeiten  anch  der 
Degen  des  Helden  in  Prosession  amhergefcragen  wurde.  Ebenso  erz&hlte 

1)  Informo  sobie  k  ezplonMdoii  d«  los  Ri«s  Petent  y  Tambo  par  A.  Wwtlieinaii. 
Una  1877  (nilgttiMat  dwoh  Dr.  Bdn). 
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uns  ein  ('anipa  vom  IJnini,  dass  die  Gorathscbafton  dor  von  den  Missionaren 
oi  rirlilt'tcii  Kir(  licn  noch  vorhanden  ^»'i<•ll.  und  dnss  si<'  auf  das  sorgfiiltig.-'te 
von  den  Al)kün]nilinf^'('n  der  daniali^^'U  JSakristano  nnfhewahrt  wurden. 
Alles  was  man  von  den  Campas  weiss.  läs>t  i:laul)en,  dass.  wenn  sie  auch 
heutigen  Ta^es  kein«-  rt'iri  lnirissit;e  Ilef^ieruni^  un-hr  Ijesitzen,  dies  doch  zu 
Zeiten  des  erwähnten  Atahnalpa  der  Fall  gewesen  sein  mu88. 

Atahualpa  hatte  in  Spanien  eine  t:ute  Erziehung  unter  Obhut  der 
Patres  Misioneros  erhalten,  welche  wohl  ausgezeichnete  Eigenschaften  in 
dem  junc:»'!!  Mann»*  entdeckten,  deren  sie  sich  im  Vereine  mit  seinem 
gross(^n  luiitlusst'  zur  Besitzergreifung  der  Pajanoles  hfdiencn  wollten.  Die 
Campas  unterscheiden  sich  vorthcilhat't  von  den  andern  Indianern  durch 
die  KeinUchkcit  und  Ordnung  ihrer  Häuser.  In  ihren  Feldern  pflanzen  sie 
Coca,  Tabak,  Baumwolle,  Blumen  u.  b.  w.  Sie  züchten  Rinder,  Schafe, 
Hflhner  und  Hunde.  Alle  führen  christliche  Namen  and,  in  allen  H&osern 
finden  sich  ]E[reiuse  getdimflekt  mit  Blamen. 

Am  Paocartambo  trag  sich  folgender  Fall  sn,  der  alle  Bewohner  tief 
e^riff  und  der  den  Hase  und  die  Zähigkeit  zeigt,  mit  wdcher  diese  Basse 
dem  Eindringen  der  Weissen  widersteht. 

Ein  schon  ilterer  Gampa,  der  als  Gte&ngener  in  das  Lager  gebracht 
wurde  liess,  als  er  sein  Ende  herannahen  fOhlto,  alle  sdne  Genossen  nm 
sich  versammeln,  nm  noch  dnige  leiste  Worte  an  sie  an  richten.  Der  Greis 
stieg  auf  eine  Erhöhung  und  redete  mit  sittemder  Stimme  und  ausdrucks- 
▼oller  Geberde  seine  Zuhörer  an.  Seine  Zflge  drftckten  tiefe  Trauer  aus 
als  er  nach  dar  Gegend  hinwies,  in  welcher  er  so  ywüe  j^ückfiohe  Jahre 
der  Freiheit  verlebt  Wfibrend  seine  Umgebung  in  Terzweifeltes  Weinen 
ausbrach,  setzte  sich  der  Sterbende  und  luuichte  seinen  letzten  Seuiser  ans. 
Wir  verstanden  seine  Worte  nicht,  aber  es  schien  als  empfehle  er  seinen 
Leidensgenossen  awar  Resignation  und  Godold,  aber  auch  Einigkeit  um 
ihre  Freiheit  wieder  zu  erlangen  und  unangetastet  zu  erhalten  ihre  seit 
undenklichen  Zeiten  ererbte,  Bechte  und  Besitz,  Rechte,  welche  ihnen  heilig 
erscheinen  roüssteo,  welche  die  Civilisatiou  aber  nicht  denen  gewähren 
kann,  welche  ausser  jeder  Verbindung  mit  den  anderen  Nationen  leben 
wollen,  als  wenn  sie  nicht  zu  dieser  Welt  gehörten* 
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Die  Spraclieu  im  südliciieii  Gaiu-Laiide. 

Von 

Dr.  mecL  O.  A.  Fifloher. 

Im  sudlichen  Ciala-Lande  werden,  abgesehen  von  dem  Kisuufuli  der 
KÜHtonhevölkeriiuf;  5  verschicdent'  Sprachen  ^csiirochen :  Kijokümo,  J\ii/ii/<t, 
A7av;«w<',  Kiöüni  und  Kitua.  Die  Volksstiiniine ,  welchen  diese  Sprachen 
augehören,  werden  von  den  VasucJteli  geuuunt:  Mpokömo  plur.  Vapokömo\ 
Mgdla  plur.  Vagdia  ^  Msänip  plur.  Vasdniet  Mböni  plur.  Vabdmy  Mtua  plur. 
VititttL  Mit  letzterem  Volke  bin  ich  nicht  in  Ber&hriuig  gekommen,  weshalb 
Ton  diesnn  in  der  Tabelle  niehto  Torlianden. 

Dat  Gebiet  der  Yapohm  ist  bekennt:  anf  dem  linken  Ufer  dee  mittleren 
nnd  oberen  Tana-Laofes.  Die  jetzigen  Grenzen  der  Vayala  erstrecken  eich 
▼om  rechten  Sabaki-Ufer  bie  anm  Oei  and  Tana.  Die  Vataint  wohnen  am 
linken  Uüur  des  Sabaki  enttang  nnd  ziehoi  sich  Ton  dessen  Oberliufe  sftdlich 
der  €benze  von  Ukambani  nach  dem  Tana  hin.  Die  Wohnsitze  der  Vahoni 
erstrecken  sich  Ton  dem  Vapokomo-Lande,  in  welchem  selbst  viele  wohnen, 
in  östlicher  nnd  südöstlicher  Richtung  bis  2  Tagereisen  von  der  Kfiste.  Das 
Gebiet  der  Fetoia  liegt  nördlich  vom  Osi  nnd  zieht  sich  nnwdt  der  EOste 
bis  zom  1'  50'  s.  6r.  hu.  Die  Sprache  der  Vagala  wird  von  allen  diesen 
Völkern  neben  ihren  eigen«i  gesprochen  und  Ton  den  Va»dni§  z.  B.  mehr 
angewandt  als  ihre  Mattersprache.  Am  wenigsten  zahlreich  sind  die  1F4^; 
aoseer  den  aokeibaatreibenden  Vapokomo  sind  alle  JSgerrölker.  / 

Mit  den  Vapokomo  scheinen  die  ersten  arabischen  Ansiedler  sich  anter» 
mischt  nnd  von  ihnen  die  Cultivirang  des  Landes  kennen  gelernt  zu  haben; 
ebenso  dOrfte*  die  Saaheli-Spraohe  diesem  Volke  zom  Theil  ihren  Ursprang 
verdanken. 
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AmerioaA  Anthropologioal  Notes. 

An  excellent  opportunity  for  the  comparisoii  of  primitive  inanufaotiires  of  different  coun- 
trics  «as  offered  at  tho  recent  Ceuteunial  £x^ositiou,  and  the  close  resemblance  in  tbe  (rom 
of  implomonti  fron  «idely  separated  or  tnmBtlaotic  ktcalitlM  was  made  apparent  to  the 
most  careleas  ohserver.  Um  Arcbaeolopcal  and  Ethoological  colleotion!«  from  vari<>us  portions 
of  America  ainl  Oceanioa  were  very  roinpleto.  <U\  a  rarcfnl  study  of  tlieso  cxhihits  it  was 
•eeo  tbat  a  wenpon  very  simibr,  in  sbape,  size  and  material,  to  the  Austraiiam  boomerang, 
was  and  ia  still  osed  by  tbe  abor^na)  North- Amerieans.  In  the  United  States,  the  Moqni 
tnbe  of  northeni  Arizona  (reinnants  of  an  architectural,  seui-barbaroos  people)  employ  tÜt 
Instrument  today  in  killinj:  rahhiis  aiid'thor  siuall  (^aiur.  T!io  Dioeenov.  also,  of  .southern 
California,  use  a  curvcd  tbrowstick.  Tb&i»e  ditfer  from  tbe  Australian  WLapon,  in  having  a 
more  marked  handle,  in  bdng  aomewbat  narrower  and  sligbtly  longer,  averaging  about  aa 
deoinictros,  or  very  noarly  two  English  feet,  in  lengtb. 

The  patu-patu  is  also  represented  in  the  rnitiquitie*  of  NUrtli  America.  A  single  spe- 
cialen was  exbibited  from  Michigan.  Tbi»  wea|>on  ai>  ui-icd  exteiisively  by  tbo  uative  New 
Zealanden,  is  a  flattened  stone  club,  made  usually  of  grcen  jade  or  otber  bard  material.  It 
measure«  from  three  to  fonr  deeimelree  io  length  and  for  six  to  nine  centimetres  at  its  grea- 
test  width.  Tin?  dipes  are  sharp  and  the  impicment  is  fa,stone<i  by  a  tlionsj  to  the  wrist. 
eitber  being  wrapped  around  a  terminal  knob  or  pa88ing  througb  a  perforaiiou  The  Michi- 
gan specialen  is  made  of  steatito;  is  «  Kttle  Ofer  fonr  dedmetres  in  length  and  possesses  a 
knob  at  tbe  extremity  for  the  attachment  of  a  wrist  chord.  It  was  prohaidy  employed  in 
close  fighting.  Anotlior  of  th'-so  weapnns.  made  of  brown  Jasper,  is  described  from  FerOf  by 
Mr.  £  B.  Tylor  (^Early  Uistory  of  Mankind,  London,  1870).*) 

Tbe  explorations  of  portions  of  Colorado,  Utah,  New  Mexico  aod  Ariaona  by  the  United 
States  Geological  and  Geographica!  Sonrey  of  the  Territoriee,  under  Prof.  F.  V.  Ilayden,  have 
brniijrlit  to  light,  dnring  the  past  three  years,  hundr«ds  of  intcri'S'inj^  ruins  of  a  pre-Colum- 
bian  race  of  people.  Düring  tbe  Summer  of  XHlö,  a  district  comprised  in  the  extreme  south- 
westem  comer  (rf  Colorado,  soutb-eastem  and  sotttbon  Utah  and  nortbem  Arizona,  revealed 
many  important  ancient  stone  structures  which  were  not  pievioasly  known  to  exiit.  The 
prineipal  of  these  were  photopraphed  and  measurements  taken  for  the  pnrpose  of  niod<  ling 
thero  in  roiniature.  This  has  been  done  of  several  of  tbem  by  tbo  pbotographcr,  Mr.  W.  H* 
Jackson,  and  copies  of  them  have  beea  sent  to  Canada  and  England.  Dnring  tbs  last  Sum- 
mer of  1877,  Hr.  Jackson  rssnmed  bis  ezplorations  tbrongb  New  Mexico,  vidtiag  sereral  of 
the  Pueblo  Indian  towns  which  are  still  occtipied.  He  also  investigated  tbe  ruins  of  the 
Cbaco  canon  first  made  known  to  the  world  by  Lieutenant  äimpson  im  1<'49.  The  pre- 
historic  ruins  of  the  Canon  de  Cbelly  in  Arizona  were  also  examined  and  Mr.  J.  has  retumed 
with  a  wealth  of  data  and  material  irtiieh  will  be  pnblisbed  bi  tb«  forth-ooming  Report  of 
fhe  U.  8.  Oeol  Snnrey.   He  r^ports  tiiat  tbe  Osdons  of  New  Moxieo  are  Ülled  wiVb  niined 
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buiMiii^s  simihr  fo  tlinso  ili  scriHod  a  year  OT  two  ago  as  nccurring  to  the  northward  throngb 
tbe  Valley  of  tüe  Juan  River.  Since  bis  return,  tbis  urlist  tias  prepared  accurately  a 
model  of  one  of  tbe  Pueblo  towns-Taos;  another  one  it  under  way,  represeuting  tbe  town 
of  Acoma  and  daring  tbe  wiater  he  expeeta  to  model  one  of  tbe  prindpal  Cbaeo  Rains. 

These  moulds  are  sevcrn!  foot  in  ilinn  iisions  and  have  attracfeil  miK^h  attention  both  at  bome 
and  abroad.  They  are  the  Ik-sI  objecl-lessous  of  the  kind  in  existenre  aiul  bring  vividly  be- 
töre tbe  miod  tbe  Originals  whicb  exiat  hundred.4  of  miles  away  in  tbo  vestern  deserts  and 
deeerted  eanons  where  wbile  men  seldom  paas. 

A  tnanual  of  Archaeolofiy  is  al)ont  to  be  issued  bc  the  Rev.  Sio[  In  ii  D.  Peet,  forres- 
pondin^T  Secretary  of  the  American  Anthropolopical  Association.  It  will  bo  a  coa^plete  An- 
alysis  and  Compendiuiu  of  tbo  Science,  desi((Qed  especialiy  für  studentä  coaimenciug  tbe  study. 

Tbe  very  vahiable  and  extendte  colleetion  of  antiquitiee  (rom  the  Island  of  Porto  Rico, 
freqneathed  to  the  Smithsonian  Institution  by  Mr.  (leorße  Latiner,  iS  deseribed  by  Mr.  Otis 
J.  Mason,  in  the  annual  report  of  tbe  Institution  for  1876.  The  |Mper  is  Ulnstrated  by  Sizty 
(60)  eugraviugs. 

The  Rot.  Stephen  Bowers  has  just  completed  bis  explorations  in  California  for  Major  J. 

W.  Powi  II,  »ho  haa  cbarge  of  tbe  ,Survey  of  the  Rocky  .Mountain  Region'.  Mr.  Beweis 
explorod  Iho  California  coast  for  a  dislanco  of  ITiO  miles.  anil  also  the  throe  principal  rirers 
of  that  part  of  California,  uawely:  Santa  Inez  River:  Sisquoc  River,  nnd  Cuyama  River,  lie 
also  ezanined  San  Hignel  and  Santa  Cniz  Islands,  faaving  previously  explored  Santa  Rosa 
Island  for  the  Smithsonian  Institution.  Durini;  hi'«  last  six  months'  trip,  he  oolleeted  nearly 
six  tons  of  antiquities  These  consisted  of  ollas  of  rrystalized  t  il.-,  arrow  smoothcrs,  srr'm- 
ding  stone^,  mortars  and  pestles  of  sandstoue  and  volcanic  foruiation,  some  of  the  pcstics 
being  very  finely  vrougbt  and  over  two  fest  in  length,  enpe  of  Serpentine,  ptpes,  amulets, 
perforated  disc  s,  spcar  pointä,  arrow-hcads,  knivis  of  chert,  vast  quantities  of  Shell  orna> 
ments  and  beails.  sL  nc  tul  es  and  Ornaments,  and  lar<;o  qnaiittties  of  various  articlcs  from 
aacient  graves.  These  culiections  have  beon  forwarded  to  Washington  and  will  soou  by 
placsd  on  exhiUtion.  Edwin  A.  Harber. 


Amon^r  the  recent  literarurs  rslatini;  to  North  Aoaerican  Btbnology,  the  first  volume  of 
a  Taluablc  series  of  works  lias  npp<>art<l.  'l  liis  is  a  larpe  qnarto  of  pages,  entitied  ,con- 
tributions  to  l<iortii  American  Klhnology.  cditcd  by  Major  J.  \V.  Powell,  «bo  is  in  cbarge 
of  the  «United  States  Geographica!  and  Qeological  Surrey  of  the  Kocky  Hoontain  Region*. 
The  following  interestin^  papers  occur:  .,0n  the  distribution  and  nomenelature  of  tbe  Native 
Trihes  of  Alaska  and  liie  adjacent  Territory",  l'V  W.  H  Dal!;  .On  succession  in  the  sbell- 
heaps  of  the  Alcutiaa  Islands*,  by  tbe  same;  .Ou  tbe  origin  of  the  Innuit*.  by  tbo  same; 
.CompamtiTS  voeabularies",  by  Qibbs  and  Dali;  »Tribes  of  Western  Washington  and  Nmlh- 
wsstsm  Oregon*,  by  Oeoige  Oibbs.  These  papers  are  aoeompanied  by  several  Tslnable  eth- 
BOgraphioal  tnaps. 

Another  iuteresting  and  imporlant  werk  has  just  boen  published  by  Prof.  F.  V.  Hayden 
in  Charge  of  tbe  , United  States  Gcological  Survey";  thi»  is  ,The  Etbnograpby  and  Philol(^y 
of  tbe  Hidatsa  Indians*  of  Dakota  Territory,  by  Dr.  W.  Matthews.  This  is  an  octavo  Tolnme 
of  it89  psgss.  Edwin  A.  Berber. 

West  ehester,  Pennsylvania. 


Traces  of  Sun  Worship  in  North  America. 

It  is  aasertod  l>y  somc  of  the  American  Ethnolo'^ists  that  tlio  heavenly  bodies  were  never 
deified  by  any  of  tbe  North  American  Races.  Granting  this  to  be,  in  somc  degrue,  true: 
Thattiie  Inminaries,  eoUectively  or  individaally,  were  not  eloTated  to  the  bighest  place  in 
their  worship,  by  any  trlbe  or  pcople  in  North  America,  —  yet  the  celestial  orbs,  new«the- 
less,  fif.'ured  prominoutly  in  the  li>t  of  supreme  objccts  of  worship,  and  many  trftfc»,  at 
least,  of  tbis  form  of  worship  are  tound  in  the  reiigions  ol  aboriginal  races  of  all  ages,  — 
tum  tbe  oldest  peoples  down  to  the  trihes  of  the  pressnt  day,  especially  amongat  those  verssd 
in  astrokgy  or  astronomy* 
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Althouirh  little  is  known  of  the  Toltecs  of  Ancieiit.  Mexico,  it  is  ati  t'Stablished  fact  that 
Mtral  «orship  was  practiced  by  tlietn.  Tbey  paid  booioKe  to  the  sun  and  dedicated  their 
wrlifist  templM  to  bim.  Tbe  moon,  also,  tbey  raverenced  as  bis  wife  and  the  Stars  wcre 
beiievod  lo  be  bis  siston,  soeordinfr  to  the  Meziean  Lieentiate,  Don  Hariano  Veytia,  in  bis 

„nistoria  Antitjua".  Tho  s;iine  writcr  dcsoribos  the  niiiis  of  San  Jii.iti  Teotihiiacan,  the 
most  aucient  architectural  rcmaius  of  Mexico,  wbich  are  .situated  aboul  thirleen  milcs  north- 
east  of  the  capital  city.  Of  tbese,  tbe  largest  pyramid,  whicb  measured  six  bundred  aod 
dghty  feet  in  lai^tth  at  th«  base  and  was  estimated  at  two  bundred  and  tventy  faet  in 

heiyht,  was  dedicated  to  Toiiatiuh  or  Tonatricli,  tlio  snn ;  the  next  stnicture  in  size  and 
importance  was  iiisiTil)eii  to  Mc/tli,  the  mcMtn  Oii  tl,e  suuimit  of  the  foriner,  a  temple  was 
erected,  in  whicb  was  placed  au  immouso  statue  ropie^enting  tbe  üuu,  whicb  fuced  toward 
the  essL 

Accordinf;  to  the  accounts  of  Henianiino  de  Sahafrnn,  a  Spanish  aiithor  of  the  sixteenth 
ceritTiry.  and  onc  who  was  particularly  oautious  in  his  dedui  tions  and  entin-ly  roliaMe  in  his 
uccouiits  Ol  tbc  religiou  of  tlie  Aziecs:  —  according  to  äabagun,  as  aet  fortb  in  bis  „Liistoria 
Universal  de  Kueva  Espana*,  solar  and  lun»r  worsbip  oecurred  in  tbe  Attee  leligion,  the  snn 
w'üh  tlicni  bein{{  a  .spiritnsl  eonception.  Tbey  believed  tbat  tbe  hero^s  who  feil  in  battle  or 
ilied  in  (aptivily  ainl  wnnien  who  dicd  in  cliild-hirth,  were  immediat<'ly  traiisported  iuto  tho 
iiouse  ot  tho  äuu  »bere  tbey  led  a  life  of  cvorla^ting  deligbl.  From  tbe  broad  tops  of  tbeir 
teoeallis  or  temples,  the  Axtec  prieets  were  in  tbe  habit  of  performinf;  inpressiTe,  and,  in 
too  many  cases,  bloody,  ceremonies,  in  wbich  tbe  beaveniy  bodies  were  nutde  to  take  a  pro- 
minent part. 

After  tbe  fall  of  tbc  Mexican  Empire,  vestigcs  of  sun  worsbip  wero  frequently  met  witb, 
Captain  Fernando  AUrcoo,  one  of  the  old  Spanish  pioneera  in  »New  Spain*,  mentioned 
faavinjf  Seen,  in  the  year  ].'t40,  on  the  Colorado  River,  Indiens  who  worBhiiq)ed  tbe  sun. 

This  same  custom  cxisfs  at  prt-seiit  anion^r  tho  modt  rii  PuotOo  Indians  of  New  Mexico, 
Lieutenant  A.  \V.  Whipple,  in  Volume  Iii  of  the  l'acific  Kail  Uoad  Reports,  says  of  these 
poople"  they  are  now  anziousiy  expccting  the  arrival  of  Uontezuma;  and  it  is  related  tbat  in 
San  Domingo  (one  of  the  nineteen  Pneblo  towns)  every  mominf;  at  snnrise,  a  sentinel 
cHnbs  to  his  hou>e-top  and  luoks  eastward,  to  watch  for  his  corain^.'  Mr.  Wllipplo  sJiO 
gives  a  traditioD  of  these  Imliatis,  which  assii^^ns  Acoti  (another  l'uebio  villaf^  sitnated  in 
New  Mexico  ou  tbe  Rio  Uraude  del  Norte,  —  tbe  ancieut  Tiguex)  as  bis  birtbplace;  but  Ibe 
tele  is  so  at  varianoe  with  faets  and  so  rieh  in  imaipnation  tbat  it  is  evidently  the  invention 
of  SOme  fertile  braiu.  Tbe  ripaniards  who  first  communirated  with  the  Pueblos,  shortly  after 
the  Mexican  Conqucst,  aboiit  the  year  ).>:  !•.  evidently  intro<luceil  the  name  of  Monteznma  IT, 
and  probably  instillvd  iuto  tbeir  uiii^di»  this  idea  of  bis  sucond  adveut.  Tbus  the  worsbip  of 
heavenly  bodie«  may  have  become  blended  with  tbe  deification  of  ancestors;  tben  the  mm 
may  have  taken  tbe  uame  of  Montezuma  Mr  Whipple  further  states  tbat  these  peopln 
.Rmokc  to  the  sun  tbat  he  may  send  tltem  antelope  to  kill,  Indiana  to  trade  with  and  save 
tbeoa  truui  enemics.* 

AmoDg  tbe  Navajos  also,  tbe  saoM  obsenror  ramarks,  »the  sni^  moon  and  stars  are  sacnd, 
as  the  anthon  of  soasimt  of  rain  and  of  kamst.* 

rie  also  s;<y8  of  tho  Zuilians  (an  aüied  tribe,  livinfr  in  onc  t<>wn  ncar  tho  Pueblo  Villaffps), 
,Beneatb  tbe  apparent  multiplicity  of  gods,  tbese  ludians  bave  a  firm  faith  in  tbe  Deity,  tbe 
unseen  Spirit  of  Ood.  His  name  is  above  all  tbings  sacred,  and  like  Jebovah  of  tbi  Jews,  too 
holy  to  be  spoken.  Monteaoaia  is  Ida  son  and  tb^  fäiog.  The  ran,  moon  and  stars  are  His 
works,  wortby  of  tbeir  adoration.'  Tbe  ancient  l'ucMns  of  the  Pacific  Slopc  of  the  United 
States,  «bose  ruined  stone  structures  are  found  so  numerously  throughout  portious  of  Colorado, 
Utah,  New  Mexico,  Arizona  aud  probably  Nevada,  beid  tbe  sun  io  high  esteem,  at  least,  if 
tbey  did  not  worsbip  it.  This  is  shown  in  the  Situation  of  tbe  bonsea  in  many  localitiei. 
In  tho  Tatioii  of  tho  Rio  Mancos,  for  cxatnplc,  the  dwellinj;»  aro  aimost  invariably  fotind 
secreted  in  the  cüHs  of  the  western  bluli,  aud  from  their  roofs  the  inhabitants  were  wont  to 
Salute  tbe  Jung  of  day,  as  be  raised  bimself  above  the  eastern  plateau. 

Amouff  the  Moqni  tribe,  who  to-day  oeeupy  soven  towns  bullt  en  b%h  table-baadi  in 
nortliem  Aftaona,  traeee  of  tUs  fbnn  of  worsbip  still  obtaln.  Tbe  reHgion  of  their  Ibre-iktben 
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(tiie  ancieat  Pueblos  who  erectod  tbe  buildings  wbicb  now  lie  in  ruius  tbrougb  tbe  laod) 
Mems  to  hsTO  de|^«ratod  into  •  m«n  custom,  tbe  orifün  of  wUeh  has  Immi  long  lott  fight 
of  in  their  '  m  tra  litions.  Tbas  in  thc  coursc  tiine  it  seeuis  probable,  tbe  worship 
of  celeKtial  oili^  Las  ^iv.'ii  place  to  hero-w<>rshi|) ;  M.lar  wnrship,  to  anthronnmnrphistn.  a!  !  it 
ii  uüd  tbat  the  iloquis  hase  ultimately  becoiuo  imbued  witb  tbe  belief  tbat  it  is  a  Meü&iah. 
in  tbo  form  of  one  of  tbeir  own  ucedtors,  tbat  is  Hontenina,  tbe  former  Uug  of  tbe  Azteea« 
wbom  they  ere  expecting  to  «rive  from  the  esst  Tbe  Moqnie.  tbe  Pueblo«  and  the  Zuilis 
(or  Zunian!)'  are  cntruato  friUes  and  iloubtless  are  romnants  of  one  of  the  an<  ieiit  Nalmaflac 
nces;  in  otber  words,  they  spruof;  fnim  an  anccittral  ■stock  wbicb  was  closely  allied  to  the 
Toltece,  Azteca,  Tezcucans.  etc.,  bence  the  tlaileiltj  of  tbeir  euatoBis. 

As  the  firet  faint  streak  of  red  ligbts  np  the  low  horizon  teil,  darit  figurei  ^pear  on  the 
parapetB  of  tho  S>'\4'n  Moqnl  lown^i  am!  romain  facinff  the  dawn  tintll  the  B«n  has  appeared 
eatirely  to  view.  Tbeu  tbe  muftlod  forma  drop  away  slowly  and  ladlj  one  by  one,  for 
•Dother  mom  has  brooght  diMppoiotmeot  to  tbe  loids  of  many  tbat  \acn  ivatehed  »o  eagerly 
a&d  pertiBtently  for  tbe  Coming  of  tbe  great  llratenuD«.  Tbe  loatine  of  anotber  Moqni  day 
bat  conmeiiced;  all  is  bastle  and  lifo  and  the  subducd  hum  of  housoh<'ld  occupation  floats 
ont  drowsily  ou  the  sullen,  sultry  air  and  the  sound  of  the  buudred  iiour-mills  (metates) 
grindiog  steadily  oq  every  aide,  seenis,  as  it  issues  from  tbe  doors  aud  wiodows  of  tbe  stone 
booMO,  to  paiiee  in  mid-air  Uln  a  droning  bee.  Tben  aeorea  of  boay  figorea  repair  «itb  tbeir 
eartheii  vessels  to  the  veige  of  tbe  ateep  bhift  aad  ^mfijpatr  in  tbe  erevieea  of  tbe  rocks 

below,  in  quest  of  water 

Uaving  preseuted  tbe  foregoing  facta,  in  Support  of  tbe  assumption  tbat  solar  adoration 
«land  to  aome  extent  into  tbe  religiona  of  aome  of  tbe  Aneiiean  raeea,  wo  may  mm  tbem 

up  briefly  as  follows: 

1.  Fetichistn  bein|>  the  commonest  form  of  idolatry,  especially  amongat  tbe  lower  racea 
of  man,  most  tribes  wbose  religion  is  polytheislic,  venerate  tbe  sun. 

9.  Wo  can  deteet  veatigea  of  ann  worship  in  the  raina  of  tbe  TMtee  and  Astee  teaaplea 
and  pyramids  and  also  in  tbe  stataes  wliicb  were  plaeed  within  tbem. 

H.  We  can  ohserve  träges  of  it  in  tbe  tradltions  and  obearranceo  <tf  aavage  and  semi- 
barbarous  tribes  at  tbe  prcscnt  day. 

4  Wo  notice  indicationa  of  it  in  tlie  bieroglyphica  or  pictaroowritings  of  moat  North 
American  tribes,  ancient  and  modern,  in  which  the  sun  syiubol  occurs  freqiiently. 

5.  Also  in  »he  position  of  ruined  stone  houses  which  look  toward  tho  cast,  the  larger 
rectangular  buildings  of  tbe  Pacific  Slope  beiog  built  so  as  to  face  the  cardiual  points. 

6.  Flnally,  we  can  oboert»  sign«  of  tbia  woiship  in  the  orientation  of  dead  bodieo  in 
graves. 

If  we  accept  these  facts.  therc  «  an  be  no  reasonable  iloubfs  that  the  worship  of  the  sun 
entered  to  some  degree  into  tbe  religion»  of  tbe  aborigiual  Americans,  but  exactly  to  wbat 
«Stent  wo  have  not  the  means  of  detennining.  *}  Edwin  A.  Berber. 


In  einer  Zusuhrift  an  die  Redactiou  deutet  Herr  Prof.  Schott,  in  Bezug  auf  den  Ar- 
tikel über  die  »Steinfiguren  der  .Steppen"  (Etbnol.  Zeitschr.  187s,  S.  Xi),  ethnolojjiselie  Irr- 
tbümer  an,  für  deren  Berichtigung  auf  Hunfalvy's  «Ethnographie  des  ^agyaren-Eeicbee* 
(Bndapeat  1876)  zn  verweiaen  sein  wÖrd«^  nnd  fägt  dann  binin : 

«Der  Anmerkung  ^.89)  zufolge  aoll  der  heutige  Magyar  1)  echter  Nachkomme  der 
Kumanen  und  Hunnen  sein,  und  2)  bis  heutigen  'ra^es  oline  nulnietsch  mit  einem 
am  BaüuUse«  uomadisireudeu  mongoliscben  Voiksstamme  in  seiner  üuttersprache  sich 
unteriialtea  kSnneni 


Bin^jer  in  dieser  Kinsendnng  berfihrter  Einzelnheiten  we^en  haben  wir  dieeelbe  hier 

Mfan  laflaaUt  brauchen  indess  k.aum  zu  bemerken,  «lass  die  allgomeinen  Fragen,  wenn  in  sol- 
cher Kurze  an|^i'rt'>:t .  die  darüber  bestehende  Unklarhoit  nur  noch  vermebreu.  Im  l  ebrigen 
werden  wir  sai  lili*  ho  ililih.  uui,;:en  über  Laufende  in  ilor  amerik;i!iischen  I^iteratur,  wie 
von  dem  Ck>rre8poudcuteu  freundlich  in  Aussiebt  geetellt,  daukeud  entgegen  nehmen,  üed. 
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QttOftd  1)  M  die  AUmnft  der  Magyaren  von  den  Rumänen  (Runen),  obgleich  diese  heu- 
tigen Tajfes  nur  mapyarisch  sprühen,  noi-h  unerwiesen,  die  Ankunft  Ueider  von  den  Hunnen 
aber,  mindestens  gesagt,  so  zweifelhaft  als  möglich,  da  hier  jeder  liuguistische  Aubalt  fehlt. 

Wae  aber  9)  betrifft,  ao  mm  Ich  die«  geradeia  ffir  ein  nuatecbea  Hihrdten  erknren, 
und  zwar  ein  noch  impertinentarea,  als  jene  andere  im  edlen  Ruseenreieh  anageheekle  Albern- 
heit, der  verewigte  Bop  p  habe  sich  Litta'iern  mit  Hülfe  des  Sanskrit  bequem  vcr!*trindlii'h 
gemacht.  Die  Verwandtschaft  des  ^lugyariseben  mit  jedem  moii|;oliäeheu  idiomc  ist  eine  su 
tief  liegende*  daia  aie  aelbet  von  Sprachforschern  stark  angezweifelt,  ja  geradezu  geläugaet 
worden  iat  leb  gebore  nicbt  rar  Partei  der  Utagner,  muss  aber  docb  gegen  nandUebm 
(oder  sohriftlichen)  Austaoscb  beider  Völker  ebne  Vermitthmg  eines  Dolmetscb  die  ÜBlerliebate 
Verwahrung  einlefjen. 

Beiläufig  bemeriit,  iat  aucb  Kleteu  iu  dem  erw&imten  Artikel  falsch  für  Öl  öd,  wie 
die  WestoMMDgolea  (von  ans  aogeoannten  Kalmyken)  sieb  aelbat  nennen.  fiehott." 


Po 8t:  Hie  Anfiiugo  de«  Staats-  und  Rechtslebens.    Oldenburg  1878. 

Eine  um  so  willkummnere  Vorarbeit  für  Sichtang  des  ethnologisch  angesammelten  Ma- 
terials, weil  aie  auf  dem  Boden  der  Reebtawiaienacbaft  too  einem  dortigen  Faebmann  in  die 
Band  genommen  ist,  dem  berdts  Ibniiebe  Btitrige  xu  verdankMi  sind. 


Soleillet:  L*Afriqae  ocoideotale,  Algi-ric,  Mzab,  Tildikelt.  Avignon 
1877. 

Im  «weiten  Abecbnitt:  Journal  de  Yoyage  (d'Alger  k  roasia  d'In^b}. 

Audree:  Ethnugruphinchc  PurüUeleu  uud  Vergleiche.    Stuttgart  1878. 
Wie  von  dem  Verfasser  in  ähnlichen  Publicationen  bereits  bewiesen  ist,  bat  «r  mit  rich- 
tigem Blirb»  dasjenige  erkannt,  waa  der  Ethnologie  in  dem  gegenwirtigen  Stadium  ihrer 

Entwicklung  besonders  noth  thut  Auf  die  Zeit  des  vorläufig  allgemeinen  Sammelns  hat  jetzt 
die  der  Monographien  zu  folgen,  um  in  enger  umsehriebeneii  Kreisen  das  dort  jedesmal  be- 
schaffte Material  möglichst  zu  erschöpfen,  uud  in  solcher  Wei»e  fortschreitend,  werden  wir 
dann  allmihlig  den  Boden  geklärt  haben,  auf  welchem  das  neue  WisseDSchaftsgebinde  zn  er- 
richten sein  wird.  I*a  die  hier  gelieferten  Abliandlangen  sich  ausserdem  durch  ihre  an- 
sprechende Darstelluni;  empfehlen,  werden  Me  sich  bald  in  Jedes  üände  finden,  der  sieb  in 
dem  Fortschritt  ethnologischer  Forschung  interessirt  fühlt. 


O^Grady:  History  of  Ireland,  the  heroio  period.  VoL  I.  London  1878. 
The  bardie  talea  were  to  oor  anceators  gennine  bistory  and  implidtly  beUeved  in  In 
their  geneais  there  was  never  anytbing  like  consolona  enation. 

Gerhardt:  (»eschichte  drr  Mathematik  in  Deutschland.  München  1877, 
Der  dritte  Abschnitt  (vom  .Aiifan-:  bis  zur  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts)  wird 

eingeleitet  mit  der  .Enitlingsarbeit  eineii  Mannes,  dessen  gewaltige  Oeisteskraft  den  Glanz  der 

Leibnixiseben  Zeit  wieder  erneoerte,  ja  überstrablte*  (C.  F.  GauasN 

Oberländer:  Der  Mensch  ▼ormak  and  jetzt  L^psig  1878. 

Zu  dem  angedeuteten  Zweck  für  „Schale  and  Haus*  als  .ein  Wegweiser  zum  be.sseren 
Verständuiss  der  (Je^oliicfitH  un<i  'icojjraphie*  empfehlenswerlh .  dn  in  verständiger  Auswahl 
abgefasst,  wenn  auch  in  «iem  ersten  C  apitel  die  ^cheiduugslinie  /.wischen  theeoretisch  Ver- 
mathetem  und  aieher  Cooatatirtem  schftrier  hätte  eingehalten  werden  kfinnea. 
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IGwMllan  lud  BidMndmi. 


Socio:  Arabische  Sprttchw5rter  ond  Redeosaiien.    Tflbiogen  1878. 
(Der  Uniyereit&tsschrift  vat  Feier  des  köniRlichen  Geburtstages  beigefügt) 
B«soiid«n  sus  der  Gegend  Ton  Moeal  und  Mudin. 

Mannliiirdt:  Antike  Wald-  und  Feldkalte  aus  nordeuropftiecber  Ueber- 
lieferoDg.    Berlin  1877. 

Der  Verfasser,  der  hier  aufs  Noiie  eine  schätzbare  Fnjcht  seiner  fleissigen  Ariwiten 
bietet,  be^pricbt  iu  der  VorrcUu  seiue  Stellung  zu  deu  verücbiedi'neii  Forucbuut^sweiMMi,  uud 
wild  wehnebeinlieb  in  der  angedenteten  Riehteng,  die  deatscl»  oder  gemMaiache  Mfthologia 
atif  dem  allgemeinen  ethnotogiteben  Hintergnuid  ni  ventehen,  den  ersten  Sehritlen  bald 
weitere  folgen  Inaien.   

Schnei  der: 'Galalog  der  Leipxiger  LehrmitteUAnstalt  und  permanenteii 
Mikroskopischen  und  Lehrmittel-Ausstetlung.   Leipzig  1878. 

Dos  aiierkeunensverthe  Streb«  ii  um  Errichtonf  dieeee  Inetitiitee  wird  auch  dem  Stodinm 
der  Ethnologie  direct  oder  indtrect  zu  Gute  kommen. 

Faber:  Her  Naturalismus  bei  den  alten  Chinesen,  sowohl  noch  der 
Seite  des  Pantheismus,  als  dos  Sensualismus,  oder  die  sämmtlichen  Werke 
des  Philosophen  Liciu>.    Eiherield  1877. 

Aus  der  Pflanze  Yaug-bei  mit  altem  Bambus,  und  deren  wurmarti)(ein  Product,  ijezeugt, 
Mugt  der  Panther  das  Pferd  und  das  Pferd  weiter  den  Menschen  (s.  8.  8).  Alte  Widder 
werden  Affen,  Fischeier  werden  Würmer,  Terrottete  Eärbiss  werden  fische,  alter  Schnittlauch 
wird  Spinat,  uu'l  an  l.  rc  schöne  Dinge  Terrotteten  Spinats  'in  1,6)  —  «eine  Art  Darwinismos*« 
wie  der  Herausgeber  biuzuzulügen  sich  die  Freiheit  uimmt 


P'urnander:  An  accouut  ut  the  Polynesiau  ruce,  \\a  origen  ud  uiigrations. 
London  1878. 

Die  Venrnto  glebt  ia  einfiwban,  eflbnea  Worten  die  Qssdiiehl»  des  Badns  und  daiia 

die  Erklärunft  seiner  Vonfigo  und  seiner  Fehler. 

Zu  den  l<  t/.tcroii  gehört  iJnsjtMiije ,  worauf  der  Verfasser  selbst  gerade,  wie  SO  oft,  den 
grösseren  Werth  legt,  seine  Theorie.    Sie  wird  auf  S  2  zusammengefasst : 

I  believe,  that  I  cau  show,  that  the  Poiynesian  iamily  can  be  traced  directly  as  baving 
oeenpied  tbe  Ariatie  AreUpdsgo^  fh»  Sumatra  to  Tlnor,  Oilolo  and  the  Philippinee,  previoos 

tO  tbe  occiipation  of  that  archipel  by  the  present  Malay  famiiy,  that  traccs,  thouph  faint  and 
few,  lead  up  throuf^h  Deccan  to  the  north-west  part  of  India  and  the  sbores  of  tbe  Persian 
Gulf,  that  when  otber  tracee  here  fiul,  yet  tbe  lauguage  poiuts  fartber  north,  to  tbe  Aryau 
stock  in  its  earlier  days,  long  before  the  Yedie  irmption  in  India,  and  that  för  long  ages  the 
Polyiipsian  fnmily  was  the  recipient  of  a  Cuchite  civilisation  and  to  such  an  extent  as  almost 
entirely  to  obscure  iti  own  cnnscionsness  of  paronlajje  and  l(iiidrcil  to  the  Aryan  stock. 

Da^s  solch'  romantische  Khapsodiuu  ihre  Liebhaber  fanden  und  finden ,  iüsät  sieb  durch 
oder  für  Liebhaber  beweisen,  noch  seblrfer  aber  ist  es  in  wissensebaftliebea  Kreisen  nach- 
zuweisen, dass  der  Ethnologie  für  ihre  fernere  ^'edeihlicbe  Fortentwickelung  mit  derartigen 
Beigesängen  nicht  weiter  gedient  sein  kann ,  somlcrri  nur  mit  ernster  und  sorijsainster  Detail- 
arbeit auf,  zunächst  getrennten,  Forscbungsfeldem,  dem  polyuesischen  für  bicb,  dem  arischen, 
sowdt  man  es  sieben  will,  und  dem  ensebitisehen ,  wenn  es  rieh  nberhaopt  umgranxen  liest. 

Das8  es  nun  dem  vorliegenden  Ruche  an  solch'  ernster  nnd  sorgsamer  Detailarbeit  nicht 
fehlt,  dass  durch  diese  vielmehr  eine  Menge  schfil/barsten  Materials  beschafft  ist,  das  sind 
seine  buhen  Vur/.üge,  die  die  beregten  Fehler  weit  uberwiegen,  uud  da^t  ätudium  der  von  dem 
Teiftsser  gettefinten  Beitriige  einem  Jeden,  der  fär  diese  Frsgeo  intnessirt  ist,  xwiiigend  an- 
eaipfehlen.   


Digitized  by  Google 


UaMilaa  und  BAehanelum. 


151 


Desjardins:  Geographie  historique  et  administratiTe  de  1»  Gaule  Ba- 
maine.    Paris  1876.    Erster  Baud.    (15  cartes.) 

Consacre  ä  I  i  fois  k  U  geograpbie  bistorique  et  k  l'6tude  de  la  formation  et  de  Tor- 

gaiiisatioii  des  proviucea.   

Wernioh:  KHoische  UntersachuDgoa  Ober  die  japanische  Varietät  der 
Beriberi- Krankheit.  (Separat- Abdraok  aus  dem  Archiv  für  pathologisdie 
Anatomie.    Bd.  71.) 

All  Hjapanisehe  Kak-ke*. 

Oberländer:  Weatafinka  Tom  Senegal  bis  Bengnela.  8.  Auflage. 
Leipzig  1878. 

Mehrfiicbe  Yerbessemngen  und  Naehtriige  Ms  auf  die  nenette  Zeit,  mlebe  dtesen  Werbe 

zu  neuer  Krnprehiiiii(r  e'erciohen.  Auch  die  AbbUdiugen  sbid  darcb  Benutanng  mr  YeifDgaog 
gestellter  Original-Aufoahmeu  bereichert 

Bandclier:  On  the  Art  of  War  and  Mode  of  Warfarc  of  tlio  Anciont 
Mcxicans.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht  des  Feabody- Museums) 
Cambridj^e  1877. 

Kine  reichhaltige  Zusamoieiistelluug  des  io  den  Quellen  Zerstreuten. 

Ktudes  Sur  les  peuples  piiiuiiils  de  la  Kussie.  Loa  Märiens  par  le 
comte  A  Ouvaroff  (traduit  par  F.  Malaquö).    St.  Petersbourg  1875. 

Die  Aozeige  dieses  Bncbes  bat  sieh  dureh  einige  Zwischenfllle  ▼eneboben,  kann  indess 

auch  jetzt  noth  mit  gleichotn  Rechte  geschelicn,  da  es  zu  den  Werken  gebort,  welche  die 
Zeiten  und  Zt  itrii  htuntjen  überdauern.  Mit  ihm  ist  der  Anthropoloirie  einer  jener  K<'ksteine 
eingesetzt,  auf  denen,  wenn  sie  «ich  genügend  vermehrt  haben,  das  neue  Gebäude  fest  und 
sieber  raben  wird.  Bin  ganzes  Volk  ist  hier  nach  jahrhundertjährigem  Untergange,  seiner 
Tolalittt  nach,  wieder  ins  Leben  gerufeu,  sowohl  fest  besümmt  nach  seinen  geographischen 
Grenzen,  wie  in  allen  den  Eigenthütnliehkeiten  seiner  (hiio.iliiren  Kxi*fen/,  be/eu;;t  durch  die 
systematisch  zusammengestollteu  Fuude  aus  7729  Tumulus  Dass  dieses  Volk,  als  verhält- 
uisBinässig  junges,  an  den  Qrenten  der  gesebiebtHehen  Zeit  steht,  ist  fifir  dm  Begüm  der 
Forschung,  um  niTerliesige  Ansatzpunkte  zu  gewinnen,  um  so  wichtiger,  nnd  wie  viele  d«r 
bisher  noch  Tinl>e8fimmt  in  tler  Vnrtresrhirhte  -ii  lnvankenden  Typen  dadurch  ihre  feste  Nor- 
mirung  erhalten  haben,  lehrt  ein  Blick  auf  die  eingefügten  Illustrationen  und  die  beigcgebeuen 
Tafeln  (11  an  Zahl).  Ausserdem  tSai  die  Fundherichte,  als  solche,  getrennt  gehalten  tob 
den  tbeoretiscben  Erörterungen,  und  daas  eich  diese  dui«b  GrindHdikeit  und  Saebkenntnias 
auszeichnen,  \rrliiiri:t  der  Name  des  Wrfnssers  Das  alte  Russland  het'innt  sich  zu  vcrjunpcn, 
geugraphiscb  durch  die  neuen  Entdeckungen  im  Osten,  prähistorisch  durch  die  neuen  Klar- 
legungen des  heimiaeben  Bodens,  und  möge  die  in  beiden  Riebtungen  so  erfolgreich  begonnene 
Bahn  in  gleichen  Sinns  wdtaigafShrt  wecdan. 

•  .  

Baach:  Deataober  Volkaglanben.  Leipzig  1877. 

I'iii'fGt  mancherlei  Ergänzungen  zu  Wattke's  Volksaberglauben ,  doch  bedarf  der  Satz: 
,I).M  .iiMitscb©  Aberglauhen  ist  das  nachgedunkelte  Bild  des  deutschen  Heidenthums'  (S.  2.) 
seiner  ethnologischen  Erweiterung,  uui  nicht  su  allerlei  Künsteleien  in  der  Deutung  zu  führen. 


Babj^lon:  Les  derniera  Carolingiens.   Paris  1878. 
Nach  der  Chronik  des  Mfinebes  Bieber  (X.  Jabrh  )  nuMnuMogestdlt. 
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lOnellm  wid  BSehcneliKi. 


Dm  „Deutsche  ArohlT  fttr  Go^chichto  der  M(>(liein  und  der  medioiiiisclien 
Geographie",  heraus<z:egeben  ron  U.  Rohlfs  und  G.  Hohlfs  (Berlin) 

Ist  in  8oineiii  ersten  Hefte  erschienen  und  wird  d:u  /weite  aus  der  Feder  UIIMNS  AfHk>r 
Keiseudeu  eiueii  Artikel  über  die  Geschichte  der  Medicia  iu  Marocco  bringen. 

Hochstetter,  ▼.:  Nene  Aasgrabongea  auf  den  alten  Grftberstfttten  bei 
Halletatt  Wien  1878.  (Separat- Abdruck  ans  Bd.  VII  der  Mittbeilungen 
der  anthropolo^schen  Gesellschaft  in  Wien.) 

.Für  die  Zwecke  des  k.  k.  naturbistorischen  HofmnwaiM*,  das,  wenn  unter  solch'  boch- 
h«'(Ttl)i<:ter  LeitiniK'  in  uU  i>-her  Weise  mit  den  Vemebningen  fört&hrend»  sich  bald  ra  einem 
hervorrageuden  Bange  erbeben  wird. 

The  Tranmotions  of  the  Royal  Irish  Academy,  Vol.  XXVI.  Dublin  1876. 

y.  Report  on  tbe  Eiploration  of  Sbandon  Cave,  by  A.  Leith  Adami. 

Tbe  c«T«  of  Sbandon  .ii  tbe  fint  Irisb  c«Tem«  wbieb  bas  produced  plobtoeeiM  romains. 


Barber:  Comparative  V()cal)ulary  of  Utah  dialocts.    \Vasliinp;toi)  1877. 

Unter  den  verdienstvollen  Veröfrentliehun-.'en  aus  Ifaydeu  s  (leoItHfiral  und  (ie'j;raphicai 
Survey.  Die  zu  den  Shoshoueu  ^^ebüriKcn  l'Uih  /.ertallea  in  die  Yampa  Cim  uordwestlichea  Co- 
orado),  die  Cinta  (im  nordSatlieben  Utah)  ond  die  Weminaehe  (mit  Capotes  und  Muaeliea, 
aowie  auch  Tabequaches,  im  Südwe<«tcn.  I'eii  Ver<;leiebun({eB  sind  «eitere  mit  den  verwandten 
Dialeeten  der  Comanche  und  Chemehuevi  beii^egeben. 

Mnllcndorf,  V.,  P.  (j.  und  0.  F.:  Manual  oi  Chinese  Bibliography. 
Shaugay  1<^76. 

Bine  aehr  erwönflchte  Zusammeustellunt;  durch  <iie  Dolmetscher  der  Cousulate  iu  Shaugh&i 
und  Tientsin 

Journal  of  tho  Asiatic  Society  of  Bengal.  VoL  XLIV.  Part.  1.  Cal- 
cntta  1875. 

In  No.  l  : 

Fryer:  On  tbe  Khyeog-People  of  tbe  öandoway  district,  Arakan.  Kürpermessungen 
8.  40-49. 

In  No.  IV.: 

Butler:  Roogh  Notea  on  tbe  Anganti  Nagas,  mit  Yocabnlarien  S.  333  u.  ilg. 

GoRselin:  Documenta  autiientiqucs  et  in^dites  ponr  servir  k  rhistoire 
de  la  Marine  Norniivnde.    Kouen  lH7(i. 

Kn  l'anuee  1364  les  Dieppois  nrnK>rent  denx  vaisseaux  qui  firent  voiles  vers  los  Ca- 
naries,  doublerent  le  cap  Vert,  puis  le  cap  Moulc,  et  s'arreteront  ^  l'embouchure  d  une  petita 
rlfUn,  prea  de  Bios  Seatoa,  oA  eat  trn  vilJage  qu'ila  nomm4rent  le  Petit  Oieppe.  Andere 
Expeditionen  «erden  13B0,  1381,  1388  erwibnt,  bis  auf  Betbencourt^s  (1399). 

Naville:  Julien  1" Apostat     Paris  1877. 

Entre  le  monde  intelligible  (»'oi;ro.)  et  le  monde  sensible  se  trouve  le  mon'ie  intelli^rent 
(rof^oc).  l<e  monde  intelligent  est  unc  image  du  monde  intelligible  et  scrt  ü  sou  tour  de 
mod&le  au  monde  senaible,  qui  est  ainri  i'image  d'une  idiage,  la  reprodnetion  au  second  degri 
du  mo.ii'le  riKsoln  Kin  nach  der  alexandrinischeti  I,ebrB  au%ebautM  Weltajstem,'  das  gldeb 
dem  der  JNeu-Piatoniker  seine  Analogien  im  bnddhistisebMk  findet  B. 
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Der  Aeg)'pti8clie  Fetisclidieust  und  Götterglaube. 
(Frolegomena  zar  flgyptlsoihen  Mythologla) 

Nach  einem  in  der  „Schlesischcn  GesoUsclmtt  für  VaterlaadiscUe  Uultur" 

gehalteoen  Vortrage, 

Bidhard  Fletsohmaim. 


Vielleioht  ist  «■  aor  der  in  vieler  Hinsicht  gerechtfertigten  Abneigung 
vor  dem  Donkd,  welches  noch  Aber  der  ▼«rworrenen  FttUe  der  ägyptischen 
Okobeiiswelt  lastet,  suzoschreiben^),  wenn  ▼ielfaob  gegenwärtig  bei  den 
hervomgeadsten  Aegypiologen  die  U^terseugung  herrsdit,  dass  trotz  oller 
Bftthsel  welche  im  einzeben  das  igyptische  Pantheon  für  die  Forschung 
flbrig  liest,  jedenfalls  ein  Axiom  daf&r  gelte,  es  sei  der  ganze  Glaube 
Aegyptens  schliesslich  ans  einem  nm&ssenden,  einheitlichen  ^Gottesbegtüfe  * 
so  abzuleiten,  dass  alle  Gottheiten  nur  der  verschieden  Terk5rperte  vom 
Wahne  der  Menge  missYMristandene,  allmihlich  deificirte,  mythüsche 
Ausdruck  9k  die  einzelnen  Phasen  eines  nrsprOngUch  allein  Terehrten, 
einzigen  göttlichen  Wesens  wlroi.  Von  der  deduktiven  Begründung 
meber  entgegengesetzten  Aufhssnng,  welche  a  priori  daraus  zu  schöpfen 
wSre^  dass  das  Denken  seinem  natfirlicben  Mechanismus  nach,  welcher  auch 
sich  in  seiner  historisch  nachweisbaren  Ausbildung  verfolgen  Iftsst*)  erst 
konkrete  TheilvorstellangeD,  dann  mit  Holfe  dieser  sich  umfassendere 
Gattungsbegriffe  erwirbt,  will  ich  hier  absehen.  Ich  beabsichtige  nur  die 
verschiedenen  Elemente  des  ägylischen  Glaubens  zu  sondern  und  zu  char 
rakterisiren.  Eine  unbefangene  PrQfung  der  Thatsachen  scheint  mir  zu 
ergeben,  dass  diese  der  gegenwärtig  herrschenden  Hypothese  wenig  günstig 
sind,  dass  vielmehr  alles,  was  die  fibliche  Annahme  eines  ursprünglichen 
Henotheismus  za  nnterstutzen  scheint,  auf  erst  historisch  gewordene  und 
durch  eine  Reihe  andwer  Vorgänge  erklärbare  Erscheinungen  hinausläuft. 

1}  Vergl.  darüber:  Cbabas,  Notice  du  Pap.  mciiicftl  Ebers,  Cbftlon  et  Paria,  lt>7ti,  S.  17. 
S)  Vergl.  Qnf  Bandiwin  (Tbeol.  Litmtvn.  1S77,  410  fji 
lOmaloglMka  SaltMMIb  Jaki^in«.  AI 
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B.  Pfetochamm ; 


I. 

Jede  Untersachung  Über  irgend  eine  geistige  Produktion  eines  Yolkes 
bat  sich  vor  dem  Fehler  za  wahren,  diese  gesondert  fär  sich,  unabhängig 
von  den  übrigen  Lebensäusserungen  des  Volksgeistes  zu  betrachten.  Bei 
der  Würdigung  des  ägyptischen  Glaubens  wird  es  daher  jedem  Kenner  der 
rigj'ptischcu  Sprache  von  vornherein  befremdlich  erscheinen,  dass  ein  Volk 
im   graucsten  Altcrtlmm   boreits   über  rinen  so  al)strakten  Gottcsgc<lankcri 
verfügt  haben  soll,   wälnond   seine  Sprache  oiner  so  frühen  G fdankenreife 
gar  niclit   ontspriclil   und  in  allem,   was  eine   logische  l)urclil)ildunir  der 
Formen  t  liarukterisii  t ,   merkwürdig   mientwickelt  i^eblieben  ist.     Trotz  tau- 
sendjüluiger  literarischer  Kultur  veirätli  sie  nur  woiii-,'  Scbulimir  und  bfdiarrt 
in  einem  Stadiuni,  in  welchem  sie  für  eine  tiefere  Geilunk'  iiarheit  nur  un- 
vollkommen genügt.    Es  fehlt  ihr  die)enif:;e  Vergeisti|:,'ung,  welche  das  Wurt 
seiner  ihm  anfänglich  anhängenden  konkreten  Vorstellung  entfremdet  und 
uns  l)ei  andern  Sprachen  gestattet,   eine   von   der  etymologischen  Grund- 
bedeutung unabhängige  Definition  des  Gebrauchs  desselben  /,n  geben,  also 
diejenige  Durchbildung,  welche  es  zum  geschickten  Vermittler  höherer  Be- 
griffe befähigt.    Die   auf  sinnliche  Verständlichkeit  berechnete  Schnit  mag 
zwar  das  ihrige  dazu  beigetragen  haben,  den  konkreten  Hintergrund  der 
Sprache  lebendig  zu  erhalten,  sie  war  aber  andererseits  ebenso  sehr  ein 
Bedurfniss  f&r  den  Leser Wie  würe  es  sonst  erklärlich,  dass,  obwohl 
sie  ftr  alle  Sprachlaute  je  ein  aasreichendes  Bachstabenzeichen  besitzt,  eine 
ftr  die  gesammte  Entwicklang  nnserer  Gesittung  so  folgenreiche  Erfindung 
in  Aegypten  selbst  so  got  wie  garnicht  ausgenutst  wurde,  so  daat  man  nach 
wie  Tor  den  ganzen  ungelenken  Apparat  von  Silbenaeiolien,  Lantkomple- 
menten  und  DeterminatiTen  beibehidt?   Wo  in  den  figyptischen  Litorator- 
erzeugnissen  abstraktere  Ideen  anr  Qekung  kommen,  beherrscht  eher  die 
Sprache  den  Gedanken,  ala  umgekehrt,  and  besonders  bei  religiösen  Texten 
können  wir  wenigstens  nna  meist  kein  Urtheil  erlauben,  ob  sich  der  Schrift- 
steiler  wirklieh  der  Bilder  seiner  Rede  als  blosser  Ansdrooksmittel  bewnast 
war  nnd  so  ca  sagen  hinter  die  mythologischen  Ooalissen  schanen  konnte. 
Darin  fthnek  die  Sprache  der  igyptisohen  Knnsi,  der  es  ebai&lls  in  erster 
Linie  anf  eine  realistisdie,  möglichst  konkrete  Darstdlong  ankommt,  so  dass 
sie,  um  ihre  Schöpfungen  Terstftndlioh  werden  zu  lass«i,  dem  Prlnsip  der 
Ansohanlichkeit  und  Deatlichkat  die  harmonische  Ausbildung  der  Theile 
und  die  ftsthetiache  Durchffthrun^  opfort 


1}  Grade  die  präf^naote,  das  Äuge  zarecbtweiseode,  Schreibweise  erleichterte  die  Schei- 
dung zwischen  den  Terscbiedenen  Bedentungea  dir  tirion  gleich*  and  ibnU«hkHngend«n 
Worte,  welch«  ebenso  die  (lerfaige  Wnnellfille  vi«  die  eehweche  Abgr«mnn|f  der  Nominel- 

iind  Verhalhüdiing  des  ägyptischen  mit  sich  brachten.  Nnr  mit  Hülfe  einer  alle  Schrift- 
nuancca  berürksichtigenden  Metbodo,  «io  der  von  Stern  und  Ebers  eingeführten,  golin^'t  es 
UatUch  einen  Ungern  aUigjptischeu  Text  so  zu  umschreiben,  dass  er  auch  in  uusera 
J«ett«ro  ao  lesbai  bleibt  nie  iai  (h^gissL 
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Dieselb«  priinitive  GenfigMinkeit  herradit  Aber  Mush  «nf  feligidaem 
Gebiete  vor  and  tritt  ans  in  •llen  entg^^en,  was  wir  fÄr  dM  eigentlioh 
charakterisUscbe  im  ägypliscbeu  Glauben,  demgem&ss  anch  f&r  das  ursprfiiig- 

lichste  Element  desselben  zu  halten  baban,  weil  es  in  allen  seinen  Phasen 
wiederkehrt.  Wenn  wir  anaeoheidcn,  was  nor  zeitliche  und  örtliche  Geltang 
batte,  zunächst  also  von  den  an  bestimmte  Stätten  gebundenen  Thier-  und 
Götterdiensten  abeeben,  so  ergiebt  sich  als  Sonune  dee  überall  geltenden 
Volksglaubens  nur  ein  beecbeidener  Keet  sehr  enger  and  sehr  realistischer 
Vorstellungen.  Es  war  ein  eminent  praktisches  Volk,  welches  bereits  so 
fröh  zu  staatlicher  Organisation  und  gesellschaftlicher  Gesittung  gelangte, 
praktisch  in  seinen  Anforderungen  an  das  Leben  und  auch  praktisch  in  der 
Befriedigung  seines  dunkeln  Abhängigkeitsgefühles  von  höheren  Mächten. 
Es  forderte  von  diesen  im  J-icben  vor  allem  Heilung  von  äussern  Uebeln, 
Schutz  vor  Krankheit,  vor  den  Krokodilen  des  Flusses  und  den  Ilyfiuen 
der  Wüste,  vor  den  unheimlichen  Geistern,  welche  es  in  näclitlicher  Stille 
ihr  Wesen  treiben  wähnte,  und  trachtete,  wie  sich  im  Todtcnbucho  nach- 
weisen lässt,  im  Tode  keineswegs  von  vornherein  nach  einer  übersinnlichen 
Verklärung,  nach  idealer  Läuterung  oder  einem  Schauen  der  Gottheit,  son- 
dern begehrte  das  W'eiterlcbon  einfach  in  der  alten  irdischen  Weise;  es 
wollte  auch  im  Jenseits  sich  Häuser  bauen,  essen  und  trinken,  die  alten 
Stätten,  wo  es  früher  geweilt,  wieder  aufsuchen')  und  sogar  durch  das 
Brettspiel  sich  die  Zeit  der  Ewigkeit  angenehm  verkürzen  können*). 

Diesen  bescheidenen,  wenig  metaphysischen  Anforderungen  entsjjrechen 
die  Mittel,  welche  sie  befriedigen  sollen;  es  sind  die  handgreitlichstcn  und 
sinnlichsten,  welche  dafür  überhaupt  üblich  sind.  Reichlich  standen  sie 
jedem  zn  Gebote,  der  sie  irgend  bezahlen  konnte.  Man  behing  sich  mit 
allerlei  Tand  ond  Zanborloram,  bonten  Steinen  «ad  Zeieben,  und  erwartete 
von  ihnen  Fönleraog  ini  DieMata  und  Jenseits.  Der  Woblbabende  kaufte 
Thonpuppen  mit  Hacken  und  Sandaicken,  sogenannte  uifeb  ond  nahm  sie 
mit  in  daa  Ghrab,  damit  er  im  Hades  als  grand  seignenr  leben  könne,  mit 
der  bescbwerlioh«!  Feldarbeit  sich  nicht  selber  zu  plagen  hätte,  sondern 
diese  fDr  daa  tfiglidie  Brot  sorgen  laaaen  könne,  ond  hofite  von  magischen 
Eopfgeatellen,  Kissen  nnd  Bretten^  anf  welchen  das  Hanpt  der  Leiche 
nihte,  Ton  Amoletten  ond  Halsbftndem*),  und  Ton  der  kfinstlich  und  mit 
schwerem  Oelde  erkauften  Fortdauer  seines  Leibes  und  Herzens  eine 
sichere  Aoforstehnng.  Wie  er  seinen  Vorfidiren  so  muasten  ihm  nach 
heiligem  Branche  seine  Nachkommen  in  der  Grabeshalle  irdische  Speise, 
Trank,  Blumen  und  Weihranch  apenden,  damit  er  der  gewohnten  Genfisse 


1)  y«TgI.  IMSbmn*»  ZotaiBaMnstdlnDgni  In  <%«bM*  HM.  ^ptoL  III,  9,  919  ff. 

2)  Vergl,  Rircb,  Le  roi  Rampsinite  et  le  jen  des  dames.  (Rot.  arch^ol.  N.  8.  XII,  56  ff.)- 

3)  Gcrado  die  iUesteo  Texte  des  Todtenbiiohes  ^ind  mit  anf  diese  Mittel  bozüglicbcn 
Fotmelu  reich  versehen.  Vorgh  die  von  Lepsius  beiausgegebescD  älteeteu  Text«  uud  Picjta 
(ZtitMhi;  ilr  Ig.  Bpr.  s.  Al^.  1878,  ItfO 
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B.  Pirtwtlmmii: 


nicht  entbehre.  Hand  in  Hrad  damit  gingen  die  mannigbcheten  aberglin- 
bisohen  Praktiken,  der  Glaabe  an  bösen  Blick,  Zeidiendeatiing  nnd  Tage- 
wShlerei,  and  das  abstraseste  war  der  vor  Yemichtang  xageaden  Seele  will- 
kommen, 80  dass  man  der  Leiche  von  einer  Fusssohle  die  Haut  ablöste  . 
nnd  sie  ihr  in  den  Bauch  legte*).  ÜVie  bei  andern  Völkern  l&nft  auch  bei  den 
Aegyptern  ein  derartiger  Glaube  auf  die  rohesteEoipirie  hinaas,  welche  die  hcto 
rogensten  Ursaohen  und  Wirkungen  verkettet;  es  erwähnt  ja  auch  Ilerodot*) 
wie  sorgsam  sie  den  Verlauf  aller  seltsamen  Vorkomoinisse  beobachteten, 
nm  ans  deren  Erfolge  sich  eine  Lehre  für  die  Zukunft  zu  entnehmen. 

Femer  geht  durch  alle  religiösen  Br&ache  der  Aegypter  die  Vorstellung, 
dass  diese  zunächst  gar  nicht  anthropomorphistiscli,  sondern  lediglich  als 
geheimnissvolle  und  unbegreifliche  Förderer  menschlicher  Interessen  verehrten 
Objekte  nicht  an  sich  wirken,  sondern,  dass  es  eines  Mittels  bedarf,  sich 
eigens  dieser  Kraft  zu  vergewissern.  Als  solches  galt  die  heilige  Formel. 
För  alle  Lebenslagen,  verbunden  mit  Talismanen  und  absonderlichen  Mani- 
pulationen und  auch  ohne  dieselben,  brauchte  man  eine  Unzahl  von  He- 
schwörungeu,  die  meist  aus  nicht^ssagenden ,  abenteuerlichen  Redensarten, 
oft  auch  aus  barbarischen  Lautgebilden')  bestünden,  welclio  gclieimnissvoll 
klingen  und  um  so  kraftiger  wirken  sollten.  Aber  auch  die  ersehnten  Ver- 
günstigungeu  im  Jenseits  erwarteten  nur  denjenigen,  welcher  der  nOtliii^en 
Zauberworte  kundig  war,  so  dass,  wer  bei  Lebzeiten  auf  die  Erlernung 
dieser  Litaneien  nicht  den  gebührenden  Eifer  verwendet  hatte,  sich  wenig- 

1)  Zuerst  heobachtcto  diese  Thatsache  Czcnnak  bei  seiner  l'utersiuhung  zweier  Prager 
Mumien  (Sitzunpsber.  d.  Wien.  Ak.,  niatb.  nat.  Kl.,  1852,  IX,  144).  El)ers  (Zcitsfbr  f.  äp 
8pr.  1871,  48if.)  wies  Dach,  da««  sich  damaf  eine  Stelle  des  Todtenbacbs  (Kap.  125,  ö9— tiO) 
bezog,  in  weleber  dar  Veratofb«D«  Mins  Pnanolilen  benennt.  Herr  Piot  Bbert  theilt  mir 
daiiber  freoadliebst  mit:  .Ich  habe  die  Stelle  narb  Vergleicbunf>  vieler  Texte  jetzt  sieber 
so  bergestellt:  ,Nicht  be^i^hreite  niicb",  also  spricht  der  Fu;-!-b(iileu  dieses  8;ia!es.  —  { icr 
Todte:)  «Warnm'?  —  (Fussboden:)  ,da  icb  ja  rein  bin,  and  weil  do  nicht  den  Namen  deiner 
beiden  Ffiaee  kennet,  mit  denen  do  mieb  beaebreiteet.*  —  (d.  T.t)  .Teb  kenne  ja  den  Namen 
meiner  beiden  Föase,  mit  denen  ich  dicb  beschreite.'  —  (F.:)  ,So  sn^  ihn  mir'.  —  (d.  T.:) 
,FuBS8oble  am  Terscblosaenen  Orte  [<i.  b.  also  wohl:  heiler  Fuss]  luisst  nuin  rechter  Fuss, 
Kablfuss  der'Mepbtbys  beisat  mein  linker  Fuaa.'  (d.  F.-.}  ,So  be6cbreite  uns  (sie),  denn  du 
keoiiit  nne*.  ~  Matfelte  wurde  dnieb  mieb  tnf  die  AblSennp  der  Faenoble  anfneilMam  ge- 
naebt  nnd  fand  aie  bei  vielen  Mumien  fehlend.  Icb  Inaebte  mehreve  Potse  mit,  nnd  8  da« 
von  sind  ohne  Sohlen."  —  Vielleiclit  wurde  dies  nur  an  !>estiniinten  Individuen  vorge- 
nommen. So  ist  es  wenigstens  bei  der  einzigen  mir  bekatiulen  Analogie.  Bei  den  Kongesen 
nimlich  «erden  denjenigen,  welche  mit  den  Ffieeen  raerst  geboren  werden  (was  ja  bei  vielen 
T511wm  fBr  oobeÜTOll  glit),  al^ilieb  einmal  (wenn  icb  nicht  irr^  naeb  Baatian,  am 
Neumond,)  mit  einem  eigenen  Heiser  abgesebsbt  (ß.  ZnccbelUt  Belalionen  von  Congo, 
237  u.  261). 
2)  II,  82. 

B)  Binfkebe  Anifoidefiingen  an  die  magischen  Mittd,  ibre  Sobnidigkeit  sn  tbon, 

scheinen  der  älteste  Inhalt  dieser  Litaneien  gewesen  zu  sein.  In  einem  medizinischen 
Papyros  des  britischen  Museums  (aus  dem  neuen  lleiihe)  steht  bereits  eine  angeblich  phö- 
niaische  Beschwüruug,  die  leeres  Worlgoklingel  und  darum  uuverstüudlicb  zu  sein  scheint 
(Ttif].  Bbere,  ZDMO,  XZXI,  45S,       Je  qiiter  deeto  b&oflger  weiden  diese  angebiieb 
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eiene  die  Copie  derselben  verschaflfte,  diese  zu  sich  in  den  Sarg  legen^  oder 
aaf  dessen  Innenseite  und  Wände,  wohl  Mck  auf  die  Maaem  der  Grab* 
kanunem  schreiben  Hess.  Man  brachte  es  sogar  zu  der  bizarren  YonteUiiBg, 
dass  wie  der  Mensch  durch  seine  klugen  Spr&che  übernatürlich  wirken 
konnte,  so  auch  die  höchsten  Götter  ihre  staunen swerthe  Machtfülle  nur 
dem  Wissen  solcher,  aber  viel  gewaltigerer,  Bannformeln  verdankten.  Sie 
werden  daher  oft  „grossmächtige  Zauberer",  ur  hequ,  bezeichnet^).  Man 
scheint  dabei  nicht  ganz  so  weit  gegangen  zu  sein  wie  die  Hindu,  bei 
denen  die  Macht,  des  die  Götter  in  des  Menschen  Dienst  zwingenden  Ge- 
bets zu  einer  über  allen  Göttern  stehenden  Gottheit  erveitert  wurde.  Die 
ägyptischen  Götter  scheinen  sogar  wie  die  Menschen  der  Amulette  bedurft 
7AX  Ulihau.  denn  ( ioittieiten,  die,  wie  A/ii  und  Horus^  als  Kinder  charak- 
terisirt  werden  sollen,  treten  in  ihren  Abbildungen  auch  darin  als  hülfs- 
bedfirftige  Wesen  auf,  dass  ihnen  ein  Talisman  um  den  Hals  gehängt  ist, 
ein  „Schrecksteiu"  ,  denen  ähnlich,  durch  welche  vorsorgliche  Mütter  ihre 
Kleineu  vor  dem  bösen  Blick  behüten^). 

Gemeinsam  ist  vielen  dieser  Sprüche,  der  auch  im  klassischen  Alter- 
thum vereinzelt  auftretende,  bei  den  verschiedensten  Völkern  gültige  Wahn, 
als  genüge  die  nackte  Kenntnis»  eines  heiligen  Namens,  um  dem  Kundigen 
einen  magischen  Einlliuss  auf  das  Wesen,  welches  ihn  führt  zu  gestatten 
Darum  legte  mau  Gewicht  darauf,  dass  der  Verstorbene  sich  orientirt  hatte 
wie  die  Unholde,  wie  der  „Blutzehrer",  der  „Schattenzehrer",  der  „Flam- 
menfttss"^)  u.  s.  w.  heissen,  welche  dereinst  seinen  Leib  in  der  Unterwelt 
serttdren  voUen,  und  wie  die  Pförtner  an  den  Thoren  derselben  benannt 
sind^).  Selbst  in  dem  Abechnitte  des  GXXV.  Kapitek  des  Todtenbnohee 
weldier  die  bekannte  znmeist  auf  ethische  Ziele  hinaotlanCBnde  sogenannte 
n^tire  Rechtfertigung  enth&lt^),  welche  der  Verstorbene  vor  dem  Osiiis 
im  Westlande  abzulegen  hatte,  beginnt  er  daher  damit^  dass  er  dem  grossen 


ti«lrimiig«n  SfnrädM.  Di«  ilteston  Fomdn  dnd  litotller  Art,  «ihrend  di«  «pilMten  den 

Privatinteressen  dionen  müssen.  Von  letzteren  erscheint  mir  erwäbiienswerth,  da.««  zu  einer 
derselben,  welche  Brugsch  (Meni.  s.  U  reproduction  de  Tecriture  demotique,  i)  f.)  und  Maspero 
(EtudM  dimotiqoM,  S.  35  des  Reeoeil  Vieweg  II)  behandelt  haben,  eine  Lampe  gerieben 
weiden  BttM,  nm  die  Oeiater  eneheinen  »  keieo.  Bs  «rinnert  du  an  das  Hinhen  Ton 
Aladin,  welches  nach  Lanei  in  Aegypten  besonders  helieht  ist. 

1)  Vergl.  auch  meine  Bemerkangen  über  den  AasdrucJt  maij);ei  (Maapero'a  (ieschicbte 
der  morgenl.  Völker  im  Alterth.,  601—2). 

S)  Vergl.  s.  B.  WiUdoton,  Kann,  and  Onat,  Snp^  BI.  87a  2,  1  nsd  Seo.  Ser.  II,  d07; 
aaeh  Amon  als  ,wuhl  versehen  mit  Talismanen'  (Bni|Mh,  EI  Khaigeh,  XJLVU,  8^ 

3)  Tnriner  Todtb.  Kap.  125,  '20,  17,  27  oben. 

4)  1.  1.  Kap.  145  aud  146.    Vergl.  daza  auch  die  Nauen  in  Anmerk.  7.  S.  164. 

5)  Das«  MO  aolehea  Sdodenregisler  noeh  sieht  bei  dem  Yolk»,  welehea  ea  erfindet,  «Ine 

grosse  ethische  Begabung  voraussetzen  lässt,  mag  sich  daraus  ergeben,  dass  ein  merkwär^ 
dirre«:,  aftirmatives,  .\nalo(^on  bei  den  Badaga  üblich  ist,  und  dort  autocbthon  zu  sein 
ücbeiot,  da  wenigstens,  wie  mir  Herr  Prof.  Stenzler  mittbeilt,  in  der  sanskritischen  Ritual- 
UteiBtar  Unliehee  nidit  vedcommt.  Veifl.  Jsgor*«  HittiwUaogen  (Veih.  d.  BerL  Oei. 
f.  Anthx;  1876,  IMft). 
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Gottc,  der  da  herrocht  über  Wahrheit  und  Lüge')  und  seinen  42  Genosseo, 
^die  da  leben  ▼<ni  den  Gliedern  der  Bösen  und  sich  ersättigen  an  ihrem 
Blute  an  jenem  Tage,  da  die  Worte  gewogen  werden  vor  dem  Osiris", 
zurafl,  er  kenne  ihre  Namen,  daher  mössten  sie  ihn  »uch  niten  vor  dem 
Typlion,  der  die  Eingeweide  auffrisst,  d.  h.  vor  der  Verwesung. 

An  solchen  Beispielen  zeigt  sich,  wie  selbst  höhere  Ideen  mit  mai^ischen 
Vorstellungen  innig  verwachsen  sind,  so  duss  erstcre  nel)en  letztem  eigent- 
lich nur  bescheiden  vegetiren  können,  weil  sie  den  gleichen  Einfluss  auf 
das  reale  Leben  nicht  zu  erringen  verniögen.  Mustern  wir  die  zahllosen 
Amulette,  welche  uns  die  Museen  bewahren,  erwiigen  wir  dass  sie  zum 
Thcil  den  höchsten,  sogar  Priesterwürden  bekleidenden  Miinuern  im  Staate, 
Fürsten  und  Königssöhnen  gehörten,  und  berücksichtigen  wir,  duss  die  äg)'p- 
tischc  Magie  mithin  mehr  als  ein  bloss  geduldeter  Aberglaube,  das  alle 
Kultusforraen  und  Vorstellungen  gleichmiissig  durchsetzende  Element  ist,  so 
fühlen  wir  uns  versucht,  mit  Bastian  auch  auf  die  Bewohner  Aegyptens  den 
Ausdruck  anzuwenden,  mit  welchem  Hcrodot-)  die  des  innern  Afrika's  kenn- 
zeichnet: rorjTsg  7i(xvt€s>  r,sie  sind  sammtlich  Fetischdiener".  Im  Glauben 
des  alten  Aegyptens  hatten  die  magischen  Objekte  und  Künste  eine  so  um 
faugreiche  Geltang,  dass  er  dadurch  einen  ganz  afrikanischen  Charakter 
gewinnt,  und  daher  hat  auch  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  der  Präsident 
De  Brosses,  von  welchem  die  Aafttellong  des  Fetischismus  als  einer  beson- 
dertn  Religionskategorie  herrfthri^  in  maem  noeli  immer  leaensweiÜien  Bache') 
diese  innere  Verwandtschaft  mit  a&ikanischan  Glnabenafonnen  naohsaweiaen 
verancht 

loh  mnaa  dabei  allerdinga  bemerken,  daaa  der  Aoadrook  Fatiaohdienat 
gewtimlich  miasbrftaehlicb,  wie  daa  allen  Solinlaaadrfieken  leiclit  wideifittirl^ 
rerwendei  wird,  ond  ein  bequemes  Work  filr  alle  möglichen  unter  daa  her- 
gebmehke  Schema  nicht  einl&gbaren  Beligionen  hergeben  mnaa.  Vfilker, 
welche  dem,  was  man  daranter  im  l^nne  der  Kompendien  an  Teratehen  be- 
liebt, aoaachlieaalich  ergeben  wSren,  mflsaten  erat  nachgewiesen  werden. 
Selbst  an  der  aftikanischen  Westkflste,  wo  in  ihren  Niederlassungen  bei 
AMina  die  Portagiesen  derartige  Glaabenaolrjekte  saerst  kennen  lernten 
und  ihnen  den  Namen  feiti^o,  „Fetisch*  gaben,  alao  im  klaaeischen  Lande 
dieser  WabnToratelinngen,  aind  doroh  diesdlben  nach  dem,  was  iltere  nnd 


1)  So  nach  der  Erklärung  voa  Stern  (Z.  f.  äg.  Spr.,  1877,  8.'i)  zu  übttrsetisn. 

2)  II,  38:  r6t)tas  ftyai  nayiae,  Vergl.  B»stiaa  (San  Salvador,  301—2). 

3}  ErseUeo  anonym:  Da  Gälte  des  dl«nz  f&tiwbM  oa  parallUs  de  raneienne  Religion 
ile  r  E'gypto  avcc  la  Religion  nctuelle  de  Nigritie,  1760,  12.  Unbefangene  rrjniischo 
unil  (H'iechisclie  Schriftsteller,  wilohe  nicht  der  üchon  hei  Ilerodet  tlas  Urtheil  beeinflussenden 
Theorie  der  grossartigen  Uätterauieihe,  vsukhe  ilellaa  in  Aegypten  gemacht  haben  soll,  ge- 
blendet  «niden,  haben  die  nugischen  Formen  des  ägyptiieben  OInnbens  bereits  riehtig 
gewürdigt. 
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neuere  Reisende  erzählen*),  dlgemeincr  gedachte  Gk>tteebegri£fe  kdneewege 

ausgeschlossen.  Dieselben  haben  sogar  ihre  selbständige,  meist  in  besondern 
Familien  erbliche  Priesterscbaft,  werden  aUerdings  aber  hier  wie  bei  andern 
Völkern  gewöhnlich  als  so  hohe  und  fast  deisttsch  gleichgültige  Wesen  ge- 
dacht, dass  der  Eiazelne  lieber  mit  seinem  Anliegen  sich  an  niederere  Machte 
wendet  Ja  hier  wie  bei  andern  „Fetischmus"  oder  „Schamanismus"  huldi- 
(lenden  Nationen  giebt  es,  freilich  ohne  belangreichen  Einfluss  bleibende 
Ideen  TOn  einem  ganz  allgemein  aufgefasstcn  Nationalgotte^).  Wir  d&rfen 
demnach  „Fetischismus"  nur  als  einen  Ausdruck  gebrauchen,  mit  welchem 
wir  ausschliesslich  die  formale  Seite,  besonders  den  Kultus,  nie  den  Inhalt 
einer  Religion  charakterisiren.  Wenn  wir  ihn  also  dahin  dcfiniren,  dass  er 
zur  Bezeichnung  einer  Religion  (fliesen  Ausdruck  im  weitesten  Sinne  gofasst) 
zu  dienen  hat,  in  welcher  die  Verelirungsformen  von  in  unbelebten,  vegeta- 
bilischen oder  animalischen  Erscheinungen  vorhanden  geglaubten  übernatür- 
lichen Kräften  verbunden  mit  dem  Glauben  an  Mittel,  diese  Kräfte  auf  den 
Menschen  zu  übertragen,  sämmtliche  religiösen  Vorstellungen  in  allen 
Schichten  eines  Volkes  beherrschen,  so  haben  wir,  nach  dem  vorher  erör- 
terten, das  Kecht,  die  ägyptische  lieligion  in  diesem  Sinne  als  eine  durch- 


1)  D«n  MiMbraucb  dieaes  Aasdroeks  ragt«  tr»fi(»Dd  Bastian  (Qeogr.  n.  ethnolog. 

Bilder,  IM;  Wir  haben  auch  hier  eben  nicht  mit  einer  .Natnrreligion'  sondern  mit  sehr 
versrhicdeuen,  lOiB  Tbeil  schou  darcb  NacbdeDken  geordneten,  Vorfitellangen  zu  thoo.  Ich 
begnüge  mieh  auf  die  Angabaa  von  W.  J.  Muller  (africaolsobe  Landschaft  Feta,  46 f., 
61,  6i  und  Wörtarb.  Caput  0.  hMl  (Reise  nach  GDinea*  98,  909  f.X  Römer  (Naohrieht  t.  d. 
Küste  Guinea,  42).  Riis  (Elemente  dos  Akw;ipiin-I)i:ilects,  VII,  VIII),  J.  R.  Hay  (J.  R. 
Oeogr.  Soc,  1876,  3<j4  ff.),  n.  ■■  zu  verweisen.  Der  Kultu.s  dieser  Götter  ist,  wie  auch 
Reicbeoow  (Z.  d.  Ges.  f.  Erdkd.,  1873,  183)  vuu  dun  Kamerao-Negera  benerhebft,  meist  eine 
Sadw  der  freien  Lente,  oft  mit  besonderen  Weihen  Terbnnden  (vergL  Baetian,  L  1. 
162  -  54), 

2)  So  in  Kalabar  Abasi,  „der  allmächtige  Gott,  der  sich  jedoch,  gleich  den  Göttern 
Epikar's,  in  seiner  Seligkeit  tu  wohl  fühlen  soll,  um  sich  über  dio  menschlichen  Angelegen- 
helten SU  kfimmem*)  A.  Butim,  1.  I.,  148,  191  iT.).  Aehnlieb  denken  die  Ofyi'-Btlaime 
»ich  ihr  höchstes  Wesen  Nyankupoit  (Riis,  1.  1.  270;  VII)  oder  Anyanköp  ong  (Hay  1.1. 
304),  nach  W.  J.  Müller  (I.  1.  89  ff.  u.  Wörterb.)  Jan-Comn^  oder  Jan-  compö.  Bei  den 
Bewohnern  des  Kamerungebirgs  rertritt  diese  Stelle  Lobali  (liaatian,  S.  Salvador,  305),  auf 
Fomando-Po  Rup*  (tbid.817)i  Yetgl.  radi  Bosman  (Reyse  n««h  Guinea,  4M)  nndBowdidi 
(Voy.  dans  le  pays  d'  Aschantie,  37 1  ff.).  Herr  Dr.  Pechuel-Lösche  war  m  ftenndlicb ,  mir 
über  die  religiösen  Anschauungen  der  Bafiotc  ausführliche  Mittheiliingen  zu  machen,  die 
ich  hier  leider  nicht  vollständig  wiedergeben  kann,  ich  uiuss  mich  begnügen  auf  seine  um- 
ÜMondo  Studio  dtrnbor,  «elehe  in  dem  in  der  MItto  dieaos  Jahna  onehelnondon  Wodc«. 
dorLowiigo-Expedition(FrohbefginLdptlg)  veröffentlicht  werden  wird,  zu  verwei.sen  und  führe  aar 
an^  das*  auch  diesem  Volke  ein  allgemeiner  Gotf  Kzämbi  a  Mpuntjn  bekannt  iit,  der  zwar 
die  Menschen  geschaffen  bat,  aber  als  deren  zudringliche  bitten  ihm  lästig  wurden,  ein  an- 
doreo  Woion,  den  Brdgeist  mk%t9\  n§i  (mkitti  hoiaat  der  »Fotiseho)  mit  der  VonnHtlanf 
swischen  ihm  und  ihnen  beauftragte.  (Den  Namen  kennt  bereits  Cavazzi,  bist.  Beschreib.,  85 ; 
vergl.  anrh  Bastian,  in  dieser  Zeitschr.  VI,  2  und  81  (]'.).  Uebcr  ähnliche,  den  Kultus  nicht 
unmittelbar  beeinflussende  uud  als  wenig  iebenskräftigo  Abstraktionen  vom  gemeinen  Volke 
sogar  in  du  poMonhafte  gesogene  Idota  TorgL  Bnotiin  (B.  Salfador,  S19;  Z.  d.  Q«e»  t, 
Bidkd.  II,  499;  Völker  d.  mU.  Aawa  II,  901  Ann.  n.  Y,  8.  XU). 
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weg  fetischistische  zu  bezeichnen.  Als  besonderes  Merkmal  im  Gegensätze 
zu  manchen  ähnlichen  wird  man  bei  ihr  hervorzuheben  haben,  dass  die 
Priester  der  stnatli^li  orpfanisirten  Kulte  ihre  Anschauungou  mit  den  Sym- 
bolen des  Fetisclijj;liiuben8  zu  versöhnen  und  letzteren  sogar  durch  mystische 
Deutuncrcn  oino  hr.here  Weihe  zu  ertheilen  verstanden.  Dass  diese  Erklä- 
rungen hinein j^etragene  waren,  dass  man  anliinglich  mit  den  Zauberobjekteu 
wohl  keinen  über  ihre  Wirkung  hinausgehenden,  dio  Ursache  derselben 
motivirenden  Sinn  verband,  erhellt  aus  der  Analogie  mit  anderweitigen 
Vorgängen  und  zeigt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  daran,  dass  diese  Begrün- 
dung meist  gezwungen  ausniUt,  dass  man  die  rezipirten  Symbole  promiscue 
für  verschiedene  Gelegenheiten  ausbeutet  und  für  dasselbe  Objekt  verschie- 
dene Deutungen,  für  niantbe  Erklärungen  verschiedene  Objekte  benutzte^). 
Aus  den  verschiedenen  b'edaktiouen  z.  B.  derjenigen  l'^ormel,  durch  welche  die 
erwähnten  vi<c'b  wirken  sollen,  kann  man  noch  nachweisen,  wie  in  dieselbe 
«'in  allmählich  erweitertes  Stück  Theologie  hineinkam,  während  sie  anfangs 
eine  blosse  Anrufung  enthielten '*').  Es  fand  aber  auch  das  umgekehrte 
Statt,  dass  von  den  Vertretern  des  höheru  Götterdienstes  das  Volk  mit  mys- 
tischen, auf  diese  bezüglichen,  Zeichen  versehen  wurde immer  jedoch 
blieb  die  Hauptaufgabe  dieses  Standes  der  rituelle  Dienst  der  heiligen  Thiere 
und  höheren  Wesen^). 

II. 

Sowie  wir  fiber  diese,  den  ägyptischen  Glauben  beherrschenden,  magi- 
schen VorstellaDgskreise  hinausgehen,  vermissen  wir  ein  einheitliches  Ge- 
präge in  dem  Ifaasse,  daas  wir  ron  einer  ägyptischen  Religion  als  solchw 
fiberhaapt  nicht  mehr  reden  dftrfen,  weil  alle  höheren  Ideen  einen  lokalen 
oder  historischen  Ursprung  verralhen.  Wir  können  sie  in  swei  Gtnppen, 
in  die  aof  den  Thierdienst  und  die  auf  die  Götterrerehmng  bezQgtichen 
sondern. 


1)  So  hat  zwar  das  da/-Amulett  (Maspero,  Möm.  s.  quelqOM  papynis,  2  ff.)  die  Form 
einer  Schleife,  soll  dabei  aber  doch  das  Hliil  der  Lsis  vorstellen,  währeud  andererseits  die 
Formel,  welche  ihm  die  Kraft  dieses  Blutes  geben  soll,  aach  auf  einem  rotben  Wach&täfel- 
chsn  im  b«rliaer  Hiuenm  (Nr.  8847,  hfit.  Baal)  stakt,  wahrsebdnlieh,  am  diesem  disselb« 
Kseht  zn  verleiben. 

2)  Vergl.  Chahas  (Observations  s.  le  cbap.  VJ.  du  rituel,  Pari«  1863)  nod  Birck  (Z.  f. 
ig.  Spr.,  1864,  89  C,  103  ff.,  1865,  4«.,  20  ff.}. 

8)  So  Cum  ieb  nnter  anderm  die  Zauberepriebe  auf,  welcbe  mao  über  «in  nie  die 
Gottio  Neit  »oc  gestaltetes  Becken  herzusagen  hat  (Pap.  mag  Harris,  pl.  IX)»  da  dies 
ein  altes  Symb(d  und  nftf'rniinativ  ihn'-  Namens  ist  («chon  auf  Grab  R7  r.a  Hizeh;  Lepsio« 
Deukm.  II,  15).  Es  bezeicbnete  den  Himmel  als  ein  viereckiges  Becken,  «ie  ihn  dss 
Schriflzeicben  für  HatbMr  «Ii  viereckiges  Em  fiwet.  leb  «rinoM«  danuit  die«  «udi  da 
iodiaeber  Himmclsgott,  Varuna^  «Tiereekig*  geosnat  irird  (reigl.  Hillebiaadt,  Vsraaa  nod 
Mithra,  151  f.;  Darmpstofer,  Ormnzd  ot  Ahriman,  70). 

4)  Meist  sondern  sich  bei  fetischi^lisoheii  Völkern  die  sogenannten  Fetiachmänner  und 
die  Priester  (vergl.  Müller  73;  Zucchelli,  244;  Hay,  306  etc.);  oder  letzlere  halten  doch  ihr 
Oenerbe  als  Zaabotftnt«  getrennt  vem  dem  Dienate  der  05tter,  wie  mir  da«  Dr.  Peehoal  too 
dea  Prieatern  de«  ifii««i  tui  bei  den  BufioU  »ittbeUU 
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Wenn  es  nna  tun  ein  Veratftadoiee  derselben,  nicht  om  eine  blosse  Aaf- 
s&lüang  Ton  Fakten  sn  than  ist,  mfissen  wir  za  diesem  Zwecke  ans  das 
Bild  der  eigenthflinlichen,  filr  die  ganze  Geschichte  des  Landes  überaus 
wichtigen,  NomenverhSltnisse  vergegenwArtigen.  Die  topographische  Ab- 
greosang  in  Nomen  verdankte,  wie  das  aus  einigen  Angaben  der  Alten  an 
schliesson  w&re,  keineswegs  ihre  Entstehong  lediglich  dem  administrativen 
Machtspmche  einer  pharaonischen  Hofkanzlei,  sondern  von  Anfang  an  bil- 
deten diese  Qane  vollständig  in  sich  oiganisirte  Thcile  des  Stant^kurpcrs 
und  bekundeten  trotz  ihrer  en^gezogenen  Grenzen  in  allen  Wechselfallen 
der  Geschichte  eine  so  zähe  Lebenskraft,  dass  sie  mit  ihren  Yerwaltungs- 
formen  bis  in  die  römische  £poche  fortbestanden.  Auch  sehen  wir,  dass  in 
früherer  Zeit  an  ihrer  Spitze  meist  erbgesessene  Grossgrundbesitzer  und 
Adebgeschlechter  stehen,  deren  politischer  £influ88  von  mächtigeren  Fürsten 
zwar  gebeugt  und  deren  Sprösslinge  alsdann  durch  Ilofamter  in  ehrenvoller 
Abhängigkeit  erhalten  werden  konnten,  die  aber  auch  sobald  die  im  Parpar 
gebomcn  Epigonen  der  Dynastienstifter  die  Zügel  der  ivegierung  lockerten, 
erfolgreich  auf  Grund  ihrer  Hausmaclit  eine  selbständige  Stellung  anstreben 
und  sogar  die  llegierung  des  ganzen  Landes  sich  aneiirnen  konnten.  Die 
ganze  innere  Geschichte  Aegyptens  beruht  eigentlich  nur  auf  solchen  Staats- 
umwälzungen, in  einem  steten  Schwanken  des  politischen  Schwerpunkts, 
durch  dessen  jeweilige  Lokalisirung  nicht  allein  neue  Ilerrscherfamilein. 
sondern  auch  gewisse  Titel  und  Eigennamen,  Kiin'?t-  und  Kultusfornu  n  ent- 
weder zur  allgemeinen  Anerkennung  kuiiimou  oder  neu  belebt  werden, 
Weil  aber  jede  dieser  Epochen  ihr  spezifisches  Gepräge  trägt  und  jede  das 
Leben  der  zeitweilig  die  Hegemonie  behauptenden  Gaue  zur  höchsten  Ent- 
faltung bringt,  so  haben  wir  die  Ursache  dieser  Erscheinung  auf  durch- 
greifende in  ursprünglichen  Stanimesabsonderungen  begründete  Diflerenzen 
inneriialb  des  ägyptischen  Volkes  zurückzutüliren.  Wir  können  für  diese 
Auifassuug  uns  aut  die  dialektischen  Unterschiede  der  Sprache  berufen,  die 
bereits  in  einem  Papyros  der  XIX.  Dynastie  sich  daraus  zu  ergeben 
scheinen,  dass  es  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  dass  ein  Mann  aus 
Elephantine  mit  einem  Bewohner  des  Delta  sich  nicht  zu  verständigen  ver- 
möge*), und  femer  darauf  hinweisen,  dass  diese  Abweichungen  allein  die 
tie%ehende  dialektische  Zersplitterung  des  Koptischen  xn  erklftren  vermögen. 
Im  Sflden  sind  nnbische,  im  Nordosten  semitische,  im  Westen  libysche  Ein- 
flösse wiederholt  nachznweisen.  Anch  flkr  die  Völkertafd  der  Genesis 
gdten  die  Bewohner  der  einzelnen  Landschaften  als  verschiedene  St&mme 


1)  Pap.  Aautaii  I»  Yergl,  die  Stall«  M  Brag$cb  (OMcbieht«  Aogyptens,  561?.  Ueb«r 
die  Gaae  ertheilt  dasMlb«  W«rk  (S.  17)  «ia«  aoMlwaUelM  Schilderang.  die  ich  ta  vergleieben 

hUtf.    8(lh~t  wenn  dieses  Mis!<vfr>f'»heii  wie  Eber»  mit  pm^ser  Wahrscheinlichkeit  (Äeg.  u. 
d.  Bücher  iiose's,  I,  236)  auiiiiuiiit,  darauf  beruht,  daas  der  Mann  ans  deu  Marschen  des 
Ofd  eas  semitiache  Lehoworte  in  aeiae  Bede  eialllckt,  so  bleibt  jedenfall«  eine  spracblicbe 
'i  r«ch  ied  «ahelt  d«r  eiaselaea  Beiirk»  sicker. 
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B.  Plstieliaiuin: 


eines  Volkes,  und  icli  will  nur  erwähnen,  dass  wir  mit  grosser  Wahncheio- 
Uohk«it  mit  De  Kuupc  den  Numcu  eines  derselben,  der  \4naniim  sowohl 
in  dem  , nördlichen  J«'  (biblich  (V/j  =  Heliopoli8)  wie  in  dem  südlichen 
An  (  ^Hermen  tli is)  und  vielleicht  auch  in  dem  Namen  ^n<-  filr  X^ntyra 
wiederzufinden  haben.  De  Rouge  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  mit  diesen  Stätten  der  Dienst  der  Ilathor  verbunden  ist').  Es  scheint 
mir  das  um  so  behin|];reicher,  weil  eich  auch  anderweitig  eine  derartige 
Tarallcle  in  Gülter-  und  Ortsnamen  zwischen  oberfigyptischen  und  unter- 
ägyptischen  Landschaften  durchfuhren  Hesse,  welche  wohl  auf  die  gleiche 
Herkunft  der  dort  hausenden  Bevölkerung  einen  Schluss  zu  ziehen  erlaubte 
Das  Klima  des  Nilthalcs,  welches  von  einem  sogenannien  Mittclmcerklima 
tiu  der  Deltnküste  sich  aUnifdiiich  zu  einem  tropisclien  steigert,  und  die 
NaturbeschalTenlicit  dieses  huiggestrei-kteii  J  h:des  mit  seinen  stellenweise 
dicht  an  die  Flussufer  heraürückeud(Mi  i'ogeu,  bildete  für  seine  ackerbau- 
treibenden, sesshafteu  Bewohner  ohnehin  einen  nntfirlicken  Anhtss,  (h\ss 
solche  einmal  bestehenden  ötammesunterschiede  örtlich  iixirt  und  begünstigt 
wurden. 

Dieser  politischen  Spaltung  in  lauter  Staaten  im  Staate  entspricht  auch 
die  Zersplitterung  des  ägyptischen  Kultus.  Mit  den  griechischen  Andeu- 
tungen übereinstimmend  zeigen  die  ägyptischen  Nomenlisteu  uns  nicht  nur 
die  Namen  der  jeglichem  Gau  zugehörigen  Städte,  Felder,  Triften  und 
Kanäle^  sondern  auch  die  Benennungen  der  daselbst  verehrten  Götter,  ihrer 
Triester,  heiligen  Bäume  und  Barken  und  derjenigen  Thiere,  deren  Genuss 
ihren  Insassen  versagt  war.  Ob  die  letzteren  Speisegebote  so  aufzufassen 
sind,  wie  die  sonst  in  Afrika  rielfach  auftretenden  Vorschriften  und  Gelübde, 
welche  die  Wirksamkeit  der  ererbten  Fetische  von  der  strengen  Enthalt- 
samkeit vom  Genuiae  einselner  Nihnmgsmittel  abhängig  machen,  oder  deren 
Beobaohtnng  beedmmten  SMaden  obliegt^),  mosa  dahingestellt  blähen,  da 
bekanntlich  derartiges  aoch  bei  Völkern  gilt,  welche  in  der  Wahrung  dieser 
Besefarinkongen  nur  ein  Symbol  ethischer  Reinheit  sehen.  JedeniSdls  hielten 
die  Aegypter  es  mit  diesen  Sataongen  so  streng,  dass  der,  in  den  Traditionen 
der  nach  Napata  (lfero€)  aasgewanderten  thebatschen  Priesterschaft  erzogene, 
Sönig  Piänxi  s.  B.  nur  diejenigen  Dynasten  des  Delta  seinen  Pallast 
betreten  liess,  welche  ebenso  wie  er  keine  Fische  essen  durften.  Mit  dem 
Thierdienste  zeigt  sidb  eine  Verbindung  dieser  Verbote  insofern,  als  man 

1)  Neuerdings  erklärt  Hruf^sch  (R.  nach  d.  grossen  Oase  el-Khargch,  ('8)  die  \tnamim 
für  Bewohner  eines  Hezirks  der  Oase  El-  Xaryeh,  der  Kenem  biesa;  de  Kouge's  Erklärmif; 
(Him.  8.  1«8  nionum.  qu'on  peat  attribner  aux  hix  premieres  dynasties,  6 — 7}  würde  damit 
hiaßlJif.  Doch  weon  KenemsTanalm  wir«,  raösvte  m  {frgl.  Zutachr.  f.  ig.  Spr.  49  n. 
IS9}  vielmehr  Qenein  j^eschrieben  worden. 

2)  Nur  in  liuine;i  scheinen  diese  SpciseTorf^rhritNMi  ganzf'n  Ortsrhtfton  eilten  und  ein 
Uoterscheidungsmerkmal  derselben  za  sein,  üeacbteuswertb  it>t  dass  auch  hier  sieb  der 
Thividieost  dam  gM«Ut.  Y«igL  Römer  (I.  l.  72),  Bowdiob  (1.  1.  876),  Bastiaa  '(Qaog r.  aad 
•thn.  Bilder,  1901%  n.  a. 
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di«  Ton  den  Bewohnern  des  Nomoe.  heilig  gehaltenen  Thiere  nicht  Tenehren 
durfte;  doch  eohebt  die  Zahl  der  verbotenen  Geschöpfe  Aber  die  der  ange- 
beteten hinausgegangen  an  sein. 

Der,  vielleicht  nirgends,  ausser  in  Indien,  so  einflussreiche  Thierdienst 
A^iyptois,  der  schon  den  Griedien,  Römern  und  den  Kirchenvfttem  viel 
Anlass  som  Nachdenken  gab,  und  sie  ihre  sonst  recht  bereitwillige  Bewun- 
derung der  Weisheit  der  Ägyptischen  Institutionen  herabaustimmen  nöthigte, 
ist  auch  für  uns  eins  der  schwierigsten  Probleme.  Um  es  der  Lösung  an 
n&hem,  bedürfte  es  einer  über  Aegypten  hinausgreifenden  Untersuchunt^,  um 
auf  Grund  einer  vergleichenden  ßctmchtung  das  für  den  ägyptischen  Kultus 
spesifische  auszuscheiden*).  Ich  will  daher  hier  nur  einige  der  gegenwftrtig 
versuchten  Deutungen  erw&hnen*  Von  einer  Widerlegung  der  von  Hegel 
versnchten  Rechtfertigung  dieser  religiösen  Praxis  kann  ich  am  so  mehr 
absehen,  als  eine  solche  schon  mehrfach  geliefert  ist^).  Besondere  Berück- 
sichtigung dagegen  verdient  ein  anderer  Yersncb,  die  ägyptische  Thiervor- 
ehrung  dadurch  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen,  dnss  man  annimmt,  die 
Aegypter  hatten  diese  Ehre  nur  denjenigen  Thieren  erwiesen,  welche  die 
lebendigen  Vorbilder  derjenigen  heiligen  Zeichen  waren,  mit  denen  man  die 
Namen  der  Götter  schrieb.    Da  sich  nachweisen  läset,  dass  auf  Denkmälern 

vielfach  blosse  Schriftsymbole,  beispielsweise  in  dem  Ghrade  als  persön- 
liche Wesen  aufgefasst  werden,  dass  man  sie  mit  Armen  oder  Beinen  ver- 
sieht und  handelnd  auftreten  l&sst,  hat  die  analoge  Deutung  an  sich  viel 
bestechendes  und  ist  auch  oft  ausgesprochen  worden.  Sie  lässt  sich  aber 
nicht  durchführen.  Es  ergiebt  sich  nämlich,  dass  Namen  wie  die  der  Isis 
und  der  Hathor,  denen  die  Kühe,  de.s  Amon,  dem  die  Widder  beilig  waren, 
ursprünglich  nicht  mit  diesen  Thierbildern,  sondern  lautlich  geschrieben 
werden,  dass  erst  später  dafür  kuh-  oder  widderköpfige  Figuren,  immer  nur 
als  eine  Reproduktion  der  landläufigen  Abbildung  dieser  Gottheiten  eintreten. 
Andererseits  schreibt  man  sclion  auf  den  ältesten  Denkmälern  den  Namen 
Set  (Typhon)  lult  dem  Bilde  eines  abenteuerlichen  Ungethüms,  eines  spitz- 
schnauzigen,  mit  hochstehenden  borstigen  Ohren  und  einem,  am  Ende  ge- 
spaltenen oder  mit  einer  Quaste  gezierten,  aufgerichteten,  kahlen  Schweife 
ausgestatteten  Esels,  und  doch  ist  zoologisch  so  ein  Fabelgebilde  gamicht 
nachweisbar;  dagegen  gehören  dit  seui  Gotte  mehrere,  als  böswillig  und 
schädlich  angesehene  Thiere,  welche  zur  Schreibung  seines  Namens  nicht 
verweniiet  werden.  Daneben  haben  wir  allerdings  Fälle,  wo  sich  schcinhiir 
eine  Uebereiustininiung  /wischen  dem  Schriftzeichen  und  tlem  Thiere  zeigt, 
welches  unter  dem  Schutze  des  mit  diesem  Thierbildc  geschriebenen  (.iottes 
steht.  Aber  auch  hier  ist  dieser  Zusammenhang  ein  iiusserlicher.  Denn 
wenn  auch  der  Gott  Th  u  t  (Thot)  von  Alters  her  mit  dem  Zeichen  des 

1)  Darüh(»r  vergl.  besonders  Bastian  (<l.  Mansch  i.  <l.  Geschiebte  I,  lCr>fT). 

2)  Hegel,  Vorlesaogen  üb.  d.  Fbilosophie  d.  Ge«chicht«,  258  ff.  Vergl.  Waiu,  Aatbro- 
pologie  Bd.  I,  404 
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Ibis  gesclirieben  wird,  wenn  aadi  der  dem  Anabu  heilige  Schakal  zur 
Schreibung  des  Gottrsnnmens  Anup  (licnen  moM,  so  hei sst  doch  der  Ibiti 
igypitsch  nur  hab  und  der  Schakal  sab,  Daraoe  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  wir,  wo  uns  citic  solche  Schreibung  vorb'ef^t,  keine  nn mittelbaren  Laut- 
zeichen vor  uns  haben,  sondern  dass  diese  Thierzeichen  ideographisch  f&r 
Götter  gebraucht  werden,  welche  der  Aegypter  sich  in  der  Gestalt  dieser 
Thierc  dachte.  Der  Leser  hatte  mit  ihnen  erst  den  betreffenden  Laut  so 
verbinden. 

Wenn  also  damit  die  Ableitung  des  Thierdienstes  aas  einer  missvet^ 
standenen  kalligrapliisclieu  Marotte  ihren  Halt  verliert,  so  könnte  man  an- 
nehmen, dass  die  Aegyptcr  deuseiben  als  Erbtheil  einer  Zeit  überkamen,  in 
welcher  sie  sich  die  iu  der  Welt  wirkeiuleu  Mächte  in  Thierf^fcstult  dachten. 
Es  hat  nichts  unwahrscheinliches,  dass  ein  V<ilk,  dessen  überwiegende 
Mehrzahl  Jahrtauseiule  lang  sein  Leben  im  schwersten  FrohiKlieustc  seiner 
Gebieter  verscutzte,  in  der  verzweifelten  Noth  seines  jiinimervoUen  Daseins 
Linderun;^  selbst  von  den  thicrischcn  Ebenbildern  seiner  Götter  erfleht  und 
diese  darum  sogar  für  höhere  Wesen  gehalten  haben  mag.  Trotzdem  kann 
mau  auch  dieser  Ansicht  nur  eine  bedingte  Gültigkeit  zusprechen.  Es 
spricht  zunächst  der  Umstand  dagegen,  dass  diese  Vereiirung  in  ältester 
Zeit  staatlich  anerkannt  und  gepflegt  wurde').  Ferner  könuteu  wir  uns 
nicht  erklären,  warum  dann  die  angebeteten  Thiere  mitunter  mit  tlem  Gotte, 
als  dessen  Inkarnation  sie  gelten,  nur  in  einem  sehr  lo>en  Zusammenhange 
stehen,  so  dass  diese  Thiere  zwar  göttliche  l'^hre  geniessen,  der  betreflfeude 
üott  aber  wenigstens  nicht  immer  von  vornherein  in  ihier  Gestalt  abgebildet 
wird.  Auch  werden  einzelnen  Göttern  sehr  verschiedene  Thiere  viudizirt; 
und  die  Angaben  sogar  über  den  Gott,  welcher  in  einem  bestimmten  Thiere, 
bdspielsweise  im  Apis,  lebendig  zur  Erscheinung  kommen  soll,  widersprechen 
sieh  seitwsüig. 

Solche  F&Ue  erfordern  eine  ganz  andere  ErkUürong,  and  diese  kann, 
meiner  Ansicht  nach,  nur  die  seiu,  dass  die  Anbetung  der  betreffenden 


1}  Ich  will  dab«i  darauf  aofmerkMoi  machen,  dass  die  iu  der  Pjramidenxeit  verehrten 
Stimre  (de  Rosgi  L  L  44,  61)  noch  kdowwegi  d«r  Apii  so  ado  braaehen.  J«deafslla  ab«r, 

TOD  der  nnsicbcrn  Nachricht  Manethos'  darüber  (cd  Unpcr,  82)  abgesehen,  ist  auf  den  D.  nk- 
mälern  dieser  Epoche  die  Priesterwürde  dieses  .Stierkullu»  der  anderer  (iottheiteii  ebenbürlii:. 
(^uatremere  bat  uacbgewiesen  dass  in  I'^clchis  {Pt-ttlq,  .Uaus  der  Selk*,  eiucr  Skorpionen 
nod  SeUuigvo  gvbieteodeo  Göttin)  oocb  in  mulitmedtnischer  Zeit  Sehiaagen  verehrt  Warden, 
und  ein  noch  zäher  bewahrter  Rci>t  dieses  alten  Knltos  war  die  Schlange,  welche  zu  Nor* 
den's  Zeit  als  Inkarnation  de»  nuihaminedanl.schen  Se/^s  JJäredl  galt,  und  noch  in  spätem 
Toaristenwerkeu  spukt  (vergl.  Norden,  Voy.  d'Egypte  et  de  Nubie,  nouv.  edit.  par  Lauglesi 
II  Parle  1795,  64  ff.;  Poeoeke,  Beeehr.  d.  Morgenlandes  oben.  Ton  t.  Windbeim,  I,  117;  Bay. 
Taylor,  Lifo  and  Landscapes  from  Egypt,  !)!);  Wilkinson,  Dandbook,  315).  Bin  merkwür* 
dipes  Denkmal  des  Thiertbenstcs  ist  ein  Ibissarko|»hM«j  im  berliner  Museum,  auf  dem  von 
dem  verstorbenen  Vogel  wie  von  einem  veretorbeneu  Menschen  geredet  wird  (bist.  Saal, 
0938}  und  er  eeiaen  güitUeben  VoigweUten  Thot  and  deeaen  Mitgöltar  nit  dar  Foimal 
Todtaabneh  Kap.  79  aar  alt 
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Thiere  aus  einer  Heilighaltong  dendben  so  abculeiten  ist,  dass  siob  diese 
£brfiircht  auf  einen  Repräsentanten  der  ganzen  Gattung  konsentrirte.  ESrst 
dann  bat  die  Reflexion  der  Gebildeteren  den  bestehendoi  Branoh  an  erklftren 
Tenncbt,  ihn  mit  der  Verehrung  der  Gotter  in  Zosammenhaog  gebracht| 
und  so  eine  Begründung  desselben  gefunden,  welche  mitunter  za  Gunsten 
eines  anr  Zeit  Torberrscbenden  Gottesdienstes  wieder  geSndert  wurde. 

III. 

Mit  der  Anbetung  der  Thiere  thcilt  der  ägyptische  Götterglaubc  die 
Eigonthilmlichkeit,  dass  in  ilini  von  Hause  aus  keine  Uebereinstininiuiig 
lieir?chte,  dass  es  nur  Nonien-  nicht  Latule-s^ötter  gab'),  und  dass  deren 
Verehrung  wesoutlich  den  dazu  geschulten  Personen,  Priestern  überlassen 
wurde.  Ks  ergiebt  sich  daraus  von  selbst,  dass  so  begrenzte  und  ver-<chie- 
dene  Kulte  nicht  einer  gemeinsamen  Idee  ihren  Ursj.rung  verdanken  können. 
Nur  der  Umstand,  dass  sie  zwar  selbständig  an  euizi  Inen  Orten  entstanden, 
durch  die  Macht  analoger  Verhältnisse  aber  zu  einer  aualogen  Weiterent- 
wicklung veranlasst  wurden,  gestattete  den  ägyptischen  Theologen  ciuc  uil- 
gMieinere  Aoffassung  aller  allm&hlich  aas  ihnen  heraus  zu  gestalten. 

Zar  tnSheren  Begründung  dieser  Anncht  haben  wir  uns  nochmals  ko 
'  vergegenwärtigen ,  das«  nor  die  Annahme  einer  stetigen  Smiderentwickluug 
der  einzelnen  Nomen  uns  die  Thatsache  an  erklären  yermag,  dass  sowohl 
anf  den  iltesten  Denkmilem  wie  beim  Anbrache  einer  nen«i  Gescbicbts- 
epoohe  wir  einer  in  sieb  fertigen  und  an  sich  charakteristischen  ftasseren 
Gesittung  begegnen.  Es  ist  nur  eine  E^gfinaong  dazu  nnd  dem  entsprechend 
au  d«aten,  dass  jeder  geschichtliche  Abschnitt,  mit  welchem  ein  bis  dahin 
sdieinbar  nnthSüger  Theil  der  Bevölkerang  zu  politischer  Thatkraft  erwacht, 
Götter  und  Knlte  an  Tage  fördert,  welche  den  Denkm&lem  der  Yorsng^|aa- 
genen  Geschlechter  fehlen.  Besehr&nkt  wie  daa  Gebiet  ihrer  OenkmSler  ist 
die  Zahl  der  Götter,  welche  die  iltesten  Herrscher  nnd  deren  Unterthanen 
anrufen.  Erst  allmähUch  bevölkert  sich  das  Pantheon  mit  dem  Kontingente, 
welches  die  einzelnen  Landschaften  steUon.  Die  uns  neuen  Göttergestalten 
sind  uns  nur  nnbekanot»  weil  sie  Ganen  angehören,  wdche  im  Slaatsleben 
bisher  keine  einflossreiche  Stellung  zu  beanspruchen  hatten.  Die  innere 
Abmndung  ihres  Kultus  spricht  dafür,  dass  sie  eben  so  alt  sind  wie  die 
fibrigen,  und  ihr  gruppenweises  Auftreten  berechtigt  nns,  die  Annahme  aus- 
zusckliessen,  dass  wir  in  ihnen  nur  verschiedene,  örtlich  anders  benannte, 
Auffassungen  einer  Gottesidee  zu  sehen  hätten,  welche  Gemeingut  aller 
ägyptischen  Kulte  gewesen  wäre. 

1)  Es  mag  zwar  Ifir  H«rodot*s  Z«n  gelteD,  dtss  Oiiris  ein  in  gant  Aegypten  venbrter 
Qott  war;  die  HeimtUi  seiner  Anhetnng  war  abar  wobl  Abydos.  Wir  baben  sogar 
Nacliricbten ,  welche  nns  przahlon,  wie  sein  Kiiltns  an  eitizeltion  Orten  eingori(  lit>'t  v^urde 
(vergi.  Qoodwin,  in  Chabas'  Mel.  III,  I  p.,  2ü6).  Frübeateos  mit  der  VI.  Dynastie  kam  er 
nrit  dsr  ihm  heiligen  Stadt  sar  Otlteng  sod  amalgandito  iddh  mit  dam  Sokar  dar  Pjn« 
nidanarbanar,  aalt  dam  ar  «all  kanm,  iria  daa  6ftar  anganrnnoiaa  «M,  idantiadi  «ac 
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Von  einer  Scbiklerung  dieser  Gülterweseii  und  Ergründung  der  ursprüng- 
lichen HeiniHlli  jedes  derselben  luüssen  wir  hier  um  so  mehr  absehen,  wei 
der  gegenwärtige  iStaud  der  iigyi'iif^^hen  Mythologie  einem  solchen  Unter- 
nehmen erst  sehr  wenig  Matciiai  gewährt,  es  also  immer  nur  eine  proviso- 
rische Bedeutung  beanspruchen  könnte.  Neben  einer  plaumässigen  Dureh- 
lurschung  der  Museen  des  Kontinents  und  der  Ruinen  des  Nilthals  wäre 
eine  der  hauptsächlichsten  \  orbetlingungen  dafür  eine  Einsicht  in  das  all- 
mähliche Werden  einer  der  wichtigsten  Quellen  für  unsere  Kenntniss  des 
ägj'ptischen  Glaubens,  in  die  Geschichte  des  Tfulteidjuches,  wie  sie  erst  auf 
Grund  der,  von  l'rotessor  Lepsius  angeregten  und  von  der  berliner  Akademie 
unternommenen  Sammlung  der  verscliiedeuen  Varianten  desselben  gewouneu 
werden  kann. 

Durch  die  von  Lepsius  herausgegebenen  ältesten  Texte  ist  erwiesen, 
dass  die  im  Todtcnhuchc  bewahrten,  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  bezüg- 
lichen, Formeln  vor  der  XI.  Dynastie  bereits,  also  bevor  Theben  und  mit 
ihm  Oberägypten  die  ägyptische  Entwicklung  beherrschte,  eine  feste  Gestalt 
gewonnen  hatten.  Die  flLr  die  nach-thdMuiiscfae  Epoche  gültige  Fonn  der- 
selben ist  uns  gleicbfoUa  aosreidiend  bakaiint  Dagegen  werden  wir  fiber 
diejenige  Redaktion,  welche  in  der  Blttthexeit  Aegyptens,  cor  Zeit  der  theba- 
nischen  liacbt,  gebrKachlich  war,  alao  auch  Aber  den  Einflnaa  der  tbebaai- 
sohen  Priesterschaft  auf  dieselbe  erst  nrtheilen  können,  wenn  die  darauf 
besüglidien  Arbeiten  dea  Qenfer  Geldirten  NaviUe  ▼arftffentliGht  sind. 
Hervonaheben  ist,  dass  sich  die  Sltesten  Proben  dieser  Teste,  soweit  sie 
nidit  überhaupt  das  Werk  von  Priestern  sind,  sdbOB  den  Versnch  an  einer 
Yerschmdaung  der  Terschiedenen  lokalgOltigen  AnschannDgen  und  an  einer 
systematisirenden  Vereinigong  dieser  bekonden*).  Gerade  die  am  meisten 
Metaphysik  rerrathenden  Eapitd  seigen  die  stirksten  Abweieliangen,  und 
es  hat  sich  schon  damals  das  Bedflifiiiss  heransgestellt,  einige  dieser  Anra- 
inngen  durch  beigefügte  Erllnterongen  au  erklftren  und  TerstSadlidier  zu. 
machen.  Besonders  lehrreich  ist  es  aber,  dass  bei  dem  XYII.  Kapitel,  dem 
theologisdi  wichtigsten  der  ganzen  Sammlung,  schon  aar  Zeit  der  XIL  Dy- 
nastie die  Erl&aterungen  mehr  als  eine  objektiTe  Dentoag  des  SSnues  be- 
«wecken,  da  ^ner  Ton  den  Kommttitatoren  desselben  waluscheinliGh  im 
Interesse  des  Glanbens  der  abydenischen  Priesterschulen  es  sieb  snr  Angabe 
macht,  fiberali  Anspidnngen  auf  den  Osiriskultus  an  finden,  und  der  andere 
besonders  Rä  rot  den  neben  ihm  genannten  Göttern  zur  Geltung  za  bringen 
sucht  Darans  folgt  nicht  allein,  dass  dieser  kommentirte  Grundtezt  sehr 
alt  ist,  sondern  anoh,  dass  er  eine  feste  Form  nnd  kanonische  Geltung 
hatte;  denn  sonst  wäre  es  einfeudier  gewesen,  einen  ganz  neuen  zu  redigiren, 
wie  man  besondere  Todtenformeln  f&r  die  an  Biban-el-Moluk  begrabenen 
Könige  geschaffini  hat 

1}  Eins  Uara  UsbMskht  hk&mhn  gab  Bd.  lUj«  (Stt-TjphoD,  fft). 
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Weil  man  eben  ohne  Schaden  f&r  ihr  Ansehen  diese  bereits  rezipirten 
Texte  nicht  ändern  konnte,  und  es  immer  schwerer  worde  neae  Einschiebsel 
einzuflicken,  seigt  die  Rivalität  zwischen  den  einzelnen  Qaugöttern  sich  viel 
stärker  auf  einem  Gebiete,  welches  staatlichen  Beeinflussungen  zugänglicher, 
weil  es  zur  Verherrlichung  der  Herrscher  bestimmt  war.  Die  Denkmäler 
sind  eß,  welche  uns  das  Bestreben,  einzelne  Götter  auf  Unkosten  anderer 
zu  höherem  Ansehen  zu  brinp^en,  viel  deutlicher  erkennen  lassen.  Der  Gott, 
welchem  dies  zuerst  zu  Thell  wurde,  scheint,  nach  dem  Todtenbuche  zu 
lutheiicTi.  'l  I' m  gewesen  zu  sein;  spater  begei^nete  uns  in  dieser  Stellung 
t'fa/i,  dann  Rf7.  Weitaus  der  wichtigste  Gott  in  dieser  lliiisi«  ht  ist  aber 
der  thebanische  Aman,  der  vor  der  ersten  aus  Theben  stammenden  Dy- 
nastie, vor  der  XI,  nur  selten,  vor  der  VII.  kaum  mehr  als  einmal  genannt 
wird,  und  noch  melir  wie  die  andern  thebanischen  Gottlieiten  auf  die  Texte 
des  Todtenhuches  (»hne  nachhaltigen  Einfluss  bliebM.  Zur  Zeit  der  Ilyksos 
begegnen  wir  dem  ofleneii  Bestreben,  den  Srf  oder  St'd'Xy  ihncu  von 
den  ägyptischen  Göttern  am  sympathischsten  gewesen  zu  sein  scheint,  zum 
Nation algotte  zu  erheben;  aber  gerade  ihre  von  Thehen  ausgehende  Ver- 
treibung Hess  AiJion  zur  höchsten  göttlichen  Aiititritilt  werden.  Seine  Ver- 
ehrung wurde  fortan  der  Mittelpunkt  des  ägyptischen  Kultus,  sein  Tempel 
zum  Reichstempel  uod  zur  steinernen  Chronik  der  äg}'ptischen  Geschichte. 
Zwar  macht  ein  etwas  doktrinärer  Pharao,  Amenhotep  IV.  den  zeitweilig 
erfolgreichen  Versuch,  diesen  Gott  aoSEamerzen,  und  die  TOn  ihm  verehrte 
Sonnenscheibe,  Aten^  dem  Lande  za  oktroyiren,  nannte  sich  selbt  x^* 
näten^  „A.bgla»s  des  Sonnendiskas*',  and  bante  seinem  Gotte  meneoe  Re- 
sidens  in  Tell-Amarna,  Aber  mit  seiner  Dynastie  geht  sein  ßestreben 
an  Gronde,  der  veradmifthte  thebanisdie  Gott  gewinnt  wieder  die  fir&here 
Maokt,  nnd  scUiessUch  tritt  sogar  eine  Periode  ein,  in  wdoher  sieb  seine 
Oberpriester  königliche  Befbgnisse  anmessen.  Wie  sie  dieee  nicht  za  be- 
haupten vermochten  nnd  ftir  sich  und  ihren  Koitus  in  Aelhiopien  ein  Asyl 
aochen  mnssten,  begann  eine  Art  Götter-Interregnum,  bis  in  der,  der  Dode- 
karchenaeit  folgenden,  saltischen  Periode  mit  den  Nomen  des  Delta  auch 
die  Götter  dessdbcn  einen  ausgebreiteten  Einfluss  erwarben.  Zwar  wurde, 
wie  es  scheint,  der  Amon-Enltos  unter  den  Persem  noch  einmal  f&r  kuise 
Zeit  in  den  Vordergrund  gediingt,  aber  in  der  Ptolemfterzeit  wandte  sich 
die  Neigung  der  Gläubigen  Toririegend  dem  Horns  nnd  d«r  Hathor  an. 

Dieee  konen  Angaben  sollen  nur  die^  rege  Wechselwirkung  «wischen 
der  geschichtlichen  und  der  religiösen  Entwicklung  erifintem  und  «eigen, 
wie  das  Trachten  nach  einheitlicher  Gestaltung,  welches  in  letzterer  sich 
bemerküch  macht,  nur  auf  Grund  einer  politischen  Einigung  gedieh  und 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  bei  einem  Volke,  dem  an  Frömmigkeit  die 
Alten  kein  xweites  an  die  Seite  an  steUen  wnssten,  es  ein  naheliegendes 
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Mittel  WftTf  eine  staatliche  Konzcntrirang  durch  eine  grSsserc  Einheit  im 
Kultus  zum  allgemeinen  Bewusstsein  zu  bringen.  Wir  haben  dabei  auch  in 
Betracht  zu  ziehen,  dnss  diejenigen,  welche  diesem  Glauben  Ausdruck  zu 
geben  hatten,  eine  dafür  besonders  günstige  Stellung  einnahmen.    In  der 
vor-thebanischeu  Zeit  sclieincii  die  Vertreter  des  Gottesdienstes  keinen  be- 
sonderen Stand  gebildet  zu  haben.    AVir  linden  wenigstens  auf  den  Grabin- 
scliriiitn.  dnss  dieser  nur  eine  von  den  vielen  Obliegenheiten  war,  welche 
den  Vornehmen  und  Gebildeten  zufielen,   und   dass  man  die  Oberaufsicht 
über  Getreidemagazine   und  Scliatzliäuser,   übt-r   das  Bauwesen  und  andere 
Hofäniter   mit   der  Inspektion    iibt  r  iSchreil)er8cliult'n   und  Tempel  zu  ver- 
einigen licrbtc.    Aber  auch  sjiiiteriiin  .-clunnt  man  zwischen  profanen  und 
tbeoh\r;isclien  Kenntnissen  keinen  strengeren  Unterschied  gemacht  und  das 
höhere  rriestcraint  nicht  immer  als  einen  sclbsi^tiuidigen  Beruf  betrachtet 
zu  haben.    Besonders  lag  es  in  dem  burtaukratischen  Charakter  der  ägyp- 
tischen Verwaltung,  welcher,  wie  dit-  vielen  derartigen  Papyrus  zeigen,  eine 
Protokollaufnahme  selbst  für  den  geringfügigsten  Vorfall  nothwendig  machte, 
.dass  die  schriftkuiidigen  Zöglinge  der  priesterlichen  Gelehrten  ein  weites 
Feld  für  ibre  Thätigkeit  fanden.    Es  wurde  die  Besi  liiUtiirung  mit  der  1  heo- 
logic  daher  fast  als  ein  Mittel  zum  Zweck,  als  ein  Studium,  welches  geist- 
liche  und   weltliche  Pfründen   abwarf,   angesehen,   und   wir  finden  dem 
entsprechend  in  den  uns  erhaltenen  Musteraufsutzen  und  Schreibübungen, 
durch  welche  der  junge  Gelehrte  nicht  allein  mit  den  Kenntnissen  sondern 
auch  mit  den  Vomrtheilen  seines  Standes  Ttrlraiifc  werden  uoH^  das«  man 
die  Jugend  sn  eifrigen  Stadien  mit  dem  Hinweis  darauf  su  entianimen  aneht, 
dass  allein  die  heilige  Knnst  des  Thot  [dem  Befikhigten  ein  sofgenlosea 
Dasein  Terschaß,  wfthrend  der  analphabete  Hann  im  Leben  nichta  als 
Kummer  und  Prfigel  erntet  Diese  Doppelstellung  der  ägyptischen  Theologen 
als  Beamter  der  Verwaltang  and  Pfleger  des  Koltas  erkl&rt  es,  warom  sie 
letatem  willig  den  BedOrfisissen  der  jeweiligen  Regierang  anpassten,  so  dass, 
wenn  eine  neae  Dynastie  sar  Herrschaft  kam,  die  QOttarwelt  ihrer  Heimalli 
fiber  die  ihrer  Yorg&nger  triamphirte,  and  man  Aaskunftsmitlid  fimd,  die 
Sctverebrang  der  Hyksos  sowohl  wie  in  der  Ramessidenseii  die  Wiederaof- 
nahme  der  Anbetang  dieses  verfehmten  Gottes  and  die  Einbfirgerong  asisr 
tisoher  Dämonen  in  das  Ägyptische  Pantheon  sa  beschönigen. 

Wenn  man  aber  die  historische  Umbildang  des  igyptischen  Glaabens 
aasschliesslich  ihrem  weiten  Gewissen  and  ihrem  Eingehen  anf  dynastische 
Interessen  saschreiben  wollte,  würde  man  sie  doch  an  schwars  sebildem, 
da  solche  Manipolationen  ihnen  sicher  missglflckt  wären,  wenn  die  religiösen 
Yerhältnisse  des  Landes,  besonders  die  selbständige  Ansbildnng  der  Lokal- 
kalte, ihnen  nicht  dabei  den  grössten  Yorschab  gelmstet  hätten. 

Den  ersten  Anläse  dazu  gab  jedenfidls  die  Biyalität  zwischen  den  ein- 
zelnen Nomen.  Sie  bedingte,  dass  der  Gegensatz  swisdien  denselben  sich 
besonders  in  den  in  ihnen  henrschenden  Kalten  verkörperte  and  sich  Mich 
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auf  diese  übertrug.  Gemäss  dem  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  der  In- 
sassen des  Nomos  kam  auch  eine  dieser  entsprechende  Einheit  zwischen 
den  Gottheiten  desselben  zu  Stande,  und  es  machte  zunächst  sich  das  Be- 
dürfniss  geltend,  die  himmlischen  Wesen  nicht  mehr  als  für  sich  allein, 
sondern  als  gemeinschaftlich  wirkende,  einander  nahe  stehende  Kräfte  auf- 
zufassen. Dabei  konateu  höchstens  die  sinnliche  Vorstellung^  und  die  dieser 
entsprechende  figürliche  Darstellung  Schwierigkeiten  machen,  da  die  vielen, 
den  einzelnen  Nomen  angehörigen  höheren  Götter,  sich,  soweit  wir  das  noch 
zu  kontroliren  vermögen,  auf  ein  ziemlich  begrenztes  (iebiet  bezogen  zu 
haben  scheinen.  Für  das  was  anderswi)  zur  Annahme  besonderer  Dämonen 
anregt,  für  alle  Noth  und  Gefahr  des  Lebens  war  durch  fetischistische  Bräuche 
gesorgt,  so  dass  der  Glaube  au  höhere,  götlliche  Wesen  nicht  dicken  nächst 
liegenden  Ursachen,  sondern  dem  Nachdenken  über  die  allgemeinereu  Vor- 
bedingungen des  Daseins  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Diese  sind  aber  im 
Nilthal  auf  wenige  Faktoren,  auf  die  Thätigkeit  der  Sonne,  des  Nils  und 
das  Erdbodens,  zarAckzufllhreD.  Der  Yerehrong  des  Nils  scheint  man  wi 
in  späterer  Zeit  eine  beecmdere  SteUang  im  Kalti»  einger&amt  sn  haben, 
anch  nor  wenige  GOtter  lassen  noch  erkennen,  dass  sie  frfiher  einmal  blos 
als  die  in  dem  froohtbringenden  Saatfeld  hansenden  angesehen  sind,  gewöhn- 
lidi  werden  die  dahingehörenden  Natnrersdieinongen  Tielmehr  als  eine  Neben- 
thitigkeit  deijenigen  Wesen  angesehen,  Ton  denen  angenommen  wurde,  dass 
me  in  dem  Kreisläufe  der  Sonne  und  des  Mondes  wirkten.  Diese  Ersohei- 
nong  ist  so  zu  erkliren,  dass  diejeugen  Götter,  welche  sich  aof  andere 
TonteUnngsgebi^  besogen,  saerst  in  den  Hintergrund  traten,  weil  das 
Interesse  der  Berölkemng  sich  immer  mehr  den  Gdttem  der  Gestirne  sn- 
wandte^  so  dass  auch  Ton  diesen  an&ngs  nnabhSngig  gedacht«  Wesen,  mit 
ihnen  in  Znsammenhang  gebracht  and  ihrem  Enltas  angepasst  worden.  Die 
am  ffimmel  thitigen  Götter  nAmlich  waren  die  einsigen,  welche  Bor  Mythen~ 
bildnng  heraosforderten  and  nmstftndlichere  Erklftrangen  in  mythisdier  Form 
caliessen,  and  an  die  Mythen  der  Lichtgötter  hefteten  sich  bald  alle  ethi- 
schen and  auf  das  Leben  nach  dem  Tode  bezQglichen  Begrifie  der  Aegypter. 
Diese  mythischen  Vorstellungen  galten  vornehmlich  dem  Kampfe  der  Sonne 
mit  der  Finstemiss,  des  Tages  mit  der  Nacht  £r  konnte  verschieden  auf- 
gefasst  werden,  und  wurde  es  aocb.  War  er  nun  zwar  auch  im  Mythos 
des  Ri  der  Kampf  dieses  Gottes  mit  der  gewaltigen  Schlange  Apep,  im 
Horusmythus  dagegen  der  Zwist  eines  ursprunglich  wohl  als  Sperber  ge- 
dachten Wesens  mit  dem  dämonischen  Ungethüm  Set,  so  war  doch  allen 
diesen  Ansichten  gemeinsam,  dass  man  diese  Begebenheit  nicht  blos  als 
einen  nur  die  Götter  anflehenden  Vorgang  betrachtete,  sondern  sie  in  Be- 
ziehung zu  dem  Menschenleben  setzte.  Dieser  Kampf  wurde  ein  Vorl)i!(l 
des  um  seine  Existenz  ringenden  Menschen,  das  scheinbare  Unterliorren  der 
Sonne  ein  Bild  seines  Todes  und  seiner  Bestattung  in  den  Grüften  des 
westlichen  Gebirges,  und  in  ihrer  Wiederkehr  am  Morgen  suchte  man  auch 
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eine  Garantie  seines  Weitcrbestcbens.    Der  Erdenbdrf^er  hatte  lueniedcn 
wie  im  Tode  denselben  Feind,  welchen  der  lichte  Sonnengott  zu  überwinden 
hatte,  und   darum  fassten  die  magischen  Formeln,  welche  dem  Sterblichen 
das  ewige  Leben  zu  verbärgen  hatten,  ihn  als  identisch  mit  den  Licht- 
göttern.   Zunächst  geschah  das  keineswegs  im  Sinne  einer  Wesensgleich- 
heit, etwa  eines  ethischen  Ideals  nacli  Art  dt-r  uitnnoon^  jt'ß  ('Jtip,  sondern 
diese  Sprüche  lassen  Oberall  durchblicken,  dass  die  feindlichen  Wesen  der 
Grabesnacht  und  Verwesung  dem  Verstorbenen,  der  si<  h  in  ihnen  den  gött- 
lichen Namen  beilegt  und  sich  der  Thaten  rühmt,  welche  der  Gott  vollbracht 
hat,  für  diesen  selber  halten  sollen.  Fr  vermag  sie  zu  l)annen,  wenn  er  sie 
mit  ilirem  Namen  nennt,   und  wenn  er  ihnen  denjenigen  hohen  Niunen  zu- 
ruft, vor  dem  sie  sich  zu  beugen  gewohnt  sind.    Es  würde  auch  schlecht 
zu  einer  andern  Annahme  stimmen,  dass  diese  Formeln  nicht  etwa  auf  einen, 
sondern  auf  möglichst  viele  Götter  diese  Identifudrimg  ausdelmen.  Es  scheint 
erst  später  daraus  die  Ansohaaung  entsprungen  sn  seiD,  als  niste  der 
Todte  nnn  anolk  sein  Wort  ludten,  and  im  Jenseits  in  Gteneinsdiall  mit 
dem  Sonnengotts  als  Genosse  seiner  fiarke  den  Kampf  mit  dem  bdsen  Feinde 
bestehen.  Dsdoreh  worden  die  mftchtigen  HeUer  im  Jenseits  aadh  im  dies- 
seitigen Leben  bereits  mit  ehiforchtsvoUeren  Augen  angesehen,  so  dass  man 
analog  den  Besdiwönuigen  ftr  die  Unterwelt  Formeln  ftr  die  Terkgenheiten 
des  seitfichen  Daseins  sohu^  and  sogar  soweit  ging,  dass  msn  in  den  my- 
stischen Besprechnngen,  welchen  die  Medikamente  ihre  Heilkraft  entnehmen 
soUten^),  sich  damnf  berief  dass  dieeen  GMtem  einmsl  dieselben  Mittel 
bei  derselbsn  Krankheit  geholfen  haben.  Das  alles  stdgerte  die  Bedeotong 
ihrer  Mythen  nnd  Kvlte  nnd  verdringte  die  der  anders  gearteten  Gdtter. 

Ferner  aber  fthrte  der  Gegensata  swisohen,den  frenndliehen  GMtem 
des  TagesUchts  and  den  böswilligen  der  Nacht  and  des  Todes  darauf  dass 
man  erstere  als  eine  gemeinschaftlich  dem  Bösen  widerstehende  Summe  von 
Mitohten  emptinden  lernte.  In  dieser  nahm  die  Sonne  von  selbst  eine  her- 
▼onagende  Stellung  in  Anpmck  ihr  an  Gunsten  hmd  der  Kampf  statt,  aie 
war  schliesslich  der  eigentlich  siegreiche  Theal,  der  Mond  nmr  ein  schcmoher, 
nächtlicher  Vertreter  ihres  Qlanaes,  der  Himmel  nur  erhellt  von  ihren  Strahlen. 
So  kam  sie  za  einer  übergeordneten  Bedeatong,  sie  wurde  der  Göttep- 
könig,  die  andern  dessen  Vasallen,  die  ihm  beistanden  gegen  die  feindlichen 
Gtewalten,  ,Söhne  der  Empörang",  wie  man  sie  betitelte,  die  vergebens  ab* 
trfinnig  zu  werden  versuchten.  Die  Gewalten  der  Nacht  vermögen  ihr  kei- 
nen dauernden  Widerstand  zu  leisten,  und  haben  daher  auch  keinen  Anspruch 
auf  selbst&ndige  Bedeutung.  Wie  femer  die  Erleachtung  der  Erde  durch  die 
Sonne  einer  täglichen  Neuschöpfung  glich,  so  nahm  man  an,  dass  sie  im 
Anfang  einmal  das  AU  geschafien  hatte.    Sie  war  sos  der  chaotischen 

1)  80  im  Papyrot  Bb«n  (vergl.  I,  Blnl.  8.  10).  lob  erinaen  an  die  illdenisehe  Formel, 
Phol  ende  Uuodan  uuoiun  zi  holza  etc.,  «eiche  die  BeinTemokniiftii  der  Ffcide  heilen  aoU, 
9tä  «ie  fidder'a  BUtik  dsven  bäuU  hat 
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SmmeUloib,  dem  Nuy  im  Aabeg^  d«r  Zeiten  emporgestiegwi,  jt^^>  t'esefj 
wie  es  sehon  in  den  Utesten  Todtenbnehtezten  heiset,  ,von  selber  uperdend'*, 
alles  übrige,  und  daher  denn  aueh  die  Götter  die  in  der  Welt  lebten,  ynr 
Ton  ibr  avsgegangen.  Daran  bricht  yereinxelt  bereits  im  Todtenbaehe  der 
Gedanke  dnreh,  dass  der  Sonnengott  schlechthin  der  Gott  des  Goten  nnd 
Idchts  nnd  8oinne  nnd  Mond  nnr  sdne  Angen  sind,  oder  dass  er  in  seiner 
Sonnensoheibe  nnr  wohnt,  seine  MaohtflUle  aber  alle  Regionen  dnrehdringt 
Diese  allmähliche  Entwiddnng  kann  nns  endlich  orUftren,  warum  auf  den 
Grsbinsdiriften  der  Pyramidenseit  gelegentlich  schon  der  Gott  des  Grabes 
als  der  »grosse  Gott'  *ar  *iSoxfjp  oder  als  Jener  Gott**  beseichnet  wird. 
Nicht  etwa,  weil  man  wirklich  nur  an  einen  Gott  geg^bt  bitte,  sondern 
weil  neben  dem  Gotte,  den  der  Todte  anrnft,  kein  anderer  bestehen  kann, 
weil  alle  ihm  gegenüber  verschwinden.').  Der  Sonderexistenz  der  einzelnen 
Götter  f&r  den  Knltos  wird  dadurch  kein  Abbruch  gethan,  er  bleibt  polj- 
tbeisUsch,  so  dass  unter  den  Titeln  der  Pyramidenerbauer  llorus  und  Set 
als  zwei  gleichberechtigte  Wesen,  deren  Machtf&lle  der  Eünip'  in  sich  zu 
vereinigen  glaubt,  angeführt  werden,  nnr  dass  der  erstere  als  guier  Gott  dem 
letzteren  vorangestellt  wird. 

Die  Ansicht  von  der  Wesenseinheit  der  LichtgStter  fand  nicht  allein 
ihren  Ausdruck  in  dieser  hierarchischen  Anordnung  der  Götter,  sondern  auch, 
wohl  ebenso  früh,  darin,  dass  man  sie  in  menschliche  Familienbcziehungen 
zu  einander  setzte,  die  zunächst  auf  ihre  gottliche  Funktionen  zurückgeführt 
werden.  Es  entwickelte  sich  dafür  ein  allgemein  beliebtes  Schema  die  so- 
genannte Triade,  die  dadurch  erzielt  wurde,  dass  man  drei  Gottheiten  die 

1)  Hierza  vergl.  man,  was  Clenuont-Ganneau  (Joain.  asiat.  Ser.  VII,  t.  X,  200  f.)  sehr 
treffend  über  die  analo^p  Entwicklunc:  der  Götter  der  West -Semiten  bemerkt.  Eine  viel 
abstraktere  Bedeutung  scheint  Brugsch  (ü.  nach  £1  Khargeh,  27)  dem  Ausdruck  /eper  t'esef 
lMiian«M«D ,  da  «r  Ura  mit  «das  Sein  an  sieh  wbVM*  nbertrtgt  Ich  «rlanb«  mir  tu  b«- 
merkeD,  dass  wohl  jeder  mit  mir  Anstoss  an  dieser  Sttlle  seiner  son.st  so  meisterhaften 
Uebortragunp  des  Lobgesanges  des  Darias  II.  nehmen  wird,  der  die  darauf  foigonden  Zeilen : 
adesseu  Oebeioe  wie  Silber,  dMseo  Haut  wie  Gold,  dessen  Haupthaar  wie  Saphir,  dessen 
B5ra«r  «ie  «it«I  Smangd*  Tngleielit,  tMiond«»,  da  man  «bmao  bei«ehtigi  ist,  .nie 
Silber  etc",  als  .TOD  SUlMr*  in  fibersatxen.  So  ein  Wesen  kann  nicht  „das  Sein  an  sich 
selbst*,  wohl  aber  ein  ,von  seibor  frewordeiics"  sein.  _^'epeT  t'esef  ist  ein  göttliches  Epi- 
theton wie  skr.  svayambhu  und  im  spätem  Qrieckiach  aoioytrin,  und  geht  von  der  Vor- 
»taUonf  dw  selbitat&ndigen  Bntatslmof  d«r  Sonn«  aiu  den  Horinrnta  aoiria  ans  d«r  Mninie, 
wtldk«  sie  angeblich  Nachts  war,  aus.  Das  Gegenstück  dazu  ist  das  Bpitheton  des 
Amen  RS:.  Kä-ma  t- f,  „Stier  (Gemahl)  seiner  Mutter",  insofern  als  man  in  diesem  Worte 
s«ar  ein  die  Sonne  empfangendes  and  gebärendes  Wesen  in  Gestalt  des  Uimmols  aber  kein 
•i«  enengendM  anarkanat.  —  Nvtar  ai,  »dar  gfosta  Gott"  in  dar  altan  Fonn«!  »genehm 
dem  grossen  Ootte"  bezieht  ndi  stiUscbii^gend  oder  aaadrfieklich  auf  Annbis,  den  Dnter 
der  Gräberwelt,  nnd  ist  ebensowenig  monotheistisch  wie  Nutcr  pun,  »der  Gott*  (vorgl. 
griflclu  ö  d<u(,  schon  bei  üerodot  ebenso  wie  unser  .Gottheit',  ,8chicksar  Yerwandt).  Endlich 
int  an  «rwlhaent  dass  eine  oft  angaffihito  aageblieh  den  MonoÜwisnnw  ansspiaebenda  Fomel 
das  Todfamfcndni  (Kap.  31,  5):  nnk  pn  nuk,  angeblich  =  .ich  bin  der  ich  bin",  nicht  sd, 
sondern:  ap  nuk  pu  nuk  i4sar,  »gerecht  bin  ich  der  ich  bin  Osiris*  hoisst,  wie  ans 
Kap.  69,  0,  der  Pazallelstelle  daia:  .gerecht  eilenden  ist  er  der  ist  Osiris*  unwiderleglich 
harvamit. 
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eine,  mSmilidie,  alt  Yaler,  die  «weite,  weiblidie,  de  Matter  and  die  dritte 
als  das  Kind  derselben  (in  dieser  Aoffiusang  aaoh  als  solches  dargestellt 
nnd  pe  x^fi  ,das  Kind*  oder  m  ^rtf«!  „als  Kind*  genannt)  sosammen  Ter* 
ehrte.  AUmfthlich  entwickelte  sich  ans  dieser  ZasammenstcUnng,  welche 
sunSohst  nur  auszudrücken  hatte,  dass  das  ansehende  Gestirn  nur  eine 
verjüngte  Wiederholung  des  {gestern  untergegangenen,  mythisch  gesprochen: 
ein  Kind  desselben  und  der  Himmelsgöttiu,  der  Göttin  der  Nacht  oder  des 
Horizontes  sei,  die  höhere  Anschauaug,  dass  diese  drei  Götter  als  höhere 
Einheit  anzasehen  wSren,  dass  dieselbe  Kraft  in  ihnen  einmal  als  die  in 
allen  Erscheinungsformen  gleichmässig  wirkende,  dann  als  sich  selbst  em- 
pfange lule  und  drittens  als  das  in  ihrem  üiisseren  Auftreten  sich  ewig  ver« 
jungende  Produkt  derselben  nur  verschieden  verkörpert  sei:  Die  bekannteste 
ist  die  Sonnentriade,  Osiris,  Isis  und  Uarpokrates  {^Ilor-pe-xrvti  =  „Horus- 
kind"):  es  gab  aber  auch  Mondtriaden.  So  entsprang  in  Theben  der  Moud- 
gott  ^om  aus  der  Ehe  des  Amon  mit  der  Mut,  wahrend  in  ,1*'^/ 
selbst  mit  der  Isis  das  Mondkind  Tliot  {Tlnif-in-\rutt)  erzeugten.  Solche 
Widersprüche,   deren  historische  Ursachen  sich  der  Erforschuug  meist  ent- 
ziehen,  mögen  zeigen,   dass  diese  Genealogien   unabhängig  von  einander 
entstanden,   und  auf  das  Bedürfuiss  nach  einer  Systeraatinirung  der  Götter- 
welt zurückzuführen  sind,  welches  sich  besonders  t,'eltend  machen  rausste, 
wenn  man  zwei  sonst  in  ihren  Funktionen  gleicliwerthige,  etwa  zwei  Götter 
der  Sonne  und  des  Mondes,  zu  verehren  hatte.    Zugleich  sehen  wir,  wie 
wenig  Nachdenken   die  glaubige  Menge   mit  ihrer  Ehrfurcht  verband,  wie 
sehr  es  ihr  mehr  um  Objekte  der  Verehrung,   um   grosse  Fetische,   als  um 
ein  Verst^ndniss  derselben  zu  thun  war.    Sie  nahm  keineu  Anstoss  daran, 
dass  derselbe  Gott  ihr  an  verschiedenen  Stellen  einmal  als  Vater  das  andere 
Mal  als  Sohn  gezeigt  wurde,   und   ihr  blieben  nach   wie  vor  der  sperber- 
köpfigc  und  der  ibisköpfige  Mondgott  zwei  ganz  verschiedene  Wesen. 

Zu  einer  solchen  genealogischen  Gruppe  waren  übrigens  nicht  immer 
die  nOthigen  Personen  im  Kultus  der  einzelnen  Orte  vorhanden  und  man 
nahm  dann  auch  mit  einer  andern  Anordnung,  beispielsweise  mit  einer 
Yereinigung  eines  Gottes  mit  zwei  Göttinnen  (so  X**^'"^  ^^^^^  Anuke) 
Tcrlieb.  Wo  aber  mdir  Götter,  alt  aar  Fanulienbildung  nothig  waren, 
ezistirten,  ertheilte  man  denn  tlbsfftllssigen  Ootte  eine  Bedientenrolle,  in  der 
er  bei  irgend  einem  mythologisdien  yorgang  helfen  oder  gdioHoi  haben 
arnsste. 

Diese  Genealogien,  der  widerspruchTollste  nnd  Terwickdtste  Pnnkt 
der  figyptischen  Theologie,  ist  zugleich  anch  diejenige  Phase  ihrer  Entwick- 
lang, in  welcher  sich  deutlich  der  Einflnss  dar  ReidisgesChichte  bekundet. 
Sie  beschrftaken  sich  nicht  anf  die  heimischen  GangÖtter,  sondern  sind  stim 
Theil  nur  dadnrch  hegreiflich,  dass  die  Götter  der  herrschenden  Gaue  als 
soldbe  anerkannt  nnd  mit  denen  des  einzelnen  Nomos  in  EinTenidimen  ge- 
bracht werden  mossten.  Anf  weitl&nfige  Erklftmngen  scheint  man  dabei  sich 
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nicht  eingelMaen  sa  brnbes;  wenigstens  blieben  die  sich  4anui8  ergebenden 
Widerspräche  onTennitlelt  bestehen,  and  man  schuf  keinen  endgültigen 
Ausgleich.  Man  gewOhnte  sich  daran,  ein  und  denselben  Gott  in  gans  Ter- 
sdnedener  Gestalt,  so  Horns  in  Unterägyptsn  als  Sperber  aof  einer  Papyros- 
stande^  in  Oberügypten  als  ein  aaf  einer  Lotosblüthe  sitzendes  Kind,  fign- 
riren  za  sehen.  Wir  Termogen  gerade  durch  diese  Widersprfiche  mitanter 
einen  Blick  in  die  mythologische  Werkstatt  sn  thon.  So  ist  es  bei  den, 
Ton  Herodot  Patäken,  von  den  Aegyptern  j^mr/n;/  genannten,  Kobolden  nicht 
nnbedentend,  dass  sie  meist  als  Kinder  des  Ptah  gelten,  mitunter  aber  von 
Rä.  eneugt  sein  sollen^),  denn  wir  haben  in  der  letztem  Angabe  einen 
Versuch  selbst  solche  niedem  Wesev  su  Gunsten  eines  beliebton  Gottes  aas 
dem  Mythenkretse  eines  unmodern  gewordenen  Vorgängers  zu  entfernen. 
Während  die  vier  Todtengenien  im  112.  Kapitel  des  Todtenbuches  und  in 
einem  späten  Papyrus  von  Isis  und  Horas  abstammen,  haben  sie  gewohnlich 
Osiris  zum  Vater.  Ja,  auf  ein  und  derselben  Inschrift  soll  einmal  Horns 
der  Sohn  des  Osiris  und  bald  darauf  der  seines  sonstigen  Grossvaters  Seb 
sein.  Beides  Angaben,  die  mit  dafür  sprechen,  dass  der  Horusmythos  eine 
ursprünglich  von  dem  ÖHiris  getrennte  Entwicklung  voraussetzt,  die  aber 
auch  das  misslicho  einer  solchen  Verwandschaft  überhaupt  dokumentiren  und 
uns  erläutern  können,  dass  solche  Kompromisse  weder  strikt  durchgeführt, 
noch  überall  gebilligt  und  im  praktischen  Gottesdienste,  besonders  in  Be- 
schwörungen, leicht  ausser  Acht  gelassen  werden'). 

All  diese  Prozesse  konnten  die  agjptischen  Götter  aber  um  so  leich- 
ter durchmachen,  weil  sie  nicht  im  entferntesten  eine  so  individualisirte 
Persönlichkeit  wie  etwa  die  griechischen  besassen.  Die  ägyptische  Kunst 
und  Dichtung  standen  überall  nur  im  Dienste  der  Ueberlieferung  und  wirkten 
auf  die  heiligen  Stoffe,  welche  sie  behandelten,  nie  so  belebend  ein,  wie 
das  bei  den  Hellenen  der  Fall  war.  Darum  blieben  die  ägyptischen  Götter 
im  Vergleiche  zu  jenen  schemenhafte  Figuren  ohne  mythisches  Leben, 
starre  Verkörperungen  wenig  nuancirt  aufgefasster,  relativ  einfacher,  primi- 
tiver VorstelloDgen,  die  man  mit  dem  Wirken  der  Naturkräfte  einmal  ver- 
banden und  dann  stereotyp  beibehalten  hatte.  Wo  sie  sieh  weiter  ent- 
wickln, da  gesdiieht  es  in  einer  fikr  das  Wesen  «nes  von  Priestern  ge- 
p  liegten  VorsteUnngskreises  charaktsristischai  Weise.  Wir  eriialten  eine 
Fülle  mystischer  Details,  wir  hören,  dass  Osiris  7|  Elle  lang  ist,  dass 
XnuM  11  Augen  und  77  Ohren  besitzt,  dass  Osiris  fiber  42  Beisitcer  im 
nnterirdischen  Gerichtshofe,  Set  Aber  72  Genossen  verfOgt,  dass  die  Erde 
78  Theile  nnd  die  Unterwelt  74  Höhlen  hat  Aber  selten  können  wir  den 
swar  sahlreichai  aber  nicht  gerade  vielsagenden  Urkunden  mehr  als  sdche 
Künsteleien  abgewinnen.  Die  Mehrsahl  Usst  ans  nnr  einen  Einblick  in  die 
ftnsserliche  Symbolik  der  Yerehrong  thnn,  liefert  Angaben  flbor  heilige 

1)  Le|isiafl  (Denkmiler  V,  6,  B). 

9}  LailhQie  (Lei  yeoi  d'HoroSi  99  t)  nnd  dtr  voa  Brnfidi  Absnstits  BUodpapyfnt. 
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Zeichen  und  Gebräuche,  und  beschäftigt  sich  mehr  mit  dem  Biiual  als  der 
BedeutaDg  des  Gottesdieastee.  Es  kam  eben  den  Aegypten!  mehr  auf  den 
Kaltua  als  auf  den  Mythos  an;  ihre  Phantasie  Hess  sich  an  den  komplizirten 
Formoii  dos  orstem,  ao  seinen  Symbolen  und  Vorschriften  genügen.  Hinter 
salilrciclicn  Mauern  und  Yorhöfen  thronten  die  Götter  im  Allerheiligsten 
in  lichtscheuer  Zurückgezogenheit,  und  wie  die  Pharaonen  ihrerseits  als  die 
lebendigen  Statthalter,  die  irdischen  Erln  n  der  Götter  angesehen  wurden, 
so  stellte  man  umgekehrt  sich  nuch  die  Götter  als  potenzirte  Pharaonen  vor. 
Es  ist  bezeichnend  dafür,  daas  in  zwei  Schriftstücken  aus  der  Zeit,  in  wel- 
cher üsertesen  I.  seinem  noch  lebenden  V'ater  die  Regierung  aus  der  Hand 
gewunden  hatte,  die  einflusslose,  auf  «das  Erthoilen  guter  Uathschläge  be- 
schränkte. Stellung  des  greisen  Monurchcii  ^^erade  als  ein  gottähulicher 
Zug  an  ihm  herausgostrichen,  und  von  ihm  gerühmt  wurde,  er  throne  wie 
ein  Gott  in  scintr  Halle').  Die  Götter  raötilichst  von  der  profanen  Welt 
abzusondern,  scheint  den  Aegyptern  ein  theologisches  Bedürfniss  gewesen 
zu  sein.  Deshalb  wurde  z.  B.  in  Theben  der  Mondgott  ^^o/j*  in  zwei 
Energien  zerlegt,  deren  jede  Gegenstand  besonderer  Anbetung  wurde.  In 
der  einen  war  er  "der  in  Vollendung  ruhende  in  dor  anderen,  in  welcher 
er  mehr  sich  mit  den  Menschen  aV»zugeben,  vornehmlich  ihre  Krankheiten 
zu  heileu  uud  Teufel  auszutreiben  hatte,  was  dem  «Tsteren  ein  zu  triviales 
Gewerbe  war,  hiess  er  "der  die  Bösen  vertreibende  iüuhgeber  Thebens'*'. 
Bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten,  so  als  es  einmal  »ich  darum  han- 
delt^ das  heilende  Götterbild  einem  asiatischen  Fürsten  zu  borgen,  um  dessen, 
besessene  Toohter  zu  koriren,  musste  der  niedere  Genehmigung 
s'eines  höheren  Vorbildes  emholen.  Je  abitraltfter  die  ägyptischen  Götter 
gedacht  worden,  um  so  f  omehmsr  ndeden  sie  den  zodiini^chen  BUek  de« 
Menschen,  nnd  am  so  wesenlosere  £zistensen  worden  aas  ihnen*). 

Aach  die  Verehrang  der  Triaden  trog  das«  bei:  Der  Gott,  weloher  als 
die  ▼erborgen  wirkende  Vateikraft  galt,  trat  hinter  seinem  jogendfnschen 
Sprössling  sorQok.  Man  kam  gana  natfirlich  darao^  in  den  solarsa  Enhen 
ersteren  nur  noch  filr  den  Vertreter  der  in  der  Unterwelt  weilend«!  Sonne, 
seinen  Sohn  f&r  den  eigentlichen  Erdengott,  f&r  seinen  Statthalter  in  der 
obem  Welt  an .  halten.  Im  Grabe  Seti*s  I.  erscheint  in  einer  ErriÜ|long, 
welche,  wie  sonst  kein  anderer  Text,  den  ftr  Mythen  charakteristischen  Ton 


1)  VaiyU  die  ^00  8t«m  entdeekt«  und  nbeiMttte  Diknnd«  der  Grfindoiif  dM  Tan- 

ITarmarhistempel  sa  On  II,  1  —  3  (Aeg.  Z.,  1674,  88),  und  die  Erzählang  von  Sii  :h  s 
AbenteiKTii  (Jfasporo,  Geschichte  d.  niorgenl.  Völker,  990";  und  in  den  Melangps  arcli.-ul., 
1876,  74 f.).  Wir  babon  bierin  auch  die  PräliminarieD  tu  der  später  mit  der  XVlll.  Dy- 
nuti«,  •iatnttadeB  Salbtt-apotbeoM  d*r  if^yptiiehen  FSfst«a. 

2)  Treffend  hemorkl  Naville  (in  den  Transact.  of  the  Soc.  of  Bihiical  Ardlieology,  IV,  4. 
.In  den  meisten  Texten  sind  Ra  oder  Amnion,  Haihor  oder  Mut  ebenso  regungslose  Wesen 
wie  die  äteiiikolosse,  «eiche  sie  vorätellen.  Keinerlei  Abwechslung  zeigt  sich  ia  ihrem 
Dueio,  n&d  ihn  ewige  Stmnmheit  onterbiedieD  aie  not,  am  den  König«  odtt  den  Ver« 
stotbenea  ipirine  »tenotype  Fonaelii  hmoiafen.* 
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anschlflgt,  der  Gott  Rä  bereits  als  ein  Pharao,  der  schon  so  lange  regiert 
hat,  daas  er  anfangt  siecli  und  alterschwach  und  der  Herrschersorgen  flber- 
drfissig  m  werden  ^ ).  Es  hatte  ferner  auf  diese  Ideen  auch  der  in  gaos 
Aegypten  MHgsani  beobachtete  AhncnkultoB  eine  Art  zersetzender  Wirkung. 
Er  machte  ans  dem  Gottc  der  Unterwelt  einen  Herrscher  über  die  Scliatttti 
der  Verstorbenen.  Wenn  die  Sonne  in  das  Wcstland  eingegangen  war,  ao 
war  sie  todt,  war  eine  Mumie,  ein  Mumienfürst,  der  dem  entsprechend  auch 
als  eine  in  Binden  gehüllte  Königsgestalt  verehrt  wurde.  Zuerst  scheinen 
Sol-ar  und  Pta/',  zwei  in  der  ältesten  Zelt  mächtige  Götter,  sich  zu  dieser 
Darstellung  bequemt  zu  liaben.  Aehnlich  wie  jede  neue  Dynastie  sich  nicht 
als  ein  ganz  neues  Herrschergeschlecht  gab,  sondern  mit  ihren  Vorgängern 
einen  Zusammenhang  dadurch  zu  gewinnen  suchte,  dass  der  Stifter  womöglich 
eine  Frau  aus  dem  legitimen  Hause  zur  Genossin  seines  Thrones  erkor,  um 
ihre  Ansprüche  auf  seine  Kinder  zu  Qbertrai^en  und  die  Kontinuität  des 
8onnengeschlcchtes  zu  wahren,  so  hütete  man  sich  auch  mit  der  Gottes- 
verehrung der  fiQheren  l'eriude  zu  breclien  und  einfach  eine  neue  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Man  liess  die  unliebsamen  Götter  lieber  als  Almen  der 
neuen  in  den  Hades  wandern.  Dadurch  wird  auch  erklärlich,  warum  die 
ägyptischen  Gottesideen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  euhemeristisch  gefärbt 
sind,  so  dass  man  schon  auf  Denkuiulcrn  tles  alten  Reichs,  —  das  früheste, 
mir  bekannte,  ist  ein  der  XI.  Dynastie  angehöriges  im  berliner  Museum  ') 
—  von  manchen  Göttern  spricht  als  wären  sie  Verstorbene  und  ihre  Namen 
so  schreibt  wie  die  der  ehemaligen  Herrscher  des  Landes.  Daher  rflliren 
aach  die  Götterdynastien  der  Denkm&ler  und  des  Manethos,  sowie  die  Er- 
wfthnnng  dea  Apia  ond  Ifoevia  in  der  Regentediate  dea  tnriaer  Königs- 
papyros. 

Faaaen  wir  dieae  Oesichtaponkte  snaammen,  ao  ergiebt  sioh,  daaa  der 
bereite  frAh  eingetretene  Synkretiamna  der  ägyptischen  Religion  keiner  blosaen 
Prieaterwillirilr  entsprang,  weil  ihn  die  niehaten  Yorbedingongen  aowoihl  dorch 
die  aelbat&ndige  Aasbildaag  der  Nomenkoltei  wie  doroh  die  Beaohaffenheit 
dee  ftgyptiachen  Qötterglanbena  geliefert  worden.  Theologische  nnd  staat- 
liche Yeriilltaiaae  arbateten  vielmehr  gemeinaam  an  einer  groppirendoi 
Vereinfiiohnng  der  dnrch  jeden  Dynastienwechael  iDuner  mannig&ltiger  wer~ 
dcnden  Gfltterwek.  Am  konaeqnenteaten  wurde  dieae  innerhalb  der  eiasel- 
nen  Gaogrenaen  dnrchgefükhrt,  nnd  achof  damit  lokale  Gegensfttae,  deren 
Scfarofiheit  man  bereita  in  der  Tor^thebaniachen  Zeit  an  mildem  begann. 
Einen  nadihahigeren,  dnigenden  Einflnsa  ani  die  religiösen  VorsteUnngeiL 
der  Acgypter  bekondete  die  Reiohageachichte  aber  erat,  nachdem  aie  in 
ThdMn  ihroi  Mittelponkt  gelimden  hatte. 

Dadnrch,  daaa  in  den  Tenchiedenen  KnUen  die  Ideen  Aber  die  Gottheit 


1)  lUtf0Üi«flt  and  «bsEMtit  von  NavfUs  (L  L,  1— 1$X 
9  IssdBlft  saf  dtm  KmIsb  Mr.  1176. 
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in  einem  Götternnmen  gipfelten,  und  dass  diese  bevorzugieu  Götter  dann 
durch  die  politische  Stellung  ihrer  Heimath  zur  Geltung  von  Nationalgöttem 

gelangten,  hatten  sich  zwar  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Ort- 
schaften und  Hon>chercje6chlechtcrn  und  damit  zwischen  ihren  theologischen 
Ansichten  bedeutend  verst  hälfen  müssen.  Da  aber  das  staatliche  und  damit 
auch  das  religiöse  Gleichj:e\viclit,  bis  es  dauernd  in  Theben  eine  feste  Stütze 
gewann,  in  beständigem  Schwanken  blieb,  und  auch  diese  provisorischen 
Nationalgötter  aus  den  früher  aiiijeführten  Gründen  in  ihrer  inneren  Bedeutung 
und  vermöge  der  von  einem  auf  den  andern  ül>crtragcnen  Funktionen  ein- 
ander alle  sehr  ähnlich  waren,  s>o  trat  eine  Vertlachung  und  Verallgemeine- 
rung des  Gottesbegriflfes  ein,  welche  eine  Annäherung  dieser  göttlichen 
Personen  unwilikürlicli  erleichterte.  Die  Epitheta  hörten  auf  spezifische 
Merkmale  einzehier  Götter  zu  sein  und  arteten  in  eine  uionotone,  willkür- 
lich vcrwendhare,  theologische  Termijjoloirio  aus,  und  die  bildliche  Darstel- 
lung verlor  ihre  typische  Berechtigung  und  gab  den  Steif  zu  einer  allgemeinen 
Kunstsymbolik. 

Die  Namen  allein  waren  es  schliesslich,  welche  die  Götter  der  Haapt- 
iempel  sonderten.  Aber  aoch  dafOr  wusste  man  Rath,  und  ei&nd  ein  Aas- 
knnftsBiittel,  welches,  wio  es  telieink,  schon  in  der  ToMhetMoiaelien  Zeit, 
gelinfig  wer.  Besonders  nSlhig  naelite  ee  mtk  aber,  ak  man  beim  Beginn 
der  thebantscben  Obeiboheit  in  Vetl^enheit  gerieth,  wie  man  eanen  Gott 
▼on  so  imponirender  Bedeutung  wie  Ra  an  dem  niuunehr  die  h&ohste  Ver- 
ehmng  erheischenden  Aman  an  stellen  hatte.  Man  durfte  ihn  nicht  nntei^ 
ordnen,  aach  nicht  einen  für  den  Sohn  des  andern  aasgeben.  Solohe  Götter 
Warden  daher  einfiMsh  identifisirt 

Die  erste  Art  dieser  Identifiairang  scheint  sich  nar  auf  das  Haoptwesen 
tweier  einflnssreichen  Koltnrstfttten  bezogen  sa  haben.  Das  Ergebniss  der^ 
selben  warde  dann  ein  Doppelwesen,  dem  'Verehrung,  Name  ond  Attribate 
beider  sofiden.  So  erhielt  man:  Pki^-Sokar,  Sohar-Onri»,  &-i{d,  j|>n(m- 
Ra,  Amon'Ra^  Tum'BarmxtOi,  Itu-Hathor  n.  s*  w.  Die  so  kopalirten  Gfltter 
▼erschmolzen  in  dem  Maasse,  dass  man  die  dadarch  gewonnene  Grösse  so- 
gar wieder  als  me  ein&che  behandeln  and  mit  einer  dritten  kombiniren 
konnte.  Darans  entstand  dann  eine  Triade  höherer  Ordnung,  wie  Piä^ 
SokoT'OBim  ond  Amott^Rd'Sarmxfitii  wobei  sa  beachten  ist,  dass  solche 
Zasammensetanngen  erst  dann  stattfanden,  wenn  ihnen  die  andere  in  der 
Art  Vorschub  leistete,  dass  von  den  drei  sa  asssimilirenden  Göttern  zwei 
bereits  mit  dem  dritten  Termischt  waren,  so  dass  also  IHah-Sokar^Otm»^ 
nicht  --  Ptah  4-  Sofcar  -|-  Osirü  sondern  =  Ptah-Sokar  -f-  Sokar-0»iris,  ebenso 
Amon-Rä-Uanni  uti  —  AsnonrRä  -|-  Rä'Jiarmj(iiii  ond  Min^'Amon^Hd  —  Min^ 
Rä  -{-  AmoH-Rä  ist. 

Zweitens  erstreckte  sich  diese  Verschmelzung  auch  auf  den  gansen 
Göttervorrath  der  zu  vereinigenden  Kulte.  Wo  drei  Hauptgötter  in  einen 
verwandelt  werden,  konnte  man  dann  nicht. omhin,  die  besondere  Triade 
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«Ihm  jeden  toh  ihnen  eis  soMaimengdi&rige  Wesen  za  nehmen.  So  machte 
men  mindeeftena  nenn  GOtter  zum  Gegenstande  einer  einheitlichen  Anbetang, 
denn  wo  es  im  Mythenkreise  eines  der  zunächst  betheiligten  GOtter  flbei^ 
s&hlige  Wesen  gab  (wie  in  der  Osirisfamilie  die  Schwester  der  Isis  Neph- 
thya  nnd  den  bei  Sonnen-  ond  Mondfinsternissen  sidi  nfitalich  bezeigenden 
Thot)  wurde  die  Zahl  noch  grösser.  Dass  diese  dabei  dnrchans  als  Neben- 
personen galten  sehen  wir  dariias,  dass  die  ägyptischen  Texte  f&r  eine  ans 
drei  mal  drei  Göttern  bestehende  Association,  ohne  Rücksicht  aof  solche 
Anhingsei,  den  stehenden  Ennstansdrack  Paut'iwtern  (,,G5tterneiinheit*', 
«NenngStter**)  branchen,  was  die  Ghriechen  ein&ch  durch  Bsol  naQtdffoi 
wiedergaben.  Gilt  es  dagegen,  die  flbrigen  Götter  emet  solchen  Gemeinde 
gesondert  Ton  dem  unter  ihnen  mächtigsten  zu  nennen,  so  heissen  sie, 
ebenso  unbesdiadet  ihrer  Zahl,  die  jj^mimu  („Acht*)  des  betreffenden  Götter- 
fcreisesO*  Theben  war  die  Matterstätte  dieser  kompUzirten  Terehrung, 
seine  Tempelhallen  suchten  die  guise  ägyptische  Götterschaar  zu  bdierbergen, 
und  wurden  dadurch  ein  Vorbild  f&r  die  Anbetungsformen  des  ganzen  Reichs. 
Doch  bewahrten  kleine  oder  entlegenere  Orte  trotzdem  ihre  besonderen 
Götter  and  Vorstellangen. 

Solche  Gütterkonglomernte  beförderten  eine  AnAusung,  welche  wir  mit 
der  thebanischen  Herrschaft  gleichzeitig  auftreten  sehen.  Man  befand  sich 
in  einem  embarras  di  riehsm.  Man  braucht  eine  Erklärung  für  die  Existenz- 
berechtigung der  übergrossen  Zahl  fast  gicichwerthiger  Wesen,  welche  der 
Kultus  aneinander  geschweisst  hatte.  Den  vielen  Lichtgöttem  allein  schon 
konnte  man  unmöglich  mehr  dieselben  Funktionen  einräumen,  in  denen  sie 
bisher  auftraten.  Sie  wurden  daher  spezialisirt.  Man  zerlegte  die  Bahn 
der  Sonne  in  einzelne  Stationen,  lios^  die  als  Kinder  oder  Skarabäus  ge- 
dachten mit  ihr  auf  und  die  früher  mächtigen,  aber  durch  andere  ersetzten, 
Götter  mit  ihr  untergehen  oder  im  Hudes  weilen.  Nach  und  nach  musste 
sich  dabei  ein  durch  die  Kultusverschraelzung  der  Götter  beeinrtusstes  Vor- 
wiegen einzelner  Gottheiten  herausstellen,  zumal  in  Theben,  wo  alle  andern 
Gestalten  sich  an  den  Lokalgott  ^\mon  ankrystallisirt  hatten,  und  er  darum 
der  wesentlich  verehrte  Gott  blieb,  der  Gütterkönic;  war,  von  dessen  Willen 
die  andern  abhingen.  Man  ging  daher,  wie  es  scheint  zur  Zeit  der  Hamos- 
sideu'),  noch  einen  Schritt  weiter.  Man  liess  den  NebeugOttern  nur  ihre 
Sonderexistenz  noch  in  der  praktischen  Verehrung,  in  der  Theologie  dagegen 
waren  sie  blosse  Phasen,  verschiedene  Namen  ein  und  desselben  göttlichen 
Urwesens.  ^Vas  sie  bis  dahin  eigenthüniliches  noch  im  Laufe  der  Zeit  be- 
wahrt hatten  verflöchtigte  sich  in  der  thenlogisclicn  Ketorte  der  thebanischen 
Priesterscbaft;  die  Götter  wurden  kraftlose  Hüllen,  deren  Berechtigung  nur 


1)  Siehe  darüber  Maspero  (Mein.  s.  quejjuos  pap.,  95  f.). 

8)  Vergl.  dio  von  Naville  (La  Litinie  du  Soleil,  Leipzig  187&)  beraosgegebeaen  und 
fibsitnfsBsa  InsehiUlsn  ihnf  Grilisr. 
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noch  darin  lag»  dass  der  Gott  in  ihr  nur  Teradueden  aofinitreton  liebte,  ein 
bantes  Gaukelspiel  fUr  die  grosse  Menge,  eine  mystisclie  Maskerade  fttr  die 
Eingeweihten  des  Tempels.  Nan  warde  swar  der  Zwiespalt  swiacben  Foran 
und  Inhalt  der  Götterlehre  ein  immer  unhaltbarerer;  es  riss  ebe  grensen-' 
lose  Verinrung  in  der  Verwendung  ein,  welche  die  abgelebten,  phantaatisehen 
Namen  und  Figuren  erhielten,  eine  willkflrliche  Symbolik,  deren  Bexllgen 
wir  immer  schwerer  an  folgen  vermögen,  ein  Tindeln  mit  WortanklAngen 
nnd  Etymologien  die  nur  einmalige  Bereohtigttng  haben,  und  an  andern 
Stellen,  wo  man  einen  andern  Sinn  der  hmligen  Namen  braucht,  wieder 
au%egeben  werden.  Es  lag  andererseits  aber  auch  dn  onschKfcsbarer  Ge- 
winn darin,  dass  man  auf  diesem  Umwege  zur  Annahme  einer  einsigen, 
ftberali  geltenden,  alle  ihre  Namen  und  Lebcnsäusserangen  überragenden 
Weltursacbe  kam,  deren  beson  lf  res  Bild  der  geheimnissvoll  wirkende  Nil- 
Strom  war.  Aua  der  Zeit  der  XVIII.  und  XIX.  Dynastie  sind  uns  Nilbymnen 
erhalten,  in  welchen  der  Gedanke  durchblickt,  dass  der  Irdische  Strom,  der 
Weg  für  den  Menschenverkehr,  eins  ist  mit  der  himmlischen  Bahn  auf 
welcher  die  Gestirne  einherziehen,  eins  mit  dem  Himmelsozean,  ans  dem 
vor  undenklicher  Zeit  das  Licht  wurde,  der  also  alle  Götter  erzeugt  bat^ 
Wie  letzterer  den  Urgrund  alles  Entstehens  liiMet,  über  welchen  man  nicht 
hinaaszudcnken  vermag,  so  verschleiert  auch  die  Herkunft  und  das  Ueber- 
fluthen  des  Nils  ein  uncrfursehliches  Geheimniss.  Ohne  sein  wohlthätiges 
Walten  würde  aber  das  Ende  aller  Dinge  anbrechen;  Mensch  und  Thier 
würden  elend  umkommen,  und  selbst  die  Götter  mOsston  untergehen,  „auf 
ihr  Antlitz  falleu"'),  wenn  die  llimmelslluth  versiegte,  auch  wäre  ohne 
Weihraucli  und  Opler  es  aus  mit  ihnen.  Mithin  waren  die  beiden  welt- 
belebendon  Kräfte,  Licht  und  Wasser,  nur  die  Aeusserungen  derselben 
Schöpferniacht,  und  alle  Wesen  des  Himmels  und  der  Erde,  daher  auch  die 
Götter  Formen  in  welchen  der  „Vater  aller  Götter,  der  Fürst  auf  dem 
Ozean"  ■)  offenbar  wurde,  wiibreud  er  selbst  verborgen  lilieb,  „nicht  in 
Stein  gcnieisselt  wird",  „kein  Opfer  ibm  naht,  kein  Sanktuarium  ihn  fesselt, 
unbekannt  ist  wo  er  weilt",  und  „er  in  bunten  Schreinen  nicht  zu  finden 
ist"').  Was  mehr  als  Bilder  und  Formen  war  denn  auch  in  den  Göttern 
noch  zu  entdecken?  Wie  waren  sie  anders  zu  deuten,  als  dadurch,  dass  zu 
den  vielen  Wundern  des  grossen  Unbekannten,  des  „einen  der  sich  selbst 
erschuf''*),  von  dem  der  Götterkreis  nicht  wusste,  wo  er  weilte*),  es  ge- 
hörte, dass  er  ihnen  wirkte  und  sich  feiern  Hess?  Zwar  waren  sie  alle  gleich 
als  Ausflüsse  seiner  Machtfülle,  wenn  aber  unter  ihnen  einer  als  der  vollste 


t)  Ibwpero  (Btiddb  an  Nil,  1868»  19). 

2)  Nilstele  Ton  Gebel  Silsileh  CBtwD,  A«g.  Zsitscbr.,  1878,  180  und  133). 

3)  Maspero  (1.  1.  22,  23.) 

4)  Stero  (I.  1.  130.) 
6)  id.  ibid.  131. 
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Ansdrack  semer  Herrlichkeit  za  f^eltea  beiaspraoben  dufte,  so  war  es  der, 
weldier  sie  s&mmtlioh  flberragte,  der  oberste  Gt>tt  des  Landes,  der  «Götter^ 
könig*  Anum-Bä,  Dem  Urtypas  der  Gdttlichkeit  stand  er  am  nEchsten, 
vnd  ihn  pries  man  daher  als  Vertreter  der  Gottheit,  ^e  es  a.  B.  in  einem 
bnlaqer  Papyms*)  laatet:  „Kriechend  nahen  die  Götter  seinen  Füssen, 
weil  sie  erkennen  seine  Majestftt  als  ihren  Gebieter,  den  forcktgebietenden 
and  nrkriftigen,  den  Herrn  der  Seelen  und  Besitzer  der  Diademe*),  den 
opÜMrstrotsenden  nnd  Nahrung  schaffenden  [und  rufen:]  Huldigung  dir,  der 
sohafit  die  Götter,  emporhebt  dm  Himmel  nnd  niederstreckt  den  Erdboden." 
Ja  auch  Amon  tritt  mitunter  soweit  hinter  dem  sich  manifestiranden  Gotte 
snrftdt,  dass  es  heisst,  „Ein  Bild  (ist)  ^mo»,  ein  Bild  Atum,  ein  Bild 
^  Bild  Einer  ist  es  der  sich  schafft  millionenfikch,  ein  Ptah 
werdend  im  Anfang,  gestaltend  seinen  Leib  mit  seinen  eigenen  Hftnden 
beim  werden  an  jegUchem  Bilde  nadi  sonem  Begehren 

Der  kflralich  von  Bmgsch  TeröffSnitlichte  Text  ans  der  Perserzeit,  wel- 
cher diese  unumwundene  Aeossemng  enth&It,  mag  uns  zugleich  belehren, 
wie  wir  diese  und  ähnliche  anzusehen  haben.  Derartige  Lichtblicke  linden 
sich  fiut  stets  von  detaiUirten  Schilderungen  der  Gotterformen  und  meist 
Ton  einer  Aufzählung  der  Städte,  in  welchen  sie  gelten,  begleitet  Tor,  und 
sind  nur  eine  Erklärung  für  die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Kulte  und 
die  Gesammtanbctung  der  betreffenden  Götter  in  einem  Tempel^).  Es  sind 
Versuche,  der  Bedeutung  des  bevorzugten  Gottes  eine  mdgUchst  allgemeine 
ADerkenonng  zu  sichern,  vielleicht  auch,  den  Verehrer  zu  flberzeagen,  dass 
er  es  mit  der  Quintessenz  aller  Götter  und  mit  eineos  Wesen  zu  thun  hat, 
dem  alles,  was  diese  f^ewähren  können,  zur  Verfuf»ung  steht.  Die  Tragweite 
des  dadurch  gewonnenen  Gottesbegriffes  dürfen  wir  daher  nicht  überschfitzcn, 
da  er  immer  unter  dem  Druck  der  von  der  Ueberliefcrunti;  gelieiiii^ten  sinn- 
lich-typischen Ausdrucksweise  steht,  und  sich  nicht  volKstiindig  genug  von 
den  Begriffen  ablöste,  welche  dem  Kultus  der  Sonne  und  des  Nils  ent- 
stammten. Nur  einer  kleinen  auserwählten  Gemeinde  konnte  bewusst  wer- 
den, dass  damit  die  Götter  zu  relativ  nichtigen  Symbolen  wurden.  Es 

1}  PapTitts  d«  Boolaq,  PK  H,  6  f.  Vargl.  Stero  (A«g.  Z.«  1S78,  77)  und  Or^at  (H jbim 

k  Ammon-Ra,  28(iff) 

2)  «Herr  der  Seelen",  oder  wörtlicher  „Oross  an  Seelen",  t'OiiontPt  ila>s  «lor  Gott  dio 
Götter,  welche  an  Tielen  Stätten  verehrt  werden,  die  man  theologisch  aU  die  .Seeleu'  <ier 
betfeffeodea  Stidte  beMlchoet,  w  tiek  venioigt,  und  ,B«sitMr  der  Diadem«*,  den  ibm  Üm 
Alv-  i  fien,  die  ja  meist  als  Diadem  oder  Krone  angebracht  »erden,  '„'ohörtMi.  Ucber  die 
bildliche  Verschmelianp  solcher  Kopfberlerkongen  Tergl.  I.epsius  (Aeg.  Z.  1877,  13). 

3}  Siehe  ßrugsch  (R  nach  El-Kbargeb  Taf.  XV,  12- 16;  S.  49f.) 

4)  ^9  die  NilllyBiaflii  IBr  Sehemata,  nelelie  rar  AbfiMrang  «eleher  Dekrete  wie  der 
Nilstele  tob  Gebel  Silsileli  dienen ,  so  sehe  ich  auch  den  baliqer  Pap.  ffir  eine  Vorlage  m 
Inschriften  wie  dem  Lobpesanf?«  des  Dariiis  II  an,  doch  können  beide  Arten  von  Papyras 
eben  so  gat  auch  im  Ritual  irgend  welcher  Tempel  verwertbet  worden  sein,  wie  äholiche 
ionoel»  tw  Pap^  tu§.  Baiite  aieh  n  BeaclnrörungeD  vanrendeB  ItMen  »iaaeo. 
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Waran  sa  heterogtne  Gestalten  Tersclunolsen,  nie  dam  ihr  Prodakt  noch 
eine  Ton  allen  polytheistiechen  Sdilaeken  gel&oterte  Idee,  und  als  solche 
noch  wirklich  lebenafthig  hätte  werden  können. 

Es  ist  eine,  gegenw&rtig  weit  yerbreitete  Ansicht,  deren  Beredhiigang 
ich  hier  nicht  sa  antersnchen  habe,  dass  das  jOdische  Volk  die  ümgestaltong 
der  Jahreidee  sa  der  emes  einzigen  Gottes  seinen  Propheten  sa  verdanken 
habe.  Es  wflrde  daraas  sich  aach  noch  ein  anderer  Grand  ergeben,  warom 
bei  den  A^^yptem  die  Terallgemeinernde  Entwicklung  ihrer  Religion  nicht, 
wie  man  wohl  erwarten  därfte,  sn  einer  dnrchgroifenden  Umgestaltung  des 
ganzen  Gottesdienstes  gefQhrt  bat  Erstens  waren  die  polytheistischen  Idem, 
welche  in  Aegypten  herrschten,  viel  mannigfaltiger  verzweigt  ond  konkreter 
ausgebildet  Dann  aber  war  auch  die  Möglichkeit,  im  ganzen  Volke  eine 
Bewegung,  welche  zu  deren  Ausrottung  geführt  liättc,  durohsasetzen,  viel 
schwerer,  weil  dieses  als  solches  an  der  geistigen  Eni£ältung  seines  Glan- 
bens  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil  hatte.  Ihm  lag  es  ob,  die  Opfertische 
and  Magazine  der  Gütter  zu  füllen,  wahrend  die  höchste  Vergeistigung  des 
Gottesbegrififes  einer  kleinen  Minderzahl  überlassen  war,  welche  den  äasserea 
Ritus  einmal  als  ihren  Beruf  and  doppelt  darum  zu  wahren  hatte,  weil  ihre 
Stellung  ohne  diesen  halüoa  geworden  wäre.  Das  Ergebniss  blieb  daher 
ftusserlich  viel  unfruchtbarer.  Selbst  in  der  Zeit,  wo  die  Oberpriester  des 
Atnon  die  geistliche  und  weltliche  Macht  in  ihran  HauJeu  hielton.  machten 
sie,  soweit  wir  Nachrichten  haben,  keinen  Versuch  den  Gottesdienst  zu  re- 
formircn.  Vielleicht  hielt  sie  die  Scheu  zurück,  dass  unter  den  Geburts- 
wehen des  neuen  Glaubens  Staat,  Ordnung,  Vaterland,  die  Tempel  und  sie 
selbst  zugrundegehen  könnten.  Aber  wahrscheinlicher  noch  ist  es,  dass  an 
einen  solchen  Umsturz  sie  gar  nicht  dachten,  weil  ihr  Gott  seiner  ganzen 
Natur  nach  kein  Gott  der  Ueberzeugung,  sondern  der  äusserlichen  Anbetung 
war.  Mit  dem  Abnehmen  der  thebanischen  Hegemonie,  besonders  seit  die 
Assyrer  ihre  Staaten  zertrümmernde  Macht  auch  an  Aegypten  erprobten, 
kommt  die  mühsam  errungene  Glnubenseinheit  immer  spärlicher  zu  Wort. 
Vielmehr  wurde  das  polytheistische  Gewand,  welches  der  Gottesgedanke  nie 
abzustreifen  vermocht  Latte,  immer  buntscliockiger.  Selbst  die  Formeln,  in 
welchen  er  ausgedrückt  war,  wurden  ihm  vrrhängnissvoll.  Sie  wurden  Ge- 
meingut der  Theologie,  und  gin-ien  <]ahor  auf  die  Hauptgütter  des  Delta 
über,  als  dieses  vor  dem  Unteigunge  der  ägyptischen  Selbständigkeit  für 
kurze  Zeit  die  Leitung  des  Staates  hatte.  Politische  Ursachen  gaben  sie, 
wie  es  scheint,  in  der  Persorzeit,  dem  Atnon  wieder  zurück.  Da  aber  ein- 
mal statuirt  war,  dass  ein  Gott  in  einer  Unzahl  von  Gestalten  an  ver- 
schiedenen Orten  verehrt  werden  konnte,  so  nahm,  ul.s  keiner  derselben  sich 
einer  besonderen  staatllclien  Protektion  erfreute,  jeder  Kultus  für  sich  in 
Anspruch,  der  vollsten  Verkörperung  desselben  gewidmet  zu  seiu.  Aus 
jedem  dieser  Götter  wurde  also,  weil  er  es  sein  sollte,  der  auch  au  andern 
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berfihmteii  St&tten  nur  in  einer  spezialisirten  Fonn  yerehrt  wurde,  toq 
neaem  ein  isolirter  Gtott  nnd  darch  die  exakt  nnsgebildete  Praxia  des  Gottea- 
dienatea  in  der  ptolenüscben  Zeit  ein  besonderea  Wesen.  Damm  klingen 
nnr  noch  wenii^e  Brocken  der  alten  Lehre  in  einadnen  griechiscJien  Berichten 
wieder,  erscheinen  im  Gewände  griechischer  Dialektik  in  den  hermetischen 
Traktaten  nnd  ich  glaube  ihre  Spnr  noch  in  einem  koptischen,  dem  Salome 
zngeschriebaien  Hymnus  verfolgen  zu  kOnnen,  iar  welchem  die  gnoatiache 
Lehre  Ton  der  oTsd^ur,  der  Emanation,  in  das  Bild  des  &berqnellenden 
Nilstroms  gehfillt  wird^). 

Es  8«  mir  zum  Schinase  noch  der  Hinweis  darauf  Teratattet,  dasa  die 
henotheistische  Anffassang  der  ägyptischen  Götlerlehre  auch  mit  einem 
Gmndzuge  der  Sgyptischen  Mythen  im  Widerspruch  steht  Sie  sind  eher 
dualistisch  ala  moDistisch  zu  nennen.  Es  ist  das  eine  EigenthOmliehkeit 
aller  sogenminten  Lichtreligonen.  Ebenso  wie  die  Sonne  nur  scheinbar 
unterliegt,  so  trioniphirt  sie  nuch  nur  scheinbar  über  die  Finstemiss,  denn 
diese  gewinnt  allnächtlich  ihre  alte  TIerrschuft  wieder.  Darum  erkannte 
man  auch  in  älterer  Zeit  beide  als  gleichberechtigt  an.  Set,  der  Dämon 
der  Nacht,  galt  als  Zwillingsbruder  des  Ilorus.  Sdion  vor  der  thebanischen 
Zeit  scheint  aber  der  Gedanke  aufgekommen  zu  sein,  dnss  zwischen  den 
beiden  Gegnern  eine  Art  Uebereinkommen  getroffen  ist.  Man  stellte  sich 
vor,  dass  sie  zwar  in  der  Urzeit  einander  bekämpft,  dass  die  Götter  sich 
aber  in  das  Mittel  gelegt  und  ein  Gericht  zur  Beilegung  des  Zwistes  anbe- 
ranmt  haben.  Beide  trugen  ihre  Ansprüche  vor,  und  der  Mondgott  TAot, 
der  auch  zur  nächtlichen  Stunde  die  Welt  erhellte,  also  gleichsam  eine  un- 
parteiische Stellung  zum  Licht  und  der  Finsterniss  hatte  und  darum  auch 
der  „Richter  der  Zwillinge'*  heisst,  entschied  zwischen  ihnen  und  wies  jedem 
eine  bestimmte  Domäne  an').  Die  thcbanische  Priesterschaft  scheint  sich 
aber  bewusst  gewesen  zu  sein,  dass  die  besondere  Existenz  eines  bösen 
Prinzips  jede  monistisch  gedachte  Weltgottheit  einschränkt.  Wenigstens 
eröffnete  sie  eine  erbitterte  Verfolgung  gegen  dessen  Anbetung,  sein  Nam«' 
■wurde  ausgemeisselt  und  wo  er  in  Triaden  und  Titeln  vorkam  möglichst 
durch  andere  Zeichen  und  GTittcr  ersetzt.  Ja  man  ging  soweit,  die  bös- 
willige Natur  desselben  überhaupt  abzuleugnen,  und  selbst  von  einem  „Set 

1)  Ode  ((nostica  Salomoni  attribata  ed.  Munter,  16;  Uhlemann,  Ung.  copt.  (i^nimni., 
103—4;  Revillont,  Vie  et  sentenres  de  Secnndiis  ,99f.  Den  Anfnnp  dieses  an  die  Nilliymnen 
erinnernden  Textes  gebe  ich  hier  deutsch  nach  U'.  s.  Text  wieder;  Hervorkam  die 
anoppoi«  und  wurd  «ia  groater,  g«iia]tlg»r  StTom.  VeiMmmelt  hat  alle  nnd  iai 
inriekgelralirt  ram  Ttmpel.  Nicht  Termag  man  aie  zu  nnifassen  mit  Dämmen  nnd  Haaer- 
werken  noch  vermögen  sie  zu  bewältipen  mit  Kunst  die  welche  das  Wasser  haiton.  Sie 
kam  äb«r  daa  gaoae  Laad  and  bat  aie  alle  bewältigt.  £a  traoken  die  auf  dem  trocknen 
Sande  riad  und  ihr  Dnnt  iniid*  galdit  nnd  gnlöMht,  sie  getrinkt  worden  Tom 
BSehsten*  ete. 

2)  Diese  Idee  ^[nb  dann  weiter  da;u  AnlaM«  de«  man  den  Todteu  im  Jeueiti  daatelbe 
Gericht  bestehen  Uess  wie  den  guten  GotL 
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in  seiner  S  o  n  n  e  n  b  a  r  k  e  "  und  sogar  von  einem  ^  Sef-Rä  "  zu  reden  ' ). 
iSo  (lokuuienlirte  sich  auch  hier  die  liöliere  J'riesterlehre  ledif^lich  in  Koni- 
promissm  luit  Anschauungen,  die  jctlcr  einhoitliclien  VVcliautlassung  iu 
ihrem  innersten  Wesen  widerstrebten,  in  einem  mühevollen  Hingen  mit  er- 
starrten Traditionen,  in  einem  Kampfe  der  hier  wie  in  der  ägyptischen 
Kunst  schhrsslicli  erfolglos  verlief,  denn  eben  so  mächtig  wie  das  Dräageo 
uacb  Fortschritt  ist  träges  Beharren  im  Lebeu  der  Völker. 

1}  Vorgl.  Kd.  Meyer  (Set-Typbon,  53  U  63.) 
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Faul  Sahumaoher. 


Ueber  die  Anlage  der  Mnschelhügel,  welche  die  Stellen  der  Kieder- 
laesnngen  der  Urbewoliner  beseichnen,  habe  ich  mich  schon  anderwSrts 
aasgesprochen  wie  auch  Aber  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  anderer 
Bedingungen  einer  gat  angel^;ten  Rancheria*),  will  desshalb  hiermit  die 
Beschaffenheit  der  Qrftber  umstlndlicher  beschreiben,  und  auch  Aber  die 
Fände  sprechen,  weldie  in  denselben  Torkommen. 

Die  Bestattung  an  der  EtLste  in  Galifomien  geschah  in  Massengrftbem,  in 
Oregon  entweder  inGr&bem  oder  in  derHfitte  dfts  Eigners,  oftmals  mehrere 
Personen  derselben  Familie  enthaltend.  Wie  weit  sich  letztere  Begrftbniss- 
weise  nach  Galifomien«  anderseits  nach  dem  Norden  erstreckt  ist  noch  nicht 
durch  aosreichende  Untersuchnngen  erwiesm,  mid  ich  sdbst  vetfolgte  jene 
Gegend  nur  Ton  Port-Orford  (Latitade  42^,45)  nach  dem  Klamath-Flasse 
(Lat  4P,80)'X  beschrftnke  mich  in  dieser  Schrift  nur  auf  einen  Theil 
Califemiens,  swisohen  der  Gegend  in  der  N8he  des  Santa  Barbara-Ganal 
und  den  Liseln  in  demselben*),  wo  es  mir  gestattet  war  wShrend  des  letzten 
Jahres  anch  auf  Kosten  der  Königlichen  Masemi  Ansgrabnng«i  *)  Torzu- 
nehmen,  weil  dort  wie  allerwärts  n^dlich  bis  za  San  Francisco,  in  der 
Hanptsache,  dieselbe  Gebräuche  beim  Begräbniss  beobachtet  wurden. 

Das  Massengrab  ist  gewöhnlich  durch  Steinplatten,  Wallfisohknochen, 


1)  .  BeobachtUDjjen  in  <1pii  verfallenen  Dörfern  der  Ureinwohner  au  der  pacifisclien  Küste 
in  Nordameiika'  —  Mittheiluugen  der  antbropologiacbou  Gesellschaft  in  Wien 
VI  Bud,  No.  10. 

2}  .Beobachtungen  in  den  verfallenou  Dörfern  der  Urvölker  der  pacifiscbmi  KStts  im 
Nordamerika'  —  Archiv  für  A  nthrop  ol npie  IX.  Band  pag.  243  u  seq. 

3)  aResearcbes  in  the  Kjükkenmöddings  and  Graves  of  a  former  populalion  of  tbe  coast 
oC  OngOB*  —  Depsrimait  <rf  tfaebterior,  Bullttin  U.8.0eolofieal  «od  Oeograpbie»! 
SnrTey,  Vol.  III  Art.  2. 

4)  J)it>  Inselgruppe  im  Santa  Bubut'Kaiuü  ia  JSMSaaum*  Aus  aJian  Weltheilea, 
7.  Jahrgang,  pag.  358  u.  seq. 

6)  Di»  Bamdttto  sind  jetzt  in  dar  •thnolqiiNli»  Abtheilung  aa|g«st«ttt  B«d. 
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Holz,  ausnahmsweise  durch  Tichnicinfassung  oder  selbst,  wenn  das  Material 
uicht  erroichl)ar  war,  nur  durch  blosse  Boisctzung  in  Räume  getheilt,  welche 
karg  der  Grösse  des  Gerippes  zugeuiessen  wurden.  In  einem  Falle  be- 
ol  uthtt'te  ich  sogar,  dass  ilio  Grube  vorerst  durch  kraftiges  Feuer  ausge- 
brannt wurde').  Die  Skelette  beider  Geschlechter  und  jedes  individuellen 
Alters  finden  wir  aneinander  gereiht,  wodurch  dit;  Ahtheilungen  an  Regel- 
niassiLikeit  verlieren,  die  noch  mehr  gestört  wurde  durch  die  \\  iederöffnung 
des  Ciral)CH  um  neue  Ijciehen  beizusetzen.  Es  war  offenbar  das  BesU'eben, 
dass  die  Leichen  einer  Fiiniilie  recht  nahe  aneinander  zu  reihen  —  denn  an 
Kaum  fehlte  es  gewöhnlich  nicht  —  weil  in  der  Mitte,  dem  ältesten  Theile 
di's  Grabes,  zwei,  drei,  ja  fünf  Skelette  oft  denselben  Kaum  beanspruchen 
und  wegen  der  geringen  Tiefe,  die  selten  über  fünf  Fuss  erreicht,  auf  und 
n<'l)eneinander  gedrängt  werden  niussten;  w csshalb  auch  die  Gerippe  ver- 
schiedener Personen  oft  eine  confuse  Knochenniasse  bilden,  zumal  wenn  die 
vorgeschrittene  Verwesung  schon  bei  der  jemaligcn  Eröffnung  eine  Störung 
begünstigte;  wodurch  Knochen  verlegt,  zerbrochen  und  Schädel  eingedrückt 
wurden.  War  jedoch  ein  Grab  aber,  vielleicht  das  eines  Kriegers  wenn 
uns  der  kräftige  Knochenlnvu  eines  Mannes  nicht  irre  führt,  durch  senkrecht 
gepllun/.tc  Steinplatten  wohlgebaut,  der  Boden  mit  einer  ähnlichen  IMatte 
oder  mit  Lfersaml  beth  rkt,  und  das  Gerippe  mit  auf  der  Einfassung  ruhen- 
den Steinplatten  geschützt,  dann  war  selten  eine  Störung  bemerkbar;  wohl 
desshalb  weil  bei  der  Wiedereröffnung  die  Spade  nicht  ungewarnt  eindrang 
und  die  entblössten  Knochen  mit  mehr  abergläubiger  Scheu  als  Orduuug, 
80  gut  wie  CS  ging,  wieder  verscharrt  werden  mussten. 

Beim  Beisetzen  der  Skelette  wurde  die  Absicht  verfolgt  dieselbe  auf 
möglichst  geringen  Raum  zu  beschränken,  wenigstens  finden  wir  alle  so  be- 
graben. Die  Eniee  worden  nach  der  Brust  geschoben  sodass  die  Füsse 
nahe  am  Sacrum  ruhen;  die  Arme  entweder  Aber  die  Brost  gekreutzt,  oder 
am  die  Beine  gefoltet  eo  dass  eich  die  HSade  nahe  den  Füssen  begegnen. 
In  so  rediisirter  Stellnng  ftndea  wir  die  Gorpse  gewöhnlich  in  IDitteu  ge- 
hüllt meistens  auf  dem  Rücken  —  doch  war  man  besflglich  der  Lage  nicht 
wfthlerisch.  Der  Umstand  dass  die  Leidien  in  eine  hodkende  Potition  ge- 
bracht worden  nm  Terscharrt  so  worden,  verleitete  oftmals  cor  Annahme, 
dass  die  Toden  in  „sitzender  Sienong**  begraben  worden,  doch  eine  solche 
Absicht  konnte  ich  an  der  ealifomischen  Kfiste,  ond  anch  in  Oregon,  nicht 
wahniehmen.  Eine  Himmelsrichtong  worde  nicht  berflcksichtagt;  ich  be- 
'  merkte  aber  dass  der  Körper  someist  nach  jener  Richtung  sdwnto,  welche 
Ton  der  Stelle  aas  die  grösste  Femsicht  gewShrte  —  wir  finden  demnach 
in  GrSbern  am  Meeresofor  die  Skelette  in  der  Richtong  nach  den  See  gelegt 
ond  in  ebem  Thale  nach  jenem  Theile  desselben,  welcher  die  fiemste  Aas- 
sidkt  gewfthrt. 

1}  aBtww  Über  Kjökkeu  Müddings  uud  dio  Funde  in  alten  Gruben  iu  SüdcaUfonuea" 
ArchiT  ffir  Anthropologie  Till  Baad  pof.  SIS. 
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Die  sarte  Sorgiah  und  Ffinofge  mit  wdidier  ein  Kind  begraben  wurde 
ist  sehr  bemerkenewerth.  Wir  finden  nieht  nur  das  thenre  Otyekt  der 
Mntter  oftmals  gebettet  anf  geschnitatein,  roth  bemaltem  Brette,  leider  sa 
▼ennorsdit  am  erbalten  zu  w^en,  eingewickeU  in  fdne,  non  allerdings  der 
Zeit  erlegene  Matten,  sondern  anoh  mit  grosser  Menge  von  Perlen  gescbmflckt, 
oftmals  völlig  damit  bedeckt;  was  den  gan^cQ  Reichthum  der  Matter  er- 
fordern musste  und  mancher  sympathetischer  Freunde;  wie  auch  die  Kanst- 
fertigkeit  des  Vaters  aar  Beschafifung  von  allerlei  kleinen  Geräthen  und 
kindischen  Objekte.  Dass  sich  die  Mutterliebe  auch  über  das  Grn))  hinaus 
erstreckte,  beweisen  uns  die  vermoderten  zarten  Knochen  eines  Jünglings 
welche  sorgfUtig,  mit  Muschelschmuck  und  der  sonstigen  kleinen  }Ial>e,  in  ein 
Geftss  gesammelt,  wir  au  Jet-  Seite  des  weiblichen  Skelettes,  der  Mutter, 
beigesetzt  finden,  Tielleicht  der  einzige  Fund,  welchem  wir  mit  diesem  Ge- 
rippe begegnen,  dessen  Beisetzung  aber  deutlioh  den  Wunsch  der  sterben- 
den  Indianerin  ausspricht. 

Die  Funde  aus  der  Amerikanischen  Steinzeit^)  bestehen  namentlich 
aus  Stein,  Knochen,  Horn,  Muschelschalen,  Holz  und  Gerutben  die  zu 
Körben,  Matten  u.  d.  gl,  Verwendung  fanden.  Doch  finden  wir  in  den 
Qräbern  seit  der  Ankunft  der  Europäer  narocutlich  Glasperlen,  Gegenstande 
aaa  Kupfer  und  Eisen,  und  sonst  noch  allerlei  europäische  Erzengnisse. 
Keramik  kommt  unter  den  Funden  nicht  vor,  und  unsere  Küstenbewohner 
sind  auch  diesbezüglich  von  den  Völkerschaften  von  Arizona,  Mexico  etc.  etc. 
SU  trennen,  nur  schwache  Versuche  in  der  Töpferei  finden  wir  in  sehr  ver^ 
einzelten  Fällen  in  jungen  Gräbern,  angeeifert  durch  das  Vorkommen  spa^ 
Bischer  Topfwaaren  *). 

Die  Gegenstände  wurden  den  Leichen  beigegeben  entweder  in  der 
Position  in  welcher  sie  von  den  Lebenden  getragen  wurden,  oder  vertheilt 
Umgst  des  Gerippes,  so  dass  die  Töpfe  und  Schale  nahe  dem  Sehädel 

1)  Der  Auidnick  .amerikaniscbe  Steinzeit'  ist  noch  etwas  unbeetlmmt  und  die  Bedeutung 
al»  ZeHmaan,  indem  wir  abeir  die  Funde  in  qnesto  sprechen,  mnas  gesondert  werden  von 
der  Stelnieit  der  Houndlniii'ler,  o*ler  als  vorau8^relicii<l  der  Metallzeit,  welcher  vir  in  Mexico, 
Centralamerica  und  Südameric.-i  in  dt-ti  (jnissartipeii  lOiinei)  l)etrci'nen.  denn  sonst  nfire  es 
ebenso  utirictitig  als  wie  die  (jleichütelluQg  deiäelLmn  luil  ucr  btemzeit  iu  Kuropa.  Die  Ur- 
völker  vmefer  Kfisle  kamen  niemab  ans  der  ersten  Cvlturpevlode,  der  Stdnzeit,  denn  sie 
Igelit  au  der  ungeklärten  YerKangenheit  bis  in  die  Gojrcnwart  herab  in  welcher  sie  durch 
die  Einwanderun?  der  Enroprier  zum  Abschlüsse  ßebracht  wurde  Diose  Steinzeit  nnfer- 
scfaeiden  wir  in  die  precoluiu bische  und  in  die  historische  Zeit,  wotou  die  leUtere  die  Leber- 
gangsperiede  bildet  (—  wenn  uns  der  Ansdraek  in  diesem  FMle  erlavbt  ist,  weil  es  doch 
tbatsächlich  nur  die  Periode  des  Verschwinden  jener  Völker  ist  — )  in  wcIcIrt  die  Pro- 
dukte Rtiropas  i)weit«illig  AnCnabme  landen  und  aehr  bald  die  Eneugniaae  der  iUrrÖUnr 
Terdr  äugten. 

S)  Prime  (Pottery  and  Porcelaine  of  all  Timea  et  Nationa  etc.)  acbreibl  den  califomiachen 
ladiaMni  die  Kunt  der  TSftmti  so,  dooii  Ist  daa  eia  ürrtlram.  Im  gaaisn  haA  kh  wihrend 

meinen  ausgedehnten  Ausgrabungen  in  den  letzten  fünf  Jahren,  nord  und  süd,  nur  eine  rohe 
uni^lasirte  Schale,  eine  Tier  Zoll  bobe  miageetaitete  ünte  und  mebrere  Fragmente  einer  Nach- 
ahmung von  Pfeifen  in  Thon. 

SriMcMa  llv  llfeaetasleb  Mi«.lMS.  13 
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antergcl)racht  wurden,  und  der  Mörser  oft  nls  Schutz  desfclbcu  dient;  die 
Pfeile  und  Messer  an  der  Seite,  It  t/.tre  auch  in  der  Leichenunihüllung,  ruKcn 
nahe  den  Iiiinden.  Töpfe,  Mörser  und  Ornamente  finden  wir  stets  mit 
den  weiblichen  Skeletten,  wfihrend  di«' Habe  der  Männer  aus  Messer,  Pfeilen, 
Pfeifen  und  Werkzeugen  mit  begonnenen  und  vcrtVrtigten  Produkten  einer 
Profession  besteht.  Selten  fehlt  die  Schale  der  Ualiotis,  in  welcher  dem 
Todten  SpcHe  aus  dem  Pflanzenreich  beii^'cgfbeu  wurde,  was  uns  Idoss  noch 
brauner  Staub  verkündet,  wenn  die  Gewächse  nicht  verkohlt  und  dadurch 
besser  erhalten  sind;  und  ferner  Saamen  der  Salvia  ( 'olunibariae  dessen 
Hülle  wohlerlialten  ist,  woraus  der  Indianer  ein  CJetriink  bereitete.  Die 
verkohlten  Knollengewächse  und  mehrere  Fruchtsorten,  deren  Namen  no<-h 
nicht  bestimmt  sind,  finden  sich  stets  in  einer  Aschenbute  in  einer  Ver- 
tiefung nahe  dem  Skelett,  zusammen  mit  vom  Feuer  beschädigten  Muschel- 
schalen, Knochen  von  kleinen  riaudthiercn,  Seeliuuden  und  Vögeln,  und 
Holzkohle,  alles  darauf  hiuweiäcud,  dass  auch  Glühkohle  mancheu  der 
Todten  mitgegeben  wurde. 

Das  Massengrab  ist  mit  keinem  Erdhügel  überdeckt,  sondern  ist  eben 
mit  der  Oberfläche,  ja  zuweilen  s«>gar  durch  eine  leichte  Senkung  bezeichnet. 
Mitunter  finden  wir  die  Steinplatten  und  Walllis«  hkiiDchen  ül)er  die  Ober- 
fläche hervorstehend,  welcher  Umstand  vom  kundigen  Forscher  mit  Freuden 
begrüsst  wird,  denn  das  Aufliuden  der  Gräber  ist  nicht  selten  mit  Schwierig- 
keiten verbunden,  mitunter  sogar  unmöglich. 

Nun  wollen  wir  auf  die  Funde  übergehen.  Vor  allem  verlangt  der 
Topf  aus  lapis  ollaris')  unsere  Aufmerksamkeit.  Er  ist  aus  einem  so- 
liden Stück  mit  vieler  Mühe  gearbeitet').  Gewöhnlich  kugelförmig  mit 
enger  Oeffnung,  nach  welcher  zu  sich  die  Dicke  des  Materials  verliert^). 
Während  meines  letzten  Besuches  der  Insel  Santa  Catalina  gelang  es  mir 
die  Steinbrüche  und  Werkstätte  zu  entdecken,  in  Folge  von  Ueber- 
lieferungen,  nacii  welchen  fertige  Töjife  von  den  Inseln  aus  an  die  Bewohner 
des  Festlandes  durch  Tauschhandel  kamen,  und  we^^en  des.  wälirend  itioines 
ersten  Besuches,  mit  Recht  vermutheten  Vorkommens  des  Topfsteines  auf 

1)  Lapis  oUaxii  M  afehtt  aoiderM  ak  Talk  «d«r  Speckstein,  doch  eine  VaiMit  tiaik 
veriettl  mit  Hie«  «der  Glinnier,  irenhalb  dBe  heagpniMhen  Priräiea  kann  heittüeto  und 

auch  die  Tendenz  sich  ccnlrisch  oder  gesternt  in  Gxnppcn  zu  bilden  nur  schwach  ausgebildet 
vorkommt.  Die  Kigenscbaflei)  des  Steines,  wie  er  b«i  unseren  Indianern  in  Verwenduni^  kam, 
entspricht  vollkommeu  dem  europäischen  lapis  ollaris,  dem  Siphnus  Steine,  welchen  uns  Tbe- 
ophnstns  nmsttodlich  beaehreiU.  ' 

2)  Unter  ,AborliKinaI  Uanufactore*  XI  Annual  Report  of  thc  Trustees  of  the 
Peabody  Museum  of  American  Archaeology  and  Ethnology,  Cambridge,  1878 
(g^enwärtig  unter  der  Presse),  gebe  ich  eine  illustrirte  Beschreibung  der  Erzeugung  dieser 
Töpfe,  SMnmöner  und  Spaträgevkhte. 

3)  Zur  VeranscbaiiHdniiiK  der  FcHrmen  verweise  ieh  auf  Archaeological  Collections 
of  the  National-Musenm,  Charles  Rau,  Smitbsouian  Contribntion  to  Knowledge  Vol.  XXI, 
und  JKativc  Raccs  of  thc  Pacific  States,  H.  H.  Baucroft  Vol.  IV,  pag.  G93  und  auf 
den  sdioa  enr&buten  irtikel  im  Archiv. 
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dieser  Intel').  Obcwu  die  Töpfe  nebet  anderen  GegenstSnden  aas  Speck- 
stein allem  Anscheine  nach  in  grosser  Anzahl  angefertigt-  worden, 
worden  sie  doch  nor  selten  in  den  Gribom  gefbnden,  wmt  weniger  wie  aof 
den  nahen  Festlande. 

Hieran  reihen  sich  Schalen  ans  Speckstein  in  rerschiedenen  Grössen 
—  im  extremen  Hasse  ron  etwa  swei  bis  acht  Zoll  im  weitesten  Dordi- 
messer — ;  sie  sind  entweder  flach  oder  gewinnen  an  Tiefe  bei  der  Verrittgenrng 
des  Dorchmessers,  so  dass  die  gewöhnlichsten,  welche  ongefiihr  fänf  Zoll 
erreichen  nnd  sich  nach  dem  Boden  hin  baachig  veijfingen,  eine  Höhe  von 
beittofig  drei  Zoll  eriangen.  Die  grösswen  Schalen  dfirften  sn  Speisen 
Verwendung  gefenden  haben,  w&hrend  die  kleineren  als  Farbentigel  benatzt 
worden,  wovon  noch  anklebende  Pigmente  Zeogniss  geben.  Eine  ganz 
kidne  Sehale  mit  schwarzer  Farbe*)  and  eingehüllt  in  Mosohelschalen 
wurde  wiederholt  gefanden.  Mit  der  Farbenschale  will  ich  aach  gleich  einen 
trichterförmigen  Bdi&lter  erw&hnen,  weTch«r  demselben  Zwecke  diente;  er 
ist  aas  der  Vertebra  eines  Fisches  (englisch:  jew-fish)  gemacht 

Der  Mörser  ans  Sandstein  und  Basalt  ist,  mit  Aosnahme  des  Stössels, 
das  am  häufigsten  vorkommende  Hausgerftth.  Die  GhrÖsse  variirt  sehr  stark, 
doch  wollen  wir  zwölf  Zoll  quer  über  die  Oefihang  als  dns  Darchschnitts- 
roass  annehmen.  Die  Höhe  ist  ungefShr  nm  ein  Drittheil  geringer. 
Manche  der  Formen  sind  sorgfältig  gearbeitet,  in  seltenen  Ffillen  mit  Skalp- 
toren  und  Muschelplattchen  geziert,  doch  anch,  im  entgegengesetzten  extre- 
men Falle,  sind  es  bloss  von  der  Natur  geformte,  unbehanmie  Gerulisteine 
mit  einer  könstlichen  Vertiefung.  In  San  Luis  Obispo,  namentlich,  wie 
anch  weiter  sfidlich,  und  nördlich  um  die  Bay  von  Monterey  finden  wir,  in 
der  Nähe  von  verfallenen  Dorfern,  in  entblösstem  Sandstein,  in  situ,  Ver- 
tiefungen von  der  Hand  der  Indianer  gemacht,  welche  als  Mörser  dientmi. 

Dt'r  Stössel  wird  viel  häufiger  gefunden  als  dor  Mörser  was  seine 
(Jrsachc  darin  findet,  dass  er  oft  im  Vereine  mit  einem  flachen  Stein,  wie  sie 
in  der  Natur  allenthalben  gefunden  werden,  Dienste  leistete.  Es  ist  wahi^* 
scheinlich,  dass  auf  Wanderungen  bloss  die  Stössel  mitgenommen,  die 
schweren  Mörser  aber  im  Dorfe  zurückgelassen  wurdep,  worin  wir  durdi  das 
Vorfinden  des  Geräthes  in  temporären  CanipgrQnden,  im  Vereine  mit  flachen 
vom  Meeresufer  oder  Flussbank  hergeschafften  Steinen,  bestärkt  werden. 

Besonders  nuf  den  Inseln  fanden  wir  sehr  oft  eine  flache  bandgrosae, 
BoUdicke  Steinplatte  aus  Topfstein,  etwas  länger  als  breit,  an  einem  Ende 
schm&ler»  mit  einem  Loche  nahe  dem  Bande.  Der  Mezicaner,  au  den  dieses 

1)  .RMesrehes  in  the  Kjokkenmöddings  and  graves  of  a  former  popuIation  of  Ihc  Santa 
Barbara  islands  and  (he  adjacent  mainland*  —  Departement  of  the  Interior,  Bnilletin  U.  S. 
Qeological  and  Qoograpbical  Survey  Vol.  III  Art.  3.  pag.  50. 

2)  Die  schwarze  Farbe  der  gegennärtigen  Klamatholndianer,  mittr  vtlchen  ich  ein^ 
Zeit  lebtfl^  viid  vom  Bnm  und  Seeinmdifett  benilal»  mid  ist  die  Fulw  dm  Krieges.  In  (Ui- 
fomien  fand  ich  die  schwarze  Mw  itels  nit  Gerippen  dcrMiimer  mid  |^«be  deidialls  dtn 
Uer  gleiclie  Bedeutung  nnterUtaigt 
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KQohengwfttb,  mit  der  iudiauischen  Blatsverwandschaft,  ühergegaogen  ist, 
nennt  es  Comdle.  Es  wird  zum  Hacken  der  Tortillas  benOtzt,  eines  Sub- 
stitats  für  Brot,  das  allen,  wolrltc  jemals  den  Fuss  auf  mexicanischen  Boden 
setzten,  wohlbekannt  ist.  Manche  dieser  Coiualos  sind  gebaacht,  doch  bemerkte 
ich,  dass  solche  offenbar  aus  passenden  TopÜBoherben  hergerichtet  worden; 
die  typische  Form  aber  ist  flach. 

Es  wurde  von  den  alten  Seefahrern  bemerkt,  dass  den  Bewohnern  von 
Californicn,  jeuer  Gegend  von  der  wir  sprorlion,  gewisse  Knollengewächse  ^ ) 
als  Nabcong  dienten.  Besonder»  auf  den  Inseln  tollen  solche  reichlich 
gediehen  sein,  wo  sie  gesammelt  wurdcu  und  dnen  TanM^uurtikel  bildeten  im 
Verkehre  mit  den  Bewohnern  des  Festlandes. 

Wir  finden  nan  namentlich  auf  den  Inseln  eine  Anzahl  von  Steinringen 
aus  Talk  und  auch  aus  Sandstein,  ungefähr  drei  Zoll  im  Durchmesser, 
zwei  Zoll  dick  und  mit  einem  Loche  von  ein  und  einviertel  Zoll  Weite 
Diese  Ringe,  glaube  ich,  wurden  als  Gewichte  für  den  Grabstock  be- 
nutzt'). Meine  erste  Information  im  Bezug  auf  den  Gebcauch  des 
Steinringes  erhielt  ich  von  einem  Uulbindianer.  Obzwar  ich  bis  jetzt  noch 
keine  absoluten  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  entdeckte,  wunle 
ich  aber  doch  durch  Beobachtungen  dariu  bestärkt,  welche  in  meinem  schon 
erwähnten  Manuscripte  ^ Aboriginal  Manufacture"  niederleget e. 

Oft  nahe  verwandt  mit  der  Form  des  Spaten ^'owichtes  ist  ein  anderer 
Ring,  welcher  als  Senker  für  Fischleine  und  Netz  verwendet  wurde.  Er  ist 
jedoch  geringer  iui  Gewicht,  auch  verengt  sich  die  rauhe  Perforation  nach 
innen,  entgegen  der  glatten,  gleich niassipen  Bohrung  beim  Spatengewicht, 
und  er  iöt  desshulb,  abgesehen  von  der  iiusbern  Gestalt,  welche  hinter  dem 
fprmverwandten  Gewichte  weit  zurückbleibt,  leiclit  zu  unterscheiden.  Ganz 
ähnliche  Netzsenker  bemerkte  ich  auf  den  Gräbern  des  pittoresken  Indianer- 
dorfes nahe  der  Mündung  und  am  rechten  Ufer  des  Kiamath-Flusses,  leider 
unerreichbar  unter  dem  wachsimien  Auge  der  Eingeborncu,  obzwar  der  Ge- 
brauch die  Habe  auf  dem  Gr:ibc  auszuUreitcn,  austiitt  l)ci  dem  Gestorbenen 
nicderzulegi  11,  es  scnst  bcfiut  in  gomaclit  liätle.  in  Uicguu  wurden  GerölKsleine 
dazu  benutzt,  die  vorerst  mit  einer  geuieisi^cltcn  Furche  versehen  wurden, 
um  die  Leine  zu  belestigeu.  Die  schönsten  Senker  für  Fischleiue  fand  ich 
in  Sun  Luis  Obiepo  County.  Einige  sind  oval  mit  kurzem  \  orsprunge  an 
den  Enden  um  die  lifine  zu  befestigen,  andere  sind  .spindelförmig  entweder 
mit  einem  Loche  oder  gehalst,  wiederum  andere  in  der  Form  jenen  ähnlich, 


1)  KiiolItMigcwüclis»',  die  von  den  nördlichen  Indianern  Camas  ponannt  wnrden,  und  allerlei 
genieshliaie  Wurzeln  dienten  unseru  Küstetibewobnern  als  Nuhiunj;.  welche  sie  mit  einem  Ciral>- 
Btoek  (diggin]{-stick)  ausgruben,  und  weil  diese  Arbeit  dereu  Hauptbrnbiftigung  gewesen  ra 
isfai  selMint,  fMkamai  sie  d«n  CMleettvnaiBcii  J^aga*  Indianer  (ton  diggingsgftben). 

2)  Wegen  der  Forman     »Archaeological  CoUections  etc.*.    .Refiearcbea  etc.*  plate  SS* 

3)  Yergleiche  Wood's  Natural  Hiator;  of  Man  (Aliica)  (Mg.  SM»  und  (AnstnUs) 
pag.  27. 
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welche  häufig  um  die  Bay  Ton  S«a  Francisco  gefundfliii)  und  noch 
icrtl&äiiilich  für  Gewichte  zum  Weben  gehalten  werden.  Auf  den  Inseln 
dagegen,  wo  der  Speckstein  so  häufig  ist,  schenkte  man  dem  Senker  nur 
wenig  Aufmerksamkeit,  denn  selbst  eine  Topfischerbe,  etwas  sagearbeitet 
und  mit  einem  Loche  verseheni  entsprach  dem  Zwecke. 

Angelhaken  wurden  ans  der  Schale  der  Hn]loti<>  gemacht').  FOr 
grössere  Fische  hatte  man  solche  aus  Bciu,  aus  zwei  Theilen  bestehend,  wo- 
von der  kleinere,  etwa  zwei  und  einen  halben  Zoll  lang,  an  beiden  Enden 
zugespitzt  ist,  an  dem  längeren,  an  einem  Endo  scharfen,  Tbeil  so  an- 
gelegt and  durch  Verband  und  Asphalt  gesichert  wurde,  dass  es  einen  Haken 
mit  einem  Winkel  von  ungefähr  drcissig  Graden  bildete.  Die  Angelsehnnr 
war  gleichfalls  mit  Pech  und  durch  Umwickelung  mit  einem  d&nneron 
Faden  an  dem  Haken  befestigt,  ähnlich  wie  bei  den  aas  Muschelschalen.  Es 
gelang  mir  nicht  den  Haken  in  gutem  Zustande  zu  bewahren,  doch  be- 
obachtete ich  die  Beschafienlieit  in  ungestörter  Lage  im  Grabe.  Auch  bemerkte 
ich  ganz  rihnli(  he  Angelhaken  unter  den  Klamaths;  ausserdem  hatte  einer  der 
letzten  Chetko-Indianer,  der  noch  vor  paar  Jahren  (1873)  in  der  Rancheria 
an  der  Mündung  des  Chekto-Flusses,  in  Oregon,  wohnte,  eine  im  Be- 
sits,  womit  er  angeblich  Aale  fing.  In  Alaska  wird  ebenfiüls  ein  der- 
artiger Angelhaken  angetroffen. 

Wir  wollen  die  verschiedenen  Formen  der  Pfeilspitzen  ohne  Be- 
schreibung übergehen,  weil  deren  Veranschaulichung  namentlich  auch  bild- 
liche Darstellung  erfordert,  die  unser  gedrängter  Bericht  entbehren  mnss, 
deäsgleichen  auch  die  Lanzenspitzen,  welche  au  der  californischen 
Küste  in  prächtigen  Formen,  wohlgearbeitet  und  oft  recht  gross  ausgegraben 
wurden,  auf  den  Inseln  aber,  wie  auch  die  Pfeilspitsen,  nur  in  vereinzelten 
Fällen  gefunden  wurden. 

Die  St  ei  nm es 8er  reihen  sich  in  Form  den  Speeren  enge  an.  Sie 
sind  an  beiden  Enden  zugespitzt  und  gewöhnlich  drei  bis  sechs  Zoll  lang. 
Die:  kleineren  derselben  sind  mit  dem  kürzern  Ende  in  Holzstiele  eingelassen 
und  durch  Asphalt  u.  s.  w.  festgehalten.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das 
Unterscheiden  zwischen  Lanzen,  Speer  und  Messer  noch  sehr  der  Genauig- 
keit entbehrt.  Ala  Beweis  solcher  Missverständuisse  führe  ich  das  Messer 
mit  dem  Holzstiele  an,  welches  in  den  Muschelbügeln  stets  ohne  Heft  ge- 
funden wurde  und  desshalb  allgemein  als  Speerspitze  angesehen  wurden,  aber 
gleichzeitig  mit  meinen  Entdeckungen  auf  den  Inseln,  auch  von  Major  Powell 
aus  Utah  von  den  dort  lebenden  Indianern  in  ganz  ähnlicher  Form  mitge- 

1)  Baucroft'»  Katite  Races,  Vol.  JY  paf?.  711. 

2)  »Die  Anfertignnp  der  Anffolhaken  aus  Muschelschalen  bei  den  früheren  Bewohnern 
der  Inseln  im  Santa  Barbara  Canal*  Archiv  für  Anthropologie,  Band  VIII  pag.  823 
•t  8«|.  lek  nraai  Uer  beBierk«n,  dtm  ich  in  meiner  Zeielmmif  ,  ra  dieaeoi  Artikel,  in  der 
Darstellung  des  Qaerdurchschnittes  der  Spitze  ans  Feuerstein  einen  Irrthum  beging,  welcher 
dreieckig  anstatt  viereckig  iifctte  lein  aoUea,  inden  die  Begel  und  nielit  die  A^analiaiv 
maaagebend  ist. 
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bracht  wurde*),  wodurch  dieser  Irrthum  vollkommeil  ail%ekllrt  wurde.  Ja  ich 
habe  sogar  meine  Zweifel,  ob  die  prächtigen  Lanzenspitzen  au8  Chalccdon  wirk- 
lich lüs  Stechwafien  dienten  und  nicht  ab  Messer  Verwendung  fanden.  Ich 
sammelte  eine  Reihe,  welche  swuchen  sieben  und  zehn  cinhalb  Zoll  massen, 
die  grösaten  derselben  erreichten  nur  zwei  Zoll  in  der  Quere  am  breitesten  Theile 
und  waren  kaum  mehr  als  ein  Drittel  Zoll  dick.   Da  wir  nun  dem  Indianer 
das  Verständniss  des  Miiterials  /uerkeDDen  mfissen,  so  erscheint  es  mir  fraglich, 
ob  die  Prachtklingen  als  Lanzenspitzen  benutzt  wurden,   da  schon  ein 
mSstiger  Seitendmck  die  spröde  Spitze  in  Stücke  bricht,  während  sie  als 
Messer  des  Urbewohners  onübcrtref flieh  gewesen  wäre.  Allerdings  bemerkte 
ich  zuweilen  an  dem  zngerondeten  breiten  Ende  die  Spuren  yon  Asphalt, 
welches  bei  ähnlichen  Funden  zur  Befestigung  des  Holzschaftes  diente; 
anderseits  fand  ich  aber  auch  Geräthe,  z.  B.  Bohrer  aus  Stein,  wohl  verpicht, 
mit  Ausnahme  der  Spitze,  o£fenbar  um  die  Hand  gegen  die  ncharfcn  Kanten 
zu  schützen.  Da  nun  ein  solcher  Schutz  auch  bei  Steinmessern  erwünschens- 
worth  ist  —  wissen  wir  doch,  dass  doppelte  Steiumesser  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Mitte  mit  Hirschleder  umwunden  sind  —  so  kann  dieser  Umstand 
nicht  als  widersprechend  angenommen  werden.    Zu  Osbi  (wie  die  Stelle  der 
Kauchcria  noch  heute  genannt  wird)  fand  ich   drei   feine  Spitzen   in  ein 
Thierfell  eingewickelt,  welches  noch  genügend  erhalten  war,  um  zu  bemerken, 
dass  es  über  die  Enden  der  Spitzen  gefaltet  war  und  demnach  damit  keine 
Schäfte  zur  Zeit  des  Begräbnisses  verbunden  gewesen  sein  konnten.  Jene 
zeigten  keine  Spuren  von  Asphalt.    Aehnliches  gilt  in  Bezug  auf  gewisse 
Formen  von  Speer-  und  Pfeilsj)itzen    wenn  sirli  die  Länge  beider  nähert, 
oder  sogar  dieselbe  ist,  denn  wir  linden  erstcre  nicht  selten  als  Pfeilspitzen 
abgebildet  und  bescliricben.    Doch  da  ea  meine  Absicht  nicht  ist  über  Irr- 
thümer  zu  sprechen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  in  den  meisten  Ffillon  der 
Irrthum  in  der  Sonderung  der  Speere  von  den  Pfeilspitzen  vermicdeu  wer- 
den  kann,   wenn   die   Breite   des   Ansatzes   berücksichtigt  wird, 
denn  sie   rauss  der  Dicke  des  Schaftes  der  Lanze,  respective 
des  Pfeiles,  entsj) rechen.    So  einfach  diese  Beobachtung  auch  ist, 
finden    wir    sie  dennoch  nicht  .-selten  unbeachtet;    ihre   Richtigkeit  aber 
wird  festgestellt,  wenn  wir  die  Waffen  in  der  Holzfassung  genauer  prüfen. 

Mit  den  Pfeilen  will  ich  auch  das  Geräth  zum  Gradmachen 
der  Pfeilschäfte  erwähnen').  Es  ist  ein  ovaler,  unten  flacher  Stein  aus 
Talk,  durch  dessen  gerundeten  Kücken,  querdurch,  eine  Furche  läuft. 
Der  Stein  wurde  erhitzt  und  die  krununc  Stelle  des  Pfeilschaftes  in  die 
anschliessende  Furche  gepnsst  um  mittels  der  Wärme  gerade  gebogen 
zu  werden.  —  Es  ist  dasselbe  Prinzip,  nach  welchem  heutzutage  vermittelst 
Dampf  Hölzer  in  jede  beliebige  Curve  gebracht  werden. 


1)  »Ärchaeological  Collections. " 

8)  S.  Abbildung  im  Archiv  Band  IX,  pag.  250. 
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Demnächst  wollen  wir  die  Pfeife  sam  Kaaohen  beschreiben.  Sie  ist 
aus  Speckstein  (uusnahmswelse  auch  aus  grauem  oder  rothem  feinkörnigem 
Sandstein)  gemacht^  tnohteffönnig,  doch  so  dass  die  Form  einer  modecnen 
verdickten,  runden  Cigarrenspitze  nahe  kommt Die  Mundspitze,  nur 
nodi  selten  erhalten,  besteht  aus  dem  Beinknochen  eines  Vogels  und 
kommt  nicht  selten  doppelt  vor,  indem  swei  Köiirenstückchen  aneinander 
gereiht  wurden 

Auch  Pfeifen  zum  Produziren  von  Tönen  wurden  gefunden.  Sie 
■ind  aus  Bein,  entweder  eintönig  oder  mit  mehreren  Skalen  oder  TonlOcfaiem 
versehen,  einfache  oder  Doppelpfcifcn.  Der  Ton  wurde  wie  bei  unseren 
Jagdpfeifen  hervorgebracht.    Der  Luftgang  ist  aus  Asphalt  gemacht. 

Alsdann  wollen  wir  der  Menge  der  verschiedenen  Gegenstände  ans 
Bein  gedenken.  Es  sind  tueistcns  Bohrer,  lanzenartige  Gegenstande,  deren 
Zweck  mir  noch  ein  Uäthsel  ist,  wenn  sie  nicht  als  Messer  Benutzung 
fanden').  Ferner  allerlei  iiudere  Gegenstande,  deren  Zweck  mir  meistens 
unbekannt  ist  und  deren  Aufzählung  hier  ohne  der  Hülfe  einer  bildlichen 
Darstellung  fruchtlos  bliebe. 

Am  ausgiebigsten  waren  die  Grabfunde  auf  den  Inseln  in  Bezug  auf 
Muschelschmuck,  der  daselbst  in  reichlicher  Menge  angefertigt  wurde.  Es 
wurde  kaum  ein  weibliches  Gerippe  zu  Tage  befördert,  das  uns  nicht  wenigstens 
mit  einer  Schnur  von  Muscliclpcrlen  bereicherto.  Die  Skelette  der  Alten  und 
Personen  des  gereiften  Alters  (weiblichen  Geschlechtes)  waren  gewöhnlich 
die  Aermsteu  im  Bezug  auf  Schmuck,  wahrend  jene  im  Alter  von  etwa 
zwanzig  Jahren  mit  Muschelschmuck  und  rother  Schminke  wohlvcrsehen 
waren,  im  Vereine  mit  allerlei  Toilettcgegenstanden  wie  Kamm  oder  vielmehr 
Bürste,  Schminkledcr  und  Ueibstein.  Den  kleineren  Kindern  aber  gebührt 
die  Palme! 

Die  grössten  Arten  des  Muschelschmuckes,  welche  mit  weiblichen  Ge- 
rip()en  gefunden  wurden,  sind  aus  der  Schale  der  Vouus  Mercenaria  ge- 
macht. Sie  erreichen  eine  Lange  von  vier  Zoll  und  sind  ungefähr  zwei  Drittel 
Zoll  breit,  und  geschweift.  Die  Bohrung  geschah  von  beiden  Enden  aus 
um  über  die  Biegung  fortzukommen.  Ausserdem  giebt  es  dünnere,  gerade  und 

1)  Wegen  der  betrrfBuiden  IHiiitislioiien  verweile  ich  tnf  «Arehaeelogieal  Col' 

lections'  und  .Archiv*. 

*>)  Die  Klamath -Indianer  rauchen  aus  einer  ähnlichen  Pfeife  noch  heatigen  Tages 
2>icotiauum  «^uadrivalvis. 

8)  Die  SMonemer,  irie  sdion  enrilmt,  kamen  auf  den  Inseln,  «o  die  ,lanienarUg»n 

O^ost&nde'  aus  Bein  (nur  mit  wenigen  Ausnabmen)  gefunden  wurden,  nur  leiten  vor,  was 
seine  Ursache  wohl  darin  hatte,  dass  der  Feurrstein  (—  unter  , Feuerstein*  will  ich  die 
paisenden  Steinsortcu  aus  der  Gruppe  Quarz  verstanden  haben,  «reiche  zur  Erzeugung  der 
Wiflfon  Yerwendniig  fanden;  deui  Feumtebi,  im  iBiiMraIo||>i8elMn  &niM,  Iwbea  irir  bier 
nicht  — )  auf  des  Inseln  in  lita  nicht  voikenUDt  und  demnach  in  rohem  Zustande  oder 
als  fertipp  Oc;_'CTiständc  ciiipcführt  werden  inusste,  ein  Tanschnrtikol  ikn  das  nahe  Festland 
auch  nicht  lieferte.  Es  ist  demnach  ofTcabar,  dass  die  Eingebornea  zu  einem  Surrogate,  wozu 
sich  Bein  ninlehst  am  besten  eignete,  ihre  Zuflucht  nehmen  mimten. 
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rund  ift  mMt  Lftoge  bis  sa  drei  Zoll.  Sie  sehen  aas  wie  em  Fragment  dm 

Kohres  einer  weisen  Thonpfeife  —  der  Matrosen  pfeife  ans  einem  Stacke  — • 
'■wesahaLb  sie  auch  Ton  meiiien  Arbeitern  stets  ^Pipc-stems"  genannt  Wttiden. 
Ferner  spiralige,  velcbe  aus  der  Colomella  der  Muschel  Pyrula  (?)  gemadit 
worden.  Dann  giebt  es  eine  grosse  massive  Perle,  entweder  kugelförmig 
oder  in  der  Form  eines  kur/on  Zylinders  und  eine  Keihe  kleiner,  flachen 
Perlen  aas  der  Muschel  Oliv  eil  a  biplictita  von  einem  viertel  Zoll  Durchmesser 
hinab  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelkopfes.  Ausserdem  allerlei  Zierrath 
niis  verschiedenen  Muscheln  entweder  in  runden  Scheiben  oder  eckigen 
Pliittchen  mit  einem  oder  mehreren  Löchern  —  erstere  gewöhnlich  mit 
drei  in  einer  Keihe;  oder  in  Gestalt  von  Ringen  mit  gelochtem  Stiel  u.  d.  g. 

Aus  der  glänzenden  Schale  der  Haliotis  —  aus  dem  breiten  Rande  — 
wurden  sichelförmige  Ornamente  hergestellt»  weiche  von  den  Männern  um  den 
Hals  getragen  wurden. 

Ich  will  hier  bemerken,  dass  ich  gewiss  bin  die  langen  Muscheloma- 
mentc,  jene  dem  Pfeifenrohr  aus  Thon  so  ähnlirhe,  in  Gräbern  gefunden 
zu  hiibeu,  welche  älter  sind  als  wie  die  Enhleckung  von  America,  nach 
welcher  die  Urbewohuer,  über  die  ich  spreche,  erst  in  Besitz  von  Metall 
kamen,  Kupfer  —  das  uusere  Moundl)uilder  allerdings  kannten  —  nicht 
ausgeschlossen.  Es  wäre  demnach  iuteressunt  zu  wissen,  auf  welche  Weise 
die  Löcher  um  jene  Zeit  gebohrt  wurden,  oder  ob  wir  den  metallkundigen 
Urvölkern  diese  Erzeugnisse  zuschreiben  müssen  und  die  Küstenbewohner 
nur  durch  Tauschhandel  in  deren  Besitz  kämmen?  Ich  bemerkte,  dass  die 
flaciiea  Perlen  mit  einem  Feuerstt  inbohrer  gelocht  wurden,  denn  i<  h  fand  die 
Bohrer  in  rohem  Zustande  in  Bündeln  in  den  Gräbern  der  Perlenmacher  auf 
der  Insel  Santa  Cruz, 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  über  eine  Anzahl  von  Funden  sprechen, 
welche  ich  Spielzeug  für  Kinder  nennen  will.  Es  sind  unvollkommen 
gemachte  Gegenstände  sowohl  der  Form  als  auch  der  Verfertigung  nach,  ge- 
wöhnlich sehr  verkleinerte  Nachahmungen  von  llaiisgeräthen  doch  auch  nicht 
selten  von  unbestimmter  Form.  Wir  Bnden  kleine  Mörser  und  allerlei  Abarten 
desselben,  gewöhnlich  aus  dem  leicht  zubearbeitenden  Talk,  die  ofi'enbar 
niemals  einem  praktischen  Zwecke  dienten;  kleine  Comales,  manchmal  noch 
ersichtlich  ein  Bruchstuck  eines  grossen;  kleine  Steinringe  und  oft  nur 
formlos  gearbeitete  Steine.  Diese  Gegenstände  wurden  in  den  Gräbern  der 
Kinder  gefunden,  wcsshalb  icb  glaube,  dass  es  deren  Spielzeug  war. 

San  Francisco,  Cal.  Mirz  1878. 
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AlsUrfenn  der  Ehe  ist  edion  aUgemeiii  die  oommaiMle  Ehe  anerburat. 
Eine  spMere  Eheform  ist  die  Banbehe,  die  tob  der  Kanfehe  abgelöst 
wird.  Wir  nenneii  diese  Formen  im  Gegensats  m  der  Urform  intercom- 
m anale,  da,  wie  wir  sehen  werden,  sie  nrsprttnglich  nur  swischen  IGt- 
gliedem  Tersehiedener  Qemeinschaften  eingingen  werden.  Diese  Ehe- 
fermen  werden  wir  hier  mner  niheren  Betrachtong  onteniehen,  wobei  wir 
so  den  mehr  bekannten  Thatsaehen  ans  dem  Leben  aller  Völker  noch  die 
weniger  bekannten  Thatsaohen  ans  dem  rassischen  Leben  anf&hren. 

Colambas  erafthlt  von  den  Garaiben  der  Tnseln,  dass  ihre  Raabs&ge  in 
weite  Ferne  gingen  und  haaptsftchlioh  den  Zweck  hatten  Weiber  au  er- 
b  eaten ' ).  Der  Baab  der  Fiaaen  wird  dadurch  erleiditert,  dass  die  Frauen 
ebenso  wie  die  Mlnner  dort  sich  am  Kriege  betheiligten*).  Gomara  and 

Hertera  berichten  aosdrficklich,  dass  in  Oartagena  und  Comaaa  die 

Mfianer  gans  wie  die  Weiber  kämpften*).  WShrend  sie  die  llftnner  auf- 
ürassen,  liessen  sie  die  Frauen  am  Leben       Auch  bei  den  Ojibwiem 
pflegten  die  Frauen  an  den  Kathsversammlnngen  und  an  den  Kriegen 
^eilsondimen  *).  Bei  den  Tupi  wurde  nie  ,«nem  Qefimgenen  das  Leben 
geschenkt*,  ausser  dmi  Frauen,  die  dann  in  den  Stamm  heiratheten 
Wrangen  hat  ein  Kriegslied  mitgetheilt,  das  von  den  Califomiem  bei  der 
RAstung  cum  Kriege  gesungen  wird.   Es  heisst  dort: 
«Lass  uns,  Anfflhrer,  ziehen  in  den  Krieg! 
«Lass  ODS  ziehen  und  erbeuten  ein  schmuckes  Mädchen 

Die  meisten  Fehden  der  Indianer  an  der  Nordküste  Califomiens  ent- 


1)  Waitz,  Aotbropolog;ie  der  Naturvölker  III  S.  374. 

fl)  W«iti  ib.  a  S76.  8)  Iden  1.  e. 

4)  Idem  S.  374.  5)  Waitz  III  S.  10 1. 

6)  Idttin  S.  m*  7)  WaiU  lY.  S.  242. 
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stehen,  naoh  Hul)l>ard,  der  Frauen  wegen  ';.  Nach  dor  Sage  i?>t  Feindschaft 
und  Kriog  /wischen  zwei  Völkern,  den  Dakota  und  As^ineboin,  durch  den 
Kaub  einer  Frau  —  einer  schönen  Helena  —  entstanden').  Liviugstoue 
erzählt,  dasä  die  Maconde  manche  Dörfer  verpallisadiren  „aas  Furcht  vor 
einem  Angriff  der  Mahibu,  welche  über  den  Fluss  kommen  nnd  ihre  Frauen 
stehlen,  vrenn  sie  Wasser  holen Bei  den  Galla  betheiligcn  sich  die 
Frauen  im  Kriege  und  überiuhmcn  manchmal  die  Stelle  des  Anführers*}. 
Der  Fruuenraub  wird  (la<iiii(  h  also  bei  ihnen  wie  bei  den  Amerikanem 
sehr  erleichtert.  Um  den  M&nnem  des  feindlichen  Volkes  die  Lust  za 
nehmen  Frauen  bei  iiineu  zu  rauben,  suchen  sie  «den  Feind  zu  entmannen*' 
wie  dies  auch  die  ihnen  benaohhartcn  Abyssinier  und  Neger  thuu  und 
auch  bei  den  alten  Egyptern  gewöhnlich  gewesen  scheint  ^)'^.  Dass 
diese  Sitte  den  oben  angeführten  Zweck  hat,  kann  man  daraus  sehen,  dass 
die  Abyssinier,  wie  Brehm  berichtet,  die  Genitalien  bei  Lebenden  ab- 
schneiden, um  sie  als  Trophäen  mitzunehmen,''  eine  Sitte,  die  schon  im 
XUI.  Jahrhundert  in  diesen  ostafrikanischeu  Ländern  erwähnt  wird').  Wie 
Krupl'  versichert,  sind  diese  Trophäen  bei  den  Galla  für  den  Mann  „ein 
nothwendiges  Erfordernisse,  dass  er  in  seinem  Stamme  heirathen  könne  ^). 
Er  kann  also  nur  dann  heirathen,  wenn  er  die  Zahl  der  feindlichen  Kon- 
kurrenten vermindert.  Von  einer  solchen  Forderung  berichtet  auch  die 
biblische  Chronik:  Saul  begehrt  hundert  Vorhäute  von  den  Philistern  „bei 
David,  als  er  uiu  die  Tochter  Sauls  freit.  David  brachte  die  Vorhäute  „und 
vergnügte  dem  Könige  die  Zahl  (gab  sie  ihm  ToUstandig),  dass  er  des 
Königs  Eidam  wurde-)". 

Der  Austiulier  raubt  seine  Frauen  wornüglich  in  einem  dem  seinigen 
feindlichen  Stamme.  Nach  einem  allgcmcijien  Kampfe  zwischen  zwei 
Stämmen  werden  die  im  Kriege  erbeutcleu  Frauen  zwischen  den  Kriegern 
getheilt^).  Die  Neuholliinder  heirathen  immer  in  einem  fremden  Stamme. 
Sie  überfallen  die  Frauen,  nach  dem  Bcriclite  von  Collins,  in  Abwesenheit 
ihrer  Besciiülzcr  und  schleppen  sie  trotz  allen  Widerstrebens  durch  die 
Wälder  unter  Misshandlungen  und  Schlägen  in  ihre  Ileimath.  Die  Stamm- 
verwandten „rächen  einen  solchen  Kingriff  in  ihre  Rechte  nicht,  sie  ent- 
schädigen sich  nur  bei  nächster  Gelegenheit  durch  eine  ähnliche  That'^')'^. 
Auch  auf  Bali,  einer  Insel,  die  zwischen  Ncu-Guinea  und  Java  liegt,  ist  es 
üblich,  dass  die  Mädchen  von  ihren  rohen  Freiern  geraubt  werden.  Zu- 
weilen üudcn  sie  die  Betretenden  allein  oder  überfallen  sie  gelegentlich 


1)  Bastian,  Rechtsverh.  S.  176.  2)  Wsits,  IIL  8.  112. 

.3)  Waller,  Letzte  Heise  von  Livingstooe  1  S.  61. 
4)  WaiU  II  S.  515.  5}  Idems  II  8.  51ö. 

6)  Ibideffl  8.  M».  7}  Ibidem  &  616. 

8)  I  Samuel  XVIII.  25,  27. 
0)  Baitian,  Rechtsverh.  S.  XVIII  L.  IX. 
10)  Klemm,  Allg.  Cultaig.  I  S.  288.  Lubbock  S.  87. 
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und  sdileppen  ae  claon  mit  serzsosten  Haaren  nnd  zernMenem  Gewände 
in  den  Wald*)- 

Im  Anfiag^  heiset  es  im  Nitisastra  war  Allee  Rahe  nnd  Frieden. 
Wikrend  der  ersten  tausend  Jahre  fingen  Ffirsten  an  sich  sn  erheben  nnd 
Ejiege  hrachai  aas,  w^n  einer  Frau,  genannt  Dem  Darnka.  Eintausend- 
IlBnfhandert  Jahre  sp&ter  lodert  ein  anderer  Krieg  empor,  um  eine  Frau, 
genannt  Devi  Sintai  Nach  sweitausend  Jahren  ein  dritter  am  eine  Frau, 
genannt  Devi  Dmpadi,  nnd  sweitausendfilnihandert  Jahre  darnach  ein  an- 
derer, um  die  Tochter  eines  heiligen  Mannes.  So  erkennt  man  leicht,  heisst 
es  doft,  was  die  erste  Ursache  aller  Kriege  war').  Ueber  den  Raub  der 
Frauen  bei  den  jftdisehen  SUmmen  finden  wir  in  der  Bibel  folgende  Er- 
sihlnng.:  „Und  die  Aeltesten  der  Gemeine,  heisst  es  dort,  sprachen:  Was 
wollen  wir  tbun,  dass  die  nach  einem  Kriege  flbrig  gebliebenen  (Mfainer) 
auch  Weiber  kriegen?  Denn  die  Weiber  in  Benjamin  sind  vertilgt.  .  . 

Und  sie  sprachen:    „Siehe,  es  ist  ein  Jahresfest  des  Herrn  zu  Silo  

Und  sie  geboten  den  Kindern  Benjamins  und  sprachen:  Gehet  hin  und  lauert 
in  den  Weinbergen.  Wenn  ihr  dann  sehet,  dass  die  Töchter  Silos 
heraas  mit  Heigen  zum  Tanz  geben,  so  fthret  hervor  aus  den  Weinbergen 
ond  nehme  ein  Jeglicher  sich  ein  Weib  von  den  Töchtern  Silos  and  geh^ 
hin  ins  Land  Benjamin  ....  Die  Kinder  Renjamins  thaten  also,  und 
nahmen  Weiber  nach  ihrer  Zahl,  von  den  Reigen,  die  sie  raubten  und 
sogen  hin').^  Auch  Horatias  weiss  Ton  dem  Kampf  um  die  Frauen  nnd 
dem  Frauenraub: 

Sed  ignotis  periemnt  mortibus  illi, 
Qaos  venerem  incertam  rapientes  more  feramm. 
Viribus  editior  caedebat,  ut  in  gregc  taurus  *). 
In  Sparta  masste  der  JOngling  ,das  Mädchen,  welches  er  heirathon 
wollte,  rauben  nnd  durfte  sein  Weib  nur  yeretohlen  besuchen.    Wurde  er 
bei  diesem  Besuche  gesehen,  so  machte  ihm  das  die  grOsste  Schande^)'*. 
Dass  die  Ehe  frflher  durch  Kaub  und  Gewalt  auch  in  Attica  geschlossen 
za  werden  pflegte,  ersieht  man  aus  einem  attischm  Gesetze.  Dieses  Gesetz 
Terordnet»  wiePeiitus  berichtet,  „dass  Derjenige,  welcher  einem  Mädchen  Gewalt 
nnthut,  es  snr  Ehefrau  nehme  ^)'*.    Von  der  Exi.<ttenz  dieser  Eheform  bei 
den  Oermanen  haben  wir  directe  und  indirocte  Zeugnisse.    „Die  Rücksicht, 
welche  alle  Gesetse  auC  den  Frauenraab  nehmen,  sagt  Weinhold,  beweist, 


1)  Lubbock  1.  c. 

3)  Bastian,  Mensch.  III  8.  394. 

3)  Richter  XXI.  10-23. 

4)  Hont.  Sat  I  3.  108. 

6)  PlutMch,  de  Lycoifo.  e.  10.  t)ii|{er,  Die  Bhe  «te.  8.  6S  «ueb  Aiiin«rk. 
6)  rctitus,  Leget  Atttete.  TI  Tit  1,     3,  4.  Beich,  G«scliiebte  dts  elNUehra  Leboos 
Csnel  1864.  S.  24. 
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wie  zahlreioli  er  vorkam*).*'  Einige  von  diesen  QeMtsesYorschriften  fOhrfla 
wir  hier  an.    Nach  isländischem  Hechte  traf  Verbaanang  noicht  aUein  den 

Entführer  oder  den,  für  welchen  das  Mädchen  entführt  wurde,  sondern  aach 
alle  welche  mitwisseiul  näheren  oder  ferneren  Antheil  an  der  Thai  hatten. 
CieHchärft  wurde  die  Strafe  bis  zur  vollkommenen  Friedlosigkeit,  wenn 
die  Frau  auf  geschehene  Aufforderung  nicht  aasgelieferi  wurde  ')^.  Die 
Folgen  des  Kaubes  sind  hier  dieselben,  die  überhaopi  auf  einer  früheren 
Culturstiife  /wisLlien  Naclibargemeinschaften  existiren  —  das  ist  Friedlosig^ 
keit,  fortwährende  Feindschaft.  —  Nach  uplandiflchcni  Rechte  blieb  Derjenige, 
der  bei  einer  Entflihrang  erschlagen  wurde,  ungebüsst;  «der  Räuber  war 
friedlos  80  lange  er  nicht  den  rechtmässigen  Verlober  versöhnt  hatte').** 
Hier  finden  wir  ausser  der  Friedlosigkeit  die  Möglichkeit  der  Sühne,  die  als 
üebergang  zur  Kaufehe  diente,  worüber  wir  weit^  unten  viel  umständlicher 
sprechen  werden.  Nach  westgothischem  Gesetze  wird  der  Verführer,  wenn 
er  „seinen  Willen  gehabt"  hat,  der  Frau  „mit  allem  Vermögen  übergeben, 
bekommt  öffentlich  zweihundert  Hiebe  und  ist  ihr  beständiger  Sklave* 
Erklärte  sich  die  Frau  bereit  den  R&aber  zu  heiratheu,  so  sind 
beide  des  To  des  schuldig;  fliehen  sie  zu  einer  Kirche,  so  wird  ihnen... 
das  Leben  geschenkt,  allein  ihre  Ehe  ist  ungültig  and  sie  sind  Hörige  der 
Eltern  der  Frau*)'^.  Aach  hier  treten  Zustände  ein,  die  vollständig  durch 
das  Verhalten  zweier  Gemeinschaften  auf  einer  früheren  Culturstufe  erklärt 
werden  können.  Wenn  die  Gemeinschaft  den  Räuber  —  Mitglied  einer 
anderen  Gemeinschaft  eiufangt,  so  kann  er  nur  als  Sklave  am  Leben  bleiben. 
Es  ist  auch  begreiflich,  dass  diejenige  Frau,  die  zum  Verrathe  an  ihrer  Ge- 
meinschafl  bereit  ist  und  sich  mit  einem  Fremden  vereinigt,  als  eine  der 
Gemeinschaft  niclit  angehörende  ermordet  werden  kann  oder,  wenn  sie  auch 
am  Leben  bleibt,  als  Fremde  zum  Sklavcndieust  verurlheilt  werden  niuss. 
Bei  den  Friesen  wird  die  primitive  Ansicht  auf  den  Frauenraub  festgehalten. 
^Ve^n  der  Räuber  mit  der  Frau  von  einem  Hause  in  ein  anderes  sich 
rtücht^'t,  „von  diesem  zu  einem  dritten,  von  hier  zur  Kirche,  so  musste  der 
Richter  die  drei  Häuser  verbrennen,  die  Kirche  erbrechen  und  den  Räuber 
herausnelimen  Als  die  Magyaren  sich  in  der  Ebene  zwischen  der  Do- 

nau und  Theiss  niederliessen,  „unternahmen  sie  von  da  aus  Rault/.iige  nach 
deutschen   und  slavischtn  Gegenden,"   um  sich  Frauen  zu  verschaffen^). 
Die  Miriditen   in  der  t  uroi'äischen  Türkei  heirathen  nie  unter  einander. 
Jeder  Mann,  der  eine  Frau  zu  nehmen  wünscht,  raubt  sich  eine  Muham- 
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■wdukerin  aus  einem  Nachbarstamme,  tauft  sie  und  heirathet Frauenraub 
war  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bei  den  Serben  gebräuchlich. 
Man  lauerte  auf  ein  Midcben  aus  einem  Nachbardorfe,  wenn  nie  die  Heerde 
zu  hQten  hinaus  zu  {^ehen  pflegte  uder  nm  Wasser  zu  holen  bei  dem 
Flussufer.  Munclunal  wurden  die  Mädchen  auch  Nachte  geraubt,  indem 
man  das  Uaus  der  £ltern  überfiel  und  die  Eltern  wie  die  Br&der  des  Mäd- 
chens knebelte,  um  sie  zum  Widerstand  im  fähig  za  machen.  Dabei  war 
anch  Mord  sehr  häufig,  denn  die  überfallende  Partei  war  entschlossen  sich 
eher  todtschlugen  zu  lassen,  als  das  geraubte  Mädchen  lierauszugeben.  Bei 
feinem  Ueberfalle  pflegten  auch  alle  Einwohner  des  Dorfen,  zu  dem  das 
Mädchen  gehörte^  au  dem  Kampfe  theilzuncbmen  Wie  Prof.  Bestuzschew 
Bumin  berichtet,  soll  dieser  Brauch  —  Otmitza  genannt,  —  in  manchen  Ge- 
genden Serbiens  noch  gegenwärtig  existiren  Von  den  Drcwlianen,  einem 
der  slavischen  Völker  erzählt  die  Nestor'sehe  Chronik:  Wie  die  Tbiere 
lebten  sie,  hatten  keine  Ehe  und  pflegten  die  Mädchen  beim  Waüser  zu 
rauben  *). 

Auch  bei  denjenigen  Völkern,  wo  die  Ehescbliessung  durch  Kaub  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  können  wir  aus  den  Ceremonien,  die  die  llei- 
ratb  später  begleiten,  Kückschlüsse  über  diese  Elieform  ziehen.  Vieh*  von 
diesen  Haudluugen  und  Ceremonien  sind,  wie  Lubbock  mit  Rechi  behuu|ilri 
Ueberreste  einer  Zeit,  wo  die  Elieform  durch  Haub  bt  i  dieseu  Völkern  vor- 
wiegend war.  Einer  der  wichtigsten  Leberreste  des  Frauenraubes  ist  dit; 
sogenannte  Exogamie,  d.  Ii.,  die  Verordnung  nur  mit  einem  Mitgliede  einer 
andern  Gemeinschaft  in  eine  Ehe  zu  treten.  Der  Fraueuraub,  der  lange 
Zeit  in  einer  Commune  fortdauert  und  auf  die  Nachkommen  vererbt  wird, 
führt  endlich  dazu,  dass  Frauen  durch  Raul)  oder  durch  andere  Mittel,  die 
später  an  der  Stelle  des  Raubes  sich  einbürgern,  —  nur  ans  fremden  Coni- 
muuen  genommen  \veiil<'ii  können  und  nnr  mit  ihnen  eine  Ehe  gesi-hlosseu 
werden  kann.  Was  lange  Zeit  gebniuciilich  war,  was  von  den  Vorfahren 
auf  die  Nachkommen  vererbt  worden  ist,  ge.staltet  sich  zu  einer  objectiveu, 
von  dem  Willen  des  Einzelnen  unabhängigen  Nothwendigkeit,  zu  einem 
Gesetz,  /u  einer  Norm,  die  nicht  überschritten  werden  darf.  Es  verwächst 
auch  iusuferu  mit  den  Gefühlen  der  Menschen,  dass  jedem  Dagegenhandeln 
gegen  das  allgemein  Angenommene  mit  einer  instinktiven  Antipathie  be- 
gegnet wird.  In  Nordamerika  bestand  bei  vielen  Völkern  „in  alter  Zeit  die 
feste  Sitte  ....  immer  nur  in  einen  fremden  Stamm  zu  lieii  alhen  *').'*  Ge- 
genwärtig herrscht  sie  bei  den  Kenai-Atuah  und  Koluscheu,  welche  sich  in 
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ver8cliie(?enc  Stämme  ....  theilcn,  deren  jeden  nur  in  das  andere  heirathen 
darf).   I!(M  den  Irokesen  war  jedes  Volk  in  8  Clans  (Totems)  getheilt,  deren 
jeilo  mit  einem  besonderen  Namen  hezticliuet  wurde:    ^Wolf,  Bär,  Biber, 
Schiidkrute"   bildeten  die  ersten   vier  (  lantj,  —  ^lleli,   Schnepfe,  Reiher, 
Falke"  die  andern  vier,   „in  alter  Zeit  konnten  die  ersten  vier  Geschlechter  (?) 
nur  in  die  let/ten  vier  lieiriitlien  und  uni<^ekelirt,  später  mussten  Mann  und 
Frau  wenigstens  imnier  verscli  iedenen  Geschlechtern  nn^^^ehriren Die 
Kolusehen  theilen  nich  ^e^'enwilrtig  ,.in  den  Stamm  des  Ivaben  und  den  des 
Wullcfi**.     .lfdes    ( lesilileclit    trägt    ein    besonderes,    seinem  Namen  ent- 
sprechendes \\api'eii.    Die  Folge  dieser  Eintlieilung  des  Totems  ist,  ^dass 
die  Mitglieder  desselben  Stammes  nicht  untereinander,  sondern  nur  in  den 
andern  Staniin  heirathen')'^.    Die  Arowaken  „sind  in  27  Geschlechter  ge- 
theilt,  deren  ^lit^jlieder  nicht  in  dasselbe  Geschlecht  heirathen  dürfen,  dem 
sie  selbst  angehören*)'*.  Die  Indianer  von  Britisch  Columbia  werden  gleicher- 
weise in  Totems  getheilt.    Die  Totemzeichen  „sind  der  Wallfisch,  die  Schild- 
kröte, der  Adler,  der  Waschbär,  der  Wolf  und  der  Frosch".    Unter  keiner 
B»!dlngung  darf  eine  Ehe  unter  /.wei  jungen  Leuten  desselben  Abzeichens 
stattfinden  ....  und   also  ein  Walllisch  keinen  Wallfisch,   wohl  aber  ein 
solcher  einen    Frosch  u.  s.  w.   heirathen*).      Die    Indianer    von  Guiana 
theilen  sich  ebenfalls  in  Totems,  die  einen  besonderen  Namen  tragen.  Es 
ist  bei  ihnen  nicht  gestattet  „eine  Verbindung  mit  einen  Träger  oder  einer 
Trägerin   gleichen  Namens   einzugehen*)".    Nach  llunlisty  kann   bei  den 
Tiiite-Iudiunern        Nordwest-Amerika  ein  Cliitsangh  keine  Chitsanghin  hei- 
rathen^).   In  China  ist  die  Ehe  zwischen  Leuten,  die  einen  und  di-nselben 
Zunamen  tragen,   verboten.    Zu  einer  Ehe,   sagt  Platb,   werden  dort,  nach 
dem  Liki  Tongki,  zwei  Personen  von  verschiedenen  Zunamen  (sing)  gefor- 
dert").    In  ludieu  zerfallen  die  eingeborenen  Stämme  Juangs,  Waralli  u.  s.  w. 
in  verschiedene  Abtheilungen  und  kein  Eingeborener  darf  ein  zu  seiner 
Section  gehörendes  Mädchen  heirathen.    Die  Magarstämme,  die  solche  Ab- 
thcilungen  mit  dem  Namen  „Plums"  bezeichnen,  besitzen  das  nämliche  Ge- 
setz       Bei  den  Thliuket  können,  nach  dem  Berichte  von  Dali,  nur  die 
Mitglieder  entgegengesetzter  Totems  untereinander  heirathen^**).    Bei  den 
Rajpnten  ist  die  Ehe  zwischen  den  Gliedern  eines  und  desselben  Totems 
(Kiu)  nicht  zugelassen,  wie  Tod  crz&hlt*').   Kacb  Dalton  sind  die  Garro'ws 
von  Indien  in  Mabari  (Totems)  getheilt  and  ein  Mann  datf  keine  Fnui 
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von  seiner  eigenen  Hatisri  nehmen  0.  Die  Samojeden  nehmen  nie,  nnc-h 
Castrt'D,  Frauen  aus  dem  eigenen,  sondern  nnr  aus  einem  fremden  Stamme^). 
Bei  den  KtilmQkken,  die  in  TTordeii  von  yerschiodeneu  Namen  getheilf  sind, 
iffäblen  die  Derbeken,  z.  B.,  ihre  Frauen  nnter  den  Torgaten  und  umgekehrt, 
—  die  letzten  unter  den  ersten Nach  Pallaü  darf  kein  Ostjuke  eine 
Frau  gleichen  Namens  heirathen '').  Die  Jakuten  müssen,  nach  Middendorf, 
ausserhalb  ihres  Clans  heirathen.  „Keiner  darf  eine  Frau  seines  eigenen 
Clanes  heirathen  Die  Nogaier,   erzTihh   Haxthausen,   licirathon  gerne 

Mädchen  aus  entfernten  Dörfern.  l''s  gilt  für  olirharor  die  I^rant  his 
zum  IIoch/eitst;ige  nicht  gekannt  zu  liabcn^}.  In  Indien  ist  aucli  (h^n  H«'- 
keunern  von  Brama  verboten  eine  Frau,  die  denselben  Zunamen  oder  Gothra 
trugt,  zu  heirathen  ').  Aus  diesen  Thatsachen  erhellt,  dass  dio  Eheverbote 
<lort,  wo  sie  auftreten,  auf  ganze  Dörfer,  zu  denen  Jemand  angehört,  sich 
beziehen,  —  mit  anderen  Worten:  dasa  die  Ilcirath  elniregangen  werden 
kann  nur  dann,  wenn  die  betretlenden  J'iheleiite  fast  unbekannt  sind  und  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  einander  sich  vor  der  Ehe  hellnden.  —  In 
West-Afrika  ist,  nacli  Du-(  haillu,  jeder  Stamm  in  Clans  ciii^^t  theilt.  Die 
jungen  T^t-ute  dürfen  keineswegs  eine  eheliche  Verbindung  mit  einem  Mit- 
gliede  desselben  Clans  schliessen  ^).  In  Somali  darf  man,  nach  dem  BcMicht 
von  Burton,  kein  Glied  von  demselben  Clan  heirathen''^).  In  Australien, 
wo  alle  Völker  in  besondere  Gruj)|)en  gethcilt  sind  mit  besmuleren  Namen, 
„darf  kein  Eingeborener  ein  Mädchen,  das  denselben  Namen  trägt  uud 
folglich  seine  Stammesgenossin  ist,  heiiathen.  Niemandem,  sagt  Lang,  ist 
erlaubt,  eine  Fiau  aus  derselben  Sippe  zur  Ehe  zu  nehmen,  obgleich  die 
betreffenden  Personen  manchmal,  nach  unseren  Anschanungi  n  nicht  mehr 
als  verwandt  gelten  können'")*.  In  der  That  hat  dieses  P^heverbot  mit 
Blutmischung  oder  Verwandtschaft  gar  nichts  zu  thun.  Es  entsj^ringt  aus 
dem  Brauch  des  Frunenraubes.  Erst  später  ist  diesem  Eheverbote:  ein 
Mitglied  derselben  Commune,  derselben  Gruppe,  die  densellten  Zunamen 
trägt  zu  heirathen,  ein  neues  Motiv  untergeschoben  worden,  die  vermeintliche 
Blatsverwandtschaft.  Auf  Grund  der  angeführten  Thatsachen  muss  aufs  lüit- 
Bchiedenate  derjenige  Grund  der  Einführung  'dieser  Eheverbote,  der  sie  ant 
/Schädlichkeit  der  Blutmischung,  gcMindhcitspolizeiliche  Kücksiehten  /u- 
rückiiihrt,  verneint  werden.  Nichts  weniger  als  Gesundlieitsmotive  waien 
bei  der  Annahme  und  Begründung  dieser  Institutionen  massgebend.  Im 
Gegentbeil  kann  dieser  Grund  als  der  letzte  von  denjenigen  Gründen  an- 
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M.  Knliaeb«: 


gesehen  werden,  die  zur  Beibehaltung  dieser  Ueberreste  der  früheren  Zeiten 
in  den  späteren  ( lenerutionen  augeführt  wurden.  Die  Scliädlichkeit  der 
Blutniischunp  i^t  ein  neues  Motiv,  das  die  P^.rhaltung  des  alten  Brauches 
bis  jetzt  unterstüi/t.  -  Bei  den  Germanen  war  der  Manu  „genothigt,  uu» 
fremder  Gewere  eine  Frau  in  die  seinige  zu  bringen  In   der  ganzen 

europriischen  Welt  haben  sich  Üeberre.ste  der  Kxogamie,  wie  wir  schon  an- 
gedeutet haben,  in  den  kuuonischen  Verboten  wegen  Blutverwandtschait, 
eine  Ehe  l  inzugehen,  erhalten.  Ausser  der  Kxogamie  finden  wir  bei  den 
^«^lkern  noch  mehrere  andere  Ueberreste  des  i''raueiiraul'es.  Wenn  auch 
die  wirkliche  Feindschaft  zwischen  den  Ehcschliessenden,  dank  einer  spä- 
teren Eheform,  verschwunden  ist,  so  wird  doch  auch  in  späterer  Zeit  die 
Feindschaft  fingirt  und  die  die  Feindschaft  und  den  lUiub  begleitCDuen 
Merkmale  und  Handlungen  beibehalten.  ^Vie  in  den  organischen  Processcu 
spielt  in  den  psychischen  Processen  die  Vererbung,  wie  wir  schon  getieheu 
haben  und  noch  sehen  werden,  eine  bedeMtende  Kolle  und  beinahe  ki-iue 
menschliche  F^igenschaft  oder  Handlung  kann  ohne  ileu  frühereu  Entwicke- 
lungsgang  erklärt  werden,  keine  von  ihnen  ist  ein  Product  des  selbstbe- 
stiuimenden  Willens  derjenigen,  die  sie  vollziehen,  —  sondern  Resultate  der 
Vererbung,  die  sich  zeitgemäss  variiren,  und  nothwendiger  Weise  sich  au 
die  neuen  Umstände  aupassen.  Bei  den  Indianern  in  Califomien  durfte, 
nach  Baegert,  der  Schwiegersohn  die  Schwiegermutter  eine  bestimmte  Zeit 
nicht  ansehen^).  Wie  Uhde  berichtet,  durften  bei  den  Pauueo-Indianern 
die  Schwiegereltern  im  ersten  Jahre  nach  der  Ilocbzeit  mit  dem  jungen 
B«hepaare  nicht  sprechen Nach  Mollieu  muss  bei  den  Poalh's  der  Bräu- 
tigam, wenn  sein  Heirathsantrag  angeDommen  ist,  vermeiden  seine  Braut 
oder  teine  Schwiegermutter  zu  sehen  Die  Sitte  der  Dakota,  Assineboin 
imd  OnuÜMi  Ibrdert,  dasa  Schwiegereltern  nod  Schwiegerkinder  emander 
niofal  sehen  noch  anreden;  sie  bedecken  sich  voreinander  den  Kopf  und 
die  letsteren  .bewohnen  in  der  Hdtte  jener  einen  besonderen  abgetheilten 
Rnnm  selbst  die  Onkel  and  Tanten  der  NenTermiUlen  haben  die- 
selbe Zarackhaltting  zu  beobachten.  Bei  den  Mandanen  henradiil  eine  fihn- 
liehe  abergläubische  Sehen  der  Schwiegermutter  vor  dttn  Sdiwicgertohne 
Rochelbrt  bemerkte  diese  Sitte  bei  den  Karaiben  nnd  in  Sfldaaerika  konmt 
sie  bei  den  'Arowaken  vor*).  Bei  manchen  TOlkem  in  Brasilien  wenden 
Schwiegersohn  nnd  Schwiegerrater  beim  Sprechen  das  Gesicht  von  einander 
ab  Wenn  der  Antrag  des  Brftntigaais,  eialUt  EUTonnsy,  in  Daifor  an* 
genommen  worden  ist,  vermeiden  die  beiderseitigen  Eltern,  dnander  an 
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sehen.  Jeder  vod  den  beideu  Verlobten  mass  die  Eltern  des  Anderen  ▼er- 
meiden und  ebenso  die  Elt(;rn  den  Verlobten  von  der  anderen  Seite.  Nach 
der  Heirathscereraouie  hört  dieser  Zwang  auf^),  „In  Centrai-Afrika  l&sst 
sich  der  freier,"  nach  dem  Berichte  von  Caillio,  ^nnch  der  Annahme  seines 
Antrages,  «nicht  wieder  vor  dem  Vater  oder  der  Muttor  seiner  zukünftigen 
Fron  sehen.  Er  vermeidet  es  auf  alle  Weine,  ihnen  in  den  Weg  zu  kommen, 
und  bemerken  sie  ihn  durch  Zufall  doch,  so  bedecken  sie  ihr  Gesicht, 

als  seien  alle  Bande  der  Freundschaft  i^eln^t  Sie  erstreckt  sich 

flbrigens  nicht  nur  auf  Verwandte.  Gehört  der  Bräutigam  einem  anderen 
Lager  an«  so  hat  er  alle  Eingeborenen,  die  zur  Horde  des  Mädchens 
gehören,  zu  vermeiden  .  .  .  Am  Tage  darf  er  seine  Braut  nicht  sehen, 
sondern  kriecht,  wenn  alle  Uebrigeu  schlafen,  in  ihr  Zelt  und  verweilt  da- 
selbst bis  Tagesanbruch Bei  den  Beni-Amer  verbirgt  sich  nach  dem 
Bericht  von  Munzinger,  die  Frau,  wie  auch  der  Manu  vor  der  Schwieger* 
mutter').  Die  Kaffern  halten  es  lür  nothwendig,  dass  eine  verheiratbete 
Frau  jeglichen  Verkehr  mit  ihren  Scliwiegerelteru  und  allen  männ- 
lichen Verwandten  ihren  Gatten  in  aufsteigender  Linie  abbricht  ....  Auch 
der  Manu  muss  sich  seiner  Schwiegermutter  gegenüber  gewisse  Beschränkungen 
auferlegen.  Er  darf  weder  in  ihrer  Gegenwart  oder  unter  demselben  Dache 
bleiben  In  Australien  „bei  den  Ureinwohnern  von  Victoria  muss  jede 

Schwiegermutter  den  Anblick  ihres  Kidums  vermeiden;  sie  macht,  um  nicht 
von  ihm  geriehen  zu  worden,  jedesmal  einen  weiten  Umweg,  und  verbirgt 
Gesicht  und  Gestalt  mit  dem  groben  Lappen,  welchen  die  Frauenzimmer  zu 
tragen  pflegen  ^)".  Nach  Dubois  darf  in  einigen  hindostauischen  Be/irken 
die  Frau  nicht  zu  ihrer  Schwiegermutter  reden In  China  muss,  wie  Du- 
halde  berichtet,  der  Schwiegervater  vermeiden,  seine  Schwiegertochter  zu 
sehen.  Trefien  sie  sich  zutiiUigt  i  Weise,  so  versteckt  er  sich^).  Bei  den 
Kirgisen  müssen  sich  Schwiegerkiuder  und  Schwiegereltern  vermeiden^). 
Wenn  in  Ossetien,  erziihlt  Haxthausen,  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  sich 
verheirathet,  dürfen  sie  ein  ganzes  Jahr  lang  oder  bis  ein  Kind  geboren  ist, 
sich  nicht  vor  den  Eltern  sehen  lassen  ').  In  Georgien  darf  die  junge 
Fruu  mit  ihrem  Vater  nicht  sprechen,  so  lange  sie  noch  kein  Kind  geboren 
hat'").  Feindliches  Verhalten  der  eben  in  Eheverwandtschaft  Eingetretenen 
wird  also,  wie  wir  schon  oben  gesagt  haben,  auch  dann  beibehalten,  wenn 
der  Grund  zu  dem  Vorhandensein  dieser  Gefühle  fehlt.  Diene  Handlungen 
gehen  einfach  auf  die  späteren  Generationen  durch  Vererbung  über.  Die 
lauge  Dauer  des  Fruueuruubes  hat  die  feiudliche  Haltuug  der  beiden  Tar- 
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teien  bei  der  Ueinth  ca  einem  noUiv^endigen  ßestandtheal  derselben  ge- 
macht, 8o  diisrt  keine  Ehe,  wenn  auch  in  anderer  Funn  ^geschlossen,  ohne 
fiogirtos  feindliches  Verhalten  nicht  gedaobt  werden  kann.  Dasselbe  ist 
ntu-li  mit  den  Uandlongen,  die  den  Process  des  Raubes  selbst  in  früherer 
Zeit  begleiteten,  in  späterer  Zeit  geschehen.  Sie  sind  als  wichtige  Symbole 
bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  geblieben  ^).  Die  Eskimo  von  Cap  York 
haben,  nach  Hajes,  „keine  weiteren  ITochzeitsfeierlichkeiten,  als  dass  der 
junge  Mann  seine  Brant  mit  Gewalt  heimfahren  muss."  Das  Mfidcben  masa 
„in  Folge  eines  unerbittlichen,  n1l£;cmein  anerkannten  Gesetzes  so  lange 
anter  laateiu  Geschrei,  mit  Händen  und  Fussen  sträubend,  sich  zu  befreien 

suchen  ,  his  sie  glücklich  in  der  Hütte  ihres  künftigen  Gebieters 

untergebracht  ist^)."  Wenn  ein  Grönländer  ein  Mädchen  freien  will,  „so 
trägt  er,  wie  Egcde  berichtet,  seine  Bitte  gewöhnlich  ihren  Eltern  und 
ihren  Verwandten  mütter-  und  väterlicherseits  vor,  und  hat  er  von  diesen 
eine  zustimmende  Autwort  erhalten,  so  veranlasst  er  zwei  oder  drei  alte 
\Veil)er,  ihm  seine  Braut  zu  holen.  Die  Frauen  begeben  sich  darauf  zum 
Mädclieti  und  8cljlep|»eu  sie  mit  Gewalt  fort  Bei  den  Eingeborenen  des 
Araazoneiithiiles  muss  ebenfalls  die  Entfiihrunf^  des  Mädchens  als  Ceremonie 
stattiiiideu,  „selbst  dann,  wenn  sie  und  ihre  Eltern  ganz  einverstanden  sind, 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  sie  geraubt  werde*),"  Wenn  bei  den  Indianern 
von  Arauco  „ein  Mann  ein  Mädchen  zu  ehelichen  wünscht,  begibt  er  sich 
zum  Vater  der  Schönen  und  unterhaudelt/  Willigt  der  Vater  ein,  so  „schiekt 
er  seine  Tochter  irgend  wo  hin,  um  etwas  zu  bestellen  ....  Dem  Ver- 
liebten wird  der  vom  Mädchen  zu  nehmende  Weg  ins  geheim  kund  gethau. 
Er  passt  mit  einit^en  seiner  Freunde  im  Verstecke  auf,  wie  die  Schöne  vor- 
bei kommt,  springt  er  iieruus,  packt  sie  und  schleppt  sie  nach  seinem 
Hause*)."  Bei  den  Nadowesieru  wird  das  Brautpaar  auf  einen  freien  Platz 
in  der  Mitte  des  Lagers  gestellt,  wo  die  (lemein^chaft  schon  versammelt  iht. 
Nachdem  die  jungen  Leute  dem  Häuptling  ihren  Wunsch  sich  zu  vereinigen 
geäussert  haben,  „schiessen  die  Krieger  ihre  Pfeile  über  ihren  Köpfen  hin 
und  der  Häuptling  erklärt  sie  für  Mann  und  Frau.  Der  Bräutigam  nimmt 
nun  seine  Braut  auf  den  Rücken  und  trägt  sie  unter  lautem  Zuruf  der 
Versammlung  in  sein  Zelt'')."  Gray  erzählt  einen  Fall,  den  er  bei  den 
Maudingo  in  Westufrika  erlebt  hat.  Ein  junger  Manu,  der  zu  heirathen 
beabsichtigte,  wendete  sich  an  die  Mutter,  und  erhielt  von  ihr  die  Erlaub- 
niss,  „sich  ihrer  Tochter  wo  und  wie  er  könne,  zu  bemächtigen.  Demgemäss 
wurde  das  arme  Geschöpf,  als  es  gerade  Reis  zur  Abendmahlzeit  anrichtete, 
Yon  dem  ihm  bestimmten  Gatten  ergriffen,  worauf  es  derselbe  anter  dem 
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Reistande  dreier  Genossen  mit  Gewalt  davonschleppte.  Das  Mielchen  leistete 
einen  energischen  Widerstand,  biss,  kratzte,  sclilug  mit  Händen  und  Fussen 
um  sich  und  schluchzte  hittcilich.  Viele  der  umstehenden  Männer  und 
Frauen,  unter  denen  sich  ihre  eigi  nen  Verwandten  befanden,  lachten  über 
diese  Farce  und  trösteten  sie  mit  den  Worten,  dass  sie  sieb  bald  mit  ihrer 
Lage  aussöhnen  werde. 

Im  westafrikanischen  Futa  schaarfn  sich  die  miiunlichen  und  weiblichen 
Verwandten  der  Rraut  vor  der  Thür  ihres  TIauses  /usammeti,  ,.uni  ihre  Ent- 
führung zu  verhindern.  Schliesslich  werden  sie  durch  die  (Jeschenke  und 
Freigebigkeit  des  Hräutigams  nachgiebiger  gestimmt.  Ein  wohllierittener 
Freund  erhfilt  dann  den  Auftrag,  mit  der  Braut  auf  und  davon  zu  reiten. 
Kaum  aber  sitzt  sie  auf  dem  Pferde,  so  erheben  die  W^eiher  aufs  Neue  ihre 
Weheklagen  und  stürzen  herbei,  um  sie  wieder  herunter  zu  ziehen.  Der 
Keiter  ist  jedoch  in  der  Regel  erfolgreich  und  galoppirt  mit  seiner  Beute  zu 
dem  für  sie  eingerichteten  Hause."')  Bei  den  Kaffern  hat  die  als  Cerenionie 
vollzogene  Entführang  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  wirklichen  liaub. 
Der  Bräutigam  muss  seine  Braut  „mit  Gewalt  entfäbren.  Bei  diesem  Vor- 
haben wird  der  junge  Mann  Yon  aammtlidiw  Bekmnten  und  Verwandten, 
die  er  anfbieteit  ksniif  nnterstfitzt;  die  AngehSrigen  und  Freunde  des  M&d- 
chens  enchen  den  Angriff  abzuwehren,  und  der  Kampf  endet  dann  nnd  wann 
zu  Ungunsten  des  unglücklichen  Freiers,  der  sieh  nnnmehr  gezwungen  sieht, 
seiner  Gefiebten  anfenlanern,  wenn  sie  allein  in*s  Feld  oder,  um  Wasser  tu 
holen,  sam  Bmiuien  gegangen  ist"*) 

Nachdom  in  Nenseeland  der  Brftntifptm  die  Einwilligung  des  Brantvaters 
and  der  Verwandten  erhmgt  hat,  mnss  er  die  Gewählte  mit  Gewalt  ent- 
fthren.  Die  Brant  „widersetet  sich  dem  mit  aller  Kraft,  und  da  die  Neu- 
seel&nderinnen  gewöhnlich  xiemlich  handfeste 'Mftdchen  sind,  so  findet  zu- 
weilen ein  entsetslicher  Kampf  statt.  Bald  sind  beide  bis  auf  die  Haut  eni- 
blösst  und  es  bedarf  smweilen  mehrerer  Stnndoi,  ehe  der  Freier  seine  schöne 
Beate  hundert  Sehritte  weiter  geschleppt  hat.  Macht  sie  sich  frei,  so  ent- 
flieht sie  ihrem  Gegner  nnd  er  muss  dann  sein  Werk  von  Nenem  beginnen. 
Gklingt  es  ihm  dagegen,  sie  im  Triumph  in  sein  Daheim  sa  fthren,  so  wird 
sie  sofort  sein  Weib."^}  Bei  den  wilden  Stimmen  der  molayischeii  Halb- 
insel sind  folgende  Hoohseitsfeierlichkmten  gebr&nchlich.  »Sobald  alle  T«r^ 
sammelt  und  bereit  sind,  werden  die  Brautleute  von  einem  bejahrten  Stanraies- 
genossen  in  einen  Kreis  geführt  Das  Mftdchen  eröfihet  den  Kreislauf 
und  der  junge  Mann  folgt  ihr  in  einer  kuraen  Entfernung.  Gelbgt  es  ihm, 
sie  etnsuholen  und  festsuhalten,  so  wird  sie  sein  Wdb,  wo  nieht»  so  verliert 
er  jeden  Anspruch  an  sie.***)  Campbell  sah  bei  den  eingeborenen  SOmmen 
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von  Indien,  den  Khonds  vom  Orissa,  Folgendes:  Ein  janger  Mann  trug 
nach  der  Vermählung  seine  Frau  in  eine  weite,  scharlachne  Tuchdecke  ge- 
hüllt auf  dem  Kücken  in  sein  Ueimathsdorf.  Zwanzig  bis  dreissig  junge 
Barschen  umringten  ihn  und  schätzten  ihn  vor  den  verzweifelten  Angriffen, 
mit  denen  ihn  eine  Gesellschaft  junger  Mädchen  belästigte.  Die  letzten 
„schleodertco*  dem  jungen  EhMUMiDe  „so  Umge  Stttine  and  Bambus- 
stScke  nadi,  bis  er  die  Grensai  seines  Dorfes  erreidit  hstte.*') 

Nach  de  Hell  ,)Tereinbaren  sich  die  Kalmftcken  erst  Ober  die  ftr  dM 
Mädchen  za  sahleade  Summe,  woranf  sich  der  Br&ntigam  mit  seinen  Freun- 
den naht,  um  die  Braat  an  holen.   Die  so  ihrem  Lager  gehörenden 
Leute  leisten  stets  einen  scheinbaren  Widerstand;  das  iSnde  vom 
Liede  ist  jedoch  allemal,  dass  sie  auf  einem  reich  an  geschirrten  Pferde  unter 
lautem  Geschrei  und  Freudensohflssen  fortgefflhrt  wird.**)  Ist  bei  den 
Mongolen  eine  Heirath  verabredet,  ^bo  flieht  das  Mädchen  za  ihren  Ver- 
wanden  und  verbirgt  sich  bei  ihnen.    Kommt  nun  der  Frmer  und  fordert 
die  Herausgabe  smner  Braut,  so  antwortet  der  kflnftige  Schwiegervater: 
„Meine  Tochter  ist  Dein,  gehe  und  nimm  sie,  wo  Du  sie  findest".  Nach- 
dem er  diesen  Bescheid  erhalten,  stellt  der  junge  Hann  in  Begleitung  seiner 
Freunde  flberall  Nachforschungen  an,  und  hat  er  das  Mädchen  endlich  ge- 
funden, so  setzt  er  sich  in  ihren  Besitz  und  trägt  sie,  anscheinend  mit 
Gewalt,  in  seine  Behausung.**)  Bei  den  Tungnsen  und  Kamtschadalen  gilt, 
nach  Erman,  »eine  eheliche  Verbindung  nicht  eher  als  vollständig  abge- 
schlossen und  beendet,  bis  der  Bewerber  seine  Geliebte  mit  Gewalt  bezwun- 
gen und  ihre  Kleider  zerrissen  hat*^)  Bei  den  Tscherkessen  wird  bei  einer 
Hochzeit  ein  Fest  veranstaltet.  Das  Brautpaar  spielt  bei  diesem  Feste  keine 
Rolle.  -Im  Gegentbeil.   Die  Braut  zieht,  sich  „in  ihr  Gemach  znrttok  und 
der  Bräutigam  versteckt  sich  im  dichtesten  Gehölz,  mit  Sehnsucht  der 
finsteren  Nacht  entgegenharrend.   Sobald  die  Dämmerung  dntritt,  suchen 
die  Freunde  den  Bräutigam  auf,  um  ihm  bei  dem  Baabe  der  Braut  behält 
lieh  zu  s^n.  Langsam  und  behutsam  schleichen  sidli  die  Ynbftndeten  dem 
Aufenthalte  der  Braut  zu  und  bewerkstelligen  die  Entfilhrung ....  Der 
Bräutigam  ergreift  die  harrende  Braut  und  hebt  sie  auf  sein  Pferd,  während 
seine  Freunde  den  Widerstand  ihrer  Verwandten  bekämpfen  und  jagt  mit 
ihr  davon;  er  bringt  sie  nun  in  das  für  sie  bestimmie  Zimmer  seiner  Woh- 
nung, wo  er  mit  seinem  Dolche  das  Ledercorset  aufschneidet,  das  bis  jetzt 
ihren  Körper  umschlnss.  In  einigen  Gegenden  erscheint  am  nächsten  Tage 
der  Brautvater  beim  Schwiegersöhne  und  fragt,  ob  or  es  gewesen,  der  ihm 
die  Tochter  entffthrte."^)    Manchmal  gestaltet  sich  diese  Ceremonie  des 
Raubes  in  einem  wirklichen  Raub  und  zu  einer  gegenseiygen  Feindschaft 
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der  Tseherkessen^GoiiinianeD,  wenn  ein  Vater  »Muie  Einwilligung  versagt 
hat  and  die  jangon  Lente  eiok  voHber  verstftndigt  haben.  Wenn  nun  der 
Entfilhrer  aeine  Beute  nicht  gotwillig  lierausgiebt,  and  aeine  Brüderachaft 
ihn  in)  Beaitse  deraelben  aehfttat,  ao  brechen  oft  die  langwierigaten  und  ge- 
fkbnroUaten  Streitigkeiten  ana,  bei  denen  Metaeleien  and  Mord  ¥oi^nimen."i) 
Mit  anderen  Worten,  neaen  Adflagen  dea  Raabea  der  achAnen  Helena  and 
dea  Kampfea  am  Troja  begegnet  man  dort  aefar  oft. 

In  Rom  war  in  alter  Zeit  »die  Verlobte  erat  beim  Ao^gang  dea  Abend- 
atema  in  das  Hana  ihrea  Gatten  geleitet  worden."*)  FriedlSnder  aieht  in 
den  Fackeln,  die  noch  in  apAteren  Zeiten  bei  der  Heimfikhrang  der  Bniat 
leochteten,  einen  Ueberreet  dieaea  alten  Braof^ea."*)  Wir  bemerken  bei- 
Iftofig,  daaa  nach  der  Faokeltans,  der  bei  Hochzeiten  hoher  Herrschaften  in 
gana  Eoropa  flblieh  war,  ebenfoUa  ein  Ueberreat  mner  aolohen  Heimfthrang 
geweaen  iat  Bei  der  Ankunft  der  rOmiachen  Braat  som  Haaae  dea  Briati- 
gama  wacde  aie  »Aber  die  Schwelle  ihrea  neuen  Haneea  gehoben.*«)  Dieae 
Sitte  dea  Hebena  iat,  wie  aohon  Labbock  bemerkt^X  niohta  ala  ein  achwacher 
Ueberreat  dea  früheren  Raubea. 

Die  alte  gemaniache  Benennung  der  Hochseit  war  „BranUauf ,  waa 
nur  darin  amne  Erklirung  findet,  daaa  die  Braut  doroh  Raub  vom  Manne 
erworben  zu  werden  pflegte,  wonach  er  mit  seiner  Beute  die  Flucht  ergri£ 
Auf  das  Kralligste  beweiaen  diea  die  Heirathsceremonien.  In  Dietmarachen 
ging  die  Hoohxeit  auf  folgende  Art  zu:  „Nach  der  kirchlichen  Einsegnung 
des  Paares  sendet  der  Bräutigam  sechs,  acht,  zehn  oder  mehr  seiner  nach- 
aten  Verwandten  und  Freunde  als  Braut  knechte  nach  der  Braut  ab,  die 
atattlioh  an  Pferde  sind.'*  Hier  finden  bei  den  Brauteltem  einige  Cere- 
monien  statt,  in  Abwesenheit  der  Braut,  die  wir  an  einem  anderen  Orte  er- 
wähnen. Endlich  bittet  der  BrautfQhrer,  „dass  nunoiclir  die  Braut  in  das 
Zimmer  komme,  dieweil  sie  darum  abgesandt  seien  und  der  Bräutigam  aufs 
HAchate  nach  ihr  verlange.  Ohne  Zweifei  verlange  auch  die  Braut  nach 
ihm  ....  Nachdem  das  Begehren  mehrmals  abgeschlagen  ist, 
ao  daaa  oft  der  andere  Tag  herankommt,  wird  die  Braut,  die  bis  da 
mit  ihren  Frauen  und  Jungirauen  in  einem  boBonderen  Gemache  war,  mit 
ihren  zwei  Spriddeldocken  (Gefahrtinuen)  hereingeführt,  in  iungfräulichem 
'  Schmucke,  das  Haupt  ganz  verhüllt.  Wenn  alles  zur  Abreise  fertig  ist, 
wird  sie  dem  Brautknechte  von  ihrem  nächsten  Verwandten  über- 
geben." —  An  dem  Hause  des  Bräutigams  angekommen,  stellt  sich  die  Braut, 
„nachdem  die  Pferde  bei  Seite  geschafli  sind,  mit  ihren  Geleitfrauen  vor  der 
Th&r  des  üausea  aul   Jetzt  erat  erscheint  der  Bräutigam ....  nimmt  sie 
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bei  der  Haiid>  Utost  ne  dreimal  beramdrehen  and  tobwingt  sie  in 
das  flaoB  hinein,  indem  er  spricht:  Mit  Ehren  fahre  ich  meine  Brant  ein. 
Vor  der  Stabentbilr  wiederholt  sich  das  Herumdrehen  ond  Hinein- 
schwingen.'«)  Aof  der  Insel  Sylt  hnd  bis  in  die  Mitte  des  XYUI.  Jahr- 
bnnderts  nach  einer  nordfriesischen  Sitte  folgende  Heirathsceremonie  statt, 
die  eben£ü]s  als  Ueberrest  der  Raabehe  ansosehen  ist:  Am  Hoohaeitsmor- 
gen . . .  sammeln  sich  alle  geladenen  Mftoner  bei  dem  BriUitigam  ond  leiten 
diesen  ond  den  Braatoiann  (faarmsn)  an  der  Spitae  sam  Braathaase,  dessen 
Thftr  ▼erschlossen  isL  Nach  einigem  Klopfen  erscheiDt  ein  altes  Weib 
und  fragt,  was  si«  wollen?  Der  Vormaan  antwortet:  Wir  haben  hier  eine 
Braut  abzuholen.  Die  Alte  schlägt  aber  die  Th&re  au  und  ruft,  hier  ist 
keine  Braut  Auf  ein  sweites  Klopfen  wird  jedoch  ao^iethan . . .  Nach 
einer  halben  Stunde  etwa  steigen  alle  wieder  zu  Pferde,  nuclidem  ein  Jung- 
geseli,  der  Bruuthcber  (bridlefstr)  die  Braut  und  ihre  beide  £hrenfrauen  (die 
aalerwuffen)  auf  den  VVa^en  geliobiMt  hat.  Das  war  aber  keine  leichte  Ar- 
beit, denn  onter  den  Knieen  durfte  der  Junggeseil  nicht  anfsuisen  und  über 
den  Knieen  war  der  Umfang  dieser  Weiber  durch  die  drei  gefulteteu  Fries- 
Unterröcke  uud  den  faltigen  Schafpelz  ungeheuer.  Unter  Absingen  eines 
geistliclieu  Liedes  reisten  die  M&nner  hierauf  rasch  zur  Kirche,  der  Vor- 
maan und  der  Bräutigam  vor  dem  Brautwagen,  die  andern  dahinter.*) 

Lord  Kames  berichtet  über  folgende  Llochzeitsfeierlichkeiten  bei  den 
Wallisem.  nAm  Morgen  des  Hoch/.eittnges  kommt  der  Bräutigam  mit  sei- 
neu Freunden  zu.  Ptcrde  herbei  und  veilungt  die  Herausgabe  seiner  Ver- 
lobten. Ihre  ebenfalls  berittenen  Freunde  crtheileu  ihm  eine  entschieden  ab- 
schlfigige  Antwort,  worauf  ein  Scheingefecht  erfolgt.  Der  nächste  Anver^ 
wandte,  welcher  die  Braut  iiintvr  sich  hat,  sprengt  mit  dieser  in  Galopp 
davon  und  wird  unter  lautem  Jubelge^chrei  von  dem  Bräutigam  und  seinen 
Freunden  Terfolgt ....  Sind  Reiter  und  Pferde  ermüdet,  so  gestattet  man 
dem  BrftntigMn,  seine  Braut  einzuholen.  Er  fährt  sie  dann  im  Triumph 
fort"») 

Sehr  deutliche  Spuren  des  Frauenraubs  finden  wir  gegenwärtig  in  allen 
Gegenden  Kusslands  in  den  Hochzeitsreigeu  und  den  sie  l)o<j;leitenden  sym- 
bolischen Handlungen.  Im  Olonezky  Gouvernement  sin^t  man  am  Hoch- 
zeitstag folgen(Jen  Keigen:  Am  letzten  Tag  sass  ich  Jungfrau  in  meinem 
hellen  Zimmerchen.  Ich  -sass  dort  im  vollen  Besitze  meiner  Freiheit.*) 
Vom  Oucga-See  sind  Vögel  herbeigellogeu.  Eine  Nachtigall  setzte  sich  um 
Fenster,  —  ein  Aiiler  luit  zu  sprechen  angefangen:  Am  Ende  des  heutigen 
Tages,  wird  der  Garten  eingefaugeu  sein,  das  ganze  Volk  besiegt  und  die 

1)  Weinhold«  8.  S49>  960. 

2)  Weinhüld,  S.  250-251.  Klemm,  FnuMi,  II,  8.  169-17a 

3)  Lut)bock,  S.  97  OS. 

4)  Nicht  wörtlich  übersetit. 
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Freiheit-Wolja  zur  Uofrciheit-Newolja  werdcn.i)  Wie  Professor 
Mfiller  benerkt,  ist  hier  deatlieli  der  Krieg  zweier  CominuneQ  am  das  za 
ranbende  Middieii  anfi^edeatet')  Im  Wologodsky-OoaTemeinent  wird  ein 
HoeiuMtweigeii  tod  ilnJklieni  CShankter  aogefiftlirt:  NmolitB  habe  ich,  singt 
die  Bnmt,  wenig  gesehlaf«n,  nnd  hmbe  viel  getrftant  loh  habe,  meine  Lie- 
ben, einen  hohen  Berg  gesehen,  and  auf  dieoem  steilen  Berge  war  ein  wMsser 
brennender  Stein  gelegen.  Anf  diesem  Stein  sass  ein  Raablhier,  ein  Adler. 
In  aeinen  Klanen  hielt  er  einen  Sohwan . . .  Non  bedenkt  eaeh  meine  Lie- 
ben, was  bedeutet  dieser  Tranm.  Dieser  hohe  Berg  —  das  ist  ein  fremdes 
Land;  dieser  weisae  Stein  —  das  ist  ein  fremder  hoher  Thurm;  nnd  der 
Adler,  daa  Banbthier  —  daa  ist  ein  fremder  Fremdling  (ein  Feind).  In 
seinen  Klanen  hSlt  er  einen  Sohwan  —  mich,  Jongfran.*)  In  allen  Hooh- 
aettaliedem  trftgt  der  Brtatigam  überall  den  Namen  Fremdling,  Fand,  und 
ebenso  wird  die  ihn  begleitende  Schaar  benannt.  Es  sind  Feinde,  ein  feind- 
liches Heer,  eine  schwarse  Gewitterwolke,  die  henmsieht,  daa  Laad,  wo 
die  Brant  hingebracht  wird,  ein  feindliches  Laad.*) 

Anch  bei  den  Tschechen  wird  die  Ankunft  des  Brintigams  mit  den 
Worten:  ,der  Feind  ist  nahe"  angekfindigt*).  In  apiteren  Zeiten,  als  bei 
dem  rqssischen  Volke  die  Litthauer  und  die  Tataren  ab  Erbfeinde  galten, 
wurde  auch  der  Biiatigam,  ebenfells  als  Feind,  mit  diesem  Namen  gekenn- 
aeiehnet^)  In  Kleinmaslaad  muss  vor  der  Abfehrt  der  Brant  nach  dem 
Hause  ihrsa  Qatten  ein  Scheiakampf  swisohea  der  Partei  der  BiMit  und  der 
Partei  des  Br&ntigams  aufgeffthrt  werden,  wobei  gesungen  wird:  Ueberfelle 
uns  nicht  Idtthanerl  Wir  werden  dich  schlagen,  wir  werden  tfichtig  schla- 
gen und  kämpfen,  und  Ibrieohen  (die  Braut)  nicht  herausgeben.  —  Am 
Schlüsse  dee  Kampfes  siegt  immer  die  Partei  des  Bräutigams.  0  Bei  der 
Ankunft  zum  Hause  der  Brauteltem  singt  man  in  KleinrusslaDd:  Wir 
aehiessen  Pfeile,  zerstören  die  steinerne  Wand  —  die  Festung  und  hdea 
uns  Mariechen.*)  W&hroid  man  in  Kleinrussiand  der  jungen  Frau  die 
Haube  anzieht  muss  sie,  nach  der  Sitte,  sich  dem  widersetzen  und  die  Haube 
fortschleudern.  Die  Brauimänner  rasseln  mit  den  Säbeln  und  wollen  schein- 
bar die  Frau  überfallen,  während  die  Partei,  zu  der  sie  angehört,  sie  ver- 
theldigt.^)  In  vielen  Gegenden  Rusfilands  werden  am  VoralM  tid  der  Hoch- 
aeit  nicht  nur  die  ThQren  des  Hauses,  wo  die  Braut  wobut,  geschlossen, 
sondern  auch  die  Dorfthore,  nad  werdea  bei  der  Aakuaft  des  Brantigama 


1)  Müller,  Chrestomathie.   Petersb.  ISGG  (Hussiioh}.  8.  17— IS. 
9)  M«iB,  OMeUehtliAhe  Ucbanieht,  8.  lOS. 

3}  Idem,  Chrestomathie,  S.  18. 

4)  Idem,  Geschieht).  Uebers.,  S.  102.  BMtiiaclMV'Bninin.  ftnn.  ti«sch.,  i,  S.  S7. 
b)  Idem,  Qeecb.  Uebers.  etc,  S.  102. 
6}  Idem,  ebeadas.  a.  a.  0. 

7)  Um,  Obrettonathi*  8.  1^.  8)  Um,  8.  lt. 

9}  UsiB,  (Ml  Uebeislobt  et«.,  8. 108. 
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M.  Kuliacber: 


erst  Dach  langem  Hin-       Herreden  geöfinetJ)  Ebenso  ist  bei  den  Ser- 
ben der  Lauritx  Sitte,  daes  bei  der  Ankonft  de«  BrftoUgains  -an  dem  Dorf 
der  Braut  er  bei  dem  Dorfiiohter  anfragen  l&8St|  ob  einigen  Fremdlingen 
gestattet  ist,  in  das  Dorf  bineinznkommen,  froraof  der  Richter  antwortet: 
Sie  mögen  einkehren,  mit  der  Bedingung,  alte  Lente  nnd  klone  Kinder  an 
schonen.  Ungeachtet  dieser  Erlanbniss  wird  Tor  dem  ankooiffl«nden  Znge 
ein  mit  Bftndem  nmwundener  Stab  als  Barriere  gehalten,  wobei  es  heiast: 
Fremde  werden  nicht  hereingelassen.   Am  Schluss  wird  die  Barriere  weg- 
genommen, nach  Ansbezahlong  einer  gewissen  Samme|),  was  schon  anf  die 
Erwerbong  der  Brant  durch  Kauf  hinweist   Das  bei  jeder  Hochseit  ge- 
wöhnliche swangsnftssige  Weinen,  welches  &8t  überall  in  Europa,  in  Rase- 
land,  anch  bei  den  dort  wohnenden  Juden,  wie  der  Verl  au  sehen  Gelegen- 
heit  hatte,  bei  den  Serben  der  Lansits,  bei  den  Tschechen  Üblich  ist*),  ist 
eine  Spur  des  Frauenraubes.   Die  Braut  beklagt  ihre  dahingeschwundene 
Freiheit,  sie  sduuidert  surQck  vor  der  Unterthftnigkeit,  in  die  sie  nach  der 
Hochzeit  gerathen  mnss.   Es  kommt  der  Mann,  singt  man  in  Rnssland  bei 
dem  Zerfleohten  der  Braothaare,  der  mich  umbringen  wird,  es  kommt  der- 
jraige,  der  mein  Haar  aerfleehten  wird,  es  kommt  deijenige,  der  mone 
Schönheit  rauben  wird.*)  Bei  einem  Theü  der  Feodossejewzen,  einer  alt- 
gUnbigen  Sekte,  welche  anf  dem  Preobrasscheaski  Todesacker  in  Moskau 
wohnte,  waren  nach  dom  Zeugnisse  von  Skotschkow  verschiedene  Heiratfaa- 
oeremonleen  gebräuchlich.   „Einige,  sagt  er,  kommen  im  Geheimen,  rau- 
ben bei  den  Eltern  die  Mftdchen  und  führen  sie  in  ihre  Wohnungen.  Sie 
thnn  dies  aber,  nachdem  sie  sich  voiiünfig  beiderseitig  besprochen  nnd  be- 
rathen  haben.  —  Es  giebt  aber  audi  Mädchen,  die  insgehmm  au  ihrem  Lieb- 
haber fliehen,  daau  aber  manches  von  der  viteriichen  Habe  mit  aich  nehmen. 
Endlich  giebt  es  anch  solche  Fülle,  wo  selbst  die  Eltern  davon  wissen,  sich 
aber  als  Nichtwissende  geriren  und  anf  diese  Art  bei  dem  Znstandekommen 
des  Liebeshandels  mitwirken.  >) 

Der  Ring  —  dieses  einaelne  Glied  einer  Kette,  die  bei  der  Gefangen- 
nahme der  Frau  in  alter  Zeit  gewiss  Anwendung  gefunden  hat,  ist  ebenfalls 
ein  Uebcrrest  dieser  alten  Zeit,  der  zum  Symbol  der  Ehe  geworden  ist,  obwohl 
der  Haul)  in  civilisirten  Gesellschaften  l&ngst  ausser  Gebrauch  gekommen 
ist  und  die  Lebensgefährtin  nicht  angekettet  wird.  Diesen  von  uns  ange- 
deuteten Ursprung  des  Ringes  beweist  die  ältere  Form  dieses  Brauches. 
Bei  den  alten  Germanen  erscheint  der  Bräutigam  ..mit  seiner  Familie  bei 
der  Sippe  seiner  Braut  auf  deren  Gewerc"  und  uachdem  er  die  Familien- 
opfer vollzogen,  ^umfiüigt  er  den  Finger  seiner  Verlobten  mit  einem  Ringe, 

1)  Müller,  ebcndas.  a.  a.  0- 
2}  Idem,  ebeudas.  a.  a.  0. 
3}  Id«B,  ebeadas.,  S.  107. 

4)  Miltky,  Das  «heUehe  Leben  der  nmiMlun  Altgl&nbigva  (BoMiseb)  I,  Hoekaa  l«68. 
B*  36Ü. 
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welcher  aus  einem  von  seinem  Grandst&ckc  gebrochenen  Zweige 
gefincliten  ist.''i)  \)\q  Braut  wird  also  tymboUflcli  an  den  neuen  Ort 
gebunden.  Datis  der  King  der  Uanhclie  seinen  Ursprung  verdankt,  wird 
auch  aus  der  inneren  Verbindung  des  Ringes  mit  dem  Schwerte,  die  in 
den  Gebräuchen  vorkommt,  klar.  Ein  dem  X.  Jahrhundert  angehörendes 
Getliclit  von  Iludlieb  „schildert,  wie  Hudlieb  seinem  Neffen,  den  er  verlobt, 
den  Vermäblnnijsring  um  Hefte  seines  Schwerte«  übergicbt."-)  Ebenso 
sieht  man  ^aut  einem  angelsächsischen  Bilde  des  acliten  Jahrhunderts  den 
Bräutigam  der  Braut  den  King  auf  einem  Stabe  (oder  Schwert)  dar- 
reichen."^) Beim  Ati.steeken  des  Ringes  sagt  ihr  eben  angeführte  Neffe 
des  Kudlieb  seiner  Braut  Folgendes:  „Wie  der  Hing  den  Finger  fest  um- 
»chliesst,  so  gelobe  ich  dich  in  fester  Treue  zu  umschliessen.  Auch  du 
niiist^t  sie  mir  halten,  oder  der  Tod  trifft  dich."*)  Ein  anderes  Symbol 
isi  ebenso  wie  der  Kiug  iler  Kuul)che,  dem  Anbinden  der  Gefangengenom- 
menen entsprungen.  \h\s  ist  nämlich  ein  Faden  oder  Band,  der  neben  oder 
für  den  King  gehraucht  wird.-')  .„In  einein  Spieltanze,  welcher  in  der  schwe- 
disclieii  Landschaft  Nerike  und  auch  in  einigen  dalekarlischen  Orten  gespielt 
wird  und  eine  Verlobung  darstellt,  heisst  es: 

Komm,  komm  Maria  lieb  und  reich  mir  deine  Hand, 

Hier  hast  du  das  Kingelein  und  um  den  Arm  das  Band.^) 
In  einem  uplandischen  Heigeii  singt  ein  Mädchen  also: 
Und  willst  mich  schliesseu  ans  Herz  dein. 
Sollst  mir  zuvor  geben  ein  Uingelein. 
Darauf  antwortet  ein  Bursche: 

Hier  hast  du  Kini^  und  Verlobungsband  (filsluiDgobaud) 

Du  sollst  mich  nicht  betrügen.^) 
In  einem  russischen  Ueilu  n,  der  vor  Ostern  gesungen  wird,  beieek  08: 

Es  geht  ein  Schmied  aus  der  Schmiede, 

Es  trägt  der  Schmied  drei  Hammer: 

„Schmied,  Schmied,  verfertige  mir  eine  UochMitskrone, 

Eine  goldene,  neue  Hochzeitskrone. 

Ana  dem  Reste  —  einen  goldenen  Bing, 

Mit  dieser  Krone  TeratiUde  ieh  mieli, 

Mit  diesem  Kingo  werde  ieh  ▼erloH".') 
Uebefbanpt  wendet  man  sich  in  den  Hochseitgesftngen  an  die  heiligen 
Kosmas  nnd  Damianns,  deren  Festtag  am  1.  November  ist,  dMS  sie  einen 
festen  langdanemden  Hoehseitsbnnd  schmieden  sollen: 


1)  CFqsw,  Die  BIm  Ib  ihrer  weltliittoriseiMn  Batvieltelvag,  Wien  1850^  a  lOS. 

9)  Weinhold,  Frauen,  S.  226.  3)  WelahoM,  ih.  I  e. 

4)  Nibelun^^en  570,  1.   Weiahold,  ib.,  S.  226. 
ö)  Weinbold,  ib.  1.  e,  6)  Idem  S.  226—227. 

7)  Idem,  1^  8.  »7.  8)  A&OMai«ff,  I,  S.  468. 
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O  da  heiliger  Kosmas-Dumianas, 

Komm  za  unserer  Hochzeit 

Mit  deinem  heiigen  Hammer 

Und  achmiede  uns  eine  Ehe."*) 
Bei  den  Körnern  schenkte  der  Verlobte  , seiner  ziikunftif^en  Ciattin 
ausser  andern  Brautfjaben,  einen  eisernen  Hing  ohne  Stein  (später  ersit 
einen  goldenen),  als  l'taud  der  Treue,  erhielt  aber  keinen  von  ihr 
zurück.*)  Erat  in  der  neueren  Zeit  bekommt  in  eurojiäischen  Ländern  auch 
der  Bräutigam  einen  King.  In  England  trägt  noch  bis  jetzt  nur  die  Frau 
„die  goldene  Feascl".') 

Die  Jagd  nach  Frauen  aus  fremden  Gemeinschaften  worde  arsprünglich 
nur  zum  Zwecke  der  Paarung  getrieben.   Dieser  Zwetk  aber  ffthrte  daso, 
die  aufgefangenen  Fraaen,  abwoM  sie  Angehörige  femdlioker  GiMiieiMobaf- 
tea  waren,  nnd  ida  aoldie  dem  Tode  preisgegeben  werden  oraeaten,  dennoek 
leben  sa  lasaen.  Die  Fraaen  alao  waren  die  ersten  Menselien,  die,  ubwohl 
Fremde  nnd  Feinde^  dennoch  von  dem  prinutiren  Menachen  leben  gelaaaen 
worden.   Sie  nnr  allein  konnten  dorch  ihr  Leben  Nirtaen  bringen  und  ein 
nothwendigea  Bedfirfoisa  durch  ihre  Eziatenc  befriedigen.  Der  lebengelaseoie 
gefimgene  Mmon  konnte  anf  der  primitiven  Coltarstiife  Demjenigen,  der  ihn 
erbentel  haiti  Niehto  eintragen.  AUea,  waa  man  auf  einer  aolohen  8ta£»  dnrdi 
Arbeit  herrorbringt,  genügt  nnr  fiBr  den  Prodacenten,  und  nicht  einmal  för 
dieaen    Einen  Ge&ngenen  leben  so  laaaan,  am  die  Friohte  aeiner  Arbeit 
sa  genioesen,  iat  also  eine  Unmöglichkeit  anf  dieeer  SCafe.  Ea  mnaaten  also 
ganz  andere  Motive  sich  einstellen,  am  das  Lebenlassen  des  im  Kriege  er- 
beuteten  Saljectea  au  erwirken.  Und  dieaes  Motiv  war  der  geaohleohtliGlic 
Trieb,  der  Wnnsch  jedes  Mitgliedes  der  Oemcinschaft,  «ne  Frua  ftr  eich 
au  haben,  die  ihm  untergeordnet  toin  sollte,  der  er  sa  geWelen  and  so  be- 
fehlen das  Redit  nnd  die  Macht  hatte,  die  nicht  anter  dem  Schntee  der  Qe- 
meinschaft  atand,  —  da  sie  erbentet  war  —  der  er  nicht  braachte  sa  gebllen 
and  sidi  am'  ihre  Qonst  sa  bewerben.  Die  erbeatete,  aaa  der  fremden 
Gemeinschaft  geraubte  Frau  war  ja  eine  Fremde,  ein  Fmnd,  wihrend  die 
Frauen  sein«  Commune  gleichberechtigte  Mitglieder  derselben  Commune 
waren.  —  Nicht  desto  weniger  mussten  diese  schntskseii,  sam  Zwecke  der 
Paarung  leben  gelaasenen  Geachöpfe  ihr  klSgüches  Dasein  anf  irgend  welche 
Weise  fristen.  Sie  wurden  daher  zu  den  auf  der  enteprechenden  Cultur- 
atofe  schwierigsten  Arbeiten  herbeigezogen:  Diejenige  Prodnctioosthfttigkeii 
an  die  der  primitive  Menach  am  wenigaten  gewöhnt  war,  die  dnen  Auf- 
wand von  Menachenkraft  ohne  Unterbrechung  forderte,  wurde  den  leben  ge- 
lassenen Fdmen  au%ebfirdet.  Mitunter  wurden  aio  auch  su  solchen  Ar- 


1)  Afaoassieff,  S.  466.  Ein  anderes  Variant  deswlben  Liodet  ib.  1.  c.  Anm. 
S)  FHedliadw,  Sittengweb.,  I,  8.  4M. 

9)  Mas  MöUtf,  EmjB  (Diulmbt  Usbantirang},  Laipxic  ise»,  II,  S.  S61. 
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beiten  verwendet,  wo  ein  Heramatreifen  im  Freien  uiclit  notliwendig  war, 
wo  sie  nlso  überwacht  werden  und  ihrem  Gebieter  nicht  entschlüpfen  konn- 
ten. Die  leben  gelassenen  Frauen  waren  also  auch  die  ersten  Sklaven,  die 
ersten  res  sesc  movcntes,  wie  die  Kömer  die  Sklaven  nannten,  sie  waren 
die  ersten  Menschensubjecte,  die  zur  Arbeit  für  die  Bedürfnisse  eines  An- 
deren, eines  Einzelnen,  dessen  Beute  sie  waren,  gezwungen  wurden.  Die 
zum  Zwecke  der  Paarung  erbeuteten  und  für  die  Paarung  leben  gelassenen 
Frauen  waren  also  die  ersten  Menscht'nexemplare,  deren  Kräfte  auch  zw 
materiellen  Zwecken,  zur  materiellen  Dienstleistung  utihsirt  wurden.  Si)äter 
erst,  als  die  Erwerbung  von  Menschenkriltten  zur  Productiuu,  durch  Ver- 
wendung der  Frauen,  als  nützlich  sich  erwiesen  hatte,  wurden  auch  münn- 
licbc  Subjecte^  speciell  für  diesen  Zweck  durch  den  Krieg  erbeutet. 

Wir  wissen  schon,  dass  auf  den  ])riiuitiveu  Culturstufen  der  Landbau 
und  seine  Accidenticn  als  die  schwierigsten  Productionsniittel  überall  gelten. 
Sic  werden  daher  überall  auf  dieser  Culturstufe  von  den  Frauen  cultivirt. 
Bei  den  Mandingos  von  bauliuiana  wird  der  liOndbau  „grösstentheils  von 
den  Weibern  besorgt,  welche  auch  die  Hirten  .  .  .  sind;  während  die  Män- 
ner die  Milch  wirthaft  treiben,  nähen  und  waschen.  Ebenso  ist  bei  den 
Krus  die  Feldarbeit  Sache  der  Weiber,  die  Männer  bauen  die  H&user,  trei- 
ben  Scbiffiahrt  und  Handel;  in  Bomu  werden  die  Weiber  nur  bisweilen  von 
den  Miimeni  in  diesen  Qeechifte  anterstfitet'* ')  In  Gange  and  Loaogo 
werden  die  P»b«i  »toh  Jugend  anf  sor  Feldarbeit  gewObnt  mtd  treiben  sie 
mit  onennlldlidiein  Flusse;  die  Minner  dagegen  sind  faul;  aacb  bei  den 
M*Fongos  am  Oaboon  liegt  sie  den  Weibern  and  Sklayen  ob,  wihrend  die 
Mftnner  haupts&ohlich  Handelsgesohftfte  besorgen.  Die  Zobereitang  der 
Speisen  ist  ebenfiiUs  durchgängig  die  Sache  der  F^  und  insbesondere  ist 
dabei  das  Reiben  des  Mehles  als  eine  sehr  anstrengende  Arbeit 
herTorsnbeben:  es  geschieht  gewöhnlich  mit  einem  kleineren  Steine  auf 
einem  grösseren,  der  geneigt  gestellt,  oder  mit  feinmi  LOohem  Tersehen 
ist.***)  Die  Haasarbeit,  die  sor  erblichen  Beschäftigung  der  Frauen  gewor- 
den war,  ist  ihnen  also  nicht  der  Leichtigkeit,  sondern  der  Schwierigkeit 
wegen  nrspranglich  sn  Theil  geworden.  ,In  Baghirmi  £uid  Barth  nor  einen 
einsigen  Ort,  wo  die  Mftnnor  das  Land  banteo,  da  dort  die  Weiber  die 
Oberband  gewonnen  hatten.*")  Bei  den  Raffern  ist  die  Milcbwirth- 
Schaft  „als  das  wichtigste  and  würdigste  Geschäft  nor  Sache  der  M&nner*, 
wfthrend  der  Landbaa  ,bei  den  Kafferrölkem  als  minder  wichtig  and  min- 
der ehrenvott  als  die  Yiehsacht"  gilt,  «swar  nirgends  gans  ▼emachlfissigt, 
wird  er  doch  aaoh  nirgends  mit  dem  eifbrderlicben  Nachdruck  betrieben.* 
Daher  ftUt  die  Feldarbeit,  «wie  es  scheint»  überall  den  Weibern  su,  nur 
bei  den  Amap<mda  nehmen  auch  die  llSnner  an  ihr  Theil.''*}  Bei  den  Zulus 


1}  Waiti,  II,  8.  83.  9)  Idtm,  II,  8.  83-84. 

3)  UeiB,  II,  8.  88.  4)  Idsa  8.  388  -388. 
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sind  die  „öchwersten  Arbeiten  ....  der  Feld-  und  Hausbau,  das  Ein- 
hegen und  Holztragen"  Suclio  der  Frauen",  wogegen  den  Männern  der  Kri«'g, 
die  Jagd  und  die  Milcliwirtliscliaft  zufallt."^)  Ucberliaupt,  wo  eine  neue 
Naturkraft  /u  utilisiren  giel>t,  die  mehr  Anstrengung,  Ausdauer  und  Geduld 
als  irt^t'nd  welche  der  existirenden  Ailieiten  fordert,  werden  die  Frauen  dazu 
verwendet.  Bei  den  Nubiern  „sind  ca  die  Manner,  welche  ....  die  Feld- 
arbeit besorgen,  während  das  Hauj)tge,s(;häft  der  Frauen  und  Mädchen  im 
Weben  grober  Wollen-  und  Baumwoll/.cuge  besteht.'*') 

Bei  vielen  Negervülkern  wird  die  Sklaverei  der  Frauen  noch  dadurch 
bc/.ei»  iinct,  dass  sie  nicht  an  einem  Tiscii  mit  den  Mannern  essen  dürfen**, 
„sie  müssen  warten,  bis  Jene  ihre  Mahlzeit  i^eendigt  haben  und  erhalten 
dann  nur  die  Ueberbleibsel."')  Bei  den  Waissulo  ^müssen  die  Frauen,  wie 
CailUö  berichtet,  ihre  Männer  sogar  knieend  bedienen.***)  Bei  den  Nord- 
amerilcanerD  „fallen  Krieg  und  Jagd  als  HauptgeschäfLo**  dem  Manne  zo,  — 
die  Fmn  «baat  das  Feld,  das  abxabrennen  und  so  roden  (bei  den  Irokesen) 
allein  Sadie  des  Mannes  ist,  —  sie  erntet  die  PrQchte  ab  ond  bereitet  dio 
Nahrung,  sammdt  and  trägt  das  Hols,  wie  das  erlegte  Wiid  ans  dem  Walde 
heim."  Ihre  Arbeit  ist  nie  fertig,  sagt  Mrs.  Kastmann  von  dem  Dakota- 
Weibe,  „sie  macht  das  Sommer-  und  das  Wintorhans.  Für  jenes  sehftlt  sie 
im  Frühling  die  Rinde  Ton  den  Blumen,  lllr  dieses  nEht  sie  Rohfelle  au- 
flammen.  Sie  gerbt  die  H&ate,  aus  denen  sie  Rdcke,  Schabe  and  Qamascben 
Ar  ihre  FamiKe  sa  machen  hat,  wfthrend  noch  andere  Sorgen  auf  ihr  lasten. 
Wenn  ihr  Kind  geboren  ist,  kann  sie  nidit  sich  ansrahen  und  pflegen.  Sie 
moss  ÜBr  ihren  Mann  dos  Rödern  dos  Kahns  Abemehmen,  Sehmers  nnd 
Schwache  wollen  dabei  Yorgessen  sein."*) 

Die  SklaTorei  des  Weibes  bei  den  nordamerikanisdien  Völkern  wird 
dadurch  haoptsichlich  gekennseichnet,  dass  sie  sich  «von  Allem,  was  dem 
Thfttigkmtskreise  des  Mannes  angehört",  aafs  Strengste  fernhalten  mass. 
«Dies  verlangt,  sagt  Sohoolkraft,  die  Sitte  und  der  Aberglaabe:  sie  darf  bei 
den  Dakota  kein  Pferd  reiten  ond  niemals  eines  siamen."*)  Bei  den  Karaiben 
ist  die  Feldarbeit,  ,wie  bei  kriegerischen  Yölkem  gewöhnlich,  Sache  der 
Weiber,  ond  es  würde  fOr  den  Mann  als  ftosserst  schimpflich  gegolten  haben, 
sich  an  irgend  etwas  dieser  Art  so  betheiligen  **)  Und  ebenso  „wie  der 
Landbaa  wurde  auch  das  Spinnen  nnd  Weben  der  BanmwoUe  gans  v<m  den 
Weibern  besoigt^  Da  der  Webstahl  nur  aas  swei  Stitoken  bestanden  an 
haben  scheint . . .  bedarfte  es  einiger  Monate^,  am  eine  Hingematte  an  Stande 
an  bringen."*)  Bei-  den  Abiponem  beschäftigten  sich  die  Franen  mit  Nihen, 
Spinnen  nnd  Weben  der  Baumwolle.*)  Bei  den  Indianern  dos  Mosqnito- 


1)  WaiU,  II,  S.  387-388. 
3)  Klemm,  III,  S.  279. 
6}  Waitz,  III,  S.  100. 
7)  Id«B  III,  8.  S7tt. 

9)  Um  m,  8.  vn. 


2)  Idem  U,  8.  484. 
4)  Klemm,  Iii,  1. 1. 
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laades  banen  den  Äcker  die  Weiber,  ,,da  die  IQiiiier  meitt  wa  trige  xor 
Arbeit  sind.*')  Bei  den  MeUyen  eind  et  meist  die  FreneD,  „die  ibre  Hin- 
ner emKbren,  den  Hendel  iBbren  nnd  das  Feld  'bnaen.''*)  Bei  den  Battas 
besorgen  das  ^Spinnen,  Firben  and  Weben  der  Baumwolle  an  einem  ein- 
geben Webstnble . . .  dio  Weiber,  deren  G^esch&ft  aaob  die  Töpferarbeit 
ist.«*)  In  Tobab  robt  aaf  den  Weibern  fiwk  alle  Arbeit,  wibrend  die  Minner 
ümlenzen,  rancben  nnd  die  Kinder  warten.*)  Bei  den  Bedainen  von  Oman 
sagt  man:  DieFranen  „mfissen  arbeiten  nnd  die  bftnslieben  Aogelegenbeiten 
besorgen :  die  Weiber  an  den  Spinnrocken,  die  Mftnner  an  das  Scbwert**) 
Ueberbaapt  besteben  die  bftnslieben  Arbeiten  der  arabischen  Franen  ,in 
Mablen  des  Getreides  nnd  in  der  Bereitang  der  Mahlzeiten;  sie  backen 
Brod,  machen  Bntter,  holen  Wasser,  arbeiten  am  Webstnbl,  bessern  die 
Zeltdecken  nnd  sind  onermfldlich  fleisslg^  während  der  Mann  rabig  tot  dem 
Zelte  sitst  nnd  sein  Pfeifchen  raachi*'  Es  wird  den  Flranen  immer  einge- 
prftgt,  »dass  ihre  einsige  Pflicht  im  Kochen  and  Arbeiten  bestehe.**)  Diese 
Pflicht,  die  wie  wir  gesehen,  eine  nothwendige  Folge  der  Banbehe  war,  wird 
spftter  fiberfaanpt  den  Franen  eingescbftrft,  auf  wehshe  Art  die  Ehe  auch  ge- 
schlossen sein  mag. 

Die  FShigkeit,  diese  Verrichtnngen  <a  Tollsiehen,  die  Eigenschaften,  die 
f&r  die  Franen  an  diesen  Arbeiten  nothwendig  sind  —  wie  s.  B.  Oednld 
nnd  Ansdaner  —  werden  Ton  der  Gesellschaft  aaf  dieser  Caltorstafe  beson- 
ders geschfttst,  machen  das  traorige  Loos  der  germabten  wie  anch  der  spftter 
gekaaften  Franen  ertrftgUcher,  f&hren  an  einer  BcTonagong  der  arbeitsamen 
Franen.  Diese  Eigensehaften  nnd  Ffthigkeiten  werden  daher  schon  im  Vor- 
aoB  darch  die  Ersiehang  cnltiTirt  nnd  darch  Vererbaog  anf  die  weiblichen 
Nachkommen  fibergeben.  Es  bildet  sich  immer  schftrfer  der  Gegensatz 
»wischen  Mannerarbeit  und  Fraaenbescbäftigang  aus.  So  ist  es  schon  bei 
den  Arabern  des  Sinai  Sitte,  »dass  die  Mädchen  das  Vieh  auf  die  Weide 
treiben."  £in  Knabe  würde  sich  für  beleidigt  halten,  wollte  ihm  Jemand 
sagen:  „Gehe  und  treibe  deines  Vaters  Schafe  anf  die  Weide."  Diese 
Worte  würden  für  ihn  heissen:  „Du  bist  nicht  besser  als  ein  Mädchen.**') 

In  den  Ermahnungen,  die  der  Vater  in  Mexico  an  seine  Tochter  zu 
richten  pflegte,  heisst  es:  „Sei  fleissig  im  Spinnen  und  Weben,  im  Nähen 
nnd  Sticken:  durch  diese  Künste  erwirbst  du  dir  Achtunc:  und  zugleich  Nah- 
rong  nnd  Kleidang. ** In  China  hat  Barrow  in  den  Dörfern  Franen  ge- 
sehen, „welche  vor  den  Pflog  gsspannt  waren. '^i^)  In  einem  chinesischen 
Werke  Aber  die  Franen,  das  eine  Fran  aar  Ver&sserin  hat,  heisst  es:  »Die 


1)  Wiitz,  IV,  S.  S90.  8)  Waiti-Oerlftud,  V,  8.  146. 

S)  Idem,  y,  &  ISA.  4)  Id«ai  Y,  8.  190. 

ft)  Maa,  nr,  a  IftS.  6)  IdM,  1.  c 
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nieclfigsteD  yerriehtuDgen  tol\m  ttm  und  sind  auch  in  der  That  mMor  Loos. 
Das  ist  eine  Wahilieit,  TOn  welcher  wir  dorchdrangen  sein  nftssen,  weil  sie 
Einflnss  flben  soll  auf  unsere  ganse  Handlongsweise  and  die  QaeUe  onseres 
Qldckes  wird,  wenn  wir  folgerecht  handeln.  Wir  dftrfea  nicht  warten,  bis 
ans  die  traurige  Erfidirang  mit  Gewalt  belehrt,  was  wir  eigentlich  sind.**) 
Bei  den  Jaden  trieben  die  Pranen  das  Mahlen  des  Mehles.  Man  bediente 
sieh  dabei  der  Handmflhlen,  „welche  ans  swei  Mfthlsteinen,  einem,  oberen 
beweglichen  and  einem  antern  festen  bestanden.*'*)  Die  Schwierigkeit  die- 
ser Prodnctionsibrm  ist  schon  oben  betont  worden.  Und  ebenso  war  das 
Weben  and  Spinnen,  wie  ,im  gamen  ftbrigen  Altecthame*',  Sache  der  Fraoen 
bei  den  Jaden.*)  Eine  nmstftndliche  Sohilderong  der  Franenbesehlftigang 
und  der  Last,  die  auf  ihr  anch  noch  in  spiteran  Zeiten  bei  den  Jaden  lag, 
finden  wir  in  den  S^pHtohen,  die  Efinig  Salome  sogeschriebra  werden.  Die 
Frao,  heisst  es  dort,  gehet  mit  Wolle  and  Flachs  am  und  arbeitet  gern  mit 
ihren  HindMi.*.  Sie  stehet  des  Nachts  anf,  and  giebt  Fetter  ihrem 
Hanse . . .  Sie  streckt  ihre  Hand  nach  dem  Rocken  and  ihre  Finger  fassen 
die  Spindel . .  Ihr  Schmndk  ist,  dass  sie  reinlich  and  fleissig  ist  Sie  schaaet 
wie  es  in  ihrem  Hause  sngeht  und  isset  ihr  Brot  nicht  mit  Faalheit."^) 
Auch  bei  den  Griechen  war  in  älterer,  wie  auch  in  spattfer  Zeit  Spinnen, 
Nähen,  Weben,  Waschen  etc.  die  specicll  wciblicho  Arbeit,  wozu  die  Frauen 
schon  Ton  Kindheit  an  enognS  worden.^)   Von  Helena  ers&hlt  die  Iliade: 

 ein  grosses  Gewand  in  der  Kammer 

Webte  sie,  doppelt  und  hell.^) 

Aach  Kirke,  sitsend  in  ihrm*  stattlichen  Wohnting, 

 sang  mit  melodischer  Stimme 

Webend  ein  grosses  Gewand  *) 

Die  Matter  der  Naasikaa  sitzt  an  dem  Herd 

 umringt  von  dienenden  Weibern 

Drehend  der  Wolle  Gespinnst.*) 

Ursprünglich  werden  die  erbeuteten  Frauen  leben  gelassen,  um  zur 
Paarong  and  Arbeit  benutr.t  werden  zu  können.  Dadurch  aber  wird  die  £!r- 
mordung  derselben,  die  Vernichtung  derselben,  als  feindlicher  Subjectc,  ur- 
sprünglich nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben.  Diese  weiblichen  Subjecte 
gehören  als  erbeutetes  Gut  Demjenigen,  dem  sie  durch  deu  Krieg  in  die 
Hände  gerathen  sind.  Sie  sind  sein  volles,  von  ihm  unzertrenniicliea  Eigen- 
thum. Sie  leben  und  arbeiten  nur  für  ihn.  Mit  dem  Ableben  dos  Erol)e- 
rers  hört  also  die  Nothwendigkeit,  die  raison  d'dtre  auch  ihrer  Existenz  aof. 

I)  Klemm,  VI,  S  109. 

i)  De  Wette,  HebrÜMh-jädiKlw  Aittheologie,  S.  183. 
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Sie  verdeD  dah«r  bei  semein  Tode  nmgebraeht,  denn  an  nnd  ftr  tieh  haben 
sie  kein  Reolit  in  leben.  Sie  etnd  nur  eine  Zugabe  des  gestorbenen  mlnn- 
ücben  SabjecU  und  daher  begleiten  lie  ihn  im  Leben  wie  im  Tode.  Die 
Norm,  die  aof  der  primitiren  Gnlbirstiife  auf  alle  d«D  Individaam  allein 
gebSrenden-  Sachen  nnd  Qegenatiade  angewendet  wird,  Torlierfc  noch  in  Be- 
eng anf  die  ihm  gehörenden  Frauen  nicht  ihre  Oehnng.  Allee,  wae  dem 
Individanm  allein,  mit  Aosechlass  jedes  anderen  Ifitgliedea  der  Commune 
gehört,  alles  Pri?ateigenthom,  moas  mit  Absterben  des  PriTSlbesitsers  eben- 
fislls  absterben.  Der  Privatbesits  kann  und  darf  den  Besitser  nicht  über- 
leben. Gommnnalbesits  ist  ein  Gbt  aller  spiteren  Generationen,  aller  kout- 
menden  Zeiten.  Commonalbesite  kann  mit  dem  Absterben  eines  oder  vieler 
Mitglieder  nicht  absterben.  Die  Commune  ist,  so  lange  sie  nicht  ausgerottet 
wird,  unsterblich.  Privatbesits  hingegen  ist  aof  der  primitiven  CaUurstnfe 
sterblich,  ebenso  wie  sein  Besitser,  wie  deijenige,  in  dessen  Ifocht  derBe- 
sits  steht,  dessen  Botmissigk^t  der  Besits  untergeordnet  ist  Blit  dem  Ver- 
schwinden der  lihcht,  mit  dem  Ausscheiden  des  Besitsers  aus  der  Zahl  der 
Lebenden  verschwinden  auch  die  fllr  ihn  aUein  anberaumten  Maehtbefiignisse  • 
Aber  gewisse  Sachen,  und  da  diese  Sachen  einerseito  im  Privatbesitse  nun- 
mehr schon  nicht  sein  können,  der  Commune  andererseito  nicht  angehören, 
so  müssen  sie  omgebracht,  vernichtet,  aus  der  Welt  geschalt  werden.  Erst 
in  spiteren  Zeiten  haben  sich  za  diesem  ursprünglichen  Motive  der  Ver- 
niditnng  von  Sachen  und  Geschöpfen  bei  dem  Tode  des  Privatbesitzers  noch 
andere  Motive  hinzugeBellt  und  insbesondere  dasjenige,  welches  dem  Privat>- 
besitzer  das  Bedörfniss,  diese  Sachen  und  Geschöpfe  auch  nach  dem  Tode 
zu  besitzen  zuschreibt.^)  Urspr&nglich  aber  hatte  seine  volle  Qeltnng  das 
Princip:  Commanalbesitz  ist  unsterblich,  Privatbesite  dagegen,  von  welcher 
Beschaffenheit  er  auch  sein  mag,  stirbt  zusammen  mit  seinmn  Besitzer  ab. 
Die  Erblichkeit  des  Privatbesitzes,  die  Fortdauer  desselben  nach  dem  Tode 
des  Erwerbers  and  Besitzers  ist  ein  Prodokt  der  späteren  Zeiten,  ist  eine 
Folge  der  Ausbildung  des  Familienwesens,  welches  auf  der  primitiven  Stnfo 
nicht  dagewesen  ist. 

In  Congo  und  Angola  wurden  die  Lieblingsfrauen  des  Verstorbenen 
getödtet,  „ein  Verfahren,  das  noch  jetzt  bei  den  Tscliewas  des  Sambesi- 
Distriktes  Qblicli  ist  und  früher  auch  bei  den  Maravis  bekannt  war.**')  In 
Sestre  „stirbt  die  Uauptfrau  mit  ihrem  Manne  and  allerwärts  in  diesen  Ge- 
genden wird  von  den  älteren  Keisenden  Aehnliches  berichtet."')  Auch  bei 
den  Yebiis,  in  Idah  und  am  Camern  folgen  dem  Verstorbenen  Weiber  und 
Sklaven  in  das  Grab. Ueberhaupt  wird  dem  Neger  iu'a  Grab  von  seinem 
Eigenthuui  Alles  mitgegeben,  „was  ihm  das  Liebste  war,  bisweilen  Alles 
was  er  besass.**^)   Das  Loos  der  Wittweo  bei  den  Kaffem  „ist  oft  ein 

1)  Sieh»  Tjlor,  I,  8.  451  ft  t)  Tybr,  I,  8.  456. 
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hSchat  uDglllfikfiolieS)  sie  acheint  gandesa  als  «Uganemea  Bigciiduiai  be- 
trachlet  so  wardan/0  Die  Wittwe  mnaa  aioh  dort  wihrand  ebar  gewiaaea 
Zeh  aller  naluliafteii  Speiaen  entbalteD.*)  Diea  iat  aller  Wahraohemlichkeit 
nach  MO  Ueborraat  einer  ilteren  Zeit»  wo  aie  aaaaaBinen  mit  ihrem  Ehemanne 
aua  der  Zahl  der  Lebenden  aeheiden  moaate.  »Bei  den  Kniateno  geachiebt 
es  öfter,  daaa  daa  Weib  eaf  dem  Grabe  dea  Hannea  aich  aelbst  opfert.**) 
In  Umba  pflegte  man  mit  dem  HftnpÜing  aoaaer  aeinen  Sehfttxen  Leben»- 
mittel  und  «nige  adner  Wmber  lebendig  sa  begraben.  L^teres  fand  aocb 
in  Gartagena  atatt.**^)  Bei  den  AlgonkinTölkem  wurde  „die  Leiche  eines 
Kriegera  mit  Mnakete  und  Keale,  Friedenapleiie  und  Kriegsscliminke  be- 
atattef )  Alle  diese  Gegenatftnde  sind  streng  individuellea  Eigentham 
eines  Elinzelnen  in  der  Commune.  Manche  Grönländer  legten  nebon  das 
Grab  des  Verstorbenen  Kajak,  Pfeile  and  t^lich  gebrnuchtes  Werkseng 
nnd  so  bei  den  Weibern  ihre  Messer  und  Nähzeug.*'^)  Früber  war  es  bei 
den  Grönländern,  nach  dem  Bericht  von  Crantz,  Sitte,  »dass  die  Eingebore- 
nen das  Eigentbum  eines  Hannos,  der  keine  (?)  erwachsenen  Kinder  hinter- 
Ueaa,  fBr  herrenloa  erklirten.  Jeder  nahm,  was  ibm  beliebte,  oder  wenig- 
stens, was  er  erlangen  konnte,  ohne  die  geringste  Rückaioht  auf  die  nnglficJL- 
licbe  Wittwe  und  ihre  Kinder  zu  nehmen."') 

Einen  Ueberrest  der  Wittwenverbrennung  finden  wir  im  Nordwesten 
von  Amerika,  bei  den  Qoakeolths.  Sie  opferten  die  Wittwe  nicht  thatsüch- 
lieb,  „sondern  Hessen  sie  mit  ihrem  Kopfe  an  der  Leiche  ihres  Gatten  ruhen, 
während  derselbe  verbrannt  wurde,  und  sogen  sie  dann  mehr  todt  als  lebm- 
dig  aus  den  Finramen ;  wenn  sie  wieder  zu  sich  kam,  sammelte  sie  die  lieber- 
reste  ihres  Gatten  und  trug  aie  drei  Jahre  mit  sicli  umher,  während  welcher 
Zeit  sie  in  Folge  irgend  einer  ieichtainnigen  Handlung  oder  mangelhafter 
Tmuer  aus  dem  Stamme  verstoaaan  worden  war.*^^)  Sie  kann  also  ala 
Fremde,  wenn  sie  auch  nicht  verbrannt  wird,  nach  dem  Tode  ihres  Gebieters 
aus  der  ihr  fremden  Commune  immer  herausgeworfen  werden.  Bei  den  Co- 
mancLen  „werden  die  besten  Pferde  sammt  den  Lieblingswaffeu  und  der 
Pfeife  (?)  des  Verstorbenen  mit  ihm  bestattet."'-')  Die  patagoui sehen  Stämme 
in  Südamerika  geben  „einem  Verstorbenen  seine  Waffen  und  Schmucksachen 
mit  in's  Grab  und  tödten  alle  Thiere,  welche  ihm  gehört  haben,  .  .  .  „dies 
(d'Orbigny)  setzt  jeder  Civilisation  eine  unflbersteifjbare  Schranke  in  den  Wet:, 
indem  es  sie  verhindert,  Eigenthum  anzuhäufen  und  sich  le.sle  Woh- 
nungen zu  gründen."*")  Dies  stimmt  übercin  mit  dem,  was  Ilale  von  tlen 
Selisch  berichtet;  „Kinder,  erzählt  er,  die  das  Unglück  haben,  ihren  Vater 


1}  Waitz,  II,  8.  390. 
3)  Idtm,  III,  8.  103^ 

5)  Tylor,  I,  S.  473. 
7)  Lubbock,  8.  3S6. 
9;  Tylor,  I.  8.  466. 


2)  Idem,  II,  S.  »89. 
4)  Itton,  III,  8.  387. 

6)  Idem  I,  S.  480. 
8)  Tylor,  I,  S.  464. 
10)  Idem,  1.  c. 
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zu  verlieren,  haben  öfters  ein  trauriges  Schickaal:  ihr  Rif]^cnthum  wird  ihnen 
entrissen."')  Das  will  heiasen,  das»  Gegenstände  des  Privatbesitzes  des 
Vaters  auf  die  Kinder  nicht  vererbt  werden.  —  Bei  den  Abiponern  werden 
dem  Veratorbenen  ein  Topf,  Kleider,  Lanze  und  Pferd  in's  Grab  mit- 
gegeben. «Die  Hütte  und  das  Ei^^euthum  des  Verstorbenen  ....  wird  ver- 
nichtet."') Bei  den  Fidschi-Insulanern  bestand  bis  vor  kurzer  Zeit  „ein 
Haupttheil  der  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  eines  angesehenen  Mannes 
in  der  Erwürgung  von  Frauen,  Freunden  und  Sklaven  ....  Das  erste  Opfer 
war  gewöhnlich  die  Frau  des  Verstorbeneu,  und  wenn  er  mehrere  gehabt 
hatte,  einige,  und  deren  Leichen  wurden  dann,  wie  zu  einem  Feste  gesalbt, 
mit  neuen  Franaengarteln  bekleidet,  der  Kopf  geputzt  und  verziert,  Gesicht 
und  Husen  mit  Sailach  und  Gelbwurz  gepudert,  dem  verstorbenen  Krieger 

an  die  Seite  gelegt  Als  Ra-Mbiti,  der  Stolz  von  Somosorao,  auf  dem 

Meere  untergegangen  war,  wurden  siebzehn  von  seinen  Frauen  getOdtet;  und 
nach  den  Nachrichten  über  das  Blutbad  unter  der  Bevölkerung  von  Namena 
im  Jahre  183!>  wurden  achtzig  Frauen  erwürgt,  um  die  Geister  ihrer  ermor- 
deten Gatten  zu  begleiten."')    Mit  diesen  Berichten  über  die  Ermordung 
der  Frauen  kann  aber  zur  Bestätigung  unserer  oben   angedeuteten  Ansicht 
ein  Bericht  über  eine  derselben  Fidschi-Inseln  angeführt  werden.  Es  heisst 
dort:  Der  Tod  eines  Häuptlings  giebt  „das  Zeichen  zur  allgemeinen  Plün- 
derung: die  nächsten  Verwandten  (?)  eilen  in  das  Sterbehaus  und  eignen 
sich  alles  darin  Befindliche  an."*)    Auf  Neuseeland  gab  man  beim  Tode 
eines  Häuptlings  seiner  Hauptwittwe  einen  Strick,  mit  dem   sie  sich  im 
Walde  erhängen  sollte."^)   Die  Tungusen  legen  das  Pferd  des  Verstorbenen, 
„seinen  Pfeil  und  Bogen,  seinen  Rauchapparat  und  seinen  Kessel"  mit  ihm 
ins  Grab.^)    Bei  den  Beduinen  finden  wir  die  Sitte,  „den  Xodten  Turban, 
Gürtel  und  Schwert  mitzugeben."^) 

In  allen  diesen  FSllen  ist  von  Gegenständen,  die  Privatbesitz  sein 
müssen,  die  Rede.  „Das  Liebliugspferd  des  todten  Baräteo,  das  gesattelt 
ao's  Ghrab  gefuhrt,  getödtefc  und  hmtingewoffeii  wnrde,  mag  ab  Beispid  van 
den  Tataren  £enen.**)  Bei  den  Osseten  im  Kankasna  hat  sieh  noob  ein 
intereaianter  üelMfreat  dflr  titarra  Opfergebrinelie  bei  der  Todlfln)>eatattung 
eilialten:  Die  Fran  tmd  das  Sattdpferd  eines  VeralotbeDen  «erden  dretnal 
nm  daa  Grab  geführt,  und  Niemand  darf  die  Witfcwe  horathen  oder  das  so 
geweihte  Pferd  besteigen.*")  Und  „im  modernen  China  ist  der  Selbstmord 
der  UVittwen,  nm  ihren  Gatten  an  begleiten,  eine  allgemein  anerkannte  Hand- 
lung, die  biaweilen  sogar  flSentlioh  gesohieht**^).  Im  brahmanischen  Indien 
„wurde  die  Wittwe  eines  Hindu  ans  der  Brahmanen-  oder  Esohatriya-Kaate 


t)  Waitz,  III,  S.  848.  2)  Idem  II,  S.  477.  ^. 

3)  Tylor,  I,  S.  453— 4ft3.  4)  Lnbbock,  S.  886. 

6)  Tylor,  I,  8.  479.  6)  Idem,  I.  c. 

7}  Idem,  L  S.  488.  8)  Idem,  I,  S.  468. 

0)  Umd,  1,  8.  456-487.  16)  Uno,  I,  8.  48T. 
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auf  dem  Scheiterhaufen  mit  ihrem  Gatten  als  eine  sati  oder  „gute  Frau* 
verbrannt.  Diese  Sitte  stand  noch  beim  Beginn  diese«  Jahrhunderts  in  voller 
Blüthe.  ^Oft  nahm  ein  todter  Gatt«;  viele  Frauen  mit  sich.  Manche  Ufin- 
gen gern  und  freudig  \nH  neue  Leben,  Viele  wurden  durch  die  Macht  der 
Sitte,  durch  Furcht  vor  Ungnade,  durch  Ueberredung  von  Seiten  der  Fa- 
milie, durch  Drohungen  und  Versprechungen  der  Priester,  darch  offene 
Gewalt  dazu  getrieben."') 

„Die  Episoden  von  den  trojanischen  Gefangenen,  die  mit  Pferden  und 
Hunden  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  gelegt  wurden,  von  der  Evadnt», 
die  sich  auf  den  Scheiterhaufen  ihres  Gatten  stürzte,  und  Pausunias  Erzäh- 
lung von  dem  Selbstmorde  der  drei  messenischen  Wittwen  sind  Kepnlaen- 
tauten  aus  Griechenland."').  Ebenso  wird  in  der  skandiniivischen  Sage 
„Baldr  mit  seinem  Zwerge,  seinem  Pferde  und  seinem  Sattel  verbrannt; 
Brynhild  liegt  an  der  Seite  ihres  geliebten  Sigurd  auf  dem  Scheiterhaufen. 
Die  Gallier  verbrannten  zu  Caesars  Zeit  bei  den  kostbaren  Leichcnfeierlich- 
keiteu  eines  Verstorbeneu  Alles,  was  ihm  theuer  war-*).  .  .  Alte  Nachrich- 
ten über  das  slavische  Ileidenthum  schildern  die  Verbrennung  des  Verstor- 
benen mit  Gewändern  und  Waffen,  Pferden  and  Hunden,  .  .  .  and  Tor  Allem 
mit  Frauen.  So  sagt  St.  Bonifiocias:  y,Die  Wenden  bewahren  die  eheliche 
Liebe  mit  so  ungeheuerem  Eifer,  dass  die  Frau  sich  weigert,  ihren  Gatten 
zu  fiberleben,  und  die  gilt  unter  den  Frauen  f&r  bewandemngswQrdig,  welche 
•HjL  eigenhändig  dea  Tod  giebt,  om  anf  einon  Hokstoss  mit  ihrem  Gebiiter 
m  ▼erbraoMD.*  (!)  So  Terwmdek  tioh  Haas  der  Gemeinsohaft  gegen  dne 
Fmide  in  Iiiebe  der  Fnui  au  ihrem  Maoiie.  Dia  Braoheiimig^  durch  Ndli 
henrorgerofen,  Terwandelt  aich  in  späterer  Zeit  in  «ne  Tugend.  Diea  gilt 
in  Besag  aaf  daa  Verbranoftwerdtn,  wie  in  Tieka  anderen  Besiehaagen. 


Da  der  Fraaenraub  die  CoauBonen  dasa  gewdhate,  die  ICOgUohkeit  der 
Heiralhea  swiachen  den  Mitgliedern  Terachiedener  Goauaanen  snaalaasea, 
da  die  Kämpfe,  die,  um  Frauen  aa  erbeuten,  atattjaaden,  viel  Unheil  ia  dem 
Goauaanen  atiftakan,  da  die  Zahl  der  Franen  daroh  die  fortwährenden 
KUpfe  aiofa  stark  Terminderte  and  jade  Gommoae  aothwendigarweiae  auf 
die  Franen  anderer  Commuaen  Terwieaea  war,  da  die  Fraaea  eadtieh  daroh 
ihre  Arbeit  einan  ftberana  grossen  ökonondschea  Werth  in  den  Angen  der 
fvimitiTea  Geaellachaften  erhialten,  ao  eraoheint  endlioh,  darch  alle  dieae 
UmatAade  hervorgerufea,  ia  der  eiaen  Gommoae  früher,  ia  dar  anderea  ap&tmr, 
die  iateroomauiBale  Ehe  durch  Kaa£  Diesea  friedliche  Mittel  der  Ehe> 
achVeasnng  aber,  dieser  Kauf  der  Franen,  nachdem  er  einmal  Anwmidangf 
gefunden  hat  anf  die  Fmaen  aaderer  Gommnaen,  nachdem  es  lange  Zeit 


1)  Tylor,  I.  8.  468.  8)  Utas  XXin,  75.  Tjkr^  I,  &  467-45». 

8)  CMSir,  IUI.  Gsll,  IV,  19.  Tjtor,  1,  8.  458. 
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pndiiart  worden  war,  fahrt  zq  diier  Vermisohang  der  verschiedenen  neben 
einander  wohnenden,  friedlich  gewordenen  Commnnen  and  dadaroh  m  einer 
Aufliebung  des  Unterschiedes  zwischen  den  Seinen  und  Fremden,  zwischen 
den  früheren  Brüdern  and  frQheren  Feinden.  In  Bezug  aaf  die  Ehe  mnas 
diese  Verwirrung  der  früher  klaren  Verhfiltnisse  die  nothwcndlge  Folpfc  ha- 
ben, da.S8  dasjenige  Mittel  der  Eheschliessung,  welches  früher  nur  in  Bezug 
auf  fremde  Frauen  seine  Geltung  hatte,  jetzt,  da  die  Unterscheidung  unmög- 
lich geworden  ist,  in  Bezug  auf  alle  Frauen,  gleichviel  ob  sie  früher  zur 
eigenen  oder  zu  einer  fremden  Commune  gehörten,  angewendet  wird  Das 
Rocht  der  Coinniune  auf  alle  ihr  gehörenden  Frauen  wird  duilureh  vollkommen 
und  gründlich  beseitigt.  Da  dip  Interronimunalt'  Ehe  durch  Kauf  schon  ein 
friedliches  Zusammenleben  der  irüher  feindlichen  Gommunen  fordert,  so  kann 
sie  nur  bei  sehr  wenigen  der  jetzt  lebenden  Wilden  aufgefunden  werden. 
Obwohl  die  Reisenden  von  Kaufehe  bei  vielen  Völkern  sprechen,  können 
wir  dennoch  von  diesen  Angal)on  nur  diejenigen  benutzen,  wo  der  Kaufpreis 
namentlich  erwähnt  wird,  oder  die  Umstände,  die  auf  einen  Kauf  hinweisen 
umständlich  geschildert  werden. 

Bei  den  Kru's  sind  drei  Kühe  und  ein  Schaf  der  gewöhnliche  Preis  für 
eine  Frau.')  Hei  den  Kaffern  wird  der  Preis  der  Braut  ebenfalls  „in  Vieh 
bezahlt,  mit  10 — 70  Stück,  je  nach  ihrem  Runge.  Auf  der  Insel  Ma- 

dagascar  wird  die  Ehe  „vor  einem  Magistrate  geschlossen,  der  dabei  eine 
Abgabe  erhält."^)  Diese  Abgabe  ist  wahrscheinlich  der  Preis  des  Mäd- 
chens. Bei  den  Navahoes-Indianern  „kauft  der  Mann,  wie  MöUhausen  be- 
richtet, seine  Frauen  von  deren  Vätern,  gewöhnlich  für  den  Preis  von  Pfer- 
den, deren  Zahl  von  der  Lielienswürdigkeit  der  jungen  Gattin  und  von  der 
elterlichen  Zuneigung  zu  derselben  abhängig  ist."*)  „Wenn  ein  Ablponer 
ein  Mädchen  heiratlien  will,  so  rauss  er  zucr.st  mit  den  Eltern  derselben  über 
den  Preis  dafür  einig  worden.  Dieser  besteht  meistens  in  vier  und  mehre- 
ren Pferden  ,  Bündeln  von  Glaskorallen,  Scheibchen  und  Schneckenschalen, 
bunten  Stoffen  oder  Kleidern  aus  Wolle,  eiper  Lanze  mit  Eisenklinge  nnd 
andern  dergleichen  Dingen."*).  Ebenso  wird  bei  den  Pehnenchen  die  Braut 
den  Eltern  abgekauft.  ,Der  Liebhaber  meldet  sich  beim  Vater,  der  ihm 
einen  Preis  setzt,  fler  im  Verhältniss  zum  gegenseitigen  Besitz- 
thum von  Pferden,  Sattehseog,  silbernen  Sporen,  Zierrathen  und  Waffen 
besteh^  und  Qaegatmn  fadsat,  —  oder  in  Kllhen  ond  Schafen  erlegt, 
nnd  Mnvnittn  genannt  wird.  Ze%k  sich  der  junge  Mann  geneigt,  den  Preis 
sn  sahlen,  so  gilt  es  nicht  ffir  einen  Trenbrnch,  wenn  der  Vater  die 
Forderung  erhöht  nnd  den  Freier  so  hoch  sn  treiben  sucht,  als  er  ifg«id 
hann.*  Anch  »jeder  Verwandte  des  MIdcbens  moss  im  YerhUtniss 

0  Waitz,  II.  S.  110.  2)  Idem,  II,  S  388.   KI«iDin,  III,  S.  277. 

3)  Iiiem,  11,  S.  4iS.  4)  Reich.,  S.  381. 
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seines  Ver\vantlt<ichaftsp;rad«>s  ein  Geschenk  rrlialtcn."^)  Von  den  Moluches, 
Puelches  und  anderen  Nationen  der  pata<]fonisclien  Indianer  berichtet  Falkner, 
„dass  ihre  Ileirathcn  durch  Kauf  «^eschlcts^^en  wenion  .  .  .  Der  Mann  kauft 
sein  Weib  von  ihren  nächsten  Anverwandten  und  öfters  für  einen  theueren 
Preis  an  Knüpfen,  Khädern,  Pferden  f'tc."'0  Hei  den  Malayen  ist  die  Ehe 
dun  h  Diiidjur  „ein  voUstÄndiger  Kauf  <lor  Frau:  diese  und  die  Kinder 
werden  Kitjenthum  des  Mannes.**')  Von  den  Babyloniern  erzählt  Herodot 
Folijendes:  „In  jedem  Dorfe  geschieht  es  jährlicli  einmal,  dass  die  mann- 
baren Jungfrauen  auf  einem  Platze  ver.sammeit  wurden.  Die  Männer  stan- 
den herum.  Der  Ausrufer  stand  auf  und  verkaufte  eine  nach  der  andern, 
die  schönste  zuerst.  Sie  wurden  ...  zu  Elieweilicrn  verkauft   Nie- 
mand stand  es  frei,  seine  Tochter  zw  gehen,  wem  er  wollte.*^*) 
Bei  den  Tscherkessen  wird  nacli  der  Hochzeit  (die  in  einer  Raubceremonie 
besteht)  der  Preis  für  die  Braut  Kaliin  ausbezahlt.  Er  besteht  nicht  in 
baareni  Gelde,  „welches  in  vielen  Gegenden  noch  unliekannt  ist",  sonderu 
jjio  Waffen,  Vieh  oder  Sklaven,  meisteulheils  aber  in  Pferden."*) 

Um  die  Sitte,  die  Frau  durch  Pferde  abzukaufen,  zu  verstehen,  müssen 
wir  folgende  Thatsacinn  berücksichtigen:  Das  Pferd  wurde  in  älterer  Zeit 
„in  Aegypten,  wie  bei  den  Asiaten  .  .  .  nur  zu  kriegerischen  Zwecken 
gehalten:  über  seine  Anwendung  bei  häuslichen  und  ländlichen  Arbeiten 
sind  die  (ägy|>tischen)  Bildwerke  stumm."*)  Dasselbe  erhellt  auch  in  Be- 
treff der  Hebräer  aus  den  sog.  Büchern  Mosis:  „Als  Haus-  und  Ileerdethier 
der  Patriarchen  erscheint  es  in  diesen  Schilderungen  nicht." ^)  Und  ebenso 
„wie  in  Westasien,  diente  auch  in  Indien  das  Pferd  zum  Kriege."^)  Wir 
haben  ferner  auch  schon  aus  den  oben  angeführten  Ilochzeitsceremonien  ge- 
sehen, dass  in  den  Scheinkämpfen  der  Bräutigam  mit  seinem  Geleit  fast 
überall  beritten  erscheinen.  So  pflegten  sie  auch  bei  dem  wirklichen  Kampf 
um  eine  fremde  Frau,  bei  einem  Eroberungszug  zu  erscheinen.  Bei  dem  fried- 
lichen Abschluss  der  Ehe  wird  also  dasjenige  Mittel,  womit  der  llaub  und 
die  Flucht  der  Rauber  ausgeführt  werden  sollte  und  konnte,  das  Pferd,  das 
den  llaub  ermöglicht,  au  diese  Commune,  mit  der  Frieden  geschlossen  wor- 
den ist,  ausgeliefert  und  weggegeben.  Sie  verzichten  dadurch  aof  einen 
weiteren  Kampf  mit  der  fremden  Commune,  auf  einen  weiteren  Fraaenraub, 
sie  schliefen  ertt  dnreh  diese  Auelieferung  Frieden.  Erst  später  und  erst 
dadurch,  daee  Pf«rde  ond  Vieh  som  Franenkaa^  £am  Erwerb  Ton  Fraaai 
ans  fremden  OomBaneii  dientMi,  lidien  Pfinrde  und  Tieh  ond  andi  Tlieil« 
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8.  SOfi.  3)  Waitt-GtrUuid«  V.  8.  144. 

4)  Herodot,  I,  185.    Reich,  S.  37. 

b)  Koch,  I,  S.  40S-415.  Klemm,  IV.  S  26.    Ebeicb,  S.  2C4. 

6)  Hehn,  OaUnrpdttn.  n.  Hamth.,  8. 1».  7)  Iden,  8.  19. 
8}  Uao«  8.  SS. 
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deradben  die  Bedeatang  von  Mflnxe  erhalten.  Sie  werden  za  allgemei- 
nem Tansclimittd  dadurch  ond  dämm,  weil  der  wuug  widitige  Gegenetand 
den  man  ans  einer  fremden  Commone  besieht,  doreh  Pferde  ond  Vieh  er- 
worben werden  konnte,  wie  Qberhanpt  der  Kauf  ond  Verkaof  seine  Ent- 
stehong  dem  mdglioh  gewordenen  Fraoenkanf  Terdaakt  Der  erste  Handelo- 
rerkehr,  das  erste  Taaschgeschlft  swischen  swei  Gommnnen  war  der  Um- 
tausch einer  Fran  aus  der  einen  Gemeinsehaft  auf  ein  Pferd  ond  spiler  ein 
Vieh,  das  einer  anderen  Gemeinschaft  gehörte.  Dieses  Tansohgeschftft,  die- 
sen Rmnenkanf  finden  wir  auch  bei  den  civilisirten  Nationen  des  Alterthoms 
und  den  Yorfidiren  der  enropüschen  Völker. 

Bei  den  Griechen  bietet,  wie  aas  Homer  so  wehen  isl^  ^^^er  Freier 
dem  Vater  des  Middiens  einen  Preis ....  ans  Vieh  oder  sonstigen  werlh- 
ToUen  Dingen  bestehend.*  Wie  sich  in  Rom  die  Eanfehe  in  spftterer  Zeit 
ausbildete,  er&hren  wir  ans  manchen  Thatsachen,  die  in  ▼erwoirener  Form 
Ton  der  Geschichte  anfbewahrt  sind.  Die  Quellen  berichten,  dass  die  Ple- 
b^er  »nach  dem  Connubium  zwischen  Patriciem  und  PleUgem*  strebten,*) 
wihrend  die  Patricier  ^  die  Etmsker  —  vor  jedem  „enubere  e  patribus* 
surfickschreckten*)^  d.  h.  keine  Ehe  ausser  der  eigenen  Gemeinschaft  su- 
Ueesen.  Als  Resultat  dieses  Kampfes  wird  angegeben,  dass  9  Jahre  nach 
der  Veröffenüichnng  der  Zwölftafelgesetie  im  Jahre  309  ab  urb.  cond.  ,die 
lex  CaDulga  die  Ehen  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  freigab  und  das 
Connubium  zwischen  ihnen  einfahrte"  Id  der  strengen  Form  der  Goemtio*) 
—  des  Kaufes.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  beim  Zustandekommen 
einer  Ehe  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  in  der  Periode  vor  dem  Conur- 
lejischen  Gesetze  dieselbe  nicht  als  Connubium  galt, ^)  so  finden  wir  in  diesen 
Erzählungen  eine  typische  Ent  wickelungsgeschichte  der  Kaufehe.  Bei  Aas- 
breitnng  des  geschiechtlichen  Triebes  in  der  Mitte  der  nachbarlichen  Ge- 
meinschaften der  Latiner  und  Etrusker  griffen  sie  zum  Frauenraab.  Die 
Initiative  in  dieser  Hinsicht  ging  von  den  sog.  Patriciem  —  den  Etruskem 
aus.  Sie  beüdideten  fortwährend  die  Commune  der  Latiner,  um  f&r  sich 
Frauen  zu  erringen,  die,  wie  wir  gesehen,  als  Beute  keine  Rechte  katten  — 
nur  Beischläferinnen  waren.  Die  fortwährenden  Kampfe,  die  um  die  Frauen 
gefahrt  waren,  brachten  dahin,  dass  beide  Gemeinschaften  übereinkamen,  die 
Frauen  der  Commune  an  die  Glieder  der  andern  Commune  für  einen  gewissen 
Preis  zu  veräussern.  Dies  ist  der  Sinn  des  Canulejischen  Gesetzes,  der  die 
Kämpfe  der  Etrusker  mit  den  Latinern  der  Frauen  wegen  zn  Ende  brachte.  Es 
ist  daraus  klar  zu  ersehen,  dass  in  den  Kämpfen  derPatricier  und  Plebejer  kein 
Stände-  oder  Klassenkampf  kein  Streit  zwischen  einer  bevorzugten  und  einer 
nnterthänigen  Klasse  einer  und  derselben  Gemeinschaft,  sondern  ein  Kampf 


1)  nias,  XI,  941.  OdjaKMt  XI,  S81.  Sohoemun,  I,  8.  USL  Offiisa,  8.  4SI. 

9)  ünRer,  Ehe,  S,  79-70.  3)  Unger,  ib.,  S.  79. 

4)  Umd,  ib,  S.  7a.  5}  Idem,  ib^  8.  79. 
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swiadun  swoi  Naohbargemeiiuchafteii  sa  ünäm  Ist  In  d«m  ZwAUbfel^ 
getetM  finden  wir  die  Eenfehe  —  ooemtb  —  als  etehendee  Inetitat  Bei 
der  ooeflitio^  die  spiter  sa  einer  Gerenumie^  sa  einer  eymboliteben  Hand- 
lung aiugeartet  iat,  landen  in  tpiterer  Zeit  folgende  Ifanipalationeii 
etatti  die  anf  den  iirs]irflnglielien  Emst  deraelben  hinweisen.  Znr  eoemtio 
«wordfln  ansser  der  Fnui  und  dem  Hanne,  in  dessen  Oewab  sie  komainn 
sollte^  5  Zeugen,  die  mSndig  nnd  rSnusolie  Bürger  sein  sKossten,  nnd  ein 
Ubctpens  ragesogen.  Der  Einfer  —  ooesilionaiUv  — >  sprach  die  folgende 
Formel  aas:  Hone  ego  hominen  es  jore  Qniritinm  ateom  eese  isqae 
mihi  hoc  aere  aeneaqne  ernlus  est**^)  Ans  der  ToDstlndigen  Abwesenheit 
der  Eltern  bei  der  Geremonie  des  Kaofos  and  der  nolhwend^^en  Znsiehong 
der  Zeogen,  fomer  der  OeffentKchkeit  der  Handlangen  kann  mit  Tollstfiadiger 
Bestimmtheit  angmiommen  weiden,  dass  das  Recht  dss  Yerkaofos  der  Toch- 
ter keineswegs  dem  Pater  familiss  anheimgegeben  war.  Diesen 
Recht  gehörte  einzig  und  allein  der  Gemeinschaft,  in  der  Person  ihrer  Vor- 
steher. Dadurch  wird  auch  die  ganse  Theorie  der  arsprilngliohmi  Patriarchen- 
wirthsobaft  in  Rom  umgestossen.  Die  Kaafehe,  die  anf  einer  späteren  Cul- 
turstufe  entstand,  fand  noch  keine  väterliche  Gewalt  vor.  Alle  Rechte  nof 
die  Person  irgend  welcher  Mädchei),  darunter  das  Recht  der  Verausseninf^, 
gcliortcn  der  ganzen  Commune.  Erst  in  einer  sp&teren  Zeit  haben  sich  die 
Pater  fainilias  die  Rechte  der  Gommune  in  Bezug  auf  die  Töchter  angeeignet 
Bei  den  alten  Germanen  wurde  die  Frau  in  einer  spftteien  Zeit  dorcb 
XLauf  erworben,')  Jeder  Ehe  mosste  „eine  Verlobung  —  desponsatio  — 
vorangehen,  welche  vor  Allem  in  der  Verabredung  des  Ksofpreises  be> 
steht"')  Der  Kau^eis  —  Meta,  Mundium,  Wittemon,  —  der  dem  Vor- 
mund —  ManduaMus  -  als  Ersate  für  das  Mädchen  diente,^)  bestand,  nach 
Tacitas,  orsprünglich  in  Kindern,  einem  gezäumten  Ross.  einem  Schild,  Speer 
nnd  einem  Schwert.^)  Noch  in  späterer  Zeit  finden  wir  diese  Gegenstände 
als  Bestandtheile  des  Brautkaufs.  „So  werden  im  westgothischen  Gesetz 
neben  Sklaven  30  Pferde,  in  fränkischen  Formeln  —  Pferde,  Rinder  and 
anderes  Vieh,  in  allemanischen  Urkunden  —  Rosse,  Rinder,  Tücher  .  .  .  . 
als  Theile  des  Mundscbatzes  erwähnt**')  Im  Gedicht  von  der  Bauernhoch- 
zeit „giebt  der  Br&atigam  drei  Bienenstöcke,  eine  Mähre,  eine  Kuh,  einen 
Bock  und  ein  Kalb."')  Auch  das  Schwert  zusammen  mit  einem  Gewände 
spielt  in  den  späteren  Verlobungen  eine  Holle,  mit  dem  Unterschied,  dass 
nicht  der  Käufer,  der  Bräutigam,  sondern  der  Verkäufer,  das  Schwert  und 
Gewand  dem  K&afor  —  dem  Bräutigam  reicht  Dadurch  wird  die  Verlobung 

1)  Ungor,  Ehe  etc.,  S.  73. 

5)  Lex  Burgund.,  tit  34.   Unger,  £he,  S.  105, 
3)  La  Saioo^  tit  9.  Di^,  ibidem  L  e. 

4}  Lex  Sazon.,  tit  9.  Lex  VlifBOth.,  III,  i,  C.  Uagw,  Ib.  8.  106.  Weinhold,  Deatiebe 
Frauen,  S.  '21 1.  6}  Tacit.  llerraan.,  c.  18.   Weinhold,  S.  812. 

6)  Weinhold,  ib.  1.  e.  7)  ürimm,  fi«clitsalterth.,  S.  428-429. 
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als  ToUbiaohl  bttraditei^).  Wie  b«i  den  primhiTeD  Völkern  wird  4deo  «loh 
hier  dnroh  die  AnsKirfBrnng  der  Ffiirde  md  Weffui  der  eintreUnde  Friedene- 
enetnd  eagedeotei   Dieee  Annahme  wird  noeh  dnrdi  die  Boieaniing^  die 
die  Oereautme  der  Auslieferung  von  Sebwert  und  Gewand  trigk,  beatttigt 
In  einer  Foifliel  heieat  dieee  Ceremonie  „commendalio  per  gladinm  et 
damidem."*)  Es  ist  also  ein  Sobnta-  und  TratabOndniss,  welches  hier  ge- 
aohloaseD  wird.  In  l^edenaohsen  nennt  man  noob  jelat  die  Verlobnng 
„Bradkop%  d»  i.  Biaatkaof.')  ,,Aaf  Island  ward  eine  Hark  ab  geringster 
Iftondsohats  angenommen  und  die  Kinder  emer  Fraa,  die  um  gecingeran 
Preis  gekauft  war,  galten  sieht  für  erbfähig.***)  Für  eine  edle  Friesui  waren 
acht  Pfund,  acht  Unzen,  acht  Schilling,  acht  Pfennige  die  Wetma.^)  „Ein 
höchster  Satz  scheint  der  sächsische  Brautkaaf  zu  300  Solidi."^)  Den« 
noch  findet  man  bei  den  Lougobarden  einen  höheren  Kanfyrms.   Der  vor- 
nehaste  Longobarde,  der  judex,  durfte  400  Solid i  zahlen,  —  „andere  edele 
zahlten  300*^.^)    Bei  den  Burgundern  betrug  der  Brautkauf  für  die  ersten 
Stftnde  (optimates,  raediores)  50  Sol.,  für  den  lendis  15Sol.^)  Wenn  durch 
den  Raub  des  Mädchens  die  Ehe  ohne  Brautkaaf  von  Statten  ging,  80 
mosate  der  Entführer  später  einen  drei-  und  vierfachen  Ersatz  leisten.'-')  In 
ttnem  islfindiscben  Tanzlied  finden  wir  die  Erwähnung  des  Ehcabschiusses 
durch  Kauf  und  wie  diese  Eheform  an  die  Steile  der  Baubehe  getreten  ist. 
„Mädchen  sind  in  einem  Hauso  ▼ersammelt  und  singen,  w&hrend  ihre  Lieb- 
haber an  die  Thür  treten: 

Was  will  Hof  und  was  will  Alf? 

„Stein  bietet  Hof,  Stein  bietet  All** 

Was  bieten  alle  Barschen  Hofs? 

„Stein  bieten  alle  Burschen  Hofs. 
Sie  werden  höhnisch  abgewiesen,  gehen  fort,  kehren  zurück,  der  Gesang 
beginnt  in  voriger  Weise  und  die  Burschen  bieten  Kupfer  zum  Brautkauf. 
Weniger  verächtlich  abgewiesen,  bieten  sie  zum  dritten  Male  Gold.  Da 
singen  die  Mädchen:  Willkommen  Hof,  willkommen  Alf,  willkoramen  all  ihr 
Burscheu  Hofs!  Die  Männer  treten  in  das  Haus  und  der  Tauz  beginnt  "**^) 
Der  Stein  erscheint  hier  als  Symbol  der  früheren  Eheform  —  des  Kaubes, 
der  durch  das  Geld  —  durch  den  Kauf  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Je 
mehr  die  Gemeinschaften,  die  in  fi-iedlichen  Verkehr  durch  diese  Eheform 
und  andere  Lebensverhältnisse  kommen,  sich  einander  nähern  und  ihre  ur- 
sprüngliche Feindschaft  in  Vergessenheit  geräth,  muss  die  Eheform  durch 
Kauf  schwinden.   Sie  bleibt  und  vererbt  sich  auf  die  späteren  Generationen 


1)  Grimio,  Kechtsalterh.,  S.  431.  2}  Grimm,  Idem,  S.  426. 

3)  Unger  S.  m,  Aum.  4}  Qrftg-arf,  3.   Weiuhold,  S  SIC 

6)  ZZI  hkt.  IiMidraehL  WdnlMld,  a  SIQ. 

6)  Lex  Sax.,  VI,  1.   Weinhold,  ib.  I.  c. 

7)  Lex  Liutpr.  6,  35,   Wfltnliold,  L  O.  S)  Weinhold,  ib.  1.  e. 
9)  Idem,  S.  202.                                 10)  Idem,  ä.  204—209. 
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als  Symbol  bei  der  Eheacfalieesoiig.  JDiM  iat  bei  den  Salfauikeii  seilig 
geecheheD,  wo  Mhoa  sor  Zeit  GUodwigs  der  Brantkeuf  bot  einen  Solidne 
und  einen  Denar  betrog;  mit  dieser  Summe  worde  Ghlotilde  dem  Qilodirig 
▼eriobfi)  Diese  Art  der  Veilobmig  hiess  datier  sponsafiiun  per  SolidoB 
et  DenariiUB.  In  einer  Formel  heisat  ea:  «ego  te  solido  et  denario  aeeoa- 
dam  legem  salicam  sponsere  deberem.**)  Der  Kaof  ist  hier  nur  Seheia- 
kao£  —  Saxo  Gramaiatieas  ersiUt,  dass  Frotho  den  beaiegten  Rathenem 
geboten  habe:  ne  qüis  nxorem  niai  emptitiam  daoereti  Tenali*  siquidem 
connabia  censebafti  totiorem  matrimonü  fidem  eristimanSi  qood  pretia  fir- 
marentar.*") 

Aach  in  Rossland  wurden  die  Frauen  in  älterer  Zat^  wie  ans  einem 
Reigen,  der  zur  Frühlingszeit  aufgeführt  wird,  zu  ersehen  iat,  tun  Pferde 
getauscht  In  dem  Reigen  stellen  sich  swei  Ghdre,  einer  gegen  den  andern 

Der  eine  singt:  „Wir  haben  Hirse  gesäet, . . .  der  andere:  „Wir  fareten  und 
Stampfen  darauf.*'   Darauf  singt  wieder  der  erste:  i, Womit  stampft  iiir?^ 
Der  aweite:  »Wir  lassen  die  Pferde  los.*'  Der  erste:  Wir  fangen  sie  ein. 
Der  zweite:  „Yfu  kaufen  sie  los,  wir  geben  100  Rubel.*'    Der  erste:  «,Wir 
wollen  aofih  iLoine  tausend  nehmen/  Der  zweite:  „Wss  w&nsoht  ihr  denn." 
Der  erste:  »Wir  wünschen  ein  Mädchen. **    Bei  diesen  Worten  geht  ein 
Mädchen  aus  dem  einen  Chor  in  den  andern  über.   Das  Spiel  dauert  so 
lange,  bis  alle  Mädchen  ans  einer  Reihe  in  die  andere  hinüberg^iaiigea 
sind.^)  Der  Brantkauf  wird  auch  in  den  Liedern  der  Tschechen  erwihai 
Der  Brautmann  —  Druzschka  sagt  dort:  „Gebt  mir  die  Braut  heraus,  ich 
werde  gut  bezahlen;  dazu  bin  ich  auch  abgesendet,  dass  ich  gut  bezahlen 
soU."^)    In  einem  mährischen  Liede  wird  die  Ankunft  von  Kaufleuten  ge- 
schildert, die  um  den  Preis  der  Wolle  anfragen.  —  Darauf  wird  geantwor- 
wortet:  Tretet  näher,  ihr  Eaufleute.    Wir  verkaufen  mch  ttn  Kalb,  —  aus 
dem  Kalbe  wird  eine  Kuh,  —  aus  unserer  Braut  eine  junge  Fran.*}  In  den 
rassischen  Dörfern  müssen  die  Vermittler,  die  eine  Partie  proponiren  wollen, 
immer  sich  anstellen,  als  ob  sie  von  einem  entfernten  Lande,  von  einer  ent- 
fernten Gegend  kommen,  mögen  sie  und  der  Bräutigam  auch  Einwohner 
desselben  Dorfes  sein.    Nach  dieser  nothwendigen  Vorrede  fangen  die  Ver- 
mittler an,  um  die  Braut  zu  handeln.^)    Dieses  anscheinende  Kommen  aas 
einem  fremden  Lande  deutet  an,  dass  die  Kaufehe  ursprunglich  nur  eine 
intercommunalc  Ehe  war,  dass  sie  nur  zwischen  Mitgliedern  verschiedener 
Communen  geschlossen  werden  konnte  und  erst  später  auch  zwischeu  den 
Mitgliedern  einer  und  derselben  Conimune  Eingang  gefunden  hat.  Im  Jaro- 
slavisckcn  Gouvernement  wendet  sich  der  Vermittler  an  den  Brautvater  mit 


1)  Weiubold,  8.  211.  2)  Olioim,  BechtMltertb.,  S.  421~49S. 

3)  GtlDiB,  8.  4M. 

4)  Müller,  ChmtoautU»,  8.  17.  MaUar,  GMohichtl.  Uebersicbt  d.  roMiaclimi  litustar, 

Petersburi?,  1866,  8.  101.  5)  Müller,  Gesch.  üebers.,  S.  108. 

6)  MäUsr,  Gesch.  Uebers.  1.  c.  7)  Müller,  (iesch.  Uebers.  ibid.  L  c. 


Digitized  by  Google 


Intercommaittle  £iie  durch  Kuf  uad  Raub. 


285 


folgendor  Anrede:  ^Idi  suche,  ob  ioli  irgendwo  ein  Sch&fohen  kaufen  kann. 
Gehört  habe  ich,  daes  da  ein  SchSfi}hen  hast  oad  verkanÜBB  möohtost  — 
Idi  habe  ein  solches,  antwortet  der  Vater,  will  es  aber  ftr  mich  behalten. 
Warte  nicht,  entgegnet  der  Yenuittter,  bis  das  Sch&fohen  alt  geworden  ist 
Da  wirst  es  dann  nidit  ▼erkaofen  kfinnen.  Nachdem  fibigt  der  Handel  an 
um  das  Ansliefemngsgeld  —  den  Wiwod  —  den  Kaufpreis  des  MIdohens. 
In  früheren  Zeiten  soU  dieser  Kaufpreis  dort  40  Rubel  gewesen  sein.^  B« 
den  Serben  der  Lausits  fragt  der  Brftotig&m,  wenn  er  um  eine  Braut  wirbt, 
ob  ein  Vieh  snm  Kauf  angeboten  wird.')  Im  Olonesky-GouTemement,  im 
Kreis  Ponjenes,  muss  der  Briutigam  bei  dem  Empfiemg  der  Braut  allen 
Verwandten  derselben  Geld  geben  und  ausserdem  auch  einer  besonders  dazu 
angestellten  Frau,  die  Klagelieder  wihrend  der  Vennihlnng  anstimmt.  Nadn 
dem  die  Klagefran  das  Geld  Ton  dem  Biftutigam  empfangen  hat,  schreien 
sUe  Anwesenden:  sie  hat  den  Preis  angenonmien,  sie  hat  yerkauft.')  Die 
russischen  Hochsettslieder  bestätigen  auch  die  Yon  uns  oben  ausgesprochene 
Ansieht,  dass  der  Verkauf  der  Frauen  nicht  von  dem  BrantTuter,  aondem 
Ton  der  gansen  CSommune  aasgellbt  wurde,  dass  nur  die  Commune  das  Recht 
hsite,  ein  Mitglied  in  eine  fremde  Gemeinschalfc  ansauliefem.  In  einem 
Hodiaeitsliede,  welches  die  Braut  bei  dem  Abschiede  von  ihrer  Heimath 
mngt,  heisst  es: 

Es  haben  mich  betrübt 
Mein  Vater, 
Meine  Mutter, 
Meine  Brftder, 

Mein  ganses  Geschlecht,  mein  ganzes  Volk, 
Sie  haben  ausgedacht,  sie  haben  ausgesonnen. 
Mich  wegzugdMu,  su  entfernen 
In  ein  fremdes,  entlegenes  Land.*) 
In  diesem  Liede  erscheint  also  der  Vater  als  einer  unter  den  Vielen, 
denen  das  Veräusserungsrecht  gehört.   In  den  folgenden  Liedern  Terkauft 
die  Braut  aasschliesslich  der  Bruder.  So  wird  in  einem  Reigen  gesungen: 
Die  Bojaren  —  das  Geleit  des  Brftutiguns  —  mnlagem  das  Thor, 
Es  wird  um  Dunja  gehandelt: 

„Handle,  handle  Bruder, 
„Gieb  mich  nicht  billig  weg,  — 
„Fordere  für  mich  hundert  Rubel, 
„Für  meinen  Zopf  tausend, 
„Für  meine  Schönheit  unermessUches  Geld.*') 
Dasselbe  finden  wir  in  vielen  anderen  Reigen.    So  bittet  in  einem 
Liede  die  Braut  ihren  Bruder,  sie  nicht  su  Terkaufen.  Es  hilft  aber  nicht: 

1)  H«l«r.  S.  106.  9)  Ibidsn,  8.  III.  3)  lUdm  8.  109. 

4)  Bfimenko,  OwiehtszeiUcbrifl  (ruM)  1878,  Jeli-Aogniti  8.  88. 
•}  XbUw,  Chnstflmsthie,  S.  8a 
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Dem  Brate  iit  die  Sohiveeter  lieb, 
Dae  Oold  aber  lieber.') 

lo  mepohen  Gegenden  Boeslnads  wird  die  Geremeoie  dee  KnafiBe  wll> 
sogen:  Der  finatnenB  besahlt  dem  Bnider  der  Braut  einen  Preia.*)  Naoh- 
dem  diese  Handlang  Tollsogen  ist,  wird  bei  den  Kimnrnssen  in  GaUteicn 
anter  Anderem  geaangen: 

Es  hat  der  Bruder  die  Sehweater 
Fflr  einen  Tbaler  Terlowlt*) 

In  einem  HoehieitsUed  ans  Sibirien  klagt  die  Frau,  «daoa  daa  gaase 
Oeeehleoht  —  der  ganse  Stamm*  den  duroh  den  Vater  besoUoaaenen  Y<r> 
kanf  „bewilligt  bebe."*)  Ebenso  eraobeint  in  dnem  bulgariaehen  Liede  der 
Bruder  als  BraatTeriElnler,  fiber  den  dieeelbe  sieh  beUagL  Auf  die  Bitte 
der  Brant^  aie  vor  dem  Biintigam  au  Terateoken,  antwortet  der  firnd«:^ 
,Du  bist  von  nun  an  Terkanfti  Torkauft  and  ▼erpfftndet*)  In  Kleinraasbad» 
wo  die  Brant  naob  der  Einsegnung  in*s  elteriioke  Haus  surAekkehrti  niaint 
der  Bruder  der  Braut  daa  Pferd  dee  Brftutigama  weg.  Der  BnnlfihreJ 
merkt  ea  und  ftng^  au  bandeln  an.  «Meine  Schwester  ist  tbeuer,  tagt 
der  Bruder,  besable  das  0eid,  dae  der  Vater  Terlaagt,  ich  warte  schon 
swansig  Jahre  darauf.*  Der  BnatfBhrer  giebt  daa  Ton  ihn  gelinderte.') 
Bei  den  Serben  der  Lausata  wird  die  Braut  beim  gansen  Dorfe  gekaaft.0 
Der  bekannte  raseisGbe  Arohäolog  and  Gulturlorsoher  Kalatschow  berichtet 
in  seinem  Artikel  &ber  das  Gewohnbeitsreoht  in  einigen  Gregenden  Bau- 
landa,  «dass  in  firfiherer  Zeit  daa  Eingehen  ^on  Ehmi  von  der  OorfVerssoni' 
lung  abhängig  war.*) 


1)  Müller,  Chrestomathie,  S.  20.  2)  Ideaa,  1  c.  3}  lüem,  l  c 

4)  Mfiltor,  GMchiehti.  Ueben.  8.  107,  Amwrk.  5)  Idem,  8.  108. 

6)  Idem,  8.  ito.  7)  IdaB,  S.  Ul. 

8)  Kalatschow.  Der  citirtc  Artikel  in  dem  toq  ihm  selbst  redigixteD  Archiv  biatorischer 
und  pracüscher  Nachrichten  (russische  Zeitschrift)  1859,  Nr.  II. 
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Ueber  trepanirte  Cranien  im  Beiahaase  zu 

Sedlec. 

Tod 

Dr.  B.  Dndik,  O.  S.  B. 


Im  September  des  Jahres  1876  hielt  der  internationale  Coogress  fßr 
^duBtorische  Anthropologie  and  Arch&ologte  in  Bada-Pe«t  seine  achte  Ver^ 
saminliuig.  Aus  gaiUB  Europa,  und  zum  Theile  auch  aus  Amerika,  begeg- 
neten sich  da  Männer,  welche  als  Archäologen  einen  weit  verbreiteten  Na- 
men haben.  Mit  roichen  Kenntnissen  and  mit  einer  noch  reicheren  Erfah- 
rung aasgerüstet,  besprachen  aie  Themata,  welche  entweder  durch  ihre 
Neuheit  oder  durch  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  die  Aufmerksamkeit 
nicht  nur  der  Fachmänner,  sondern  auch  der  zahlreichen  Zuhörer,  die  allen 
Schichten  der  gebildeten  Gesellschaft  angehörton,  auf  s  Lebendigste  fessel- 
ten. Zu  den  Abhandlungen,  welche  durch  ihre  Neuheit  wirkten,  gehört  ein 
längerer  Vortrag  des  General-Sekretärs  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Paris,  des  Med.  Doctors  Paul  Hroca,  unter  dem  Titel:  „Sur  la  tr^pa- 
natioD  du  crano  et  les  amulettes  craniennes  h  l'c^poque  neolithique".  Jetzt 
abgedruckt  im  Rechenschaftsberichte  des  Congress  „Compte  -  rendu  de  la 
huitieme  Session.  Budapest  1876.  Vol.  I,  pag.  101 — Idd**  mit  einigen  Ab- 
bildungen. 

Nach  der  Auseinander.setzung  des  gelehrten  Redners  war  der  Med.  Dr. 
Prunieres  von  Marvejols  (Lozere)  der  Erste,  welcher  bereits  1873  im  August 
bei  einer  gelehrten  Versammlung^  in  Lyon  auf  ein  elliptisches,  50  mm  lan- 
ges und  38  mm  breites  Plättchen,  das  er  „Rondelle"  nannte,  aufmerksam 
machte,  welches  ohne  Widerrede  aus  einem  menschlichen  Granium  aus- 
geschnitten war,  und  durch  seinen  ganzen  Habitus  und  durch  die  deut- 
liche Bearbeitung  des  Randes  u.  s.  w.  sich  entweder  als  Schmuck-  oder 
als  Cultusgegenstand  herausstellte.  Dieses  Plättchen  wurde  in  den  Dolmen 
von  Lozere  aufgefunden.   Im  Marz  des  Jahres  1874,  oder  früher,  fand  der 
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Baron  Josef  Bftje  in  dtn  Gnbgrotten  de«  Thalet  Petil-Morin  (Oanton 
de  Montmoit,  Departement  de  b  Marne)  ein  ftbnliolies  too  BfenaehenluHid 
bearbeitetes  Bondellei  daa  in  der  Mitte  dorobbohrti  dentlich  seigie,  dasa  et 
an  euer  Schnnr  getragen  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  kamen  solche  Bon- 
delie  in  den  dortigen  Gribem,  weil  man  ihnen  die  Aobierksamkeit  schenkte, 
schon  hiafiger  an  Tage,  nnd  man  kam  an  der  Ueberseagong,  daaa  aolche 
ans  menschlichen  Schlddn  geschnittene  Flittchen,  welche  die  Terschiedea- 
artigate  Form  haben,  als  Amolette  getragen  nnd  benntst  ?mrd«i.  Sie  ge- 
hfiren  nach  der  Ansicht  der  französischen  Archftologen  ohne  Aoanahme  der 
neolithisohen  Periode^  also  der  Zeit  des  polirten  Silex  and  des  glnalicben 
Mangela  der  Metalle,  mit  einem  Worte,  der  Steinzeit,  an,  und  es  worde 
constatirt,  dasa  in  euer  viel  späteren  Periode,  als  nftmlich  die  alten  Gallier 
Frankreich  innehielten,  die  Sitte,  PlSttchen  aas  menschlichen  Schidek  unter 
den  HalskoraUen  zu  tragen,  nicht  ungewöhnlich  geweaen  au  aein  acheint, 
weil  sich  in  der  Sammlang  ^Heorel*  Chalon-aar-Marne  ein  »torqaes  gas* 
lois**  Torfindet,  an  welchem  sich  ein  solches,  von  beiden  Seiten  poltrtee, 
and  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  Tcrsehenes  Graniam- Amulette  befindet 
Es  scheint  demnach  die  prfthiatorische  Sitte,  die  Granien-Amnlette  am  Bsb 
zu  tragen,  aidi  aacb  aof  die  historischen  Gallier  Tererbt  an  haben. 

Sowie  der  Med.  Dr.  PmnUrea  der  Entdecker  der  Granien-Amnlette  iat, 
ao  Tcrdankt  ihm  die  pfihisloriache  Arohfiologie  aach  den  wissenschaftlichen 
Hinweis  auf  die  kflnstUch  durchbohrten  MenschenschftdeL  Es  war  bereüi 
im  Jahre  1868,  alao  lange  tot  der  Entdeckung  der  Granien-RondeUes,  ib 
M.  Proni^res  in  einmn  achlteea  nnd  grossen  Ddmen  in  der  Nfthe  fos 
Aignieres  (Loc^)  kfinetlich  bearbeitete  und  kfiustlich  durchlöcherte  mensdi* 
liehe  Cranien  Toifimd.  Man  erkannte  einige  davon  als  Trinkgefösse  —  es 
ist  bekannt,  dass  barbarische  Völker  gerne  aas  der  Hirasdiale  des  Feiadee 
tranken;  die  Gallier  thaten  nach  Livias,  Lib.  XXIII,  cap.  24,  dasselbe  — 
andere  wieder  als  solche,  welche  das  Material  för  die  Amulette  lieferten. 
Mr.  Broca  nntersucbte  besonders  den  Schnitt,  und  kam  zu  dem  Resultate, 
dass  an  demselben  eine  doppelte  Manier  unterschieden  werden  müsse;  die 
dne  geschah  am  todten  Körper,  der  Schnitt  erscheint  hier  rauh  und  schartifi^i 
er  nennt  diese  Manier  die  „trepanation  posthume'',  die  andere  am  lebenden 
Menschen,  der  Schnitt  ist  hier  scharfkantig  und  förmlich  |j;o!j:Iättet,  und 
diese  Manier  heisst  bei  ihm  ntröpanation  chirurgicale*,  and  das  ist  seine 
£ntdcckung. 

Nach  jahrelanger  Beschäftigang  mit  diesem  Gegenstande,  nnd  nach- 
dem an  mehreren  Orten  Frankreichs  durchlöcherte  Menscheuscbädel  zum 
Vorschein  kamen,  gelangte  Mr.  Broca  zu  folgenden  Kesaltaten.  Ungewisse 
innere  Krankheiten  zu  beheben^  oder  auch  am  ihnen  vorzabeagen,  be- 
diente man  sich  in  der  Steinzeit  einer  chirurgischen  Operation,  indem  man 
den  Schädel,  namentlich  bei  Kindern,  trepanirte. 
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Solchen  Schädeln  worden,  wenn  sie  die  Operation  glQcklich  überstanden 
haben,  übernatürliche,  mystische  Kräfte  zugeschrieben,  und  diese  sind  es, 
aus  welchen  man  nach  dem  Tode  gerne  Amulette  geschnitten  hatte,  woraus 
sich  die  oft  an  einem  und  demselben  Scliadel  vorkommende,  doppelte 
Schnittmanicr  und  Vemarbongen  nach  Broca'a  Anaicht  einzig  and  allein 
erklären  lassen. 

Es  steht  also  nach  Brocas  and  nach  den  Ansichten  der  französischen 
Archäologen  fest,  dass  in  der  Steinzeit  die  Schädel  trepanirt  wurden,  und 
da.ss  sich  bis  jetzt  solche  trepanirte  Cranien,  abgesehen  von  Nordamerika, 
zahlreich  nur  in  Frankreich  vorfinden. 

Ein  Ausfluc^,  den  ich  vor  nicht  langer  Zeit  nach  Sedlec  bei  Kuttenberg 
im  (  'aslauer  Kreise  machte,  belehrte  mich  eines  Andern.  Auch  in  Böhmen 
tindon  sich  durchlöcherte  Todtenschädel,  und  zwar  in  bedeutender  Menge, 
vor.  ohne  dass  ihnen  bis  jetzt  jene  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  wäre, 
die  sie  verdienen.  Sie  sind  in  dem  luftigen  Beinhause  der  Allerheiligen- 
Kirche  in  Sedlec  mit  Tausenden  von  Monschenknochen  zu  Pyramiden  und 
Altären  aufgeschichtet,  und  leicht  zugänglich.  Das  Beinhaus  hat  17  Fuss 
Höhe,  11  Fuss  Breite  und  12  Fu8.s  Länge,  wurde  1709  erbaut  und  1867  in 
den  Zustand,  wie  wir  es  jetzt  sehen,  gebracht 

Die  Spuren  dieses  merkwürdigen  Beinhauses  lassen  sich  allerdings  viel 
früher  verfolgen.  Die  Tradition  lässt  dasselbe  schon  1511  als  bestehend 
gelten.  In  alten  Predigten  und  in  den  Jahrbüchern  des  Jesuiten-Collegiums 
von  Kuttenberg  wird  zu  den  Jahren  1657,  1663  und  1693  von  einem  Bein- 
hause der  Sedlecer  Kirche  gesprochen,  in  welchem  Menschenknochen  von 
der  Weisse  des  Alabasters  in  ungezählter  Menge  künstlich  aufgeschichtet 
liegen.  Die  weisse  Farbe  soll  an  den  Knochen  der  Boden  des  ehemaligen 
Friedhofes,  welcher  sich  um  die  alte  Klosterkirche  zog,  bewirkt  haben. 
Mau  schrieb  diesem  Friedhofe  überhaupt  Wunderkräfte  zu,  weil  er  mit  Erde 
die  vom  Garten  Gethsemaui  gebracht  wurde,  gemengt  war.  Man  sagte,  dass 
die  hier  beerdigten  Leichen  derjenigen  Mensolfen,  die  in  der  Gnade  Gottes 
verschieden  sind,  in  vierundzwonzig  Standen  ganz  znr  Asche  worden,  die 
Knochen  allein  aasgenommen,  welche  eine  solche  weisse  Farbe  annahmen, 
als  irenn  sie  scbon  Jahrhanderte  In  der  Erde  Toscharrt  gelegen  wftren. 
Diese  Sage  ist  beseiehnend,  w«I  sie  auf  entdeckte  KnocbenBchiehteD  hin- 
weist,  deren  Träger  wiriclich  vor  gar  vielen  Jalurhonderten  gelebt  haben 
mochten,  und  ihre  grosse  Moige  woide  dadnrch  erkUrt,  dass  man  sich  ans 
den  Ednigsaaler  Geschichtsbfiohem  an  die  grosse  Sterblichheit  erinnerte^ 
welche  1818  mehr  wie  die  HUfte  der  Bevölkerang  Böhmens  hmwegrafite. 
Ein  Angensenge  berichtet,  dass  damals  aof  dem  Sedlecer  Gottesacker  allein 
80,000  Leichen  beerdigt  worden. 

Uns  will  diese  grosse  Zahl  nicht  Wonder  nehmen;  es  worde  als  ein 
Gott  gel&lliges,  die  Ewigkeit  erleichterndes  Werk  angesehen,  in  der  Nfthe 
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einer  Klosterkirche,  und  das  duta  in  oiner  Erde  aus  Jerusalem,  begraVien 
zu  werden,  und  Sedlec  war,  wie  bekannt,  eine  bereits  im  Jahre  1143  aa- 
gelegte  Cistercienser-Abtei  und  hatte  Erde  aus  .lerusaleiii. 

Wie  kamen  aber  die  vielen  durchlöcherten  Menschenschüdel  in  das 
Sedlecer  Beinhaus? 

Auf  diese  Frage  giebt  die  dortige  TrftditioD  die  einfache  Antwort:  „das 
seien  die  Schädel  jener  Cistercienser  and  der  aus  Prag  nach  Sediec  sich 
geflüchteten  Carthäuser,  welche  am  25.  April  1421  durch  die  Hossiten,  als 
i^iika  das  Sedlecer  Kloster  ansplfiiidem  nwA  verbrennen  Hess,  erschlagen 
worden  waren.*  Ei  ist  woU  riohtig^  da«  im  erwähnten  Jahre  die  Hnaai- 
ten  in  Sedlec  gr&ssUoh  wirthschafteten,  and  mit  ihren  Morgraatamen  und 
scharf  beaehlageaen  Dreschflegeln  so  aiaiiohe&  der  donigca  G^eistBchen  den 
Mirtyrertod  sterben  liessen ;  doch  wenn  die  LSipher  in  den  dortigen  Schä- 
deln Ton  den  orwfthnten  Kriegswerkseogen  herrfihren  sollten  —  die  n^eh- 
seitige  Chronik  sagt,  dass  die  meisten  €histlicben  aufgehängt  wnrdmi,  — 
wie  kommt  es,  dass  sich  an  den  so  geUicherten  Graaien  anoh  nicht  der 
geringste  Knodienhrach,  ja  nicht  einmal  eine  Anssackung,  die  noth- 
wendig  an  der  Wände  eingetreten  wire,  auffinden  ISsst?  Alle  die  von  mir 
gesehenen  Granien  —  sie  mdgen  in  die  Honderte  gehen  —  die  doroh- 
lOchert  sind,  aeigen  das  Loch  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Schfideb. 
Es  ist  rnod,  elliptisoh,  viereckig,  rhombisch,  auch  linglich,  aber  in  der 
Regel  so  scharfkantig,  dass  man  anwillkflrlich  auf  den  Gedanken  kommen 
moss,  es  sei  dasselbe  mit  einem  feinen,  sehr  scharfen  Instrumente  absicht- 
lich and  mit  Bedacht  der  Form,  die  man  ersielen  wollte,  veranlasst  wor- 
den. Ich  sah  einen  Schädel,  welcher  mitten  in  der  Hirnschale  eine  rande, 
etwa  12  Millimeter  im  Darohmesser  haltende  Oeffiianf^  eine  viereckige,  bm- 
liufig  von  derselben  Dimension  oberhalb  der  rechten  Sdilfife^  and  eine  liag- 
liche  von  einem  etwas  kleineren  Um&nge  am  Hinterkopfe  hat  UeberaU 
sind  die  Kanten  scharf  and  <^e  Gorrosit&t  —  Ittr  midi  ein  BeweiSf  dase 
an  diesem  Schldel  die  «ti^panation  posthame*',  wie  Hr.  Broca  ^agen 
wflrde,  vollsogen  wurde.  Gans  dentlich  sieht  man  diese  „tr^panatbn  poat- 
hame"  an  einem  schflnen,  elfenbeinartigen  Exemplare  am  linken  Seiten- 
altare.  Es  hat  oberhalb  der  linken  OhrM&iang  ein  quadratisches  Loch  von 
ungefähr  8^  Gentimeter  SeitenlSnge,  das  so  scharfkantig  ist,  als  wäre  4»s 
mittels  einer  feinen  SSge  in  stets  verticaler  Richtung  hervoigebracht  wor- 
den. Em  anderer,  etwaa  kleinerer  Schädel  mit  zwei  Ideinea  LAchem  ^ 
Granien  mit  awei  LSdiem  sind  sehr  sahlreich  vorhanden  — >  seigt  wieder 
die  Kanten  wie  abgesohliflEiBn,  der  Schädelknpchen  ist  auch  um  die  mehr 
elliptische  als  runde  OeShnng  bedeutend  dfinner,  fast  ooncav,  und  da 
mochte  nach  1fr.  Broca  die  „tr^panation  chirurgicale*  vorgenommen  wor^ 
den  sein.  Selbst  der  Ansatz  von  Vemarbung,  ja  sogar  ganze  Vemarbun- 
gen,  sind  an  nmnchen  Granien  wahrsnnehmen,  wodurch  Brooa*8  Ansicht, 
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dass  die  Trepanation  dnrch  Schaben  mit  dem  Silex  „par  raclage",  wie  Mr. 
Broca  sagen  wOrde,  haaptaäcblick  an  Kindern  vollzogen  wurde,  ihre  Bestäti- 
guDg  fände. 

Ueberhaapt  öffnet  sich  im  Sedlecer  Beinhause  ein  weites  Feld  für  prä- 
historische Anthropologie.  Denn,  auch  abgesehen  von  diesen  trepunirten 
Schädeln,  finden  sich  daselbst  Cranien  vor,  die  durch  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Knochonmasse,  und  besonders  durch  den  eines  Orang-Outang  ähn- 
liche Gesichtswinkel  sich  bemerkbar  ranclien,  so  dass  selbst  Aerzte  sich  zu 
dem  Ausspruche  veranlasst  fanden:  es  seien  dies  Schädel  von  ungewöhnlich 
grossen  Affen  —  uberall  also  die  Affentheorie!  —  nur  5as8  hier  diese  Affen- 
Cmnien,  wenigstens  kann  ich  dies  von  zwei  Exemplaren  behaupten,  auch 
trepanirt  erscheinen.  Selbst  Knochen-Monstrositäten  unterschiedlicher  Art 
werden  der  geübte  Chirurg  und  der  erfahrene  Anatom  im  Sedlecer  Bein- 
bause  vorfinden,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  ungemein  reiche 
Sammlung  menschlicher  Knochen  einer  gründlichen  Untersuchung  durch 
Sachkundige  unterzogen  werden  möchte.  Ich  bin  froh,  als  der  Erste  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  anthropologischen  Schatz  des  Sedlecer  Ossariam 
gelenkt  zu  haben. 

Wie  aber  ist  es  möglich,  bei  dem  Mangel  eines  jeglichen  positiven  Be- 
weises für  die  Präliistoricität   der  trepanirten   Cranien    wenigstens  einen 

WahrticheinlichkeiLsbewi'is  zu  führen,  dass  diese  Cranien  wirklich  präbisto- 

risch  sein  können,  oder,  wie  Mr.  Broca  sagen  würde,  dass  sie  der  NeoUthi-- 

sehen  Periode,  oder  der  Steinzeit  angehören? 

Bevor  ich  auf  diese  Untersuchung  eingehe,  will  ich  eines  Fundes  er- 
wähnen, welchen  die  prähistorische  Anthropologie  dem  Dr.  med.  Wankel, 
TOD  Blanako  in  Mahren,  zu  rerdanken  hat.  Dr.  Wankel  beschäftigte  sich 
bereite  seit  vielen  Jahren  mit  der  Dorchforschong  der  zahlreichen  nnd  weit 
aasgedehnten  Mfthriechon  Höblea,  ««loke  hm  Slnp,  Kyiitein,  Adamstbal 
and  im  Puokra  nnd  im  dAnen  Tkale  in  den  dortigen  Ealkfelsen  aMatraftm 
■iiid.  Die  prlhialorisohe  Aolliropologie  hat  durdi  die  Waokel'Bchaii  Funde 
wie  an  Intensität,  so  am  Umfange,  befetts  bedeatend  gewonnen.  Deeh 
mnen  der  wichtigsten  Fände  mndite  Dr.  Wankel  in  der  sogenannten 
ByäakAla  im  Adamsthale.  Dr.  Wankel  fand  nimlioh  anter  den  vielen 
Sch&deb,  welche  er  nebst  sahlreichea  pracktvollen  Beigaben  in  dieser 
Höhle  auf  dem  Platae  eines  prShistorisehen  grossartigan  Todtenopfera  aa*> 
gegraben'hatte,  aneb  den  eines  etwa  lOjäbrigen  Hidchens,  wdoher  an  der 
Stirnfläche  eine  Narbe  anfweist,  die  nach  Dr.  Wankel  nor  Folge  einer 
„tröpanation  ohinirgicale%  also  einer  Trepanation  am  lebenden  Leibe,  sein 
kfinne.   Da  b^  diesem  Sdiidel  aach  ein  Armknochen,  der  eine  Bronce- 

Spange  nmfiisate,  nnd  Glasperlen  angetroffen  worden,  schmnt  dieser  Fand 
der  Periode  der  Bronce  ansngehSren. 

Wir  haben  demnach  in  Itthren  ein  Analogen  filr  Sedleo.  Ea  darf 
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uns  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  im  Sedlecer  Beinhause  trepanirte 
Crauicn  vorfinden.  Dass  die  Gegend,  in  welcher  durch  einen  vornehmen 
und  reichen  Cechoslaven,  Miroslav,  um  1143  die  Cistcrcienser-Abtei  Sedlec, 
durch  die  Mönche  von  Waldsasscn  bei^rfiuilct  wurde,  eine  uralte  Bevölke- 
rung gehabt  haben  musste,  beweisen  die  verschiedenen,  in  (li)rti«»er  Gegend 
vorgefundenen,  nun  im  Prager  National-Museum  aufbewahrten  Steinobjecte, 
68  zeigen  dies  auch  die  Namen  der  um  Scdlec  herum  liegenden  Orte: 
Treböum  von  „treba,  sacrificium,  viciima  et  quaccuuque  in  ara  concremau- 
tur  sea  praeponantur**,  also  ein  Opferplatz.  Hradist^  von  „hraditi,  crati- 
bns  ciDgere",  verschaiucen ,  befestigen.  Ulizov  von  „hliza,  ulcus,  Pest- 
beule, also  ein  Ort  für  ansteckende  Krankheiten.  Hotovice,  von  „hotoviti, 
xorichten,  kochen,  daher  der  Ort  der  gemeinsamen  Mahlzeiten.  Odolanj 
Ton  „odohiti*',  widerstehen,  also  ein  Ort,  wo  Widersfttnd  gelei«tfll  werden 
kann.  LibAiioe,  BUany,  Blalin  n.  s.  w.  Selbst  der  Nmbo  Sedk»  itt  be- 
.  seiehnend.  Dm  altahniehfi  Sab  (£Br  sedlo«"ager)  staauit  nicht  tod 
»sedAi*,  sitMD,  sondern  von  dem  fidrtitiTSii  »saditi,  colers  plantare*',  da- 
her Sedlee  der  Ort,  wo  „sedlaci,  agricakores*,  Bauern,  wie  schon  ihre  Be- 
schSftigung  es  fordert,  in  dichten  HanÜDii  wohnten,  und  der  Name  erscheint 
in  verschiedenen  Formen  schm  seit  dem  Jahre  990,  also  seit  der  Zdt,  als 
flberfaanpt  die  böhmische  Geschichte  durch  Urkunden  einen  leslsn  Grund 
za  gewinnen  anftngt 

In  dichten  Haufen  wohnende  Bauern  aber  bedürfen  emes  bereits  urbar 
gemachten  Bodens.  Die  Wilder  SMchten  demnach  1143  nm  Sedlec»  als 
das  Kloster  begrandet  wurde,  schon  aof  gewisse  Strecken  surflckgedriagt 
oder  gelichtet  worden  sein,  ohne  jedoch  der  Gegend  den  Gebirgsdiarakter 
benommen  an  haben.  Dean  es  wird  in  der  Stiftongsorkonde  des  Klosters 
eigens  bemerkti  dass  in  Folge  der  Zeit«i  eme  für  den  Gottesdienst  taog» 
liche  mud  der  Eigenthiimlichkeit  des  Ordens  passende  Kirche  an^ieiahrt 
wnrde.  Non  wissen  wir,  dass  die  Eigenthiimlichkeit  des  Gistercienser 
Ordens  gerade  darin  bestand,  dass  er  Gebirgsthtier  nnd  Wilder  anisnehte, 
und  Abt  Gerlach  von  Waldsassen,  wehsher  die  erste  Kolonie  nach  Sedlee 
brachte,  wird  diese  Eigenthfimlichkeit  gewiss  nicht  verletEt  haben,  besonders 
als  aar  Begründung  eines  Klosters  vorerst  das  General-Capitel  des  Ordens 
die  Zustimmung  ertheilen  musste.  Wir  müssen  also  voraussetaen,  dass  dar 
mala  die  Gegend  um  Sedlec  trots  der  Bauemansiedelnngen  noch  grosse 
Waldungen  besass,  und  gerade  Waldungen  werden  nodi  im  XIIL  Jahr- 
hunderte urkundlich  als  Orte  beaeichnet,  wo  sich  heidnische  Begribnisa- 
plütse  Torftnden. 

Im  Jahre  1227  errichtete  Kojata,  Hrabi8en*s  Sohn,  eine  sehr  hervor^ 
ragende  Persönlichlnit  damaliger  Zeit,  sein  Testament^  und  da  er  kinderloa 
war,  vermachte  er  die  zahlreichen,  in  Bühmen  und  Mühren  serstreut  liegen- 
den, ihm  aagehfirigen  GHUer  theils  an  Klöster,  unter  denen  sich  auch  Sedlec 
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mit  dem  Dorfe  Sesemice  befindet,  iheils  seinen  entfernteren  Yerwandten, 
und  nachdem  er  den  Anthcil  fllUr  die  beiden  Brüder,  Segema  und  Milota, 
in  Chocen  und  Vitricc  (?)  (Hosen,  Wizrece)  bezeichnete,  sagt  er:  sie  mö- 
gen nach  Tbeilong  dee  Waldes  mit  den  Begr&bnissplützen  aus  demselben 
Neubruche  anlegen,  „ita.  ut  diviso  ncmore  cum  sepulchrariis  faciant  sibi 
noyalia".  (Cod.  Dipl.  Mor.  II.  183.)  Wir  sehen  demnach  aus  dieser  Stelle, 
dose  man  im  XIU.  Jahrhonderte  vorchristliche  BegräbnissplStze,  die  in 
Wfildem  lagen,  in  Böhmen  genaa  kannte,  and  dass  demnach  die  Möglich- 
keit eines  solchen  heidnischen  Friedhofes  in  der  Nähe  des  neab^^rfind^n 
Klosters  bei  Sedlec  keineswegs  ausgeschlossen  sei. 

Dass  solche  Friedhöfe  auch  noch  in  der  christlichen  Zeit  mit  einer  ge- 
wissen religiösen  Sehen  betrachtet  wurden,  und  selbst  Christen  sich  heim- 
lich daselbst  begraben  Hessen,  erhellt  aus  einem  Capitalare  Kaiser  Karl 
des  Grossen  vom  Jahre  785:  „Jubemus  ut  corpora  Christianorum  Saxa- 
norum  ad  cimiteria  ecclesiae  deferantur,  et  non  ad  tumnlos  paganorum". 
Portz,  Tjgg.  I,  49)  und  die  Bretisleischen  Gesetze,  welche  speciell  Bühinon 
(»etrcffen,  verordnen:  ,,Similiter  et  qui  in  agris,  sive  in  silvis  suos  sepeliunt 
raoiluos,  huius  rci  pracsuniptores  archldiacono  hovem  et  300  in  tiscum  ducis 
solvaut  nummos;  mortuum  tarnen  in  poliimdro  fidelium  humi  coodaot  denuo.'* 
(Cont.  Ccsmae.  Pertz,  Script.  IX.  ^9). 

Waren  nun  in  der  Nahe  des  Klosters  solche  „scpuichraria"  entdeckt 
worden,  und  wussten  die  dortigen  Mönche,  dass  das  Volk  mit  ihnen  Aber- 
glauben treibt,  dann  lag  es  in  ihrem  Interesse,  dieselben  zu  zerstören, 
und  die  vorgefundenen  Reste  in  gemeinschaftliche  Gruben  zu  werfen,  die 
dann  später  in  XVI.  dahrlmndert,  als  das  Ossiuarium  angelegt  wurde,  wie- 
der entdeckt  und  auageleert  wurden.  So  erklären  wir  uns  die  Möglich- 
keit, wie  30  viele  trepanirte  Schädel  aus  der  Steinzeit  in  das  Sedlecer 
Cranarium  haben  gelangen  können.  Es  ist  dies  allerdings  nur  eine  Muth- 
massung,  die  für  so  lange  gelten  kann,  bis  eine  begründetere  auftauchen 
wird.  — 

Ueber  die  grosse  Menge  dieser  neolilliischen  Cranien  wird  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  heidnischen  Zeit  die 
Leichenfelder  eine  auffallend  grosse  Ausdehnung  hatten,  weil  nicht  jede 
Ortschaft  für  sich  ihre  Todten  begrul),  sondern  die  Verstorbenen,  nach  den 
Stämmen  vertheilt,  gemeinsame  Begräl)nissplätze  hatten.  Es  streckt  sich 
diese  Sitte  bis  tief  in  die  Bronzezeit  aus,  wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass 
bei  dem  mährischen  Orte  Trsicc  im  Olnuitzer  Kreise  ein  heidnisches 
Leicheufeld  vou  mehr  als  einer  deutschen  Meile  in  der  Länge  und  einer 
dieser  Lunge  entsprechenden  i^roite  sich  vorfindet,  wo  Tausende  von 
Leichen  verbrannt  wurden,  deren  Asche  dort  in  zahllosen  Urnen  begra- 
ben ist 

Die  Sitte  der  Leichenverbrennung  hatte  das  Christenthum  noch  ziem- 
S«llMMft  Ar  »kaol«flfc  Mag.  tm.  16 
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lieh  spät  zu  lieküiupfen  gehabt.  Kaiser  Karl  der  Giuööc  mussU'  mit  sciiior 
ganzen  Aucturliiit  uuftrcleii,  um  diese  so  tief  cingewiirzolte  Gewohnheil  zu 
heseitigcn.  Aut  einer  Vcr.sutunjluug  zu  Paderhorn  wurde  785  folgendes 
Capitulare  zum  Beschluss  erhohen:  „Si  quis  corpus  defuucli  hominis  sccun- 
dum  ritum  paganorum  tlamnui  consumi  fccerit  et  oatiu  eiu3  ad  cinerem  re- 
dierit,  capiu;  punielur.    (iV-rtz,  Lgg.  I,  49.) 

Also  mit  dem  Tode  bestrafte  der  Kaiser  einen  .1-  den.  welcher  iiat  h 
Ileidenart  eine  Leichen  Verbrennung  vf)ruahni.  Es  scheint,  und  uir<l  vt»n 
dem  Herausgeber  des  Capitulare,  Georg  ilciurich  I'ertz.  als  wahrschein- 
lich hingestellt,  dasa  dasselbe  gau/,  besonders  ilie  sächsisihen,  eben 
mals  unterworfenen  Völker  anging.  Also  noch  im  VI  Ii.  christlichen  Jahr- 
hundert war  die  LeichenverbrennaDg  üblich.  Wie  sie  möglicher  Weise 
geschah,  unterrichtete  ich  mich  im  vorigeu  Jahre  durch  Ausgrabungen,  die 
ich  in  Trsic  vornahm. 

Ich  nahm   wahr,   dass  für  jeden  auf  das  Leichenfeld,  welches  eine 
müssige  Hochebene  bildet  und  von  W&ldera  und  einem  moorigen  Wässer- 
chen umgeben  war,  gebrachten  Leichnam  ein  Raum  von  etwa  einer  Quadrat- 
klafter  bestimmt  wurde.    Hier   geschah  die  Verbrennung  wahxBcheiulich 
mit  Hülfe  eines  dünneren  Hobes,  wie  ea  die  Torhandenen  Kohlenresfe  dar- 
tbnn.    Eine  solehe  Yerbnnnttng  mnsste  mehrere  Tage  gedauert  haben, 
während  welcher  die  Todte&mable,  Tryxno,  abgehalten  wurdio.   War  sie 
Tollendet,  aammelte  der  nächste  AnTerwandto  die  Asche  in  gewöhnliche 
Ess-  und  Kochgeschirre,  wie  sie  eben  bei  dem  Todtenmable  benntst  und 
▼orhanden  waren.  Ea  gab  hier  keine  eigenen  Todtanomen.  Das  Haopt- 
gefäss,  kenntlich  an  den  vielen  caloinirten  und  angebrannten  Knochen, 
wonintor  manchmal  anoh  Bronoegegeustände  und  Glasperlen  sieh  vorfindan 
—  ich  selbst  besitse  eine  Art  eines  Stylus  nnd  eines  hübsch  geformten 
Nagda  ans  einer  solchen  Urne  —  das  Hauptgefiws  sage  ich,  wurde  non  in 
die  Mitte  der  Ustrine  gestellt,  nnd  um  dasadbe  wurden  von  jedem  Anver- 
wandten, oder  von  den  Theilnehmem  des  Todtennuhles,  andere  Geschirre, 
eben  wie  sie  bei  der  Hand  waren,  die  gleichfiUls  mit  Asche,  in  der  sich 
jedoch  laat  nie  Knochenreste  vorfinden,  angeftült  sind,  so  gestellt,  daas  aie 
eine  grflsaere  oder  kleinere  Umengmppe,  je  nach  der  Anaahl  der  Ver- 
wandten und  Hahlceitthdlnehmer,  bilden.  Es  worden  Gruppen  von  drei, 
es  wurden  aber  auch  Gruppen  mit  mehr  als  dreissig  Vraem  aufgedeckt 
Waren  Kinder  anwesend,  so  legten  sie  ihr  Spielseug,  Töpfchmi  in  ICniator- 
form,  die  aber  ganz  nach  den  GbDSsen  geformt  und  versiert  sind,  an  der 
Gruppe.   Dass  in  manchen  grösseren  Geftasen  zwei,  zuweilen  auch  drei 
andere  zusammengeschoben  sind,  (^ube  ich  damit  zu  erklären,  dass  er- 
wachsene, aber  noch  in  der  Familie  lebende  Kinder  ihre  Urnen  in  die  der 
Eltern  legten.   War  so  die  Umengmppe  gebildet,  wurde  sie  mit  Erde  der 
Ustrine  zugedeckte 
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So  kommt  es,  dass  diese  Urncngräber  bei  Tr^ic  Reihengreber  sind  und 
arsprfinglich  runde  Grabhügel,  turouli,  bildeten,  die  freilich  mit  der  Zeit, 
als  diese  Leichenfetder  unter  den  Pflug  kamen,  geebnet  wurden.  Dass  nicht 
Gräber,  sondern  Hügel  die  Urnen  deckten,  glaube  ich  ana  der  geringeii 
Tiefe,  kaum  einen  halben  Meter,  in  welcher  die  Urnen  fest  Hegen,  bemne- 
lesen  za  können. 

Ich  habe  dieses  Trsicer  Umenfeldes,  welches  einer  f^ründlicheren  Wür- 
digung benöthi<;t,  blos  zu  dem  Zwecke  erwähnt,  um  die  Möglichkeit  dar- 
zulef^en,  wie  gar  so  viele  trepaiiirte  Hirnschädel  im  Sedlccer  Ossuarium  auf- 
gehfiuft  werden  konnten.  Sie  mögen  alle  aus  einem  und  demselben  Leichen- 
felde,  aber  aus  verschiedenen  Zoitepoclien,  was  tun  so  interessanter  wäre, 
abstammen.  Vielleicht  werden  diese  Andeutungen  za  weiterem  Forschen 
anregen,  damit  Wörden  sie  ihren  Zweck  erreichen. 
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BiDM  kMam  Beitrai;  nt  mlMin  ArÜM  nb«r  die  stein«»«!!  W«iber  fiiade  ich  in 

V.  Sadowski's:  «Wykaz  zuhytkow  przedbis  tory  cz  u  y  c  Ii  na  ^iemiacb  polskich* 
(Nachweis  der  ▼orhistoris4:hen  Uenkmälcr  in  polnischcu  Ge^'Olulcrl),  I.  Heft,  S.  0  Nach  »einer 
Angabo  wurde  bei  Koiu  an  der  Warthe,  g^enüber  der  NermüaduDg,  eiue  Steinfigur  obne 
Kopf  voa  0^500  m  Höhe«  md  eiiie  «udere  mit  einen  Kopie  tob  0^390  «  Hdhe  Ketandeo. 
Die  lelsleie  hat  Onf  A.  Prtedsieeki  dam  ««lilolociiidieii  Mueom  in  Knkan  geeehenkt. 


Bemeikenewerlh  lit  die  Ffunr  ebne  Xopf  (Uff*  !)•  weldie,  wie  die  iteinernen  Weiber  in 
den  roMiiclieo  Stoppen,  einen  Gegenstand  in  Binden  hält.  Profemor  Dr.  Henszlman  in 
Pest  erkl&rt  io  seinem  „L'ä^'o  .lu  fer*,  wo  er  den  pothischen  ürsprunp  dieser  Steiufijruren 
nachweist,  dess  dieser  Gegenstand  ein  symbolische«  Triukgefäss,  —  bei  den  Steinfiguren  in 
Cerros  (Spanien),  den  Seintie  Ton  Pstresea  (Walleeliei)  und  dem  Messer  Im  Voseom  in 
Kopenhagen  ein  Recher.  —  sei,  wofür  es  auch  Dr.  Hneli  in  Wien  erklärt  Herr  Kirkor 
(Krakau)  sa^t,  dass  schon  die  Scytheii  eiiiiß;e  Jahrhumiertc  vor  (.  hristi  (tebiirt  auf  die  Gräber 
dor  ihrigen  steinerne  Weiber  gestellt  haben,  die  sich  alle  durch  Unförmlichkeit  uud  Un- 
geseiiiekliehkiit»  aber  ancli  äwnh  tiom  gewissen  steifen  Emst,  der  an  die  eKTP^achen  Stein- 
fifuran  oder  an  die  bei  Ninifo  ansKefpralMnen  erinnert,  answlcbnen.  Der  Typoi  der  fignran, 
sagt  Kirkor,  ist  ein  orientalischer,  primitiver,  mythischer,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  von  den  Slawen,  die  sie  angefertigt  haben,  verehrt  w<»nien  sind.  Aus  den  Vollts- 
traditionen,  sagt  er,  kann  gefolgert  werden,  dass  die  Slawen  in  der  gBaba"  die  ,Zywa* 
oder  ,8iwa*t  die  Personificatlon  der  Brde,  Ksseben  beben. 

I>ie  Anrichten  Dr.  Honszlman's  und  Kirkor 's  lassen  sich,  nnaerar  Ansicht  nach, 
sehr  pnl  vereinen,  wenn  man  aufhört,  die  herodotischen  Scythen  für  einen  ethnographischen 
Begriff  zu  halten,  und  seinen  Ursprung  in  der  slawischen  Sprache  sucht,  ^och  heule  besitzt 
die  mssisehe  Sprache  das  Wort  .Skit*  (die  Einöde),  ,Skot*  (das  ViehX  nod  die  ptrinlsebe 
das  Wort  .Skotasz"  (der  Viehhirt).  Sollte  ee  Herodot  nicht  irrthnmlich  für  einen  ethno- 
graphisehtni  HeixrifT  gehalten  und  alle  in  der  Steppe  bei  Olbia  hausenden  .Stämme  darunter 
verstanden  haben,  wikbreud  es  einfoch  , Hirten",  , Pomaden  *  bedeutet  hat?  Unter  diesen 


1%.  1. 


Elf.  S. 


Digitized  by  Qt) 


XiMaUan  and  Büdurachao. 


287 


NonMui«D  ab«r  lebten  in  der  Steppe  ethnographisch  verachledeuo  Stämme,  n.  A.  «neli  die 
OotlMn,  «elclie  spiter  bis  nach  Spanten  pkmmm  tSaA.  In  dan  beat  nniMben  Steppen 

hnben  sie  steinerne  Fig^nren  mit  verschiedenen  Gesichtszüpfen  und  verschieilen- 
artif^er  Beklci»lnnsi  uii^efertipt,  weil  sie  dort  für  verschiedene  Volksstfimmc  ihre  [iriinitiven 
Kunstwerke  a»geferti){t  haben;  in  Spanien  (bei  Cervos),  wo  sie  auf  die  höhere  rümiücho  Ci- 
viUsalten  stteaaen,  haben  aie  nnr  noeb  für  ibra  Stamngenoaaen  mid  deaahalb  flakbförmiga 
Arbeiten  (geliefert. 

Jedenfalls  spricht  der  Umstand,  dass  die  späteren  Scythen,  nachdem  liio  Oothcu  sich 
von  ihnen  getrennt  hatten,  keine  steinernen  Frauen  augefertigt,  während  die  üothen  solche 
mich  in  Spanien  inräelv«1aiwn  haben,  daffir,  dasa  die  prfnitiTen  Kunstwerke  in  den  masi- 
achen  Steppen  nnd  in  Oalixien,  sowie  die  beiden  hier  in  Fit;,  l  u.  2  dargestellten  und  in 
Polen  gefundenen,  von  den  alten  Gothen  angefertigt  sind.  Ks  seheiiit,  dass  die  in  Ki^r  1 
dai^gestellte  steinerne  Frau  beschädigt,  die  in  Fig.  2  aber  müglicher  Weis«  nie  vollendet  ge- 
wesen ist,  da  mau  an  ihr  keine  Spur  dar  Binde  und  des  symbolischen  Gefässas  bemerkt. 


Vor  einiger  Zeit  stiessen  Bauern  aus  Cmachowo  bei  Wronke  beim  Urabeu  auf  eiu 
torbistorisel^  Grab,  in  welehain  sich  «ine  Vme  von  ungewohnliehsr  OrSsee  befond.  In  dieeer 
DfiM  Isff  eine  sriir  gut  erhaltene  Bronxekrone,  welche  3S5  g  wisgt,  1,5  cm  hoch  ist  und 

einen  Durchmesser  von  12,5  cm  hat.    Diese  Krone  lässt  sich  öfTtien,  da  sie  aus  zwei  StTukeii 
besteht,  von  denen  das  kleinere  am  grössern  mittelst  einer  Angel  liefestigt  ist.  Die  Krone  hat 
viele  Aebnlichkeit  mit  der  sogenannten  Dänischen,  weiche  sich  im  Museum  in  Kopenhagen 
beflndet.  Herr  Beehtsanwalt  Dr.  Jasdsewski,  der  in  den  Bseits  dieses  alterthömUehen 
Scbmuckgegenstandes  gelangt  ist,  ist  der  Ansieht,  daas  es  ein  altertbümliches  Halsband  sei 
Hierzu  erscheint  er  jedoch  zu  en>j.    Wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  es  die  Frauen 
schon  in  Urzeiten  verstanden  haben,  ihre  Männer  durch  Tand  zu  ruiniren,  um  ihre  Ueize  zu 
iriiohen ,  ao  haben  sie  doch  aneb  wohl  immer  darauf  gesehen,  dass  diessr  Thnd  bequem  seL 
Der  kroueuartige  Reif  aber,  von  dorn  hier  die  Rede  ist,  hätte  sieh  nur  mit  einer  ziemlichen 
Unbequemlichkeit  um  den  Hais  legen  lassen,  wäre  für  ihn  zu  eng  gewesen,   niid  fiSerdies 
hätten  auch  wohi  die,  obgleich  stumpfen  Zinken,  die  Schöne  genirt   Ich  halte  den  Gegen- 
stttd  fir  ebi  Diadem,  das  geSliaet  werden  könnt»,  nm  so  «faien  Thdl  unter  daa  Haar  an 
suhislmn  nnd  hierdurch  den  Schmuckgegenstand,  der  zu  klein  ist,  um  auf  dem  Kopfs  fast  zu 
Uageo,  sn  befestigen.    Es  ist  das  meine  Ansicht,  für  die  ich  jedoch  keine  Lanze  brechen  will. 

Die  unwissenden  Bauern  haben  die  Urne  zertrümmert,  die  Krone  aber  vollständig  von 
der  Patina  gereinigt,  weil  sie  vermuthet  haben ,  dass  sie  aus  Gold  sei.  Zum  Glücke  haben 
sie  sie  nicht  besehldigt,  oder  gar  serbroehsn.  Des  Diadem  wird  mitlebt  eines  kleinen  Stiflea 
gaseblossen,  der  sich  am  Hude  des  kleineren,  beweglichen  Theils  hefiodct,  und  der  in  eine 
kleine  Vertiefung  am  Knde  dcä  grösseren  TlNÜes  iiineinpasst.  Beim  Oeffnen  und  Sclüieesen 
wird  das  Diadem  ein  wenig  aufgebogen. 

In  einer  Urne  in  einem  Orabe  bei  HJaesfu  (Biwnbahnatation  RoUtnien)  vorde  «in 
weisser  herzförmiger  Stein  gefunden,  wie  ähnliche  in  vorhistorischen  italischen  Oribem  gefon* 
den  worden  ku\(\.  Die  Länge  dieses  Steines  beträgt  4i  mm,  die  grüsste  Breite  37  mal.  Spuren 
einer  Bearbeitung  von  Menschenhand  trägt  dieser  Stein  nicht  an  sich. 

Unter  den  Bronaan,  welche  Herr  Dr.  Jasdsewski  beeiut,  befindet  sieh  ein  Ring  aus 
dickem  Silberbronaedrabt.  Dieser  Ring,  der  aus  einem  Orabe  bei  Kiaczyn  stammt,  gehört 
wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Im  Posenseben  dürften  ihrer  bis  jetzt  nicht  viele  gefun- 
den worden  sein.  ilbin  Kohn. 


Xeiehmflllejr:  Darwinismus  und  Philosophie.  Dorpat  1877. 

«Der  Typus  ist  ein  Coordinateosystem,  und  wie  man  nicht  eine  Abeeisse  wachsen  lassen 
kann,  olina  dass  zugleich  die  Ordinale  sieh  der  gegebenen  Function  gemäss  currcspondirend 
verändert,  so  ist  auch  an  keinem  Theilc  eine  merkli.  he  .AUänderung  möglich,  ohne  da&.H  die 
anderen  Theile  sich  nach  dicker  Abäuderuug  coordinirt  vurändcru,  oder  die  Function  des 
Oanieo  zu  tirande  geht*  (S.  67}.  Der  Verfasser  trifft  hier  den  Nsgel  suf  den  Kopf,  denn 
VW  ich  schon  seit  Jahren  zu  wisdcrholoi  pflege,  liegt  hier  die  durch  das  vfilUige  Vertsonen 
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dc8  OrRuiteben  adiwaeh  ffbkffiB  Stell«,  wo  die  DeBeendeosttnorie  ibraa  TodantMi  xu  «r- 
bdton  bat. 

So  war  vorschiodeiitlioh  auf  ilcii  lo;^iselien  Fehler  hingewieeen ,  ilic  einzelnen  lo)iisch 
neben  «iuanUer  blelicnUen  Artformeu  aus  ciuauder  ableiten  zu  wollen,  iodem  durch  ausserhalb 
her  einwirkmide  Umebeo  der  eine  oder  «ndere  Tbeil  sich  verlndem  «oll«,  nnd  aneh  bier 
wir  l  iriier  Fehler  darin  f^funden:  «dass  man  in  einem  System  nicht  einen  Theil  verändern  kann, 
ohne  das  jjaii/.o  System  entwedor  mit/.uändern  oder  /u  rerstüreii.  .It^ltr  Ori^uiisinus  aber  ist  ein 
System.  Wenn  deshalb  nicht  einmal  iuuerbalb  einer  und  derselben  ^peciesfonn  z.  B.  die 
IHfferem  dor  GeiebJoditer  duitb  qiniititetiTe  VerindenuiK  dfcMi  oder  jenes  Tboilei  «otitehen 
kann,  sondern  nur  durah  all^ieine  ooordinirte  Verftnderunj;  alier  Theile,  d.  b.  dorch  prin- 
cipicllc  Aetiderung  des  Systems,  so  müssen  wir  rxnrh  iii<  lit  lioffen  wollen,  die  nebM^udor 
atebeuden  Speoicsformcu  durch  Einwirkuuff  vun  Aussen  her  erzeugen  zu  können." 

Die  gtgeu\«üriigen  Hypothesen  und  erklärlich  und  xum  Theil  entschuldbar,  weil  in  don 
«infittben  Zellorfsnnisnien,  von  donen  lie  ntnichst  «uginffen,  mancbe  Bettitigung  findond,  docb 
die  bier  unter  Umstfinden  ganz  gerechtrertigtcn  Fol^rerungen  müssen  dann  mit  zunehmenden 
Complicatioiieii  ciitsprocheiid  modificirt  werden.    So  aurh  in  dem  vorhV'ß'eudeii  Hncho: 

.Der  Darwiuibtuui»  würde  im  iiechte  »ein,  wenn  die  l'tiuuzeu  und  Thiere  äuuiuieu  waren 
Da  nun  aber  eine  eo  nAe  Yorttolluni^  niebt  inieBniate  gelten  laHen  wted,  wnuiem  die  be- 
siebungsreicbe  Wechselwirkung  der  Elemente  in  den  lebendigen  Wesen  zum  Mindesten  dureb 
das  einfaclistc  abstracie  System  der  Produftc  erläutern  muss,  so  ^urd  man  auch  bei  allen 
Sjstemeu  der  Matur,  deren  Factoreu  differente  Functionen  ausüben,  al&o  bei  allen  OiKanismen, 
denraf  verzicbton  mnsoen,  eine  nnmeikUcbe  spruni^Ioae  Ueberfibning  «ner  Form  in  die  enden 
zu  fordern,  vielmehr  verlangt  die  Logik,  dass  in  der  Natur  lauter  Mtebe,  der  Krsebeinitng  nach 
durch  einen  grösseren  oder  ^eririj^eren  Abstand  von  einander  (jetrennt«'  Formen  zu  gleicber 
Zeit  neben  einander  cxistircn  müssen,  die  nicht  allmälig  aus  einander  entstanden  sind.* 

Der  Verfasser  detiuirt  Typus  als  diejenige  Form,  „deren  Bedingungen  teleologisch  sind, 
d.  h.  ans  dem  System  folgen*,  nnd  wenn  das  OeseeniUien  der  Typsn  wm  einander  aageoom» 
men  wird,  so  mag  das  gelten  nnter  der  Znfägung:  «aber  nicht  Artformen  von  Artformon. 
sondern  der  Artformen  von  Gattungsformen*.  indem  das  auf  den  wiederliolt  von  mir  bereits 
bervorgt'hubeueu  Satz  zurückkommt,  da&s  Darum s  Verdienst  in  Uurlciiuug  der  Variatiooen 
ans  den  Arten,  oder  der  Arten  ans  der  Gattung  Hegt,  nnd  somit  in  Brweitenia((  der  Aftsn 
unter  der  Spiitweite  ihrer  Verlnderliehhsit  (wie  weit  nun  aneb  diese  Bsgriffe  für  Einssl- 
bestimmungen  zu  ziehen  seien). 

«Vielleicht  gehört  jedesmal  eine  grössere  ümw&lzung,  wie  solche  die  geologischen  Perioden 
zeigen,  dazu,  um  neue  Typen  organiaiien  tn  lassen,  so  dass  die  Reihe  der  Typen  zngleieb 
aujSchHesslicb  bistoriscb  aus  dem  Bxperiment  entzogen  wäre*  wird  ferner  gesagt  (freilich  ebne 
dieCantclcn,  welche  eine  Opposition  gegen  die  Katastrophentheorie  verlanfjen  würde),  und 
dass  wir  bei  der  ersten  Entstehung  (mit  dem  Hinaustreten  aus  den  Relationen)  einem  den 
Augen  uocb  Yerhüllteu  Hades  gegeaübersteben  würden,  erkennt  aueb  der  Verfasser. 

,Wie  es  absurd  iriire,  wellte  man  die  Bntatshnng  dnea  Gediehts  nicbt  ana  der  Con- 
ception  des  Dichters,  sondern  aus  dem  zuAlligen  Zusammentreffen  in  der  gruppeuweisen  Br- 
scbeiuung  von  Buchstaben  erklären,  so  ist  es  auch  verkehrt,  wenn  man  bei  den  Orjranisroen 
die  orgauisireude  Einheit  des  spermatischen  Elemeutarprincips  übersiebt  und  ihre  Dillereuzeu 
ana  anfälligen  Binwirfcnngak  der  dabei  berrorirelenden  tnsseren  Brsehsinnngen  ableitet* 

Die  80  plump  in  die  Natur  binsingetragencn  Desrendcuzformen  sind  freilich  auch  im 
Hirn  der  Anthro|iop[enisten  leicht  genu?,  aber  dauernderer  Verbleib  w6re  ihnen  nur  dann 
gesichert,  wenn  in  den  idealen  eines  Uenies  künstlerisch  verklärt. 

•Wenn  wir  aneb  nach  partienlirsm  Standpunkt  für  snfUIig  erklirsD,  dass  sieh  sn  einer 
bestimmten  Zeit  nnd  an  einem  bestimmten  Ort  die  Boilingungen  zusammenfanden,  unter  denen 
eine  Pflanze  oder  ein  Thier  sich  bilden  konnten,  so  sind  doch  die  normativen  Formen,  welche 
diese  Organismen  annehmen,  nicht  zufällig,  sondern  verhalten  sich  zu  den  allgemeinen  Natur- 
gesetzen, wie  sich  z.  B.  der  Pythagor&iscbe  oder  der  Ptolomiisehe  Lehrsatz  zu  den  Prinzipien 
der  Geometrie  verhAlt',  nnd  würden  sie  rieb  allerdings  auch  mit  dersslben  swii^{enden  Nothwen- 
digkeit  gesetzlich  erklären,  wenn  uns  nur  Ids  jetzt  nicht  jode  Hoffnung  versagt  bliebe,  jene  , all- 
gemeinen Natdr-resot/e*-.  die  durch  I'articipation  an  dem  Solaren,  und  weiter  an  dem  Komischen, 
sich  der  Hemeistemng  entziehen,  jemal^i  au  einer  abgeschlossenen  Grenze  zu  überschauen. 
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Dft  dar  Vcrfa5*srr  bemerkt,  dass  sich  seine  Ansichten  aus  dem  im  eiifrcn  Verkehr  mit 
CSarl  von  Baer  aiic[prei»ten  (ie(lanl;enaust:iusch  entwickeil  lifitten.  so  war  hirr  allpnlinps  der 
Bund  sviscben  Naturforsrbung  und  Philosophie  iu  derjouigen  Weise  geschlotiäcu,  in  welcher 
er  sMi  Doeb  vi«lfeeh  iratzbriiigeod  erw«iicn  nogn. 


Haber:  Die  Foncliang  nach  der  Materie.  M&nchen  1877. 

, Unser  Denken,  welchem  im  Fortschritt  seiner  Untersnchimgen  das  UnivtTsnm  /tiorst  als 
der  ungehenrc  Mechanismus  todtcr  Atome,  hierauf  als  die  Wechselwirkung  innerlich  /nsammen- 
(tebüriger  Elemente,  dann  als  der  Organismus  beseelter  Glieder  oder  Monaden  sich  darstellt, 
findet  aiB  Ende  lelner  Wege  eis  das  Prineip  von  ]lech«iismii»,  Cbemiamits  und  aeellsebeiii 
Oi^anismus  wieder  ein  Penkon,  welches  aber  als  ursprüngliches  nicht  wie  das  menschliche 
Iwliiigt  und  t'piiiiotliiscli  ein  horcits  Oegel>ei)ea  und  Geoninetes  nur  nach-denkend,  sondern 
welches  tou  sich  aus  absolut  bestimmend,  productiv  und  proniethiscb ,  also  vor-dcnkend  |;e* 
(amt  werden  mfisete.**  Und  w  fuste  Agassis  die  orgaalscben  Typ«,  ab  die  auf  die  Brde 
henbgedaebtan  Gedanlaa  einss  SeiUipfen  ant 


Rocholl:  Die  Philosophie  der  Geschichte.    Göttingen  1878. 

,W^ir  werden  immer  mehr  erstaunen  vor  dem  in  ihrer  Tiefe  ruheinlen  Geheiinniss,  wel- 
ches in  eine  Jenseitigkeit  über  sich  binausweist  und  nur  aus  einem  grösseren  Zusitmmcubange 
heraus  erldlrt  werden  mag»  Wir  werden  endlieh  es  Immer  nnmeglicber  finden,  ein  Leben 
«irklieb  su  beschreiben,  welches  nur  als  eine  Entfaltung  eine>  solchen  für  uns  verschlossenen 
tielieimnisses  verstaiuleii  wenh-D  liaini.''  Aber  elxMi  deshalb  bietet  sich  die  einzige  Lösung 
durch  die  inductive  Behaudlung  vcrgleicheiider  Psychologie  innerhalb  der  Ethnologie,  um  aus 
der  AuTDonie  der  Oesetse  in  geistiger  Schöpfung  diese  selbst  so  Tersteben. 


Spencer:  The  principleo  of  Soeiology.  ^ol.  L  London  1876. 

Part  II  ffir  (8.  466)  ,»the  reasous  for  as^erting  -tbat  tbe  permanent  relations  among  tbe 
perts  of  a  socicty ,  are  aiialogous  to  tbe  permanent  relations  among  tbe  parte  of  a  liting 
body*  (a  society  is  an  organism). 

Hnyden:  Balletin  of  the  United  States  Geologioal  and  Geographica! 
Sarvcy  of  the  territories.  IV,  2.  Washington  1878. 

Enthält  :ils  ersten  Artikel: 

The  (jeographioal  distril'ution  of  the  Mammalia  considered  in  relation  to  Iho  iiiiiicipal 
outological  regious  of  the  eorth,  and  the  laws  tha,t  goveru,  tbe  distribution  of  Auimal  life 
(by  J.  A.  Allen). 

The  prflsent  dfrenity  of  life  correlated  with  two  fundamental  conditions:  1)  Contionity 
IT  Isolation,  part  aa  well  as  preseiit,  of  laud  surface,  and  'J)  Climatic  conditions,  as  dotermined 
mainly  by  tempcrature.  An  die  .primary  divisions  or  lealms*"  (Arctic  or  North-Ciri-umpolur, 
North-teuperate,  Ameriran-tropical ,  Indo-African,  South -American  temperate,  Austnüian,  Le- 
mnrian.  Antarctie  or  Soutb*Circampo]ar)  scbliessen  sieb  die  »seeondary  divisions  or  r^ions* 
nnd  dann  »divisions  of  tbiid  rank  or  provincss*. 


Quutrofiigcs,  de:  L  esp^ce  huiuaine.    IV.  cdl.    Paris  1878. 

Malbeuresemeut  pour  avoir  oublie  ies  travaux  de  leuis  dovanciers,  Darwin  et  ses  disciples 
ont  tifi  de  cce  pftoiRses  vraies  des  cons^quewes  erronies,  its  sont  em  avoir  ex  |  Ii  quo  ce  qui 
no  I'etait  paa.  Um  Jedem  das  Seine  zu  lassen,  ist  dabei  jedoch  noch  zu  unterscheiden,  daes 
Darwin  es  war.  welcher  diese  wi<  !iti>^'en  Vordersätze  (ccs  premisses  vraies)  aufstellte,  und  dass 
er  erst  abzuweichen  begann,  als  stsiue  Schüler  (ses  disciplee)  falsche  Weiterfolgeruugeu  (des 
consequences  erron^)  zn  lieben  sieb  beeiCvten  und  über  jeden  in  iteen  Ai^n  Scbwach* 
l^Iiabigen  galligen  GeÜNr  aniaeiifittetsQ,  ite»  CMdet  dar  weinen  MatnrwissMisdiafleB,  neben  den 
Zerrbildern  ungezügelter  Phantasiegeschüpfe,  aaeh  mit  denen  ffir  die  Chsehiehte  leltgiössa  In- 
tolerantismos'  cbaracteristiscben  entstellend. 
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Ensaios  de  Scieocia  por  divorsus  amadores.   Vol.  I.  Rio  de  Janeiro  1876. 

Eutiiult: 

Nogneira:  ApontBownlM  aobf»  6  klrnämtgä  (ab  RameliiaHner  NaiM  fSr  dto  gleieluu1i|{en 
8praeb«B  im  Tnpi  und  Gaaraoi). 

Oapanema:  Samboqois  (moBtab  de  eoachaSt  de  tamba,  eoncha,  e  Ky,  collinas  tmmeaM 
como  peito»  de  mulber). 

Rodrif^net:  Ant^idadat  do  Amasonaa  (mit  10  Tafeln  AbfaildnDgen). 

Markham:  The  voyagcs  of  Sir  James  Lancaater  to  thc  Eaat  lodies 
with  abstracts  of  Joarnala  of  voyages  to  thc  Eust  ludies,  durin<:^  the  seveu- 
teenth  Century,  prcservod  in  the  India  ofGce,  and  the  voyagc  ot  Capt.  Joho 
Knight  (Worka  issued  by  the  Hackluyt-Socicty).    London  1877. 

Da-s  letzte  Manuscript  wunlo  ?It>i<*h  den  illtripen  aus  der  Iiuiia  -  ( »ftice  entiiHiuinen ,  um 
deu  in  den  Sammlungen  von  l'urctiaä  und  liackluyt  bereits  beiindticbeu  i'ioiiccr  -  Reisen  des 
«ofl^ben  Handda  mit  Indien  beigefüf^  zn  mrdaiL 

Thiersant:  Le  Mahomötisme  en  Chine.    Paris  1878. 

I,es  Matinmelans  chinois  different  esscntipllement  par  la  pliysioumnie  et  le  cnrartere  des 
autres  babitants  de  l'empire.  Iis  formcut  unc  uouvelle  race,  dauü  laquelie  on  ucoiuiait  ie 
mifamire  dee  troia  aangs  arabe,  tnrc  et  ebinoia  (Vol.  T,  8. 47). 

Müller,  L.:  Die  Bronzewaarcn-Fabrikation.  Wien,  Pesth,  Leipzig  1877. 

I)er  diirrli  Tlicodoros  iinii  Hhötos  von  Sainos  (700  a.  d  )  iitui  <\:iun  durch  Lysipjios  (zur 
Zeil  Alexandere  M.)  verlicäüerte  Brouzeguss  kam  (mit  dem  rümi(K.'beu  Reich  untergegangen) 
im  XIL  Jabrb.  wieder  in  Oebraneb  leit  Lorans  Obiberti  (und  dann  Benrenvto  Oellini,  Pelar 
Fiaeber  n.  a.  w.).   

Fytche:  Barma,  pari  and  present   Vol.  I  &  II.   London  1878. 
Waterer  ia  material  la  anbject  to  cbanne  and  diaaolvUon,  and  Ibere  ia  no  lifo,  wbifb  it 

not  niaterial.    As  lon|r  as  man  is ,  the  must  lie  miserable.   Bis  only  saWation  is :  not  lo  l-e. 
Till'  only  deliveraiKe  from  cvil  is  hy  tlic  destruclion  of  oxist<Miro  and  attainment  of  Nirvina. 
tbe  cbaracteristics  of  «bicb  are;  tbat  wbich  is  void,  tbat  bas  uo  existeuce,  uo  coutinuaace, 
Haftbar  IdrUi  ner  deatb,  tbat  ia  aaljeet  U»  neitber  eanie  nor  etbct,  and  tbat  peiaeaaaa  noae 
of  Ibe  eaaeotiafitiea  of  being,  in  a  wordt  perfwt  annibilatfam  (in  UoberainatimaMing  mit  Alwii, 
Waasilief,  Miiller,  Dods  n.  A.  m.). 

Da.ss  indem  die  Sinnenwelt,  deren  Einiluss  in  der  Upadana  gebrochen  werden  soll,  als 
täuschender  Schein  der  Maya  aufgefssst  wird,  das  Nirwana,  weit  entfernt,  eine  Veruicbtung 
m  bedenten,  vielmehr  gerade  im  <3egentboi1,  die  Wirfclicblnit  daratellt,  daa  tigentücho  Für. 
aichseiu  des  Diug-an-sich,  ha1>c  ich  bereits  zu  verschiedenen  Malen  ausgeführt  in  den  «Völkern 
des  östlichen  Asien",  II,  40T,  , Weltanschaunnp  der  Buddhisten*  (Hcrlin  1873),  in  anderen 
Aufsätzen  und  zuletzt  iu  der  , Zeitschrift  der  morgeidäudischeu  Ueöellschaft",  Jahrg.  1876. 
Obwobl  auch  im  Lamaiamua  die  Einkörperuogen  der  Seelen,  wie  dnrebgehend  ffir  die  M^- 
lichkeit  allmühliger  Verrollbommnttng,  bis  lum  Standpunkt  der  Bodhisativa  fortdauern  und 
die  Riiil'lhen  dann  im  Jetisr>its  vcrsrhwin<len,  so  werden  sie  doch  nur  im  Irdischen  für  die 
kürperlicbeu  Augen  und  auf  deren  Auschauuugen  weiter  gesteigerte  Meditation  (die  im  Brahma- 
niamua  dagegen  noeb  den  Urquell  zn  aneicben  ▼ermag)  —  unaicbtbar,  wogegen  hinter  dem 
Sehleier  der  Natnr  verinrgmi,  die  moralischen  Krifle  jener  votlandatan  Thithigata  in  der 
Welt  fortwirken,  sie  erhaltend  und  erneuernd,  und  ho  1)estrtndi[r  jene  8|)iralan  der  Karma  be- 
lebend, worin  die  organischen  Scbüpfungcn  unauK|;eset/.t  spielen. 

Die  auf  S.  ü  (Vol.  II)  erwähnte  Einhauung  des  l'itagat  auf  Steinpfeilern  ging  auch 
wSbrand  meiner  Anweaenbeit  in  Handalay  (1861)  vor  aich.  Deber  die  (8  951 ,  Vol.  I)  er- 
wähnton  Menschenopfer  s.  Reisen  in  Birma  (Leipzig  186C,  S  91):  über  Phayre's  Erkläning 
des  Namen  Burma  (Vol.  I,  8.  828}  a.  <3eachiebte  der  Indoobineaen  O.  Ii»  15,  20,  79»  100 
103,  250)  u  dgl.  m.    B. 
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Die  prähistorischen  Bildschnitzereien 

mit  besonderer  Kücksicht  auf  das  henutzte  iioUniaterial  im  Kesslerlocb  bei 

Thayngen. 

Von 

Dr.  Oscar  Fraas, 
Stattgart. 


In  Anbetracht,  dass  der  Feaerstein  in  der  Üteelen  Zdt  meoschlicher 
Geechiobte  das  ^nzige  sdineidende  Jnetnmient  war,  mittdst  dtMeu  gebohrt, 
geeebabt,  gespitat  und  gesägt  werden  konnte,  sind  "^on  selbst  atte  Körper 
Ton  der  Bearbeitong  ansgeschlossen,  welche  Qaarzhftrte  und  darflber  be- 
dtcra.  Es  kann  sich  in  jener  Zeit,  welcher  man  den  Namen  des  »Stein- 
alters"  gegeben  hat  and  welche  die  französische  Wissenschaft  noch  prSsis« 
als  Tfige  do  silez  taill^  bezeichnet,  nur  am  ein  Material  fÄr  Bildschnitserei 
handeln,  das  weicher  ist  als  Feuerstein,  dabei  aber  doch  die  hirtesten  Kör- 
per onter  den  weichen  und  zagleich  die  dichtesten  ond  s&hesten  darstellt. 
Diese  Körper  sind  unter  den  thierischen  Bein,  Horn  und  Zahn  Substanz, 
unter  den  mineralischen  Schiefer  and  Gagat. 

I.  Arbeiten  in  Bein. 

Unter  dem  tliicrischen  Bohmaterial  ist  das  älteste  bis  jetzt  bekannte 
das  Geweih  des  Rentliicrs,  so  wie  dessen  Mittclfuss  und  flandknochen 
lind  der  Stosszahn  des  Elephanten  oder  Elfenbein.  In  der  Thaynger  Höhle 
sind  die  eigentlichen  Bildschnitzereien,  welclie  in  den  letzten  3  Jahren  so- 
viel von  sich  reden  machten,  ausnahmslos  in  Bengeweih  ausgeführt  Da- 


1)  Zur  Toltständiffen  Richt^itaUiing  des  Thatbestandes  bei  der  kritischen  Untersuchung 
der  Thaynpcr  Funde  ist  es  sehr  wesentlich,  darauf  hinzuweison,  dass  die  notorisrh  gefälschten 
Stäcl^e  des  Fuchs  und  des  Bärs  nicht  auf  Hengeweih  gravirt  sind,  sondern  auf  ein  Robr- 
bein  flioM  Wi«derkftn«n.  DJs  Aufahranf  «iinr  Onrrir»  od«r  Sehnitsirbeit  in  BflngMraih 
ist  mir  daber  dar  mte  Baweis  for  die  Aaehtkdt  4tr  ArMt 

SttaeMII  At  mhaoleil«.  Jähi»  im  17 


Digitized  by  Google 


242 


0.  Warnt 


gegen  fehlen  die  Arbeiten  in  Elfenbein,  wie  wir  sie  aus  dem  Perigord  and 
aas  Belgien  kennen.  Die  Extremitätenknochen  de»  Renthiera  gaben  nur 
Ar  einzelne  Pfriemen  und  Spitzen  das  Material  ab. 

Ich  habe  vergeblich  versucht  bei  Beindrehem  und  Beiuschnitzern  in 
Erfahrung  zu  bringen,  wie  sich  das  Renhom  zum  Hirschhorn  in  Betreff 
seiner  Bearbeitung  durch  <lt>n  (^raU^ticbel  verhalte.  Ich  konnte  wohl  erfahren 
um  wie  viel  härter  das  Geweih  des  Wapiti  und  des  Elens  ist,  als  das  des 
Edelhirsch,  (iaiioiren  kommt  das  Geweih  iles  Keathiers  nie  in  die  Hände 
unserer  sAddeutscIicu  Beinarbeiter.  Ueber  diese  Frnge  werden  uns  daher 
wohl  nar  schwedische  und  russische  Beindrechslcr  sichere  Auskauft  geben 
können.  Dagegen  steht  fest,  dass  das  llenhorn  gerade  so  wie  schon  das 
Hirschhorn  das  Elfenbein  weitaus  an  Härte  ühoitritft.  Es  liegt  somit  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  dem  Kenhorn  bei  der  ilerätelluug  der  Spitxea 
sowohl,  als  der  Kunstgegenstäiulc  der  Vorzug  vor  andmi  Beinkörpern  ge- 
geben wurde.  Es  lag  dem  Menschen  so  nahe,  aus  demselben  Material,  aus 
welchem  er  seine  Pfeilspitzen  darstellte,  seine  Lanze  und  seinen  Dolch 
spitzte,  auch  Gegenstände  des  Schmuckes  zu  bereiten.  Derselbe  Körper, 
mit  dessen  Hilfe  er  sein  Leben  fristete  und  den  Kampf  um  das  Daseyn 
kämpfte,  sollte  ihm  auch  das  Lehen  verschönern  und  Gegenstände  des 
Schmucks  und  der  Zierde  lieUrn.  Di»-  Herstellung  der  Spitzen  als  der 
wichtigsten  Waffen  auf  der  .la^^i  und  beim  Kampfe  verlieh  denen,  die  da- 
mit sich  vorzuj^sweise  bctassten,  bald  ein  Ilandgeschick  und  eine  Fertigkeil 
in  der  Bearbeitung  des  Stoff«,  dass  die  viel  bewunderte  und  eben  darum 
auch  viel  angegriffene  Kunstfertigkeit')  in  der  Tliat  nichts  Ausseronii'nt- 
liches  mehr  au  sich  trägt.  Liegt  doch  iu  keiuer  einzigen  der  Gravurtu 
und  Sculpturen  der  Thaynger  Höhle,  wie  der  französischen,  belgischen 
und  englischen  Höhlen,  mehr  als  jenes  (leschick,  das  ebenso  sicher 
die  Umrisse  eines  Jagdthiers  trifift,  als  es  den  Pfeil  ins  Herz  desselben 
entsendet.  Die  Liebhaberei  für  Sclmitzwerk  aber  liudet  ihre  natürliche  Er- 
klärung im  langen  Müssiggang  des  Höhlenlebens.  Dieses  Treffgeschick 
schuf  nun  unter  den  alten  Jägervölkern  eine  ganz  bestimmte  Manier  zu 
zeichnen,  einen  gewissen  Stil,  welcher  in  der  Dordogne  wie  in  der  Schweiz 


1)  Herr  Ilofrath  Dr.  Alex.  Ecker  aus  Frcihuri^  hat  luiter  der  Ueberschrifl  .ober  pri- 
historifiche  Kunst"  in  der  Beilage  zur  AUgetn.  Zcituug  üt.  60ü  und  304  vom  M.  u.  3i.  Oc- 
tober  vorigen  Jahn  die  Frag»  fiber  die  Aeehtheit  der  Tbayni^er  Höhleafunde  vor 
das  Forum  der  groSMa  Oeffentlicbkeit  gezogen  und  in  seiner  critisrhen  Ausfährung  über  die 
Unm^lichkeit  so  früh  ausgebildeter  Kunst,  wohl  in  Manchem  den  Glanhen  an  die  Aeehtheit 
der  Fimde  zersetzt.  Auf  mich  hat  die  werthvolle  Kritik  Herrn  Kckers  den  gegeutheiligeu 
Einlliin  «ugvnbt:  Zur  Zeit  der  Ccnittrazer  YenuMnlnng  noeli  nicht  gans  üHt  in  meiiwai 
Qlauben,  bin  ich  an  der  Hand  der  Eckersehen  Avsffiiinuigen  nach  wiederholter  Pröfttng 
der  Fun  li?  im  kleinsten  Detail  immer  siclierer  t^^oworden  und  halte  die  Aochtheit  der  ,prS- 
historischen  Kuost"  ganz  entschieden  aufrecht.  Nur  oiücbte  ich  statt  des  Wortes  .Kunst*, 
das  mir  doch  etmw  ni  voll  tönt,  von  priüüstoriBcher  Kuustfertigkett  reden. 
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ganz  auffallend  derselbe  ist.  Noch  jeder  Kunstverständige  bat  sich  beim 
Anblick  der  Zeichnungen  in  dem  classischen  Werke:  Reliquiae  aquitanicae 
von  E.  L artet  und  H.  Christy  und  dem  Vergleich  mit  den  Thaynger 
Funden  für  den  inneren  Zusammenluvng  der  Arbeiter  beider  Länder  ausge- 
sprochen. Keinem  aufmerksumen  Beobachter  entgeht  der  gemeinsame  Grund- 
zug in  der  Behandlung  der  Linien,  Striche  und  Punkte,  abgesehen  von  der 
Art  der  Verwendung  des  ganzen  Rengeweihs  zu  Instrumenten,  deren  Zweck 
und  Bedeutung  selbst  oft  ganz  dunkel  ist.  Man  sehe  z.  B.  gleich  im  1.  Bd. 
der  Reliquiae:  B,  ])1.  IL  die  Ilichcnden  Kenthiere,  die  beiden  Üchsenköpfe 
und  diu  Steinbock  oder  das  grasende  Rentliier  im  RdSiraitf-n  von  Constanz. 
Die  Korperproportion  der  Thiere,  die  Haltung  der  Köpfe,  der  Ausdruck 
des  Gesichts,  das  Alles  ist  in  einfachen,  kriiiiigen  Strichen  mit  einer 
Sicherheit  in  das  Horn  eingerissen,  dass  die  Meisterschaft  der  Behandlung 
ganz  klar  vor  Augen  tritt.  Gerade  diese  Meisterschaft  anerkennen  auch 
die  Autoritiiten  eines  Lindenschniit  und  Ecker,  ja  gerade  der  unleug- 
bare Zusammenhang  der  französischen  und  .süddeutschen  Arbeiten  bestimmte 
die  genannten  Autoritäten,  die  Höhlenfuude  beider  Länder  für  Falsificate 
anzusehen.  Der  unläugbare  Zusammenhang  der  Dordogner  und  Thaynger 
Arbeiten  könnte  nun  allerdings  nur  beweisen  —  so  folgerte  H.  Carl 
Mayer  in  der  Sity.ung  des  Stuttgarter  anthropol.  Vereins  vom  3.  Nov.  v.  J. 
mit  vollstem  Rechte  —  „dass  die  FäUchungcn  in  Frankreich  mit  denen  in 
der  Schweiz  im  Zusammenhang  stünden  und  von  Einer  Anstiftung  aus- 
gingen. Eben  damit  wäre  der  die  Gesammtfalschung  leitende  Geist  in  An- 
betracht der  ausgestorbenen  und  unbekajinten  Thiere,  wie  des  Moschus- 
ochsens als  ein  Naturforscher  hohen  Rangs  oder  doch  als  ein  sehr  eingeweihter 
Liebhaber,  so  wie  als  ein  über  reiche  äussere  Mittel  gebietender,  in  seinem 
bösen  Zweck  höchst  ausdauernder  Schalk  oder  Betrüger  nachgewiesen,  wel- 
cher seine  Hand  Jahre  lang  ebenso  mächtig  als  geschickt  in  Südfrankreich 
wie  im  Canton  Schufihuusen  im  Spiel  haben  müsste.  Solche  Perversität 
bei  so  hohem  Grad  von  Wissen  anzunehmen,  fallt  allerdings  schwer,  aber 
möglich  wäre  es  denn  doch  and  ist  es  unumgänglich,  an  jedes  einxelne 
Fandstück  das  Messer  der  schärfsten  Gritik  anzulegen.^ 

Bisher  hatten  wir  nur  den  einfachen,  kräftigen  Strich  an  den  sogen. 
Zeichnungen  auf  Remthiei^eweihen  im  Ange.  Da  die  Zeidmong  mit  Fener- 
steiusplittem  auf  das  Horn  eingerisMii  wurde,  spriohe  man  wdil  richtiger 
von  der  Art  der  Gravining,  welciie  die  Oeatelten  der  jagbaren  TUere  wie- 
dergeben sollte.  Noeh  wichtiger,  was  das  artistische  imd  technisdie  Mo- 
aient  anbelangt,  ist  die  OroameBtik  einselner  Instrumente,  bei  welchen 
noch  Tielmehr  von  einem  diarahteristischen  Stil  gesprochen  werden  kann, 
als  bei  der  Wiedeigabe  der  Thiergestalten.  Wir  reden  hier  nicht  sowohl 
Ton  den  kreisronden  Löchern,  mit  welchen  die  Geweihstüoke  meist  am 
dicken  Untacaide  odw  bd  der  Eibreiterung  der  Sdiaofd  dorchbohrt  sind, 
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Karl  Vopt  nanntp  diese  durchbrochenen  St!Ui<;en  Kommandostübe,  womit 
er  denselben  eine  Bedeutung  beimass,  für  welche  eine  Berechtigung  kaum 
vorliegt.  \  iel  eher  sciieinen  die  Löcher  den  einfach  praktischen  Zweck  ge- 
habt zu  haben,  die  Stange  an  einem  Kiemen  tragen  zu  können,  um  sie  stets 
bei  der  Hand  zu  haben.  Wir  haben  vielmehr  das  in  Frankreich  wie  in 
der  Schweiz  sich  am  häutigsten  wiederholende  Ornament  vor  Augen,  das 
wir  am  liebsten  den  Rautenstab  nennen.  Kcliijuiac  B  PI.  III  &  IV 
Fig.  H  stellt  ein  mit  dem  liautenstab  geziertes  Geweihstück  dar.  Wo  die 
zugescharfte  Spitz»'  endet,  sind  entlang  der  Stange  2  tiefe  Furchen  einge- 
ris-son  in  einer  Enlternung  von  8  —  4  //»'//,  unter  einem  schielen  W  inkel  ver- 
binden rauteiitormige  Felder  die  beiden  Furchen,  denes  Stück  zeigt  etliche 
20  solcher  U:iuten.  Noch  ausgeliildeter  ist  der  liautenstab  und  nebenbei 
noch  mit  einem  Zickzackornament  comliiniri  auf  ß.  PI.  XVI II.  Fig.  1,  4,  6. 
Sie  stammen  aus  der  Laugerie  Basse  und  können  als  eine  Art  Stilet  oder 
Dolch  angesprochen  werden.  Ganz  dieselben  Instrumente  faiuleu  sich  im 
Canton  Schaffhauseu  und  zwar  in  der  Freudentii.iler  Höhle  wie  im  Kessler- 
loch  (siehe  Fig.  11  u.  14  der  Beigabe  zum  (Jorre8|MuidenzMiUt  |>.  lt)4).  Man 
niödlta  fiut  sagen,  die  beiden  von  der  deutschen  antlirojiul.  Gesellschaft 
photographisch  abgebildeten  falzbeinartigeu  Instrumente  entstammen  ein  und 
ckurtelban  Hand.  Der  ümstimd  aber,  dass  »las  eine  bei  Thayugen,  das  an- 
dere bei  dem  1^  Stunden  entfernten  Freudenthal  sich  fand,  weist  uns  auf 
die  Verbindung  der  Bewohner  beider  Höhlen  hin,  wenn  nicht  am  Ende  die- 
selbe Familie  bald  hier  bald  dort  ihren  Unterschleif  fand.  Auch  in  deo 
belgiBchen  Hdhlen  hat  schon  Schmerling  und  später  Dupont  das  Oma» 
ment  gefanden,  also  dass  die  Reliquiuc  p.  124  geradezu  sagen  können,  man 
begegne  ihm  „very  often  in  ivorkfl  of  arfc  o£  the  Reindeer  Age". 

Wie  innig  hier  das  artisüsche  und  teohmsche  Moment  mit  einander 
▼erknüpft  ist,  brandet  wohl  kaum  noch  beaon^s  gesagt  xa  werden.  Der 
Fenersteinsplitter  ist  der  Griffel  und  Meissel  xugleioh:  eben  damit  be- 
schriakte  sich  das  Ornament  anf  lineire  Venriemngen,  bei  deren  Dar- 
stellnng  der  Griffel  am  wenigsten  aasglitt  and  keine  fehlerhaft»!  Striche 
gab.  Oder  aber  treffen  wir  kreisrunde  Löcher  und  Ringe,  die  dorch  ein- 
fiMhes  Drillen  des  Feaersteins  gemacht  worden.  Unter  solchen  Umständen 
wird  es  doch  wohl  schwer  halten,  den  Beweis  einer  Filschang  an  erbringen, 
der  F&lscher  w&re  zugleich  der  Erfinder  eines  höchst  eigen- 
thftmlichen  Stils,  in  weldiem  er  an  Yerschiedenen,  hundert  Mmlen  von 
einander  entfernten  Gegenden  Europas  die  Fabrikate  seiner  Erfindung  so 
raffinirt  niedergelegt  h&tte,  dass  sich  sftmmtliche  Gelehrten  hfttten  tftoschen 
lassen.  Der  eigenthfimliche  Schwerpunkt  der  Frage  liegt  jedoch  ganz 
anderswo:  gerade  das  technische  Moment  liefert  den  Hauptbewms  filr  die 
Aeditheit  der  Scnlptoren,  auf  welche  man  sich  als  auf  die  schönsten  und 
am  besten  ausgef&hrten  Arbeiten  als  Gegenstand  der  Besprechung  wird  be- 
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schrlnken  dttrfen.    Es  ist  gaas  and  gar  fslsch,  was  in  yerschiedenen 
Bl&tteni  za  lesen  ist^  die  Sohnitzwerke  seien  „in  Knochen''  aasgeffihrt'' : 
niemalen,  weder  im  Perigord  noch  im  Ganton  Schaffhausen  fand  man  je  den 
Knochen  von  Thieren  benntst,  stets  ist  es  das  Geweih  des  Rens,  das  an 
sich  eine  spitse  Waffis  Tom  Menschen  handp^orecht  gomacht  und  scharf  zu- 
gespitzt worde.    Nennen  wir  es  mit  Einem  Worte  Dolch,  so  finden  wir 
dns  Bestreben  darauf  gerichtet,   den  Dolchgriff  mittelst  einer  Gravirnng  zu 
zietren  und  als  Knauf  des  Griffes  ein  Thierköpfchen  zu  schnitzeln.  Als 
solche  ahgebrochene  Knäufe  »ehe  ich  das  Doppelköpfchen  von  Schaffhaasen 
nnd  das  Ovibos-Köpfchen  ^)  von  Constanz  an.  Dass  das  Material  Renthier- 
hom  ist,  steht  fest.   Dass  es  znr  Zeit  der  ßeiirbcitung  frisch  war,  davon 
mag  sich  jedermann  selbst  üherzengen,  denn  altes  Horn  lässt  sich  ganz 
einfach  nicht  mehr  verarbeiten.  Ein  halbes  Dutzend  Geweihstücko  aus 
der  Thaynger  Höhle  und  dem  Hohlefels  habe  ich  schon  za  Versuchen 
geopfert,  um  selbst  oder  durch  einen  rcnommirten  hiesigen  Beinschnitzler 
nach   den  Vorlagen  von  Lartet  und  Christy  Imitationen  zo  machen.  Die 
Imitation  verräth  sich  auf  den  ersten  Blick,  denn  es  ist  einfach  unmöglich 
m{  der  Aussenseite  des  alten  mürben  Hernes  einen  scharfen  Strich  zu 
neben.    Das  Horn  ist  auf  1 — 2  mm  Tiefe  ein  Mulm;  eine  mürbe  Schale 
WD^bt  den  Kern  des  Horns,  die  erst  ontfornt  worden  muss.   um  auf  den 
Kern  einzndringen :  dieser  selbst  aber  ist  dann  erst  recht  schwer  zu  bear- 
beiten, denn  er  ist  wie   der  Stuttgarter  P>einkiinstler  bi  hauptet,  „versteint", 
der  Grabstichel  greift   kaum   an,   die  Feile   al»er  verschmiert  sich,  von  der 
Epidermis  des  Renhoms  ist  selbstverständlich  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Mit  scharfen  Strichen  bekritzelte  Reugeweihstfickc,   Skulpturen,   an  welchen 
die  Epidermis  noch  sitzt,  wie  an  den  2  Ilorneru  des  Muschu-ochsen,  stum- 
men hiernach  entschieden   aus    einer  Zeit,   in   welcher  es  frisches 
Ren  ge weih  gab,  das  heute  in  Deutschland  wenigstens  nicht  mehr  aufge- 
trieben werden  kann. 

Geheimerath  Scha  äff  hausen  i^t  zwar  der  Meinung  (Jahrb.  d.  Vereins 
vcn  Alterthumsfreunden  im  Rheinlaude  Heft  LXII  pag.  150)  muu  könne 
dieser  meiner  Beobachtung  die  Annahme  entgegenstellen,  dass  auch  zuge- 
geben, dass  vor  2- i^OüO  Jahren  das  Ueuihier  nicht  mehr  lebte,  seine  zu- 
rückgelassenen Geweihstücke  damals  (d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  welcher  bereits 
mit  dem  Stahl  gearbeitet  wunle)  noch  nicht  so  mürbe  waren,  als  sie  es 
heute  sind.  Dies  gerade  scheint  mir  ganz  undenkbar.  Abgeworfem-  Hirsch- 
Geweihstücke,  die  auf  freiem  Eeld  liegen  bleiben,  werden  unter  dem  Ein- 


1)  Bd  diMsr  Gelegenheit  msdie  ich  Fraonde»  welche  sieb  für  die  beiden  genannten  Skalp- 
tuen  Inleressiren,  darauf  aufmerksam,  dass  ich  die  mir  pütij^t  anvertrauten  Originale  von 
Constanz  uiul  Schaffhausen  in  dem  hipsipen  Institut  von  A.  Stolz  galvanoplastisch  nach- 
tilden  liew.  Die  versilberten  Stücke  liefert  Herr  Stotz  zum  Preis  von  SH.  50  PI  pro  Stück. 
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flofis  der  Atmosphftrilien  nach  wenigen  Jahren  schon  aasgelaugt  und  mürbe, 
an  der  Oberfläche  rissig  und  spröde,  dass  sie  unsere  Beinarbeiter  durchaus 
nicht  mehr  zu  benutzen  im  Sande  sind.  Ein  Geweili,  dan  nun  vollens 
hundert  und  mehr  Jahre  (denn  so  lange  zum  Mindesten  hat  es  denn  doch 
wohl  gewährt,  bis  sich  der  merkwürdige  Kulturumschwung  vollzogen  hat) 
an  der  Luft  liegt,  würde  von  einem  glücklichen  Finder  um  so  sicherer  liegen 
gelassen  und  zu  Scliiiitzarbeiten  nicht  mehr  l>enutzt,  als  es  au  irischem  Ma- 
terial zu  keiner  Zeit  gefehlt  hat.  Will  man  überhaupt  die  Schnitzarbeiten 
in  spatere  Zeit  verlegen,  so  hat  man  ganz  und  gar  nicht  nöthig,  zu  abge- 
worfenen Geweihen  aus  der  „Steinzeit"  zu  greifen,  denn  das  Ren  war  nach 
J.  Cäsar  (bell.  gnll.  IV,  26)  zu  dessen  Zeit  im  hercynischen  Wald  an  den 
Grenzen  der  Ilelvelier  und  Kauraker  noch  zu  treffen.  Man  könnte  also 
etwa  die  Möglichkeit  .setzen,  ein  genialer  Beinschnitzler  in  einer  der  römi- 
schen Legionen,  die  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  am  See 
standen,  habe  freie  Stunden  im  Kesslerloch  mit  Schnitzarbeit  zugebracht 
und  dabei  verunglückte  Stücke  einfach  bei  Seite  liegen  lassen.  Bei  der 
Darstellung  des  üoppelköplchens  (wenn  man  solches  als  Pferd  und  Hase 
deutet)  wrire  ihm  ein  Pferdebild  auf  irgend  einer  etruskischen  Vase  als 
Motiv  vor  Augen  gestanden.  Wie  nun  aber  mit  dem  Moschusochsenköpf- 
chen? Die  Entstehung  dieses  Kunstwerks  ähnlich  zu  deuten,  dürfte  wohl 
seine  Schwierigkeit  haben,  der  unglücklichen  Idee  Eckers  gar  nicht  zu 
gedenken,  welcher  sich  das  Köpfchen  nach  dem  Vorbild  eines  Schädels 
aus  irgend  einem  anatoiuischen  Museum  oder  aus  der  Abl'ililung  in  irgend 
einer  Naturgeschichte  nachgebildet  denkt.  Der  Moschusochse  verschwand 
auy  Deutscidand  früher  als  das  Ren  und  scheint  ganz  und  gar  das  Lebens- 
loos  des  Mammuth  und  Nashorn  getheilt,  d.  h.  in  die  iiistorische  Zeit  nicht 
mehr  hereiugeragt  zu  haben. 

Die  Möglichkeit  einer  späteren  Erstellung  der  fraglichen  Stücke,  d.  h. 
in  einer  Zeit,  die  jedenfalls  zur  ältesten  historischen  Zeit  gehörte,  verliert 
luemach  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  und  wird  jedem  Unparteiischen  als  ein 
höchst  gezwungener  Erklärungsversuch  erscheinen.  Hätte  doch  die  gleiche 
onwahrscheinlicho  Zufälligkeit  wie  im  Eesslerloch,  so  auch  in  der  Keuthöhle 
und  Im  Perigord  stattgefunden. 

n.  Arbeiten  in  Stein. 

Neben  dem  Rengeweih  ist  es  ein  zweites  Rohmaterial,  dem  wir  noil 
die  Aufmerksamkeit  zu  schenken  haben,  der  sog.  Gagatslein '),  neuerdings 
nach  dem  Englischen  Jet  genannt!  Die  Schnuickwaaren-Fabrikanten  in 
Europa,  namentlich  die  englischen  machten  in  den  letzten  Jahren  ihre  besten 

1)  Gagatflt  lapis  imwmh  IniMt  lod  «t  aiiiiiif  Qtgjl»  LyciM.  Plin.  hist.  nat  36,  34. 
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Geschäfte  in  Jet.  Man  sagt,  die  Aussicht  auf  das  Ableben  des  Papstes 
Pio  Nono  habe  diesen  Trauorschnuick  in  Mode  gebraclit,  dass  in  Withby  ^) 
dem  Hauptplatz  für  das  Kohniaterial  des  Jet  der  Preis  von  5  auf  25  M.  stieg 
und  sich  die  IländU^r  in  anderen  Ge|:^enden  nach  diesem  Material  umzusehen 
anfingen.  Jet,  Gagat,  im  dtMit.sclien  Mittelalter  Agstein  genannt  (Mineral 
ABC  Select.  phys.  ücon.  pag.  112)  oder  auch  schwarzer  Bernstein  (succinum 
nigram  in  historia  tont.  Boll.  1(504)  ist  verhärtetes  Bitumen  der  Posidonieu- 
schiefer  des  Lias,  hat  glänzend  schwarzen  Glasbruch  und  verhält  sich  bei 
der  Bearbeitung  zu  Scbmuckwaaren  genau  wie  Bernstein,  dessen  speziii- 
scbes  Gewicht  er  theilt. 

Die  K.  W  Qrttembergische  Gentralstelle  fQr  Handel  und  Gewerbe  suchte 
in  richtiger  Würdigung  dieses  Indastriezweiges  die  Bearbeitang  des  Jet 
aoch  in  Wfirttemberg  einsoführen,  was  um  so  näher  lag,  als  es  an  Roh- 
material in  dieaem  Lande  nicht  fehlt  und  dasselbe  Land  auf  Land  ab  in 
den  Klfiften  d«r  ölreichen  Posidoniensehiefer  gesammelt  werden  kann.  Den 
anausgesetzten  Bemfihungen  der  genannten  C«DtndsteIle  gelang  es  denn 
nach,  in  Geislingen  als  dem  Haoptsit«  der  Beinwoaren-Indostrie  eine  Je^ 
-waaren-Lidastrie  ins  Leben  zn  rafen  and  die  Steinsammler  waren  im  ganzen 
Lande  beseh&fUgt,  das  Jetrorkommen  im  Lande  an&nspflren.  Derselbe  fin- 
det sich  am  liebsten  in  linsenförmigen  Platten  Ton  10— >lö  mm  Durchmesser 
als  Eloftansfllllong,  dftnnere  GSnge  von  nur  wenig  Millimeter  Stärke  können 
selbstverständlich  nicht  benutzt  werden:  Die  Preise,  welche  filr  das 
Rohmaterial  bezahlen  werden  konnten,  bellten  sich  aof  ca.  5  Mark  per 
Kilogramm. 

Gelegentlich  dieser  Neoeinfthrnng  der  Jetindastrie  stellte  sich  heraas, 
dass  in  früheren  Zeiten  die  Jetschnitcerei  in  S&ddentschland  längst  einhei- 
misoh  war,  so  liegt  s.  B.  ans  der  ahea  „herzoglidien  Raritätenkammer"  in 
Stuttgart  das  Brostbild  des  heiligen  Jaoobns  vor,  höchst  wahrscheinlich  ans 
der  alten  Goldwaaren  Stadt  Ghoflnd  stammend,  das  die  Eonstkenner  ins 
21V.  oder  XV.  Jahrhundert  veilegen.  Das  Bild  ist  aas  einem  4|  em  hohen 
and  4  cm  Ineiten  Jetstflck  geschnitzt  und  sdieint  einst  eine  Bfloherdecke 
oder  ein  Paramentstfick  geziert  an  haben.  Vielleicht  diente  es  nach  als 
Anhänger  oder  als  Amulett,  denn  gross  war  der  Rohm  des  »Agtsteins*  im 
XVI.  u.  XVn.  Jahrhundert;  war  er  doch  wider  das  Grimmen  und  „gut  filr 
die  gebärmatter*'  (ci  Banhin  bist  font  Boll)  Wissen  wir  doch,  dass  der 
Glaube  an  die  Heilkraft  der  Steine,  die  durch  das  blosse  Tragen  derselben 
ausgeübt  wird,  weit  in  die  älteste  Zeit  zurückgreift,  also  dass  sieb  selbst 

S)  In  Withby  befinden  sieh  in  efalMr  Ausdebnuii^  von  8  engl.  Meilen  gegenwärtig  30 
Minen  in  Tbätigkeit,  die  200  Arbeiter  beschäftitren  mit  je  20-2G  Mrk.  Wucheiilohn,  In 
Withby  selbst  wird  der  dritte  Theil  der  tinwohnerschafi,  gegen  l&OO  Personen  in  200  Fa- 
brik»  besehlfllKt  und  ein  UmiAla  von  nehr  als  9  Hill.  Utk,  jlbilieh  «niali  Amü.  Btr. 
fib«  die  ytimm  Wsltanastollaiig  von  1878  t.  d.  Gentral-CoiBai.  d«  dentidiia  IMehs.  p»  618. 
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die  Natur^xeschichto  eines  Plinitis  wesentlich  in  dieser  offizinellen  Betrach- 
tuiif^swcise  der  Naturkörper  bewegt.  Dieselbe  erscheint  bei  weiterer  Ver- 
fol^^ung  Iiis  ein  Erbstück  iler  altegyptischen  Mantlk,  in  dem  sich  römische 
und  griechische  Autoren  (Dioskorides,  Altersgenosse  von  Plinius)  auf  Ne- 
chepsos  be/.iehen",  «»inen  egyptischcu  König  der  XXVI.  Dynastie,  der  utn 
080  a.  ('.  als  Vorgänger  des  Königs  i'saineticb.  Verfasser  medizinischer  und 
astrologischer  Schriften  war  (Fraas,  aus  d.  Orient  11.  Tli.  p.  29).  Wir  lin- 
den daher  auch  den  Gagat  zu  durchbohrten  Perleu  und  Colliers  verarbeitet, 
mehrfach  als  Beigabe  der  Leichen  in  Gräbern. 

Einen  der  schönsten  Funde  alten  Gagatschmucks  hat  der  Tortre£Eliche 
Kttstoifi  des  Regeiisburger  Museums,  Herr  Pfarrer  Dahlem  gemacht.  Er 
fand  in  dem  Kegcnsburger  Gräberfeld  auf  dem  Bahnhof  von  dort  aus  ächter 
Römerzeit  einen  Halsschmuck  von  mehreren  hundert  zierlich  zu  Oktaeder 
▼erschliffenen  darchbohrten  Gagaten,  die  heate  noch  so  frisch  ds  je  als 
Collier  getragen  werden  könnten.  Auch  diese  Gagate  sind  ohne  Zweifel 
einheimisch,  findet  sich  doch  dies  Material  an  Terschiedenoi  Ortan  Baaems, 
sowdbl  im  friakisdi^  Lias  als  auch  in  den  Omatenthonen  ▼on  Hers  brück 
als  auch  in  Eenper  vaa  Irlbach  and  Altenparkstein  (Gümbel's  gef.  Mttthl.) 
so  dass  das  Collier  sowohl  wie  Terachiedene  dnrehbohrte  Kogehi,  die  im 
GrSberfeld  sich  landen,  einkamiscbem  Rohsuifterial  «ntoommaa  so  sein 
scheint 

Das  Gleidhe  ist  der  Fall  mit  den  schwäbischen  Hügelgräbern  ▼orrömi- 
scher  Zeit,  in  welchen  wiederholt  dnrehbohrte  Gagatperlen  und  Gagatringe 
gefunden  werden.  Die  Alterthnmssammlung  des  Museums  ftr  Taterl.  Eonst 
vaid  Alterthflmer  bewahrt  yon  3  Fundorten:  auf  der  Alb  (Messstetten)  und 
am  Fuss  derselben  im  Unterland  (Darmsheim)  solche  Stücke,  welche  aUe 
in  merkwürdiger  Frische  erhalten  sind,  dass  wenige  Striche  aof  dem  Polir- 
leder  genügen,  ihneft  den  alten  Glans  su  verleihen.  Bisher  galten  die  Ga- 
gatperlen der  Hügelgräber  für  das  älteste,  bekuinte  Vorkommen  dieses  Mi- 
nerals. Es  war  daher  meine  Freude  und  meine  üeberraschung  kerne  ge- 
ringe, bereits  in  der  älteren  Steinzeit  Gagat  verarbeitet  au  finden,  und  zwar 
von  demselben  Künstler  und  mit  denselben  Fenersteinsplittem,  von  welchen 
and  mit  welchen  die  Bengeweihe  behandelt  sind.  Die  Eonstanzer  Versamm- 
lung hatte  gerade  diesen  Arte&kten  zu  wenig  Aufiuerksamkeit  geschenkt, 
da  sich  die  Debatte  ausschliesslich  nur  am  die  an  ihrer  Aechtheit  ange- 
griffenen Fabrikate  aus  Bengeweib  drehte.  So  kam  es,  dass  die  ehrenwerthe 
Versammlung,  wenn  auch  die  Aogen  ihrer  Mit^ieder  auf  die  vwschiedenen 
in  einer  GlyceringdÜllten  Glasschale  liegenden  Artefakte  aus  Brannkohle  fielen, 
sich  nicht  näher  mit  deren  Untersachong  befiuste.  Wohl  hatte  der  Entdecker 
des  EessMochs  bei  Thayngen  nnd  der  erste  Bearbeiter  von  dessen  Inhalt 
Herr  Lehrer  Merk  (Hitth.  d.  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  XIX,  1  p.  32) 
mit  vollem  Becht  Gewicht  aaf  die  Schmucksachen  ans  Brannkohle  gelegt, 
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er  sagt  darüber  a.  u.  0.  „woher  sie  bezogen  wurde  ist  uiif^ewiss,  daas  der 
Jurakalk  und  zwar  der  Mergelscbiefer  und  der  sandige  Kalkstein  (?)  die 
unmittelbar  den  obersten  Massen  des  uuteru  (?)  weissen  Jura  aufliegen,  hie 
und  da  Nester  von  Kohle  <!nthalten,  ist  bekannt.  Heute  noch  findet  man 
am  Schienerberge  bei  liarnsen  kleinere  Kohlonstücke  und  es  ist  fast  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  aufgefundenen  Kohlenstücke  dorther 
stammen  " 

Abgesehen  davon,  dass  die  geognostische  Bezeichnung  der  Kohle 
ziemlich  unklar  gehalten  ist,  wird  man  durch  die  Herbei zi eh uiig  des  Schie- 
nerbergs zu  der  Ansicht  gedrängt,  man  habe  es  mit  tertiärer,  dem  weissen 
Jura  autlagernder  Braunkohle  zu  thun.  So  bürgoite  sich  auch  die  Ansicht 
ein,  das  Material,  in  welchem  die  Berloken  und  Ührt  nringe  der  Hohle  aus- 
geführt sind,  wäre  eine  Braunkohle.  Als  solche  lief  die  Kohle  auch  bei 
der  Coustanzer  Versammlung.  Erst  nach  derselben  untersuchte  ich  die 
Kohle  näher,  indem  Herr  Lein  er  die  grosse  Gefälligkeit  hatte  mir  ein 
Stückchen  aus  seiner  Sammlung  zum  Opfer  zu  bringen.  Durch  Vergleichung 
mit  dem  schwäbischen  Jetmaterial  aus  dem  Lias  von  Ohmden,  Holzmaden, 
Balingen  und  Schömberg,  das  in  der  Sammlung  des  k.  Natoralien-Kabineta 
in  Stuttgart  vor  uns  liegt,  stellte  sich  die  vollkommenste  Ideatitftt  der  Thai- 
ynger  Stücke  mit  dem  schwäbischen  Material  heraus.  Eine  Schwierigkeit 
der  Untersachung  bot  nur  die  Zersetzung  des  Materials*)  durch  das  Glycerin, 
in  w«ldies  der  fttrsmgliehe  Oünaenrator  am  Rosgarten  die  Gegenstibide 
legt  hat  und  in  welchem  dietelbio  schon  länger  als  4  Jahre  aofbewahrt 
sind. 

Von  der  unrichtigen  Aaffitssutig  ausgehend,  als  hätte  man  es  mit  ter- 
tiärer Braonkohle  vom  Schienerberg  zu  thnn,  weldie  allerdings  in  korxer 
Frist  Tollstftndig  xerftllt,  wnrde  onglflcklicherweise  ein  Conservirmittel  ge- 
wählt, das  nur  nachtheilig  anf  den  Gagat  wirkt.  Ich  habe  daher  Herrn 
Lein  er  den  Rath  gegeben,  sämmtlicfae  Stficke  schleimigst  Ton  Glycerin  an 
befreien  ond  getrost  an  der  Loft  aafrabewahren,  sie  werden  sich  an  der 


1)  Der  amth'che  Bericht  der  Central-Com.  des  deutschen  Reichs  über  die  Wiener- Welt- 
ausstcllunii;  sapt  hierüber  pap.  C19:  Härte,  l'oliturfäbiijkeit  und  Farbe,  seihst  das  spe/.itist  he 
Gewicht  des  «ürttembergrschea  Uagatü  »timuit  mit  deiu  Jet  von  Withby  in  jeder  Beziebuug 
ibereia,  so  dus  in  alelit  ftraer  Zait  dis  in  WArttsubsig,  iMSondon  in  OeiiHngMi  dalniiBi- 
sche  Beinschnitzerei  ihr*  LeittuigeD  auch  in  dsnliebtn  Gsgatwaann  auf  dsa  Haifct  la  biingsft 
im  Stande  sein  wird. 

2}  Eine  nähere  Untersuchung  des  alten,  dem  Glycerin  entnommenen  Jet  und  eine  Ver- 
Kleichiint?  mit  fritcbem  Jet  ans  den  Pesidoofenacbiefara  Würtembergs  bat  Herr  Prot  Bromer 
Ton  hier  Torgonommen  (Würt.  Jahreshefte,  XXXV.  Jahr^-)  Ihm  ist  nach  seiner  Analyse 
beider  Körjior  ijein  Zwpifel,  dass  die  llöhlenpapato  wirklicher,  ächter  Gagat  sind  und  nur 
durch  das  Jahrhunderte  dauernde  Lagern  im  Bodeo  unter  der  Wirkung  des  üMerstoffs  der 
Luft  eine  «nfiuigeBde  Teriadenuig  dnreb  Austreten  fon  Kohhailoff  and  Wasientoir  in  Fem 
feo  Kebleaaliiie  und  Weaeer  erKtteo  beben. 
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Iiaft  80  wenig  verSndeni,  als  der  Bemileia  oder  die  Perien  and  Ckadimeide 
ms  den  rSadsehen  und  ▼oirOnrischen  Gflbem.  Dagegen  ftrdite  ich,  dass 
ein  längeres  Verblmben  im  Glyoerinbad  oorrodirend  auf  die  Oberflftdie  des 
Gagats  einwirke  ond  Oberfliche  ond  Zeidmang  allmählig  zerstöre,  wie  denn 
bereits  unter  einer  sdion  mfissigen  Vcrgrüsscrung  die  firfiher  glattgesdiabten 
Fliehen  angefressen  erscheinen.  Von  der  auf  lösenden  Kr«ft  des  f&r  in- 
^erent  geltenden  Glycerins  zeugt  am  besten  die  braune  Farbe,  welche  die 
Flflesiglceit  angenommen  hat 

Hen*  Merk  hat  in  seiner  Abhandlang  anf  den  beiden  Tafeln  IV  n.  IV 
die  wichtigsten  Schmucksachen  abgebildet,  bei  deren  nftheren  Betrachtang 
man  ftbenrascht  wird  über  die  mit  den  Bebarbeiten  fibereinstimmende  Art 
der  Bearbeitung  des  Gagats.  Die  einfiftchsten  wohl  am  Hals  getragenen 
Perien  (IV,  38.  VI,  81)  finden  sich  fthulich  aach  in  den  bereits  erwfihnten 
ahgemianischen  und  römischen  Gribera  als  Beigaben  der  Leichen,  alle 
flbrigen  Schmudnachen  aber  sind  eigenartig  und  fibereinstimmend  unter 
sich  sowohl  als  mit  den  Beinarbeiten,  dass  unTerkennbar  in  der  Behand- 
handlong  dieser  Dinge  Ein  Stil  und  Eine  Manier  herrscht.  Man  sehe  s.  B. 
VI,  59  die  22  mm  lange  Pendeloqne,  welche  der  Greschmack  gerade  der 
neaesten  Mode  nachahmen  dflrfte.  Das  Stfick  zeigt  ebenso  wie  Fig.  61  n. 
75  einen  Aossehnitt  für  das  Ohrl&j^chen,  darnnter  das  Lodi  snm  Anfiusen 
und  auf  der  wohl  nach  aussen  gekehrten  Seite  den  wohl  bekannten  Raa- 
tenstab.  Bei  der  Sdimalheit  des  Schmucks  Terschmilem  sich  die  Ranten- 
felder,  dass  man  schon  den  Perlstab  vor  sich  su  sehen  wihnt  Schade  dass 
die  Abbildung  dieses  wirklichen  Bijoa*8  einmal  siemlich  roh  ausgefallen  ist 
und  zum  Andern  nicht  die  richtige  Aussenseite  anfge&sst  hat»  welche  swei 
Gonyergirende  Bantenstftbe  der  ganzen  Linge  des  Schmuckes  nach  zeigen 
wfirde.  Wesentlich  massiver  ist  die  Pendeloque  Fig.  61  gehalten,  sie  zeigt 
dieselbe  Gestalt,  wie  die  ans  Bein  gearbeitete  (Fig.  57),  indem  sich  das 
Untereade  verdickt  Noch  sehr  unfertige  Stflcke  sind  58  u.  60,  beide  wohl 
waren  bestimmt,  als  Pendeloque  Tcrarbeitet  su  werden.  Sind  diese  Stficke, 
um  uns  der  Spnushe  der  Juweliere  su  bedienen,  nP^^^q^M*',  so  stellt  Fig.  85. 
eine  „breloque*  vor,  in  ihrer  Art  so  sdbön  als  Fig.  59,  ja  noch  viel  kunstr 
reich»  gefertigt  und  mflhsamer  geschnitzt,  denn  fiber  200  erhabener  ovaler 
Perlen  flbersiehen  in  4  concattrischen  und  in  4  mal  4  radialen  Reihen  das 
Stock  und  stempeln  es  zu  einem  Kunstwerk  erster  Ghrösse.  Einfacher  ist 
Fig.  88  gehalten,  die  moderne  Sprache  würde  das  Stfick  eme  „pretention'* 
nennen.  Fig.  79  ist  leider  yemnglfickt  in  der  Zeichnung,  wahrschemlich 
ist  das  Stfick  za  einem  Ohigehinge  bestimmt.  Es  sieht^  worauf  mich  Herr 
Lein  er  aa&ierksam  zu  machen  die  Freondlichkeit  hatte,  einem  in  sich  auf- 
gerollten Blutegel  nicht  unähnlich.  Möglicher  Weise  ist  das  Motiv  zu  dieser 
Gestaltung  des  Gagats,  die  mehrere  Male  in  der  Constanzcr  Sammlung  auf- 
tritt, einem  Sdmeoken  oder  Ammoniten  entnommen.    Von  letatem  sind 
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gleichfalls  einige  Exemplare  gefunden  (IV,  57.  "VI,  91),  für  ihre  Benatzang 
als  Anhängsel  spricht  das  Loch,  das  durch  ihre  Mitte  gebohrt  ist. 

Die  Menge  der  Gagatstücke  im  Kesslerloch  ist  eine  verhältnissmassig 
sehr  bedeutende.  Hat  doch  Herr  Merk  allein  16  Stück  Schmucksachen 
abgebildet:  ausser  diesen  liegt  noch  eine  Reihe  halbfertir^'cr  oder  mit  dem 
Feuerstein  nur  angerissener  Stücke  vor,  so  dass  man  sicher  nicht  zuviel 
sagt,  wenn  mau  von  einer  zur  Höhlenzeit  hier  einheimischen  Kunst  rodet, 
welche  zugleich  ihr  Rohmaterial  aus  einheimischen  Lagern  bezogen  hat. 
An  andern  Orten  als  Thayngeu  faulen  wir  Gravirarl)eiten  auch  in  Schiefer- 
stücken ausgeführt,  wie  aus  den  Keliquiae  aquitan.  von  La  riet  und 
Christy  erhellt.  Wohl  erwähnt  auch  aus  dem  Kesslerloch  Herr  Merk 
eine  Gravur  auf  Schiefer,  aber  ich  entsinne  mich  nicht  dieselbe  gesehen 
zu  haben. 

Es  genügen  auch  in  der  That  die  vielen  Schmucksachen  in  Gagat, 
wie  die  feinen  Arbeiten  in  Hein,  deu  Verdacht  von  Mystifikation  für  immer 
zu  verscheuchen  und  vielm<>lir  ein  Bild  der  allerdings  sehr  primitiven  Ar- 
beiten zu  geben,  in  welclien  sich  al)er  doch  ein  ('harakter  geltend  macht, 
der  die  verschiedenen  Fund-Orte  Europas  unter  Einem  Gesichtspunkt  auf- 
fassen lässt.  Der  gemeinsame  Stil  der  Zeichnungen,  die  Manier  zu  arbeiten, 
die  Wahl  des  Materials,  was  Alles  die  Bewohner  der  Höhlen  von  Süd- 
Frankreich,  Belgien  und  England  mit  den  Süddeutschen  geraeinsam  haben, 
macht  schliesslich  doch  auch  eine  Staramesvcrwandtscludt  wahrscheinlich, 
die,  wenn  wir  uns  jene  ältesten  Einwohner  als  Einwanderer  Itetrachten,  auf 
eine  gemeinsame  Wanderung  von  Völkern  hinweisen,  welche  Ein  Band  von 
Sitten,  Bräuchen  und  Gewohnheiten  umschloäs. 
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Vorhistorische  Graber 
bei  Czekaaow  und  Niewiadoma  in  Polen. 

MiljptlieiU  von 

AlUn  Kohn. 

Die  geschriebene  Geschichte  erzählt  ans  gar  nichts  oder  doch  nur  sehr 
wenig  von  den  Ereignissen,  welche  in  der  ehemaligen  Wojewodschaft  Pod- 
lachien  vorgefallen  sind,  and  dennoch  ist  dieser  der  Welt  entrückte  Winkel 
Polens  ohne  Zweifel  häufig  der  Schauplatz  blutiger  Ereignisse,  mörderischer 
Schlachten  gewesen,  wie  dies  die  grosse  Anzahl  von  Kurganeu,  Wällen, 
Steingräbern  in  den  Kreisen  Sokolow,  Konstantyuow,  besonders  aber  in  den 
dem  Bug  nahen  Gegenden  beweisen. 

Zu  den  interessantesten,  räthselhaftesten,  wenn  auch  vielleicht  nicht  zu 
den  ältf'üten  Grahstiltten  gehören  zwei  im  Kreine  Sokolow  gelegene,  welche 
wahrscheinlich  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums  angehören;  die  eine  befin- 
det sich  auf  dem  Territorium  des  Vorwerks  Czellauow.  die  andere  auf  dem 
Felde  des  adeligen  Dorfes  Niewiadoma.  Im  ücU^ber  v.  J.  stellte  (nach 
der  in  Warschau  erscheinenden  illustrirten  Zeitschrift  „Klosy  (Aehren)", 
Herr  R.  E  i  c  h  1  e  r  bei  CzekaDow  Nachgrabungen  an,  welche  folgendes  Resul- 
tat ergeben  haben. 

Der  Czekauower  Begräbnissplatz  liegt  rechts  vom  Wege,  der  nach  Siedlec 
führt,  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  welche  durch  den  Pflug  auf  den  Umfang 
von  ca.  Morgen  (Culmer  Maass  =  1  Magdeb.  Morgen)  reducirt  ist.  Sie 
ist  mit  Steinen  bedeckt,  welche  seit  Jahrhunderten  nicht  von  der  Stelle  ge- 
kommen sind,  auf  der  sie  sich  befinden,  wofür  die  Flechten  aus  der  Familie 
der  Lecide«  II  zeugen,  mit  denen  sie  bedeckt  sfnd,  und  ihnen  eine  graue  Farbe 
geben.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  diese  Steine  in  Unordnung  umher- 
geworfen zu  sein;  bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  es  sich  jedoch,  dass  sie 
kleine,  rundliche  Hügel  umgeben,  die  einen  Umfang  von  einigen  Schritten 
haben,  und  theils  von  einander  abgesondert,  theils  aber  auch  mit  einander 
zu  einem  undeutlichen  Walle  verbunden  sind.  Diese  Hügel  sind  Grabhügel, 
in  deren  Innern  je  ein  Skelet  liegt,  das  sich  gewöhnlich  in  der  Tiefe  von 
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zwei  Fu88  im  Boden  befindet.  Diese  geringe  Tiefe  hätte  die  Leichen  nicht 
vor  Kaubthieren  scliützen  können,  wenn  nicht  die  Menge  kleiner  Steine, 
welche  auf  der  Oberflüche  des  Grabes  dicht  neben  einander  liegen  und 
augenscheinlich  absichtlich  von  Menschenhänden  zusammengetragen  worden 
sind,  ihnen  einen  unüberwindlichen  Widerstand  entgegengesetzt  hätten. 


Durcbscbnitt  eines  Grabe«  bei  Ozckanovr. 


Eichler  hat  sechs  solcher  Graber  geöffnet  und  in  zweien  wohl  erhaltene 
Skeletc  gefunden;  die  anderen  waren  stark  verrottet.  Alle  lagen  auf  dem 
Rucken,  horizontal,  hatten  die  Hände  neben  dem  Körper  ausgestreckt  und 
den  Kopf  in  der  Richtung  nach  Osten.  Alle  Schädel  waren  nach  links, 
also  in  der  Richtung  des  Polarsternes,  gewendet.  Diese  gleich- 
massige  Lage  kann  nicht  zufallig  sein;  die  Hinterbliebenen  haben  sich 
augenscheinlich  nach  gewissen  religiösen  Vorschriften  gerichtet. 

Die  Messungen  der  einzelnen  Knochen,  wie  der  ganzen  Skelete,  weisen 
auf  einen  sehr  hohen  Wuchs  der  Verstorbenen  hin.  Ihre  mittlere  Grösse 
hat  6  Fuss  betragen. 

Soviel  aus  den  Bruchstücken  einiger  Schädel  und  zweier  ganzen  ge- 
artbeilt  werden  kann,  haben  die  Verstorbenen  der  kaukasischen  Race  an- 
gehört; doch  weichen  sie  in  mancher  Rücksicht  von  den  heutigen  Typen 
ab.  Der  Gesichtswinkel  bildet  nahezu  einen  rechten  Winkel,  der  Hinter- 
kopf ist  sehr  stark  entwickelt,  das  Hinterhauptbein  übermässig  convex,  der 
untere  Theil  des  Gesichtes  etwas  nach  vorn  hervortretend.  Im  Allgemeinen 
gehören  sie  der  mesocephalen  Form  an. 

Die  so  eben  angeführten  Merkmale,  welche  lediglich  auf  die  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Beobachtungen  und  auf  Notizen  basiren,  werden  erst  als 
gewiss  betrachtet  werden  können,  wenn  die  Schädel  noch  eingehender  unter- 
sucht sein  werden.  Ein  Schädel,  den  Herr  Eichler  an  sich  genommen  hat, 
kann  jedoch  als  Norm  für  die  Grösse  der  andern  dienen.  Dieser  Schädel, 
welchem  der  Unterkiefer  fehlt,  hat  einem  Manne  angehört,  der  über  30  Jahre 
alt  gewesen  ist,  und  der  eine  Höhe  von  6  Fuss  hatte.  Die  Knochen  dieses 
Schädels  sind  dick,  die  Wölbung  glatt,  d.  h.  ohne  jegliche  Protuberanz  und 
Einsenkuug,  der  Gesichtswinkel  beträgt  ca.  80^,  der  Hinterhauptknochen 
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ist  sehr  convex,  cNe  Stim  nngevOhnliob  niedrig,  sanft  nach  hinten  geneigt» 
die  tober»  frontalia  sehr  ansgeprftgt.  Endlich  kann  man  mos  dem  schrlgett 
Stande  der  Zfthne  sdUiessen,  dass  die  obere  Kinnlade  etwas  hervorstand. 
Der  Horizontalomfinig  beträgt  518,  die  grOsste  Brote  1^  die  kleinste 
Breite  117  mm.  Die  Lftnge  des  Scfaftdels  (von  der  Stirn  bis  som  Hintcr- 
haoptbeine)  steht  im  Veihiltnisse  von  100 : 70  nur  mittleren  Breite.  Naeh 
Welcher  würde  also  dieser  Sch&del  ein  dolichocephaler  sein.  Uebrigens 
weist  dieser  Sehidel  eine  Anomalie  auf:  das  Stimbeb,  welches  sonst  bei 
erwachsenen  Personen  ein  Ghoixes  bildet,  ist  hier  dentlioh  doroh  eine 
Nath  getrennt.  Herr  Darwin  sagt  in  seinem  Werke  Aber  die  Abstam- 
mung des  Menschen,  dass,  wenn  auch  diese  Abnormit&t  auch  heute  noch 
gefanden  wird,  man  sie  doch  h&afiger  an  alten,  als  an  neueren  Sohideln 
beobachtet. 

Wenngleich  die  soeben  geschilderten  Cbaraktermcrkmale  darchans 
nichts  Eigenthttmliches,  Sonderbares  darstellen,  tmd  man  auch  heute  noch 
lebende  IndividaMi  mit  solchen  Schideln  finden  kann,  so  moss  man  dddi 
aogestehen,  dass  eine  solche  Form  des  Kopfes  keine  InteUigens  bekundet; 
dam  abgesehen  Ton  den  sweifelhaften  Annahmen  der  Phrenologen,  finden 
wir  in  den  anthropologischen  Museen  viele  nnwiderlegliebe  Beweise  daf&r, 
dass  der  Fortschritt  der  Civilisation,  also  auch  die  höhere  Entwickelang 
der  geistigen  Fähigkeiten,  durch  die  Verflaohong  des  Hinterhauptbeins  und 
die  P^rliebang  des  vorderen  Theiles  der  Stim  ansgedrQckt  ist. 

Die  wahrend  eines  ganzen  Tage^  zusammen  gebrachte  Sammlung  von 
Gegenständen  besteht  aus  einigen  kleineu  Bruchstäcken  von  Gefössen  der 
vorhistorischen  Keramik,  drei  eisernen  Dornen,  welche  nur  vereinzelt  lagen 
und  vierkantigen  Nägeln  ohne  Köpfchen  gleichen,  16  em  lang  und  1  cm 
breit  sind,  und  endlich  aas  einem  Hinge,  der  am  Finger  der  rechten  Ilaud 
eines  Skelettes  gefunden  worden  ist.  Der  Ring  ist  ans  rundem  Silberdraht 
gemacht  und  seine  beiden  Enden  mit  einander  nicht  verbunden,  was  eine 
Eigenthfimlichkeit  der  letzten  Zeit  der  Bronseperiode  ist.  Was  die  drei 
eisernen  Nägel  zu  bedeuten  haben,  ist  schwer  au  errathen.  Aus  dieser 
winzigen  und  unbedeutenden  Ausstattung  sind  wir  nicht  im  Stande,  auf 
die  Beschäftigung  der  hier  begnxbenen  Menschen  zu  schliessen,  noch  auch 
die  Zeit,  in  welcher  sie  gelebt  haben,  wenn  auch  nur  annähernd  an  be- 
stimmen. 

Von  hier  begab  sieh  Herr  Eichler  nach  dem  Dorfe  NIewiadoma,  om 
den  dort  cxistirenden  (\in<:;\vall')  zu  untersuchen,  und  faud  hier  einen  dem 
Csekanower  ganz  ähnlichen  Begräbnissplata. 


1)  Wir  mochten  den  Kin^'vall  doch  lieber  Stadtwall  nennen.  Er  heisst  im  Pulnischen 
.Grodzisko',  im  Russischen  ,  TI  radisch  tsc  h  ko in  anderen  slavischen  Sprachen 
^Gradiisko".  —  ürod,  Hrad,  Grad  beiast  aber  xa  Deutsch  die  Stadt.  Diese  BezekJmoDgea 
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Das  Dorf  Niewiadoma,  welches  sich  in  einer  Entfernung  von  1]  Meile 
▼on  CzelUmOT  befindet,  liegt  zu  beiden  Seiten  einer  bedeutenden  Schlacht^ 
welche  vom  Flüsschen  Cetynia  durchschnitten  wird,  dessen  beide  Ufer 
Wiesen  bilden.  Das  Flusscken  entspringt  bei  Sokolowo  und  mündet  in 
den  Bug.  Am  rechton  Ufer,  und  zwar  hart  an  dem  Dorfe,  erhebt  sich 
eine  unfürmliche  Umwallang,  welche  einige  Morgen  einnimmt  und  eine  sehr 
alterthümliche  BefestagoBg  (?)  zu  sein  scheint.  Dieser  hohe  Wall  verleiht 
der  flachen,  ntor  wenig  weUenförmigen  Gegend  einen  gewissen  Beis  ond 
unterbricht  die  Einförmigkeit. 

Einige  hundert  Schritt  südwestlich  von  diesem  Walle  befindet  sich  der 
vorhistorische  Begräbnissplatz,  welcher  wie  ein  mit  Steinen  bedecktes  Stück 
Unland  aussieht;  die  vcreiuzelton  Gräber  zeigen  jedoch  eine  gewisse  Sym- 
metrie in  der  Anordnung  der  Steine.  Die  drei  Grfiher,  welche  geöflöiet 
worden  sind,  waren  den  Czekanower  ganz  ähnlich,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  das8  diese  und  jene  demselben  Volksstamme  angehören.  Die  bei 
Niewiadoma  gefundenen  Skelete  l)efanden  sich  im  Zustande  der  voUkomme- 
neu  Zersetzung.  Die  Ungeschicklichkeit  der  Arbeiter,  in  Folge  welcher 
die  Knochen  gänzlich  zerstreut  und  zerbröckelt  worden  sind,  ist  Schuld 
daran,  dass  nicht  einmal  festt^cst^^llt  werden  konnte,  ol)  die  Todtea  hier  in 
derselben  Laj^e  wie  l>ei  C/.ekanow  bestattet  worden  sind. 

Herr  Eichler  meint,  dass,  du  die  hier  beschriebenen  Gräber  einen  sram 
eigenthümlichen  Charakter  an  sich  tragen  und  nichts  mit  den  anerkannt 
slawischen  Gräbern  Gemeinsames  haben,  weil  sowohl  ihre  Form,  als  auch 
die  Art  der  Todtenlie^tattung  gruTidversrhieden  sind,  man  i^n  nut liiert  ist,  sie 
als  die  letzte  Ruhestätte  eines  anderen  Volksstammes  zu  betrachten,  und 
sie  den  ,1  a d /.  V  i  ngern  zuzuschreilien.  welche,  wie  aus  historischen  Quellen 
erhellt,  im  11.  Jahrhundert  in  Podlachieii  ein  nomadi.^ircndes  L»'l)en  geführt 
haben,  deren  Ursprung  jedoch  im  Nebel  der  Zeiten  verschwindet.  Die 
Chronisten  Bogufal  und  Kadlubek,  welche  sie  im  Allgemeinen  Pollesciani, 
Jacwiczones  nennen,  schweigen  über  iliren  Ursprung,  sowie  über  die 
Gegend,  aus  welcher  sie  gekommen  sind.  Die  späteren  polnischen  Ge- 
schichtsschreiber stimmen  darin  überein,  dass  dieses  Volk,  welches  sich 
durch  Sprache,  Sitten  und  Glauhensansichten  von  den  Slaven  unterschieden 
hat,  tapfer  aber  grausam  gewesen  ist,  seinen  Namen  mit  Feuer  und  Schwert 
in  der  Geschichte  verzeichnet  hat.  Indem  es  beständig  Polen  feindlich  ent- 
gegentrat, verband  es  sich  mit  den  Lithauern,  Kuthenen  und  alten  Preussen, 
um  die  Grenzgegcuden  zu  verheeren  und  zu  verwüsten,  bis  es  von  Boles- 
laus  dem  Schamhaften  bezwungen  wurde.  Aclit/elui  .lahre  später  machten 
die  Jadzwinger  im  Vereine  mit  den  Lithauern  eiueu  Eiutall  ins  Gebiet  von 


Bind  übrigens  Tolkstbömlich,  also  durch  die  Tradition  überliefert  und  nicht  durch  dio  Wissen 
■ohaft  gesduftn. 
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Lnblin.  Der  damalige  polnische  König  Leszeck  der  Schwarze  brachte  ihnen 
im  Jahre  1282  in  einer  Sclilacht  an  der  Narew  (der  Ort  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angegeben),  eine  Niederlage  bei,  nach  welcher  der  Name  der 
Jadzwinger  verschwindet. 

Dieser  Volksstamm,  der  vielleicht  eines  besseren  Looses  würdig  ge- 
wesen ist,  ist  spurlos  vom  Erdboden  verschwunden;  nicht  einmal  die  Tra- 
dition von  ihm  hat  sich  unterm  Volke  erhalten.  Möglich,  dass  die  hier  be- 
schriebenen Gräber  die  letzten  sichtbaren  Denkmfder  seines  Daseins  sind, 
die  sich  bis  heute  erhalten  haben.  Es  ist  dies  eine  Hypothese,  zu  deren 
Begründung  wir  für  jetzt  noch  keine  weitern  Daten  besitzen.  Vielleicht 
werden  sich  solche  noch  linden. 


JWiMirUI  Ar  Ahatlaiic.  Jahr«,  im, 
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Mehring  (A.),  Die  qaaterniren  Pannen  Ton  Thiede  und  We.steregeln  nebet  8pnnn  der  vor- 

goscliit  htlicbeii  Mouschen    —  Arrliiv  f.  Authrniiolo^io.  X.  187S.  p.  ^50. 
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Pranttina  (A.X  Di«  Urheimath  des  enropiiseben  Hansrindes.  —  Arrb.  f.  Anthropologie.  X. 

1877.    p.  l-'9.    vgl.  Anstand  1877.    N.  :^9. 
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Bastian  (A.\  Bthnologbeh«  SiwtenuigMi.  —  Z.  f.  Etimotogi«.  IX.   1877.  p.  183. 
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Dawn  of  nistory:  an  introduction  to  piabiatoiic  atodj.   Kdited  by  C.  F.  Koary.  London 
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8.    (1,80  H.). 
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BuIIhi.  i|o  In  S<.i\  '1'Anthrnp.ili  ijic.     IHTI.    p.  ','S<i. 
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(G*>rnier  BatHi»Te)  1S77.    s.    (lä  Frcs.) 
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Der  Oribarittsna  nnd  s^ne  biatoriaebe  Bntwiebelani;  ~  Hagat.  f.  d.  Llt  d«a  Aoalandaa. 
1877.  N.  22. 

V.  Martens,  Ueber  Thiorfieuron        Z.  f.  Ethnologie.    IX.    1877,    Verhdl.  p.  492. 
Hartiuaan  (Rob),  Tbierdarstellungen  bei  den  NaturvölkerD.  -  Z.  f.  EtbuoloKie.  IX.  1877 
TnrbdI.  p.  457. 

Cnlunnn  (F.  W.X  Das  Snlban  im  Moigan*  nnd  Abendland«.  Bin«  spraehllebe  Stndi«. 

Leipzigr  (Fleischer)  gr.  8.   (3,20  II.) 
Schräder  (().),  Die  Uindoatutig  in  Namen  nnd  Sagen.  —  Im  oeoea  Ueicb.  1877.  Ii.  p.6ö9. 
Uircbeotbeorien.  —  Ausland.    1877.   N.  6. 

Sc br ad  er  (0.X  VoUmlymoiogi«.  —  Im  nenen  Ueieb.   1877.  II.  p.  801. 

Kleinpaul  (Ä.),  Etymologie  des  Volk.s.  -    Globus.    XXXI.    1877.    p.  :J77. 

ücbwarts  (W.),  Ein  Paar  inerkwürdigo  Parallelen  tfl  mytbologiachen  Aoacbanaogen  der 

UrxeiU  -  Z.  f.  Ethr.otü){ie.   IX.    1877.    p  2V9. 
Sebnitta-Hngdebarfr  (K),  Wandemngen  nnd  Wandeinngen  der  Paradiaa-Sage.  -  Dia 

Natnr.    1878.    Nr.   12  ff. 
Zingerl«  (A.),  Zur  Behandlung  do.s  Mytlios  von  der  Bcrgcanfthnminng  bei  röniaeben 

lÜebtero.  —  Z.  f.  d,  Österreich  GyniDasien.   Jahrg.  XXIX.   lieft  6. 
VngnÜMDO  Sabitie.  —  Voaaiaehe  Zi^^.    1878.  Nr.  Iii.  Sonntagsbeilage. 
Pölxig  (A.),  Einige  Pflanaan  dar  Sage  nnd  den  Aberglanbena.— DteMatnr.  1877.  99  f.  MC 
Bodin  (Th.),  Die  Pflnnzo  in  Safro  und  Alierglauben.  —  Die  Natur.    1877.    N.  7. 
PöUig  (A.;,  lln.sere  Pflanzen  in  der  deut.si  lieii  •  iötterlehre.  —  Die  N;itur.    1873.  Nr.  21  ff. 
Sehon^aDu  (C),  Die  Thiere  im  Glauben  unserer  Vorfahren  und  der  Völker.   Forte.  — 

Die  Natnr.  1878.  Nr.  6.  10  ft 
Allerhand  Fische  im  Volksmunde  nnd  Volkaglauben.  —  Europa.    1877.   N*  48,  47*  48. 
Rod  in  (Tb.),  Der  Hagel  im  Volksglauben.  -  Die  Natur.    1878.   N.  «. 
Das  Uemd  im  Volksglauben.  —  Europa.    1877.    Nr.  24. 
Zarninl  (0.),  Fran  Naebtigal  in  Volkaglanban.  —  Dabaim.  1877.  N.  34. 
Hul.erland  (C),  Die  Milch  im  Aberglauben.  -  Ülotuu".    XXXII.    1877.  |>.9S. 
Ui«  Sajren  über  Missirosrhöpfi».  —  Europa.    1877.    N.  2ü 

Schlüssel,  Scblüsscljunglranen  und  Schlüsselblumen  im  Volksglaulien.  —  Europa  1878.  N.  18. 
Table  r  (A.),  Yom  Venrnnaeben.  —  OunsMntatlon««  pbilnlogae  In  bannten  Tbaadoii 
Monnaan  acripserant  amici.  BarolinL  1877.  p.  180. 

Pro.sit!  —  Au.sland.    IS77.    N  2*2. 

Busch  (M.),  Volksmcdicin.  -  Greuzboleii.    1877.    N.  43  f. 

Vircbow  (R),  Zur  Geecbicbte  des  Kochens.  —  Deutscbe  Rnndaeban.  1877.  Heft  7.  p.  79. 
Deber  die  ilteotan  Waaaarmfibten,  -  Aniaiger  f.  Scbweiaar.  Altertbk.   1877.  N.  1. 

Wetz.slein,  Eigenthuniszeichen  nomadischor  Völker.  —  (ii<ihns    XXXII.    1877.    p.  355. 

Weloker  (II.),  Untersuchungen  des  Phallus  einer  altägyptiscLen  Mumie,  uebüt  Bemerkungen 
zur  Frage  nach  Alter  uud  Ursprung  der  Ueschueidung  bei  den  Juden.  —  Arch.  f.  An- 
tbropologie.  X.   1877.  p.  188. 

PI oss  (H.),  Ueber  Pfeilgifle.      Ana  allen  Welttheilen.   VIII.    1877.   p.  MS. 

Zacher  (Kotir ),  Kampf  des  Sommers  nuii  Winters.  Geschichtliche  Entwickelung  nnd  geo- 
graphische Verbreitung  der  Sitte.  —  Globus    XXXI.    1877.    p.  266.  284. 

Sebnidt  (Ollo),  Daa  Opfer  in  dar  Jabve-Rvlifion  n.  in  Polytbaianna.  Inaug.-DiB8.  Halle. 
1877.  8. 


Dlgitlzed  by  Google 


868 


W.  K«iier: 


Ueidoiscbe  und  christliche  FlarproeeMionen  in  der  Himinelfahitswoeh«.      B«ro|MU  187S. 
N.  22  f. 

Sehwar  ti  (W.),  Biii  nadltriKUeW  B«itng  sn  den  yeihendlniifeik  dee  Cengweeee  fEr  «m- 
lünioieelM  Uifeeehielite  in  Luxemburg  (Oeber  dae  Yotkonmen  dee  Kreniee).  —  Anduid 

1878.    Nr.  9. 

Sello  (G.),  Deutsche  UuuoDkuode.  —  Der  Bär.    III.    1877.   p.  157. 
Maurer  (Fr.),  RnnentcbiMI  mehrerer  heldnierhen  Yoifiihren.  —  Rl>da  III.  1877.  p.  9,  19, 
37,  46.  Bigananngen  dato  Ton  H.  Ahrendta.  p.  71. 


Europa. 

T.  Hellwald  (Fr.X  Buropa'a  roigeiehiehtliehe  Zelt.  —  Keamoe  von  Caapaii.  I.  1877--78. 

nit.  10-12. 

Brenner  (0.)i  Nord  und  Mittelearojia  in  Ueu  Schriften  der  Alten  bis  cum  Auftreten  der 

Cimbem  und  Teutonen.  Mnnehen  (Kaieei)  I877.  gr.  8.  (8,40  H.) 
d'Ärbois  de  Jnbaiuville  (H.),  Los  premiers  habitant»  de  l'Europe,  d'aprt^s  les  anteurs 

do  l'mitiquite  et  Ics  recherches  les  ploa  i^otes  de  la  Ungniatiqae.  Paria  (Dnmoulin) 

1877.    X,  350  S.    8.    (7  fr.) 
Kehl i 8  (C),  Studien  «urYölheibewegang  in  MUtnleniopa  —  Aualand  1877.  N.  n  IE,  88.  Iii  f. 
Martin  (H.),  Sor  les  Geltes  et  les  andena  hahitanta  de  l'Burepe  mMdionale.  —  Bullet,  d* 

la  Soc.  d'Anthropologie.    1877.    p.  483. 
Lagneaa  (G.),  Do  la  distinction  ethnlijae  <Ies  Geltes  et  des  Qaels  et  de  leurs  mijirations 

au  sud  des  Alpes.    Paris  (Uennuyer)  187G.   8.  • 
Meatorf  (JOb  Kelten  und  Oenuinen.  —  Olobua.  XXXI.  1877.  p.  IIB. 
Bronisch,  Oonjectur  über  den  TSIkemamen  Wende.  —  N.  Lanidtier  Magaain.  LII.  1876L 

p.  I8ä. 

d'Ärbois  de  Jabainville  (H.),  Les  Ligurea.  Les  noms  de  liea  celtiqoes  et  le  jngenient 
aibitnl  des  Frires  Hinnda«.  —  tLvww  areh^olof.  XXXV.  1878.  p.  881. 

T.  Sadowski  (J.  N.),  Die  nandelsstrassen  der  Oriedien  und  Römor  durch  das  Flussgebiet 
der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  nn<l  Niemen  an  die  (iestade  des  baltiadien  Meeres. 
Jena  (Costeiioblo)  1877.   gr.  8.   (7,50  M.),  vergl.  Ausland  1878.   N.  5. 

T.  Sadowaki  (J.  N.),  Dia  altMi  Straiaan  dea  Bemttdnbandela  im  Osten.  —  Onmbeton. 

1877.  N.  30  f. 

Wernadsky  (E.  N.),  Das  Leben  der  europäischen  Völker.  Bd.  L.  Die  Bewohner  dea 
Südens.    Mit  2«  Abbild^.    St.  Petersburg  1877.  XXII,  ft52  S.  8.  (rassisch.) 

Moller  (Sophus),  Die  nordische  Bronzezeit  and  deren  Periodentheilung.  Autorisirte  Ansg. 
A.  d.  Dinisdien  Ton  J.  Mestort  Mit  47  Holssehn.  Jena  1878.  8. 

Skandinavische  Ansichten  über  die  nordische  Bronzezeit.  —  Ausland  1877.   R  58. 

Die  nordische  Bronzecnlttir.  —  Europa  1877.    N.  43. 

Virchow,  Ueber  die  nürdlicbon  Pfahlbaaluude.  —  Correspondeuxbl.  d.  deutschen  Oes.  für 
Anthropologie.  1877.  p^  IM. 

DeutflchlancL 

Nahring  (A.),  Einige  Bemnfcnngen  über  dto  UrgeseUdite  Norddentsehlande.  —  Ausland 

1878.  H.  6. 

floworth  (H.  I!.),  On  the  eihnology  of  Oemiany.  P.  II.  The  Germans  of  Caesar.  P.  III. 
The  migrations  of  the  äaxons.  —  Joarn.  of  tbe  Anthropolog.  Institute.  VII.  1878. 
p.  811.  893. 

T.  Kl.Sden  (ß.  A.)  und  F.     Küppen,  üneer  denteehee  Land  nnd  Vetk.  Yateiiindiaeha 

Bilder  aus  der  Natur,  Geschichte,   Industrie  nnd  Volksleben  des  neuen  Deutsebeu 
Reiches.    2.  Ansp.    Lief.  I.  2.    Leipzig  (Spamer)  1877.    gr.  8.    (fi  60  Pü 
Unser  Vaterland.    Kleine  Ethnographie  für  Knaben  uud  Jünglinge.    Langensalza  (Schul- 
bnehbandlung)  1878.  8.  (80  Pf4 
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Mehlis  (Chr.),  Die  Köllen  im  Kheinthal.  —  Ausland  1877.    N  43 

Creceliaa  (W.),  üeber  die  Ureozea  des  Niederdeutschen  und  liitteliränkiscbeo.  —  Jahih. 

d.  T«r.  t  oi«dMd«iitaelM  Spnehfbndnuig.  Jiilug»  1876  (1877)  p.  L 
Obermäller  (W.),  Saken  ond  SaobMO.   Oer  HtMM*Völkir  S.  Bd.  S.— 4.  Hft.  WiM 

(Eurich)  1877.    gr.  8.    («  1,50  M.) 
Platoer  (C.)«  Ueber  Sparen  deutscher  BeTÖlkeruog  zur  Zeit  der  slavischen  Hdinehaft  In 

dm  aSdHeh  der  BIbe  ond  8m1«  gelegenen  Linden.  —  Foieebnngen  t.  Denteeben  Oe- 

achichte.  XVII.  Hft.  3. 

Haapt  (K.),  Germanische  Dionysien.   Ein  Beiing  SU  Tergleielieadtn  Mythologie.  —  N. 

Laufitier  Magazin.  LH.  1876.   p.  98. 
Pfnnnenaebmid  (H.),  Oermanlaehe  Brnteffwte  im  heidniaehen  nod  ohristliehen  Ooltoa,  mit 

beaondever  Beziehung  auf  NiedemelMen.   Hanaorer  (Bahn)  1878.  8.  (10  M.) 

Birlinger  (A.),  Volksthümliches,  Sagen,  Aberglauben.  —  AleoHUnia.  V.  1877.  Wk  861. 
— ,  Bosse-  and  Rindviehzauber.  —  Kbds.  V.  1877.   p.  57. 

Schiere  Oberg,  Ueber  dea  Ackerbau  der  Oermaoen.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877. 
y«sML  p.  »48. 

Die  Stellung  und  Geltang  der  Frau  im  germanischen  Alterthum.  —  Europa  1878.    N.  20. 

Wörner  (E ),  Beiträge  znr  Würdigung  der  nnter  dem  Namon  HinkeUtein,  Spindelsteio, 
Golleosleio,  Laugesteiu  etc.  vorkommendeu  moiiolilbiscbeu  Deukmale.  Die  Uiakelsteine 
mm  HitteUiMia  auf  benbebem  OeUet  (JomepondenabL  d.  GeaammUeroina  der  deat- 
•cben  Oeidbidit8«  nnd  Alterthnowrereine.  1877.  p.  17. 


Manohardt  (W.),  Die  praktischen  Folgen  des  Aberglaubens  mit  besonderer  Berücluicbtiguog 
d«r  Pnifin^.  Prennen.  —  Dentaehe  Zeit-  nnd  Streitfragen.  Heranag.  von  t.  Holtaen- 
doiA  Hft  97.  98. 

Hoppe  (F.),  Ortsnamen  der  Provinz  Prcnsson.  Mit  Hinweisung  auf  die  Utaniaeben  FainiUMI- 
oameo.  V.  Uumbinnen  (Sterzel,  in  Comm.)  1877.  gr.  8.   {60  Pf.) 

T.  Eiraebfeld  (0.),  Die  im  Gebiet  der  OaCaee,  onteren  Weiebael  ond  Netie  nacbgewieaenen 
.  altertbnmUeben  (vorrSniMhen)  Oeritbe  nnd  Qefiaae  an*  En  (BronaeX  deren  Stdlnng 
som  alten  Handel,  Ursprang  nnd  Herfcnnit  —  Z.  d.  biet  Ytr.  f.  d.  BegianingabaaiA 
Marienwerder.    1876.    p.  71. 

Die  altgermauischeo  Bewohner  dea  Begierungsbezirks  Marienwerder  seit  320  v.  Chr.,  all- 
fenainer  (Snttnnmatand,  Agrarverbaanog,  forlUieatorbobe  Landearertbeidlgung,  Wi^n* 
plltie,  Wohnnngsverbältniüse  u.  Landwirthscbaft  d.  alten  Germanen.  Ebds.  1876.  p.  10. 

Lissauer,  Drei  Bargwälle  bei  Deatacb-Bjlan.  —  Schriften  d.  natarforsch.  Gea.  in  Daniig. 
N.  F.  IV.  Hft.  i.  1876. 

Kaaiabi,  Beriebt  nbar  die  im  J.  1876  fortgeaetitea  Untennebungan  dar  Altertbfimer  in 
Neustettin.  —  Ebda. 

— ,  Die  Untersuchungen  von  vaterlandischen  Alterthümern  in  <ler  Ungagand  Ton  MeaataMn 

im  J.  1875.   Danzig  (Anhuth,  in  Comm.)  1877.  gr.  8.  (ÖO  Pf.) 
Dnteianehangan  der  Bnrgwälle  des  Bartener  Landee  in  der  Umgebung  von  Baatenbarg  nnd 

der  Plbblbantan  dea  Arya<8aa8.  —  Z,t  Btbnologia.  IZ.  un.  YaibdL  p.  868. 
Bcböck,  Ausgrabungen  im  Oartbioaer  Kreise.  —  Cnreapondensbl.  d.  dantaehan  Oea.  f. 

Anthropologie.    1877.    N.  5. 
Anger,  Alte  Ueerdstellen  bei  Dambitzen  bei  Elbing.  —  Zeitachr.  f.  Ethnologie.  IX.  1877. 

Verbdl.  p.  441. 

Oriberfnndo  bei  Elbing.  —  Ebds.  IX.  1877.  Verbdl.  p.  476. 
TIrebow,  Ueber  Qräbeifnnde  ans  der  Gegend  von  Blbing.  —  Z.  £  Bthnologia.  UL  1877. 
Verbdl.  p.  Sö9. 

Toppen  (M  ),  Ueber  einige  AltartbnnMr  ana  der  Zeit  dea  Haidantbnma  in  der  Maabbar« 

Schaft  von  Marienwerder.  —  Altpreasische  Monatsachrift.  XIII.  1876.  Hft.  6  t 
Kehn  (Albiti),  Neuere  Gesichtsnrnenfnndo.  —  Arch.  f.  Anthropologie.  X.  1877.   p.  18. 

Zwei  Funde  im  Posenschen  im  J.  1876.  —  Ebds.  X.  1877.   p.  19. 
Sabwarts  (W.),  Nene  GeaicbUnme  von  Golendn  bei  Poaan.  —  Z.  f.  Btbnologia.  IX.  1877. 

TeibdL  p.  890. 
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Feidmanowsky  (Fr.),  Nene  PoMD«r  Funde.  —  £bds.   IX.    1877.    Verhdi.  p.  221. 
8oliv»rtt  (W.),  Dir  MaMthnm  1a  Oo|d(H8M  «nd  di«  BoIiim  voo  LadoBgora.  —  Qkkm», 
XXXI.  1877.  p.  90t. 

Vlrcho«,  Die  Barf^riHe  an  der  Mo(;ilnitza  (Pomd)  nnd  aber  eine  alte  Aadtdalang  M 

lUrieiiwalde  (Neamsrk).  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877.  Verbandl.  p.  243. 
Behwftrts  (W.),  AnaljMo  poMoer  Bronsen.  —  Z.  f.  Etlinologie.  IX.  1877.  Vechdl.  p.  361. 
Vos«,  Untamadniiif  too  Hfio«Bb«tUB  b«i  XImww,  Kitfo  Ounnln  lo  BintavpomMra.  — 

Z.  f.  EthnoIo|Tie.  IX.  1S77.  TMbdl.  p.  30t. 
Moack,  Gräberfeld  von  Zirniko«  Hei  Rel(rard  (Pommern).  —  Baltische  Stadien.  1876.  p.  180. 
KShne,  Die  in  Pommero  gemachten  rutuiscben,  arabischen  nnd  christücbeo  Münafunde.  — 

BdÜieb«  Stadieo.  1877.  p.  SOt. 
Yirchow,  Gräberfeld  bei  Selchow.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877.  Verhdi.  p.  254. 
Priedel  (K.),  Märkische  Alterthümer.    Forts.  -  Der  Bär,  III.  1877.  p  211,  221. 
— ,  Ueber  nlte  märkische  Gebiäache.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877.  Verbandl,  p.  471. 
Laha,  Bef^räbniasplitie  ia  der  RatlMaovar  Gegend.  —  Der  Bir.  HL  1877.  p.  193. 
Priedel  (E.),  Silherfnnd  voa  Teaipelhof  bei  Soldia.  -  '/..  f.  Ethnol.  X.  1878.  Verhdi.  p.  13. 
Tirchow  (R.),  lieber  einen  nenen  Bronzewagea  tob  fiaig  aa  der  Spioa.  —  Moaatrtar.  d. 

K.  Preuss,  Akad.  d.  Wiss,  1876.  p.  715. 
Soaneaberg  (C),  Der  Bargberg  bei  dem  Dorfe  WiMbns.  —  Dar  Bir.  III.  1877.  p.  132. 
SilanMiag  (0.X  Dar  Haaaaatlef  im  BeelMee  bei  Biaadeabarf  a.  H.  —  Bbde.  IIL  1877. 

p.  156, 

Voss,  Ueber  zwei  GesiohtMiroen  des  Küoigl.  Maaeam«  io  Berlin.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX. 

1877.  Vcrbdi,  p.  451. 

Friodol  (B.),  Schwerter  nad  Dolche  nebst  einem  lliolatBr>noMeeIt  aae  Bronae  Im  WikieehoB 

Mu.'»euin.  —  Z.  f.  Ethnuloffio.  IX.  1877,  Verh<ll,  p.  349, 
Götie,   Proben  von  l>earbeil«ten  Knochen  un'l  von  Thuii^cherben  in  der  Nähe  des  Dorfea 

Mächat-Meaendorf  bei  Zoeaen  gefunden.      Z.  f.  Eihuulugie.  X.  1878.  Verhdi.  p.  12. 
▼irehow,  Biearrioooa  der  aalhropologischea  Geodlaehaft  ia  die  Laaaits.  —  Z.  f.  BthaoL 

IX.  1877.  Verhdi.  p.  295. 
Veckenstedt,  Die  wendischen  Volk^^agen  der  Niederlaaiitl.  —  Z.  f.  Etboologi«.  IX.  1877. 

Verbdl.  p.  93.    Vergl.  Ausland  1877.   N.  42  f. 
— ,  AltarOihBar  aad  Natioaalgarithe  aaa  der  «aadlMlwa  Laaeita.  -  Z.  t  Bthaologia.  IX. 

1877.  yorhaadl.  p.  448. 
Jentsch  (II.),  Nachtrag  zn  dem  Versai^Biia  piibialoiiaehar  Faada  aaa  dw  NiodorlaBalta.  — 

Z.  f.  Ethnolopie.    1877.    p.  273. 
Biefel,  Bericht  über  die  im  Laofe  des  letzten  Jahres  auf  dem  Gebiete  des  acblesiscb- 

heidaiichoa  AHerthama  gemaehtoa  Faada.  —  BehleaioBa  Vondt  ia  Bild  aad  Sehrilt 

1877.    p.  180. 

Virchow  (R.),  Ein  Garath  ans  Boro  too  MallmiU  (SeUeaiaa).  -  Z.  f.  Kthaolofia.  IX.  1877. 

Verhdi.   p.  ^2 

Sah  war  ta  (W.X  Kvltarbfatoriache  StodiaB  ia  Flioiberf.  —  Aaahad  1878.  M.  10. 
B6mar»  Ueber  die  Erpobnissc  eines  Bohrlocho»,  1^  Meilen  von  Breslau,  Schädel  des 

Höhlenbären.  —  54.  Jahres- Bericht  d.  Schlcs.  Ges.  f.  vatcrl.  Cultur.  1876  (1877)  p.  35, 
Die  Hünengräber  der  Altmark.  —  Deutscher  Beichsaozeiger  and  K.  Preass.  Stamtsanaeiger. 

Bailaga.  1877.  N.  48. 
Daa  HBoaabett  bei  Dieadorf  ia  der  Altmarfc.  —  Illnstrirta  Zaitang.   1877.  N.  1758. 
Sohle  sie  r,  Die  heidBiaehoB  Orabetattan  bei  Sehliebaa.  -  Z.  £.  Bthaologia^  IX  1877. 

Verhdi.  p.  32. 

MoBael  (C),  Hocbseitsgebräncbe  in  der  Altmark.   Vortrag.  Steodal  (Fraateo  &  Grosse) 
1877.  gr.  8.  (75  Pf.) 

Nahriag  (A.),  Eine  ▼orgeschichtlicho  Stoppe  dar  Proviaa  Sachaao.  —  CortaapoBdaaibl.  d. 

deutschen  Ges.  f  Antbropnlot^io.    1878.    p,  51. 
Klopf leiscb  (Fr.),  Bericht  über  die  im  Auftrage  eines  U.  K.  i'r.  Kullu^miuialtiriums  su 
Branoataia  aad  bb  Hoacliairalda  galeitaloo  Aa^grabaagaB  althatdoiaoher  GiabhigaL  ~ 
Nona  UttU.  aBa  d.  Gabiat  Uak-aoti^ear.  FoiadiaBgeB.  XIV.  1877. 
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Klopfleisch  Cl^rOi  Kuner  Behebt  äbar  die  Aiugrabnog  dea  Leabioger  Grabhügel«.  —  Sbds. 
XIV.  1877. 

Aiegrabanceo  bei  WeiMenfcle.  —  YMsiMbe  Ztg.  1878.  N.  III.  4.  Beilage. 

Heckor.  Alter thamer  au  dem  Mannafelder  Seekreise.  —  Z.  t  Bthoologie.  IX.  1877. 

Verbill.  p.  24. 

— ,  Funde  aus  OberrübUugen  im  MaaDhfelder  Seekreiae.  —  Ebds.  IX.  1877.  VerbdL  p-  438. 

— ,  Oriberfelde  ?oo  Obenobliogen.  -  Ebds.  IX.  1877.  Verbdl.  p.  940. 

Frenke  1  (M.),  Ansgrabangea  bei  Oötbea.  —  ConaspondensbL  d.  deateeheD  Qes.  f.  Antmpo- 

logie  etc.  1878.    p.  14. 

Andree  (R.),  Die  vorgescbicbtlichen  Alterthümer  in  der  Umgegend  Leipzigs.  —  CorreapoD- 

dentbl.  d.  deolseheo  Oes.  f.  Aotbropologie.  1877.  p.  8. 
Klopfleisch,  AusgiabaogsD  aad  eio  Beiabaae  in  LdMogea  bei  Colled«.  —  Z.  Blbno* 

logie.    Vcdull,  1877.    p.  20;>. 
Jacob  (G.),  Die  Uieicbberge  bei  Eömhild  (Ueraogtb.  Meiaiogeii)  uod  ihre  prähistorische  Be- 

deataog.  —  Afeb.  f.  Antbropologie.  X.  1877.  p.  S61. 
Liebe,  Alte  Gilber  auf  der  Koaee  bei  Uera.  -  Z  f.  Ethnologie.  IX.  1877.  Verhdl.  p.  in. 
Zirchow  (R.),  Diluviale  Fonde  hei  Tanbacb  (Weimar).  -  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877. 

Verbiil.    p.  2b. 

Sagenbaltes  aod  Mythisches  atts  dem  Rhöngebiige.  —  Giebas.  XXXIII.  1878.  p.  3ul. 
Hasseaeamp  (B.),  Pribietorisdie  Fonde  in  FaldathaL  —  Z.  f.  Btbnologie.  IX.  1877. 

Verhdl.    p.  -.'2:!. 

Steingerätb-Werkätätte  von  El<!enl>arg.  Begräbnisse  ilor  Stoinieit  von  Dargiin.  —  Angel- 
senket  von  Pinnow.  Kugelfürwigor  ätreitbauimur  vuu  N«ukalen.  —  Bronxe-Waffen 
von  Woestes.  —  Bronsesehwert  von  Damsbagsn.  —  Bfonsene  Lanseospltse  von  Raten- 
beb.  —  Bronzen.'  Laiizeii-[>itze  von  Lnbtbeco.  —  Bronsenes  Beil  von  Heyenbaig;  — 
Heidnischer  Bei^'räbniäsplats  bei  NiMikloster.      Schwarz.«  Urne  mit  Piinkllinieiiver/i^runp. 

—  Eine  silberne  Bommel.  -  Jahrbücher  des  Ver.  f.  mekleuburg.  Gesch.  u.  Alterthumsk. 
XLIL   1877.   p.  181  IL 

Brück oer,  Hnneograb  von  Ncn-Biandeoburg.  -  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877.  Verhdl.  p.  217. 
Scbmitt),'er  (Doris),  Reisestimmungäbilder  aus  Schleswig-Holstein  and  den  Nacbbaiiändwn. 

—  Aus  allen  Welttheilen.  VII.  1877.   p.  3'2(i.  366. 

Ha  aasen,  Die  NaUenalitits-  and  Spnudiverbältnisee  des  Henogthoms  Schleswig.  —  Z.  f. 

d.  gesammte  Staatswissensebafk.  94.  Jabrg.  1878    Eft.  1.  p^  191. 
Mestorf  (J.),  Dio  vaterländisdien  AitMtbnmer  Sdileswig-Holsteins.  Hambaig  (Meiüaer) 

1877.    gr.  8.    (l  M.) 

Mestorf  (J.),  Drei  in  Ilolsieiu  gvfuniieuo  Gürtel.  —  Correspoudensbl.  d.  Gesammtvereins  d. 

deatsehen  Oeschicbts-  nnd  Altertbnmsvereine.   1876.  p.  88. 
Da.s  UrnetifeM  hei  Borgstedt.  —  Conespondensbl.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie. 

1877.    p,  8.  44. 

Handel  manu  (II.),  B^igareo-Urne  von  Borgstedterfeld.  -  Corretipucdunzbl.  d.  Gesammtvereins 
der  deatsehen  Geschichte-  nnd  Altertbamsvereine.  1877.  p.  S9.  vergl.  Z.  f.  Btbnologis. 
YeilMll.  IX.  1877.   p.  an. 

— ,  Brorizeprab  hei  Enimerlof.       Klni.«..  1877     p.  1 

— ,  Der  Gangbao  aul'  dem  Bri)tkamp  beim  Kircbdorfe  Albersdorf  (Kreis  Säder-Ditmarschen). 

—  Bbds.  1876.  p.  98. 

Mestorf  (J.X  Ueber  hölserne  Grabgefäase  nnd  einige  in  Holstein  gsAindene  Bronsegafine. 

—  Schriften  d.  n  itiirwis.-^.  Ver.  f.  Schle-sswi^r-IIolstein.  II.  2.  1877.    p.  1. 
— ,  Uriientrieilhufe  in  Schlesswig-Iiolstein.  —  Ebds.  II.  2.  1877.    p.  8. 

Tamm  (U.  C),  Friesische  Sparen  in  Ditmarschen.  —  Z.  der  Ges.  f.  Schleswig- Holstein- 

Lanenbnrg.  Qsoeh.  VL  187«.  p.  1.  983. 
Riecke  (0.),  Die  Vierlanden  und  deren  Bewohner.  —  Aas  allen  Welttheilen.  YIII.  1877.  p.  1. 
Der  Drnenfrieiihof  bei  Darzan  in  der  Piovinz  Huuouvor.  —  Anstand  187".   N.  22. 
Brandes  (II.),  Dab  äluiugrab  iu  Tauucnhausen.  —  Jahrb.  d.  Ges.  f  bildende  Kunst  und 

▼ntorilnd.  Altertbfimer  a«  Binden.  III.  Heft  l. 
— ,  Notiion  über  Ansgnbnngon.  —  Bbds. 
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Fick  (H.),  Alterthüiner  des  Landes  Hadeln.  Stad«  (Schftambarg,  ia  Comm.)  1877. 
gr.  8.  (bO  FC) 

Aosgrabangen  im  Lfinebiif|^aeh«a.  —  Coirapondtoibl.  d.  deotaehm  Qw.  L  Anthro|iologl«. 

1877.    p.  28. 

T.  Alten,  Denkmäler,  Aasgrabungen  und  Funde  im  Oldeobargiscben.  --  Beriebt  über  die 
Tbitiglteit  i.  01d«Db.  LandMTenim  fSr  Altortbonskiiade.  1876.  78. 

Eine  grosse  Bauernhocbzoit  .in  der  oberen  Weser.  —  Europa.  1877.    N.  32. 
WolkenhaucT  (W.  ,  Die  Insel  Borkum.  —  Ans  allen  Welttheilen.  VI!!.  1877.    p.  144. 
Schiereuberg  (U.  A.  B.),  Braodbügel  im  Lippiscben.  —  Z.  f.  £tbaulugie.    IX.  Itt77. 
V«fhdl.  p.  SOAi 

Holt  er  mann  (L.X  LokaloolertudmiiKMi  dit  Krieg«  der  Römer  and  Franken,  sowie  die  Be> 

festigungsmanierr  n  der  Germanen,  Sachsen  ilod  de«  spUeien  MitSelalte»  betreffend. 

Münster  (Regeu^berg)  1878.   4.   (6  M.) 
Scbaaffbaosea,  Pribistorisehe  Fände  im  BheinUnd  nod  Weetftden*  —  Gonrespondenabl. 

d.  deatidien  Oee.  t  Anthiopologie  ate.  1877.  lae. 
Wormttnll  (J.),  Alte  Gebräuche,  Feste  und  Volkslieder  aus  den  rheinisch-westfilieeheil 

Grenzgebieten,       MuDatsschr,  f.  rheinisch-westfälische  (iesch.  II.  1876.    p.  130. 
Kreit  (J.),  Zu  J.  Wurmstall  s  Abhandlung  über  alte  Gebräuche,  Feste  and  Volkslieder  aus 

den  niedeolieialMb.  «ectfiliMlien  OfengeUeteo,  —  Ebdi.  U.  1876.  p.  480. 
Bseellen.  Deatnng  einiger  weitfiUioher;  Anadnteke  nnd  OituNuen.  —  Bbde.  IL  1876. 

p.  602. 

Lada  er  (M.  J.),  Archaeologische  £otdeckoogeo  unfern  Trier  bei  der  grossen  Aasscbachtung 

snm  Ben  der  Moselbehn.  —  Sbde.  1877. 
Beissel  (J.X  Bericht  über  die  in  der  OmgebongAaehens  gefondeoenUeberreete  der  jfingenn 

Steinzeit    Aarhon  (.»acohi)  1877.    4    (1  M.) 

Virchow,  Schädel,  Waffen  und  Schmuckgcgenstände  aus  einem  Heihengräberfelde  bei  Als- 
heim (Rbeinhessen).  -  Z.  f.  Ethnologie.  IX.  1877.   Verhdl.  p.  495. 

Mehlis  (GX  Aichielogisehes  vom  Rhein.  1.  Das  Oiibeifeld  von  Alsheim.  Gomi^iondenabL 
d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie.  1877.   p.  45. 

T.  Gohausen  (A.),  Der  Aulofen  in  Seulberg  nnd  die  Wölbtöpfe.  —  AttUaL  d.  Yar.  f. 
Massauiscbe  Altertiiuuskunde.  XIV,  1877.   p.  127. 

— ,  INe  Hfigelgriber  östlich  vom  Goldenen  Omnd  swlsehen  Camberg  und  Nenweannn. 

Ebils.  XIV.  1877.    p.  154. 
— ,  Grabhügel  im  Scbiersteiner  Wald,  District  Pfübl.  -   Ebds.  XIV.  1K7  7.    p.  166. 
<— ,  Grabhügel  zwischen  der  unteren  Nahe  ond  dem  Hundsrückeo.  —  Ebds.  XIV.  1877.  p.  331. 
— ,  Die  Heidenmaner  in  Wiesbaden.  —  Bbds.  XIY.  1877.  p.  406. 
— ,  Gräber  bei  Nauheim  in  der  Wstterau.  —  Ebds.  XIY.  1877.  p,  416. 
Mehlis  (C),  Zum  Brunholdisstuhl.  -  Ausland  1878.    N.  10. 

-  ,  Gräber  in  Freinsheim.  —  Correspondenzbl.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie.  1H77.  p.  :io. 
Leiner  (L.),  Eine  alemsnnisohe  Begr&bnissstitte  bei  Welschingeo.      Correspundciubl.  d. 

deataehm  Ose.  £  Anthropologie.  1877.  p.  48. 
Krank  (B.),  Die  Ffahlbanstation  Sebnssenried.  —  Sehriftsn  d.  Yer.  t  Geeoh.  d.  Bodensees. 

Heft  7.    1876.   p.  16>. 
Fraas,  Ueber  den  Steinhäuser  Kuuppelbau  bei  äcbussenried.  —  Correspondenzbl.  d.  deutsch. 

Oes.  f.  Anihropologie.  1877.  p.  169. 

Der  Ludwigsbniger  OmbAmd.  ~  GonaapondensU.  d.  dentMlMi  Gea.  f.  Anthropologie. 

1877.    p,  47. 

V.  Paulos  (E.),  Die  Alterthömer  in  Württemberg  ans  der  Römischen,  Alt-Germanischen 

(Keltiaehen)  and  Aleuannisehen  (FrinUsehen)  Zeit  Stuttgart  1876.  1877. 
Gas  pari,  Sporen  Uteater  Ansiedlangen  anf  der  Oaialinger  Alb.  —  Yiertefjahiahefte  t 

Würtemberg.   Qeaoh.  nnd  Alterthnmskunde  1878.   p.  115. 
Qanshorn  (W.),  Antiquarische  Funde  bei  Gandelsheim.  —  Coriespondeusbl.  der  dentschen 

Ges.  f.  Anthropologie.  1877.   p.  39. 
Banks  (H.X  Ueber  oberbnjeiiaehePktteiigriber.  <-B«itrigasnrABthr^ologiea.Digeaehiehto 

Bayema.  Hft.  t.  1877. 
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Marggraff,  Deber  die  Beiheogräber  tod  Oberhaching.  —  Ebds.  Hft.  2.  1877. 
Hartmann  (A.X  üeb«r  di«  Reihengräber  tob  Oberhaching.  —  Ebde.  Hft.  9.  1877. 
Wttrdiager  (J.),  Die  Platteu-  and  Reihengräber  in  Bayern.  —  Bbds.  Hft.  2.  1877. 
Ranke  (J.\  Ein  Mi)Orleicheiifand  bei  Rettenbach.  —  Ehils.  Hft.  2.  1877.  Silziiinrsbericht. 
liartmano  (A.),  Burgstellen  aod  alte  Befeatigungea  io  Oberbayero.  —  Oberbayerisches 

AnhiT  t  valtil.  Oeseh.  ZXXV.  1877.  p.  119. 
Sehab  ^.X  Die  PfUilbaqten  im  Wnrmsee    Hänchen  (Lit«r.-aitiat.  Anet)  1877.  gr.  8. 

(20  M.)  vertr!-  Pf'iträge  zur  Anthropologie  und  l'rgeschieht*'  Bayerns.  Flft.  1.  1878. 
Pfahlbauten  im  Würmsee.  —  Augsburger  Allgeni.  Ztg.  1877.    Beilage  N.  64.  69. 
Hartman  n  CA.),  Zur  Hoc  bäckerfrage.  —  Oberbayer.  Arch.  f.  Taterl.  Gesch.  XXXV.  p.  il6. 
— »  Bargetellen  and  alte  Befeetignngai  in  Obeibayam.  —  Bhds.  XXXY.  p.  828. 
Hart  mann  (F.  X.),  Sitten  und  Gebräurbe  in  den  Landgerichtshezirken  Darbau  nud  Bruck 

bei  der  Gebart,  der  Hochzeit  and  dem  Tode.  -  Oberbajer.  Aich.  f.  TaterL  Gesch. 

XXXV.   p.  194. 

Zelg«r(J.X  Franhena  Ureinwohner  nnd  die  H5hlen  im  Dolomite  dee  MnUseh-pfilsiKhen 

Jnragehirges.  —  Gaea.  1877.   p.  404  .  401. 
Habrich,  Bericht  über  OelTnung  von  Hügelpräl>ern  im  Schraudenbachcr  For.Nt  und  Werncckor 
StaaUwald.  -  Arcb.  d.  histoi.  Ver.  v.  Uoterfraukeu  uad  Aschaflenbarg.  XXlIl.  iifL  i. 

1876.  p.  481. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Fieker  (A.),  Die  Ethnographie  Oestwreiehs  im  Lichte  der  Oeeehiehtscbreibnng.  —  Wiener 

Abondpost,  Beil.  z.  Wiener  Ztg.  1876.  N.  128  ff 
Bidermann  (H.  J  ),  Die  Romnnen  nnd  ihn  Vorbnitnng  in  Oestarreicb.  üias  (LeneehnerA 

Lubensky)  1877.   gr.  8.   (6  M.) 
Dontseh  (G.),  Die  Lebensweise  der  YoUier  in  Oesteneich-Ungarn.   Vortrag.  Wien  (Hart- 

leben:  Samml.  gemainäta.  ete.  Yortiige  Hft.  18.)  1877.  gr.  8.  (70  Pt) 
Lager  (L  ),  De  quelqaaa  dieooTertos  licantM  an  BohioMb  —  fterna  aiehtolog.  XXXIII. 

1877.  p.  14. 

Lisch,  iüeätiuurue  von  Ladowitz  in  Bübioeu  —  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  melileuburg.  Gesch. 

nnd  Altorthnmsk.  XLU.  1877.  p.  141. 
Braner  nnd  Dolesch,  Heidnische  Begräbnissstätten  bei  Hoatan  nnd  Biaehofteiniti  in 

Böhmen.  —  Mitthl.  d.  Anthnipolo^i.  Gos.  in  Wien.  VI.  187«'..    p.  40 
StaiDm  (F.),  Die  bocbgeboroeu  Krzgebirgsbewohner.  —  Oesterreich.  Jahrbuch.  1Ö77.  p.  173. 
Saliger  (W.),  Die  Uteitan  Cnltuniatiada  Mihiau.  -  Moravla.  L  1.  1877. 
Wankol  (H.)»  Gleiduaitigkeit  des  Xenaehan  mit  dam  Höhlanbiian  in  Jllhran.  —  Oaea. 

1877,    p-  292. 

Tempi  e  (R.),  Ueber  den  Gründaugs-Urbegiaa  der  Stadt  Krakau.  £ioe  ethnologische  Studie. 

-  Hittbl.  d.  Wieoer  geogr.  0«a.  1877.  p.  149. 

Wnrmbrnnd  (Heinr.Qnf).  Mittheilnngan  über  «niga  noA  nieht  boeehiiobanaBrdwarha  ana 

Niederösterreich.  —  MittbL  der  anthn  iv.Id^'.  Ges.  in  Wien.  VL  1878.    p.  69. 
Much  (M.),  Eine  vorgeschichtliche  Ati>;iedliuig  (Wall  mit  Trichtei^nben)  bei  Lntcr-Sieben- 

bruuu  im  Marcbfelde.  —  Mitthl.  d.  Aulhropulog.  Ges.  iu  Wien.  VI.  1876.    p.  281. 
Daaobmann,  Bericht  über  die  Pbhlbantenaoldeeknngen  im  Leihaehar  Moore  im  J.  1876. 

—  Sitznngaber.  1  Wi  ner  Akad.  d.  Wiss.  PhiKs  hi.st.  Cl  LXXXIV.  1^77.   p.  471. 
Ferk  (F),  Ueber  Druidi.smus  in  Noricnm  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  GeschichL«- 

forschuug  zur  Koltenfiage.  Gnu  (Leuschaer  &  Lubeusky,  iu  (Jomm.)  1877.  gr.  8.  (2  M.) 
Zwanaiger  (G.  A.),  Dia  arwaitfiehen  Pflanian  Kimtena  nach  ihrem  Alter  and  ihren  Lager- 
atitten  vaiadehnat.  —  ^ib.  d.  natorhiat.  Landaa-Mneanma  ton  Kirnten.  Haft  IS. 
1876.    p  71. 

Csoernig  (C.)  Die  deutsche  Sprachinsel  Zan  io  lirain.  —  Z.  d.  deutschen  n.  Österreich. 
Alpenvereins.  VII.   HfU  S.  1876. 
Orohmnnn  (W.  A.  B.),  TjnA  and  tha  Tyroleea,  iha  poopla  and  tha  land*.  aadal  aporting 
and  monntaineering  aspects.  2.  adit  London  (Longmana)  1877.  990  S.   8.  (6  e.) 
MMMft  Ar  IHtaetaalik  Jabi*.  INB.  18 
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Sehn  eller  (GkrO,  DeaUebe  uod  Uomaneo  in  Süd-Tirol  uud  Venetien.  —  Peitvrmann's 

Hittlil.  1877.  p.  865. 
Das  Deutscbthuni  in  den  8üdalp«n.  —  Im  neuen  Reich.  1877.  I.    p.  384. 
Uober  die  deutf>che  Gemeinde  Lnsema  in  Sädtilol.  —  MittbL  d.  dflttticlMa  and  östonMcb. 

AlpenTcreins.  1877.   p.  112. 
Mapper^,  Pforeis  im  dtatMlien  Nontb«r|r  MdUmk.  —  Au  nUtn  WalttkailMk  VllL 

1877.    p.  278. 

Jung  (J.),  Ludinische  Studien.  —  Ausland  1877.    N.  20. 

SüdüfeUrreichiscbfl  Landschaften  und  Siidte.  —  Wissenscb.  Beil.  z.  l..eips.  Ztg.  1877.  N.  63  ff. 
In  biidM  Mira      San.  -  An*  all«n  Waltthailra.  YIL  1876.  p  m.  VIII.  1877.  p.  8. 
Uobad  (Fr.X  Rageounbar  bei  dan  SädtlaTan.  —  Qlobae.  XXXlll.  1878.   p.  139. 
U  ovo  Ith  (B.  H.),  On  tbe  spread  of  the  Slsraa.  P.  I.  Tha  Cniata.  —  Jann.  <rf  Um  Antluo- 

polog.  Institate.  Vil.  1878.    p.  324. 
Die  aUmographiscbeo  Verbältniaaa  anf  dar  iUyriacban  Halbiosal.  —  Mitgax.  t,  d.  Litar.  d. 

Analandaa.  1877.  M.  941 
Bnrtou  (R.  F.).  A.  Srampircbio  and  A.  Covas,  Höre  Castilliori.  L  Tk*  aaabaaid  of 

Istria.  -   Juurn.  of  tbe  Antbropolo^.  Institute.  Vll.  1878.    p.  341. 
•— t  Öcoparta  aatropolugich«  in  Ossero.  -  Archeugrafu  Trieatioo.  1877. 
Schimpff  (Anna)»  Finma  und  dia  Inaaln  daa  Qoatnani.  —  Ana  allan  Walttbailan.  VIU. 

1877.  p.  1S4.  138. 
-  ,  bio  Moriachen  in  Dalmatien.  —  Ebds.  Vlil.  W77.   p.  307. 
-,  bpalatro.  —  Ebd«.  \1U.  1877.    p.  250. 

Sehntimnjar  (B.X  Dalmatian.  GeogTaphiaeh'biatariaeh'Slatiatiacha  fiaaehiaibnng.  Triaal 
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Sind  die  Ungarn  Türken?  —  Au>!:ind  1877.    N.  19. 
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d.  Bodensees.   Uft.  7.    1876.    p.  Sö. 
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Bodensees.    Heft  7.    1876.    p.  62. 
Bronzen,  Nephrite  u.  Schädel  aus  Schweiler  Pfahlbauten:   Herichto  von  Gross,  Desor, 
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1877.    p.  760. 

Röiiit,'er  (b\),  Vorhistorische  Denkmäler  in  BünHcn.  —  Ebds.    1877.    p.  762. 
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Fltokor  (J.  A.),  Aiamannische  Gräber  in  Kaisten.  —  Kbds.   1877.   p.  770. 
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d.  MieoMf  d«  CI«iiiiont-F»mnd.  XVL  p.  IOOl 
Mftrtin  (A.),  Lea  scalptaret  da  dm  roehera  «t  d«  dm  MonqBeDts  m4falitlik|ii«i.  —  B«foe 
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Pöan  (A.),  Sur  le«  nous  (!<»  la  ville  d'Arlos.  —  Kbds.  p.  lt;i. 
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Fluuest,  Notes  ponr  .>ervir  ä  l'etnde  de  la  haute  &nti4uitö  en  Bourgogne.   4.  faso.  Les 

tomolas  des  MoasseloU  pres  Cb&tillon-sur-äeioe  (Cöte-d'Or).   »emur.   1877.  88  8.  S. 
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Miln  (J.),  Excaratjon-s  at  Carnac  (Brittany):  a  record  of  archaeological  researcbes  in  Ihe 

Bossenno  and  the  Mout  äaiut  Michel.   Edinburgh  (Douglas)  1877.    178  S.    8.  (43  8.). 
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Hamnrd,  Le  giaement  prähistoriqae  da  Hont-Dol  (lUe-et-Vilaiae)  et  lea  eooi^enecB-de 
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Riillet.  de  la  Soc.  d* Anthropologie.    1877.    p.  300. 
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Jnqninot,  Sur  les  silex  taillea  de  Saavignf-Uo-Bdn.  —  Bullet  de  la  800.  d'Anthmpologio 
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Senlu  1877.  93  8.  8. 

MillescampA  (0),  Mnnuments  n^gilltluq«««  d»  Thim^ooQit       CoBiU  ««U«tof .  d« 

Senlis.    2e  Ser.    II.    1876  (1«T7\    p.  '.l 
de  W  ismes,  Le  tumulus  des  Trui»-8i^ueiet(es  k  Pornic  {Loire-Ioferieure).    Nant«*.  1S76. 
7S  8.  8. 

de  Vesley  (Uoa)  et  A.  FiUn,  gsplimtion  da  delM  de  Trye-OhiteaD  (Oiee).  Pari«. 
1877.   S4  8.  8. 

f^clgitn.    Die  Niederlande. 

Wood  (C.W),  Through  HoUaud.  Witb  ^7  illustr.  London  (üentley).  1877.  338  S.  8. 
(If  •.). 

La  tombe  de  lUehen.   FMiiillof«  faito.s  en  feTrier*uan.  1874.  —  Bnllel.  de  riiMtitnt  eicUoL 

Liegeois.    T.  XIII.    1877.    p.  V22. 
FoDilles  de  Justenville.  —  Kbds.  XIU.    1877.   p  89. 

Weltera  (B.X  Frcston,  ceden,  gehniirken  en  spreekwoonten  in  Limburg  Venloo  (Uyttonbroeck) 
1877,  8.  (f.  1.). 

Sebaaffba  n  ^  en ,  Pie  histotische  .Viisstellung  von  Frie.-land  in  T.eouwar'li-ii.  -  Arrhiv  f. 
Anthropologie.  X.  1878.  p.  420.  vergl.  Jaiirbacb  d.  Ver.  Ton  Altertbutusfreunden 
im  Rheinlande.  LXL   1877.  p.  176. 

I 

Grossbritannien. 

Dyer  (T.  F.),  Ikiti-li  iM  pnlur  mstoma,  pre»cnt  and  past,  illustmUng  tbe  »social  niann'T^  of 
tbe  people.  Arrani:c'<l  aciunlinfr  to  the  Calondar  of  tbe  year.  London  (Bobn'a  AoU> 
.   ^aarian  Library).    1878,    ij.   (5  s.). 

Sweet  (B.),  DialeeU  and  prehistorie  forme  of  Old  BngKeb.  -  Trauaet  ef  tbe  Philologieal 
See.  1876—76  (1877).   p.  543. 

Erans  (J.),  Petite  Albnm  de  l'ige  da  bronie  de  la  Omnd  Stetige.  LendoB  (Natt)  18T6. 
8.   (12  8.) 

Wiae  (Tb.  A.)»  Remarka  on  (Teltie  MonomenU.  —  Jenm.  of  tbe  British  Archaeolog.  AtM- 

eiatioo.  XXXIIL   1877.  p.  158. 
Poole  (C.  H.},  Tbc  cu»tums,  snpersiitinns,  and  legende  of  tbe  Coonty  of  Soameiaet. 

London  (Low)  ih77.    ug  S.   8.  (b  t^) 
Dymond  (C.  W.),  A  group  of  Cumbrian  Megalith«.    -   Journ.  ot'  ibc>  Brilibb  arcbaeoU 

Aaeoeiatioo.   1878.  p.  31. 
Smith  (A.  C.},  Some  account  of  the  taTom  si^Ds  of  Wilt^hiro  and  theirodgin,  Wiltikiis 

aichaeol.  anil  natural  liiMory  M;ii.'az.    Vol   XVII.    1878.    p.  306. 
Lewia  (A.  L.),  Ou  a  rude  slone  munuuieiit  iu  Kent.  —  Jouru.  of  the  Anthropolot;.  lusti- 

tnte.   VIL    1878.  p.  14a 
Williams  (Wynn),  Bronse  implenenta  and  copper  cake.  —  Arebaeologia  Gambieuia. 

4th  Ser.  1877.    p.  206. 
Cowper  (B.  Ii.),  Aacient  eaithworka  in  £pping  Forest.  —  Archaeological  Journ.  XXXlli- 

1676.  p.  S44. 

Lewia  (A.      Ou  aome  rade  atone  monamenta  in  Mortb  Walee.  —  Jonn.  of  tbe  Antbrapolog- 

In.stitute.  VII.  1878.    p.  118. 
Mortimer  (J.  R.),  On  an  Underground  structaie  at  Drüfield,  Yoikshire.  —  Joorn.  of  the 

Anthropolog.  Institute.  VIL  1878.   p.  277. 
Tbild  tepott  of  tbe  Committee  appointed  for  tbe  pnipoae  of  aaaiitinf  bi  tbe  explecatton 

the  s  ttle  Caves  (Virtoria  Cave).  -  Report  of  tbe  46tb  BMeting  of  tbe  BiUiab  Aaaedation 

for  the  advancenient  of  scieoce.    p.  16G. 
Priebard  (U.),  Hraich  y  Delinas  on  Üie  aumuit  of  Ponmaenmawr.  —   Arebaeologia  Galt* 

brenato.   4th  Ser.   1877.  p.  390. 
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Logan  (J.)i  Tbe  ScoUisb  (böl:  or,  Celtir  manners  as  preserved  auiong  tbe  Higblanders: 
being  an  historical  and  descriptive  account  of  tbe  iubabitants,  antiquities,  aud  national 
peealUritlM  of  Seotland,  more  partiealu-ly  of  the  oorthera  or  Gislie  patti  of  tbe  conntry, 
«hon  the  iiDgalar  babits  of  the  aboriginal  Celts  are  niost  tenacioa.'>ly  retained.  Edit. 
with  memoir  and  iiotea  by  Eev.  AI«!.  Stewart  8  Tols.  iToroaaa  (MackaDsia}  1877. 
770  S.    8.  (2««) 

Tba  Call  of  Wala«  «od  tba  Galt  of  Inland.  —  Tha  CornbUl  Hagaaina.  1877.  Mofenbar. 
d'Arboia  da  JnbainTilU  (H.)»  La  gaia«  an  Iriaoda.  -  Bavaa  aicb^lngiqve.  XXXIV. 

1877.    p.  102. 

— ,  l<e  cbar  de  guerre  en  Irlande  et  la  mort  de  Cucbulaiu.  —   ßevoe  arcbeolog.  XXXiV. 

1877.  p.  138. 

— »  La  Dmi  lisme  Irlandais.  —  Ravaa  areb^olo;:.    XXXIV.    IB77.    p.  217. 

KoOwlos  (W.  J.),  Klint  impleroents,  and  associated  rcmains  fonnd  naat  Balliotof, Co*  Aotrin. 

—  Jouru.  of  tbe  Antbfopolog.  Instilota.  Vll  187«.   p.  208. 
UlileT  and  its  people.  —  Fnaar'a  Kagai.  1»70.  N.  LXXX. 

Kayhow  (S.  M.),  Motaa  on  tba  Scilly  ialaa.  togatbar  witb  aoma  Corniab  antliiniKaa.  — 

Joorn.  of  the  Britiah  Arcbaeolog.  Association    XXXIII    1877.    \>.  \'n. 
Sand»  (J.).  Oat  of  tba  World;  or  Ufa  in  St.  KUda.   2.  adiL   Ediubargb  CUaclacblao)  1877. 

148  S.   8.  (S  a.  6  d  .) 
Jaeqnet  (ß,).  Die  Orknay's.  —  Au  allan  Walttbailan.  YIIL  1877.  p.  10. 

Scandinavieii. 

L  a « i  a  (Bonnall),  Tba  aotiqoiliaa  of  Boandlnatia.  —  Tba  Aiebaaologfeal  Joaroal.  VoK  XXXIT. 

1878.  p.  243. 

Enpolharilt  (C),  Egckister  fra  Horum  Aeshöei.  K<i|K>nhagener  Illslr.  Ztg.  18.  Ort.  1876. 
— ,  Märkeiigl  Oldsjgslund  fra  dva  aldre  Jerualder.  —  Borlingake  Tidende.    18.  Juli  1877. 

Nene  Aosgrabungan  im  Kiagaballar  Moor  b«i  Flamloaa  anf  Ffinao.  -  Ebda,  U.  Aug.  1877. 
Läbo,  ScbifTsBctzung  bat  Staarap,  afidlicb  von  EoldingQord.  —  Z.  f.  Elbnologta.  IX.  1877. 

Verhdl.    p.  4G7. 

Boyo  (V.),  Fund  paa  den  jydske  Ualvö  of  Egekiater  fra  Bruuiealdereu.  Aaihorg  1877.  4. 
T.  Laaattlx  (A.),  Ana  Irland,  liabaikisian  n.  Stndian.  Bonn  CBtraoaa)  1877.  Las.  8.  (16  M.) 
Erna  Uta        Op  reis  door  Zwadan.  Schelsen.   Uaarloni  (da  Oiaall)  1877.  8.  (t  8,80.) 

Heisfhilder  aus  Schweden.  —  An.ilainl  1S77.    N.  42. 

Broch  (0.  3.\  Le  Royauue  de  Noivege  et  le  peuple  Nurvegien,  »ea  lapporta  »••ciauz, 
bygiune,  moyen  d*ailaloiMai,  aanvatage,  moyena  da  coonnDieation  «t  (feooonä«.  Cbiiatiaoia 
1876.  8.  (4  M.) 

Pbythian  (J.  C),  Hrenes  of  traral  in  Norway.    London  (Caaaall)  1877.   176  &   8.  (Sa.) 

Norwegische  Sagen.    Nach  Paye.  —  Aaaland  1878.    N.  13. 

Uackiouon  (D.  D.\  Lapland  life;  or  aamniar  advantare»  iu  tbe  ArcUc  Region».   2ad  edit. 

London  (Karby  &  E.)  1878.   190  S.  K.  (6  a.) 
Nemirowitsi-b -T>aktsrbc>i)Vo  (W.  J ),  Lipplan«!  nnd  die  Lapplindar.    8.  Anagaba. 

Sk  Patarsbnrg  1877.  328  S    8.  (rawiacb.} 

Das  europäische  Kusslaml. 

Aspelin  (J.  R.),  Anti^uit^s  du  Nord  Finno-Ougriaa.   I.  Agaa  da  Im  plana  at  da  brooia. 

i'aris  (Klinckaieck)  1877.    Imp.  4.   (16  M.) 
Orawingk  (0.%  Zur  Arebaaologia  daa  Baltioam  ond  Boaalanda.  8.  Baitrag.  Uabar  oal> 

baltische,  Tomigaweiae  dem  baidoiachen  Todtencaltus  dianaada  acbifllomiiga  nad  aadaia 

gaataltete  grosse  Stein»ctzuugen.  —  Aich.  f.  Antbropulogie    X.  1877. 
— ,  Koocbengeratha  und  Caitarschichtea  dea  Ostbalticums.  —  Sitsangsber.  d.  Dorpater 

Natnrfoiaeh.  Oaa.  IV.  Hft  8.  1876. 
Aspel  in,  Steiolabyrinthe  in  Finnland.  -  Z.  f.  Ethnologie.   IX.    1877.   Terhdl.  p.  439. 
Vircbow  (R.),  Arebaologiarba  Rriaa  nach  Livland.  -  Z.  f.  Ktbool.  IX.  1877.  Varbdl.  p.  36d. 
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VircLuw  (R.),  Antbropolufri.<«rhc  Mittheilun)>>-n  aus  Livl;in<!  und  craniologische  B«liMlltaBgWl. 

—  CormpoDdeoxbl.  d.  deuUchen  Gd«  f.  Anthropologie.    1877.  p.  147. 
— ,  Attltew  Qüku  lA  LivlttuL  -  %,  t.  Xtlmologle.  tX.  1877.  V«vhdl.  p.  2»ft. 
Bis  Gafias  tor  Fvtnkaq.  —  Z.  £  Ethnologie.  IX.  Verlidl.  1877.  p.  161. 
<Jräl>prfcl<l  h«?i  Kamioiisko  nnd  Rusrciyn.  -   Z  f.  Ethnolopic.    1877.    Verhdl,  p.  159. 
de  Mainof  (Vladimir;,  Le.s  Kourii^aiies  de  la  province  de  Saiut-Petenboarg.  —  Materiaax 

pour  servir  ä  Tbibtoire  de  i'bumtue.    1877.   p.  353. 
Mainow'i  FonebaogoD  filMr  dlo  roMlMlieD  Knrgan«.  —  Aulaad  1877.  N.  48. 
]|ain<)^v  (W.),  Uiher  die  AusK^rai  uii^'.  n  in  den  KugMun  d«i  alton  Wot'iefaoo  QobiotM.  — 

Uiihs.  Uovue.    XI.    1877.    |).  260. 
Wanke  1  (U.)  Ein  erratiochei  Granitblock  mit  pbönizincher  Inschrift  bei  ämolcoikk  ia  Rom* 

land  geftindan.  —  Mittbl.  d.  anthropol.  Oea.  in  Wien.  VI.   1878.  p.  119.   Vergl.  Z.  f. 

Ethnologie.    IX.   1877.   VerbdI.  p.  12.   Gaea  1877.   p.  31. 
Sivcrs,  Ausgrabungen  am  Rinnhü^'fl.  —  Üorpater  nalnrforscb.  Ges.    IV.    lift.  3.  1877. 
Teplucboff,  Ein  ciiieroos  (ierätb  vou  der  Iowa  <Gouv.  Perm).  —  Z.  f.  Ethnologie.  IX. 

1877.   Vetbdl  p.  34. 
Friede],  Bemerkungen  zur  Torangehenden  MittbeUnngt  —  Ebda.  p.  35. 
Kobn  (Albin),  Die  Steint;; uren  in  den  rassischen  Steppen  und  in  Galizieo,  genannt  aKamienna 

Baby,  steinerne  Weil»er.  —  Z.  f.  Ethnulogie.    X.    1878.    p.  33. 
Heidnischer  Kirchhof  im  Dorfe  Wlocin  (Polen).  —  Z.  f.  Ethnologie.   1877.  Verhdl  p.  158. 
Halvelka  (Joh.),  Bntdeeknng  neuer  Steinkiaten  in  der  Krym.  —  Mittbl.  d.  Anthiopolog. 

Ges.  in  Wien.    VI.    1876    p.  112. 
Gertz  (K.),  Hi^t(lriscbo  Ueberj-icht  der  archaL'oiogi!.chL'n  Unlersuchun;:i'ii  um!  Kiitdeckaugen 

aiU  der  Taoian'ricben  Ualbiusel  vom  Ende  de.<<  XVIII.  Jahrbundtrlä  bis  zum  J.  1869. 

Heraoegef.  too  der  Moskaner  arehiologischen  Geaellaehaft.  Moakan  1876.  118  8.  4. 

(rij.-si-i  h  ) 

Harkavy  (A),  Altjüdi.scbo  Denkmäler  aus  der  Krim,  mitgetheilt  von  Abraham  Firkowitsfh 
(1839—1872).  —  Uemoires  de  l'Acad.  Imp  d.  sciences  de  bt.  Petersbourg.  XXIV.  1876. 
Dixon,  Bianeardi,  Moynet,  Vereeehagnine,  Henriet  a  A.  Degnbernatia,  La 

Russia  descritt.1  o  ülnstrata.    Vol.  I.  II.    La  Russia  libera.    Un  inverno  a  Pietroborgo. 
Le'  pr-ivincie  <Ie  Balliro.    Con  100  iiici»ioiii.    Milaiio  1877.    378  u.  424  S.    4.  (I. 
van  Andel  (A.),  Reis  door  Ruslaud  en  omliggendo  landen ;  geillnstr.   Nijkerk  (Calleubacb) 
1877.   «.  (f.  0,30  ) 

T.  Lengenfeldt  (Th.X  SUsien  ana  Rnaaland.  Beilin  (Wedakind  n.  Schwiagai}  18n. 

gr.  8.    (6  M.) 

Scheube  (n.\  Das  heutipe  Russland.  —  Ausland  1877.   N.  41  ff. 
Le  grelle  ^A.),  Lo  Volga,  notes  snr  la  Rnsaie.   Pari»  Ii??.  12. 

Riltieb  (A.F),  IKeEtbnogi«pbieRnsalanda.-Peteraiann*a  lIHtU.Srgänsnng»heft.M.54.  1878. 

Volkstitimm  und  Nuiiotiulitit  der  Russen.  —  Europa  1877.   N.  37. 

Die  Völker  Rns^laiuLs.  —  l'ctermann's  Mitthl.  IW77.    p.  1.  141. 

Buddeus  (A.),  Laud  und  Leute  der  deuiaeb-ruisüischea  Ostsee-Provinzen.  —  6.  n.  7.  Jahraa» 

Berieht  d.  geogr.  Qee.  in  Mnnehen,   1877.  |».  99. 
Baltromatis  {8.),  Litbauen.  Skiaien  ana  dam  lithaniachen  Volkaleban.  LieC  1.  St.PetaH' 

bürg  1877.    8.  (rus^i>ch.) 
Kobn  (Albin),  Zur  Culouisation  Polens.  —  Ulobus.   XXXL    1877.   p.  301. 

Die  FIlnaBan  anf  der  Halbinaol  Kola.  ~  Qlobna.  XXXIII.  1878.  p.  314. 
T  elf  er  (J.  B.X  Crimen  and  Tranaeaneaaia.  3nd  edit.  9  volt.  London  (Kegan,  Paul  &  Co.) 

1877.    8.    (36  8.) 

Kra^snow  (N  ),  Die  Bevölkerung  und  das  Territorium  der  Kosaken  des  eurupäiäcben  und 
asiatischen  Rosslanda.  -  Militir-AreUv  1877.  Hit  tS.   1878.  Eft.  1.  (mBaiaeh.) 

Py  pin  (N.X  Skinen  altnuaiaeher  Kaltnr  nnd  Uterator.  —  Rnaa.  Bevue.  X.  1877.  p.  441. 861. 

Byre  (Selwyn),  Sketches  of  Russian  life  and  customs  mado  during  a  viait  in  1876.  77. 
London  (Remiogtou)  1878.   340  S.   8.   (7  s.  C  d.) 

Strekalow  (8.),  Das  russische  historische  Costum.  Lief.  1.  Mit  Einleitung  von  N.  Kosto- 
niarow.  St.  Peterabnrg  1877.  4.  (maaiBeb.} 
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HftTlIeiek  (C.X  Das  Fett  d«r  Baehtglinbiglnit.  Ein  GhmktarUId  u»  Bowluid.  ->  Au- 

land  1877.   N.  15. 

Kalisober  (U.),  Kussische  Gebräuche  aud  Spiele  sa  Frühliags-  and  Wintennfuig. — 
Globus.  ZXXIII    ia78.  p  S16. 

Orosspietseh  (J.),  Hocbseitsgebräacfae  des  russischen  LandTolks.  Nach  Volksliedern  ge- 
schildert —  Rdss.  ReTue.  X,  1877.  p.  889  21.  p.  331.  XII.  1878.  p.  947. 
Vergl.  Europa  1877.   N.  94. 

AoffisdaDg  dM  Diebes  duidi  dea  JEMc*.  Bin«  tadiUTisehe  Sitte.  —  Globna.  XXXIL 
1877.  p.  834. 

Die  Iberische  Halbinsel. 

Boso  (H.  J.),  Anoog  tbe  spaiiiih  people.  8  toIb.  London  (BenÜey)  1877.  760  8. 
8.   (24  8.) 

de  B»f«rnll  (A.)  y  Bcoet,  Histoiia  eiitka  civil  7  edseiistiea  de  Catatni«.  T.  I.  Bpoee 
prinütiva:    Celtas,  QiiegoB,  Penleioe  f  OertegiiieiiMe.   DomiDaeion  romana  7  goda. 

Barcelona  1876.  4. 

Tobinn  (Fr.  M.),  Los  aborigeues  Ibericos  ö  los  Bereberes  eu  laPeninsola.  Madrid  1876.  8. 

Tgl.  M:ig»z.  f.  d.  Lit  d.  Anslandee  1877.  K.  48. 
BoD« parte  (L.  L.),  Oa  tbe  name  of  Oed  in  Beaqtw.  -~  Tlie  Aeadeny  1877.  Mareb  8. 

Italien. 

Oregororius  (F.;,  Ricordi  storici  e  pittorici  d'Italia:  tradasiooe  dal  tedeaeo  del  conto 

Auguslo  di  Cosila.   2  voll.    Milaiio  1677.  16. 
Kleinpaal  (R.),  Ans  meiner  IMIgrimsebaft  in  elaaslseben  Landen.  —  Ausland  1877. 

N.  33.  35  f. 

Carr  (Mrs.  €.),  North  Italian  Folk:  sketcbes  of  town  and  country  Ufe.  lUustr.  by  B.  Caldecott. 

London  (Chatto  &  W.).    1877.   296  S.    12.  (1  s.) 
Conrad  (M  0.),  Znr  italienlaebeD  Sittongeechiebte.  —  Ausland  1877.  K.  18.  81. 
riigier,  Zar  praeblatoiiseben  Btbnologie  Italiens.  Wien  (Holder)  1877.  gr.  8.  (1.  M.  80 Pf.) 
Bladen-Sappeda  in  Yenetien,  ein  vergeesener  Denlsdier  Ponton  im  Süden  —  Aus  allen 

Welttbeileo.   VÜL   1877.   p.  374. 
Casini  (T.X  Di  nna  staiione  deir  etä  della  pietra  a  Hassane.  —  Bnlletino  di  paletnologia 

üalinna.  1877.  p.  131. 
Lioy  (P),  Le  abiuzioni  Inenstii  di  Flnon.  —  Arebivio  per  rnntropologia  •  In  etnolegia. 

VII,    1877.    p.  80. 

Barnabel  (F.),  Arcbaeological  discoveries  iu  Veruua  aud  liologna.  —  Tbe  Academy.  1877. 
N.  MO. 

Bellncci  (G.),  Sulla  fonderia-ofBcIna  di  Bologna  e  sul  preteso  spezzamento  dei  bronsi  o 

aeopo  monetnie.  —  Archirio  per  rantropolof^ia  e  la  etnolegia.    VII.    1877.    p.  228. 
Deeor(E),  Une  nouvelle  d^ouverte  pr^bistoritjue.    La  fonderie  de  Bologne.  —  Revue 

ard^ologique.   XXXIU.   1877.  p.  406. 
Oozzadini  (0.%  Intomo  agli  scnTi  fsttosai  dal  Sig.  A.  Amoaldi  presse  Bologna.  Bologna 

(Fava  Garsgnari)  1877.   90  S.   8.    ra   14  Tiff. 
Zar  landwirbscbnfUieben  Ethnogtapbie  von  Toicaoa.  —  Barops  1877.  N.  &0. 
Nieolucei  (0.),  Seoperto  pretotoiiehe  nelln  Bufilisnta  e  nelln  Gapitanata.  Mnpoli 

1877.    10  8.  8. 

Saldi,  Considerazioni  pnleo-etnologlebe  intorno  agli  antkU  abitonti  del  Mngello.  Firenae. 

187«.    20  S.  8. 

Oastelfranco  (P.),  Denx  pdiiodes  dn  premier  ige  du  fit  dans  Is  u^ropole  de  Golasecca. 

—  Bevue  arebMog.  XXXIV.   1877.  p.  78. 
de  Stefnoi  (C),  Staatoni  preistoriche  nella  Garfagnana  in  piovindn  di  Maaaa.  —  AreUviO 

per  l'antropologia  e  la  etnolegia.    VII.    1877.    p.  173. 
Bellucci,  Ricerebe  palcoetnologicbe  nel  lago  e  nel  bacino  del  Trasinieno.  —  Arebivio  per 
.  rnntwpelogia  e  la  etnolegia.  VII.  1877.  p.  348. 
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Ausgrabaogen  bei  Cancello.  —  Ausland  1878.   N.  19. 

HantoTani  (P.),  Staiion«  dall*  eti  pietra  presso  Raefrio  di  Calabria.  —  BoUat.  di  palatno* 

logia  italiana.    1877.    p.  177. 
Quaste  IIa  (Seraf.  Aiii;tl>iie),  L'autico  rarnefala  della  conlea  di  Modiea;  acbiisi  di  oMtaiui 

popolari.   Uodica  IS77.    16.   (I.  2.) 
f.  Andrian- Warbarg,   Prihi^toriarha  Stodiaii  aas  ftidlifn.  —  Z.  f.  Btbnologia  IX. 

1877.  Verfadl.   p.  477 

Cc.rbotta  (Carlo;,  Sardeßiia  e  C  r-iVa:  hbre  due.  Milano  1877  \Vj,  C4S  S.  IG  (I.  fi.) 
Zaune tti  (A.),  Nute  auirupolcgicbe  sulla  Sardagna.  ~  Arcbivio  per  lantrupulogia  e  la 

atoologia.   VUL   1S78.   p  öl. 
Valtaalaelie  Sprichwörter  und  Spräclia.  —  Olobns    XXZIII.   1877.  p.  171. 

Die  griechisch -türkische  Halbinsel. 

Pligiar,  Zar  priMstoriaeban  BtbooloKia  dar  BalkanhalbioaaL  ^  HlttU.  dar  Anthrapolofp. 
Ges.  in   Wien.    VI.   1876.    p.  MO.  (aaeb  baaoodaxa  aiaehianaii.    Wien  (HÖldai) 

gr.  8.    (IM.  CO  Pf) 

Mehlis  (C),  Zur  pribi»tori»cheo  Ethnologie  der  BalkanhalbiDsel  und  Italiens.  —  Auslaad 

1878.  N.  SA. 

Die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Balkaninsel  in  di^r  Vorzeit.  -  Oaea.  1877.  p.  208. 
Hartsber^  ((>.),  Die  Kthiiot;raphie  der  Balkan-liaibinsel  iai  14.  und  15.  Jahrbaodart.  — 

Petermauu'o  Mitlbl.    IS'ö.    p.  125. 
Bon  tat  (P.>,  La  popalatloo  da  U  Tarqoia.  —  L'Bzplonition  1.  1877.  p.  98. 
Diafenbach  ([..),  Die  Volk«8timma  dar  anrop&iaeban  Tfirfcai.  Ffaokfntt  a.  M.  (Winter) 

1876.  8.    (i  M.  40  l'f.) 

Ravenstein  (E.  ii.),  Tbe  üi»tributiou  ol  the  populatiou  in  tbe  pari  u[  b^urope  uverruo  by 

Torfcs.      Qaographical  Magazine  III.  1878.  p.  259. 
Baker  (.1.:,  Die  Tiritan  in  Kurupa.    Mit  biKtorisch-ethnographisehen  Anmerkungen  von 

K.  E.  Frnnzofi  und  ainar  biulaitong  von  11.  Vambary.  Slottgart  (Lavy  &  Möllar) 

1877.  8.   (3  M.) 

Dia  baTorrtahanden  Tarritorialverindenii^ii  nnd  dia  Ethnographie  dar  BalkaDbalMosai.  — 

Ausland  1S78.    N  20  f. 
Kiepr-rt  (II.),  Die  neuen  TiTriti)ri:il(;renzcn  :iur  dor  i^alkanhalbinsal  Toitt  Uesichtspnnkta  dar 

Natioualgrenzen.  —  Qiobus.  XXAlll.    1878.    p.  263. 
Katacbera  (B.),  Die  administrative  Einthallang  nnd  Revölkarnng  dar  aaialiseban  Türkei.  — 

Oesterreich.  Monat&scbr  f.  d.  Orient.    1877.   p.  153. 
Sociale  Zustände  in  der  Türkei        Ausland  1877     N.  3S.  40. 

Vambary  (H.),  Die  Erbaltang  der  Türkei  und  die  Völkerknltur.  -  Ausland  1878.  N.  14. 
Campbell  (H.  D.),  Turka  aad  Qraekat  notaa  od  «  iMOttt  aaMinaioa.  London  (Mucmiliu) 

1877.   186  S.  8.  (3  a.  6  d.) 
Mackenzie  ((>.  M)  and  Irby  (A  PI,  Travels  in  tho  Slavonic  pr<)vince8  of  Tnrkey  in 

Europe.   With  preface  by  tbe  Ui)(lii  Ibm.  W.  E.  Gladstouo.  2ud.  odit.   2  vols.  Loudon 

(Daldy  *  I.)  1877.  660  8.   8.  (21  s.) 
Denantiarn  M.  at  F.  Dami,  Laa  Ronmaina  da  and;  MaeMoina,  Tbaanalie,  Bpira»  Thraea, 

Albanie.    Bukarest.    1''77.  8. 
Fdsco  (Ed.),  La  Turcbia,  oasia  aai,  certumi  e  credanze  degli  Osmani.    Napoli  1877 

132  S.    16.   (1.  3.) 

Barkley  (Benry  0.X  Betwaan  tbe  Dannbe  and  tbe  Black  8ea;  or,  fiva  yaara  in  Bnlgniia. 

Snd.  edit.  London  (Murray)  1877.   320  S.    8.    (lo  s  C  d.) 
Haralin  (C),  Among  the  Tiirks.    London   Lowj  1877.    380  S.    8.    (10  m  6  d.) 
Un  iurkiäcb  vvayä  aud  türkisch  v^uuieii.  —  ihu  Curnhill  Magazine.    iä77  Januar  tf. 
Banebbanpt  (A.),  Die  tfirUaehen  Pranao.  —  Grensbotan.  1878.  (N.  16.) 
T.  Nasackin  (N.),  Die  Tscherkessen  und  ihre  Analeddnng  in  dar  Tntkei.  —  Oeaterraich. 

Monatsschr.  f.  d.  Orient.    1877.    p.  112. 
Kauitz  (F.),  Urabovo,  eine  buigarii<chv  Industriestadt.      Ebd».    IS77.    p.  i)o. 
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Jung  (I.),   Die  Roiuainen   vor  hundert  Jahren.  —  Ebds,    1877.  117. 

— ,  Die  Ost-Romanen  im  Mittelalter.  —  Ebda.    1877.   p.  40. 

Sehwieker  (J.  H.),  Die  Herkniift  dw  Ramineo.  ~  Aatland  I87S.  M.  la  9», 

Ca  ix  (N.),  J  Rumeni  o  le  tHrpi  ladn».  -  Nooy»  Antolo^  di  adama,  leltan  ad  aili. 

2.  Ser.  VJII.  Fase.  7. 
Qenlie  {iL),  Rumänien.   Land  und  Volk.   Leiptig  (Wigand)  1877.   gr.  8.   (&  Ji.) 
Bode  (L.).  Land  und  Laote  io  BnininieD.  —  Dabaim  187«.  N.  97. 
Knie  mann  (K.),  Sine  Sehildanog  Rnminiana.  —  Blätter  für  Utanuiaohe  Untafhaltnag 

1877.    N.  37. 

Wechsler  (J.),  Rum&nien  und  die  Rumänen.  —  Ausland  1877.  M.  46  ff. 

Oriblar  (C.),  Rnataehnk.   Bin  tärUaehaa  Stftdtabild.  -  Aua  allen  Welttheilen.  VIU. 

J877.    p.  70. 

Rockstroh  (K.),  üel.pr  den  Balkan.  —  Ans  allen  Welttheilen.   VUI.  1877.  p,  »57. 

Banya  und  BelloTa.  —  Ebds.   VlIJ.  1877.   p.  122.  138. 

Von  SamakoT  nach  Lom  Palanka.  -  Ebds.  VIll.  1877.  p.  199. 
8a  X  (C),  Die  BeTÖDterang  der  StSdte  In  ThiaelaD  und  apedell  Cenalutlaopda.  —  MittU. 

d.  Wieoer  geogr.  Ges.    1877.    p.  126.  272. 
Kanita  (Fj,  Donau-Bulgarien  und  dtfr  Balkan.  Historisch-gcographisch-ethnographische 

Reiaeatodien  aus  den  J.  l»G0-7ti.   2.  Bd.   Leipzig  (FrioA)  1677.  gr.  8.   (18  M.) 
Ob<ddoare,  Sur  lea  dUHieiita  typea  balgana.  —  Ballet  de  la  See.  d'  Anthropologie. 

1S77.    p,  180. 

Kanitz  (F.),  Die  mo^limisrh-bulgarischen  Pumaci  und  Zigeuner  im  oirdlicfaen  Balkailgelliete. 

—  Mittbl,  d.  Aiitliropolog.  Oes.  in  Wien.  VL  »876.    p.  75. 
Tnmnli  in  Nord-  vnd  Sid-Bnlgaiien.  —  Bbda.  VL  1876.  p.  901. 
Barkley  (ti.  C),  ßnlgaria  before  tbe  war,  during  8oven  years  experience  of  BarapeaB 

Tarkey  and  its  inhabitanLs.    London  (Murray)  1877.    368  S.    8.    (10  s.  6  d.) 
Leacb  (U  ),  Ä  bit  of  Bulgaria.   Lenden  (isiiupkiii)  1877.  44  ä.    12.   (6  d.) 
Virebow  (R.X  Die  nationale  Stellung  der  Bnlgaran.  —  Z.  f.  Bttnologie.  VeriiaiidInngeD. 

IX.  1877.    p.  70. 
Da.s  Bnl^'aren-Volk  und  seine  Eigenart.  -    Ruropa  1877.    N.  30. 
iierTia,  Hosnia  and  Bulgaria.  —  Geographica!  klagasine.  III.  1-76.   p.  267. 
Pardoe  (Miss),  The  dty  of  the  SnlUn.  New  edit  London  (H.  8.  King  A  Go.)  1877. 

420  S.    8.    (6  8.) 

de  Amicis  (Kiim.),  Constnntinopoli.    Vol.  I     Milano  1877.    2«8  S.    8.    (1.  3.) 

-i  Conataniinopel.   Uit  bei  italiaansob  dour  Mevr.  De  Qraatf-Uultrop.    iiaarieiu  (Schale» 

kamp)  1878.   8.   (f  3). 
Uurad  Bfendi,  Das  Senil  von  Top  Kapa.  —  Die  QegMivart  1878.   N.  90. 
PetÄ) witsch  (M.\  Die  Volk.smedicin  bei  den  Serben.  —  Globus  XXXIIf.  1S78.    j».  348. 
Kvana  (A.  J.),  Througb  Bostiia  and  tbe  Heraegovina  on  fooL  Snd.  edit.  London  (Longmans) 

1877.  844  S.   8.   (18  s  ) 

BUd  (0.),  Reisen  in  Boanlen  nnd  der  Heneg»«dna.  Topognphiaebe  nnd  piaueo» 
geopraphi.-srhe  .Vuf/eirhnungen.    Berlin  (Ü.  Reimer)  1877    gr.  8.   (ü  M.) 

Kapp  er  (8.),  Geflügelte  Worte  der  Herzegowiner.  —  Globus.  XXXi.  1877.   a  347.  86*. 

BTans  (A.  J.),  lllyrian  letters.   London  (Longmans)  1878.   8.  (7  s.  6  d.) 

Rntbner  (F.),  On  viaggio  a  Haila  Btalla,  cMTMto  dei  Tmppiiti  in  Beeain.  Teneala 
(Merlo)  1877.    72  S.  32. 

Oop<!evic  (S.),  Montenegro  und  die  Montpiiefrriner.  Leipzig  (Fries)  1S77.  gr,  8.  (3  M  GO  Pf.) 

Danton  (W.),  Montenegro:  its  people  aud  iheir  biislor;.  Luuduu  (Dald;  de  J.)  1877. 
300  S.  8.  (6  a.) 

Montenegro.  -  Globus.  XXXIL  1877.   p.  145.  162.  177.  I93  209  226. 

Kiepert  (II.),  Zur  Btbnographie  von  Eplma.  —  Z.  d.  Berliner  (iea.  f.  Erdkunde.  XIIL 

1878.  p.  2ÖU. 

Benloew  (L),  La  Or^  avant  lea  Oreea.  ^de  Ungoiatlqne  et  etbaognphiqWb  PAaagea, 

L^ieges,  Semites  et  Jonien,«.    Paris  (Maisonneove  ds  Co.)    1877.  8. 
Nieae  (B.>,  lieber  den  Volksstaum  der  Oraeker.  —  Uermea.  Xll.  1877.  p.  409. 
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Oelier  (H.),  Die  Wandenäge  der  Uk«Utmooücbeo  Dorier.  —  Bheinkciw  Mniwim  LPhilol. 

N.  F.  XXXU.  1877.   p.  259. 
Wojttwodaky  (L),  Der  KMoibalknoK  in  d«a  gneeUtchAO  MythM.  Vernich  «ner  Qe- 

■chichte  der  Eatwickelnaff  der  Horül.   %St  Petersburg  1877.   397  S.    8.  (rui«sisch.) 
Bnrsian,  Ueher  den  Kinflns»  der  Natur  der  prriechisrheii  Länder  auf  den  Ghaimktdr  MiOM 

JBewobner.  —  6  u.  7.  Jahresber.  d.  geogr.  Ges.  in  München.  1877. 
Sclkwartt  (W.),  Von  altgrieehlseber  TodtonbMtottaog.  —  Z.  t  BthMlogie.  1877.  p.  tSl. 
Zeccbioi  (P.)  e  Toaiinaieo  (N.),  Qoadri  dalla  Orada  modera«.    FlnoM  WS» 

504  8.    8.    (I.  6.) 

Hertxberg  (ü),  £atstehaD;>  der  Neagriecbeo.  —  MitLbi.  d.  Verbdl.  f.  Erdkunde  su  Ualle. 
1877.   p.  68. 

Spief^cl,  Die  Neubellenen  and  ihre  Entwirklung.  —  Aasland  1877.  M.  18  t 
Neugriechischer  Aberglaube  —  Ans  allpii  Welttheilen.  VIII.  1H77.    y.  •2b, 
Francis  (J.  Jl.},  Greece  at  it  is.  —  Proceed.  of  tbe  geogr.  äoc.  of  New- York.  VI. 
1876.  p.  138. 

M «baff 5  (I.  PO,  Baablee  rad  atodies  io  Graeee.  9ad  ediL   London  (SimpUn)  1878. 

468  S.    8.    (10  s.  6  d.) 
(iiilieron  (A  ),  Grece  et  Turquie.  Note  de  Toyage.  Neochatel  fSandoz)  1877    8.    (3,20  11.) 
Belle  (H.),  Voyage  en  Grece.  —  Le  Tour  du  Munde.    1876.   N.  812.  840  ff. 
~,  Bine  Beiee  in  GrleebenUnd.  -  Olobne  XXXII.  1877.    p.  1.  17.  83.  49.  65.  81. 

XXXIII.  1878.    N.  IC.  ff. 
Fauch  er  (J.),  htreifzüge  durch  die  Kü.sten  und  Inseln  dee  Aiebipels  and  des  Jonisehen 

Meeres.    Berlin  (Uerbig)  1877.    6.    (ti  M.) 
Bfittieber  (A.>,  Beim  giieebisrhea  OHtfreonde.  —  Im  neuen  Beieb  1877.  II.  p.  301. 
Sehl ic  mann  (H.),  Mykenae.   Bericht  über  meine  Forscbangcn  und  Bntdeebnngen  in.Mj- 

kenae  und  Tiryns.    Loipiip  (Br  K-kli.iDs)  1877.    i.'r.  8,    (3(t  M.) 
LindeuBCbmit  (L.),  8cbliemana«  b<utiiuckuugeu  m  Mykenae  nud  die  Kritik.  —  Cerreapon- 

dnaibl.  d.  dentieben  Oe«.  t  AnUuopologie  etc.  1878.  N.  l. 


Asien. 

Pnini  (C),  J.  Buddbi,  Confurio  e  Lao-tsei  notisie  e  stodi  intonio  alle  religioai  dell'  Aaia 

Orientale.    Fireiue  1«77.  LXVI,  5f>0  S.    ifi.    (I.  6.) 
Der  Buddha  und  der  Buddhismus.  —  Grensboten  1877.  M.  17  f. 

L;ake  (J.  J.),  Islam  and  Rs  origin,  geniae  and  misaien.  London  (Tinsiey)  1878.  122  S.  8.  (5  s.) 
Spiegel  (F.),  Die  Arier.  —  Im  neuen  Bekb.  1878.  1.  p.  881. 

Poescbe  (Th.),  Die  Alier.  Bin  BeHng  inr  biatoriaebea  Antbropologie.  Jena  (GoatnfbUn). 

1878.  8  (5  M.) 
Aelteste  Znstinde  der  Arier.  -  Euopa  1878.  N.  17. 

V.  Naaackin  (N  ),  Di«  SeidenprodQ«tion  bei  den  Völkern  Oentral-Asiona.  —  Oestorraieb. 

Monatsscbr.  f.  d.  Orient.    1877.    p.  57, 
V.  Riobthufen  (F.),  Ueber  die  ceniralasiatiscben  Seidenstrassen  bia  Mua  2.  Jabrbnndert 

Chr.  —  Verhdl.  d.  Berlio.  Ges.  für  Erdkunde.   1877.   p.  96. 
Bodman  (AO^  Adrentniee  ef  Bofamdo  in  Besopotamia,  Penia,  Siberia,  Kamaebatka,  Cbinn 

and  Tbibet.  London  (Bonttedge)  1877.  416  8.  ».  (8  i.  6d.) 

Sibirien. 

Marmier  (TL),  Lea  Bnaaea  en  BibArie  et  anr  le  flenve  Amonr.  —  Conespondant. 

1877.    25.  Märs. 

Areal  und  Bevölkerung  von  Oal-Sibirien.  III.  Das  Gebiet  Jakotak.  —  Rose.  Bevue.  XL 

1877.  p.  öU. 

Middendorf  (A.),  Beise  dnreb  Mord-  und  Ost  •  Sibirien.  Tbl  H.  Der  Morden  «nd 
Osten  Sibiriens  in  iiaturbistoriseber  Bedebong.  VL  Abaobnitt.  Die  Ufein«obn«r  Si* 
birieaa.  ÜU  Petersborg.   1878.  4.  . 
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Halcbo«  (N.  M.},  Die  S«imbinkucb«D  TMkDWMcb«D  and  d«i«n  Poatie.   Kimo  1877. 
39  8.   8.  (niMiscb). 

Poljakow  (J.  S.),  Di«  BAWohomr  dM  Ob;  bMtb.  t.  E.  KntMhnaon.  —  Rmc  Batim.  XIL 

1878.    p.  44. 

Die  transbaikalischon  Burjaten.  —  Ausland.  1877.    N.  6. 

Kobn  (Albin).  Ein  neues  Bradjagentbum  in  Sibirien.  —  Olobna.  XXXI.  1877.    p.  271. 
Kadom«««  (A.  W.X  Bwieht  fibwr  «in«  R«tM  ucb  dw  Kiiffawn-Stepp«.  St.  Petmbvif. 

1877.    l«7  S.    8.  (russisch.' 
de  UjfalTy  (Ch.  E.),  Wip.se<<,  Baebkin,  Meebtebtiiaka.  —  BoU«t.  da  la  Soe.  de  Qiogt.  6. 

Sör.  XUI.  1877.    p.  320. 
V.  UJfaUy  (K.),  Die  Galtaeben,  Baaobkireo,  Maaeblaeberfaken  and  Teptaran.  —  Globm. 

XXXII.    1877.    p.  266 
— ,  PrähistonVhe  Fände  in  WestaibiricD  and  Centnlaaien.  —  Z.  f.  BUraolocia.  IX.  1877. 

VerbdI.  490. 

Kohn  (AlUn),  Daa  Laben  au  MormaD.  —  Oaa«.  1877.  |k.  87.  164. 
Sawoiko  (J.),  ErinoaniDgen  an  Kamaehatka  nnd  den  Annr.  Moakan.   187tt.  64  8. 
8.  (raaaiaeb.) 

Die  Kaukasuslander. 

Nncbriebten  der  Geaetlaebaft  von  Frennden  der  Kaakasiscben  Archäulogie.   Lief.  I.  Tiflla. 

1877.  8.  (raaaiaeh.) 

Bakrndse  (J.  J.),  Ueber  die  vorhistoriüche  Archiologie  im  Allgein«itt«n  ttod  die  kaakaaiielie 

im  Besonderen.    Tiflin  1877.    81  8.    12.  (Tn8si.«tch.) 
Radde,  Zwei  Steininstrumeote  der  Gegenwart  aus  dem  Kaukasus.  —  Z.  f.  Ethnologie. 

IX.   1877.  VerhdL  p.  10. 
Smirnow,  Apercu  soi  rethnoKmpliie  da  dineiae.  —  Bevne  d*anthnpelogieb  9e  84r.  1. 

1878.  p.  237. 

Y.  Seid  Ii  tz  (N.  K.),  Tabelle   des  Areals,  der  Bevölkerung  und  der  Dichtigkeit  der  Be» 
▼Slkeninf  der  Kaakaaaalinder.  —  laweatija  der  Kaakaaiaeken  Abttl.  d.  K.  Roas.  Qeogr. 

Ge.s.  V.  1877.   Heft  2.  (rusaiacb.) 
Kobn  (Albin),  Kaukasien  nnd  seine  Bewohner  —  Grenzboten  1877.    No.  49. 
V.  Seidlitz  (N.),  Wege  und  Stege  im  Kauka^oa.  -  Ruu.  Revae.  Xll.  1878.   p.  26.  113. 
Bdaeo  im  Kaakaaaagebiet.  —  Aaaland.  1877.  N.  15. 

Zmfareli  (A.  A.),  Mittheilungen  über  eine  Rei.se  nach  Mingrelien.  -  lawestfja  d.  Kaoka* 

si.schen  Abthl.  d.  K.'Rus.<!  peogr.  Ges.  V.  1877.    Üeft  2.  (rns."»isch.) 
Bryce  (J.),  Transcaucasia  and  Ararat:  a  vacation  tour  in  1876.   3rd  edit.  London  (Mac- 

millaD)  1878.  8.  (9  s.) 
Tschernjawaki  (W.  J.},  Aus  den  Forschungen  im  Südwesten  Tianakaakaaiena. laweatlDa 

d  K.  Russ.  eoopr.  Ges.  XIU.  1877.    Heft  5.  (ru.s.si.sch). 
T.  Schweiger-Lerchenfeld,  Lazistäu  und  die  Laxen.  —  Oesterreich.  Mooatsscbr.  f.  d. 

Orient   1877.  p.  iSi. 
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Raaa.  BeToeb  X.  1877.  p.  396. 
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de  Laurens  (G.),  Lo  i'urkebUkn.  -  Revue  geographi^ue  iaternationale.    1876.   N.  IJ.  14. 
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Sehoyler  (E.),  Turke.stan:  Notes  öf  a  jonrney  in  Russian  Tnrkiatia,  Khokand,  Bakbam 

and  Kuldja.  6th  edit.  2  vols.  London  (Low.)  1877.    8.    ^42  s.) 
de  UjfaUy  (Ch.),  Voyage  an  Turkestan.  —  Bullet,  de  la  Sog.  de  Geogr.   6.  Ser.  XIIL 
1877.  p.  646. 

T.  üjfaHry  (K,  E.),  Reiseskizzen  aus  Centralasien.  —  Unsere  Zeit  1878.  N.F.  XIV.  Heft.  9  ff 
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Karasin  (R.),  Im  Ama-Delta.  d«at»ch  btarb.  tod  H.  v.L>nkaoaii.  -  Aai  all«o  Welttheiko. 

VII.    1876.    p.  326.  361. 
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Ohapmao etGcrdiD,  Seuveoirs  d'une  ambaaaado  anglaiae  ii  Kacbgar.  —  Tour  du  Mondo. 
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Qngor  Potantn'a  Reise  in  der  «eitllcben  Honffolei.  —  Giebas.  XXXT.  IS77.  p.  938. 
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Hargary  (.\  R  ),  Notes  of  a  journoy  front  Bankow  to  Ta-Ii-Fn.  —  Jonm.  «f  tba  Roy. 

Geograph.  Soc.  XLVI.  1877.    p.  172. 
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Hossnian  (S ),  Corea.  —  Geographi<'ii!  Mn::iz.  IV.  1877.    p.  148. 
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Edkins  (J.),  Religion  in  China:  coutaining  a  hrief  accouot  oi  the  three  religious  of  tbe 
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Bdeil  (CX  H),  Japan t  bistorical  «ad  descriptiTe.   Rerised  and  eniarged,  from  the  .Lea 
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bna.  XXXII.   1877.  p.  128. 
Chaplin- Ayrton  (Mrs.),  Japanese  New  Tear  «elebcadona.  —  Tnnaaet.  of  the  Aalatia 

Soc.  of  Japan.  V.  I.  1877.    p.  71. 
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Palabras  del  dialecto  de  los  indios  del  Opone. 


Jefe   Boyät>a 

Fita   MMaii 

La  CabezÄ   Iii  he 

La  Freute   Intelise 

Huero   Copiia 

Fabft   Falatue 

Fu6|{0   Fot6 

Olla   Orini 

Pescado  .......  Caväla 

Hamaca   Al4 

Alimento   Tb& 

Chichft   loen  ^ 

Uarrano  de  nonte  .  .  Oa^ 

La  Leogoa   Inn 

Loe  Bientea   lyo 

Caaoa   CaiiaTi 

Ojo   liu 

El  Felo   In« 

La  uariz   lena 

La  B««a   Itota 

Brazo   laso 

Ajjua   Tuua 

La  Quebrada   Ouatä 

La  Piedra   Tojü 

Palo   HiieM 

La  Oreja   Itana 

Pierna   Ite 

Pies   Idebü 

U»  Dedot   noie  laritara 

LhiTia   Cobo 

Rio   CarA 

Lima   Canö 

Sol   Bueno 

Eitralla   Onidagft 


La  Noche   Enibu. 

Pinajo   Aaiii 

pinta-pinta   Ona 

Canalote   Malaciita 

La  l.-tta  de  Omoa   .  .  (>uächn 

Mail   Mues 

Inca   Macie 

Cana   Peb'a 

Arco   Canloe 

Flecha   Yaha 

La  Fotama   Sqga 

El  Baäo   PnM 

El  Hacbete   Cupä 

Kl  bacha   ßutu 

Calabaw   iVma 

Cazar   Biyublä 

Palma   Furo^aque 

Almendroa   Tacrü 

Caiman   Cali 

Fortui;a   Quamari 

Bejuco   (luäjan 

Halsa   ria 

Ciu  hillo  .......  Cupä 

Fai^jil   Faja 

Candela   Guereehe 

Bagre   Olendo 

Tigre   Mamai 

CbiquitO   Matiü 

Faaa  Maja 

Guaeamayo   Ooroto 

Color  Terde   GapitA 

PluQiaa  de  ave  .  .  .  .  Ita 

YaiDM  a  eoner.  .  .  .  loa.  To». 


Palabras  indias  dictadas  por  un  Indio  de  la  triba  de 

Carare. 


Caiman  Fatt 

La  raya  Ciicano 

Culebra  Ocoy 

Mamno  de  Monte  .  .  OniqiiA 

Alaeran  Ccreeea 

Fortti|ra  Pea 

La  c&^tk  doode  babitan  .  Mime 

El  Cbiacbono  At& 

La  Oanea  Cate 

Can:i!ot«  Malat^acuta 

Palo  para  bogar  .  .  .  üucho 

£1  Pescado  Camalä 

El  rio  de  Caiwe  .  .  .  Canut 


La  Paba  Maratia 

La  l>o,-a  Stona 

Los  Hieiites  Syö 
Lii  I/cn{Tua.  ^  .  .  .  .  Sjno 
La  Cabeza.   .....  Sroeo 

Las  Manos  Ninae 

Los  brasoe  Taao 

Loa  Piemas  Itute 

Los  Pi^  Stuyo 

La  harriga  Syaca 

Las  Orejas  Stana 

Las  Narices  Yena 

Los  Ojos  Yeo 

Para  Uriuar  Ocii 


Jaipia  Jaeord 

Paryi  Paya 

El  padre  del  Indio  que  diclo  estas  palabras  se  l'ama  ,Penoje''.    La  madre,  del 

miamo  quo  diclo  «Sücile*.   Uq  hermauo,  del  mismo,  .Cucbula*.  Una  bermano  del  mismo 

»S^quite*.  Sl  nombre  del  Indio  qne  dietd  ,P&nfans'. 


Qeo.  von  Lengerke,  Bacaramanga. 


Digitized  by  Google 


Seit«  307. 


Maa8se  der>r)l,  6662,  6(^63,  ()664,  6665,  6666,  6668, 
u  Museums  in  Berlin. 


r«  BezeicDa.zxia.zxg'. 


Hastoidealdurcbmess« 
Hübe  des  Gesichts  (I 
Höhe  des  Obergesich 
Höbe  der  Augenbühl 
Breite  derselben  .  . 
Jugal  durc  h  messer . 
Halardurchmesser.  . 
älaxillardurcbmesser 
I  nf raorbitaldurcb  me« 
Höbe  der  Nase .  . 
Breite  der  Nasenwur 
Breite  der  knöchern« 
Breite  der  knöcherne 
Breite  der  knöchemf 
Länge  der  Nasenbeii 
Höbe  der  Nascnöffnu 
Breite  derselben  .  . 
Höbe  des  oberen  AI 
Borizontalumfang  d( 
Länge  des  harten  G 
Breite  desselben  . 
Qeeichtswinkel  (Naa< 
Horizontalumfang  d< 
Höhe  des  Unterkiefe 
Länge  des  Kieferast« 
Entfernung  der  Kie: 
Entfernung  der  Kiel 
Kieferastwinkel .  , 

Z«tucbrUt  für  EtbB 


'S  i  x> 

ß  •  s* 

<*  s  y 
js  a  ^ 

<tt  90 

^-^ 
ü  fl.2 

3  *  • 
•.'3  ^ 

®  2  P 

A  V  !^ 

MM 

2J  S  c 
so  2 

a 

1  ^   S  r* 

1  N  r  "S 

Cfl 

"5!  .5 

3  — 

M64 

a 
o 
> 

a 

o 

a 

1  3 

a 

H 
1  6665 
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1  ^  S 
« ■? 

J=  Ä 

a 
a  1« 
ca 

J« 
u  . 
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6666 

o 
a 
cd 

1  B 
x: 

ad 

-3* 

a 

a 
s 
'S 
•Ii 

666s 

S 
s 

— ^ 

•-  o 

&c 
«.£ 

09  M 

a 

U  ^ 

SS  -5 

S- 
H 

6836 

®  ■ 
es  3 
h. 

3  ■** 

^  9 

CS  £ 

H 

!  a 
1  o 
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k. 

X 

B 

17490 

ei 

ta 

a  • 

.  Ol 

—  .o 
uO 

PS  a 
o 

u  =- 

5  « 
209K3 

t.i.irt 

131  1 

144 

1 4  in  7 

133  ) 

io4n 
121 

t9on 
129 

128  ? 

138 

139 

1  tinn  H 

122 

,.n  1 

1 10  1 

117 

108 

96 

103 

102 

117 

HO 

99 

' — 

_  ) 
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125 
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79? 

71 

74 

71 

70 

75 

74 

68 
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36 

31 

34 

34 

36 

37 

37 

32 

44 

45 

41 

S6 

41 

38 

42 

43 

39 

143 

146 

134 

128 

134 

149 

150 

127 
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104 

92 

96 

98 

103 

100 

96 
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64 

60 

66 
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63 

60 

57 
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67 

49 

52 

49 

57 
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54 

66 

51 

50 

50 

52 

54 

57 
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24 

29 

26 

20 

31 

18 

21 

24 

25 
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14 
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9  ' 
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17 

10 
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11 

10 
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10 

9 

11 

10 
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18 

16 
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17 

17 
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17 
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31 
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38 
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28 
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32? 

26 

26 

27 
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27 

26 

26 
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24 

20 
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133 

135 
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42 
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Miscellen  uud  Büchersciiau. 


MoMUMiita  Poloniae  praeMstortoa. 

Schon  de«  Oeftercn  hatte  ich  Gelejfenbeit  auf  die  unermüdh'che  Tbätigkeit  der  slavischen 
Forseber  biszuwwMn,  die  mit  Eifer  die  V'orf^escbicht«  der  voo  ihnen  bewohnten  Gegenden 
avfnilMll«!!  ittctoB.  JOm  Tbitigfceii  ist  w«iii^  te  Aogan  fidlend,  weil  die  Reeultate 
derselbea  in  Idimmn  poblieirt  werden,  welche  dem  fpMm  Tbeile  der  Areblologea  des  west- 
liehen  Europas  unTcrstindlich  sind,  aber  sie  wird  von  Jahr  zu  Jahr  intensiver  und  offenbart 
sich  in  immer  umfangreicheren  Werken.  Schon  im  Januar  d.  J.  begann  in  Krakau  unter 
dem  Titoh  .Dvutygodnik  Naukowj'  (Wisseoacbaftliehee  ZweiwoelMDblatt}  eine  der  Ar- 
ebiologie,  Oeechkhte  und  Lingoiatik  gewidmete  Zeitschrift  zu  ereebeiiieu,  deren  Redaeteor 
Dr.  Theodor  Ziemiecki  ist  In  den  10  Heften,  welche  bis  jetst  erschienen  sind,  ist  be- 
reits eine  Menjje  neuen  Materials  für  die  Vorgeschichte  der  poluiechen  Geijerrden  vcrötTcntlicbt, 
und  der  Artikel  ^KamieuDa  karta  dziejon'  (Ein  steinernes  Blatt  der  Geschicbte),  iu  welchem 
nafflentlieh  die  wahre  Bedeutung  der  Kegalithgiftber  in  der  Onltnrentwiekahmg  der  Meaeeh» 
heit  besprochen  wird,  zeigt,  da^  sein  Verfasser,  Herr  Dr.  Ziemiecki,  eine  auf  archäolo^rischem 
Gebiete  frische  Kraft,  mit  Geist  und  Verstfindniss  an  die  Lösung  hochwichtiger  Frac;en  her- 
antritt, sich  aber  auch  bemüht,  den  archäologischen  Forschungen  neue  Kräfte  zu  gewinnen. 
In  welchem  VerbUtniiee  der  «Dwntygodnik*  snr  Aeadenie  der  Wimenaehalten  in  Krakau 
•tebt,  wissen  wir  nicht,  indess  sind  uns  die  Namen  der  Mitarbeiter,  wie  s.  B.  der  des  in 
weiten  Kreisen  bekannten  Historikers  Domherrn  Polkowski,  Bärgen  dafoTf  daaa  die  Zeit* 
Schrift  von  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Richtung  nicht  abweichen  wird. 

Eine  sweite  Publieatiui  iii  echon  direet  vntar  den  Anapiden  der  areblologieehm  Kom- 
mission der  Academie  der  Wissenschaften  in  Krakaw  lieransgegcben  worden.  Sie  führt  den 
Titel:  ,Wykaz  zabytköw  przed  history  cznych  na  ziemiacb  polskich"  (Nachweis 
der  Torbistoriscben  Denkmäler  in  polnischen  Gegenden),  und  ihr  Verfiasser  ist  der  rühmlich 
bekannte  J.  N.  t.  Sadowakt.  Vor  nne  liegt  das  erste  Heft  dieser  Publiealion,  «ekhee  die 
Funde  im  Vinsigebiete  der  Warthe  und  Bartsch  enthält,  und  das  einen  anagaiaiBhneton  Bei- 
tng  zu  einer  vorhistorischen  Karte  der  behandelten  Gegenden  bildet. 

Hochwichtig  aber  ist  das  in  Auasicht  gestellte  Werk,  dessen  Titel  wir  oben  augegeben  . 
haban*  nnd  aber  «elehea  der  In  Xrakan  arsebeinende  .Ofas*  (Zeit)  Foigendea  beriebtot: 

,IHe  arehäologiaehe  KoBunission  der  Academie  derWisaensebaften  beginnt  nnter  den  Titel: 
»Monumenfa  Poloniae  praehistorica*  eine  Publication,  welche  die  genaueste  Beschrei- 
bung der  f  oibistoriachen  Denkmäler  und  Funde  enthält,  die  iu  polnischen  Gegendon  gemacht  und 
erfnacht  aber  bis  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  beechrieben  worden  sind. 
Dieses  Werk  wird  nnabhingig  von  der  bereits  begonnenen  nnd  fortgeeetsten  Pnblicatioa  dea 
Sjatamatisehen  «Hachn-eises"  dieser  Gegenstände  nach  den  Fiussirebieten  geordnet  erscheinen. 

9.  Die  Honumenta  werden  serienweise  erscheinen.  Jede  Serie  soll  die  Denkmäler  und 
und  Funde  eines  archäologischen  Gebietes  der  polnischen  Gegenden,  ohne  Rücksicht 
auf  seine  früheren  oder  jetzigen  ethnokgisehen  oder  politisciMin  Grsnasn  enthalten. 

3.  Es  ist  wünschenswerth,  das  die  einzelnen  Serien  in  einer  gewissen  geographischen 
oder  sonstigen  vorherlwstimmten  Ordnung  aufeinander  folgen;  da  jedoch  unsere  arohäuloj^i- 
sehen  Gebiete  nicht  in  gleichem  Masse  erforscht  sind,  ist  es  nothwendig,  dass  mit  den  am 
besten  erforschten  begonnen  werde  nnd  dass  man  der  Reihe  nach  sn  denen  Abargdie,  «eiche 
im  g^benen  Momente  das  reichste  und  der  «iamnaehaftüehatt  Auigaba  dar  PnUication  am 
msiston  antspreebende  tfaterial  bieten  werden. 
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4.  Je<le  Serie  der  ,Monunaenta'  soll  soTiel  wie  möplich  folgenderniMsen  geordnet  sein: 

a.  An  erster  ätelle  kommen  alle  Arten  vorhistorischer  Denkmäler  und  die  zu  ihnen 
({eböreoden  Fände  eine»  bestimmten^  systematiMh  und  wiwoniehaftHch  erfoncblen  Qebivtes. 

b.  An  zweiUr  Stelle  die  auf  diesem  Gebiete  (iremaiehteB  soAUIfUi  Funde,  «eld»  eieli 
in  öffentlichen  Museen  und  näheren  oder  entfernteren  PriTatsammlungen  befinden. 

ö.  Zu  dieseiD  Behufe  wird  jede  Serie  atu  «einer  unbestimmten  Anzahl  Ton  Heften  be- 
stehen, deren  Jedei  10—15  Bthofn^phiseb«  Tifeln  in  4.  (Forawt  der  Amnln  dar  Aeadmi» 
dir  Wiasenschaften)  und  den  entsprechenden  Text  enthalten  wird 

6.  Die  mit  dem  Stichel  oder  mit  Kreide  lithopraphirten  Tafeln  werden: 

a.  eine  archäologische  Karte  ainei  ({^benen  Uebietes  nüt  den  internationalen  und  aa- 
deni  dra  Bedfirfintewn  entapreebendeD  Zeichen; 

b.  Sitnationspläne,  Durchschnitte  und,  wenn  M  noth wendig  «ein  «iid»  AbbOdaaigeii  der 
TOrhistoriscbon  Denkmäler  (Burgwälle,  I?et,'räbnissplätze,  Gräber  u.  8.  w.),  und 

c.  treue  Abbildungen  der  Denkmäler  nach  den  Grabstätten,  aus  denen  sie  stammen,  oder 
aneh«  wenn  es  xnfälijge  Funde  lind,  nach  der  Art  der  Gegenstände,  zu  denen  sie  gehören, 
gmppirt,  enthalten. 

7.  Der  psgina  fracta  in  pdnieeher  nnd  frauMielMr  Sprache  wSflbntiidit»  Text  wird 

enthalten: 

a.  am  Anfange  jeder  Serie:  eine  archäologische  Skizxe  des  «otsprechenden  Gebietes, 
und  «ne  gedriagte  Beecbreibung  der  dort  gefondenan  Dadmiitor;  eine  Uebenleht  dar  an^p 

fü!irt<  II  Forschungen  und  veröffentlichten  archäologischen  Arbeiten:  eine  Mittheilung  über  die 
üffeatlicben  und  wichtigern  Privatsammlungen,  und  endlich  eine  ZnaaflBmeoataUaQg  der  Ge- 
genstände, welche  die  ganze  Serie  enthalten  soll. 

b.  Jedea  Heft  wird  die  gMebartigen  Denkmiler  nnd  Vnnde  der  Gegend,  dne  Eiidaltiuig 
vad  dem  Gegenstande  entsprechende  archäologische  Bemerkungen  enthalten. 

c.  Jede  Tafel  wird  eine  SrUinuig  der  auf  ihr  daigee teilten  Qagenstlndew  nöthigenfalli 
auch  Bemerkungen  enthalten. 

Nach  dkaaaa  Ptaoe  nnd  entapraebend  dam  Beeebhiaae  dar  erehialegia^Mi  KenniBBion 
wird  die  I.  Serie  der  ,Monumenta*  .das  königliche  Preussen*  (d.  h.  Westpieuaaen,  das  ahe> 
nials  zum  Königreiche  Polen  pehört  hat),  nnmenilicli  al-er  die  von  Herrn  Gottfried  Ossowsk  i 
erforschten,  hauptsächlich  im  Museeum  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Thom  aufbewahr- 
tan  odar  aonat  in  Privat-  oder  eflentliehen  SaDulnngan  beflndBehan  Oegenatände  enthalten. 
Bn  Aobaag  in  dieser  Saris  irivd  das  ehaasaUge  pelniiebe  Posunerellaii,  d.  h.  die  dert  befind- 
lichen Burgwälle  und  Küstenstationen  enthalten, 

Gegenstand  der  zweiten  Serie  der  ,Monumenta*  wird  entweder  das  benachbarte  Gross- 
polen (Posensche),  oder  der  südliche  Tbeil  des  polnischen  Gebietes,  d.  h.  Pokucie  und  Po- 
ddiffii,  mindaatens  bis  en  den  Zbroes  bilden,  ffir  das  eieteie  sind  bsreits  siaaBlieh  mnftn^ 
reiche  Materialien  im  Museeum  in  Posen  und  Krakau  angesammelt;  sie  wnrden  durch  einige 
systematische  Snchirrabunjjen  vervollständigt  werden,  deren  Zweck  es  wäre,  die  gefundenen 
Materialien  auf  ürund  einer  thatsächlichen  Basis  zu  gruppireu  und  zu  ordnen,  um  einen  für 
die  Dantellttng  in  den  »MeDnuanta*  gaas  raUba  Gegenatand  m  erhalten.  Fnr  das  Gebiet 
Pokucie-Podolien  spricht  die  wissenschaftliche  Rücksicht,  dass  eine  vorherige  Kenntniss  der 
torhistorischen  Denkmäler  dieser  Gegend,  welche  ilen  eipenthümlichen  Stempel  des  näheren 
und  länger  dauernden  Einflusses  der  griechischen  und  italischen  Civüisation  an  sich  tragen, 
das  Verstindniss  nnd  die  Beorthaihuig  der  anderen  archidogisdiatt  Gebiele  nnssrss  Landes 
erleiehtem  würden. 

Die  diesem  Gebiete  angehörenden  Materialien,  welche  theils  systematischen,  von  der 
Academie  der  Wissenschaften  ausgeführten,  theils  auch  zufälligen  Ausgrabungen  entstammen, 
befinden  sich.bsrsits  in  den  Krakaner  nnd  Lemberger  Sammlungen;  ehe  die  PnbUeation  dar 
L  Serie  beendet  aaia  wird,  werden  afo  sich  vnstreitig  verdoppeln.  Wenn  wir  aber  anek 
bente  noch  nicht  endt^öltip  zu  bestimmen  vermögen,  welche  Ordnung;  Hei  Herausgabe  der 
aHonnmenta"  inne  gehalten  werden  wird,  so  unterliegt  es  doch  nicht  mehr  dem  geringsten 
Zweifel,  dass  kein  Stoffmangel  eintreten,  dass  sich  also  die  Pnblication  nicht  blos  auf  eine 
Serie  beschrinken  wird. 

Wir  haben  im  Gegentheil  gegründete  Hofiraog,  dass  wir  nna  schon  dnroh  die  ersten 
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BMto  miMrtr  Pnblieatlon  die  Anerkennunf^  and  Unterstütznni;  unserer  und  ausländudür 
Alth&ologen  erringen,  und  Zutritt  zu  den  Warschauer,  Lithauischen  und  Rijower  Sammlungen 
mtehaffen  werden,  was  una  die  Tollständige  Herausgabe  dieser  Publication,  d.  h.  die  Auf- 
nahme aOer  arcUologiaeh«!!  Gabieta  der  polniadien  Oagendan  armfii^haii  «inL 

Die  erste  Serie  ,nistori3cbe  Denkmäler  des  köaigfichen  Pnnaaeot*»  walohe  Herr  0. 
Ossowski  bearbeitet  hat,  wird  'A  bis  4  Hefte  umfassen. 

Das  1.  Heft  wird  ö  Pläne  und  6  Tafeln,  auf  denen  Abbildnngen  der  ausgegrabenen  Ge- 
nenattnde  dargestellt  Bind,  namentiieh  aber;  Steinerne  Gvkbbngel  im  Obern  Straasburg, 
Ruebwald  und  in  Nawra  (3  Pläne  und  S  TliMn)  nnd  den  AnfuiK  der  Steinkiatengr&ber, 
d.  h.  die  b«den  Bagt&bnia8|»lltie  in  Ooaeiends  vnd  den  in  Skorei  (6  PUne  vnd  4  ^ddn) 
enthalten. 

Dna  9.  Heft  wird  die  Fortsetzung  der  Steinkistengriber,  namentlich  die  in  JaUöwko, 
Klee,  Jaryasawo,  Obaa  n.  a.  w,  (4  Pllne  vnd  11  Telbln)  entbnllen. 

Das  3.  Heft  wird  den  Rchluss  der  Steinkisten^äber:  Koleczkowo,  Wielka-Wies  (Gross- 
dori),  Chtapowo  (2  Tafeln),  aufperichtete  Steine  (1  Plan  und  3  Tafeln),  vereinzelte 
Urnen  (l  Plan  und  I  Tafel)  und  zufällige  Ausgiabuugen  (3  Pläne  uud  la  Tafeln) 
enthalten. 

Das  4.  Heft,  der  Anhang;:  wird  die  Funde  in  Pommaellen  enthalten.    Die  Zahl  der 

Pläne  und  Tafeln,  die  diesem  Hefte  beigefügt  werden  sollen,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Diese  ganze  aus  drei  bereits  fertigen  Heften  bestehende  Sehe  wird  14  Pläne  und  aoTafeln 
entbalten. 

Das  Programm  zu  der  Publica  tion  ist  Ton  Dr.  Köper  nick  i,  im  Vereine  mit  den  Herren 
▼.Sadowski,  G.  Ossowski  und  M.  Sokolowski  ausgearbeitet  und  von  ersterem  der  archäo- 
logischen Kommission  der  Academie  der  Wissenschaften  am  20.  Mai  1878  vorgelegt  und  von 
diaaar  angenomnMD  worden«  Die  KoBOiiaaion  hat  oben  genannte  Henea  mit  der  Anaffihruug 
dea  Pn^amma  betrant' 

Wir  haben  zum  Schlüsse,  um  die  Th'itigkeit  der  Krakauer  Archäologen  in  neuster  Zeit 
zu  documentiren,  eines  vom  Yorsitzeuden  der  Section  der  Auagrabungeu  d.  arch.  Komm,  der 
Acad.  der  Wiaaenaehaften,  Herrn  A.  H.  Kirkor  TerSUbnUiditan  Sehiiftehena  an  ervihnen, 
welchea  den  Titel:  ,0  xaacaenia  i  waznos'ci  Zabylköw  pierwotnyeh  oras  nmiejetnem  ich  po- 
üzukiwania*  (Ueber  Hie  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  primitiven  Deiiktufilor  um!  das  regel- 
rechte Aufzeichnen  derselben)  führt.  Den  Inhalt  bilden  zwei  im  technisch-industriellen  Mu- 
aamn  in  Krakau  von  Herrn  Kirkor  gehaltenen  Verlesungen,  durch  welche  er  den  arcbäolo- 
gtecben  Fonehnngen  Freunde  im  grSeaeren  Pnhllcnm  .an  gewinnen  aocht,  waa,  wie  wir  au 
gfamben  Unaehe  haben,  den  Hacn  Kiifcer  galnugen  iat.  Albin  Kehn. 


American  Anthropological  Notes. 

In  tbe  forthcoming  annual  report  of  the  Ethnological  Museum  of  the  Peabody  Institute 
of  Cambridge,  Massachusetts,  vOl  be  pdhBahad  a  e«m»lele  ■Mnoir  od  Ib.  Anfall'a  important 
diaeovery  of  tte  andent  aoqiatone  qnany,  naar  Pnvideneeb  Bhode^  ialand,  by  FrofL  F.  W. 

Putnam. 

After  the  Nashville  (Tennessee)  meeting  of  tbe  American  Association  for  the  Ad- 
vaucement  of  Science,  Prof.  Putnam  made  very  extenaive  ezcavationa  in  tbat  aiate.  and 
in  the  report  of  hia  worit,  he  ia  prapared  to  daaaUy  the  aaennda  of  that  aaetk»,  not  only  by 
ahapo,  but  also  by  tribe  or  race. 

In  the  State  of  Illinois,  a  moumi  was  recently  opeued  which  contaiued  a  number  of  inter- 
eating  copper  implements,  which  wero  wrapped  in  three  or  four  coveriugs.  The  first  con- 
aiated  of  a  wr^iper  of  eoaiae  matting;  the  eecond  waa  compoaad  of  aniaud  hair  of  a  tner 
teztare;  the  third  was  a  thick  anbatanee  raaernUing  nw*hide,  and  the  ftrarth  a  thin  tiaaney 
aabatance  simiiar  to  a  bladder. 

The  Academy  of  Sciences,  of  SL  Louis,  Missouri,  has  issued  a  circular  cautioning  col- 
hetoia  of  antfqdtiaa  againat  imitationo  of  atone  and  eopper  implementa.  Then»  hea  been 
aar^  a  demand  far  aodi  dtgeela  that  a  ngniar  tiade  baa  apraag  np  in  the  United  Staiaa. 


Digitized  by  Google 


313 


Miioillai  nd  BidMiMhn. 


All  of  tlic  hierof^lypbical  tahlets  «hioli  have  btni  fomid  ihm  tu,  tew  ben  provad,  beyond 
reasooable  doubt,  to  be  archMological  frauda. 

Vofame  III  of  «Contritationi  «o  Morfh  AanlMB  Btkaotofnr*       fieMtly  appMnd, 

published  under  the  anspices  of  the  United  States  Geof^ttphical  and  Geolr^frical  Snrvey  of  the 
Rocky  Jliüuntain  Re|2;ion,  in  cbarge  of  Major  J.  W.  Powell.  It  is  a  quarto  publicatiou  of 
upwMrds  of  600  pages  and  consists  of  numeroiu  pap«»  on  the  Tribe«  of  California  by  Mr. 
StoplMii  Pomn,  «nbellMMd  1»y  nwumm  illnstimtfoiui.  An  aiipendlz  eonteint  eoniMnli^ 
Tocabularies  of  variuus  Indian  Tribes  of  Califtmia  and  i»  accompanicd  hj  a  iBSp  thoirillip 
tbeir  distrihatioD.  The  aecond  voKm«  will  not  oppotr  for  Mvenü  montits  yet 

Tho  Unftod  StalM  OoobKieal  Bumj  of  4be  Torritortei,  in  eliM««  of  PraT.  F.  V.  Hofden, 

bas  just  issuod  a  descriptive  catalotrue  of  pholojjraphi  of  North  American  Indiana,  prepared 
by  Mr.  W.  II.  Jackson,  the  pln>(n.^'raphist.  It  rontatna  much  valuahle  Information  of  more 
tbau  a  thouaaud  pbotograpbä  represeating  about  a  huodred  tribes  aud  baoda  of  ludiaas. 
Tho  nofitini  an  fai  tbo  pooiaialott  of  Um  Siimy. 


A  very  interesting  collertion  of  antiquities  from  the  shell-beaps  of  Japan,  has  been  s«nt 
to  the  Smithaomao  Inatitutioa  at  Waahicgton,  by  Prot  Uorae,  boing  the  reaultat  of  hia  lo- 
cont  «zplontiona  fa  Japfto.   

Tbe  SmitbsoDian  lostitation  haa  issued  a  circular,  calling  on  all  wbo  are  iotereated  ia 
AoMrieaa  aatiquitioa  to  co-operate  in  tbe  preparation  of  an  ezbauative  work,  «hi^  bj  hmu» 
of  iD«pt  and  tbe  vao  of  oolort  and  aymbola,  will  indieato  ihe  toention  and  chanelar  of  all 

aboripinal  remains  on  the  Western  Ck>ntinent,  especially  in  the  UiiitetI  States. 

Seme  very  diminutive  bcads,  vrought  from  Shells  (probably  Olivelia  bi plicata)  of 
the  westem  coaat,  have  be^-n  taken  from  mounds  in  California,  during  tho  asplorationa  of 
Rot.  Slepben  Bowna.  Tboy  are  ao  aaaall  tbat  it  ioeaM  inpoaaible  for  tbon  to  hevo  baaa 

madc  vith  the  rüde  stone  toola  of  pre-bistorica  peoples;  yet  by  ezaminin^  them  beneatb  the 
microsi'opo,  they  ure  found  to  be  artificially  worked,  havinp  no  radiatc  structure.  They  are 
probably  tbe  most  delicate  objects  of  aborigaoal  matiufacturo  ever  discovered  iu  Amehca. 
The  aeeonpenying  tfcan  ■  will  ahow  the  aetnal  aiae.  " 


Several  aboriginal  aoapetone  (st eatito)  qvarriea  have  recently  been  diaooTered  in  tbe  ü* 
S.  of  A..  which  tbrow  some  lipht  on  the  primitive  arts  of  tbe  Inrlian  tribe«  of  America.  In 
Lancasler  County,  Pennsylvania,  a  deposit  of  soapstone  bas  been  found,  whicb  bear«  trace»  of 
hning  at  one  tino  boan  worind  by  tbe  andonta.  An  ozcavatimi  haa  baao  made  in  the 
ledge  of  atone  and  tbe  nwterial  takeu  out,  bas  been  formed  into  vessels,  many  of  which  are 
still  beein?  p!on.The<l  up  every  year  throu^rhout  the  snrroundinp  neigbborhood.  In  tbe  vicinity 
of  tbis  ancient  quarry,  quantities  of  finisbed  vesscls  bave  been  discovered,  and  cart  loads  of 
broben  ntanaDa  aod  cbippinga,  baridea  muBorona  rnde  aione  goagea,  which  wer*  doobtJeaa 
used  in  tbe  sbaping  of  the  vesaola,  which,  on  account  of  the  softnaaa  of  tbe  material  (the 
Lapis  ollaris  of  the  ancienfs)  were  easily  fasbioned.  A  few  weeks  apo  another  and  lari^er 
quarry  was  discovered  io  Rhode  Island.  Which  qaarrying  about  a  ledge  of  rock,  some 
worfcnen  eaine  upon  a  aoepatone  ledRO»  the  esdatonoe  of  wbieb  bad  never  befbre  been  aaa- 
peeted.  After  carting  away  great  qvantitlaa  of  aoapatkmo  doat  aad  ebippinga,  a  bed  of  stea- 
tite  was  foiiml.  which  was  hastily  uncovcred  for  a  distance  of  sixty  feet  in  lenpfth  and 
twenty  feeth  in  «idtb.  By  examiniog  the  edgea  of  tbe  ledee,  it  was  found  that  the  stone 
bed  had  bau  lowwad  aanend  fcel  bj  cvtting  tbe  material  from  the  sorface.  The  eonditioo 
of  the  ledge  abowed  diatJnetly  the  methoda  of  mannfeelara.  Fiiit  tbe  propoiad  vaaael  was 
nidely  sbaped,  bottora-side  iip,  on  the  snrface  of  tbe  mass,  with  slate  knivos  and  srmpers. 
Tbis  hemispberical  block  vras  then  split  off  by  means  of  wedges,  and  the  interior  boliowed 
out  by  stone  gouges.  llany  perfect  vesaela  were  earried  away  and  quantities  of  fragments 
afili  raBMÜn.  It  ia  avppoaad  that  the  ledge  ejctandt  matik  forthar  adar  the  auHiue  of  the 
aoO.  Many  atone  ana.  eUaela,  elc  wer*  aMoelaM  with  the  teaaeb»  the  latter  appaaring  in 
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et  «ry  »tage  of  d«vt1o|mMa^  fromfhe  nidety  UoeM  ont  dish  to  Am  canArily  finiihtd  morlaHlisped 
rooeptacle.  On  •eeoantof  Um  nftness  of  tbe  material,  theae  Utensils  could  not  htra  b«en  used 

for  prindinjr  purposes,  but  were  ovidcntly  used  for  fieatiiip  water.  Soapstone  vossels  nre  fouiul 
tbroughout  the  United  States,  and  are  eepecially  abuudant  in  California,  on  Santa  Barbara  Island. 


Tbe  most  extensive  collection  of  Arehaeolofpcal  ud  Bthaologied  objaeU  in  the  United 

States,  is  tbat  in  rharj^o  <  f  tho  Pmithsonian  Institution  at  Washington.  Ncx*  to  this  in  sizc 
is  tbe  collection  of  tbe  Peabody  Museum  at  Cambrid^,  Massacbusetts.  Tbe  tbird  in  extent, 
U  present,  is  deposited  at  tbe  Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia. 

An  Anfbropologieal  department  was  opened  in  tbii  sodety  «ithin  the  last  year  and  np 
to  tlie  |iresent  time,  the  nuclcus  has  been  increased  bj  donatfoos  and  dsposits  of  seTCril  Vary 
lai]ge  and  complete  private  and  public  collections. 

Witbin  a  period  of  iivo  ycars,  it  is  safe  to  say,  tbiä  Institution  will  possess  a  collection, 
aecond  only  to  diat  of  the  Saiithaonian.  Tbe  eoUeetions  of  the  Ohio  State  ArebaaoIoKfeal 
Association,  are  Talaabk^  befaig»  for  the  grealer  part»  objaela  firon  tbe  monnds,  anMog  «hieb 
are  many  aniqnea.   

Tbei»  has  been  dqwtited  in  tbe  Mnsean  of  tbe  «Pennsylvania  Sehool  of  Indnatrial  Art* 

at  Philadelphia,  a  small  collection  of  relics  frnm  the  Swiss  lakes,  collected  by  M.  Ferdinand 
Koller.  Tbis  consists  of  objeets  of  atone,  bom  and  bronze.  Tbe  Iron  aga,  however,  is  not 
represented. 


Prof.  E.  D.  Cope,  bas  lately  received  tum  Qreiten  a  ooUeetion  nr  fossil!^  from  an  ancient 
Pliocene  lake-bed.  Amonp  tho  spenCs  of  mammalia  ocour  arrow-heads,  spear-beads  and  other 
objects  of  early  art,  mingled  indiscriminately  togetber,  beneatb  a  depoeit  of  volcanic  asbes 
Alleen  or  twenty  ÜMt  in  deptlu 


Tbe  first  number  of  the  ,  American  Antiquarian*  has  just  appearcd.  As  it  is  the  only 
pnblicatiou  in  tbe  United  States  devoted  to  Autbropology,  it  is  gladly  weleoned  by  all  «bo^ 
aie  intonstad  in  the  Snbject.  It  te  le  be  a  qnarterly  Hhwlratod  magasine  of  abont  rixty 
pagoa.  Tbe  first  nvnber  ie  ftill  of  intereoting  natter,  amon^  vbich  are  artieles  by  Hnb» 
hard.  Ran,  Seet,  Eclls,  Herh'n  and  others.  The  srrniid  or  July  issiic  will  contain  papers 
from  naany  eminent  men,  among  whicb  will  bc  an  article  on  tbe  Indien  tribes,  by  Hev.  S. 
D.  Peal;  one  on  tbe  Comparison  of  tbe  Pueblo  pottery  of  Arizona  etc.  Witb  Egyptian  and 
Qredan  Ceraades-ilhistnted  —  by  B.  A.  Harber,  and  other  commnnioatiais  from  Haedenan, 
ffiddor,  Hoiea  etc. 

Mr.  A.  i:'.  Berlin,  of  Reading  I'eunsyhauio,  Claims  to  bave  discovered  some  Paleolithic 
impleaienti  near  tbat  eity.  however,  baaae  bis  conelnsions  od  the  fiorm  and  appearanee 
of  tbe  roüea  ratbor  tban  on  tbe  charaeter  of  thair  amroandingt. 


Mr.  A.  H.  Keane  is  now  engaged  in  collecting  material  for  a  langlia(e  m^  of  America. 

Edwin  A.  Berber. 


Smithsonian  Institution.  Dr.  Joseph  Henry,  Sccretair  und  Director  der  Smithsonian 
Institution  zu  Washington  starb  daselbst  am  14.  Mai  d.  J.  Derselbe  war  am  17.  December 
1790  sn  Albuy  im  Staate  New-Tork  geboran.  18H  wude  er  Profemir  der  Matbematiaeh» 
WiaacauebaAen  an  der  Albany-Aeadende,  IMS  Piofcsaor  der  Natuntissenschaften  an  dem 

College  of  New -Jersey  zu  Princeston  und  l')4C  zum  ersten  Serrotair  und  Director  der 
Smithsonian  Institution  erwählt,  welche  Stolle  er  bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte.  Mit  welch 
ausgeseichnetem  Erfolge  ist  aisgemein  bekannt.  AnsMidem  bekleidete  er  eine  Reibe  der 
bSdMten  nnenlmtor  io  veisebiedenan  gsUhrtsB  GcMlIeehaflen  und  veröftentlicbte  zahlreiche 

werthvolle  Ahhaudlunifcn  in  den  Zeitschriften  derselk-n.  Zn  s<^iiiem  Naehfoltrer  Director 
der  8.  Institution  wurde  Professor  Spencer  Fullerton  Baird,  seit  einer  Beibe  von  Jahren 
Assistant  Secretary  der  Institution,  erwählt 
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macdlni  «nd  Bichandim. 


Ilerr  Schott  theilt  der  Redaction  mit,  diM  die  S.  148  -  149  ab<;cdrackte  ErUlrong  Ton 
ihm  nicht  für  liie  Oef!«Mitlicbkpit  bestimmt  gewesen  sei.  Er  Itcduuert,  daM  daria  AvadräciM 
wiedergegeben  eiud,  weiche  für  russische  Leser  verletzend  sein  iiüaateD. 


(Clliiu pause»)  Das  (New  Yoriier}  Aquarium  häuft  in  rascher  Folge  eine 

wahrhaft  wnnderroll«  Sammlang  der  <hforlseb«n  8«böpfuog  in  seinen  berrKehen  Rinnen  an. 
Seit  Kurzein  birgt  es  u.  A.  auch  in  einem  geräumigen  Käfig  etwa  ein  Dutzend  fliegender 
Füchse,  das  nfichsfe  li-l>enitc  l'.ituliclied  zwischen  \  o^re  1  und  Sfitigethier,  welfhc  ihr  *ürt- 
lich  averkehrtes"  Leben  im  Uerabhangen  ton  den  Deckenstangen  ihres  Behälters  hinbringen. 
—  Dbm  in  «bor  'froheren  Nr.  nnten  Blattei  basehriaben«  affengeaiehtige  Hnhn  zidtt 
inmer  noch  Nragiariga  in  Sebaaren  herbei.  Eine  nichtige  Klapperschlange  ist  ganz 
vor  Kurzem  hin7iif:(>l;(tmmen  nnd  theilt  das  Interesse  des  Pnhlikuins  mit  dem  Nilpferd- 
füllen und  den  drei  Giraffen.  Die  neueste  Errungenschaft  besteht  in  einem  ii^  Nord- 
•fTikaCO  gefangenen  P&rcben  junger  Cbimpanse,  r<m  den«D  der  Eine  bedanaiüeher^ 
wriM  TOT  Knnam  starb.  Dat  jnnga  Mlnnchan  Mb  wia  «n  altar  Mann  ans  nnd  diese  Aehn> 
lichkeit  wnrdc  in  possirlicher  Weise  dnrcb  die  gravitätische  Manier  pcsfeicert,  in  welcher  es 
auf  seinem  Ruheplatze  sass  und  seine  Besucher  musterte,  während  es  friedlich  den  tiiüschel 
weisser  Barth  asre  unter  seinem  Kinne  streichelte.  Das  Weibchen  ist  mit  hingem  schwarzem 
Haar  bedeckt,  naBMitUeb  am  Kopfe.  Ihr  Gesiebt  ist  mvnigm  bisslieb,  als  das  des  tst- 
endeten  Männchens.  WahrscheinKch  werden  wir  im  Stande  sein,  unscm  Lesern  demnächst 
eine  getreue  Abbildung  des  interessanten  Paars  zu  liefern,  da  dies  die  ersten  Kxeinplare 
dieser  Speeles  sind,  welche  jemals  nach  Amerika  gekommen  sin<t.  —  {biese  Abbildung  bat 
bisher  «ttf  rieh  warten  lassen»  ich  werde  dieselbe  indsss  Dir  zusenden,  sobald  ich  sie  erhalte. 
L.  —  The  Seieniffie  Ameriean  1878,  No.  II,  vom  16.  Min.) 


Interessante  archäologische  Funde.  Prof.  Baird  vom  .Smithsonian  Institute*  in 
Washington  ist  im  Begriffe,  Ende  dieses  Monats  (Juli  1678)  einen  der  ihm  uotentellteu 
Wissenschaft!.  Specialisten  nach  Virginien  zu  senden,  um  die  unter  den  Auspid«!  des  Insti« 
bites  begonnenen  arcfaiologisdien  VoiichmfHn  weiter  n  verfolgen.  Die  betreff.  Beijion  fisgt 

in  Amelia  County,  ungefähr  bO  (engl)  Meilen  südlich  vou  Richmond,  wo  man  Steinbrüche 
von  Seifenstein  (Speckstein.  Stratit)  aufgedeckt  hat,  welche  offenbar  Ton  den  aborigincn  Be- 
wohnern des  Centiuents  bearbeitet  worden  sind.  Von  diesen  antiken  Steinbrüchen  sind  aua- 
gsdehnle  Spuren  Reftandoi,  welehe  darthno,  dass  ans  den  entareo  die  von  den  alten  Orain- 
widinem  gebrauchten  Töpfe  u.  a.  Hansgerätbe  herstammen.  Von  den  letztem  sind  bereits 
zahlreiche  Exemplare  gesammelt  und  nach  Washington  gebracht  worden.  Die  bis  jetzt  aus- 
geführieu  Untersuchungen  liefern  die  Beweise  dafür,  dass  die  Steinbrüche  vor  mindesieus 
vierhundert  Jahr  an^lassm  werden  sind,  denn  neeh  hat  man  Inine  Spur  von  eisemsn  oder 
andern  Metallwerkzeugen  gefunden,  während  Ueberbleibeel  von  den  verschiedenen  Werkzeugen 
mit  denen  jene  Gcrüthe  offenbar  bearl)eitet  wurden,  sehr  reirhlich  vorbanden  sind.  Die  alten 
Ezcavationen  sind  mit  einem  Fichten-  und  Eichen walde,  in  denen  Bäume  von.  fast  2  Foss 
Durebmesser  stehen,  überwaebsen  sind. 

Die  Töpfe,  welche  Ton  den  alten  Indianern  ans  diesen  Specksteinablageningeo  angefertigt 
wurden,  rfiiid  offenbar  mit  ihren  Hoden  nach  oben  gekehrt  bearbeitet  und  dann  vom  Gestein 
losgebrochen  worden.  Die  Beweise  dafür  sind  zahlreiche  irdene  Gefäsae  von  jedem  Stadium 
der  Ausarbeitung  auf  der  Sohle  dar  Steinbrfiehe  gefonden  worden  dnd.  Die  Stellen  in  den 
Brüchen,  wo  die  ersten  Excavationen  dee  Oeeteins  gemacht  wurden,  hat  mau  ebenfalls  auf- 
gefunden, und  durch  einireliende  Unfersuchnng  derselben  und  der  andern  ArVxjiten  sind  die 
Fortschritte  in  der  Technik  des  Steinbruchbetriobs  und  der  Anfertigung  der  Gelasse  nachge- 
wiesen worden.  Anfänglich  haben  die  Arbeiter  allem  Ansdiein  naeh  ihre  gew£fanlldtSB 
Streitäxte  angewendet,  irfe  dies  ans  der  an  einem  einiigen  Punkt  in  dem  Steinbruebe  •nf' 
gefti!i(l>(ien  grossen  .Anzahl  von  Bruchstücken  dieser  Instrumente  hervorgeht.  Da  derartige 
bpuren  an  keiner  andern  Stelle  der  Kxcavation  vorgefunden  sind,  so  zieht  Prof.  Baird  aus 
diesen  Umstände  den  Schluss,  dasa  dieaee  Arbeitsverfahren  als  zu  kostsptelig  aufgegeben  wor* 
den  asi,  indem  die  Anfortigung  einer  a'osigen  Strinait  «um  Eisats  einer  serbraebenen  jaliie> 
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lang»  ArMt  gdi&rte.  Spfttmr  selMliMn  dte  CMna  vit  HiOfb  tm  «Intr  Art  von  Faoenteiii- 

beilen  antfcfertipt  m  sein,  welche  spccicll  für  diesen  Zweck  in  einer  in  der  Nähe  anstellen- 
den Feuersteinschicht  geformt  wurden.  Diese  Schicht  ist  jetzt  aufgefunden  worden  und  zahl- 
reiche aus  ihr  berstammeude  Instrumente  finden  sich  im  ganzen  Steinbruche  zerstreut.  — 
AuMT  diflMD  Tbatflacli«n  liefen  noch  anden,  dieM  BntdadmiiK  batnlbnde  EinaelheUMi  vor,  * 
welch«  nach  der  Rückkehr  der  jetzigen  Expedition  zur  Vcröflentlichung  kommen  werden, 
diese  Expedition  zu  dem  Zwecke  einer  genauen  Untersuchung  der  Kxcavationeu  und  ihrer 
thatsäcbiicbeu  Ausdehnung,  sowie  der  Spuren  des  altcu  Volkes,  von  dem  sie  herrühren, 
nntenkonman  worden  ist  (Polytoehnic  Revue  v.  15.  JnH  — 

Prof.  Marsh  (PhiladclphiiO  liaf  ilon  Unterkiefer  eines  kleinen  Opossums,  von  ihm  Dryo- 
lestes  phscua  genannt,  in  der  Oberjuraformatiou  der  Felsengebirgs- Region  gefunden,  in 
walcber  Uiber  noch  keine  Spur  von  BingetUnrntan  in  Amerika  naebgewiesen  worden  war. 
(Daaalbat) 

Das  dahirn  des  Schimpanse.  Dr.  C.  fi.  Spitzka  (New  York)  erfreute  uns  mit  einem 
«ingebaDderen  Berichte  über  die  Autopsie  (soll  wobt  h^san:  .Nckropsie*  Bef.)  des  varsndetan 
Sclilmpanse.  Dieselbe  wurde  in  voriger  Woche  von  dam  Qaoannten  im  New  Torker  Aqua- 
rium in  Oegenmoct  sahlreichar  bies^  (New  Torko)  Aenta  mi  WiasenscbaftsnUknnar  vor- 
genommen. 

Spec:  Troglodjtes  niger  (Schimpanse);  .Geschlecht:  männlich:  Alter:  «twa  S  Jabr. 
MmtKcha  Oigane  leigen  «iaa  grosse  Aebnttebkeit  mit  denen  des  Henseben.  Beim  Beraus- 

nehmen  des  Gehirns  au.*<  dem  Schädel  waren  alle  Anwesenden  von  seiner  fast  ununtcrscheid- 
baren  Aehnlicbkcit  mit  dem  (ichirn  eines  menschüchen  Kindes,  namentlich  an  der  Basis,  in 
höchstem  Qrade  überrascht.  Das  Gerebrum  war  reichlich  gerollt  (?  convoluted)  und  bedeckte 
nur  atwa  %  Zoll  das  Csvaballam.  Bs  zaigta  auch  dksslben  Loben  und  war  ebenso  reieb  an 
Windungen  (convolutions)  als  das  Gehirn  eines  Bechnane,  besass  auch  eine  wohl  ent- 
wickelte .Reil'sr-he  Insel'  (islaud  of  Reil%  Eine  sorpfTdtifrerc  Untorsucliuntr  ertjal)  jedoch, 
dass  auch  am  Umterhauptslappen  (occipital  lobe)  ein  operculum  vorhanden  war,  welches  beim 
llanarhan  fsblt  Eine  der  interessantesten  KigaDtbnmliebbeiten  dieses  Oebims  war  des  PablaB 
des  trapezium  und  die  Gegenwart  der  oliTonförmigen  Körper. 

Obgleifli  nun  bei  niederen  Säugethieren  wohl  ein  rudimentärer  olivenförmiger  Körper 
eaistirt,  so  bringt  derselbe  eine  wabrnehmbare  l'rominenz  der  MeduUa  doch  nicht  hervor; 
eine  solche  finden  wir  erst  beim  Pavian  (baboon)  angedentat  Bei  nnsenn  Scbimpanae  hin- 
gegen war  sie  so  völlig  und  gross  wie  bei  der  Species  Homo,  eine  Tbatsacbe,  welche  mit  der 
hohen  Entwicklung  der  Seitenloben  des  Cerehellum  in  voller  Uebereinstimmuu^:  steht,  denn 
die  olivenförmigen  Körper  halten  in  ihrer  Entwicklung  durch  das  ganze  Thierreicb  hindurch 
mit  dar  Bntwickelung  der  OsrsbsUar^Bamispbire  glekben  Sdnitt.  ,Dia  Bail'sebs  Insel*, 
darsn  Beziehungen  zu  den  hibem  lUiigkeiten  durch  die  vorwaltende  physiologischs  Annahme, 
dass  sie  Hern  Vermögen  tum  Sprechen  dienstbar  sei,  krikftjg  dokamcnttrt  werdSD,  war  bsi 
dem  secirtcu  Schimpanse  gross  und  gut  entwickelt. 

Dr.  Spitzka,  der  jetzt  mit  Untersuchungen  über  das  Gehirn  verwandter  Saugotbiere 
bsaeUMigt  ist,  bsabeiebtigt  ein  ganauas  mikioshopiscbas  Stvdhim  des  ihm  jetet  an  Gdiols 
gestellten  Antbropoidcn-Spccimens,  über  dessen  Ergebnisss  spitar  barlcbtat  werden  wird. 
(Sciantif.  Americ,  X2LXVI1I,  No.  14,  v.  6.  April  1878.) 

Viitr  AilnibMMlu  (.Our  Sfaaian  Vidtors.*)  Das  N«w  Torhsr  Aquarium  bssUst  jetst 

die  reichste  Sammhing  von  anthropoiden  Affen,  welche  in  Amerika  jemals  zusammengebracht 
worden  und  die  als  Q^enstand  specieller  Studien  ttlr  jetlen  Naturforscher  vom  höchsten  In- 
teresse ist.  Diese  Sammlung  besteht  aus  fünf  Chimpanseu  uud  eiuem  Orang  Outaug.  Einer 
van'dan  erstem  ist  von  dem  vor  efaiigan  Monaten  importirtan  fibrig  gabKebaa;  die  andern  vier 
kamen  zusammen  an  und  waren  eini<;e  Wochen  ausgestellt.  Dem  Aeussem  nach  sind  sie  sämmt- 
licli  kräftig  und  gesund,  und  da  die  New-Yorkcr  Luft  trocken  und  die  drimpfelioladene  At- 
mosphäre von  England  und  des  uordeuropäischen  l<'e«Uaudes,  welche  für  die  überaus  zarten 
and  ampfindlichan  Lmigan  dieser  Qsaeböpfe  als  so  vardsiblieb  sieb  arwsisan,  gaas  nnihnlieh 
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iit,  m  llsst  sich  vernünftiger  Weise  hoiTen,  dass  sie  sich  hagt  gjMOg  «rlialten  Urnen  werden, 
nm  (^lindiiche  ßeol>a<-htuii(fcn  räckliebtUch  ihiM  Wichitfaiuu  and  Umr  nnitifMi  MtörUchaa 
Entwicklung  zu  ermögiicbea. 

Der  IHM*«  etwa  balb  «rwtehMM  ChimpanM  Ist  «Ikr  WahiwlMfailiclikeit  nach,  rieb» 

hi»  acht  Jahr  alt.  Gleicli  den  übrifreu,  ist  er  mit  langem,  schwarzem,  stniaa  Haar  bedackt, 
welches  am  Kopfe  und  Rücken  dicht,  an  der  vordem  Köri  t  rs'nti'  aW  sparsamer  steht.  An 
den  Armen  iit  die  Anordnung  des  Uaarwuchses  gaxu  dieselbe,  «ie  beim  MenBcben,  d.  b  von 
dar  Sebnlter  bis  snm  SlIanb^Ken  itt  da«  Haar  naeb  witan  and  swiaeben  EUanbogen  nach 
oben  gerichtet,  am  totstem,  «o  beid«  Riebtangen  zosammentreffen.  hingt  ein  Haarbüschel. 
Der  rirmid  dieser  Aiordnnnfr  des  Haarwuchses  heim  Monschen  ini  l  ilen  «.'rossen  Affen  ist 
schwierig;  zu  muthmassen.  Dr.  Wood  meint:  ,Wenu  die  langen  Uaare  den  Arm  und  das 
Haudi^eleuk  hinabhingen,  «o  würden  sie  in  die  Hände  bineinr«icb«B  und  daa  Greifen  er* 
■ebnrarai,  «rihfand  in  Folg«  dee  lui^kebrten  Wocbae«  ein  derartigaa  Hindcniia  nicht  vor* 
banden  ist*.  Die  Nasenlöcher  sind  blosse  l.örhcr  im  <l>siohte,  etwas  einer  Nase  Aehnlicbe« 
existirt  nicht:  die  Schnauze  steht  vor,  was  dem  Gesichte  einen  ci(renthümlicb  tbierischen 
Auadruck  giebt.  Im  Allgemeinen  ist  der  Chimpause  von  zuthunlicbem,  liebenswürdigem 
Natorell,  inaial  wann  «r  in  der  Gafluigeniehafl  anfiK«Msen  ist;  w>  das«  düM«  Sanftnintfa 
(mildness)  als  ein  charakteristischer  Zug  dieser  Spccies  angesehen  wird.  Das  im  Aqnarinn 
befindliche  ältere  Exemplar  stellt  diese  Annahme  durchaus  in  Zweifel,  insofern  er  ausser- 
ordentlich wild  ist.  äobald  der  Wärter  den  Käfig  betritt,  so  stamptt  uud  schlägt  er  mit 
arinan  Mfligen  Beinen  und  Armen  auf  den  Qoden  und  wenn  der  Hann  nicht  auf  seiner 
Hvt  ist,  80  wirft  sich  das  Thier  auf  ihn  und  versucht,  ihn  an  der  Kehle  zu  fsnen,  W«un 
«r  gereizt  winl  o  lcr  Schlfitre  bekommt,  so  kauert  er  sich  in  einer  Ecke  seines  Käfiir'  nieder, 
•Irsd^t  die  Lippen  vor,  stösst  eine  Art  von  kurzem,  grunzendem  üeheul  aus  uud  springt 
dann  |»lötslieii  auf  aeinen  Betoidiger,  tudem  er  den  Raom  de«  KItfgs  mit  stannenewerther 
8ehndligkeit  durchmisst  In  ruhigem  Zustande  lie^t  er  trige  auf  den  Rücken  und  nimmt 
scheinbar  an  seiner  rmcehuni;  keinen  Antheil.  Wird  ihm  Futter  vorgelegt,  so  erhebt  er  sich, 
führt  eine  eigenthümlicbe  Art  Tanz  auf  allen  Vieren  aus  und  macht  sich  dann  über  seine 
Habbeit  bar.  Zuweilen  wi«derbdt  er  dann  diesen  Tanx  ebne  beflondem  iaii«m  Anta» 
und  begleitet  sich  dabei  mit  einem  kurzen,  raschen  Geheul  selbst 

l>ie  v'pr  ainlem  Chimpanse,  im  Alter  von  vier  bis  zwei  Jahre  alt,  zeipcn  ihre  mcnscben- 
artigen  K^enthümlichkeiten  in  weit  höherem  Grade,  als  das  alte  Thier.  Der  älteste  Afie 
misst,  wenn  er  anfrecht  steht,  2%  Fqm  Hobe,  obgleich  sein  Wachs  in  Folge  seiner  nnter- 
■ststen  Natnr  kielner  enelMint  Sie  «ind  aehsrsbaft  nnd  mntbwillig  und  nig«n  ihre  Re- 
gungen in  nicht  misszuverstehender  Weise.  Dr.  Dorn  er,  der  Zooloß  de«  Aquariums,  er- 
zählte, dass  als  drei  von  ihnen  aus  den  Kasten,  in  denen  sie  transportirt  waren,  her- 
ausgelassen und  in  einen  grösseren  Käfig  zusammengebracht  wurden,  ihre  Zeichen  von 
Vrenda  nnd  Vaiguügan  bei  ibiem  Znaammantrefftn  wahrhaft  mevkwfirdig  waren.  Sie 
eilten  aufeinander  zu  und  omarmten  ucb  nnd  binnen  dann,  wie  von  einem  und  demselben 
Impulse  betrieben,  eine  penaue  Inspektion  ibree  neuen  Quartiers.  Hierauf  setzten  sie  sich  auf 
den  Boden  des  Käfigs  nieder  und  tbeilten  sieb  dann,  wie  es  schien,  die  empfangenen  Ein- 
dröcke  mit.  Plötilieh  bnehen  die  beiden  Hinncben  in  ein  lebbafle«  G«beal  ans,  desaen  Ur- 
Sache  augenscheinlich  ein  Missbehagen  über  den  dritten  Affen,  ein  Weibchen,  war;  dann 
gaben  sie  dem  erreptesten  Kummer  Ausdruck,  welcher  erst  dadurch  besänftiget  werden  konnte, 
den  der  Wärter  sie  auf  den  Arm  nahm  und  sie  beruhigte,  wie  ein  Paar  kleine  Kinder.  Wie 
uuer  OewibiMUOUi  bemerkte,  etforderte  es,  wie  e«  tnweilen  bei  eveniinmgen  Kbudem  der 
MI  iflt.  dn«  gedoldig«  nnd  systematische  Hehandlung,  ein  si-bliesslicbes  Verständnias  unter 
der  Meinen  Gruppe  herzustellen.  Das  jünf^ste  der  fünf  Thiere,  weVhcs,  ;vie  schon  bemerkt, 
das  von  dem  ersten  Cbimpansepaar  leben  gebliebene  war,  ist  ganz  besonders  zärtlich  und 
wunderbar  kindhaft.  Di«  Weigerung  de«  WIrtera  e«  anf  den  Arm  ta  nehmen,  ruft  einaii 
Anfall  von  Weinen  nnd  Schreien  hervor,  dem  ein  Aasbmdi  von  Zorn  nnd  Wntb  fiplgt.  wo- 
bei daa  Thier  ^^einc  Arme  über  dem  Kopfe  verschränkt,  SO  dass  das  ganze  Gebahren  an  ein 
verzogenes  Kind  erinnert,  dem  man  seinen  Willen  nicht  thut  Eine  andere  Eigentbümlich- 
keit  des  Chimpanse  ist  die  Sorgfalt,  die  er  beim  Eeren  an  den  l  ag  legt.  Er  nimmt  Nichte 
in  den  Hnnd,  was  er  nieht  vorher  mit  der  grösalon  Bediehtigfcait  nnd  mit  enienhaft  weiaea 
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Oesichtsansdnicke  kritisch  (gemustert  hat.  Niemals  fährt  er  so  hastitr  7u  und  stopft  diO 
Nahrung  so  gicng  in  die  Backen,  wie  es  die  niedriger  stehenden  Affen  zu  tbun  pflegen. 

Der  TorhmdeiM  Oranff^Outauf  irt  ivahnehafailieh  das  warlhvollBta  SpedoMii  dtr 
ganzen  Sammlung,  da  er  selbst  in  seinem  Vaterlande,  ßomeo,  sehr  selten  und  für  athmo- 
sphärische  im  hwhsten  Grade  emptan^lich  ist.  Er  ist  eins  der  hässlichsten,  abschreckendsten 
Thiere,  die  mau  sich  denken  iun;  ein  beinahe  vüUig  ausgewacbsene«  Männchen,  von  etwa 
vier  Fott  Hohe,  anf  dasaan  Goilcht  die  nerkvnrdigen,  fSr  Min  Ervachaaneein  ao  eharak- 
teristische  Callositüten  oder  Schwielen  deutlich  henrortroten.  Der  Baach  ist  gross  und  ge- 
wölbt; der  Kopf  zeif.'t  die  der  Species  eijTentbümliohen  starken  Knochenleistcn  (bony  ridges) 
und  der  Körper  ist  mit  langem,  rotbem  Uaar  ganz  dicht  beseut.  Die  Unterechiede  zwischen 
Orang-Ontaog  und  rhimpavae  tratan  dentlieh  herfor.  Der  Onmg  bat  einen  knnen»  nmdan» 
der  Chiinpanse  einen  langen  Schädel.  Die  Arme  des  ersteren  reichen  bei  aufrechter  Stellung 
des  Thicres  bis  zum  Fussknöcheif^eienk  hinab,  die  des  Chimpansc  bis  beinahe  zur  halben 
Wade  (die  Fingerspitzen  des  Gorilla  erstrecken  sich  nebenbei  bemerkt,  bis  unter  daa  Knie, 
der  Orang  stützt,  mos  «r  anf  allen  Vieren  aebnitvt,  adua  Hand  anf  die  Sfidtaafte  (Votuo 
flielie?)  der  Fiofar  twiaclien  den  grossen  Knöcheln  und  dem  ersten  Gelenke,  der  Chimpaaea 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gelenke.  IkT  letztere  ^'cbraurht  seine  hintern  Extremitäten 
mehr  als  Schenkel,  wie  als  Arme,  denn  wenn  er  z.  B.  au  einem  i>eile  biaaufklinimt,  so  setzt 
er  regelmässig  die  eine  Hand  aber  die  andere  und  den  einen  Fosa  ibar  den  andern  indem 
er  den  ersten  Anbaltpnnkt  mit  einer  Hand  erfioat  Der  Orang  dagegen  gebranebt  (Sr  den- 
selben Zweck  sämtliche  fixtremitäten  «hne  Unterschied,  er  vermag  zuerst  mit  einem  Fusse 
Anhalt  zu  gewinnen  und  sich  dann  aufzurichten,  indem  or  dann  mit  einer  Hand  zugreift,  wo- 
bei seine  ganze  Ualtung  beweist,  dass  er  in  seiner  Ueimath  sich  mehr  zwischen  Baumzweigen 
bewet^  ala  nnler  andern  VerbiltniaBen.  Die  Anatomie  aeiner  ffintamtranütitan,  «etebe  von  der- 
jenigen des  Chimpanse  abweicht,  zeigt  den  Unterschied  klar.  Die  hinteren,  verhältnissmässig 
kurzen  Glieder  sind  mit  dem  Ilüftkuorhen  nur  lose  verbunden  und  das  starke  Band,  welches 
beim  Menschen,  Gorilla  und  Cbimpause  dos  Oberscbenkelbem  mit  dem  Becken  verbindet  (das 
U|{aiiMntiim  terea)  feblt  Daber  kommt  ea,  daaa  aebi  ßuag  aebr  unaiebar  und  aebwaakand 
lat  und  dass  er  seine  Schenkel  in  merkwürdig  complidrten  Verdrehungen  nach  rückwirla 
bia|{aD  und  verschrfmken  kann.  —  Der  Orang  des  Aquariums  ist  friedlich  und  bannlos;  er 
beirqgt  sich  nur  wenig  und  zieht  es  vor,  in  seine  weiche,  mit  zierlicher  Soigfalt  und 
Wfirde  geeidnete  Decke  efaigewickelt,  rabig  daaaliaian.  Daii  ganie  AoaMban  daa  TUeraa 
macht  den  Bladmck,  als  sei  es  in  tiefes  Nacbdenkan  nraunken  und  da  es  diese  Miene  auch 
beibehält,  wenn  es  sein  Ess^rescbirr  sorgffdtig  zusammenxinmt  und  sich  hinein  setit»  ao  reist 
sein  Benehmen  auch  den  Ernsthaftesten  zum  Lachen. 

Schverlteb  dürfte  licb  der  Sebbna  reehthrtigen  taaaan,  dasa  der  Gbimpanae  aof  einer 
h^ienn  (Orgiwiirntiimt-)  Stufe  stehe,  als  der  Orang-Outang,  oder  umgekehrt  denn  dazu  be- 
darf es  noch  mehr  positiver  Kenntnisse.  Jede  der  drei  Species  hat  scharf  hervortretende 
Charakteristica,  welche  auf  eine  höhere  äieliung  im  Vergleiche  zu  den  andern  hindeuten;  so 
namentlich  die  btoinen  xortan  Ohrdta  dea  Orang  in  Bezug  zu  den  grossen  Ohrm  daa  Gbim- 
panae, und  wieder  diO'Sebeakal  das  letzteren  im  Vergleich  tu  den  Hinterarmen  daa  Oraiga. 
Karl  Vofft  spricht  die  Ansicht  aus,  der  Gorilla  sei  ein  höber  entwickelter  Pavian,  der 
Ch  im  pause  ein  höher  entwickelter  kiaki  (mocaque)  und  der  Ü  rang- Ou  tan  g  ein  höher 
entwickelter  Gibbon.  Bei  Verlängerung  dieaar  Kelta  von  Weiterentwicklung  ist  die  Idee 
mil|geatellt  «erden,  daaa  Teraebiedene  VoiMhaoiaaaeii  tcq  venebiedenen  Afbnaiten  abataaaaun. 
Die  Malayen  vom  Oron^-Outangstamme,  und  die  Neger  vom  fhimpenae,  «agan  dar  Aehnliehp 
Iteit  dee  charakteristischen  Baues  dea  promiuirenden  Bchidela. 


CteMfeiHf«  Sdnreiaei»  Madi  einem  fierlehle  von  Dr.  Ooues  bat  aieb  in  Tom  eine 

lta>se  von  Schweinen  ausgebildet,  welche  an  Stelle  der  gespaltenen  «Klanen*  ganie  Hvfl 
hat.  Die  Endphalangen  der  Zehen  sind  so  mit  einander  verbunden,  dass  sie  einen  einzigen 
breiten  Phaliiax  bilden,  die  andern  beiden  Phalangen  hiug«:geu  bleiben  vollständig  getrennt 
Der  Hof  lat  vollkommen  gaos  (aoUd)  und  anf  der  Sohle  deaaelbea  iat  eine  breite  winkeHomdfa 
Erhöhung  von  Homsubstanz  vorhanden,  welche  dem  .Strahle"  des  Herdebufs  merkwürdig 
Ihnlich  iat.  Die  Eaase  iat  ao  stabil  ausgebildet  dam  eine  Tendenz  zur  Böckkebr  der  ai^ 
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Bprünglichen,  normalen  Form  nicht  7u  beobachten  ist.  Ebenso  ist  fefttj^teilt  worden,  dam 
bei  d«r  KreazuiiK  eines  gauzbuiigeu  Ebers  mit  einer  äau  vom  gewöhnlichen  Typus  die  Mehr- 
salil  dar  Ferlnl  die  BigenthöiDHehlnlt  dM  Ytten  beibebidt  Sdentif.  Anier.         Juni  1878. 

Ifen  entdeckte  foHsile  Fanna.  Prof.  K.  D.  Cope  von  Illinois  hat  in  verschiedenen, 
westlich  von  Illinois  gelegenen  Landschaften  die  Beste  einer  ganz  eigentbümlichen  sehr 
frnehtbtmi  Faun  ajedem  Tliieno  entdeekt,  velebe  MopifaaNiftn  in  dar  PüfnriiffhirB, 
auf  die  Carbonformation  folgenden  Periode  bewohnte.  Br  boatiininti  fnns%  nnd  ein^ 
Specics,  meist  Reptile  iind  Batrachier,  von  dt-nen  mehrere  eine  bedeutende  Körper- 
groise  erreichten.  Ihnen  sämmtlich  war  eine  »ehr  unvollkommene  Ausbildung  der  WirbeU 
rtnle  eigen thnmlich,  insofora  die  letxtere  tum  grossen  Tbeile  die  fötale  cborda  earti- 
laginoea  beibehllt  und  in  verschiedener  besonderar  Weile  Mgnentirt  Ist  Mit  dleeen  ReslaB 
zusammen  fanden  sich  Extremitätsknochen  um!  Zähne  sehr  hoch  organisirtcr  Thiere.  Diese 
Fauna  umschloss  sowohl  Pflanzen-  als  Flciscbfrebser.  Ein  spccieller  Beriebt  über  die^-c 
höchst  interessanten  Funde  wird  demnächst  im  , American  Naturalist'  verüffentlicbt  werden. 
(Iba  Polytechnic  Beview  1878,  No,  M,  tob  16,  JwiiJ 

lieber  eine  bchamanUtii»€he  Sitte  zur  Abwendung  von  Epitiemien  ist  aus  lern  Ge- 
biete der  üetlicheu  Tuma-Indianer  nördlich  vom  Ulla  River  folgende  Millüciluiig  dtis  HülOs- 
antea  WilHam  H.  Oerbwier  an  (Major  J.  W.  Powell,  dm  Leiter  einer  der  jikrHehett  gM- 
ptphischen  Regierui^tsexpeditionoii.  in  Washington  eingelangts 

Im  Sommer  des  Jahres  1874  traten  alle  Hesrhwörer  oder  Medicin-Männer  der  Camp 
Verde  Reservation  in  Arizona  zusammen,  um  miteUt  einer  feierlichen  Ceremonie  die  Wieder- 
helir  der  Seuchen,  weklie  1673  ihre  Stimme,  die  Tontos  tmd  TolkepiyaO,  heimgeeuebt 
hatten,  unmiglieh  tn  machen.  An  einer  sandi^^en  Stelle  inmitten  einer  (kr  dortigen  ludiautr- 
Niederlassunpfcn  errichteten  sie  aus  frrünen  Zweimen  eine  kreisrunde  Laube  oder  Ramada  und 
unter  deraelbea  stellten  sie  mittelst  einer  improviairten  Zeichnung  im  Sande  das  .Land  der 
Oeiater*  in  siehtbarer  Weiae  dar.  Dieae  Illoatnition  hatte  eine  runde  Geatait  wie  die  darüber' 
errichtete  Laubhütte  und  einen  Durchmesser  too  etwa  sieben  Fuss;  auf  dam  gelitteten 
Sande  waren  Felder  durch  Farben  sichtbar  gemacht,  und  iüpsp  Schattirungen  waren  durch 
zernebene  Ulätter,  Gräser,  rothen  Thon.  Kohle  und  Asche  hervorgebracht,   im  Mittelpuucte 
dea  magiaehen  Erriaea  aah  man  eine  dnrch  rStbüchen  Thmi  berfoqsebraehte  runde  Fttdie, 
die  beinahe  einen  Fuss  im  Durchmesser  besass.   Um  diese  Fläche  legten  sich  mehrere  con- 
ceotriscbe  Kreise,  jeder      Zoll  breit  und  in  der  Färbung  /wischen  irrün  und  roth  abwechselnd. 
Vom  äussersten  und  grössten  dieser  Kreise  aua  strahlten  vier  dreieckartige  Figuren  nach 
Mord,  Oat,  8ad  nnd  Waat,  welche  dem  (hvm  eine  gewiaae  Aehnliehkdt  mit  einem  Mnltaaar* 
kreuze  verliehen,  üm  diese  AnsetraUnngen  hemm  nnd  awiadM  denaalben  waren  mittabt 
Kohle,  Thon  u  s.  w.  Menschen  nachgebildet,  welche  alle  adt  den  Füssen  nach  dem  C^ntrum 
convergirten  und  denen  einzelne  Glieder,  wie  Kopf,  ein  Arm,  oder  ein  Bein  fehlten.  Au>;oli 
und  Uaar  waren  meist  von  anderen  Uaterial  angedeutet  als  der  übrige  Theil  des  Kürporä, 
und  ihre  gaiammta  KöperlAnge  nbeiatiag  kaum  nenn  Zoll. 

Nach  Vollendung  dieses  Kunstwerkes  Hessen  sich  die  Medicin-Männer  im  Kreise  nieder 
und  anroittelbar  hinter  ihnen  nahmen  die  alten  Männer  der  einzelnen  Stämme  in  hockender 
Stellung  Platz,  während  die  Jüngern  den  Raum  umstanden.  Die  Hülfe  der  Geister  wurde 
mm  in  feierlSeheo  Oealngen  doch  die  Beaehworar  angerafm.  Einer  unter  ihnen,  «in  aahn- 
losor,  von  allen  Schwächen  hohen  Altera  heimgesuchter  Mann  erhob  sich  dann  mit  feierlicher 
\Vürde,  schritt  zwischen  den  einzelnen  Menscben£guren  einher  nnd  bestreute  jede  derselben 
mit  einem  gelben  Fulver,  das  er  einem  Täschchen  aus  Rehfell  entnahm.  Dieser  feine  Pulver- 
atanb  wurde  der  einen  Mannsfignr  auf  die  Bmat  oder  Kopf,  einer  aadem  «nf  Hinde  oder 
Bein  gelegt  und  dabei  wurden  mehlfiMh  die  Weisungen  Umstehender  befolgt.  Mit  Ueber- 
springung  von  bloas  drei  Fig^iren  kam  er  so  endlich  im  Kreise  herum  und  band  seine  Tasche 
zu.  Dann  trat  er  nochmals  die  Runde  an  und  entnahm  von  jeder  Figur  eine  Fingerspitze 
dea  finUgan  Matariala  mit  Binaehhua  daa  eben  von  flim  ausgestranten  gelben  Pnlma  imd 
brachte  ao  aina  groaaa  AouItoU  imaamman.  Maehdam  er  aieh  goaatst,  aammalta  ein  anderer 


1)  Corbusier  stellt  die  Tulkepäya  als  etwas  von  den  Tontos  veracbiedec  dar. 
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Be-8chwtVrer  in  derselben  Weise  eine  Handvoll,  und  weitere  Beschwörer  folgten  ihm  nach. 
Männer  aus  dem  .Vollce*  wurden,  wenn  sie  sich  vordrüntjten,  zurückgewiesen,  bis  alle  B0- 
lehvörar  sieh  «iBm  Yomtli  dw  nM^(ifleh  whkmidMi  Stoi»  Rthdt  und  dnreh  Niedamteea 
dar  Ramada  d«ih  Volln  das  Signal  zu  allgemeiner  BetbeiU|;uni;  gegeben  halten.  Knaben 
und  Erwachsene  machten  sich  hierauf  über  den  geheiligten  Kreis  her  und  rieben 
«ich  in  wilder  Wutb  den  farbigen  Sand  über  Arme,  Beine  und  Rumpf;  andere  tragen  davon 
wef  ,  wnrial  aie  ndt  den  Binden  raawn  konnten.  Dann  wmden  die  Weiber  und  Kinder,  dia 
draussen  warteten,  herbeigerufen.  Sie  liefen  eiligat  berbei,  warfen  den  Sand  hoch  in  die 
Luft,  damit  er  beim  ncrahfaDen  sie  berühre,  oder  Hebten  sich  den  Stoff  auf  ihrem  Körper. 
Mütter  bestreuten  die  Köpfe  ihrer  Kinder  damit  oder  rieben  die  Mischung  aof  ihrer  llaut 
banun.  Damit  emieht«  dia  Ceremonie  ihren  Abaelihn.*  Albart  Gafaebai 


Samoa- Inseln.  Die  Inseln  der  Südsee  sind  im  Grawen  und  Ganzen  noch  immer  den 
meiatan  Europäern  unbekannte  Gegenden,  und  die  Phantasie  bevölkert  dieselben  mit  wilden 
Kanibalan,  die  ohne  Gnade  and  Barmbeniglieit  jeden  Fremdling  Tenpeiaen.  Auf  einigen 
Inaahl  Patynaalana  iat  diaa  nun  fipeilieb  dar  FUl;  bei  weitem  dia  gröaMa  AaaaU  dar  Inad- 
gruppen  ist  jedoch  von  frie  llichen  und  nicht  80  blutdürstigen  Einwohnern  bevölkert  und  in 
Folge  dessen  auch  schon  lange  von  den  Europäern  und  Amerikanern  in  Besitz  genommen. 
Einige  Gruppen  haben  sich  als  eigene  Königreiche  proclamirt  und  machen  von  Tag  tu  Tag 
gröaaata  Portaehrittta  in  dar  Onltur,  iHdirand  andaia  diaaen  Standpoiikt  an  arratdian  andwn. 

Zu  diesen  letzteren  gehört  auch  die  Samoa-  oder  .\avit;ator-Qruppe,  ungefähr  iS^afidttcb 
vorn  Aequator.  Die  Ilauptinseln  der  Gruppe  sind  Sawai,  Upolu  und  Tutuiln:  diese  und  noch 
ein  halbes  Dutzend  kleinere  Inseln  siud  von  circa  36000  Einwohnern  bevölkert  Schon  lange 
afaid  biar  earopliaeb^  namanüieh  dautaeba  Niedarlaaanngan,  dantaebe  FLaggan  wdiao  fon  dan 
in  den  H&fen  liegenden  Schiffen,  deutsche  Sprache  wird  überall  in  den  Hanptniederlassangan 
gehört,  ja  bei  meiner  Ankunft  in  Apia,  dem  üauptstapelplatz  der  Samoa-Ins  In  tönte  zu 
meiner  nicht  geringen  Ueberrascbung  von  den  Eingebomen  gesungen,  mir  das,  namentlich 
den  HambOTgem  «oblbakannta  Liad:  «Bier  bar,  Bier  bar!  oder  ieb  IUI  vm*,  entgegen.  Bin 
deutscher  Konsul  hat  hier  aainan  Sitz,  deutsche  KriegsachtiTe  besuchen  häufig  die  Insel  und 
deutsche  Producte  werden  gegen  Producte  der  Insel  ausgetauscht.  Auch  England  und  Amerika 
sind  durch  Konsuln  repräsentirt  und  Misaionäre  der  anglikanischen  Kirche  und  der  französisch 
katboliaehen  HiBaiaii  baban  neben  aalt  Jabren  den  Elnvabnani  eine  Art  Chriatantbwn  bai- 
gebracht, malBtantbeils  in  inaaeren  Formen  bestehend,  ScholaB  erricbtat  und  «ie  ibecall  der 
Fall  einen  grossen  Einfluss  über  die  Bewohner  erlangt. 

Die  Begierungaform  der  Inseln  ist  oft  einem  Wechsel  unterworfen  worden.  Gewöhnlich 
atand  Xenig  nrit  einem  Rath,  beaMend  an»  den  iwa  iwaddedenen  IKsbrieten  gewählten 
Abgeordneten  der  Yerwaltnng  ver.  Streitiginiten  und  Käm|»fe  blieben  aneb  hier  nicht  aus  und 
pleichzeitig  mit  dem  prossen  deutsch- firanjtösischcn  Kriege  wurde  auch  auf  den  Samoa- Inseln 
gekämpft,  zwei  feindliche  Parteien  standen  einander  schroff  gegenüt)er  und  wenn  die  Schlachten 
anch  nicht  so  blutig  waren  wie  die  vor  Wörth  und  Metz  geschlagenen,  so  floaa  doch  manchmal 
Eint  nnd  mancher  Sanoaner  irorde  yax  dar  iUndlieben  Pirt^  nbeiMIao  «nd  ihm  naeh  dem 
hiesigen  Kriegsbrauch  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt. 

Die  Veranlassuncf  zu  diesem  Kriege  war  kurz  folgende.  Ks  sollte  ein  neuer  König  erwählt 
werden.  Den  grüs^ten  Anhang  hatte  ein  Häuptling  der  alten  Schule  auf  Sawai;  die  Missionäre 
pralegirtan  indeaa  einen  ihrer  ZSgUnge  ven  dem  man  aagt  aie  bitten  ihn  in  allm  Tagenden 
und  gaten  Eigenschaften  erzogen,  was  natürlich  nur  heisst,  sie  besas.sen  über  denselben  unum- 
schränkte Gewalt.  Die  zwei  Parteien  suchten  den  Streit  mit  den  Waffen  zu  schlichten,  die 
Miaaionäre  trugen  jedoch  den  Sieg  davon  und  ihr  Liebling  ,Malietoa*  wurde  zum  Könige 
ernannt,  nalirlieh  nicht  «Ana  Marren  Ton  Seiten  einer  groaaan  Zahl  dar  Sameaner.  Um 
dieae  Zeit  kam  mit  einem  amerikaniscken  Kriegsschiffe  nach  Samoa  ein  Herr  Steinberger,  der 
aieh  Oberst  nennen  lies«  und  bald  sich  bei  den  Missionären  einzuschmeicheln  wnsste,  so  daas 
er  mit  Empiidünngsscbreibea  von  diesen  versehen  nach  Europa  ging  um  das  nutiuge  Geld 
barbeizaacbiffeo,  wekbea  cor  ReaUairang  aainaa  Planes  nothig  war,  Dfeaer  Plan  war  nun,  wie 
ea  aieh  nachher  deutlich  herausstellte  kain  anderer,  als  sich  selber  die  Gewalt  anzueignen  ud 
eine  Art  fon  Protector  der  Inaelgmppe  m  aidelen.  In  £uropa  aehloaa  Barr  Stainbai|er  »• 
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Hiebst  oiit  eia«m  deutschen  UAndeUbause  einea  Contracti  wonach  er  sich  gegen  Zahlung 
einer  gewinon  Svbum  Tefpffiehtetei  den  bemiMtoii  HMiiieliiMiiie»  mdideBi  er  mr  Beiiiclnft 
gelangt  ein  auaechlieasUehee  Handelsmonopol  fSr  die  Satnoa-Inieln  zu  vencbaffen.  Einen  gau 

gleichen  Contract  srhloss  er  jHorh  nin  h  auf  iler  Rückreise  mit  dem  Präsidenten  der  VewIniglMI- 
Staaten,  wofür  er  sich  selltstverständlich  auch  durt  eine  nette  Summe  zahlen  liess. 

Auf  solche  Weise  reichlich  mit  Mitteln  veneben  kehrte  Herr  Steinberger  nach  den  Samoa- 
Inseln  snrSek  und  «wde  nnn  dem  König  Hattetoa  da  Preerier  Miaieter  mr  Seite  geetoDt. 
Durch  cini^^  Ncuenin^en  erwarb  er  sich  b«ld  das  Zutrauen  der  Instilaner  und  {rlanbte  jetzt 
bereits  soviel  Kiutlu&s  auszuüben ,  dass  er  die  Freundschuft  der  Missionäre  entbehren  könnte. 
Hier  hatte  er  sich  jedoch  geirrt.  Die  Hissionäre,  früher  Herr  Steinbeigers  Frennde  und 
FMtaetoNn  Warden  mm  Mine  erbittatten  Mnde,  kounteo  Jedoch  aiehte  anatioliten,  da  «to 
gesagt,  Herr  Steinberger  Ung  genug  gewesen  sieh  die  Liebe  und  du  Yertnmao  der  Samoaner 
ttt  erwerben. 

So  standen  die  Sachen  als  Ausgang  December  des  Jahres  1875  ein  englisches  KrksgB- 
aehiff  unter  Conunaadantnr  Stefane  in  den  Hafan  von  Apia  einlief.  Jätet  aeMpften  die 

Mission&re  wieder  nanan  Mntb;  dar  König  Malietoa,  dem  der  allgemein  beliebte  Hinister  wohl 
ein  Dom  im  Aujre  war,  wurde  von  den  Missionären  veranlasst,  einen  Brief  an  den  Comman- 
deur  SU  senden,  worin  er  denselben  bat,  sich  seiner  anzunehmen  und  den  Oberst  Steinberger 
in  Verwalirsani  sn  nahmen,  da  deraelba  ihm,  dam  Königa,  niebt  mehr  Oeheraam  arweiaen 
wolle.  Der  engtische  Konsul  und  die  Mission&re  befürworteten  selbstverständlich  diese  Bitte 
und  ein  fH-tachcraent  englischer  Mariuesoldaten  nahmen  den  Herrn  Steinberfjer  jjefangen  und 
führten  ihn  an  hord  des  englischen  Kriegsschiffes.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  auch  die 
oben  genannten  Conteaete  tarn  Yoiaehein,  «adureh  Herr  Stoinbergers  Politik  in  den  Augen 
dar  hieaigan  Waiaaan  freflieh  sehr  an  Papdaritit  verlor.  Die  Eingebomen  Teilangten  indeas 
Herrn  Stoinberper  zurück,  da  der  Könij»  ei'^nmächtic'  trehamielf  und  nicht  unter  Hinzuziehunp 
des  ihm  bei(,rcordneten  Raths.  Der  Commandeur  des  Kriegsschiffes  verweigerte  indess  die 
Auslieferung  und,  erbittert  darüber,  vertrieben  die  Samoaner  ihren  König,  der  sieh  nnn  unter 
angttaehan  Sebutx  atollto.  So  veiglugen  einiga  Woebao.  Varbandinngen  wnrdon  angabiapll^ 
IBIirten  indoss  zu  keinem  Resultat,  da  der  Commandeur  darauf  bestand  den  Knnii:  «Malietoa* 
wieder  eineusetzen,  wo^ctrcn  sich  die  Samoaner  auflehnten  und  ihren  Herra  Steinberger  zurück 
verlangten,  der  indess  immer  aiä  (ictaugeuer  auf  dem  i^riegsschiffe  sass.  Mittlerweile  tauchte 
aiat  aebaehtom,  bald  aber  allgamain  daa  Oarnehl  anft  .Dia  BngUader  wollen  wnaara  Ina«l  bi 
Besitz  nehmen!''  Was  und  wie  viel  an  diesem  Gerücht  Wahrheit  ist  l&sst  sich  schwer  l>e- 
stimmen,  soviel  ist  jedoch  pewi-ss,  dass  der  Anschein  für  die  Wahrheit  der  Nachricht  spricht, 
wenn  mau  damit  die  Art  und  Weise  vergleicht,  wie  die  fiugländer  sich  gewöhnlich  Kolonien 
TersehaiBn.  d.  h.  tun&ehst  ehsen  Streit  vom  Zaun  brechen  und  dann  ah  Priedeastlfter  aaf- 
treten,  die  zum  Lohn  für  den  Dienst  die  Insel  oder  sonsige  Länder  in  Besitz  nehmen.  Mach 
diesem  Princip  war  jedenfalls  hier  verfahren.  Die  Enfflünder  hatten  sich  in  Sachen  pemtscht 
die  durchaus  ausserhalb  ihres  Interesse  lagen;  sie  hatten  dadurch  den  vorher  auf  den  Inseln 
harraehanden  ftieden  gaatArt,  den  K5n^  in  ihrer  Gewalt  vnd  konnten  dieaan  leiebt  nbenw* 
den  afna  Art  Uebeigabaacte  zu  unterzeichnen,  wonach  die  Engländer  dann  ruhi>^  die  ganaa 
Gruppe  annectirt  hätten,  obpleich  kein  einziger  der  Einwohner  damit  einverstanden.  Der 
Commandeur  ging  nun  immer  weiter  und  wenn  alles  was  er  hier  angerichtet  sich  mit  seiner 
Inatmetion  vereinigen  tiaat»  so  bt  durchaus  niebt  dann  m  swaiMn,  daas  er  bferbarbam»  nm 
dia  Inieln  in  anneotiren,  auf  jeden  Fkll  hat  er*  ar  m5ga  nnn  in  Gemässbeit  seiner  Instmetion 
gehandelt  haben  oder  dieselbe  auf  eine  unverantwortliche  Art  ühorschritten,  das  Leben  der 
hier  ansrissiirpn  Weissen  aufs  höchste  gefärdet  ohne  auch  nur  das  Geringste  für  ihre  Sicher- 
heit ihuu  lu  können.   Wie  dies  zuging,  werde  ich  jetzt  kurz  erzlhlen. 

Am  la.  ging  dar  Oommandaor,  beglaitet  von  dam  Kfiniga  MaKetoft  maä  afaiam  DolmaCaeher, 
nach  dem  dicht  bei  Apia  liegenden  grossen  Dorf  Molinu,  der  Sitz  des  Regiemngsraths,  um 
den  Malietoa  wieder  einzusetzen.  He<^leitct  war  er  von  einer  bewaffneten  Eskorte,  bestehend 
aus  englischen  Marinesoldateu.  Dieselben  wurden  am  Strande  aufgestellt  und  mit  einer 
Uainatan  Bedachung  schrittan  nnn  Coamaadanr  und  König  dem  Vaiaammlangafaanae  in. 
Hier  angekommen,  fanden  sie  dasselbe  leer  und  nachdem  sie  kurze  Zeit  gewartet,  ohne  dass 
lieh  hfgänd  einer  der  Hiuptlinga  leigta,  war  aaan  eben  in  Begriff  den  Bneknig  anzutralan 
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als  ein  Officier  die  Meldunfr  machte,  bewaffnete  Samoaner  wären  rinps  herum  in  den  Büsdien 
versteckt.  2socb  währeud  diese  Meiiiuug  gemacht  wurde,  fiel  drausseu  eiu  äcbuss  und  ui'* 
mlttellMur  daranT  fUgto  die  Naelirieht,  da  Bof Hbkdar  ui  «nehoMen.  Wi«  tfeh  tpitor  lMr> 
«anteUtot'versaehto  ein  dratissen  stehender  Engländer  einem  Samoaner  die  Flinte  abzunehmen 
dieser  weigerte  sich,  es  entstand  ein  Ringkampf,  der  Samoaner  hatte  das  eine  Ende,  der 
Engländer  das  andere  Ende  der  Flinte  in  Binden  und  während  des  üin-  und  Herzerrens 
gisg  der  Sehue  loe  und  wie  aUgenein  yon  den  Samoanern  «nfthlt  irird,  ana  Ycnehen.  Dar 
C^teiK  gab  jetzt  Ordre  zu  feuern  und  in  dem  darauf  entstehenden  Kampfe  wurden  14Eng- 
llllder  "verwundet,  einige  so  schwer,  dass  sie  kurz  darauf  starben,  während  9  Samoaner,  da- 
runter ein  fi&aptUng  von  der  Insel  JUanone  ihren  Tod  auf  dem  Kampfplatze  fanden  und  an- 
dere •  ml  der  Flacht  in  dem  hinter  XoBnu  liegenden  Sumpf  ertranken.  Die  aieh  zornek- 
riebenden  Samoeaer  fanden  indess  Zeit  ihr  Pulvermagazin  fast  gtniUeh  an  rinmen,  so  dass 
die  Engländer  nur  4  Kistchen  erbeuteten;  ebenfalls  wurden  die  Kanonen  gerettet.  Wie  ein 
Lauffeuer  ging  diese  Nachricht  nun  von  Insel  zu  Insel  und  die  Erbitterung  gegen  die  Eng- 
ttader  «ar  groaa.  Die  eigentlichen  Urbeher  des  ganzen  Stnfta,  der  engHaehe  Konml  WnUans 
und  der  Mtcaienair  Tnrner  müden  dermassen  Ton  ihrem  bmen  Gewiesen  gepeinigt,  daae  aie 
ihre  Häuser  sofort  thir  'h  Tlillfe  rnglischer  Marincsoldatcn  mit  hohen  Erdwällen  umpeben  liessen 
und  sich  von  einer  bewaflneten  Abtbeilung  der  Matrosen  g^en  einen  GebertaU  der  Samoaner 
zu  schützen  suchten. 

Diea  war  nun  alles  recht  schön  und  der  Herr  Commaadenr,  der  Herr  Coneul  und  der 

Herr  Missionair  waren  vor  der  Hand  sicher  hinter  den  Kanonen  des  Schiffes  und  der  Ver- 
schanzuntjen,  aber  was  hatten  die  überall  auf  den  Inze!n  vereinzelt  lebenden  Weissen  von 
der  Wuth  der  Samoaner  zu  orwarteul''  lu  den  frühereu  Kriegeu  unter  sich  hatten  die  Sa- 
mcMier  stets  Leben  vnd  Ejgenthna  der  Weiaaen  respeetirt,  jelat  eridirten  sie  ohne  Um- 
schwoif:  .Die  weissen  lUnner  haben  Krieg  augeAmgen  mit  den  SamearLeoten,  ohne  von 
denselben  veranlasst  zu  sein.  Wohlan,  wir  werden  jetzt  die  weissen  Männer  tödten  wo  wir 
sie  finden.*  Die  Samoaner  sind  freilich  schon  seit  langen  Jahren  Christen,  aber  bei  dieser 
Oelegenheit  brach  deh  die  alte  Regel:  «Auge  «m  Ange  und  Zahn  nm  Zahn*,  gmHaaiB 
Bahn  trotz  des  sogenannten  Christenthums.  Zwar  war  die  Wuth  zunächst  nur  gegen  die 
Engländer  gerichtet,  aber  wer  konnte  verbürgen,  dass  iu  der  allgemeinen  Aufregung  die  an- 
deren Nationalitäten  aicher  waren?  Der  Uerr  Coounandeur  hielt  es  nicht  der  Mühe  werth, 
den  fem  voo  A|ria  auf  anderen  PUtaen  oder  Inseln  lebenden  Weissen  anch  anr  die  geringste 
Nachricht  zukommen  zu  lassen,  so  dass  wenn  die  SamoanM*  sofort  mit  ihrer  Drohung  Bnit 
j::;omachst  hätten,  mancher  Weisse  das  Leben  verUnen  hitte^  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  m 
haben,  dass  Gefahr  vorhanden  sei. 

Sdnelber  dieaea  mdmt  14  Meilen  wo.  Apin  entüBrat,  leiiehrt  täglich  mit  dm  SeaMMoam 
«ad  wurde  tnent  durch  Samoa-Lente  twi  dem  VorgeteHanen  in  Kenntniaa  gesetzt  und  zvar 
SU  seiner  nicht  geringen  r^herr^^^-htinpr.  <la  es  niemals  irgend  einem  auch  nur  halbwegs  ver- 
nünftigen Menschen  eiufallen  konnte  zu  glauben,  dass  die  Engländer  einen  solchen  Zustand 
auf  einer  Insel  emporbeechwören  würden,  wo  aie  durchaus  nichts  zu  thun  hatten,  wo  alle 
HaaptfiraMB,  die  alljihriieh  viele  Tanaeade  von  Thakm  vnsetsen,  dentsehe  Haadelahliissr 
sind  und  wo  nur  wenige  Engländer  sich  armselig  genug  doroh  Bier  und  Scbnapshäuser  oder 
durch  einen  kleinen  Handel  wit  den  Einwohnern  ernähren.  Dass  die  Samoaner  sich  gegen 
etwaige  fernere  UebergriiTe  zur  Wehr  setzen  würden,  war  klar  genug.  Zu  Wasser  und  zu 
Laad  gfaigen  Boten  hin  und  her  um  alle  HftnptliniCB  and  die  kamplllhige  Jagend  nach  Opda 
SU  berufen,  ßereits  am  folgenden  Tage  gingen  die  grossen  Eanoes  nach  dem  bestimmten 
Versamroluiiprsort  und  am  IR.  Nachmittags  waren  ringsum  den  Dürfern  Fasitotai  und  Nulu- 
maenga  circa  40iiO  Krieger  versammelt,  obgleich  noch  die  Krieger  von  Savai  fehlten,  die  erst 
nach  und  nach  aieh  einstellten  und  am  Ende  der  Woche  die  gaase  Ame  auf  ca.  7000  Mann 
hinauf  brachte.  Der  Leser  wird  wohl  lichetn,  wenn  er  diese  Zahl  nennen  hört  und  Tielleicht 
meinen  eine  solche  Armee  würde  von  ein  paar  Oompagnien  wohl  exercirler  Soldaten  nach 
europäischem  Muster  in  Flucht  geschlagen  worden.  Diese  Ansicht  ist  indeas  sehr  falsch. 
Alle  sind  mit  Feuerwaffen  bewaffheti  weaa  aach  die  gröaate  Anzahl  nur  mit  allen  Maaketan  wo- 
rauf der  Name  S.  P.  und  darunter  «Suhl  1821*,  eo  habe  ich  am  h  wieder  andere  mit  Hinter- 
ladern der  verachiedenstea  Conatniction  gesehen}  prenssische  Zündnadelgewduek  Martiny- 
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Henry  Riflcr,  Smiths  Patent  Carabiner  u.  s.  w.  mit  denen  die  .^amoancr  sehr  (?ut  umrtigeben 
wissen.  Ausserdem  sind  sie  durchaus  uicbt  feige  und,  seit  vielen  Jahren  mit  Weissen  in  Be- 
ribnrafr  koiiim«Bd,  fibenehfttira  de  di«  Vaclit  deitdben  niebt,  sondern  «isaen  genan,  daM 
sie  vor  einem  KriegsschifTe  und  der  kleinen  Bemannung  deeeelben  eben  keine  grosse  Furcht 
7.U  haben  brauchen.  Ausserdem  ist  das  Torrnin  den  Samoanern  äb«raas  günstig.  Hohe  bis 
zum  Gipfel  bewaldete  Berge  bieten  vortret'Üiche  Schlupfwinkel,  wohin  kein  Europier  ao 
Mebt  dringt,  naaenflieh  wenn  dieedben  von  kaiiif»fflhlgen  Minaern  vertbeidifft  verdeA. 

Die  riof^  auf  den  Inseln  einzeln  wohnenden  Europäer  sahen  nicht  ohne  Unruhe  dieaa 
Vorbereitangen.  In  aller  Stille  wunlen  Flinten  um!  Rt'volvcr  l»<^rcit  gehalten  und  scharf  ge- 
laden, um  im  Nothfall  das  Leben  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.  Namentlich  die  KQf{- 
ttnder,  die  Mmat  gewobnt  rind,  stets  auf  ihre  Nationalltit  tu  pocben,  warm  sebr  kMnlant 
und  aabr  sufrieden  wenn  sie  in  den  Au^cn  der  Samoaner  als  einen  «Siamani*  (Corrampirt 
aus  »German*)  pelteti  konnten,  hier  und  dort  sah  man  auch  woli!  litic  sr!iwar/'-weiss-rotbe 
Flagge  von  einem  Korkbaume  in  die  Luft  flattern.  Ob  sie  stets  ausschliesslich  über  deutsche 
Htuptsr  «adita  kaan  ieb  nicht  gewiss  sagen,  bezweifle  es  indsss  stark. 

GlfickHcberweise  verlief  bisber  allsa  nib^.  Die  mabr  besonnenen  vnd  slnalditavollsa 
Häuptlinge  riethen  zur  Ruhe  und  behielfen  diesmal  das  Uet>erce wicht.  In  einer  grossen 
Yolksversaffimlung  wurde  beschlossen,  dass  .leder  sii'h  ruhig  nach  Hause  zu  begeben  hätte, 
und  dass  man  zunächst  mit  den  gefährlichen  Engländer  neue  Unterhandlungen  anknöpfen 
waOta,  xm  m  seban  waa  bei  dar  gansan  Baelie  n  saaebsn  sei.  Dia  SanMMuwr  gingaa  iran 
friedlich  nach  ihren  Dörfern  zurück  und  die  bevollmächtigten  Häuptlinge  traten  mit  Capitain 
Stevens  in  Verbindunfr.  l*ie  Ner-^chiedenen  Gouverneure  einten  alsdann  zu  den  in  ihrem 
District  wohnenden  Weissen  um  sich  zu  erkundigen,  ob  ihnen  irgend  etwas  zu  Leide  gethau 
worden  sei  ton  Seiten  der  Sanoanar  nnd  als  jeder  diss  mit  einem  .Nein*  beantworten 
musste,  Hess  sich  Capitain  Stavans  bewegen  die  als  Geissei  an  Bord  der  Barikuta  zurückge- 
haltenen Häuptlinge  frei  zu  lassen  Nach  einigen  Berathungen  einigte  man  sich  nun  dahin: 
Der  König  .Malietoa"  solle  wieder  nach  seiner  Hauptstadt  Uolinu  zurückkehren  und  von 
den  Hinptüngen  ala  Einig  anerkannt  werden;  ebenfUls  terbirgta  man  aieh  far  die  SidioriMit 
des  Malietoa;  Steinber^'er  .sei  jedoch  als  Gefan<;ener  auf  der  Rarikuta  zurückzuhalten,  als 
eine,  die  Ruhe  der  Inseln  störende  Personfl!';.  d.  h.  als  eine  den  Herren  Missionären  lästige 
Persönlichkeit.  Diese  Uebereinkunft  wurde  durch  Vermittelung  des  in  Apia  ansiasigea 
Biaehola  dar  Uramiiiseh-haäiolisebett  Hission  geschlossen  nnd  es  vordiant  hier  baosaikt  sn 
werden,  dass  die  Missionäre  disaer  Partei  während  der  ganzen  Zeit  als  Friedensstifter  aaf- 
traten  und  sich  von  jeher  aller  Einmischnnp  in  Sachen  der  Eingebornen  enthielten.  Wenn 
im  Vorhergehenden  mehrmals  von  Missionären  die  Rede  war,  so  sind  nur  die  der  englischen 
Mission  zn  verstehen. 

Malietoa  bohrte  nnn  nach  Holinn  surfiekt  as  mag  ihm  indeiaan  dort  nicht  raebt  gabaosr 

vorgekommen  sein  und  freundliche  Gesichter  sind  ihm  auf  keinen  Fall  häufig  entgegen  ge- 
kommen, genug,  am  fol{;en«ien  Ta^c  machte  er  sich  aus  dem  Staube  und  begab  sich  zu  dem 
üoavemeur  des  Arno-üistricts,  einem  vun  den  Weissen,  wie  von  den  Eingebornen  allgemein 
gaaehtatan  alten  BAuptUi^r.  Dieaar  erklirta  indsaa  dem  gntan  HaUotoa  ea  solla  ihn  anga* 
nehm  sein,  wenn  Majestät  sich  nach  einem  andern  Zufluchtsort  umsehen  würde  nnd  diesem 
blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  nach  Savai  ym  gehen,  wo  er  Verwandte  und  eine  kleine 
Schaar  Anhänger  hat;  dort  hält  er  sich  augenblicklich  noch  immer  auf. 

Wtdarwaita  erreicbte  ein  ana  Sidnaj  kommander  eni^iaehar  Kriegadampfer  den  BaJbn  von 
Apia  und  am  21.  März  ging  die  Biirifcnta  von  dort  naeb  Neu  Seeland  und  nahm  Hami 
Steinberger  mit  fort.  Die  Verbandlungen  wur<leri  indcss  von  dem  Capitain  des  nen  ange- 
kommenen Dampfers  fortgesetzt  und  man  erwartet  zur  endgültigen  ReguJirung  der  ganzen 
Angelegenheit  den  Conunodore  des  Flotten-Oeaebwadera  von  dan  Fiaeki-liiaoln.  Wia  disaa 
Regelung  anaCallen  wird,  darauf  ist  man  sehr  gespannt  vad  ich  warda  in  einam  ipitaran 
Barioht  nicht  ammqgaln  anslBhrlieh  darüber  an  beiiehten. 


R.  Parfcinaon. 


Ueber  eleu  Farbeuöum  der  ^Naturvölker. 

Von 

Siobard  Andrea 


Farbenstudien  wurden  vor  etwa  zwun/ig  Jahren  durch  GUidstonc  an- 
geregt; allgemeinere  Aufmerksamkeit  wandte  man  denselben  aber  erst  zu,  als 
Lazarus  Geiger  am  24.  September  1867  auf  der  Naturforscberversammlung 
in  fVankfiut  seinen  Vortrag  „Ueber  den  Farbensinn  der  Urzeit  und  seine 
Entwi^ddong*  hielt.  Abgedruckt  ist  derselbe  in  der  vun  Geiger's  Bruder, 
Alfred  Geiger,  herausgegebenen  Schrift:  „Zar  Entwioklungsgeschidite  der 
Mensdilieit''  (Stuttgart,  Gotla).  Letams  Geiger  warf  die  Frage  auf:  hat 
das  m€D8chliche  Empfinden,  hat  die  Sinneswabmefamoog  eine  Geachiehte?  Als 
Sprachforscher  stellte  er  seue  Frage,  welche  an  Darwin  erinnert,  eine 
palfto-physiologische  Aufgabe,  wie  er  sagt»  die  er  auf  philologisch-hiatori- 
schem  Wege  an  lösen  socht  Indem  er  die  ältesten  sprachlidien  Aasdrficke 
der  Ydlker  f)lr  die  Terachiedenen  Farben  mnstert,  kommt  er  za  dem  Er* 
gebnisa,  dass  die  blaae  Farbe  nicht  erwfthnt  wird  and  za  fehlen  acheint. 
Zufall  könne  das  nicht  adn,  wohl  aber  sei  es  ein  Gesetz:  ,die  Gleioh- 
gOltigkeit  in  Betreff  der  Mittelferben  steigert  sich  gegen  die  Urzeit  hin 
immer  stärker,  bis  zuletzt  die  änssersten  Extreme,  schwarz  und  roth,  übrig 
bleiben.  Ja  es  Ifia^t  sich  nachweisen,  dasa  der  geschichtliche  Fortschritt 
sidi  dem  Schema  dea  Farbenspectroms  entsprechend  bewegt  hat,  dass  z.B. 
f&r  Gelb  die  Empfindlichkeit  früher  ala  f&r  Grün  geweckt  war." 

Neaordings  ist  denn  Dr.  Hugo  Magnus  in  seiner  Schrift  über  die 
geachiditliche  Entwicklung  des  Farbensinns  (Leipzig  1877)  wieder  auf  die 
Sache  eingegangen;  auch  er  entwickelte  die  Ansicht,  dass  in  Torgeschicht* 
lieber  Zdt  and  im  hohen  Alterthom  der  Farbenainn  ein  onrollkommener 
ond  .beechrlnkter  war,  mithin  erat  später  allmählich  zur  Geltang  gelangt 
sei;  noch  die  noch  heute  ao  häufige  Farbenblindheit  thne  uns  noch  jetzt 
das  Unvennögen  der  firöhesten  Menschheit,  Farben  zu  unterscheiden,  dar. 
Diese  Ansichten  sind  ziemlich  durchgedrungen  und  namentlich  der  Satz: 
die  früheste  Menschheit  sei  blaublind  gewesen,  habe  besondere  das  Blau 
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des  Himmels  als  solches  nicht  zu  unterscheiden  vermocht,  erfireat  sich  grosser 

Anerkennung. 

Der  bisher  auf  Hrseni  Gebiete  botrotiMH'  pliilologisch-liistorisclie  Weg, 
deu  Ma^as  nocli  pliysiologi-oli  stützet,  ist  jeiloch  unseres  Erachtens  nicht 
der  allein  rnnssgebende,  Komal  alle  die  Gelehrton,  welche  ihn  zur  Lösung 
der  Fnx^c  benutzen,  üich  nur  auf  eine  kleine  An/alil  Vülker  und  deren 
Altertlium  beschränkten.  Hieraus  allgemeine,  lür  lite  ganze  Menschheit 
gültige  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  erscbeiot  gefährlicb.  Es  muss  vielmehr 
hierbei  nach  meiner  An^iclit  eine  weitere  Basis  gewonnen  und  das  ethno- 
graphische Moment  in  Betrachi  gezogen  werden.  Mit  vielem  Glück  ist  in 
der  letzten  Zeit  zur  Deutung  vorgeschiclitlic  li<  r  Funde  der  Vergleich  mit 
den  Gerätlien  Wafleu  u.  s.  vv,  der  noch  h-lteutlt  u  Natui  Völker  !)eiiuizt  worden. 
Man  liat  deu  Menschen  der  Ur/eit  in  seinem  phvsisclien  und  theilwcisf 
geistigen  W<  sen  mit  dieser  Hilfe  leidlich  rnüstr  iirt.  Trotz  alles  Scliarf- 
sinns  würde  es  jedoi-li  uuiiiö;j;li<  :i  i^eweseu  srin,  UKnuSn  ii  (Im!»-  oder  Hüldfii- 
fund  zu  deuten.  Iiiitieu  wir  nicht  den  Schlüssel  dazu  bei  dm  „Wilden"  vmi 
heute  ifftiinileii.  I>it  se>  \  (•ri,d''i''Iis verfahren  bezieht  sich  über  nicht  Mos 
auf  pliysisclie  Din£i:e.  \\  ir  veruiögcu  durch  dasselbe  auch  Licht  zu  v<  rlireiton 
auf  psychische  ^  erhalliiis.se  und  erläutmi  niauehe  Sift«',  luancheri  (Ici)raucli, 
niaiK'lit'  relitjixsc  Auschaunn«^  unserer  fii^Mien  Vortuhieu,  <lie  iin>  nur  lücken- 
hatt,  uuileutungsweise  ndfr  in  .NachklaML.'en  eriialten  sind,  durch  i'aralleleil, 
die  wir  dem  Leben  der  Naturvcdker  entnelMueii. 

Von  solchen  ( iesichtspunkt<  n  aus^'-diciid  werden  sich  !)ei  <len  heutigen 
Naturvölkern  auch  \n'ia1' punkte  tiudcu  uui  d-  u  Farbensinn  \  orgeai  hichtliclier 
Völker  zu  bcurlheilen.  Much  heute  aut  tie  ei-  (."ultursiufc,  inmitten  dt-r 
Steinzeit  lebende  StQiuuie  iu".>.-en  uns  deu  Stoff  zum  N'criileiche  liefern, 
wobei  denn  auch  vorgeschriacuere  Völker  nicht  zu  öbcrgele-u  sind,  in  solern 
ihre  Kenotuiss  der  l'arben  das  in  Kede  stehende  Thema  zu  beleuchten  ver- 
mag. Da  aber  für  den  Ethnographen  die  Frage  neu  and  dem  Gegenstande 
bisher  kaam  Beacbtaug  zugewandt  wurde,  da  auch  unsere  Reifenden  sich 
nicht  mit  der  Sache  beschäftigten,  so  ist  die  Beibringung  des  Materials  keine 
ganz  Imohte.  Erst  einer  systematischen  Erforschung,  die  nach  bestimmter 
Methode  sich  über  den  ganzen  Erdboden  ausdehnt,  muss  es  vorbehalten 
bleiben,  hier  volles  Licht  zu  verbreiten.  Bis  diese  ins  Leben  tritt,  mögen 
die  nachstehenden  Notizen  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Lösung  der  in  Kede 
stehenden  Frage  betrachtet  werden. 

Blau  des  Himmels.  Wenn  von  Vertretern  der  Geiger'schen  Ansichten 
gefnm^  worden  ist:  ,Wo  wfire  ein  neuerer  Dichter,  der  das  Himmelsblau 
nicht  besSnge?"  um  dadurch  die  Meinung  zu  stQtzen,  dass  die  Alten  dieses 
Blau  nicht  gekannt,  weil  ihre  Dichter  es  nicht,  verzeichnen,  so  ist  ihnen  ein 
sehr  minutiöser  Maler  der  Natur  entgegen  zu  halten,  bei  dem  das  Wort  blau 
Oberhaupt  nicht  ein  einziges  Mal  voricommt,  nftmlich  der  Fabeldichter 
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Lafontaine  *).  Bliebe  nun  von  der  fraDKösiscben  Literatur  des  17  Jabrhanderte 
Lafontaine  allein  erhalten  and  würde  aas  diesem  dann  einmal  auf  die  Farben- 
kenntniss  s«in<^r  Zoit  geschlossen  werden,  so  wSre  man  nach  der  bisherigen 
Utttersuchungsniethode  za  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Franzosen  des 
17  Jahrhunderts  kein  Blau  gekannt  hätten,  woraus  die  GefiUir  erhellt,  die 
in  dem  blos  historisch-philologiscben  Wege  liegt.  Himmelsblan  als  Blao 
hätten  znerttt  die  Chinesen  unterschieden,  meint  der  bekannte  Theologe 
Franz  Delitzsch  und  beruft  sich  dabei  auf  Victor  von  Stranss,  welcher  die 
Qber  die  sieben  vorchristlichen  Jahrhunderte  zurückreichenden  Schriftwerke 
der  Chinesen  durchforscht  hat,  um  die  dortigen  AusdrAcke  f&r  Blau  und 
G^An  zu  untersuchen.  Er  fand  neben  hiuftn  (ngun)  welches  Blau,  aber  auch 
die  verschiedensten  dunklen  Farbentöne  bis  zum  eigentlichen  Schwarz  be- 
zeichnet, das  Wort  Uisäng  (thong),  welches  in  unzweidentiger  Weise  die 
flimmelsbl&ue  bezeichnet  Der  Himmel  heisst  im  Schi  -  king,  einer  Sammlung 
von  Liedern  aus  der  Zeit  von  etwa  1700  —  618  vor  Chr.,  das  gewölbte 
Blau  (khiüng  thsäug)  wie  auch  in  der  jüngeren  Sprache  das  r^erende 
Blau^).  Man  fuhrt  ferner  an:  während  das  altindisehe  Rigveda  wohl  das 
Wort  nila  (daher  anil,  Lidigo)  für  Blau  kennt  und  damit  das  Blau  der 
Lotosblume  und  des  Wassers  bezeichnet,  benennt  es  damit  keineswegs' die 
Farbe  des  TTiinmcls.  Auch  im  altpersii^chen  Avesta  wird  nirgends  das  Blau 
des  Himmels  liervorccehoben;  desgleiclion  febll  eine  Bezeichnung  dos  Himmels- 
blaus in  den  hnitu'risi  iieii  Gesalngen  und  der  klassischen  Griechischen  Literatur, 
^^o  mau  allerdings  das  Meer  veilchenblau  und  cyaoenblan  nennt,  in  der 
alten  Edda  wird  bla,  blau,  wohl  von  den  Meereswogeo,  nicht  aber  vom 
Himmel  getiraucbt  und  im  ultbochdeiitscben  verhielt  es  sich  mit  bläo,  pläo 
ebenso.  Auch  die  ultcn  1Iol>r:ici\  die  ein  Wort  für  pnrpnrblau  kannten, 
sollen  blind  für  das  Blau  des  Himmels  gewesen  sein  und  noch  bis  heute 
haben  es  die  llebrüer  zu  keinem  Adjektiv  tür  Blau  gcl)raoht}  sie  behelfen 
sich  mit  griechischen  Adjektiven  wie  kalaiiion,  indigfarbig  und  ianthinon, 
vcilcbLMifarbig.  „Mau  kannte  wohl  auch  das  Blau  des  Himmels,  aber  es  ist 
wahr;  es  bat  den  Semiten  nicht  begeistert,  die  Sprache  Hess  ihn  hier  im 
Stiche,  sein  Farbensinn  ist  in  der  oberen  blauen  Ifii  tte  der  Sj)oktralfarben 
nie  recht  heimiseb  ge\v..rden.  Weiss  und  Schwarz  und  Kotb  oder  (?ell>  und 
Cirün  wi-rd*  n  als  I Iiiniuelsfarl)eu  aut'ge/.ahlt,  abei-  Blau  ibt  nicht  darunter, 
es  lioiiiint  nur  zu  vereinzelter  indirekter  Be/.euLjuni:'* 

Man  biebt  es  baiideli  sieb  hier  iimm  r  um  negative  Beweise:  das 
Himuielblau  kommt  in  dc;n  Seliriit.  n  nicbt  vor,  also  kannten  es  die  betreflTcn- 
(icn  \ölker  nicht.  Passen  wir  min  di^-  Naturvölker  ins  Auge.  Die  Aymara 
Peru»,  bei  denen  Blau  iaruma  heisst,  butteu  iiir  das  Blau  des  Meeres  und 

1)  JbvsI,  aor  ht  tu»  hunudne  daas  Im  temps  prebntoriquM.  Ball,  soc  d'Anthropol. 

18.'7.  4Si.    Javal  |  uleniisirt  hier  «Ime  viel  rilicr/i-ii<;endes  beiKuhrinKen  gegen  Magnus. 
3)  b'rauz  Delitzsch,  Farbeiiütuuieu.   Daheim  XIV.  479.  (I87(i). 
0  Franz  Delitsseb.  Der  Talmud  nnd  die  Farbea  in  »Mord  nnd  8«d*.  1S78.  V.  MS. 
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des  Himmels  eine  Beiseidiiiniiß.  Larama  ancasi  ~  Lo  mas  profnndo  de  mar, 
lagana  o  rio  muy  hondo.  Y  los  mas  «ito  del  ayre  o  eielo').  Die  Gtuuram 
Brasiliens  trennen  die  Farbe  det  Meeres  voa  der  des  Himmels;  para  riobi, 
Blaa  des  Meereswassers;  ibagobi,  Himmelsblan,  wobei  beiden  Wdrtem  das 
für  Blau  und  GrQn  gemeinschaftliche  tobi  zn  Grande  liegt. ')  Die  Araakaner 
unterscheiden  Blaa  in  verschiedenen  Noaocen.  Blaa  ist  calWu,  Dnnkelblaa 
coricaUrä,  aber  himraelblaa  paync.  ^)  Im  Wörterbach  dm*  Odschibwä- 
Sprache  finde  ich  für  «es  ist  himmelblaa  gefibrbt*  mijakwadong  inande*)» 
im  Easikamükischen  am  Kaukasus  n  ak  blau  und  davon  n*ak  sau,  Blau  des 
Himmels*)  und  der  Eambodianer  bildet  sein  Himmelblau,  khi^r  mekk,  aas 
UdÄr,  dem  Worte  ÜDr  Blau  und  Ckftn.*) 

Bei  den  alten  Mexikanern  tritt  uns  aber  etwas  entgegen,  was  wie  «ne 
Bestätigung  der  6eiger*schen  Ansichten  aussieht  Sie  hatten  f&r  die  ver- 
schiedenen Nuancen  von  QrQn  sehr  sahtreiche  AusdrOcke.  DunkelgrQn, 
schimmelgrfln,  flbermässig  grfln  (verde  cosa  en  demasa)  etc.  werden  au%e- 
fthrt,  alle  mit  der  Warzel  xoxo  susammengesetzt.  Aach  f&r  Blau  und 
Hellblau  hatten  sie  besondere  Wörter,  dos  Himmelblau  dagegen  muss  ihnen 
ins  GrQne  streifimd  erschienen  sein,  da  hierfSr  das  Wort  xoxaonhqni  vor- 
handen ist') 

Blau  (Sehwara)  und  Grfln.  Mag  man  nun  der  Ansicht  sein,  dass 
bei  primitiven  Völkern  der  Farbensinn  ein  unvollkommener  und  beschränkter 
ist,  oder  dass  eine  solche  UnvoUkoromenheit  nicht  vorhanden  und  nur  Annuth 
der  Sprache  die  Bezeichnung  verschiedener  Farben  mit  demselben  Worte 
verursacht)  es  bleibt  jedenfislls  eine  anffallende  and  noch  zn  erl&utemde 
Thatsache,  dass  flhet  den  ganzen  Erdball  zerstreut  zahlreiche  Völker  gefanden 
werden,  die  Blau  ^hwarz)  und  Grfln  zusammenwerfen  und  mit  cid  cm 
Ausdrucke  bezeichnen.  Wie  die  von  mir  gesammelten  Beläge  darthun,  die 
ich  in  geographischer  Ordnung  auffQhren  mtIU,  ist  dies  io  einem  so  hohen 
Grade  dei*  Fall,  bei  ethnisch  und  riiumlich  weit  von  einander  getrennten 
Volkern  und  in  so  schlagender  Uebereinstimroung,  d:iss  man  für  diese  beiden 
Farben  %virklich  geneigt  ist  anzunehmen,  die  betreffenden  Völker  besfiesen 
keiof  Unterscheidung  für  dieselben. 

Bei  Homer  ist  xvamgy  blau  auch  dunkel  und  schwarz;  Im  LateiniHchen 


1)  Teobftario  de  la  kogn  Ayman  por  el  P.  Lndidoo  Bertonio  Romano.  Jnli  Pueblo 
1612.  IT.  191. 

2)  Tesoro  de  la  lengva  Guarani  por  el  1'.  Antonio  Kuiz  de  Montoya.  Madrid 
1639.  II.  396. 

8)  Arte  de  la  leogna  general  del  reyno  de  Chile  por  el  P.  Andres  Febrea  Lina  17C5 

8,  T.  azul. 

4}  Fr.  Baraga,  A  Dictionary  of  the  Otchipwe  Lai^iuage.   Cincinuati  1853. 

5)  Bericht  über  P.  t.  Uslar 's  Kasikumükisebe  Stadien  yon  A.Scbiefner.  SL  Peten- 
boig.  1866. 

6)  Vocabtilairo  Cambodfnen  —  Frao^lds  par  M.  K   Aymoiiier.    S^aliion  1874. 

7)  Padre  Alonw  de  MoUoa,  Yocabvlario  ea  leogva  Castellaua  y  Mexicaua.  Mexico  I67i. 
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steht  caerulous  iür  DiinkelMau ,  un[!;ewandt  beim  Himmel  und  beim  Meere; 
caerula  ist  geradezu  die  blaue  M(>preHlliiche  uud  caerula  mundi  der  blaue 
Himmel.  I)as8elbc  Wort  wird  al)er  auch  für  dunkelfarbig  und  Schwarz  uud 
• —  auf  Ei<  lien,  Wiesen  angewandt  —  für  Dunkelgrün  gebraucht.  Da  sehen 
wir  denn  in  der  gewöhnlichen  .Arabischen  ünterhaltungssprachc  nach  Palgrave 
etwas  ähnliches:  hier  werden  die  Farben  Grün,  Schwarz  und  Braun  gauz 
regelmUssig  mit  einander  verwechselt.  *)  In  Asien  sind  noch  zahlreiche 
Völker  vorhanden,  bei  denen  die  gleiche  Erscheinung  auftritt,  zumal  unter 
den  Bewohnern  des  Kaukasus.  Bei  den  Thusch,  die  an  den  Quellen  des 
Alazani  wohnen  und  zur  Eistischen  Familie  gehören,  tritt  allerdings  fSr 
grün  ein  beaonderaa  Wort,  ape,  auf;  indessen  Terseichnefc  8chiefiter  noch 
dM  Wort  sein  (um),  wdohes  sugleiob  die  Bedeutung  grfin  nnd  bltv  hat, 
doch  f&hrt  er  einen  Unterschied  in  der  Noance  nicht  an.*)  Oehören  die 
Thnsch  cur  mittleren  kaukasischen  Familie,  so  sind  die  Uden  der  östlichen 
oder  lesghischen  beizurechnen.  Bei  ihnen,  dem  ftrmlichai  Reste  eines  einst 
grösseren  Volkes,  das  jetzt  auf  die  Dörfer  Wartaschen  nnd  Nidsh  in  dw 
Gegend  der  Stadi  Nncha  beschrftnkt  ist,  sehen  wir  Blan  nnd  GrOn  mit  ein 
nnd  demselben  Worte,  gogin,  bezeidinet*) 

Unter  den  nral-altaischen  Völkern  finden  wir  mehrere  Stimme,  bei  denen 
für  Blau  und  Orfln  dasselbe  Wort' steht,  während  andere  ihnen  nahe  verwandte 
Torachiedene  AusdrOcke  daf&r  besitzen.  So  wissen  wir,  dass  die  Koibalen, 
auf  beiden  Seiten  des  obem  Jenissei  wohnend,  ein  der  Abstammung  nach 
zu  den  Samojeden  gehöriges  Volk,  für  Blan  nnd  Grün  das  Wort  kök  haben.*) 
Auch  die  Jenissei-Os^aken,  allerdings  keine  Uralaltaier,  besitzen  f&r  Blau 
unil  Gr&n  nur  ein  Wort:  zagalenj.')  Im  Tnngosiscken  und  dem  zu  ihm 
gehörigen  Burjfttischen  haben  wir  dagegen  die  Unterscheidung.  Bnrj&tisch 
(Dialekt  von  Nisehne-Udinsk)  Blan  kökö;  Grfin  nogonj.  Tnngusisdb  Blan 
knkn;  Grfin  nogon.*)  Hier  steht  also  flir  Blan  dasselbe  Wort,  wdches  bei 
den  Koibalen  Blau  und  Grfin  bezeichnet.  Ist  nun  bei  letzteren,  was  kaum 
denkbar,  ein  Wort  verloren  gegangen  oder  sind  sie  in  der  Weiterbildung, 
in  der  Schaffung  eines  neuen  Begriffii,  in  der  Unterscheidung  der  Farben 
noch  nicht  so  weit  gelangt  wie  die  verwandten  Tuogasen? 

Weiter  uns  zu  den  östlichen  asiatischen  Völkern  wendend  sehen  wir, 
dass  selbst  die  Koreaner,  die  sonst  eine  sehr  entwickelte  Bezeichnung  der 
Farben  besitzen,  welche  Zwischennuancen,  die  von  uns  nur  durch  Gomposita 

1)  Herb,  bpeucer,  Principieu  der  bucioiogie  1.  435.  in  Palgrave  s  Arabischer  Heise 
Inum  ieb  die  Stdk  nicht  finden. 

9)  Sehiefner,  Die  Taecb^pgradM  oder  die  KhiitiMlie  Mnndert  ia  Thuehetien. 
8t.  Petersburg  I85C.  130. 

3)  A.  Scbiefuer,  Die  Sprache  der  Uden.   St.  i'eterbburg  1463. 

4)  A.  Castron's  Koibaliiebe  und  Karagassische  Spracblebre.  St  Feterebuig  1857. 

6)  A.  Caetrin's  Jenieeet-Osljaldtclie  und  Kottiache  Sprachlehre.  8L  Petenhaig  18M. 
6)  A.  Oaetrvn's  Burjätiscbe  Sprachlehre.  8t.  Petettbun^  Ys&S.  Deuelben  Qnmdxöge 
der  tangmiaeben  Sprache.  St.  Petenborg  1856. 
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ausgedrückt  werden,  mit  8elb8tstrin(li;^i  ti  Würtern  bezeichnen,  für  Blau  und 
Grfin  einen  Ausdruck,  pcliuruds,  liainn').  Dcf;»lcichcn  l)oi  hinterindischeo 
Völkern.  Im  Anamitischcn  ist  HIati  und  GrAn  zanb,  doch  tritt  bei  Blau 
nodi  bi§c  auf^)  und  im  Kaiabodianisclicu  haben  vetr  für  Blau  khier;  filr 
GrQn  khier  slup  sek;  fOr  Himm(*lb)au  khiör  mekk'). 

Die  Amerikauer  zi-igen  bei  einzelaco  Völkern  dieselbe  ErscheinaDg. 
Selbst  die  alten  Chibchas  oder  Mayscsis,  die  unter  den  sfidamerikanischen 
GultnrTölkern  eine  liolle  spielten,  besasHen  fQr  Blaa  und  Grün  nur  ein  Wort: 
achisquyn^).  Wie  vir  durch  P.  Antonio  Raiz  wiftson,  treffen  wir  bei  den 
GnarNui  auf  dieselbe  Erscheinung.  Bei  dem  Worte  tobi  giebt  er  an:  asal 
7  Terde,  y  est  jt  aznl  Es  wird  gleich  angewendet  in  Redensarten  wie  „die 
Saat  grflnt*^  und  „blau  fibrben**  Die  Cariben  vermischen  Blaa  nnd  Schwarz 
nach  dem  Zeugnisse  R.  Bretn n's.  Bleu,  coaleur,  ils  disent  noir  -  oaliti,  schreibt 
er  So  auch  im  hohen  amerikanischen  Nordra  die  Tschinuk,  die  Schwans 
nnd  Dunkelblau  mit  dem  gleichen  Wort,  tl^l,  bezeichnen,  wfthrend  sie  Hell- 
blan,  spo-ok,  trennen  ^)  und  die  Dakota-Indianer  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  bezeichnen  wieder  Bhiu  nnd  Grün  mit  dem  gleichen  Worte,  toya  *). 

Non  die  Südsee.  Auf  der  Neu*Hebriden  Insel  Api,  deren  Sprache 
H.  C.  r.  d.  Gabel entz  bearbeitet  hat,  wird  das  Wort  malakesa  f&r  Blan  und 
Grün  gebraucht')  nnd  die  mikronesischen  Ebon-Insulaner  haben  gleichfolls 
für  Blan  und  Grün  dasselbe  Wort,  maroro'"),  desMgleichen  die  Fidschi- 
Inanlaner,  bei  denen  Blau  und  Grfin  karakarawa  heissen.  Doch  tritt  hier 
für  Blan  noch  loaloa  hinzu  nnd  für  Grün,  wenn  es  die  Farbe  des  Laubes 
bezeichnet,  drokadroka  * 

Endlich  AfrikR.  Es  scheint  hier  am  obern  Weissen  Nil  und  di  sscu 
Zuflüssen  eine  förmliclic  Zi  ue  zu  lieg*'n.  in  weUlier  Blau  und  (»ruti  mit  dem 
gleichen  Ausdrucke  be/.eiclinet  werden  Die  Bongo  CentralalVikas  halten 
sogar  für  Blau,  Grün  und  Schwarz  ilas.sidlie  Wort,  nämlicb  kaniakulluteh : 
bei  den  benachbarten  Kicdj  Ist  das  i^leiclie  der  Fall,  da  hier  für  Grün  und 
Blau  der  Ausdruck  ^ileteude  gilt,  iQr  Schwarz,  aber  ein  Ix'souderes  W^ort 
vorbanden  ist.  Bei  den  Djur-Schilluk,  wo  üriuj  inuschoU  heisst.  erseheint 
Schwarz  als  Compositum  hiervon:  nang  muscboli^^).   Die  Mundo  am  Jei, 

1)  £ssai  de  Dictiounaire  Ru.vse-CoreeD  par  U.  Poutzilo.  Ht.  Petersburg  1874.  III. 
J96.  8.  V.  (^oltiboj  (btaa)iind  zjelenj  (Krön).  In  xweitM'  Linie  steht  bei  gnn  allerdioKB  noch  koksaek. 

2)  Dictionarium  latino-anauoiticum.    Auctoro  1  L.  Tabertl.  Serampore 

3)  Vocalinlaire  Caiul>od;;icn-Frau(;ais  par  M.  E.  Aymo  lir-r.    Sai.'on  is74 

4)  Ez.  liricoecbea,  Grauäticai  Vocabulario  etc.  de  la  Leugua  Cbibcba.   Paris  lä7l. 

5)  TasQTO  d«  lengva  Gmnmi  por  d  P.  Antonio  Raiz.  Madrid  1639.  II.  396. 

6)  Raymond  Breton,  Dietioimaire  Ptaii^ols>Caratbe.    Auxerrc  44. 

7)  G.  (iihbs,  Alphabetical  Vocabxilary  of  the  Chino  !.  L,'iiJ!iiia>;o.    New-York  1-H5. 

8,  H.  R.  Kiggs,  Grammnr  and  Dictionary  of  the  Dakota  Lauguage.  Wasbingtou  1052. 
0)  V.  d.  Qabeleotz,  Melanedache  Spraelmi.   Leip/jg  1873.  II.  9. 

10)  Journal  des  Hueum  Ckideffroy.  Erstes  Heft  43.  44    Hambuifr  1873 

11)  David  H  a  7. 1  e  w  oo'T.  A  Fiiiaii  a::  !  Eii<;!i^Ii  Di  (ifpiiary.    'J*  ed.    J^dinl  .ii.    s  ;i 

12)  G.  Scbweiufur  tb,  JLinguistiscbe  Krgebnisse  einer  Heise  aacb  (J«utralalrika.  iierlia  1673. 
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deren  Sprache  stark  von  den  bisher  bekannten  Negersprachen  abwnchti 

haben  auch  für  Blau,  Schwans  und  Grün  dasselbe  Wort,  bibirc,  ond  das 
gleiche  ist  hei  den  Ahaka  (unter  b°  N.  ond  3Cf  östl.  L.)  der  Fall,  wo  alle 
drei  luiklita  (oder  bukhlu)  heisaen'). 

Alior  auch  in  Westafrika  tritt  uns  dafsclbe  entgco^pn.  Bei  den  Mponp;we 
an»  (»iil)on  ist  nambe  sowohl  Schwarz  als  Bhiu^)  und  die  Zulukaflcrn  im 
Süden  haben  tür  Grün  und  Blnu  nur  ein  Wort,  luhlaaa,  während  für  Schwarz 
ein  besonderes,  mnyama.  vorhanden 

Roth  and  Gelb  (Weiss).  Diese  Farben  treten  in  ähnlicher  Ver^ 
wochsUiiii!:  auf  wie  Blau  und  Grün,  wpnn  ich  dafür  auch  nicht  so  reiches 
Material  boi/.ubringen  Termag,  wie  bei  letzteren.  Die  jetzt  ausgestorbrnen 
oustnilischen  Schwansen  von  Botany-Bay  bezeichneten  K«)th  und  Gelb  mit 
demselben  Worte,  nätnlich  Kubar').  Die  eboufalls  auscfcstorbeuen  Indianer 
von  (Aananä  an  der  vi'iuv.uolanisflion  Küste  hatten  aucli  für  Roth  und  Gelb 
ein  Wni-T;  dani'l)(>n  iiUei  iliiin'?*  c'iii  untt  rst'licidcndcs.  Rcriiirja  cosa  tichapirera, 
tuniuiein  Aiiiiti  ill<)  =  tur:inM!i  tiiinnroiii  ')  In  der  Spracbedcrsüdamfrikani.sclien 
C/ordillcii^n Völker  -olicn  wir  den  Fall  <Miitrofrn  dass  dasselbe  Wort  bei  den 
einen  für  Iv'otli  bei  den  andern  für  </io!l>  irilt.  Die  Quichuas  in  I*eru  be- 
zoieluieu  (reib  mit  c<jUcllo*').  D:i-»'llu'  Wort  iitiu,  in  der  Form  colu,  steht 
im  araukanischen  für  Uotli^),  im  AyuKira  aber  alt*  kello  wieiler  für  Gelb 

Was  Afrika  betrifft,  so  W'-rleu  die  oben  erwilliiiten  Bonget,  vvt  li  be  scbon 
Blau,  Grün,  Schwarz  mit  ileuisel()en  Worte  bezeielnien,  auch  noch  Gelb  und 
Roth  zusammen,  die  kamakelie  lieissen,  so  dass  ihnen  nur  noch  Weiss  als 
drittes  Wort  für  eino  Farbenliczeichnunfr  übrit;  bleiltt.  Auch  die  hjur- 
Schilluk  haben  tür  Ui  tli  und  Gelb  dassribe  Woit.  kiian,  uml  die  Saiulc, 
bf'sscr  bekannt  als  Niam-N iaiii,  iiabeu  lür  Gell)  und  NN  »•is.s  denselben  Aus- 
diiick;  |uiscL\ eil  ').  Auch  ilie  schon  erwähnten  Aliaka  bezeichinn  Kolh 
un*l  Gelb  mit  einem  Worte:  mkissi'").  Fs  zeig*  sich  also  bei  diesen  Nil- 
völkern in  der  That  etwas,  was  au  den  Geiger'scheu  Ausspruch  erinnert, 


1}  E.  Marno,  Rdw  in  der  Egyptiflchea  Atquatorisl-ProTb».  Wien  187H.  Anbaog 
148.  15?. 

2)  A  Graiiunar  of  tlie  Mpuii};««:  Laiigua^e  with  Vocabuiaries.  By  tbc  MissiDuaries  of 
the  GabooD  Miwion.  N«w-Tork  1^47. 

Pt-rrin  s  Rii^'lisli-Znlu  Dictionary,  PletenoaritibuiK  IS6&. 

4)  Journal    .hthroi  ol.  Institute  VII.  -.r:». 

5}  Fr.  Manuel  ile  Yaiijrues,  Priitcipios  y  re};las  de  la  len)>va  Cvmuiaiia|{ota.  Uvrjjos  Lüh:]. 

6)  Art»  de  la  lengva  Qaicbua  por  el  P.  Dieffo  de  Torres  Rubio  S.  J.  Lina  1619  s. 
V.  amarilk». 

7)  Arte  *lc  la  leiuriia  u^enpral  ili-l  reynu  Je  Chile  por  «i  P.  .Vudns  Febres.  Lima  1765. 
s-  V.  roxo.   ücib  heiäst  im  araukaaisctiea  cbod. 

8)  Vocabnlario  de  )a  leugva  Aymara  por  el  P.  Lvdoaiee  Berteoio  Romano.  Juli 
Pueblo  161S.  II.  191. 

1*)  G.  Schweinfurth .  I,in2:iiistisohoKrir('^>iiisso.  Brun  - Rollet,  Vorabularium  der  Dinka-, 
Nacbr-  und  Sktlluk.spncben,  l'etcrmanu  s  Er){äuzuit){sbe(l  7,  Ootba  1862,  26,  giebt  im 
Scbiliuli  für  Rotb  konara,  führt  für  üelb  jedoch  kein  Wort  an. 

10}  Marno  a.  a.  0.  AaltaDg  1(8. 
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dass  nnr  Schwarz  und  Roth  als  die  toueraten  Extreme  flbiig  bleiben, 
Mittelfarben  aber  nicht  vorhanden  sind. 

Ich  füge  hier  noch  bei  eine  eigenthflmlich  erscheinende  Vermengung 
von  Blau  und  Gelb,  über  die  sich  jedoch  erst  urtheilen  lasst,  wenn  man  die 
botreffende  Sprache  näher  erforscht.  Bei  den  Päez,  einoni  Indianerstaram 
im  columbischpH  Staute  Cauca,  führt  ni\mlich  Uricoechea  an:  azul  -zein; 
amarillo  =  chiquiquicas  zein,  ohne  das  auterscheidende  chiqoiquicae  za  er- 
läutern 

Ariiiuth  der  Farbenbezeichnungen.  üeber  die  thatsachliclie 
Arinuth  der  Völker  an  FarlM'tibezt'iclinuug»'U  liisst  sich  erst  eiti  sicheres 
Urtheil  fallen  wenn  mit  besonderci  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  Prüfungen 
vorgenommen  w(jrileii  sind.  Die  lleisenden  haben  bisher  nur  in  den  seltensten 
Fallen  diesem  Gegenstund  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  Aufnahme 
eines  Farbenspektrums  in  die  Instruktionen,  um  mit  Ilülfi-  desselben  Er- 
örterungen anzustellen  bleibt,  wünschenswerth.  Fehlen  jetzt  in  Wörter- 
verzeichnissen, die  uns  von  Naturvölkern  eingesandt  werden,  einzelne  Fjirben, 
während  andere  vorhanden  sind,  so  kann  daraus  noch  nicht  geschlossen 
werden,  dass  erstere  überhaupt  nicht  vorhanden.  Nur  wo  positive  Zeugnisse 
über  mangelnde  Farbenhezcichnungen  vorliegen,  haben  wir  jetzt  das  Recht 
auch  positiv  zu  sprechen.  So  giebt  Mariner,  der  lange  Jahre  auf  den 
Tonga-Inseln  aU  Gefangener  lebte  und  ein  vorzüglicher  Beobachter  war, 
an,  dass  die  dortigen  Insulaner  nicht  einmal  ein  generelles  Wort  für  ^Farbe" 
besaeeen;  Ausdrücke  för  Blau  und  Grün  fehlten  ihnen  völlig  und  nur  Roth 
und  Gelb  stehen  in  ihrem  Wöiterbache.  Schwarz  ist  vorhanden*).  Ein 
Beobaditnngsfehler  ist  hier  ausgeschlossen.  Missionar  Riis,  ein  vorzQg- 
licJier  Kenner  der  Neger  an  der  Gnineakfiste,  schrdbt:  „da  die  Odeehi- 
Spracbe  nur  drei  Adj.ektiva  ftr  dn&ohe  Farben  hat,  so  ei^ebt  es  sich  TOn 
selbst,  dass  diese,  niinlieh  koko^  roth;  fofn,  weiss  and  tnntam,  schwars  in 
▼iel  weiterem  Umfange  als  die  entsprechenden  Wörter  im  Deatsdien  ge- 
braucht werden  and  koko  namentlich  wird  daher  ftr  das  dem  "Rothen  sich 
nihemde  Braan  and  die  ebenfalls  an  das  Rothe  gränsenden  Abstnfongen 
des  Gelben  gebraucht"*).  Es  moss  hierbei  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
Riis  in  seinem  ^(brterbadie  noch  bibire  ftr  dunkel,  donkelblau  und  brA 
ftr  blau  anfthrt 

Als  sprachliche,  nicht  als  sachliche  Armuth  mfissen  wir  es  auch  anf- 
fiusen,  wenn  die  Beseichnung  von  Farben  von  Natnrolgektrai  hergenommen 
wild,  statt  durch  selbst&ndige  Wörter  gegeben  su  werden.  Das  Rothblau 
beseichnen  wir  nach  dem  Veilchtti  als  violett,  das  Rolligelb  nadi  der  reifen 
Orange.   So  auch  das  tfirkische  7olk  der  Enmflken  in  Daghestan,  die  von 

1)  Ez  Uricoechea,  Vorabulario  Päer.-castellano.    Triris  1877. 

2)  W.  Mariner,  An  accouut  oi  tlie  Tonga- Islands.   London  1818.  II.  s.  t.  coloor. 

8)  H.  K.  Riis,  EleDMnte  d«  Akvaphi-DialektB  der  OdseU-Spradie.  Bassl  1863.  257. 
a.  T.  koko. 
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banna^a,  Veilchen,  ihr  banaafiasa,  violett,  bilden  und  vou  saxna,  Distel,  .ihr 
purpurrotk,  saxnu  jat'olsaO- 

Die  Farbe  des  Blut«»s  piebt  bei  vielen  Völkern  die  Bezeichnung  für 
Roth  ab,  wahrend  ein  oelbstandigen  Worr  für  diese  F^arbe  nicht  vorhanden 
ist.  Bei  den  Jenissei-Ostjaken  Sütiriens,  einem  Volke  vou  ungewisser  eth- 
nographischer Stellung,  hf'isst  lilut  sur,  sul.  Davon  Roth  sörbes  und 
sülem  Ci  ist  bei  den  Tsciietschenzen  im  Kaukasus  Blut;  davon  abgeleitet 
ciSnj  blutig  und  roth,  ctdar  erröthen,  cidular  roth  werden  • ).  Weiterhin 
tritt  dasselbe  in  den  finnischen  Sprachen  hervor;  im  Ostjakischen  wer«  Blut 
und  werde  roth  *). 

Die  Taube  ist  der  recht  eigentlich  blaue  V^ogel,  wenigstens  für  nordische 
Breiten,  daher  nimmt  von  ihr,  golub,  der  Russe  seine  Bezeichnung  für  blau, 
goluboj,  wobei  indessen  za  bemerken,  dass  die  slavischen  Sprachen  ver- 
schiedene W örter  für  blau  besitzen,  z.  B.  polnisch  bt^kitny,  mudry,  niebieski 
(vom  Himjnelji,  siny. 

Rcichthum  der  Farbenbeseichnnngen.  Sehen  wir  nun  auch  bei 
laUreichen  Völkern,  dass  f&r  verschiedene  Farben  nur  ein  Wwti  ftr  andere 
ftberbaapt  keins  vorlumden  nnd  «ne  deutliche  Armodi  homlit^  womit  fttr 
die  Ansiofaft  Tom  mangelnden  Farbensinn  bei  voigeschichllidien  and  primi- 
tiven Völkern  eine  Stitte  gewonnoi  ni  sein  sdieint»  so  eckenaen  wir  anderer- 
seits, jener  Ansicht  die  Wage  haltend,  dass  niedrig  stehende  Ydlker  einen 
stark  entwickelten  Farbensinn  haben,  das«  sie  sogar  Zwischenfrrben  gut 
valnrscheiden  nnd  fbr  die  Form,  in  welcher  die  FarbenvertheilaDg  sich  leeigt, 
mit  einem  scharfen  Blicke  begabt  sind.  Ich  würde  in  die  reine  Nomendator 
verfitUen  mflssen,  wdlte  Ifsk  die  anstnlischen,  afrikanischen,  amerikanischen 
Naturvölker  anfthren,  bei  denen  ich  wenigstens  die  wohlnnterschiedenea 
Ansdrnoke  für  Roth,  Blan,  Grfin,  Gelb,  Schwan  and  Weise  gefanden  und 
«ine  solche  Anftihlong  wire  riemlich  werthlos.  Wir  sdicn  selbst  den  Fall 
eintreten,  dass  em  Volk,  dem  die  Empfindung  iHr  eme  Farbe  gegeben,  dem 
aber  aas  Spraoharmoth  ria  Wort  fBr  dieselbe  mangdt,  mtk  ein  solche« 
aehafit  Es  berichtet  ans  Loskiel,  dass  die  Irokesen  „snweiien  eine  Ueber- 
Isgnng  anstellen,  wie  sie  etwas  neues,  das  ihnen  mericwftrdig^  nennen  woUen. 
So  wählten  rie  s.  B.  «nr  Benennong  der  braonen  Farbe  ein  Wort,  welches 
soriel  besagt,  dass  das  Braon  das  Mittel  swischen  Schwan  und  Waes**). 
Bei  sechs  australischen  Dialekten  finden  wir  ein  Wort  f&r  Grau  aa%ezeiduiet*). 
Die  Haoris  auf  Neu  Seeland  sbd  veriütttnisamSssig  reich  an  Farbenwflrtern. 

1}  Bericht  über  Baron  P.  von  Uslar 's  Kasikumäküche  Stadien.  Von  A.  Schiefner. 
8t.  Fetenlnug  1M6. 

2)  A.  Caatr^n's  Jenissei-Ostjakiscbe  Sprachlehre    St  Petersbiuf  1858. 

8}  A.  Schiefner,  Tchetscbenzischo  Studien.   St.  Petersburg  1864. 

4)  A.  Castreu»  Oi^aldsche  Sprachlehre.   2.  Aufl.  St.  Petenbnng  1858. 

(}  Loskiel,  Biädennimkni  «nter  dm  Jndiaaini.  Bsfbj  1199,  VI. 

f)  Ypeslmlary  oT  Diahkli  spflkau  by  AborlgiBsl  MsÜtm  of  Avtniia.  IMbesne  1867. 
Tibellei. 
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Während  hei  den  ihnon  verwandten  Tonga-Insulanern  der  Farlienvorrath 
der  Spiache  auf  Iii>tli  und  (teil)  l>oschrünkt  ist,  treten  bei  den  Maoris  für 
grün  zwei,  für  rotli  acht,  tür  (.k  herroth  drei  Ausdrücke  auf,  allerdings  manch- 
mal nur  dialektisch  f^eschiedeu.  Auch  besitzen  sie  für  Farbe  ein  Wort,  tae, 
wahrend  auf  Tonika  ein  solches  nicht  vorhanden.  Blau  fehlt  aber  im  Worter- 
buch, womit  noch  nicht  bewiesen,  dass  es  überhaupt  nicht  vorhanden.') 

Viehzucht  treibende  Völker,  deren  Existenz  von  ihren  Hansthieren  ab- 
hantfig  und  die  im  täglichen  Verkehre  mit  denselben  stehen,  halten  für  die 
Filrl>ung  derselben  in  allen  Nuancen  eine  sehr  feine  Empfindung.  Man 
kann  geradezu  sagen,  dass  bei  diesen  Nomaden  der  Farbensinn  ausgezeichnet 
entwickelt  ist.  Unsere  europäischen  Sportsmen  könnoi  nicht  lahlreichere 
Nuancen  für  die  Färbung  der  Pferde  aniweisen,  als  dies  bei  den  Kirgisen 
der  Fall  ist  Sie  anteraelMiden  durch  bcwmdcre  Wfiitar  oder  Gompoait» 
Schimmel  mit  fleiichfarbenem  Mao]  und  achwaiMm  Man],  Ko4hschimmel, 
swei  Arten  Granachimmel,  Kappen,  Füchse,  rotbbraone.  dimkelbratme,  rdi- 
Immne,  Bnmne  mit  gelblichem  Bauch;  Scbwarzgelbe,  RoUigelbe,  Braune  mit 
weissem  Maule  elo.  Schwanfolbei  Both&lbe,  Gelbfslbe,  Helle  mit  heller 
Mfthne,  Gemischtei  bei  denen  das  Unterhaar  dunkd,  das  Oberhaar  hell  und 
swar  sohwara^  loih-,  gelbgemischt  Schecken  in  vielen  Spieharten:  Blau-, 
Schwan-,  Roth-,  Falbscheoken;  getigerte  i^eichfalls  in  vielen  Spielarten: 
Blantiger,  Sohwarstiger,  gemischthaange  Tiger*).  Und  &st  ihnÜch  reich 
sind  die  Farbenbeseiohnungen  filr  Pferde  bei  den  J«iissei-Os^aken  *)  sowie 
den  Eoibslen*).  Wie  hier  nun  sibirische  Pferdesüchter  Terfishren,  so  genaa 
in  Südafrika  die  rinderzflohtoiden  Herero,  bei  doien  man  Aber  die  Feinheit 
der  Farbenunterscheidungen  staunen  muss.  Bei  ihren  Bindern  untersoheidsa 
sie  und  swar  stets  durch  besondere  WOrter:  braune,  um  den  Hals  herum 
weiss,  dunkel&rbige  mit  einem  Steifen  um  den  gansen  Leib  herum,  rolh- 
bunt^  schwane  mit  brftunlich«n  Hals,  Bauch  und  Ffisssn,  dunkle  mit  weise- 
geflecktem Kopf  und  Hals,  dunkle  mit  weissem  Baach,  sohwsn-  und  weise- 
gefleckt,  dunkle  mit  w«ss«n  Rflckoi,  schwarse  mit  kleinen  weissmi  Flecken, 
brsnnbnnte,  dunkle  mit  weissem  Rfioken  und  Flecken  etc.  Solchen  Unter- 
scheidnngen  gegenüber  begreift  man  die  unglaublich  klingende  Versicherung 
der  Reisenden,  dass  die  Herero,  wenn  Abends  eine  Heerde  von  600  bis 
700  Rindern  von  der  Weide  heimkommt,  mit  wenigen  Blicken  erkennen 
nicht  nur  wieviel  Stück,  sondern  auch  welche  Individuen  fehlen.*) 

Auch  die  Form,  in  welcher  die  Farbenvertheilung  sich  zeigt,  und  ob 
Ausdrücke  dafür  in  der  Sprache  vorhanden,  verdient  Beachtung,  wenn  es 
sidi  um  die  Beortheilong  des  Farbensinnes  handelt  In  den  samojedischen 

1)  W.  Williams,  A  Dictionary  of  the  New  Zeaiand  hmgaagb,  2  ed.  London  1852. 

3)  Radioff  in  Ztficbft.  f.  Ethnol.  III.  a03.  1871. 

8)  A  Cattren's  Jesimi-Oi^iaUtelie  Spnohlehie.  St.  Pstertlnug  1858.  M9. 

4)  A.  Castren's  KoibaliielM  Spnehtobre.  St  Ptoteralrarg  1867.  158. 

5)  Aualand  1871.  606. 
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Sprachen  findet  sich  ein  Aasdruck  für  scheckig:  Jiirakiach  padawi,  08t> 
jakisch  nagerl,  kamaseinisch  togor^).  Die  Kasikomuken  am  Kaakasas  be- 
seiohnen  das  Bunte  mit  or^i ')  und  die  Patagonier  mit  hogel,  wobei  bemedtt 
werden  mag,  dass  letztere  neben  roth,  gelb^  blau  noch  för  bmnn  ein 

Wort,  sursch,  haben'). 

Die  Dinka  am  oberen  weissen  Nil  besitzen  fär  Roth  zwei  (atit,  lual)^ 
for  gran  drei  (lid,  lyed,  lyen),  für  gelb  zwei  (eyen,  aleleogleng)  Wörter, 
auch  blaa  (eyangok)  ist  vertreten,  doch  finde  ich  grün  nicht;  dagegen  Aas- 
drücke  für  Farbe  (aguel),  für  doppelfarbig  (ct-guel-rön)  und  getigert  (alagö- 
kuac;  kuac  =  Tiefer)*)  und  ähnlich  bei  den  beuachbarten  Bari,  wo  mir  jedoch 
gleichfalls  das  Fehlen  von  grün  im  Würterbuch  aiifstösst  und  blau  (lomwege) 
vorliiinden.  Auch  sie  haben  Aaadrücke  für  Farbe  (gwecin),  für  zweifarbig 
(lobeke)  und  bunt  (lokin)  ''). 

Sprechen  endlich  nicht  die  wunderbar  schönen  bunten  Federkrnnen  und 
sonstigen  Federornamente  der  brasilianischen  Indianer,  die  in  feinen  Farben- 
nuancen hergestellten  Gesichtsmasken  der  Melanesicr und  ähnliches  bei 
den  verschiedensten  Naturvölkern  für  eine  Entwicklung  des  Farbensinns 
auch  bei  ihnen?  Die  Galla  in  Ostafrika,  bei  denen  wir  Wörter  für  blau, 
grün,  roth,  gelb,  wcisslich  gelb  und  rothbraun  finden,  beweisen  ihren  Farben- 
sinn auch  durch  das  Sprichwort:  „Er  wechselt  seine  Farbe  wie  ein  Cha- 
mäleon" 0- 

Das  Betreten  eines  neuen  Weges  birgt  Gefahren  in  sich  und  mahnt 
zur  Vorsicht.  Ich  will  es  daher  auch  nicht  wagen  aus  dem  vergleichsweise 
geringen  neuen  Material,  welches  ich  hier  beigebraclit  habe,  endgiltige 
Schlüsse  zu  ziehen,  doch  scheint  mir  das  Nachstehende  das  daraus  hervor- 
zugehen. ^ 

1.  Das  Blau  des  Himmels  wird  ron  Terschiedenen  Natonrölkem  als 
solches  erkannt. 

2.  Bei  sahlrachem  Völkern  in  Asien,  Amerika»  Afrika,  der  SOdsee 
tritt  dasselbe  Wort  für  Sdiwans,  Blaa  and  Qrlln,  für  Schwarz  and 
Blao,  für  Qrfin  and  Blan  aof^  so  dass  in  der  That  ihnoi  diese 
Farben  nor  als  eine  erscheinen  mögen* 

8.  Bei  anderen,  anck  ^Jmisch  and  rftamlich  weit  getrennten  YAlkem 
sehen  wir  wieder  Roth  and  Gelb,  resp.  Weiss  mit  einem  Worte 
beseichnet 

1)  A.  Gaitr^n's,  WSrtsrraneielmiaM  ans  d«a  aancdedMni  SpndMii.  Si  Ptotn*- 

buig  1H55. 

2)  Bericht  über  P.  t.  Uslars  Kaäikumükische  Studieu.  Vou  A.  Schiefuer.  St. 
Ftotanbaff  1866. 

3)  Musters,  At  home  with  the  Pataf^nians.    London  1871.  391. 

4)  Mittcrrutzner,  Die  Dinka-Sprache.    Brixen  istiß. 
5}  Mitterrutzner,  Die  Sprache  der  Bari,  Biixen  lö67. 

6)  AbbOduigra  ZeitoehrUI  t  lOmologie  IX.  Ttf.  8  -4. 

7)  Tnttehek»  Lezicon  dar  GaU»-Sprache.  Hfineben  1844.  66  s.  v.  gwtra. 
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4.  Es  piebt  farbenanne  Naturvölker,  die  auf  der  einen  Seite  nur  einen 
Ausdruck  für  das  dunkle  (Schwarz,  resp.  Blau  und  Grün),  auf  der 
andern  nur  für  Koth  (resp.  Gelb)  haben  und  die  sorait  das  Geiger- 
öche  Gesetz:  „die  Gleichmütigkeit  in  Betreff  der  Mittelfarben  steigert 
sich  gegen  die  Urzeit  hin  immer  stärker,  bis  zuletzt  die  äassersten 
Extreme,  schwarz  und  roth,  übrig  bleiben"  zu  bestätigen  scheinen. 

5.  Diesen  gegenüber  stehen  aber  wieder  zahlreiche  Natarvölker  mit 
feiner  Empfindunij  für  Farben  Unterscheidung,  denen  die  ganze  Scala 
und  die  Zwischenfarben  bekannt  sind  und  die  auch  für  die  Form 
der  Farben vertheilung  ein  oilenes  Auge  haben. 

Leipzig»  Aagast  1878. 
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Die  schwane  Farbe  der  Haare  mim  als  diejenige  gelten,  welche  am 
allgemeiiuten  yerbreitet  ist  und,  an  kein  Klima  gebonden,  bei  den  polaren 
Eskimos  sich  so  gut  findet,  wie  bei  den  Völkern  der  Tropen  und  der  gemftssig^ 
ten  Zone.  Durch  dunkelbraun,  hellbraon,  rothbrann,  roth,  die  Nftanoen  des 

Gelb  und  Blond,  geht  sie  in  Flachsüturbe  and  weiaslich  fiber,  so  dass  eine 
Skala  unnjerkliohcv  Uebergänge  Yorhaodea  ist  Massenhaft  ist  blonde  Haar- 
farbe mit  ihren  verschiedenen  Abschattirungen  nur  Aber  wenige  Rassen  und 
St&mme  verbreitet,  wozu  die  Germanen,  die  Slaven  und  Kelten,  sowie  der 
finnische  Zweig  der  Mongolen  zu  rechnen  sind.  Sporadisch  aber  kommen 
roth  nnd  blond  ziemlich  bei  allen  Völkern  vor,  und  hierfür  eine  Anzahl 
Beläge  beizubringen  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen.  Die  Haarfarbe 
allein  ist  jedoch,  -wie  schon  Pruner-Bey  bemerkt  (de  la  cbevelure,  M^m. 
SOG.  d'Anthrop.  Ii.  6),  nicht  genügend  um  eine  Kasse  zu  charakterisircn, 
denn  wir  sehen,  dass  die  schwarze  Farbe  sich  bei  allen  Kasten  vorfindet 
und  dass  wiederum  alle  Abstofnngen  Tom  hellsten  blond  bis  zum  tiefsten 
schwarz  sich  innerhalb  eines  und  desselben  Volkes  aufweisen  lassen.  Der 
letzten  Beobachtung  gegenüber  ist  wiederholt  (z.  B.  von  Boudin)  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden,  dass  Klima  und  Umgebung  (le  milieu)  im  Laufe 
der  Zeit  verändernd  auf  die  Haarfarbe  zu  wirken  vermögen  und  man  hat, 
von  geographisch  be.>chränktcn  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  nach  Norden 
zu  wohnenden  blonden  Germanen  und  Finnen  als  Beispiel  einer  mit  dem 
kälteren  Klima  zunelunendcn  Abblassung  der  Haare  aufstellen  wollen,  eine 
Ansicht,  die  durch  einen  Blick  :iui  die  schwarzhaarigen  Eskimos  hinfallig 
wird.  Auch  beobachtet  man  ja  bei  einzelnen  Individuen  im  Prozesse  des 
Nachduukelus  der  Haare  gerade  das  Gegentheil,  während  Fälle  im  umge- 
kehrten Sinne  äusserst  selten  sind.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Farbe  der  einzelnen  Haare,  von  der  Zwiebel  bis  zur  Spitze,  oft  wechselt 
und  bart  und  Haupthaar,  wie  Kürperhaare  oft  verschiedene  Färbung  zeigen'). 

1)  Als  dgenthnnilielie  EiMlMiDUif  msg  hier  enrihnt  werden,  da«  «  Volker  fpebt,  bei 
Zritwhrift  Hr  BdUMlagl«^  Jtät^  UUt,  S8 
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Bei  der  Aufülirung  der  rothcn  uml  Monden  Haare,  die  als  Ausuahme 
überall  vorkommen,  ist  wohl  darauf  zu  ;u  hu  ii,  ol»  diesellu  ii  ni(  lit  etwa  kfinst- 
licli  In-rvor^ebraclit  worden  sind,  denn  t^erudf  Ix'i  manehen  sclnvar/,liaari|^en 
Völkern  kommt  diese  Sitte,  die  zu  Irrilmmern  Anlass  gehen  kann,  liäiilii^ 
vor.  Laugenseife,  eine  Ertindung  des  germanisi  lien  Nortleu»,  wurde  von 
den  dunkelhaarigen  Deutschen  und  den  Römern  angewandt,  um  da.>  Haar 
roth  zu  t.irh.'n.  Hei  den  Deutschen,  weil  die  dunklen  Haare,  als  Farbe  der 
gefangcueu  und  zu  Sklavt-n  gemachten  Fremden,  ein  Zeiciien  der  Unfreiheit 
schienen.  Als  Vorbereitung  zur  Schlacht  färbten  sich  die  Alemannen  das 
Hiuir,  und  als  Zeichen  eine»  Uachegelübdes  die  Uataver  (Wackeraagol, 
Kleinere  Schriften  I.  62). 

Noch  jetzt  z.  B.  färben  sich  griechische  Frauen,  wie  im  Alterthura,  ihre 
Haare  roth  (Gosse  im  Bull.  soc.  d'Anthrop.  II.  409).  Bei  den  Papuas 
Ton  Doreh'  werden  den  Kindern  die  Haare  meist  gelb  und  braun  gefärbt 
(A.  B.  Meyer,  Antfarop.  Mitth.  aber  die  Papuas  19).  In  Afinka  ist  ein 
Boldies  f^ben  sehr  hftufig.  W.  v.  Haroier  (Reise  am  obem  Nil)  bildet 
ans  Naer  mit  fenerrothen  Haaren  ab.  sDorch  einen  drei  bis  vier  Zoll  dick 
auf  das  Haar  aufgetragenen  Teig  von  gedörrtem  Eahmtst  and  Wasser  brin- 
gen sie  nach  Verlauf  lingerer  Zeit  bei  ihren  yon  Katar  korsen  wolligen 
schwarzen  Haaren  eine  rothe  Farbe,  grössere  Länge  und  seidenartige  Weich- 
hat  henror  and  gilt  diese  rothe,  nach  hinten  sarückgestrichene  Perrflcke 
fOr  einen  Schmack  des  Mannes." 

Echt  rothhaarige  Nigritier  sind  allerdings  selten.  Walker  sah  am 
(labon  reinblUtige  Schwarse  mit  sehr  dankler  Haat,  deren  Haar,  Aogen- 
braaen  and  Wimpern  hellroth  waren  (Jonm.  Andirop.  Soc.  VL  LXIL  1868) 
und  die  mit  den  bftofigen  N^^eralbinos  keine  Verwechslung  saliessen.  «Einen 
recht  danklen  N^er  mit  fachsrothom  Haar  sah  ich  in  Kinsonbo,  einen 
andern  im  BonnTflass,  and  einen  Ernneger  mit  vollendet  tomisterbl<mdem 
Haarwachs  am  Cap  Palmas"  schreibt  Dr.  Pechael-LOsohe.  (Globos 
XXXIV.  124).  Bei  den  Beni  Aoier  findet  man  hier  and  da  auch  rothe  and 
blonde,  ganz  weiche  Haare  (M anzinger,  Ostafr.  Stadien  336).  Nach 
d*  Abb  »die  (Ball.  soc.  d*Anthrop.  2  ser.  IH.  85)  sind  anter  den  Abessiniern 
rothe  Haare,  die  stets  einen  dfisteren  Ton  zeigen,  sehr  selten.  Blonde  Nfiancen 
werden  anter  den  Sßgritiem  allerdings  h&afiger  angefUirt.  Nach  Sehwein- 
farth  sind  wenigstens  flBnf  Procent  der  Monbattn  blondhaarig.  ^Dieses 
Blond  hat  indessen  nichts  mit  dem  unsrigen  gemein,  es  erscheint  von  un- 
reiner and  wie  mit  gran  gemischter  Fftrbang,  dem  Hanf  Tergleichbar.*  (Im 
Herzen  Afrika  H.  107).  Dass  es  aaoh  blonde  Aegypterinnen  gegeben  habe 
ist  gewiss.  Manetho  beim  Syncellas  nennt  die  Königin  Nitocris  ^avdi^  tqv 
T^tap,  d.  i.  blond,  nnd  anter  den  Portraits  bei  Bosellini  findet  sich  eine 

deiMO  die  Ilaare  nicht  ausfallen  oder  im  Altar  weiss  werden-  Dahin  gehören  z.  B.  die  Aymara 
Penis.  I  cannot  ramember  em  bamog  seeo  a  pure  Indiaa  «onuui  or  mui,  however  oM,  «ith 
white  or  grey  hsir.  Forbes,  od  tbe  Aymara  Indiana;  Jeam,  Bthnol.  Soc  New  Ser.  IL  906. 


Digitized  by  Google 

] 


BoUie  Hmt«. 


337 


blonde  Köiiigstochter  Numcns  Kanofrc  (El)er.s,  Aogyt.  Königstochter. 
4.  Aufl.  1.230  Aiiiii.  KiO.)  Blonde  l^ihycr  an  den  (Jestaden  der  giosscu 
Syrtc  werden  schon  /.u  der  Zeit  de.s  l*eri|)his  des  Scylax  erwilhnt,  und 
noch  heute  sind  l)londhaarige  Leute  am  ;L!;aii/,eii  Nonlranile  .\trika^  an- 
gesessen, von  den  libyschen  Oasen  l)is  nach  Marokko  hin.  1*.  Ascheraon 
sah  sie  in  der  kleinen  Üase  vcrli;iltni>-'inüssig  häulig  t^Zeitschr.  f.  Ethnol. 
187G.  348).  Sie  gehören  zusanuueu  mit  den  t)loud-  oder  rothhaarigen, 
rotbb&rtigen,  blauäugigen  und  hellfarbigen  Kabylon  Algeriens,  über  welche 
Shaw,  Bruce,  Bory  de  St.  Vincent,  Guyon,  Daumas,  Hodgsoo, 
de  Gastellane,  Gordicr,  Ptiricr,  Aacapitaine,  Gillebert  d*Her- 
court,  Faidherbe«  Duboasset,  Seriziat,  Ob.  MarUns,  Duveyrier, 
Ferand  n.  A.  geaohrieben  bab«ii  (Faidherbe  et  Topinard,  Instnict. 
aar  rAnfthrop.  de  TAlgerio  48).  Die  frfkber  aofgetancbte  Ansicht,  dasa 
diete  Leute  Abkömmlinge  von  Vandalen  seien,  hat  jetst  wohl  keine  Ver- 
theidiger  mehr.  Sprache  und  Schftdelbildnng  derselben  sind  TdUig  berbe- 
risch, ebenso  der  G^iditsschnitt  Dass  allerdings,  wo  eine  Rassen- 
mischnng  vorliegt,  Rflekschlfige  in  Besag  aof  die  Haar&rbe  vorkommen, 
ist  eine  bekannte^i^  Thatsache,  und  es  darf,  sobald  blond-  oder  roth- 
haarige Individuen  unter  einer  übrigens  schwarzhaarigmi  Bevölkerung  vor^ 
kommen,  die  Frage  nach  einer  Mischung  niemals  anssw  Acht  gelassen 
werden,  so  schwierig  auch  in  den  meisten  FftUen  die  Nachforschung  sein 
mag.  Bei  den  Nachkommen  von  I^gritiern  und  blondhaarigen  EuropAem 
scheint  aber  der  Auurwuchs  in  Farbe  und  Beschaffenheit  sich  fast  durdiweg 
nach  der  schwarzen  Basse  zu  richten,  denn  selbst  \m  oh  sehr  weissen 
Quartsrons  deutet  der  Haarwuchs  noch  auf  Negerblut,  wenn  der  Gesichts- 
schnitt auch  noch  so  europ&isch  ist.  Ab  Ausnahme  constatirtBroca  (BnlL 
soc.  d*Anthrop.  2  scr.  XI.  98)  die  blonden,  schlichten,  50  Centimeter  langen 
Haare  einer  Hnlattin  von  Martinique. 

Aus  Amerika  liegen  gleich&Us  Beispiele  von  rothen  Haaren  bei  der 
unvermisohtw  Bevölkerung  vor,  wenn  auch  blonde  hftufiger  sind.  Rothes 
Haar  bei  einem  Indianerweib  von  Canelos  in  Ecuador  erwähnt  Bollaert 
(Joum.  Anthrop.  Soc.  VII.  CLV.).  Bei  den  nordamerikanischen  Mandanen 
dagegen,  aber  deren  &wr  viel  geschrieben  wurde,  bemerkte  Catlin  niemals 
rothe  Uaar^  dagegen  zeigt  von  zehn  bis  zwölf  Individuen  des  Stammes  je 
eines  cheveux  gris,  die  erblich  sind.  Die  Frauen,  bei  denen  das  Haar  oft 
bis  au  die  Kniee  reicht,  sind  stolz  darauf,  während  die  ^MSnner  es  färben 
(Prichard,  Naturgesch.  d.  Menschengesehl«,  deutsch  von  Wagner  IV.  436). 
Wenn,  nach  Martin  de  Moussy,  in  Paraguay  blao&ugige  nnd  blondhaarige 
Leute  vorkommen,  so  ist  die  Abstammung  derselben  von  den  1535  unter 
Kurl  V.  dorthin  versetzten  deutschen  Soldaten  nicht  unmöglich,  während 
echte  Peruaner  mit  blauen  Augen  und  blonden  Haaren  allerdings  vorkommen 
(Bull.  soc.  d' Anthrop.  III.  431).  Erwähnt  zu  werden  verdient  auch.,  dass  in 
den  Stammessagen  verschiedener  am^ksnischer  Völker  weisse  blondhaarige 
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Männer  aoilreten.  So  war  Camaxtli,  ein  Heros  der  TschiUcliimcken-Tolte- 
ken  WttM  und  blondhaarig;  sciue  lieliquien  worden  zu  Tlascala  aaibewahrt, 
von  wo  sie  snr.  Zeit  der  Conquista  von  Tecpanecatl-Teuctli  gerettet  wor- 
den. Dieser,  splter  saiii  Chnstenthom  übergetreten,  übergab  sie  seinem 
Beichtvater  Diego  de  Olaiie.  «Als  dieser,  so  berichlefc  Mafios  C«iiiargo» 
der  Geschichtssohreiber  TIescelas,  die  Beliquien  ontersiuslite,  fimd  er  dai>- 
imter  ein  Plekchen  mit  blonden  Haaren,  welche  die  Wahrheit  der  Tradition 
bestlligten,  dass  GamaztU  ein  weisser,  blondhaariger  Mann  gewesen  sei* 
Eittlits  (Denkwürdigkeiten  einer  Reise  I.  128)  erw&hnt  das  hftofige  Vor- 
kommen blonder  Haare  im  Süden  Chiles,  wobei  er  an  klimatasehe  ^nflüsse 
denkt,  ISsst  uns  aber  im  Ungewissen,  ob  hier  Resultate  einer  Blataischnng 
vorliegen. 

Ifit  besonderer  Vorsicht  sind  jene  Berichte  an  betrachten,  welche  nnt 
Tom  Vorkonunen  rother  und  blonder  Haare  in  der  Sftdsee  berichteo,  da 
gerade  hier,  bei  Melanesiem  wie  Polynesiera,  das  Firben  der  Haare  ausser- 
ordentlich  hiofig  ist.  William  T.  Pritohard,  der  dne  genane  Kenntnias 
der  Südseeinsolaner  beeitst,  sagt  hierüber:  «Auf  einigen  Inseln  werden  dasn 
▼erschiedme  Arten  Ton  Thon  benntst;  aof  anderen  wendet  man  Extrakte 
Ton  Binden  oder  fiaomworseln  an;  aof  wiedor  anderen,  und  xwar  mehr  bei 
den  hellen  als  den  donkelhiatigen  Insulanern,  wiird  die  Haai&rbe  dnrch 
Anwendung  von  EoraUenkalk  geändert  Heote  hat  ein  Mann  schwarzes 
Haar;  morgen  sidit  man  ihn  mit  EoraUenkalk  beschmiert  schneeweiss,  der 
flnf  oder  sechs  Tage  hintereinander  ioimer  frisch  angetragen  wird.  Am 
Ende  der  Woche,  nachdem  er  sich  soigfiUiig  im  Meere  oder  Bache  ge- 
waschen nnd  sich  tüchtig  mit  Od  gesalbt  hat,  ist  das  schwarxe  Haar  kast^ 
nienbrann  geworden.  In  der  That  kftnnen  die  Eingeborenen,  namentlich  die 
helleren  Polynesier,  alle  Farbenschattirangen  vom  Schwa»  bis  com  hellen 
Braun  nach  Belieben  henroibringen  and  diese  Schattirnngen  danem  mit 
dem  Haare  aas.  Daft  neae  Haar,  welches  nach  dem  Fftrbeprocess  wichst» 
ist  schwars,  and  desshalb  kann  man  oft  Lente  mit  sechs  Zoll  langem  schwar- 
zen Haar  sehen,  an  welches  sechs  Zoll  langes  braanes  ansetzt^  (Anthrop. 
Review  IV.  167.  18^.  Unzweifelhaft  kommen  aber  bei  den  Eanakas  der 
hawaiischen  Inseln  hellgelbe  and  rotbe  Haare  vor,  was  schon  daraus  her- 
voigdit,  dan  ftr  solche  Leate  ein  besonderes  Wort  in  der  Sprache,  «Ehn*, 
vorhanden  ist;  aach  aof  den  Samoainseln  sind  rothliohe  Haare  beobaditet 
worden  (Joorn.  Antiirop.  Inst.  II.  99.  103).    Quiros  und  Figueroa, 
welche  beide  einen  Bericht  über  Mendanas  Reise  lieferten,  stimmen  darin 
überein,  dass  manche  Marqaesas-Indianer  rotbe  Ilaare  hatten  (Prichard» 
Natargesch.  d.  Menschengesc)il.  IV.  148).    Das  Ilaar  der  Maori  ist  schwarz, 
auch  wohl  braun  oder  röthlich  (Meinicke,  Inseln  ili  s  stillfMi  Oce:iQ8  I.  315). 
Nach  von  Schleinitz  haben  die  Melanesier  des  Neu-Britannia-Archipels 
zuweilen  rothe  Haare  (Zcitschr.  Berl.  Ges.  f.  Erdk.  XII.  249).  Beim  Kira- 
pnno-Stamme  an  der  Ostspitze  Neu-GoinMS  warde  Stone  darch  die  helle 
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Goldfarbe  der  Eiuderhaare  in  Erstaunen  gesetzt.  Mit  zuhnehmeDdcni  Alter 
geht  die  Farbe  in  braan  über  und  bei  ganz  Alten  ist  das  Haar  schwarz  mit 
röthüchem  Stiche.  Stone  fögt  aasdruchüch  hinzu,  da^s  vom  Färben  der 
Haan  hier  kerne  Bede  aeL  (Jonra.  Roy.  Geogr.  Soc  XLVI.  44) 

Seibat  nnter  den  Ghineaeii  ftUft  daa  rothe  Haar  nielit  Lamprey 
(Ethnology  of  the  Cbinese,  Transact  Ethnol.  Soc.  New  Ser.  VI  107)  er- 
wlhnt  einen  selir  hellen,  entschieden  rothhaarigen  Chinesen  von  16  Jahren 
in  der  Gegend  von  Shanghai,  sowie  einen  rothhaarigen  Bebellen  ans  dem 
Lmem.  Fremde  Kntmisdinng  weist  er  in  diesen  Fftllen  von  der  Hand. 
Aof  chinesisehen  GemSlden  kommen  berOhmte  Helden  mit  rothem  Haare 
TOT,  nnd  iachsige  Schnnnbirfce  sind  nicht  selten. 

Bei  den  semitischen  YSlkem,  unter  welchen  die  dunkle  Complenon 
Torhenrsoht,  Iftsst  sich  in  allen  Zweigen  ein  nicht  onbetrichtlicher  Antheil 
blonder  und  rothhaariger  Lidividnen  nachweisen.  Normal  ist  die  schwarse 
Farbe  dw  Haare  und  dem  semitischen  Schönheitsideal  entsprechend,  wie 
denn  der  Brftntigam  im  Hohenliede  (V.  11)  mit  kraosen  Locken  ,schwans 
wie  ein  Babe*  geschildert  wird,  das  Mftdchen  (das.  I.  5)  sschwan  aber 
lieblich".  Bothhaarige  Beduinen  sind  in  Hadhramant  nicht  selten  Wrede, 
Hadhramant  114)  und  bei  den  Juden  tritt  die  BrwShnnng  der  Boihhaarigen 
in  den  iltesten  Quellen  an£  Esan  »war  röthlich**  (Gen.  XXV.  25),  ebenso 
David  (1*  Sam.  XVL  18.  XVH.  42),  wo  Luther  admoni,  rothhaarig,  mit 
„brinnlich"  übersetzt.  Judas  Isoharioth  wird  sls  typisch  rothhaarige  Figur 
angesehen,  obwohl  das  neue  Testament  hienron  keine  Erwihnnng  thut  Von 
den  Juden  in  Aden  sagt  Pickering  (Baces  of  Man  244):  Some  of  the  boys 
had  a  coars  espressicm  of  conntenanoe  with  flax^  hair,  reminding  me  of 
£uses  Seen  occasionally  in  noitheni  dimates.  Dr.  Beddoe  ^lansact  EthnoL 
Soc.  New  Series  1.  281)  hat  665  Juden  im  Orient  und  Europa  auf  die  Farbe 
der  Augen  nnd  Haare  untersacht  und  darunter  14  rothhaarige  und  19  hdl- 
blonde  gefanden,  dabei  Individuen  in  Brasa,  Eonstantinope],  an  den  Dar^ 
danellen,  in  Smyma  und  Portugal.  In  Algerien  haben  Rozet,  Bory  de  St. 
Vincent  and  Broca  das  häufige  Vorkommen  blonder  Haare  unter  den 
Jaden  bestätigt;  Wilde  machte  die  gleiche  Beobachtung  in  Tunis  (das.  I. 
227).   Blaue  Augen  und  blondes,  oftmals  rütbliches  Haar  orwfihut  Franz 
Maurer  bei  den  spanisch  redenden  Juden  Bosniens  (Ausland  1869. 
Die  Juden  in  Kurdistan  haben  nach  Pruner  en  majorit^  des  chcveux  blonds 
et  des  yeux  clairs;  aof  den  Denkmälern  Aegyptens  sah  derselbe  Gewührsr* 
mann  die  Canaaniten  mit  rothem  Bart  und  Haupthaar  al^ebildet  (BulL  soc 
d'Anthrop.  II.  419). 

Wir  können  mit  diesen  Belägen  vor  Augen  es  auch  nicht  gerade  mit 
Virchow  „ein  merkwürdiges  Resultat*'  nennen,  dass  die  statistische  Er- 
hebung über  die  Farbe  der  Augen  und  Haare  der  Schalkinder  Deutschlands 
einen  Durchschnitt  von  11,2  pCt.  blondhaarigen  blauäugigen  Jiulenkindcrn 
ergab  (Anthropol.  Correspondenablatt  1876.  102).   Diese  vertheilten  sich 
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nach  Yirchow  nemUcIi  gleichmSsBig  fiber  das  ganze  Land.  In  Preoaeen 
betrag  ihre  Zahl  11,23;  in  Bayern  10,38;  in  Baden  10,82;  in  Besäen  11,17; 
in  Brannsehweig  18|ö3;  in  Saehsea-lfeiningen  9,91;  in  Elsass -Lothringen 
13,51  pCt  Der  genannte  Fcnrscher  hftlt  es  nnn  (&r  wQnsdienwertbf  dass 
weitere  Untersnehnngen  darftber  angestellt  wfirden,  ob  diese  blonden  Jaden 
„germanischer  Abkunft",  oder  ob  es  unter  dor  jüdischen  Bevölkerung  einen 
bravnen  und  einen  blonden  Originaltypos  giebt,  eine  Frage,  die  wir  ta 
Gunsten  der  letzteren  Ansicht  beantworten  möchten. 

Schon  1861  hatte  Broca  in  dor  Pariser  Authropnlofiischen  Gesellschaft, 
die  Vermuthiing  aufgestellt,  das«  die  blonden  Ju(l<>n  im  Elsass  und  Deutsch- 
land einer  .Mi-(  hiinp;  mit  nordischen  Rassen  ihren  Urspronp:  verdankten;  die 
Ansicht,  iass  klimatische  Einflüsse  den  Uebergang  von  der  dunklen  in  die 
hello  Complexion  bewirkt  hutteo,  mfisse  er  von  der  Hand  weisen  (Ball.  Ii. 
416).  Prnner-Bey  vertrat  dagegen  die  Ansicht,  dass  es  auch  originale 
blonde  Juden  gebe,  bei  denen  von  Mischung  keine  Bede  sei.  II  est  inconte- 
stable  poor  moi,  qu*il  y  en  a  de  tr^  blonde  juifs  qui  ne  sont  pas  des  m^tis. 
Dass  übrigens  die  Juden,  so  ausgeprägt  ihr  Kassentypus  auch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben  ist,  ganz  nnvcrmischt  dastehen  sollten,  behauptet 
auch  Pruner  nicht,  im  Gegentlieil,  er  verweist  auf  die  vielbesprochenen 
südosteuropäischcn  Chasaren,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  vom  Islam 
zum  Judentlium  übertrat,  wodurch  Mischungen  mit  den  echten  semitischen 
Juden  angebahnt  wurden  Il)n  Dasta  sagt  von  den  Chasaren  in  dieser  Be- 
ziehung: „Ihr  Oherliaujit  ist  Bekenner  der  hebriusclien  Religion.  Zu  der- 
selben Religion  gehört  auch  der  Ischa  und  wer  sonst  will  von  den  Feld- 
herrn und  Grossen;  die  übrigen  bekennen  sich  zu  einer  Religion  ähnlich 
der  der  Türken"  (R.  Kösler,  Romanische  Studien  850).  Wir  wissen  nun 
weiter  durch  Ibn  Foszlan,  das-s  die  Cha-^aren  in  zwei  Abtheilungen,  in 
schwarze  und  weisse  zerfielen.  Die  eine  war  so  dunkel,  dass  sie  den  Indern 
glich.  Genus  alterum  albo  colore  est  atque  pulchritudine  et  forma  insigne. 
(Zeus 8,  Die  Deutschen  und  die  Nachluu >t;iiiune  723).  Nun  wird  uns  über 
die  Haarfarbe  dieser  weissen  Chasaren  allerdings  nichts  berichtet;  dass  blonde 
.  Leute  unter  ihnen  waren,  ist  möglich,  und  dass  durch  die  Zwischenheiratheu 
zwischen  ihnen  und  den  Juden  ein  blondes  Element  unter  die  letzteren  kam 
ebenso  möglich;  keineswegs  al)er  kann  diese  Beimischung  so  bedeutend  ge- 
wesen sein,  um  die  zalilrcichen  blonden  und  rothhaarigen  Juden  Europas  zu 
erklären,  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Ibn  Dasta  ansdrücklich  her- 
vorbebt, nur  die  Elite  der  Chasaren  sei  zum  Judenthum  übergetreten,  die 
Masse  aber  mohammedanisch  geblieben,  und  mit  der  letzteren  werden  die 
Juden  sich  daher  nicht  Termiseht  haben. 

Audi  anderweitige  Ifiaehungeu  mit  indowopäischen  Völkern  sind  vor- 
gekomnen.  In  Ungarn  z.  B.  verbot  ein  Geaets  Efinig  Ladlalaiis  des  Hei- 
ligen vom  Jahre  1092  die  Ehen  awischen  Juden  und  Christhmeii.  Hacb 
einem  Berichte  des  Graxer  Erabiscbofi  Robert  vom  Jahre  1389  lebten  da- 
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mals  in  Ungarn  noch  Juden  ongesetzlich  mit  eliristliclion  Frauen  in  ver- 
inisohtor  Ehe,  und  letztere  traten  häufig  zum  jüdischen  Gluuhoii  über.  Christ- 
liche Eltern  verlcaiiften  ihre  Kinder  an  Jaden  und  Mohanunedaner,  manche 

Uessen  ans  Gewinnsucht  sich  beschneiden,  so  dass  binnen  woaigen  Jahren 
viele  tausende  vom  Christentham  abfielen  (t.  Gsoernig,  Ethnogr.  d.  Oesterr. 
Monarchie  II.  113). 

Alle  solche  Vermischungen  haben  im  Ganzen  doch  nur  wenig  den  alten 
monumentalen  Typus  der  Juden  /.u  verwischen  vermoclit  und  sind  ohne 
Einfluss  auf  den  physischen  Cli:irakter  der  Juden  Nordafrikas,  Syriens, 
Arabiens,  Persicns')  etc.  gewesen,  bei  denen  man  d(^h  auch  blonde  und 
rothhaarige  Individum  findet.  Letztere  müsston  nun  auch,  wenn  die  blonde 
Complexion  einmal  Iremden  Ursprungs  sein  soll,  tür  Kesultate  einer  Mischung 
erklärt  werden.  Wer  aber  diese  Behauptung  aufstellt,  dem  fällt  die  liust 
des  Beweises  zu,  und  da  ein  solcher  Bewei.s  noch  nicht  erl)riu  ht  ist,  dürfen 
wir  wohl  bei  der  Ansicht  verharren,  dass  die  blonden  Juden  so  gut  wie  die 
dunklen  den  Originaltypus  repräsentiren ;  nur  sind  erstere  weniger  zahlreich 
als  die  letzteren. 

Am  hantigsten  dürften  wohl  die  rothen  Hiuire  bei  den  Vrilkern  finnischen 
Stammes  und  zwar  sowohl  bei  der  ugrischen  Familie  desselben,  wie  bei  den 
Finnen  im  engeren  Sinne  vorkommen.    Unter  ihnen  ist  überhaupt  die  blonde 
Complexion  die  vorherrschende,  und  dieses  ein  wesentliches  Merkmal  ihrer 
Unterscheidung  von  den  übrigen  Stünuuen  der  mongolischen  Hasse,  zu  der 
sie  gerechnet  werden.    Virchow  (Anthropol.  Correspondenzbl.  187f>.  93) 
fand   die   eigentlichen  Finnen   blonder  als   unsere  eigenen  Landsleute  und 
sagt,   es   sei   schwer  in  Finnland  einen  schwarzen  oder  braunen  Menschen 
zu  entdecken.    Bei  den  Lappen  ist  nach  v.  d.  Horck  (Verhandl.  Berliner 
Anthropol.  Ges.  1876.  54)  die  Farbe  des  Kopfhaares  sehr  verschieden, 
wechselt  aber  vom  Goldgelb  und  Hellblond  bis  zum  Schwarzbraun  in  allen 
Farbenschattlrungen.   Pallas,  der  am  meisten  von  allen  Reisenden  auf  die 
Farbe  der  Haare  bei  den  finnischen  Völkern  geachtet  hat,  sagt  von  den 
Os^akmi  (Anszug  ans  Pallas  ReiseD.  Frankfurt  und  Leipzig  1777.  HL  S) 
SM  bitten  „gemeinigliob  rMUlebe  oder  in*8  Helle  Ballende  Haare.**  0.  Finsch, 
der  sie  nenerdings  am  Obi  stndirte,  fand  in  den  physischen  Verhältnissen 
dieses  Volkes  aussexordentUcbe  Verschiedenheit   „In  emer  Jorte  sah  ich 
eine  Brünette  mit  jAdischem  Typus  and  eine  Blondine,  die  einen  üast  ger- 
manischen Gesichtsscbnitt  hatte.  Beide  waren  Schwestern  und  swar  von 
denselben  Eltern.  Aach  rothhaarige,  im  ftbrigen  typische  Os^aken  sahen 
wir.*  (Bremer  Verein  fOr  Nordpolarfbrschnng  1876.  642).  Bei  den  Wogu- 
len, wo  die  schwarze  Farbe  der  Haare  die  normale  ist,  fand  Pallas  wenige 
mit  rÖtUichem  Bart  and  lichten  Haaren  (Aosaag  H.  69) ;  Ahlquist  dagegen 

1)  Polak  (Persieu  I.  23)  sclircibt,  «lass  Klima  und  sociale  Verhältnisse  niclii  im  min- 
desten auf  die  persischen  Juden  eingewirkt  haben,  die  sich  in  nichts  von  den  Juden  anderer 
Lindsr  «ateneMden, 
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sagt:  die  Haarfjvrb«*  dor  Woi^niU-n  ist  dunkelbraun,  über  bei  recht  violcn  findet 
man  auch  helles  Haar  (Gloljus  YIII.  IH!).  Das  Haar  der  Tscliereniif^sen 
ist  „Mond  oder  gar  njlhlich,  sonderlicli  der  liarf*  (l^allas.  Auszug  III. 
Das  Maxiniura  ihres  Vorkommens  sclieinen  die  rothen  Haare  bei  den  Wot- 
jaken  zu  haben.  „Kein  Volk  ist  so  reich  an  feuerroilien  Haaren  als  dieses. 
Doch  sieht  man  auch  dunkelbraune  oder  wohl  .schwärzliche,  raehrentheils 
aber  lichte  Haare  und  wenigstens  einen  röthlicheu  Bart  bei  allen."  (Aus- 
zug III.  259).  Unter  den  sibirischen  Völkern  müssen  auch  rothe  Haare 
vorkommen,  wie  denn  dafür  im  Koibalischen  das  Wort  bozerak,  im  Sojo- 
tischen  silje,  und  im'  Burjatischen  zerde  vorhanden  ist  (A.  Castreu's  Koi- 
balische  Spaclilehre  und  desselben  Barjätiüche  iSprachlehre.  St  Petersburg 
1857.  s.  V.) 

Im  Ivrt'ise  der  indogermanischen  Völker  herrscht,  nimmt  man  sie  alle 
zusaininrn,  immer  noch  die  schwarze  Haarfarbe  vor;  es  schlägt  al)cr  hei  den 
meisten  Stämmen  derselben,  wenn  auch  die  schwarze  Farbe  der  Ilaure  die 
Regel  iht,  die  blonde  noch  durch.  So  bei  den  Siahposch  in  Kafiristan, 
deren  Gesichtszüge  als  europäisch  geschildert  werden,  kommen  blaue  Augen 
und  bellbraune  Haare  vor  (Naqb  Raverty.  Globus  VHL  343).  Vom  Siah- 
posch Deenbar,  welchen  Bnrnes  in  Kabul  kennen  lernte,  sagt  dieser:  he  is 
a  remarkably  handsome  young  man,  tall,  with  regulär  grecian  featuxes,  blue 
eyes  and  fair  complezion.  (Barnes,  Cabool  208).  Bei  den  Osseten  gar 
trüt  man  nie  schwane  Aag^  tmd  sehwanes  Haar,  s<mdem  blaiM  Augen 
and  blondes,  h&ufig  rotbes  Haar.  (▼.  Haxthausen,  Transkankasia  H.  83). 
Eine  tsoherkessisdie  Schönheit  mnss  glinzend  rotbes  Haar  haben.  (Reineggs 
AUg.  Beschreib,  d.  Eankasas  I.  261).  Die  in  Turkestan  lebenden  Galtsdien 
iranischen  Stammes,  haben  nach  Ujfalvy  oft  rothe  Haare  und  rothen  Bart 
(Globus  XXXII.  266). 

Kelten  und  Oermanen  erscheinen  in  den  Utesten  Quellen,  was  E[firper- 
beschaffenheit  betrift,  kaum  unterschieden.  Was  su  den  Kelten,  an  den 
Oermanen  au  rechnen  sei  ▼<»!  Tiden  Völkern,  die  die  Alten  erwfthneo,  hat 
ja  bis  in  die  neueste  Zeit  au  mannichfachen  ControTcrsen  Anlass  gegeben. 
Goldgelbes  und  rOtUiches  Haar  wird  beiden,  den  Kelten  wie  den  Germanen, 
zugeschrieben.  Gallorum  promissae  et  rutilatae  comae  (Liv.  88.  17).  Von 
den  Germanen:  rutilae  comae  (Tac  Germ.  4)  und  Jovinns  Älamannomm 
▼idebat  lavantes  alios,  qnosdam  comas  rutilantes  ex  more  (Ammian.  27.  2). 
Rttfos  crinis  et  coactus  in  nodum  apnd  Germanos  (Seneca  de  ira  c  2Q. 
Mehr  Bel&ge  fiber  die  rothe  und  blonde  Haar&rbe  beider  indogermanischoi 
Stämme  bei  Zeuss  (Die  Deutschen  und  die  Nadibarst&nune  51). 

Unter  den  heute  zu  den  Kelten  gerechneten  Völkeni,  also  den  Gaden, 
Watisem,  Iren,  Bretonen,  sowie  unter  den  lomanisirfcen  Kdten  Frankrdcbs 
herrscht  allerdings  die  dunkle  C!omplezion  vor,  und  die  rothe  wie  blonde 
Beimischung  ist  noch  nicht  statistisch  ÜMsbar.  Wo  —  wenn  auch  mangel- 
hafte —  Untersuchungen  angestellt  wurden,  zeigt  sich  auf  keltischem  Bodcir 
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eine  Zuniilinie  der  blonden  Complexion  dort,  wo  Germanen  sich  unter  den 
Kelten  aiisiodclton  und  mit  diesen  mischten.  Dr.  Bcddoe  hat  in  Gemein- 
schaft mit  Harnard  Davis  die  Bevölkerung  verschiedener  Orte  Irlands  auf 
die  Farhe  dt  r  Haare  und  Augen  untersucht,  wobei  in  8  Orten  zusammen 
3034  Individuen  zur  Auluahmc  f,'elangten,  ausserdem  ein  Tiicil  der  Gentry, 
So  lückenhaft  dieses  Material  auch  immerhin  ist,  eigiebt  dasselbe  doch 
einige  Auhaltcpunkte.  Was  die  Farbe  der  Ilaare  lietritTt.  so  thcilt  Beddoe 
darüber  (Bull.  snc.  rrAntlimp.  TT.  r)t;').  1801)  lnl>j;ende  T.ib.'llo  mit. 
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18,4 
24,4 

Die  reihen  Haare  betreffsnd  erkennt  man,  dass  sie  ziemlich  gleich- 
mftsiig^  smohen  4  und  6,3  pCt.  schwankend,  ▼ertheilt  sind ;  auch  l&sst  die 
fibrige  üntennelrang,  so  lackenhaft  sie  wegen  der  geringen  Anaalil  der 
GeaftUten  ist,  doch  erkennen,  wie  unter  den  Teutonen  die  blonde  fibar&rbe, 
unter  den  Eehen  die  dunkle  voibenrscht  Die  Berwicher  sind  d&nisch-sftch- 
sisoher,  die  Einwohner  von  Leeds  etwas  wenige  rein  dfinisoher  Abkvnft. 
Moytnra  in  Sligo-Goonty  und  CUfden  in  Galwaj  und  r«n  irisch.  Gewiss 
xeigt  sich  aber  anch  hier,  daas  die  rothen  Haare  kein  Rassenkriteriom  ab- 
geben. 

Ffir  unser  Vaterland  wird  die  statistische  Aofiiahme  der  Haar-,  Haat- 
ond  Aogeniarbe  der  SchoUdnder  die  nöthigen  Anhalteponkte  bieten.  Leider 
ist  nor  ost  wenig  darflber  pnblidrt  worden,  so  dass  der  Anthefl  der  Both- 
haarigen  sich  noch  nicht  constatiren  läset  Virohow  (Anthrop.  Correspon- 
densblatt  1876.  102)  bemerkt  nur,  dass  die  rothen  Haare  sich  sehr  spora- 
disch finden,  die  brandrothe  BeTÖlkerong  sei  klein  und  betrage  a.  B.  bei 
den  FHesen  anf  Sylt,  Föhr  n.  s.  w.  nur  0,55  pCft-  Im  Königreich  Sachsen 
wurden  468,768  Schulkinds  gesftUt;  von  diesen  hatten  817,444  blonde; 
186,014  braune;  4230  schwarse  und  nur  1075  oder  2,8  pro  Mille  brandrothe 
Haare.  „Die  rothen  Haare,  heisst  es  in  dem  Bericht,  (Zdtschr.  d.  s&chs. 
statisi  Bureaus  1876.  828)  sind  sehr  selten.  Es  sind  hier  nur  die  brand- 
rothen  Haare  gemeint;  die  rothblonden  Haare,  die  rutilae  comae  des  Tadtns, 
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sind  zu  den  blonden  gcrechuet.  Ohngefölir  kommt  ein  rothhaariges  Kind 
auf  3(H)  blond-  und  150  dnnkelh;iaris:o."  In  Bayern,  wo  die  Aufnahme 
übrigens  sehr  sorgfältig  war,  wurden  (bc  rotbon  Haan'  nicht  besonders  ver- 
merkt und  mit  den  blonden  zusammengeworfen.  (Zeitschr.  d.  bayr.  Statist. 
Bureaus  1876.  304). 

Einige  finnische  NUlkor  abgerechnet,  bei  denen  die  rothen  Haare  das 
Maximiint  ihres  Vorkommens  erreichen,  sind  also  dieselben  nirgend.'«  so  stark 
verbreitet,  dass  sie  als  ein  Kriterium  der  Rasse  dienen  könnten.  Sporadisch 
sind  sie  fast  überall  vorhanden,  wenn  auch  bei  Finnen  und  Germanen  iu 
beachtcnswertinT  Menge.  Trotzdem  bleiben  sie  eine  Ausnahme,  und  es 
wird  daher  |)sy('hologisch  leicht  erklärbar,  dass  in  den  Trägern  dieser  rothen 
Haare  das  Volk  überall  etwas  Besonderes  sah  und  gewöhnlich  mit  dem  Vor- 
kommen derselben  üble  Eigenschaften  verknüpft.  Das  Spricliwort  „Erlen- 
holz und  rothes  Haar  sind  auf  gutem  Boden  rar"  geht  durch  fast  alle  ger- 
manischen Dialekte  Der  Franzose  .sagt:  Homme  roux  et  chien  lainu  plutost 
mort  que  cognu,  wahrend  der  Italiener  sich  äussert:  Uomo  rosso  e  cane 
lanuto  piü  tosto  morto  che  conosciuto  (Reinsberg-Düringsfeld,  Sprich- 
wörter unter  Roth).  Bei  den  Slaveu  durften  ähnliche  Sprichwörter  und 
Anschauungen  zu  finden  sein.  * 

Die  Annahme,  dass  einem  Rothen  nicht  zu  trauen  ist,  findet  Wacker- 
nagel (Kleinere  Schriften  I.  172)  zuerst  um  das  Jahr  KKX)  in  dem  lateini- 
schen Gedichte  Rnodlieb  ausgesprochen.  Von  einem  Dutzend  hintereinander 
gegebener  Lebensregeln  lautet  da  gleich  die  erste:  Non  tibi  sit  rofas  onquam 
specialis  amicus.  Und  geflissentlich  rothe  Farbe  und  untreuen  Sinn  za- 
8«aBi«n8tellend  hat  um*  dieselbe  Zeit  Dietmar  von  Uenebnrg  die  Worte: 
BolidftTue,  Boemiomm  pro?iior,  cognomeDto  Rnfbs  et  impietatis  «letor 
immensae.  Am  Ende  des  zwölften  Jahrhanderts  werdoi  die  Zeugnisse 
hiofiger.  IHi  sagt  Wilhelm  Ton  Tyrns  vom  Könige  Fiüeo  von  Jeraaalems 
Erat  antem  idem  Foleo  yir  rofas,  fidelis,  mansaetos  et  contra  leges  ilUoa 
coloris  afbbilis,  benignna  et  miaericors;  dem  fthnlieh  sodann  Wirnt  (im 
Wigalois)  über  den  Grafen  Hoyer  Ton  Maaafeld:  Im  was  der  hart  ond  das 
h&r  beidio  rOt»  vinrvar.  von  denselben  hoere  ich  sagen,  dac  ei  valscfaia  herze 
tragen.  Beim  Grafen  Hoyer  sei  das  aber  nicht  der  Fall.  Den  Verrftther 
Sifki  achildert  die  Didriks  Saga  roth  an  Haupthaar  nnd  Bart;  ehenso  srngoi 
die  bereits  nm  das  Jahr  1300  gefertigten  Wandgemfilde  ▼on  Samersdorf  den 
yenrSiher  Jndas,  nnd  das  ist  seitdem  fiblioh  geblieben.  Mehr  Beispiele  bei 
Waokernagel  a.  a.  O.,  welcher  den  Anläse  zn  dieser  Anschaanng  im 
rothen  Beineke  Fnohs  der  Thiersage  sacht. 

Allein  diese  Anschannng  geht  weit  über  doi  Kreis  nnd  die  Zeit  der 
Thiersage  hinaas.  Loki  galt  ob  seiner  rothen  Haare  ftr  fislach  ond  ver^ 
rfitherisch,  ond  die  Südaraber  worden  keinesw^  ihre  schlechte  Meinong 
▼on  den  Bodihaarigen  dem  Beineke  Fachs  entnommen  haben.  Als  Gott  den 
Profdieten  Qalih  sandte,  ersühlen  die  Bedninen  Hadhramants,  am  den  in 
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Laster  TersuDkencn  Stamm  Thamnd  so  bekehren,  Iftogneten  sie  die  GtötÜich- 
keit  seiner  Sendong  und  verlangten  von  ihm  ein  Zeichen.  Da  fiUirte  sie  der 
Prophet  an  einen  Felsen,  Sfihete  diesen  und  liess  ein  Kamel  mit  seinem 
Jungen  daraus  henrorgehen.  Zugleich  warnte  er  sie  dem  Thiere  etwas  zu 
Leide  an  thun,  da  dieses  dem  ganzen  Stamme  zum  Verderbok  gereichen 
wflrde.  Trotz  dem  Wander  schenkten  sie  dem  Propheten  keinen  Olaaben 
nnd  einer  anter  ihnen,  Qodar  el  Ahmar  (der  Rothe)  tödiete  durch  einen 
Pfdilschass  die  Kamelkab*  Das  jonge  Kamel  Terschwand  in  dem  Felsen. 
Gott  aber  Temichtete  den  Stamm.  Noch  jetzt  sagen  die  Araber  «roth  wie 
Qodar*',  oder  auch  „Unheil  bringend,  wie  Qodar,  der  Rothe''  and  sehen 
einen  jeden,  der  rodies  Haar  tr&gt,  wie  einen  Menschen  an,  der  böses  gegen 
sie  im  Schilde  föhrt.  (t.  Wrede,  Hadhramaat  114)  — 
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Ukibnba')>  (1^.8  Land  der  Wakamba,  liegt  etwa  zwischen  1"  ^^O"  bis 
3»  8.  Br.  und  38"  bis  39''  ostl.  L.  v.  Gr.  Gegen  West  bildet  der  Berg- 
r&cken,  welcher  vom  Hochland  Kiküya  zuerst  als  Ulu  (i.  e.  hoch),  dann 
anter  den  Namen  Yata  und  ELikumbiilyu  s.  s.  östl.  Plateaux  bildend  sich 
hinzieht,  sowie  der  At)i  (i.  e.  Fluss  p.  ex.),  (der  vom  Schneewasser  des 
Kenya  erzeug,  von  den  Westabhängen  dieses  Bergrückens  gespeist  wird), 
die  natürliche  Grenze  gegen  die  Mnsai-Wakwafi,  aber  wegen  der  steten 
Uebcrgriffe  dieser  wilden  Horden  nicht  auch  die  politische.  Im  Süd  wird, 
der  weitere  Lauf  des  Adi  als  Grenzscheide  gegen  das  Gebiet  der  Wataitu, 
die  ausser  ihren  Bergen  noch  die  VVildniss  bis  zu  diesem  Flusse  bean- 
spruchen, angesehen.  Im  Nord  endet  Ukamba  am  rei  hten  Tana-Ufer,  je- 
doch dringen  auch  hier  oft  genug  Wakwafi-IIorden  ein,  die  Wakamba  be- 
raubend und  zeitweise  vertreibend.  Die  Nachbaren  der  Wakamba  im  Nord- 
Ost  sind  Wapokömo  und  Gala  Stämme  des  mittleren  Tana.  Im  Ost 
und  Süd-Ost  lässt  sich  keine  bestimmte  Grenze  angeben,  da  Wakamba, 
Gala  und  Wanika  hier  durcheinander  wohnen.  Besonders  im  HügclUuulc 
landeinwilrts  von  Mombassa  sind  zwischen  den  Wanika-Dorfern  viele  Wa- 
kamba-SiedeluDgeu  angeleimt.  An  manchen  Stellen  sind  sogar  die  Wanika 
ganz  verdrängt  und  die  Wakamba  haben  sich  so  eine  freie  Verbindung  mit 
der  Küste  geschaflen,  welche  ihre  Handelscaravaneu  rege  bt  nutzen.  Die 
grauitiscLe  Ebene  Ukamba's  senkt  sich  von  Kitüi,  welcher  District  etwa 
1000  m  Meereshöhe  hat,  gegen  Ost -Süd -Ost,  wohin  das  System  des 
Adi  seinen  Abfluss  findet.  Er  mündet  unter  den  Namen  Sabaki  bei  Malindi. 

Die  klimatischen  VerhältDisse  eines  Landes  sind  der  Uaupt&ctor  in 
der  Artnng  und  Lebenaweise  ebenso  der  Menschoo,  wie  aller  andern  Na- 
turprodukte. 

ICt  den  Ebenen  nördfieh  ond  weatUoh  tod  Ukamba  beginnt  die  nord- 
1)  Ukambani,  wie  auf  d«&  meisten  Karten  atebt,  heiisl  «in  Ukamba*.  IL 
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uirikanische  Zone  der  spärlichen,  unrogelraäf sigcn  NieilcrschlRge;  UDStete 
I lirttiivölkcr:  Mäsai-Wakwali,  Gala,  Snriial  durtlizleheii  diese  Gebiete.  Ihr 
bujfercr,  seimiger  Körper,  ihre  wilden  Sitten,  ihr  uubezübiubares  Freibeits- 
gefühi,  sie  sind  da»  Ahhiid  ihrer  liebloaea  Heimat. 

Anders  verhält  sieh  die  plumpe  NegerbevOlkerung  des  niittelafrikani- 
schcu  KegrngQrtels,  wo  der  liodeu  zum  Ackerbau  einladet.  Die  leichte 
BcsehatTung  des  Lebensunterhaltes,  ja  des  Ueherflusses,  hat  {}\ese  Stämaje 
so  sehr  verweichlielit,  du>ö  sie  sich  sogar  zu  Sclaven  machen  lassen. 

Ukamba  liegt  zwisch-  ii  diesen  beiden  klimatischen  Zonen.  Die  Regen- 
zeiten (Mai  und  Deceiuber')  sind  jedoch  nicht  immer  ausreichend  zur 
gÜDStigeo  Entwicklung  der  Culturpi1au/.en.  Dann  bleibt  der  M'kamba  auf 
den  bei  Dfirrcn  ebenfalls  geringen  Ertrag  der  Ueerden  angewiesen.  Oft 
schon  hat  Hangersnoth  Wakdmba  in  die  stets  Regen  erzeugenden  Berge 
Eiküyu  8  getrieben,  oft  haben  sie  ihre  eignen  StanunesgenoSMii,  Verwandten 
oder  selbst  leibliehe  Rinder  gegen  Speise  in  die  Sdaverei  der  KOste  Ter^ 
pfiUidet  oder  gar  verkaoft.  Eher  trennen  aie  siob  Ton  ihren  Abkömmiingeu, 
als  Ton  ihrem  Vieh.  Ihr  ganzes  Oiditen  nnd  Trachten  geht  auf  Yermehmng 
des  Viehstandes  hinaus.  Die  Arbeit  auf  dem  Aeker  wird  zwar  ans  Noth 
betrieben,  aber  fOr  weit  niedriger  erachtet  als  die  edle  Viehzaeht  Auf 
eine  schöne  Enh,  einen  starken  Ballen,  einen  feisten  Ochsen  od«r  Hammel 
schaut  der  M'ktoba  mit  üsst  grdssenn  Stolz,  als  aaf  seine  wohlgerathenen 
Kinder.  Obgleich  von  den  Misai-Wakwafi  stets  ihres  Viehs  wegen  Aber- 
fidlen,  beraubt  und  gemordet^  kOnnen  sie  uoh  doch  nicht  eotschliesaen,  der 
Viehzucht  zu  entsagen  um  ein  relatiT  firiedliches  Leb«i  zu  fthren.  Sie 
sind  geborene  Hirten.  Dies  sagt  auch  ihre  Tradition:  Nach  dieser  stammten 
sie  mit  den  Masai-Wakwafi  und  Gala  (die  sie  MAtna  nadi  dner  Sectaon 
derselben  nennen)  vom  gleichen  Eltenipaare  ab,  welches  seinen  Sitz  auf 
dem  Killma  n^djaro  hatte.  Bei  dem  Tode  theilten  die  Eltern  ihren  Vidi- 
bestand  in  3  gleiche  Theile,  aber  der  Masü-Bruder  «tahl  dem  M'kimb* 
das  Vieh,  der  M*k4mba  die  Weiber  des  Qala.  So  entstand  Feindschaft  und 
blieb  bis  zum  heutigen  Tage. 

Ghms  ähnliche  Ueberii^rungen  kennen  die  Bfasai  nnd  datiren  ihren 
Brudeifaass  gegen  die  Wakwafi  daher. 

Die  Wakamba  zogen,  nach  ihren  Sagen,  vom  Kilima  n*4i*'o>  weldie 
Urheimat  auch  ein  Thett  der  Wanika  haben  will,  zuerst  zum  Kilibasai, 
einem  Berge  in  Taita.  (Manche,  besonden  edle  Wakambafiunilien  halten 
sich  init       Wataita  vei^vandt,  obgleich  ihr  Dialect  verschieden 

ist)  Yon  dort  unternahmen  sie  Jagdzüge  in  das  jetzige  Ukamba,  welches 
damals  noch  Wildniss  war.    Später  siedelten  sie  sich  dort  bleibend  an. 

Der  Name  Wakamba  scheint  soviel  als  ,»Beisende*'  zu  bedeuten  von 
ku  hamba,  amherziehen.   Mit  diesem  Namen  werden  sie  von  allen  um- 
wohnenden  StAmmen  bezeich&et. 
1)  Spilir  als  ha  KSstangabiet  «intntaiid. 
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Wanika  heisst  „Leute  der  Wildiiisa*  (Unika) 
.  Masai  soheiut  von  <lom  Masni-Wort  raasa,  Besitz  (arul).  mal)  herzu- 
stanimeD,  also  ßc^iitzer,  Reiche.  Orl  masai  plur.  il  uiasai.  Orl  oigob  pl.  il 
oigob,  womit  die  Masai  und  Makwafi  sich  selbst  be/eichucn,  soll  so  viel  aU 
Starke, Herrscher  bedeuten.  Wakwafi  ist  ein  Kiswaheliwort.  Pii;  Di  utung  des- 
selben war:  Wa  (Abkürzung  von  Watu,  Leute)  und  Kafi,  iiootruder  von 
Lanzenform,  •  wegen  der  grossen  Lanze,  welche  dieses  Volk  im  Kampfe 
fiahrt. 

Im  physischen  Aeussern  ähneln  die  Wakainha  durch  schhinke  Ge- 
stalt mit  etwas  langen  Gliedmaassen .  woiilf^efonntem  Gesichtsprot'i  1  e, 
meist  t^cringi'm  Prognathismus,  wenig  gekräuseltem,  relativ  langem  limir- 
wuchs,  Maugi'l  starkriechender  Ausdunstung  etc.,  ebenso  wie  Wataitu  und 
Wanika,  den  Nordatrikanern ' ).  Dennoch  findet  sich  mancher  Anklang  au 
tlen  echten  Neger,  so  die  vordere  Gesichtsansicht  mit  den  bit-itcn  Nasen- 
flügeln und  dem  weiten  Munde,  Büsclu'lstt'Huug  der  llaari',  stark  itusge- 
S{)rocliene  Dulichocephalie  u.  s.  w.  Schilde  Augenstelhing  ist  nicht  selten, 
auch  bei  den  Wataita.  Die  Hauttarbung  ist  mehr  oder  weniger  dunkel- 
braun, mit  röthlichem  Grundton  (je  heller,  desto  edler  geschätzt).  Die 
Weiber  sind,  wie  gewöhnlich  bei  den  Afrikanern,  heller  gefärbt,  obgleich 
sie  ebensoviel,  oft  sogar  noch  mehr  in  der  freien  Luft  bei  der  Arbeit  zu- 
bringen, als  die  Männer*).  In  Kitüi  bemerkte  ich  einige  Frauen,  die  ein 
fahles  gelblich-grauschwar/  hatten,  fast  wie  eine  Negerlciche.  Auch  die 
Kinder  sind  heller,  die  völlige  Auslarbung  scheint  erst  mit  der  Pubertät 
einzutreten.  Die  Ilaare  ganz,  junger  Kinder  sind  noch  nicht  gekräuselt  und 
stehen  borstig  ab;  ihre  Farbe  ist  dunkelblond. 

Das  Weissscheckigc  der  Neger  und  Waswaheli,  „Balanga''  genannt., 
hervorgerufen  durch  partielles  Fehlen  des  dunklen  Pigments,  vornehmlich 
anf  den  Händen,  habe  ich  bei  den  Wakamba  nicht  bemerkt.  Es  ist  als 
Albiniamtia  aosaadieo,  da  dort  ancli  die  Behaarung  ungefärbt  (weiss)  ist 
Einen  doidi  Lebmealter  weisehaarigm  Neger  habe  ieh  nie  gewhen,  höchstens 
atark  gnua  melirte. 

Die  StammeBabzeicken  der  Wakamba  bestehen  in  Anspitzen  der 
4  Schneidezähne  im  Oberkiefer,  welches  ausgeführt  wird,  indem  der  an 
Operirende  einen  Stab,  wie  das  (^ebias  eines  Pferdes  in  den  Mnnd  nimmt, 
wodorch  dieser  aufgesperrt  wird.  Ein  hinter  ihm  stehender  Freund  klemmt 
8«nen  Kopf  fest  zwischen  den  Enieoi,  nimmt  eins  der  kleinen  etwa  15  cm 
langen  Axtblätter  wie  der  BUdhaner  seinen  Meissel  in  die  Hand  und  klopft 
sanft  mit  einem  Stein  als  Hammer  danm^  bis  die  Zlhno  die  nöthige  Spitze 

1)  Ich  vermeide  die  Ausdrücke  Hamiten,  B^j*  und  andere  zweifelhaft«. 

2^  rehri::cns  duiikeU  die  Sonne  und  freie  Ltift  den  Taint  des  Ncffcrs  in  ebensolcher 
Weise  wie  den  des  Europäers.  Die  Neger  meiner  Caravane,  welche  in  den  Küsteustäiiten 
sqKsbiadit  hattSD,  br&nnteo  auf  dem  Marsche  sehr  aufalieud,  besonders  natürlich  auf  den 
«ibedoGkton  Körpostsllsn. 


Digitized  by  Google 


350 


J.  M.  midebniidt: 


bekommen.  Enrop&isclie  dreikantige  Sügefeilcu  wenden  sie  seiteuer  hiena 
an.  Ferner  werden  die  beiden  vordem  Schneidezühne  im  Unterkiefer  ent- 
fernt^  entweder  durch  einen  Schlag  mit  dorn  treiben  Aextchen  oder  besonders 
von  den  Kikuyu-Leaten)  mit  demjenigen  Theüe  einer  Messerklinge,  welcher  im 
üefte  sitzt  und  —  wie  ja  aach  in  Europa  —  spitzig  verschmälert  verläuft. 
Diese  Spit/e  wird  bnkig  gebogen  und  damit  die  Zähne  innen  an  der  Wur- 
zel angehis.st  und  herausgerissen.  Diese  Operationen  geschehen  hei  Wa- 
kamba  nach  dem  ersten  Zahnwechsel,  gewöhnlich  sogar  erst  in  den  Flegel- 
jabren,  übrigens  ohne  begleitende  Ceremonie.  Allen  Waki kiiyu  werden  im 
Alter  von  2 — 3  Jahren  die  beiden  vordem  Zähne  des  Unterkiefers  entfemt. 
Es  erscheinen  dort  natürlich  neue  Zähne,  die  von  den  Knaben  stehen  ge- 
lassen werden,  während  die  Mädchen  sie  wiederum  ausreissen.  Wunika 
(aber  nicht  alle)  feilen  in  einen  Zahn  des  Oberkiefers  eine  tiefe  Kerbe  ein, 
so  d:\s8  "2  Kandspitzeu  stehen  bleiben,  auch  wird  ein  Zahn  im  Unterkiefer 
enlfcrnt.  Musai  und  Wakwati  tnecheu  die  beiden  vordem  Zähne  im  Unter- 
kiefer aus;  Somal  kennen  keine  Zahiideformationen.  Wakatnba,  Wataita 
und  Wanika  zupfen  mittelst  einer  eiserncti,  selbstgefertigteu  Pinzette  (III. 
E.  No.  480  bis  489)')  die  A  u  e  u  w  i  m  j)  r  n  aus.  Sie  wähnen,  es  würde 
die  Sehkraft  dadurch  gestärkt.  Gej^entheils  zeigt  jedoch  ihr  stetes  Blinzehi, 
wie  sehr  die  Augen  den  natürlichen  Schutz  gegen  grelle  Lichtstrahlen, 
Staub  und  andere  Unreinlichkeiten  vermissen.  I>as  häufige  Auftreten  der 
Ophthalmie  mag  durch  diese  Sitte  auch  sehr  getördert  werden.  Auch  die 
Bart-,  Armachsel-  und  lilüsseuhaare  werden  mit  dieser  Pinzette  ausgerupft.*) 
1  )ieA  u  ge  u  b  r  a  u  n  e  n  werden  mit  einem  selbstgefertigten  oder  erhandeltcuMesser 
abrasirt.  Ihuu  e  auf  ßrust,  Armen  und  Beinen,  wie  sie  bei  kräftigen  Männern  vor- 
kommen —  sie  stehen,  wie  das  Kupthaar  ebenfalls  in  Büscheln,  welche 
aber  weiter  von  einander  sind  —  werden  nicht  entfernt.  Auch  das 
Haupthaar  bleibt  nicht  ungeschoren.  Die  bei  weitem  gewöhnliche  Weise 
der  Haartracht,  sowohl  der  \\  akaiuba,  als  der  Wataita  uuJ  ^\  anika,  bei 
Mann,  Weib  und  Kind,  besteht  in  einer  etwa  15  dem  Durchmesser  halten- 
den runden  Krone  auf  der  Spitze  des  Hinterkopfes,  alles  andere  wird  ra- 
sirt.  An  dieser  Stelle  werden  die  Haare  zu  vielen  dünnen  Zöpfchen  ge- 
dreht (nicht  geflochten),  welche  mit  Geher  and  Ricinosöl,  oder  anderer 
Fettsalbe  so  stark  beschmiert  sind,  dass  sie  oft  wie  Schuppen  aufeinander 
liegend,  den  Kopf  mfitzenartig  decken.   Die  Wanika  reiben  Perlen  (beson- 


1)  Diese  NinntiMTii  bezichen  sich  auf  meine  <lem  ethnoempliischen  Museuro  zu  Berlin 
vou  1Ö72 — 7S  übcr^'ebenen  iSammlungeu.  Hei  der,  wegea  Raummangels  in  diesem  Institute 
Mhr  eracfawerten  Zugäuglicbkeit  der  Objecte,  war  m  in  vielen  F&Uen  siebt  möglich,  die 
Nnnniar  denelbea  guun  ftetsnitdlen.  Die  Toriiegende  Arbeit  ist  fiberhanpt  nicht  all  tagend 

VOUstäncÜL'er  ('atalotr  meiner  ethno^aphiflchen  Collection  anzusehen. 

■i>  In  Zanzibar  wemlet  man  das  klebrige  Ilar/.  (N'tondo,  III.  E.  60j),  welches  nach  An- 
rufen des  ätammes  vou  t'alophyllum  ausquillt,  au.  Die  Fingerspitzen  werden  damit  be- 
scbmiert  vnd  Jdeben  die  Haare  beim  Ananipfen  sehr  Isat  an  den  Hane. 
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den  weisse)  auf  die  Z6pfcheo,  wodarch  der  Kopf  wie  beschneiet  auMieht 
Durch  dieee  Haartracht  erscheint  der  fttr  das  eorop&ische  Auge  an  sich 
schon  so  unschön  Terlängerte  Sch&del  noch  mehr  vortretend.  Zuweilen 
wird  aber,  als  gerades  Gegeatheil  dieser  Frisur,  die  Stelle  der  Krone  wie 
eine  grosse  Mönchstonsor  ansrasirt  und  das  übrige  Haar  wachsen  lassen, 
manchmal  anch  —  spasseshalber  wie  es  seheint  —  Bogen-  und  Ereisfiguren 
hineu  geschoren,  oder  der  ganse  Kopf  rasirt,  vielleicht  bis  auf  eine  sohweine- 
schwanzartig  geringelte  dOnne  Locke  auf  dem  Vertex.  Oala  und  Somal 
kämmen  ihr  langes  Haar  zu  weit  abstehendem  Wulst  ans.  Letatere  blei- 
chen es  durch  An&chmieren  von  kalkigem  Thon  rOthlich.  Masai  und  Wa- 
kwafi  binden  den  Wulst  am  Nacken  mit  einer  Schnur  (OL  £.  51S)  xusammen. 
Yielscbeitelige  Haartrachten  sin4  nur  an  der  Küste  in  Mode,  die  Masai 
rasiren  Kinder  gegen  den  Husten  streifig  über  den  Kop£  Im  Notb- 
fidle  rasiren  sich  die  Ost-Afrikaner  mit  Glassplittem  einer  serbrochenen 
Flasche.  Bei  den  Wakamba  bemerkte  ich  keinen  Kamm.  Der  der  W»- 
swaheU  (91)  ist  von  Ansehen  der  grossen  mittelalterlichen  europSisoheD, 
(solche  haben  auch  die  Somalinnen  71),  oder  wie  die  noch  jetat  bei  uns 
gebräuchlichen  sgn.  n^gen**  Kämme,  zweiseitig  brauchbar. .  Die  Nyassa- 
Völker  fertigen  ans  susammeogebundenen  Stäbchen  Eämme  (76).  Die  So- 
mal-Manner  tragen  nach  abessiniscber  Sitte  ein  langes  Stäbchen  oder 
eine  zwei-  bis  drei/.inkige  Gabel,  sehr  hübsch  aus  Holz  geschnitzt  (113 
bis  123)  im  Haar.  Es  dient  cum  Kämmen  und  „Jucken".  Die  Haar-  wie 
auch  die  Nägeiabfalle  werden  von  den  Mohammedanern  der  Küste  unter 
Gebet  Tergrabeo,  die  Comoraner  wickclu  sie  vorher  in  bunte  Läppchen,  bei 
ihnen  werden  die  Haare  Souuta^äi,  die  Nägel  Freitags  geschnitten;  die  erste 
Rasur  eines  kleinen  Kindes,  etwa  in  seinem  3.  Jahre,  wird  festlich  began- 
gen. Einige  Sömal  tragen  Per  rücken  aus  langwolligem  Schaffell,  welches 
oh  mit  Henna  roth  gcförbt  wird  (HI.  E.  133).  Perröcken  aus  schwarz  ge- 
färbten Baststrängen  benutzen  auch  Wanyamuezi. 

In  der  Tättowi  ruug  der  Wakamba  herrscht  wenig  Uebeieinstimmung. 
Bei  Männern  ist  sie  seltener  als  bei  Weibern.  .\m  \uuA\'^s(i;n  sieht  man 
in  Querreiheu  geordnete,  etwa  zollgrosse  Nurben  bandartig  ühci  den  Bauch 
verlaufen.  Dies  auch  bei  den  W  a  n  i  k a.  Die  \V a k i  k  u  y  u  -  Frau  eu  (die  Männer 
tuttowireu  dort  nicht)  haben  2  Bauchstreileu  und  4  Reihen  feiner  Striche 
an  der  rechten  Seite.  Einzelne  Wakambaweiber  zieren  sich  auch  durch 
einen  oft  faustdick  hervorstehenden  Narbenwulst  zwischen  den  Brüsten, 
während  auf  den  Brüsten  uaturgemäss  tH)ncentri.sclie  Kreise  oder  Schnecken- 
linien durch  Punkte  angedeutet  sind.  Leber  Schultern  und  Schulterblättern 
bringen  sie  S-  oder  iSciilaii^'eDllgureu  an. 

Die  Procedur  des  Tritiowirons  geschieht  entweder  (wie  bei  den  Waki- 
kuyu)  durch  einfache  Einschnitte  mit  einem  Messer  oder  (wie  Wakamba 
und  Wanika  thun),  indem  die  Haut  durch  einen  spitzen  Acaciendom 
blasig  aufgehoben   und  mit  einem  Messer  'seitlich  tief  eingeschnitten  wird. 

Himiihrift  Mr  ÜhaoUvlab  J«hi»  INI.  34 
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Znr  B«fiSrdening  der  Heilung  dieiit  RiciDasöl.  Holsasche  und  andere  irri- 
tirende  Stoffe,  am  die  Hdlong  der  Verwnndang  in  ▼ersögem  und  Tortre- 
tende  Gbuiidation  herTorsomfen,  wie  es  viele  afrikanieohe  St&mme  thon, 
finden  bier  keine  Anwendung,  ebensowenig  das  Beisen  mit  Eaphorbiensaft, 
womit  die  Afer  (DanakiQ  sieh  narbig  maohen. 

Ausser  Besebneidung,  worauf  iob  unten  nftber  eingehen  werde,  findet 
sidi  bei  den  Wakamba  Defbrmatiim  des  ESrpers  nur  noeh  durch  Eio- 
stechen  von  Ohrlochern.  Es  geschieht  mit  einem  Dorne,  ein  Stuck- 
eben  Grasbalm  bleibt  in  der  Wunde,  bis  sie  geheilt  ist  Gewöhnlich  haben 
sie  nur  ein  einziges  im  Ohrläppchen,  manchmal  aber  auch  4-6  Löcher  in 
der  Randfaltung  der  Ohnnusohel.  Die  Masai-Wakwafi  und  Wakikayn« 
vvie  viele  andere  Völker,  erweitern  das  Loch  im  Ohrläppchen  durch  einen 
eingeführten  stetig  grösscm  Holzpflock  so  sehr,  dass  es  zuweilen  wohl  7  cm 
spannen  mag.  Das  Läppchen  ist  dann  in  einen  schmalen  Fleischring  ver- 
wandelt. Gbosse  Strafe  (2—4  K&he)  trifit  unter  diesen  Völkern  den,  der  im 
Zank  oder  sonstwie  den  Hing  eines  andern  zerreisst.  Solche  Verletzong 
verstehen  sie  übrigens  durch  einen  Verband  wieder  zusammen  zu  heilen. 
Bei  den  Negervölkern  des  Nyassa-Gebietes  geschieht  die  Erweiterung  des 
Ohr-  und  (für  das  „Pelele")  Lippenloches  mittelst  eines  dicht  ubrfederartig 
eingerollten  steifen  I'ulmbluttstrt  ifens.  Durch  die  Kraft,  mit  welcher  sich 
derselbe  zu  entrollen  strebt,  geschieht  die  allmälige  Vergrösserung  des 
Loches. 

Nasenflügel  und  Scheidewand  bleiben  bei  den  Wakamba  und  ihren 
Niichbaren  undurchbohrt.  Dit-  Waswahcli-Frauen  tragen  dagegen  u;ich  ara- 
bischer Mude  Nasenringe  und  nach  indischer  einen  Knopf  (277)  im  linken 
Nasenflügel. 

Die  Kleidung  der  Wakamba-M  änner  —  Knaben  gehen  bis  zum 
ü.  Jahre  gewöhnlich  ganz  nackt  -  besteht  aus  einem  spannelangen,  handl)reiten 
doppeltgeschlagenen  Stücke  importirten  Baumwolicuzeuges  (III.  E.  585), 
welches  der  „Länge"  des  biücken  nach  gerissen  wird  uml  au  den  unteren 
vereinigten  Enden  lange  Fransen  trügt,  indem  nach  dem  „Ausziehen"  des 
„Einschlages''  die  Fäden  des  „Autzuges"  (über  dcta  Schenkel)  zu  dünnen 
Schnürren  gedreht  werden,  welche  unten  mit  einfachem  Knoten  versehen 
sind.  Es  wird  über  einer  Schnur  oder  über  dicht  mit  feinem  Messiugdraht 
bewickelten  Lederstreifen  (IIL  E.  318,  319.)  hängend,  als  Schurz  getragen. 
Dick  mit  Ockersalbe  beschmiert,  hat  es  eine  grössere  Schwere,  so  dass  es 
bei  gewOhnHohem  Winde  nicht  leicht  von  der  Stelle  geweht  wird.  Uebri- 
gens  sind  sie  wenig  schamhaft,  bescmders  die  altm  M&nner,  welche  oft 
selbst  diese  geringe  Bedeckung  ▼orschm&hen  oder,  als  «ne  Art  Halbtoilette, 
durch  einen  Blfttterbnsch  ersetsen.  Ein  2 — 3  m  langes  plaidartigcs  Stflck 
lose  gewebten  lladerpolan*),  an  den  Enden  ebenfiills  ausgefranst  und  mit 

1)  la  der  Kiswabeli-Corruplion  .Mauderpati"  geaauut    iu  Ukaiuba  )(iiig  tu  meiner  Zeit 
und  4  fiCIndigw*  tni  Bsstsn. 
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Ockersalbo  getüncht  und  wasserdicht  gemacht,  wird  Qber  eine  Schulter  ge- 
worfen oder  flchärpcnartig  Qbcr  die  ßrust  p;elegt  uud  an  der  Seite  geknotet, 
l)ci  Regen  und  Kälte  auch  ftls  Ueberwurf  des  Oberkörpers  and  im  Schlaf 
zur  Bedeckung  benutzt.  Nur  von  alten  wohlhabenden  Leuten  wird  statt 
dessen  eins  der  sogenannten  „Grossen"  Tücher,  welche  aus  Indien  gebracht, 
al»er  auch  in  europaischer  Imitation  im  Handd  sind,  getragen,  ebenso  | 
Dutzend  baumwollene  bunte  TasciicntüchtT,  in  einem  Stück  gelassen.  Len- 
dentücher  von  ahnlichen  oder  indigo  gefiiiKlen  Stoffen  werden  seltener  um- 
gebunden. Wanika  und  \V  ataita-Miin  ner  tragen  einen  fast  bis  zu 
den  Knieen  reichenden  Schurz  aus  doppeltgesclilagenem  Raunnvollenzeug, 
welcher  oft  sehr  faltenreich  ist.  Er  wird  ebenfalls  eingeölt.  Der  Leder- 
schurz der  Masai'),  Gala,  Somal  uud  anderer  Hirtenstiimme  wird  allmfdig 
durch  baumwollene  Stoffe,  die  tlieils  an  der  Küste  verfertigt,  theils  importirt 
sind,  verdrängt,  das  bei  Wanika  vor  Zeiten  gebräuchliche  „Rinden-"  resp. 
Bast-Zeug  ist  es  bereits  voiistrindig. 

Zwischen  Kleidung  und  Schmuck  die  Mitte  haltend  ist  die  Sall>uug 
anzusehen,  welche  der  Ost-Afrikaner  (überhaupt  der  Afrikaner),  so  oft  er 
kann,  erneuert.  Die  Wakaraba  und  Wanika  nehmen  hierzu  mit  Vorliebe 
Kieinusöl,  die  Masai  und  Somal  Schafschwan/.t^ilg,  die  Gala  I3utter.  Ein 
sehr  beliebtes  Mittel,  die  Haut  geschmeidig  zu  machen,  besteht  in  Ein- 
reibung mit  gemahlenen  Triyonella  foenum  ^ra^oum-Kömem ,  „Watu** 
auf  KiflwahelL  Sie  werden  von  Indien  nach  Zauzibar  eingefSbrt  und  von 
den  ütmwMOk  in*8  Innere  gebfacht.  Die  Wakamba  in  KiknmbiiUya  haben 
ne  letBthiii  mit  Brfolg  ausgeelet.  Za  diesen  Fetten  wird  braannKlies  Ooker- 
polver  gethan,  eine  Sitte,  die  Ton  den  Beiohnanen  bis  so  den  Fan  ver- 
breitet ist.  Hiermit  ftrben  die  Wakamba  den  ganzen  Körper,  das  Haar 
und  die  Kleidong.  Besitaen  sie  nidit  genug,  so  wird  wenigstens  der  Rand 
am  die  Augen  damit  geschminkt»  am  sie  wilder  vorleachten  sa  lassen,  in 
fthnlicher  Weise  wie  diese  Stelle  bei  den  Orientalen  geschwfirst  wird. 
Ocker  wird  als  Taoschartikel  von  den  FondsteUen,  s.  B.  in  Ula,  fiber 
Ukamba  verbreitet  (HL  £.  316). 

Mehr  als  aaf  Eleidang,  sieht  der  M*kamba  auf  Schmnck.  Schon  am 
8.  Tage  nad&  der  Gebort  (vgl.  anten)  erbftlt  das  Kind  eine  einfache  Sdinar 
schwaraer  Perlen  oder  dgL  com  Armband.  Klebe  Knaben  schnfiren,  als 
An&ng  eines  Gflrtels,  einen  selbstgesp<mnenen  Bast£iden  am  den  Baach 
and  ste<dceii  dem  Kiel  nach  gesplissene  nnd  dadaroh  lockig  gekrftnselte 
iraiMO  Hflhnei^  oder  Perihflhnerfedera  in's  Hsar  oder  Ohrloch.  Jede  Perle, 
fedes  StAckohen  Metsll,  kam  alles,  was  sie  ergattern  können,  hingen  sie 


1)  Die  Masai-Krleger  bekleiden  sich  mit  dem  Fell  einen  Tag  «Itor  Kälber,  welches  mit 
Schafschwanzfctt  eingerieben  und  gewalkt  wird,  bis  es  troclcen  ist ;  Kinder  bekommen  Zretron-  und 
Scbafbäute  zur  Kieiduug.  Das  Gerben  ist  bei  der  hier  besprocbeneD  Vöikcrgruppo  niciit 
baksant,  onr  die  Sonal  Abea  «a  aaa  (fgl.  Voillnf.  Bamariu  «bar  Sonal  in  Zaitoehrift  fir 
IthaoL  1S75,  S.  IS). 
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sich  an  und  um.    Bald  lernen  sie,  sieb  aas  starkriechenden  GrasbliUtem 
(III.   E.   466)   und   Wurzeln   (III.   E.   482)   Halskrausen    flechten,  oder 
schneiden   die  nach  ihren  Begriffen  wohlriechenden  Hhizome  einer  Juncus- 
art  in  Perlen  ähnliche  Stücke,  welche  auf  Bast-  oder  Lederstreifen  gezogen, 
als  Collier  getragen   werden  (III.  E.  282,  480).     Auch  Samen   von  CoLr 
lacrinui    wird  aufgereiht     Ihm    gleicht    eine   aus  China  auf  den  Zanzibar- 
Markt  gel)rachte  und  so  zum  Innern  gelangende  Porzellan-Perle  (vgl.  E.  III. 
No.  3i>l),  welche  sehr  gesucht  ist,   da  .sie  zum  Schutze  gegeu  böse  Geister 
getragen    wird.')    Wenn  die  Knaben  herangewachsen,    begnügen    sie  sich 
nicht   mehr  mit   solchen    der  Natur   ontnomiueoen  Ornamenten.    Auf  den 
üandelszügen  ihrer  Verwandten,  die  sie  begleiten,  oder  von  den  Küsten- 
Caravanen,   die  ihr  Land  dnrchjsieheD,  erhandeln  sie  Glasperlen,  M^tall- 
draht  u.  s.  w.,  welche  Waaren  nan  zu  allerlei  Geschmeiden  verarbeitet 
werden.   Ihr  Haaptschmuck  ist  ein  wulstiger  Gürtel  m»  erbsengrossen 
hellblanoi  oder  (seltener)  weiaeen  PorzeUanperlen.  Er  bcetebt  ane  einer 
einzigen  Schnur,  die  in  Hunderten  von  Windungen  dicht  om  die  Lenden 
gelegt  wird;  andwsfErbige  Sorten,  %.  B.  rothe,  schwnrxe  Bind  nntemuBcht 
und  verbinden  sich  sn  hftbschen  winkeligen  oder  runden  Mustern.  Auch 
weisse  Seemuscheldeckel  (so  an  No.  282)  tob  doppelter  Thalergr^tose  sind 
hieran  in  bestimmten  Abstanden  befestigt   Ihnen  Ihnehi  rundgesohnitkene 
Strausseneierscbalsnstflcke.  Hinfig  h&ngen  auch  Drahtkettchen*)  fransen- 
artig herab.  Dieser  oft  5  Kilo  schwere  Gfirtel  wird  Tor  dem  Schlafenlegnt 
nach  oben  dem  EOrj^r  «itlang  abgelegt.  Neben  diesem  Gtflrtel  bmden  sie 
auf  Led«r  gen&hte  CSfturistrange  um  (sie  kommen  von  der  Kftste)  und, 
wenn  die  Mittel  es  erlauben,  auf  einen  Faden  gesograe  Posa  (indische 
Kupfermfinsen,  die  an  der  Kfiste  gelten).  Sehr  beliebt  wurden  durch  mich 
eingefflhrte  messingne  Spiebnarken  und  deutsche  Reichspfennigst&cke,  mit 
einem  Loch  dicht  am  Rande.  Man  reihte  sie  auf  eine  Schnur  und  spannte 
diese  dann  mdglichst  fest  um  den  Bauch,  so  dass  die  M&nsen  wagerecht 
vom  Körper  abstanden. 

1)  In  Zan/.ibar  reiht  man  Ju-smin-  oder  Orangenblüten  (3ß6)  als  wohlricchcndon  Schmuck 
auf.  Daun  auch  schwarze  C'anna -  Samen  und  die  von  aoderu  üewäcliseu,  oft  mit  kleinen 
Osiirii  ▼enniaeht  (379).  DiNt  werden  auch  bkndeiid  raihe  Ferien  (ansHan  und  Zinaober) 
gefertigt  (366).  Di«  Wataita  hangen  ihren  Kindern  Schnfire  der  Kerne  ans  den  Prsehten  das 
Pfpilgiftbaumefl  um  den  Hals  (480). 

^  Diese  Kettcbeo  (.küfu"  auf  Kiswaheli,  «nnyo*  auf  Kikamba,  III.  E.  4i)0  und  an 
vielmi  Schoracliaeheii)  sind  eebr  beUebt  Die  von  den  Wanil»  und  Wadjag^  (III.  F.  950) 
gefertigten  bilden  einen  Tauschiirtikel  im  Masailando.  Die  Wakamba  machen  sie  gewühalich 
nur  für  eigenen  Gebrauch.  Ihre  Anfertippnig  ist  der  in  Europa  gebräuchlichen  gleich,  indem 
man  um  einen  Dralit-aDom*  von  etwa  stricknadeldicko  gegiäliten  feineren  I^^isen-  oder 
(seltener)  Heesini^raht  (der  tod  Buropa  importirt  wird)  in  diebter  Sfrfrale  windet  Dieaa 
Spirale  trennt  man  mit  scharfem  ^cissel  einseitig  durch  einen  Längenschnitt,  wodurch  sie  in 
Glieder  zertYillt,  die  einzeln  in  einaiuler  j^ohakt  nnd  durch  Klopfen  gt'SpbIosf:<^n  wenitMi.  Wird 
eine  solche  Spirale  von  etwa  bleistiftdickem  Drahte  nur  je  alle  6— S  Windungen  getrennt,  so 
antrieben  lange,  gewundene  Perlen.  Aneh  bebnengroaae  nmdKehe  oder  Stabperlen  ecbmieden 
aie  über  einen  Dom. 
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Um  den  Hals  wird  eine  öngerdicke  Schnur  dunkelblauer  durchsich- 
tiger Kingperlen,  „Buruaro"  bei  den  Mombassiauern,  „Pate"  der  Wakamba, 
auch  eine  Anzahl  Schnure  schwarzer („Buschuti'*,  „Goni")  und  weisser  (ma- 
siwa  i.  e.  Milch-)  Perleu  getragen,  auch  zu  fingerdicken  Strängen  verfloch- 
tene schwarz-roth-weisse  Perleu.  Ein  sehr  geschätzter  Schmuck  der  Nord- 
Somalen,  ja,  fast  der  einzige,  den  die  Männer  tragen,  besteht  aus  2  bis 
6  cm  groMen  wenig  flachen  ScbeibenperleD  aas  echtem  Bernstein,  die  durch 
eineb  Lederstreifen  yom  am  Halse  gehalten  werden.  Dem  Rücken  entlang 
bftDgl  ein  &de  dea  Streifens  lang  .herab.  Selten  fehlt,  an  langem  Eettchen 
auf  der  Brust  getragen,  die  bereits  erwÜmto  Pinsette,  die  aoeh  snm 
Anssieheii  yod  Domen  oft  genug  Verwendttog  findel  Zaweüen  sind  diese 
Piosetten  sogar  mit  einem  Schi^er  Tersehen  (so  No.  498),  einem  schieb- 
baren Drahtringe,  am  sie»  wenn  aasser  Glebranch,  geschlossen  tragen  an 
können.  An  solchen  Eettchen  hingt  aocb  der  bei  Alt  nnd  Jung  niemals 
Tergessene  Schnnpftabaksbehftlter.  Zumeist  aas  kleinen,  hflbsoh  ge- 
wachsenen Flaschenkftrbissen  (III.  £.  No.  278,  889,  470—477,  594,  595 
und  andere),  die  saweilen  mit  Versierangm  in  pnnktirten  Kreis-  und 
Schlangenlinien  and  Dreiecken,  auch  mit  Thiergestahen  bekritxek  werden.^) 
Aas  Elfenbein  werden  eben&Us  TahakbehSlter  geschnitst  (469),  ebenso  aas 
Rhinoceroshom  (479),  aach  höhlt  man  daan  die  hObsche  sehappige  Fracht 
.der  Ri^hiapPalme  ans  (478).  Sogar  getroi^ete  Bockhoden  sah  idi  in 
Tabakdosen  amgewandelt.  In  meiner  Sammlang  befinden  ach  aach  viele  - 
dergleichen  aas  Ziegen-  and  Antilopenhömern,  mit  Holapilöcken  Terschlossen 
and  mit  metallnen  Nlgeln  a.  dgl.  Tcrsiert  Sehr  gew^dmlich,  besonders 
bei  den  Waaika,  sind  hohle  Rohrhalme  von  2 — 8  dem  Lioge,  die  in  den 
Oürtel  gesteckt  werden.  Sonst  nimmt  man  aach  —  KflstenstiUnme,  Wa- 
kikaya  ->  BanansoUattscheiden,  worin  der  Schnapftabak  eingefidtet  wird. 
Er  b&lt  sich  dadarch  lange  fisacht,  wie  in  einer  rassischen  Rindendose. 
Der  Tabak  wird  mit  den  Fingern,  bei  den  Wataita  aach  mit  einem  aas 
Flaamfedem  der  Perlhflhner  gefertigten  Pinselchen,  welches  sagleich  den 
Stopfer  der  Büchse  ausmacht,  zar  Nase  gefuhrt. 

Ohrschmack  fehlt  fast  keinem  der  Wakamba-Männer.  Es  sind  ent- 
weder kleine,  doppelt  gedrehte  Messingdrahtringe  (HI.  £.  2ß9,  die  oft 
nnten  an  einem  siemlich  langen  Kettcheo,  welches  dnrch's  Ohrloch  geht, 
hängen,  oder  spindig  gerollte  Scheiben  von  Eisen-  und  Messingdraht 
„Kilolo**  genannt,  welche  ins  Orloch  eingehakt  werden  (III.  E,  459  and 
463),  sie  erinnern  sehr  an  prähistorische  Fände.  Allgemeiner  noch  in 
Mode  sind  Gehänge,  welche  aas  einem  zam  Einhaken  angeschlossen  ge- 
lassenen Ringe  feinen  Eisendrahtes  bestehen,  dem  sich  nach  unten  etwa 

1}  Um  in  die  gelbe  Riude  der  Kürbisfrucht  solche  Oruauieutt;  zu  scbueiden,  uebiueu  die 
Wakunbs  «in  MeiMr  rar  Hand,  d«isMi  Klioge  sie  bis  nahe  dar  Spitie  mit  «muD  Lappco 
umwickeln.  Sie  ffihrai  es  wie  der  T^lqgrqih  seinen  Orabetichel  und  ritieo  die  gefrväieh' 
t«&  Venienmgen  ein. 
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soUUnge  Windungen  tob  Mefl8in|[;dnJit  anechUessen,  welche  mit  einem 
eckigm  Stückchen  Blei  endigen  (III.  E.  278).  Sie  weiden,  wie  nUe  an- 
dern besprochenen  Ohrgehftnge,  aach  von  Waoika  und  WataiU  getragen. 
Letztere  haben  auch  einen  im  nördlichen  Alrika^)  sonei  nirgend  bemerkten 
Ohrechmack  in  Form  von  K&ferflOgeldeoken  und  «war  von  Sumoetra 
HtidebrandU.  Harold,^)  Sie  werden  einsehi  oder  xa  sweien  (III.  £.  505) 
ao  dOnnem  Ohrring  befestigt  and  klappern  Termöge  ihrer  Hfirte.  Ein  cha^ 
ractnistischer  Ohrschmuck  der  Wataita  sind  auch  bis  I  dem  haltende,  weit 
▼om  Kopfe  abstehende  Ringe  von  feinstem  Eisendraht,  aof  welche  bunte, 
besonders  rosa  Perlen  gereiht  sind.  Zu  ihrer  Aufnahme  dient  eins  oder 
mehrere  der  Löcher  oben  an  der  Ohrmoschelrandfaltong.  Die  St&mme  mit 
stark  erweitertem  Ohrloche  tragen  meistens  einen  entsprechend  grossen  Ohr- 
pflock (III.  E.  No.  26,  27,  370,  492),  oft  sehr  luxuriös  aus  Silber  und  Gold 
gearbeitet,  so  nn  der  Küste;  aber  auch  die  Tabaksdose,  Betelpriemchen 
oder  eine  frisch  grüne  Gitrono  u.  dgl.  finden  ihren  Platz  hier.  In  die 
Kandfaltenlöcher  stecken  die  Waswuheli  kleine  PQückchen  mit  Knöpfende 
(256),  auch  bleierne  einfache  (259)  Hinge,  für  gewöhnlich  aber  nur  einfache 
II>)l/chen,  wie  Stücken  Streichhölzer  ansusehen.  So  auch  die  St&mne 
des  Innern. 

Finger-Ringe  sind  häufig  ans  der  Haut  des  Opferviehs  beim  B^nd- 

nissschliessen  geschnitten,  bestehen  auch  aus  Rhinoceroshom  u.  dgl.,  ge- 
wöhnlicher aber  aus  Metall  und  zwar  bei  den  Wakamba  und  Wataita  in 
2 — 3  S|iii  iiUvindungcn  düuncrn  oder  dickern  Drahts  (III.  E.  500,  502,  504), 
mauchuial  sind  es  aber  platte  Bänder  oder  sie  sind  ähnlich  geformt 
wie  die  mit  No.  278  bezeichueteu  Uhrgehänge  (No.  501).  Am  interessan- 
testen sind  al)er  die  „Streitringe"  der  Wakamba  (III.  E.  öOfJ),  welche  lung- 
scliildt'örniig  den  M ittrUiii<>;cr  und  den  Ilandiucken  gegen  Schwerthiebe 
decken.  Sic  sind  Q[)rigen8  heutigen  Taj^es  nur  noch  selten  anzutreffen  und 
scheinen  von  den  Gala  übergekommen  zu  sein. 

Der  A  I  ni  s  (  h  III  u  c  k  ist  mannigfachster  Art.  Ringe  aus  Viehhautstreifen 
am  lland^'cienk  oder  ein  weisser  Zi<'genbart  am  Ülterarm  erinnern  an  fröh- 
liche Gastmähler  im  Freundeskreise.  Die  glücklich  heimkehrenden  Masai- 
Krieger  stecken  sich  Ringe  aus  weisser  Kuhhaut  an  die  Finger,  widireud  in 
Ukanil)a  Hinge  aus  Elephantensohle  am  Oberarm  (gewöhnlich  mit  einge- 
klopften Nägclchen  ornanicntirt)  Jagdtrophäen  bilden  oder  bei  den 
Wanika  ein  Zeichen  der  „Kauibi*-Würde  sind.  Sehr  verbreitet  in  Ost- 
Afrika  sind  feine  Reifen  mit  Messiugdraht  uberspouncncr  Giraffen-  und 
Elefantenhaare  (III.  £.  496  —  497),  auch  dicke  Drahtrioge,  auf  denen  Spiral- 
b&nderverzierongen  eingeschmiedet  sind.*)   Sie  machen  den  Eindruck,  als 

1)  Dm  Betehttanen-Kindcrn  hkogt  man  beim  Zahnen  ab  Amnlet  die  harten  Körper  von 

Bravhycerus  aplerus  um  den  Hals.    Wooil.  natural  In'story  of  man.  Afrika  p.  323. 

2)  Bescliriebeo  und  al<};c'liildet  in  Monatsbericht  d.  Akadco).  d.  Wiw.  Uän  1878. 

3)  Derartige  Teniemugcu  werden  in  eine  entsprechende  Form  —  «ie  auch  in  Europa 
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wären  sie  mit  feinen  Drath  umwickelt  (III.  E.  498).  Selten  sind  solche 
Ringe  ganz  geschlussen,  die  offnen  Enden  werden  verdickt,  rückwärts  ge- 
rollt (494)  u.  s.  w.  Sehr  beliebt  in  Ukamlia  ist  als  Unterarmschmuck  auch 
ein  mehrmals  gewundenes  Spiralband  aus  weichem  Eisen  mit  Kerbungen 
am  Rande  (244).  Solche  Spiralbänder  werden  meist  aus  Kikuyu  mitge- 
bracht. Elfenbeinringe  (es  befinden  sich  verschiedene  in  meiner  Sammlung) 
«m  Handgelenk  oder  Oberarm,  oft  Ton  bedeutender  Schwere,  werden  allcnt- 
halben  in  Ost-Afirika,  bei  den  Wakaroba  aber  nur  von  wenigen  Noblen  ge- 
tragen. Ein  sonderbarer  Armschmuok  itt  den  Masai  eigen  (No.  491).  Er 
iat  an»  Büftelhom  getclinitst  and  stellt  swei  8pitsbogen  *)  dar,  die  an  den 
sosammenliftngenden  Basen  in  swei  Schenkel  Terlaofen,  naoh  oben  aber  di> 
▼ehrend  eine  Klammer  bilden,-  in  welche  die  Maasnunskel  eingezwängt 
wild.  Die  freien  Schenkel  ragen  etwas  Aber  der  Schalter  empor.  Der 
Zweck  der  Maskeleinsohnfirang  soll  sein,  diese  sn  Terstftrken.  Das  Gleiche 
Sachen  die  Afrikaner  darch  festes  Umlegen  Ton  Lederstreifen  a.  s.  w.  «n 
den  Beinoi  bei  Ermlldang,  oder  am  gegen  diese  sn  sdifltsen,  sa  bewiriten. 
Den  ▼omehmsten  Schmach  des  Armes  —  gewöhnlich  nar  des  Unter-,  oft 
auch  noch  des  Oberarmes  —  bilden  Stalpen  ans  bleistiftdieken  Eisen- 
oder Uessingdrahti  dicht  spirah'g  gewanden,  haben  sie  die  Form  lasammen- 
gepresster  Sprangfedem.  Beim  Kampfe  sind  sie  snm  Pariren  von  Eealen- 
and  Schwerthieben  wirksam.  In  der  Nothwehr  fBhrt  man  aach  einen  sehr 
wochtigen  Schlag  mit  solchem  Drahtpanser.  Viele  afrikanischen  Stimme 
tragen  ihn. 

Als  Beinschmnck  haben  die  Wakamba-lfibiner  anter  dem  Knie  einen 
Ziegenbart  angebracht  (No.  488)*).  Ueber  den  Kndchel  hingt  gewöhnlich, 
siemlich  lose,  ein  fsines  E^tchsn,  an  welchem  von  Stateern  kldne  01öck- 
chen>)  (III.  E.  462  and  andore)  befestigt  werden.  Wanika  amgeben  die 
Knöchel  mit  einer  grossen  Anzahl  Reifen,  die  mit  feinem  Drath  umwickelt 
werden.  Bei  den  WadjÄgga  sind  fthnliche,  aber  dickere  (HI.  £.  No.  861) 
ans  Knpferdraht  in  Mode. 

Die  verschiedenen  Amulette,  mit  denen  sich  die  oncivilisirten  Men- 
sehen  aller  Erdregionen  behftngen,  werden  als  eine  Schatewaffe  angesehen. 

warm  bineiugekiopft;  bei  den  Wakamba  iat  für  feinere  Arbeiten  ein  Uippopotamuazabn  als 
Hftmmer  gebriadhlieh. 

1)  Die  Spitsbof^enfonD  xmA  die  de«  «maurischeD  Eselsrückens"  kommt  überhaupt  bei  den 
Masai,  «ie  den  Sorna!  häufiger  vor,  niemals  bemerkte  ich  sie  jedoch  beim  echten  Neger.  In 
ihr  wie  in  mntichem  AnderD  liegt  ein  Anklang  an  a&ialiscbe  Verwandtschaft  dieser  Stämme. 

3)  Man  schneidet  zu  dem  Behufe  von  der  Haut  d«e  Bwtw  der  geieUaehteten  Zi^e 
iber  der  Naie  wg  einen  sehmelen,  faiemmenhiaKiadsa  Streif,  der  -  noch  firiech  -  an  die 
Stelle  f:elegt  wird,  vo  er  verbkiben  eoU.  Blatrodmend  liebt  er  aieh  maainoieo  und  preaet 
die  MtiAkel  an. 

3)  Diese  Olöckchen,  .Yugu"  genannt,  werden  von  den  Schmieden  an  der  Käste  für  den 
UaneDliaideluaidel,  aber  eadi  ven  den  Hngeboreoen  eelbet  «ageCsTtigt  Man  ninmt  eine 
runde,  dünne  Eisenplatte  und  biegt  sie  zusammen,  bis  eine  halbmondfoiaiigVi  etwas  bauchige 
Kapsel  eatetebt.  Ein,  anek  iwei  Eis«nl(ügelchen  bilden  die  Klöppel. 
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Sie  Terdlenen  also  in  einer  ethnographischen  Abhandlang  den  Plats  swi> 
sehen  Sehmnck  und  Walle.   Bei  den  Wakamba  bestehen  aie  (so  s.  B.  IIL 

£.  No.  252,  258,  279,  307,  317,  3-20,  4G0)  aus  Hohe-  und  Wnnelstflok- ' 
chen,  hfthach  mit  Perlen  und  Kettchen  versierten  Antilopen-  und  Ziegen- 
hömehen,  die  von  einem  Zauberer  mit  „MediKin**  geföUt  sind,  Leoporden- 
und  Löwenkrallen,  Eberhauern,  Schlangenwirbeb  (604),  ans  mit  Figuren  be- 
kritaelten  leeren,  oder  mit  „Medizin"  gd&Uten  Flasohenkfirbissen  etc.  Auch 
einen  Miniatur-Bogen  mit  aufli^ndem  Pfeile  (484)  kaufte  ich  in  Kitui  von 
der  Brost  eines  M'kamba  hinweg,  welcher  gegen  Pfeilschfisse  sch&tzoi  sollte. 
Spiegel  von  4—6  Zoll  Quadrat  glinxen  auf  der  Brust  der  Zanberer.  Bei 
den  Mnhammedanem  sind  bekanntlich  QorftnsprQche  und  kabbalistische  Zei- 
chen aut  Papierstreifen  geschrieben,  in  Leder  oder  Zengfutteralen  (464),  am 
gebr&uchlichsten.  Die  Eigenthfimer  trennen  sich  meistens  sehr  schwer  von 
ihrem  Tand;  sie  glauben  an  die  Schutakraft  desselben,  wie  man  sich  ander- 
wärts mit  Marienmedaillen  und  Heiltgenbildchen  an  schirmen  vermeint. 
Asa  foetida,  in  ein  Sfiokchen  eingeniiht  und  am  Halse  getragen,  soll,  wohl 
nach  indischer  Idee,  den  Teufel  abhalten.^) 

Zum  Kriege  und  bei  Festen  schmfiokt  sich  der  H*kamba  durdi  er- 
neutes Auftragen  von  Ockersalbe,  wodurch  die  dunkle  Haut  genau  die 
Färbung  frisch  gegossener  Bronze  erhalt,  gegen  welche  die  blankgeputzten 
Eisen-  und  Messmgomamente  glitzernd  Abstechen.  Ein  steif  abstehender 
King  von  Zebramähne  kreu/.t  schfirponartig  die  Brost.  Das  trotmge  Ge- 
sicht ist  umrahmt  von  einem  Kreise  auf  Leder  hoft  stigtcr  sch\v:irzcr,  kurzer 
Straussenfederu,')  aus  welchem  sich  auf  dem  Scheitel  hoch  wallende  weisse 
erheben,  oder  3  keck  emporgerichtete  Hahnenfedern.  Andere  legen  ein 
Pavianfcll  kappeuartig  über  den  Kopf  (424).  Die  Knie  zieren  schwarz- 
wcissc  Feilstreifen  des  langhaarigen  Colobnsaffen  (514).  In  der  einen  Hand 
den  Bogen,  in  der  andern  ein  Bündel  Giftpfeile,  von  wuchtigem  Sdi werte 
umgflrtet,  stürzt  er  mit  wahnsinnigen  ^Vuthsprungen  unter  tiefgrOhlcndem 
Kriegsruf  und  angespornt  durch  chis  gi  ollc  Pfeifen  der  „Ngoli*^  (Kricgsflöie) 
in  den  Kampf,  ein  grauses  Bild  des  Wilden. 

Die  Wanika  haben  als  Kricgssohmuck  eine  Ledermaske  (420)  und 
kappenartigen  Stirnaufsatz,  mit  Hühnerfedern  besetzt  (419),  mit  Köthel  und 
Kalk  ]ili!uitastisch  bemalt.  Viele  Ostafrikaner  umgeben  das  Gesicht  mit 
einem  Zcl)i  aniiUiDenkreisc  (121,  125).  Musai,  Wakwali  und  Wakikiiyii 
schminken  sich  für  die  Schlacht  mit  lang  uachschleppeuden  Ueberwürieu 
von  bunten  Zeugen  ^),  „Neivera"  genannt. 

1)  Bei  hysterischen  Ztifälicn,  die  alle  dem  Teufel  7,u^escbnoben  werden,  ist  der  «Teufels* 
dreck*  aiteb  wohl  niebl  ohne  Wirkung. 

2)  Vt;I.  III,  E.  No.         welt  lies  K.\i'mplar  einen  ertcblagvnen  Mkwati  ♦•Jifiioinmfn  ist. 

:'.)  Diese  Ueborwrirfe  wenlen  von  den  Caravanen,  fertig  peiiüht,  gelirarht.  Sic  hestchcn 
auü  'Streifen  Itesonders  weissen  und  ruthen  BauuiwuUcn/.eugos  i.  Ii.  einer  „Breite"  wcisa  in 
der  Mitte,  eine  halbe  rotb  tu  b«iden  Sdten  und  vice  vom.  Obm  wird  ein  Sehliti  nun 
Durch.vtecken  des  Kopfes  gemacht.  Da  das  benutzte  Zeug  sehr  dfinn,  so  flattert  es  bae 
in  TVinde. 
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Die  Waffen  der  hier  bcsprochcuen  Völkergruppo  lassen  ihre  oft  be- 
legte Scheidung  in  noltle  Noniuden  Nordafrikas  und  Negervölker  deutlich 
hervortreten.  Die  Somal ,  Masai-Wakwafi  und  Gala  fuhren  Lanze  und 
Speer,  nur  die  unter  ihnen  wohnenden  niederen  Kasten.  Midgu'),  Waondo- 
robo,  Ariuiigulo.  die  vielleicht  als  letzte  IJeliei bleihsel  einer  echfafrikanischen 
Urbevölkerung  anzusehen  sind,  welche  durch  die  Einwanderer  aus  dem 
Nord-Osten  unterjocht  wurden,  gehrauchen  den  weniger  edlen  Bogen.  Jede 
Schusswaffe,  erklären  die  Somal,  ist  die  Wafte  eines  Feiglings,  der  Seliwiich- 
ste  kann  aus  aicherm  Versteck  den  Starken  meuchlings  umbringen.  Auch 
das  Feuergewehr  hat  aus  diesem  Grunde  bei  ihnen  bis  jetzt  keinen  Ein- 
gang gefunden.  Die  Wakamba,  Wataita,  näher  den  Neger  verwandt,  hal>en 
solche  Scrupel  nicht;  der  Pfeilbogen  ist  bei  ihnen  vielmehr  die  vornehmste 
Waffe. 

Der  Bogen  der  Wakamba  (III.  E.  No.  399,  400)  ist,  wie  bei  den 
Wataita  (1)1.  E.  355)  und  Wanyamuezi- Völkern  (556  bis  565  und  577  bis 
580)  von  ziemlich  hoher  Wölbung.  Die  verlangte  Biegung  erhält  und  be- 
hält er,  indem  das  nach  den  Enden  gespitzt  geschnitzte  Hole  mit  Oel  ge- 
tankt aber  Idehtem  Feaer  langsam  gekr&nmt  ond  gedörrt  wird.  Seltener 
bei  den  Wakamba  als  bei  Wataita,  Somal  and  andern  Ost-Afrikanern  sind, 
tnr  Vermehrang  der  Elastizit&t  und  gegen  Rissigwerden  des  Heises,  Leder» 
bftnder  umgelegt.  Hiersa  nimmt  man  gewöhnlich  die  Sohwanshaut  ver- 
schiedener Thiere  die,  wenn  noch  frisch,  in  Rangen  decm.  um  decm.  fib«p- 
sogen  werden.  Eintrocknend  legt  sich  die  Haut  fest  um  das  Hob  (UT.  E. 
5Ö5).  Die  Bogenschnar  wird  meistens  ans  den  Hals-  und  Achilles- 
sehnen des  Vidis  —  anch  wilder  Thiere  —  hergestellt.  Sie  werden  ge- 
trocknet, zu  Fasern  serzupft  und  diese  mit  Oel  getrSnkt  gesponnen.  Seltener 
shid  feingeschnittene  and  gedrehte  Lederstreifen,  nur  als  Nothbehdf  Bast- 
schnOre  in  Anwendung.  Die  Eikamba  and  Eitaita  Bogen  spannen  etwas 
aber  einen  Meter,  die  der  Wanyamuexi-Yölkergrappe  (von  welcher  sich 
eine  grössere  Ansahl  in  der  Sammlang  befinden)  sind  meistens  etwas  l&nger, 
anch  weniger  gewölbt 

Der  Eöcher  ist  meistens  ans  enthaarter  Rindshant  sosammengenlht 
Bei  den  Wakamba  (HL  E.  279,  839,  416,  539,  541)  ist  der  Deckel  ge- 
wöhnlich gans  abnehmbar,  bei  den  Walaita  (540)  dagegen  nur  klappig 
adsitsend.  Der  lederne  Tragriemen  wird  mit  Ganris  oder  Perlen  gesdimflckt, 
einzelne  Stranssfedem  nemi  den  Köcher  ebenfalls.  Die  Eöcher  anderer 
Ost-Afrikaner  weichen  Ton  diesen  Formen  wenig  ab^  dagegen  sind  die  Pfeile 
bei  verschiedenen  Stammen  sehr  unterschiedlich. 

Die  Pfeile  der  Wakamba  sind  etwa  fi  dem  lang.  Als  Schaft  dient 
seltener  Kohr  als  geschnitzte  Uolzstftbchen,  die  möglichst  gerade  gerichtet, 

1)  Sehr  auffallend  ist,  dass  der  Midgu-tiogua  die  Foiiu  des  aäialit»cheu  bal,  d.  h.  Bcitw 
Waibang  ist  dngednkkt  (IIL  E.  sasX  wihnnd  der  •fiikaniaehe  ein  ehihehei  KrciiMgamt 
dartteUL 
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über  Fener  gedörrt  werden.  Zur  Erkennung,  ob  er  ^an/.  gerade  ist,  hat 
der  M'kamba  dieselbe  Manipulation  wie  der  Europäer,  wenn  er  sich  z.  B. 
von  der  Güte  eines  Lineals  überzeugen  will  —  er  hält  es  vor  sich  hin 
und  l&sst  das  Auge  4arfiber  gleiten.  Am  untern  Ende  des  Schaftes  wird 
sodann  das  Steuer  ans  8  Feder&hnen  befestigt,  die  Schwingen  grosser 
Vögel  sind  am  bdiebtesten,  sonst  nimmt  man  Periholm  —  odor  andi 
H&hnerfedem  dain.  Sie  werden  doroh  umgewimdenes  Giraffenhaar  oder 
feine  Fasern  festgehalten  and  mit  Eaphorhien-  oder  Sycomoraisaft»  der  sehr 
kantschonkhaltig  ist,  Terklebt  Sehr  ezaet  gearbeitet  ist  aneh  die  Kerbe, 
worin  die  Sehne  beim  Anspannen  des  Bogens  liegt.  Dichi  ftber  derselben 
ist  wiederum  Giiaifenhaar  oder  die  sihe  Haot  der  Stachelschwemborsten 
gewanden,  am  das  Spleissen  des  Schaftes  so  vermeiden.  Dasselbe  ist  auch 
unter  dem  oberen,  knopfformig  verdiokten  and  ausgehöhlten  Ende  des  Schaftes 
geschehen.  In  der  Höhlung  steckt,  aiemUch  lose,  ein  dünneres  Hols- 
stibchen,  welches  an  seinem  Ende,  in  einer  Spalte,  die  dreieckige  eiserne 
Pfsilspitae  trigt  Dieser  Anfsats  bleibt  sammt  der  Eisenspitse  im  EOrper 
des  Getrolfenen  surfick,  wenn  am  Schafte  em  Heraassiehen  des  Pfeiles  ans 
der  Wunde  Tersncht  wird.  Die  Pfeilspitie  stellt  man  meistens  ans  ein- 
heimischem Eisen  her.^)  Ans  einer  sehr  dttnn  geschmiedeten  Platte  des- 
selben wird  sie  mittdst  Heisseb  ansgesohli^n  und  doroh  Feilni  (enro- 
püsche  SSgefeilen  werden  importirt)  and  schleifen  haarfein  geschSift.  Anf- 
sats und  Spitie  ifvim  mit  GUft  dick  beschmiert. 

Das  Pfeilgift*)  (Mtchdnga)  gewinnen  die  Wakamba»  Wanika  and 
Wataita  ans  dem  Holze  von  Carista  ^tee,  an  Schimperi  DC.  (No.  2458 
des  herb,  african.  Hildebr.,  Hl.  E.  554),  welches  möglichst  fein  serspittert 
in  Wasser  viele  Stunden  lang  gekocht  wird,  bis  es  die  Consistena  ond  das 
Ansehen  von  Pech  erhält  Der  Bereiter  begiebt  sich  dabei  ganz  allein  in 
das  dichteste  Waldvcr>teck,  damit  keines  andern  Auge,  besonders  keine 
Frau,  sein  Treiben  beobachten  kann  und  durch  „bösen  Blick*^  die  Wirkung 
des  Giftes  schwächt  Die  Wanika  fügen  Giftscblangenköpfe,  Schlangen- 
gaUen,  die  für  besonders  giftig  gehalten  werden  a.  dgL  hinso.  Der  Giü- 
bäum  wächst  auf  den  Bergen  in  Duruma,  Taita,  Ula  n,  s.  w.  Sein  Hols 
bildet  einen  Tauschbandelsartikel  zu  den  Wakamba;  es  wird  in  armdicken 
ca.  0,5  m  langen  Stücken  transportirt.  Um  das  beim  Trocken  werden  ziem- 
lich spröde  Gift  am  Pfeile  festzuhalten,  wickeln  die  Wakamba  einen  Streifen 
gcrgnmentartig  bereiteter  Ziegenhaut')  darum,  welcher  an  der  Spitze  durch 

1)  Das  Eisenerz  wird  mit  Holzkoblenfeuer  in  Erdgruben  pt^schrnolzen  und  durch  wieder- 
holtes Umscbmiedeu  gereinigt  In  Kikuyu  wäscht  man  den  eisenhaltigen  Sand  aus  und 
slmt  die  Mstilltbcllebcii  in*s  8chiiif6dflr«aer,  welehes  mit  Blassbi^m  (ßkgnkmltMkmi  sa- 
gabebt  wird. 

2)  Vgl.  Sitzunpsbericht  d.  Gea.  naturf.  Freunde.   Märt  1878. 

3)  Zu  dem  Zwecke  wird  die  trockne  Haut  auf  einem  rauben  Sandsteine  so  lange  ge- 
rMMB,  bis  Iis  dis  nötktge  Dfinne  vaA  Weichhalt  erinUaa.  Man  schlingt  dabei  den  StnUn 
nm  einen  auf  der  Erde  liegenden  Stein,  den  man  mit  einen  Fttlie  siedarhilt  und  ileht  iha 
mit  den  Hbiden  tiebDole  darunter  hin  und  her. 
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einen  Knoten  verschlnngan  ut  Vor  dem  Gebraaohe  Ifiaen  eie  diesen 
Knoten  mit  den  Zfthnen  —  so  «iU  es  n&odicb  die  Sitte  —  nnd  entfernen 

die  Hülle. 

Die  Pfeile  der  Somal  (III.  E.  82)  sind  denen  der  Wakamba  älinlich. 
Ihr  Pfeilgifi  wird  aus  dem  Wurzelbolze  von  Can'sm  edulis  durch  gleiche 
Bereitung  gewonnen.  Wataita  und  Wanika  führen  kleinere  Pfeile,  meist 
mit  einer  Spitze  ans  hartem  Holze  (in  III.  E.  540).  Entweder  ist  diese 
Spitze  einfach  pfriemenförmig,  oder  seitlich  mit  Widerbaken  verseilen.  Das 
Gift,  welches  nicht  nmbQllt  wird,  sitzt  in  geringer  Quantität  am  ober- 
sten Ende  oder  ist  in  regelmässig  vcrtheilten  Tüpfchen  auf  der  ganzen 
Spit/e  angebracht.  Die  Gruppe  der  Wanyamuezi-Völker  besitzt  bedeutend 
grössere  Pfeile,  sie  sind  gewöhnlich  nicht  vergiftet,  aber  berechnet,  mög- 
lichst grausame  Verwundungen  hervorzubringen  um!  das  Entfernen  aus  dem 
Körper  des  Getroffenen  zu  erschweren.  Die  Formen  ilircr  eisernen  oder 
aus  Ebenholz  geschuitztcu  Spitzen  lassen  sich  nur  durch  Abbildungen 
wiedergeben,  sie  spotten  aller  Beschreibung,  es  sind  lanzettförmige,  „hastatc**, 
einfach  und  doppelt  widerhakige,  mit  rückwärts  gerichteten  Stachelreihen 
versehene  u.  s.  w.  (vgl.  das  ziemlich  reichhaltige  Material  im  ethnogr. 
Museum  566,  567).  Zur  Jagd  auf  kleinere  Thiere,  besonders  Vögel,  ge- 
brauchen alle  diese  Völker  meistens  nur  einfache,  hölzerne  Pfriemspitzen. 
Um  aber  die  Sicherheit  des  Trefl'eus  zu  vergrössern,  nehmen  sie  auch  ein 
breites  Holzklötzchen  (wie  bei  III.  E.  403)  statt  der  Spitze,  oder  stecken 
eine  Maiskolbenscheibe  darauf;  ebenso  befestigen  sie  seitlich  in  spitzem 
Winkel  nach  vorwärts  abstehende  Domen  daran,  damit  das  Thier  vielleicht 
von  einem  dieser  geritzt  werde. 

Der  Pfcllbogen  gehört  gewiss  zu  den  am  schwierigsteu  zu  handhaben- 
den Waffen.  Von  der  ersten  Jugend  an  übt  der  Wilde  sich  in  seinem 
Gebrauche,  stets,  auch  bei  den  kleinsten  Gängen  von  Hause  weg,  im  eignen 
Dorfe  tragt  er  ihn  bei  sich.  Ein  gnier  Scbfitte  trifit  eine  frostgrosse  Frucht 
anf  80  Schritt  &st  Sobnss  «m  Selinss. 

Lnnse  nnd  Speer,  die  ?omelunaten  Wate  der  nordAfirikaaisoben 
Nomaden,  Ähren  die  Wakamba  nnd  Wataita  nicht,  nur  hier  nnd  da  dienen 
sie  einem  der  Alten  ab  Stfttce  und  Zeichen  seiner  Wflrde.  Die  Somal 
nnd  Masai  haben  beides,  Lance  nnd  Wnrfiipeer.  Die  Lance  de«  Somal*) 
trlgt  anf  etwa  2  m  langem  wenig  derboi  aber  slhem  Hokscbafte  bei  daa 
NordstAmmen  ein  flaches  ca.  0^5  m  langes,  handbreites,  laaggespitstes  Blatt 
(IIL  E.  588);  bei  den  südlich  wohnenden  ist  es  gewöhnlich  etwa  fnsslang, 
siemlich  breit,  parallelaeitig  nnd  erst  gegen  die  Spitse  hin  plfitslich  unter 
stumpfem  Winkel  Torlanfend  (146,  405).  Die  Masai-Lanxen  •)  (281,  406) 
sind  sehr  lang,  gewöhnlich  breitrlansettfibnrig. 

1)  Sic  wird,  wie  alle  EiseoarbeitM),  von  der  Kasta  der  Tomalo  (Sehariede)  aus  euro- 
päischen Eiscu  gefertigt. 

t)  Dit  Wradorobo,  Hörig»  dtr  Mini.  ■chnMn 
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Die  Wurfspeere  dieser  Völker  (Somali  147,  407,  538,  Masai  232) 
sind  gewöhnlich  ähnlicli  geformt  wie  ihre  Lanr.cn,  jedoch  selbstverständlich 
leichter  and  mit  kürzerem  Schafte.  Bei  den  Somalen  sind  sie  zaweilen  auch 
am  Grunde  pfeilformig.  Die  Wandorobo  besitzen  einen  Wurfspeer  mit  2 
Gftbelspitzen,  die  seitlich  Widerhaken  tragen  (No.  511  Modell  aus  Holz). 
Er  wird  stark  vergiftet  und  dient  wie  ein  grosser  breiter  Pfeil  (511a), 
zum  Erlegen  der  Elefunten.  Die  verschiedenartigsten  Formen  von  Lanzen 
und  Wurfspeeren  haben  die  Wanyamiiezi-Völker  (535,  536,  581  bis  587). 
Ihre  Wurfspeere  sind  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Schaftes  mit  einem 
spiralig  uuigolcgteu  Metalldnithbunde  versehen,  um  beim  Wurfe  dem  Blatte 
das  (TCgi'ngewiclit  zu  halten.  I>a8  Blatt  selbst  ist  —  wie  l)ei  den  Süd- 
afrikajiorn  —  8chraul>enartig  ^Propeller"  ähnlich  gedreht  d.  Ii.  eine  Seite 
ist  concuv,  die  andere  convex,  also  im  Qiierdurchschnittc  gestreckt  S formig 
nicrdtircli  wird  bedingt,  das»  sich  der  Speer  beim  Wurf  durch  die  Tjuft 
um  seine  Axe  dreht.  Die  Befestigung  des  Blattes  am  Scliafte  gescbieht 
boi  d('n  Somal  stets  durch  eine  Hülse,  in  die  das  zugespitzto  Sclinftende 
steckt  und  (selten  jedoch)  mit  einem  Nagel  gehalten  wird.  Bei  den  Wa- 
nyamuczi"*  steckt  das  Blatt  zuweilen  mit  zu  einein  Dorne  verdunntera  Grunde 
im  Holze  des  Schafts,  der  dann  durch  umgelegtes  Leder-  oder  Eisenband 
am  Spleissen  gebindert  wird.  Per  Grund  des  Schaftes  ist  entweder  ein 
spitzer  oder  verlireitfler  l'.isensebub  zum  Ein8t»'cken  in  den  Boden,  oder 
ein  kurzer  Spiralbandknojtf.  Zur  Lanze  gehört  der  Schild  als  Deckung. 
Die  Völker,  welche  erotere  nii:bt  iQbren.  haben  —  so  die  Wakambu,  Wa- 
taita,  Wanika  u.  s.  w.  —  auch  den  letztem  nicht. 

Der  Schild  der  Somal  erinnert  au  den  der  Asiaten  (z.  B.  der  Sud 
Aral)er  und  Belutscheii).  Er  ist  kreisrund,  wenig  gebuckelt  und  hat  3  bi.< 
5  dem  Durchmesser.  Mau  fertigt  ihn  aus  Autilo|ien-  (Beisa-  IIL  E.  150 
u.  a.)  oder  Rhinoceroshaui  (149)')  und  verziert  ihn  durch  eingedrückte 
Linien  und  Punctreihen.  Die  südarabischen  Schwertfechtcr  Zanzibars  tragen 
einen  dort  gemachten  niDden  Faustechild  (III.  E.  336)  von  meistens  nur 
0,25  m  Durchmeaeer  «ber  sehr  hohem  Bockel.  Er  wird  gefertigt,  indem 
man  dn  im  Waraer  ao^ewdchtes  StAek  dickster  Rhinoceroshaut  aber  einen 
in  den  Boden  geschlagenen  niedrigen  P&bl  hntartig  spannt  nnd  in  dieser 
Form  durch  Pflöcke  in  Ldehem  seines  Randes  bis  zam  Trocknen  feslkUt. 
Dann  wird  er  anf  einer  der  dortigen  primitiven  DrehbSnke  in  oihShten  Ring- 
versierungen abgedrechselt.  Die  Masai-Wakwafi  haben  dnen  Schild  von 
Shnlicher  Form  wie  die  südafrikanischen  Stftmme  (s.  B.  Zuln).  Er  ist  (III. 
£.  823)  ans  Ochsen-  oder  Bflffelhatt^  etwa  1,5  m  hoch  nnd  halb  so  breit, 
nach  den  Enden  ▼«rschmftlert,  mit  einer  leichten  Mittelfidtang  und  etwas 
aufgebogenem  R«ide.  Anf  der  Innenseite  verst&rkt  ihn  eine  der  gansen 
Linge  nach  lanfende  breite  flache  Hokschiene  die,  in  der  Mitte  ansgebogen 

1)  Siabe  YoriinC  Ben.  aber  Sonsi  s.  «.  0.  m  a  1^  6. 
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zugleich  den  Griff  bildet  Der  Schild  wird  — •  auch  hierin  stimmen  Mas« 
and  Zulu  ühcrein  —  mit  Feldern  in  schwarz,  weiss  und  roth  bemalt. 

Das  Schwert  <lor  Wakamba  (o05a  u.  b)  Wanlka,  Wazegua,  Wad- 
jagga,  Wakikxiyu  (^'^l),  Masai  und  Wakwafi  {'21^>)  wird  entweder  aus  ein- 
heimischem Eisen  geschmiedet  oder  ans  zusamniengcsoLweisstem  europäibchem 
Draht  gefertigt.  Sc  liwertklingeu  bilden  einen  beliebten  Tauschartikel 
der  Biuuenlandstänunc  unter  einander  Sie  sind  ^  bis  über  1  m  lang  und 
verbreitern  sich  aus  fingerbreitem  siumpfkantigen  Grunde  zweisclmoidig 
gegen  die  Spitze  zu  und  zwar  so,  dass  die  I)reite8te  (höchstens  handbreite) 
Stelle  zugleich  diejenige  ist,  auf  welcher  beim  Hieb  die  Wucht  fallt.  Ein 
gleiclizeitiges  Anziehen  des  Schwertes  beim  Schlage  lässt  die  Schneide 
noch  tiefer  eindringen.  Die  Spitze  biegt  glötzlich  ein,  entweder  spilzbogig 
oder  „acuminat",  sie  ist  nicht  besonders  scharf,  da  das  Schwert  niemals 
zum  Stich  benutzt  wird.  Der  Griff  ist  für  die  Hand  des  Europäers  unge- 
wohnt dünn,  da  über  das  stumpfkantige  Ei.sen  nur  ein  einfacher  Leder- 
überzug genäht  ist,  seltner  darunter  noch  ein  hölzernes  Heft  mit  knopf- 
förmiger  Verdickung  sich  beündet.  Vau  Sticliblatt  fehlt.  Die  Scheide  aus 
Holzschienen,  die  mit  enthaarter  Kiudshaut  überzogen  ist,  reicht  meistens 
nicht  bis  zum  Griffe  hinauf,  sondern  umfangt  die  Klinge  nur  so  weit,  wie 
sie  scharf  ist  —  etwa  }  ihrer  Länge.  —  Der  Gart  wird  aus  mehreren 
übereinander  genähten  Lederstreifen  gemacht,  er  ist  h&ufig  mit  Caoris  be- 
sekai;  statt  Schnalle  dient  eine  dOnne  Lederzange,  welche  durch  einen  Ein- 
schnitt gezogen,  mit  einer  Enotenschldfe  festhält  Uebrigens  gflrten  diese 
Völker  das  Schwert  seltsn  um  (bald  an  der  reohteo,  bald  an  der  linken 
Seite),  sondern  tragen  es  sanunt  Scheide  in  der  Hand  amher. 

Verschieden  hienron  ist  das  Schwertmesser  der  Somal  (III.  E. 
127,  137,  öSl),  welches  dem  abessanischen  fthnelt,  aber  nicht  so  sehr  ge- 
krflmmt  ist  Es  ist  «war  sweischneidig,  aber  eine  Seite  stärker  gebogen 
als  die  andere,  also  mehr  säbeUt^rmig.  Es  wird  wie  bei  den  Abessiniem 
an  der  Rechten  gegürtet  and  seine  Scheide  in  den  langen  Zevggnrt 
schrftg  eiagebonden.  In  dieser  Lage  ist  es  stets  handrecht  snm  Dolchstich 
▼on  oben  nach  anten,  wie  die  Tembie  (25)  dw  Araber.  Die  Klinge  ist 
selten  Über  0.5  m  lang,  der  Gril^  in  den  sie  wenig  verschmälert  übergeht» 
ist  stemlich  bequem  ffit  die  Hand.  Er  ist  aus  donklem  Horn  in  sehr 
schöner  Form  geschnitst  and  mit  mngelegtsn  kantigen  Zinnringen  and 
zinnerner  Endspitae  Tersehen.*) 

Gebränchlicher  bei  yiWanyamoesi**  and  Nyassa- Völkern,  als  bei  andern 
Ost* Afrikanern  sind  etwa  spannenlange  Dolche  (22,  456,  534),  welche  am 
linken  Oberarm  getragen  werden.  Die  Klinge  ist  gewöhnlich  Umzettformig, 
Scheide  and  Griff  aus  Holz,  oft  hübsch  geschnitzt  and  mit  Metalldraht 
▼ersiert 

1)  In  der  AbUIdung  Wood's  a.  a.  0.  S.  6&8  mit  der  Bezeichnoog  ,L)agger  West-Afrika' 
kann  ich  nur  ein  Schwertaeewr  der  Sönal  erkeooen. 
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Streitäxte  sind  bei  den  Nyassa-Stnmmen,  seltener  bei  Wanyamuexi 
gcbrfiuiliHch  (III.  E.  58,  3!»!,  392,  524,  525,  .'.2«;  etc.).  Daa  meisten» 
nach  hinten  lang  verschrufilerte  und  umgebogene  Blatt  sitzt  im  kenlenlOriuig 
verdickten  Sfi«'le,  weUlier  oft  reicb  gcaclinitzt  und  mit  Metall  verziert  ist. 

Die  \\  urloisen  der  l  entral-  und  westafrikanischen  Völker  sind  im 
Osten  unbekannt,  jeduch  erinnern  an  sie  die  Wurfhölzer  der  Somal, 
knorriges,  liaiidartiges  Astwerk,  an  dem  die  fingerlangen  Zweige  scbarf 
zugespitzt  und  im  Feuer  gehärtet  siod.  Eine  ubeufalU  spitze  Handhabe 
bleibt  etwa  fusslang  stehen. 

Die  Keulen  der  Masai  werdeu  auf  ziemlich  weite  Distanz  mit 
Sicherheit  geschleudert,  bei  den  anderen  Ost-Afirikaneru  jedoch  gewöhn- 
lich nur  als  Schlagwafle  gebraucht  .  Die  Wakamba  (304,  520  etc.) 
stellen  sie  aus  faustdickem  Holz-  oder  Khinoceroshornkageln  mit  armlangem 
dfinnen  Stiele  dar.  Ich  sab  Keolenknöpfe,  die  sehr  hübsch  mit  einge- 
soblagenen  Draktriiigalii  versiert  waren.  ^)  AehnKdi  sind  die  Keulen  dar 
«Wiioyamaeri«*  ond  KflateuTdlker  (ITI.  £.  40,  223,  224,  521,  522,  523  ete. 
ete.),  die  Knö^e  sind  h&ulig  eckig  und  anderswie  geackoitst  Peitaohen 
haben  die  SomaL  Sie  sind  korsatielig  (Ochsensioner)  mit  einem  fingerhrMten 
(128»  141,  142)  oder  swei  aehmileni  Biemen  Teraehen  (74).  Sie  dieneo 
som  Antreiben  der  Pferde  ond  Selaven.  In  Zaniibar  bedient  man  aich  ftr 
SoUven  (aber  selten)  einer  ans  Palmstrob  geflochtenen  Peitaohe  (Kamba 
No.  79,  386),  aar  ZAchtignng  derselben  aber  dea  Bhinooeroahantatockea  oder 
der  flenbeb  Iltobuft-Lohden  (89). 

Auf  Reisen  tragen  Wakamba  wie  antih  Wataita,  neben  der  geringen 
Kleidang  und  einigen  Scbmndnaohea  Sandalen,  die  ans  Rindahant  sehr 
roh  gefertigt  sind.  An  langem,  Aber  die  Schalter  geschlagenen  Riemen 
hängt  das  Sitaleder  an  der  Seite  herab;  ea  ist  ein  StAck  Ziegen-,  Zebra- 
oder Leopaideniell  (UL  E.  813»  814^  517,  518»  519)»  weldiee  beim  Mieder- 
setsen  antergebreitet  wird.  Beliebter  noch  aind  bei  den  Wakamba  Ueiae 
Stfthlchen  QU.  E.  287  bis  291)^  oft  nor  von  0,15  m  Dorcfamesser  der 
maldenförmigen  Sitdiiche  and  ebensolcher  H5he.  IKe  werden  aas  einem 
Hobblcck  gehaaen  ond  haben  gewöhnlich  8  gebogene  Ffisae.  Man  be- 
festigt sie  ebenfalls  an  einer  kansen  Schnnr  irgendwo  am  Körper.  Nebca 
dem  Glebraach  als  Sitz  dienen  sie  beim  Schlafen  als  Kopfnnterlage,  wie  bei 
den  Somalen  (III.  £.  97,  98)  nnd  vielen  andern  Völkern  die  Nacken- 
stütze. Hinten  am  Gfirtel  hängt  auf  dem  Marsche  die  „Nyele"  (343. 
597,  598),  die  Lungshalfte  eines  Flaschenkfirbisses.  Sie  dient  als  Speiso- 
napf  und  Trinkaohale.  In  Djagga  werden  aie  sehr  hUbsch  aoa  Holx  ga- 

I)  Diese  Art  der  Yereieruag  ist  bei  den  Wakamba,  Wamka  imd  andern  Ost-A6ikanem, 
s.  B.  den  Nyamar-ySHnni  Mkbt  (vgl.  SMttit  SM,  vensUedn»  Stihkhaa  dnr  Wakamba 
«teO  IH«  Drahtringel,  auch  low  gtfloehtane  Kattdieii,  hallmmidiSnnfg  gtsdraittana  Hatall- 
plitlehMi  0.  üi^L  irwdmi  kalt  io  dat  hart«  Hob  UaringaUepft  md  sitMn  sknliek  kat. 
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sohiiitet  (548).*)  Seltener  wird  Mch  nooh  ein  kleiner  ein&cher  HolslSffel 
(284)  mitgenommen.  Das  wichtigate  Stück  in  der  Reuieeiierfietang  eines 
M'kamba  ist  aber  der  Flasckenkflrbis,  worin  sieh  sein  WasserTorrath 
befindet  (329  a.  b.)<  Oft  ist  derselbe  mit  Perlbftndem  and  korsen  Eettchen 
▼ersiert,  der  Lederstrei^  weldier  Uber  «ne  Seholter  gescUangen  wird^  ist 
meistens  mit  Caans  besetsti  in  der  Schale  sind  Ventierongen  eingeschnitten. 
In  diesen  Flaschenkürbissen  wird  anch  die  —  Torber  gesottene  —  Butter 
ond  sav^eilen  Hicinusöl  zur  Kfiste  gebracht,  sie  dürfen  aber  dann  keine 
verletzte  flaut  haben,  da  sonst  hier  das  Fett  durchdringen  wOrde.  Die 
Somal,  welche  keine  Flaschenkürbisse  haben,  tlechteu  wasserdichte  Flaschen 
aus  PflanzenfMem  ^I.  E.  147).  Di*  Masui,  die  keinerlei  Pflanzcultar 
treiben,  erhalten  ihren  Bedarf  an  Flas^chenkOrbissen  Ton  den  umwohnenden 
Ackerbauern,  übrigens  kommen  die  Lagenarien  auch  verwildert  bei  ihnen 
vor.  Als  Kochgeschirre  führen  die  Reisenden  thöneme  Topfe  (wofon 
sp&ter  nfiheres)  mit.  In  soU  hcn  Kochtöpfen  darf,  nach  Garavanensitte,  nie- 
mals Wasser  geschöpft  oder  auch  nur  vom  Wasserplatz  zum  Lager  getragen 
werden,  sondern  nur  in  den  Kürbissen.  Auch  das  Feuerzeug  wird  aaf 
der  Reise  nicht  fehlen.  Es  besteht  bei  den  Wakamba  aus  einem  etwa 
0,1  m  laugen  und  (),i)5  ni  breiten  vicrcckTgen  Rrettchcn  weichen  Holzes, 
in  dessen  Rand  kleine  Mulden  eingekerbt  sind  (der  Operirende  hält  es  mit 
den  Füssen  fest).  In  eine  der  Mulden  wird  ein  etwa  0,4  m  langer,  finger- 
dicker Stab  harten  Holzes  gehalten  und  durch  (^uirrlen  mit  den  Händen 
Feuer  gemacht.  Die  Somal  und  andere  Afrikaner  nehmen  statt  des  Brett- 
chens einen  zweiten  Stab  (III.  E.  82),  Noch  ist  bei  der  ReivseausrfiHtuug 
der  Wakamba  eine  kleine  dreieckige  lederne  Umhängetasche  (III.  E. 
5ä(),  welche  aus  Taita  stammt)  zum  Transportiren  von  allerlei  Kleinigkeiten 
zu  nennen.  Am  Somali-Kuclior  (82)  befindet  sich  eine  Tasche,  in  der  ein 
Stein  zum  Schärfen  der  Pfeilspitze,  ein  Knäuel  Thiertlechseu  zum  Nähen 
und  lieparircn  der  Bogensehne,  einige  Seeniuscheln,  die  der  frühere  Besitzer 
wohl  seinen  Kindern  im  fernen  Innern  luitbringen  wollte  u.  dgl.  aufbe- 
wahrt werden. 

Die  Obersten  einer  Kikamba-Garavane  tragen  als  sichtbares  Zeichen 
ihrer  Wörde  eine  Paviankopfbedeckung,  oder  sonst  welchen  phantastischen 
Sebmoek,  alt  kSrbare  Inogme  erklingt  von  ihrem  GOrtel  eine  Glocke  (509) 
ans  Eisen,  wie  solcke  aaeh  den  Leittbieren  ihren  Heerden  nmgehlogi  wer- 
den, fiei  den  in*s  „Masai«Land*  rnsenden  GaraTanen  dttiftn  nor  die 
Fflhrer  Hemden  mit  Aenneln  tragen,  wihrend  die  Träger  blossarmig  gehen 


1)  Zd  diesen  und  aaderaa  HolarbsttHi,  die  M  dw  mnawa  alt  ZailnrMb  Mbr  baüsbt 

flind,  bedienen  sie  sieb  'd«i  kleinen,  bereite  erwähnten  Reils,  welches  jedoch  derart  in  einen 
ktirzhakij^en  Stiel  hefcstij^t  ist.  dass  es  wie  eine  Hacke  quer  zur  Länpsaxe  des  Stiels  steht. 
Rbinocerosbaut,  die  nass  überzogen  und  aotrockneu  gelassen,  vereinigt  aufs  festeste  Blatt 
and  SM. 
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mflssen.  Nur  derjenige,  welcher  ein  neues  TLmdelsgebiet  erseUossen  hat, 
setzt  sieb,  gleichsam  als  Orden,  einen  rothen  Fez  auf. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Kleidung  der  W ak amba - Franeo. 
Schon  in  der  ersten  Jugend  wird  bei  Mädchen  die  Idee  eines  Schurzes 
darch  einige  kurze  Kettchen  augedeutet.  Den  Hintern  verhüllt  ein  StQck 
weich  gewalkten,  stark  geölten  Leders,  welches  unten  in  zwei  lange,  schmale 
Zipfel  getheilt,  die  Form  eines  Schwalbenschwanzes  hat.  Der  Säugling 
wird  von  der  Mutter  auf  dem  Rücken  in  einem  meist  mit  Cuuris  verzierten 
Gehäuse  aus  steilem  Leder  tagsüber  bei  allen  Arbeiten  mit  umhergetragen. 
Durch  einen  um  den  Leib  der  Mutter  gebundeneu  Riemen  und  einen  an- 
dern vor  der  Stirn  gespannten  wird  dies  Futteral  gehalten.  Das  Kiud 
sitzt  rittlings  auf  dem  nackten  liücken  der  Mutter.  Kopf,  Aermchen  und 
Beinchen  ragen  hervor.  Auf  den  Boden  des  Gehäuses  werden  weiche 
grüne  Jilätier  gelegt,  welche  die  Stelle  der  Windeln  vertreten  und  nach 
liedürfniss  erneuert  werden.  Schreit  das  Kleine,  so  schaukelt  es  die  Mutter 
mit  dum  Körper  zu  seiner  Beruhigung  und  macht  psch,  pscli,  psch  -  tout 
comme  chez  nous.  Um  es  aus  dem  Gehäuse  herauszunehmen,  hebt  die 
Mutter  es  über  ihren  Kopf  hinweg. 

Die  heranwachsenden  Mädchen  werden  bald  mit  einem  geOltcn  Schurz- 
lappen versehen,  den  auch  die  ärmern  Frauen  tragen.  Wer  es  aber  er- 
schwingen kann,  hat  einen  Schurz  aus,  im  Lande  von  eingeführten  Eisen-, 
Messing-  und  Kupferdraht  gearbeiteten  Stahjierleu,  die  durch  feine  Leder- 
streifen zusauimcn  gereiht  sind.  Die  drei  Metallfarben  sind  zu  hübscheu 
Mustern  gefügt.  Die  Form  iliese.s  pauzerartigen  Schurzes  erinnert  an  die 
eines  Wappenschiides.  Bei  Wohlhabenden  reicht  er  bis  aus  Knie  und  ist 
dann  seine  Schwere  beträchtlich;  auch  ist  er,  trotz  einer  der  Länge  nach 
▼erlMtfenden  Faltung,  seiner  Steifheit  wegen,  sehr  unbequem.  Die  Wataita- 
Weiber  tragen  vom  und  hinten  Schwalbenschwanzleder,  oft  mit  Caoris  be- 
n&ht,  oder  einen  vielfaltigea  bis  znm  Knie  reichenden,  einem  Frauenroek 
iknliehen  Zeagsehnn.  Dieser  ist  bei  deo  Wttoika  allgemein  im  Gebrauch. 

Bei  Regen  and  K&lte  bedienen  sieh  die  Wäber  der  Wskamba  eines 
grossen  UeberworfiBs  sns  endisartem,  durch  Kneten  mit  Bntter  oder  BioinosSl 
weich  gewalkten  ond  mit  R6thel  gefärbten  Ziegen-  oder  Sohalh&nten, 
dessen  oberen  Zipfel  vom  am  Halse  ▼erknftpft  werden.  Aehnlich  ist  das 
„Dd"  der  Somnlinnen  (UL  £.  154)  ans  rothgegerbtem,  tnchweiohem  Schaf- 
leder, welohee  mit  einem  Leibgurt  geschnfirt  wird.  Dies  tragen  anoh  die 
S&d-Gala.  In  der  Kleidong  der  Waswahdi-Franen  hat  sich  die  arabische 
Mode  emgeb&rgert.  Originell  ist  aber  der  Gebrauch  Ton  einem  Stfiek 
(4  Datsend)  banter  baomwoUner  Taschentacher,  welches  Aber  den  Brüsten 
befestigt  ist  and  dn  ebensolcher  Schars;  aach  Tiele  indischen  Tficher  trigt 
man.  Die  Frauen  der  „Wilden'*  lassen  die  Brfiste  stets  anbedeckt 

Der  Sohmack  der  Wakamba*Fraaen  ist  fiut  ebenso,  wie  der 
bereits  beschriebene  der  Mfainer,  wenn  möglich  wird  natfirlioh  noch  mehr 
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um-  und  angehängt.  Den  Weibern  eigenthflmlich  ist  aber  ein  ledernes  Sti  rn- 
band  dicht  mit  scliwarzen,  rothen  und  weissen  Perlen  in  eckigen  Mnstern 
bestickt  Das  Bein  ist  vom  Fussknöchel  bis  zur  Wade  und  nochmals  unter 
und  über  dem  Knie  in  dichter  Windaog  von  einer  Schnur  feiner  Perlen 
bekleidet;  dieses  hat  das  Aussehen  von  Perlgamasehen.  Bei  den  Wataita 
und  Wanika  ist  dieser  Sobmuck  gebräuchlicher  als  bei  den  Waknraba.  Aacb 
der  Oberarm  ist  zuweilen  derartig  geschmückt.  „  Drahtstnl  peu tragen 
die  Weiber  cb&nfalls.  Nur  bei  wenigen  Alten  gewahrt  man  noch  den  e<^t 
barbarischen  Schmuck  einer  handbreit  und  breiter  spiralig  gerollten  Eisen- 
drahtscheibe, wodurch  der  Kopf  sich  wie  auf  einem  Teller  präsentirt.  Die 
Wataita- Schönen  umf^eben  Hals  und  Nacken  mit  einem  festen  Wulste  aus 
Perlschnüreu  von  der  Dicke  einer  Schlafrolle.  Da  er  bis  dicht  unter  das 
Kinn  reiclit,  so  ist  ihnen  ein  züchtiges  Niederblickeu  uniuüglich  gcuiaclit. 
Diese  Rolle  wird  Nachts  nicht,  wie  der  dichte  Perlgurt,  abgelegt,  sondern 
dient  als  Schlafunterlagc,  daher  der  Name  ,  Schlafrolle gut  passt.  Die 
Wanika- Frauen  tragen  zuweilen  einen  sehr  schweren  Gürtel  aus  rundge- 
schnitteuen,  tluilergrossen  Musc  helschalen -Stücken,  welche  durch  ein  cen- 
trales Loch  aufgereilit  werden  (III.  E.  41)3). 

Die  Waswalielinueu  tragen  einen  bis  handbreiten  Bauchgurt  aus  Perlen 
(372),  die  Wadjagga  besticken  einen  Lederschurz  dicht  mit  feineu  Perlen  (H72). 

Besondere  Kopfbedeckung  haben  die  Wukamba- Frauen  nicht,  die 
Somalinneu  legen  jedoch  ein  blaues  Tuch  nach  der  Heiralh  auf.  Die  Wus- 
wahelinnen  bedecken  das  Haar  mit  der  ebenfalls  aus  indigoblaueiu  dünnen 
Stoffe  genähten  „üksiya,,  (430),  sie  wird  mit  bunten  bauuiwoUeuen  Schnüren 
unter  dem  Kinn  festgehalten,  hinten  hangen  2  schmale  lange  Sti eilen  bis 
zur  Erde.    Schleier  sind  bei  allen  Oät- Afrikanern  nicht  gebrauchlich. 

Die  schweren,  unbequemen  orientalischen  Holzsandalen,  welche  auch 
die  firaUeusendea  Weiber  Zauzibars  omberachleppen  (III.  £.  113)  und  die 
ebenfalls  den  Südsomalen  bekannt  sind  (93),  kennen  die  arbeitsamen  Ein- 
geborenen des  Lmem  nieht. 

Zum  Tnnsportiren  der  Feldfrficlile  a.  dgl.  dienen  den  Wskamb«,  wie 
aaeh  den  Wataita»  korbardge  Sftcke  von  ferscliiedener  Grösse,  „Tehondö" 
(551).  Sie  werden  aof  dem  Rftokeu,  „im  Bjeuse"  getragen,  mit  einem  Riemen 
vor  dar  Stirn.  Dieselben  sind  ans  AdaifaumienbastAden  dicht  geflochten, 
roth  und  sohwais  gcArbte  Streifinoster  werden  in  den  braunen  Gmudtoa 
hineingewirkt  Das  Flechten  dieser  Tschondös  besohfiftigt  die  Franen  in  den 
MnssesUmden  etwa  wie  in  Europa  das  Strflmpfestriken.  An  der  Zanxibar- 
Kflste  sind  Efirbe  aus  Hyphaene-  und  Gooosianb  (s.  B.  IlL  £.  69,  90)  im 
Qebranoh. 

Das  Wasser  sum  Haushalte  der  Wakafflb%  welches  oft  aus  weiter  Ent^ 
femung  herbeigeholt  werden  muss,  tragen  die  Weiber  und  selbst  kleinsten 
lAdchen  in  grossen  Galabassen  auf  dem  Rfloken,  eben&Us  mit  dem  Riemen 
Yor  der  Stim  gest&st    Zum  Schöpfen  nimmt  man  die  Ny^e,  halbirten 
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Flaschenkürbis,  deren  ebenfalls  halbirter  Hals  eine  gute  „Tülle"  zum  Ein- 
füllen abgiebt.  In  ^Zanzibar",  wo  alles  auf  dem  Kopfe  getrageu  wird, 
gebraucht  mau  meist  aus  Indien  eingeführte  thönerne  Gefiisse  zum  Wasscrholen. 
Aus  tiefereu  Brunnen  schupft  man  mittelst  «ler  „Mubuyu*',  hohle  Adansonien- 
früchte  (103),  von  deuen  1 — 3  an  einem  Cocosstricke  befestigt  sind;  sie 
haben  an  der  Seite  eine  üeffnung,  wo  das  Wasser  eintritt.  Sonst  schöpft 
man  mit  Cocosnüssen,  die  an  einem  Stiele  befestigt  sind  (92  a.  b.)  Auf 
der  Comoreninsel  Johanna  sah  ich  Waaser  in  verstopften  CSocomflSMn 
tragen,  gans  in  der  primitiven  Art,  wie  in  den  edd-afrikanisohen  WAsteo 
Strftnsseneierschalen  als  Wiasax^Mclicn  benufcil  worden. 

Di«  BekaaBungen  der  hier  in  besprechenden  Völkergruppen  sind  je 
naeh  den  Uimeftiedien  TeriiiltniMen  ihrer  Wohnsitze,  je  nadi  ihrer  Ld>ens- 
weise  nnd  Beschifttgnng  verschieden.  Als  primitivster  Aufenthalt  können 
die  Hyphaene'Gebflsche  gewisser  Afer-  (Danakil)  Familien')  angesehen 
werden,  dann  folgt  ein  «Dass*  genanntes  Obdach  desselben  Volkes  *X  dnroh 
konisches  Zusammenstellen  von  Baumstämmen  und  Astwerk  gebildet^  ohne 
Ausfi&Uung  der  oft  grossen  Lftcken,  (es  regnet  dort  Äusserst  selten).  In  den 
tropischen  Regengebieten  errichtet  man  temporiie  Hfltten  ans  Astwerk  mit 
GrasHberdeckung.  Hierauf  folgt  die  transportable  Zekhfttte  der  Nomaden, 
wo  aber  ein  Bftgdgestell  aus  dflnnen  Lohden  Palmstrohmalten  geheftet 
werden.  Solche  Hatten  sind  bei  den  Somalen  der  regnerischen  Beiglande 
aus  Ghras-  und  BastKeflecht  hergestellt  (IIL  B.  151,  152),  welches  auf  der 
Anssenseite  plflsohartig  gelassen,  vor  Nftsse  sdifttat.  Die  AUsai  verwenden 
Bindshftnte  sum  Decken  der  Zeithfitten;  in  der  Regenseit  machen  sie  die- 
selben durch  Knhmist-Ueberlage  dicht.  Die  feststehenden  H&tten  im  trocknen 
Aferlande  sind  grösser,  aber  ebenfalb  nnr  aus  dflnnen  HTphaene-Strohmatlen 
hergestellt,  ihre  Decke  ist  gewölbt  Bei  den  Somal  des  Nordens  ist  das  ^ 
Mattendach  sogar  flach,  eine  Bauart,  wie  sie  (auch  bm  Steinh&nsem)  nuf  in 
regenarmen  Gegenden  entstehen  und  bestehen  kann.  Sonst  findet  man  in 
den  est -afrikanischen  Küstenländern,  vom  Rothen  Meere  bis  Mossambik 
dem  arabischen  „Arisch"  ähnliche  Hütten  mit  Griebeld&chero,  dort  mit  Gras 
oder  (bei  den  Süd -Somalen)  Schilf,  hier  mit  Cocospalmblättern ')  gedeckt 
Das  Knittelholz-Fachwerk  der  Wände  wird  mit  Steinen,  die  mit  Lehm  oder 
—  bei  den  Somal  -  Kuhmist  verschmiert  werden,  aufgebaut.  Die  Wanika 
haben  ebenfalls  noch  Giebeldächer,  die  Hütten  der  Wakamba  dagegen  /('igen 
die  echt  afrikanische  „Tokol^-Form ,  <\.  Ii.  auf  runder,  etwa  1,5  m  hoher 
Umfassmaner  aus  Steinen  und  Lehm  oder  Kuittelholz  wird  das  nach  oben 
spitc  verlaufende  Dach  au^esetst,  sein  Kand  ist  etwas  aberstehend,  das 

1)  Vgl.  ineine  aKrlebniiie  auf  ein«r  Reise  in  d«  Gebiet  der  Afor*  in  Zeitaciir.  d.  OeaeUeoh. 
t  Erdk  X  S.  31. 

9)  Ebendaselbst  8.  8. 

3)  Die  verschiedenen  Arten,  wie  dos  Palnblatt  zu  Schindeln  vererbeitet  wird,  siebe  in 
meiner  Saaunlung  im  kgl.  kmdwirtbsebsftl.  Moseom  su  Berlin. 
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Gerippe  wird  aus  netzig  verbundenem  Astwerk  errichtet  und  mit  dicker 
liiige  Gras  oder  Sorghum  -  Stroh  überdeckt.  Eine  niedrige  Thür  <2;iebt  Luft 
und  Licht  wenig  Zutritt.  Die  innere  Einrichtung  ist  etwa  folgende:  In  der 
Milte  ist  der  ilecrd  aus  3  Steinen  zur  Kesselunterhige,  wo  Tag  und  Nacht 
Hoi/.feucr  unterhalten  wird.  Der  Hauch  entweicht  theils  durch  die  Thüre, 
tht'ils  sucht  er  an  schadhaften  Stellen  des  Daches  Ausweg;  übrigens  ist  der 
ganze  obere  Theil  der  Behausung  pechbraun  angeraucht,  was  auch  den 
Rlaiskolbeubüscheln,  die  von  der  Decke  hängen,  nicht  gerade  gut  thut. 
Gelegentlich  ist  auch  ein  Elefanteuzahn  im  Dachstroh  versteckt,  mun  tindet 
sie  dalier  oft  mit  sehr  gebräunter  Rinde  im  Handel. 

An  den  Seiten,  rechts  und  links  von  der  Thür,  erheben  sich,  auf  er- 
höhtem Gestell  mit  ltohrbi>den,  durch  dichtes  iiuhrgitter  verschlossen,  die 
Schlafplätze  der  Familie  Eine  Kinds-  oder  Ziegenhaut  bildet  die  Schlaf- 
uuterlage,  bei  kleinen  Kindern  (der  Reinlichkeit  wegen)  ein  Bündel  frischer 
grüner  Blätter;  die  Kleider  des  Tages  dienen  zur  Bedeckung  der  Schlafenden. 
Die  Wakamba  kennen  nicht  die  hübsch  geflochtenen  Schlaf  matten,  die 
sonst  in  Ost-Afrika  so  gebräuchlich.^)  Als  Kopfonterloge  dient  den  Wft- 
kamba  das  oben  erwähnte  Stühlchcn.  Viele  Afrikaner,  beeoodefS  die  Kinder, 
schlafen  ohne  jede  Erhöhung  des  Kopfes  auf  ganz  ebener  Flftobe,  woran 
aich  der  EoropSer  wohl  niur  wshwer  gewfllmen  vSide. 

Der  Raum  anter  der  Sehlafetelle  wird  anm  Aufbewahren  von  BrenahohE 
etc.  gebraaeht,  hier  nachtet  anch  da«  Kleinvieh  der  betreffenden  Familie  und 
die  Kftlber  und  Hftbner.  An  Mobiliar  haben  die  Wakambft  aaaeer  emigen 
etwas  gröueren  Stühlen  nichts}  ihnen  fehlt  anch  der  transportable  Sita, 
der  sonst  als  ,Angarcb'',  »KitaAda*  u.  s.  w.  aas  Afrika  sehr  bekannt  ge- 
worden. .In  den  oben  genannten  „Tschondös^  (Sfioken),  bewahren  sie 
Getreide  and  die  «lUeinodien"  ihres  Besitxes  aof,  denn  die  Lederschlftaofae 
der  Nord -Afrikaner,  die  hübsch  mit  Moschehi  ?erzierten  Taschen  der  So- 
malen  (163),  fehlen  ihnen.  Der  "Wassenrorrath  befindet  sich  in  grossen 
CSalabassen;  auch  die  Milchgef&sse  und  solche  zum  Battem  wachsen  als 
fertige  Behftlter  aof  ihren  Feldern.  Hflhsamer  xa  machen,  al>er  anch  hübscher, 
ist  di^;egen  das  dicht  aas  Damblatt  oder  Pflanzenfasern  geflochtene,  reich 
mit  Moscheln  behangene  Milchgefliss  der  Somal  (^Delo*  165)  and  das  fthn- 
lidie  «Scbfitti''  (166),  worin  Speisen  bewahrt  werden.  An  langen  Schnflren 
hingen  sie  von  der  Decke  der  Hfttte  herab.  In  einem  grösseren,  ebenfalls 
geflochtenen  BchSlter,  »Han*  genannt^  schütteln  die  Somal  die  saare  Mflch 
sam  Battem.  *) 

Die  Kochtöpfe  werden  in  Ukamba,  Taita,  Unika  and  an  dtf  Zanzibar- 

1)  Vgl.  Exemplare  in  der  Sammluiip  z.  B.  114,  auch  Reiseerlebnissne  a.  a.  0.  S.  9.  III 
B  104  ist  ein  Kiswabe Ii -Schlafsack  «Fumba",  «elcher,  an  einer  Seite  offen  gelassen,  zum 
HiMinkrieehen  bei  ThMi  und  Regoi  dient  BeMmders  ist  er  «af  Seereifea  in  Gebnmcb. 

2}  Der  festschliessende  Deckel  desBelbcn  passt  mit  «dnem  Rande  in  den  Hals  dos  Qefttsee 
hinein,  irie  diae  ja  Mch  bei  den  blecbemea  Kannea  uaeerer  Milciibiadler  der  Fall  ist. 
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Küste  von  den  Weibern  angefertigt,  bei  den  Somal  meistens  von  den  der  Tomälo- 
Kaste,  bei  den  Musai  von  den  Wandnrt^bo.  Als  Material  dient  Lehm.  Sie 
formen  dieselben  aus  freier  Hand,  vom  Boden  anfangend  and  glätten  sie 
mit  den  grossen  Bohnen  gewisser  wildwiu  li>»Muler  Papilionaceen,  Fertig- 
gestellt, werden  sie  zuerst  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  in  hellem  Grass- 
teuer, im  Somallande  auch  im  heissen  Kamelmistfeuer  gebrannt.  Die  Form 
ist  gewöhnlich  rundbauchig  mit  aufreehtstehendem  oder  ausgebogenem  Rande, 
die  bei  den  Wakamba  lang  eiförmig,  ohne  Henkel  uder  mit  kurzen,  zu- 
weilen in  Paaren  dicht  übereinander  stehenden  Griffen.  Meist  sind  die8eli)eu 
ohne  Deckel.  Die  Waswaheli  haben  —  nach  arabischer  Mode  —  sehr 
verschiedene  Töpfe  im  Gebrauch  (vgl.  Sammlung),  darunter  solche,  deren 
Deckel  weit  übergreift  und  zum  Schmoren  mit  Kohle  bedeckt  werden  kann. 

Sonst  enthält  die  Wakamba-Hütte  noch  einen  Getreide-Mahlstein  ')  mit 
dem  doppelfaustgrossen  Reibsteine,  den  grossen  höl/ernen  Mörser  zum  Ent- 
hülsen des  Getreides  und  zum  Stampfen  des  Zuckerrohrs.  Eine  Wanne 
benutzen  die  Wakamba  aus  Aberglauben  uiciit,  sie  würde  den  Regen  ver- 
scheuchen^ sagen  sie.  Statt  dieser  lassen  sie  das  gestampfte  Kom  von  einer 
„Nyele"  (FlaschenkOrbisteller)  in  die  andere  darch  die  Luft  fallen,  der  Wind 
blist  die  Sprea  ans.*) 

Statt  der  aonat  in  Afrika  ao  kfilwoh  geaolimtataii  SoohlOffel  (vgl.  z.  B. 
III  E.  195  der  Somali-Sammlnng ,  welcher  an  beiden  Enden  Molden  trugt, 
am  in  swei  Gichten  rOhren  zu  kdnnen),  benntaten  die  Wakamba  einen 
unten  sogeflachten  Stab.  Aach  EsslöffBl  (284)  sind  bei  ihnen  wenig  ge- 
bitecUich,  wohl  aber  bei  Somal  (cB.  191-194),  in  Zanaibar  (107, 110,  270), 
in  Johanna  (310,  271)  ans  Clocoannaeschale  die  Wakamba  schlürfen  eben 
alles  Flüssige  ans  ihren  Flaschenkürbisschalen.  Anch  Siebe  kennen  die 
Wakamba  nicht*) 


I)  Br  iit  gawSlmlieh  «twa  0,8  m  lang  und  halb  bo  bralt,  dnlfliigardiek  und  etwM  aiiild«n> 

fürmig  ausgebaoen.  Beim  Meblreiben  wird  er  gehalten  etwa  wie  bei  ans  «in  Waschbrett; 
die  Weilier  (denn  nur  sie  bereiten  Mehl)  knieen  dabei.  Da»  Korn  wird  etwas  anfrefeuchtet 
Das  geriebene  Mehl  fällt  auf  eine  uutergelegto  Haut  oder  Matte.  Das  nicht  gauz  zerkleinerte 
Sehfot  wird  noehmala  ferieben.  In  Taita  Mb  icb  aeiebte  Halden  nun  Mehlreiben  in  den 
nackten  Fels  bei  den  Dörfern  gehauen.  Die  asiatische  Handmühle  ist  auch  in  Znivdbar,  aber 
nicht  im  Innern  des  Continente-.  im  (iebrauoh.  Sie  besteht  aus  '2  runden  Steinen  von  c.  0,5  m 
Durchmesser  und  0,1  m  Dicke,  i<>i  also  ziemlich  schwer.  Der  untere,  festliegende  trägt  im 
Geatmm  einen  Dom  am  IBien,  der  obere  dort  ein  etwa  haadbidtei  nuidee  Loeb,  wo  das 
Oetieide  eingeaebfittet  wird.  In  dieeea  Loeb  ist  ein  Holzst&bcbeo  boriiootal  eingespannt. 
Aus.serdenj  hat  er,  nahe  der  Peripherie,  einen  aufrechtstehenden  Griff:  bei  der  Drehung  an 
diesem  Griffe  bewe^^t  ^icb  der  obere  Stein  natürlich  excentri^cb  —  zugleich  reibend  und  schiebt 
das  Hehl  zur  Peripl>erie,  worüber  binweK  es  aaf  die  unterliegende  Hatte  fiLllt.  Der  untere 
Stein  beiait  im  Kiswabett  .Vama',  Mntter,  .Weibebea%  der  obere  »llwaiis',  «Hiiuieben". 

S)  Sonat  aiDd  in  OatpAftika  Wamnn  wobl  gebrincblieh.  Vgl.  Sammlnng  des  landv. 
Mueams. 

3)  Üci  den  Waswaheli  sind  üie  aber  lu  dndeu  (No.  21%  Iii  Zauzibar  gebrauclit  mau 
aneb  einen  »Küumbo*  ganannten,  engen  Sack  ans  Palmatrob  (M6,  S49},  darcb  dessen  Maeebea 
der  SaA  von  Frncbten,  Cocoiauasaehabaeln  a.  dgl.  atitteUt  Ringen  gepreast  wird. 
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An  dar  Wand  der  Hftfete,  Mi  leicht  mgin^idien  Stellen,  hftogttk  die 

Waffen. 

Die  Getreidemagazine  der  Wakamba  stehen  in  kleinen  separaten 
Hütten.  Es  sind  bis  2  Meter  hohe  und  breite,  nach  oben  in  einen  kurzen 
Hals  verlaufende  Körbe  aas  dicht  geflochtenem  Zweig-  und  Strohwerk, 
welche  gegen  Bodennässe  und  Termiten  auf  einem  Gestell  von  Balken  rahok. 

Die  Behaasungen  der  Ackerbauer  stehen  inmitten  ihrer  Felder,  zu 
Dorfern  beisammen.  Man  sucht  hierzu  vornehmlich  einen  von  dichtestem 
Dorngehölz  umgebenen  Platz  aus.  Durch  Beifügung  stachiicher  Aeste  and, 
wo  nöthig,  l'alisadon,  wird  dioses  Dickicht  noch  vermehrt.  So  wird  ein  sehr 
wirksamer  Schutz  getieu  andringende  Feinde  hergestellt,  besonders  da  diese 
lebende  Dornscbauze  nicht  mit  Ftniersgewalt  erstürmt  werden  kann.  Der 
einzige  Zugang  zum  Dorfe  führt  durch  Palisadenreihen  und  wird  Nachts  mit 
einer  Pforte')  geschlossen. 

Die  Hütten  und  Getreide -Depots  gru})piren  sich  gegen  den  Zaun  zu, 
während  der  mittlere  Dorfraum  für  das  Rindvieh  reservirt  ist.  £inige 
schattenbringende  BRume  in  und  beim  Dorfe  sind  gern  gesehen. 

Aehnlich  sind  dje  Dorfstatten  der  Hirtenvölker  angelegt.  Auch  die 
Caravanen  benutzen  die  allenthalben  auf  den  Pfaden  Afrikas  zu  treffenden 
Dornen  zur  Befestigung  ihrer  allabendlich  wechselnden  Lager.  Besonders 
geeignet  hierzu  sind  die  Schirmacacien.  Man  legt  natürlich  den  Stamm 
nach  innen,  die  Stachelkrone  nach  aussen.  In  die  schmale  Eingangsöffnung 
dieses  Zaunes  zieht  man  Abeuds  einen  letzten  grossen  Baum  als  Verschluss. 

Die  Dörfer  der  Wakamba  können  mit  Familien  sitzen  bezeichnet 
werden,  denen  der  Vater  oder  Grossvater  als  Oberhaupt  vorsteht  Seine 
Frauen  ond  die  seiner  Söhne  bewohnen  mit  ihren  Kindern  je  eine  Hütte. 
Hiersn  gesellen  nch  dann  meist  noch  einige  Ärmere  oder  kleinere  Familien; 
jede  Fran  hewnrtbidMftet  ihr  eigenes  Stack  Feld  nnd  »eht  die  Heerde  anC 

Die  Hanptbesohftfti gangen  der  Wakaaha  betleben  in  Ackerbau, 
Viebancht,  Jagd  und  HandeL 

Zur  Feldoultur  sind  die  Uferebenen  der  Flüsse  und  Terrainsenkungen, 
wo  sich  die  Feuchtigkeit  lange  hftlt,  am  geeignetsten,  ebenso  Waldlichtungen, 
dagegen  ist  Hocbgraslaad  au  sehr  aasgesogen. 

Das  Ellren  emes  Ackerplataes  geschiebt  durch  Feuer,  mit  der  kleinen 
Axt  (die  der  KlIstenTÖlker  ist  grosser  [220])  und  einem  Ineiten  knsenblatfc* 
fitoadgsn  Faschinenmesser  an  kurzem  StieL  (In  Zansibar  dient  hiecsu  die 
„Mdu**  genannte  «Hiepe*  [106,  589j).  Grossere  Bftume  werden  durch  Ent- 
rinden getödtet  An  den  Ackerrtndem  1^  man  Domftste,  unter  deren 
Sehnte  allmfilig  dichte  lebende  Hecken  entstehen.    Dann  wird  der  Boden 

1)  Diese  Pforte  ist  bei  den  Wakamba  aus  verticalea  Balken  construirt,  durch  deren  oben 
durchlöcberto  Eudeu  ein  wagerecbtes  ßuudlioU  als  Angel  läuft.  Hierdurch  öffnet  mau  also 
die  TIws  voB  ualn  osch  oben.  Behs  Yendüui  wird  alt  untan  twiKkflo  SdnraU»  ond 
T«qpidiobcBMii  Bi4BaibBllnn  gMumi, 
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mit  einem  hölxemen,  an  den  Enden  breitgeschärften  Spaten  gelockeitnnd 
von  Unkraut  gereinigt.  Eiserae  Gerftthschaftcn  dürfen  hierzu  nicht  ange- 
wendet werden,  der  Regen  würde  verscheucht.  Dießem  alten  Brauche  ent- 
gegen haben  jedoch  einige  Fortschrittler  die  Hacke,  „Yenibe"  (III.  E.  219) 
der  Küstenvolker  letzthin  eingeführt.  Nachdem  so  bei  Beginn  der  Regen 
der  Boden  vorbereitet,  schreitet  der  S&eude  über  den  Acker,  bei  jedem 
Schritte  mit  dem  (nackten)  Fusse  ein  Loch  scharrend,  in  welches  er  onige 
Kömer  ans  der  üand  fallen  lässt,  der  Fuss  deckt  sie  zu  und  wenn  der  gnta 
Zauberer  genug  Regen  macht,  der  böse  ihn  nicht  zurückhält,  so  ist  bis  znr 
EIrnte  nichts  weiter  zu  thun,  als  einmal  das  mitgekeimte  Unkraut  zu  jäten. 

Die  Wakamba  bauen  hauptsächlich  PenniciUaria  «jncnfa  „Mau"  in  ihrer 
Sprache  („Mawr^lc"  im  Kiswaheli),  Mais,  ^Mbemba",  („M  hindl"  i.  c.  in- 
disches (Korn)  Kis.),  auch  Cajnntis  indicus^  „Ndoko"  („M  biizi"  Kis.)  und 
andere  Hülsenfrüchte,  als  DoUchos  LnNaf»;  D.  fi'fra<:}>ernotm,  Phamcolus 
Afan^o etc.')  —  5or^/<?/»j,  „Müvia",  („M'tatna  •  auf  Kis  ),  Manihot')  „Manila" 
i.  e.  arabisches,  („M  liot^o  Kis.)  und  15a taten  werden  weniger  gczor^en,  da 
es  —  im  Kitui  wenigstens  (1Ü(X>  m  Meereshölie)  —  etwas  zu  kalt  erseiieint. 
An  besonder.*!  feuchten  und  frrjclitbaren  Stellen,  auch  auf  den  durch  Quellen 
bewässerten*)  Matten  der  Taita-Berge,  gedeihen  Bananen  und  das  ge- 
liebte Zuckerrohr  „Iwa"  Kikamba,  („Miwa"  Kis.). 

Selten  nur  wird  ein  Feld  mit  einer  einzigen  Fruchtart  bestellt,  raeist 
wird  „zwischen  gepflanzt".  So  setzt  man  auf  ^V/;V/7jf/Är-  und  &>r///<Mm-Aeckern, 
welclio  zwei  Regenzeiten  bis  zur  Keife  bedürfen,  Bataten  (aus  Stecklingen 
gezogen)  und  Manihot  (au.s  Steckholz)  oder  säet  Bohnen,  die  bei  ihnen  eine 
Stütze  der  windenden  Triebe  und  Schatten  finden.  Hier  und  da  schlängelt 
sich  auch  ein  Flaschenkürbis-Gewächs  am  Boden  des  Feldes.  Tabak 
wird  dicht  bei  den  Hütten  gepflanzt,  wo  er  durch  die  dort  angesammelten 
Dungstoffe*)  sehr  gut  gedeiht.  Es  ist  die  rothblühende  sgn.  virginiscbe 
Art.  Er  gebraucht  ebenfalls  zwei  Regenzeiten  zur  Ausbildung.  Ririnus- 
Bäumc,  eine  grosskürnigc  Culturiorni,  stehen  in  weitcu  Abstunden  zwischen 


1)  IMmv  Spatenstecken  heist  auf  Kikamba  Muo.  Auch  Wataita  benutzeu  ihn.  £r  ist 
1  —  1,6  m  laog,  yva  handlielMr  Dieln  und  -«ntqiradMBd  freboKwa.  Br  »ird  M  gvMektBr 
Xörpnstolhmg  fldt  der  Rechten  g«fabrt  und  zwar  nach  (]<nn  Einstecken  in  den  Boden  nun 
Körper  hinpozopcn,  während  die  linke  Hand  das  durch  ihn  an  der  Wurzel  golüsste  Unkraut 
ausreifist  und  auf  Häufeben  zusammenlegt.  Die  Verfertigung  dieser  Spaten  und  ihr  erneutes 
ZmeUHiBn  ist  ein«  UeMingsbotebSfligung  der  Alten.  Sie  nefamen  gowthnlieh  Elwiibols>Aeite 
dein.  Aehnlicbe  Stecken,  jedoch  mit  eisernem  Schuh,  kennt  nm  ueh  in  Arabien. 

2)  W&brend  Arachi»  hj/pogota  und  Vocmdama  MiMerranM  nidit,  wie  an  der  Zenzibar- 
Köstd,  cultivirt  werden. 

5)  Hier,  wie  iberall  in  Ost'Afrika,  die  ntifnftigo  Ovltorform  Nur,  wenn  de  viele  Jahre 
hinteninder  auf  demselben  Felde  gesogen  wird,  oder  durch  andere  ürsaehen  Tsrknniniert, 
nimmt  sie,  besonders  roh  e^itossen,  wieder  hetäulionile  BigenseliafIeD  an. 

4)  Das  Wasser  wird  in  Uananenscheiden  geleitet. 

6)  Die  Wirkung  des  tbierischen  Dongss  Ist  ihnen  nieht  faehinnt,  sie  wurden  es  fnr  eine 
grosse  Beleidl|{nnff  halten,  wenn  man  ihn  Felder  derart  beseburatsle. 
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andern  Feldpflanzen.  Das  ^nze  Jahr  hindurch  wird  gesftet  und  geemtet. 
Sorghum,  welches  in  den  Herbstregen  gesäet  wird,  wächst  etwa  Meter  hoch 
empor  und  steht  dann  in  der  trocknen  Zeit  still;  in  der  grossen  Fruhjahrs- 
RegMiseit  entwickelt  es  sich  schnell  zur  Keife,  die  im  Mai  erfolgt.  In  den 
grossen  Regen  s&et  man  Blats,  H&kienfrächte,  Kürbisse  and  andere  schnell 
reifende  Pflansen.  Wenn  sie  abgeerntet,  baut  man  an  ihrer  Steile  P«ni>»- 
eSßaria^  die  im  Jannar  nnd  Februar  eingebracht  wird. 

Die  Getreide-Aehren  werden,  ehe  das  Korn  ausfallt,  mit  einem  Messer 
einzoln  abgeschnitten.  Man  lüsst  dieselben  in  der  Hütte  nacbtrocknen. 
Gelegentlich  werden  sie  auf  hartem  Boden  oder  glattem  Fels  als  Tenne  mit 
langen  dünnen  Lehden,  an  denen  oben  einige  Seitenäste  gelassen,  gedroschen. 
Der  Mehlbereitung  habe  ich  bereits  oben  (Seite  370)  gedacht. 

Die  Kochkunst  der  Wakamba  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe. 
Das  Hauptgericht  ist  eine  steife  Polenta  aus  Pennicillaria- ,  Mais  oder 
^'or^Ä«m- Schrot,  wie  sie  in  Afrika  und  Süd-Europa  —  allentliallicn 
genossen  wird,  dann  ein  dünner  suppenartiger  Mehlbrei,  der  aus  der  „Njele** 
geschlürft  wird.  Er  dient  auch  als  Kinderpapp.  Zwei  bis  drei  Tage  lang 
Stehen  gelassen,  wodurch  er  natürlich  säuert  oder  schimmelt,  ist  er  als 
„ütchü"  ungemein  beliebt.  Bohnen  —  nur,  wenn  sie  reif  sind  —  siedet 
man  weich  und  stampft  sie  zu  Brei,  der,  wie  auch  die  Polenta,  mit  saurer 
Milch  oder,  wenn  es  hoch  hergeht,  mit  Butter  übergössen  wird.  Manihot- 
und  Bataten  wurzeln  röstet  man  in  heisser  Asche  oder  kocht  sie  in  Wasser, 
junge  Lagenarieu  und  Kurbisse  werden  „abgequellt."  Zu  Spinat  dienen  die 
Blätter  einiger  Hülsenfrüchte,  z.  B.  der  „Kunde",  ebenso  Manihot-  und 
Kürbisrankenspitzen,  auch  einige  wildwachsende  Chenopodiaceen  und  Cap- 
parideen.  Das  w&re  etwa  die  pflanzliche  Kost  der  Wakamba.  Von  der 
Fleischkost»  den  Speisegeaetaen  o.  a.  w.  werde  ich  weiter  unten  beridtten. 
Die  ZabereituDg  det  Tabake,  der  von  Ukamba  als  Handelsartikel  ra  den 
Masai  nnd  seibat  bis  snr  Zaasibarkflste  gebracht  wird,  geschieht  auf  die 
cinfcdute  Weise.  Die  noch  fast  gritaien  Blfttter  werden  abgepflückt,  nnd 
nachdem  sie  Idcht  gelb  geworden,  fsneht  gestampft  nnd  in  Terschlossenen 
Flaachenkfirbiseen  oder  Bananenblattecheiden  fest  Terpaokt.  Manche  der 
EflatensUmme  formen  die  gestampften -Blfttter  an  Enchen,  wie  et  in  Abet- 
dnien  geschieht.  In  Zansibar  flechte!  man  sie  in  elwa  dreiflngerbreite 
Strtnge,  auf  Johanna  sind  diese  nor  fingerstark  nnd  wird  dort  der  Tabak 
»nach  der  Elle*  Tcrkanft.  Nnr  wenige  Wakamba  ranohea  ans  sehr  hAbechen 
Thonpfeifen  (Nr.  448,  4(»1).  Bei  den  Wadigo,  einem  Snbtribnt  der  Wanika,  ist 
Raachen  aber  fiwt  allgemein  (Fieüim  448, 450);  so  auch  bei  den  Waajamnest 
(452  n.  a.).  Die  orientalischen  Wasserpfeifen  (568,  454  ans  Zansibar) 
acheinen  noch  keinen  Emgang  som  Innern  gefunden  an  haben.  In  der 
Noth  behilft  sich  der  Neger  (in  Zanzibar  (883)  und  Taita,  (woher  458 
stammt),  mit  einem  aai^ehfihlten  Maiskolben  als  Tabakspfeife;  der  Somali 
nimmt  den  Markknochen  eines  Hammele  (184)  oder  die  Rindencylinder  junger 
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Z\v(Mgr  (18:>)  8tAit  Pfeife.  Der  grnsste  Tbeii  der  Wakamba,  wie  aack  Momi, 
Wakikuya,  Gala,  WataitA  und  Wanika  machen  nicht,  soncleni  kaaen  and 
schnupfen  den  Tabak.  Zu  Schnopftabak  wird  er  auf  einer  flachen  Stein- 
platte, die  Torber  über  Feuer  erwärmt  worden,  mit  einem  mnden  Steine 
serrieben  und  gepulvert.  Hierzu  fucrt  man  etwas  Butter  oder  sonstiges  Fett 
and  ein  Salz  (Salpeter?)  aus  Hjagga  „Magadi"  genannt.  Letzteres  ist  auch, 
mit  Kautabak  gemischt,  sehr  beliebt.  Wanika,  Waswaheli  und  andere  Ost- 
Afrikaner  Tiolimcn  statt  des  „Magadi"  die  sal/.ige  Asche  von  Bananenfrucht- 
stielen,  welche  sie  auch  zur  Noth  an  Stelle  des  Salzes  den  Speisen  znsetzen. 

Berauschende  Getränke  bereiten  die  Wakamba  aus  Zuckerrohr,  in 
dem  das.selbe  geschält  und  in  kleine  Stücke  gesplissen  in  einem  hölzernen 
Morser  (der,  um  festzustehen,  in  die  Erde  gesetzt  wird)  von  den  Jungen 
(das  Getreide  (la«;e<T<>n  nur  von  dt  n  FraufMi)  gestampft  wird.  Der  Saft  wird 
unter  Zusatz  von  W  imser  dann  mit  den  Händen  ausgedrückt  und  durch 
beigefügte  /\/}//'/jV;- Fruchtstücke ')  in  Gidirung  gc^setzt.  Nach  1 — 2  Tagen 
ist  das  Clotrfiiik  fertig.  Ans  [Tonigwasser  wird  ein  besseres  in  gleicher 
Weise  IxTt'itpt.  Der  ahossinisclie  Metli.  „Tetsch".  gfdiri  unter  Zusatz 
von  Rhaniiivi  Z^r/AM- Wurzeln  oder  y»7<.  y»a//tv;/o/-.- Blättern  *).  Die  VVa- 
kikuyu  trinken  ihren  „N'göhi"  (mit  Kigelia  gegohrenem  Zuckerrohrsaft)  nur 
aus  Kuhlinrncrn,  ganz  nach  abessinischer  Art.  Bier-ähnliches  Getränk 
kennen  die  Wakamba  nicht,  wohl  aber  die  Wanika,  besonders  die  in  Geriania. 
Sie  bereiten  es  auf  folgende  Weise:  Sechs  Theile  Sorghu  m -Körner  und 
ein  Theil  Klcu^ine  7 ocj/Avta-Samen  werden,  jedes  für  sich,  3  Tage  lang 
in  W^asser  gelegt.  Dann  ninnnt  man  das  Sorghum  heraus,  trocknet  es  an 
der  Sonne  und  zerreibt  es  auf  einem  Steine  zu  Mehl,  fügt  Wasser  hinzu 
und  kocht  e.s  etwa  H  Stunden  lang.  Die  erkaltete  Brühe  liis.st  man  '2  Tage 
lang  stellen.  Am  dritten  Tage  setzt  man  das  inzwischen  lang  gekeimte 
Eleusine-Mulz,  welches  zerstampft  worden,  hinzu.  Tags  darauf  wird  das 
ganze  Gebräu  darcbgeseiet  und  ist  fertig  zum  Trinken.  Die  Bereitung  des 
abessinischen  Biers  habe  ich  früher  beschriebeo  Die  Hirtenvölker,  welche 
niolits  cnltiTiren,  bereiten  nak&rlidi  aiicli  kern  Bier,  H«lli  aber  trinken  die 
Masai  ebenfalls,  die  Simial  —  strenge  MohaiiuBedaiier  —  aber  ni«^ 

Die  Wanika  nnd  Wadjagga  gewinnen  anch  ans  Bananen  einen  Wein, 
der  gewöhnlich  nnr  durch  Zusatz  von  Wasaer  snr  zerqneteehten  nahm 
Frnchl^  denn  aber  auch  mit  Kigelia  gegohreii  wird. 

Die  Terschiedenen  Palmen  werden  von  den  Stftmmen  der  Efiate  auge> 
sapft.   Besonders  die  Wanika  verstehen  sich  daranf.   Sie  haben  die  böse 

I)  Die  bis  o,b  m  laufjen  gurkenäliiilichen  Früchte  der  Kigelut  pinnatu  werden  hierzu  in 
Läugsstücke  zerspalteu.  Diese  lässt  mau  viele  Stunden  lang  bei  gelindem  Feuer  in  Wasser 
»si^en*  und  daan  werden  ta»  getrodnet  und  bis  nun  Gebranehe  aaflwwahrt.  So  dienen  nie 
viele  Male  als  Gährstoff. 

i)  vid.  „Gesammelte  Moiixen  über  Landwirtbscb.  u.  Yiebz.  in  AbessinMn*.  Zeitach.  f. 
Ethnol.  1874  S.  340. 

3)  Bbendasslbst  &  896. 
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Oewohnheit,  jeden  Morgen  stark  dem  »FrlÜiselioppen*  rainspreohen,  so  dass 
man  gegen  9  Uhr  kaom  noch  Jemanden  nüchtern  antrifft  Bei  der  Cocoa- 
palme  wird  der  noch  nngeOffiiete  Blfithenstand  (welcher  in  diesem  Alter 
das  Ansehen  eines  grossen  Ifaiskolbens  hat)  von  onten  bis  fiwt  snr  Spitse 
mit  einem  FaserstHoke  in  dichter  Spirale  amwnnden.  Die  Spitse  selbst 
schnmdet  man  ab  and  quillt  sodann  ans  den  Bl&thenstielen  der  Saft  hervor 
(bei  gesnndon  Palmen  etwa  1  Litor  per  12  Sjkonden),  welcher  in  einer  an- 
gehängten Galabasse  gesnmmclt  wird  Abends  and  Morgens  bindet  man 
ein  nenes  Gefites  unter  und  schneidet  zugleich  eine  Scheibe  des  ßlüthen* 
kolbens  ab,  um  eine  frische  Verwundung  hervor/.ubringen.  Der  Naclits  aus- 
geflossene Saft  ist  anfangs  nicht  sehr  stark  und  wird  es  erst  im  Laufe  des 
nächsten  Tages,  der  Tags  über  in  der  Sonnenwärme  gezapfte  dagegen  ist 
bereits  Abends  moussirend.  Schnelle  Gährung  wird  auch  in  vielgebrancb- 
ten,  ungereinigten  Calabassen  erzielt  Zum  Palmweinsapfen  nimmt  nmn 
gewtimlich  nur  alte,  nicht  mehr  tragende  Bftome;  sie  werden  divdurch  noch 
mehr  erschöpft,  gehen  aber  deswegen  nicht  ein.  Um  sie  leichter  ersteigen 
zu  können,  werden  Stufen  in  den  Stamm  gehauen.  Palmwein  bildet  auch 
gute  Brothefe.  Nach  1  —  '2  Tagen  wird  er  sauer  und  dient  allgemein  an 
Stolle  des  Essigs.  Von  der  Borassuspalme  wird  Wein  in  gleicher  Weise 
gewonnen.    Kr  ist  stärker  als  der  der  Cocos. 

!5ci  Hyphnene  und  Phoenix  silvestris  datro<^en  schneidet  man  den  vorher 
der  ISliittrr  beraubten  Vogetationskegcl  an^),  wodurch  der  betreffende  Stamm 
verblutend  zu  Grunde  geht.  Hanf  (Cannal/is  indica)  „Biinfji"  auf  Kis- 
waheli  vom  indischen  „Bang",  wird  von  der  hier  besprochenen  Völkergruppe 
weder  angebaut  noch  genossen;  in  Zanzibar  (III.  E.  606)  dagegen  und  bei 
den  Nyassa-Völkern  hat  sich  diese  verderbliche  Sitte  sehr  eingebürgert. 
Aus  Europa  eingeführte  Spirituosen  werden  von  den  Ost-Afrikanern,  wenn 
sie  sich  nicht  etwa  „Christen^  nennen,  nur  im  Geheimen  genossen.  Zum 
Innern  sind  sie  noch  nicht  gedrungen. 

Die  Viehzucht  wird,  wie  ich  bereits  Anfangs  dieses  Berichtes  her- 
vorhob, von  der  hier  zu  behandelnden  Völkergruppc  als  edelste  Beschäfti- 
gung anzusehen. 

Der  Viehbestand  der  Abessinier der  Somal,  Gala  und  Mäsai  ist  ein 
sehr  bedeutender,  in  Ukamba  finden  sich  nur  in  den  Districten  Kitui.  Ula  ond 
andern  östlich  gelegenen  grössere  Heerden,  während  in  lialemtKMK  Ikanga 
und  den  übrigen  nar  etwas  Kleinvieh  von  den  rilnbttiaohea  Idbsai  ver^ 
schont  geblieben  ist,  Auf  den  sdiwierig  zugänglichen  BerggehSngen  Taita*s 
Djagga*s  nnd  inEikoya  weidet  ebenfalls  noch  mandie  schöne  Heerde.  Den 
Wanika  ist  aber  wenig  übrig  geblieben,  denn  fsst  in  jedem  Jahre  erscheinen 
die  gefBrchteten  Schaaren  der  .ostafrikanischen  Hannen**  in  den  EBsten- 


1)  Wie  es  die  Afer  DMcben;  vgl.  Zeitschr.  8.  Ges.  f.  Krdk.  ^.  S.  30. 
3}  Vgl.  «Gsnanslts  Motinn.*  s.  a.  0. 
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regionen,  selbst  bis  Angesichte  der  Stadt  Mombsoii,  elles  niederwerfend, 
was  sich  ihrem  j&hen  Anprell  widersefait.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie 
von  Anbeginn  die  einaigen  rechtmässigen  Besitzer  alles  Viehs,  sie  erobern, 
also  nur  ihr  Eigenthom  smrUck.  Nach  ihren  wilden  Sitten  musK  clor  Jüng- 
ling das  Vieh,  um  welches  er  sein  Weib  von  ihrem  Vater  freit,  im  Kampfe 
selbst  erlangen.  Fast  immer  kehren  sie  siegreich  mit  vieler  Beute  za  den 
Ihrigen  in  die  heimathlichen  Ebenen  zwischen  Kilima  ndjaro  and  KenyÄ 
zurück.  Ans  gleichem  Motive,  d.  h.  am  des  Viebraubes  willen,  haben  die 
Somal  sich  immer  weiter  südlich  ausgehreitet,  die  Gala-Stämme  in  den 
letzten  15  Jahren  vom  Jab  bis  über  den  Tana  hinaus  überfluthend.  Die 
central-  und  südafrikanischen  Sclavenjagden  haben  viel  analoges  mit  diesen 
Viehrazzieo.  Der  Nomade  will  aber  keine  Sclaven,  welche  die  edlen  Er- 
zeugnisse seiner  Heerden  mit  verzehren,  den  Schutz  und  die  Wartung 
seiner  Lieblinge  vertraut  er  keiner  firemden  Hand,  am  allerwenigsten  einer 
erzwungenen  an.  Die  Hesitzzeichen  werden  durch  Schnitte  in  den  Ohren 
oder  durch  Brennen  mit  glühenden  Eisen  angebracht.  Im  Hüten  des  Viehs 
wechseln  sich  die  männlichen  Eigenthümer  der  gemeinschaftlichen  Dorf- 
heerde ab,  bei  den  Wakikuyu  beziehen  die  Knaben  und  Jünglinge  oft  weit 
vom  elterlichen  Dorfe  entfernte  Weiden,  wo  sie  ein  Hirtcnlager  errichten, 
welche.«  von  keiner  Frau  betreten  werden  darf.  Die  Hirten  tragen  ausser 
ihren  Waffen,  einen  langen  Stab  („M'boloi"  kikamba)  mit  einem  Haken- 
zweige am  Ende  zum  gelegentlichen  Einfangen  eines  Stückes,  indem  der 
Haken  um  die  Fussbeuge  desselben  geklemmt  wird.  Auch  lederne  Riemen 
mit  Schlinge  benutzen  sie  hierzu.  Beim  Scheuchen  der  Heerde  springen 
sie,  grell  schreiend  und  Grimmaseen  schneidend,  mit  hoch  erhobenen  Ar- 
men vor  den  Köpfen  der  Thiere  emjtor,  beim  ruhigen  Treiben  pfeifen  die 
Wakamba  ununterbrochen  in  jodelnder  Weise,  wie  es  auch  die  europäischen 
Hirten  thiin.  Die  Leitthiere  der  Heerden  tragen  eine  tUocke  am  Halse, 
bei  den  Somal  ist  sie  aas  Holz  (III.  £.  94)  bei  den  Wakamba  aus 
Eisen  (599). 

Dm  Yieh  flbemachtet  im  Dorfe  nnd  wird  Morgens,  nachdem  der  Thaa 
etwas  abgetrocknet,  aui^getrieben,  der  junge  Nachwuchs  blnlii  sortok.^) 
Bs  wird  Morgens  nnd  Abends  gemolken,  bei  den  Wakunl»  nor  von  den 
Ittonero,  bei  Wakikoyn  anch  von  den  Weibern.  Die  Somal  benolRen,  wie 
die  Abessinier,  geflochtene  Tr6ge  zu  MilohgeHaaen,  eontt  dienen  Gtün*- 
bassen  daso.  Alle  rihachem  die  0eAsae  vor  dem  Melken  Qber  dem  Fener 
ans,  die  Wakikiqm  nehmen  Erythrina-Hok  hieran,  welehea  aie  von  den 


1)  In  der  Form  den  Uombvttu-Qlockcu  uhnelnti,  oft  mit  2  Klöppeln. 

9)  Zam  Sntwöhnen  Mnden  die  Wtkamba  den  Kilbern  «in  LtdeifMiid,  ma  den  Isafte 
Acaeianstaehein  hervorragen,  auf  die  Nase,  es  kann  dann  fressen,  will  es  aber  an  der  Mutter 
saufi^en,  so  sticlit  p.s  <lief!«'  in  das  Euter  und  sie  verstösst  es.  Die  Somal  bin<lon  den  Kriltwrn 
zu  demselbeu  Zwecke  eiaou  Maulkorb  (Ui  £  116,  117)  um.  Die  Araber  umgebea  das  Euter 
(wenigitnis  der  Zkfsn)  mit  eineai  ZeqgsadM. 
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TTfem  des  Tana  holen.  Sie  r&achero  nar  «He  5  Tage,  an  den  andern  wer- 
den die  OefiUse  vor  Aabahme  der  Ifilch  nnr  mit  Wasser  ansgespfllt  Die 
Wakikayn  legen  ein  kleines  Stack  Rhinocerosluuit  in  die  MUch,  damit 
wilde  Thiere  dem  Vieh  nichts  anhaben,  in  gleichem  Glauben  Terwenden 
die  Wakamba  ein  Stockchen  einer  gewissen  Hohart  Die  Masai«War 
kwafi  trinken  die  Milch  roh,  selten  die  yon  Tags  Torher  ftbiig  gebliebene 
gesinert.  In  Abessinien  wirft  man  im  Feuer  erhitste  St^ne  in  die  frisch 
gemolkene  Milch,  um  sie  su  kochen,  sonst  kodit  kein  ostafrikaniscbes 
Yolk  die  Mildi.  In  Ukamba  gemessen  nnr  alte  Mftnner  und  Kinder  ge- 
legentlich frische  Milch,  alle  anderen  BnttermildL  Die  Wakiknyu  vei^ 
geben  keine  Ifilch  an  Fremdlinge  aus  dem  Glauben,  es  könne  dem  Vieh 
Schaden  bringen.  Die  Masai-Wakwafi  bereiten  keine  Butter,  die  Wnki- 
knyii  nnr  bei  der  Gfrebort  eines  Kindes,  welches  damit  eingerieben  wird 
und  auch  alle  Tage  etwas  daTOn  za  essen  bekommt.  Alle  andern  Ost- 
Afrikaner  buttern,  indem  die  saure  Milch  (nicht  nur  der  Kahm)  in  den  je- 
weiligen Gefaese  geschüttelt  wird,  bis  sich  unter  Zusatz  Ton  kaltem  Wasser 
die  Butter  sondert,  die  dann  roh,  häufiger  jedoch  gesotten  verzehrt  wird. 
Um  sie  lange  aufzubewahren,  siedet  man  sie  in  offiiem  Topfe  so  lange,  bis 
die  wftssrigen  Theile  yerflflchtigt  sind,  dann  nimmt  man  sie  vom  Feuer 
und  streut  Getreideschrot  (oder  auch  gepulverten  Kuhmist)  hinein,  wodurch 
sich  die  Unreinlicbkeiten  zu  Boden  setzen  und  eine  klare  ölige  Flüssigkeit 
bleibt  So  wird  sie  in  den  Handel  der  Stimme  unter  sich  und  mit  den 
Orientalen  zur  KOste  gebracht. 

Wio  die  Milch,  geuiesscu  die  Masai-Wakwati,  (lala.  Wakikuyu,  Wa- 
kamba, VVataita,  Wanika  und  verwandte  Stämme  das  Blut  des  Viehs. 
Es  hat  eine  etwas  berauschende  Wirkung')  und  grosse  Nalirkraft.  Es 
wird  aus  einer  der  grossen  oberflächlich  gelegenen  Halsadern  cut- 
nomnicn,  die  vorher  durch  starkes  Schnüren  des  Halses  mittelst  einer 
Riemenschlinge  unterbunden  wird.  Ein  kleiner  Pfeil  (der  der  Wakamba 
No.  •'>9'^),  dessen  Spitze  gerundet  wie  die  eines  Tischraessers  ist  und  damit 
sie  nicht  zu  tief  eindringe,  au  einer  gewissen  Stelle  dick  mit  Faden  um- 
wunden worden,  wird  mit  einem  kleinen  Bogen  in  die  Ader  geschnellt  — 
ein  „Schnepper"  primitiver  Art.  —  Von  einem  starken  Ochsen  läs^^t  man 
ungefähr  1  Liter  Blut  ab.  Nach  etwa  einem  Monat  kann  dasselbe  Stuck 
wiederum  zur  Ader  gelassen  werden.  Das  Blut  wird  für  sich  allein,  oder 
mit  frischer  Milch  vermischt  gequirlt^)  und  roh  getrunken.    Dieses  ur- 

1)  Die  SommI  trinken  —  als  Mohammedaner  —  zwar  kein  Blut,  aber  essen  f^rosse  Masaan 
ausßfclaftsenen  wannen  Schaftap  Er  soll  ebenfall.s  ,in  den  Kopf  steigen*,  weli  ho  Wirkung 
ja  nach  äch  wein  fürt  Ii  auch  Monscheafett  bervorbringt.  Bhiuocerotfelt  bringt,  wie  ,di« 
Watwabdi  msod,  lolelM  HilM  in  den  lOwper,  da»  man  in  dar  klHaaten  Naeht  Mmu  Daek« 
bedarf. 

2)  Der  cwt  -  afrikanische  Quirl  besteht  aus  einem  Stalic,  an  dessen  unterm  Entic  kreuz  wcisp 
Stäbchen  befestig;!  oder  Aostchen  stehen  geiaaseu  sind.  Er  wird  gebandliabt  wie  bei  uns. 
(10»  und  3560 
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wüchsige  G^ränk  schmeckt  nicht  onaiigeDehm,  etwm  wie  Braiinbier-  mit 
Milch-Suppe,  aber  nicht  so  bitter,  sondern  mehr  salzig.  Es  schnuiti  als 
ob  die  NomadeoTölker,  welche  kein  Salz  zn  ihren  Speisen  f&gen,  dasselbe 
snm  Theil  wenigstens,  durch  dieses  Blut  zu  sich  nähmen.')  Das  Blat, 
welohes  beim  Schlachten  des  Viehs  fliesst,  wird  natürlich  ebenfalls  ge- 
nossen. Masai  und  Wakikuyu  stechen,  um  das  Kind  zu  tödten,  ihm  ein 
kleines  scharfes  Messer  in's  Rückenmark  heim  üinterhauptloch  und  be- 
wegen es  hin  und  her,  worauf  das  Thier  zusammenstürzt.  Kleinvieh  wird 
von  ihnen  durch  Zuhalten  der  Nase  und  des  Mauls  erdrosselt.  Die  Wakamha 
erwür<^en  auch  das  Rindvieh,  wozu  mehrere  Mann  gehören,  sie  helfen  da- 
l)ei  durch  Keulenschläge  auf  den  Hinterkopf  Tod  oder  Betäubung  be- 
8clileiiiiin;cn.  Hühnern  wird  der  Hals  zugehalten,  bis  sie  verenden.  Sobald 
das  Vieh  bewegungslos  daliegt,  streifen  sie  die  Haut  vom  Halse  ab  und 
suchen  die  Schlagader,  die  sie  durchschneiden  und  das  Blut  in  Gefassen  auf- 
fangen oder  mit  dem  Munde  aussaugen.  Das  Blut,  welches  nach  dem  Ab- 
häuten und  Ausweiden  in  der  Bauchhöhle  sich  angesammelt  findet,  wird 
meistens  mit  rohen  Fleischstücken  vermengt  genossen.  Rohes  Fleisch  essen 
alle  diese  Volker,  besonders  die  Abessinier.  Bei  den  Soraal  ist  aus  ihrer 
vormohammedanischen  Zeit  nur  noch  die  Liebe  zum  rohen  Kamelknochen- 
Mark  übrig  gebliehen. 

Die  Speisegesetze  dieser  Völker  beziehen  sich  auf  Fleischkost,  nicht 
auf  vegetabilische.  Die  Masai  und  Wakwafi  leben  nur  von  ihrem  Vieh, 
keine  Vegetabilien,  kein  wildes  Thier  irgend  welcher  Art,  dient  ihnen  zur 
Nahrung.  Hühner  werden  von  ihnen,  den  Gahi,  Wadjagga,  Wakikuyu  und 
Somal  (obgleich  es  letztern,  als  Mohammedanern,  erlaubt  wäre*)  nicht  ge- 
gessen, ja  nicht  einmal  gehalten,  ebensowenig  deren  Eier  oder  die  Eier 
anderer  Vögel.  Auch  Wakamba  und  Wataita  verschmähen  Eier,  sie  seien 
EaBCremente  der  Vögel,  sagen  sie,  und  Kxcremente  ässen  sie  nicht.  Die 
HllhiMr  selbst  aber  Tenehreo  ne  wie  auch  andere  Vögel.  Allen  diesen 
Völkern,  mit  Aoanaliine  der  kflatenbewalmendflii  Somal,  sind  anch  Fische 
eiii  Gfinel,  sie  sagen,  wie  die  Hühner  an  den  omeiaen  Odem  gehörten, 
so  seien  die  Fische  mit  den  Schlangen  Terwandt*)  Bei  den  Hasti  eseen 
die  Krieger  die  Fleisehtheile  des  Viehs,  das  Innere  and  der  Kopf  bleibt 

1)  Auch  in  der  Form  Ton  Ilolzasche,  worin  sie  FU'isch  rösten  aud  durch  die  vielfach 
brackigen  Quellen  oebmen  sie  Sab  zu  sich.  Die  Somal  reichen  sogar  dem  Vieh  Sal^jeter  zum 
teban  bin,  «eldm  «idi  in  flma  KslkiMnMMlaD  iadei  Salz  an  OeldeMtatt  ist  aus 
Abasiinitn  bekannt.  An  der  Zaszibar-KÖBte  gewinnt  man  Koebsalx,  iadMa  maa  8«nd-  vad 

Sslzgemen^o  des  Meeresstrands  in  Körbe  füllt  u!i<]  Seewasser  darauf  ßlesst,  wolohes  als  Lacke 
dnrcb  das  Korbgeflecht  filtrit  und  iu  Kochtöpfen  abgedampft  wird.  Im  Innern  nehmen  die 
Waksaibi^  und  Wnswabeli-Caravaiien  den  Salzseblamm  der  Bacbufer,  ncbüttea  Wasser  darauf 
vnd  setien  diesM  deo  SpsiM  lo. 

2)  In  den  Küstonstädtcu  wichen  sie  Hühner  für  die  passirenden  Schiffe  auf. 

3)  Diese  Annahme  tiudot  »ich  auch  —  nach  Livinp[stonc  —  bei  den  Betchuana.  Diese 
baben  aacb  ,a  «ort  of  obliance  to  serpents  by  clapping  their  hauds  to  tbem  and  reluaing  to 
dsstroy  tbrnn." 
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ftr  die  Wcäber  und  Kinder.  Den  Waknmbft-Weibern  ist  nioki  erlaubt, 
Rothe  and  Hoden  sn  eeeen.  Die  Fnwen  der  Wakikayn  dflifen  am  Tage 
kein  Fleieoh  essen,  ftberhanpt  nehmen  sie  nnr  in  ihrem  Hanee  Speise  an 
sieh.  Sie  halten  die  Blahkeiten  mit  ihren  Kindern  ab,  der  Mann  isst  ge* 
trennt  yon  der  Familie  and  ans  anderer  Schussel.  Die  Masai  essen  am 
gleichen  Tage  nar  einerlei  Kost,  z.  B.  nur  Milch,  am  andern  Tage  nur 
Fleisch  und  Blat|  am  dritten  nor  Milch  und  Blut  n.  s.  w.  Die  Krieger 
(Muran)  leben  auf  ihren  Zügen  nur  vom  Fleische  des  m!t|T^enommenon  und 
erbeuteten  Viehs,  allenfalls  trinken  sie  auch  dessen  filat,  aber  keine  Milch. 
Gewissen  Familien  in  Uabab  ist  es  verboten,  Leber  an  essen. ^) 

Die  Yertheilung  der  Fleischrationen  bei  den  Caravanen,  die  in's  Ma- 
sailand  und  nach  Ukamba  gehen,  ist  nach  alter  Sitte  folgende:  Der  Kopt 
gehört  dem  Zauberer  resp.  Schreiber,  das  Brusstück  dem  Flaggenträger, 
das  Schwanzstück  dem  Hauptführer,  das  Herz  dem  Hornbläser,  ein  Keulen- 
stflck  nebst  Fuss  dem  Ausrufer,  alles  andere  kann  der  Kanimann,  dem  die 
Caravane  gehört,  uach  eignem  Gutdunken  vertheilen. 

Wenn  die  Träger  aus  oingenen  Mitteln  ein  Stück  Vieh  kaufen  and 
schlachten,  sind  sie  nicht  verpflichtet,  etwas  davon  abzugeben. 

Nach  den  .lugdgesetzeu,  welche  bei  diesen  Curawauen  lierrschcn, 
{TÜt  derjenige  als  Erleger,  welcher  zuerst  anschiesst.  Er  erhalt  bei  der 
Theilung  Zunge,  Herz,  Leber  und  Nieren,  dann  wird  das  Wild  in  2  Hfdften 
zerlegt,  wovon  eine  Haltte  die  gesammte  Garavane,  die  meist  unter  ver- 
schiedenen üntrrnehmern  steht,  bekommt.  Die  zweite  Haltte  nimmt  die 
Caravane  des  Kautuianns.  in  welcher  der  Erleger  dient,  Die;>e  Hülfte  wird 
wiederum  halbirt,  ein  Theil  kommt  dem  Erleger  zu,  der  andere  dem  Kauf- 
mann und  seinen  Leuten.  Wenn  jemand  aus  der  Caravane  einen  Elefanten 
erlegt,  so  gehört  ein  Zahn  dem  Schützen,  der  andere  seinem  Herrn.  Letzte- 
rer entscheidet,  welcher  Zahn  dem  Schützen  zu  geben  ist.  Ausser  dem 
Zaliue  b<;kommt  der  Schütze  ein  Geschenk  etwa  25  Dollar  für  einen  grossen 
(über  50  Kilogr.  wiegenden)  Zahn.*) 

Die  Zubereitung  der  Fleisclikost  ist  bei  diesen  Völkern  verschieden. 
Am  einfachsten  ist  Braten  am  t>|)iess,  wozu  man  aber  nur  kleinere  Stücke 
Fleisch  nimmt.  Auch  Vögel  und  Fische,  letztere  in  einen  gespaltenen 
Stock  eingeklemmt,  bratet  man  am  offiien  Feaer.  Um  Fleisch  zu  conser- 
vireu,  schneidet  man  es  im  trocknen  Ost-AfHka  in  lange  Streifen,  die  über 
Boacliwerk  an  der  Sonne  bald  trocknen.  Im  fenefaten  Zanmbargebiete  er- 
richten die  Eingebomen  einen  Rost  ans  Stftben  Aber  ein  Fener,  wo  das 
Fleisch  gerinchert  und  hal^wr  wird.  IMe Afer  (Danakil)  nnd  andre  Bedja  braten 
Fleisch  aof  heissen  Steinen,  die  Masai-Wakwai  machen  eine  Grabe,  legen 


I)  Vpl.  »Notizen  über  Lantlwirthschatt'  a.  a.  ().  S.  ;{3n. 

'i)  lu  äbolicher  Weise  muHä  iu  Pagamojo  au  der  Zauübar- Küste  der  Schwaazlbeil  des  - 
Dugoiv  (fialioore)  vom  Brtoger  dM  Thknt  aa  die  DodUtartta  ab|«gslNn  ««dra. 
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Uobs,  darauf  Steine,  oben  wiederum  Holz  darin  und  zünden  das  Ganze  an. 
Wenn  anegebranut,  entfernen  sie  die  Ascbe  und  legen  die  Fleischätacke  aui 
die  erhitzten  Steine.  In  Sudarabien  bückt  man  in  ähnlicher  Weise  ganze 
Schafe  und  Ziegen,  die  man  ausgeweidet,  aber  nicht  abgehäutet  hat,  nur 
nimmt  man  dort  keine  Steine,  sondern  erhitzt  einfach  die  Wände  der  Grube. 
Ist  dii8  Thier  hineingelegt,  so  macht  man  aus  Zweigen,  Gras  und  Erde 
eine  dichte  Decke  darüber.  In  diesem  primitiven  Backofen  bleibt  das 
Fleisch  ausserordentlich  sattig,  selbst  die  Haut,  von  der  die  Haare  leicht 
zu  entfernen  sind,  wird  gelatinös  und  schmackhaft.  Neben  diesen  Zube- 
reitungsartcn  wird  übrigens  das  Fleisch  von  allen  diesen  Völkern  auch  in 
Wasser  gekocht,  man  schneidet  es  gewöhnlich  in  faustgrosse  Stücke.  Die 
(christlichen)  Abessinier  schütten  die  erste  Brühe  fort,  um  gar  kein  Blut 
mitzuverspeisen  (dabei  essen  sie  rohes  Fleisch).  Knochen  werden  (roh  und 
im  Feuer  geröstet)  zwischen  Steinen  zerklo])ft  Das  Mark  verwendet  mau 
vorzüglich  zum  Eiuietten  der  Speere  und  Schwerter,  verzehrt  es  aber  ua- 
tfirlich  ebenfalls. 

Ueber  die  Hauslhiere  dieses  Gebietes  füge  ich  noch  folgendes  hinzu,') 
Pferde  werden  nur  von  den  Somal  gehalten,  das  Kamel  gedeiht  nur 
in  der  trocknen  Zone,  nördlich  vom  Tana. 

Esel,  welche  ähnlich  dem  alrikanischeu  Wildesel  sind,  haben  die  Ma- 
sai,  Gala,  Wanyamuezi  u.  a.  In  Ukamba  halten  sie  sich  der  „Doudorobo- 
Fliege"  wegen,  schlecht.  Wakamba  essen  ftbrigens  den  Hausesel,  mästen 
ihn  sogar  vorher,  was  mir  sonst  von  Ost-Afrikanern  nicht  bekannt  gewor- 
den iat 

Das  Bind  ist  vom  Zebastamm,  jedodi  dorcbgängig  länger  gestreckt^ 
als  das  indisohe,  kordifimig,  gelbbraon,  sohwars  -  weiss  odw  gelbweisa- 
sobwarz.  Das  Xieibraone  oder  Fncbsrothe  der  eoiopiiscbten  Zachten  ist  in 
Afrika  sehr  selten,  Fettbaokel  und  Wamme  sind  stark  entwickelt  Es  wird 
nur  sor  Arbeit  benntat  and  aaoh  (wenigstens  von  den  Wakamba)  nur  wenn 
es  krank  ist»  ,nm  das  Leb«i  an  retten",  gesoUachtet  Man  castrirt  junge 
und  alte  Bnllen,  indem  man  Tor  jedem  Hoden  die  Haut  dorohschneideti  den 
Hoden  heraossiebt  nnd  abschneidet  Zar  Heilung  streut  man  Holxascbe  in 
die  Wunde.  Die  Wakamba  ezportiren  Vieh  nach  Hombossa  und  bis  in  die 
Efistenstftdte  gegenftber  Zancibar,  von  wo  ea  cur  Insel  gescha£Eb  wird. 

Viele  Ziegen  werden  geaficbiet,  hodibeinige  Gestalten  mit  karsen, 
meist  gemsenartig  nach  Tom  gekrflmmten  H5mer  (beim  Bock  auch  nach 
hinten  und  stirker  entwickelt),  glatthaarig  oder  (der  Bock)  gemShnt  und 
geb&rtet,  meistens  mit  FleisobglAckehen  am  Halse.  Die  Ohren  sind  klein 
und  au%erichtet;  alle  Farben  kommen  vor.  Bei  Maith  an  der  Nordsomali- 
Efiste  fid  mir  aa^  dass  der  grOsste  Theil  der  Ziegen  weiss  mit  schwarsem 
Kopfe  waren,  gtna  die  Fftrbung  der  dortigen  pernscken  Schafrace.  Ziegen 


1)  Als  Erwsitorung  nuinw  »NetiMa*  and  .voillat  BesiedL  fibw  d.  floouL*  a.  a.  0. 
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liefern  gutes  Fleisch,  aucli  Milch  und  Butter.  Sie  werden  (von  Wukamba 
und  Wauika)  castrirt,  indem  man  eine  stricknadelartiges  EÜsen  glflhend  in 
die  Adern,  die  sa  dea  Hoden  f&hren,  stiebt,  ebenso  macht  man  es  mit 

Schafen. 

Schafe  halten  die  Masai,  Wakambu  etc.  weniger.  Sie  bilden  eine 
Mischung  der  bei  den  Somal,  Gala  und  andern  gezüchteten  persischen  and 
der  Eiswaheli-Fonn.  Erstere  ist  jedoch  vortretender,  während  längere, 
wolligere  Haarnng  von  meist  gelbbrauner  uder  schwarzer  Farbe  and  mehr 
hängender,  jedoch  stark  entwickelter  Fettschwanz  an  leistwe  erinnert 
Hammel  erreichen  bedeutende  Grösse.  Schafmilch  verwendet  man  nicht, 
ebensowenig  die  Wolihaare.^)  Die  Wakikoyu  trinken  aach  keine  ZiegMi- 
milch. 

Die  Hühner  der  Wakamba,  Wataita  und  Wanika  siud  wenig  ausge- 
zeichnet, uiittel^;ro88  und  bringen  ziemlich  kleine  Eier.  Die  Hähne  haben  oft 
ebenso  schöne  grüuschwarze  Sclnvanzfederu  wie  die  Europas.  In  Yoiuvo  bei 
Mombassa  beobachtete  ich  eine  Uace,  deren  Federn  vom  Körper  stark  abstan- 
den. Sie  gaben  aus  als  hätten  sie  sich  „gepusterf*.  Älan  sagte,  sie  stamm- 
ten aus  Barawa  an  der  Süd-Somali-Küste,  wo  ich  sie  aber  träher  nicht 
bemerkte. 

Perlhühner  domesticirt  man  nicht. 

Die  Hunde  der  Wakamba  sind  meistens  von  Art  der  urieuLalihcheu 
Strosseureiniger,  jedoch  mit  stärker  eini^eroUtem  Schwänze;  eine  iuulere 
Race  ist  dem  auch  sonst  in  Afrika  vorkommenden  Windhunde  verwandt. 
Der  M'kamba  behandelt  sie  freundlich,  ziert  s-ie  auch  durch  Stutzen  der 
Ohren  und  des  Schwanzes,  ganz  wie  bei  uns.  Als  Tiutktou  pfeift  er  sie; 
um  sie  anzuhetzen  ruft  er  sonderbarer  Weise:  hetze,  hetze,  hetze  oder 
macht  ks,  ks,  ks,  auch  letzteres,  wie  es  der  Europäer  thut,  aber  etwas 
langsamer.  Die  Masai -Wakwaü- Kinder  bekommen  als  Gespielen  einen 
Uuud  bald  nach  der  Geburt. 

Hauskatzen  giebt  es  in  diesen  Gebieten  nicht. 

Die  Bienen')  der  Wildniss  haben  sich  gewöhnt  in  ca.  1  m  laugen  aus- 
gehdhen  Baumitttmmen  (Iflisinga  (kis.  was  andi  Ganonen  bedentel)  an  nisten, 
die  in  die  Aeste  hoher  Bftome  gelegt  werden  oder  an  Stricken  von  ihnen 
ein  Stück  hemnter  hängen,  um  Honigräuber,  wie  Mdlioora  leueonota 
Sdaier,  absuhalten.  Etwas  Wachs,  welches  an  die  Thfire  der  „Mizinga" 
geschmiert  wird,  zeigt  den  Bienen  den  Weg  zor  neaen  Wohnung.  Zar 
Erlangang  des  Honigs  werden  die  Bienen  im  Stocke  dordi  Ranch  getödtet, 
▼on  den  Comorsnem  jedoch  mit  dem  Dampfe  grüner  Manihotblätter  nur 
betäubt.  Den  Honig  bewahrt  man  in  Ukamba  and  Taita  in  Schachteln  sns 

1)  Vgl.  Sammlunf?  i.  kfjl.  landwirthsch.  Museum  7.u  Berlin. 

Q)  Die  08t- afrikanische  Bieueiiart  ist  A}>i»  tnellifeia  L.  LigiuUca  Spind,  vor. /(uciata 
Latr.  dieselbe,  welche  auch  ia  Süd-Europa  und  Aegypten  imd  überhaupt  in  Nord- Afrika  ver- 
bnitdt  ist 
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Baambasi  mit  Lederdeckel  und  Boden,  welche  die  Form  unserer  Band« 
schachteb  haben.*)  Dem  Kofe  des  bekannten  honigweisenden  Kukuk's, 
dieatoi'  nv'nor,  wird  von  den  Wakamba  nur  mit  Vorsicht  gefolgt,  da  er 
manchmal  auch  zum  Versteck  wilder  Betfcien  leiten  ioll  —  &n  Aberglaabe, 

der  in  vielen  Theilen  Afrikas  herrscht. 

Ale  dem  menschlichen  Hauahalte  schädliche  Thiere  gelten  vornehtnlich 
die  vielen  körnerfressenden  Vögel,  welche  die  Jugoiul  durch  Schreien  und 
Steinwerfeu  vermittelst  Schleudern  (III.  E.  48  aus  Zanzihar)  von  den  Feldern 
scheaoht,  oder  ilir«>r  mit  Pfeilen,  Sprenkeln  und  Leimruthen  habhaft  za 
werden  versucht.  .Noch  mehr  verhasst  sind  flondsaffen  und  CercopüJtecus 
Arten.  Letztere  werden  von  den  Wataita  gegessen.  Wildschweine  und 
Flusspferde  hausen  oft»  trotz  Trommeins  und  Hornblasens  der  Wächter, 
Nachts  in  den  Pflanzungen').  JlerpesUs  und  Virerra- Arten  neben 
einigen  vom  Kat/eni^eschlecbt,  stellen,  wie  auch  viele  Kaubvögel,  dem  Fedei^ 
▼ieh  nach.  Die  Katten,  Haus-  und  Feldmäuse  sind  im  Innern  durch 
besondere  Speoies  Tertreteu:  Mu»  HUdebrandti  Peter» ^  M,  funiatus 
P.,  31.  imiiiiJnM  F.,  GerbilltM  vicinus  P,,  G.  pusülus  P.  u.  a.  Die 
Wanika  essen  die  meisten  derartigen  Thiere,  die  Wakamba  jedoch  haben 
mehr  Scrupelu.  Sie  tödten  z.  B.  keine  Klippdachsc,  Jli/raas  moeambicui^ 
wohl  weil  ihr  Dung  zum  Stillen  des  Blutens  beim  Beschneiden  dient.  Die 
Wataita  verspeisen  sie  dagegen.  Schlangen,  besonders  aber  die  doch  ganz 
unschuldigen  Chamaeleonen,  werden  gemieden  *).  Wenn  die  Wakamba  eine 
Schiauge  in  der  Hütte  autreflfen,  so  tödten  sie  dieselben  —  nach  Sitte  der 
Gala  —  nicht,  sie  wolle  Freundschalt  machen.  In  den  Pflanzuni^en  aber 
vertilgt  mau  sie.  Noch  mehr  gefürchtet  sind  bei  den  Wakamba  die 
Bartvögel     Trachi/phonm     squainicepn      und  eryüirocephcdus    Cul>.  *) 

Das  Vieh  soll  behext  sterben,  wenn  sie  sich  auf  seinen  Kopf  (Insecten 
suchend)  setzen  und  picken.  Als  Schicksalsvögel  gelten  den  Wakamba 
besonders  die  Spechte.  Je  nachdem  früh  Morgens  beim  Aufbruch  der  Cara- 
vune  (las  weithin  .schallende  Lachen  derselben  rechts  oder  links,  vorn  oder 
im  Kücken  der  Reisenden  vernehmbar,  bedeutet  es  Glück  oder  Unglück, 
Blut  oder  Frieden  auf  der  Heise.  Spechte  werden  als  böse  Zauberer  ge- 
fürchtet; um  sie  aus  der  Nähe  der  Dörfer  zu  verscheuchen,  befestigt  man  — 
ich  weiss  nicht,  ob  mit  Erfolg  —  irdene  Töpfe  in  die  Bäume  und  zwar 


1)  Aebulicbe  Sciukchtela  haben  die  »Wanjamoeä*  (III  £.  ^o.  812,  336,  3S7,  330  etc.) 
für  Mebl  u.  dgl. 

3)  Die  Wataita  geben  knulnm  Yieb  WildieliweiniDist  in  Weaeer  ein,  wohl  nach  dem 

Prinzip  des  Sändenbocks. 

3)  Vgl.  Peter«  in  Mon;itsl>ericht  der  Aradem.  d.  Wissensch.  18  März  1878. 

4)  Es  war  mir  nicht  erlaubt,  Reptilien  in  meiaeui  Lager  uder  gar  in  einem  Kikamba- 
Dorfe  von  der  Jugeod  ni  entehen.  Der  Hindel  nrattte  n8gUelttt  weit  in  der  Wiktniai  al^- 
macht  werden.  Eine  Schlangenart  besonders  bringt  dem ,  der  sie  zueitt  sieht,  Onglöekt  ee 
stirbt  einer  ans  seiner  Familie.   8o  ist  der  Qlanbe  der  WaewaheU. 

ö)  \g\.  Cabauifi  Jouru.  f.  Oraithol.  iSTti. 
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derart,  dass  dnrob  den  eingeschlagenea  Boden  des  ungestülpten  Topfee  ein 
Zweig  geleitet  wird.  Die  Schleiereale  (SiruB  ßammea)  gilt  in  ganz  Ost- 
Afrika  als  Todtenvogel,  Iftsst  sie  ihren  Rof  nachts  beim  Doife  erklingeD, 
so  wird  Einer  dort  sterben.  Die  Masat  und  Wanika  (nicht  die  Wakamba) 
haben  eine  Art  Hy&nenooltas Stirbt  eine  Hyäne,  so  trauert  der  ganse 
Stamm  mit  allen  Geremonien  (davon  unten),  stirbt  ein  HftaptliDg,  so  wird 
nnr  in  seinem  Dorfe  die  Todtenfeier  veranstaltet  Der  Todtschlag  eines 
Menschen  kann  bei  den  Masai  mit  Blntgeld  gesflbnt  werden,  der  einer 
HyAne  aber  mnss  durch  Blat  gerficht  werden.  In  Unika  Ifisst  sich  aber 
hierffir  Sflhngeld  entrichten.  Wer  in  Unika  die  Stimme  einer  Hy&ne  nach- 
ahmt,  mnss  Strafe  beaahlen;  es  wird  als  eine  Art  Lftstemng  dieses  ge- 
heiligten  Thieres  angesehen.  In  Usambara  ahmt  der  König  als  Zeichen 
seiner  Wfirde  und  Gonst  das  Gebröli  des  Ldwen  nach,  wer  Ton  seinen 
Unterthanen  (Reiches  thut,  verfiillt  der  Strafe.  In  Djagga  ist  es  verboten, 
weisse  Omer  an  tödten,  da  sie  —  nach  Kersten  —  die  onbeerdigtoi  Leidien 
verxehren.  Die  Wataita  belfistigen  sie  ebenfalls  nicht,  sie  sagten  mir,  die- 
selben frissen  Heuschrecken  in  den  Feldern  und  seien  desshalb  nOtaliche 
VCgeP).  Auf  der  Oomoro-InBcl  Johanna  lebt  in  einem  Bache  ein  grosser 
Aal.  Zu  diesem  ziehen  die  Eingeborenen  bei  DArre  und  anderer  schweren 
Noth,  beten  und  essen  und  werfen  ihm  die  SpeiseAberreste  zu. 

Der  Adansonie  wird  fui  in  ganz  Afrika  Yerehrnng  gezollt^  so  andi  in 
unserem  Gebiete.  Die  Waswaheli  opfern  unter  ihrem  Schatten  Ffihnchen 
(III.  £.  552)  und  verbrennen  Weihrauch,  dabei  Allah  um  Kindersegen  und 
bei  Krankheiten  anrufend.  Auf  M'Nasi  möja  bei  der  Stadt  Zanzibar  steht 
ein  solcher  Baum,  in  dessen  dicken  Stamm  bei  fihnlicher  Noth  grosse  Nfigel 
geschlagen  werden.  Die  Wataita  schlagen  den  Baum,  um  ihm  den  Bast 
zu  Fleditwerk  zu  entnehmen,  nnr  mit  dem  Schwerte,  niemals  mit  der  Axt 
Der  Faden  zum  Entbinden  wird  von  den  Wakamba  aus  Adaosonienbast 
geflochten  o.  s.  w.  Bei  den  Afer  wird  Caitalpinia  eUtta*"),  bei  den  Nord- 
Somal,  Gala  und  Wakamba  die  Sycomore  heilig  gehalten  n.  s.  w.  Die 
Notiz  Krapfs»  dass  das  Umhauen  emer  Cocospalme  von  den  Wanika  dem 
Muttermorde  gleich  geachtet  wflrde,  habe  ich  nicht  bestfitigt  gefunden.  Die 
Masai- W»kwafi  halten  das  Gras,  das  ihre  Heerden  emfthrt,  hoch  in  Ehren,, 
nicht  einmal  zum  Bedecken  der  Hfttten  oder  als  Ruhelager  darf  es  abge- 
schnitten werden.  Sie  brennen  auch  nicht  das  Gras  ab,  wie  es  doch  sonst 
in  Afrika  allgemein  geschieht,  um  die  Weide  zu  verbessern.  Ja,  wenn  die 
arabischen  Caravanen  ans  Unvorsichtigkeit  im  Masailande  ein  Graslaad 

1)  Zur  Erklärnni^r  dieser  eigeutbümlichen  Thierheihpunp  mag  vielleicht  die  Notiz  I.ivin(f- 
8  tone 's  dicueu,  dass  ein  HetchuaneD-Stamm  dos  Thier,  oocb  dem  er  beoauat,  nicht  tudtcu  darf. 

i)  Wfe  der  IM«  ab  Hvosebreekoi-  and  Ranp«D-V«rtilg«r  M  daa  sHan  Aegyptam 
Dichlor  lib.  I  cap.  87  —  verehrt  wurda- 

3)  .I^isc  l'.rlebnisso*  a.  a.  ().  pag.  21. 
Zciwcimft  für  KUwologi«.  Jabr^.  IS7S.  «g 
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ansflnden  würden,  80  wftre  Krieg  niiTermeidlidi.  Curea»  purgan»  und 
K8r€matilthuB  Kirki  setxt  man  an  der  ZansSiar-Eflste  aof  die  Gräber. 

Bd  den  Sömal  bat  das  Ebenbok  eine  mystische  Bedeatang.  Die  Franen 
der  Wer-Singeli  tragen  bis  40  Tage  naob  dm  Gebfthren  einen  Stab  aus 
Ebenholz  mit  sich  omher,  legen  ihn  auch  Nachts  neben  sich  nnd  das  Kind 
„am  den  Teufel  fem  sa  halten^. 

Eine  sehr  beliebte  Beschäftigung  thatixiftiger  Wakamba  ist  die  Jagd. 
■Von  der  ersten  Jagend  an  in  dar  FOhrang  des  Bogens  geübt,  erreichen  sie 
bedeutende  Geschicklichkeit  Zu  zweien  oder  dreien  Tereinigcn  sich  die 
ElefantMi-Jfiger  sa  ihren  oft  weit  ausgedehnten  Strei&flgen.  Die  Masai- 
Wakwafi,  wie  anch  die  Gkda  und  Somalen  halten  es  unter  ihrer  Wflrde, 
Wild  zn  erlegen,  nidbt  aber  ran  den  unter  ihnen  lebenden  Wan*dorObo- 
AiiaDgulo-,Midgu-,Jilgem  den  Ldwenantheil  der  Beute  zu  erpfessoi.  Die 
Wan*dorObo  und  Wakamba  erlegen  den  Elefanten  mit  vei^iifteten  Pfeilen, 
erstere  auch  mit  vergifteten,  doppel.>>pitzigen  Wurfspeere.  Die  Somal,  vor- 
ndimlidi  die  Blidgu,  zerhauen  ihm  die  Achillessehne  mit  dem  Schwerte. 
Originell  ist  die  Art,  wie  Wan*dor5bo  und  andere  Ost-Afrikaner  den  Straossen 
nachstelleD.  Finden  sie  ein  Gelege  derselben,  so  stecken  sie  vergiftete  Pfeile 
zwischen  die  Eier,  sodass  die  Spitze  eben  vom  Sande  bededtt  ist.  Kommt 
nun  der  Vogel,  um  zu  bnftten  (beim  Strauss  brflten  beide  Geschlechter)  oder 
Eier  hinzuzulegen,  so  verletzt  er  sidi  und  stirbt  nach  wenigen  Zuckungen. 
Fallgraben  und  Schlingen  zum  Fangen  wilder  Thiere  sind  natürlich  ebenfella 
beikannt 

Der  Handel  in  onserem  Gebiete  ist  ein  Tauschverkehr  der  Stftmme 
unter  sich  und  mit  der  Küste.  Unter  den  Eingeborenen  sind  es  besonders 
die  Wakamba,  welche  ihn  vermitteln.  Jedes  Jahr,  wenn  nach  der  grossen 
Regenzeit  die  Flflsse  passirbar  geworden,  also  etwa  im  Juli,  formen  die 
Bewohn«  eines  Districtes  ftandelscaravanen,  um  das  erbeutete  oder  von 
andern  Stimmen  eingetauschte  Elfenbein,  Vieh,  Butter,  Taback  n.  dgl.  zar 
Kfiste  zu  bringen.  Oft  zählt  ein  solcher  Zug  mehrere  Hundert  Theibehmer. 
Die  Jüngern  und  Besitzlosen  stellen  sich  gegen  Lohn  anter  die  Leitung  der 
Erfahrenen  und  Reichen.  Alle  gehorchen  einem  erwühlten  Hauptführer.  Der 
ganze  Tross  ist  .bewaffnet  Im  Tragen  der  schweren  Elfonbein^ne  lösen 
sich  die  Mitglieder  einer  bestimmten  Section  untereinander  ab,  die  Leer^ 
gehenden  bilden  inzwischen  die  Bedeckung.  Nachts  besieht  die  ganze 
Garavane  ein  gemeinschaftliches  Lager,  welches  gewönlich  mit  einem  Dom- 
zäun  umgeben  wird.  Lüngs  der  Handelsstrassen  trift  man  hüofig  Stein- 
oder Holzhaufen,  zu  welchen  jedor  M'kamba,  wdcher  des  Weges  zuerst 
zieht,  einen  Stein,  resp.  ein  Stück  Holz  beifügen  muss.  An  einer  für  Vieh 
besonders  schwierig  zu  passirenden  Stelle  beim  Uebersteig  über  den  N^ddnga- 
Hfigebng,  Mäde  genannt,  salbt  jeder  Vorüberreisende  einen  gewissen  Fela» 
block  mit  Butter  oder  anderem  Fett^).  Bei  der  Ankunft  in  Taita  erh&lt  — 
1)  Am  Ahm  dm  TamTO-Hägelt  bd  Mombaan,  lielit  sieh  tin  MeeNaann  Uo ,  der  bei 
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nach  KIswaheli  Sitte  —  jeder  Neuling  vom  Caravanenföhrer  drei  Schläge 
mit  einem  grunbeblätterten  Zweige  auf  die  Schulter.  Dann  moss  er  einen 
Schmaas  zum  Besten  geben 

Arabische  Händler  der  Kfastc  kommen  den  Binnenland-Caravanen 
weithin  entgegen,  so  dass  der  Handel  meist  bereits  in  Diiriima  abgeschlossen 
wird.  Als  Wertheinheit  wird  hei  grösseren  Verkaufen  Vieh  betrachtet,  dem 
ein  gewisses  Quantum  Zeug,  ^^:'rlen.  Metalldraht  u.  s.  w.  aequivalent  ist. 
Mit  diesen  Waaren  beladen,  treten  die  Wakamba  bald  darauf  ihren  Kuckweg 
an  und  unternehmen  von  dortaus  in  kleineren  oder  grösseren  Abtheilungen 
äusserst  gefahrvolle  Handelszüge  in  die  nördlich  oder  westlich  gelegenen 
Länder  des  unbekannten  Innern  So  ist  der  Hiuidel  Ukambas  fast  ganz  in 
den  Händen  der  Landesbewohner,  nur  selten  begeben  sich  Kiswahöli-Cara- 
vanen  in  ihr  Gebiet,  da  ihnen  meistens  Fehden  mit  den  eifersüchtigen  Ein- 
geltorenen  bevorstehen.  Aus  gleicher  Ursache  können  die  Araber  keine 
Handelszüge  in's  Somaliland  unternehmen,  nur  in  neutralen  Küstenplätzen 
treÜen  sie  mit  den  Caravanen  des  Innern  zusammen 

Die  von  mir  bereisten  Gebiete  liegen  abseits  der  uralten  ostafrikanischen 
Verkehrstrassen,  von  denen  eine  den  Nil  aufwärts,  eme  über  Kiloa  zum 
Nyassa,  eine  von  Pagamöjo  —  Pa  a  möjo  heisst  wörtlich:  bis  in  das  Herz 
(Afrikas)  hineinführt.  Auf  diesen  Routen  haben  sich  die  Eingeborenen  an 
die  mohamedanischen  Händler  seit  lange  gewöhnt,  vermiethen  sich  sogar 
als  Träger.  Verschieden  von  diesen  relativ  sichern  Unternehmungen  sind 
Handelsexpeditiouen  in  s  Masailand.  Sie  gehen  von  den  Küstenplätzen 
zwischen  Pangani  und  Takaiinga  (nördlich  vom  Mombassa  gelegen)  aus. 
Zu  diesen  gefahrvollen  Zügen  vereinigen  sich  —  etwa  im  November  jedes 
Jahres  -  die  grösseren  und  kleineren  Händler,  denen  Sklaven  und  An- 
geworbene als  Träger  und  Eskorte  untergestellt  sind.  Oft  wächst  die  Cara- 
vane  auf  2000  Mann  an,  welche  fast  alle  mit  Flinten  bewaffnet  sind.  Strenge 
Gesetze  halten  Ordnung  und  Disciplin  aufrecht.  Unbedingten  Gehorsam 
zollt  selbst  der  reichste  Kaufmann  dem  einmal  anerkannten  Führer.  Trotz 
numerischer  Stärke  ist  gar  manche  dieser  Caravanen  den  tollkühnen  Lanzen- 
attaquen den  iMasai  unterlegen.  Besonders  in  den  letzten  Jahren  ist  die 
Blutfehde  immer  starker  entbrannt. 

Die  Kri  egsschaaren  der  Masai-Wakwafi  sind,  wie  wir  später  sehen 
werden,  wohl  organisirt.  Die  Wakamba  dagegen  scheuen  den  Kampf,  be- 
sonders in  olTnt  in  Felde.  Bei  Annäherung  des  Feindes  verschanzen  sie  sich 
gern  in  ihren  Dörfern,  höchstens,  dass  sie  aus  sicherm  Versteck  den  tödt- 
lichen  Giftpfeil  schnellen.    iSur  kleinere  Händel  der  Dorfschaften  unter  sich 


Ebbe  trocken  liegt,  bei  Flutb  aber  von  klciuüii  Fahrzeugen  besacbt  wen^pü  kann.  Aus  dem 
Fabrwaaser  ragen  einige  Steinbiocke  berror,  auf  denen  geopfert  winL  Dieeer  Platz  MMt 
Mzimu  a  wango  a  mawe. 

1)        .vorlluf.  Bemerk,  über  d.  Somal*  a.  «.  0.  und  Auizug  ans  «iam  Briefe  in 

Ztsch.  d.  Gesell,  f.  Erdk.  1873. 
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oder  die  lifiufigen  Zweikämpfe  entsclieid<iu  s'w  Mann  f^ojjfen  Mann.  Eine 
turiiiflle  Kiitj^-iM  kliiruug  ist  bei  dieseu  Völkern  nicht  f^ebräuclilicli,  nur  iu 
dt'r  VtMiulitun!»  /.eipr^^ndcn  Geborde,  piiiein  F^inilo  die  Lan/e  umgekehrt 
eutgt'f^en  zu  halten,  h'isst  sicli  ein  Anklang  daran  linden. 

Als S i e Lrest  rop h iu'  t  masculircu  dit*(iala  und  uifhrere Somali-Stämme  die 
erst:hlngeui'n  Feiudo.  iJieses  thnn  auch  die  Wakaiiiba  und  Wanika,  schneidi*n 
aber  auch  (und  dies  ist  Ke!b>l  bei  <k'n  NVaswalieli  Brauch)  andere  Glied- 
maassen. ' )  Hfinde  oder  Füsse  ab,  dit-  sie,  siegreich  nach  ITauso  zurückgekehrt, 
in  die  Dortbäurae  hängen.  Die  Wasvvah'  li  werfen  sie  dagegen  nach  den 
Triumpffestlichkeiteo  fort  Durch  das  streng  geltende  Gesetz  der  Blutracbe 
gezwungen,  ziehen  sich  die  Streitigkeiten  meistens  lange  Zeit  hindurch  fort. 

Bei  Freandsebaftsbün  dni  ssen  und  FriedeusHcli  lüsscn  beobachtet 
man  mehrere  Ceremonien,  1  ländereichen  oder  gar  Küssen  sind  bei  den 
Eingeborenen  unbekannt.  Das  Entgegenhalten  grüner  Gras-  oder  Blätter- 
bOschel  gilt  wie  fast  überall  auf  der  Welt,  als  Zeichen  freundlicher  Gesin- 
noDg.  Der  Austwisch  von  Ringen,  die  aus  dem  Fell  gemeinsam  verspeister 
Opfarlhiera  geaohnitten  sind,  verkettet  die  Freundschaft.  Gegenseitiges 
Trinken  eines  Blnttropfena  verainnbildlic^t  verwuidtscbafilicbe  Annäherung. 
Mdur  bindend  sind  die  Trenechwüre.  Bei  den  Wnkamba  hocken  aioli 
die  Al^esuidten  beider  Parteien  in  einem  Kreise  sasamnien,  in  ihrer  Mitte 
steht  ein  etwa  faustgrosses,  roh  aus  Lehm  geknetetes,  an  der  Sonne  (ge- 
trocknetes Töpfchen,  welches  mit  Wasser  g^Ut  ist  Der  Sprecher  der 
einen  Partei  nimmt  ein  St&bchen  in  die  Hand  and  redet  unter  fortwährendem 
Klopfen  auf  das  Töpfctien,  von  den  freundlichen  Goainnuugeu  seiner  Zu- 
gehörigen. Aehnliches  spricht  ein  Vertreter  der  andern  Seite,  dann  dieser 
und  j.  uer  aus  der  Yersammlung,  stets  seine  Rede  mit  Klopfen  begleitend. 
Zuletzt  erhebt  sieh  einer,  nimmt  das  Töpfchen  in  die  Hand  und  mit  dem 
Spruche:  „Wenn  wir  die  Frenndschaft  brechen,  die  wir  uns  hier  gelobt^ 
mögen  wir  zerbrechen,  wie  dieser  Topf  hier",  aerwirft  er  ihn  am  Boden. 
Die  mohammedanischen  Waswabeli  bedienen  sich  dieser  Geremonie  an  Eide»- 
statt  Sie  zerwerfen  eine  Cocosnnss  m  der  Moskee,  sprechend:  «Wenn  ich 
Ifige,  möge  ich  zerschdlen  wie  diese  Nussl"  Der  Meineidige  gegen  diese 
Formel  wird  sammt  seiner  Familie  ansgestossen,  w&hrend  ein  falsches  Zwtffr 
niss  auf  den  Qoran  beschworen,  nur  eine  Achterkl&mng  fiber  den  Thftter 
allein  nach  sich  zieht  £ine  Modifikation  dieses  Oebrauches  haben  die 
Wakikuyu,  wo  die  Versammelten  in  ein  gemeinsdiaftliches  Qeflkss  uriniren, 
welches  dann  zerbrochen  wird  oder  sie  wQrgen  ein  Opferlamm,  dessen  Tod 
auch  sie  erleiden  mögen,  wenn  sie  den  Treuschwur  brechen. 

Trotz  diesen  feierlichen  AUianzrFormeb  kann  eine  oder  die  andere 


I)  'Solche  VerBtuinioeluD|;en  scheinen  auch  l>ei  den  alten  Aegypteni  geübt  worden  zu  sein. 

In  Oiwlor's  l'.esrdr  itiiin.r  »li'S  (Jrat'cs  dts  Köiii';;s  Osymandyas  (Diod.  Lib.  I.  cap.  4S)  heisst 
es,  (nach  Wurm  ü  Lobers.;.  ,die  üefaD(;eneD,  dio  der  König  mit  sich  fährt,  Csioü;  ohne  mina- 
Uche  Glieder  und  ohne  Hände." 
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Partei  das  Bfindniss  lösen.  Sie  begiebt  eich,  ohne  Vorwiesen  der  andern 
an  den  Ort,  wo  der  Congrees  etattgefonden  hatte,  sdilachtet  ein  Schaf  und 
gieaat  ein  wenig  seines  Blutes  in  eine  etwa  noch  vorgefiindene  Scherbe 
des  Bfindnisstopfes  oder  besprengt  den  ganzen  Plats  mit  dem  Blnte.  Hier- 
durch entbinden  sie  sich  des  Eides. 

Unlöslich  ist  jedoch  das  Schutsbündniss,  welches  einer  mit  einem 
Stamme  scbliesst^  wenn  er  im  Kampfe  oder  sonstiger  Bedrängoiss  um  Pardon 
flehend  ein  weibliches  Wesen  (selbst  ein  kleines  Mädchen)  ergreift 
und  an  ihrer  Brust  saugt,  oä&t  den  Penis  eines  seiner  Feinde  ber&brt. 
Der  Stamm  und  besonders  die  ber&hrte  Person  sobfitst  von  nun  an  nicht 
blos  das  L^en  des  Flehenden^  sondern  geht  die  engste  Verbrüderung  mit 
ihm  ein,  welche  so  weit  reicht,  dass  er  ihm  Haus  und  Weib  Aberlftsst  Nach 
dem  Tode  des  Schüttenden  geht  dies  Bündniss  sogar  auf  seine  £rb«i  über. 

Die  schlauen  Kiswaheli-Hftodler  wissen  diese  Sitte  su  ihrem  Vortheile 
au6subeuten,  indem  sie  mit  einem  der  aus  dem  Innern  kommenden  Händler 
„Kucnga**  machen,  wie  man  es  nennt  und  ihn  dadurch  Terpflichtoi  im  Hause 
des  „Bruders"  zu  wohnen  und  nur  iiim  Elfenbein  su  verkaufen. 

Die  religiösen  Ansichten  der  Wakambs  sind  sehr  einfacher  Art 
Sie  glauben  an  einen  Mlüngu  (Gott),  der  Gutes  und  an  einen  Teufel,  der 
Böses  schickt  Dem  Gottu  opfern  sie  in  Nöthen  und  zum  Danke  für  die  Gabe 
sdifltten  sie  von  jeder  Speise  und  jedem  Tranke  ~  abgesehen  vom  Wasser  — 
etwas  auf  die  Erde.  Dem  Teufel  begegnen  sie  mit  Amuletten.  Einen 
leichten  Anklang  an  die  Paradiessage  haben  sie  in  der  ErziiliUmr^',  do.ss  im 
Anfange  das  ganze  Firmament  sammt  der  Sonne  friedlicli  auf  Erden  verkehrt 
hfttt«.  Ah  aber  eines  Tages  die  Sonne  einer  Adansonie  zu  nahe  gekommen 
und  dieser  Baum  dadurch  verdorrt  i^e\.  brach  ein  Streit  aus,  der  zu  einer 
Scheidung  der  Gestirne  von  der  Erde  führte.  Ein  Leben  nach  dem  Tode 
kennen  sie  nicht;  der  Name  eines  Verstorbenen  wird  möglichst  wenig  genannt. 
Letzteres  ist  auch  bei  d»  n  Masai  Gebrauch,  wo  er  sogar  umgeändert  wird. 
Die  Maaai-Wakwafi  und  Wakikuya  verehren  in  „En  di"  den  nimmcl,  Gott 
und  zugleich  den  Hegen;  bei  d«i  Gala  findet  sich  in  „Waka*'  ein  Wort  für 
den  Regengott.  Beim  Regnen,  also  in  seiner  Anwesenheit,  tritt  jeder  in's 
Freie,  um  den  Segen,  den  er  den  Fluren  bringt,  auch  auf  seinen  Körper  zu 
empfangen.  Tänze  und  Dankgesänge  werden  dann  veranstaltet.  In  sonder- 
barem Einklänge  mit  dem  indisch-arischen  Mythus,  hcis>t  bei  den  Masai- 
Wakwafi  der  Gottersitz  „Mera"'.  Von  einigen  Stämmen  als  Kilima  n^jaro, 
von  andern  als  KenyÄ  gedeutet.  Die  Wakwafi,  welche  in  den  Ebenen  um 
den  Kenyd  hausen ,  nennen  das  Land  Kikuyu  ara  Fusse  dieses  Schneeberges 
^Mcni".  Ebenso  hcisst  ein  Berg  dicht  i)eim  Kilima  n'djaro.  Vom  „Meru" 
stieg  das  erste  Meuschenpaar  herab.  Die  Uegenwolkon,  welche  die  Spitzen 
dieser  Borf^kolnsse  umhüllen,  zeugen  von  der  Amvcst-nlieit  l']n  ni's 

Die  .„Schamanen'^  dieser  Stümmo  .soi  <,'oii,  wie  üljerall,  zu  ihrem  Vortheile, 
dass  das  Volk  in  Aberglauben  verbleibt,  während  aufgeklärte  Geister,  z.  B. 
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der  Häuptling  Milu  in  Eitui  mir  eingesttiid,  er  hielte  Niohts  von  ihiem 

Hokuspokus,  könne  aber  nicht  offen  gegen  sie  auftreten.  Sie  wahrsegen 
bei  den  Wakamba,  Wataita,  wie  bei  anderen  Afrikanern,  aus  den  Ver- 
schnörl^eliiDgen  der  Eingeweide  eines  Schafes,  durch  Würfeln  >)  u.  s.  w.  Die 
Schamanen  behandeln  auch  Krankheiten  sowohl  durch  aUeriei  Kräuter,  wie 
dnroh  Smaliges  Bespeieo,  wobei  eelbetiredend  allerlei  miTeratfindliGhe  Gebeto- 
formeln  nicht  fehlen. 

Auch  das  inqnisitonsche  GerichtsTerfahren  ruht  in  den  Händen  der 
Schamanen,  zu  denen  ja  auch  die  (mohammedanischen)  Geistlichen  der  WaiK 
waheli  zu  rechnen  sind.  Eines  Verbrechens  Verdächtige  werden  durch  ver- 
aohiedene  Gottesartheile  entlarvt,  die  alle  darauf  hinauslanfien,  den  Sebul- 
digen  in  Furcht  tot  flbematfirliche  Zeichen  und  Strafen  zu  setzen  und  zum 
Bekenntnisse  zu  zwingen,  was  auch  gewöhnlich  geschieht  und  zwar  ehe  die 
betreffende  peinliche  Prozedur  vollendet  ist. 

Hier  mögen  einige  solcher  Mitlei,  den  Verbrecher  so  entdecken, 
Fiats  finden: 

„Eu  piga  bdo  (Kiswaheli)  heisst  wörtlich,  das  Brett  schlagen:  Eine 
Schicht  Sand  oder  Holzasche  wird  über  ein  glattes  Brett  gestrichen.  Dario 
macht  der  Schamane  anter  Gebet  Striche  und  wellenförmige  Linien  mit  dem 
Finger,  ans  denen  er  den  Namen  des  Schuldigen  herauszulesen  vorgiebt. 

„Kiapo  t|a  miwöni'*  Gottesurtheil  der  Brille.  Der  Angeklagte  h&lt  ein« 
Hand  in  die  Spalte  eines  Stahes.  Ist  er  schuldig,  so  geht  der  Spalt  sosammen 
und  soll  die  Hand  mit  überirdischer  Kraft  so  lange  klemmen,  bis  er  gesteht, 
w&hrend  beim  Unschuldigen  die  Spalte  offen  bleibt. 

Kiäpo  t/a  sindano",  Urtheil  der  Nadel:  Eine  Nähnadel  mit  langem 
Faden  wird  dem  Verdächtigen  anter  Gebet  durch  die  Unterlippe  gestochen. 
Der  Schuldige  schreit  vor  grausenhafton  Schmecsen  und  Nadel  wie  Faden 
werden  blutig,  der  Unschuldige  dagegen  spflrt  nichts,  aooh  seigt  sich 
kein  Blnt 

„iS&po  t|m  m'tele*^,  Urtheil  des  gehülsten  Reises :  Der  Schamane  nimmt 
eine  Priese  Reis,  betet  und  reicht  sie  dem  Angeklagten  zum  Essen  hin. 
Ein  Unschuldiger  verschluckt  sie  ohne  Schwierigkeit,  der  Schuldige  aber 
kauet  und  kauet,  es  wird  mehr  und  mehr  in  seinem  Munde,  er  erstickt  bei- 
nahe. Jetzt  giebt  ihm  der  Schamane  eine  derbe  Ohrfeige  and  der  Reis  wird 
za  Boden  gespieen.    Dies  ist  das  Zeichen  der  Schuld. 

Eiapo  t^a  ^oka",  Urtheil  des  Beils:  Das  Eisen  eines  Beils  wird  in 
der  Schmiede  glühend  gemacht.  Unter  beschwörendem  Gebet  des  Schamanen 
leckt  der  Verdächtige  dreimal  daran,  waSi  wenn  er  unschuldig  ist,  ohne 
Schaden  ^ethan  werden  kann. 

1)  Dies  bemerkte  ich  iu  Toita.  Der  Zauberer  nahm  eincu  langen  FlascbeDkürbisbecber« 
in  wekbeiD  «ine  gröMien  Amahl  Bohnan  vad  lelifittalte  sie.  Dann  schfittete  «r  duen  Wurf 
in  die  Hsnd  und  zählte  sie.  Ich  koonte  nirbt  erfahren,  nach  welchem  STtleoek  etwa  •goiada 
oder  ungscade*  oder  dgl.  d«r  AnsMUag  sa  erkMum  war. 
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„Ki^  t^»  kanderfnya*,  ürtheil  des  Theekessela:  Zwei  Terdftchtige 
Personen  halten  die  Spitsoi  der  beiden  Zeigefinger  der  rechten  Htnde  dicht 
zaeammen.  lieber  der  Ber&hnangssteUe  wird  ein  kleiner  leichter  Theekeseel 
sn  seinem  Henkel  gehSngt.  Unter  dem  Gebet  des  Schamanen  verlftsst  den 
Schuldigen  dieEraft,  der  Kessel  fidlt  anf  seine  Ffisse  ond  dieSchnld  ist^erwiesen. 

Die  bis  jetst  beschriebenen  Gottesurfcheile  sind  besonders  bei  den  Wa- 
swaheli  in  Mombassa  in  Gebrauch.  Neben  diesen  haben  die  Wadigo  das 
„Kiraha  t)(a  Eil^oa  txa  mdta*  Urtheil  des  Menschenkopfes  (Schftdels), 
dessen  Mond  als  Trinköffimng  dient  Er  ist  ▼ersiert  Aus  ihm  mnss  dar 
Verdftchtige  einm  „Trank*  nehmen.  Ist  er  schaldig,  so  stirbt  er.  Bei  dem 
„Kiriba  ^a  habassi*'  Urtheil  des  Adansonienfrachtgefitsses,  wird  in  einem 
solchen  der  Gifttrank  gereicht 

Um  von  den  Pflansnngen  oder  sonstigem  Eigenthnm  Diebe  femsnhalten, 
h&ngt  man  allsrlei  sonderbare  Dinge  z.  B.  beschriebene  Eier,  Maiskolben 
mit  anfgesteckten  Federn,  F&hnchen  u.  dgl.  anf.  Am  mmsten  geffirchtet  sind 
die  Rhizome  und  phallnsShnlidien  BlAthenknospen  von  Hytbura^),  Wer 
in  einer  so  gesch&teten  Pflanzang  slidt,  wird  nach  emet  —  unbestimmten 
Anzahl  Monaten  syphilitisdi.  Rohe  Nachbildnng  menschlicfaor  Gliedmassen 
in  Lehm,  wie  ich  sie  in  den  Wanika-Pfianznngen  aosgdegt  fand,  bewirken 
die  Furcht  des  Diebes  vor  Erkrankungen  seiner  entsprechenden  Eörpertheile.*) 
Den  Wakamba  ist  das  „Tersehen*^  schwangerer  Frauen  bekannt  In  den 
Pflanzungen  dep  Wataita  darf  man  keine  Sandalen  tragen,  damit  dieselben 
nicht  bezaabert  werden.  Gegen  „bOsen  Blick"  schfttasen  Waswaheli  und 
Wakamba  Speisen,  besonders  weisse  Speisen,  wie  Mehl,  Milch,  Reisbrei, 
indem  sie  einen  firischgrfinen  Gtasbilm  odw  sonstigen  Zweig  hineinstecken.. 
Das  Bedecken  der  Speisen  wirkt  aber  ebensogut  Die  grossen  Somalen 
z.  B.  der  Gerar  MohamedfAli  der  Wersingelli  hallen,  wohl  ans  ihnlidiem 
Grunde,  einem  Fremden  gegatfiber,  den  ganzen  Körper  in  ein  Tach,  rmchen 
auch  ihre  Hand  zum  Grosse  nur  durch  dieses  verdeckt,  hin.  Den  Einfluss 
bdsen  Zaubers  abzuwenden,  blasen  die  Wakamba  (und  auch  andere  Stimme) 
gegen  einen  Verd&chtigen  hin.  So  gebehrdetcu  sich  oft  alte  Weiber  gegen 
mich.  Sie  blassen  auch,  wenn  Zeug  yom  Stücke  abgerissen  wird,  auf  den 
Riss,  damit  es  nicht  „einreisst".  Morgens  beim  Abmarsch  spelhen  die  Wa- 
swahcli-Caravanentriger  unter  die  SnndalcD,  um  sich  gegen  Domen,  Schlangen 
und  andere  Gefabren  zu  feien.  Die  Waswaheli  blasen  kein  Licht  ans, 
sondern  löschen  es  durch  fächeln  mit  der  Hand.  Wer  es  ausblftsst,  wird 
Lügen  sagen. 

Um  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  und  eine  ergiebige  Ernte  zu  yei^ 
sichern,  werden  ▼erschiedene  Opfer  („Öadaka*'  auf  Kiswaheli)  ^verrichtet 

1)  Vfjl.  Sitzungsbericht  d.  Ges.  naturf.  Freunde  1 5).  März 

2)  Genau  ebeuao,  nur  umgekehrt,  verbilftin  uusern  Wundcrwallfuljrtsorten(z.  H.  in  Kevelaer 
(Vgl.  Ateherson.  Ytrh.  d.  Beil.  Gm.  t  Anth.  U74  p.  184  Tsf.ZII)  die  Darbringung  von 
«lebMniMi  Bsioehoi,  AaniMhen  nud  ganisn  K5ipercb«n  rar  Goaerang  dM  Bilf«taeli«iid«n. 
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Beim  Roden  eineB  Stfieke«  Land  schlachten  die  Wtnika  ein  Hohn  (von  be- 
liebiger Farbe)  nnd  spritzen  etwas  Ton  seinem  Blute  über  die  Fttche;  beim 
Anlegen  des  Feaers,  um  das  Feld  zu  kliren,  wird  ein  rothes  Thier: .  Kob, 
Ziege,  Hohn  geopfert.  Bei  der  Aassaat  stellen  sie  etwas  gekochten  Beia 
auf  das  Feld,  gewöhnlich  in  einem  Mimatorhftasohen,  welches  ftberhaapt 
die  Stelle  der  Fetischh&aschen  Tertritt 

Die  Waswaheli  backen  beim  Sften  ein  grosses  Brod  nnd  streuen  etwas 
daron  fiber  den  Acker,  die  Wakikaya  schlachten  ein  Soha^  sprengen  def<sen 
Blut  mit  einem  Kahscbwanawedel  in  die  Luft  und  ▼ertheilen  seinen  Magen- 
inhalt ftber  das  Land,  rühren  anch  etwas  daTon  in  ihre  Speisen  nnd  versehren 
diesen  ekelhaften  Stoff.  Zam  Erflehen  dos  Regens  opfern  die  Waiiika  ein 
schwarzes  Hohn  oder  Schaf  u.  s.  w. 

Alle  diese  Geremoni«!  werdm  Ton  den  Schamanen  gekitet  Schlfigt 
ihre  Eanst  (besonders  die  des  Regenmachens)  fehl,  so  fidlen  sie  oft  aU 
Opfer  der  Volkswath.  Bei  den  Wakamba  werden  böse  Zauberer  vor  das 
Dorf  geschleppt,  und  mit  einem  Scheite  Holz  in  den  Nacken  geschlagen, 
bis  der  bdse  Geist  mit  ihrem  Leben  entflieht,  die  Wazegaa  hängen  ihn  anf. 
Wenn  bei  diesem  Volke  ein  Kranker  trotz  der  Medizin  oder  vielmehr  wegen 
der  Medizin  eines  M'güonSzi  (Zauberers)  stirbt,  so  wird  dieser  flach  aaf 
die  Erde  gebunden,  Holz  Ql>cr  ihn  gedeckt  nnd  dieses  angezflndet  Die 
Wanika  begraben  Hexenmeister  lebendig. 

Feste  und  Belustigungen  werden  bei  den  verschiedenen  Lebeua- 
epocheu  (auf  welche  ich  noch  zu  sprechen  kommen  werde)  veransiultct. 
Bei  (Ion  Wanika  ist  jeder  fünfte  Tag  ein  Ruhetag.  Die  Wakamba  und  die 
viehzüchtenden  Stilitinie  haben  aber  keine  so  h&ofigen  Feiertage,  da  ja  ihre 
Tbierc  alle  Tage  gleich  gehütet  werden  müssen. 

Die  Tänze  sind  für  das  Wesen  der  Völker  sehr  chnracteristisch,  die 
der  kriegerischen  Stämme  sind  wild  phantastisch,  die  der  ackerbauenden 
gewöhnlich  in  langsamen,  mehr  schreitenden  Figuren.  Bei  den  Wanika  und 
Wakamba  nehmen  die  jongen  Leute  beiderlei  Geschlechts  daran  Tbeil. 
Obscöuc  Köipcibeup^ungen  sind  besonders  den  Aussaat-  und  Ernte-Tänzen 
«  eigcnlhümlich.  AU  Aufputz  zum  Tanze  wird  der  Kriegsschmuck  angelegt,  oft 
mit  Uinweglassung  d(;r  Waffen,  wenn  nicht  solche  etwa  aus  Holz  imitirt 
werden,  wie  die  JNyasser-Stroltaxt  III.  E.  Nr.  303.  Die  Wakamba  fähren 
einen  Sch weiss wischer  aus  Bast  (295),  von  quastenartiger  Gestalt.*) 

Die  Tänze  werden  von  Wechsclgesängen  begleitet,  welcln*  bei  den 
Nomadenstänunen  rasch  und  wild  in  Elang&rbong  und  Tempo, ')  bei  den 

1>  A«lmll«]is  aber  groiMi«  Bastbfindel  (III  S  112)  dieneo  deu  Süd-Somalea  ta  Stalte 
der  Handteller. 

2)  Auf'h  ilio  Gpf^chniacksrichtunp  ist  dem  entsprechend  Die  Somal  bat<*n  mich  einst, 
ihnen  einige  unserer  Lieder  vor/utnttren.  Icii  begann  mit:  „Steh  ich  in  finstrer  MitterniK-ht," 
was  ihnen  zu  weichlich  war ,  „Keine  Iluh'  bei  Tag  und  Nacht"  und  ,aul  eiuem  Baum  ein 
Kn-i-kok,*  »pakte*  dagegen  das  Anditoriiim  Die  Wiedeigabe  einiger  Lieder  derBingebomen 
•oU  ftekReatiteh  folgen. 
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SMshsfteDf  «okerbBnendea  melofliStar  mid  gemttlhlicher  siadl  Die  Einen 
eingen  ron  Krieg  and  Manneamath,  die  Andern  Ton  Liebe  and  Ydlierd. 

Aach  an  Mnsikinstmmenten  sind  die  Nomaden  weniger  reich  ab 
die  heitern  Dorfbewohner.  Sonal  and  Maeai  haben  eigentlich  nar  ihre 
KriegebGmer,  wie  pio  Uberhaopt  in  Afrika  fiMt  allgemein  eind  (z.  B.  411, 
412,  457,  543).  Die  MundOffnong  Hegt  unten  an  der  Seite.  Beeonders 
Antilopenbdmer  nimmt  man  sa  ilwer  Anfertignng.  £ben£ril8  ifthren  es  die 
Garavanen  als  Signalhorn.  Es  bat  die  beiden  Tdne  «n  octavo  wie  unser 
heimatliches  Hirtenhom.  Auf  den  Comoren  ist  (mslayisehen  Ursprungs?) 
das  Muscbelbom  (HL  E.  293,  294)  im  Gebranch. 

Bei  den  Wakamba  ruft  die  „N'göli"  (Flfite)  (UL  E.  No.  510)  som 
Kampfe.  Sie  ist  aas  fingerdickem  Kohr  gefertigt,  etwa  0,13  lang  and  an 
beiden  Seiten  €ßtn,  Sie  wird  gerade  —  nicht  qaer,  wie  bei  der  eigentlichen 
Flöte  —  Tor  den  Mand  gehalten  nnd  der  Ton  durch  Blasen  gegen  die  dem 
Mnnde  gegenüberliegende  innnere  Kante  der  oberen  Oeffiiang  berTorgenifen, 
ungefiüur,  aber  nicht  ganz  so  wie  beim  Flöten  „auf  dem  Schlftssel".  Drm 
Löcher  bedingen  drei  weitere  Töne  und  derwi  Octave.  Die  Kinder  machen 
sich  nach  demselben  Prinaipe  grössere  Flöten 'ans  hohlen  Stengeln  krautiger 
Pflanzen.  Die  Wataita  fertigen  sie  aus  dicken  Grashalmen,  unten  doroh 
einen  Knoten  geschlossen.  Didit  darüber  ist  ein  kleber  Einschnitt  an- 
gebracht, der  ein  schmales,  mmgeniörmiges  Stflck  der  Waadnag  theilweise 
ablöst.  Beim  Blasen  vibrirt  dasselbe.  Aach  masimren  die  Kinder  anf 
Grashalmen,  in  denen  ein  Spalt  gemacht  wird. 

Pauken  sind  in  verschiedenen  Arten  in  OstrAfrika  za  finden.  Die 
Wakamba  nehmen  hierzu  ein  1  bis  1,5  m  langes,  armdickes  Stück  hdüen 
Bambusrohrä  *),  dessen  Oeffiiung  mit  einem  Fell  überspannt  ist,  möglichst 
viele  der  oben  erwfthnten  Glocken  (Yuyo's)  sind  daran  befestigt.  Die 
Tan^cn(]cn  »tanipfen  mit  diesem  Instrumente  nach  dem  Takte  auf  die  Erde, 
wodurch  ein  dumpfer,  rasselnder  Tou  onstebt. 

Die  Trommeln  dir  Nyiissa- Völker  und  ^Vanyamuozi,  welche  auch 
sonst  in  Afrika  gewöhnlich  vorkommen  und  auch  ebenso  in  Zauzibar  ge- 
brünchlich  (324,  32ä),  sind  mancherlei  Art.  Einige  sind  tamburinartig 
nur  auf  einer  Seite  mit  FelP)  überzogen;  sie  haben  2  bis  3  dem  Daroh- 
messer  und  werden  mit  der  offnen  Seite  des  breiten  Holzrahmens  gegen  den 
Brustkasten  gestemmt,  um  die  Resonanz  su  verstärken.  Man  schlägt  sie 
mit  den  Händen.  Andere,  grössere  werden  mit  krammen  Stiiben  bearbeitet. 
Ihre  Form  ist  kesselartig;  nach  unten,  wo  sie  ebenfalls  durch  ein  Fell  ge- 
schlossen sind,  verschm&lert.    Man  trügt  sie  entweder  Tome  an  einem 

1)  Sekbe  Bohre  irardai  »us  Kiknyn  «faigsfihrt  Dss  Banbut  wiehit  Mf  d«B  Abhiagin 

des  Schncelierjfcs  Kenyn. 

2)  Iiiwendifi  wird  dtis  Trommelfell  —  zu  welchem  man  am  liebsten  Schlaugen-  oder 
Varanue  Uaul  uimmt  —  um  efl  ((escbnoeidig  zu  erhalten  —  mit  Kautw'bouk  oder  Ricinusöl  dick 
bMcbniert,  bwonders  gßgm  du  Gratrum  hin.  Vor  den  Ctobnmebe  »ttiamt*  nsa  «s  asbe 
d«a  FSnar. 
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Baemen  um  deo  Hals  (so  die  UgandarXrommel  No.  600)  oder  schleppt  sie, 

wenn  hierfür  zu  ^oss,  beim  Tanz  zwischen  den  gespreizten  Beinen  nach. 
Noch  grössere,  ja  bis  2  m  hoho  und  oben  sehr  weito  Kesselpauken  sind  in 
den  Dörfern  und  Planta((en  aufgehaogt.  Sie  geben  das  Signal  aum  Kampf, 
Tanz  und  zur  Arbeit. 

Die  „Muanza-^  Pauke')  dor  Wanika  lassen  die  H&aptlinge  derselben 
(vgl.  weiter  nnten)  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ertönen. 

Beim  ^Goma  a  pepo",  Geister-  (Teufels-)  Tans,  manchmal  auch  bei  ge- 
wöhnlichen Tänzen,  binden  sich  die  Wanyaniuezi  und  Neger  in  Zanzibar 
einen  Kranz  der  apfelgrossra,  harten  hohlen  Fruchte  einer  Schlingpflanse 
(No.  257),  in  denen  einige  Steinchen  gethan,  um  die  Fussknochcl,  was  beim 
Aufstampfen  rasselt  Sonst  nimmt  man  stntt  Hicser  die  mehrfach  erwähnten 
Glocken.  Die  Nyassa- Völker  haben  eine  Ramsel,  bestehend  aas  einem  hohlen 
Flaschenkürbisse  mit  Steinchen  darin,  der  auf  einem  kurzen  Stab,  als  Griff 
gesteckt  ist  (III.  £.  No.  102),  ein  ebenfalls  weit  über  Airika  verbreites  In- 
strument. Es  wird  beim  Tanz  und  bei  Krankheitsbeschwörungen  gebraucht. 
Im  Zauzibar-Gebiete  findet  sich  noch  eine  andere  Art  Kassel  (IJI.  E.  No.  23) 
„Kijamba*^  genannt,  bestehend  aas  hohlen  Uohrhalmen  von  ca.  3  dem  Länge, 
welche  za  einem  flachen  Gitterwerke  verbunden  werden.  Innen  .sind  Sand- 
oder Sorghumkömer  eingeschlossen.  Dies  Instrument  wird  zum  Takte  des 
Gesanges  wagerecht  in  den  Händen  geschüttelt.  Ein  anderes  Instrument 
haben  die  Eingeborenen  an  der  Zauzibar-Küste  bei  PagamOjo  (III.  £. 
No.  218).  Es  ist  ein  armdicker  hohler  Euj)horbien-  oder  sonstiger  Baumast, 
auf  welchem  ein  langes,  »elimales  mit  vielen  tiefen  Kerben  versehenes 
Brettchen  gebunden  ist.  Fährt  man  über  diese  Kerben  mit  dem  Rücken 
eines  Messers  oder  dergleichen  hin  und  her,  so  entsteht  ein  lautes  schnar- 
rendes Geräusch. 

Die  Waseramo  haben  die  weit  über  Afrika  verbreitete  „Marimba" 
(III.  E.  601),  bestclirnd  aus  einer  Anzahl  handbreiter  unter  sich  verschieden 
langer  und  breiter  ßroiit  r  aus  leichteiu,  trocknen  Holz  Diese  werden  aut 
zwei  irische  Bunauenstiimme  oder,  was  besser  Resonanz  erzielt,  auf  hohle 
Flaschenkürbisse  in  eine  Reihe  gelej;t  und  mit  Stock 'n  durch  eine  oder  zwei 
Personen  bearbeitet,  also  nach  dem  Princip  unserer  Kimier-Glasharmonika. 
Die  grösseren  Bretter  flehen  die  Ii»  tercn,  die  kleinereu  die  liühcrn  Töne. 

Auch  die  weitverbreitete  alrikanische  »Sansa'^  ündet  sich  bei  den  Negern 


1)  New,  in  nLife,  Wauderings  etc.  ia  Uastera  Afrika"  pag.  112,  beschreibt  <li>seUK> 
foigeDÜermaBsea :  «Tbe  (Mutmza)  is  a  kind  of  drum  about  six  feet  loop  A  portiou  of  the 
trank  (rf  a  free  aboat  tUs  leogth  is  hoUowsd  out  to  witbin  an  inch  of  an  «od.  Over  the 
open  end  is  strecbed  tbc  skin  of  a  (joat  or  a  sbecp.  through  the  centre  of  whidi  a  tliniii:  is 
passed,  beinp  kept  in  place  by  a  knot  on  the  inm-r  side.  The  instruraent  is  nulelv  carved 
and  paiated.  The  uatives  operate  upou  is  by  takiug  a  wisp  of  cocoa  iiut  tibre  in  each  bauci 
aeizing  the  thong,  pvllug  at  it,  haad  om  band,  and  allowing  it  to  slip  by  rapid  jcrka 
tbroogh  their  i;rasp.  The  Vibration  thus  produced  createfl  some  of  the  in  iät  hideous  simnda 
imaginable.'  Dia  »WaldtnUal"  unsom*  Kinder  cisd  nach  UmUcbem  f  rindp  coaatniirt 
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in  Zaönbu^Gobiete  (EQ.  E.  No.  601)  Auf  einem  Brett,  oder  Resonans- 
bodea  in  Form  eines  hohlen  Eftstens,  emd  dünne  Hob-  oder  Eisen-Streifen 
befestigt,  deren  Enden  aufrecht  gebogen  sind.  Werden  diese  Enden  nieder- 
gedr&ckt  ond  dann  losscbnellen  gehusen  oder  B<»st  wie  in  Vibration  ge- 
aetat,  so  entsteht  ein  Klang.  In  ▼errollkommnetster  Fonb  finden  wir  dieses 
Instrmnent  in  nnsem  Spieldosoi  wieder,  nnr  werden  statt  der  aasehlagenden 
Stiftchen  die  Finger,  besonders  die  Damnen  gebraacht  Die  «Sansa"  dient 
aar  Begleitung  des  Gesanges. 

Die  Saite  ninstramente  der  Neger  unseres  C^ebietes  (bei  den  Nomaden 
bemerkte  ieh  keine)  sind  in  einfechater  Form  vertreten  dorch  einen  flachen 
PfeUbogen,  an  dessen  Hols  ein  hohler  Flaschenkfirbis  als  Besonanzboden 
befestigt  wird.  Die  Lehne  wird,  etwa  in  ihrer  Mitte  dnrdi  eine  Schnur  an 
einen  „Steg**  gespannt,  der  den  Ton  zum  Resonanzboden  leitet.  Mit  einem 
d&nnen  Rohrst&behen  klopft  man  auf  die  Saite.  Der  Ton  ist,  wie  sich  denken 
l&sst,  nur  schwach,  so  dass  das  lostrnment  nur  cum  Amüsement  des 
Spielers  selbst  dient  Die  »Sese**  (III.  £.  345)  und  «Kinanda*  (846)  sind 
den  Lauten  timücL 

Eigenthflmliche  Hasard-Spiele  habe  ich  bei  den  Ost-Afrikanern  nicht 
bemerkt,  auch  haben  die  Mohammedaa«',  denen  dieselben  nach  ihrer  reli- 
giGsen  Vorschrift  verboten  sind,  keine  eingefühlt.  Kartenspiele  sind  erst 
von  den  Europ&em  gebracht,  haben  aber  bis  jetzt  nur  beim  Auswurf  der 
Zanzi bar- Neger  Eingang  gefunden. 

Die  Waswaheli  and  nach  ihnen  einige  Stämme  des  Innern,  vertreiben 
sich  die  Zeit  mit  „ßdo-"  (Brett-)  Spiel.  Es  besteht  aus  einem  Brette  mit 
32  Löchern  in  4  Reihen,  als  Spielsteine  dienen  die  Samen  von  Caesal^ 
pinia  Bunduk.  Das  Spiel  erinnert  in  seinen  Regehi  an  „Pufl^.  Einige  der 
Kinderspiele  der  Wakamba  sind  den  europäischen  gleich,  z.B.  »Haschen* 
und  ^Versteckon  spielen",  auch  tragen  sich  die  Kleinen,  ganz  wie  unsere, 
nicht  nur  „Huckepack*',  sondern  auch  Kücken  an  Kücken  mit  verschränkten 
Armen  und  schaukeln  sich  in  dieser  Stellung  bin  and  her.  Kleine  Mädchen 
pflocken  sich  manchmal  einen  Strauss  grellfarbener  ßlütoii.  Die  Jungen 
machen  sich  den  Spass,  einen  frischgrünen  Sorghumhalm  in  der  Asche 
eines  Feuers  zu  erhitzen.  Wenn  hierdurch  die  Luft  in  den  inneren  Zell- 
ritnmen  desselben  in  Spannung  versetzt  ist,  schlagen  sie  den  Halm  auf 
einen  Stein,  wodurch  er  mit  starkem  Knall  zerplatzt.  In  Zanzibar  haben 
sidi  viele  indische,  ja  selbst  europäische  Kinderspiele,  Ballwerfen,  Drachen- 
Steigen  lassen  u.  s.  w.  eingebürgert.  Dort  giebt  es  auch  Kinderspielaeug 
S.B.  Puppen  (III.  E.  308,  413),  aus  Palmstioh  oder  aus  bunten  Zeuglappen 
gcpflochten,  mit  Sand  gefüllte  unförmliche  Gestalten.  Nachahmungen  der 
Menschengestalt  habe  ich  sonst  nur  sweimnl  in  Ost- Afrika  angetroffen.  Das 
eine  Mal  war  es  in  Uzeramo,  ein  ziemlich  wohl  gelungenes  Schnitzwerk 
von  etwa  0,2  m  Höhe.  Obgleich  die  Eingeborenen  angaben,  die  Kinder 
spielten  damit»  so  glaube  ich  dennoch,  dass  es  ein  Idol  gewesen.  £s  war 
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mir  nieht  mfiglidi,  dasMlbe  in  meinen  Besitz  zu  bringen.  Dagegen  gelang 
es  mir,  in  Zanzibar  ein  roh  aus  Holz  geschnitztes  Männlein  uud  Fräulein 
im  GosiOm  der  Wahiaoh  zn  kaufen  (III.  £.  No.  305,  äOü).  Aach  hier  güb 
mmi  an  —  wohl  nur  ausweichend  —  es  sei  Spielerei. 

Ein  unzweifelhaftes  Idol  belindetsich  dagegen')  in  Gross-Rabbai  beiden 
Wanika,  ein  (wahrscheinlich  Heiligen-)  Bild,  welches  die  Portugiesen  bei 
ihrer  Vertreibung  aus  Mombassa  zurückgelassen  haben  und  das  nun  aU  eine 
Art  Schlachtengott  die  Krieger  zu  Heldenthaten  entflammt. 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  sich  an  die  verschiedenen 
L ebeusepochc  n  der  VVukaml)a  uud  ihrer  Naohbareu  koüpien.  habe 
ich  folgendes  in  Erfahrung  gebracht: 

Die  Haltung  der  Mutter  während  der  Geburt  ist  bei  den  W  a - 
kamba  stehend,  nach  hinten  übergehe iif^t,  zwei  Freundinnen  unterstützen 
sie  dabei  zu  beiden  Seiten,  eine  dritte,  empfängt  das  Kind.  Bei  den  Wa- 
nika legt  sich  die  Gebährende  platt  aut  den  Kücken,  ein  altes  Weib  ist 
Geburtshelferin.  lu  Kikuyu  kumbiuireu  .«ich  gleichsam  diese  beiden 
Stellungen,  indem  die  Frau  sich  in  die  Kückenlage  beugt.,  aber  dabei  mit  den 
Armen  den  Körper  vom  Boden  erliebt  und  stützt.  Jederseits  wird  sie  da- 
bei von  einer  Freundin  gehalten,  eine  dritte  nimmt  das  Kind  in  einem 
Leder  auf.  Die  Somali-Frauen  halten  sich  in  den  Wehen  an  einem 
Stricke  in  aufrechter  Körperstellung,')  ein  anderes  Weib  enipfuugt  das 
Kind.  Die  Wazegua-Frauen  hocken  während  der  Gebähruug^).  Die  süd- 
arabischen Frauen  (l)ei  Aden)  hocken  ebenfalls  nieder,  beugen  sich 
aber  dabei  nach  vorn  über,  mit  den  Händen  gich  auf  die  Erde  stützend..  C»e- 
wöhnlich  geht  die  Geburt  sehr  leicht  vor  sich,  im  andern  F'alle  wird 
durch  Kneten  mit  den  Händen  oder  (bei  den  W  aswaholi)  selbst  mit  den 
Füssen,  indem  sich  das  helfende  Weib  auf  den  Brustka>ten  der  (auf  dem 
Rücken  liegenden)  Kreisenden  stellt  und  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib 
drQckt,  Hilfe  zu  leisten  versucht. 

Zur  Entbindung  nehmen  die  Wa  kamba  Adansonienbast-Fäden,  die 
etwa  2 — 3  Zoll  vom  Nabel  nahe  bei  einander  umgesihnürt  werden.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  dureh.schnitten.  Bei  den 
Waswaheli  bleibt  die  Nabelschnur  sehr  lange  stehen  und  trocknet  erat 
allinälig  ab.    Es  finden  sich  bei  ihnen  später  oft  faustdicke  Nabel. 

Die  Nachgeburt  wird  bei  diesen  Völkern  gewöhnlicli  nicht  auf 
künstliche  Weise  entfernt.  Die  Somal  trinken  warmes  SchaftalLr,  welches 
bei  seiner  laxirenden  Wirkung  auch  die  Abführung  der  Placenta  befördert. 
Sonst  ist  die  Diät  der  Wöchnerin  wenig  verschieden  von  der  des  gewöhn- 
lichen Lebens.    Bei  den  Waswaheli  uud  Nyassa-Negern   nimmt  sie 

1)  Vgl.  Krapt  Bdien  I  49a. 

2}  So  auch  die  Dar-Far-Bawohncr  (vgl.  Hartnann  Nataig.  med.  Skine  d.  NiUinder 

p.  405). 

3;  Also  iu  einer  Stellung  wie  bei  Notbdurftverriclitutig. 


Digitized  by  Google 


BttuMfpmpkiMbt  NoUmb  Ab«  Wakaate  und  ihm  NMkbwn.  885 


8iark  mit  Cayennepfeffer  and  sonstwie  gewürzte  Speisen  za  sich.  Die 
Nachgebart  wird  von  den  Wakamba- Geburtshelferinnen  in  ein  Bündel 
Gras  gepackt  and  in  den  Wald  getragen.  Die  Masai  begraben  die  Nach- 
geburt unter  die  Lagerstätte  der  Mutter. 

Uneheliche  Kinder  tödten  die  Habr-Yunis  Somalen.  Bei  den 
andern  Ost-Afrikanern  sind  sie  zwar  schandbar,  aber  werden  meistens  mit 
in  die  Ehe  genommen. 

Mis8f7  estalt  et  geborene  Kinder  oder  solche,  welche  sich  in  an- 
derer als  tler  Kopflage  präsentiren.  ebenso  von  Zwillingen  das  Zweitge- 
borene (Wakikuyu)  (auch  beim  Kindvieh  sammt  dem  Muttertliicre),  Früh- 
geburten und  solche  Kinder,  deren  obere  Zfiline  vor  den  untern  durch- 
brechen, werden  von  den  Wakikuyu,  W^anika,  Wazegua  und  andern 
ostafrikanischeu  Völkern,  worunter  aber  nicht  die  Masai  und  Wakamha, 
getödtet.  Die  Wakikuyu  Mutter  muss  am  Tage  der  Geburt  eines  solchen 
„Mana  mugirro"  dasselbe  in  eigner  Person  in  eine  Haut  gebunden  in  den 
Wald  traf^en,  in  eine  seichte  Vertiefung  legen,  mit  Holzasche  überdecken 
und  den  Hyänen  zum  Frass  überlassen.  Auf  diesem  schweren  Gange 
wird  sie  von  zwei  I)orfalte8ten  begleitet  und  wenn  nöthig,  gestützt.  Kommt 
die  Mutter  nach  Hause  zurück,  so  wird  sie  von  einem  alten  Weibe  rasirt, 
bekommt  Zaubertriinke  vom  Schamanen  eingeschüttet  und  ist  dann  wieder 
vollkommen  „rein",  so  rein  dass,  wie  mein  Berichterstatter  sich  ausdrückte, 
sie  Einem  .sogar  Tabak  anbieten  darf.  In  ünika  erdrosseln  die  „Muanza" 
besitzenden  Häuptlinge  das  Kind  im  Walde,  bei  den  Wazegua  drehen 
die  geburtshelfcnden  Weiber  ihm  den  Hals  um,  tragen  es  in  den  Wald  und 
stülpen  einen  leeren  Kochtopf  über  die  (unbeerdigt  bleibende)  [(eiche- 

Die  Reinigung  der  Mutter  geschieht  gewöhnlich  nur  durch  Wa- 
schungen mit  heissem  Wasser,  bei  den  Abessiniern  und  Soraalen  finden 
auch  Rancherungen  der  ^cluimtheile ')  statt;  die  Somal  schmieren  halb 
gelöschten  Kalk,  die  Was  wahcli-Frauen  zuweilen  Citronensaft  in  die 
Vagina,  am  sie  zu  contrahiren.  Bei  den  Wakamba  muss  am  8.  Tage 
nach  dem  Gebähren  der  Ehemann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben, 
erst  dann  ist  sie  rein.  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  dass  diese 
Sitte  ausgeführt  worden,  ein  Armband,  „Idi^  genannt.  Eine  bestimmte 
Zeit  ztm  Abhalten  des  Wochenbettes  nnd  zum  Enthalten  des  Beischlafes 
ist  gewölmUch  nicht  festgesetzt  Sie  sind  meistens  schon  nach  4—6  Tagen 
wieder  bei  der  Arbeit.  Nor  bei  den  Wazegua  muss  die  Wöhnerin  14  Tage 
das  Bett  hfiten.  Eine  glückliche  Gebort  wird  meiateat  durch  ein  £ss-  und 
Trinkgelage  gefeiert,  bei  Sfthoen  mehr  als  b«  TSchtem. 

Die  Reinignng  der  eben  geborenen  Kinder  geschieht  bei  den 
SAd-Arabern  erst  3  Standen  nachdem  sie  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt babra,  so  lange  bleiben  sie  in  ein  Tuch  gewickelt,  liegen.  Mao 
nimmt  laaes  Wasser  daao.  Aach  die  Somal,  Wakamba,  Waatka,  Wa- 
9  Bti  dm  SoBaln  m  41*0  Us  SOten  Tkge. 
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kikaya  waschen  das  Kind  mit  Wasser  ab,  und  salben  es  —  die  Waki- 
kayu  sogleich,  die  andern  nach  einigen  Standen  oder  (Masai)  Tagen  — 
mit  frischer  Butter.  Die  Masai  und  Waswaheli  bestreaen  das  eben  ge- 
borene Kind  mit  dem  säaerlich-adstringirenden  Fruchtmehl  der  AdansonieD, 
wodorch  das  Reinigen  erleichtert  wird,  welches  'bei  den  Masai-Wakwafi 
okne  Wasser,  mit  einem  weichen  Leder-  oder  Zeuglappcu,  bei  den  Wa- 
swaheli aber  dnrch  Waschen  ToUendet  wird. 

SftQglinge  bekommen  aosser  der  MnUennildi  bei  den  Masai  and 
Wakiknyn  ▼om  %  Tage  etwas  frische  Butter  >)  in  dea  Mond  gestrichen, 
bei  den  Wakiknyn  ausserdem  Tom  10.  Tage  an  gekaute  süsse  Bananen, 
welche  mit  dem  Speichel  der  Mutter  ▼ermischt  sind,  die  Wakamba  geben 
ihren  Kleinen  bald  nach  der  Gebart  Mehlbrei  aU  Zukost,  die  Sonal 
flössen  ihnen  bis  sie  6  Monate  alt  sind,  täglich  etwas  Myrrhensaft  ein. 

Stirbt  die  Mutter  oder  ist  sie  nnfthig,  das  Kind  au  säugen,  so  sieben 
es  die  Wakikuya  mit  Kohmilch,  die  Waswaheli  mit  Ziegenmilch  auf. 
Oleichsam  als  Schadenersats  schenkt  der  Vater  dem  erwaohsenoi  Kinde 
swei  Sdaven. 

Die* Fruchtbarkeit  ist  bei  den  Stibnmen  des  Innern  anscheinend 
eine  siemlich  grosse,  die  Matter  eines  meiner  Kiknyu-Lente  hatte  13  Kin- 
der geboren.  Der  Häuptling  Milu  hatte  mit  10  Fraoen  etwa  ^  Söhne. 
Töchter  werden  nicht  gerne  au^esfthlt  Die  KOstenvölker  sind  als  Ifiscli- 
linge  sehr  heterogoner  Racen,  darch  mancherlei  Unsitten  und  Krankheiten 
welche  geschlechtlichen*)  oder  dimatisdien  Ursprungs  smd,  weniger 
kinderreich. 

Die  S&ugeseit  währt  bei  den  S&daraberinnen  3  Jahre,  bei  den 
Waswaheli  1—2  Jahre,  bei  den  Qbrigen  OstpAfirikanem  ebenfiJls  lange, 
gewöhnlich  so  lange  ab  die  Mutter  noch  Milch  hat  Die  Waswahdi-Frauen 
säugen  selbst  dann  noch,  wenn  sie  wieder  schwanger  sind,  solcher  Säugling 
heisst  bei  ihnen  ,Patcha  ja  n*ye*'  i.  e.  äusserlicher  Zwilling. 

Zur  Entwöhnung  schmiert  man  in  Sfld- Arabien  Myrriie  oder  Aaa 
foetida  auf  die  Brustwarsea;  die  Sorna  1  nehmen  hieran  den  bittem  frischen 
Saft  durchbrochener  Aloe-Blätter,  in  Zancibar  gebraucht  man  sam  glichen 
Zwecke  CayennepfeffiBr.  oder  anch  Aloeharz  (welches  aas  Socotra  stammt). 
Entefinden  sich  die  Brfiste  der  Matter  bei  der  Entwöhnung,  so  legen  die 


I)  Welche  besondere  für  diesen  Zweck    fwreitet  wini. 

9)  In  Ost-Afrika  lumu  man  behaupten,  dass  die  geographische  (iretue  der  .Civilisation'' 
mit  der  der  .Syphifimtiim*  raanBOMnÄlli  Onaoie  irfrd  ia  den  Kimrahili  Emm  fiel&cb  ge- 
trieben. Die  Wdber  bedioMn  sleli  dasu  eines  aus  Bbealuic  Kedrechselteii  PtoelM  voa  Penis- 

gestalt,  durch  dessen  Mitte  eine  hohle  Röhre  führt,  welche  mit  Fett  ausp:efüllt  wird.  Dieses 
Instrument  bindet  ein  anderes  Weib  (Sclavin)  beim  Sohcincoitus  vor.  Auch  Pae<lerasti«'  ist  (den 
kütenbewohnonderi  Somalen  wenigstens)  beitannt.  In  Aden  erfuhr  ich  einen  Fall,  daäs  eiu 
SoDMUaiige  mit  einer  Kuh  Untueht  trieb  ^  —  * 
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Süd -Araberinnen  Schlamm  aus  Süss  wassert  ümpeln  oder  Lehmbrei  da- 
rauf, drücken  auch  zu  sehr  angesaminelte  Milch  aus.  Diese  wird  ceremo- 
niell  begraben. 

Dit^  Naraenirel)unp  irescbiebt  siin  Tage  der  Geburt  und  zwar  bei 
den  Miusai  vom  \  ater.  bei  dt'n  W  akaiiiha  von  der  Mutter,  bei  ileu  Wa- 
nika  bei  Kiiab(Mi  durcl»  ein  männliches  Mitglied  der  Familie,  Vuier,  viiter- 
lii'Jier  Lbikel,  Nefte  etc ,  bei  Madeheu  durch  die  Mutter,  mütterliche  Tante, 
oder  Nichte,  bei  den  Wazegua  durch  den  Bruder  der  Mutter.  Wenn 
eine  Scluvin  einem  IVeien  M'lSwalieli  ein  Kind  gebiert,  so  ist  sie  (nach 
iiudiatniiu'daniscliein  (xosctze)  frei.  Als  eine  Art  Ehrentitel  führt  sie  fortan 
den  Nanu'ii  ilucs  Kindi's,  sie  heisst  Mutter  (des)  so  und  so. 

Der  einmal  gegebene  Namen  bleibt   bei  diesen  Völkern  durch's  Leben. 

Die  VVakamba  hangen,  ähnlich  den  Arabern,  den  Namen  des  Vaters 
ihrem  eignen  als  Familiennamen  an,  z.  B.  Katummo  wa  Milu,  Katumo, 
(Sohn)  des  Milu.  Kennt  ein  Fremder  den  Vornamen  nicht,  so  sagt  er  ein- 
fiftcb  wa  Milu,  bei  Mädchen  Mueta  wa  Milu,  Tochter  des  Milu. 

Bei  der  Namengebung  finden  keine  besondera  Ceremonien  statt. 

Vor  der  Beschneidung  werden  die  Kinder  dieser  Völker  mehr  oder 
weniger  als  unrein  angesehen.  Bei  den  O  i  gö  b  (Masai  -Wakwafi)  und  Waki- 
kuyu  dürfen  die  Knaben  keine  eisernen  Waffen  haben,  &la  ihre  Eriegs- 
spiele  verfertigen  sie  sich  dieselben  aas  Holz.  Nicht  einmal  ein  eisernes 
Messer  können  sie  besiteen,  gebrauchen  sie  ein  solches  zu  irgend  welcher 
Arbeit)  so  mfissen  sie  es  von  einem  Erwachsenen  entlehnen  und  baldigst 
wieder  snrftidcstellen.  SoUte  hei  den  Masai  ein  llidehen,  ehe  es  beschnitten 
worden,  ein  Kind  gebären,  so  ist  sie  and  ihr  Sprössling  dem  Tode  to^ 
bJlen. 

Das  Alter,  in  welchem  die  Kinder  —  bald  nor  die  nAnnUchen,  bald 
auoh  die  weiUiohai  —  beschnitten  werdoi,  ist  bei  jedem  dieser  Völker 
verschieden.  Die  S&d-West-Araber  beschneiden  Knaben  ond  Mädchen 
(letztere  nicht  bei  allen  ihren  Stftmmen)  am  7.,  14.,  21.  oder  an  anderm 
mehrfach  TtenTage,  oft  erst  nach  mehreren  Monaten,  da  grosse  kostspielige 
Festlichkeiten  veranstaltet  werden  mflssen. 

Die  Kiswaheli-Knaben  (Midchen  nicht)  werden  etwa  im  7.  Jahre 
beschnitten,  bis  dabin  blieben  sie  unter  der  Obhnt  der  Matter,  nun  aber 
besaohen  sie  die  Schule  and  treten  in*8  Leben  ein.  Aach  die  Somali- 
Knaben  and  M&dchen  werden  erst  mit  8  bis  10  Jahren  *)  beschnitten,  die 
MSdohen  zugleich,  nach  Weise  der  Oala  and  Abeasinier,  ^vernäht*,  in- 
dem die  verwondeten  Schamlippenrinder  mit  Pferdehaaren  an  2— 3  Stellen 
zusammengeheftet  werden.   Sie  verwachsen  bis  auf  einen  engen  Canal  zum 


I)  riatjeroraach  er  in  Pcfcrra.  Kn^änzuiipsh  47  paff.  "7  sjiebt  ileii  40.  Tag  nach  der 
Geburt  an,  was  ich  uicbt  be^tüti^cu  kanu.  Auch  Uurton  sa^a  iu  , First  footsteps"  etc.  p.  121 
«thsy  tra  eireoiBditd  «t  ths  age  of  Mvea  or  •ight»* 
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Entleeren  des  Drin».  Die  andern  hier  sa  besprechenden  Völker' nehineD 
dieee  Mansüregel  zur  Sicherung  der  Junfemechaft  nicht  vor.  Die  Weze- 
goa  beschneiden  nur  die  Knaben  nnd  swsr,  wenn  sie  1 — 2  Monate  alt  ge- 
worden sind.  Die  Hasai^Enaben  werden  im  8.  Jahre  ^gereinigt*.  Die 
Wanika  (Wadigo),  Wakamba,  Wadjagga,  Masai  imd  Wakikoya 
beschneiden  die  Hftdchen  nach  dem  ersten  Zeichm  der  Pabertftti)  (im 
8—10.  Jahre),  oder  aoch  noch  später,  knrs  vor  der  Hdrath.  DieOperstioo 
gesehidit  doroh  Abschneiden  des  Praoputiam  ditoridis.  Wfihrend  die  an- 
deren Ost-Afrikaner  in  der  gewöhnlich«!  Weise  der  Orientalen  ond  der 
anderen  Afrikaner  die  langgezogene  Vorhaot  der  Knaben  mit  einem  Meseer 
abschneiden,  wird  Ton  den  Masai,  Wadjagga  ond  einer  Ansahl  Kika- 
yn« Familien*),  die  Vorhaut  nor  eingeschnitten  und  swar  durch  eines 
Lfiogsschnitt  oben  auf  der  Eichel  Zur  Seite  des  unTsrletsten  Blndchens 
bleiben  zwei  henintergeklapple  Lappen  stehen. 

Bei  den  Mohammedanern  der  Z  an  zi  bar- Kflste  werden  gewöhnUdi 
die  gleichalterigen  Knaben  einer  Verwandsobaft  oder  Freundschaft  so 
gleichen  Tage  beschnitten.  Bei  den  Masai,  Wakamba,  Wanika,  Ws- 
kiknyn  und  andern  vereinigen  sich  hierzu  jedes  3.  oder  4.  Jahr  alle  rdfco 
Kinder  eines  kldnem  oder  grOssem  Distrirtes.  Die  Knaben  werdeo  ge> 
trennt  von  den  Bi&dchen,  von  einem  Zauberpriester,  die  M&dchen  von  tarn 
alten  Frau  beschnitten.  Dss  von  den  Wakamba  gebrauchte  Operstions> 
messer  wird  von  einem  bestimmten  Schamanen  aufbewahrt.  Es  wurde  mir 
als  etwa  0,1  m  lang,  sehr  dftnn  und  von  weichem  Eisen  gemacht,  spstel' 
förmig  nnd  nur  an  einer  Seite  schneidig,  besehrieben.  Dasselbe  Messer 
wird,  nachdem  die  Operation  an  den  Knaben  vollzogen  ist,  zur  Besdmei' 
dung  der  Kikamba  -  Mftdchen  benutzt,  zu  diesem  Zecke  aber  oben  an 
der  gerundeten  Spitze  umgebogen.  Grosse  Festlichkeiten  beschlieeeen 
diesen  Act  bei  den  Wakamba.  Aehnlich  bei  den  Wakiknyu.  Hier  wer- 
den die  JOnglinge  von  16 — 17  Jahren  d.  h.  wenn  sich  bereits  Bartflaum 
zeigen,  und  die  mannbaren  Mftdchen  eines  Districtes  am  gleicheo  Tage 
beschnitten.  Zuerst  auch  hier  die  Jungen.  Sie  hocken  alte  in  einer  Reihe. 
Der  Bescbneider,  der  aber  kein  Zauberer  ist,  bat  sich  festlich  geschmückt, 
ihm  hilft  ein  hinter  der  Reihe  stehender  anderer  Mann,  welcher  das  Glied 
des  Jänglings  festh&lL  Der  Operateur  beginnt  beim  ersten  in  der  Reihe. 
Sein  Messer  ist  etwa  0,2  ni  lang  mit  Innzenförmiger,  zweischneidiger  KlingS' 
Er  hält  es  beim  Schnitte  in  eigen thtimlicher  Weise,  indem  der  Mittelfiogtf 
hinter  dem  Messerhefte,  die  andern  Finger  vor  deni.sc11'<'n  zu  li^|;en  komaM»' 
Die  abgeschnittene  Vorhaut  wird  vor  jedem  in  die  Erde  vergraben,  woza 
sich  der  Bescbneider  eines  spitzen  Stabes  bedient.   Das  Blut  wird  sv 

1)  Bei  der  ersten  Menstmation  werden  die  Kiswabel  i-ll&dchen  ß^cschmückt  und  von 
ihren  frohlockienden  Freundinnen  begleitet,  durch  die  Straelen  der  Stadt  geführt,  };leichMiD 
um  öffentlich  zu  zeigen,  dass  sie  mauubar  seien. 

9)  Dieee,  eis  afaid  in  Mindefiahl,  wenlen  oiit  .ITgOi*  beniduiet  nun  Untenehiede  vm 
den  »Dvin,*  die  auf  gewobnUehe  Art  beeehastden- 
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Erde  liMeln  gelassen  and  später  bedeckt.*)    Die  Kikuyu-Mädchen  werden 
Ton  einem  allen  Weibe  mit  einer  der  dort  gebräuchlichen  dreieckigen  Basir- 
messer  operirt,  d.  h.  das  langezof^e  Praeput.  clitorid.  abgetragen.  Zum 
Auffangen  des  Blutes  wird  das  junge,  noch  onaufgerollte  Spitasenblatt  der 
Banane  vorgehalten,  welches  datin  sammi  dem  Fleische  verscharrt  wird. 
Nachdem  die  Froaedur  an  allen  Kindern  vollzogen  ist,  führen  die  Aeltern 
und  die  Kinder  einen  groaami  Tans  auf,  die  männlichen  Mitglieder  des 
Districtes  um  die  Jünglinge,  die  weiblichen   am  die  Jungfrauen.  Die 
Operirten,  welche  auf  der  Erde  hocken  bleiben,  werden  in  ein  grosses 
Ledertuch  gehüllt,  nur  ihr  Kopf  bleibt  frei.     Die  Angehörigen  schütten 
ihnen  grosse  Massen  frischer  Milch   über  den  Kopf  und  Körper  und  sie 
sind  unter  die  Erwachsenen  des  Stammes  aufgenommen.  Dann  erst  erhalten 
sie   vom  Vater  Waffen.    Auch  2—  H  Ochsen   geben   die  Eltern  jedem  der 
Jünglinge.    Diese  begeben  sich  gemeinschaftlich  weit  von  den  Dörfern  weg 
in  den  Wald,  schlachten   dort  die  Ochsen  und   verzehren   deren  Fleisch. 
Nach  etwa  einem  Monat  kehren  sie  zum  elterlichen  Dorfe  und  Hause  zu- 
rück,  erhalten  nochmaln  Vieh  und   ziehen  wieder  in  ihr  W  aldvcrsteck.  So 
treiben  sie  es,  so  lange  Fleisch  da  ist  oder  bis  sie  des  Fressens  und  Faul- 
lenzens müde  und  „stark  und  fett"  geworden  sind.   Dann  verschaffen  ihnen 
die  Vater  Weiber*).   Ehe  sie  aber  in  den  Vollbesitz  einer  Frau  treten  können, 
müssen  sie  für  dieselbe  eine  Hütte  bauen  und  ein  genügendes  Stück  Acker- 
land für  ihre  Bewirthschaftung  aufweisen,  ebenso  4  Milchkühe.    So  lange 
dies  nicht  geschehen,  bleibt  die  Braut  bei  ihrer  Mutter,    Beim  Einzng  in 
ihr  neues  Haus  bringt  auch  sie  drei  Milchkühe  mit.    Diese  sieben  machen 
den  Anfang  der  Heerde   des  neuen   Hausstandes   aus.     Jeder  streitbare 
Mann  in  Kikuyu  i>t  „Anake",  i.  e.  Junge,  Krieger.    Vor  einem  Kampfe 
wählen  die  „Anake"  einen  „N'yämba**,  Anführer,   welcher  als  tapfer  be- 
kannt ist.    Er  scheint  ziemliclie  Autorität  zu  besitzen.    Vor  der  Schlacht 
holt  er  sich  bei  einem  „Mundu  mdgo"  (Schamanen)  „Medizin".    Das  pa- 
triarchalische Oberhaupt  einer  Dorfschaft  wird   „Mundu  muJuru*'  ge- 
nannt   Die  Aduri  (pl.  von  „mundu  mu'^uri'^)  bilden  den  Rath  eines  Di- 
atriotee.   Die  Atari  (sing.  Muturi)  sind  die  Schmiede,  Eisenarbeiter, 
Schwarzkflnstler  unter  den  Wakikayn    Sie  werden  als  solche  gefürchtet, 
erhalten  anek  bei  jeden  Sehlachtefeet  «nen  Antheil.   Sie  stehen  übrigen 
im  StammeeverlMDda  nnd  heiratben  in  andwe  Familien  hinein. 

Der  F^totyp  diteer  Kiknyu-Sitten  ist  bei  den  Oigob  (Maeaä-Wap 
kwafi)  an  anehen.  Sie  sind  in  Altersstufen  dngetheilt.  Alle  etwa  10  jäh- 
rigen Knaben  eines  Districtes  Terlassen  gemeinsohaftlieh  die  Obhnt  ihrer 

1)  Zur  Stillung  überm&ssifrer  Blutunf?  der  Kescbneidun^swande  stecken 
die  KiiwalMii-Kaaben  das  OUad  tn  häm&a  Sand.  Die  Sooisl  and  Wakaaba  stnasn  fspttlverto 
Hyraz-Losunff  oder  aadme  Mbtringireadt  StoCb  anl  Zur  HeUang  niant  man  FMt,  Bidnasöl 
od«r  dt(l. 

2)  In  Kikuyu  erbUt  der  Vater  für  eine  bübacbe  Tocbter  etwa  4  Hücbkäb«,  l  Oohssa, 
4  Ziegen,  3  bauBi^  iiae  4)aaatitit  HoDigveia  u.  e  «. 

«<ii*iMHIi  niHelinh  H^vn.  17 
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Matter  und  treten  als  ^il  Barn6d"  (sing,  ^orl  Bamödi"),  was  so  viel  wie 
„Topfleck er**,  Calabassenschraper  bedeutet,  in  den  Dienst  der  Krieger, 
welche  sie  auf  ihren  Zügen  begleiten.  Mit  ungefähr  14  Jahren  wurden  sie  in 
den  Verband  der  ^ruMuran"  (sing,  „orl  murani"),  Krieijer  aufgenommen. 
Diese  wählen  eiuen  Anführer  der,  wenn  er  sich  nicht  liewährt,  abgesetzt 
werden  kiiim.  Die  Beute  an  Vieh  tlicilen  sie  unter  einander  und  geben  sie 
daheim  den  ^  iiteiii  in  Verwahrung.  Im  '24  oder  "Jf)  Jahre  hüben  sie  ihrer 
Wehr|>flicht  Genü^'e  ticleistet  und  genug  erruiii^t  n.  um  ein  Weih  zu  erwerljen 
und  zu  ernähren.  Sic  liefern  dünn  ihre  Wallen  au  die  bis  dahin  aufge- 
wachsenen „Hnrn/id''  nh,  welche  nun  „Muran"  werden  und  grünrlen  als 
„Murü"  einen  Hausst^ind,  denn  bin  dahin  durtten  sie  nicht  beiratlien, 
musetei)  sich  sogar  jedes  geschlechtlichen  Unignnge.^  enthalten. 

Die  Mädchen  des  Districtes  sind  in  parallele  Altersstufen  eingetlieilt. 
Den  Barnöd  entsprechen  die  ^Ingera-*,  dem  „Muran**-Alter  die  „Dito" 
(Jungfrauen).  Am  Tage  der  Entlassung  aus  dem  regelmässigen  Kriegs- 
dienste, der  zugleich  der  Hochzeitstag  der  „Muru*  mit  den  „Dito"  ist,  m- 
siren  sich  beide  Geschlechter.  Die  Mutter  der  Braut  giebt  einen  Ma.st- 
ochsen  zum  Feste,  dem  Metb  wird  tüchtig  zugesprochen,  der  Tanz  dauert 
bis  Sonnenuntergang  und  jedes  Paar  begiebt  sich  in  seine  neu  errichtete 
Hütte.  Uebrigens  trennt  die  Verlieiruthung  keineswegs  das  Band  engster 
Verbrüderung,  welches  das  Jugendleben  einer  gleichen  Altersklasse  ver- 
knüpfte, ihr  Fiigenthum  ist  auch  fortan  gewissermassen  gemeinschaftlich. 
So  wird  die  Hospitabilität  gegen  einen  Genossen  sogar  bis  zur  zeitweiligen 
Ueberlassen  des  Weibe.s  ausgeübt.    Diese  Sitte  herrscht  auch  in  Kikuyu. 

Als  Häuptling  einer  Dorfschaft  wird  der  ältesten,  eiuüussreichste 
Familienväter  angesehen. 

Aach  bei  den  Wanika  sind  älinliche  Stufen  eingerichtet:')  „Aniere" 
Jagend,  „Kambi''  »UDterbaue",  zu  dessen  Mitglied  man  erst  durch  grosse 
AbgiU)en  in  Form  von  Festgelagen  wird,  endlich  „Mvaya"  „Oberbaus"; 
Benfther  „des  Schsh**  arblichen  Hfiaptlings. 

Die  Wazegua-Districte  haben  ihren  „Zumbe*  als  Oberhaupt, 
dem  ein  „Akida**  (SteÜTertreter)  sor  Seite  etdit  Dieae  doppelte  Ober- 
hoheit scheint  Ton  den  Sfld-Gsla  entnommen  sa  sein.  Diese  ^iHUilen')  alle 
8  Jahre  einen  Präsidenten  nHeiyn"  ans  einer  von  5  Familien,  dem  ein 
Viceregent  beigegeben  ist,  welcher,  im  Falle  der  „Heiyn*'  wfthrend  der 
Regierangsseit  stirbt»  dieselbe  an  seiner  Statt  sn  Ende  filhrt  Die  „Lnba* 
sind  Rftthe  der  Nation. 

B«  den  Wakamba  finden  wir  nichts  yon  alledem.  Hier  heRschtrein 
pairiarohslische  Begierungsfoim  in  den  Dörfern,  ein  gemeinschaftliches  Ober- 
haupt Üddt 


1)  Käberes  vgl.:  New,  Wanderings  in  £astem  Afrika  p.  107 ff. 
9  New.  p.  978. 
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Die  Wakamba  heirathen  erst  bei  ziemlich  reifem  Alter*)  und  zwar  . 
nelmieii  sie  nur  Wakamba  aus  anderen  I)(>ri(-ra  zu  Weibern,  so  viele,  wie 
sie  erlangen  und  erhalten  können.  Die  Erwerbung  der  Braut  geschieht  ge- 
wöhnlich mit  deren  Einwilligung^)  von  ihrem  Vater  oder  zeitigen  Beschützer, 
welcher  die  Morgengabe,  bestehend  in  Vieh  oder  dessen  Werth,  erhält. 
Entweder  wird  dieser  Preis  auf  einmal  bezahlt  oder  (bei  Ärmeren)  in  RoteD, 
oft  durch  mehrere  Jahre  hindurch.  Erst  wenn  die  ganze  Samme  realisirt 
ist,  tritt  der  Bräutigam  öffentlich  in  den  Besitz  der  Tochter,  welche  bis  dar 
hin  im  väterlichen  Hause  verblieb.  Uebrigens  entstehen  in  dieser  QoEst- 
Verlobongaseit  hiafig  Kinder,  welche  dann  mit  der  Heiimih  in  ihre  vollen 
Rechte  eintireten. 

In  fraheren  Zeiten  war  —  so  erzählt  man  —  bei  den  Wakamba 
Braatraab,  mit  blutigen  Gefechten  verbanden,  gebrftachlich.  Ein  Anklang 
daran  findet  sich  heate  noch  in  der  Sitte,  dass  am  Hoohseitstage  ein  Bruder 
oder  Freund  des  Bräatigwns  die  Brant,  wenn  sie  sich  vom  Hanse  entfernt^ 
am  Wasser  am  Flusse  ca  holen,  AberAllt»  ihr  Gesicht  und  Schultern  mit 
Butter  salbt  and  dem  Erwählten  trota  schonbaren  Sträabens  zaf&hrt.  Zu- 
weilen stiehlt  mit  stillschweigendem  Yorwissoi  des  Brautvaters,  das  junge 
Ehepaar  am  Abend  der  Hochzeit  einen  Theil  des  Viehes,  welches  der 
Mann  entrichten  musste,  zariLck.  Mit  diesem  Vieh  begrflnden  sie  dann  ihre 
eigene  Heerde. 

Die  Frau  bearbeitet  mit  ihren  Kindern  ein  Stftck  Land,  welches  an 
ihrem  Unterhalte  dient;  anch  zieht  sie  das  Vieh  auf.  Dadurch  ist  sie  die 
fsctische  Besitzerin  des  j^nsstandes,  dem  Manne  gehört  er  nur  der  Theorie 
nach.  Bleibt  die  Fraa  kinderlos,  so  kann  sie  der  Mann  den  Eltern  zor&ok- 
stellen,  er  erhält  dann  den  ehemals  erlegten  Preis  retonr  gezahlt  Dies  ge- 
schieht jedoch  sehr  selten,  da  ja  die  Frau  als  Arbeiterin  nnr  den  Wohl- 
stand des  Mannes  erhöht  Auch  b^  Ehescheidungen  aas  anderer  Ursache 
vrird  das  Heirathsgat  soröckgegeben. 

Das  Enthalten  des  geschlechtlichen  Umganges  ist  bei  den 
Waikamba  and  Wakikaya  geboten:  so  lange  das  Vieh  sich  anf  der  Weide 
befindet,  also  tagsflber  vom  Austrmben  am  Morgen  bis  zum  Eintreiben  am 
Abend.  Femer  gehen  diese  Völker  nicht  zum  Weibe,  so  lange  ae  sich 
auf  einer  Reise  befinden,  selbst  nicht  zu  ihrem  eignen,  wenn  es  sich  in  der 
Caravane  befinden  sollte.  Die  Kikamha-Reisenden  widerstehen  aufs  strengste 
den  Verf&hrungen,  die  ihnen  in  den  Kflstenstädten  entgegengebracht  werden. 

l}I>ie  Wazegua  uml  zuweilen  auch  die  Waswabeli  nebaun bflflonders  hübsche  üädcheu 
beroits  fai'a  Hau,  vom  «i«  noeb  Mbr  )ung  Bind.  Sto  hunen  sie  AriMitan  varrieblMi,  bis  tfs 

mannbar  f^worden. 

•_')  Die  Waiiika  haben  eine  bestimmte  Verlobunps-Ccrcmonio,  indem  das  Mädchen  vor 
ihrer  vetsammelten  Familie  erklärt,  dass  sie  den  Freier  liebe.  Sie  reicht  dann  Paimvein 
berem  und  xwar  ntaiat  dem  Vater.  Nimmt  dteser  dm  Tnak  an,  ao  giebt  er  dadardli  sab» 
Ein«illiguni;  zum  Büinlniss  zu  erkcMiit>n,  ebenso  die  andflMll  Ttrwandtai.  Zutstst  kfadsost 
aie  dam  QaUabtan  daa  Wein  and  dar  Bond  ist  gamchloswa. 

11» 
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Aus  diesom  Grrndc  haben  sie  auch  die  Syphilis  in  ihrem  Lande  noch 
qicht  eingeführt.  Ist  in  Ukamba  ein  Dorfbewohner  auf  einer  Reise  begriflfen 
und  stirl)t  witlirend  seiDM'  Aliwesenheit  jemand  im  Dorfe,  so  darf  kein  {ge- 
schlechtlicher Uoi^aiiiT  stuttfiudcn,  bis  der  hetn  ffcude  zurückgekehrt  isU 
Als  Trauer  heim  l'odc  eines  Angehörigen,  Häuptlings,  oder  einer  Hyäne 
(vgl.  t>ljt  ii)  sind  die  Wanikft  <:<h:ilton,  drei  Tage  auf  dem  Boden  (auf 
keiqer  BcUstelle)  zu  schlafen  und  während  dieser  Zeit  nicht  zum  Weibe 
XU  gehen. 

Dngogen  ist  der  ßfisohlaf  hei  den  Wakamba  geljoten: 

1)  Wenn  eine  \\  ittwe  h<'irntluMi  will,  dann  niuss  ein  fremder  Mann  — 
z.  B.  M'swaheli  oder  M  kiuiil  a  aus  iinderer  (Jegend —  vorher  mit  ihr  einmal 
Umgang  g- habt  iiaben.    l)ie-<rr  Mann  crliält  zum  Tiohn  einen  Ochsen. 

2)  JSlirbi  eine  KiUaniba  Krau  und  findet  ann  iigend  einer  Ursache  Blut- 
ausfluss  statt,  so  niusN  —  Ik  i  i  it»il<'  dietu  —  rin  fremder  Mann  die  nächste 
Nacht  bei  der  L<  iclie  lit  g»  ii.  Morgens  findet  er  eine  .Milchkuh  in  der  Nabe 
angebunden.  Diese  SiUu  wird  gcdicim  gehalten  und  nur  im  GebeioieD 
ausgeführt. 

Bei  Ii 'rannabendein  Tode  gie-sl  mau  dem  .M  swa  beli  — nach  arabischer 
Weise  —  einen  Lötlel  Honig  t»der  ilosenwasser  in  den  Mund,  um  die 
Entli  eruiig  der  Kingt-weide  zu  veranlassen.  Die  Leiche  wird  mit  Wasser 
gew{i>rlien  lind  alle  (Jt  ffnungen  (b-s  Körpers  werde  n  mit  roiier  Fiaumwolle, 
in  weieber  Kauiplei  .  ( leu  lii  zih  lkrn  utui  andere  Gewürze,  verstopft.  Auch 
auf  die  Ibust,  in  die  Arnnicbseln  und  Knlekeblen,  überhaupt  an  alle  be- 
sonders sehweissigen  Stellen,  legt  man  Baumwolle.  Die  Fieicbe  wird  auf 
ein  grosses,  neues  Tuch  gelegt  nnd  dieses  über  Kopf,  Brust  und  Kuiee 
zusammengebunden.  Das  Bcgräbniss  findet  an  demselben  oder  am 
folgenden  Tage  statt.  Die  Oereiuonicn  beim  Begräbnisse,  die  künstlichen 
Klagelieder,  Todtenscbmftuse  u  8.  v.  siod  denen  der  andern  Mohammedaner 
gleich.  Das  Grab  wird  im  Innern  Sfld-West-Arabieos,  wo  der  Erd- 
boden fest  nnd  lehmig  ist,  etwa  5  Fan  tief  gesenkt  Am  Boden  desselben 
gräbt  mau  oiuc  sdütche  Nische  aue,  in  welcher  die  Leiche  beigesetit  wird. 
Dadurch  verhindert  man,  daes  die  eingefüllte  Erde  den  Körper  direct  be- 
rührt. An  der  Efiste,  wo  der  Boden  locker,  macht  man  eine  einfache  Ghrnbe, 
senkt  die  Leiche  in  die  Tiefe  und  fortigt  dicht  filier  dieselbe  aas  Stftben 
nnd  Matten  einen  Rost,  auf  dem  die  Erde  roht  Besondere  Beigaben 
scheinen  den  afrikanist-hen  Mohammedanern  nicht  in^sGrab  gelegt  au  werden.  *) 
Wie  erwShnt,  werden  Cure»»  pvryan»  und  KeramantkuM  Kirki  an  die  vier 
Ecken  des  Orabes  gepflansst  Manchmal  errichtet  man  auch  ein  leichtes 
Dach  ans  Cocosblattgeflecht,  aof  vier  PflUilen  rahesd,  Uber  den  Gbabhflgel, 
bei  Reichem  werden'  Steinplatten  za  Eopl  and  Fassen  oder  mehr  oder 
weniger  grosse,  sohöngebaute  Grabmonumente  errichtet    Za  gewissen 

1)  Die  Angabe  Krapfs,  (s.     0. 1.  p.  427.)  dass  den  Kiswabeli-Leicben  Ricinus  -  Kürner 
hl  die  Hnd  gegeben  wüiden»  bud  ieb  idebt  beetttlgt 
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Jahreszeiten  werden  Gebete  ond  Weibrftadiopfenuigeii  auf  den  Ghikbem  der 
Mohammedaner  verrichtet. 

Die  Wanik»  haben  viele  Ceremonien  der  Mohammedaner  angenommen. 
Stirbt  ein  angesehener  Monika,  so  wird  die  grosRo  Dorftrommel  geschlagen, 
nm  Verwandte  und  Freunde  herbeizurufen.  Jeder  bringt  einen  Och^icn,  Ziege, 
Schaf  oder  Huhn  mit,  welche  am  Sterbeplat/.e  gegessen  werden.  Alle  Leid- 
tragenden rasiren  sich.  Der  Todte  wird  ebenfalls  rasirt,  sein  Schmuck  ent- 
fernt, mit  Kicinusöl  eingerieben  (nicht  gewaschen)  und  in  ein  neues  Tuch 
gewickelt,  welches  mit  Faden  (die  vom  fileichen  Tuche  ausgefranselt)  fest- 
gebunden wird.  lieber  dieses  Tuch  Ugt  man  mich  ein  /weites  und  ver- 
knotet es  über  dem  Kopfe  und  unter  den  Füssen.  Hierauf  wird  die  Leiche 
auf  einer  leiterartigen  Bahre  zum  Grahe  getragen.  Dieses  ist  bei  An- 
geschenen in  der  Kaya  (Dorfunizäuniing),  l)ei  (leriii^eren  aussen  einLjesenkt. 
Es  hat  die  Tiefe,  da^s  ein  darin  stehender  Mann  his  unter  die  .\rm*'  ver- 
deckt ist.  Die  Leiche  wird  liegend  l)eigeset/.t  (Kopt  nach  keiner  bi  stimmten 
Richtung)  dann  die  Erde  aiifge><chüttet  nnd  Verwandte  und  Freunde  wälzen 
sich  heulend  auf  dem  Grahe  und  l)estrcuen  sich  mit  der  Erde.  Auch  werden 
Todtentänze  aufgeführt,  und  zwar  unter  hiirt'n artigem  Watscludn  der  Beine 
und  des  Körpers.  Die  Arme  werden  dabei  Ober  die  Brust  gekreuzt  und 
mit  der  rechten  Hand  auf  dem  Hnkeii  Oherurme  der  Takt  geklatscht.  Dar- 
auf schüttet  man  1 — 2  Maass  Sorghum  oder  Mais  auf  das  Grab,  gie^^st  auch 
wohl  eine  Flasche  Palmwein  darüber  aus  und  begiel)t  sich  nach  Hause,  um 
den  rfxitenschnuius  fortzusetzen.  Die  Trauer  um  einen  gewöhnlichen  M'nika 
dauert  bei  den  niännlielien  Verwandten  und  Freunden  3  Tage,  um  einen  Häupt- 
ling länger,  in  welcher  Zeit  sie  (wie  oben  bemerkt)  auf  keine  Bettstelle 
schlafen,  auch  den  Beischlaf  nicht  ausüben  dürfen.  Die  weiblichen  Ver- 
wandten müssen  8  Tage  auf  dem  Erdboden  schlafen.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  ist  nochmals  ein  grosses  Fest  mit  Trinkgelag.  'Dann  wird  aach  die 
Erbschaft  geregelt  Die  Wanika  opfern  bei  Krankheiten  und  zum  Erflehen 
von  Regen,  Kindersegen  o.  dgl.  Palm  wein  auf  den  Gräbern  der  Äaferwandten. 
Zauberern  legt  man  Hömer,  Schlangen  a.  dgl.  Attribute  ihrer  Knaai  anf 
das  Qrab. 

Bei  den  Wasegna  l&sst  man  nur  den  im  Kriege  gefallenen  die  Ehre 
eines  Begräbnisses  an  gedeihen.  Dem  Körper  wird  sein  ▼oUer  Sohmnok  be- 
lassen. Er  wird  mit  Ricinnsöl  gesalbt  and  Ton  den  Freunden  in  eine 
koekoide  Stellung  gebogen  nnd  durch  Schnflre  und  Tücher  in  dieser  er- 
halten. Das  €hrab^  welohes  ausserhalb  des  Dories  gelegen,  ist  oft  bis  8  Fuss 
tief.  Das  Gesicht  des  Todten  kehrt  man  nach  West  (sum  Binnenlande  bin). 
Üeber  die  Leidie  wird  Reisig  gelegt  und  dann  die  Grube  mit  Erde  angefüllt 
Ueber  dem  Grabe  Iftsst  man  eine  Kuh  oder  Ziege  Terbluten,  deren  Fleisdi 
▼od  den  Leidtragenden  ▼eraefart  wird. 

An  Krankheiten  gestorbene  Was^a  wickelt  man  einfach  in  eine  Malte,  . 
bindet  sie  an  euiem  Pfahl  und  trigt  sie  in  den  Wald  an  eine  bestimmte 


Digitized  by  Google 


404 


J.  K.  BlMtbnadtt 


Stelle,  nicht  weit  vom  Dorfe,  ^K'orolioinhoa  pelK'issen'*,  wo  aie  von  den 
Hyänen  verzehrt  werden     Das  Volk  meidet  diese  Stelle. 

In  gleicher  Woise  entledigen  sieb  die  Waswaheli  der  Städte  der 
Leichen  von  Fremdlingen. 

Bei  den  Wadjagga  wird  (nach  Kersten)  deijcnige,  welcher  kinderlos 
stirbt,  nicht  beerdigt,  sondern  di'n  GoM'rn  zum  Verzehren  überlassj^'n. 

Die  Wakainba,  VVakikuvu  und  Oii^c'ib  l)egraben  ihre  Todten  eben- 
falls nicht.  Keine  künstlicht-n  Wehklagen  finden  statt,  selbst  die  natürlichen 
Ausbrüche  des  Schmerzes  beim  Verlunte  eines  Familiengliedes  \v<'rden 
möglichst  unterdrückt.  Kleine  Kinderleichen  werden  in  Ukaniba  sanimt  dem 
Ledergeliiiu.se,  worin  die  Mutter  sie  im  l.eben  getra^^en,  vom  Vater  oder 
Dorfiiitesten  in  ein  Bümlel  Gras  gewickelt  und  in  den  Wald  getragen. 
Dort  entblösst  man  die  Leiche,  und  legt  Schmuck  und  Kleidung  neben  sie 
hin.  Erwachsene  binden  die  Verwandten  in  die  Schlafhauf  oder  Kleidung 
ein  und  tragen  sie  an  einen  l*fahl  gebunden,  oder  schleifen  sie  an  einen 
um  die  Füsse  gebundenen  Strick  in  den  Wald,  auch  sie  werden  entblösst 
und  den  Hyänen  zum  Frasse  überla^isen.  Die  Gerathschaften  und  die  Hütte 
des  Verstorbenen  werden  fortan  nicht  mehr  berührt.  Stirbt  al)er  ein  Häupt- 
ling, so  wird  sein  ganzes  Dorf  ferner  nicht  mehr  bewohnt,  sondern  dem  \  er- 
falle  überlassen  und  siedeln  sich  dann  die  Einwohner  an  eine  andere  Stelle 
an.  Auch  wenn  mehrere  Stück  Vieh  in  einem  Dorfe  oder  auf  einer  Weide 
starben,  verlässt  der  Eigenthüuier  die  ungesunde  Gegend. 

Bei  den  Wakikuyu  sind  mehr  Ceremonien  gel)räuchlicli.  Der  Vater 
wird  vom  ältesten  Sohne,  die  Mutter  von  ihrem  Bruder  oder  Vater,  das 
Kind  von  der  Mutter  (ungewaschen  oder  ge:?albt  und  nach  Entfernung  des 
Schmuckes)  in  eine  Haut  eingebunden  und  hinaus  in  den  dichten  Wald  an 
eine  möglichst  verstekte  Stelle  getragen.  Dort  schlachtet  der  Bestatter  eine 
Ziege,  zieht  ihr  die  Haut  ab  und  schneidet  dieselbe  der  Länge  nach 
in  swei  H&lften.  Eine  Haath&lfbe  legt  er  unter  die  Leiche,  mit  der 
andern  bedeckt  er  dieselbe.  Er  biegt  den  Kdiper  so,  als  ob  er  schliefe, 
d.  h.  einen  Arm  unter  den  Kopf  gelegt  und  die  Beine  kichl  eittgssogen. 
Der  Kuyti  (jesp.  die  Verlftngerung  des  IBünterkopfes)  ist  nach  dem  Eikayu 
Schneeberge  Eiüniga  (Kenya)  gerichtet  Die  Perien  und  der  sonstige 
Schmuck  werden  neben  die  Leiche  gelegt.  Dann  isst  der  Bestatter  etwas 
▼om  Fleische  der  Ziege,  das  flbrigc  bleibt  liegen  und  wird,  wie  die  Leiche 
selbst,  von  den  vielen  Hyinen  bald  Tenehrt  Der  Bestatter  begiebt  sich 
nnn  surfiok  cum  Sterbehanse,  darf  aber  nicht  durch  das  Thor  des  Dorfes 
sdireiten,  sondern  muss  sich  einen  Weg  durch  den  Doifrann  bahnen.  Er 
bleibt  8  Tage  lang  allein  in  dem  Hanse.  Das  Essen  wird  ihm  Ton  den 
Yerwandten  rot  die  Thflr  geeetst  Es  bestdit  ans  Yegetabilien.  Fleisch,  be- 
sonders aber  Milch,  darf  er  nicht  zu  sich  nehmen.  Nach  Verlauf  der  8  Traner- 
tage  kommt  ein  altes  Weib  and  rasirt  sein  K<^lhaar,  w<rflBr  sie  eine  Ziege 
eihllt.    Er  nimmt  dann  seinen  Weg  durch  die  Hecke  sn  den  Asltesten 
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and  Zaabereni,  welche  Tor  dem  Dorfe  mtMiunelt  sind.  Diese  aeUaofaten 
eine  Ziege  and  beschmieren  ihn  toh  Kopf  bis  sa  Foes  mit  dem  Magen- 
inhalte derselben.  Ein  Zauberer  sohAttet  ihm  einen  Trank  ein  nnd  er  geht 
wieder  gereinigt  durch  die  Thfire  zum  Dorfe  ein  nnd  ^darf  dann  wieder 
Milch  trinken'*.  Das  Sterbehaas  wird  von  den  Aeltesten  abgebroch^i,  vor 
das  Dorf  getragen  und  dort  sammt  den  Oerftthschaften  des  Verstorbenen  ver- 
braunt. 

'  Die  Oigöb  (Masai-Wakwafi)  werden  gleich  nach  dem  Tode  in  ihre 
Schlafhaut  eingebauden  und  zwar  mit  Lederriemen  übet  Kop^  Brost  nnd 
Kniee  und  von  den  Aeltesten  in  den  Wald  unter  einen  Baum  getragen. 
Blattreiche  Zweige'^)  deckt  man  ftbor  die  Leiche  und  errichtet  neben  — 
nicht  Aber  —  derselben  einen  grössern  oder  kleinem  Haufen  Steine.  Der 
Leichnam  wird  den  wilden  Thieren  Preis  gegeben.  Darauf  gehen  die 
Aeltesten  nach  Hause,  nehmen  swar  keine  besondere  Reinigung  vor,  d&rfen 
aber  2  Monate  lang  sich  nicht  rasiren.  Im  3.  Monat  und  zwar  am  6.  Tage 
nach  dem  Neumonde  rasiren  die  Anverwandten,  Manner  und  Weiber,  Haupt- 
haar und  alle  übrige  Behaarung,  xieheo  vor  das  Dorf,  schlachten  mehrere 
Ochsen  und  verzehren  das  Fleisch  an  einem  Tage.  Dabei  finden  keine  be- 
soüdern  Ceremonien  statt,  der  Name  des  Verstorbenen  wird  fortan  nioht 
mehr  genannt. 

Die  eben  besprochenen  Steinhaufen  der  Oigöb  als  Grabmonumente 

finden  wir  im  Soraali-Lande,  bei  den  Afer,  llabAbund  verwandten  Völkern 
wieder.  Bei  den  Habfil)  wird  der  Leichnam  in  eine  sargähnliche  Mulde 
aus  flachen  Steinen  j^elegt,  die  nur  wenig  in  den  Boden  gesenkt  ist  und 
mit  Steinplatten  bedeckt  wird.  Darüber  erliebt  sich  ein  domfürmiger  Haufen 
grösserer  oder  kleinerer  Steinbrocken  von  4 — 6  m  Durchmesser,  welcher  an 
seinem  Umfange  von  einem  1 — 2  //<  hohen  Mauerkreise  aus  flachen,  oft  nach 
Farben  zu  Mustern  geordneten  Steinen  ohne  Kalkverband,  begrenzt  wird. 
Zuweilen  umgiebt  das  Ganze  noch  ein  zweiter  concentrisclier  Steinkrois.  ^) 
Ganz  dieselben  Monumente  finden  sich  in  grosser  Anzahl  im  Nordsomali- 
Laude.  Die  Eingeborenen  sagen,  es  seien  Gräber  ihrer  (heidnischen)  Vor- 
fahren. Sonst  setzen  die  jetzigen  Somalen,  nach  Art  anderer  Mohammedaner, 
aufrechte  Steinplatten  auf  die  Gräber.  Jedoch  bemerkte  ich  bei  Ras  el  Kitib 
in  der  Nähe  von  Meid,  statt  dieser,  Kreuze^)  aufgerichtet.    Dieselben  sind 

1}  Bei  den  Somal  zerwirft  die  Wittwo  alle  Töpfe  des  TT.nisstandes.  IMes  ist  wohl  ein 
Anklang  an  die  Zerstörung  des  ganzen  IIauset>,  wie  es  früher  dort  stattgefunden  haben  in»g, 

2)  Kein  Gras,  welches,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  dem  Vieh  ganz  gelaMen  wird. 

8)  Hm  dieser  Stoiahaolta  fiertif;  dtiteht,  darf  Inin  Hitglitd  dM  Dorftt,  «SlefaeiD  der 
Verstorbene  angehört  hatte,  «ins  andere  Arbeit  verrichten.  Bei  den  Wadjanga  (ein  Subtribna 
der  Wamakua)  werden  beim  Tode  eines  Dorfbewohners  iille  Fener  ansuelüscht.  Erst  nach  dem 
liegräbniase  zündet  man  im  äterbehause  neues  Feuer  an,  von  wclcbtiiu  sich  die  übrigen  Dorf- 
iMwobner  wiwwkib.  Die  Waewabeli  löselien  und  emeaera  am  Nenjahrstage  ihre  Heerdfener. 

4)  Auch  auf  Socotra  werden  von  den  molMlDniedanischen  Einwohnern  Kreuz-Zeichen  auf 
die  Gr&ber  gMotat,  vgL  Hunter,  JNotae  «n  Sooolii,  in  Joon.  of  the  antlirop.  IneL  197« 
p.  870. 
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ongefthr  einen  Meter  hoch.  Um  ein  Holzgestell  in  aufreohtar  Kreozform 
wird  Stroh  gewickelt  und  auf  diese  Verdickung  Kalk  aufgetragen. 

Die  Frauen  eines  Verstorbenen  können  bei  den  Sfid-West- 
Arabern  vom  Bruder  geheiruthet  werden,  jedoch  muss  derselbe  den  {rfihem 
Brautpreit)  nochmals  an  den  Vutcr  zahlen.  Bei  den  Somal  braucht  er  nur 
die  Hälfte  dieses  Preises  zu  entrichten.  Bei  den  Wakamba,  Wanika 
und  Wazegua  erbt  sie  der  Bruder  unentgeltlich.  Die  Jüngern  Weiber 
werden  bei  den  W'ukamba  von  den  Söhnen  der  andern  Frauen  geheirathet. 

Erbe:  Bei  den  Süd-Arabern,  Somal  und  Waswaheli  erhalten 
—  nach  mohammedanischem  Gesetze  —  die  Söhne  je  einen  Theil,  die 
Töchter  je  einen  halben  Theil  der  Hinterlassenschaft.  Die  Masai  vertheilen 
das  Erbe  so,  dass  die  Söhne  je  50  pCt.  mehr  als  die  Töchter  bekommen. 
Der  uUe.ste  Sohn  empfanirt  ausserdem  die  Waffen  seines  Vaters.  Beim  Tode 
einer  Frau  eriialten  deren  Kinder,  sind  solche  nicht  vorhanden,  ihre  Ge- 
schwister ihr  Krbe.  Bei  Wakamha  und  VV  anika  wird  alles  Hinterlassene 
unter  ilie  miiunliühen  Nochkommen  vcrtheilt,  die  weiblichen  erhalten  nichts. 

Anstelle  der  gesetzlichen  Blutrache  tritt  bei  diesen  Völkern  gewöhn- 
lich die  Entrichtung  eines  Blutpreises.  Er  beträgt  bei  den  Habal» 
100  Stück  Vieh  oder  100  Mar.  Ther.  Thaler,  die  der  Vater  erhält.  Auch 
bei  den  Sü  d-Went- Arabern  kommt  er  dem  Vater  zu.  Tödtet  dort  jemand 
seinen  eignen  Vater,  so  ist  er  des  Todes  schuldig,  für  Ermordunfi^ 
seines  Bruders  kann  ihn  der  Vater  mit  dem  Leben  strafen.  Das  geschieht 
jedoch  selten,  vielmehr  errichtet  er  den  Blutpreis  an  den  Vater.  Der  Blut- 
preis für  einen^j^K i n i ktt- Ma n n  beträgt  4  Sclaven  oder  12  Milchkühe,  für 
eine  Frau  8  Sclaven  oder  9  Milchkühe.  In  Ukamba  dagegen  siud 
12  Kühe  zur  Tilgung  der  Blutschuld  nuthwendig. 
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R«ise  S.  M.  Schiff  Hcrtlia  Dach  OBt-Aslen  and  den  Sftdteo-Inteln.  1874—1877. 
357  Originalphotographien  Tom  ZaUmeiater  Herrn  G.  Ri  eni  er  fto^genoninien 
and  ün  Verlage  tobi  J.  F.  Stiehm  in  Bertin  erschienen. 

U«ber  ih  R«Im  der  itedeekttit  Korvvtte  HwrOui  und  fibtr  dl»  wUmod  dieMr  Fibrt  ntf* 

genommenen  Photographien  bat  Referent  bereits  in  einer  Sitzung  der  Herliner  anthropologi- 
schen Geaellschaft  vom  Nov  1877  (Jahrgang  1877  Heft  V.  der  Zeit^hr.  f.  Ethnologie)  au«- 
fübriicber  berichtet.  Auf  specielle  Aor^ng  des  Assistenzarztes  der  Hertha  Herrn  Dr. 
KSnlger  und  d«i  Unteneiebneten  bat  «lädami  Herr  Zablneister  Riemer  aaiiie  Platten  den 
durch  treflliche  Originalaiifiiahmen  sowie  durch  den  Vertrieb  der  Dr.  Falkenitein 'sehen 
Photographien  aus  l.oanpo  rühmlichst  bekannten  Photopraphen  Herrn  Stiehm  zur  Verviel- 
fältigung übergeben.  Wenn  einerseits  Herr  Riemer  durch  sein  uneigennütsiges,  opferi 
ttutbiges  Vorgehen,  dvi«b  aeine  technisebe  Geaebicklicliheit  nnd  dnrdi  aaine  taetvolla,  treÄode 
Wabl  der  Gegenstände  sieb  als  ein  Hann  erwieeen,  deo  die  Wiasemeliaft  der  Btbnoiegie  ant- 
ichieden  zn  ihren  Förderern  rählon  wird,  so  hat  andererseits  Herr  Ptjehm  durch  gewandte 
and  bew&hrte  Behandlung  des  (photograpbiacbeu)  Verlagsgeiicbäftes  sich  ebenfalls  Verdienste 

Ha  iit  sonlebat  ein  atattHebee,  laaMriieb  fwbl  anaelaflrlaa  Alban  ia  gnaa  Qaart  m- 

•anaMBgestellt  worden,  in  welchem  wir  die  Photographien  in  Visitenlurten-  und  in  Eabinets- 
form  finden.  Eine  literarische  Beigabe  de»  Herrn  Riemer:  Tagebuchauszng  betrelTeiid  die 
Reise  ä.  M.  Schitf  Hertha  nach  0.<st- Asien  und  den  Südsee-lnseln  1H74  — 1877  erhöbt  den 
Werkb  dieaea  Albnna.  Auaardeoi  bat  Harr  Stiahn  aber  9bl  Stareoabopbilder  «ad  viele 
Kabinets- Darstellungen  zur  Publikation  Torbereitet,  Bildar»  deren  Schärfe  kaum  genugsam 
anerkannt  werden  darf.  Es  verdienen  namentlich  die  prächtigen  ethnologischen  Auf- 
aahmeu  aus  China,  Japan,  tou  den  Marianen-,  Karolinen-,  Pslau-,  Samoa-  und  Tonga- Inseln, 
ven  Nea  Sealaad,  AaaumHea,  vom  Sae^-Xaaal  «Ic  hervorgababan  sa  «ardaa.  Daa  Alban  iat 
bei  Herrn  Stiehm,  Berlin  N.,  Schönhauser- Allee  169  ftr  daa  Pida  von  IM  JE»  ja  100  8taeb 
finzelbilder  sind  daselbst  für  ,'»0  JC  käuflich  zu  erwerben. 

Wir  wänscben  diesem  für  unsere  Wlaaensoliaft  so  sehr  nütsliclien  Unternehmen  den 
bialaalifc%.   

G.  B.  Klanzinger:  Bilder  aas  Ober •  Aegypten,  der  Wüste  und  dem 
rolhen  Meere.  2.  Ausgabe.  Stuttgart,  Leyy  und  Malier  1878.  Mit 
einem  Vorwort  von  Dr.  Georg  Sobweinfurth  und  mit  23  Boboohnitlen 
Baoh  Origimdseiolmangeii  de«  Ver&eeen.  400  S.  8. 

mr  bammen  auf  dies  schon  früher  hier  besprochene  Werk  noch  einmal  zurück.  Der 
Verfasser  brachte  viele  Jahre  in  der  ägyptischen  Hafenntadt  Kosser  am  rothen  Meere  als 
.äanitätsant*  co,  übte  hier  eine  reiche,  aegenbringende  Praxis,  nameatiich  als  Arzt  der  armen 
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Fellachiu  mu  und  beschäftigte  sieb  nicht  nur  eingehend  mit  der  Erforschung  von  Land  und 
Ltnten,  Mmdern  er  Tollfabrt»  mch  sebr  elngehmid«  soolQgitehe  Stndtai  ab«r  di«  Ftaelie  mid 
Evertebraten  des  rothcn  ÜMves.  J.  Elnntinfirer  hat  eine  Reihe  Publikationen  wissen- 
schaftlichen Inhaltes  von  (grosser  Bedeutunf^  veröffentlicht.  Vorliegende  ist  unstreitig  eine  der 
besten  derselben,  ächweinfurtb  rergleichi  Dr.  Klunziuger  mit  den  vonäglichsteu 
Mbcran  Brforeehem  mu-ägyptisclien  Iiebens,  mit  Läse  und  Burkhard,  er  schildert  nit 
bestem  Humor  die  Art  und  Weise^  wie  unsere  Miltovrislea  vom  bequemen  Hotel  und  TOn  der 
Pahahieh  ans  das  l'haraonenlaiid  in  Amrenschein  zu  nehmen  pflegen.  Sch  wei  n  furth  sagt 
in  der  Vorrede:  .Sowie  in  neuerer  Zeit  sich  das  Leben  der  Europäer  im  Orient  überhaupt 
gestaltet,  kann  man  Jelne  swanzig  Jahre  in  Aegypten  verlebt  babeii,  ohne  von  Land  und 
Leoten  betrIebtHeb  mebr  cn  «iaaen,  als  in  hundert  Bfiehem  iteht,  «o  Stttbeogelehrle  fiber 
Dinge  beriebten,  die  sie  nie  pesehen  haben.  Nein  zu  dieser  Kategorie  von  Leuton  frebörte 
mein  Prcnnd  (K  1  uti  zi  nt^er'  nicht.  Wie  ich  ihn  da  fand,  in  seinem  Hause  von  rohen  Erd- 
ziegeln der  Armeupraxis  Iwilissen,  von  Blinden  uud  Lahmen  umlagert,  deren  Lippen  manch 
aalbnngSTollen  Sprveb  mm  8«gen  des  anfoi>fniiden  nnd  nneigannfitcifan  Meoidmiflminden 
ertönen  Hessen,  während  er  nns  den  H&nden  Andeier  «b  ärztliches  Honorar  zoologisches  Mate- 
rial empfing,  da  mnsste  ich  zu  meinem  Genossen  hinaufblicken,  an  dessen  Vorbilde  meine 
Augen  mit  Bewunderung  hafteten."  Besser  konnte  das  Wesen  unseres  Verfassen  nicht 
eharakterlrfrt  werden. 

Klunzinger  bietet  uns  tolir  ride  -Ka|litel  dar:  I)  Vier  Tage  in  einer  Landstadt.  2) 
Wanderung  auf  dem  Land  uud  dem  Flusse,  f?)  Werk-,  Feior-,  ,Iiihel-  und  Trauertage.  4)  Die 
Wüste,  b)  Am  rothen  Meere.  6)  Die  Naturschätze  des  rothen  Meeres.  7)  Die  geheimen 
Wisaensobsftsin  der  Moslimin. 

Scharfe  Beobachtungsgabe  und  lebendige  DarsteUungswelBe  zeichnen  eine  jede  dieser 
Schilderunt^en  ans,  wie  sie  üHorliaupt  nur  ein  Forscher  zu  geben  wusste,  dem  eine  voll- 
ständige boherrschung  des  Laude«dialecte8  zu  Gebote  stand  und  seine  öffentliche  Stellung 
mit  allen  möglichen  Schiebten  der  Bevölkerung  in  steten  Konnex  brachte.  Die  Illustrationen 
sind  emCseh  gehalten,  aber  traftnd  und  machen  Vdem  bildUcben  Anfiiuaangttalente  des  Ver- 
assers  alle  Bbn.  Die  bald^  Venutaltonf  einer  zweiten  Anngnbe  ipiieht  für  den  gatnn 
Vjkig  des  fponen  Werkes. 


Fr.  Ratsol:  Die  Tereinigten  Staaten  tob  Nord-Amerika.  I.  Band:  Physi- 
kalisohe Geographie  tind  Natorcharacter.  Mit  12  Holzschnitten  und  5  Karten 
in  Farbendmck.   München,  R.  Oldenbonrg  1878.   gr.  8.  667  S. 

Yerfesser  beniste  im  Auftrage  der  HenuBeber  der  KSInisehen  Zeitung  1878  - 1876  einen 
groesen  Tbeil  des  von  ihm  beschriebenen  OeUelss.   Er  bat  im  vorliegenden  Werke  eigene 

reiche  Erfahrungen,  mit  fremden  Beobachtungen  verquickt,  vor  die  OetTentlichkcit  ffohrachf. 
Sein  l^uch  soll  nach  den  Worten  der  Vorrede  don  Character  eines  praktischen  Nachschlage- 
werkes neben  dem  eines  wissenscbaftiicben  Handbuches  tragen.  Ee  ist  daher  einerseits  alles 
Tbeoretisiren  termiedan»  das  tnm  Venündniss  der  Brscheinvngen  nicht  notbwendig  su  sein 
schien,  anderenatts  aber  der  Darstellung  soviel  Klarbeit  nnd.  was  nöthig  war,  sogar  Lesbarkeit 
zu  geben  versucht,  als  mit  dem  massenhaften  und  meist  spröden  Stoff  vereinbar  ist  •  Ver- 
fasser bat  dies  Vorhaben  getreulich  ausgeführt.  Das  toi^ographische  Material  ist  mit  hiniii 
und  Cmsiebt  behaadeit.  VortreffHcb  ist  der -ein  sriir  reiches  Programm  gewibrende  sefail- 
dernde  Theil.  Wir  ßnden  da  ein  vom  Geiste  einee  vielseitig  gebildeten  Forschers  durch- 
drungenes Naturgemälde  des  merkwürdigen  Landes,  in  welchem  trotz  der  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  mehrenden  riesigen  Kulturfortschritte  noch  weite  Gebiete  voll  wildpoetihchen,  urwüchsigen 
Wald-  nnd  PrairienlebMis  sieb  erstrecken.  Wir  erinnern  uns  nicht,  s<rit  dem  bekannten 
Handbuche  ton  Karl  Andree  über  Nordamerika,  das  irut/  aller  seiner  vorzüglichen  Eigen- 
schaften nunmelir  veraltet  erschien,  ein  Werk  von  ühnliclier  Tnrhtii^'keit  über  den  betreffenden 
Gegenstand  in  die  Hände  bekommen  zu  haben.  Die  berühmte  Verlagsfinua  bat  auch  hier 
fisr  TSitnfliehe  Ausstattung  gesorgt. 
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R.  Oberl&ader:  West-Afriku  Tom  Senegal  bis  Rcnguehv.  Heise»  and 
Schilderungen  aus  Sencgambien,  Ober-  und  Nieder-Guinea.  Mit  besonderer 
Kucksiebt  auf  die  deut8cbe  Expedition  an  der  Loangokuste  und  deren 
Aasgang.  S.Auflage.  Leipsig,  O.  Spamer  1878  Mit  170  Tcxt-Abbil- 
dongen,  fünf  Tonbildem,  sowie  swei  Karten  in  Farbendruck.   512  S. 

Diese  neue  Auflage  de«  mit  Recht  anerkannten  und  gerahmten  Ruches,  welebea  allen 
Gebildeten  eine  put  geschriclx'ne,  belehroiidi«  und  anregende  ZiiSvimenstellunp  pewührt,  ist 
gegen  die  früheren  wesentlich  ergänzt,  u.  A.  durch  eine  kritische  üebersicht  der  Arbeiten 
aqjf  der  dmtsehen  Station  Cbiocboxo,  am  Offimi,  in  Angola  n.  s.  w.  Unter  den  Tielan  und 
zam  Tboil  recht  puten  lUustratioDen  erhiirken  wir  hier  eine  Anzahl  neuer,  uacli  Dr.  Falken* 
stein's  Ori^Mnaiphntographien  anifefertiiitcr  flfd/silinitte.  Den  ethnolnt'isilien  unter  letzteren 
hätten  wir  ,aur,  im  Interesse  der  Zerstörung  manches  berrscbeudea  Vorurtbeils,  eine  .sorg- 
fldtigere  B^andluog  der  BxtrMnitttMi-Partiea  gewöntdii 


K.  Oberländer:  Der  Mensch  Tormals  und  heute.  Geschichte  nnd  Ver- 
breitung der  mensoidichun  Rassen.  Eine  Völkerkunde  f&r  Jung  und  Alt. 
Mit  über  100  Text -Illustrationen,  f&uf  Tonbüdem  n.  s.  w.  Leipzig. 
0.  Spamer  187S.  308  S. 

ffiao  IntRgefasste ,  aber  sehr  lesbare  Völkerkunde,  welclie  den  neuesten  Standpunkt 
unserer  Wissenschaft  vertritt  und  das  belehrende  Element  mit  dem  unterhaltenden  in  sehr 
günstiger  Weise  vereint. 


H.  Stanley:  Darob  den  dnnklen  Welttheil  oder  die  QneUen  des  Nils, 
Beism  tun  die  grossen  Seen  des  iqnatofialen  Afiika  nnd  den  Iiivingstone- 
Flnss  abwärts  nach  dem  atlantischen  Ozean.  Aotorisirte  deatsche  Ausgabe. 
A.  d.  En^  Ton  Professor  Dr.  Böttger.  L  Baad.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
hans 1878.  Mit  Karten  und  Abbildungen.  567  8.  8. 

Stanley'«  Zog  qner  durch  Afrika  bildot  bdtannflieb  eine  der  bedentwidsten  geographi- 
schen Thaten  aller  Zeiten.  Trotzdem  der  kühne  Reisende  sich  selbst  bescheidcntlirh  nur 
für  einen  Zeitiin^fsrejiorter  au8<,'iebt^  so  müssen  wir  ihm  doch  aus  vollster  reliery.eutrunp  die 
Lorbeeren  eines  Helden  und  die  einem  geistreichen  Manne  schuldige  Anerkennung  zugestehen. 
Wenn  ee  nun  Stanley  an  genauen  Kenntnieten  in  der  Natnrgeecliiehte,  namentKeb  auch  dte 
Menschen,  gebricht,  so  tbeilt  er  diesen  Mangel  mit  den  meisten  neueren  Pioniren,  die  durch 
Centraiafrika  gezogen  sind.  Dafür  weiss  aber  Stanley  die  von  ihm  erschlossenen  Gebiete 
in  fesselnder  vorartbeilsfreier  Weise  zu  schildern  und  wir  haben  alle  Ursache,  ihm  für  so 
mannigflicfae  Anreguug  sn  danimn,  die  er  uns  in  Minen  friiehen  Daretelhmgen  i.  B.  €ber 
Uganda  und  seinen  grossen  Köni;::^  Mtesa,  femer  über  das  I.>eben  am  Ukeiua-See  vul^o  Vi>'toria- 
Nyanza giebf.  Eine  trcnanore  Analyse  von  Stanley 's  ethnologischen  Bemerkungen.  haUin 
wir  tbeils  für  den  Beriebt  über  die  Juli  Sitzung  der  authopologiscben  Gesellschaft  zum  Druck 
gegeben,  theili  behaltm  wir  uns  einen  soleben  fir  eine  noch  andere  Gelegenheit  vor.  Die 
Illustrationen  Stanley's,  mit  SorgiUt  tbeils  nach  Photographien,  tbeils  nach  mittelst  der  pbo- 
tographischcn  Camera  rmftjoriommenen  Oriirinal/eichnnngen  in  Hol/  geschnitten,  enclMinen 
uns  weit  brauchbarer,  wie  diejenigen  der  Cameron'scben  Reisebeschreibung. 

Mit  Spannung  erwarten  wir  den  II.  Theil  diesee  ton  der  Verlagshandlung  so  vortrefflich 
besorgten  und  auch  gut  übersetz  ton  Werltes.  R.  Hartmann. 
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Von 

Albin  Kohn. 

D«r  in  Krakau  lebende  lithauiscbe  Archäolo(j^  Adam  Kirkor,  der  Schöpfer  de«  archäo- 
logischeD  Moseomt  In  Wilna,  hat  w&hrend  der  zehn  Jahre,  die  er  in  Kimkwi  lebt,  ee  dahin 
gebrecht,  deee  man  eich  aaeh  in  Galizien  an  eine  ayatematlBehe  KrforeehniiK  dee  Landee  in 

arch&olopiscber  Be/iVhunp  mnrhte,  und  hierdtirch  hat  er  thntsächlich  sehr  viel  zur  Bereiche- 
rung der  archäolo^schen  Wissenschaft,  wie  auch  zur  xXufhelluiig  der  Vorgeschichte  des  Land- 
striches beigetragen.  Als,  Mitglied  uud  Delegirter  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Krakau 
bat  erwr  vier  Jabrendie  Bribraehnof  dee  »Pokncia*  genannten  Landetriebee  vnd  dee  fallsieeben 
Podoliens  begonnen,  and  daselbst  eine  Menge  vereinzelter  Gräber,  gnnzer  Begräbnissplätz«, 
Kurgane  (Hügclgräher)  n  s,  w.  erforsoht  Seine  Berichte  werden  in  den  Annalcn  der  Academie 
und  nebenbei  in  besondem  Broschüren  verüffeutlicbt,  und  Herrn  Kirkor  verdanke  ich,  —  was 
ieb  Uer  dankend  anerilenne,  -  dais  mir  mögiirh  geworden  iat  daa  nStbige  Material  ni  ndnen 
«wei  Tbeile  fiSUenden  Werke  ,  MateriMÜen  zur  Vorgeschichte  dee  Menschen  im  östlichen 
Bnropa"')  anzusammeln.  In  Folge  der  uncrmriHIirheii  Th^tipkeit  de«  Herrn  Kirkor  füllt 
eieb  das  archäologische  Museum  in  Krakau  immer  mehr  mit  Denkm&iem  des  Alterthums, 
welebe  in  teieehiedenen  Broncen,  kenmtaebm  flefeniUaden,  Steininitnmanten  u.  ■>  w.  be> 
atehen. 

Auch  in  diesem  Jnhre  (!H7K'  hat  Herr  Kirltor  wiederum  im  Auftrage  der  Academie 
einen  Ausflug  nach  dem  galiziscbeu  Podolieu  unternommen.  Bei  dieser  Gelegeaheit  entdeckte 
•r  an  der  Mündung  der  Strypa  in  den  Dniestr,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Znibrody  (im  efid- 
ticben  Tbeile  Podoliena)  eben  gansen  ana  Kmganen  beetebmdan  R^grlhiiiaiplali.  Obgleicb 
in  dieser  höchst  fruchtbaren  Gegend  jede  Spanne  baubaren  Bodens  bereits  vom  Pfluge  durch- 
wühlt ist,  hat  doch  der  Aberglauben  des  Volkes,  die  heilige  Scheu  vor  den  Verstorbenen, 
die  Znibroder  Kurgane  vor  der  Vernichtung  geschützt.  Das  Volk  hat  dort  immer  Gespenster, 
Geiiter  nnd  brennende  Liebtet  geaeben  nnd  dieaem  Umstände  verdanben  wir  fdie  Brbaltnng 
dieser  Denkm&ler  o<icr  Ueberreete  dee  Alterthums. 

Herr  Kirkor  hat  bereits  eine  grösMre  Ai!/.aLl  dieser  Kurgane  geöiTnet.  und  hat  in  ihnen 
ausser  Skeletten  sehr  schöne  Gegenstände  aus  Stein  Feuerstein,  Bronce,  ja  sogar  aus  Eisen 
giAmden. 

In  Bilcz  befindet  sich  eine  der  grössten  Döhlen  Polens.  Herr  Kirkor  hat  ',in  ihr  sebr 
werth  volle,  im  byzantinischen  Stile  bemalte  keramische  Geschirre  und  einige  Skelette  gefunden, 
welche  Gegenstände  ine  Krakauer  Museum  gewandert  sind. 

In  Kusxy  dlowea  hat  er  ein  Steinkiatengrab  mit  elaam-Skaletta  und  utlbm.  dieaem 
Steingerltbe  entdeckt  und  erforscht.  In  einigen  anderen  Ortaebaftan  bat  er  Giftber  nn'tar 
Steinplatten  mit  sehr  werthvollen  fJef^enständcn  gefunden. 

Bis  jetzt  haben  die  Galizischen  Forscher  über  Mangel  an  Schädeln  geklagt,  da  dieeer 
Mangel  dia  anthropologischen  Foncbungen  sehr  eiachwerte  und  uneicber  machlei.  Kirbor*a 
dia^lbriger  kattoK  bat  die  Scbidalaammlaiig  des  aotbropologiMbaB  XnMMUBS  dar  Acadenaia 
um  40  Exemplare  bariiebert,  nnd  ao  nicht  wenig  snr  Aufballnng  der  atbnolo|^iehen  Streit- 
fragen beigetragen. 

in  Qeseilscbaft  dee  Kreisingenieurs  von  Podolien  Herrn  S.  Grzegortewski,  machte 
Herr  Xirhor  «bu  walte  Wamtit»,  um  dm  Znatand  dee  eoffenannteo  Trajanawalla  su  er- 

foneben.  Diese  altertnmlicbe  Erdaufechüttung  hat  schon  seit  lange  die  Aufmerksamkeit  aller 
anf  sich  gelenkt,  jedoch  hat  sich  bis  jetzt  Niemand  daran  frein:i«  ht  sie  auf  der  Strecke  von 
Qermanowka  am  Zbrucz  bis  nach  Bielowu  am  Dniestr  zu  erfurscben.  war  dies  Herrn 
Kirkor  vorbebalten.  Er  bat  an  vielen  Stellen  im  Walle  Dorebaticb  bis  enr  Tiefe  von  1 » 
unter  dem  Boden,  auf  dam  der  Wall  auigeechnttet  ist,  geamebt,  um  si(  h  zu  überzeugen,  ob 
die  Aufschüttung  Terramara  tat,  vrie  aie  Dr.  Virebow  an  der  Theifla  in  Ungarn  ent- 
deckt hat. 


')  Tariag  von  Harmann  GoatenoUa  In  Jens  1S76. 
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Diese  neuen  Ehirchsticbe  wie  die  früher  behnfo  Darchführung  von  Strassen,  oder  Er- 
baaUQg  von  Wirtb»cbaft8gebäuden  gemachten,  haben  den  Biebern  Beweis  gelieÜBrt,  dass  der 
Mgoimiiite  TnjaiumU  keine  Temaiwm  tel.  In  Qefnitbeile  dSrfteo  die  gefondeiMB  achöiMii 
Bronzen,  welche  unbestreitbar  römischer  Herkunft  sind,  so  wie  eine  (i^rosse  Anzahl  römischer 
Hunzen,  die  immer  noch  in  dor  Nüho  des  Walls  ^ofunden  werden,  die  Ansicht  Wentätigen, 
doss  die  Hömer  diesen  Wall  aufgestliüttet  haben,  uu  so  di«  üreuzen  des  eiiemaiigeu  Uacieoa 
Bo  bcMichiMit,  SD  «eldieai  aneh  der  nicht  graue  TImU  des  gallsleeliea  Podeliene  fehoreB 
konnte,  welcher  sieb  am  Zbrucs  und  Dniestr  hinzieht  und  giefdiieai  den  GrensdiBtrÜKt  sviedMO 
Beisurabien  und  dem  russischen  Podolien  bildet. 

Zu  den  wichtigsten  diesjährigen  Korschungsresaltaten  Kirkor's  dürfen  wir  wohl  einen 
Bameli  der  sogenamiteii  , Beiden*  odor  .Berden*  m  Abhenge  der  Bertfden  siUen. 
Kirkor  untersuchte  diese  ungemein  interessanten  Denkmäler  dee  Alterthums  mit  dem  Ittt^ 
gliede  der  anthropologischen  und  archäolof^iscben  Kommission  der  Academie  <ier  Wissen- 
schaften in  Krakau,  Herrn  Wladiaiaus  Prs jbjstawski-Csortowiec.  Der  Bolden  wurde  bi« 
jeut  hänfig  von  den  poinlieliiii  SehrHIitallem  gedacht,  jedoeii  bnt  tie  keiner  wie  die  BeUB 
Kirkor  und  Priybyitnwelil  eifBieebt.  Das  Resultat  der  Forschungen  dieser  beiden  Horm 
dürfte  eine  Aufklärung  der  Hedeutung  dieser  Denkmäler  sein,  welche  denCharaktor  heidnischer 
Tempel  an  sich  tragen.  Diese  Tempel  befinden  sich  hau|)tsäcblich  bei  Polanica  am  Sukiel 
nnd  belRoshareze  am  Stryj.  Es  sind  dies  grosse,  von  Menecbenbänden  in  Felsen  ge> 
hraene  Oenieber  von  iebr  bedentendem  Omfbqge  mit  Penatem,  Tbireo,  Omeneoten,  Plntt- 
iblBMO,  Treppen  u.  s.  w.  Die  Höhe  dieser  Gemäcber  rivalisirt  mit  der  Höhe  der  höchsten 
Thürme.  In  Polanica  nnd  Rozbureza  h'itten  sich  somit  die  wichtigsten  und  f^rossartigsten 
Denkmäler  der  vorgescbicbtlicheu  Zeil  Galuieus  biä  aut  unsere  Tage  erliaiten,  und  ich  werde 
nicbt  ermanfehi  Ibre  eingebende  Beaebntimng  den  Leser  nitintbeilen,  sobald  der  betnüinde 
Beriebt  von  der  AcAdemie  der  Wiseenscbaflan  veröffentlicht  vorliegen  wird.; 

Unant^eriehm  l>€rührt  in  der  mir  mitgetheilten  Skizze  der  diesjährigen  Resultate  der 
Forschungen  Kirkors  die  Bemerkung,  dass  Graf  Blücher,  ein  Deutschor,  Kesitzer  von  Qer- 
aanowba,  den  Tnjantwall  ebne  debtlicben  Grand,  nnd  angensebsinlieb  nur  des  natsriellen 
Nvtzeijä  we<;en  abgraben  läset,  nm  die  gewonnene  Erde  abzufahren.  Es  iat  dies  ein  Verfahren, 
sn  dessen  Bezeichnung  wir  thntsäclilich  kein  entsprechendes  Wort  finden  und  wir  wollen 
bofen,  dass  Graf  Blücher,  wenu  ihm  diese  Zeilen  xu  Gesiebte  kommen,  sein  wenig  wisseo- 
•ebaftUebon  Sinn  Temtbaulei  Terlbhren  einateien  «iid. 

Aaeb  der  Zaftdl  kennt  binflg  den  Porsebern  in  HfiUb,  wie  ea  in  diesem  Jabie  in  Chi^ 
lizien  geschehen  ist.  Wir  entnehmen  der  Lemberger  , Gazeta  Lwowska*  folgende  Terlisflge 
*  Notiz  über  einen  durch  Zufall  gemachten  Fund.  Am  1 7.  Juli  (18781  scharrte  das  Hütemädchen 
Danjrlczykow  in  Micbalkowo,  Kreis  Horazezow,  aus  durch  Uegen  angeschwemmtem  Boden 
einen  Sebatt  ana  der  8rde^  welcber  aas  folgenden  goldenen  Gegenstiadan  bealeht;  ein  er- 
haben  gearfoeitetsr  Berbers  Stflnen  in  Fenn  von  Rosetten;  svei  Störten  mit  grossen  randan 
Beulen;  eine  Stürze  mit  gebognem  Rande;  eine  glatte  Stürze;  zwei  prösscro  (riatte  Armbänder 
nnd  zwei  kleinere;  GO  grössere  Kugeln;  23  längliche  Röhren;  drei  ganze  und  drei  etwas  be- 
a^ädigte  Fibeln ;  vier  Fibeln  in  Broofaefbrm,  aos  Blech  geecbnitten,  in  Stüdulien,  zwei 
bleiners  Fibeln;  twei  Scblassel  von  denen  einer  lerbroeben  ist;  Perlen  versebiedensr  Vom 
auf  einer  Schnur,  so  wie  endlich  ein  spiralförmifr  (gewundener  Draht,  obsn&lls  auf  einer 
Schnnr  Alle  diese  Gefrenstände  sind  aus  Gold,  von  dem  da.s  Ix»th  .i  Ducaten  werth  ist,  und 
wiegen  zusammen  168  wiener  Lotb.  Ausserdem  haben  anuere  Bewohner  von  Michaikowo 
9m  Stfiek  geMene  Perlen  getriebener  Arbeit  gefanden,  «elebe  snaamnen  nabera  U  Lotb 
wiegen.  Der  Bevollmächtigte  dee  Grafen  Dzieduszycki  kam  absichtlich  nach  Michaikowo, 
um  die  an^^rabenen  Gegenstände  in  Augenschein  zu  nehmen  und  sie,  im  Falle  sie  wirklich 
archäologischen  oder  bistoriscben  Werth  besitzen,  mit  Krlaubniss  der  betrefi^anden  Behörde 
nnd  deier,  die  aie  gefiindeo,  für  daa  gilfliob  Daiodnasyeki'sebe  Mnaaaa  in  Lsabscg  an- 

Dic  Genesis  der  Entdeckung  obigen  Fundes  ist  folgende:  Nach  den  Retrenpüssen  im  Juli 
riss  der  durch  Michaikowo  fliessende  Bach,  welcher  sich  in  den  Dniestr  ergiesst,  ein  bedeuten- 
des  Stück  seines  Ufers  los,  und  das  oben  genannte  Hirtenmädchen,  welches  am  16.  Jali 
Abends  naeb  Hum  kan,  eralblte  der  Mnttar,  dass  es  «twu  Gelbee,  wie  ÜMsIng  nm  üfMr 
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bemerkt  habe.  Die  Mutter  fi^iDg  am  folgenden  Morgen  Mlb«t  dabin,  fnllte  iliro  Schon*  nK  dtn, 
Otpisnstindn  nnd  trog  ihn  gegaa  6  FAmd  balngMide  Last  vm  jidiiehein  Mailar  dw  Dorffw, 

dem  sie  sie  zum  Verkaufe  anbot.  Nachdem  dieser  erfahren  hatte,  wo  sie  das  »Messinp"  ge- 
funden, entliet.s  or  die  Frau,  ohne  von  ihr  die  Gegenstände  zu  kaufen,  besteilte  sie  auf 
Morgen  zu  sich  und  eilte  seltwt  an  die  ihm  bezeichnete  Stelle.  Von  einem^  audera  im  D  orfe 
«ohnMidmi  Joden  fordarte  die  Fno  8  oeterr.  Golden  für  dae  Meariiig  in  »eineai  Lettchtar*, 
doch  dieser  gab  ihr  oor  60  Cent.  iVw  Bewohner  des  Dorfes  nun  eifrig  nach  dem  Messing 
in  graben  l>egannen,  wurde  die  Sache  ruchbar  und  der  üenieindevorsteher  (Wojt),  der  Ge- 
meindescbreiber  und  Probst  mischten  sich  sofort  ein.  I>as  was  die  Frau  gefunden  hatte, 
wurde  dam  Orafto  Berkoweekf  in  Miehiiea  com  Kanfe  angeboten  ond  bei  diaaer  Gelegenheit 
stellte  ea  sich  heraus^  daas  sämmtlicbe  Gegeoatlnda  ana  reinem  Golde  sind  und  die  xnm 
Kauf  ausgehotenen  GegenstTmde  einen  Goldwerth  von  f/iOO  üst.  Fi.  hatten 

Der  archäologische  Werth  des  Fundes  übersteigt  bei  Weitem  seinen  materiellen  Werth. 
Das  gröaate  Stnek  iai  eine  goldene  Krane,  aehr  altattiinadlehar  AtbaU^  gahiunarl  nnd  mit 
wnehledenen  goldenen  Zierratben  anageatattat;  weiter  eine  graaae  Fibel  oder  Brodie,  in  der 
Form  eines  Thiers,  wahrscheinlich  eines  Drachens,  tou  höchst  primitiver  Arbeit:  femer  Knöpfe, 
wie  es  scheint  von  Kleidern,  Armbänder,  eine  ^;ro8se  Jlxsso  Golddraht,  goldt-iio  Perlon  von 
terschiedener  Grösse,  auf  Golddraht  gereiht,  weiche  wahrscheinlich  %ur  Verzierung  der  Krone 
gedient  haben  n.  a.  w.  Dar  Schafs  iat  deneit  im  Lembeiger  Induatriemuaenm  anagaateUt 

Hochwichtig  aind  auch  die  Entdeokiiiiu- 1:.  welche  Dr,  Kopernicki  und  Herr  Przyby- 
atawski  im  vorifren  .lutiri'  (1877)  in  HonHlni'-a  am  Dnicstr  gemacht  haben  und  welche  der 
erstere  in  einer  ziemlich  umfangreichen  Broschüre  unter  dem  Titel:  ,Po8zukiwamu  archcolo- 
gitoe  w  Horadnicy  nad  DvieatraBi"  (Arehiologiache  Fonebungen  in  Horodnica  am  Dniaatr) 
(Krakau  1878)  veröffentlicht  bat. 

Da  wir  auf  diese  Arbeit  des  (reiehrten  Forscher.s  s.  Z.  nochmals  /.urückkommen  werden, 
um  sie  ein  liebender  zu  besprechen,  bemerken  wir  hier  nur,  daas,  wie  die  sogenannten  Riug- 
oder  fiurgwälle  in  Litiianen  nnd  Rathenien  die  Bypotheae  nmatoaaen,  daaa  de  ainat  ein  Be- 
featignngaayatem  einer  gewiaaen  Gegend  gebildet  haben,  dar  Rit^nvAU  von  Horodniaa  die 
Hypothe.se  von  der  Kxistenz  eines  soß;enannten  Burtjwal  Itypus  der  Thonpef5.''se  umstürzt. 
Wenn  schon  die  >iameu  der  Hurgwülle  in  slawischen  Gegenden,  und  zwar  da,  wo  die  Schweden 
nicht  hingekofflmen  aind,  also  nicht  Veranloasung  gegeben  haben  die  Wälle  » Schweden - 
achanaen*  an  nninen,  daranf  hindeaten,  daaa  ale  nicht  Betet^^ingen  aor  Verthetd^[naf, 
aondern  Umwallungen  zu  bürgerlichen  (und  religiösen)  Versammlungen  gewesen  sind,  so  muss 
die.s  der  Hurirwall  von  Horodnica  in  noch  liührem  Maasse  thnn,  denn  er  lieweist  deutlich,  dass 
er  in  dem  Maa&^e  vergrössert  worden  ist,  iu  weichem  die  liewohnerzahl  von  Horodnica  ge- 
waebiaa  iat  ,Grod*  aber  helaat  heute  noch  aof  pdniaeh  die  Stadt,  aaf  raaaleh  •Gorod* 
(Topo^'b),  auf  rutheoiaeh  «Horod*  wovon  die  Städte-  und  Ort.snamen  Grodtiak  (im 
Posenschen  in  Grütz  umjrewandeltV  Grodno,  Gorodok,  Horodlo.  Horodnica  u.  dj;!. 
herstammen.  Im  Burgwaile  vou  Horodnica  aber  wurden  so  viele  verschiedene  (iegenstänüe, 
welche  ana  der  aogeoannten  Stainperiode  atammen,  nnd  bia  in  die  Periode  daa  BSaens  hinein- 
raichen,  unter  diesen  thöname  Geliaae  nnd  Scherben,  sowie  auch  Olaa  gefanden,  dass  von 
einem  ,Typus'.  dor  einem  .rewissen  Stamme  oder  einar  gewiaaen  Periode  eigeiithdnüieh  aein 
mösate,  nicht  mehr  iit-  llede  sein  kaun. 

Anaaar  dem  Bui^ walle  von  Horodnica  haben  Dr.  Kopernicki  nnd  Herr  Przybyslawaki 
auch  in  der  N&be  noch  eine  grfiaaera  Anaahl  von  Knrganen,  Stainkiaten-  und  Stainplattan- 

gräbcrn  «refiiiidtMi  tnnl  penflV.et  und  aus  ilmen  Schädel  heraiisifescbafft,  von  denen  IS  Un- 
zweifelhaft Fraueuschädel,  4  Kiuder»cbädel  von  Kiuderu  zwischen  12  —  Ii)  Jahren,  und  2  Schädel 
von  Kindern  sind,  welche  zu  zabnen  begonnen  hatten.  Der  Bau  der  männlichen  Skelette 
war  aofar  kitftig,  aweier  aogar  athletiaeh.  Zwei  der  gofbndanen  Schidel  gahöran  der  Klaaae 
der  kunköpfigen  an,  die  andern  sind  ausgesprochen  langkopfig. 

Dia  HauptmaaMTeth&ltniaae  sämmtlicber  Scliri<lel  aiad:  * 

der  mänulichen  der  weiblichen 

L&nge  »180— 900  mm  172—179 

Grösste  Breite  .  .  .      128-149  ,  127—142 

Höhe  =  130— 14t5  ,  126— 

Horizontalumfang   .  =ö00-5&6  ,  480—610 
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Dieser  Schädelfund  bestätigt  aiitjenscheinlich  Dr.  Kopernickis  bereits  früher  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  io  vorhistorischen  Zeiten  in  Qalizien  eine  laugiiöptige  Menschenrace 
K»l«bt  habe.  Ob  die  wenigvn  kttRköpfi{^u  Schädel,  welche  bisher  im  gaUzieehen  und  rnsei- 
lelten  Podolien  gefunden  worden  sind,  einer  neben  der  lani;kopigeii  &MB  lebenden  kurz- 
köpfigen  angehört  haben,  oder  oh  sio  zu  individuellen  Al>\vt'icliiinq;en  ;;ohöv.M),  vielleicht  ituch 
Zeichen  einer  vorgefallenen  Kreuzung  zweier  Menscbeuraceu  bind,  das  werden  eingehendere 
Dntersuchungen  dieser  Sch&del,  sowie  der  in  diesem  Jahre  von  Eerm  Kirkor  gaAmdeneo, 
enlnhiideii- 


Der  zweite  Band  der  bei  Brockh:ius  erschienenen  deutschen  Au8gal)e  von  IF,  Stanley'«: 
.Durch  den  dunklen  Welttheil"  ist  nun  auch  erschienen.  Derselbe  führt  uns  durch  Udjidji, 
nach  dem  Tangutia'See ,  (so  schreibt  und  spricht  Stanley,  nicht  Tanffsnjika)  durch 
Manyema,  den  Livingstone-Fluss  (Lualaba)  hinab  zwischen  Wanya-Ndjara  und  den  Isangila- 
Käilen,  dann  zum  Congo  nach  Hemma,  endlich  über  Cabinda,  S.  Panlo  de  Loando,  die  Cap- 
Stadt  und  Zanzibar  heimwärts.  Viele  interessante  Völker  werden  hier  geschildert.  Viel  Leid 
nnd  viel  Gefahr  ist  mit  tief  ergreifenden  Zögen  daigestellt  worden.  I>er  Held,  welcher  mit 
unl>eschreiblicber  Ausdauer  und  mit  nie  gebeugtem  Muthe  sich  seine  Gasse  quer  daieh  den 
dunklen  Welttheil  (^'ebahYit,  lobt  mit  sympathischer  Knerpie  >ei»e  schwarie  Befleckung,  von 
der  so  viele  ihr  Leben  für  ihn  geopfert:  «Die  armen,  treuen  Seelen!  Mit  einem  Eifer  und 
einer  Treue,  wie  ich  sie  nicht  erwartet,  nnd  mit  einen  unbegrenzten  Vertrauen  waren  sie 
mir  gefolgt,  seihst  bis  ia  den  Tod.  Zwar  hatte  wohl  die  Negematnr  oft  ihre  Rechte  behaupten 
wollen,  aber  es  war  trotz,  alledem  doch  auch  eine  mcnschli'he  Kalnr  Sie  hatten  sich  nie 
gerühmt,  d&ss  sie  Helden  seien,  und  doch  belassen  sie  alle  das  Zeug,  das  zu  einem  Uelden 
({ebört,  indem  sie  mit  den  vielfach  wechselnden  Schrecknissen  der  bisher  unbetreteoen  nnd 
scheinhareadkeen  Wildnisse  des  breiten  Afrika  kimpften.«  (8.531).  Möchten  diese  schlichten 
Worte  Stanley'»  doch  von  allen  Denjenigen  beherzigt  werden,  welche  dicke  Bücher  über 
die  Nefrer  und  deren  Charakter  schreiben,  ohne  vielleicht  je  andere  Schwar/e  als  etwa  den 
Kvrirteu  Kutscher  irgend  eines  vornehmen  euro(>äischen  Sonderlings  gesehen  zu  haben. 

Dieser  Band  ist  ebenfalls  reich  und  gut  Ulustrirt,  aneh  dnrrh  vortreffliche  Karlen  ge- 
schmückt Im  Anbange  sind  110  Begriffe  aus  der  t&glicben  Welt  durch  Vokabeln  aus  &l 
afrikanischen  Sprachen  wiederge^fel>oii  worden ,  eine  wc^th^olle  Beigabe  zur  liiijjnistischon 
Erkeuntuiss  des  auch  in  dieser  Hinsicht  so  sehr  vernachlässigten  afrikanischen  Kontinentes. 

P.  Freiherr  t.  And  rinn:  PtkUstorlsche  Studien  aus  Sieilien.  Supplement  mm  10.  Jahi^ 
gange  dieser  Zeitschrift  99  8.«  VlU  TdUn  in  Steindrnrk  und  viele  eingedruckte 
Holzschnitte. 

Dem  vorzüglichen  Geologen  F.  v.  Andrian  bot  ein  Aufenthalt  in  Sieilien  im  Wiuter  l^in 
bis  1877  reichliche  Gelegenheit,  nicht  allein  Höhlen  auf  ihre  prähistorischen  Funde  direct  eu 
untersnehen,  sondern  auch  die  Materialien  der  Sammhingen  der  Univenitft  und  des  Matlenal- 

mu«eiitns  zu  Pnlermo  in  vergleichender  Weise  benutzen  zu  können.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen sind  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Hefte  veröfTeni licht  worden.  Oasselbe  enthält 
eine  genauere  Beschreibung  der  sicilianiscben  Höhlen,  Topographie,  interessante  Bemerkungen 
Über  die  daselbet  gefhndenen  tum  Theil  sehr  gut  gearbeiteten  Steingertthe  und  Töpfsrwaaren, 
sowie  auch  werthvolle  Beiträge  von  Teller  über  die  aufgedeckten  Thierknochen  und  von 
Zuckerkand  1  über  die  aufgedeckten  Menschenreste.  Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist 
vortrefflich.  Dasselbe  regt  ungemein  zu  ähnlichei  monographischer  Behandlung  der  Hohlen 
anf  Malta,  Sardinien  und  Cöc^  an,  wo  neben  phönixischen,  piechischen,  syrisch^arahischen, 
berberiscben  und  romanisehen  Blementan  auch  sehr  wabischsinHeh  noch  wthnmUehe  Reste 
gefunden  werden. 

Andrian 's  Buch  bietet  ja  hierzu  die  nüthigen  Yeigleichungsobjekte  dar.  Ueferenten 
fidlen  dabei  immer  wieder  die  von  ihm,  dem  ermatteten,  Wanderer  1800  nur  ffSehtlg 
besuchten  Höhlen  unterhalb  Gitta  veccbia  auf  Malta  ein,  ferner  jene  den  Kalkboden  der 
Insel  durchfurchenden  Grotten  von  Marsa  Scirocco,  Makluba,  Melleh.T.  Hau'iar  Kim.  Mnaidra, 
Malak,  Nadur  u.  s.  w  ,  deren  paläethuologische  ikdeutung  immer  noch  nicht  völlig  sicher  ge- 
stellt ist.  Wie  leiebe  Ande  selbst  neeh  anf  Malta  cn  heben  aind,  beweiasii  unter  vielem 
Anderen  die  von  A.  L.  Adamf  erwerham  und  so  gut  bsaehiiehonsii  Schitse. 
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Dr.  G.  Jaeger:  Die  menschliche  Arbeitskraft     München,  R.  Oldenburg 
1878.  (Die  NaturkrJlfte,  eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek,  XXVI 
und  XXVII.  Band),  5^6  S.  und  12  Holzschnitte. 
Ein  geistreicher  Versuch  des  vietbewauderteo  Verfassers,  den  Mecb&niitnus  der  menscb- 
Ikhen  LcbentthitiKkeit  m  trkOren  und  in  p«pulirar  Wdie  dsraiwlclltii.  Jaeger  redel  der 
Abh&rtung  da.s  Wort)  gewiss  etw.iR  Beachtenswertbea  für  unaerc  Y.vlt,  in  welcher  die  Ju(i;eDd- 
erziehung  um!   das  ganze  Kulturleben  überhaupt  vielfach  auf  schiefe  We(^e  {/erathen  sind. 
Die  dringenUe  Forderung  des  .Verfasser.»',  die  Kürperurgaue  durch  ver^tändiges  Inlüütigkeit- 
letMD  devMlbea  m  tttrken,  den  Sport,  dts  Ttamen,  BnreirMi  «  §.  «.  so  betreiben,  «wden 
nieht  ellein  der  Ffdsgvg  nnd  Arst,  sondern  «nrh  der  Pbysiokig  sv  würdigen  rentehen. 

&.  H. 
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Notizen  zu  den  Ausgrabungen  von  Samtbawro  1872. 

Von 

F.  Bayern  in  Tiflis. 


Not.  1  S.  4.  Mscheth  ist  richtig  Seumara  (Strabo.  Plin.)  nicht  Zengna.  *) 
daa  nach  Syrien  gesetst  wird;  dieser  Theil  von  Iberien  wird  bei  Strabo  und 
Ptol.  Albanien  genannt  und  die  Hauptstadt  Seomara  Strabo  ist  die  Stadt 
Albanas  PtoL  Mzcheth  halte  ich  fllr  Sebasta»  Aagusta^Schomron  (1.  Reg. 
16,  24.  22,  52.  S.  Bog.  17,  24.  Jerem.  23,  13.  Ecech.  16,  46.)  welches 
«pftter  als  Sanaria  (Strab.  S.  760)  nach  Palfistina  gesetst  wird.  (c£  Joe. 
An.  13,  10.  15,  7.) 

Zizamori  gehSrt  an  das  linke  Ango-  (-  Albanas)  Ufer,  gcgenllber  Mscheth 
angefthr;  ich  irrte  daher  es  mit  Hzcheth  au  identifisieren,  die  Ursache 
dieses  Irrthuxns  geschah,  weil  Sprnner,  in  seinem  historischen  Atlas,  Seumara 
an  das  linke  Amgo-Ufer  eetste,  wo  auch  wirklich  Zixamori  steht  und  wo 
man  Sparen  einer  alten  Stadt  findet. 

Not  2.  S.  4.  £8  ei^ebt  sich  endlich,  dass  dieses  Loch  nicht  immer 
vorhanden  ist  and,  dass  die  kleinen  Thiere,  wie  Mftnse  and  Eidechsen 
auch  an  den,  nicht  hermetisch  die  Kisten  schllessenden  Decksteinen  in  die 
Ghr&ber  kamen  und  dort  verhungerten. 

Not.  8.  S.  5.  Oer  Mörtel  findet  sich  nar  in  den  Ecken,  namentlich 
in  den  Ostecken,  nm  Boden  der  Kisten,  nie  oben,  hier  schliessen  die 
Seitenw&nde  nicht  immer,  und  in  sniclion  Fallen  wurden  diese  Löcher,  am 
Grunde  der  Eisten,  mit  Mörtel  oder  hUiupui  Thone  flberstricben,  sonst  ist 
in  den  Gräbern  von  keinem  Mörtel  die  Redel 

Not.  4.  In  den  meisten  Fullen  ist  dies  Duroheinanderiiegen  der  Gebeine 
sicherer  Beweis,  dass  das  Grab  geplündert  wurde,  wie  es  sich  denn  auch 
durch  meine  letzten  Ausgrabungen  nut  Samthawro  grossartig  erwiesen  hat, 
wobei  ich  nicht  alleine  die  im  Grabe  zurückgebliebenen  Lampen  der  Grab- 
plünilorer,  sondern  nuch  in  einem  Grabe  nodi  den  verschütteten  Leichnam 
des  Bättbers  sammek  konnte»  der  sicher  Ton  seinen  Gefikhrten  TerschOtiet 

1}  AaiMr  Oyrrbsitfca  sti  idantiMli  mit  Oyrusgebiet,  dann  «bsn  gehörte  Zmgma  wA 
daa  Uahe  Cynis  Ufer,  also  an  den  Phmtb. 

SaltMkrift  Ar  athaataglfc  Jaki»  II».  M 
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wurde,  naclulem  die  Saclien  licraus  fjeieitht  uareii  und  er  selbst  aus  dem 
Grabe,  durcli  ein  Seitenlo«  li  stoifjen  wollte,  das  von  oltrn,  in  der  Eile  ver- 
stopit,  den  armen  Kerl  crsiicUl«".  so  das-^  nur  seine  Füsse  in  das  (irab 
reichten;  daher  es  auch  jetzt  erwiesen,  da^:?  nur  in  höchst  seltenen  Fallen 
man  ein  nicht  geplündertes  Grab  auf  Samthawro  findet;  das  Merkwürdige 
aber  ist,  dass  in  den  geplünderten  Gräbern  stets  mehr  Funde  gemacht  werden, 
al»  in  den  nicht  ausgeraubten.    Die  armen  Leute  liess  man  ungestört 

Not  5.  S.  10.  Spätere  Studien  haben  mir  gezeigt,  dass  Suram,  identisch 
mit  Eyropolis  and  Karra,  sehr  wahrscheinlich  einer  der  Sommersitze  der 
ibttnaoben  Könige  gewesen. 

Anch  an«  der  Geschiffte  der  Bagratiden  gebt  hervor,  dasa  das  heutige 
Soram,  oder  eine  Stadl  in  der  NlUie  tos  Snram,  am  Gynuflosse,  die 
Haupt-  and  Reeidensatadt  der  Iberier  war;  daher  der  Ort  auch  Batne  hiess, 
was  Herrenstadt  bedeutet,  w&hrend  Albanus  PtoL,  Scumara  Strabo  das  heutige 
Maoheth,  der  Sita  der  Magier  und  hebrftisohen  Priestersehaft,  und  ala 
Salbnngsort,  nur  seitlicher  Sitz  der  Könige,  so  wie  die  Stadt  Ur,  heute 
Urbnissa,  unweit  Suram,  der  Sitz  der  chald&ischen  Priesterschaft,  identisch 
mit  den  Sabtov,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Die  Chald&er  halte  ich  nicht 
ftr  ein  Volk,  sondern  fdr  Priester  des  Zeus-  oder  Jehova- Kultus,  der  eine 
Art  Feaerknlt  war,  Terschieden  Ton  den  Magiern  darin,  dass  sie  mehr 
mosaischen  Gesetzen  huldigten. 

Der  Sita  der  iberischen  Könige  im  Salbungsorte  —  Mzcheth  selbst, 
scheint  erst  wfthrend  dem  Ohristenthum  der  eigentliche  Königssits  geworden 
zu  sein,  Ton  wo  aus  er  aber  anch  bald  wieder  in  die  Satrapenreaideas  =- 
Tiflis  ▼ersetst  wurde. 

In  Urbnissa  fimd  ich  auch  die,  von  Ptol.  an  die  Kflste  des  Kaspischen- 
Meeres  (welches  er,  oder  seine  Erklärer,  wie  z.  B.  Mannert,  fflr  das  heutige 
Kaspische  Meer  flüschlich  hidten)  gesetzten  SabÜschen  Altftre,  die  zwisdien 
dem  Cyms  (bei'  Suram)  und  dem  Kambyses  (bei  Gori),  fbiglich  an  dem 
nördlichen  Rande  des  Spante -See*s,  zwischen  der  Schlucht  Yon  Bordschom 
(wo  der  Cyms  in  den  Spaute-See  mfindete,)  und  der  Mfindang  von  Kam- 
byses, der  heutigen  Liaehwa,  in  den  Kurflnss  s  frflher  Phrath  an  dieser 
Stelle  genannt^  (bei  €h>ri,)  stehen,  (c£  Mannert  Geogr.  der  Griech  n.  Römer 
y.  B.  p.  1B2  auch  meine  Note  29,  und  Uber  die  Ghald&er  Dr.  Jakob 
Matters-krit  Geschichte  des  Gnosticismus,  von  Oh.  H.  Dörner.  Heilbronn 
ISO.  S.  481:) 

Not  6.  S.  11.  Aus  Samara  wurde  Seusamara  nnd  Seumara,  beide 
varschrieben  und  sohlecht  ausgesprochen,  spiter  nannte  man  den  Ort  Ptol. 
Albaaoa. 

Wer  den  ersten  Irrthum  beu'ing,  den  iberischen  Kaxpi-See  mit  dem 
tiyrkanischen-  und  dem  Kaspischen  Meere  der  heutigen  Geographen  zu 
identifiziren ,  zugleich  einen  noch  za  suchenden  See,  den  Hyrkanischen,  fOr 
das  heutige  Kaspische  Meer  anszugoben,  folglich  drei  total  verschiedene 
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Scebeckeu  unter  einen  Hut  zu  hringon,  weiss  ich  noch  nicht:  das  heutige 
Kaspischc  Meer  lint  hisnoch  keinen  bekannten  Namen,  nur  die  Bibel, 
namentlich  Josua,  nennt  dies  Meer,  Salznioer.  Der  Ilyrkanische  See  ist 
bisnoch  niemanden  bekannt  und  wird  sieher  einer  der  abnrpflossenen  sQd- 
krtukasiselK'ii  Seen  sein!  ich  würde  ütii  aut  der  Lorier-llochebcne  suchen, 
denn  Iii«  r  linden  wir  auch  das  Ilyrkanische  Gcl)irge,  heute  Jarkandagh  ge- 
uanui.  am  Südwest^trando  (h'r  IIochel)ene  von  Tjori;  al>er  diese  Hochebene 
ist  mit  tiefen  vtdkaniselien  Spähen,  sogenannten  Inirancos,  durchsetzt,  welche 
sieher  vorgeschichtlich  sind,  und  lausende  von  .laiircn  früher  dagewesen, 
als  der  Name  Hvrkania.  Doch  mag  es  srin,  dass  hier  in  Souichetien,  am 
ol)er(Mi  1  h<il>'  der  Iloehebene  von  Lori,  bei  und  oberhalb  Schach  -  Xazar, 
noch  ein  See  stand,  der  den  Namen  jlyrkan-See  tragen  konnte,  ilenn  dieser 
Theil  der  Hochebene  ist  heute  noch  sehr  sun)j)(ig.  Dieser  See  scheint  es 
zu  sein,  welchen  Ib>cat.  fr.  172.  Hyrcanisches  Meer  nennt;  llerodof.  aber 
scheint,  unter  dein  Nanu'n  Kaspisches  Meer,  bahl  den  iberiächeu  Kaspi- 
Sec  l)ald  das  heutige  Kaspisclie  Meer  zu  besprechen. 

Not.  7.  S.  12.  Dieser  lüiphiat  kounte  sehr  leicht  der  Phrath  sein! 
dies  stimmte  dann  mit  Mingiukaur,  Berda  und  Salian,  die  alle  am  i'hrath 
liegen. 

Not  8.  S.  12.  Mit  den  All)an<  n  müssen  wir  noch  vorsichtig  sein,  sie 
gehören,  nach  Strabo,  in  den  Osten  von  Iberien,  dies  Strabonische  Iberien 
aber  dehnte  sich  nicht  weiter  aus.  als  bis  an  den  Kaspi-See  bei  Gori;  von 
Gori  beginnt  .Mliaulcu  und  endet  in  Tusehetien  und  mit  dem  Aluzon,  an 
»einer  Mündung  in  den  Cyrus.  Schirwau  gehörte  nie  zu  Albanien,  daher 
die  Albanen  identisch  mit  den  Iberiern  Strabo's  den  heutigen  Grucinern 
sind,  deren  Hauptstadt  Mzchetha,  bei  Strab.  u.  Pliu.  Seusamora  und  Seumara 
bei  PtuL  Albanus  hiess. 

Das  Gebirge  zwischen  der  Jora  (Gerrus)  und  der  Alason  (Alnsoniiis) 

heisst  heute  noch  Alwani,  der  Name  ist  alt,  und  gab,  leiebt  mö^ch,  auch 

den  £inwobneru  dieser  Gegend  den  Nuoea,  deoD  ee  ist  im  s&dlidMD 

Eankasas  angenommen,  das  Volk,  nicht  nach  dem  Stamme,  denn  dieser  ist 

so  siemficb  einor  nnd  derselbe,  sondmrn  nach  der  Gegend  die  bewohnt  wird, 

zu  benennen,  so  die  Bergvolks  —  Altiali,  die  TbalTdlker  =  Cheri  (GbeTitM* 

der  Bibel  nnd  anserer  heutigen  Chevsoren,  dann  die  Diesseitigen  ■»  Amen 

(die  Amoriter  der  Bibel)  nnd  die  Jenseitigen  =  Imori.  (Pheresiten  der  Bibel) 

folglich  die  mythischen  Amorrhier  nnd  Perrfaftbier  »  Phrygier;  so  dürfte 

es  sich  nun  anch  mit  den  Albanen  verhalten,  was  Bewohner  der  Alvani- 

Gebirge  bedeuten  kann,  welche  dann  dem  südöstlichen  Kaukasus,  namentlich 

dem  Gebiete  awiscben  der  Eura,  Jora  (Hereth  der  Chronik)  nnd  Jora  bis 

zum  Tnschetinischen,  anch  Perekliteller  Aluzon  genannten  Flosse  in  Tusdietien 

angehörten,  folglich  weit  nördlicher,  als  der  Eachetiuisohe  Alnson,  den  man 

Ar  den  Alnaonius  Strabo  hüt»  nnd  der  es  auch  sein  mag,  si<^  ausbreiteten. 

Die  Bibel  nennt  ebenfalls  ein  Thal  Ajalon,  dieses  halte  ich  ftlr  das  Tnscbe- 

n* 
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tinische  Alozonthal,  in  welchem  sich  der  Stamm  Dan  festa^lste;  dies  entspricht 
dann  so  siemlich  der  Beschreibung  Strabo^s,  der  die  Albanen  in  den  Osten 
von  Ibericn  setzt  und  den  Cyras  durch  ihr  Gebiet  ziehen  Iftsst.  Albanien 
kann,  diesem  nach,  nnr  hier  gesucht  werden,  denn  sie  nur  in  der  Kaukasischen 
Centraikette  zu  suchen,  obgleich  sie  auch  einen  bedeutenden  Theil  der 
Kenuuii-Oebirgo ,  zwischen  Darial  bis  an  den  obem  Lauf  des  Argnns  inno 
hatten,  und  als  Grnsiner  im  Tuskthale  und  als  CheTsuren  im  Arganthale, 
noch  inne  haben,  so  wie  ganz  Tuschetien  bewohnen,  wohin  sie  von  allen 
Gelehrten  gesetzt  werden  und  wo  wir  jetzt  vom  albanischen  Stamme  nur 
Pscharen,  Chevsoren,  Tuschen  (die  alten  Tusken)  und  Didoizen  finden, 
geht  schon  darum  nicht,  weil  dieser  Theil  der  Kaukasischen  Centraikette, 
auch  von  Kisten,  Tschetschenzen  und  Dagestanem  bewohnt  wird,  die  alle 
andern  St&mmen  angehören. 

Der  Name  Kerauni- Gebirge,  =  Jeorim  der  Bibel,  ist  ein  alter  Name, 
dem  Iberischen  Kheravi  entnommen,  was  Zelt  bedeutet;  den  Namen  erhielt 
dies  Gebirge  von  seiner  zeltförmigen,  ganz  eigenth&mlichen  Abdachung,  die 
mit  dem  Zelte  Abrahams,  dem  Garizim  oder  Grisim  der  Bibel,  Gargar  bei 
Strabo,  Gergetis-Uta  der  Grnsiner  und  fölschlich  Kasbek  d«r  Geographen, 
beginnt  und  am  heutigen  Kaspischen  Meere,  bei  Kuba  bei  Derbend,  eudet; 
das  Kerauni- Gebirge  bildet  folglich  die  sfiddstliche  HtUfte  der  Kaukasischen 
Centraikette.  In  den  östlichen  und  nördlichen  Theil  dieser  Kette,  setzt  doch 
niemand  von  den  Alten  die  Albanen,  ebenso  wenig,  wie  nach  Schirwan, 
denn  die  östliche  Grenze  Albaniens  war  die  Aluzon-Mfindung  in  den  Cyrus; 
oder  nach  dem  sfldlichen  Dagestan,  wie  dies  Forbiger,  vor  ihm  auch  Andere, 
und  ich,  verleitet  durch  die  iberische  Chronik,  thaten. 

Not  9.  S.  Vi.  Soll  Schirwan  heissen;  den  alten  Namen  kenne  ich 
noch  nicht,  und  diese  Provinz  bleibt  daher  noch  ein  geschichtlich  total 
unbekanntes  Land  f&r  mich,  obgleich  Baku  ein  sehr  berfihmter  Ort  gewesen 
sein  muss  in  der  Geschichte  der  Feueranbeter,  daher  auch  fiberall,  wo  ich 
hi«r  von  Albanien  spreche,  Schirwan  verstanden  werden  muss! 

Not  10.  S.  13.  Hier  heisst  der  Floss  im  Alterthume  Phrath,  der  Name 
Mkuari  ist  grusinisch  und  neu,  Cyrus  hat  d«r  Kur  hier  nie  geheissen  vor 
Strabo;  Prokop  nennt  ihn  Mygdon,  was  Strom  bedeutet,  und  das  Tolk 
kennt  den  Namen  Cyrus  nicht 

Not  11.  S.  13.  Soll,  aus  Mangd  eines  besseren  Namens,  das  Morgen- 
Meer  heissen,  ein  Name  welcher  den  mythischen  und  biblischen  Berichten 
am  Besten  entspricht  (vgl.  mein  Eden). 

Not  12.  S.  13.  Trialet  heiust  das  frQhere  Mesopotamien  oder  auch 
Syrien  genannt;  durch  die  Scleuciden  sdieinen  aber  diese  beiden  alten 
Namen,  sammt  dem  Phrath,  dieser  aber,  zum  Unterschiede  vom  alten  Phrath, 
als  Euphrat,  nach  Westanleu  gewandert  zu  .sein,  und  daher  ihr  Syrien 
zwischen  zwei  Phrath  lag.  Prokop  nennt  dies  Gebiet  schon  Armenien 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  Leukosyrien! 


Digitized  by  Google 


Notizen  zu  den  Ausgrabuugeu  von  Samtbawro  1S72. 


419 


Am  Phnth  liegt  NetsohpiA  —  (Nysa-Skythopolis?)  und  es  wird  dieser 
Ort  derselbe  sein,  der  als  Nisibis  der  Qnostikor  bekeiiDt  ist,  and  an  den 
£aphrat  gesetzt  warde;  fCtr  diese  Annahme  sprechen  der  Name  Syrien, 
welchen  dieser  Tbeil  des  sfldlichen  Kaukasus  trug;  der  Name  Phrath, 
welcher  wohl  nur  durch  Irrthum  in  Euphrat  umgeschrieben  wurde;  haupt- 
s&chlich  aber  spricht  fifir  diese  Annahme,  Nixibis  mit  dem  heutigen  Nitschpis 
zu  identifiziren,  die  N&be  von  Samara  (Mzchetb),  wo  die  Magier-  und 
Chaldäer- Schulen  waren,  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Chald&a 
des  Herodot  ^  Iberien  Strabo*s  sammt  seinem  Albanien,  am  linken 
Phrathgebiete;  Medien  Herodot's  aber,  Armenien  Prokop*s,  und  Sy^n 
Berod.,  aber  Mygdonia  und  Armenien  bei  Prokop  hiessen,  und  diese 
dem  rechten  Pbrathgebiet  angehören,  dessen  unterer  Theil,  unterhalb  der 
Akstapha,  Persien  war,  infolge  dessen  der  persische  Cyrus  identisch  ist 
mit  dem  albanisdiea  Cyrus,  dem  Medischen  und  dem  Armenischen,  folglich 
nichts  anderes,  als  das  rechte  Enrgebiet,  unter  den  Namen  Medien,  Persien 
und  Armenien  yerstanden  waren. 

Hier,  in  diesem  Syrien,  nun  suche  ich  auch  das  berühmte  Nisibis,  und 
in  diesem  Nisibis  die  ber&hmte  gnostische  Schule.  In  Samara  suche  ich 
die  Orftbor  des  Märtyrer  Justin  und  des  Magiers  Simon;  so  wie  auch  die 
Gr&ber  des  Bardesanns  und  des  Ephrim  in  diesen  beiden  St&dten  zu  suchen 
sein  werdttii 

Not  Id.  S.  14.  Dies  muss  in  soweit  berichtigt  werden,  dass  Herodot 
gerade  den  Theil,  welchen  Strabo  Iberien  und  Albanien  nannte,  Chaldfia 
hiess.  (cf.  Not  12.)  Da  es  jedoch  dieselbe  Nation  war,  und  noch  ist,  welche 
ebensogut  am  linken  Kuragebiete,  das  ist  in  Iberien,  als  am  rechten  in 
Mygdonien,  (Prok.)  Syrien  und  Medien  (Herod.),  hier  freilich  mehr 
gemischt  mit  Armeniern,  hausten,  scheint  es,  dass  dies  ganze  Gebiet  frfiher, 
ebenso  wie  heute,  ein  Ganzes  bildet«,  das  mit  Kurthli  jetzt  bezeichnet 
wird,  und  vielleicht  auch  früher  so  genannt  wurde. 

Der  Name  Aegypten,  für  Grasien  scheint  nur  ein  vorfibergeh ender,  der 
Zeit  des  Phamnvnz  an<;e!iör(<nder  gewesen  zu  sein,  9nd  Yon  den  Fremden 
für  den  ganzen  iberischen  Eaukasu»  angewendet,  denn  das  eigentlic}i(> 
Aegypten  der  Alten  war  dns  linke  Kuliltiihtigebiet,  im  engem  Sinne  wohl 
auch  nur  das  Annper  Gehiet,  welchem  die  Grusiner  ebensogut  entstammen, 
als  die  Perser  und  die  Griechen! 

Not.  14.  S.  11.  Tiflis  hiess  die  Satrapenresidenz,  wie  ich  Yermuthe, 
(cf.  Plin.  6,  -26.    Mannert  V.  B.  8.  275.  Anm.  m.) 

Not.  15.  S.  14.  Die<4  erklärt  sich  nun,  denn  Strabo  war  selbst  ein 
Semite,  und  vermied  sicher  die  Geheimnisse  sein*  i  niaubensgenossen  l)okannt 
zu  machen,  so  wie  Herodot  die  Geheimnisse  dor  Aegypter  verschweiß:;!. 

Not.  16.  S.  14  Dies  ist  das  eigentliche  Iberien  Strabo,  ChnKifia 
Herod.,  es  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  das  Gebiet 
▼on  Gori  bis  Mzcheth  auch  noch  zum  Strabooiscbeu  iebrien  gehörte,  denn 
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Strabo  nennt  diesen  Theil  schon  Albanien,  setzt  aber  die  Hauptstadt  der 
J heiler  an  den  Arago  und  nennt  sie  Seuraara,  nun  eri^ieht  es  sieb,  dass 
dieser  Arago  1u>i  Ptol.  Alhanus  heis'^r,  und  das  alte,  iberische  Samara,  «ii*' 
Hauptstadt  der  Albanen  bei  Ptol.  Albanu.s  genannt  wird,  woraus  hervorgeht, 
dass  dies  Albanus  identi&ch  ist  mit  Seumara  Plin.  und  Strabo,  folglich 
aach  Iberien  und  Albanien  identisch  werden. 

Die  ältere  Bevölkemng  von  Mzcheth  sdieint,  den  (iräliern  nach  zo 
urtbeilen,  rein  Medisch  gewesen  zu  sein,  deren  Gräber  .sich  unter  d«Mi  Stein  - 
kiüten  der  Iberier.  und  bedeutend  tiefer,  Hmlen,  dabei  total  vurschiedeii  sind. 
Das  Volk  kannte  die  Steinkisten  noch  nicht,  hatte  Bronze  und  Eisen-Watren 
und  Pfeilspitzen  von  Brou/.e  und  Stein,  80  wie,  ausser  rohen  Karneolperlen 
and  Glaskorallen,  keine  Schmucksachen  der  Kuastperiodo. 

Not.  17.  S.  15.  Der  mesyhisclie  Gebirfrs/urr  i-^t,  wie  alles  Alt-^en- 
graplus«-li(!  iiu  Kaukasus,  .sobald  es  älter  ist,  als  die  byzantinische  Perl,  de, 
ebenfall-  total  falsch  bestimmt.  Mesyliiin  hiess  das  Gel)iet  von  Achalziclie, 
namentlich  das  Kobliantbal  mit  seinen  Persat- Gebirgen  und  der  Stadt 
Moche,  die  heute  noch  steht.  Das  Mesyhisehe  Gebirge  war  daher  nur  das 
Gurisch - Achalziger  Grenzgebirge  und  dieser  Name  reiclite  höchstens  bis 
zum  ;\usgange  der  Schlucht  von  Pordschom,  und  dies  bozw.  ifle  ich  noch. 
Der  nördliche  Fortsatz  dieses  Gebirg:«zuges,  das  Ibero- Scharojianer  Grenz- 
gebirge, hiess  Ijyki,  und  heisst  noch  so!  er  treuiitr  Ameri  (-^  Iberien 
Strabo)  von  Tiiierl,  dem  allen  Phr}Lnen.  Die  Provinz  Scbaropan ,  früher 
Sarapanis,  in  Iiiifretieu,  hiess  im  grauen  .\ltertliuriie  siclier  Lykir-n.  so  wie 
ich  auch  annelniir.  dass  damals  Iberien  Lyk.innien  genannt  wurde,  in  welcliom 
König  Lykaon  Herr  der  .^morrhäor  war,  und  wo  ich  ein  na< :h[ielasgisches 
Lykasura  suche,  (wenn  die.srr  Name  nlclit  nur  .Vllegorie  isr.  die  dem  Pelas- 
gus  angeh  «rt,  wo  Abraham,  identi^ni  mit  l^ykos  IJ.,  lebte,)  am  Sur  oder 
Sper  (  S|)aute)  See,  bei  Suram.  l)ie  (^iescliichte  Aljiahams  lässt  >ich  im 
Pelasgus,  allegorifcb,  ei)en--ot;ut  erklären  als  topograplnsidi  bei  Siiram  am 
Lykigebirge  und  am  Sara- See  —  Sur  und  Sjcr-See  genannt;  dazu  lielsst 
Suram  auch  fluran,  Karrä  etc.  Kamen  die^e  Namen  mit  dem  Mythus  nach 
Iberien  oder  kamen  8ie  von  Iberien  in  den  Pelasgus? 

So  glaube  ich  auch  in  Suriuuj,  dem  heutigen  Scbaropan,  von  welcher 
Stadt  nur  noch  die  l^-stung  Sarapanis  als  Kuine  übiig  bliel),  die  mytlii>chc 
Stadt  Sardes  wicii<  r  zu  finden,  ebenfalls  an  einem,  jetzt  verschwundeueii 
See,  den  ich  für  den  Askanius  der  Iliade  anselien  möchte,  welchen  Bröslet, 
in  seiner  Uebersetzung  der  grusinischen  <  limnik,  mit  dem  Spcr-See  identi- 
ficirt  und  ihn  in  den  Poutus,  wie  er  das  Schwarze -Meer  nennt,  au  dii; 
lazische  Küste  verlegte. 

Der  Mcsvliische-Zug  wäre  daher  der  südwestliche-,  der  Lyki-Zug  der 
nordwestliche  Theil  des  Gebirgszuges,  welcher  den  südwoilieiK-n  Theil  <lc.s 
südlichen  Kaukasus,  vom  südöstUchen  trennt,  der  sich  an  den  C^uelleu  des 
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EambyMs  (Liachwa  =  Lykna?)  entwickelt  und  mit  seinem  Sildwestende 
«ich  in  den  sogenannten  Tnmos  Eleinasiens  Yerliert. 

Den  Mythos  nicht  riohtig  yerstehend,  haben  Herod.,  Xenapbon  und 
Andere,  ebenfalls  an  mehrere  Stellen  einen  Tanros  gesetst;  der  eigentliche 
Twiros  der  Mythe  ist  die  Eohbahn.  Audi  hier  die  AUegwie  nicht  fiMsend, 
haben  die  Hyth<^raphen  das»  von  diesem  Strome  dorchbrochene  Gebirge, 
das  Nordwestende  der  kaakasischen  Centralkette,  einmal  Taoros,  ein  andermnal 
Kaukasus  genannt  und  die  Geographen  beide  Namen  in  Terschiedene  Welt* 
gegenden  versetzt.  Kaukasus  bedeutet  Kuhgnsse,  ist  ein  alt- germanischer 
Ausdruck  fflr  doi  Durch bruchskanal  durch  das  Gebirge  in  das  Delta,  ond 
hiess,  bei  einem  andern  Spraclistammc  Gani:^es.  (vgl.  mein  Eden.) 

Not.  18.  S.  15.  Dies  sind  die  Kulclii  des  üerodot.  nicht  aber  der 
Argonautika,  diese  Letztem  gehören  in  den  Pelasgus  und  sind  allegorische 
Bezeichnungen  gewisser  Naturproducte  und  Elemente,  uamentlicb  Feuer, 
Schwefel,  Gold  und  (^oecksilber,  nicht  aber  Menschen!  Der  ftltere  Name 
des  mythischen  Kolchis  war  Chaldila,  (in  der  Bibel)  dann  ChalotS  und  Ter 
dorben  Kolchis  (vgl.  meinen  Art.  Kolchis). 

Not  19.  S.  15.  Mit  den  Ghaldäern  müssen  wir  auch  bald  in's  Reine 
zu  kommen  Sachen,  denn  der  Eine  macht  sie  mr  Priesterkaste  und  einer 
Abtheilung  von  Magiern,  der  Andere  zu  einem  Volksstamme,  und  beide 
Xheile  scheinen  recht  zu  hüben.  Nach  meinen  Uotersuchungen  ei^ebt  es 
sich,  dass  der  älteste,  der  bibli.^che  Name,  Allegorie  ist;  später,  als  die 
Pelasger  schon  sich  in  andern  Welttheilen  ausbreiteten,  finden  wir  diesen 
Namen  ebensogut  im  Iberien  des  Kaukasus,  als  im  Iberien  am  Westendc  von 
Europa,  in  Spanien,  dort  in  den  BaskisD  und  den  Cantabrern  (Cant-iberier) 
die  sich  selbst  Escalduni  nennen;  hier  im  Kaukasus  als  Chaldäer  und 
Iberier  aber  als  Bezeichnung  eines  Hexenmeisters  ebenfalls  Es-Chalduni 
genimnt.  Früher,  wie  auch  aus  lierodot  hervorzugehen  scheint,  nunnte  sich 
das  Volk  selbst,  in  Iberien,  Chaklä,  dieser  Name  sclu'int  denseU>eu  Sinn 
geliabt  zu  haben,  wie  die  bcutigon  Benennungen  Christen,  Muselmänner, 
Katholiken  ftc.  etc.  und  so  dürlte  auch  der  Name  Jude  und  der  Name  Skythe, 
denn  beide  Numen  sind  identisch  und  nur  dialektlicli  ver«cliieden,  nicht  ein 
Volksname,  sondern  eine  Ciiaubeusbezeichnung  gewesen  sein.  Der  Name 
Clieta,  wieder  identisch  mit  Skythe  =  Jude,  iberisch  Dschula,  hat  folj^lich 
denselben  Sinn;  dann  der  tier  Philister,  ein  Name  der  wieder  keinem  be- 
stimmten \  olke  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  sicher  wurden 
unter  die.-«*'!-  Bezeichnung  nur  ilie  Kncgei  bei  einem  gewissen  Volke  be- 
zcK  laiei.  die  i»ei  einem  andern  sehr  wahrscheinlich  Cheta-Skytba  oder  Jude 
benannt  waieu. 

I)e[i  Namen  Lheta  leite  ich  ab,  von  der  Waffe;  diese  Waffe  war  die 
Keule,  il)eri.sch  ( "heti  genannt,  die  als  synilxthsches  Zeichen  fast  in  allen 
Gräbern  der  iberier,  als  Thränentlaschchen  von  Cihis,  erscheinen,  welche 
stets  die  Form  einer  Keule,   oder  eines  Streitkolbens  erkennen  lassen. 
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Weno  daher  David  die  Frau  eines  CItcta  geheirathet,  ist  damit  noch,  nicht 
gesagt,  dass  der  Chcta  einem  andern  Statimio  angehörte;  der  Stamm  war 
Uri%  ans  welchen  sicher,  irriger  Weise,  die  Erklärer  eine  Person  maohteot 

wie  sie  aus  Chcthn  den  Volksnamen  machten,  der  ganz  demselben  Stamme 
Uria  angehörte  wie  David,  der  Sohn  Isai  des  Bethlehemiten  (Sam.  IG,  1.) 
selbst,  nar  aber  einer  andern  Kaste,  und  sicher  einem  andern  Hause  des 
Juden-  oder  Skythen -Stammes  angehörte;  denn  die  zwölf  Judonstämme 
anerkenne  ich  niclit,  sondern  sind  dies,  nach  mir,  zwölf  Hauser  einer  Familie 
eines  Stammes  und  selbst  hierin  finde  ich  den  Ausdruck  Stamm  nicht  richtig" 
angcweudot,  weil  ich  die  weisse  Kasse  in  drei  Stämme  getheilt  finde,  Sem, 
Hanl  und  .laphot,  der  Skythe  gebort  dalicr  einer  der  vielen  Fumilieu  an, 
welche  dem  Sem-Staranie  ents[»ringen  und  d\o<c  Fauiilie  tiieilt  .sich  wieder 
in  zwölf  Unterabtheilungen,  das  sind  die  zwölf  Familien,  von  denen  David 
einer,  und  üria  der  anderu  Unkrtarnilie  aiigeiiüren  konnte,  daher  nicht 
der  König  einem  Stamme,  der  Uria  einein  andern  an^'t  böite. 

Leviten  und  Chaldiior,  ja  8ell)st  die  Magier,  scbeineu  wieder  identisch, 
wieder  aber  auch  nur  Namen  versi  liiedener  Sprachstamnie  vi(dleicht,  drei 
verschiedeneu  Völkern  angehörend,  für  die  gleiche  Kaste;  diese  diei  Namen 
aber  können  auch  nur  Seitenunicrschiede,  in  einer  Familie  i)ezeicbnet  haben 
wobei  der  Levite  dem  Mosaismus,  die  Chaldäer  dem  Zoroastt ismtis  mit 
mosaischen  Gebriiuclien,  das  ist  dem  Sabäismus  theils  huldigten,  und  die 
Meder  und  Perser  ihre  Magier  hatten,  die  Sabäer  waren,  aber  dem  reinen 
Zoroastrisnius  huldigten. 

Wir  können  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen,  zu  welchem  Stamme 
die  Tinter  dem  Namen  Semiten  ix  grilienen  Chaldäer  und  l'iiönikcr,  denn  die 
Judeu  sind  Skythen  daher  Seiniteii,  zu  stellen  >ind,  aU  Rasse  bleibe  ich 
bisnoch  bei  der  Bezeichnung  kaukasische  Rasse  Blumenbach,  die  ich  die 
weisse  Rasse  nenne. 

Mit  der  Eintheilung  in  Kassen  (llollard  im  Dict.  univers.  d  hist  Nat.  par 
Charles  d  Orbigny  Paris  184!».  Tom  13  S.  S  ff.)  bin  ich  nicht  einverstanden, 
die  rare  Syro-Arabe  ou  Semite;  die  rat^e  Ariane  und  rare  Egyptienne 
sind  nur  Aeste  (branches)  der  rage  Causasi.'unc;  das  Wort  ra(,c  und  i^as 
Wort  type  werden  hier  gleichbedt  ntend,  denn  die  drei  Kas.sen  llollard  s  sind  bei 
mir  nur  drei  Aeste  der  eiuf  n  Kasse,  welche  un>  die  Bibel  in  drei  Stiimnieu 
oder  Familien  giebt,  Sem,  llam,  .Japhet  und  diesen  gehören  auch  uusere 
Techerkessen,  Abßhasen  und  Georgier,  die  Holl.  11.  S.  28  als  fremd  den 
oben  angeführten  Aesten  bezeichnet.  Die  schwarzen  Aethiopen  oder  Aegyptcr 
kennt  die  Bibel  nicht,  obgleich  sie  von  den  Mohren  spricht! 

Der  Name  kaukasische  Rasse  ist  gut  gewühlt,  denn  ich  habe  gefunden, 
dass  dieses  die  Heimath  der  weissen  Rasse  ist,  sie  wäre  ebensogut  als 
Pelasgische,  wie  als  libysche  Rasse  bezeichnet,  weil  diese  Namen  an  dasselbe 
Qelnet  gebnoden  und  iltere  Namen  als  der  Name  Kaukaans  und;  daan  ist 
der  Name  Kaukasus  kein  Landesaame,  sondern  nnr  eines  sehr  kleinmi  Tbeales 
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des  Eahbahnkiifes.  Der  Mtere  Name  dieser  Heimatb  der  weissen  Mensehen- 
Rasse  hiess  Libya  (biblisch  Hevila),  der  sweite  Sint.  (bibL  Sind)  der 
dritte  Peleyon  oder  Pelasgns,  (bibl.  Pele^).  Mit  Feleg  war  der  Erdriss  be- 
leiehnet,  welcher  das  Sinter-  oder  SinderKebirge  dorehrissen  und  der  Kobbabn 
den  Eintritt  in  das  Kastengebiet,  im  Delta  bildete,  dieser  Kanal  hiess  die 
Ktth- Gasse,  als  Kaakasos,  daher  ist  es  von  den  Alten  »n  Irrthnm  gewesen, 
das  Gebii^  Sint  selbst  ^akasos  zu  nennen,  ebenso  wie  sp&ter  Herodot 
den  Namen  Tauros,  (der  Kohbahn)  an  dassdbe  Gebirge  Sint  heftete. 
Prometheus  ist  ein  allegorisüher  Name  der  Fenerspalte,  Pelepn  in  der 
Knhbahn;  er  wird  in  die  Kohgasse  eingeswftngt,  dies  nennen  die  Poeten 
^anschmieden'',  an  den  Kaukasus,  der  Adler  ist  das  Symbol  der  Feuerfiamme, 
welche  durch  den  Erdriss  in  dem  Knhbahnbette^  also  durch  den  Peiasgos 
drang;  Herakles,  die  Feuerkraft,  befreite  ihn  von  dieser  Plage,  durch  einen 
Vulkanischen  Ausbruch,  welchen  der  Mythus  als  Bau  der  Thürmc  von 
Babylon ,  und  durch  andere  Mythen  bezeichnet.     Belos  nämlich  ist  die 
Kuhbahn  selbst,  so  wie  Noa  und  Deukalion;  der  viert- ältere  Namen  dieses 
Gebietes  war  Peiasgos,  und  dann  erst  Thrakia.    Der  Name  Chaldäa  folgt 
gleich  nach  Peleg,  wird  aber  in  ein,  dem  Pelasgus  fremden  Gebiet  gesetzt. 
Bei  dieser  Gelegenhoit  finden  wir  schon  zwei  Volkstumme  im  Pelasgus  be- 
zeichnet, denn  Thar:i  kam  aus  Chaldäa,  war  daher  ein  Ghaldäer,  und  Hess  sich 
unter  den  Lapithen  (Japethcn)  wieder,  deren  Nachbaren  die  Kohbahn  be- 
wohnen, die  Kentauren,  waren,  dies  jedoch  sind  wieder  nur  allegorische 
Namen,  sich  auf  Naturprodacte  der  Feucrspalte  Peleg  und  der  Knhbahn 
selbst,  beziehend;    lassen   sich   daher   nicht  gut  fOr  Völker  anwenden; 
als  Völker  aber  angenommen,  gehören  sie  der  weissen  Basse,  folglich  der 
kaukasischen  Blumeubach' s,  an  und  sind  ebenso,  wie  in  den  Allegorien, 
sich  identibch.    Diesem  zufolge  ist  es  einleuchtend,  dass  wir  im  Mythus 
nur  mit  cioer  Rasse,  wohl  aber  mit  den  verschiedenen  Aesten  derselben 
Rasse  zu  thun  haben,  denn  selbst  die  Turaner,  vom  Strome  Tauros  —  Thor  ™ 
Tliaru  allgeleitet,   daliei  .lapethen,  und  die  Perser,  im  persischen  Mythus, 
der  ebenfalls  nichts  anders,  als  der  pelasgische  Mythus,  anders  erzahlt  und 
aulgefasst  ist.  gehören   der  pelasgischeii,  folglich  der  kaukasischen  Rasse 
an  und  beide  sind  .lapetlien,   während  die  Skythen  Semiten  sind,  so  wie 
die  Hiksos  und  Aetluopen  im  pelasgischen  Aegypten, 

Die  Semiten,  Haniiten  und  Japetlien  der  Bibel,  sind  identiscii  mit  Zeus. 
Hades  und  Poseidon  oder  Minos,  Rhadaniantos  und  Sarpedon,  —  Danaus 
(Tanais)  Keplieus  (  Hudes,)  und  Aegyptos  (=  Zeus  —  Meii)  und  Andere, 
der  sogenannten  griechischen  Mythe,  stets  die  pelasgische  Trias  bildend; 
denn  die  Turaner  der  Mythe  sind  total  verschieden  von  den  Mongolen  Ost- 
Asiens,  da  sich  aber  die  Mongolen  schon  in  der  Mythenzeit  in  dem  Kuh- 
bahngebietc  bewegten,  mag  es  leicht  möglich  sein,  dass  auch  dieselben  vom 
Flusse  Tur  =  Kuhliuhn,  an  welchem  sie  sich  bewegten,  Turaner  genannt 
wurden.    Tur  =  Tat^er    bedeutet  Ötier  und  ist  identisch  mit  Thor  und 
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Poseidon  (—  Stierfluss!)  folglich  auch  mit  Japetb;  welches  die  Mongolen 
total  aus  dem  Geschlechtaregiftter  der  Nveissen  Rasae  verweiset. 

Als  Kas8o  haben  wir  daher,  von  den  Pyrenäen,  von  den  Iberiern,  Gallieni, 
Kelten  und  Britten  beginnend,  bis  fast  an  die  Grenxe  der  Chinesen  einer- 
seits, 80  wie,  mythisch  genommen,  von  den  Skandinaven  bis  zu  den  Acthi» 
open  (nicht  Mohren),  nur  die  Kinder  eines  V^aters  anzunehmen;  ganz  anders 
aber  ist  es  mit  den  verschiedenen  Volksabtheilungeo,  den  Arsten  und  Zweigen 
dieser  einen  Kasse,  die  sich  ebenso  typisch  als  sprachlich  scharf  von  ein- 
ander trennen  lassen.  Diese  Trennung  geht  in  das  unendliche,  ich  finde, 
bei  ulldeni,  doch  nicht  mehr,  wie  drei  verschiedene,  sich  sogar  nicht  scharf 
begreu/.emlc  Gru|)|»en,  diese  sind  die  Thrakische  (brachyci'phal) ,  in  zwei 
Abtheiliint^'en ;  (t  mit  dunnt-n,  zarten  Schädolknocheu,  wozu  die  Tscherkessen 
des  Stammes  Natuchai  gehören;  b  mit  dicken,  robusten  Knochen  am  Schädel, 
z.  B,  die  Osbetten  zum  Tlieil  und  die  europaisclien  iürkcn,  die  ich 
beobachtete;  dann  folgen  die  Skythen  (dolichocephal),  re|)iasontirt 
von  den  Iberiern,  Römern  und  den  ältesten  Judeu ;  und  endlich  die 
Aegyptische  Gruppe  (mi( mccphal)  wenn  man  diesen  Ausdruck  lur  eine  Gruppe, 
anwenden  kann,  mit  kleinen  rundlichen  Schädeln  mit  dicken  Schädei- 
knochen. 

Diese  drei  Formen  in  verschiedenen  Modifikationen,  mit  deutlichen 
Uebergangen  zu  einander,  werden  und  müssen  auch  bei  andern,  vorn  Mythus 
nicht  gekannten  Kassen,  wieder  aiiftret<'n,  woilurch  au  den  Scliiideln  die 
Ka88eunterschie<le  zu  erkenn« n.  •  i-chwert  wird,  so  z.  B.  die  mythischen 
Aegypter,  —  Jupethen,  von  «.'siris  Taurus  Thor  abgeleitet,  mit  zartem 
Schadelbau,  ähnlich  den  NatU(  hai.  Der  Craniologe  muss  »luher  andere 
Momente  an  den  Schiidrln  entdecken,  welche  ihm  mit  (iewissheit  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ciriiitiie  gcl)en  denn  der  anierikanische  Laugschädel, 
wenngleich  er  mit  dem  kaukasischen  sich  identitiziren  lässt.  miiss  doch 
einen  charakteristischen  Unterschied  darbieten,  der  ihn  vom  kaukasischen 
Typ  trennt;  denn,  ebenso  wie  am  lebenden  Menschen  die  llauttaibe,  der 
liaurwuchs  etc.,  der  verschiedenen  lüissen,  die  Kennzeichen  derselben  bdden, 
ebenso  muss  aui  h  am  is.nochengerü8te  sich  ein  solchei"  Unterschied  darbieten, 
dies  zu  untersuchen  aber  ist  Sache  des  Anthi opologen.  Wir  haben  es  hier 
im  Kaukasus  nur  mit  einer  Kasse,  aber  mit  verschiedenen  Volksstämmen 
dieser,  sich  stark  vermengenden  Kasse,  zu  thueu,  und  diese  zu  unterscheiden, 
geht  an  deu  Mcuschenresten  bisnoch  nicht,  wohl  aber  au  den  Grabes- Bei- 
gaben, die  sich  neben  dietsen  Kesten  finden,  welche  die  Verschiedenheit  der 
Glewohnheitcn,  der  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  des  Kultes,  charakterisiren 
und  anf  den  ersten  Blick  von  einem  andern  Stamme  unterscheiden  lassen. 

Dass  jedoch  neben  der  kaukasischen  Rasse  auch,  und  schon  im  hohen 
Alterthnme,  Mongolen  und  häufig  auch  Neger,  diese  in  einselnen  Individoen, 
sie  Gtfiuigeiie  und  8kkiv«i,  auftreten  werden,  liegt  auf  der  Hand,  denn  den 
ndrdliehen  Eankaaut  durchwanderten  schon  in  der  Mytheoaeit  wandernd« 
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Monprolen  (Araalek?  Exod.  17,  8)  vielleicht  identiscli  mit  den  Hippomolgen 
<ler  Mythe.  Die  Neger,  diese  waren  von  jeher  ein  Luxusartikel  bei  den 
Grossen,  wurden  ah  Waare  eingeführt.  Wenn  wir  im  Pehusgu»,  als  Symbol 
der  Hoho  (das  Quecksilber  rcprüsentirond ,)  den  indii^chen  Ffiiu  finden, 
warum  solltfii  wir  denn  nicht  auch  deu,  chcnf;ill>  als  W  uure  eiiigefülirten 
Neger  linden,  als  Symbol  des  Liades  oder  des  Pluto,  nicht  aber  als  hier 
hangendes  Urvolk  und  Abtheiluog  einer  der  drei  pelasgischcn  EUesen  Sem, 
Harn  und  Japhet. 

Not.  20.  S.  15.  Mit  dieser  Arbeit  nun  bin  ich  im  Reinen;  es  hat  sich 
ergehen,  dass  wir  nur  einen  klassischen  Mytlius  haben;  welchen  ich  den 
Pela8gisclien  nenne;  da  aber  die  Menschenrafise,  welcher  dieser  Mythus 
angebüit.  von  Blumenltach  die  kaukasische  genannt  wird,  wäre  c8  auch  gnt 
den  pclasgiscben  Mythus  den  kaukasischen  zu  nennen,  besonders  auch  schon 
d;iher.  weil  deiscIlH'  wirklich  auch  dem  Kaukasus  angehört  un<l  nicht  dem 
heutigen  Aegypten,  (Tiiechcnlaml.  Italien,  Skandinavien,  liibyen  oder  Indien 
etc.  etc.  wohin  die  Mythogra[)hen ,  seit  licrodot,  selbst  mit  ihm  bcgiuneod, 
sie  mit  der  (tcwalt  verpflanzen  wollen. 

nitser  pt'lasgische  Mythus  ist  rein  allegorisch  gegeben,  beginnt  mit 
einer  (  imt  -is  und  g^dir.  nnb<'in<^rkbar.  in  «  ine  dunkle  Völkergeschiclite  über, 
deren  Hude  ich  Ihm  dem  Tode  Salinanassnrs  tinde.  Mit  Salmnnassar  hört 
dii-  Alle^'urio  und  der  allegorische  'i  heil  der  Mythe  auf,  und  nun  beginnt 
sclinii  rt  ine  Geschieht«? ;  freilich  linden  wir  auch  t)ei  vielen  anderen  Völkern, 
namentlich  bei  den  Skythen  (Juden)  lange  vor  Salmanassar,  Geschichte,  so 
der  bckannie  Skytheu-  oder  .1  inli'n/.ug  aus  Aegypten,  \\(il)ei  ich  alx'r  tinde, 
dass  hist  jedes  \oli.,  welches  srine  Gesciiiidite  bi-  chreibt,  nur  siiii  in 
schönes  l.icht  zu  atellen  sucht,  daher  das  Gro.sbe  von  andern  Völkern  sich 
»elljst  zu.siJireibt ! 

Bis  Salmanassars  lOnde  nui>  ist  \n'-t  alles  allegorisch  gegeben,  in  diesen 
Allegorien  jedoch,  jcdtin  Snrachstamme  amlers  aufgeführt  uikI  er/.ählt, 

liegt  \a<nr  und  Völkcri^eschichte  so  innig  in  einander  vei  webt,  dass  darüber 
noch  viele  .lahrc  vcrstreit  heii  —  und  grosse  L  ntersucliungen  müssen  ge- 
macht werden,  bis  ein  klares  Bild  über  die  Ur-  und  Mylhcuzeit  vor- 
liegen wird. 

Das  Latid  wo  dicM  i  Mythus  beginnt,  heisst,  biblisch,  Eden,  dieses 
Edeu  wird  aber  liald,  gleich  im  xVufang  schon,  verlassen  u;.d  die  Geschichte 
fährt  nun  foit  im  nordöstlichen  Thcile  dieses  Edens,  wo  sich  alles,  was 
weiter  folgt,  bis  auf  Jakobs  und  Jo.seph's  Tod,  ebcnsti  in  der  Bibel,  als 
in  den  pelasgischen  Mythen,  bei  welchen  wir  keinen  Anhaltspunkt  hisnoch 
finden,  auf  ein  ganz  kleines  Gebiet,  Pelasgus  genannt,  zusammenzieht,  in 
welchem  nun  alle  Ikgebenheiten,  allen  im  Mythus  and  in  der  Bibel  be- 
seiehneten  Göttern,  Helden,  Völkern  und  einselnm  Personen,  Torüdleu 
•ollen. 

Die  ftlteaton  Kamen  dieses  Landes  sind  Hevil»  in  der  Bibel,  Libya  bsi 
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den  griechiachen  Mythograpben,  Asia  bei  den  Sknndinaven,  Thrakia,  Aegypten, 
PelMgQS,  Indien,  Assyrien,  Cbuldüa,  (—  Kolchis,)  Italia,  Gallia,  Keltia, 
Kimmeria  (=  Kimbria),  Syrien,  Lakoaien,  Kanaan,  Argos,  Attika,  Mcssenien 
etc.  etc.,  bei  andern  Sprachstummen;  selbst  Assyrien,  welches  die  Genesis 
iD  den  nordöstlichen  Xbeil  des  Edens  setzt,  folglich  den  nordöstlichen  Thoil 
des  Kaukasna,  der  Tom  Hidekd,  dem  späteron  Kha,  bei  den  Juden  auch 
Jordan  genannt,  arnschlangen  war,  wird  in  der  lliade,  als  Allop;orio  in  den 
Pelasgua  gesetzt;  kurz  im  Pelasgus  spielen  alle  Lander,  Meere,  Gel)irge, 
Städte  und  Flussnamen,  ja  «o  gar  alle  Burgen  und  Tempel,  deren  der 
Mythus  Erwähnung  thut;  daher  es  so  schwer  ist,  ohne  die  Allifr«rien  zu 
kennen,  ein  klares  Bild  von  den  wirklich  historischen  Momenten  im  Mythus 
zu  erhalten,  denn  viele  der  mythischen  Namen,  die  z.  B.  Göitern  oder 
Menschen  etc.  etc.  gegeben  werden,  sind  nichts  als  Allegorien,  das  ist 
Namen  von  Flüssen,  Gegenden,  Gold  oder  Quecksilber  u  d.  <il  nicht  aber 
von  Güttern  oder  Menschen,  haben  in  ^^  irklichkeit  nie  als  soK  he  besfarubMi ; 
Flammen  wurden  als  Flüsse.  Quecksilber  als  Meer  diese  ab*  r  auch  als 
Ungeheuer  z.  B.  Argos  —  (^|nocksilber,  Quecksilber,  Scliwetd  und  Flamme 
als  Chiraära  u.  d.  gl.  Ijczeu  imet  und  (liosellicn  Mammen  sind  wieder  Berge, 
Akropolis,  und  das  Quecksilber  als  Götter,  Suidte  oder  Qnclb-n  etc.  aufge- 
führt. Der  grösste  Tlieil  der  Xuinen  des  historischen  Theilcs  der  Mythe 
gehört  wieder  in  Liindcrgebiete,  di»;  aiitzuliiidcn  selbst  den  alten  Mytho- 
graphen  vielleicht  nicht  nitiglich  war,  daher  sie  auch  diese  als  Feuer  oder 
Flamme,  Gold  oder  Qnccksill)cr.  Amalgam,  Schwcft  1  oder  Wasser,  im  Pela-^trus 
thätig  sein  lassen;  bei  alle  dem  gtdiörcn  dodi  die  wichtii^sten  Bef;cbenlicitcn, 
seien  sie  naturhistorisch,  wie  z.  B.  die  1' liuhsa^en,  ib-r  Jo- Mythus,  der 
Herakles-Mythus,  die  Cbimiira  etc.  etc.  oder  geschichtlich,  wie  der  Kaub 
der  Helena,  der  trojanische  Krieg,  wenigstens  der  Beginn  desselben,  der 
grösste  Theil  der  Odyssee  und  der  Aencide  so  wie  der  bildischen  Genesis, 
die  Argonautika  diese  sehr  wahrscheinlich  identisch  mit  Salomons  0[)hir- 
fahrt,  dann  die  Theognnie  Hesiod  s  und  der  grösste  Theil  der  Metarnorjdioscn 
Ovids,  u.  d.  gl.  dem  Belasgus.  also  dem  ])eltagel)iete  bei  Anagn,  selbst  an, 
aus  welchem,  durch  Auswandcning  der  Völker,  auch  die  Sagen  auswanderten, 
samnit  den  Namen  der  Länder,  Gebirge,  Flüsse,  Städte,  etc.,  welche  dann 
von  den  Mylludot^cn  schon  an  ganz,  andern  Stellen  aufgesammelt  und  grö<^len- 
theils  unrichtig  aufgefasst,  ja  nach  ihren  unri(  litigen  Kenntnissen  eingerichtet 
wurden,  um  sie,  wie  sie  glaubten,  verstandlich  zu  machen,  wovon  man  sich  schon 
bei  dem  ältesten  Mythograpben  in  der  Odyssee,  von  welcher  wir  leider  nur. 
wie  in  der  Bibel,  schlecht  aufgefasste  und  nicht  verstandene  Bruchstücke 
alter  Documente,  nach  Herodotischer  Geographie  (so  auch  die  Aregonaulika) 
eingerichtet,  und  nicht  mehr  die  Urtexte  besitzen,  eben  so  gu^,  wie  bei  dem 
letzten  Mythensammlcr  Stesch,  B.  überzeugen  kann. 

Thrakien,  Aegypten  und  Tannen,  sind  die  drei  bleibenden  Namen  dea 
spiteni  Boiiporiscfaen,  ebenMla  venclionetieii  Reiches  im  Pelasgus,  dem 
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heutigen  Anapugebiete  seit  der  Mylhenzeit.  bis  zur  Begründung  des  bos- 
poiisclicii  Heiches  in  demselben  Lil)ycn,  welches  die  Genesis  Hevila,  der 
Mythus  auch  Italiu  nennt.  Durch  genaue  topographische  Kenntnisse  des 
Kaukasus  ist  es  mir  gelungen  auch  andere,  vom  Mythus  in  den  Pelasgus 
gesetzte  Völker  und  Landernanien .  wiederzufinden  und  naturhistorische  und 
geologische  Ihatsach^'u  bestätigen  zu  können,  von  welchen  die  Alten  in 
diesen  Gebieten  ht  richten;  so  z.  B.  lii<st  sich  der  Skythenzug,  den  die 
Bii)el  den  Judenziig  nennt  und  genau  wie  Herodot  beschreibt,  aus  dem 
j)ela8gischen  Aegypten  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  bis  zum  Uebergange 
derselben  über  den  Jordan  und  bis  Josuas  Tod,  sicher  auch  noch  weiter, 
wenn  mau  denselben  verfolgen  will,  was  ich  bisnoch  einer  bessern  Zeit 
überlassei  So  lassen  sich  auch,  jedoch  die  Allegorien  mit  berücksichtigend, 
die  Wanderung  der  Jo,  die  des  Herakles  und  seine  Tiiaten  und  des  Bacchus 
(Dionysos)  identisch  mit  Osiris,  dem  Pse-Üseris  der  Naluchai-Tscherkessen, 
des  Sarges  des  Osiris  und  viele  andere  Mythen,  bis  an  ihr  Ziel  verfolgen 
ohne  zu  construiren  oder  in  Hypothesen  zu  fallen,  namentlich  die  Irrfahrt 
des  Odysseus,  ebenso  geschichtlich-topographisch,  als  allegorisch,  von  seinem 
Troja,  das  total  verschieden  ist  vom  Pausanischen  und  Schliemannischen 
Troja,  bis  in  seine  Heirnath  Ithaka,  so  die  Fahrt  des  Aeneas,  von  el)en- 
demselben  Troja,  bis  nach  dem  pelasgischen  Italien  identisch  mit  Thrakien 
und  Aegypten:  nur  erweiset  sich,  dass  der  Verfasser  der  Odyssee,  den  man 
mit  (I.  [11  der  Jliade  identitiziren  will,  schon  bekannt  war  mit  der  Herodoti- 
schen Cie«j>^naphie  und  infolge  dessen  den  Odysseus  im  Zickzack  reisen  lässt, 
was  er  nicht  konnte,  selbst  wenn  er  von  den  Stürmen  verschlagen  wird, 
die  Topographie  berücksichtigend,  welche  der  Mythus  bezeichnet,  abgesehen 
von  den  nicht  hierherpnsseuden  Einschiebseln.  Daher  kommt  es,  dass  Odysseus 
erst  von  der  Kirke  zu  Skylla  und  Charybdis  gelangt,  welches  Abenteuer 
eigentlich  gleich  als  erstes  nach  der  Abreise  von  Troja  vorfallen  mQsste; 
aber  nach  Herodotischer  6eogra))hie  wäre  Aea  der  Eirke  in  der  Stldostr 
ecke  des  Pontus  (Schwarzes  Meer!)  an  der  Mündang  des  herodolisclieii 
Phasit  (Rhion!)  zu  suchen,  dies  ist  aber  ein  Irrthum,  das  Gebiet  derEnke 
ist  der  Pelasgus  allegorisch  genommen,  folglich  die  Heimsdi  dM  Od^swms, 
das  Kolohien  der  Argonauten!  topographiadi  aW  die  berftbmte  Frauen- 
Insel  Blagawesohenska  ^  Samothrake,  identisch  mit  Lennos  der  Argonauten, 
BaalrZephon  and  WQste  Sur  der  Bibel,  Trinakria  mit  noch  vielen  andern 
Namen  des  Mythus,  wfthrend,  wenn  wirklich  die  Uiade  gesehichtliob  ist, 
Skylla  and  Charybdis  in  die  N&he  von  Troja  der  Iliade,  folglich  an  die 
kaakasische  KOste  gehören,  Skylla  w&re  bei  Gagra,  und  Chaiybdis  bei 
Sotscha  zu  suchen.  Letztere  wftre  die  Gavo  de  Cnro  der  Genuesen!  Die 
Allegorie  setzt  Skylla  und  Charybdis  an  dieselbe  Stelle,  wohin  sie  auch  die 
Insel  der  Eftste,  das  Land  des  Aeetes,  alle  Lfioder,  Inseln,  Meere,  Seen, 
Flosse  und  Quellen  etc.  etc.  setst,  dies  ist  die  Fenerspalte  des  Pelasgus, 
und  dies  hat  der  Verfasser  der  Odyssee  entweder  flbersehen  oder  nicht  gewosst^ 
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daher  setzt  er  seine  Skyllti  im»!  ( 'liar\  lulis  nach  Tassla,  der  Einfalirt  in  die 
Meerenge  von  KerUcii,  wie  »ich  nun  dem  Gange  seiner  Geschichte 
achiiessen  lässt. 

Not.  21.  S.  \(\,  [)or  Beins  ist  tt>poi,M:n)his(  li  dor  mittlere  Lauf  des 
Kuhans,  von  d<'r  Mümlunüj  der  Ijal)U  in  den  Kuliaii  l><>i.'innend,  bis  zur 
Mündung  des  Adagliun»    Anelii-Noe?   der  Mytlio  )  in  densellx  n. 

Um  d<'ii  I,eser  mit  dem  Gi  iste  der  Mytlirn  und  der  roj><)<;ra|diie  der- 
selljen  vertr;iiii  zu  maelien,  l>yi  ieli  gezwdri-.^eii.  häufige  W  iediMlii)liingen, 
des  schon  Gesagten  zu  ma<  licn,  ilics  nun  ist  auch  hier  der  Fall  mit  der 
Kuhbahn,  dem  Strome,  den  alleine  der  Mythus  nur  keniit. 

At\  der  V<  i  >  inigung  der  I^aha  ([vihya ;  mii  d<'r  Kuh!)aiiii .  (Poseidon  — 
bibl.  Pison  mit  Ilevila,  allegorisch  Aihuii  mii  Hcva)  s|>altele  sicii  die  Kuhbahu 
in  zwei  Arme,  von  denen  iUt  eine  nach  Norden,  unter  »lern  Namen  Agenor 
(Abel  der  Bibel)  in  das  Meer  der  Ascn  (Asow,  nicht  Miiotis),  der  andere, 
anter  dem  Namen  Belo.n  (bibl.  Kain  und  später  Noah)  nach  Südwesten^  bis 
an  das  Sintergebirge  (Taurus  Uerod.,  Kaukasus  der  Mythe  und  der  neueren 
Geographen)  zog,  woselbst  er  sich  mit  der  Anchi-Noe  (auch  Anchi- 
Blioe,)  verband  und  mit  ihr,  am  Ostflusse  dieses  Nordwest- Aaslftafers  der 
kaakmsiechen  Centraikette,  durch  den  Liman  von  Tanyroka  (Tjemruk  « 
Tmiiterakui?)  ebenfalls  in  das  Meer  der  Asea  mündete»  dies  war  9het  nook 
▼or  der  allgemeinen  Fluth,  wie  man  die  Sindfluth  beute  benennt,  die  ich 
als  pelasgische  Floth  boseicbne.  ' 

Durch  eine  grossartige  Erdrerolution  zerriss  das  Sintergebirge  an  der 
Stelle,  wo  der  Belos  sich  mit  der  Anchi-Noe  (Okeanos  mit  der  Parthenopaia) 
▼ereinigte  and  an  das  Gebirge  anschlug,  und  Terschaffte  diesem  Strome 
einen  Abfluss  in  den  Felasgus  und  von  hier  in  das  Schwarze  Meer  (irriger 
Weise  Pontns  genannt!)  Der  Mythus  sagt:  Herakles  (=  Qaecksilberkraft, 
das  ist  siedendes  Quecksilber!)  bahnte  dem  Okeanos  einen  Weg  in  das 
Meer,  mit  diesem  Meere  ist  aber  nicht  das  Mittelmecr,  sondern  das  Schwarze- 
Meer  Quer  riditiger  Weisses  oder  Thrakiscbes  Meer  zu  bezeidmen!)  zu 
▼erstehen. 

Dieser  Dnrohbmdi  des  Ochsenstromes  (e  Okeanos  Belos  —  Poseidon 
—  Pison,  alles  Namen  die  ▼oin  Ochsen  und  vom  Urstier,  Bos  Urus  abgeleitet 
sind,  daher  auch  (Iran;  so  wie  vom  Bos  Bison,  daher  Pison  und  Poseidon, 
aber  auch  ▼on  Thor,  Tauros  oder  auch  von  Bos  und  Ochs,  daher  Bosporos 
nnd  Okean  sowie  Osiris,  endlich  auch  von  der  Kuh,  daher  Euhbahn  und 
nicht  Kuban)  durch  das  Sinder-  oder  Sintergebirge,  erhielt  ^on  einem 
pelasgischen  Spraehstamme  den  Namen  Euhgasse  (alt  kau-kass)  von  einem 
andern,  dem  ersten  ▼erwandten  Sprachstamme  »  Gangat  (Ganges).  Beide 
SprachtttSmme  erweisen  sich  als  Germanisch. 

Es  war  daher  ursprünglich  d»  Knhbahn  -  Kanal  durch  das  Gebirge 
Sind,  welcher  mit  den  Namen  Kaukasus  und  Ganges  bezeichnet  wurde, 
▼on  denen  der  Erstere  spftter  auf  das  Gebirge  selbst  übeiging,  durch  die 
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Erklarang  des  Promethpu8-M\thu8  und  des  Jo-Mythus.  Die  Kuhbahn  hiess 
auch  Taaros,  infolge  dessen  Herod.  das  Sinter-Gt'hirtff  Tauros  nennt,  welches 
die  Erklärer  Hero'iot  s  in  die  Krimm  und  nach  KU  in -Asien  setzoii,  Namen 
die  spfiter  sogar  nach  Indien  gebracht  wurden,  wo  wir  wifctt  r  «  inen  Kaukasus, 
einen  Tauroa  un(i  einen  Ganges  etc.  Huden;  im  Feiiis^us  blieb  der  Name 
Kaukass  oder  Kaugass  dem  Gebirge  Sind  zugetheilt,  ein  Name  den  später 
da.s  ganze  biblische  Eden  erhielt,  wälii»  nd  der  Strom  selbst  den  Namen 
Kuh- Bahn  bekam,  und  die  Bahn  be/eichnete,  welche  Jo  (Isis)  als  Kuh  im 
lYdasgus  nmchte,  diese  Bahn  giebl  die  Bibel  als  Noa  s  \\  cg  an,  der  die 
Sindfluth  g»  nunnf  wird,  der  Mythus  nennt  diese  Bahn  Hoclizeit  des  Behis 
mit  Ancliinoc,  Vt  ibindung  des  Okeanus  mit  der  Partheuopaia,  und  Deuka- 
liouischc  und  Ggygischf  Fluth. 

Diese  Fluth  iiberschweminte  nicht  allein  den  Pelascrus  (Libyen,  = 
Aegypten  =  Thrakien,)  sondern  auch  den  Pclopoiines,  das  ist  das  ganze 
Kuhbahn- Di'lta  sammt  der  Halbinsel  Taman  (=  Europa  und  Insel  Asia); 
das  alte  Asia  war  das  rechte  Kuhbaluigebiet  bis  Tjemruk,  und  als  Insel 
Asia  wurde  nur  der  nördliche  Theil  der  Halbinsel  Taman,  (das  alte  Attika 
wahrscheiidich  ?)  mit  Einscbluss  des  ganzen  Gebietes  von  'Jjemruk  (Jthaka 
wahrscheinlich,  ilas  ich  auch  für  die  myliiiächeu  luäelu  Euböa  und  Rhodos 
halte)  bezeichnet. 

Europa  ist  der  südliche  Theil  der  Hiilbinsel  Taman,  sicher  auch  Argos 
und  Mykene  genannt,  später  auch  Kimnu  rieu,  mit  den  beiden  Städten  i  ariis 
(==  Tanais  =  Tamis,  früher  auch  Argos?),  heute  1  aman  und  Phanagoria, 
auch  Bosporos,  früher  Phönix,  Insel  Tyl,  später  Samos- Insel  genannt,  an 
der  Mündung  der  Kuhbahu  in  das  Schwarze  Meer,  durch  den  Kisiltasch 
Ciman  (Erythräer-Meer,  Mäotis,  Tritoo-See  und  in  der  Bibel  Schilfmeer 
genannt)  welche  Mündung  Herakles -Kanal  und  später  Bosporos,  Bosporos 
Kimmerias  und  Bosporos  Thrakikos,  heute  Boghos,  was  Mündang  bedeutet, 
heisBt}  der  Mydias  kennt  dieee  Httndung  auch  unter  dem  Mamen  Kahmaol, 
und  wurde  ebenbUe  iirtiifiinlioh  nach  Indien  u  den  Oanges  (Kuhgasse) 
gesetst. 

In  Attika  war  die  Bauptstadt  Athena,  hier  fiud  der  Streit  des  Poseidon 
(Kuhbohn)  mit  der  Athene  (die  Feaerspalte  am  Kahbahndnrchbmch)  atatt, 
weicher  auf  Tat  I.  im  Omremr  Umnepamopckoa  Apzeonorareckoo  Kom- 
maooo  1872.  gegeben  und  auf  Taman  gefimden  worden  isi  Dieser  Strttt 
erkl&rt  viele  Mythen,  so  das  Zerspalten  des  Hauptes  von  Zeus  durch 
HephAetoa,  durch  welche  Spalte  Athene  als  Fenerflamme  hervortritt,  so  die 
Bildung  der  drei  Knhbahn-Arme  durch  diesen  Erdriss,  symbolisirt  durch 
den  Dreisack  des  Poseidon  (Knhbahn),  so  das  Leiten  des  Okeanos  in  das 
Meer  durch  Herkules  etc.  etc.  durch  weiche  Sagen  die  Flnthssgen  entstanden, 
80  wie  die  Sagen  der  Feuenrerheemngen  im  Knhbahndelta  a.  B.  die 
Ghim&ra,  das  Versinken  der  Atlantis  und  die  biblisdien  Sagen  von  Sodom 
und  Gomorrba  etc. 
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Ich  suche  Athena  als  Ort,  wie  Moreau  de  Jonnes,  bei  Aclitanis  am 
Nordwestrande  des  AclitauiHliman'.s  (Tunis  und  Tanaquisl  der  Mythen). 

Ein  jetzt  verschwundener  Liman,  (Bughaslinian)  trennte  die  Insel  Europa 
von  der  Insel  Tyr,  also  das  Tamaner  üehiet  Kiramerien  von  Phönikien. 
Am  Nordrande  der  Insel  Tyr  (auch  Samos- Insel  genannt,  mit  der  Stadt 
Phönix,  später  Phanagoria)  dehnte  sich  das  ryrchoner  Moor,  (Korokoudamiter 
Thal)  heute  Zukurliman  genannt,  aus,  au  dessen  (Jj.traude  die  Stadt  Tyr 
(im  Tyrrhenar  Gebiete)  später  Samos,  stand,  daher  dies  Gebiet  früher 
Phönikien,  später  Samos  und  Tyrrhenieii  hiess,  welches  den  südöstlichen 
Theil  der  Insel  Europa  bildete. 

Bei  dem  Dorchbruche  des  Belos  durch  die  Kuhgasse  spaltet  sich  Belos 
(Kuhbahn)  in  drei  Arme,  den  Tridens  des  Poseidon  bildend,  wodurch  zugleich 
sich  auch  das  Viergespann  des  Poseidon  entwickelte.  Dies  sind  die  vier 
Euhbahn-Armc,  wozu  der  Agenor  gehört,  der  jetzt  durch  den  Protok  ersetst 
wird.  Der  nördliche  Arm  dieses  Tridens  erhielt  den  Nunen  Dauftos,  aus 
wdebem  Don,  DaD,  Donta,  Tan,  Tanis,  Tanais,  Tanaquisle,  Tarn,  Tamis 
etc.  etc.  wurde,  heute  aber  Acfatania  Itdsst;  lauter  Namen  die  wir,  wie  den 
Ganges  in  ganx  ändern  Gegenden  wieder  antreffen  oder  verloren  gingen. 

Der  DaneoB  Abersog  die  Halbinsel  Taman  und  trennte  dieselbe  in  zwei 
Theile  derai  nördlidier  Insel  Asia  (vielleidit  auch  AttUca  und  Itaka)  deren 
südliche  Lisd  Europa  (vidleicht  Argos)  genannt  wird;  bildete  einen 
grossen  See  der  heute  noch  den  Namen  Tanis-See  fährt,  denn  er  heiset 
Achtanisliman.  Seine  ftlteste  Mfinduog  ging  bei  der  Stadt  Tanais  vorbei 
in  den  Sinus  Karkinites  (Eettsch)  folglich  in  das  Asov-Meer,  in  eine  Bucht 
oder  Meerenge,  welche  dieses  Meer  bei  Karkinites  und  Tanais  bildete,  die 
ftlschlich  ftUr  den  Bosporus  Kimmerins  angesehen  wird. 

Karkinites  ist  das  Karthago  der  Aeneide,  und  liegt  g^genftber  Tania 
oder  Tanais,  daher  es  sehr  leicht  mSglick  ist,  dass  die  nach  Afnka  ausge- 
wanderten Smmerier  (Kimbrer)  schon  damals  unweit  Karthago  der  sp&tem 
Geschichte,  auch  ein  Tunis  anlegten,  das  heute  Tunis  heisst 

Der  mittlere  Arm  des  Belos  erhielt  den  Namen  Kepheos,  er  theilte 
Europa  von  Libya  (<-  Thralda)  bildete  eben&Us  einen  grossen  See,  den 
Kepheos -See,  welchen  der  Mythus  PhOnizisches,  Gadeirer,  Ecyfhrfter  etc. 
Meer,  Herodot  aber  Mftotis,  eben&Us  dem  Mythus  entnommen,  nennt,  er 
heisst  heute  Kisiltmehliman,  das  ist  Rother- Steinliman,  und  trug  im  Mythus 
noch  sehr  viele  andere  Meeres-  und  See -Namen.  Die  Kuhbahn,  als  Kepheos, 
sieht  durch  denselben,  sich  mit  dem  Aegyptus  verbindend,  und  mfindet  bei 
Phanagoria,  die  am  rechten  Ufer  dieses  Kanales  stand,  als  Herakles-Kanal 
(heute  Bughos)  in  das  Schwarze -Meer;  diese  Mündung  nun  ist  der  be- 
rühmte, in  Spanien  gesuchte  Herakles -Kanal,  der  Bosporos  der  Geschichte, 
welchen  die  Kixnmerier  Ton  Phanagoria,  (auch  Bosporos  genannt)  nach  sich, 
den  kimmerischen,  die  Herren  des  Landes,  die  Thraker,  gegenüber  Phana- 
goria aber  nach  sich,  den  Thrakisohen  Bosporos  benannten.  An  den  beiden 
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Seiten  des  Kanals  standen  Alt&re,  diese  werden  Säulen  genannt.  Auf  der 
Säule  der  Insel  Tyr,  auf  Europa,  also  auf  Kimnierien  (hier  richtiger  Phö- 
nizien)  wurde  in  der  Nacht  Feuer  erhalten,  um  dcu  Schiflfern  die  Einfahrt 
in  den  Bosporos  zu  be/eichucu,  von  dieser  Säule  erhielt  die  Stadt  den 
Namen  Phanagoria  (die  Leuchtende.)  Auf  der  kleinen  Säule  auf  libyscher, 
das  i.st  ihrakiseher  Seite,  die  auf  einer  langen  Mauer  stand,  welche  i^ezogen 
war,  utn  den  Kanal  vorm  Versanden  zu  schützen  und  die  noch  im  Meere, 
au  der  Kuhbahn -Mündung  Bughas,  zu  beobachten  ist,  wurde  am  Tage 
Rauch  erhalten,  um  den  Schilfen,  Fischern  und  namentlich  den  Laudreisenden, 
die  Windrichtung  anzuzeigen;  eine  homerische  und  heute  noch  nöthige 
Anstalt,  besonders  wegen  der  Landreisenden,  die  auf  diesen  schmalen  Land- 
zungen der  Insel  Biagoweschenska  und  die,  von  Auapa  nach  Blagowescheuska 
Dromos  Achilleos  der  Mythe.  Etliam  der  Bibel,  an  der  Küste  von  Anapa 
bis  Phaiiaj^oria  wandern,  weil  die  Reisenden  bei  Nord-  und  Westwinden, 
auf  dieser  grossen  Landstrasse,  von  den  Meereswellen  entweder  in  die 
Limane,  oder  in  das  Meer  geschleift  werden,  und  gerade  hier  war  von  jeher 
die  grosse  Landstrasse  von  Pautikapäum  (Anapa)  über  die  Insel  Biago- 
weschenska, dem  alten  Samothrakc,  nach  Phanagoria,  (Mara  der  Bibel). 

Die  Insel  hiess  auch  Triuakria  (Horn.  (Jd.  11,100  ff.  12.315.  330  etc. 
Dulichium  und  Lemnos,  und  führte  noch  viele  andere  Namen;  es  war  das 
ausserste  Kubandclta,  am  Ende  der  Gäacalso  Libya),  daher  auch  Insel 
Thüle  des  Pytheas.  (Strab.  1.  S.  63.  2.  S.  104.  114.  4.  S.  201.  Plin.  2,  75,  77.) 
genannt. 

Die  Insel  war  besonders  den  Frauen  geweiht  und  es  scheint  der  Sitz 
der  Kabiren,  Korybanten,  Bacchanten  ctc  gewesen  zu  sein,  daher  sich  der 
Samothrakische  —  besonders  aber  der  Dolidienos-Kolt  entwickelte.  Da 
wir  non  wissen,  dass  Poseidon,  folglich  auoh  Belos  der  Cbaldfter  and  Osiris 
der  Aegyter,  durch  den  Stier  roprtesiitnft  wii^  dflrfte  noh  dieser  Dolichenos- 
Knlt  bald  richtiger  erkllren  lassen,  als  es  dem  Herrn  Onstos  Sei  dl,  in  ssüier 
schönen  Arbeit,  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akad,  der  Wissenschaft  Philo- 
sophisch-historische Classe,  ZII.  Band.  I  1854)  gelungen.  Die  Bib<d 
nennt  diese  Insel  Wfiste  Sor  und  die  Stadt  darauf  Baal-Zephon  und  Mygdal 
(mythisch  Myrina  und  Lemnos,  spSter  anoh  Pontiom  genannt)  wird  daher 
eben&Us  ids  heiliges  Grebiet  der  Pelasger  beseichnet  Anf  diese  Insel  fiel 
Hephaistos,  als  er  vom  Himmd  geschleudert  wurde,  und  ein  grosser  Theil 
der  alten  Mythen  g^ren  dieser  Insel  an. 

Der  sfidüche  Arm  des  Belos  hiess  Aegyptus,  er  bildete  die  Nordgrense 
Ton  Thrakien  (Aegypten)  folglich  auch  vom  Herodotischen  Tannen  identisch 
mit  seinem  Skythien,  und  dem  Strabonisdien  Sindika,  dem  berflhmten,  aber 
bis  jetst  total  Terkaantea  Bosporischen  Reiche,  das  einmal  auch  Lakonien 
und  Makedonien,  Messenien  und  BOotaen,  Italien,  Gallien,  Sicilien  etc.  etc. 
hiess,  Namen  die  sich  freilich  spltor  auch  theilweise  über  Kimmerien  und 
selbst,  wie  der  Name  Eari%  Aber  das  Gebiet  von  Kaikinites  (also  die 
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Halbinsel  Kertsch,  ausf?edehnt  haben.  Von  nun  an,  glaube  ich,  mus-^  die 
Geschichte  diese»  Kelches  einer  gründlichen  Umgestaltung  unterworfen 
werden,  ebenso  wie  das  Reich  der  Parthen  im  sudöstlichen  Kaukasus. 

Auch  der  Aegyptus  bildete  einen  grossen  See,  den  jetzt  halb  ausge- 
trockneten, aber  von  jeher  seichten  Kuhbahnliman,  der  sich  mit  dem  Kisil- 
toschliman  vereinigte  und  das  mythische  Er}thräer-Meer,  die  Mäotis  des 
Ilerod.  l)ildete.  Die  Bibel  nennt  den  Kuhbahnliman  Schilfmeer  und  im 
Argonauten-Mythus  ist  dies  der  Tritonsee,  daher  es  auch  die  Kuhbahn  ist, 
welche  der  Mythus  Thermodon  nennt,  wahrend  der  Aetryptus  den  Triton- 
fluss  gebildet  haben  wird,  al)er  Strahn  hält  irrii^er  N\  eise  den  l\ha,  das  ist 
den  Terek  (TürkeuÜuäs)  für  den  Thermüdou,  weil  er  den  Mythus  nicht 
richtig  fasste. 

Not.  22.  S.  16.  Mäotis  der  Mythe  und  Erylhriier-Meer  Sind  identisch 
(cf.  Not.  21).  Die  Mäotis  ist  daher  nicht  das  Meer  der  Aseu,  ja  selbst 
Herodot  scheint  noch  diesen  Ijinian  .Mautis  im  Auge  gehabt  zu  haben, 
wenigstens  bin  ich  davon  sehr  überzeuj.;t,  denn  er  set/i  dm  nach  Taurien, 
und  Taurien  war  gerade  das  Gebiet  von  Auapa,  am  Tauros- Strome. 

Not.  23.  S.  IG.  Sie  sind  gefunden  (cf.  Not.  10);  in  der  Odysse  werden 
sie  die  Feuer  und  Rauch  auswerfenden  Irrfelseu  genannt  (Horn.  Od.  12,  b\)  fl. 
202.  219)  welche  aber,  wie  die  ganze  Odyssee  als  Allegorie  des  Pelasgus 
in  der  Feuerspalte  spielen.  Die  Bibel  nennt  sie  auch  Feuer-  und  Rauch" 
Säulen,  and  Vkast  die  Juden  drw  Tage  von  denselben  begleitet  sein  oder 
geführt  werden. 

Not.  24.  S.  18.  Spitera  Untena<^angen  haben  mir  gezeigt,  das« 
Sttekaneta  waatKeh  Ton  BisoheUi  am  linken  Kum-Ufer  liegt  and  heute  noch 
den  Namen  tr&gt,  wo  sich  ebenfidls  eine  grosse  Schlacht  findet,  die  mehr 
der  Lage  der  Toraner  bei  Mscheth  entspricht,  als  jene  Schlacht  Ton 
Armasi,  noch  scheint  der  Kdnig  Ton  Iberien  nur  Heer  des  linken  Cyrus- 
gehietes  bis  Macbeth  gewesen  sa  sein,  folglich  Soddneti  in  seinem 
Reiche  war. 

Not  25»  S.  19.  Diese  Sage  ist  nach  Iberien  mit  dem  Volke  selbst 
gekommen,  gehfiit  daher  nrsprfinglich  nicht  hieher,  sondern  in  den  Pelasgas, 
wo  der  Mythos  ebenso  allegorisch,  wie  geschichtlich  sich  erklftrea  Ifisst, 
selbst  der  Name  Pelasgas  stammt  von  Peleg  einem  Sohne  des  Eben 
(Genes.  10,  25.) 

Not  26.  S.  19.  Dieser  Herodotische  Namen  moss  ▼erworfeo  werden 
fttr  dies  Land,  denn  es  hiess  Phiygien,  heate  heisst  es  noch  Lneretien,  was 
nor  eine  Uebersetsong  von  Phrygien,  identisch  mit  Perrhftbien,  «fawliflli 
das  Jenseitige  Land,  ist 

Not  27.  S.  21.  Mit  diesen  Skythen .  sind  wir  noch  sehr  im  Dankein, 
▼iele  Thatsachen  sprechen  daflfar,  dass  jene  and  die  Iberier  Stammver- 
waadte  waren  and  dass  es  gerade  diäelben  Völker  sein  können,  die 
Herodot  als  Wanderskythen,  die  Bibel  als  wandernde  Jaden  oder  Israeliten, 
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und  wieder  Herodot,  als  Hyksos  bezeichneten,  und  es  dieser  grosac  Skythen- 
zug  wur,  der  dem  südlichen  Kaukasus  die  iberische  Bevölkerung  gegeben; 
ist  dies,  woran  ich  wenigstens  fest  glaube,  so  gcräth  die  grusinische  Chronik 
in  einen  eigenthümlichen  Irrthum,  iiuiem  sie  die  Skythen  in  ihr  Land 
wandern  h"i8st,  die  dasselhe  verheeren,  die  Sprache  und  die  Sitten  verderben, 
während  es  sich  ergiebt,  dass  es  gerade  sie  sind,  die  inuu  Skythen  nannte, 
was  darauf  führt,  dass  sie  inedische  Sügen  copirten  und  für  die  ihren  aus- 
gaben, wie  dies  auch  hiiufig  in  der  armenisclieD  Chronik,  weicher  die  iberische 
Chronik  entnomraen,  zu  finden  ist. 

Ob  dieser  Zug  der  Skythen  vor  oder  nach  dem  trojanischen  Kriege 
stattfand,  bleibt  jetzt  die  Frage;  bei  genauem  DurcliUiustern  des  trojanischen 
Krieges,  welcher  ja  nicht  in  Kleinasien  gesucht  werden  darf,  ergiebt  es  siel), 
dass  dieser  Krieg  bedeutend  alter  i.st,  als  man  bis  jetzt  angenommen  hat, 
dass  diese  Mysier  und  i*hrygier,  die  man  unter  den  trojanischen  Völkern 
versteht  und  Griechen  nennt,  keine  Griechen,  sondern  gradezu  Semiten 
waren,  die  ich  für  Skythen  ansehe,  deren  Urheimat  der  Pelasgus,  folglich 
das  Herodotische  Skythien  (=  Taurien)  war,  ans  welchem  sie,  vielleicht 
durch  Naturereignisse,  grösstentheile  verdrangt,  sich  in  einer  sehr  frühen 
Zeit,  im  sfidlichen  Eaukasns  fiistaeteten  und  uaiiiaitliidi  die  Stimme  der 
Phrygier,  Lykier,  Lykuouier,  Heniochen  (Uenelentamm)  und  Mysier  hüdeten. 
Die  Heoiocben  besetzten  Myeiens  Küsten-  und  Berggebiet,  von  wo  aas  sie 
Seerftaberei  trieben,  auf  dem  Meere,  und  Menscheoraab  in  der  Nadli- 
barschaft 

£in  solcher  Banb  scbeini  die  pelasgiscben  Achaer,  (die  nebst  tbrakisohen 
and  kimmerischoi  Stämmen,  das  Mischrolk  der  Hellenen  bildeten,  welche 
die  StammvXter  der  Griechen  genannt  werden  kOnnen,)  betroffen  za  haben, 
im  Raube  der  Helena,  wenn  dieser  Name  Helena  nicht  nur  eine  allegorische 
Beziehttog  hat  und  identisch  mit  der  Skandinavischen  Hei  nnd  der  pelae- 
gisohen  Helle  dw  Schwester  des  Phryzos,  Fenerflamme  wie  Athene  oder 
vielleicht  Quecksilber  wie  Artemis  aüegorisirend  ist.  Die  Thraker,  aum 
Theil  ebenso  stammverwandt  mit  den  Heniochen,  Mysiem  und  Phrygieni,  als 
mit  den  Eimmeriem  und  Joniem,  snchtoi  diesem  Treiben  der  Heniochen 
ein  Ende  zu  machen,  indem  sie  sich  zum  Theil  an  die  Aohfter,  Eimmerier 
und  Jonier  dar  Halbinsel  Taman,  anschlössen,  was  durch  den  trqjanischen 
Krieg,  den  ich  mur  am  Ingnr  vorge&llen  denke,  durd^fsfltUirt  wurde.  Der 
Mysier  Amras  suchte  sein  serr&ttetes  Vaterland  zu  riehen  und  zog  den 
Griechen  und  Thrakern  in  den  Pelasgus  nach,  wenn  vielleicht  wusk  nicht 
gleich  nach  dem  Falle  Trojans,  denn  Thrakien  hiess  damals  schon  Italien, 
ein  Name  der  jedoch  schon  in  iltem  Mythen,  namentlich  aber  auch  in  der 
Odyssee  als  Aeqnivalent  von  Hevila  oder  Libya  sich  findet,  denn  Italia  ist 
nur  dialektlich  verschieden  von  Gallia,  Aila,  Aeloth,  Elaih,  Libya  und 
Hevila;  und  diese  beiden  Kriegsezpeditionen  waren  es,  welche  sa«rat  die 
Sfid-Kaokaaier,  spiter  die  Pelasger,  nach  andern  Wekgegenden  aoszuwandeni 
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«Wangen,  bei  alle  dem  aber  blieben  an  der  kaukasischen  Küste  der  Thrake 
aU  Tsciierkosse  und  im  siidliclu'n  Kaukasus  der  Skytlie  oder  Hebräer  als 
Iberier  zum  grüssten  Theile  /.urück  und  diese  erhielten  llaudelsverbiuduugen 
mit  ihren  ausgewanderten  Brüdern  bis  in  die  Römerzeit  hinein.  Der  l*ela«- 
gus  war  und  blieb  die  Gold-  und  Brod- Kammer  der  europäischen  Griechen 
und  Thraker  und  selbst  der  Italier,  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres, 
waluend  der  Kimmerier  oder  PhOniker,  später  auch  Etrurier  und  Sikuler 
vielleicht  genannt,  also  die  iberische  Bevölkerung  mit  seinen  Brüdern  und 
Stammverwandten  in  Klein-  und  West-Asien.  Afrika,  Sicilien,  Etrurien, 
spanisch' Iberieu  und  den  Völkern  au  den  nürdischea  Meeren  in  Verbiodiuig 
waren  und  blieben. 

Die  Assyrier  des  nordöstlichen  Kaukasus,  nicht  verwandte  der  süd- 
kaukasischen Iberier,  bemächtigten  sich  der  medischen  Besitzungen  im  süd- 
östlichen Kaukasus  und  waren  lange  Herren  des  ganzen  südlichen  Kaukusus, 
wie  anzunehmen  ist.  In  ihrer  Zeit  scheinen  die  Iberier  das  chaldaischt» 
Reich  in  West-Asien  gegründet  zu  haben,  verbunden  mit  den  Medern,  aber 
auch  hier  waren  die  nachziehenden  Assyrier,  die  sich  ebenfalls  dort  fest- 
setzten, bis  endlich  ihre  Macht  durch  die  Iberier  (Cbaldäer)  gänzlich  ge- 
brochen wurde,  und  spiter  die  Fereer  das  ohaldftische  Reich  besetzten. 

Der  babyloaisdie  Thmnibaa  und  das  grosse  assyrische  Reich  eines 
Ninus,  sind,  wie  die  Sagen  des  Menes  der  Aegypter  and  der  Semiramis 
der  Syrier,  pelasgisobe  Fabeln,  sowie  aneh  Bomidas  und  Bemas  der  Römer, 
und  natnrhistorisohe  Ereignisse  im  Pelasgus  selbst,  die  in  die  graue  Mythen- 
sttt  fidlen,  deren  Sagen  naeh  Babylon  nnd  Syrien  am  Euphrat,  nadi  Aegypten 
in  Afrika,  nnd  nach  Bom  am  Padus,  grösstentbeils  schon  ans  aweiter  Hand 
aas  Iberien  and  ans  dem  Pelasgos  kamen.  Die  Gbaldftischen  Sagen  kamen 
▼ielleicbt  hunderte  Ton  Jahren  frflher,  als  die  aegyptisehen  and  römischen, 
ans  dem  Pelasgos,  saerst  nach  dem  efldlicben  Kaakasns,  daher  sie  am 
Euphrat  schon  mit  grossen  Umänderungen  auftreten  mfissen.  Merkwfiirdig 
ist,  dass  ioh  von  den  chaldüsdken  Sagen  in  Spanien,  aossm'  dem  Namen 
Esoalduni,  den  sieh  die  Basken  und  Iberier  aneignen,  nichts  finde.  Sind 
sie  ftlter  als  die  asiatischen  Ghaldfier? 

Die  Urgeschichte  der  Ghaldier,  sowie  der  Joden  und  Skythen,  mfissen 
wir,  wie  jene  aller  andern  weissen  Völker,  im  Pelasgiscbea  Aegypten 
suchen;  die  der  Assyrier  ebenfidls  im  Pelasgos  beginnend,  finden  wir  in 
der  Genesis,  (?)  im  nordöstlichen  Kaokasns,  hier  aber  beginnt  erst  der 
Assyrier  geschichtlich  au£ratreten,  ak  die  Joden,  (Skythen)  den  Jordan 
(Terek)  fibersohritten  hatten,  die  Gteschidite  der  Assyrier  jedoch  bleibt  noch 
im  Dunkel  eingehfillt,  bis  snm  Tode  Salmanassars,  der,  der  Sage  nach,  die 
sehn  Stimme  der  Joden  aos  ihrer  Heimat  schleppte  ond  an  nicht  wiedmao- 
findende  Grte  Terpflanate.  SoUtra  dies  nicht  die  sehn  albanischen  Stimme 
sein,  welche  den  sfldlichen  oder  sfldöstlichen  Eaokasus  inne  hatten  nnd 
noch  haben?  ond  im  Zosammenhange  ao  stehen  scheinen,  mit  dem  Ans- 
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fuhren  der  eadkaakarischen  Iberier  nach  Palftefcuuk  und  der  Qrftndang  eines 
neuen  Semari»  daselbst,  durch  Assyrien,  in  Stelle  der  cerstfirten  und  ver- 
ödeten Samara  in  Albanien  (Iberien).  Durch  das  Versetsen  der  nordkaa- 
kasischen  Juden  (Mythen)  in  den  sfldöstlichen  Kaukasus,  und  das  YersetKen 
der  sfidkankasischen  Völker  nach  West-Asien,  scheint  Assyrien  sich  snm 
Gebieter  ron  fast  gans  West-Asien  gemacht  zu  haben,  denn  diese  Taktik 
hatte  sngleich  auch  das  Ziel,  den  ansgefthrten  Völkern  bessere  und  reichere 
Länder  su  geben,  damit  die  Völker  ihnen  treu  und  ergeben  blieben,  wenn 
sie  gleich  als  Sklaven  behandelt  wurden,  daher  anoh  hören  wir  tob  einer 
Bftckkehr  der,  von  den  Assyriern  ausgefi&brten  Völker  nichts  weiter,  wihrend 
die  JnäeiD  der  babylonischen  Qe&ngensdiaft  durch  Cyrus  in  ihre  Hdmath 
BurflokgesdiiGkt  wurden. 

Der  erste  Skythensng  ging  ans  dem  Pelasgus  nur  bis  nach  Assyrien, 
in  den  nordöstlidien  Kaukasus,  dauerte  bis  zur  B^(rflndnng  des  IsraeUtisdien 
Reiches,  im  nördlichen  Kaukasus,  ungefthr  sweihundert  Jahre,  wShrend 
welcher  Zeit  die  Juden  sicher  auch  eines  grossen  Thdls  des  südlichen 
Kaukasus  sich  bemichtigt  haben  w«rden,  so  dass  es  wkt  wahrschdnlich 
wird,  dass  sdbon  die  ersten  drei  Juden -Könige  auch  hier  Herren  des  Landes 
waren,  deren  Residenzen  daher  wir  audi  hier  suchen  mössen! 

Der  zweite  Skythenzug,  in  der  iberischen  Chronik  Khazarenzog  genannt, 
scheint  mit  der  Begründung  des  assyrischen  Reiches,  in  West-Asien,  im 
Zusammenhange  zu  stehen  und  in  diese  Periode  fidlt  auch  das  Ausflkhren 
der  zehn  St&Dme  aus  dem  nördlichen  Kaukasus. 

Ein  gennuns  Studium  der  Bibel,  verglichen  mit  den  pelasgischeo  Mythen, 
lasst  kein  wirklich  geschichtliches  Assyrien  in  West -Asien,  vor  Salmanassars 
Tode  erkennen  und  selbst  das  nordostkaukasische  Assyrien  erscheint, 
wie  die  Geschichte  Aegyptens,  vor  der  XIL  Dynastie,  und  die  Italiens, 
Yor  dem  ersten  panischen  Kriege,  in  unausgesetzter  unverstandlicher  Alle- 
gorie, im  Pelasgus  zu  spielen,  aus  welcher  aber,  eben  die  oben  angefahrten, 
wirklich  geschichtlichen  That8achen,  sich  durchschauen  lassen. 

Not.  28.  S.  22.  Elias  und  Eiissa,  die  gefeierten  Propheten  der  Juden, 
gehören  dem  nördlichen  Kaukasus,  Galgei  und  Ossetien  an,  beide  lebten 
in  Jericho,  heute  Hairich  im  Galgai  (~  Gilgal  der  Bibel)  Elias,  der  Ilaupt- 
prophet  der  Osseten,  bis  auf  den  beatigen  Tag  hochverehrt,  fahrt  gen 
Himmel  vom  linken  Jordanufer,  zwischen  Balta  und  Darial,  folglich  im 
östlichen  Ossetien,  biblisch  Gilead  genannt  (vgl,  meine  Art  Jordan,  Skythen- 
zog,  and  das  Eden.) 

Not.  29.  Harmosika  oder  Harmastis  glaubte  ich,  iiegl  am  Ausgange 
der  Schlucht  von  Bordschom,  um  rechten  Cyrus -Ufer,  gegenüber  Thassis 
Khar  (  -  feste  Pforte)  unweit  dem  alten  Karra  oder  Kyropolis.  das  ich  für 
Strabo's  Seusamara  hielt.  Der  Ort,  wo  ich  dieses  Harmastis  zu  finden 
glaubte,  heisst  heute  Surmunuis-Kliar:  würde  Strabo  Harmastis  nicht  gegen- 
über iseuinara  setzen,  so  würde  icii  unbedingt  das  heutige  Suram  iiir 
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Seunar»  antehen,  besonders  Stnbo  die  Haaptatadt  der  Iberiw  Senmara 
nennte  der  Käme  Earrft  aber  iet  siclier  aas  dem  Iberiechen  Khari  (die 
Pforte)  gebildet,  dah«r  ttOesea  w  auch  Senmara  nicht  mit  Earrft  identi- 
fiziren  nnd  auch  nicht  bei  Thaeeis-Khari  snchen,  das  wirklich  gegenfiber 

Sarmaniskhari  liegt,  beide  am  Aasgange  der  Schlucht  vom  Bordschom  ge» 
legen,  welche  die  Römer  Portos-Altus  (Hohe  Pforte),  die  Griechen  die 
Iboriache  Pforte  nannten.  Diesem  zufolge  ergiebt  es  sich,  dass  wirklich 
Senmara  das  beutige  Mzclicth,  die  Hauptstadt  der  Albanen,  Albnnus  (Ptol.) 
am  Albanne-Flnsae  (Ptol.)  wolchen  Straho  Arago  (das  ist  Fluss)  nennt, 
war,  wo  gegen&ber  der  Mundung  dieses  Albanna,  die  feste  Stadt  der 
armenischen  Satrapen  HarmuRtis,  später  Arroas  genannt  lag. 

Der  Sita  der  iberischon  Könige,  scheint  nur  im  Winter  in  Senmara 
gewesen  an  sein,  während  Karra,  auch  Ratnc  (das  ist  Hnncnstadt)  und 
Eyropolis  gwaont,  eia  Sommeranfenthalt  der  Könige,  oder  w&hrend  Kriegs- 
aeiten,  gewesen  sein  wird. 

Not.  30.  S.  23.  In  Tiflis  hat  sich  ein  sogenannter  Civilisatenr,  zu 
deutsch  SchttimeistOT,  meine  Arbeiten  aufgcworien  und  ist  gelehrt 

genug  gewesen,  die  Herakles- Keule  —  iberisch  Gcheti,  mit  Dyduora  (sp. 
Dubina)  das  ist  Klotz,  zu  ubersetzen,  infolgedessen  ist  auch  seine  Kritik 
klotzig  geworden  und  zwar  so  klotzig,  dass  es  nicht  nöthig  war,  ihm  za 
antworten,  seine  Kritik  war  auch  der  ihn  schl.ifjende  Klotz. 

Not.  31.  S.  '23.  Ephram  der  Syrier,  welcher  zweiundfünf/inr  Hymnen 
gegen  Barda-Sanes,  Marcion  und  Maues  verfasst,  gehört  der  Schule  von 
Nisibis,  folglich  Netschpis  an,  weil  sicher  aus  dem  il)erischen  Netschpis  da.s 
griechische  Nisibis  oder  aus  Nisibis  Netschpis  gemacht  wurde.  Sein  Vater 
war  Priester  des  Abnil,  es  scheint  daher  dieser  Aliuil  der  modische,  wenn 
nicht  gar  Ossetische  Name  (h's  Mepliaistos  oder  Baal  Moloch  der  Chaldäer 
gewesen  zu  sein  oder  des  Priapus,  den  ich  ebenfalls  für  Molocli  halte,  und  sich 
hüuiig  am  Kasbek  in  Gold  und  Bronze,  oft  zu  Pkrde  lindet  (cf.  Matters 
Gnost.  von  Dörner  p.  19  f.) 

Als  der  älteste  Gnostiker  wird,  von  Mosheim  (cf.  Hares.  VI.)  Euphrates 
Persicus  bezeichnet,  schon  Matter  zweitelt  au  der  Wirklichkeit  der  Existenz 
dieser  Person  und  ich  stimme  ihm  bei.  Mit  Euphrates  persicus  war  das 
rechte  Cyrus- Gebiet,  am  untern  Laufe  dieses  Stromes,  die  heutige  Provinz 
Gandscha,  zwischen  der  Akstitplui  und  dem  Terter,  l)ezeichnet,  sicher  aber 
dehnte  sich  der  Name  in  der  Jüngern  persischen  Zeit,  aus  Unkenntuiss  über 
das  ganze  rechte  Cyrus- Gebiet  aus,  der  persische  Euphrat  war  daher 
ideutiscii  mit  dem  persischen  Cyrus  fälschlicli  Kupbrat  genannt;  leicht 
möglich  aber,  dass  der  Phrath  oder  der  Cyrus  unter  persischer  Herrschaft, 
ganz,  vom  Beginne  bis  zum  Ende  einmal  persischer  Euphrat,  einmal 
persischer  Cyrus,  unter  partischer  HerrschalL  Armenischer  Euphrat  und 
armenischer  Cyrus  und  unter  syrischer  Herrschaft,  die  sich  auch  bis  Iberien 
ausdehnte,  syrischer  Euphrat  genannt  wurde;  daher  scheint  hier  das  „Persicus^ 
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sich  aaf  eine  Zeit  zn  bezieben,  wo  die  Pener  im  südlichen  EankasiM 
domioirten  und  den  Phruth  («^  Euphrat)  den  pereischen  Ekiphrat  nannten, 
aber  den  albuiiechen  Cyras  des  Strabo  darunter  verstanden,  dies  läaet 
sich  um  80  mehr  schliessen,  als  hier,  mit  dem  Euphrates,  die  jüdische  Secte 
und  die  Ophiten  bezeichnet  sind.  Diese  Secten  konnten  sieb  nur  im  Schosse 
des  Judenthames,  folglich  im  Lande  der  Hebräer  (Iberier)  entwickeln  in 
den  Zeiten,  wo  die  Perser  (Sassaniden)  Herrn  des  Landes  waren.  Diese 
Perser  auch  Imttcn  in  Mzcheth,  neben  der  jüdischen,  (Cbaldftischen  und 
Mosaischen)  Priest ersciiaft,  auch  ihre  Magier-Schnle,  von  denen  die  Juden 
nnd  Chaldäer  die  Lehren  des  Zoroastrismus,  und  die  Magier  die  Lehren 
der  andern  Secten  studiereu  konnten,  wo  sich  denn  auch  die  neuen  gnostischen 
Principien  bildeten,  was  nur  in  einem  Lande  mit  gemischter  Bevölkerung 
geschehen  konnte,  nicht  aber  in  Babylon  oder  andern  chaldäischen  und 
persischen  Orten,  wo  der  Jude  nur  sporadisch  auftrat,  während  er  in  Mzcheth 
and  Netschpis  das  Haupt volk  bildete  und  hier  von  vielen  andern  Völkern 
umkränzt  war  (cf.  Matter  1.  1.  p.  106). 

Wir  haber  haben  daher  hier  ein  Belt^piel,  dass  lange  noch,  nach  Strabo. 
der  Kurtlus.s  den  Namen  Plirath  führte,  aber  schon  in  jenen  von  Euphrat 
umgeändert,  und  ott  mit  dem  westasiatischen  Euphrat,  verwechselt  wurde, 
welches  zu  so  vielen  Irrthümeru  führte. 

Not.  32.  S.  30.  Ich  schickte  die  ganze  Sammlung  nach  St.  Petersburg, 
und  so  ward  dieser  Eimer  leider  nicht  so  gezeichnet,  wie  er  sein  sollte 
(cf.  Ot'ipttj  HMneparopcKoi!  A[>xc«i  loni'rccKoii   KuMMiirrin  ro,ia  (.aiiKnerep- 

öyprb  isT.l.  p.  174)  daher  auch  kein  \ erständniss  davon  gegeben  ist. 

Ich  finde,  abgesehen  davon,  dass  erst  nach  drei  Jahren,  diese  für  den 
Kaukasus  so  wichtigen  Funde  zur  Kenntniss  der  gelehrten  Welt  gelangten, 
und  auch  von  dieser  Sammlung  nur  einige  Stücke  das  Glück  hatten  einen 
Beschreiber  zu  finden,  dass  überhaupt,  wie  absichtlich,  alle  meine  nach 
Petersburg  gesendeten  Sachen  sehr  stiefnuitterlich  und  oberflächlich  aufge- 
nommen wurden  und  das  Wenige  (was  von  den  dort  behaltenen  Gegen- 
ständen beschrieben  wurde,  obgleich  die  ganze  Sammlung,  schon  weil  es 
die  Erste  war,  die  aus  dem  Kaukasus  kam,  beschrieben  zu  werden  verdient 
hätte)  sehr  unkritisch  beuitheilt  wurde.  Es  war  Ja  mein  Wunsch,  duss  diese 
Sachen  der  Eremitage  einverleibt  würden,  als  erste  Entdeckung  in  Iberien, 
und  einem  würdigen  Gelehrten  zur  Beurtheilung  näher  gebracht  seien,  ich 
bin  aber  in  meinen  Hoffnungen  sehr  getäuscht  worden,  denn  das  Wenige 
was  beschrieben  ist,  zeigt  sehr  viele  Citate,  die  in  gar  keinem  Zasammeii« 
hange  mit  den  Sachen  stehen,  aber  wenig,  was  die  G^enslinde  eigentlich 
bezeichnen;  und  die«  iai  doch  die  Hanptsndie  zur  ErkcDnong  dea  Volkes 
and  deHea  Sitten  and  Getirinclie,  Ton  wddien  die  Soeben  stammen !  so 
▼ecgieiehe  man  meine,  nioht  gelehrte,  aber,  wie  ich  gUabe,  yerstindliche 
and  richtig  gedeutete  Besehreibang  des  prachtvollen,  in  reinem  semitischen 
Sinne  gegebenen  and  sidier  Ton  Iberiem,  die  heote  noch  in  den  Silber- 
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arbeiten  sehr  hoch  stehen,  gearbeiteten  Becher  (S.  48  f.)  mit  jener  im  citirtcn 
Werke  S.  148£  mit  der  Tafel  II  auf  welcher,  unästhetisch  genug,  der 
Becher  anter  einem  andern,  das  ganse  Blatt  scnncialieirenden,  makedonischen 
Becher  gesetzt  wurde,  so.  daas  ea  unmöglich  ist,  einer  Damo  die  Tafel  in 
die  Hand  zu  geben.  Der  Priap,  Ton  Kasbek  stammend,  welchen  ich  leider 
ebenfalls  zugleich  nach  St.  Petersburg  schickte,  der  aber  der  Beschreibung 
nicht  für  wQrdig  gefunden  wurde,  hätte  besser  zu  dem  Becher  am  Kopfe 
dieser  Tafel  gepasst,  und  hätte  der  Welt  gezeigt,  dass  die  Nacktheit 
bei  den  KaulMsiem  verabscheut  war,  denn  selbst  dieser  Priap  war  ge- 
harnischt! 

Die  ältesten  Hin^c  an  den  Beinen  des  Herakles,  die  ich  später  auch 
in  den  ältesten  (iriibern  von  Samthawro  fand,  und  einen  der  schönsten 
Beweise  für  das  hohe  Alter  des  Bechers  liefern,  sind  vom  Herrn  lieschreiber 
des  Bechers  zu  Stiefelschäftcn  herabgewürdigt,  Herakles  sell)>t  wird  zu 
einem  gewöhnlichen  römischen  Jäger  gemacht,  es  werden  ihmSliett  l  augezof^en, 
vielhMcht  die  Stiefel  Najinlfon  1.  auf  St,  Helena,  an  denen  man,  als  man 
ihn  nach  Paris  brachte,  et)entalls  die  Fusszehen  hervorstehen  sah,  wie  am 
römischen  Soldaten  oder  .Jäger  des  Herrn  Besehreibers  meines  Hechers. 
Jeder  Archaeologe,  ja  selbst  jeder  Maler  und  Skulpteur  muss  den  Herakles- 
Kopf  auf  den  ersten  Blick  wieder  erkennen,  wäre  er  selbst  barbarisch  ge- 
arbeitet, was  leider  für  den  Hesehreiber  der  Gegenstände  nicht  der  Fall 
ist,  Herakles  wurde  ein  romischer  Jäger,  dafür  ein  wirklicher  römischer, 
geslietelter  Soldat,  mit  dem  römischen  Adler  auf  der  Schulter,  und  total 
bekleidet,  erhielt  die  Ehre,  zum  gestiefelten  Ares  gemacht  zu  werden  (cf. 
Taf.  3  Fig.  14  und  S.  1  •».'">  des  besagten  Werkes!) 

Wie  diese  Irrthünier  gemacht  wurden,  weiss  ich  nicht,  so  viel  aber  ist 
gewiss,  dass  der  Herr  Keleient  meine  Beschreibung  der  Ciegfustiiiuic,  die  ich 
beilegte,  ganz  ignorirte  und  auch  meine  hier  vorliegende  Arbeit  vielleicht 
nicht  gekannt,  sonst  hätte  er  in  solche  Fehler  nicht  verfallen  können,  was 
jeder,  der  diese  beiden  Abhandlungen  vergleicht,  und  die  Tafeln  vor  sich 
hat,  sogleich  finden  wird. 

Dass  mein  Name  dabei  nicht  genannt  zu  werden  verdiente,  sieht  ans 
wie  ein  Vorwurf  dem  Herrn  die  Mühe  gemacht  an  haben,  aidi  den  Kopf 
and  die  Angen  ansnatrengen  oder,  dass  ich  mich  unterstand,  Aber  Archaeologie 
an  ortheilen,  da  ich  nicht  einmal  Akademiker,  geschweige  Doktor  der 
Philosophie  hin!  Ich  kann  mich  aelbst  nenneB,  wenn  dies  n5thig  ist  und 
der  Sache  Kntsen  bringt,  daher  ist  dies  (Jebersdien  meines  Namens  ver- 
seihlioh  und  wir  werden  uns  in  Znknnft  hfiten,  dem  Herrn  Hflhe  an  machen, 
was  fireiUoh,  der  Eremitage  wegen,  die  Ton  allen  Seiten  onteratfitat  an 
werden  verdiente,  mir  sehr  leid  thnt. 

Not  38.  S.  82.  Die  Kameolringe  halte  ich  fär  Amnlete,  welche  Kinder 
trugen  am  diesen  oder  jenen  abergl&nbiachen  Zo^en  nicht  anheim  an 
fallen.    Die  Amalete  in  diesra  Ghrftbem  ferdienen  eine  gana  besondere 


Digitized  by  Google 


MoUmii  SU  dtn  Aufittbinigiii  too  Suitliaim  187S. 


439 


AnfinerkwiiikMt,  ebenso,  wie  die  FiDgeninge  bald  mit  heidniidieii,  bald 
mit  i^oeliaebeii  Symbolen,  die  sicher  grösstentheils  ab  Amolete  dioitai, 
^obei  besonders  die  rothen  Steine:  Eonmt,  Rnbln,  Sardonyx,  Onyx,  Karneol 

hervorzuhebeo  sind.  Diese  Amulete  erscheinen  auf  Samthawro  von  ver- 
schiedenartigem Material,  besonders  aber  sind  es  Glasflüsse,  Paste,  Fisch, 
Thier  und  8<^;ar  vielleicht  Menschenknochen;  so  besitze  ich  in  meinem 
kleinen  Museum  der  archaeologischen  Gesellschaft,  Ton  mir  selbst  gesamroeke 
Schweinstalus  und  Fischwirbcl,  die  als  Amalete  am  Halse  getragen  wurden, 
8o  wie  ein,  sehr  wahrscheinlich  von  einer  menschlichen  Hirnschale  gearbeitetes, 
durchbohrtes  StAck,  welches  mit  Glasperlen  and  kleinen  Bronaeglöokcben 
nm  Halse  von  Kindern  getragen  wurde. 

Not.  34,  S.  33.  Es  hat  sich,  nach  meinen  minutiösen  Studien  der 
pelasgi8cben  Mythen,  ergeben,  dass  ebenso  Dubois  de  Montp^rcnx,  nls  Karl 
yon  Baer  (Bist  Fragen,  Petersb.  1873)  so  richtig  sie  auch  die  Weltgegend 
angeben,  wo  der  Mythus  der  L&strigonen  spielte,  doch  sich  darin  irrten, 
diese  an  der  SfldkOste  der  Krim  zu  suchen,  denn  die  Krim  ist  weder  das 
mythische  Sicitien,  noch  die  mythische  Insel  Trinakria,  Sicilien  wnr  das 
Feuergebiet  im  Kuhbahndelta  und  hier  spielen  die  Lästrigonen  als  Allegorie 
in  der  Feuerspalte  am  Kuhbahn-Durchbruche  in  den  Pelasgus;  Trinakria 
aber  ist  das  Kuhbahndelta  Blngoweschenska,  beherrscht  von  den  drei  Cyclopen, 
das  ist.  den  drei  Kuhbiilm -Armen!  an  welchem  auch  Baer  Ophir  suchen 
musste,  denn  dies  gehurt  dfinsolbcn  Kuhbahndeltii  an. 

Not.  35.  S.  35.  So  leid  es  mir  aucli  thut,  diu  Bibel  in  den  Kreis  meiner 
mythischen  Untersuchungen  ziehen  zu  müssen,  weil  vorgefasste  Irrthümer, 
unrichtige  geographische  Begriffe  der  biblischen  Geschichte,  so  tief  Wurzel 
geschlagen  in  der  heutigen  Menschheit,  dass  es  sogar  gewagt  ist,  diese 
Irrtliümer  zu  berichtigen,  so  notliig  aber  ist  es,  die  Bil)el  niclit  auf  die  Seite 
zu  schieben,  denn  ohne  die  Bibel  ist  an  keine  Geschichte  und  an  keine 
Geographie  zu  denken.  Die  Bil)el  alleiue  erklärt  den  sogenannten  griechischen 
Mythus,  und  dieser  wieder  das,  was  wir  in  der  Bibel  nicht  verständlich 
finden;  z.  B.  die  Genesis!  Es  ist  daher  Pflicht,  nicht  die  Irrthümer  in  der 
Bibel,  obgleich  auch  dahin  sehr  viele  eingeschlichen,  sondern  die  der  Bibel- 
erklärer zu  berichtigen,  wenn  es  möglich  ist.  Die  ersten  Bibelerklärer  siud 
daher  gerade  die  Zusaramensteller  derselben  in  Alexandrien,  diese  haben 
schon  den  wahren  Gang  der  Geschichte  umgemodelt  nacii  llerodotisclier 
Geographie,  diese  Herodotische  Geogiaphie  ist  nicht  die  biblische  Geographie, 
und  ist  später  ebenfalls  nicht  richtig  aulgcfasst  worden,  daher  entstanden 
wieder  neue  Irrthümer.  Herodot's  Chaldäa,  Syrien,  Euphrat,  Medien  und 
Taurien  mit  dein  Skythien  daselbst,  gehören  nicht  dahin,  wo  wir  sie  heute 
suchen  und  gefunden  zu  haben  glauben,  daher  auch  unsere  neuern  Geschichts- 
forscher ihre  Geschichten  über  diese  Länder,  dann  über  die  Geschichte  der 
Juden  und  Perser,  weder  mit  den  .Angaben  der  Alevandriner  und  lit'roilot, 
noch  mit  den  Mythen  und  Sagen  dieser  Völker  im  Einklang  scheu  oder  in 
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Einklang  bringen  können;  nehmen  wir  z.  B.  den  berühmten  Judenzug, 
verglichen  mit  dem  was  alles  darüber  geschrieben,  so  linden  wir  immer 
Berichtigungen  von  irrlhümeru,  in  welche  die  Bibel  selbst  verfallen  sein 
soll,  ja  aocrar  tiudeu  wir  Stellen,  selbst  in  der  Bibel,  wo  die  Juden,  Statt 
nach  Norden,  stets  nach  Süden  gehen,  um  im  Norden  heraus  zu  kommen 
an  den  ersehnten  Jordan,  welches  nach  llorod()ii><elu'r  Gengra|>liif'  sinnlos 
wird,  während  wir  die  richtige,  bililische  Angabe  sogleich  linden,  wissen  wir 
einmal  das  Wahre  <lieses  Zuges  und  kennen  das  liand,  dann  geht  alles  in 
der  schönsten  Harmonie,  sogar  der  Zug  um  Syrien,  bevor  die  .luden  Kanaan 
erreichen!  wobtd  sich  alle  in  der  Bibel  aufgenommenen  Ergebnisse 
Schritt  für  Schritt  verfolgen  lassen,  denn  das  von  den  Juden  durchzogene 
Gebiet  sieht  heute  noch  so  aus,  wie  damals,  bis  in  die  kleinsten  Details, 
und  da  dieses  heilige  Land  unserer  Väter,  g(Made  russischer,  der  ganzen 
gelehrten  Welt  zugänglicher  Beulen  ist,  so  wäre  es  die  höchste  Zeit,  dass 
wenigstens  die  russischen  (belehrten  sich  desselben  annehmen  und  nicht 
taube  Ohren,  wie  bis  jetzt,  zu  allem  Neuen,  machen.  Alles  weiset  auf  die 
Ostecke  des  sogenannten  Ponlns  hin.  nur  unter  uusern  heutigen  Gelehrten 
findet  sich  selten  Einer,  der  das  Kichtige  sieht,  aber  aus  Unkenntuiss  dea 
Landes  es  nicht  wagt  sich  weiter  auszusprechen;  dafür  finden  fast  alle 
andern  Gelehrten,  viele  mit  ihren,  hiiuiig  nicht  verstandenen  Citaten,  den 
Keim  der  Civilisation  in  Aegypten  und  Phönizien,  so  recht  sie  aber  auch 
darin  haben,  so  wenig  wissen  sie,  wo  dies  Aegypten  und  Phönizien  lag, 
welche  als  Wiege  der  Civilisation  zu  betrachten  sind. 

Armer  Nussbaam,  deine  Wurzeln  verfaulen  an  der  Kuhbahn,  während 
deine  Frucht  als  Bonbon  nach  Afrika  wanderte,  dort  Wurzel  schlug  und  die 
Geschichte  seiner  Vfiter,  als  die  Seinige,  der  Zukunft  erzählte,  dies  glaubte 
die  spätere  Wdt,  daher  die  Gklebrtea  steif  nnd  fest  bdbaupteu,  dasa  die 
Heimath  der  Nnaa  in  Aegypten  zu  suchen  ist  und  an  der  Nord-  und  Ost- 
köste  dea  Sohwarxen  Meeres,  griechische  und  phönizische  Kolonisten  sich 
bildeten,  wetehe  die  Nuss,  das  ist  die  aegyptische  Civilisation  nach  dem 
Osten  Terj^ansten,  merkwürdiger  Weise  ist  dies  gerade  umgekehrt 

Wenn  ioh  daher  die  Bibel  in  den  Ereis  meiner  Untersnchungen  ziehe, 
ist  es  nur,  um  der  Wahrheit  nSher  zu  kommen,  haaptsftohlich  aber,  weil  hier 
im  Kaukasus,  wo  ich  schreibe,  der  Hanpttheil  der  Bibel,  die  Qeschidite  der 
Jaden,  Ghald&er,  Gheta»  und  Assyrier  spielt,  und  gerade  dieses  Land  das 
Feld  meiner  Untersuchungen  ist,  in  welchem  auch  «an  grosser  Theil  des 
Zuges  Alexander  des  Grossen,  wie  ich  entdeckte,  spielt,  der  ebenso  fiilsck 
erkl&rt  wird,  wie  der  Zug  der  Juden  (Skythen). 

Not  36.  S.  88.  Spfttere  Funde  haben  gezmgt,  dass  dies  Deckt&felchen 
Yon  Emailbildem  oder  von  Folio  in  Medaillons  sind,  wobei  leider  diese 
Bilder,  durch  den  Rost  der  EinÜMSung  in  Eisen,  gfinzlich  zerstört  wurden, 
selbst  die  in  Bronze  gefassten  Medaillons  smd  nicht  mehr  zu  eikennen. 

Not  87.  S.  52.  Wie  wenig  Nutzen  es  gebracht,  fAr  die  Geschichte 
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der  Grftber,  die  Sechen  oech  Petersburg  m  ecluckeii,  intd  in  Note  83 
geeegt. 

Not  38.  8.  53.  Bei  späteren  Grabungen  haben  sich  andi,  leider  &et 
total  ozjdirie  MQnzen  gefanden,  thdle  griechische  Kolonial- Hfinzen  Ton 
Bronze,  theils  Saseaniden,  der  Zeit  Kabot;  in  den  Ziegelkisten  fanden  sidi 
Roeh  Denare  von  Aiignetoe,  mit  Gajne  nnd  Lucius  Caesar,  iberische  Nach- 
prftge^  and  Arsaciden  von  Gotharzes.  Die  Mflnsen  der  Ziegelkisten  sind 
sogenannte  Charons-Obole,  sie  finden  sich  unter  dem  Kopfe  der  Leiche; 
die  Münzen  der  Steinkisten  waren  alle  durchlöchert  und  dienten  als  Haie- 
schmuck.  AJÜB  diese  Münzen  nun  gehören  nicht  der  alten  Periode  an,  sondern 
swischen  das  erste  und  vierte  Jahrhundert  nach  J.  Chr.,  was  darauf  hin- 
weist, dass  das  Tjcichenfeld  von  Samthawro  bis  zur  Einführung  des  Christen« 
tboais  ben&tat  (im  fünften  Jahrhundert  n.  Cli.)  und  das  Volk  gana  dasselbe 
war,  welches  wir  heute  noch,  hier  lebend  finden,  nämlich  Grusincr,  die 
Strabo  Ibener  und  Albanen,  ich  aber  Cheta  nennen;  dies  widerlegt  anf 
glänzende  Weise  die  gedankenlosen  nnd  unkritischen  Behauptungen  neuerer 
Kaukasus -Reisenden  von  später  eingewanderten  Völkern,  wie  z.  B.  behauptet 
wurde,  dass  die  Osseten,  Chevsuren  nnd  Pschaven  Ruckbleibsel  der  alten 
Ritter,  aus  dem  Kreozzuge  seien;  suchten  diese  Einwanderer  Jerusalem  im 
Kaukasus? 

Not.  39.  S.  55.    Vergl.  Note  82. 

Not.  40.  S.  55.  Aus  welchem  im  genannten  Werke  (cf.  Not.  32.) 
S.  165.,  ein  Panzer  gemacht  wird. 

Not.  41.  S.  5().    Abgebildet  Taf.  Iii.  Fig.  12  im  genannten  Werke 

(cf.  Note  82). 

Not.  42.  S.  57.    Abgebildet  ebendaselbst  Fig.  13.  (cf.  Note  41). 

Not.  43.  S.  57.    Abgebildet  ebendaselbst  Fig.  15.  (cf.  Note  41). 

Not.  44.  S.  57.  Meine  Untersuchungen  jedoch  führen  ^or.ule  darauf, 
dass  Alexander  selbst  den  südlichen  Kaukasus  durchzogen.  Hedenkt  man, 
dass  Mingrelien  damals  gros.stenfheils  unter  Wasser  des  Gihon-Sees  der 
Bibel  (Genes  2)  =  M'y.'^ien;  —  Imeretien  ~  Phrygien;  die  J^charopan  - 
Lykien;  vielleicht  zum  Thcil  auch  Lydien?  —  Iberien  Lyknonien  und 
Chaldäa  hiessen,  der  übrige  südöstliche  Theil  des  Kaukasus  Medien  uud 
Persien,  das  rechte  Cyrusgebiot  bildend,  und  nur  die  Westecke  des  Cyrus, 
zwischen  Tiflis  und  Cliectoiss  Syrien  und  Mesopotamien,  genannt  wurden; 
der  Kurfluss  der  llerodotische  Euphrat  war,  der  iberische  See  Spaute  zum 
Theil  der  Kaspisee  genannt,  bei  den  Alten  stets  als  Meer  bezeichnet  wurde, 
und  die  Schlucht  am  Durchbruche  der  Kechula  (Uhötaces)  durch  das  Kaspi- 
Gebirgc,  nach  Kaspi,  die  Kaspische  Pforte  hiess,  so  erklärt  sich  dieser 
Alexanderzug  ganz  natürlich,  ebenso  das  Auftreten  der  Amazonen  (Osseten 
oder  Kabardiner)  -Königin,  entweder  aus  der  Kabarda  oder  aus  der  obern 
liadf!«che  in  Imcretieu,  im  Dscbodschora-Thale,  oder  aas  dem  Mamissonthale 
in  Ossetieu,  bei  Alexander  am  Kaspisee,  der  Qrenae  zwischen  Chaldäa 
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und  den  Amazonen -Völkeni,  die  zum  Theil  den  Oeaefeischen  Stamme, 
grösstentbeils  aber  dem  Cheveuren-  und  Pscbaveostarame,  so  wie  dem  Stamme 
der  Kabardinw  angehörten,  bildete  und  es  ist  mehr  al^  wahrscheinlich, 
dass  Darius  gerade  zwischen  Tiflis  und  Kaspi,  am  Unken  Phrath  (Eaphrat-) 
Ufer,  dem  Makedonier  nnterlag? 

Not.  45.  S.  62.  Die  Geschichte  der  Juden  erhält  durch  meine  spätern 
lintereocbangen  ein  gans  anderes  Kleid,  ich  bin  aber  damit  no<^  nicht  zu 
Ende;  so  viel  jedoch  ist  gewiss,  dass  es  drei  Abtheilunpjen  von  -Partheno 
königen  ffiJb^  die  pereiaohe,  oder  Grossparthen,  jedoch  garnicht  persischen 
Stammes;   die  armeniechen  und  die  iberischen  Partheo. 

Dem  Stamme  nach  durften  sie  Iherier  gewesen  sein,  die  einen  Theil 
von  Persien  unterjochten  and  das  parthische  Reich  gründeten  im  sQdöstlichen 
Kaukasus.  Das  Stammhaus  des  Araces  suche  ich  in  Somchetien,  am  Jerkan- 
dagh,  aus  welchem  der  Name  Hyrkanien,  für  die  Lorier-Hochebene,  sich 
gebildet  zu  haben  scheint;  dieses  Jerkanien,  oder  Hyrkanien  verlor  seinen 
alten  Namen  durch  die  Armenier,  oder  Perser,  bei  denen  Herakles  Sora 
hiess,  dessen  Land  daher  Som-Cheti  (Keule  des  Herakles^  fjeuaunt  wurde, 
daher  auch  der  Name  Sombat  —  Som- Bathossi  Herr  Som,  heileutet,  und  dor 
Volkspatron,  wie  bei  den  Grusinern  Karthli,  war,  was  wieder  d.uuuf  führt, 
dass  die  Somcheteu  «'bensolche  Heraklideu  waren,  wie  die  Karthli.  und  als 
Stammverwandte  betrachtet  werden  können;  jetzt  findet  man  in  Somcbetieii 
'  nur  Armenier  und  Tartaren.  Sind  es  vielleicht  Grusiner,  welche  den  i^rt'i,'ori- 
anischen  und  den  katholischen  Kult  annahmen?  Dann  niQsste  aber  iluo 
Sprache  grusinisch  sein!  oder  sind  die  Grusiner  aus  Somchetien  verdrängt 
oder  ausgeführt?   Diese  Fragen  kann  ich  noch  nicht  lösen. 

Die  Armenier,  mit  denen  sic  h  die  Parthen  verschwaircrten,  wurden  unter 
den  Partheiijicepter  gebracht,  und  .'ipäter  das  il)eri.sclie  Iveich  ebenso,  wie 
das  armenische,  mit  eintMii  Könige  ihres  Hauses  belehnt.  Die  Könige  jedoch 
waren  nur  Vasallen  der  Grossjiartheii,  sogenannte  Satrapen.  Diese  Satrapen 
scheinen  zeitweise  sich  unabhängig  gemacht  zu  haben  von  den,  sich  in  Persieu 
festgesetzten  Grossparthen,  und  so  linden  wir  denn  zu  Zeiten  drei  Parthcn- 
Könige  zugleich  regieren  und  Münzen  prägen,  was  sie  als  Vasallen  sicher 
nicht  wagten,  oder  sie  hatten  dazu  die  Erlaubnis^,  aber  das  Bild  der  Gioss- 
parthen- Könige  auf  die  Münzen  jträgen  uuiasten,  wie  wir  die»  an  einigen 
Münzen  sehen,  welelie  Mordtniann  fälschlich  persepolitauiachc  Münzen  nennt, 
welcher  Benennung  die  kaukasische  Kopfbekleidung,  der  sogenannte  Baschlik 
(auch  phrygi-sche  Mütze  genannt)  widerspricht.  Diese  Kopfbekleidung,  wo 
sie  auch  immer  erscheinen  mag,  ist  rein  kaukasisch  und  das  Haupt-Er- 
kennungszeichen des  kaukasischen  Ursprungs  der  Person  die  sie  trägt« 
z.  B.  des  Paris,  der  Dioskuren  und  der  Amazonen. 

Die  unabhängigen  Könige  treten  erst  nach  Herodes  I.  aaf,  wenn  nicht 
schon  Herodes  der  Erste  war,  welcher 'das  hebrftische  Reich,  als  Parthen« 
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könig,  von  Iberien  bi«  Palaesiina  aogdebnte  und  den  verachiedenen  Reichen 
auch  ibrc  Satrapen  gab,  wie  vor  ihm  schon  Miibridat. 

Die  uDiibliünf^'^en  Parthen  -  Satrapen  fähren  theiU  griechische,  theils 
rein  iberische  Symbole  auf  ihren  MQnzeu. 

In  Iberien,  giebt  die  grasinische  Chronik  an,  regierten  eine  Zeit  hin* 
durch  immer  zwei  Könige  zngleicb,  der  Eine  am  rechten,  der  Andere  am 
linken  Cyrus- Gebiete,  wobei  die  merkwürdige  Erscheinung  sich  darbietet, 
dass  nie  von  dem  einen  Könige  etwas  gesagt  wird,  und  dass,  mit  dem  Tode 
des  altem,  also  des  iberischen  Königs  von  Mzcheth,  auch  der  armenisdie 
aus  der  Geschichte  verschvirindet,  der  gegenüber  Mscheth,  in  Armasi 
regierte. 

Der  altere  König  regierte,  der  Chronik  zu  Folge  in  Mzcheth,  folglich 
in  Albanus  (Ptol.),  iSeumara  (Plin.  et  Stral).)  war  daher  der  Regent  des 
linken  Kurgebi«  tes,  während  der  armenischo  Köfiig,  den  die  Chronik  jedoch 
stets  Bruder  des  grusinischen  Königs  nennt,  daher  ebenfalls  ein  Grusiner 
sein  musste,  auf  armenischem  Gebiete  lebte,  gegenüber  Mzcheth  in  der 
Stadt  Armasi,  und  herrschte  sehr  wahrscheinlich  nur  über  das  rechte  Kur- 
gebiet, üo  weit  sieh  die  iberisclie  Herrschaft  erstreckte  in  dem,  4il8  Armenien 
gezeichneten  grusinischen  Iveiclie.  Die  Könige  aber  nannten  sich  stets 
Brüder,  daher  der  armenische  König  auch  ein  Armenier  oder  Parthe  sein 
konnte  und  wir  deren  Geschichte  in  der  armenischen  oder  in  der  parthischen 
Geschichte  iiachs(  hlagen  müssen. 

Der  ältere  Name  von  Mzcheth  war  Samara,  das  heisst  lieiliges  Grab, 
daher  auch  Samara  Karthlosiana-  =  Grab  des  Karthli;  scheint  Schomrom 
der  Bibel  za  sein,  ebenfalls  von  Som  (  Karthli)  und  rom  (vielleicht  Grab 
bedeutend,)  sehr  wahrscheinlich  abgeleitet.  Schamrom  ist  wieder  identisch 
mit  Sebasie,  das  ist  Augusta  (Jos.  Ant.  13,10.  15,7)  und  gehört  sicher  nach 
Iberien  und  nicht  nach  Palästina,  worauf  auch  die  Münzen  von  Augustus 
mit  Cajus  und  Lucius  Caesar,  die  in  Mzcheth  geprägt  wujden,  hinweisen 
dürften,  daher  auch  Nisa  Scythopolis  (Jos.  Ant.  5,  1,  etc.  Steph.  Byz. 
S.  GOi))  kein  anderer  Ort  ist,  als  Nisibis,  folglich  Netschpis,  20  Werst  unge- 
fähr oberlialb  Armasi,  das  von  Skythen  (Juden)  bewohnt  war.  In  Mzcheth 
wurde  aach  das  Grab  des  iberischen  Patrons  Karthli,  vielleicht  auch  der 
Astrochiton  gezeigt,  so  wie  heute  der  Chiton  Jesu  in  der  Kathedrale  von 
Mzcheth  liegen  soll;  der  Ort  wtr  daher  ein  heiliger  und  sehr  besorgter,  in 
welchem  sich  besonders  die  theogomsehen  und  gnostisclien  Ide«!  enfewiflkfllteii 
«ad  bertthnte  Schalen  sich  Inldeten  ans  welchen  anch  der  Keim  znm 
Ghristenthame  hervorging. 

Hier  nun  in  Msoheih  finden  wir  einen  KOnig  Adwk  der  4  oder  2  vor 
J.  Ch.  aof  den  Thron  kömmt  and  56  Jahre  n.  Glir.  stirbt»  dieser  Aderk  war 
ein  Parthe  (Arsaoide)  und  König  der  Iberier  (Hebrfter),  dessen  Reich  sich, 
wie  die  Chronik  sagt,  Ins  Mingrelien  erstreckte.  Aderk  ist  identisch  mit 
dem  persischen  Orod,  (das  ist  Orod  war  der  persische  Ansdrock  fftr  Aderk) 
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und  dem  grieclilHchen  H)Tod,  folglich  dem  Herodes  der  Juden  entsprechend; 
Aderk  war  daher  ebensogut  ein  Juden  -  (Ilohrüer  —  Ibcrier)-  als  ein  Parthen- 
Kuuig;  nun  Hmleu  wir  aber  in  derselben  Zeit  auch  einen  Juden -König 
Herodes  II.  genannt  Ilerodes  Antipas,  als  Herodes  IL,  regierte  von  4  vor 
J.  Ch.  bis  39  nach  J.  Ch.  in  .ludäa  wie  e.s  heisnt^  daselbst  aber  regierte 
in  derselben  Zeit  auch  Philippus  der  Tetrarch  von  Trakunien  (4  vor  bis  34 
n.  Chr.),  8o  diisa  es  leicht  möglich  ist,  dass  Herodos  II.  gar  nicht  nach 
Judäa,  soiidorn  nach  Samara  in  Il)erien  g»!hürt.  Zugleich  finden  wir  auch 
einen  Parti. t^-n  -  König  Hyrodes  II.,  das  ist  Orodes  II.  also  ebenfalls  Hyrode.s 
der  Münzsanimler;  er  wird  als  Zeitgenosse  des  Augustuss  und  Tiberius  ange- 
führt, von  ihm  aber  weiss  die  Geschichte  nichts  mehr  zu  sagen,  als  dass 
er  ein  Parthe  war. 

Aderk  nun,  ebenfalls  ein  Parthe,  ist  wieder  ein  Hyrodes  oder  Herodes, 
dazu  König  der  Hebräer,  es  wird  wohl  einleuchtend  sein,  dass  nicht  drei 
Herodes  zugleich  auftreten  und  zugleich  absterben,  denn  mit  den  iberischou 
Data's  sind  wir  noch  nicht  im  Knnen;  .\ugustus  aber  war  der  Beschützer 
dieser  Hebräer  und  seine  I>inare  waren  das  Silbergeld  deröLdl>en;  dieser 
Aderk  oder  Hyrodes  nun  ist  es,  welcher  einmal,  weil  Hebräer  nach  Judäa, 
ein  anders  mal,  weil  Parthe  in  die  Reibe  der  Parthen -Könige  gesetzt 
warde  und  eine  der  schrecklichsten  Hollen  in  der  Geschiebte  des  Christen- 
thams  spielt. 

Ich  besitze  eine  grosse  Saite  HfinseD,  die  als  Orodes  II.  in  den  Mflnz- 
temmlongen  figuriren;  der  grösste  Tbeil  meiner  Münzen  sind  noch  unedirt, 
der  Typ  der  MOnzen  ist  partiscb»  die  Hfiasai  jedm^  na  gioli  sdbst,  sind 
so  Yersohieden  Ton  denen  der  GhrossparUien,  ebenso  im  Metalle,  als  in  der 
Ansfiifaiiing^  dass  sie  in  keinem  Falle  in  die  Rohe  der  Grosskonige  gebrnobt 
werden  können,  wohl  aber  neben  denen  der  Satrapen  sich  gut  einreihen 
lasMm.  Das  Metall  ist  rmnes  Kupfer,  die  Symbole  iberisoh,  der  Fandort 
Iberien,  namentlioh  Tiflis,  and  die  Suite  von  Aderk  seigt  den  König  Yon 
seiner  Jugend  bis  in  das  hohe  Alter,  oft  neben  seiner  Gattin,  diese  mit  dem 
rein  iberischen  Kopfpatse  and  hanptsftchlich  den  vielen  Nadeln  auf  dem 
Kopfe,  die  üsst  in  jedem  6hrabe  yon  Samtbawro  auftreten. 

Herodes  der  Jaden,  dessen  Geschichte  doch  bisnoob  im  Nebel  liegt^ 
und  Hyrodes  der  Parthen,  der  ebenfalls  wie  der  der  Juden,  als  IL  beamchnet 
wird,  mfissen  daher  aus  der  Geschichte  dieser  Reidie  gestrichen  und  mit 
Hyrodes,  identisch  mit  Aderk,  der  Hebrfter,  diese  identisch  mit  den  Juden, 
den  Iberier  Strabos  identifisiert  werden,  was  freiUch  xu  manchen  Berichtigongen 
f&hren  wird,  die  ich  hier  verschweigen  muss. 

Not.  46.  S.  66.  Der  Stein  findet  sich  photographirt  in  den  CanncxH 
06u;ecTBo  4io6NTeiidi  KaSKOseKOH  ApieoMMÜt,  Knoro  L  1875.  Tmünds,  wo  S.  187 
eine  neue  Leeung  von  Jada  Tschemi  gegeben  ist,  welche  den  Bestimmungen 
der  Mzchether  Funde,  in  Petersburf^  besonders  des  Bechers,  total  entgegen- 
sprioht,  samal  wenn  man  bedenkt»  dass  dieser  Stein  in  einem  Nnohbaiigisbe 
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jeoes  (jrabes  mit  dem  Becher  gefunden  wurde,  folglich  in  dtisselbe  Jahr, 
wenn  nicht  in  denselben  Monat  gehört,  wo  dieee  beiden  Gräber  bedeckt 
wurden. 

Not.  47.  S.  67.  Dank  dein  damaligen  Sekretär  der  Geographischen 
Gesellschaft,  der  diesen  Bericht  von  mir,  an  die  Gesellschaft,  anf  die 

Seite  schob. 

Not.  4^,  S.  68.  Mit  diesen  Arheiton  bin  ich  nun  ferticj.  nach  sieben- 
jrihrifijcm  Ki  it  mit  don  alten  Klassikern,  mit  Uonicr  und  der  Bibel  beginnend 
die  mir  zur  Seite  standen,  gegen  Herodot  und  seine  Nachfolger,  bis  auf 
Manuert,  Kühler,  Brosset,  Duljois  de  Montpereiix,  Forbiger  und  viele  .Andere 
der  Neuzeit,  welche  .sich  als  Erklärer  ilerodots,  in  meiner  Bibliothek  landen. 
Das  Ergebniss  ist,  dass  alle  Mythographen  nur  allegorisch,  Naturerscheinungen 
im  Pelasgus  selbst  geben,  worauf  schon  der  Alexandriner  Judenphilo.sopli 
Aristobul  hinweiset;  es  ergiebt  sich  aber  auch,  dass  unter  du-seu  Allegorien, 
die  Geschichte  der  Peiuager  und  ihrer  Nachbarn  und  Stammverwandten  mit 
fortläuft.  Es  ergiebt  sich  endlich  auch,  dass  alle  diese  Mythen,  von  Indien 
beginnend,  bis  au  das  Westende  von  Europa  und  Nord-Afrika,  einer  einzigen, 
der  von  Bl u ni e n b ach  richtig  bestimmten,  Kaukasischen  Kasse  sich  in  drei 
Bruderstämme  scharf  zertheilen  lässt,  die,  von  einem  Sprachstainine  Sem, 
tiam,  und  Japhet,  als  Kinder  Noah's  bezeichnet  werden,  von  einem  andern 
Sprachstamme  als  Zeus,  Hades,  Poseidon,  als  Kinder  des  Kronos;  von 
einem  l)rilten  wieder,  als  Minos,  Rhadamantes  und  Sarpedon,  als  Kinder 
des  Zeus  und  der  Europa,  wierler  von  einem  andern  Sprachstamme,  als 
Odin,  Wile  und  We,  Kinder  des  Hor  unil  der  Bastle  bezeichnet  sind;  und 
80  finden  wir  diese  Trimurti,  die  Iveprüsentauten  der  drei  Haupt-  und  Ur- 
stümmc  der  weissen  Rasse,  bei  allen  weissen  Völkern  wieder  auftreten. 

Merkwürdiger  Weise  erscheinen  in  der  neuen  Klassifikation  der  Völker 
wieder  drei  Namen,  die  bis  jetzt,  scheint  mir,  nicht  richtig  aufgefasst  wurden, 
dies  sind  die  Skythen,  die  nach  meinen  Untersuchungen  sich  als  identisch 
mit  den  Seunlen  der  Bibd  erweisen,  dann  die  Arier  identisdi  mit  den 
Skythen,  als  Kinder  des  Ares,  des  Sohnes  des  Zeas  und  der  Here,  and  die 
Turaner,  identisoh  mit  den  Japethen.  Die  Skythen  werden  von  Heraklee, 
wie  die  Iberier  nnd  Phönikier  abgeleitet,  ond  von  der  Echidna.  Die 
Toraner  leite  ich  onbedenkt  Ton  Taoros,  Thor  ond  Tmr  ab  und  identifiiiere 
sie  mit  den  Japsen,  diesem  sdieint  aber  der  indische  Mythn«  an  wider- 
apreehen,  doch  leitet  schon  der  Name  Tor,  identisch  mit  Thor,  der  Skandi- 
nnven,  und  Taner  der  Siethen  daraof,  dass  dies  Asen,  oder  Asiatm  des 
rechten  Knhbahngebietes,  also  Poseidons  Kinder,  identisoh  mit  den  Kindern 
des  Osiris  (eines  Theiles  der  pelasgisehen  Aegypter!)  waren,  die  sicher 
Nordasien  nie  gekannt,  von  wo  ans  die  GMehrten  sie  kommen  lassen.  Die 
Hamiten  scheinen  mir  die,  dnrch  das  Sohoizfell  oharaketrisierten  Assyrier, 
die  Slaven,  Syrier  aom  Theil  nnd  die  enropftischen  Tfirken  sa  sein,  woxn 
nneh  meine  Landsleate,  die  Mageren,  gehören  mid  vielleiGht  die  Lappen, 
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F.  Bftycrn: 


8ü  wie  <'in  Theil  dei  8kandinavcn  mit  ilinMii  Ilniiptpiitrone  Thor  mil  dem 
Haniin(;r  (Zeus  Sobijulius),  ein  Name  der  vom  l  rotier  abgeleitet,  die  Lrlieimat 
dieser  N  ölker  der  A.seii  liezeichiiet,  in  welclier  Urheiniat  (Assaheim),  Thor 
zugleich  auch  den  ilaupLstrom  bildet.  Dieser  Strom  ist  es  gerade,  welcher 
die  Skandinuven  und  ihre  Stammverwandten  in  zwei  Hauptstämme  theilt, 
deren  Einer  tälsclilich  als  arischen  Ursprungs  bezeichnet  wird,  !)ei  welchem 
Thor  mit  Trinkhorn,  den  Poseidnn.  also  Japeth,  den  Strom  der  Asenheimat 
I  <  l'riUentirte,  in  folge  dessen  dieser  Theil  der  Asen  als  Turaner  geltca 
miissteu,  wenn  nicht  auch  der  zweite  Theil  dies<  r  Asen  Völker  sich  von 
Thor  ableiten  wurden.  Dieser  Thor  ist  Ho|)liai8tos  mit  dem  Hammer,  der, 
als  Sohn  der  Here,  ein  Semite,  als  Stell verUetcr  des  Hades  aber  ein  Hamite 
ist,  wobei  der  Erste  der  Haal  Tyr,  der  Zweite  der  l};ial  (lad,  des  Nachbaren 
der  Asen,  der  Phöniker  war,  und  als  Kinder  des  tladca,  dem  Gebiet  der 
Feuerspalte  im  Kuhbahndelta  angehören. 

Zu  den  Skythen  gehören  nun  alle  bis  jetzt  bekannten  semitischen  Völker, 
wie:   Juden,  i'liüniker,  Kinil)rier,  ll)erier,  Chaldäer,  Körner  und  Andere. 

Alle  japethisclien  Völker  werden  zu  den  Ariern  lülschlicli  gezahlt,  ob 
aber  alle  Perser,  alle  Inder,  Germanen,  Ae-iypter  (identisch  mit  dvu  Zigi- 
onern  und  den  Tschechen  J  schechani  und  Zigani,  so'  wie  die  alten  Zigier), 
Hellenen  und  Kelten  etc.  auch  wirklich  Japetlicn  sind,  muss  noch  untersucht 
werden,  vielleicht  können  uns  die  Graber  darüber  belehren!  nur  aber  muss 
die  Bezeichnung  Arier  f&r  diese  Abtheilung  der  weissen  Kasse  nicht  in 
AnweDdung  gebracht  werdm»  eb«i8o  wie  die  Herakliden  aus  dem  Gesohlechte 
der  Japethea  entlwnt  worden  mflseai. 

Wenn  daher  in  den  pelosgiecheo  Mythen,  wie  ich  die  griechischen,  mit 
Lmbeffriff  aller  andern  Mythen  der  weissen  Basse,  beseidine,  Ton  Libyen 
und  Aeüiiopien  die  Rede  ist,  dflrfen  wir  ja  nidit  an  die  Aeihiopen  Blnmen- 
baoh*s  denken,  ebensowenig,  wenn  es  in  der  Bibd  Mdirenland  beisst^  an 
die  Mohren  Indiens  oder  Afrikas  nnd  deren  Heimat»  denn  der  Aosdrack 
Mohrenland  bedeatet  dunkles  oder  schwarses  Land,  Ton  den  dunkeln  Wftldem 
welche,  vom  Meere  aus  gesehen,  an  der  Efiste  sichtbar  sbd,  daher  Aethiopia 
auch  nur  Waldland  bedeutet  haben  wird.  Von  diesem  Sohwarswaldlande 
erhielt  auch  das  Schwarze  Meer  den  Namen  an  dieser  Kflste,  so  wie  die 
Kaste  des  sOdwestliohen  Kaukasus  (flUschlich  Eolchien  genannt)  die  schwarse 
Küste  hiess,  bis  in  die  Tfirkenseit  hinein,  wihrend  die  Tseherkessen-Kflste, 
die  Weisse  (Leuce)  genannt  wurde. 

Not.  49.  S.  72.  Spatere  Funde,  an  andern  Orten,  wo  der  Grabesschutt 
gelbe  Lehmerde  war  nnd  wo,  wahrscheinlich  bei  dem  Ackern,  eine  Pflug- 
schar, ihnlich  den  kleinen  Pflugscharen  der  Gdiiigsosseten,  in  cum  Stein- 
kiste gefallen  und  Tiele  hunderte  von  Jahren  hier  begraben  lag,  denn  sie 
serfiUlt  in  Bostsplitter,  fanden  sich,  an  den  Menschengebeinen,  in  der  N&he 
dieses  rostenden  Eisens,  schöne  Eisenosydnl-Dendritoi,  die  fblglicli  nicht 
sehr  alt  sein  können;  sollten  daher  in  den  Höhlen,  wo  an  den  Knochen 
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Dendriten  auftreten,  nicht  auch  rostende  EisenstQcke  gelegen  haben?  die, 
durch  Sickerwasser  die  Knochen,  wenn  sehr  alt  errichten. 

Not  50.  S.  7S..  Eine  Kakndergrösae,  grosser  Freund  von  Beefsteak, 
fimd  es  lloherlich,  dass  leh  die  Kanibalen  das  Fleiaeb  gekocht  ▼erapeiten 
latae.  Niehl  alle  Menschen  gehören  xnm  Vampyrengesehlechte,  wie  besagte 
Grösse,  die  warmes  Blut  lieben.  Die  Iberier,  wenn  sie  aach  Anthropophagen 
waren,  ebenao,  wie  die  G^manen,  welehea  die  Bee&teak  -  Antoritit 
angehört,  und  die  Italier  sv  gewissen  Zeiten,  kochten  oder  brateten  ihr 
sa  vonEehrendes  Fleisch,  warmes  Blot  gab  man  nor  dem  Yerbrecher  an 
trinken  I 

Not  51.  S.  75.  Bei  apitem  Ansgrabnogen  ftad  nch  in  allen  Amphoren 
eine  aitaende  Leiche,  mitanter  neben  ^ner  iltem  Leiche  aach  ein  Kind 
In  diesen  Amphorai  finden  sich  stets  kleine  Töpfe  ans  gebranntem  Thone 
neben  Bronse-  und  Eisenschmack  and  Teraohiedene  Ohw-  and  Steinkorallen. 
Schals-  und  andere  Hanathierknochen.  Auf  dem  Steinkiatenfelde  fead 
ich  bisnooh  keine  Amphoren,  wohl  aber  vor  dem  Kloster  an  der  Chanaae 
h&nfig. 


JUiUrbrlit  für  Elboolo(i«.  Jfthrg.  1878.  SO 
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lieber  die  Verwandtschaft  des  Yumasprachstammes 
mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  der  Eskimostamme. 

Von  , 

WillL  Bsraog. 

Pfum. 


Allen  denen,  welche  sieb  eingehender  mit  amerikanischer  Linguistik 
beschäftigen,  ist  es  wohl  bekaoat,  wie  häufig  schon  von  Reisenden  und 
Forschem  eine  Verwandtschaft  zwischen  diesen  and  jenen  amerikanische 
Spradien  behauptet  worde,  die  bd  nftherer  und  genauerer  Prfifiing  und 
üntersoobnng  von  den  Kennern  ale  nicht  Torhanden  naehgewieaen  wurde. 
Man  erinnert  in  dieser  Beaidiang  nur  an  die  vielbehauptete  Verwandtschaft 
des  Nntka  mit  dem  Aatekischen.  Nicht  wenige  daher,  welche  obige  Uebei^ 
Schrift  lesen,  in  welcher  eine  Verwandtschaft  swisohen  der  Sprache  der 
Aleaten  ond  der  Eskimost&mme  im  ftnssersten  Norden  Amerikas  einerseits 
ond  den  sogenannten  TnmaTdlkem  am  Bio  Colorado  nnd  Bio  Gila  in  Ari- 
sona  andereramts  behauptet  wird,  werden  Aber  eine  solche  AabteUnng 
iScheln  und  sie  als  ein  Himgespionst  Terwerfen.   Der  Vetfesser  des  Tor- 
Hupenden  Artikels  war  —  er  gesteht  dies  gans  offen  —  anftngüch  g^^ 
seine  Wahmehmong  selbst  im  höchsten  Grade  misstranisoh  ond  onschlOssig 
ob  er  mit  einer  solchen  Bebaoptnng  Tor  die  OdFentUchkeit  treten  solle,  an- 
mal  da  das  bisher  ftber  die  Tomadislecte  bekannte  ond  sagAn|^ehe  Material 
ftnsserst  dürftig  nnd  l&ckenhaft,  tbeilweise  sogar  onsuTerlftssig  war.  Nach- 
dem nun  aber  der  bekannte  amerikanische  Linguist  Albert  8.  Gatschet 
in  ▼erliegender  Zeitsobrift  (Jahigsng  1877  nnd  1878)  eme  ansfAhrliche  Ar- 
beit Aber  diesen  Sprachstamm  ▼eröftendicht  bat  nnd  nachdem  eine  genaoe 
nnd  eingehende  Veigldchnng  an  dem  gleichen  Resultat  wie  fiüher  geffthrt, 
sögert  man  nicht,  diese  ftlt  die  amerikanische  Linguistik  und  fftr  die  Wan- 
derung der  Lidianer  von  Norden  nach  Sflden  so  wichtige  und  folgenreiche 
Frage  Sprachforsdiem  vom  Fache  xnr  Prüfung  und  Entscheidung  Toncn- 
legen.  Der  Ghrondsats,  nach  welchem  der  Verfasser  verfuhr,  war  das  Wort 
Spinosas  in  der  Vonrede  an  seinem  Tractatus  theologico-politacns:  „Scio, 
me  hominem  esse  et  errare  potnisse;  ne  auiem  errarem,  sednlo  curari.* 
Ffir  die  Sprache  der  Aleuten  wurde  bonutst  das  gesammte  in  Hermann 
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Wflh.  Herzog: 


Ladewig*a Tbe  Litenitare of  American  aboriginal  Langnages  aoter  Alcntaas 
Seite  4  aa%efthrte  Material  mit  AnsedilnM  Ton  Weniamioows  aleotieoher 
Orammatik  und  Wörterbuoh,  die  nicht  aoginglich  waren. 

Für  den  Tamasprachetamm  Torsflglich  die  obengenannte  Arbeit  Gat- 
sehet*«,  TeröffBiitlicht  in  dieser  Zeitschrift  tm  Jahigug  1877  ond  1878 
nnd  sftmmtliche  in  Schoolcraft  Indien  tribes  II,  Whipples  Pacific  Rulroad 
Reports  III,  Bnsohmann^s  Sparen  der  astekischen  Sprache  Band  I  Seite 
510  flg.  dem  Joanml  of  geographica!  Society  of  London  voLXI  S.  246— 50 
und  Hervas,  Yocabolario  polyglotte  Ter&ffentlichte  Vocabolare  dieses  Sprach- 
stammes. 

Für  die  RskiruoDialecte  Warden  benatzt  die  allen  Americanisten  gleich- 
h\\s  bekannten  Werke:  Alhert  G&Uatins:  Archaiologiii  Amoricana,  Galla- 
tins, Haie  »  Indians  of  Nortli-West  America  in  Vol.  II  der  Transactions  of 
tbeAmerican  Ethnological  Society,  DalTs  Alaska,  Adelungs  Büthridates  etc. 

Ehe  die  Coinoidenxen  swischcn  dem  Aleutischen  und  den  Terschiedenen 
Yumadialecten  im  genauen  Anscbluss  an  Albert  8.  Gatschet's  „Ver- 
gleichende Worttafel  der  Yuma-Dialecte"  vorgelegt  werden,  sei  noch  be- 
njerkt,  dass  das  aleutische  Idiom  gleichfalls  verwandt  ist  mit  der  auf  der 
Vancouver  Insel  geredeten  Nutka-Sprache  oder  der  Sprache  der  AhtpStiaune» 
desgleichen  mit  Shasta,  Khwakhamayn  und  der  von  Power^s  in  seinem 
Werke:  „The  tribes  of  California",  sogenannten  Pomo- Familie.  Da  es  hier 
nar  beabsichtigt  ist,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Aleutischen  und  dem 
Yuma-Sprachstamme  darsulegen,  so  gen&gt  wohl  vor  der  Hand  diese  ein- 
fache Andeatong* 


I.  Verwandtschaft  swischen  dem  Aleotisdien  nnd  dem  Yoma-Spradistamme. 


/ 


DeatHch. 
Weib  (mulier). 


Mobave :  haaya-aga.  L. 

•  tUnj*  lks.  a 
Kntehan:  dnyiek  Wh. 


Toma.Dialect. 


AieatlMk. 

anhaheoak. 


angiglnak. 


Knabe.  Cocopa:  quanuko. 

HidishMi.  OoeiqMt  qnaailka. 

mein  Bradnr.  Ooeo|i«:  BMishawevsaeSb 

mdne  Sehwostar.  Cocopat  maishawe-vaas. 


iiifif<>nsifih 
aiMk-thok 

angono-lohoB  s  Ueiii. 


Aatttti.  G«aiebt     narieopat  e<46teb«. 


angiba  =  SchwMtor. 

-  Auge  in  slaetiiohtBt  wie  in  so  vielen 
IndiaaHspnclMa. 


Jnitcbaat  Motel». 


'dhx-  thaik. 
dhac.  thak. 
da^.  thaik. 
dbae.  tkak. 


Auge. 


iMiieopa:  ayedoteh. 
•  «dodhe. 

,  edoche. 
kutchan:  medok. 
kutchaa:  edotcbe-ido. 
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]>eMtsclu 


Nase. 


Zunge 


Bde. 

Halt. 
Hals. 


Hand. 

Finper. 
Damen. 

Leilii  KOTpir. 


Haar. 

Freund, 


Mond. 


Tama-DiAleet« 

Cocopa:  abo. 
Mokaftt:  iho.  L. 
,  hOnklO. 

Cocopa:  inyapatch. 
diegveftot  aaepülgb.  L. 
.       anapaltch.  B. 

h't&äm:  bhena-pail- 
kiliwi:  nebbapaU 


Gocapa:  iyahui. 
di^eno:  i-yao  L. 

,      iyäou.  B. 
Coeop*:  inildi;  enyL 
mobaT«:  hu-nak.  Wb. 
cochimi:  batcbaL 

VUMmt  ahahh. 
h*taliD:  riiaUu 

h'ta&m:  shabh. 
tOQto:  sba-kota.  Wh. 
UHwlt  «d-kOtaL 
tonto:  matd. 
maricopa:  ematish, 
huaiapai:  mat. 
knteiüiii  rnemsta. 
disgoeSot  amit 
maricopa:  e-schaqoM. 
diegueüo:  äk.  B. 
h'talm:  ok. 
kUiwi:  hhak. 
cochimi   hak  G. 
moibaTe:  imi.  Wh. 


maricopa:  bnego-ow^wis. 
dieguno:  atim.  L. 

•  fttiin. 
kiliwi:  bbetim. 
hunlayiai:  amay&-a. 
mobave:  amaya.  L. 
■MliftTet  «nnwy».  0. 
kotcham  annai,  aawL 
Cocopa:  ama. 
maricopa:  n'yats.  W. 
kuteban:  n'yatclu  Wh. 
foDto:  h*tk. 
tonto:  halli.  Wb. 
huaiapai:  hala-a. 
mobave:  balya.  L. 
■ohftTO:  halla.  0. 

tOBtOt 


AleHtlseh« 


anko-ziu. 


an)uss^r. 
agnak. 

agonoc. 

abnak. 

Baste:  ebena. 


abbeb'noo. 
keehoo-un.  engUaehe  Annprache. 


it  iniyittl. 

aht;  win-nayk. 
alout. :  stscboka. 
aht:  ataaykata. 

aleni:  teehaa.  tsehaeh.  taehi^.  tscba 
atont:  tieba.  tschach.  teehaa.  chiakh 

,     atchö/.  atchon. 
aleut.:  hootak. 

nvlkat  aanuitie. 


kapria- 

kaghna. 

ii  ak.  oek. 


aleut:  im-leen,  emley. 

.  emlak,  eineladi,  in-Ha.  «müh. 
,     imliaeh,  jemli. 

nutka:  huacas. 
saate:  imakidi. 
•tontiMh:  agidak:  PMl. 

alent:  inkama^ik.  =  Nebel,  Wolkco. 
Foca-Strasae:  taciu-bamacb. 


aht:  nas. 

ctalmii:  Tag:  an-galläk,  aiigÜ^,  ugiUk. 

weiss:  kolla-lek. 
licht:  angaLk. 


nntka:  DMchitl. 
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]fQI|0ll« 

WiDd* 


Wilb.  Uerxog: 


Wind. 


FlOM. 


B*am. 


Flügel, 
ftaeh. 


1. 


Fleisch  easen. 


■«heo. 


kommen. 
Zauberer. 


Tl 

maricopai  n' 
dtagntiot  nmaaiab. 


n«tdiaL 

matah^ga. 
EDObaTe:  tnothä  L. 
mobave:  metabaik.  ü. 
katehMK  nitliK?. 

„  matabha. 
b*iaim:  m't'bha. 
UKwi:  bba-äk 
diegue&o:  sbulgtä-u.  L. 


tonto:  babele. 

kutcban:  bawitbl;  bawil.  Wb. 
katehant  hbabfl. 
maricopa:  ban'yotehA. 
mobave:  bänyo. 
mobave:  aba-a.  0. 
dtogndloi  akhafcnnan.  L. 
CQchlmt:  faunk. 

touto:  sba. 
tonto  I  idihi.  Wh. 
moliMat  atsi.  L. 
mobave :  atcbi.  0. 
kutcbaot  atobL  Wb. 
it  atflbi  0. 
u  «Idii.  B. 
maricopa:  hema-il. 
mobave:  n'jamaa&b«.  0. 
diegnaloi  namoiinh.  L. 
mhAt  nmeM^ 
maricopa:  ohnocoque.  W. 
kutcban,  ono  coque.  Wb. 
katehan:  qunnok.  O. 
dleiMfio:  kUnk. 
diegueno:  sben. 
b'ta&m:  sbiu. 
mobave:  atbö.  L. 
ii  itlüOb  Wh. 


tontet 

,     iknaTi.  Wh. 
bualapai:  kvauk. 
maricopa:  eyüuk. 
hnalapait  »fc>i*««»flk, 
kutcban:  o-ük.  Wh. 
bualapai:  yn-ok. 
Cbwachamayu:  koo. 


cf.  alrait  ««iMi 

weisa:  koma-kuk. 

ireiaa:  kumak. 
■Imt:  nwtgnk. 
,  Didll;if. 
•  nalhnk. 


aleut«:  unalaabka:  kycbeek. 
ateut  t  •hnlnk'^Uk. 
•leat:  «atjiMr»  Ml^Deh.  nSQiyf. 
•Imti  aehnlok  nUk. 

aleat.:  hi-witl:  die  Ebbe. 

alMit.1  hanyaL 

aleat-:  jabak. 

aleut.:  kaneek.  kanicb. 
aleut.:  kanneeb.  kanek. /anich. 
aleut.:  -  Arm,  der.  tscba.  tacbacb. 
■Irat:  koadt  (engl.  Auaspracbe). 


maka:  ooasb-taytl: 
nutka:  keeiapa. 


aleut.:  oomme  leek.  koma-knk. 
aleut :  ^(ouma^f.  kudiak. 


alMt:  an(^nolokon.  aangonolokion. 
.  afigounagoo^mf. 


Tlaoqqatehi  teok- 


aleati  kada. 
alentt  idkoolrfa. 

a    anogata,  taang-ata. 
,     tinga^^ta:  taangatba  (ist  wasser  in 
der  ersten  Silbe  de«  Wortes  entbaltan) 
Tlioqaattt 


aleut:  okok-tbakon:  das  Gesiebt. 


Tlaoqaatcb:  tcbooqoa. 
AleuL:  koobok. 
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Geht  wohl  schon  aus  diesen  Vergleichungen  zwischen  den  Yunm- 
dialecieo  und  dem  aleutischen  und  den  mit  diesem  letzteren  Idiome  ver- 
wandten Sprachen  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Sprachtypen  mit  unleug- 
barer Gewissbeit  und  Sicherheit  hervor,  so  wird  man  in  dieser  Ueberzeugung 
noch  nm  so  mehr  bestärkt,  wenn  man  findet,  dass  auch  in  den  Ynma- 
sprachen  ein  nicht  onbetrftchtlioher  fiestandtheil  sskimoschen  Sprachgates 
Torhanden  ist  Der  B«w«a  hierftr  soll  non  im  IL  Theile  geführt  werdoi. 

n. 

Bevor  man  data  übergeht,  die  Goinoidensen  «wischen  dem  Yoma-  nnd 
Eskimo-Spraehstamm  nacbsaweisen,  sei  die  Yorbemerkong  gestattet,  daee 
dieses  Idiom  mit  dem  Gbinak»  dem  Knlani  oder  Flatbow,  dem  Galapoia  eine 
ganze  Reihe  von  Worten  gemein  bat  Dies  hier  'naehsnweisen,  dürfte  nn- 
nötUg  sein,  da  es  sich  nur  um  die  Hauptsache  handelt^  die  Verwandtschafts- 
beaiehangen  swischen  Eskimo  und  Yoma  darsidegeo.  Aach  liier  folgen 
die  Vergleichnngen  im  genanen  Anschlass  an  die  vergleichende  Worttafel 
der  Yam»-DiBlecte  Ton  Gat sehet 


Wttb  (praliir). 


Knabe. 
Weib. 


Mädchen, 
mein  Bmder. 
Kopf. 


Kopfhaar. 
AnUita,  Qesiehk 


Stfane. 


Auge. 


tonto:  make. 
«ODto:  VtBtL 

,     himi.  Wh. 
mohave-.  humara,  humar.  L. 
kutchan:  bbomara.  Q. 
b'taimi  hüme. 

»t  ekinya  G. 
i:  hanya-ai^.  L. 
,      tbiny  äka.  0. 
knteluHa:  sinykk.  Wh. 
Coeopa:  qnaniika. 
tonto:  ha-uäkui.  Wh. 
maricopa:  tchuks-tcbassese. 
taohavst  fhnksa.  L. 
mobaTe:  tcbüksa.  0. 
it  tehüküaa.  0. 


hualapai:  ko-au. 
bualapai:  vn-ti. 
COeöpa:  i-uabu. 
h'talnt  ja-a. 
diegnalo;  akbualUL 


lODto:  ya. 
bualapai:  yua. 
eoeopa:  iba,  ago. 


SsklsuNlialeete  nnd  tenranite 
Sprachen* 
Calapuia:  pum-maika. 
(Mapuiat  aanifii  jvDg. 


Eko^mut:  i^yakak  =  8oho. 

Ekogmut:  okhänak. 

Mahlemut:  okanok. 

Chsgaehfamit:  iganak. 

Kadiack:  aghanok  =  Jungfrau. 

Kadiark:  avaga-toga  =  Sohn. 

Watlala:  ukuf y'u  -  Haar.  Dass  in  vielen 
Indiaaeitinaehen  fir  Kopf  und  Haar 
ein  und  die  n&mlicbe  Beteicbnang 
vorhanden  ist,  ist  allen  amerikani- 
Bchea  Lioguisten  eine  woblbekannte 
Tbatmehi.  et  Knikalehtwak  s 
nkshi.  Kvigpak. 

Kitunaha:  aqo-klam. 

Labrador  Eskimo:  iye.  eye. 

Northwnberiand:  4 je. 


9  Anga^  wie  in  vielen  Indianar* 
sprachea. 
Labrador  Eakimo:  keok.  kank. 
Labrador  Bekimo:  Ijo. 

Hudsons  Bay: 
Kadiak:  iik. 
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Wüb.  H«nog: 


Deitaelu  Yama-Dialaete. 

diigiiefio:  hiy^-n.  L. 

die^^iefio:  yio-u.  B. 

b'taäm:  ye-ü. 

KOhris  «7«. 
NaM.  Bohm:  ihti.  L. 

mobave:  bibo.  0. 

cocop«:  »ho. 

dtof^ufiot  khn.  L. 
h'how  B. 

h'taäm:  hho. 
Bart.  mahcopa:  yebomita. 

eoeopRt  ilamyas. 
H«!«-  tontoi  yvlnba. 

maricopa:  mipokish« 

bualapai:  ipuk. 

di^efio:  ipuk.  L. 
»      ^MHdt.  B. 

diegnefto:  itebikh. 
Koocben.  maricopa:  esebaqvMi. 

diegueno:  ak. 

UHwl:  Uttk. 

Uerx.  tonto:  ihuaya. 

bualapai:  yuvaya. 
Btn.  Dohsrat  Idw  dtoya-oya. 

AmMIoi«,  Dort    imtoi  uiM-jim.  Wh. 


fnand.  d^pMÜO:  knnyinL  L. 

kunehuaia.  8«. 
Haus.  kutcban:  nya. 

.  di^guefio:  inija-a.  L 

PfBiL  eoeUnl: 


toBtot  akri. 

hualapai  kra-a. 
mohave:  akhkvuo.  L. 
luohaTe:  äkwe. 
TabakspMfk         eoeopa:  noqnain. 
'  hnaJapal:  wmMfir^ 

mobaTe:  amaya.  L. 
mobave:  ummäya.  0. 
kutcban:  aannaL 
oocopa:  ama. 
tontO:  nya. 
bualapai:  inyä-a. 
BohaT«;  nnjA.  L. 
mobaTe:  anya.  0. 
kateban:  kluifa.  Q. 


ekogmut:  eekhka. 
Northnmberlarivi :  eye. 
kitunaba:  ako-kle;|rl. 
hnrar  eUnnk:  afaikhoi. 
kitunaba:  akonikaL 
kadiack:  kina^ 
Ecbeloote:  igit^. 


Kotzebu's  Sund:  oomicb. 
Hudaoiu  Bay:  umitU. 
oalapalat  niaibfiU. 


kadiaet  «r>»tW^liwt 
watlala:  eqöt(;'o. 
chwacbamayu:  igja. 
TtfaaM:  ejaco. 
Kotnbm  Sondt  oaaajak. 
San  Antonio:  aahim. 

Saate:  hivaaori. 
Oalapnia:  anikiMib. 

Lower  Chinuk:  ili-kham. 
Sast«:  oma  =  Haus. 
San  Antonio:  tra-amab. 
Aleati  kinoRhtaka. 
Nuniwokea:  komkaka. 
Nuuiwoken:  na. 

Kwigpak:  yua  =  8ommenrobuuQj(. 
KaviagDrat:  inmih  =  Wiaterhana. 

Ohqgachimut:  b'bät. 
Ekopmut:  khot. 
AleaU:  abatbak. 
eaata:  akhva  s  Biaea. 
watlala:  kew^ke.  kew^a. 
lowe  chinuk;  ekewekkhe. 
Eekimodiaiecte:  tsbawek.  sbawik. 
SolaaliM  Sand:  nnkkak 
kadiaet  amihgakik  »  Habel. 
Ghu^rachimut:  amif^liuk  =  HimOMl. 
Cbinuk:  kumma-tas  =t  Lafl 
Caiapuia:  amiank. 

Elskimo,  Kotzobaes  Sund:  nÜja. 
Hudsons  Hay :  naiya. 
Labrador  Kflkimo:  oaüa. 
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Oentteb. 


KskiiiiMlialerte  und  Yerwwiito 
Sprachen. 


Nacht. 

Blitz. 
Bflfjen. 


Sclmee. 


Feuer. 
Waseer. 


Erde. 

Berg)  Hügel. 


Eisen. 
Holz. 


Blatt  LMb. 


Fleieeh. 


Band. 


diegueno:  in^n.  L. 

•      nya.  B 
b'tdbn :  nya. 
eoeopa:  inogit. 


mohave:  iinv;\.  ^■ 
diegueno:  iayi. 
cocopa.  nvateh. 

tonto:  votabe. 
diegueno:  ikvoi.  L. 

d^goeBo:  aldp.  B.  kateban 


haalapai:  toga. 

cocopa:  abi. 
mobaye:  akha  L. 
mohave:  akh'ka.  O. 
diegoeio:  akha.  L. 
kutchau  :  sbokine.  Wh. 
h'ta&m;  ahiiquir. 

mohate:  amata.  L. 


0. 

cochimi:  akug. 
diegueno :  umatete  -  Fels, 
htaim:  quomai. 
mohave:  khatö. 
dkguellot  khald. 


siehe  Messer, 
mobave:  a-i  L. 
mohave :  aba-ä. 
eoeo|»at  ija. 
tonto:  vila-ahoa. 
cocopa:  hom'hi 
cohimi:  yami. 
marieopat  emiUs. 

mohave:  ithök. 
cocopa:  akwaitcb. 
htaim:  qnok. 
kiliwi:  abb<^ 
tonto :  täata. 
hualapai;  akbaL 
diegueno:  khai 


Kotaeboe  Sund:  igfannk  =  Feuer, 
ighnik. 

Grönland:  inguek.  ate. 
tiehiiklBebi:  aonak. 
et  Sonoa. 

Hudsons  Bay:  unoak. 
Knakvtehawak:  nnak.  etc. 

watlata:  wato  txl- 

calapuia:  ukwii.  newitteo.  tshäuk= Wasser, 
lower  chinuk:  tkbl-tsokwa  -  Wasser  eic 
I  bahip.  calepnia:  ahipaik. 
Cbuklukmut:  kanig. 
Kaviagraut:  kanik-tak. 
Hudsons  Bay:  kanniak-pok  =  es  schneit. 
Newittee:  adak. 
ki  tun  aha:  akinakofco. 
Calapuia:  'mpahke.  Tschnj^azi :  mmak. 
£skimodialecte:   imak,  immek.  immik, 

mak. 
kadiaek:  tscbignh. 
Knskwogmut:  chlko. 
Unalißtnut:  seko. 
kitunaba:  amak. 


aleutisch  (atkhan):  cbegak. 
oben,  kadiaek;  jamakch  =  Silin.  ' 
kadiaek:  yamak. 
Nushmgagmut:  Ughtak 
Mahlemut:  kikhtuk. 
Kavia^rmiit:  kikhtak. 
Cbukluckmut:  ketcbet. 
Kadiaek:  kightak. 

Httdaona  Bay:  kaiyu. 

a  kaiyu. 
Kottebne's  Snnd;  keiyu. 
Kadiaek  1  pehi.  (engl.  Aanpraeh«.) 

Hudsons  Bay :  amia  -  Haut,  Fell, 
kadiae:  kanok 

ralapuia :  ömhök  Ghngaeliinat:  komüt. 
kitunaba:  akot  lak. 
Utonaha;  ahcootlack. 


kifiinaha:  ;^aat/tl9in. 

watlala:  qotqot.  kiutao«  qöatQÖut. 

Clataop:  kl-kotko. 
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Drataefe«  Tinni-lHaheto* 


Fuchs. 

Umto:  kogodu.  Wli 

Dobava:  «ga.  L. 

Bineb,  Bali 

tonto:  kvoaU. 

hualapai:  agoaga. 

Hase. 

tonto:  akolä. 

,  ML 

boalapai:  gula. 

rlsni. 

tonto:  knata 

mohave:  ahit.  L. 

kntchaat  ahhat 

Seblaoge. 

tonto:  illui,  illo-oL  Wh. 

hualapai:  aluy'e. 

fflaricopa:  hema>al. 

hUiwi:  umesap. 

Schwan. 

hualapai :  niiiffh. 

rotb« 

hualapai:  koklioät 

mobave.  a^bo-athum. 

fliailcopa!  hoaiaiab. 

hualapai:  heme-i^. 

kleia. 

maricopa:  ohuocoqoe,  W 

dn. 

tonto:  ma-a. 

hualapai:  ma-a. 

ja. 

maricopa:  eb. 

Bohafat  8.  i. 

4. 

maiicapat  tcbumpap  . 

mohave :  fchaimpHpk 

10. 

maricopa:  sbaboque. 

kntdiaii:  aabbnlu  W. 

n  lanbik. 

cocopft:  sah'hoke. 

diegueöo:  ababok. 

«MB. 

BMoieopa:  ni-ain. 

kutcbau:  hamow.  Q. 

cocopa:  abnia 

kiliwi:  tmi. 

tansan. 

tmtoi  Oda».  W. 

nobave:  imuk.  G. 

kutchan :  mcmak.  G. 

•CDUUMI. 

kutcbau:  aainiab. 

0precb«n,  radaa. 

Tonto:  kuaue. 

„     ikuavi.  Wh. 

Uuaiapi:  kvauk. 

Mahafa:  tehakoariu 

«Sdlan. 

Hoalapai:  tokvini^ 

sitzen. 

maricopa:  nacom. 

mohava:  inak. 

Eakima-Dlalectc  und  rerwaadt« 

Sprachen. 

Kotzebues  Sund:  kioktoot 

alaut:  it-bayok. 

,     it  kayoch  ^  Kouutbier. 
Hudaous  ßay:  ukalik. 
KotMbno'a  Svndt  qnallok. 

Telame:  cöl. 
chiniik:  kuetan. 
calapuia:  kuetan. 

Kotiabiia  Sund:  nudlifooialu  (f) 

kalapuya:  kommoü. 

Labrador  Btkiniot  kanaift-«N)tc  s  «o  vt 

ball,  gUnaand,  licht. 

Lalir:i<!<.r  Kskimo:  unuak  =  Nacht. 
Laliradur  Kskimo:  auk,  ttggui  =  Blut, 
kadiack,  kajubk  =  Blnt. 
Kotubna  Snnd;  aoak  &  BlnL 
calapuia;  amdi. 

kadiack:  tauogbak  =  Kuabe. 
chinnki  tanaiaa  »  Kind. 
oalafNiia:  mihat  nah. 

Norton  Sund:  eb. 

Kuskwogmut:  fcbamik. 
Kuskutcbewak:  tnhamib. 
alaut:  baaok. 
alaat:  aalk. 
»    aaaaeh.  ai*nk. 

p  liasc. 
a  gasuk. 
,  baauk. 
Httdaona  Bay:  tamooapfroka. 

aht:  häooin  -  Nahrung, 
ekogmut:  tama-luk. 
Cbinokt  mucamuc 
Hndaona  Bayi  momak-pok. 


BudsoDS  Bay:  sinik-pok. 

.  aaaoik-poka. 
Hudsons  Bay:  okak-poke. 
Mablamut :  okok-tak.  et  Zunga  ia.  EiUaiOu 


EndaanB  Bayt  tokn-pok. 

tokoo-piAa. 

Ekogmut:  aküm. 
Unaligmutt  akimL 
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stehleo. 


dieffueüo:  «dibL  L. 
n      nok«  B. 

tonto:  hänti. 
hualapü:  ü-ituk. 


IWt— 'IMalecte  und  TerwMldto 

Spraehen. 


Huilsons-Bay :  anrii. 
Ekopmut:  tigaliktuk. 
Kaviagmut:  ikiigalik. 


AlUMer 
werden. 

Uebt 


Singen. 
Ostea. 

Bebe.  Xrlhe. 


mögen  nooh  folgende  andere  AdmUolikeiten  aufgeführt 


Nadel. 
Oos. 

hviteD. 


Thier. 


weiss. 


Mhr.iioher  Beig. 


ei«  Itaban. 


Bär. 


Wolke. 


mohave:  enyaik  (eojaik).  Wh. 


mohave:  imak. 
mohave:  aniä-ak.  L. 
mobev«:  aga-agä.  L. 


mobave:  aöga.  JL. 
neheTe:  mago-«.  L 

DiobaTe:  öH)tobJi.  L. 


ceditni:  tond«.  H. 


cocbimi;  grala.  H. 
ooehimi;  kaikang  0. 

codiloii;  eaeko-o.  G. 
eeebimi;  käno^odofiOb  H. 
dtegnafto;  ktu^piaL 


hualapai:  nagoa. 
tODto:  nakatya. 

«,  oogudia. 
iBohafBt  Behirak. 


Tscbuktschi:  annak  =  Feuer. 
Kadiaki  noek  =  im». 
Koskutcbewak:  knnik. 
Hudsons  Bay:  imniek-pok. 
Hud«ona-Bcy:  niyak. 
Aimt:  aga>Jek  sSanaba. 
Kadj:  aga-achok      »  « 
Tschupfarzen :  a^-jnk=  , 
Kwigpak:  tacbikuk. 
Kadiaekt  naebklafil 
Kwigpak:  nyklyk. 
Kwigpak:  kusgjo. 
Tscbaagmjuteat  kaag^i. 
Nawittoe:  kbtoke  s  iaan. 
Atoni:  xtkongOf. 
saste:  itskuk. 

Kadiack:  toondoo  =  Renntbier. 
Eskimo:  Kwizpak:  tuutut  —  Hinch. 
MvagoMiiten:  tontak  s  Hincb  ate. 
Aleut.:  kolla-lek. 
Eskimo:  kakkak  =  B«g* 
Catblaacou:  kakam. 
Ikdrakteebi:  kaagok. 
Aleut.:  kanuk  =  Hen. 
Kadiac:  kanok  =  Hen. 
TBchuagmjut:  knnakaga  =  Liobe. 
Neaiwokmii  koaakaka  s  ftwied. 
Ketaeboe'a  Sniid:  tennak. 


Labndor  BaUaios  suTofa. 


Cknilglen  dieee  Beweiee  niolit,  am  die  Yerwendteohaft  der  YomaTdlker 
mit  den  Bewohnern  der  Faeha  und  Andieenoweldeehen  Inseln  im  Behrings- 
jneere  nnd  dem  Eakimoepraclutamme  sn  erkliren,  eo  können  ans  der  von 
Stefdum  Powere  eogenannten  Porno  -  Familie  (zn  dieser  Spraohgrappe 
rechnet  dieeer  delehrte:  1)  Porno,  2)  Gallinomero^  3)  Yokaia,  4)  BatemdaÜi, 
S)  Chamshek,  6)  Yokai,  7)  Knlanapo,  8)  H'haaa»  9)  Vanaambakiia,  10) 
binapok  nnd  11)  Chwacham^|a,  alle  .diese  11  Stimme  sind  enge  nnd  nahe 
mit  dem  Ynmaspraohstamme  Terwandt»  wie  ein  einfiMsher  Blick  in  die  von 
dem  genannten  Foischer  in  semem  Werice:  „The  tribes  cl  CSalifonia  4. 
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Willi.  Hmog! 


Washington  1877  Seite  491 — 517  vpröffentliohtea  Vocftbulare  zeigt)  viele 
Beiepide  beigebiachi  werden,  am  die  These  zu  einer  anwiderlegUohen  so 
mMhen.   Nor  einige  wenige  mOgen  angefahit  werden. 

floh.  kalanapo:  kaih.  kalkb.  Hmtoont  Bey:  kiiya. 

Hund.  kulenopo:  haiub,  hahm.  Aleut  .  aykok,  aikuk. 

Eisen:  kulanapo;  kamab.  ^lout. :  kom-Ie(^. 

Himmel.  kiUauapo:  khalib,  kbalikh  Uudsons  Bay:  kailak. 

ft.  kutonapo:  Moit.  Kadiackt  ta-UaM».  taMnik. 

Sali.  VeimamhakHa;  laUra.  Kadiack:  tajauck. 

Almit.:  attagtthkato. 

Ebenso  liefert  das  Shnsta,  das  glaohÜRlls  in  enger  Besiehimg  nun  Tama- 
spraohstMnme  steht»  eine  Reihe  gana  interessanter  Wörter  s,  B. 

Sttnia.  abaato:  ooBahk*.  Ataut:  tannUdL 

Hab.  saste:  bukaka-inuaa.  Alentt  oouk 

Sh:>ste:  ihkobk.  Bkognrati  «ae^drik. 

ähasU:  ikook. 

Bhii  aaato:  iaia.  alani:  aasak. 

PMl.  saate:  akidi. 

Shasto:  abkitb.  atonti  agidak. 

abaaüka:  a'cbeU 

Fainr.  aaaiat  iui4  cal^lat  haaiMih.  UiMd. 


LabiadarHaUaait  ik^knaia. 
Binda.  aaatot  Itika.  akut:  katiehka  s  Bant  ale. 

Auch  in  Cliimariko  (Powers,  Seite  475 — 477)  üjaden  wir  viele  mit 
Yuma  genau  verwandte  Worte 

Welch  wichtige  Folgen  sich  an  diese  Thatsache,  wenn  sie  richtig  ist  — 
woran  ich  keinen  Augenblick  zweifle  —  knüpfen,  sowohl  für  die  ameri- 
kaninche  Linguistik  als  auch  für  die  Wanderung  der  einzelnen  Horden  aus 
dem  Norden  nach  dem  Süden,  ist  annöthig,  weiter  anzuführen.  (So  manche 
Hypothese  über  die  Eskimos,  dass  sie  eine  ganz  eigene  abgeschlossene 
Bace  seien,  dass  sie  mit  den  Indianern  Nichts  gemein  bitten»  wird  daasH 
hinftUig.  Hidht  minder  ist  das  Facton  toh  Interesse  ftr  die  WaBderang 
der  Indianerst&mme.  Wurde  schon  dorch  die  Entdeckung  der  Verwandt- 
schaft des  Apache  mit  dem  Timie  «in  ungeahntes  Licht  Aber  die  Luge 
dieser  wilden  Stftmme  verbreitet,  so  wbe  dies,  fidls  das  in  Frage  stehende 
Factum  als  begrflndet  anerkannt  wftrde,  noch  in  weit  höherem  Qrade  der 
Fall,  weil  dadurch  d«r  Beweis,  dass  die  UrheTldkerung  Amerikas  aus  Asien 
stammt,  wenigstens  ftr  einen  ^prachstamm  erbracht  wire,  da  bekanntlich 
die  Tschuktschen  am  Tsdiuktsdien  Vorgebirge  und  am  Anadyr  die  Eskimo- 
sprache reden.  Die  Hofhung,  welche  Herr  Gatschet  am  Schlüsse  seines  An»» 
lytical  Beport  npon  Indien  Dialects,  spoken  in  Southern  Calilbmia^  Ne- 
vada, an  the  lower  Colorado  Biver  (8.  Washington  1876)  ausgesprochan 
hat:  nl  oondnde  fhis  brief  notice  on  the  eieren  idioms  stndied  in  1875  bj 
Dr.  Ososr  Loew  with  the  remark  thaft,  when  his  eolleotioii  of  words  a&d 
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MDtenoes  thall  hvr«  sppeWAd  in  prmft»  carafoll  eompantiTe  stndiet  of  their 
oontenU  'will  imdoabtel)r  throw  inore  light  <m  tbe  origin  .  .  of  theae  lan- 
goages*  wftrde  sidi  also  f&r  die  Tamadiftlecle  dnigeniuws^  rasch  erflillt 
haben. 

Ich  kann  diesen  Artikel  nicht  schliesseo,  ohne  Herrn  Dr.  Oscar  Loew 
in  München  für  die  Freandlichkeiti  mitweldier  er  dem  Verfasser  Gatsch  eta 
Separatabdmck  über  den  Yumasprachstamm,  sowie  das  Werk  von  Stephan 
Powers  „The  trihes  of  CahforDia**  zar  Verfügung  stellte,  mit  deren  Hülfe 
seine  bisherigen  Vermathoogen  erst  so  nnamstösslicher  Gewissheii  wurdoi, 
hersliohst  gedankt  za  haben. 

Oppau  (Rheinpfalz)  am  18.  August  1878. 


Digitized  by  Google 


Steininstramente  im  nördlichen  und  ostlichen 

Sibirien. 

Von 

AlMn  KoluL 


Die  Erfor»chang  Sibiiiens  in  archäologischer  Hinsicht  soll  jedenfalls 
erst  beginnen;  bis  jet/t  hat  man  sich  mit  einzelnen,  wenigen  Mittheilungen 
über  zufällige  Funde  begnügt.  Mir  selbst  sind  nur  eine  kurze  Notist  über 
alterthumliche  Funde  im  Barguter  Kreise  jenseits  des  Baikalsees,  einige 
korze  Notizen  über  Funde  im  Minusinsker  Kreise  und  ein  Artikel  Er- 
mnu's  ^Ueber  swei  auf  Kamtschatku  und  Ochotzk  gefundene  Antiquitäten*' 
(im  ^Archiv  fQr  wissenschaftliche  Kunde  von  Rnssland'^,  1845,  Band  V, 
S.  899 — 404,  Taf.  II)  bekannt  geworden.  In  neuester  Zeit  veröffentlicht 
endlich  Herr  N.  Popow  in  den:  Hsv&cris  Borro'mn'CHbiipeKaro  or/\-h.\a  iiMnepa- 
TopcKaro  pyccKai'o  reorpa«iiHecKaro  oßmccrea"  (Mittheilungen  der  ostsibiiischen 
Abthcilnng  der  kaiserl.  russischen  geographischen  Gesellschait)  Th.  L\,  Nr. 
1 — 2  für  Mai  1878  einen  Artikel,  der  einiges  Licht  auf  die  Vorzeit  dos  un- 
gehenreii,  „Sibirien"'  genannten  Landstriches  wirft,  und  den  ich  im  Folgen- 
den theilweise  wiederhole. 

Zur  Zi'it  der  ÜnterwtMl'ung  Nordostsibiriens  im  17.  Jahrliiindrrt  kann- 
ten nur  die  Jakuten  die  Bearbeitung  des  Eisens.  Nach  den  in  Ar- 
chiven erhaltenen  Zeufrnissen  hat  die  Production  von  eisernen  Geriithschaf- 
ten  bei  ihnen  bereits  eine  selir  hohe  Stufe  erreicht,  denn  sie  vcrfertigteu 
nicht  nur  die  ununigringlich  nothwendigen  Waffen,  wie  Messer,  Beile,  Lan- 
zen, Pfeile  und  Streitäxte,  sondern  auch  ,,Kujak8"  (d.  h.  lederne  Banzer, 
welche  mit  kleinen  eisernen  Platten  benäht  waren),  Heirae  etc.  Von  den 
Jakuten  innten  ihre  nächsten  Nachbarn,  die  Larauten  und  Tungusen, 
den  Gebriiuch  des  Eisens  kennen.  iSo  heisst  es  in  der  Mittheiluug  des 
Unterbeamten  Sjemjen  Jepischew  (1662)  an  den  Wojewoden  von  .lakutsk, 
Dimitr  Franzbek:  «Wir  gelangten  übers  Meer  an  die  Mündung  dos  Flusses 
Ochota,  als  sich  dort  eben  zahlreiche  Tunguseafamilieu,  an  tausend  und 
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mehr  behnden,  die  uns  gewappnet  und  bewaffnet  mit  Bogen  und  Lan- 
zen and  mit  „Kniake**  nnd  Helmen  ans  Eisen  and  Knochen  empfingen, 

ans  in  die  Ochota  nicht  hinoinlaflsen  and  uns  schingen  wollten.* 

Zur  Zahl  der  Beweise,  daea  den  Jakuten  die  Bearbeitung  und  die  Ver- 
wendung des  Eisens  bekannt  gewesen  ist,  dient  auch  die  noter  den  Archfio- 
logen  verbreitete  Ansicht,  das8  nio  aas  einer  höber  oaltiTirten  Gei;end,  na- 
mentlich aus  der  Gegend  des  Baikalsees,  oder  gar  ana  Centralasien  nach 
dem  nördlichen  Sibirien  gekommen  Bind,  dort  aber  mussten  »io  mit  Volks- 
stfinimen,  wie  die  Chagasen,  Kidanen,  Tschurtschenen  und  Mongolen  in  Be- 
rührung gekommen  sein.  Ihre  Uebersiedelung  f&llt  übrigens  in  eine  niobt 
SU  entlegene  Periode.') 

Die  andern  Völker  und  Volksstämmchen  des  nördlichen  Sibiriens, 
welche  von  der  flbrigen  Welt  durch  unermessliche  SchneewQsten  und  die 
Tondreo  (unübersehbare  Moraste)  abgeschnitten  waren,  blieben  ohne  Ver- 
kehr mit  civilisirtercn  Völkern  und  lediglich  auf  sich  angewiesen.  Sie 
wurden  von  den  Russen  überrascht,  als  sie  sich  noch  in  ihrer  Steinzeit  be- 
fanden. Messer  und  keilförmige  Beile  aus  Stein,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen 
aus  Feuerstein  und  Knochen,  Angelhaken  aus  Zähneu  des  Walrosses  und 
aus  Fiscli^rfiten,  Nadeln  aus  Zobelknochen,  Sicheln  zum  Schneiden  von 
Gras  und  Sträuchern  aus  geschärften  Schulterblättern  u.  dergl.  waren  die 
einzigen  Waffen  und  Geräthe,  zu  deren  Anfertigung  sie  sich  emporgeschwun- 
gen haben.  Solche  W^aflcn  wurden  auch  im  17.  Jahrhundert  von  den  Russen 
bei  den  Karatsciiadalen  in  Kamtschatka'),  bei  den  Omoken,  Chodynzen  und 
Tschuwanzen  im  Gebiete  der  unteren  Kolyma'),  bei  den  Bewohnern  der 
Inseln  im  nördlichen  Eismeere*)  sogar  noch  im  18.  Jahrhundert  vorgefun- 
den. Wenn  man  bei  diesen  Volksstämmen  auch  irgend  welche  eiserne  Ge- 
genstände vorgefunden  hat,  so  kann  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenom- 
men werden,  dass  sie  nur  zufällig  zu  ihnen  gelangt  sind,  z.  H.  durch 
japanische  Schiffe,  welche  an  den  Küsten  Schiffbruch  gelitten  haben.  So 

1)  Wrangsl  sagt,  dan  er  in  dw  „Sulyi  Btar"  (Pferdetrift)  einen  82j&bngen,  noch 
adir  rüetiireii  Jakuten  kenaen  gelernt  habe^  wsleher  der  raisisehen  Spisdm  fus  miditfg  und 

in  seiner  Art  (gebildet  war.  Dieser  Greis  beUa([[te  die  jetzige  Unwissenheit  seiner  Landsleute, 
welche  früher  sopar  Schriftzeichen  gekannt  baben  sollen,  und  den  sittlichen  Vorfall.  Er  be- 
hauptete, dass  die  Jakuten  aus  dem  feruea  Sfiden  hier  eingewandert  seien,  worauf  die  Volks- 
sage, In  «eleher  von  Gold  nnd  Bdelstefami,  Löwen  nnd  Tigern  die  Bodo  ist,  Unireiat  Vor 
ihnen  h&tten  schon  die  zum  Theil  aii'^ü'Cistorlienen  Shelagon,  Tungfusen  und  .lukaghiren  im 
Jakutenlandc  ihre  Wohnsitze  gehabt,  aber  nicLts  ffir  die  Cultur  gethan.  Den  Jnkuten  soll  das 
Verdienst  gebühren,  iu  die  unwirthlichen  Gegeuden  Viehzucht  und  allerlei  landwirthscbafl- 
lichs  Industrie  eingefabii  sn  habok 

9)  Krasehsnlnnikow:  Beechieibnng  des  Laadaa  von  Kamtndiafka»  Poteidi.,  1766,  Tb.  II, 
8.  31  32. 

3)  Äi|[entow:  Reisenotizen,  (in  den  Mittbeilungen  der  sib.  Abth.X  1868,  Heft  IV,  S.  9. 

4)  Neue  nordische  Beiträge  von  PaOaSi  Bd.  1,  8.  919  (Brtlatemiigea  aber  die  im  öst« 
Ushm  Oosaos  ndsehen  BiUrien  nnd  Amarika  laadMliaoan  Batdastamn)' 
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erklärt  namentlich  Krascheoinnikow  das  Vorhandensein  eiserner  Gegenstände 
bei  den  Kumtschadaleo,  ehe  die  KuBsen  von  der  Halbinseln  Besitz  er- 
griffen hatten. 

Dies  ist  auch  höchst  walir;^chcinlich;  denn  nach  Pallas  fand  man  auf 
der  Insel  Tschignut  in  der  Nähe  von  Aljaska  im  18  Jahrhundert,  als  die 
Russen  dort  das  erste  Mal  hinkamen,  noch  die  üeberreste  eines  von  den 
Wellen  aufs  Land  geworfenen  zweiniustigen,  wahrscheinlich  japanischen 
SchiflFes.  Auf  welchem  Wege  aber  die  eisernen  Gegenstände  zu  den  Be- 
wohnern des  fernen  Nordens  gelangt  sein  mögen,  mag  wohl  gleichgültig 
sein;  so  viel  steht  fest,  dass  sie  nicht  örtlichen  Fabrikats  gewesen  sind  und 
deshalb  auch  nicht  dafür  zeugen  können,  dass  ihre  Besitzer  die  Bearbeitung 
des  Eisens  gekannt  haben.  Sie  kannten  nicht  einmal  die  Bearbeitung  des 
Kupfers,  das  man  in  den  von  ihnen  bewohnten  Gegenden  in  Ueberfluss 
findet.  Nach  Krascheninnikow  haben  die  Tschuktschcn,  Kamtschadalen  und 
die  Bewohnern  (h  r  nördlichen  Inseln,  schon  lange  nachdem  die  Russen  nach 
den  nördlichen  Gegenden  Sibiriens  Eisen  eingeführt  hatten,  es  nicht  ver- 
standen, es  im  glühenden  Zustande  zu  bearbeiten,  sondern  es  nur  kalt,  auf 
und  mit  Steinen  umgearbeitet. 

Durch  die  Berührung  mit  den  Russen  lernten  die  unterworfenen  Yolks- 
stämme  das  Eisen  kennen  und  seine  Verwendung  breitete  sich  sehr  schnell 
unter  ihnen  aas.  Die  Vorzüge  der  Wafien  aus  diesem  Metall  vor  den  selbst- 
gefertigten steinernen  und  knöchernen  waren  in  die  Augen  springend.  Nicht 
ohne  Grand  bemerkt  Kraschaninnikow,  dasa  die  Kamtschadalen  zur  An- 
lertignng  einer  Krippe,  d.  h.  «um  sog.  Kmbftnma,  mit  ihren  stemernen, 
kttlförmigeii  B«ilen  mindestens  ein  Jahr,  sar  Anfertigung  eine«  fiootoe  abor 
drei  Jahre  gebraoeht  haben,  weshalb  anch  grosse  Boote  ond  EUnbiome  Oe- 
genstftnde  der  grössten  Bewondemng  waren,  mit  denen  jeder  Inselbewohner 
dch  lot  seinen  Nachbarn  wie  mit  einem  höohst  seltenen  Gegenstande 
brilstete.  Es  ist  ja  möglich,  dass  in  4ieser  Angabe  einige  Uebertreibang 
liegt,  immerhin  ist  sie  der  "Wahrheit  sehr  nahe. 

Es  ist  wohl  erklftrlich,  weshalb  den  Bewohnern  des  hohen  Nordens 
naeh  dem  Branntwein  ond  Tabak  das  Eisen  ein  höohst  wichtiges  BedOrfoiss 
geworden  ist  Mit  ihm  kommt  ja  zum  neuen  Unterthanen  des  russischen 
Garen  der  Eiosak,  welcher  den  Jassak  bmtreib^  der  Kanfinann  nnd  der 
Missionar.  »Gross  ist  der  rassische  Gbtt",  sagen  sie,  indem  sie  ihnen  die 
nie  gesehenen  Aezte  und  Messer  seigen,  „Tergleicht  eure  steineraen  Waffen 
mit  den  eismien  ond  ^ubtl*  Die  Wilden  verglichen,  bewanderten,  ^nah- 
ten ond  —  nnterwarfen  sich. 

Bei  ihren  Yerbindongen  mit  den  Bossen  haben  sie  nichts  so  gern  ge- 
kaoft  nnd  eingetaascht  wie  eiserne  Gegenstfinde;  goldene  und  silberae 
Sachen  hatten  in  ihren  Augen  gar  keinen  Werth.  In  ihren  Berichten  flbw 
die  Jnkaghiren  an  der  Indigirka  sagen  beispielsweise  die  Wojewoden: 

S«itMhrift  «r  Sdnolatto.  Jaki»  Mfl.  81 
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^ausser  o^ckjk)*)  und  Eisen  kaufen  sie  keine  andern  Waaren".  Die  Ruasen 
benutzten  auch  diese  Neigung  der  Halbwilden  und  verkauften  ihnen  mit 
bedeutendem  Vortheil  die  ihnen  unentbehrlichsten  Gegenstände,  wie  Messer, 
Aexte,  Lanzen,  Streitäxte  etc  ,  und  nahmen  z.  B.  für  ein  Mes-er  ein  sehr 
gutes  Zobelfell.  Nach  dem  Zeugnij^se  Krascheninnikow's  (1737  '13)  wurde 
von  den  Kamtschadalen  auch  das  geringste  Stückchen  Eisen  nicht  weg- 
geworfen; auch  aus  ihm  verstanden  sie  es  noch,  einen  ihnen  nützlichen 
Gegenstand  zu  verfertigen.  Selbst  eine  Nadel,  deren  Oehr  abgebrochen 
war,  reparirten  sie  noch  Zu  diesem  Behufe  wurde  das  Oehrende  etwas 
breit  geklopft  und  mit  einer  anderen  Nadel  ein  LiOch  durchgesclLlagen.  Dies 
wurde  so  oft  wiederholt,  wie  es  überhaupt  möglich  war. 

Von  den  Tschuktschen,  einem  unruhigen  und  kriegerischen  Stamme, 
dem  nach  einem  Verbote  des  Woji  woJen  kein  Russe  Waffen  oder  sonstige 
eiserne  Gegenstände  verkaufen  durfte,  sagt  derselbe  Krascheninnikow,  dass 
sie  derrnasscn  auf  Eisen  "erpicht  waren,  dass  sie  um  hohe  Preise  eiserne 
Kessel  und  andere  gleichgiltige  eiserne  Gegenstände  kauften,  aus  denen  sie 
dann  mit  grosser  Mühe  mit  Hülfe  von  Steinen  Messer,  Lanzen,  Pfeile  etc. 
machten.  Wenu  man  einerseits  die  starke  Neigung  der  Volksstäranie  Nord- 
sibirir-ns,  ihre  steinernen  und  knöchernen  Waffen  und  Gebrauchsgegenstände 
durch  eiserne  zu  ersetzen,  andererseits  aber  auch  die  Neigung  der  Russen 
erwägt,  ihnen  solche  mit  grossem  Gewinne  zu  liefern,  wird  man  sich  auch 
nicht  wundern,  dass  bei  den  Stämmen,  welche  in  der  Nähe  russischer  An- 
siedelungen hausten,  wie  z.  B.  bei  den  Kamtschadalen,  beim  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  das  Eisen  bereits  Stein  und  Knochen  aus  dem  Gebrauche 
Terdrängt  hatte,  so  dass  diese  Volksstämme  sich  sogar  nicht  mehr  erinnern, 
dass  sich  ihre  Yiler  ttoeh  vor  Kurzem  steinerner  and  knöcherner  Ger&the 
und  Waffen  bedient  haben.  Deshalb  itl  ea  aaflh,  um  den  vtiliiltnisaBiftsaig 
schnellen  Uebergang  dieser  Völker  -ana  der  Steinp  In  die  Eäsenperioda  an 
erklären,  nicht  nothwendig,  wie  Ennan  (1828  —  30)  wOl,  anannehmen, 
dass  dies  die  Folge  eines  regelmftssigen  Handels  mit  den  Japanesen 
sei,  denn  hieran  reichte  sdion  eine  aweihnnder^fthiige  halt  nnnnterbrocheaa 
Berflhmng  der  Kamtschadalen  mit  den  Rassen  bin.  Wenn  schon  aar  Zeit 
Ejrascheninnikow^s,  nachdem  Kamtschatka  erst  sdt  handttt  Jahren  dem 
rassischen  Reiche  einverleibt  gewesen,  der  Gebraach  des  Eisens  anter  den 
Kamtsohadaloi  sehr  Terbreitet  gewesen  ist,  braucht  man  sich  wohl  nicht  sa 
wundem,  dass  aar  Zeit  Erman's,  also  ÜMt  hundert  Jahre  später,  das  Eisen 
y5llig  steinerne  und  knöchorne  Gerlthe  und  Waffen  verdrängt  bat,  ao  daaa 
sdbat  die  Erinnerung  an  sie  verschwunden  ist  Kraacheninnikow  Utast  noeh 
den  Handel  awischen  den  Japanesen  und  den  Bewohnern  der  Knrilischmi 
Inseln  an,  von  wo  er  selbst  dnen  japanischen  SSbel,  ein  laokirtes  Tablett 
und  silberne  Ohrringe  «rhaltoi  hat  Diese  Gegenstände  sind  awar  aas  Japan 

1)  Soll  wohl  hcissen  04CH140M)  (Kleidung,  vielleicht  Tuch  zur  Eloiduag);  das  im  T«xte 
angeführte  „Odjekuju"  lautende  Wort  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler. 
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SU  den  Korilen  gekonm«D,  jedoch  gewies  ueh  ent  kone  Zeit  tot  der  An- 
kunft der  Rassen  auf  den  Eorilisclien  Inseln.  Allerthfindioho  Handelsvw- 
bindongen  swischen  Ji^mi  und  Ejuntschatkn,  welohee  letalere  den  Jap«nesen 
nnbekennt  gewesen  ist  nnd  Ton  den  Jn]>nni8clien  Inseln  entfernt  fiegl^ 
oeheinen  nach  Obigem  nioht  bestanden  so  heben. 

Wenn  bei  den  Eantschadalen,  ja  sogar  bei  den  Alenten,  welche  be- 
sttndig  in  engem  Verbindungen  mit  den  Bassoi  stehen  und  deshalb  nissi- 
ficirt  sind,  das  Eisen  im  Laufe  der  Zeit  den  Gebraudi  steinerner  and 
knöcherner  GeriUhe  nnd  Waffen  gändich  yerdiingt  hat,  so  kann  man  dies 
dnrchans  nicht  von  andern  Bewohnern  des  nördlichen  Sibiriens  behaupten. 
Noch  bis  heutigen  Tages  giebt  es  im  fernen  nnd  nnermesslichen  Norden 
Gasenden,  in  denen  das  Eisoi  gänzlich  anbekannt  oder  nur  in  sehr  gerin- 
gem Masse  im  Gebrauch  ist,  wo  also  der  Gebranch  steinerner  and  knöcher- 
ner, —  ja  hanptsKchlidi  hölzerner  —  Gegenstinde  noch  jetzt  in  voller 
Blftthe  sein  mnss.  Aber  das  Eisen  ist  auch  wegen  seines  hohen  Preises 
nicht  für  Jedermann  zugänglich;  selbst  bei  den  Kamtschadalen  wurde,  nach 
dem  Zeagnisse  Eürascheninnikow's,  derjenige  för  reich  und  glftcklich  gehal- 
ten, dem  es  gelnngen  ist,  sich  ein  Messer  oder  gar  ein  Beil  zu  verschaffen. 
Man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  im  äussersten  Norden  die 
Periode  des  Steins  noch  heute  existirt.  Bekannt  ist  übrigens,  dass 
bei  den  Volksst&mmen,  welche  die  Inseln  zwischen  Sibirien  und  Amerika 
bewohnen,  nodi  ^nz  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Stein  und  Knochen 
im  Gebrauch  waren.  Bekannt  ist  auch,  dass  in  der  einst  von  den  Schelap 
gen  bewohnten  Gegenden,  am  Cap  Schelag  und  am  Tschaunbusen,  nur 
Stein-  und  Enochenger&tbe  gefunden  worden  sind,  als  die  Jukaghiren  und 
Renthiertschttktschen  am  Ende  des  voiigen  Jahrhunderts  jenen  Yolksstamm 
durch  Terschiedene  Bedrückungen  gezwungen  hatten,  nach  Amerika  aus- 
Buwandem.  Der  Begleiter  Hedenström's,  Sannikow,  hat  im  Jahre  1809  auf 
der  Wösten  Insel  Fadejew  einen  jukaghiri sehen  Schlitten  und  auf  diesem 
einen  bearbeiteten  Knochen  gefunden,  der  so  eingerichtet  war,  dass  an  ihm 
ein  dünner,  scharfer  Stein  befestigt  werden  konnte.  Ein  solches  Instrument, 
das  die  Jukaghiren  „Angandschi**  nennen,  dient  ihnen  zum  Abschaben  der 
Hrture  von  den  Kennthierfellen.  Derselbe  Sannikow  hat  auf  Neu>Sibirien 
ein  Stück  Mammuthkuochen  gefunden,  das  nach  Art  der  Tschuktscher  keil- 
förmigen Beile  bearbeitet  war.  V^on  den  jetzigen,  auf  dem  Festlande  an- 
gesiedelten Jukaghiren  konnte  dies  Instrument  nicht  herstammen,  denn  diese 
besuchen,  nach  ihrer  eigenen  Aussage,  niemals  die  Inseln  im  Eismeere,  ja 
sie  nähern  sich  der  Küste  nur,  um  Holz  zu  holen.  Ausserdem  aber 
brauchen  sie  keine  steinernen  und  knöcherncu  Beile  und  Messer,  da  sie  seit 
lange  von  den  Küssen  mit  eisernen  versorgt  werden. 

In  Ustjansk  und  an  der  Indigirka  wurde  Hedenström  und  seinen  Be- 
gleitern die  Tradition  mitgetheilt,  dass  vor  150  Jahren  Jukaghiren  des  Fest- 
landes sich  wegen  der  damals  grassirenden  Pocken  auf  die  Inseln  geflüch- 
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tet  ^ben;  die  oben  erwtimten  ttomeraen  und  knöchernen  Liskramente  mögen 
■leo  woU  von  dieeen  Aneiedlem  heretamnen.  Dm  gegen  Ende  des  18.  and 
im  An&nge  des  19.  Jahrhanderts  die  Inseln  Fadejew  und  Nea-Sibirien  un- 
bewohnt gefunden  worden  sind,  kann  wohl  angenommen  werden,  dass  jene 
Jnkaghifen  spftter  nach  andern  Inseln  des  Eismeers  oder  auf s  feste  Land 
ftbergesiedelt  sind.  Nach  dem  Zeugnisse  Hedenström*s  sieht  man  nördlich 
▼on  der  Fadcgew-,  und  nordweslJioh  von  der  I^stel-Insel  Gebirge  anderer 
Liseln.  — 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Dr.  Kiber^)  bedienten  sich  die  Tschaktschen 
noch  an  seiner  Zeit  (1823)  steinerne  Beile  und  Walrosszfihne  als  Brcch« 
Stangen  zum  Anfeisen  der  Flösse,  und  noch  heute  findet  man  bei  ihnen 
neben  Eisen  auch  Stein  und  Knochen  im  Gehrauche. 

Ich  darf  wohl,  che  ich  zu  meiner  Mittheilung  über  die  Funde  über^ 
gehe,  ans  Autopsie  bemerken,  dass  auch  die  Ostjaken  heute  noch  in  der 
Uebergangsperiode  vom  Stein  zum  Eisen  leben.  Sie  kennen  zwar  das  Eisen 
und  bedienen  sich  seiner,  doch  scheint  es  bei  ihnen  eher  Luxusartikel  als 
nothwendiger  Gebrauchsartikel  zu  sein.  Ihre  leichten  Boote  und  Narten 
(Schlitten)  werden  (wie  bei  den  Tunguscn)  lediglich  aus  Holz  und  Birken- 
rinde, ohne  EiseUf  angefertigt,  und  der  Bogen  ist  ihnen  auch  heut  noch 
lieber  als  die  russische  (sehr  primitive)  Feuerwaffe. 

Gegen  60  Werst  von  der  Mündung  des  Amur,  und  zwar  an  seinem 
linken  Ufor,  10  Werst  von  Nikolajewsk  am  W^e  nach  Tschnyrry,  dn  wo 
das  Flusschen  Pachta  sich  in  den  Amur  ergiesst,  wurden  im  Jahre  1865 
beim  Graben  in  der  Tiefe  von  6  Fuss  einige  steinerne  Instrumente  und  in 
der  Tiefe  von  Fuss  Scherben  von  Thouge«chirren  nebst  Kohlen  gefunden. 
Diese  alterthümlichen  Gegenstande  wurden  in  viereckigen  Löchern  von  ver- 
schiedener Grösse  (3—27  Fuss  LünjTe  und  Breite  und  3 — 5  Fuss  Tiefe)  ge- 
funden. Die  Löcher  lugen  roilienweise  neben  einander  und  jedes  von  ihnen 
war  von  einem  mehr  oder  minder  deutlichen  Walle  umgel)en,  der  wahr- 
scheinlich den  üeberrest  einer  Erdhütte  bildet.  Im  Innern  vieler  dieser 
Löcher  fand  man  verfaulte  Stubben  und  Wurzeln  riesiger  Bäume  und  an 
den  Wänden  andere  Stubben  abgehauener  Lärcheubäume,  was  auf  ein  sehr 
hohes  Alter  dieser  Locher,  also  auch  der  in  ihnen  gefundenen  steinernen 
Gegenstände  hindeutet.  Diese  Alterthümer  wurden  vom  Insjiektor  der  sibi- 
birischen  Flottille,  Dr.  Pfeififer,  der  Academie  der  Wissenschaften  über- 
bracht und  werden  im  ethnographischen  Museum  aufbewahrt.  Nach  Lerch 
sind  es  folgende  Gegenstande:  7  Pfeilspitzen,  von  denen  sechs  aus  Feuer- 
stein, die  siebente  aus  Obsidian  gemacht  sind;  2  Meissel  und  3  Beile  aus 
hellgrauem  Thonschiefer,  eine  fast  8  Zoll  lange  und  1  Zoll  breite  Lanzen- 
spitze aus  Schiefer,  ein  gesc  hliÜener  stumpfer  Nefrithammer  von  Milchfarbe, 
mit  zwei  Löchern  im  obern  Ende;  ein  runder  Hammer;  ein  länglicher  Stein 


1)  Im  ^ajMtttkis  Couirier"  .or  1824.  Th.  II,  S.  131  a.  125,  Artikel  „die  Xschakt8chen^ 
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ndt  einer  ciageschliffenen  ringföimigeii  Yertielbng  und  Sdierben  tob  6e- 
fltoeen  sehr  roher  Arbeit.  ^ 

Aus  dem  Briefe  Dr.  Pfeifier*8  en  den  Academiker  Mazimowitsoh  iet  sn 
ereehen,  dass  Dr.  Szyszkiewios  gans  in  der  Nike  von  Nikolajewek  eine 
grosse  Anzahl  ähnlicher  Gegenstibide  ausgegraben  hat  Diese  Steingerftibe 
wurden  den  Giliaken  gezeigt,  nm  Ton  ihnen  zu  erfahren,  ob  sie  etwa  selbst 
nooh  solche  Gegeustande  besitzen,  oder  ob  sich  bei  ihnen  die  Tradition  aber 
den  0ebraaoh  derselben  erhalten  hat  Jedoch  vergebens.  Sie  kannten  keinen 
der  ihnen  vofgel^iten  Oegenetftnde  und  wussten  nichts  von  welchem  Volke 
tie  herstammen.  Trotzdem  behauptet  Lerch,  dass,  wenn  sich  auch  bei 
den  Bewohnern  der  Gegend  nicht  die  Tradition  über  den  Gohranch  dieser 
SteininstmmeDte  erhalten  hat,  man  doch  denen,  welche  in  der  Nähe  des 
Amur  gefunden  wurden,  nicht  ein  hohes  Alter  zuschreiben  darf  Es  sind 
n&mlich  Anzeichen  vorhanden,  dass  in  einer  China  näher  liegenden  Gegend 
namentlich  bei  den  zwischen  der  Sohamostoppe  und  dem  Oceane  nomadi- 
sirenden  Stämmen  der  Stein  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  Kupfer  and 
Eisen  ersetzt  worden  ist.  Dies  erhellt  aus  den:  „M^moires  concernant 
THistoire  et  cet.  de  Chinoia,  par  les  mistionaires  de  P^kin.  Pari«  1776. 
Vol.  IV,  S.  474. 

Ausser  den  soeben  aufgeführten  Steininstrumenten  sind  noch  zwei  in 
dieser  Gegend  gemachte  Funde  bekannt,  namentlich :  ein  Beil  aus  Diorit 
und  eins  aus  Nepterit,  welche  beide  bei  Whidiwostok  in  der  Nähe  des  Meer- 
busens beim  Graben  eines  Kellers  in  der  Tiefe  von  ca.  3  Fuss  und  ein 
Beil  aus  Nephrit,  welches  bei  Pauara  gefunden  worden  ist.  ^) 

Im  Museum  der  ostsibirischen  Abtheilung  der  k.  russ.  gcofirapliischen 
Gesellschaft  befinden  sich  einige  Exemplare  solcher  steinerner  und  knöcher- 
ner Instrumente  aus  dem  Norden  und  Osten  Sibiriens,  die  wir  hier  der 
Reihe  nach  aufzählen  wollen. 

1.  Ein  keilförmiges  Beilchen  von  der  Insel  Sachalia,  welche  von 
den  Aiuos  bewohnt  ist. 

2.  Eine  knöcherne  Pfeilspitze  ebenfalls  von  der  Insel  Sachalia. 
Diese  beiden  Gegenstände  wurden  dem  Museum  der  Gesellschaft  von 

einem  Herrn  D  eprerado  witsch  im  Jahre  1871  geschenkt. 

3.  Zwei  Pfeilspitzen,  beide  nicht  vollständig  bearbeitet.  Die  eine 
ist,  nach  der  annähernden  Rcstiiinnuug  des  Herrn  J.  D.  T  scher.sk  i,  ans 
Jaspis,  die  andere  aus  einem  kryptokrystallinischen,  schwarzen  Steine. 
Trotzdem  beide  Stücke  nicht  ganz  fertig  sind,  ist  doch  die  Hand  des  Men- 
schen deutlich  an  ihnen  zu  erkennen,  denn  man  bemerkt  an  ihnen  die  Spu- 
ren eines  harten  Instruments.  Die  Länge  der  einen  dieser  Pfeilspitzen  be- 
trägt gegen  7  cm,  ihre  grösste  Breite  3  cm;  die  Länge  der  zweiten  beträgt 
6,  ihre  grösste  Breite  '2,5  cm.    Beide  Gegenstände  wurden  im  GeröUe  des 

1)  Graf  Uwartwt  M^Bliiiig  nr  Uebsisicht  über  Denkmäler  der  Steinperiode  in  Robs- 
Ulul^  S.  6. 
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Flusses  Mana,  welcher  sich  in  den  Witim  ergieast,  f^efuuden.  Bei  der  Abliefe- 
rung der  beiden  Pfeilspitzen  an  die  osUj^irisch*-  Ahthoilung  der  geographi- 
schen Gesellschaft  wurde  die  Bemerkung  hinzu^^^efiigt,  dass  sich  in  der  Gre- 
gend, in  welcher  sie  gefunden  worden  sind,  die  Gattungen  Steine,  aas  denen 
sie  gemacht  sind,  nicht  vorfinden,  wus  jedoch  noch  zweifelhaft  ist. 

4.  Eine  knöcherne  Pfcilnpitzc,  deren  Länge  20,5  und  deren  grösste 
Breite  2,5  cm  betragt.  Sie  ist  kantig,  jedoch  flach;  die  beiden  Kanten  sind 
nicht  hoch.  Auf  der  ilinon  tMitgog«!ngeset7.ten  Flüche  zieht  sich  eine  lange 
schmale  Vertiefung  hin  Ks  ist  möglich,  dass  diese  Vertiefung  mit  irgend 
einem  Gitte  hestrichen  wurde,  um  (kii  Tod  des  getrofifenen  Thiers  zu  be- 
scldeiinigeu  und  so  ein  weites  Entfliehen  zu  verhindern.  Bei  dem  tungusi- 
schcn  Mamrae  der  Maniagrcn,  welcher  am  Amur  haust,  wird,  wie  R. 
Maack  behauptet,  noch  jetzt  faulendes  Fett  mit  grossem  Erfolg  als  Pfeil- 
gift benutzt. 

5.  Ein  massives  Instrument  aus  feinkuniijjttn  Grunstein.  Es  hat 
eine  Länge  von  27,  eine  (grüsste)  Breite  von  10,  eine  Dicke  von  ca.  5  c//i, 
und  wiegt  etwas  weniger  als  5  russ.  Pfund.  Es  ist  von  beiden  Seiten  ruiui, 
da  jedoch  die  eine  Seite  convcxer  ist  als  die  andere,  so  muss  angenommen 
werden,  das'>  es  unter  einem  rechten  Winkel  an  den  Stiel  befestigt  wurde, 
und  zwar  öo,  dass  der  Stiel  perpendikulär  auf  die  Breitseite  fiel,  wie  dies 
bei  der  Kartoffelhacke  und  Querhaae,  nidit  aber  beim  Beile  der  Fall  ist. 
Dabei  war  auch  wohl  die  convexere  Seite  nach  vorn  gerichtet.  So  konnte 
dies  Instroment  wohl  als  Streitaxt  oder  als  Hammer  gedient  haben,  mit  dem 
Fische  unter  dem  Eise  bet&ubt  werden  konnten. 

Es  bleibt  jedoch  auch  die  Ann^ma  niehi  ausgeschlossen,  dass  dieser 
Gegenstand  mit  den  Sdd  in  borisonteler  Baehtimg  verbanden  gewesen  ist, 
in  welchem  Faüe  er  de  Brechstange  lum  Aofbreehen  Ton  LSehem  im  Eise 
eflhr  gat  benotet  weiden  konnte. 

Die  beiden  unter  4.  and  5.  beschriebenen  Gegenstinde  worden  der  est- 
eibirisohen  AbtheUang  der  k.  ross.  geographischen  Gesellschaft  tob  Uietio- 
nar  der  Tschuktscher^Tschaonsker  Faroehie,  A.  Argen tow,  mit  der  Be- 
seichnong  „Omoksker  Inetramente*  flbersiwdt 

6.  Ein  dem  vorigen  ganz  Ähnliches  Inetmment,  das  eben&lls  aos  fein- 
körnigem Gr&nstein  angefertigt  ist  Seine  Lange  betragt  17,  seine  grfleete 
Breite  8  and  seine  grösste  Dicke  8  em.  Ein  Theil  der  weniger  convezen 
Seite  ist  abgeschlülen,  so  dass  es  den  Schein  hat»  als  ob  dieser  Gegenstand 
als  Schleifstein  benotet  worden  ist,  anf  welchem  eiserne  Inetmmente  ge- 
schliffen worden  sind,  woso  es  möglicherweise  sein  spiterer  Beeilaer  be- 
notet hat.   Der  Fandort  dieses  Gegentteades  ist  nicht  genau  bekaani, 

7.  Ein*  Beilchen  aus  grflnliohem  Nephrit  Die  L&nge  dieses 
Instramente  betrAgt  12,2.  seine  Breite  an  der  Schneide  7,5  und  seine  Dicke 
8,5  cm.  Auch  der  Fondort  dieses  Insinimento  ist  mit  Sicherheit  nicht  be- 
kann^  doch  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  es  von  den 


Digitized  by  Google 


Stdüinitniinaite  im  nordÜdMO  imd  östiidMii  Sibuitn. 


469 


Taohiiktoehen  stamme,  denn  nach  Hodcnstrem  haben  sich  dieselben  Dooh 
iiu  vorigen  Jahrhundert  solcher  B^le  aus  Nephrit  bedient 

8.  Ein  ßcilchen  aus  kry ptokrystalli  nisc hem  FeldspHth  vom 
FIttsse  Anadyra.  £8  hat  eine  Länge  Ton  13,2  cm,  ist  an  der  Sch&rfe 
7,5  breit  und  bat  eine  grösste  Dicke  tob  3  m.  Dieses  Instrument  warde 
der  OHtsibiiischen  Abtheilung  der  k.  russ.  geographischen  Gesellschaft  vom 
Chef  der  zu  den  Tschuktschen  im  Jahre  1^68 — 70  gesandten  Expedition, 
Herrn  L.  Mnidel  übergeben.  Herr  K.  K.  Neumnnn,  der  Begleiter  Mai- 
del'fl  erklärte,  dass  die  jetzigen  Bewohner  der  Gegend,  in  welcher  das 
Beilchen  gefunden  worden  ist,  nicht  begreifen  können,  wosa  es  gedient  hat, 
da  sie  sich  seit  lange  eiserner  Beile  bedienen. 

Ich  mache  hier  auf  die  Form  der  beiden  zuletzt  beschriebenen  Gegen- 
stände  auhnerksam,  welche  sich  auch  bei  uns  sehr  häufig  wiederholt. 

9.  Ein  Instrument  aus  einem  schwarzen  kryptokrystallinischen  Steine. 
Die  Länge  dieses  Fundstückes  botrügt  1  (),.">,  seine  (überall  gleiche)  Breite 
5,  und  seine  Dicke  2,5  chk  Die  eine  Seite  ist  etwas  abgerundet,  die  an- 
dere ganz  flach,  und  das  eine  Ende  ist  absichtlich  geschärft,  weshalb  man 
dies  Instrument  wohl  füglich  als  Stemmeisen  betrachten  kann.  Dass  es  als 
solches  benutzt  worden  ist^  darauf  scheint  das  abgenutzte  Koptende  hin- 
zudeuten. 

10.  Ein  diesem  ähnliches,  jedoch  nicht  fertiges  Instrument  aus  meta- 
morphem Jaspis.  Seine  Länge  beträgt  23,5,  seine  Breite  am  unteren  Theiie 
6f5  und  seine  Dicke  3,5  cm. 

Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  eine  Seite  aller  unter 
5  — !'  beschriebenen  Instrumente  gewölbter  ist,  als  die  andere  Seite,  weshalb 
auch  die  erste  Seite  gegen  die  Schneide  hin  unter  einem  grösseren  Winkel 
abfällt.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  alle  diese  Gegenstände  ent- 
weder lediglich  zum  Stemmen  benutzt  worden  sind,  oder  dass  sie,  als  Beile 
benutzt,  quer  am  Stiele  befestigt  waren,  etwa  wie  unsere  C^uer&zte,  mit  der 
erhabeneren  Fläche  nach  aussen. 

Ein  Fuiidstück,  welches  Erman  vom  „Tojen"  (Aeltesten)  von  Muschur 
auf  Kamtschatka  erhalten  hat,  besteht  aus  schwarzem  Obsidian.  Der  Tojen 
hat  es  lange  vor  der  Ankunft  Erman "s  auf  der  llalhinsel  in  der  Nähe  seines 
Hauses  gefunden  und  sorgfältig  aufbewahrt.  Er  selbst  erklärte  dem  Reisen- 
den, dass  dies  Stück  augenscheinlich  von  Menschenhand  bearbeitet  ist. 

Diesiun  der  Form  nach  ganz  riliiiliche  Gegenstände  aus  F^euerstein  wer- 
den häufig  im  skandinavischen  Norden  gefunden  und  Alterthumsforscber 
halten  sie  für  Bruchstücke  von  Pfeilspitzen. 

Dass  aber  auf  der  Halbinsel  Kamtschatka  Instrumente  aus  Stein  an- 
gefertigt worden  sind,  darauf  weist  ein  von  Erman  gefundener  Feuerstein- 
kern  nnd  mehrere  Spftne  hin,  wie  ähnliche  nicht  allein  im  europäischen 
Norden,  sondern  auch  in  Mitteleuropa  sehr  häuGg  gefunden  werden.  An 
ihnen  ist  deutlich  die  Bearbeitong  durch  die  Hand  des  Menschen  an  er^ 
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kenneo.  Auch  hier  dQrfte  wiederum  zwischen  den  auf  Kamtschatka  and  in 
Europa  gefundenen  Nuclecn  und  Steinspäoen  der  Unterschied  sein,  das« 

die  ergteren  aus  Obsidian,  «iic  letzteren  aber  aus  Feuerstein  sind,  der  eben 
so  leicht  wie  jener  zu  bearbeiten  ist,  also  ihn  auch  vertreten  kann. 

Herr  Popow  hat  in  Sitcha  vom  bekannten  Mineralog  Chlebnikow 
eine  Pfeil-  oder  LanzenspitKe  aus  Obsidian  erhalten,  welche  uns  an  viele 
ähnliche  in  Europa  gefundene  Spitzen  aus  Feuerstein  erinnert,  und  wie  sich 
(dem  Matcriale  und  der  Form  nach)  ganz  gleicher  noch  heute  die  Indianer 
in  Neu-Califoruieu  bedienen. 

Ausserdem  wurden  iu  Uatsibirien  gefunden:  1.  mehrere  steinerne  Stöp- 
sel; sii'  stammen  von  der  Halbinsel  Kutscliatka  und  befinden  sich  derzeit 
in  der  Sammlunp  der  Gen^r, aplnscLen  Geseilscliaft :  '2.  eine  Lanzcnspitze 
aus  Obsidian  von  fast  ovaler  Form,  von  einer  Länge  von  ti8  und  einer  Breite 
Ton  4.;  /?<m,  welche  auf  den  Aleutischen  Inseln  gefunden  worden  ist  und 
3.  ein  Beil  aus  Tlinnschieter,  welches  im  Jahre  184!)  im  Jakutsker  Lande 
gefunden  worden  ist.  Die  beiden  letztgenannten  Gegenstände  befinden  sich 
im  geologiscLen  Museum  zu  Petersbnre: 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  die  Mittheilung  hinweisen,  welche  der 
k.  russ.  geographisLlien  Gesellschaft  am  f).  (17.)  April  1878  vom  Vicepräsi- 
deuten  Herrn  Semen  ow  gemacht  worden  ist. 

Herr  J.  P.  Poljakow  wird,  wie  Herr  Semen  ow  sagt,  in  Kurzem  die 
Resultate  seiner  im  Gouvernement  Wladimir  und  in  Litthaucn  ge.'^aiiimclten 
Resultate  seiner  Forschungen  veröffentlichen.  Die  Expedition  dahin  \vj\r  zu 
dem  Zwecke  ausge.sandt,  die  in  jenen  Gegendon  gefundenen  Spuren  der 
Steinzeit  zu  studiren.  Es  ist  dies  als  eine  Fortsetzung  der  Forschungen  zu 
betrachten,  welche  Pol)akow  vor  mehr  als  zehn  Jahren  (1867)  durch  die 
Entdeckung  von  iSteininstrumenten  in  der  Ebene  am  Irkut  begonnen  hat. 
Später,  und  zwar  im  Jahre  1871  hat  er  Instrumente  derselben  Art  im 
Gouvernement  Olonesch,  am  Ufer  des  liadoga-,  Kenesees  etc.  gefunden. 
Weiterhin  fand  er  im  lahre  1874  solche  Gegenstände  noch  an  den  Ufern 
der  Seen  im  Gebiete  der  oberen  Wolga.  Im  Jahre  1876  unternahm  Herr 
Poljakow  eine  Reise  in  das  Obithal  und  er  hat  sich  während  derselben 
nicht  allein  davon  überzeugt,  dass  in  Westsibirien  Spuren  der  Steinzeit 
vorhanden  sind,  sondern  er  hat  sich  auch  veranlasst  gefunden,  Aufischlusa 
fiber  den  Gebrauch  solcher  Steininstrumeute  bei  Volksstämmen  zu  suchen, 
welche,  wie  z  B.  die  Ostjaken,  noch  auf  einer  niederen  Guharstnie  stehen. 
Diese  verschiedenen  Reisen  haben  es  Herta  Pol  j  skow  ermöglicht,  eine 
ziemlich  ansehnliche  Sammlung  von  StemuMtnuneDten  und  sehr  iBtereHUBita 
Daten  aber  die  Naturgeschichte  der  Sieinseit  herbeizuschaffsn. 

Es  sind  nun  auch  tbataftekliok  nene  Elntdeckungen  gemacht  worden, 
and  swar  eine  durch  den  CMen  Uwarow,  im  Kreise  Mnrom,  Goaveme- 
ment  Wladimir,  eine  swmte  in  derselben  Gegend  dnroh  den  Forsten  GoU- 
cyn,  und  eine  dritte  dnrob  den  Grafsii  SieTors  inEsthland,  am  U&r  des 
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Bnrtralueot,  wo  man  einen  grasen  Hflgd,  der  Sparen  Ton  Eftohenflbenresten 
aith&lt,  gefunden  hat.  Alle  diese  Fände  haben  Herrn  Poljak ow  bewogen 
bei  der  Gesellechaft  zu  beantragen,  daes  aie  ihn  in  dae  GonTemenient  "WWr 
dimir  nnd  nach  Esthland  sende,  auf  dass  er  diese  neuen  Sporen  an  Ort  nnd 
Stelle  prüfe.  Am  meieten  Anziehendes  hat  für  Uerr  Poljakow  der  Um- 
stand, dass  sich  anter  den  Sparen  aas  der  Steinperiode  auch  Anzeichm 
daßlr  gefonden  haben,  dass  während  dieser  Periode  in  den  kleiuen  Sass- 
wasserseen eine  besondere  Species  Phoken  gelebt  habe,  die  durch  ihre 
Grösse  und  EigenthOmlichkeiten  an  die  Phoken  von  Grönland  und  an  die 
des  Caspischen  Meeres  erinnert.  Eine  andere  bemerken swerthe  Thateaobe 
ist»  dass  im  Kreise  Mniom  neben  Steininstrnmenten  aneh  üeberreste  eines 
Mammaths  gefunden  worden  sind. 

Herr  Poljakow  will,  nachdem  er  die  yom  Grafen  Uwarow,  Fürsten 
Golicyn  und  Grafen  Sievers  entdeckten  Spuren  der  Steinzeit  antersacbt 
haben  wird,  nach  Stockholm,  Kopenhagen  und  anderen  Städten  reisen,  am 
in  den  dortigen  archäologischen  Museen  Studien  behufs  VervoUstfindigong 
seiner  die  Steinzeit  betreffenden  Materialien  zu  machen. 

Ich  glaube  hier  noclimals  auf  die  ungemeine  Thätigkeit  der  russischen 
Forscher  aufmerksam  raachen  zu  dürfen,  welche  seit  vielen  Jahren  bemüht 
sind,  die  Vorgeschichte  des  weiten,  das  russische  Reich  bildenden  Gebiets 
aufzuhellen  und  so  zur  Aufklärung  der  Vorgeschichte  der  Menschheit  über- 
haupt nach  Kräften  beitragen.  Einen  Belag  hierfür  bietet  nicht  bloss  das 
oben  Mitgeüieilte,  sondern  in  noch  grösserem  Masse  die  Arbeiten  vieler  an- 
derer F'orscher,  von  denen  ich  nur  Prof.  Samokwassow,  Graf  Uwarow 
und  Prof.  Bogdanow  nenne.  Namentlich  schafft  Graf  Uwarow  immer 
mehr  archäologisches  Material  herbei  und  können  wir  wohl  seine  umfang- 
reiche Arbeit:  ,.Etude  .«^ur  les  peuples  primitifs  de  la  Kussie.  Les  Merins** 
zu  den  schätzenswerthesten  Werken  auf  diesem  Gebiete  zählen.  Er  eröffnet 
uns  in  dieser  Arbeit  eine  neue  Perspective  auf  das  Leben  und  Treiben 
eines  Volksstammes,  dessen  Namen  sich  in  der  Bezeichnung  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Ortschaften  erhalten  hat  und  dessen  culturclle  Entwickelung 
theilweise  aus  seinen  zahlreichen  Gräbern  zu  uns  spricht.  Ich  glaube  noch 
auf  diese  hochwichtige  Arbeit  zurückkommen  zu  dürfen. 
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Qarichllicli-  mediciaiiclie  Untenaohungttn  Aber  das  SkopseDtham  in 
BuMland  nebst  historucheo  Notu«n  von  £.  Pelikan.  Mit  Öenehmigung 
deB  VerfiuMTS  aas  dem  Rossieelien  in*B  Denteehe  ftberaelst  Ton  Dr.  Nieo- 
laas  Iwanofl  Mit  16  chronioilithographieohen  Karten,  3  geographiaeheii 
Karten  nnd  melireren  in  den  Text  gednickten  Hokeolmitten.  Gieeseo, 
J.  Biekler'adhe  Badüiandlang.  1876.  St  Peteraburg,  Carl  Rick  1er. 
gr.  4.  288  S. 

I>er  berähmte,  um  di»  MadieiBBlpflege  seines  Vaterlandes  so  bocbverdiente  Tnrflumw  lult 
es  in  diesem  Werke  unternommen,  eines  der  schlimmsten  Uebel,  an  welchem  die  Getellschafl 
dee  grossen  Ostreiches  leidet,  mit  rücksichtsloser  Offenheit  aufzudecken.  Die  Leser  dieser  Zeit- 
■dixift  iriiMB  biniti  «n«  ffami  mIv  laUieMmten  hier  abgedruckten  Artikel  (Jahrgang  1875, 
8.  87)  wai  nbr  unter  Skopnn  und  Skopiantlma  su  Tereteben  haben.  !■  wUegiPdea  Bache 
folgt  auf  eine  verschiodeno  gouvcrnemcntalo  Gutachten  über  Kastration  enthaltende  Einleitung 
eine  gescbicbtlicbe  L'et>ersicbt  der  Grunde  und  Verbreitungsweise  der  Kastration  im  All- 
geoieinea.  Wir  ersehen  darana,  dasa  ohriatlicher  Fanatiamua  von  jeher  eine  betr&cbtlicbe  Z&bl 
von  Oplani  dioMr  SelwiiaaliflUntt  geUelini  hat,  vi»  ja  tarn  «uh  geviue  lieilige  Klreheavilar 
(Origenes,  I. eontius  etr.)  die  SolbstTcrstämmlung  an  sieh  vollzogen  haben.  Wir  möchten 
dieser  Uebersicht  noch  die  bereits  anderweitig  bekannten  Thatsacben  hinzufügten,  dass  Aus- 
scbneidung  der  äussern  Qeecblechtstheile  bei  Besiegten  behufs  Errichtung  blutiger  Trophäen 
tehon  Ton  den  Pharaomen  rekblkh  geöbt  wrde,  and  daaa  diese  Dnritte  noch  beut  unter 
christlichen  Abessiniem,  heidnischen  oder  mohamniedanischcii  (lala,  Somal  u.  s.  w.  herrscht 
Seit  dem  ersten  Auftreten  des  Skdpzenthums  im  OrlofTschen  Gouvernement  i.  J.  1757  hat 
daaselbe  bis  auf  den  beutigen  Tag  leider  recht  beunruhigende  Fortschritte  gemacht  und  scheint 
SB  einer  wirklichen  drobaadei  Oeiahr  lir  dae  lua  Hüll  noeh  so  nngebOdete  and  nUgiÖMr 
Aofragung  so  iqgliigtiche  russische  Volk  geworden  ta  Min.  Wir  wünschen  daher  der  Re- 
gierung des  Czaren  aufrichtig  die  nöthige  zähe  Energie,  um  dies  finstere  üebel ,  sei  es  auch 
mit  den  allerstrengsten  Mitteln,  ausrotten  zu  können.  Wir  haben  ja  selbet  in  uuserem  Europa 
Both,  die  imter  dem  ■eynemdea  Oemude  nuerar  Kuitor  len  Ztife  n  Zeit,  bier  nnd  dott 
lieii  ngandmi  Ausbrüche  gemeiner  Barbarei,  Ausbräche,  vrelche  die  verschiedenar tigs le  Form 
annehmen  und  die  verschieilenartigste  Namengebung  ermöglichen,  gewaltsam  niederdrücken 
an  müssen.  Es  sind  das  bestialische  Biegungen  der  menschlischen  Natur,  vrelche  den  ver- 
afinftigen  Tbail  dar  GeseDiebaft  gegen  rieb  in  Waflbn  mlbn.  Uebrigent  bekat  ein  grSodUehen, 
IMnAfblgW  Daikfan  von  gesellscbaftlicben^Uebeln,  wie  das  Skopzenthum,  die  ersten  Schritte 
zu  deren  erfolgverheissender  Bekämpfung  thun.  Diesen  Zweck  erfüllt  das  vorliegende  Buch. 
Es  wird  selbst  manchem  Schwächling,  für  irelchen  der  heimlich  bohrende  Fanatismus  jenes 
acheusslichen  widerlichen  SkopzenthuDMi  «in  aebleidundM  Oflt  imdMi  künnta,  die  Aafin 
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Im  I.  Ahsohnitt  werden  das  Verschneiden  der  tfänoer  und  Weiber,  Versuchs  darüher  an 
Thieren  und  an  der  Leiche,  die  £at8tehuiig  von  Hodeoatrophien  aas  anderen  Ursachen,  die 
TeratfinuBslnng  der  ««CbUelmi  Brotto  u.  •.  w.  bwchriebea.  Im  II.  Abechnitt  findet  man  ein« 
gmam  AiiNiniiiideiwtziiiig  der  Folgen  der  ITetMliiMidiiiiff.  Im  III,  AbMloltt  frantmi  matwIeU» 
Beweise  und  juridische  Indizien  für  die  Verschneidung  geliefert.  Der  IV.  Abschnitt  macht  uns 
mit  einigen  religiösen  Gebr&uchen  der  Skopzen  in  gerichtlicb-medicinischer  Beziehung  bekannt 
Endlich  sehen  wir  die  wichtigsten  mediciniscben  Scblussfolgerungea  über  das  Skopzeuthum 
snr  KeimtolMnnhm«  und  AnWtninr  fiUr  Aento  und  JuriBteo  lOMunmeiigeeiellt  SUtiatiieh» 
Tabellen  über  Jie  Verlnraitang  der  Skopzensecte  finden  sich  im  Anhange. 

Das  ist  eine  ungef&hre  üebersicht  des  reichen  Inhaltes  jenes  Werkes,  welcher  durch  und 
durch  wissenschattlich  gehalten,  klar  und  sehr  angenehm  geschrieben  ist  Die  Ausstattung 
•nratet  «ieli  ab  «im  TORagiieh«.  Di«  ehronolitlMgnphiieinD  TtMn  kSoBOB  ffir  «duologlMh« 
Werke  geradezu  als  Muster  dienen.  Dt«  gain«  UntarneluiMn  ««eht  den  H«rm  Yeiftiiert 
U«b«netzer  und  Verleger  hohe  fihi«. 


Studien  unter  den  Tropen  Amerikas.  Von  Dr.  Franz  £Qgel.  Jena 
Fr.  Mauke  (E.  Schenk).  1878.    8.    392  8. 

ür.  F.  Engel  ist  den  Besitzern  der  früheren  Jahigänge  unserer  Zeitschrift  bereits  alsein 
fl«ie«iger  und  gerngeleeener  lUtarbeiter  b«lwiuit  geworden.  In  dem  TorHegenden  stattlielMa 
Bande  finden  wir  die  an  TeneliiedflOlIk  StoUeo  Teröffentlichten  Essays  des  Verfassers  über 
Land  und  Leute  in  Venezuela  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  In  blühendem  und  doch  nicht  ge- 
suchtem Style  geschrieben,  nimmt  man  diese  Schilderungen  immer  wieder  gern  zur  Uand. 
8i«  können  g«iileeeinn«e«n  ab  Biglnznng  an  Appiin*8  Bneh  •Unter  d«n  Tropen*  diemn, 
kranken  aber  zum  Glück  nicht  an  den  in  latstarän  «ich  häufig  kundgebenden  Aeus-serungan 
eines  Verfolgungswahnes,  wie  er  dem  Tropenwanderer,  dem  Gefährten  de«  Uanero,  Facciflao 
und  Indio  bravo,  dem  Unzen-  und  Tapirjager  schlecht  genug  ansteht 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen  Denkmälern  von 
J.  J.  Worsaae.  In's  Deutsche  übertragen  v.  J.  Mestorf.  Hamburg,  Otto 
^Meissner.  1878.   8.    128  S. 

Der  dialielM  Titel  dieaer  in  dar  Nordiik  Tidikiift  ibr  Vvtenskap  Kooat  ooh  ladnateit 
StocklMdm  1878,  L— III.  Heft)  publicirten  Arbeit  lautet:  Nordens  Forhistocto  «Her  samtidiga 
Mindesmaerke  r.  Wenige  Gelehrte  beherrschen  das  hier  behandelte  Gebiet  in  so  ausgedehntem 
Maase,  wie  Frot  Worsaae,  welchw  nicht  aliein  die  vorhandene  Litantur  in  ausgiebiger 
Waiaa  bamiti^  aoodara  aneh  aeina  eigenen  älMireiebaB  BrUKwagpa  ibecall  lo  Batbe  gezogen 
hat  Wir  kSauaea  diea  Scbriftcbea,  welekea  ona  in  hSehst  anmutliilger  und  feaaalnder  Form 
allgemach  von  der  ilteren  Steinzeit  durch  die  Bronzezeit  zur  Eisenzeit  führt,  eine  vrahre  Perle 
der  vorhistorischen  Literatur  bezeichnen.  Joh.  Mestorf,  bekanntlich  eine  hervorragende 
Kennerin  der  skandinavischen  Sprachen  und  der  skandinavischen  Litantur,  bat  sich  nnaaren 
Dank  fir  «in«  üalwtiatmag  «rvorban,  vralch«  ai«,  dem  Oeaekrai  afganurt^ar  Utararlidiir 
Klopffechter  snm  Troti,  beatana  dnrekgrflbrt  hat 


Deatsdie  Rundsduui  ftr  Geo^^pliie  and  Statistik.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Carl  Arendts  in 
Mönchen.  A.  Hartl ebenes  VerUg,  Wien,  Pest,  Leipsig.  gr.  8.  Heft 
I,  II,  Octbr.,  Nov.  1878. 

Bringt  kurze  theils  schildernde  theils  belehrende  Artikel  geographisch-statistischen  Inhaltes, 
s.  6.  über  Cypem,  Zoppot  (Seebad),  die  Maltesischen  Inseln,  A^hanistan,  Frankreich,  Berchtea- 
^den  et«,  in  Iraafer  Beik«,  aneh  afaw  Meoga  tan  lOaeeOen.  Laldücha  Bobaehnltt-IilBitn- 
ttanen  nnd  Uthograpbirta  Karten  bellten  daa  nao«  üntamehBoi.  B.  E. 
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Die  Zähne  der  Mount-builder  (Mouut  builder). 

Dr.  T.  S.  Sozinskey  öffnet«  vor  einifjen  Wochen  in  Gemeinschaft  mit  mehreren  Mit- 
gliedern d.  Acad.  d.  Wüaenscb.  von  Kansas  vier  im  County  Clay  (in  Missouri)  vorhaadeae 
Oitbar  d«r  ]f«nat(mild«r  (nonnd  =  Dumd,  Wall,  Vertehatttan^  und  «ntmnnhti  dfe  ZUn»  dar 
gefundenen  S<-hri(lc1  ganaiier.  In  teinen,  im  .Dental  Cosmoa*  Aber  dieMU  Gegenstand  ver- 
öffeutlicbten  Mitthi  ilnn^ren  weis't  er  nach,  dass  in  aüpn  von  ihm  unterffucbten  Kinnladen  die 
Zihne  regelm&ssig  standen,  mit  Ausaatime,  in  denen  die  Molaren  etwas  von  der  Linie  ab- 
iHdnn  und  ariir  dielit  niamnensUiidflia.  Jadar  Kiafart  Ua  anf  einen,  enthielt  sechzehn  wohl 
«ntviekelta  Z&hne.  Die  Ausnahme  bildete  ein  aomderberer,  angenaeheinlieh  von  elaeafi  Br^ 
■wachsenen  herrührender  l'nterkiefer,  welcher  nur  vienehn  Zähne  und  zwei  Molaren  auf 
jeder  Seite  hatte.  Bei  s&mmtlicben  Schädeln  l>oten  die  Caninen  nichts  besonderes  dar:  h>ei 
allen  aber  waren  die  Ineisoren  besonders  gross  und  fast  lireisförmig  ^staltet  —  eine  sehr 
bemerheoawerthe  Bneheiniing.  Die  Kronen  ainuntlielier  Zihne  waren  mehr  oder  weniger  ab- 
genutzt und  f!acb,  so  stark,  doss  sie  mit  den  Zahnfleisch  wänden  in  gleicher  Linie  standen. 
Die«  gab  den  Vorder/fihrK'n  ein  auffallendes  Ausehen.  Nicht  ein  einziger  von  den  nntacanchten 
Zähnen  war  abgesplittert,  oder  abgebrochen,  oder  krank. 

Dr.  Sotinakey  folgert,  daaa  die  Menntbolkier  —  wahraeheinlieh  mm  grSaaten  TbeOe  veai 
ungekochten  —  Nahrungsmitteln  Iebt«n,  welche  starkes  und  anhaltendes  Kauen  erforderten. 
Wohl  selten  nur  versuchten  sie  ihre  Zühne  an  Nüssen  oder  unpeknrhtcn  Kürtierfrüchten,  sonst 
würden  sie  mehr  oder  weniger  abgesplittert  gewesen  sein,  was  nicht  der  Fall  war.  Aus  der 
Tbalsaehe,  daaa  die  Kronen  der  Sehn^ei&hne  gans  flaeh  abgenotit  waren,  ecgiebt  aldi,  daaa 
sie  ihre  Nahrung  nielit  im  Munde  selbst  mittelst  der  Zähne,  sondern  vielmehr  auf  irgend  eine 
mechanische  Weise  zu  zertheilcn  pflejjten.  Die  Vorderzähne  jedoch,  welche  durch  das  Zer- 
beissen  der  Nahrungsmittel  in  Stückchen  scharf  erhalten  wurden,  mussteu  sich  noth wendiger 
Weiae  almatMn,  aobald  die  Molaren  und  die  Bieoapidaton  rieh  bia  lu  einem  beatimmten 
Orade  abnutzten.  Vielleicht  gaben  diese  Menschen  ihrem  Unterkiefer  beim  Kauen  eine  b»> 
sondere,  uns  unbekannte  Drehung,  durch  welche  Annahme  der  verstümmelte  Zustand  ihrer 
Vorderzähno  erklärlich  wird.  Da  der  Schmelz  der  Zahnkronen  bei  den  Mountbuilder 
wibrend  einea  groaaan  TheUa  ihrer  Lebeaaiait  fehlte  und  die  ZUme  doch  gesund  bliebea,  «o 
ergiebt  sich,  —  der  gewöhnlichen  Annahme  zuwider  -  dass,  wenn  ein  Theil  des  Emaila  cn^ 
fn'nt  wird,  eine  Zerstörung  der  übn>en  Zahntbeiie  nicht  nothwendig  die  Folge  sein  muaa. 

Das  firgebnifls  dieaar  Untersuchung,  welche  die  gesunde  BeachaffenJieit  der  Zähne  dieeer 
TOigeochiehtUdMo  HenadMBcaaae,  folglich  daa  Pehlen  von  Zafanaehmenen  (und  Zahniratanl  — ) 
feststellt,  giebt  einen  femeran  Beweia  fSr  die  von  Sozinskey  an  anderem  Orte  an^eateUt» 
Behauptunp,  „dass  die  Zähne  von  den  wildesten  Wilden  an,  bei  denen  sie  gesund  und  regel- 
mässig sind,  progressiv  schiechter  werden  und  bei  den  auf  dem  höciisten  Kultoigrade  stehenden 
Menschen  am  schlechtesten  sind.'  — 

ScieDtüc  AMrien  vom  Ii,  Oliob«  1878. 


DiMk  VM  Sehe.  Osfsr  (Tk.  Otte«)  to  BmUbi  a«MmbMnim.  ITa. 
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Neumann,  Ct.,  Kaufmann,  Guben. 
Neumayer,  Dr ,  Profoi^sor,  Wirkl.  Ad- 

miralitÄtsratb,  Hamburg. 
MaidlHr,  Stadtriehter,  BerUn. 
OelMNr,  Fr.,  Amalerdain. 
Orth,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
Orth,  Dr.,  Professor,  Götfingen. 
Paetel,  Stadtverordneter,  Berlin. 
Paetsch,  Dr.,  Berlin. 
Parey,  BudihSndler,  BerUn. 
PaliM,  Beehtaanwalt,  Berlin. 
Pauli,  Dr.,  Departomenta-Thierant, 

Berlin. 

Pelpers.  Dr..  Marine-Stabsarzt,  Kiel. 
Pfuhl,  KealschuUehrer,  Kawitscb. 


Berlin. 

244.  RMmmt,  Dr.,  Obedehxer,  Beilia. 

245.  Reha,  Dr.,  Berlin. 

246.  Reiss,  E.,  ührenfabrikant.  Bariin. 

247.  Richter.  Banquier,  Berlin. 

248.  V.  Richthofen,  Dr ,  Freih.,  Prof.,  Berlin. 

249.  RIeok,  Dr.  med.,  Köpnick  bei  Berlin. 

250.  RiaM,  Eaniknann,  Alt-Doben. 

251.  RIHar,  W.,  Banquier,  Berlin. 
2.'>2.  Hobel,  Dr..  Berlin. 

2ö3.  Rooholl,  Stadtrichter,  Berlin. 

254.  RoloflT.  Dr..  Regiemngsrath,  Berlin. 

2ÖÖ.  Rosenberg,  Stadtgerichtsratb,  Berlin. 

256.  Roeeothal,  Dr.,  Berlin. 

257.  Reih,  Dr.,  Oaneralara^  Dreadeo. 

258.  Raar,  Stadtiath,  Berlin. 

259.  Saalbom,  Dr.,  Schlos«predigai,  Sofaa. 
200.  Samson,  Banquier,  Beriin. 

2r,l.  Sander,  W..  Dr..  Berlin.  " 
2G2.  Sattler,  Dr.  med.,  Fluntern  bei  Zürich. 
268.  V.  Caaiaialrtliil^  fiavoo,  Alexandrien. 
264  Sahaal,  Maler,  Beriin. 

265.  SohelMer,  Dr.,  Berlin. 

266.  Schierenberi,  Bentior,  Meinberg  bei 

Detmold. 

267.  SobillmaRn,  Dr.,  Stadt-Schuliuspector, 

Berlin. 

268.  SaMaüar,  Houtnm  A.,  Teheran,  Per> 

sien. 

279.  Sohlesinger,  Rentier,  Berlin. 

270.  Schmidt,  Jos.,  Kaufmann,  Berlin. 

271.  Sohaildt,  F.  W.,  FabrikbesiUer,  Guben. 
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97S.  Mmmur,  C,  Dr^  Btrlin. 

87S.  SoMtar,  Dr.,  Printdoeent,  BerHn. 

274.  Sohabert,  Kaufmann.  Berlin. 

275.  Schultze,  Carl  D..  Baumeister,  Berlin. 

276.  Schultze,  Oscar,  Dr.,  Berlin. 

277.  Schütz,  Dr.,  Professor,  Berlio. 

278.  Sohwariz,  W.,  Dr.,  GyrnDaialdirektor, 

879.  Sehwaiizer,  Dr ,  ^Imadorf  bei  Tea- 

plitz,  Kreis  Sorau. 

280.  Schweinfurth,  G ,  Dr.,  Cairo. 

281.  Seemann,  Dr.,  Berlio. 

S82.  V.  Slabold,  Aleztoder,  Fraiherr,  Tokio, 
Japan. 

S88.  V.  SieboM,  Heinrich,  AtUche  d.  K.  K. 
OesterreichisebenGeaandtaohaft,  To- 
kio, Japan. 

284.  Siegmund,  Gast,  Dr.,  Berlin. 

285.  Steile,  Dr.,  Alt-Dobem. 

586.  Wnmm,       Dr.,  Beriin. 

587.  ttlwu.  0.,  Kanfinaon,  Boozlau. 

388.  SIerakowskI,  Graf,  Dr.  jur.,  Wapliti 
bei  Altmark,  "WestpreusBen. 

289.  Steinthal,  Lenp.,  Barnjuicr,  Berlio. 

290.  Steiatiiai,  Professor,  Berlin. 

891.  Stmoh,  Capitain-Iiieatenant,  KieL 
898.  SiTMksr,  Kreiasekretlr,  Soldin. 

293.  Strioker,  Verlagsbucbbäodler,  Berlin. 

294.  Strock,  Dr.,  Director,  BerHn. 

29ÖW  Tepiuoliofr,  A.,  Gubernial  -  Sekretär, 

Iljinsk,  Gouv.  Perm,  Russland. 
898.  Teeohendorf,  Portraitmaler,  Berlio. 

897.  TIMe,  Kreiniebtar,  Soldin. 

898.  Ttamr,  Dr.  med.,  Berlin. 

899.  Tbnnig,  Domäoenpaeliter,  Kaiaeiliof, 

Dusznik,  Prov.  Pooen. 

300.  Timann,  Dr.,  Berlin. 

301.  von  Transehe-Roseneok,  Schwaoeoburg 

bei  Riga. 

801  TriihUM,  Dr.,  Ober49labMnl^  Berlin. 


809.  TntaM,  RitteigatriieailBer,  Hoflh>Pkl- 
leschkea  bei  Altkiscbau,  Westpr. 

304.  Taokeman,  Alf.,  Dr.,  New- York. 

305.  Urban,  Dr.,  Lichterfelde. 

306.  V.  Unruhe -Bomst,  Freiherr,  Landratb, 

Wöllstein,  Prems  Poeen. 

307.  V.  iqiUvy  V.  MHOmmI»  Pkofeaeor, 

Paris. 

308.  Veekenetedt,  Dr.,  Gottbus. 

309.  Veit.  Dr.,  Sanitätarath,  Berlin. 

310.  Vlrchow,  Professor,  Geh.  Med.-Ratb, 

Berlin 

311.  Viriaiür,  Ftttvikant,  Dieiden. 

818.  VMt^  Dr.,  Directorial-Aasistent  am 

ethnologischen  Museum,  Berlin. 
31.3.  Wankel,  Dr.,  Blansko  bei  Brunn. 
314.  Wattenbach.  Dr  ,  Professor,  Berlin. 
31  n.  Wegner,  Dr.,  Generalarzt,  Berlin. 

316.  Wegsoheider.  Dr.,  Geh.  SaoitUsratb, 

BerHn. 

317.  Weh«,  H.,  Profeasor,  Berlin. 

318.  Wels»,  Guido,  Dr.,  Berlin. 

319.  Welsbach.  Dr  ,  Stabsnrzt,  Wrieaen  a/0. 

320.  Werner,  Dr.,  Berlin. 

321.  Werner,  Pastor  Primarius,  Gubeo. 
838.  Watipbal,  Dr.,  FnÜMaor,  Berlin. 
888.  WeliiMn,  Dr.,  Conanl,  Bsilin. 

884.  Wllaky,  Direet,B»mo9e.l8bnrg  b. Berlin. 

325.  Witt,  Gutsbesitzer,  Bogdanowo  bei 

Obornik,  Provinz  Poeen. 

326.  Wittmaok,  Dr.,  Berlin. 

327.  Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 
888.  Wem;  Alex.,  Stadtmth,  BeiUn. 
389.  MUm,  Max,  Dr.,  Berlin. 

330.  Wredow,  Professor,  Berlin. 

331   Wutzer,  Dr.,  Betlin. 

.382  Zimmermann,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

366.  Zieroid,  Rittergutabesitzer,  Mietzelfelde 

bei  Soldin. 
834.  ZInr,  Dr.,  Frivildooeiit,  Berlin. 
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Sitzung  vom  19.  Januar  1878. 


Yoriitaendcr  Hr.  VInIraw. 

(1)  Bei  d<  r  statutenmMg  autgefthrtea  Neuwahl  des  Ausschusses  worden  ge- 
wählt die  Herren: 

A.  Kuhn  860.,  Priedel,  Jagor,  Kooer,  Frhr.  v.  Richthofco,  Wetz- 
stein, O.  Fritscb,  Deegen. 

Als  neue  Mitglieder  werden  genannt: 
Hr.  .1.  M.  Hildebrandt,  Berlin. 
Hr.  Dr.  Hilgendorf,  Berlin. 
Hr.  Dr.  J   Fr/inkel,  Berlin. 
Hr.  Cousul  Faul  Lesslcr,  Dresden. 
Hr.  Kreisrichter  Thiele,  Soldin. 
Hr.  Eieisseeretilr  Streeker,  Soldin. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Zicrold,  auf  Miettelfelde  bei  Soldin. 

Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Holtze,  Kattowits. 

Hr.  Professor  Fr  aas,  Stuttgart. 

Hr.  Dr.  Ebell,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Pippow,  Berlin. 

Hr.  Dr.  6.  Cnrth,  Berlin. 

Hr.  Stud.  med.  Ehren  reich,  Beriin. 

Hr.  Dr.  Gnttschau,  Berlin. 

Hr.  V.  üjfalvy  v.  Mczö-Kövcsd,  Professor,  Paris. 
Hr.  Leopold  Steinthal,  liaiiquier,  Berlin. 
Durch  den  Tod  hat  die  (lesellscbaft  Hrn.  Dr.  Hoch  zu  Senfteoberg,  eineu 
eifrigen  AlterHinmsfoncher,  verlores. 

(3)  Von  Hm.  Dr.  Finsch  sind  10  Sdi&del  too  Suncjeden  und  Oi^aken  kinf- 

lich  erworben  worden. 

Von  Hrn.  Dr.  ßerendt  ist  Nachricht  eingegangen,  dnss  eine  Kiste  mit  Indianer- 
schädein  aus  Guatemala  an  Hru.  Virchow  abgesendet  ist. 

(4)  Der  Piiddent  der  Akademie  der  Wiiseaaehnften  in  Knkan,  Hr.  Majer, 
flbenendet  den  ersten  Band  der  Sammlung  anthropologiseher  Materialien,  welcher 

rön  der  Seitens  der  Akademie  niedergesetzten  Commi^sion  zur  Erforschung  der 
vorhistorischen  Archäologie,  der  physischen  Anthropologie  and  der  Ethnographie 
Polens  henuisgegeben  ist. 

(5)  Der  Vorsitzende  legt  eine  Nummer  der  „Deutschen  Nachrichten*'  aus  Val- 
panieo  tor,  nebet  folgendem  Sehrwben  des  deutschen  Ministenesidentsn,  Hm. 
Ton  Glllich,  d.  d.  Santingo  de  Chile,  4.  Nerember  1877. 

«Bw.  HööluroUgeboiren  sehr  geehrte  Zusendung  Tom  Hai  d.  J.  nebet  Sitsuitfge- 
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bericht  vom  letzten  Dezember  habe  ich  richtig  erhalten  und  dabei  mit  beaoodflffem 

VergnÜRon  mich  jenes  Abends  erinnert,  an  welchem  ich  einst  in  Folpe  Ihrer  gütigen 
Einladung  die  Ehre  hatte,  in  einer  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft  ihr 
Zuhörer  zu  sein. 

Es  wird,  wm  mich  penÖDÜeh  ulangt,  ein  anfnohtiges  Tergnugen  mir  ge- 
ivibren,  den  Zwecken  Ihrer  Geeellschaft,  soweit  meine  schwaeben  Krlfte  reichen, 
in  den  Grensen  meines  nieosthezirkes  förderlich  zu  sein.  Es  befindet  sich  aber  in 
meinem  Ressort  eine  andere  Prrsrmlichkeit,  welche  weit  mehr  im  Stande  ist  als 
ich,  gerade  Ihrer  Gesellschaft  Dienste  zu  erweisen.  Ks  ist  dies  Hr.  A.  Trautmann, 
Adresse:  Casilla  7!S  \aljiaraiso,  der  Rcdacteur  der  einzigen  deutschen  Zeitung, 
welche  an  der  ganzen  langgeätreckten  Westküste  des  amerikani:>chen  Festlandes 
erscheint»  nnd  die  einen  sehr  bedeutenden  Leserkreis  bat  Hr.  Travtmnnn  ist 
nicbt  allein  Rednoteor  seiner  Zeitung  eines  sehr  gut  redigirten  Blnttes,  welches 
die  deutschen  Interessen  an  diesen  Gestaden  des  Stillen  Meeres  erheblich  fordert 
und  zusammenhält,  sondern  er  ist  auch  ein  eifriger  Patriot  und  ein  lebhafter  För- 
derer dea  in  Valparaiso  iti  Griuidung  befindlichen  Deutschen  Hospitales. 

Vielleicht  darf  ich  mir  bei  dieser  Gelegeuheit  erlauben,  Ew.  iiuchwoblgeboren 
und  die  Hrn.  Mi^j^eder  der  Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  Deutsche 
Hospital  in  Valparaiso  aofmerksam  an  machen,  falls  denselben  früher  oder  spiter 
Gelegenheit  sich  bieten  sollte,  nach  dort  barmberrig  und  patriotisch  Gesinnte  Ittr 
daseelbe  zu  interessiren. 

Hr.  Trautraann  hat  auf  meine  Bitte  in  sehr  freundlicher  Weise  Ihren  Mai- 
Aufruf  in  seiner  Zeitung  unentgeltlich  und  mit  einem  Vorwort  begleitet  zur  Kepro- 
ducirung  gebracht 

Ich  sende  Ihnen  zu  grosserer  Sicherheit  awei  Exemplare  dieser  !Seitnngs- 
Nunmer  mit  der  ergebenen  Bitte,  wenn  beide  2«eitnngen  richtig  überkommen 
sollten,  das  eine  Exemplar  in  meinem  Namoii  an  den  Hrn.  Dr.  Obst  als  Vor- 
stand der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Leipzig  gelangen  lassen  zu  wollen, 
indem  ich  dabei  von  der  Ansicht  ausgehe,  dass  beide  Vereine  nicht  rlTalisiren, 
sondern  sich  in  die  Hand  arbeiten*'. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  die  anthropologische  Gesellschaft  in  Leipzig 
sich  leider  aufgelöst  hat,  dass  jedoch  unsererseits  das  Wiederaufleben  derselben  mit 
Vergnügen  begrQsst  werden  würde. 

(6)  Hr.  Sippel  in  Bamberg  hat  dem  Vorutaenden  mit  folgendem  Schreiben 
eine  Photogn^hie  eingesendet,  betreffend  ein 

Is  der  Regnitz  gefondeses  Hirschgeweih. 

Anbei  erlaube  ich  mir  die  Photographie  des  im  .Tahro  187G  in  einem  Arme 
der  Regiiitz  bei  Bamberg  gefundenen  Geweilies  von  Cervus  Klaphus  zu  übersenden, 
das  in  der  Nähe  von  der  nämlichen  Stelle,  wo  vor  2  Jahren  schon  der  Schädel 
Ton  Boe  primigoiius  Boj.  (Verb,  vom  20.  November  1875.  8.  SS4)  ebenfalls  onter 
Bannenhola  aofgefiraden  wurde.  Sowohl  das  Geweih  sammt  Schldel  als  anch  das 
in  der  Mitte  der  Photographie  befindliche  Bruchstiick  sind  sehr  gut  erhalten.  Die 
Länge  des  Gowoihes,  gemessen  von  der  Krone  bis  zum  äusserstcn  Ende  beträgt 
0-84  M..  der  Umfang  an  (lf>r  Krone  02l).'j  M.,  die  Stirnbreite  t»-l2  M.  Die  Länge 
des  Bruchstücks  beträgt  0  07  M.  und  hat  ebenfalls  eineu  Kroneuumfang  von  0"IOb  M. 

(7)  Hr.  Dr.  Körbin  hat  einen  Messapparat  für  Rorpcrverhältnisse 
lebender  Menschen,  welcher  auf  dem  Prinsip  der  TOn  den  Bildhauern  geübten 
Punktiimethode  beruht,  ausgestellt. 
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(8)  Hr.  Genend  Hang  aus  Itaehoe  hSlt  einen  Yortrag  Ober  die  ritrified 
forts  in  Schottland,  besondere  Ober  ein  solches  bei  Inverness,  von  wel- 
cbetn  er  ein  Schiackeofragment  mitgebraeht  und  dem  Königlichen  Museuin  ge- 
schenkt hat. 

(9)  Hr.  tlagor  macht  im  Namen  des  in  der  Sitzuntr  anwesenden  Hrn. 
H.  von  Sicbold  au8  Japan  einige  Mitth*Mliingea  über  Kjokkenimuldinger  daselbst 
und  über  die  Tsutacbi  Ningio,  legt  Phutogra^hien  von  Steiogerätben  vor  uud  spricht 
Ober  den  Stand  der  prähistorischen  Forschangen  in  Japan. 

m 

(10)  Hr.  Yirchow  legt  eine  kleine  Schrift  des  Hrn.  Desor,  Lea  pierrea  ä 
toielles,  Q«iive  1878,  vor,  und  macht  daraus  einige  Mittbeilnngen  über  die  so* 
genannten 

Schalen*  oder  Näpfchensteine. 

Nachdem  Hr.  Desor  schon  in  Stockliolni  auf  dem  iuternütionaien  Cnngresse 
uud  neulich  in  Constauz  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Pierres  ü  ecuelleti  gelenkt 
hatte,  ist  er  jetzt  durch  die  Publikation  einer  kleinen  Schrift  der  Sache  noch  näher 
getrau.  In  derselben  ist  der  Stand  der  Frage,  namentlich  der  Yerfoceitongsbesirk 
und  die  Erörterung  der  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  die  »Schalen**  ge- 
funden werden,  des  Näheren  auseioaudergesetzt;  auf  einer  beigegebenen  Tafel  sind 
die  Hauptkategorieu  der  Funde  vergleichend  dargestellt.  Es  mag  genügen,  hier  zu 
erwähnen,  dass  die  Zeichen-  oder  S  r  h  a  1  e  ii  s  t  e  i  n  e  <ler  Schweiz,  die  Elfen- 
steine Skandinaviens  unseren  Niipfciiensteincu  eutsprecheu;  es  siud  diess  fast 
Oberau  GeschiebeblScke ,  an  welchen  sich  eine  gewisse  Ansahl  kleinerer  oder 
grfieserer,  hiufig  gans  runder,  kGnstltcher  Vertiefnngen  befindet 

Rill  besoiideres  Interesse  haben  diese  Schalen  oder  Näpfchen  dadurch  gewonnen, 
«lass  kiirzlich  Ur.  KivettCarnac  sie  nicht  nur  an  Geschieben  in  Indien,  t)ei  Nag- 
pore und  Chandesiiwar,  in  den  Gebirgen  von  Karaaon  aufgefunden  hat,  wo  sie 
Mahadeo  heissen,  sondern  auch  an  Felswänden  der  zuletzt  erwähnten  Gebirge, 
namentlich  in  der  Nähe  yon  Dwora-Hath,  12  englische  Heifon  von  der  Militär'- 
Station  Ranikbet  Man  gelangt  dabin  dnrch  ^ne  enge  Soblnobt,  an  deren  Eingang 
sich  ein  Tempel  des  Mahadeo  befindet^  bei  dem  die  Pilger,  welche  sich  zu  dem 
berühmten  Heiligthum  von  Bidranath  begeben,  Halt  zu  machen  pflogen.  Etwa 
IHO  M.  vorn  Tompel  entfernt,  sind  die  Felswände  mit  Reihen  von  Näpfclir  ii  .  etwa 
2Ü0  au  der  Zahl,  bedeckt;  einzelne  der  Napiclu'n  .sin<l  mit  einem  Kreis  eingefasst, 
andere  laufen  in  eine  Spalte  aus.  Der  alte  buddhistische  Priester  wusste  über  die 
Entstehung  und  Bedeutung  derselben  nichts  an  sagen;  er  hielt  sie  für  Werke  der 
Riesen  oder  der  Hirten  (goaUs). 

Da  nun  an  den  megaiithischen  Monumenten  von  Or0M*Bfitannien  und  der 
Bretagne  neben  Näpfchen  auch  andere  Felseinritzungen  ,  namentlich  einfache 
uud  mehrfache,  dann  stets  concentrische  Kreise,  zuweilen  von  Querstrichen  durch- 
setzt, vorkommen,  so  ist  Hr.  Desor  geneigt,  diese  Kinritzungen  in  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  den  Näpfchen  zu  setzen,  und  dem  ganzen  Gebrauche  einen  orienta- 
lischen Ursprung  zuausehreiben.  Er  lieht  dabei  die  Steinbeile  ans  Nephrit  mit 
heran,  f&r  welche  es  bis  jetst  gldchftdls  noch  nicht  gelungen  is^  ein  einheimisches 
Material  in  Europa  aufzufinden,  und  welche  daher  mit  grosser  Wahrscheinliehkeit 
l&r  eine  asiatisch«  Heimath  der  indogermanischen  Stämme  sprechen.  — 
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Hr.  Virohow  erkennt  die  grosse  Bedeutung  ditMT  Beolwchtungeo  fttr  di« 

prähistorischen  Dntersnchunpon  iib^r  dio  Eiiiwandening  der  eurnpäischrn  Völker 
an,  und  wünscht  um  so  dringondor.  dass  die  Aufmerksamkeit  in  unserem  Vator- 
lande  sicli  dieser  Frage  mehr  zuwende.  Namentlich  aus  Schlesien  seien  seit  langer 
Zeit,  auch  aus  anstehendem  Gestein  des  Riesengebirges,  Näpfchen  bekannt,  an 
welche  sieh  allerlei  Sagen  knüpften.  Indeas  werde  doch  noch  su  ermitteln  adn, 
ob  rie  genan  derselben  Gruppe  angeh&«D.  Im  Maseuoi  in  Breslau  be6nde  sieh 
seit  einigen  Jahren  ein  ausgesägtes  Felsstuck  mit  einer  pm^son  runden  Schale, 
welche  allerdings  eher  den  Eindruck  niiiche.  als  sei  sie  durch  das  Drelien  eines 
Steines  unter  falleudcm  Wasser  natürlich  ausgeriebcn.  Ander^^rseits  Rebe  es  zahl- 
reiche sogenannte  Teufels-  oder  Todtensteine,  auch  wohl  Opfersteine  ge- 
nannt auch  in  dw  Lausita'),  die  möglicherweise  hierher  gehören.  Unsweifelhdle 
Nipfdiensteine  Urnen  in  Holstein  yor.  Er  Terwdse  namentlich  auf  Ta£  XIT. 
Fig.  2  und  3  unserer  Verhandlungen  vom  .lahre  1872  (Sitzung  vom  13.  Joli.  S.  223. 
Zeitschr.  fQr  Ethnologie  Bd.  IV.).  Hr.  Jessen  habe  damals  f  inr  megalithische 
Steinsetzunp  von  Hohenstein  in  Schwansen,  unweit  Eckernfordo.  lioschriel>en,  die 
er  für  eine  alte  Arbeitsstätte  für  Steinbeile  erklärte.  Dem  cutsprechend,  sprach  er 
von  „kleinen,  stark  vertieften,  kreisförmigen  Schleifsteilen  in  grosser  Menge." 
Gleichviel,  ob  diese  BrkUning  antrift  oder  nicht,  so  k5nne  doch  kein  ZweiM  dar* 
fiber  tmOy  daas  es  sieh  um  ein  sehSnes  Beispiel  ^n  Nipfchen  handelt. 

Das  merkwürdigste  Beispiel  eines  Schalensteines  sei  aber  wohl  das  von  Fräu- 
lein Mestorf  (Die  vaterländischen  Alterthürner  Schleswifj-flolsteins.  Hamburg  1877. 
Taf.  XII.  Fig.  G)  abgebildete:  dieser  Stein  wurde  in  cinom  (irahhüc^ol  hei  Arrild, 
Kirchspiel  Norderbrarup  und  Töstrup  in  Angeln  gefunden;  auf  der  andern  Seite 
desselben  liest  man  in  Runenschrift  das  Wort  Fator.  Frtulein  Mestorf  hilt  diese 
Steine  f&r  Opfersteine,  sumal  da  man  noch  jetst  darauf  opfere,  sumal  aar  H«lnng 
gewisser  Kinderkrankheiten.  Man  salbe  die  Näpfchen  mit  Fett,  lege  Steckmddo, 
Geld,  Bändchen,  sogar  Puppen  hinein,  den  Elfen  sam  Zeitvertreib,  damit  sie  das 
Kind  in  Rohe  liessen. 

(11)  Hr.  Götze  legt  zwei  Tafeln  mit 

Prtiwi  VM  kMurbgUfttsa  KioolM  nid  vm  TboatolMriwi 

vor,  welche  letxteren  den  bekannten  wendischen  Burgwall-Typus  aufweisen  und 
von  einer  hOgelartigen  Stelle  in  der  Nähe  des  Dorfes  Nächst-Neuen- 
dorf  bei  Zossen,  Kreis  Teltow,  herrühren.  Diese  Stelle  liegt  in  einem  bruchi- 
gen Terrain,  hat  bei  runder  Formung  2(X)  Schritt  Umfang,  ist  ca.  3  Meter  hoch 
uud  führt  den  Namen  der  Burgwall.  Seine  Grundlage  ist  nach  den  üntcr- 
snchungen  dcs  Hm.  05tae  gewachsener  Boden,  im  Uebrigen  sind  verschiedene 
Lagen  «diwlrxlichen,  mit  Kohlen-  und  Asehresten,  besonders  aber  mit  Feldsteinen 
vmnengteo,  künstlich  aufgetragenen  Bodens  bemerkbar,  aus  welchem  die  vorgel^ 
teo  Fuodstücke  stammen.  — 

Hr.  E.  Priedel  bemerkt  zu  diesem  Fund  -  Bericht  Folgendes:  Auf  Ein- 
ladung des  Hrn.  Götze,  der  inzwiächcu  zum  Bürgermeister  der  Stadt  Wollin 
gewählt  worden  ist,  und  dort  auf  dem  klassischen  Boden  des  alten  Julin 
(Vineta?)  im  Interesse  unserer  Gesellschaft  fortwirken  wird,  begab  ich  mich  mit 
denselben  und  seinem  Bruder,  Bxa,  Kaufmann  Gfttxe  in  Zossen,  und  mehreren, 


1)  Dio  Literatur  ist  aufgeführt  in  den  Abbsndlnngen  der  natufimehenden  GsssUsehaft 
>a  QörUt».  lUA,  Bd.  V.  8.  loi  0, 
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nait  Sptttmi  vereehenen  Arb^itero  am  Sonntag,  den  37.  Januar  1878,  Ton  dieser 

Stadt  ana  nach  dem  Burgwall.  Die  Beschreibung  des  Hrn.  Götze  stimmt  voll- 
kommen. Nur  enthält  der  Hurqwall  noch  ausserdem  darunterliogend  einen  Pfiihl- 
bau,  oder  vielleicht  zutreffender  l»ezeiclii)et,  ein  Packwerk,  was  sich  uameotlich 
da  geltend,  mucht,  wo  die  Masse  des  eigentlichen  Walles  aufgelegen  bat.  Dies 
Padcwark  besteht  baupteficUich  aus  horisontal  gelegten,  xnm  Thoil  verkohlt«!!,  lum 
Th«0  aber  noch  frisch  eriialteneo  RundhSlsera,  so  weit  ohoe  genauere  Festttellnng 
m  «rmitteln,  wohl  meist  Kiefernstammen,  daneben  Eicbo,  Birke,  Erie  und  Espe, 
bis  etwa  15  Cm.  Stärke,  ausserdem  aber  auch  Zweige.  Diese  Packung  ist  mit 
weisslichem  Sande  beschüttet  und  mit  Steinen  beschwert,  und  hat  wohl  den  Zweck 
gehabt,  einmal  an  einigen  Stellen,  wo  der  natürliche  Borcbelt  für  die  beabsichtigte 
Grösse  des  Walles  nicht  genügte,  denselben  durch  eine  künstliche  Anlage  SU  Ter- 
grSssern,  dann  aber  vornehmlich  ihn  hSher  xu  machen  und  vor  dem  Hochwasser 
und  Aufsteigen  des  Grundwassers  trocken  an  legen.  Metallgeriith  ist  bis  jetzt  nicht 
gefunden,  dagegen  nach  Aussage  von  Lnndleuten  ein  Feuersteinroesser,  das  aber 
keine  wissenschaftliche  Person  gesehen  hat.  Reste  von  halhrunden,  geglätteten, 
nach  den  Enden  sich  verjüngenden  Hölzern.  <iie  ich  fand,  haben  vielleicht  Bogen 
angehört,  deren  Vorkommen  in  der  Mark  bis  jetzt,  meines  Wissens,  freilich  wohl 
nur  aus  r^em  2olidl,  noch  nidit  beobachtet  ist 

(12)  Hr.  K  Priedel  legt  den  bereits  in  den  Zeitungen  erw&hnten,  dem  Mär- 
kischen Museum,  durch  Yermittolung  des  Hm.  Kreisiiehter  Thiele,  vor  einigen 
Tagen  nig^angenen 

*  SUberfM  vm  TsuvcUmI  bei  SaMhi 

vor,  welcher  ans  Folgendem  besteht: 

1)  Hals-Spange,  II.  7878,  von  SUberdxaht-Geflecfat  Die  einzelnen  Silber- 
Fäden  haben  in  der  Mitte  3*5,  an  deo  Enden  1*5  Mm,  Durchmesser.  Je  awei 
solcher  Fäden  und  zwei  weitere,  sehr  dünne,  gesponnene  Doppelfaden  (mehr  zur 
Ausfüllung)  sind  zu  einem  selhst^tändigen  Seil  verschlungen,  deren  sechs,  in  2',.,- 
maliger  Umdrehung  lose  aneinander  gelegt,  die  Spange  bilden.  An  den  sich  ver- 
jüngenden beiden  Enden  ist  das  GeÜecht  zu  zwei,  7  Gm.  langeUi  bis  2  Gm.  breiten 
SchUessplatten  suaammengeschweisst,  welche  mit  eingtavirton  Linien  and  kreus- 
flirmig  lasammengestellten  Dreiecken  versiert  sind.  Die  ein«  der  Schliesqplattsn 
endigt  in  ein  Oehr,  die  andere  in  einen  dann  passenden  hervcffstohenden  Haken* 
Knopf. 

Die  ganze  Spange  ist  ein  halbes  Pfund  schwer,  bis  24  Cm.  im  Durchmesser 
stark  und  44  Gm.  lang.  Nach  ihrer  Länge  ist  sie  auf  eine  lichte  Weite  von  circa 
15  €«m.  benehnet  Sie  ist  indess  zu  einem  Ring  von  lu  Cm.  lichtem  Durchmesser 
xnsammei^bogen,  vermnthlidi,  weil  ne  nur  so  in  den  aar  Verwahrung  bestimmten 
Topf  passte.  Aehnell  Fig.  616  und  618  bei  Montelins:  Antiqnitia  SnMoisea  und 
Fig.  454  bei  Worsaae:  Nordiske  Oldsager. 

2)  Arm  Spange,  II.  7279,  genau  wie  die  vorige  gearbeitet,  nur  die  Dimen- 
sionen entsprechend  kleiner.  Die  einzelneu  Fadeu  sind  nur  bis  2"1  Mm.  Durch- 
messer stark,  der  grösste  Durchmesser  des  Geflechts  1*8  Gm.,  die  ganze  Länge 
34  Gm.,  die  lichte  Weite  9  Cm. 

8)  5  Hänge-Zierrathe,  von  feiner  Silber-Filigian-Arbeift.  Yier,  mit  an%e- 
lothetcn,  in  Linien  und  Dreiecken  gnippirten  Edrnem  verzierte  Kugeln  vmi  1*1  bis 
1*3  Cm.  Durchmesser,  sind  an  einem  halbkreisförmig  gebogmien,  mit  den  Enden 
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nach  oben  g«'ricliloten,  5  Cm.  laugen,  1  Cm.  holion  Balken  von  Drabtgitterwerk  so 
befestigt,  dass  2  Kugeln  (Ho  HikJcii  dt^s  Balkens  krönen  und  eine  über  der  Mitte 
steht,  während  die  vierte  von  der  Mitte  herabliängt.  Ein  von  den  beiden  End- 
Kugein  ausgehender  einfacher  Draht  schliesdt  den  liogeo  zu  einem  Kreise  tod  etwa 
4  Cm.  Durebmeeser. 

4)  3  H&ngesierrathe,  bfiicle  defeet.  An  ainer  larteo,  halbkrauBraugen,  mit 
aofgelötheten  FSden  Tenierten  Blechwheibe  von  1  Cm.  lüdiiu,  hingen  5  Ihmht- 
quMton,  n  Cm.  lang  herab,  welche  in  Blechkogeln  endigen.  Die  Scheibe  hingt  in 
einem  einfachen  Drahthügei. 

5)  Bruchstücke  von,  den  ad  1  und  2  äbnlicben,  äpaogen  und  aadereo 
Schmucksachen. 

6)  14  Stack  Hfinsen  vnd  Mflns-Abschnitte. 

■b  8  Hegensbnrger  Denare:  At.:  Kreuz,  in  8  Winkeln  eine  Kngel,  ^HEN- 
BICVS  DVX".  Rv.:  Giebel,  undeutitch  «RBCl  HACrrAS"*.  2*3  Cm. 
Dorchmesser.   Heinrich  I.  919— 3G. 

b.  1  Strassburger  Denar  des  Bischofs  Udo,  —  65.  Wenig  deutliches 
Kxempkr.  Av. :  der  nach  links  gewendete  Kopf.  Kt.:  Ein  Kiruhengiebel. 
Die  Umschrift  ist  nicht  zu  erkennen. 

c  1  Arabische  Mfinse,  8*4  Cm.  Dvrehmesaer.  Hr.  Consul  Dr.  Wetsatein 
hat  die  Inachrift  wie  folgt,  Sbeiaetat:  ,Bs  ist  kdne  Gottheit  ausser  dem 
einigen  Gott,  der  keine  Genossen  hat-*.   Darunter  der  Name  des  Chalifan: 

„Abü  Mausur''.    Randumschrift:  nGesohiagen  in  im  Jahre  899 

der  Higra"  (Km  p.  Chr.). 

d.  1  Arabische  Münze,  Abschnitt,  im  Jahre  332  der  Higra  (943  p.  Chr.) 
unter  dem  Chalifen  Jbrahim  Abü  Isch&k  geschlagen. 

e.  8  andere  arabische  MQnsfragmente,  die  sich  Tcn  einem  Kenner  aralnsdwr 
Münsen  auch  wohl  noch  mdst  weiden  entsiffiBiti  lassen. 

Gefunden  sind  diese  Sadien  zusammen  in  einem  roh  geformten  Topf  vom 
wendischen  Typus,  der  zum  Theil  schon  in  der  Erde  zerbrochen  war,  sehr 
dickwandig  und  aus  ungescliliimmtem,  mit  Steinbisschen  vermengtem  Thon  hergestellt 
ist)  beim  Ausgraben  der  Erde  in  der  Nähe  des  Clara- Sees  auf  dem,  dem  Urn. 
Berendes  gehörigen  Onte  Tempelbof  bei  Neaenburg  in  der  Nenmark. 
Am  83.  April  1876  (Tergl.  Yerhandl.  1876.  S.  115^118)  legte  ich  der  GeseU* 
Schaft  einen  ähnlichen  Silberfund  von  Mieder-Land  in  bei  Schwedt  a^O. 
aus  der  Uckermark  vor,  in  einem  ähnlich  rohen  Topf  gefunden,  und  der 
jüngsten  Münze  nach  mindesten»  dem  Jahr  lOG.'^  angehörig.  Diese  Silberfunde, 
in  die  Zeit  zwischen  Karl  dem  Grossen  und  der  Ausilehnung  iler  seldschucki- 
schen  Herrschaft  fallend,  kennzeichnen  die  alte  Uandelsätruäse  vuu  Asien  über 
Byaanx  durch  die  slavischen  Linder  bis  nach  dem  sfidlichen  Schweden,  besondeiB 
Ootland.  Ans  Schweden  allein  sind  mehr  denn  90,000  arabische  Mfinsen  bekannt 
Auffallend  ist  es,  dass  byzantinische  Münzen  selten  sind.  Diese  friedlichen  Handels- 
beziehungen scheinen  durch  die  seldschuckischen  Herrscher,  welche  das  Innere  von  • 
Vorderasien  mit  Kriegsunrulien  ülierzogen  und  die  al»endläudisohen  Kanfleute  und 
Pilger  je  lauger  je  mehr  drückten  und  mishandelten,  ihre  ernäUichbte  Störung 
erlitten  sn  haben.  Ausserdem  gab  auch  das  Vordringen  des  GhriateDthums  und 
der  abendlindischen  Cnltnr  in  Skandinavien  und  dem  Weodenlande  dem  Handel 
eine  Terinderte  Biditnng.  Nene  Bedftrftiisse  erwachten  in  dm  neu  erschlossenen 
Lindem  und  wurden  von  christlichen  Kaufleuten  befriedigt.  Das  Ausbrechen  der 
RreuasOge  Ifihmte  den  arabischen  Handel  nach  dem  nördlichen  Bmopn  vollends 
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nnd  die  deutsche  Hansa  niedersucbsischen  UnpruogB  tmt  die  Brbsobaft  dee  orien» 
teÜBeheo  fiaadeis  aach  dem  Norden  an'). 

(13)  Hr.  F ritsch  berichtet  über  neuerdings  aufgefuudone 

BiMoiHwuuiialolNNHOM  i«  OuMralaMl0^(Sfidafiika). 

Im  Anfang  Decpmber  1877  ging  mir  dordh  die  Güte  eines  Unlx  kanntcn  (ver- 
iimthlich  durch  üeii  Hrn.  Missioniir  Büttner  von  der  Rheinix'hen  MisnioDSgesell- 
schaft)  eine  Nummer  dor  Zeitung  „Standard  and  Mail"  vom  'M).  October  1877  aus 
der  Capstadt  zu,  welche  einen  höchst  intereseaateD  Bericht  des  genannten  Herrn 
über  Felsmalereieo  der  Eingebornen  ans  dem  Damaralande  enthält.  Dieselben  wer- 
den von  Hrn.  Büttner  in  einer  «ehr  pridsen  nnd  anadianlichen  Weise  beschrieben, 
und  da  der  Gegenstand  neuerdings  dmek  den  wissensdiaftticlien  Streit  Aber  die  in 
der  Thayinger  Hohle  gefundenen  Thieraeiehnnngen  eine  besondere  Theilnahme 
erweckt,  ausserdem  aber  sich  pinige  Fragen  von  spccifischem  Interesse  für  die 
Ethnographie  Afrika'»  daran  knüpfen,  glaube  ich  denselben  in  Lebersetzung  hier 
ausführlich  mittheilcn  zu  solluu: 

Berieht  über  Buschman  (?)  Malereien  in  der  Nähe  von  lAmeib  Damara« 
land,  durch  den  Rev.  C.  G.  Büttner  von  der  Rheinischen  Missions- 

Geselischaft. 

Otjimbiuque,  12.  September  1877. 
„Bei  der  Zusammenkunft  der  Missionäre  im  Hereroland,  welche  in  diesem  Jahre 
auf  der  Station  !  Ameib  in  den  Erongo-Bergeu  abgebaiteu  wurde,  erwähnte  man, 
dass  in  der  Nihe  der  Ststion  MalersieB  ron  Eingebonieii  wiren,  eine  bisher  nner- 


1)  Naehtriii^b  sind  die  orieotalisehen  Hanieo  des  Tempelbofer  Silberinndes  dareb 
Hrn.  Dr.  Er  man,  Assistsnten  au  hiesigen  KöaigL  Mfias«KabIaet,  einseln  gepraft  nnd  wie  folgt 

bestimmt: 

a.  eine  dickere  angeschnittene  Münze,  Abu-Dandide,  Enderab«,  vor  379  (279  der  Ued- 
lebfa  gleich  i,  April  898  bis  99.  Mirs  898  naeh  Chr.); 

b.  Blecbmfiose,  Bl  Mngtadir,  Bagdad,  819  der  Uedsebra,  gleieb  93.  Januar  981  bis 

12.  Jannar  932; 

c.  Er  Radi,  Bagdad?,  327  d.  U.  gleich  28.  October  938  bis  17.  October  u;5t); 

d.  Iii  Mnttagi,  Bagdad,  829  d.  H.  gleich  ö.  Oetober  940  bis  25.  October  941 ; 

e.  Bsmsnidbeb,  NaBr«beo-Aehned,  vielleiebt  Sanarkand,  881  d.  H.  gleich  14.  Septem- 

ber  942  bis  3.  Octoher  943; 

f.  Samanidi^ch,  Näh-ibn-Nssr,  Ssmailuind?,  337  d.  U.  gleich  10.  April  948  bis 

30.  Juni  U49. 

g.  sehr  TerstSrnmelt,  nmanldbeb,  Nssr-ibn-Acbmed,  39?,  also  etwa  swiseben  989 
and  941; 

h.  sehr  Terstommelt,  »amanidisch.  T,]?,  also  etwa  zwivchen  942  und  9bO: 

i.  ein  Fragment,  bis  jetzt  nicht  bestimmt,  desgl.  mehrere  kleine  Abschnitzel. 
Sodano  dnceb  Hrn.  Dannenberg  bestimmt: 

k.  nofdisebe  (bsrbarisirende)  Nachabmang  einer  erieataUsehsn,  knfisehen  Hünxe,  no- 

le.thur,  wie  die  ähiilirhi-n   Nachahmnngeii  rnmischcr  nnd  byzantinischor  Münzen, 
nnd  wie  die  mei-ston  der  sogenannten  Wendenpl'enuige.  Vgl.  Worsase,  >iordi«ke 
Oldsager,  Figur  409; 
Bndlieb  an  dentsebeo  Minsen: 
I.    3  Regensburg,  Heinrich  I.,  948—956; 
m.  Udo,  Bischof  von  Strasbarg,  950  —  96.'). 
Sämmtliche  Münzen  zu  a  bis  m  sind  von  Silber. 


Digltized  by  Google 


(16) 


hörte  Thatsachc,  und  mehrere  von  uns  benutzten  die  Gelegenheit,  sie  zu  inspiciren. 
Einige  Knaben  brachten  uns  zu  einem  engen  Thale  in  den  Bergen,  etwa  'j^  Stun- 
den von  der  Station  entfernt  Die  Erongoberge  bestehen  zum  grössten  Theil  ans 
GtanitblSdcen,  ftst  j^bislioh  tos  Yegetetiao  entblösat  Ton  dieM»  biSekeln  giöaiere 
und  kleinere  St&eke  Im  und  füllen  di«  ThSlor.  Wir  wurden  zu  einem  oolossalen 
FfliMt&ck  gebracht,  welches  heruntergefallen  war  und  etwa  SO  Schritt  im  Durch- 
messer  hatte,  bei  etwa  150  Fuss  Höhe.  Von  diesem  war  wiederum  ein  ziemlich 
grosses  Stück  am  Grunde  abgebrochen,  fiir  welches  der  Fels  durch  sein  üeber* 
hängen  eine  Art  von  natürlichem  Dach  bildete. 

Bings  um  diesen  ganzen  Fels,  Tom  Grande  bis  tut  HQhe  von  4  Fnas,  fanden 
wir  die  evwihnten  Halereien.  Es  schien,  dass  der  untere  Theil  derselben  mit  Send 
bedeckt  gewesen  war.  Die  Figuren  waren  gemalt  mit  Farbe,  von  dem  gewöhnlichen 
rothen  Farbstoff,  und  erwiesen  sich  grösstcn  Tbeils  durch  das  Wetter  beschädigti 
an  manchen  Stellen  fast  vnilip  verwischt  Als  wir  zuerst  diejenipen  Theile  er- 
blickten, welche  am  wcniL'^tcii  erhallen  waren,  gl;uiht<Mi  wir.  dass  wir  es  nur  mit 
einem  Spiel  der  Natur  zu  tliuu  hatten,  da  Feldäpalhaduru  vuu  derbelben  Farbe  sich 
doroh  die  Berge  ziehen.  Aber  an  den  etwas  geschütsten  und  Ton  dem  Regen  ge- 
sicherten Stellen  waren  die  Figuren  so  beettaimt»  daae  darttber  kein  Zweifal  vorlag, 
sie  seien  filmsdienwerk. 

Da  die  anwesenden  Namaqua  (ein  Theil  des  rothen  Volkes,  welches  früher 
in  Rehoboth  lebte)  und  sich  jetzt  in  !Ameib  aufhält,  erst  eine  kurze  Zeit  in  der 
Gegend  leben,  so  haben  sie  keine  Tradition  über  diese  Malereien. 

Yen  dem  bezeichneten  Ort  ritten  wir  noch  eine  halbe  Stunde  zu  einer  Stelle 
in  den  Bergen,  wo  in  einem  aieoalidi  weiten  Tbale  uns  eine  andere  Folge  von 
Malereien  an  einem  Fdsen  ron  etwa  10  Fuss  H6he  geieigt  worden  ffier  war  jeder 
Theil,  80  hoch  als  ein  Mann  reichen  konnte,  mit  derselben  rothen  Farbe  bemalt 
Die  Schildereien  waren  im  Allgemeinen  weniger  durch  den  Einfluss  des  Wetters 
verdorben. 

Bei  einer  zweiten  Gelegenheit  versuchte  ich  eine  Skizze  der  Darstellungen  zu 
entwerfen,  doch  erwies  sich  dies  unmöglich  wegen  der  ungleichen  Oberfläche  des 
Fdsens.  Der  Rev.  Hr.  SebrSder,  weleher  sdnen  photographisdien  Apparat  nüt 
nach  lAneib  gebracht  hstte,  mnsste  gleiobfidle  den  Gedanken  fallen  lassen,  eine 

Photographie  des  Steines  aufzunehmen,  da  die  gelbe  Farbe  des  Felsens  die  Photo- 
graphie gänzlich  uii bestimmt  machte.  Der  Versuch,  einen  Theil  des  zweiten  Felsens, 
welclier  seit  langer  Zeit  abgebröckelt  war,  und  auf  welchem  ohne  Zweifel  gleichfalls 
ein  Theil  der  Figuren  war,  zu  heben,  erwies  sich  fruchtlos.  Der  Stein  lag  mit  der 
Seite^  auf  der  die  Ifolereien  sich  befanden,  am  Boden,  und  diese  war  gänzlidi  durch 
das  Wetter  serstfirt  Es  bleibt  also  nur  übrige  eine  Besehreibung  der  Halereien  in 
▼wsuehen. 

Ich  moss  noch  bemMken,  dass  die  Form  der  Buschmanmaiereien,  welche  durch 
Hrn.  Dr.  F ritsch  in  seinem  Werke  über  die  Eingebornen  Süd-Afinka*s  abgebildet 
sind,  durchaus  mit  den  jetzt  zu  erwähnenden  übereinstimmen. 

Die  Maiereien  stellen  die  Jagd  dar,  und  allerlei  Gruppen  von  Menschen 
und  wilden  Thieren.  Die  Gindfon  sind  etwa  8  Fuss  und  mehr  in  der  Hobe, 
die  anderen  Figorai  im  Verhiltoiss.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass  in  den 
verschiedenen  Gruppen  die  Figuren,  welche  als  entfernter  stehend  zu 
denken  sind,  deutlich  kleiner  gezeichnet  erscheinen.  Die  Menschen  sind 
nackt  dargestellt.  Doch  glaubten  wir  zwei  Formen  unterscheiden  zu  können,  eine 
langer  und  schmächtiger  von  Gestalt»  deren  Kopfe  etwa  in  nachstehender  Weise  ge- 
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seidinet  waran.  Wenn  wir  «anduneii  wollteo,  dam  «  die  Sdte 

tdea  Gesiclits  sei  und  b  die  hintere  Seite  des  Kopfes,  so  wfiide  • 
y  dies  mit  der  Weise  stimmen,  wie  die  Herero  ihr  Haar  tragen. 
Die  Malereien  waren  durch  das  Wcttw  SU  sehr  besch&digt, 
um  etwas  von  dem  Profil  zu  erkennen. 
Die  sweite  Art  waren  unstreitig  Buschmänner  und  Hotten- 
totten, indem  der  bekannte  eigenthamliehe  Körperbau  dieser  Rasse  sehr 
stark  ausgeprägt  war. 

Nur  in  einigen  wenigen  FUlen,  und  ▼ornehmlich  im  Hinblick  auf  die  an  dem 
zweiten  Platze  gi'fundeuen,  war  die  menschliche  Figur  bekleidet,  aber  in  einigen 
Fällen  hing  eine  Anzahl  kurzer  Lederstücke  vom  Gürtel  herab.  (?) 

Die  meisten  der  Figuren  zeigten  sich  mit  Pfeil  uud  Bogen  bewaffnet,  vou 
denen  einige  gespannt,  andere  ungespannt  waren.  Anf  dem  sweiten  Stein  trugen 
«nige  Instmmoite  in  den  Binden,  welche  nns  allen  unbekannt  waren  und  die 
aassahen  wie  eine  kurie  Peitsche  mit  zwei  karten  Riemen.  Peitsehe, 
Stiel  und  Riemen  waren  etwa  18  Zoll  lang  dargestellt. 

Die  Stellungen  der  Figuren  waren  mannichfaltig,  einige  erschienen  stehend, 
andere  gehend,  noch  andere  laufend.  Eine  Figur,  einen  Bogenschützen  dar- 
stellend, der  einen  Berg  herunter  raunte,  war  ganz  nach  dem  Leben 
geieieknet  Nur  eine  Figur  sdüen  mit  der  langen  Lederscbfine  der  Haran^ 
Hidehen  beUeidet  su  sein. 

Die  Thiere  waren  alle  als  Silbouettsn  geniebnet,  und  die  charakteristischen 
Merkmale  der  verschiedenen  Species  waren  po  bestimmt  ausgeprägt,  dass  wir 
niemals  in  Zweifel  waren  über  die  Bedeutung  einer  Figur,  selbst  wo 
der  t^intlusB  des  Wetters  weuig  übrig  gelassen  hatte. 

Die  gezeichneten  Thiere  waren:  Giraffen,  Zebra's,  Springböcke,  Sehackals  und 
Strsnase.  Bin  wunderbares  Thier,  an  Grösse  ein  Pferd  und  der  Gestalt  nach  ein 
£sel,  war  anf  dem  sweiten  Fels  gemalt  Rs  beiknd  sieh,  ersiehtlieh  ungsslSrt,  bei 
einer  Gruppe  ruhig  stehender  Männer,  von  denen  einige  die  oben  erwibnto  Peitsche 
in  liüudeii  hatten.  Die  Knaben,  welche  als  unsere  Führer  dienten,  meinten,  dass 
das  Thier  in  der  That  ein  Pferd  sei.  Vou  Hornvieh  und  Schafen  zeigte  sich  keine 
Spur.  (?) 

Die  Teiaehiedenen  Gruppen  schienen  wenig  Besiehung  zu  dnander  au  haben, 
da  meist  eine  Ansahl  IfSnner  und  dann  wieder  einiges  Wild  ohne  Ordnung  durdi- 
einander  geaeiohnet  war.  Rine  Ausnahme  fon  dieser  R^el  war  eine  Jagd  auf 

Springbocke,  die  auf  dem  ersten  Stein  gezeichnet  war.  Es  konnte  auf  diesem 
klar  erkannt  werden,  wie  die  Jäger,  auf  einem  weiten  Kreise  angeordnet,  die  Spring- 
böcke von  allen  Seiten  zusammentrieben.  Auel»  lu  diesem  war  die  obenerwähnie 
perspectivische  Verkürzung,  und  beide,  Jäger  sowohl  wie  Springböcke  in  der 
Rntfemang,  waren  in  geriugerum  Maassstabe  entworfen.  Noch  etwas  bleibt  sn  er- 
wähnen. Unter  dem  Stein,  welcher  in  Gestalt  eines  Dadies  ttberfa&ngt,  stand  das 
oberste  Rnde  eines  andern  Steines  vor;  dieser  letztere  war  durchaus  nicht  durch 
das  Wetter  zerstört,  wie  die  anderen  Steine  in  der  Runde,  aber  theilweise  be- 
deckt mit  einem  glänzenden  weissen  Firniss.  So  weit,  als  wir  den  Fels  sahen, 
schien  es,  dass  eine  Art  von  Libatioii  über  (b  iiselben  ausgegositen  worden  sei,  und 
wir  waren  geneigt  uuzuoehmen,  dass  es  Milch  sei.  Obwohl  diese  letztere  Be> 
hauptung  hypothetisch  erseheint,  so  wollte  ich  rie  doch  nidit  fibergehen.  TieUeidit 
kennen  einige  meiner  Leser  andere  Thatsaohen,  welehe  gengnet  sind,  mehr  Liebt 
auf  den  Gegenstand  zu  werfen. 

Was  die  Ethnographie  anlangt,  so  muss  bemeikt  werden,  dsss  in  historischer 
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Zeit,  d.  h.  in  den  letstcn  r)0  Jaliron,  keinfi  Buschmunner  in  diesem  Theü 
des  LiiDili  s  f^'csplien  worden  siud,  wo  die  Erongoherge  sind.  Die  Einwohner  dieser 
Berge  sind  immer  Hrrg-Damara's  g«'wesen  (?),  denen  noch  Nioninnd  ein  Talent 
für  die  Kunst  zuge8chriobuu  hat.  Schildereien,  wie  die  In  s<'lirit'berjon,  sind 
bisher  noch  nicht  im  Uerero-  und  Owambolaude  gefunden  worden,  noch  auch  io 
Gross-NamaqiMland,  nnd  alle  Eingebornen,  die  wir  darnseh  fragten,  verndnten 
uaaUodertiob,  je  welche  gesehen  au  haben.* 

Man  kann  diese  so  klar  und  objectiv  gehaltene  Beschreibung  nicht  lesen,  ohne 
in  nianniehfacher  Weise  r.w  woitf-r  r»»ieli(Mideii  Betrachtungen  angeregt  zn  werden; 
eiuige  der  bemerkeuswertheätcu  Ütelleu  habe  ich  mir  erlaubt  besonders  berror- 
zuhcben. 

Was  sonSchtt  die  Herlranft  der  Ablernen  anlangti  m  kann  es  meiner  voll»ten 
DebMaengang  nach  §u  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa  sie  von  Bnsehinannerm 
angefertigt  wurden.  Die  öebereiostimmnng  der  Figuren  mit  den  von  mir  an  anderen 
Orten  bcobachteton,  notorisch  von  ßuschminnern  angefertigten  geht  noch  viel 
weiter,  als  Hr.  Hiittner  aus  dem  Studium  meiner  Puldieation  erkennen  konnte  und 
hat  mich  selbst  aufs  ilüchste  überraschL  Dies  betrifft  hauptsächlich  die  meuscb- 
liehen  Figuren. 

Bs  erseheint  begreiflich,  dass  ein  Naturmensch,  wie  der  Buschmann  too  jeher 
war,  die  GegenstSnde  vornehmlich  aur  Darstellung  bringt,  mit  denen  sidi  seine 
Phantasie  am  meisten  beschnrtigt,  also  die  Gegeost&nde  seiner  alltagliehen  Um- 
gebung oder  von  seltneren  Vorkommnissen  diejcnigeti,  welche  ihrer  Natur  nach 
seino  Phantasie  besondors  stark  anroL'on,  d.  h.  die  Objecte  seiner  geheimen  i>eha- 
sucht  oder  mehr  oder  weniger  iH-j^niiuleten  Furcht. 

So  sind  wohl  überall  von  den  Buschmännern  die  Thiere  der  Jagd  mit  Vorliebe 
abgebildet  worden,  denn  die  Jagd  ist  das  Element  dieser  Nation,  und  mit  einem 
gewissen  Stola  bexeichnete  mir  einst  ein  solches  Indindunm  dne  weidende  Heerd« 
Antilopen  ^als  das  Vieh  des  Buschmannes"'  Leider  pflegten  sie  andererseits  keine 
sdiarfe  Unterscheidung  zu  trefiFen  zwischfii  (h'tii  zahmen  Vieh  des  Ansiedlers,  wel- 
ches eine  bequeme  Beute  al>f;ali,  und  dem  wildon  Vieh  ihrer  Jagdgründe.  In 
Loyalitäten,  wo  der  Buschmunu  und  Ansiedler  oder  heerdenbesitzeude  Hottentottea 
gleichzeitig  hausten,  erscheint  das  Rindvieh  auch  untor  den  Felsfiguren  nidit  selten; 
w«in  es  ao  den  von  Hm.  Bfittner  besuchten  Looalitaten  fdil^  so  darf  man  mit 
einer  grossen  Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  dasa  sahmes  Vieh  aur  Zeit  der 
Anfertigung  der  Figuren  in  der  genannten  Gegend  wenigstens  nicht  besonders 
häufig  war,  und  dass  diese  Zeit  also  verrauthlich  ziemlich  weit  zuriickliegen  muss, 
bevor  die  von  Süden  her  durch  die  Colonisten  gedrängten  Namaqua  oder  die  von 
Nordosten  her  vordringenden  Uerero  die  Gegenden  besetzt  hatten.  Die  Darstellung 
eines  Pferdes  (?)  sdieint  dem  au  widMspveohen,  da  selchet  kaum  in  dw  frObeiteB 
Zeiten  der  Colonie  so  weit  nördlich  gebracht  wraden  sein  dürfte,  doch  sollte  man 
aicht  Tcrgessen,  dass  die  Beschreibung  auch  auf  ein  durch  die  Bnsehmioner  biufig 
abgebildetes  Thier,  das  Quagga,  passt.  Ein  jtin^  r  ingefangenes  Quagga,  welches 
dann  noch  keine  deutlichen  Streifen  aeigt»  könnte  gelähmt  ja  wohl  ungestört 
neben  den  Menschen  stehen. 

Die  Streifen  gehören  im  Ailgemeinen  zum  Attribut  des  genannten  Thieres  und 
der  gewissenhafte  BaMhoannkOnstler  pflegt  sie  sonst  in  der  Regel  anaubiingen. 
Sehr  treffsnd  beaeichnet  Hr.  Bfittner,  wie  wohl  diarskterinrt  solche  Figuren  sind, 
so  dass  die  Besehauer  nie  in  Zweifel  sein  konntmi,  was  sie  vor  sich  hatten.  Diese 
scharfe  Auffassungsgabe,  verbunden  mit  einem  unverkennbaren  Talent,  das  Erfasste 
wiederaugeben,  darf  dieser  auf  der  niediigiten  Cnlturstofs  stehenden  Nation  un« 
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zweifelhaft  zugesprocben  werden,  und  muss  ich  Ilm.  Lindenschmifs  Be- 
hauptung, dass  dergleichen  uicht  vorkäme,  eutächieden  zuruckweiseo,  wie  es  bereits 
auch  TOD  anderer  Sdte  gCBchehen  ist 

Die  hier  beschriebenen  Daistellongen  fibertreffsn  ja  sogwr  in  gewisser  Hingeht 
diejenigen  mancher  Golturvölkcr,  z.  R.  der  Chinesen  und  alten  Aegypter,  wo  trots 
der  nbripen,  bekanntlich  h;iiitii;  liewurKlprnngswürdigcn  Ausführung  die  Perspective 
zu  fehlen  pflegt.  Nach  <1imii,  w:is^  uns  Hr.  Büttner  niittheilt,  zeigten  mehrere  der 
iu  Kede  stehenden  (Jruppirungeu  uuverkeuubar  pcrspectivischc  Verkürzung,  der 
Kfinstler  hatte  i^eh  also  bereits  «nen  faseren  Standpunkt  der  Vollendung  ange- 
eignet Bs  ist  gewiss  keine  Ideine  Aufgabe  mit  den  urthfimlichsten  Mitteln  einen 
vom  Berg  herablaufenden  Schutsen  darzustellen  nnd  eine  gewisse  Lebendigkeit  in 
die  Skizze  zu  bringen! 

nirser  Einfaclilicit  der  Mittel  und  der  Flüchtigkeit,  mit  welcher  die  Figuren 
liiii*;e\v(irfen  zu  sein  pllegen,  entspricht  es,  dass  der  eharaklcristische  Tv])U8  des 
abzubildenden  Gegenstandes  gleichsam  in  wenige  iMerkmale  zusammengedrängt  wird, 
die  so  beraosgehoben  werden,  dass  dadurch  die  Fignr  einen  eigenthOmlichen  Uaarren 
Charakter  bekommt  Dies  gilt  besonders  von  den  menschlichen  Gestalten  und  ich 
mochte  mich  der  von  Hrn.  Hüttner  ausgesprochenen  Vernmtbnng  hinsiclitlich  des 
skizzirten  Kopfes,  als  für  einen  llerero  gemeint,  ohne  Zögern  anschliessen.  Wie 
hier  der  naar>»chopf  das  diagnostische  Merkmal  abgab,  so  ist  das  nach  hinten  stark 
vorragende  Ue.säsö  das  übliche  Kennzeichen  für  den  IlotCentotlen,  die  langen,  schlan- 
ken Glieder  der  schwarzen  Gestalten  mit  den  Streifen  um  die  Lenden  für  den 
Kaffern,  den  gefSrehteten  Febd  des  Buschmannes,  der  breitkrempige  Hut  and 
erigirte  Phallus  fBr  den  niiAtt  WMiiger  gefSrehteten  als  gehassten  afrikanischen  Boer. 

Die  Ausstattung  der  schlanken,  soliwarzen  Gestalten  ist  wegen  der  geographi- 
schen Verbreitung  von  vorwiegendem  Interesse:  die  vom  (iürtel  hcniblKin^enilen 
„Le(b?rstreifen*,  d.  h.  Koiistreifen  vt.'rscluedener  Art,  l>esonders  die  Schwänze  der 
wilden  Katze  werden  vuu  den  Ama-Zulu  und  verwandten  ÖUuumen,  also  auch  von 
den  llalabele  getragen.  Die  KQnatler,  welche  die  Zeichnungen  von  lAmeib  ent> 
warfen,  werden  sweifelsohne  die  grausamen  Verfolger  des  Buschniannes  kennen 
gelernt  haben,  als  sie  noch  nicht  ihre  kriegerischen  StreifaSge,  wie  in  letster  Zeil^ 
bis  in  die  Nachbarschaft  de.s  See's  N'gami  ausgedehnt  h.itton,  und  es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Darsteller  selbst  die  Modelle  ihrer  Figuren  in  östlichen 
Gegenden  sahen.  Es  spricht  dies  Moment  wiederum  für  die  ZurücklTilirung  der 
Abbildungen  auf  den  rastlosen,  vielfach  nach  Art  der  Strichvögel  wandernden 
Buschmann.  In  demselben  Sinne  lässt  sich  aber  auch  eine  andere  Angabe  Ter- 
werthen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte. 

Hr.  B&ttncr  sah  mehrfach  in  den  Händen  der  menschlichen  nackten  Gestal- 
ten Instrumente,  die  er  mit  einer  kurzen  Peitsche  vorgleicht,  an  der  zwei  ebenfalls 
kurze  Riemen  herabhängen.  Nach  dieser  Beschreibung  muss  das  Instrument  ganz 
ähnlich  ausgesehen  haben,  wie  ich  es  mehrere  Hundert  Meilen  weiter  östlich  am  Key  in 
der  gleichen  Weise,  d.  h.  in  den  Uänden  einer  nackten,  schwarzen  Gestalt  mit 
einem  Gfirtel  Ton  Zickaackstreifen  um  die  Lenden  durch  Buschmänner  auf  Felsen 
dargestellt  sahl  Vielleicht  hat  Hr.  BQttner  die  in  meinem  Buche  darfiber  ge* 
gebene  Notis  ftbcrsehen,  da  er  sich  sonst  wohl  zu  <  iner  Bcmerkang  veranlasst  ge- 
sehen hätte,  oder  er  machte  sich  noch  meiner  lieschreibung  von  der  Darstellnng 
eine  andere  Vorstellung.  Ich  vergÜcli  das  mir  gleichfalls  rätliselliafte  Instrument 
mit  dem  zugeklappten  Sonnenschirm  einer  Dame,  da  die  an  dem  korzen  Stiel  her- 
unterhängenden Theiie  sich  nicht  vollständig  davon  sonderten,  doch  besinne  ieh 
micb  genau,  dns  an  dar  eiaen  Seite  wenigstens  ein  grellroUier  Strieh  von  der 
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Spitie  «IM  abwIrts  sog  and  lo  als  eis  bersbb&ngender  Riemen  «nfgefassl  werden 
konnte. 

In  ßleirhor  Weise,  wie  Hr.  Büttner,  unterliess  ich  die  nähern  Dputung  des 
Utensils,  da  mir  weiler  damals  iiooh  später  ein  Instrument  bei  den  Kaffern  vor 
Aupen  gekommen  iftt,  wolclio«*  sicli  mit  tl<  r  l'igur  vorgloichen  Hesse.  I>ie  UoVior- 
einstimmuQg  in  diesen  Details  zwischen  den  beiden  räuuilicb  so  getrennten  Locali- 
titen  ersdieitit  mir  aber  dadurch  nur  nm  so  bedeutungsvoller. 

Auch  der  rothe  Zicksaekstreif^  den  die  menschliebe  Gestalt  uro  den  Ofirtel 
trägt,  stimmt  nicht  ganz  mit  der  beutigeo  Mode;  es  fragt  sich  hier  also:  hat  der 
Zeichner  seiner  Zeit  der  Phantasie  freiem  Spi<'lranm  gelassen  oder  i<t  es  ciiin  ^^e- 
treue  Nachbildung  von  nin^en,  die  früher  wirklich  so  waren?  Idi  möchti-  micli  in 
dieser  schwit-rigiMi  Frage  mit  iJüiksticlil  auf  die  als  Rej^el  so  l'i-iuerkfnswertli  treuen 
Abbildungen  und  auf  d:is  erwähnte,  durchaus  räthseibaftc  luätrumcut  mehr  dafür 
aussprechcm,  daas  die  Abweichungen  durch  Ver&oderungen  so  erklären  sind,  welche 
die  Zeit  mit  sieh  brachte,  und  dass  frOher  Personen  aus  den  Stimmen  der  KafiRnro 
irgend  einen  so  geformten  (lenrenstand,  z.  B.  nh  Fliogenwedd  in  der  Hand  trunc-n, 
wie  sie  es  jetzt  noch  rait  dem  auf  ein  StMckchon  ci^zocj<'nen,  verziprton  Sehnckal- 
schwanz  tliun.  Diese  Uetracbtuog  würde  also  gleichfalls  auf  weiter  zurück  liegende 
i^iten  deuten. 

Was  endlich  den  Uebersug  auf  dem  Felsen  anlangt,  der  Hrn.  Büttner  von 
Ifilch  hersuruhren  schien,  so  ist  natBrlich  ohne  eigene  Anschauung  schwer  etwas 
dar&ber  aussnsagen;  es  schmnt  mir  nicht  wohl  mfiglich,  das  Milch,  auch  wenn  sie 
sehr  oft  über  Felsen  ausgegossen  wSrd^  eine  Art  Firniss  erzeugen  sollte.  Von  den 

Buschmännern  werden  ausserdem,  so  weit  man  weis'*,  kninc  Libationen  ausgeführt» 
Nach  (If^r  Besrlireiliiing  schfint  es  mir  iiii  lit  unwahrselioinlirli.  dass  der  Ueherzug 
des  unzugänglichen  Felsens  eine  mineralische  Beschatlenheit  hatte,  d.  h.  liyalith 
war,  wie  solcher  in  Afrika  hSofig  Felsen  knisteoartig  bedeckt  Stellte  er  wirklich 
eine  eingedickte  FlBssigkeit  dar,  so  wurde  Euphorbiamilch ,  die  von  den  Busch» 
männern  technische  Verwendung  findet,  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gummibarsen 
noch  eher  eine  Art  Firniss  liefern,  als  wirkliche  Milch.  — 

Für   die  allgemeine  Ftliiiiii;r:iphif  Afrika's   ergie!>t   sich   aus   den  angeführten 
Thatsachen,  wenn  die  Figuren,  wie  aus  den  obigen  Gründen  unzweifelhaft  festsii  lion 
dürfte,  in  der  That  Buschniaunzeichnungen  sind,  ein  ncue^i  stützendes  Momeut  für  die 
Richtigkeit  der  ?on  mir  in  dem  Buche  fiber  die  Eingebomen  SQd-Afrika*s  entwickel- 
ten Anschauung,  daas  die  Busehm&nner  eine  in  wechselnder  Dichtigkeit  fiber  den  Coo- 
tiuent  ausgestreut«'  OrbeTolkerung  darstellen,  deren  nördliche  Grenze  noch  nicht 
gefunden  wurde     Wenn  auch  in  manchen  fle^'enden   kein  sicherer  Nachvcis  über 
ihr  Vorkommen  zu  Tage  tritt,  so  sind  die  Kntfcrnungt^ii  Ki-.  zu  anderen,  mehr  oder 
weniger  beuachbarten,  wo  dies  der  Fall  ist,  für  den  wanderlustigen  BuBchmanu  so 
gering,  dass  man  an  diesem  ümstand  keinen  Anstoas  nehmen  kann.   Folgten  doch 
dem  Keiaenden  Cbapman,  der  die  genannte  Nation  gelegentlich  nördlicher  an« 
traf,  als  die  Erongoberge,  eioselne  Busobmanoer  ohne  Auftrag  Hunderte  Ton  eng- 
lischen Meilen!    An  den  sogenannten  „Berg-Damara**,  welche  jetzt  diese  Berge 
bewohnen,   hat  noch   Niemand  die   Nationalit/it   mit   einiger  Sicherheit  fest-t*  ll.  n 
können,  auch  sprechen  sie  ein  Kauderwelsch,   dessen  ( )rit;inalitüt   sehr  zweifelhaft 
ist;  ausserdem  kommt  die  cigcnthümlicbe  geographische  Loge  hinzu,  welche  gleich- 
sam das  Centrum  eines  VSlkerwirbels  danteilt,  insofern  im  Sstlichen  SQdafirika 
die  Stfimme  allm&lig  sGdlich  und  südwestlich  sogen,  im  westlichen  nordlich  und 
nordfistlich,  bis  sie  mit  den  von  Nordostcu  her  herabrückeoden  Ova-Herero  ni- 
•aoimensticsssn.  So  war  gerade  diese  Gegend  besonders  geeignet  sur  Bildung  eines 
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CoDRlomerates  von  FlQchtlingen  der  verschiorlensten  Nationalitäten,  als  welches  man 
die  so  eigentlirimlicli  nation«ln<5f»n  Herg-Damaru  aufzufassen  bereclitigt  sein  dürtte. 
Ich  stimme  Hrn.  Uüttuer  mit  vollster  Uebcrzeugung  bei,  duas  diese  herunter- 
gttkamiiimie,  den  aohooen  Efiorten  keineswegs  geneigte  Bevdlkerang  deherlich  aieht 
die  ürheberitt  der  beaehriebenen  Zeichnungen  ist,  und  spreobe  dem  Herrn,  in  «el- 
ohem  ich  wohl  den  gütigen  Uebersender  de8  Berichtes  ta  sehen  habe,  meinen  be- 
aonderen  Dank  l&r  diese  Mühwalfcong  ans. 

(10)  ür.  Dr.  Oscar  Schneider  in  Dretnlen  berichtet  über 

Auf  der  Fahrt  von  Saljan  am  untern  Kur  nach  dem  wenige  Meilen  oberhalb 

der  Mündung  des  genannten  Flusse»  liegenden  Orte  Bo»hie  PromysI,  dem  Mittel- 
punkte der  saljanschen  Storfisclierei,  wurden  meine  Blicke  immer  von  Neuem  durch 
einen  siri^förniigen  Berp  angezogen,  dor  !-iich  dureliaus  isolirt  von  dem  nördlicher 
gelegenen  Höhenzuge  und  deshalb  trotz  seiner  geringen  Höhe  dominireud  über  die 
rings  umher  völlig  ebene  Steppeoflüche  der  linken  Kurseite  erhob.  In  Boshie-Pro- 
m>s]  wurde  mein  Interesse  an  dem  originell  geformten  Berge  noch  erhöht,  als  ich 
erfuhr,  daas  derselbe  ein  grosser  Schlammvulkan  sei  und  auf  seinem  Plateau  mehrere 
wohlerhaltenc  menschliche  Skel  if  ■  aufweise;  und  so  nahm  ich  gern  das  Anerbieten 
meines  liebenswürdigen  Wirtln-s,  des  Pächters  der  Str>rti~(  [n  ri'i(Mi ,  (Jeneral  Ali- 
chanoff au,  der  mir  zum  Besuchen  des  Berges  Gefährt  und  Leute  zur  Verfügung 
stellte. 

Der  fragliche  Berg  oder  H&gel  li^  etwa  eine  Meile  nördlich  von  BoshiC'Fto- 
mysl,  soll  nach  Aliohanoff  Semi-gara  oder  Schlangenberg  heissen,  und  dürfte 
idenUseh  sein  mit  dem  von  Abich  in  seinem  Werke  „über  eine  im  kaqusehen 
Heere  erschienene  Insel"  erwähnten  Smjejaja-gora,  der  sich  weder  auf  der  zwanzig- 

werbtigen.  noch  auf  der  fünfwer«tigen  russischen  flennralstabskarte  angegeben  findet. 
Pie  von  Abich  für  den  Smjfjaja-gora  verzeichnete  l^utfernuug  von  Baku,  wie  dessen 
Höhe  von  l'6ö  engl.  Fuss  über  dem  kaspischen  Meere  dürften  der  Lage  und  Hoho 
des  Semi-gara  entspredhen.  Die  auf  der  fQnfwerstigen  Karte,  etwa  in  der  Gegend  ' 
des  beireifenden  Berges  veraeichneten  Höhen  Durow-dag  und  Dlan-dag  bilden  dap 
gegen  ein  weit  ausgedehnteres  Bergmassiv,  als  dem  Semi>gara  zukommt.  Nach 
Erkundigungen,  dif^  icli  b<M  hier  lebenden  Rus-en  t'ingezngen,  ent8[)richt  übrigens 
keine  der  beiden  Formru  St^ni-gara  und  Smj<'jaja-gura  der  Beneuining  „Scldaugeu- 
berg**;  der  Berg  müssto  derselbeu  entsprechend  vielmehr  Smeinaja-gora  heissen. 

Hat  man  die  steile,  fast  pflanzenleere  Iiehne  des  Btfg^  erUommen,  so  betritt 
man  ein  sehr  flachwelligea  Plateau,  auf  dem  Hunderte  von  Auswurlskegeln  ver- 
§diiedeaer  Ghrösse  und  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  aus  ihren,  mit 
grauem  Schlamme  erfüllten  Kratern,  unter  Emporstossen  von  KohlenwasserstofF- 
blaaen  und  sehr  geringen  Quantitäten  dunkler  Naphta,  ziemlich  dünnen  Schlamm 
in  schmalen  Streifen  über  den  Kund  abHi<'Ssen  lassen.  Has  (Tesammtbild  zeigte  mir 
eine  ruhelose,  aber  nach  zahllosen  Richtungen  hin  zersplitterte,  matte  eruptive 
Tbätigkeit  Doch  fehlte  es  nicht  an  Beweisen,  dass  seitweil  ig  die  angespannten 
Gase  sieh  in  gewaltigeren  Ausbrfldien  Luft  machen:  mSditige  Schlammstiöme  lagen 
erstarrt  in  tiefen,  durch  Regenwässer  eingerissenen  und  am  untern  Abhänge  aus- 
mfiadenden  Schluchten;  eine  grosse  Zahl  von  sonst  der  Schlammroasse  nicht  einge- 
mengten, bis  faustgrossen,  doch  meist  kleineren  Rollsleinen,  Massen  von  Scherben 
«erbrochener  Gefässe  von  sehr  primitiver,  wie  von  besserer  Ausführung,  und  die 
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gesanimtcu  Kuochea  einiger  Menscbeoskeiette  zeigten  sich  an  eilutelnen  Stellen 

der  Obertiüohe. 

Die  Behauptung,  daas  sich  die  Knochen  der  eiuzelneo  Gerippe  noch  in  uuge- 
•tSrter  Anordnung  vorfinden,  erwie»  sieh  awwr  als  nieht  gerechtfertigt^  doch  lagen 
aUerdinga  die  an  nnem,  an  einer  andern  Stelle  die  an  3  Skeletten  gehfirigen  Theile 
auf  engem  Räume  anaammea.  Vuu  ilni  Scliii  1.  In  war  nur  der  eine  wohl  erh:ilt<>D, 
den  ich  mitgeiioinmen  und  der  U«'mihichtiinf^  ties  Hrn.  Virchow  unterbreitet  habe'). 
Die  Thonscherbeti  fandon  sich  /.um  Theil  Ihm  At^u  Skeletten,  zum  Theil  ohne  solche, 
auf  nicht  weit  begreuzteui  Kauniu  zuüatuuiuuliegeud. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  auf  dem  Plateau  des  Schlammvulkans  liegen- 
den Gregenttfinde  dfirfte  wohl  nicht  schwer  lu  beantworten  sein.  Jedenfalls  ist  der 
in  Boshie-Promyal  mehrfach  geäusserte  Gredanke,  das«  wir  es  hier  mit  einem  ans 
neuerer  Zeit  datirenden  Feuer-Cultus  tu  thun  hätten,  der  vielleicht  zu  freiwilligen 
Menscheunpfern  geführt  haben  könne,  ausser  aus  anderen  «Irunden  schon  dt  ^halb  zu 
verwerfen,  weil  auf  den»  Plateau  jenes  Herges  liegen  gebliebene  Leichname  nicht 
diu  Zeit  dudeu  würden,  bis  auf  die  Knochen  zu  verwesen,  uhne  dass  die  ruhelos 
an  immer  neuen  Punkten  ambreohende  eruptive  Th&tigkeit  ^e  mit  Rfihlammmasimn 
fiberdeckte.  Bs  erscheint  vielmehr  am  natfirlichaten  und  den  an  Ort  und  Stelle 
sich  geltend  machenden  Eindrücken  ilurchaus  entsprechend,  die  firfiberc  Lagerstätte 
der  Skelette,  wie  der  Scherben  und  der(ierülle,  unter  den  Vulkan  SU  verlegen  und 
deren  Emporhebun^  stärkeren  Ausln-rulien  desselben  zuzusehreibeu. 

Für  diese  Aunulime  mag  zunächst  sprechen,  dass  jene  verschiedeuurtigen ,  vor- 
nehmlich dioritischen  und  granitischen  Gerolle  von  mir  auf  der  Oberhäche  der  den 
Semi-gan  umgebenden  Steppe  nicht  nachgewiesen  werden  konnten;  doch  will  ich 
den  betreffenden  Untenuohungoo  kein  aUcugrosses  Gewicht  beimessen,  da  die  auf 
der  Steppenfläche  in  Myriaden  auftreiend'  ii  Mücken  umfassiendere  Untersuchungen 
absolut  unmöglich  machten.  Wichtiger  scheint  mir  der  durchweg  fragmentare  Zu- 
stand der  Thotigefässe,  ilie  Unordnung  in  der  Lage  der  Skelettheile  und  der  gute 
Erhaltungszustand  der  Knochen,  der  wohl  darauf  hindeutet,  dass  die  Fleiscbmasse 
in  der  Erde,  nicht  an  der  freien  Luft  abge&ult  sei,  wo  Wind  und  Wetter  auch  auf 
'  die  Knocbenmaaae  In  stiürkerer  Weise  eingewirkt  haben  m&ssten. 

An  wohl  beglaubigten  Beispielen,  dass  kräftige  Ausbrüche  von  Schlammvul« 
kanen  adiwerere  Objocte  an  die  <  )l)r>rtlä< -he  gehoben,  fehlt  es  nicht;  idi  erinnere 
besonden  an  die  von  Dubois  de  Muutpcreux  im  zweiten  Rande  seiner  «Rei^^e 
um  den  Kaukiisus"  gegebenen  Nutizen,  in  weh-htMi  der^-llM'  berichtet,  (hiss  im  Ge- 
biete der  au  Schlamuiausbrücheu  reichen  Ilalbiusel  laujuu  am  26.  April  1818  eiu 
neu  entstehender  Schkmmvulkan  eine  bis  dahin  für  einen  Gfabhfigei  gehaltene 
Sckuttmasse  durohbiochen  und  mäehtige  Blöcke  von  den  Fundamenten  einea  groeaea 
Gebäudes  emporgerlsaen  habei,  das  nach  einer  ebenfalls  zu  Tage  gehobenen  und  im 
Schlammstrome  bis  zum  Fusse  des  Kegels  fortgeführten  Stein inacbrift  einen  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  stammenden  Tempel  gebildet 
hatte. 

Und  auch  Durebbrüche  von  SchiammTulkaoeu  durch  Grabstätten  sind  bereits 
beobachtet  worden;  schreibt  doch  Pallas  im  aweiten  Bande  seiner  , Bemerkungen 
auf  einer  Reise  in  die  sQdlichen  Statthalterschaften  des  russischen  Reiches*  Ober 
den  ebenfalls  im  Tamangebiete  liegenden  Küll-obo  oder  Eüll-tepe:  „Rund  um  den 
oberen  Kegel  sieht  man  ausser  sparsamen  Brocken  ww  weisslichen,  oft  wie  gebrannt 


1)  Eine  kleine  Zahl  mitgenommener  Urucnscberben  ist  auf  der  wilden  Telegenfahit  bis 
auf  wenige  Exemplare  verloren  gegangen  oder  zertrümmert  worden. 
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aussehendeD  Mergelschiefern,  viele  Scherben  Ton  alten  Urnen  oder  Amphoris  herum 
liegen,  welche  muthmas&eo  lassen,  dass  entweilnr  ein  mit  Urnen  versehener  Grah- 
bOgel  TOT  dem  AoAbrndM  TorbaadeD  geweseii,  oder  dass  vielleiuLt  bei  einem  älteren 
Ausbruche  von  den  nodi  heidnischen  Einwohnern  einige  geffiUte  Amphoren  ab  ein 
Yersöhnu'ngst^fer  der  anterirdischen  Gottheiten  dahin  gestellt  oder  gar  in  den 
Schlund  versenkt,  durch  einen  spateren  Ausbmdi  aber  wieder  herausgesdileudert 
und  zerschlaf»en  worden  »ein  mögen"  (?). 

Auf  diese  von  Pallas  gemachten  Beoljachtungen  und  auf  Cnirid  eigener 
arohäulogiücber  Forschungen  hin,  uahui  lerner  auch  Duboi»  de  Moutpereux  au, 
dass  der  Knkuoba  auf  Taman  durch  den  Grabhügel  des  Kouigs  Satyms  I.  empor» 
gestiegen  sei. 

Ich  habt!  nun  wohl  vou  der  H5he  des  Semi-gam  aus  Tumuli,  wie  deren  die 
Steppe  am  Nordfusse  des  Kawkas  in  so  zahlloser  Menge  aufweist,  nicht  erblicken 
können;  doch  würden  sicli  solche,  oder  vielleicht  flach  gehaltene,  ohne  Aufthurmen 
von  Erdhügeln  ausgeführte  Uräberstätlen  bei  genauerem  Suchen  wahrscheinlich 
oachweiaeu  lassen.  Die  unmittelbare  Umgebung  des  Semi-gara  bietet  uuätreitig 
einen  TielTerspreehenden  Boden  fftr  eine  dahin  sielende  Foisehung.  — 

Hr.  Virchow  theilt  über  die  ihm  übersendeten  Gegensßnde^  einen  Sohidel 

und  einige  Thonscherben,  Folgeudes  mit: 

Der  mir  zugegangene  Schädel  ist  leider  sehr  defekt.  Es  fehlt  ihm  das  ganse 
Gesicht,  einschliesslich  des  Unterkiefers,  der  ganze  Abschnitt  der  Basis  cranii  von 
dem  Rostrum  bis  su  den  Orbitalrändern,  einschUeselich  der  unteren  Theiie  der 
Alae  temporales.  Die  Unke,  am  vorderen  Rande  Qberdiess  nicht  gans  Tollsttndige 
SchllTensehuppe,  ist  lose,  die  Apc^bjsis,  basilaris  ne'bst  ^  den  GelenktheOen  des 
Hinterhauptsbeins  ausgebrochen,  SO  dass  slso  nur  das  eigcntiicbe  Schädeldach  und 
der  hintere  Iland  des  Fommcn  magnum  unversehrt  «ibd.  Glucklicherweise  lassen 
sich  die  liuke  Schläfenschuppe  iiiid  die  ausgehrocheneu  Theiie  des  Grundbeins  gut 
ciutügen,  80  dass  sowohl  die  Breiten-,  aU  die  llöhenbestiuimung  möglich  sind. 

Die  Knochen  sind  sehr  fest»  schwer,  aussen  ganz  glatt,  oben  von  gelblioh- 
weisser,  an  der  Basis  von  mehr  gelblicher  Farbe,  hie  und  da  mit  einem  Anfluge 
von  weisslichgrauem  Thon  bedeckt  Ihre  ßeschaffenheil  macht  daher  im  Ganzen 
den  Eindruck  einer  durchaus  recenten  Calvaria. 

J.)i<  ;,(  lbe  ftehörte  oflfenbar  einem  Manne  an.  Alle  Miiskelinsertionen  sind  kräftig, 
die  Stirn wülBi<j  von  massiger  Starke,  die  Tubera  sehr  verflacht.  £8  ist  ein  grosser, 
aber  kurzer,  sehr  breiter  und  sehr  hoher  Schädel: 

LingenbreitenindcK  ....  85*5 

Langenhöhenindes  ....  79*5 

Ohrhohenindex  67*4 

Occipitallängenindex     .    .    .  28'8 
I)ie.se  Indices  bezeichnen  einen  H  y  ps  i  lir  ac  h y cu  p  halu  s  von  sehr  ausgepräg- 
ten Formen.    Die  llauptentwickelung  ist  frontal.    Wenn  man  die  sagittalen  Um- 
fangsmuasse  der  einzelnen  Üachknochen  auf  100  berechnet,  So  eildUt  man  fSat 

des  Stirnbein  870 

das  Scheitelbein  33-4 

die  Hinterhauptsschuppe  .    .  29'5 
Dem  entsprechend  ist  die  Stirn  breit,  an  ihrem  vorderen  Abschnitte  fast  gerade; 
hinter  den  massig  deutlichen  Tubera  erhebt  sich  eine  liohe  und  volle  Hinterstirn. 
Das  Mittelhaupt  ist  kurz  und  trotzdem  stark  gebogen;  die  Scheitelhöhe  liegt  zwei 
Finger  breit  hinter  der  Kranznaht   Gleich  hinter  ibr  folgt  der  schräge  AUdI  deg 
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Hinterkopfes,  der  in  einer  Ebene  bis  zu  der  Protuberantia  occipitalis  fortgeht. 
Letztere  ist  der  am  weitesten  heraustretende  Punkt  der  HinterhauptawSlbuag.  Die 
Uotencbuppe  ist  kun,  die  Plana  temporalia  liod  sehr  groM  ond  von  wulstigen 
Xdsian  umgrtiut.  Hinter  der  Enuitnalit  greifen  ne  hooh  an  dem  Schidel  heraai^ 
krensen  die  Gegend  der  kaum  bemerkbaren  Tubera  parietalia,  treten  hinter  den- 
selben sehr  weit  nach  oben  und  iTr«'ich.Mi  ileii  unteren  Theil  der  Lambdanaht. 

In  der  Norma  verticalis  ist  <ler  Schädel  sehr  breit  und  gewölbt,  eigentlich 
breitoval.  Die  grÖsste  Breite  liegt  am  Augulus  occipitalis  der  rorieUlia.  Die 
VXbtiB  sdnnudi  geiaeki  Der  hintere  Theil  der  Sagittalis  ond  der  obere  der  Lanb- 
dddes  befind«!  sich  im  Yerwachsen.  Es  ist  nur  mn  einsiges  Foramen  parietale 
und  Bwar  in  der  Mittellinie  yorhanden;  in  der  nächsten  Nihe  ist  die  Naht  obli- 
terirt. 

In  der  Norma  orripitaHs  erscheint  der  Schädel  hoch  und  sehr  breit,  mit  voller 
Wölbung.  Die  hinteren  medialen  Theile  der  Parietalia  und  die  Oberschuj>{)e  bilden 
eine  breite,  schräge,  platte  Fläche.  Der  Lumbduwiukel  sehr  gross  und  niedrig. 
Die  Fh)tnberaas  breit  und  sackig,  aber  nieht  stark  voitretead.  An  ue  sohliesst 
sieh  jedeneits  eine  starke  Linea  semieireularis  superior;  etwa  einen  Finger  breit 
darüber  liegt  eine  sehr  deutliche,  quer  durchlaufende,  fast  gerade  Linen  suprema. 
Die  Unterschuppe  ist  jederseita  vorgewölbt,  iu  der  Mitte  vertieft.  Die  Warzenfort- 
sätze stehen  weit  von  einander  ab;  jederseits  finden  sich  xwei  grosse  iforamina 
raastoidea. 

Auch  in  der  ünteransicht  tritt  die  Breite  der  Mastoidealgegend  am  meisten 
hervor,  nSefastdem  die  extreme  Kfirse  des  Hinterhaupts,  dessen  boriiontale  ULags 
nur  38*8  pCt  der  Geaammtl&nge  betrigt  Die  Goronae  condyhndes  sind  mehr  naeh 
hinten  gerichtet.   Starkes  Tubercalum  phsiyng^um.  Sehr  starkes  Rostrum.  Tiefe 

Kiefergelenkgruben. 

Die  direkten  Muasse  sind  folgende: 
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Oberer  Frontaldurchmesser  (Tubexa)  .  . 
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Es  beträgt  deamach  trotz  der  grossen  Breite  der  (.^nernnifaug  nur  78'3,  da- 
gegen der  SagitUilumfaug  trotz  der  Kürze  der  Uinterhauptöächuppe  pCt.  des 
Horizootaiumfaogs,  —  ein  deutlicher  Beweis  von  der  QrSsse  der  Wolbang  der 
SeheitelaoiT«. 
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Bei  der  geringen  KenatRiss,  welche  wir  von  der  Granidogie  der  Kaakasus- 
L&nder  besitzen ,  wage  ich  keine  Vermuthung  auszusprechen  Qber  das  Volk,  dem 

dieser  Schüdpl  angehört  habcu  mag.  Das»  er  turanischcn  Formen  nahe  steht,  liegt 
auf  der  Hand.  Fraglich  könnte  es  eisi  heinen ,  ob  die  auflallige  Abplattung  der 
oberen  Abäobuitte  deä  Hinterhauptä  durch  küaätliche  Deformutiuu  hervorgebracht 
ist;  die  Eän&ohheit  und  mediale  Lage  des  Fonmen  parietele  adiebt  eher  fBr  eine 
pathologiaehe  StSrong  su  sprechen. 

Die  gleichzeitig  eingelieferten  Thonstucke  sind  ein  Scherben  eines  rothen  Ge- 
Ahses,  dessen  Linien  die  Anwendung  der  T<»j)fersebeibe  und  dessen  Glätte  eine 
vorgerückte  Kunst  anzeigen,  und  eiu  roheres,  srtiwer  zu  deutendes,  etwas  abge- 
riebenes und  schon  aus  diesem  Grunde  defektes  ätück  vun  gleichfalls  rother  Farbe, 
«ber  matter  Oberfläche,  welches  an  eine  Wiitelform  erinnert  Es  iat  ein  Thonkegel, 
der  von  der  Spitie  bis  zur  Basis  durchbohrt  ist,  und  swar  so^  dass  das  Lodi  ao 
der  Spitze  weiter,  als  an  der  Basis  ist.  Die  Seiten  des  Kegels  sind  etwas  «bge- 
bogen;  die  Basis  hat  einen  vorstehenden  Rand  und  eine  kreisförmige  Erhöhung  um 
das  Loob.  Dieses  Stück  stellt  in  Bezug  auf  die  Herstellung  dem  ersteren  bedeutend 
nach,  indess  ist  auch  an  dviu  Gelassscherben  tlas  Innere  nicht  ganz  durchgebrannt. 
Während  die  Riudeuschichteu  sowohl  aussen,  als  iuueu  rutli  gebrannt  aiudy  er- 
seheint die  mittlere  Lage  schwinliohgrao.  Auch  findet  sich  hier  ein  ausgedehnter 
Spalte  der  leicht  das  Auseinandexspringen  des  Scherben  in  swei  Blittar  aar  Folge 
gehabt  haben  konnte. 

Alles  zusammengenommen  spricht  dafür,  dass  das  Älter  des  Fundes  kein  sehr 
hohes  ist,  und  ich  möchte  daher  bis  auf  Weiteres  eher  annehmen,  dass  der  Schädel 
einem  Manne  angehört  hat,  der  aul  dem  schon  gcliiMi  tni  I'latoau  getödtet  worden 
ist.  Für  die  Yermuthuag  des  Uro.  Schneider,  da^ä  diu  Knochen  durch  einen 
Ansbmeh  an  Tage  gefördert  seien,  ergeben  sieh  wenigstens  an  dem  Schidel  selbst 
koneriei  Anhaltspunkte.  Die  Schnelligkeit  der  Verwesung  offen  daliegender  mensch- 
licher Leichen  uud  der  vollständigen  Ilaoeration  ihrer  Gerippe  ist  in  südlichen 
E3imaten  eine  überraschend  grosse,  zumal  wenn  man  die  Mitwirkung  der  Raub- 
thiere,  namentlich  der  Raubvö^ol  in  Betracht  zieht.  Dafür  bietet  der  kürzlich  von 
dem  montenegrinischen  Kriegsschauplätze  mir  zugegangene  Albanescnschiidel,  der 
schon  fast  ganz  gereinigt  und  gebleicht  war,  ein  fiberraschendes  Beispiel.  Immerhin 
▼erdient  die  Ton  Hm.  Schneider  aufgeworfene  Frage  eine  weitere  Nachforschung. 

(16)  Hr.  yirchow  spricht»  anter  Yorstelinng  eines  nngsrisehen  MSdchens, 

■ser  sinuiios|Maien. 

Esther  Jacobowizs  ist  aus  Waschahel  (Nagy  Mihol)r)  in  Uugara  gebürtig,  aus 
dem  Zempliner  Comikat;  sie  irt  14  Jahr  alt  wid  stammt  von  jfidisoben  Bltevn.  Ihre 
dunkle,  titfbrinnliche  Hautflbrbnng,  ihre  bellbiannen,  fibiigens  ganz  kurs  geschoienen 
Haare  und  ihre  sekwaraen  Augen,  sowie  der  ganze  Gesichtsausdruck  bezeichnen  deut- 
lich ihre  Abstammung.  Geistig  steht  sie  ein  wenig  niedriger,  als  die  Mikrocephale, 
welche  wir  neulich  (Sitzung  vom  21.  Juli  1877.  Verh.  S.  279.  Zeitschr.  f.  Ethnol, 
Bd.  IX.)  hier  gesehen  haben  (Margarethe  Becker).  Obgleich  sie  gleichfalls  ein 
freundliches  uud  eiuigermasseu  iuteliigentes  Ausseben  hat,  so  fehlt  ihr  doch  alle 
Initiative;  sie  ist  nicht  nur  surQckhaltend,  sondern  auch  in  gewissem  Haaase 
apatlusdi.  Korpsrlidi  ist  sie  sehr  weit  surückgeblieben;  dagegen  lasst  sieh  nidit 
verkennen,  dass  in  ihren  kleineren  Formen  eine  gewisse  Ausgleichung  des  Unge« 
wöhnUchen  ihrer  Erscheinung  liegt.  In  dem  Maasse^  als  der  Körper  kleiner  ia^ 
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wird  oameotlich  dw  vunutiSse  Entwicklung  des  Kopfes  weniger  tuflUIend.  Di« 
Arme  und  Beine  sind  verhiiltnisAmässig,  übrigens  muskulös  und  luiftig»  beaondcn 
die  Vorderaroif ;  auch  zei^t  de»  Kiud  ein  gesundes  Ausseben. 

Die  Kopfbiiduag  ist  wie  bei  den  anderen  Mikrucepbaleo,  nur  treten  die  &eit- 
lidieB  Tbeile  des  HintarkopfM  noch  mehr  beniiit,  so  däss  dadoieh  eine  beeoodere 
Gonfignntum  der  Ohren  entetanden  ist:  dieselben  sitsen  gans  tief  an,  wie  in  einem 
THohter  und  stehen  vom  Kopfe  ab.  Sonst  weicht  an  dem  ioaseren  Ohr  nichts  Ton 
der  menschlichen  Form  ab.  Nicht  einmal  eine  Amlctitung  von  Spitzohr  ist  ▼or- 
handen.  Die  Ohrmuscheln  sind  verhaltnissuiässlR  hoch,  obwohl  absolut  klein,  52  Nfm. 
—  beiläufig  nahezu  dieselbe  Höhe,  wie  bei  allen  von  mir  gemessenen  Mikrocephalen. 
im  Einzelnen  ist  die  Ohrmuschel  gut  ausgebildet;  nur  das  Läppchen  ist  wenig 
abgesetft  Die  ganse  'F<nnm  der  Ohrmneohel  ist  eminent  mensehliefa  ond  weit  ent> 
famt  von  jener  fibergroaaen  Bntwict^elnng,  wie  sie  sieh  bei  den  Sehimpansen 
findet 

Dasselbe  gilt  nach  meiner  AuflFassung  von  der  Gesiohtsbildung.  Bei  der  ge- 
ringen Gfösse  der  (lesichtsknochen  fällt  (b  r  Flindruck  des  Thierischen  weg,  ja  es 
entsteht  eine  Erscheinung,  die  sonst  bei  Mikrocephaleu  nicht  hervortritt  und  die 
idi  flir  eine  Ka^n-£igenthümlichkeit  halten  möchte,  dass  die  gros;»»  und  dielte, 
am  Bande  nmgebogeoe  und  eehr  rothe  Unterlippe  am  ein  Betrichttiehea  Torateht, 
während  dl«  niedrige  Oberlippe  etwas  sorQoktritt  Des  fBnm  ist  niedrig  und  ein- 
gebogen. Die  Zähne  sind  gut  ausgebildet  und  bis  auf  eine  Trennung  (Trema)  swt> 
sehen  den  mittleren  Schneidezähnen  tiormal.  Die  Nase  ragt  nicht  sehr  weit  her- 
aus; ihr  Rücken  ist  sehr  gerade,  ihre  Spitze  hängt  nach  semitischer  Weise  schräg 
über,  aber  sie  macht  durchaus  keinen  thiehscheo  Eindruck.  Damit  harmonirt  die 
ongew^hnlidie  Lebhafti^eit  und  BewegUehkeit  des  sehgnmi,  mnsdelfiBrmigeD  Auges, 
dessen  Ausdruck  durch  die  dunkle  Farbe  der  Iri«,  den  Glans  der  Hornhaut  und 
die  starken  Augenbrauen  gehoben  wird. 

Der  Kopf  sitzt  auf  einem  so  kurzen  Halse  und  so  tief  zwischen  den  sehr  breiten 
Schultern,  dass  es  sehr  schwer  ist,  das  Iiiptruinent  zur  Messung  der  senkrechten  Ohr- 
höhe  einzuführen.  In  derNorma  ti  inpomli'-  ersi  ln  inl  der  Kopf  kurz,  die  Stirn  liegend, 
der  Scheitel  verhältnissmässig  hoch,  das  Hinterhaupt  steil.  Dem  entsprechend  ist  der 
Index  braohycephal  (82-2).  In  der  Norma  oocipitnlis  sieht  der  Kopf  rundlich  aus, 
indem  er  In  der  Ohrgegend  sehr  auseinandergeht  Auch  betrSgt  di«  Diatans  der" 
äusseren  Ohroffnungen  von  einander  (101  Mm.)  fast  SO  viel,  wie  der  grosste  Breiten- 
durchmesser (1Ü2  Mm.).  Obwohl  ilas  Kind  eine  ungeschickte  Stellung  der  Beine 
hat  and  im  Gehen  nur  mangelhaft  furtgeschritten  ist,  so  besitzt  es  doch  eine  ge- 
wisse behagliche  Sicherheit  in  der  äusseren  Erscheinung;  namentlich  die  Haltung 
der  Arme,  sowie  die  der  Beine  im  Sitsen  macht  den  Bindrack  einer  gewissen 
dassischen  Buhe.  JNamentlich  hat  sie  die  Gewohnheit,  die  Arme  quer  fiber  den 
Leib  an  legen,  indem  rie  mit  den  Binden  um  die  Ellenbogen  greift;  wenn  sie  sitst, 
kreuzt  sie  die  Unterachenkel  und  stutzt  gern  den  Kopf  auf  den  einen  Arm,  während 
sie  den  Kllenbogen  desselben  auf  den  andern,  horizontal  Ober  den  Bauch  gelegten 
Arm  aufsetzt.    So  gewährt  sie  das  Bild  einer  viel  älteren  Jungfrau. 

Ich  möchte  ferner  darauf  hinweisen,  dass  durchaus  kein  Missverhältniss  in  der 
Entwiekelung  der  Gtiedmaessen  weder  su  einander,  noch  ni  dem  Bumpf  besteht 
Weder  ist  eine  nngewShnliche  Linge  der  Arme  vorhanden,  noch  sind  die  Beine 
besmiden  schlecht  beschaffen.  Ihre  Sinne  sind,  so  weit  man  das  beurtheilen  kann, 
ganz  erträglich  entwickelt;  obwohl  sie  durch  äussere  Eindrücke  nicht  leicht  und 
stark  erregt  wird,  so  reagirt  sie  doch  auf  jede  Art  sinnlicher  Einwirkungen.  Bei 
einer  Vorstellung  io  der  mediciniscbeo  Geselis^a^t  war  es  mir  besonders  aufiäliig, 
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dmm  üb  dinrab  dM  Elbgen  einer  gfeeaen  Glodce  hinter  ihrem  Kopfe,  wenn  auch 
engeoehm,  so  doch  wenig  berührt  wurde  und  dass  sie  nach  deiielben  nicht  griff, 

dagegen  auf  die  Uuruhe  in  der  Gesellschaft  sehr  aufmerksam  war,  Sie  spricht 
gar  nicht;  das  einzige  Wort,  welches  sie  in  der  i*)rre^ung  li<">ren  Hess,  war  Aha! 
Dagegeu  weiut  sie  leicht  uud  wird  dann  sehr  ungebärdig,  üo  dass  das  Untersuchen 
und  Meaeen  mit  eebr  grosser  V<»moht  Torgmiommen  werden  mnsete.  Sie  imt  wenig 
und  hat  keine  besonderen  Geläete.  Ihre  körperlichen  BedSrfoiaae  leistet  sie  auch 
jetzt  noch  nicht  regelmässig  und  sicher;  im  Gegeutbcil  ist  sie  sehr  unreinlich.  Da 
sie  14  Jidire  alt  ist,  so  besteht  weoig  Wahrsobeinlichkeit»  dass  sie  durch  Ersiehung 
noch  westMitlich  weiter  gebracht  worden  wird. 

Zur  Vergleichung  lege"  iclj  noch  einmal  dio.  Abbildung  iler  Azteken  vor,  welche 
Garns  veröffentlicht  hat.  Mau  ersieht  daraus  sofort  die  grosseu  Differenzen,  nament- 
lich in  Besttg  auf  die  Bildung  des  Geaohts;  in  der  unmittelbaren  Anaehauung  tritt 
das  recht  schlagend  herror.  Bei  den  Asteken  war  es  der  Oberkiefer,  der  atark 
vorsprang;  der  Onterkiefer  stand  zurück ,  die  Nase  trat  schlag,  fast  vogelartig  he^ 
aus  und  es  eotätaud  so  ein  Proiii,  von  dem  sich  nicht  leugnen  Ifisst,  dass  es,  wie 
Carus  betont  und  durch  die  Abbildiini;  eines  Aztekcnkopfes  von  Palenque  belegt 
bat,  au  tdt-mexikauibche  T^'j>t!U  eriuuerte.  Dieser  <Je?iclitö- 1)  pus  ist  allerdings 
nicht  TolbtSodig  der,  wie  er  sieh  bei  den  aoderea  Mikrocephaleo  findet,  indess  im 
Allgemeinen  ist  er  der  pi&valirende.  Bei  der  kleinen  Esther  sehen  wir  einen  gsns 
abweiebeadea  Typus,  und  ich  war  anfaugB  in  einiger  Verlegenheit,  als  ich  die  Person 
betrachtete  und  die  recht  aufiullige  Differenz,  auch  in  der  Gesammterscheinung,  oon* 
statirte.  Es  erklärt  sich  das  aus  dem  Umstiind,  auf  den  ich  schon  aufmerksam  machte, 
dass  iiier  die  Eutwickelung  des  gauieii  Kr>rpers  iu  einer  auffälli;^rii  Weise  zurück- 
geblieben ist.  Vermöge  dieser  allgememeu  Mangelhaftigkeit  im  VVacbstbum  ist  eine 
Art  von  Zwei^enhaftigkeit  entstanden,  bei  welcher  der  Kopf  und  namentlich  der 
kleine  Schidel  im  Verhiltniss  sam  (Geeicht  nicht  in  den  firappanten  Gegensats  ge- 
treten ist,  welcher  bei  einem  stärkeren  Wachsthum  hätte  eintreten  müssen.  Die 
Differenz  ist  sehr  orheblioh:  die  Mikrocepliale  Margarethe  Becker,  welche  Sie  im 
Sommer  gesehen  haben,  war  7  Jahre  all  und  1  M.  Ö2  Mm.  hoch,  während  Ksther 
14  Jahre  alt  ist,  —  sie  ist  geboren  am  ü.  Uctober  lbU3  —  und  nur  9ÖU  Mm.,  also 
noch  nicht  einmal  einen  gauzea  Meter  hoch  ist.  Die  14jäl)rige  ist  also  um  63  Mm. 
kldner,  als  die  7jährige  ee  war. 

Ich  lege  einige  Tabellen  &ber  die  Teischiedenen  einseinen  Verhaltnisse  des 
Körpers  der  Esther  vor.  Ich  will  nur  noch  einen  Punkt  hinzufügen,  nebralich  dass 
die  Klafterlänge  um  ein  sehr  beträchtliches  grösser  ist,  als  die  gesaunnte  Körper- 
länge, haiaus  geht  deutlich  hervor,  dass  das  Wachstlium  naoli  oben  abgenoimnen 
bat  und  der  niedrige  Schädel  die  Gesaoimtböhe  um  ein  beträcbtlicbos  niederdriickt. 

In  Besag  auf  die  geistigen  Brseheinnngen  habe  ith  noch  speciell  sa  oonstatiien, 
dass  irgend  ebe  podtive  Entwickelang  aach  der  instinctiven  Fihigkeiten  in  keuMr 
Weise  bei  ihr  nachzuweisen  ist.  Sie  bietet  eigentlich  gur  keine  Zeichen  von  ent- 
wickeltem Instiuct  in  irgend  einer  Richtung,  nicht  einmal  auf  Nahrung.  Es  tritt 
also  hier  in  frappantester  Weise  das  hervor,  was  nach  meiner  Auffassung,  wie  ich 
voriges  Mal  sagte,  deu  grosseu  Gegensatz  ^^egeu  die  Affen  darstellt,  dass  wir 
überall  nur  negative  Erscheinungen  coostatiren,  während  alles,  was  die  positive 
Entwickelong  des  psychtsehen  Leben  des  Affsn  ansseicfane^  hier  fehlt.  Man  kann 
in  dem  Mangel  etwas  Thierisches  finden,  das  will  ich  sugsstefaen;  allein  um  das 
Thier  in  seiner  wirklichen  Erscheinung  und  io  seinem  Wesen  su  reprodnciren,  und 
um  naohsaweiseo,  dass  die  Mikrocephalie  eine  wirkliche  Theromorphie  sei,  mftsste 
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werden.    Das  aber  ist  es,  was  vnllf»tändig  fohlt. 

Ich  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Mittlunlun)^  tuachcu  Qbor  einige  einge- 
boreue  Berliner  Mikrocepbaien,  die  mir  gerade  iu  diesen  Tugen  vorgeführt  worden 
sind.  Yoa  dietea  ist  Mmentiioh  d«r  ein«  Fall  ungemeb  interessant,  dessen  Kennt* 
niss  ieh  der  GQte  des  Hm.  Sanitttsraths  Dr.  Jol.  Ifejer  ^reidanke,  weil  es  sieh 
dabei  um  Zwillingskioder  handelt,  von  denen  das  eine  vollständig  regelmässig  ent- 
wickelt, das  andere  mikrocephal  ist.  SdMMI  bei  der  Geburt  ist  die  DiiTerenz  der 
beiden  Kinder  sehr  erheblich  gewesen;  das  mikrocephale  war  mn  ♦;2o  (irm.  leichter 
(1240  Grm,),  als  das  andere  (ISGO  Cirm.).  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Kntwickelung  so  ver- 
schieden vor  sieb  gegangen,  das»  das  mikrocephale  (Carl  II.)  um  66  &lm.  hinter 
dem  andern  in  der  RörpwlSnge  mrOckgeUieben  ist  Die  Differens  in  Beang  anf 
die  Kopftnaaase  ist  noch  viel  auffidlender.  Im  Horisontalumfang  des  Eopfos  diff»> 
riren  sie  um  40  Mm.,  im  Verticalumfang  sogar  um  47  Mm.  Die  I4^ge  des  Kopfes 
ist  bei  dem  mikrooephaien  um  0,  die  Breite  um  18,  die  Ohrhöhe  nm  33,  die  hin- 
tere Höhe  um  22  Mm.  geringer. 

£s  ist  diess  ein  besonders  geeigneter  Fall,  insofern  man  von  de.mselbeu  „Wurf* 
%wn  Individuen  neben  einander  hat,  an  welchen  man  mit  grösserer  Sicherheit  die 
Frage  erörtern  kann:  ist  das  Atansmns  oder  ist  es  Krankheit?  In  dieser  Besiehnng 
ist  es  von  besonderem  Interesse,  su  constatiren,  dass  das  mikrooephale  Kind  in  der 
That  poeitive  Erscheinungen  von  Krankheit  zeigt.  Erstens  ist  es  gpboren  mit 
doppelseitigem  Sehichtstaar  in  den  Augen;  die  Linse  war  so  getrübt,  dass  von  An- 
fang an  ungemein  wenig  Lichtempfindung  möglich  war.  Zweitens  ist  es  zu 
Krämpfen  disponirt,  eine  Erscheinung,  die  auch  ein  anderes,  10  Jahre  altes  mikro- 
eephides  Kind,  welches  mir  durch  Hm.  Dr.  Bernhard  Fr&nkel  voigeatellt  wurde, 
und  welches  sonst  ein  Ilikrocephalus  mildesten  Orades  ist,  darbietet.  Bei  beiden 
sind  offenbar  positive  StSrongen  im  CentraluervenappaZlft  vorhanden,  und  man  muss 
auf  erhebliche  Veränderungen  des  Gehirns  schliessen.  Die  Zwillinge  sind  jetrt 
2'  -j  Jahr  alt;  während  aber  der  kleine  Haus  marschirt,  sehr  bequem  spricht  und 
recht  complicirte  Spiele  spielt,  sich  überhaupt  als  eiu  wublgebildetes  und  gut  ent- 
wickeltes Kind  erweist,  ist  der  mikrocephale  Carl  in  dem  allertrübeeligstea  Zustand 
snrftckgeblieben,  er  hat  keine  Fähigkeit  au  stehen,  kann  sieh  nicht  anfreeht  halten, 
spricht  bis  jetst  noch  keine  Sylbe,  ist  sehr  erregbar  und  unruhig,  aber  eben  nur, 
idi  möchte  sagen,  vrie  ein  enthirnter  Frosch.  Jede  illiSeM  Biowirkung  eiaeugt 
gewisse  centrale  Erregungen,  aber  fast  durchweg  unangenehme  Empfindungen. 
Ich  habe  beinahe  keine  angenehme  lieflexbewegimg  gesehen,  während  das  andere 
Kind  die  maunichfaltigsteu  Zeichen  des  Behageu»  und  der  Lust  vod  sich  giebt.  im 
Uebrigen  hat  Carl  alle  Ersdieinnngan  eines  Mikrocephalus  mittleren  Grades.  Von 
den  höheren  Graden  unterscheidet  er  sich  hauptsBchlieb  durch  die  vollere  Entwicke^ 
hmg  des  Hinterhaupts. 

Die  Eltern  der  Zwillinge  sind  durchaus  gesund.  Der  Vater  ist  ein  etwas  unter- 
setzter, kräftiger  Mann  von  frischer  Farbe,  blauen  Augen  und  röthlichem,  krausem 
Haar,  die  Mutter  eine  sehr  muntere,  heitere  Frau  von  gleichtalls  heller  Complexiou 
und  sehr  gutem  Urtheü.  Sie  hat  während  der  Schwangerschaft,  der  ersten,  welche 
sie  durchgemacht  bat,  keinerlei  ZufUle  gehabt  Aoeh  sind  in  der  Familie  keine 
fihnlichen  Fille.  Das  mikrocephale  Kind  wurde  auezat  geboren.  £e  war  sehr 
leicht  und  producirte  so  wenig  W&rme,  dass  es  stets  künstlich  warm  gehalten  wer- 
den musste.  Noch  jetzt  wird  es  leicht  kalt.  Heide  Kinder  wurden  künstlich  ge- 
nährt, agepäppelt^,  aber  während  Haus  sich  zu  einem  dicken^  kräftigen  Jungen 


Digitized  by  Google 


(29) 


«ntwiflkelte,  der  frfib  gehen  und  epraehen  lernte,  man  Cerl  noch  jetst  getregen 

werden  und  macht  nicht  die  geringste  Anstrengungen  zum  Stehen.  £r  erscheint 
in  dem  Rücken  gelähmt,  wirft  den  Kopf  hinten  ühor,  fällt  aufgerichtet  uadi  vorn 
zusammen;  nur  im  Liegen  stemmt  er  die  Fussc  zuweilen  stossweise  an.  Von 
Sprache  ist  gar  keine  Rede;  nur  gelegentlich  bringt  er  etwas  einem  articulirten 
Ton  ihnliaiHMi  hervor.  Er  sehieit  ond  weint  Moh^  iet  fibeffaaapt  eo  unrahig,  deae 
das  Heesen  sehr  unsichere  Resultate  eriielt»  aber  aneb  dabd  kommen  kmne  eigent- 
lichen Rufe,  nicht  einmal  unarticalirte,  heryor.  Die  Angen  hat  er  frtther  stets  umber- 
gerollt;  auch  jetzt  geschieht  diess  noob  h&ufig,  indem  dns  Auge  eilMB  unteren  Bogen 
von  rechts  nai'li  links  und  dann  wieder  zurück  durchläuft.  Dabei  war  stets  Neirrnng 
zum  Sehielen  und  zu  <ii'i  unre;^elni;isflig  hin  und  her  gehendeu  Bewegung  des  Auges 
vorhanden.  Eine  rechte  Kixirung  der  Gegeustäude  tiudet  nictit  statt;  nur  beim  Mcäsen 
des  Gesichts  sah  er  starr  anf  die  Spitzen  des  Zirkels,  indem  er  convergirend  schielte. 
Nahrung  nimmt  er  schwer  und  ohne  rechte  Auswahl.  Hören  und  FQhlen  sind 
scharf.  Vor  Fremden  zeigt  er  Furcht;  zur  Mutter  geht  er  gern  und  jauchzt,  wenn 
er  sie  sieht.  Beide  Zwillinge  sind  blond,  blauäugig  und  sehr  weiss.  Hans  hat 
einen  .sehr  dicken  und  hohen  Kopf  uuil  eine  feine  gerade  Nase.  Carl  dagegen  zeigt 
einen  schmaleren  und  niedrigeren  Kopf  mit  schräg  liegender  Stirn  und  etwas  plat- 
tem Uintertheil;  die  Nase  hat  dieselbe  Fonn  wie  bei  dem  Bruder,  die  Kiefer  sind 
sehr  wenig  progoatb.  Die  etwas  grossen  und  abstehenden  Obren  zeigen  weiter 
keine  Abweichung. 

Das  schon  erwähnte  dritte  mikrncephale  Kind,  welches  ich  kürzlich  untersuchte, 
ist  ein  10  Jahre  altes  Mädchen,  Helene  K.,  das  von  Zeit  zu  Zeit  an  epileptischen 
Krämpfen  leidet,  Sie  ist  die  Tochter  eines  iSchneiders,  der,  wie  sjtiine  Frau,  keine 
Zeichen  von  Krankheit  an  sich  hat.  Nachdem  3  frühere  Kinder,  die  übrigens  sonst 
normal  gebildet  gewesen  sein  sollen,  gleich  nach  der  Geburt  gestorben  waren, 
wurde  sie  als  das  vierte  Kind  geboren.  Sie  war  sehr  klein,  namentlich  am  Kopt 
Erst  im  dritten  Jahre  lernte  aie  gehen  und  sprecheo,  hat  sich  aber  seitdem  ertri^ 
lieh  entwickelt,  so  dass  sie  gegenwärtig  in  die  Schule  geschickt  wird  und  gewisse 
Fortschritte  macht.  Sic  spricht  recht  gut,  rechnet  aber  s<!hlecht.  Ihr  Gedäohtniss 
ist  verhältnissniä^sig  gut,  nainentlicli  l)eliält  sie  Verse  Jalire  \:\n<^.  Indess  hat  sie 
mehr  Neigung  zum  Spielen,  i'utzen,  Spaziereugeheu  und  ist  im  Ganzen  träge  su 
geistiger  Anstrengung,  so  dass  eine  lingere  Fiximng  cmnplioirterer  Erinnerungen 
nicht  mS^^ich  ist;  es  wird  also  wahrscheinlich  auch  nicht  viel  ans  ihr  werden. 
Indess  ist  sie  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  gut  gezogen,  ordentlich,  manier- 
lich; obwohl  im  Ganzen  reinlich,  meMet  sie  sich  doch  nicht  regelmässig  zur  Be- 
friedigimg  ihrer  HedürfniHse.  Sie  leidet  an  Verstopfung  und  hat  seit  zwei  Jahren 
Krampfanfälle,  die  jedoch  im  Sommer  1876  und  1877  aussetzten.  Die  Krämpfe 
sind  liukä  stärker;  sie  wird  dabei  bewustlos  und  fällt  um.  Sie  schielt  von  jeher 
etwas,  bewegt  die  linke  Seite  stftrker,  auch  iit  der  linke  Arm  stirker,  dagegen 
lahmt  sie  etwas  nach  links.  Ihre  Hauthrbe  ist  sehr  weiss»  mit  schönem  Cdorit  der 
Wangen,  die  Augen  sind  schdo  blau,  das  Haar  lang  und  blond.  Kopf  und  Gesicht 
stehen  in  gutem  Verhältniss  zu  einander,  der  Hinterkopf  ist  etwas  breiter  ent- 
wickelt. Der  Ausdruck  ties  Gesichts  ist  sehr  freundlich  untl  die  physiognoniischeu 
Muskeln  sehr  beweglich.  Die  Nase  tritt  massig  vor.  Das  Ohr  ist  normal,  das 
Läppchen  wenig  abgesetzt. 

Nichts  desto  weniger  ist  der  Kopf  sehr  eriieblich  surOckgeblieben.  Der  Hori- 
sontalumfiug  des  &pfes  dieses  aehnjahrigen  Midchens  bebtftgt  nur  12  Mm.  mthr, 
als  der  Kopf  des  gesunden  Zwillingsknaben  von  2*/«  Jahren.   Das  Verbiltnias 
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wird  lehr  klar  za  Tage  treten,  wenn  ich  einige  vergleichende  Zahlen  vorlege.  Der 
HoriiODtalumfang  scheint  mir  besonders  charakteristisch.  Da  hat  die  14jährige 
Esther  nur  3(i2  Mm.,  dor  2'  Jahrn  alte  niikrocophalt-  ZwilPnp  -1()2,  dann  kommt 
der  gpsutiile  Bruder  mit  442,  und  prullich  folgt  die  lOjälirige  Holone,  dif»  4')4  hat. 
Der  verticale  QuerumfaDg  crgiebt  ungemein  niedrige  Zahlen:  224  Mm.  bei  Esther, 
270  bei  d«m  mikrocepbaleo  Zwilling,  286  bei  Helene,  endlich  317  bei  dem  norma- 
len Zwilling.  Das  Beispiel  der  kleinen  Helene  leigt,  Ha««  man  ea  mit  einem  no 
kleinen  Kopf  und  so  ma^isigem  Cchim  heat  zu  Tage  doch  so  weit  hringen  kann, 
dass  man  in  die  Schule  geht,  Gedichte  memorirt,  achreiben  lernt  und  allerlei  Dingie 
im  Leben  beKtellt. 

Die  Reihe  dieser  Mikroceplmten  gewährt,  indem  man  die  Störung  in  etwas 
grSeaenr  Audebnnng  bis  in  ibre  milderen  Formen  verfolgt,  ein  dentlichea  Bild 
Uber  die  gante  Gruppe  der  Anomalien,  welche  in  dem  Namen  der  HikrocepbaKe 
■mmnmengeßiast  werden.  Die  Erw&gung  solcher  Reiben  wird,  wie  ich  mich  ver- 
sichert halte,  dahin  führen,  immer  mehr  die  üeberzeugung  zu  fixiren,  <!a!>P  wir  in 
der  Mikrorophalie  in  der  Thal  nur  m  e  n  sch  I  ic  b  e,  und  zwar  kran  k  ha  ft  Mängel 
zu  sehen  haben,  und  dasa  in  keiner  Weise  irgend  etwas  darin  vorhand<  n  i-^^t.  was 
in  positiv  thierische  Verhältnisse  herüberführt.  Das  aber  ist  der  l'uukt,  in  dem 
dM  allgemeine  Intereaae  diesen  Braeheinongen  gegenüber  einsetst  Mancbea  in  höch- 
stem Maaaee  wissenschaftlich  Interessante  wird  sich  spfiter  -heraQsstelten ,  wenn  ea 
gelingen  sollte,  diese  Fälle  auch  in  Bezug  auf  das  anatomische  Vrrliulten  des  Ge- 
hirns genauer  zu  untersueluMi.  Imii'ss  l.llib't  auch  tiaf»,  was  man  lici  der  äus'orfii 
Erscheinunt;  wahrnehmen  kann,  ein  Mittel  des  Fortschritts  auf  dem  Wege  der  Kr- 
kenntniss  dieser  Kormen. 

Methodologisch  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  wie  wenig  der  Längen- 
brutenindez  f&r  solche  YerhUtniBse  von  Bedeutung  ist  Alle  4  Kinder  rind  btachy- 
eephal,  am  sliiksten  der  gesunde  Zwilling,  Auch  die  HSbenindiees  sind  nur  von 
geringem  Werthe,  doch  giebt  der  hintere  Hohenindex  bessere  R.'suhate,  als  der 
OhrbObeuindi'X.  Die  absoluten  Zahlen  für  die  Ilöh«*  sind  ofTenl>ar  viel  werthvollpr. 
als  die  berecliiictcn.  Die  hosten  Anhalt>piinkt<'  gi  wiilir«'»  die  Umfangsmaasse  und 
die  daraus  bercciaieteu  Yerhältnisszahleu:  bei  der  Mikrucephulie  bleibt  sowohl  der 
sagittale,  als  der  vertikale  Quer-Onrehmesssr  erheblieb  sorfiok.  Bs  teigt  sich  hier 
gsos  besonders  gut  das  Wesen  der  Mikrocepbalie  als  hanptdkdilich  in  der  mangel- 
haften Eotwtckelung  der  oberen  Schädel-  und  Gchirntheile  begründet.  Das  eigent- 
liche Schfideidach  bleibt  zurück,  während  sich  die  Basis  verhältnissmässig  gut  aus- 
bildet. Ich  habe  auf  letztern  Umstand  schon  bei  meinem  früheren  Vortrntr.'  liiriyr- 
wiesen,  möchte  aber  ji'tzt  noch  boHondfis  auf  dio  in  der  11.  Tabelle  initgetlieilten 
Verhaituisszablen  für  die  basilaren  Theile  aurnicrkaam  machen.  Für  die  Darstel- 
lung der  ^uptvohältnisse  dürfte  künftig  jedoch  auf  die  Umfangsmaasse  ein  be- 
sonderer Werth  Bu  legen  sein.  — • 
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TaMle  L  AtaoMa  KoyflMam. 


ÜMMrt«. 


Grüssie  Länge 

BreltB  i 

Spnkr.  rbte  Obrilob«  

lliiiteri»  Höhe   .    ,    .  , 

Horizoiitiilu  Iiifang  

SagitUiumfaiig 

Querer  Verticil umfing  

Ohr-rer  FronUldafehmemr  (Tuben) .  . 

Unterer  ,   

Mastoideal  •Dnrrbnetser  

Anrictilar-  ,   

Obriocb  bis  Nasenwurzel  ...... 

a  NaHenanaatx  

•  Oberlippenmnd  

_  •       ,  Kinn  

Höhe  der  Ohrinns.lifl  

Uaarrand  bis  Kinn,  I JesichJshühe  A  . 
Nasenwurzel  ,      ,  ,  B  , 

Distanz  der  Jochbogen,   Qe.<<icht8l>reite  A 
n        m   Waiipenboine,         ,  B 
Haanand  bi.s  Auf^enlinie  ....... 

•       «  Uundlinie  

Dblans  der  ianeven  Augenwinkel ... 
.      .  äuiMren       ,  ... 

Nasenhöhe  

Nasenhreite  (Flüffel)  

Nasenlänge  (Rädten)  


» 
« 


Esther 
Jacobo- 
«iie. 

19  «VaUr. 

mm. 

—  -  •  " 

1 

1  Helene 

'  K 

1 

10  Jabr. 
mm, 

■ 

Hans  R. 
Igesnnd). 

(uiikro- 
1  repbaL) 

mm. 

•lanr. 

mm. 



124 

154 

150 

141 

102 

12G 

136 

118 

84 

102 

121 

98 

99 

120,5 

128 

106 

362 

454 

449 

409 

986 

28:< 

317 

280 

«S4 

286 

317 

270 

41,5 

51 

68 

41 

7t 

88 

85 

76 

95 

104 

104 

83 

101 

112 

115 

109 

87 

97 

96 

90 

87 

101 

96 

87 

96,5 

107 

99 

90 

1<)'.,5 

110 

100,5 

91 

52 

49 

58 

55 

126 

144 

132 

129 

78 

94 

76 

76 

100 

4  1  ff  C 

111,5 

10!) 

104 

90 

93 

95 

85 

57 

5ä 

66 

64 

104 

104 

112,5 

100 

23.5 

26 

25 

2.1,5 

70 

81 

78 

68 

38 

44,5 

33 

30 

SO 

96 

96 

99 

49 

44 

80 

30 

TiMle  II.  B6r9cM9 


ladices: 


Lingenbreltenfndas  den  Sebftdels  

Ilintprer  Höhcnindex  

Obrhübcuiodex  

Entfernung  den  Obriocbtt  von  dnr  Naaenmumh 
Länge   

Sagittainnfang:  Horisontahimfang  

Vertikalumfanp:  .   

Gesichbiiidex  A  (Gesicbt3hi>be  A:  Gesicbts- 
breite  B  

Oesicbtsindex  B  (Gesichtsbübe  B:  Gesichts- 
breite B)  

KaaenlndeK  


Esther 
Jacobe- 
«iza. 

Helene 
K. 

Hanl 

R. 

Cari 
R. 

83,2 

79,8 
67,7 

88,3 
78,2 

66,2 

90,0 

85, :{ 

80,2 

83,5 

75,0 
69,5 

70,1 
64,9 
61,8 

62,9 
62,3 
69,9 

64,0 
71,7 
71,7 

63,8 
69,6 
67,1 

1S6.0 

189,1 

188,9 

159,8 

86,6 
78,9 

101,0 
66,4 

80,0 
78,7 

894 
78,8 

(32) 


Tabelle  III     Absolute  Körpermaasse. 


Gante  Höhe  

Kiiuih<~'t)«>  

ächullerböbe  rechts  

liniM  

BlleBboxeobOhe  rechts  

,  links  

Bob«  d«i  HMidftleoki  (Rudius)  rechts  . 

•     •     •     «  1.      liuks  . 

Bob«  der  Spitt«  des  MHtolfinfirers  recbto 

UbI» 

Höhe  des  Truchaitler  links  ..... 

«     .    Knies  links  .  

K      .  Malleolns  

Sehalterbreite  

Ling»  d«t  Anns  rocht«  

...  links  


lloloiie 

n  1 

flau!'' 

Carl 

K. 

R. 

K. 

mm 

mm. 

mm. 

Izlb 

(OD 

4*87 

975 

— 

7  t;  7 

072 

— 

4S0 

430 

Cof. 

317 

36 

SSO 

148 

Ti^Mto  IV«  B6f0Otacto  KftrptnMUMM* 


Eitber 

Helen« 

J. 

K. 

Lioge  de«  Oberarns  rerbte  .  . 
,  ,  üiik»  .  . 
,    Vorderarms  rechte  . 

linke  . 

der  Hand  rechts  ,  .  . 
,        ,     links     .    .  . 

des  Anns  rechts  .  .  . 
,  „  links  .  .  . 
,  ObeTsehenk«]«  links 

,  ,  riitfrschonkels  links 
Ilühe  des  Knuchels  liuks.  .  . 
LiDge  des  Beine  links    .  .  . 


190 

IHO 
160 
159 
117 
115 
467 
463 
S6S 
233 
34 
63« 


•208 
195 

142 
545 
525 
989 
281 
36 
606 


(17)  Ale  Geschenke  aiod  eiagegangeu: 

a.  P.  Broc«:  ttnde  aar  le  cerTCftu  da  Gorilla  nveo  III  PI.,  Paris  187S.  (Vod 

Autor), 

b.  Report  of  the  I'nited  8tatc8  t;ool o ca I  survey  of  tbe  territories. 
Vol.  XI,  Washington  1877.    (Von  ilrn.  Whitney). 

c  Aonnal  Report  of  the  board  of  regenta  of  tho  SmithsottiaD 
Inatitntion,  ahowing  the  Operations^  expenditurea  and  coDdition  of  tbe 
institutioD  for  the  year  1876.  Waahinglon  1877.  (Von  der  SmitfaaoBiaa 
Inatitotion.) 
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d.  Werke  des  Hro.  Bogdanoff  in  Moakao  in  BuBaiachw  Spraolie  (tob 

Hrn.  Virchow). 

e.  Von  der  anthropologischen  Commission  der  Krakauer  Akade- 
mie der  Wissenschaften:  Zbior  Wiadomosci  de  Aotropologii Krajowej 
«idawany  ttanmiem. 

Die  im  AoitMiMh  erludteneii  Weifco  nnd  die  fidgendeii: 

a,  ArohiTio  per  Tantropologia  o  la  Btndogia  paU.  dal  Dofct  Paolo  Manko- 
gazza,  Band  VI,  Heft  .'5  und  4. 

b.  MittheiJungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien.  1877.  No.  10. 
c  Mat^aux  pour  Thistoire  primitiTe  et  naturelle  de  rbommo.    Ann.  XIII, 

2«»  Serie,  T.  VIII,  10»«  ä  !!«•  Livr.  1877. 
d.  CoanwB  di  Onido  Cora.  Baad  lY.  Heft  7  und  8.  1877. 
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Sitsang  Tom  16.  Fobraar  1878. 


Yonitseikder  Hr.  VlralMiw. 

(1)  Derselbe  zeigt  au,  dass  die  nächste  Goncral -Versammlung  dor  doutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft  vom  12,  bis  14.  August  zu  Kiel  statLlindeu  wird, 
dass  jedoch  am  11.  in  Hamburg  eine  Vorversammluog,  und  Tom  15.  bU  16.  io 
L&beÄ  dne  NaehTenunnlttog  abgehalteD  werden  wird.  Er  fordert  ra  nhlreieber 
Betheilignng  aal 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Fabrikant  Siegmar  Elster,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Griesbach,  z.  Z.  Berlin. 

Hr.  Noter  Rudolf  Gubitz, 

Hr.  Cud.  Med.  Brich  Qabits  sa  Berlin. 

Hr.  Alex.     Siebold,  s.  Z.  mf  Schioes  Eilacb. 

Freiberr  Heinr.  v.  Siebold,  Attaeh^  d«r  K.  K.  Sstenreich.  Geaandtecbaft 

zu  Tokio,  Japan. 
Hr.  Stabsant  Dr.  Huld  zu  InowradaT. 

(8)  Der  Vorsitzende  lässt  ein  von  Hrn.  Ja  gor  angelegtes,  eingeklebten  Zei- 
twigtansaehiiitton  zur  Anfbahme  dienendea,  Semteb-book  cireuliren  und  fordert  die 
Mitglieder  auf,  dardi  Abgabe  ihnlioher  Beitrilge  l&r  daa  Album  die  Zwecke  der 
Geadlaehaft  au  fSrdem. 

(4)  Hr.  Hahn  hat  vom  Kriegsschauplatze  einen  Bulgarens chjidel,  sowie 
zahlreiche  Photographien  von  Bulgaren  mitgobracht.  Hr.  Virchow  behält  sieb 
Tor,  spfiter  über  diese  wichtigen  Erwerbungen  zu  berichten. 

(5)  Der  Yorsitiende  legt  folgenden,  an  ihn  geUngten  Brief  dea  Hm.  Ludwig 
Schneider  su  Jiän  in  B5bnen  Tom  20.  t.  M.  tot,  betreffmd 

böhnisohes  vorhistsriBOhes  ThongerfiUk 
(Hiertn  Tkf.  VI.) 

Der  interessante  Artikel  über  Posener  iiurgwuUe  und  die  darin  Torkommenden 
Gefisiaeherben  im  letalen  Hefte  der  ^Verhandhingon*'  hat  midi  bewogen,  Ihnen 
einige  Serien  von  Geftacscberben  aoa  bShmisdien  BorgwSUen  Torsnlegen.  Ee  aind 
Stücke  aas  den  Burgwällen  Libice,  Licko,  Bilin,  Budec,  Yjsehrad  und  KouHm  und 
aua  den  namenlosen  Burgwällen  auf  dem  Berga  Ohlum  bei  Jungbunalau,  bei  Cdk>T 
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nad  im  Sarkatbale  bei  Prag.  Di«»  übrigen  Scherben  stammen  aus  der  Opfer-  und 
Grabstätte  Hradek  bei  Sudoraer,  au3  den  Hrabstätten  der  Dorfer  Straky,  Lipnik, 
Chotutice  und  Kostomlatj,  endlich  aus  den  mitteiaiter liehen  Burgen  Drazice,  Velis 
mid  Bnda. 

Idi  l«gta  «ine  knrm  Beacbnibaiig  der  betreffsndea  FandMte  bei,  theik  oteb 
Profeeaor  Wocels  ^Vorzeit  Bobmcus*',  deren  zweite  Abthcilung  ich  der  Pläne 
wegen  beifugte,  theils  nach  eigener  Anschauung,  bei  Bilin  naoh  einem  Artikel  des 
fürstlich  Lobkovic  sehen  Baudireotors  Pudil  (Pamafcky  1876),  aofl  desflen  Sammlung 
die  zwei  Scherben  stammen. 

Ich  habe  mir  endlich  die  Freiheit  genommen,  meiner  SMidung  das  Resumü  aub 
swei  Aitikda«  weldie  ieb  im  Organa  der  arcbaologiaoben  Seotion  der  böbmitcben 
llnaaiuiMgeBeUacfaaft  (Fkmatky  1875  und  1877)  Aber  vorbistoriflche  Töpferei  in 
BShmen  veröffentlicht  habe,  beizulegen,  mit  der  Bitte,  Sie  mochten  den  Aufsats 
lesen  und  mir  womöglich  Ihre  Meinung  über  diesen  Gegenstand  kundgeben.  Meine 
Ansichten  finden  bei  uns  mehr  Widerspruch  al»  Ziistimnninp,  liauptsäcliürli  wohl 
deswegen,  weil  im  Falle  ilirer  Richtif^lieit  die  grosse  Melirhoit  der  in  B("ihiiien  ge- 
fundenen Torhistorischen  Gegenstände  der  vorslavischeu  Bevölkerung  viudicirt  wer- 
den m&Mte.  — 

Dem  tomtebenden  Briefe  beigelegt  ist  eine  Abbandlung 

Ober  bShmische  Burgwälle. 

Budec.  (Plan  bei  Wocel  pap.  40:^).  Bei  dem  Dorfe  Kovary,  2  Meilen  nord- 
westlich von  Prag,  erhebt  sieb  eine  äteiic  Felslchnc,  auf  deren  Gipfel  eine  roma- 
aisohe,  dem  beil.  Petrus  gewidmete,  ringsum  von  ErdiriUlen  urngsbene  Rotunda 
atebt  Die  Wille,  welebe  nocb  immer  den  Namen  BudeS  tragen,  bestellen  ans 
zwei  Theilen,  dem  äasseren  Walle,  welcher  den  ganzen,  nur  im  Westen  mit  der 
Hochebene  zusammenhängenden  Vorsprung  umfasst,  und  einem  kleineren,  inneren, 
welcher  bloss  den  Raum,  auf  welchem  sich  Kirche  und  Friedhof  —  vor  Zeiten 
auch  das  fürstliche  Wohnhaus  —  befanden,  in  Hufeisenform  umfasst  und  an  den 
äusseren  Wall  sich  anschliesst.  Der  einzige  Fahrweg  führt  von  dem  Dorfe  Zako- 
lanj  ana  bei  n  dnroh  den  ftnaaeren  Wall,  weleber  gegen  3*  bocb  ist  und  im  Um- 
ftmgn  1010*  oder  2515  Sobritte  misst  Der  kleinere  Wall,  um  die  eigantlicbe 
Buig,  bat  einen  Umfiuig  von  288*  und  eine  Hohe  von  7 — 8  Fnss.  Burg  und  Yor- 
burg  zusammen  nehmen  einen  Raum  von  22  440  □"-30  preussischen  Morgen  ein. 

Budee,  wo  der  Sage  nach  I.ibusa  und  Premysl  einander  kennen  gelernt  hatten, 
war  noch  in  historischen  Zeiten  bewohnt.  Herzog  Spytihnev  (897  —  912)  gründete 
die  Kirche  Ö.  i'etr,  sein  Bruder  Wratislav  (912  —  926)  liess  seineu  Sobo  Wenzel 
bier  eraieben  und  dieser  selbst  verbannte  seine  Mutter  Diabomiia  nach  der  Er- 
mordung der  beil.  Ludmila  (937)  nacb  BudeS. 

Vor  etwa  18  Jabren  wurde  in  der  inneren  Burg  in  der  Nibe  des  Friedhofes 
ein  Steinbruch  erschlossen,  wobei  ui.isscuhaft  Gräber  und  Urnen  zum  Vorschein 
kamen,  doch  waren  die  meisten  Gräber  bereits  früher  umgewühlt.  Bei  die^ier  Ge- 
legenheit sammelte  ich  eine  prosse  Menge  Scherben  von  Urnen,  welche  stiuimtlich 
auf  der  Töpferscheibe  geuruLi  waren  (Taf.  VI.,  Fig.  1),  sich  aber  nicht  mehr  in 
meinem  Beitee  befinden.  Im  vorigen  Sommer  besnebte  ich  den  Burgwall  wieder, 
&nd  aber  den  Steinbruch  aufgegeben,  versebQttet  und  wieder  in  ein  Feld  verwan- 
delt; blos  eine  geringe  Vertiefung  und  spfirliche  Scherben  seigtOl  die  Stelle  an,  wo 
sich  einst  die  Begriibnissstätte  der  Burg  Budec  befand. 

Libicc.   (Wocel  pag.  410.)   Auch  der  Wall  von  Libice,  welcher  sieb  aus 
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einer  sumpfigen  Niederung  nahe  an  der  Einmündung  der  Cidlina  in  die  Elbe  er- 
hebt, besteht  aus  zwei  Theilen,  der  Burg  A  und  der  Vorburg,  dem  heutigen  Dorfe 
Libiee,  R  IHe  eigentliche  Burg  hat  einen  Umfimg  Ton  %S0\  dne  gvBMte  LSage 
TOD  385 ^  «ine  grösste  Braite  Ton  155*  und  nmfiust  eine  Flidhe  von  89000  □*»  40 
preasaiscben  Morgen.  Der  MDgeidikMMno  Raum  liegt  S**  höher  als  das  Dorf  Libioe 
and  die  Walle  sind  stellenweise  noch  9  —  11  Fuss  hoch.  Die  Wälle  der  Vorburg, 
welche  alljährlich  mehr  und  mehr  demoiirt  werden,  sind  an  der  Basis  10°  breit» 
4 — 5"  hoch  und  haben  eine  Länge  von  915°  (t'Iachenraum  -  45  prcuss.  Morgen). 

iu  iiibice  wohnte  Fürst  Slavnik,  der  Vater  des  beil.  Adalbert  (Vojtech),  zwei- 
ten Biiehoft  von  Prag;  damnls  wum  in  der  Yorbnrg  swei  Krohen,  die  Harien'- 
kitdie  (der  j«lsige  Pftirhof  in  der  Mitte  des  Dbrfes)  und  die  GeorgsUrdie,  welelie 
noch  besteht  Im  Jahre  996  wurde  Idbictt  iron  dem,  durch  den  Bischof  Adalbert 
beleidigten  Geschlechte  der  VrHOvcc  crstQrmt  und  sammtliche  Brüder  des  heiligen 
Adalbert  sammt  ihren  Weibern,  Kinderu  und  Gesinde  wurden,  nachdem  man  sie 
aus  der  Kirche,  wohin  sie  sich  gefluchtet  hatten,  herausgelockt  hatte,  niedergemacht. 

Libice  wurde  dann  Eigenthum  der  Vrsovce  und  blieb  es,  bis  im  Jahre  IlOd 
dieses  GeseUechfc  auf  Befehl  des  Herzogs  Svatoplak  ausgerottet  wurde,  wobei  auch 
ditt  YrioTce  Bolej  und  sein  Sohn  Bofita  zu  Libioe  durch  vom  Hersog  abgeschickte 
Mörder  ihr  Leben  verloren. 

Licko.  Nicht  weit  Yon  Libice  bei  dem  Dorfe  Hradisko  (Burgstätte)  erheben 
sich  aus  dem  sumpfigen  Terrain  ungefähr  2°  hohe  Wälle,  deren  Name  noch  vor 
Kuizem  unbekannt  war.  Erst  vor  zwei  Jahren  fand  Professor  Vnvra,  dass  dieser 
Wall  in  den  Koliner  Stadlbüchern  Licko  genannt  werde  und  wold  identisch  sei 
mit  der  Burg  des  Forsten  Radishnr  yon  Licko»  welcher  der  Leg^e  nach  gegen 
Hersog  Wensel  d.  Heil  sieh  au^jdehBt  hatte,  «btr,  durch  dne  Yision  enehrockt, 
rieh  demselben  unterwarf. 

Der  Burgwall  Licko  bildete  eine,  von  einem  Arme  der  Elbe  umflossene  Halb- 
insel; gegenwärtig  fliesst  aber  die  Elbe  quer  durch  denselben  und  zwar  gerade  an 
der  Stelle,  wo  sich  die  Begräbnissstätte  befand,  so  dass  bei  jedem  Hochwasser 
Urnenscherben  aus  dem  zerstörten  Ufer  ausgewaschen  und  meilenweit  fortgeschwemmt 
werden. 

Koufim.  (Woeel  ptg.  418.)  Dieser  Bnrgwall  erhebt  sidi  gsgw&ber  der 

heutigen  Stadt  Kouflm  auf  einer  Anhöhe,  welche  gegen  Westen  steil  abfallt.  Die 

grösste  Länge  der  Verschanzung  ist  600*  die  grösste  Breite  290°,  der  Flüchen- 
raum i<9  000  □"=135  preussischen  Morgen.  Die  Wälle  sind  nur  aus  Erde  aufge- 
schüttRt,  1400°  lang  und  18 — 40  Fuss  hoch.  Am  stärksten  befestigt  ist  die  ziem- 
lich sanft  abfallende  Nordseite  der  Anhöhe,  an  der  Westseite  waren  Walle  fast 
nnafithig,  die  Südseite  konnte  dutdi  einen  im  Thale  aufgeführten  Riesepdamm  unter 
Wasser  gesetit  werden.  Der  Baum  innerhalb  der  WUle  ist  meistentheiJs  unpro- 
ductiver,  überall  mit  Scherben  bedeckter  Felsgrund.  Die  Scherben  rühren  sämmt- 
lich  von  Gefassen,  die  mittelst  der  Tüpferscheibe  gedreht  wurden,  her,  doeh  sind 
charakteristische  unter  ihnen  sehr  selten. 

Die  „civitas  Curim"  kommt  iu  der  Brevnover  Gruadungsurkunde  (992),  sowie 
als  Prägeort  auf  den  ältesten  böhmischen  Id&nzeo  vor,  und  die  Kastellane  von 
XouHm  ivsrden  bis  snm  Jahre  1820  genannt. 

Yyiehrad  ist  bekannt  als  d«r  Sita  bfihmiseher  FOrslen  vor  Grflndung  der 
Prager  Burg;  die  alten  Wälle  haben  aber  längt  neueren  Befestigungen  Platz  g«^- 
macbt,  da  Vysehrad  seit  Alters  als  Citadellc  von  Prag  dient  Scherben  finden  sich 
vor  in  den)  tiefen  Einschnitt,  welchen  die  durch  die  Burg  fuhrende  Strasse  bei  dem 
westiichtiu  Thore  bUdet. 
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Biliqa.  Die  alte  Burg  Belina,  Hauptort  dnet  Ganea  der  Ltoosi  am  Foim 

des  Erzgebirges,  erhob  sich  aaf  einer  Landzunge,  welche  von  zwei  hier  ia  den 
Fluss  Belina  (Biela)  mundenden  Bächen  eingeschlossen  wird,  in  einer  Hohe  von 
50  Metern  über  der  Thalsohle.  Von  der  alten  Burg  haben  sich  erhalten  der  innere, 
70'^  lange  Wall  samrat  Graben  (7  Meter  hoch  und  7  Meter  tief)  und  ein  Theil  des 
imaeEea  Walleit  deaaen  g^Qaserer  Tfadl  im  Jahn  1875  bei  der  Anlage  des  fürst- 
lichen Parkee  demolirt  woide.  Auf  dem  Saume  swiaehen  beiden  WUIen  findet 
man  eine  Schichte  von  Asche,  Thierknochen  und  Scherben  von  OefiaaeOf  die  almmt- 
Jich  auf  der  Töpferscheibe  gedreht  aind,  wEhrend  man  dex|^chen  in  dem  inneren 
Burgwalle  nicht  antrifft. 

Die  alte  Zupenburg  war  noch  im  Jahre  1061  bewohnbar,  obwohl  der  Castellan 
MsLiä  damals  schon  eine  „curia**  im  „suburbio"  nahe  bei  der  von  ihm  gegründeten 
Kinbe  S.  Peter  bewohnte.  Ala  .im  XIH.  Jahriraaderle  Belina  (als  ein  Geaohenk 
KSnig  Wensel  L  an  Hoger  Ton  Friedbeig)  Mvatbeeiti  wurde,  entstand  anf  dem 
weatlicheu,  etwas  tiefer  gelegenen  Abhänge  dea  Bnrgbergea  eine  mittelalterli<^ 
Burg,  das  heutige  fürstlich  Lobkovic'sche  Scbloss. 

Burg  wall  von  Cesov.  Der  kolossalste  unter  den  böhmischen  Burgwiillen 
ist  der  zwischen  den  Dörfern  Cesov  und  Kozojedy  in  der  Gegend  von  Jiciu  ge- 
legene, denn  er  ist  noch  grösser  als  die  Burgwülle  von  Breian  (130  pr.  Morgen), 
Kooi^im  (135  preuaa.  Morgen)  und  Hryzely  (160  prenta.  Morgen).  Denelbe  erregte 
suerst  und  fiut  aoaaohlieaelieh  die  allgemeine  Aufinericaamkdt  und  wurde  friUier 
für  einen  Avarenriog  angesehen.  Professor  Wocel  fand  an  ihm  Analogien  mit 
britischen  Burgwällen,  und  erklärte  ihn  für  keltisch.  Gegenstande,  welche  über 
seinen  Ursprung  Aufschluss  geben  könnten,  wurden  bisher  keine  gefunden;  ich  selbst 
fand  in  dem  Walle  der  inneren  Burg  nur  drei  Scherben,  sfimnitlich  von  ungeglütte- 
ten  Gefässcn.  Das  bedeutendste  Stück  (aus  dem  Thore  a)  rührt  von  einem  Ge- 
f&aae  her,  weldiea  mittelat  der  Tj^^braehmbe  Terfertigt  war  und  in  den  Yendenugen 
und  dem  aooatigmi  Auaaehen  Anal<^  mit  Libieer  Qefiaaen  aufweiat 

Dieser  Fund  beweist,  dass  der  Burgwall  von  Cesov,  wenn  er  auch  wirklich 
keltischen  Ursprungs  wäre,  doch  auch  von  den  Slaven  benützt  worden  ist;  wahr- 
scheinlicher ist  jedoch,  dass  wir  es  hier  mit  der  Hauptwehr  des  volkreichen  Stam- 
mes der  Chorvaten,  welche  diesen  Theil  Böhmens  besetzt  hatten,  zu  thun  haben. 
Vermuthlich  birgt  der  Raum  dea  inneren  Burgwalles  noch  manchen  GegeustAnd, 
dodi  deraelbe  iat  in  allen  Theilen  dicht  bewaldet'und  darum  wird  der  Grund  aalten 
umgegraben,  wihrend  in  der  Vorburg,  welche  ala  Acker  benfittt  wird,  keine  Spur 
von  einer  Culturscbichte  sichtbar  ist. 

Der  Burgwall  hat  eine  grösste  Länge  von  600°,  eine  grösste  Breite  von  300*, 
nimmt  folglich  einen  Raum  von  mehr  als  200  preuss.  Morgen  ein.  Gegen  Süd  und 
West  ist  er  durch  Abhänge  geschützt,  und  deswegen  ist  hier  der  Wall  blos  ein- 
fach, gegen  Nord  und  Ost  iat  eine  nasse  Wieae  und  ebenes  Feld,  darum  finden 
aidi  anf  beiden  Seiten  doppelte  Wille,  weldie  gegen  Oat  noch  durch  zwei  aiemlich 
weife  vorgeaehobene  Tcnverke  veiatirkt  aind.  Die  Wille  haben  eine  H8he  von  5 
bis  6*  und  die  Graben  eine  Breite  von  4 — 5". 

Der  Bargwall  auf  dem  Berge  Ohlum  bei  Jungbunzlau.  Der  Berg- 
rücken Chlum,  der  sich  aus  der  Gegend  von  Jungbunzlau  gegen  Jicin  in  einer 
Höhe  von  355  M.  hinzieht,  sendet  an  seinem  westlichen  Ende  eineu  schmalen  Aus- 
liufer  gegen  Norden.  Dieser  Bergvorsprung  ist  von  dtf  fibrigen  Höhe  durch  einen 
Wall  TOD  SSO  Schritt  Linge  und  5*  Höh^  der  sogenannten  Sehwedenaehanie,  ge- 
schieden. Dass  sich  550  Schritt  weiter  nordlich  ein  sweiter,  in  aeinem  oberen 
Thflile  bereita  demolirter  Wall  von  ISO.  Schritt  LSnge,  weleber  ge|^  den  nördlich* 
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sten,  gegen  die  Ebene  abfallenden  Tbeil  des  Ausläufers  gerichtet  war,  befindet, 
blieb  bisher  unbeachtet.  Eine  mächtige  Culturschichto  in  M,  aus  welcher  ich  zahl- 
reiche Scherben  gewann,  beweist,  dass  sich  hier  das  nordliche  Ende  einer  Vcrschan- 
zung  befand,  welche  g'^gen  die  Ost-  und  Westseite  durch  steile  Abhänge,  gegen 
Nord  und  Süd  durch  Erdwälle  geschützt  war  und  eine  Fläche  von  ungefähr  16 
preoM.  Morgen  eumabm. 

Der  Burgwftll  im  Sarkathale  bei  Prag.  Der  intereasuiteate  unter  den 
Bnrgwlllen  Böhmens  ist  wohl  der  im  Sarkathele  bei  Prag,  eine  rudie  Fondgmbe 
Ton  vorhistorischen  Gegenständen,  aus  welchem  nacli  Taiisciub'n  von  Numraeru 
zählende  Samtnlungcn  (die  vom  I^öhinischen  Museum  crwoibeue  Sammlung  Mikes 
S&blt  1773  Nummern)  gegründet  wurden. 

Derselbe  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Liboc  ('/,  Meile  Ton  Prag)  auf  einer 
AnhShe,  welche  stun  grSseten  Theile  tod  hohen  KieeelecbidiHrfeleen  begrenxk  wird, 
und  besiebt  eigentUeb  aus  drei  Befestigun^n,  deren  böchte  den  Namen  Kosakeva 
Skala  (Koz&ks  Fels)  führt  und  eine  Fliebe  von  8800  18  preossiicben  Morgen 
einnimmt. 

Die  hier  gt'fiindenen  Gegenstände:  Goräthe  und  Waffen  aus  Stein,  Kno- 
chen, Geweiben,  wie  auch  aus  Üronzc  (mitsammt  Gussformen)  und  Eisen,  nobst 
irdenen  Gewichten,  Wirtein  und  Ueschirren  aller  Formen,  von  den  altertiiümtieb» 
ston  bia  lu  der  an  das  Mittelalter  sieb  ans^essenden,  ieseeln  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  in  bobem  Grade.  Die  beigelegten  Soberben,  wdcbe  vollkommen  dem 
Typus  der  slavischen  Burgwälle  entsprechen,  beweisen,  dass  dieser  Burgwall  nicht 
bloss  den  friili'^steii  Hewohuern  dieser  Gegend,  sondern  auch  ihren  Nachfolgern  bis 
in  historische  Zeiten  diente. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  in  dem  obersten  Theile  der  Ansiedelung  Sub- 
structionen  eines  Baues.  Dieselben  bildeten  ein  Trapez  von  37  Fuss  Länge,  20  Fuss 
und  Ii  Fuss  Breite  und  waren  aus  Broebsfeeinen  von  Plineiicalk  in  kyklopiscber 
Weise  aufgefnbrt  Auf  der  Sohle  des  inneren  Raumes  lagen  verbrannte  Sandsteine, 
Knoclieu,  Geweihe,  Zähne,  ein  Meissel  und  ein  Hammer  von  Stein  mit  zahlreichen 
Brnrhstii«  kon  von  Stoingoräth,  darüber  lag  2  Fuss  hoch  Erde,  mit  Knochen  und 
Schorbf^n  gomischt,  dann  eine  neue  Sohle  von  Estrich,  darüber  abermals  Erde  mit 
Kohleu  geroengt  von  13  Zoll  Dicke,  hierauf  verbrannte  Bohlen  und  über  ihnen  eine 
Masse  Ton  Scherben  und  Thierknochen.  In  dem  inneren  Räume  des  Baues  hatte 
ofienbar  einst  starkes  Feu«r  gewütbet,  denn  der  Flinerkalk  war  an  seiner  Obes^ 
fläche  vergbMt  und  gesdunolzen.  Als  die  S&dsMte  des  Baues  einst&rste^  kam  ein 
Skelet  zum  Vorschein.    (Rene?,  Pamatky  1866.) 

Der  „Hradek"  (eine  kleine  Burg)  bei  SudomeF  ist  ein,  von  zwei  tiefen 
Thälern  eingeschlossener  Vorsprung  des  Plänerkalkplateaus  von  Weisswasser,  und 
trägt  an  seinem  südlichsten  Ende  einen  Felsen  von  ganz  eigeuthümlicher  Gestal- 
tung. (Wocel  pag.  52d  und  529.)  Cooservator  BeneS  fand  im  Jahre  1858  am 
Fusse  des  Felsens  25  Skelette  unter  Steinplatten,  deren  Bruobstücke  nebet  Scbei^ 
ben  von  Gelassen  noch  beute  den  mubsam  bebauten  Abbang  unterhalb  des  Fels- 
st&ckes  bedecken. 

T>i<^  Schcrlion  von  T>ipink.  Chi)tuticc  (Taf.  VI..  Fig.  2),  Straky  und 
Kostom laty  sammelte  ich  auf  den  ehcMnaligen  Begrübnissstätten  dieser  Dörfer. — 

Die  8cherben  aus  den  Burgen  Ürazice  (Taf.  Vi.,  Fig.  3),  Vehs  und  Brada, 
weldie  dunmtlich  in  der  sweit»  Hilfte  des  dreisebnten  Jsbrfaunderts  aum  mtten 
Male  urkundlich  vorkonunen,  stammen  von  den  AnssenwiUlen  dieser  Burgen,  wohin 
die  betreffisuden  Gefiose  mit  Kficbenabftllen  gebmebt  worden  waren. 
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Erklärung  der  A I)  bi  1  d  u  n}(  o  ii  auf  Tafel  VI. 

Fii,'   l.    Thongeiass  (Töpforschoibe)  aus  doiu  Buri^watl  Budoc.    (Vgl-  S.  2b.) 

,    2.   OrabgefÜM  (Tüpferscheibe)  aas  eiaeiu  Ascbengrabe  in  Cbotutice  (S.  38). 

,  8.  80b«rb«a  wu  der  Barg  Ditiiee  (13.  Jabrhaadnt)  mit  gemittoa  Venierong«!!  ^  38). 

«   4.   Gefäss  aas  einam  Ascbengrabe  bei  Dobfichov,  aus  freier  Hand  geformt. 

y    5.   Gefässstück  aus  Premysloiii,  vou  freier  Ilarid  j^eforoit,  mit  Graphitanstrich. 

,  6.  Von  freier  Uand  geformte  Gelässe,  vom  Ingenieur  Padil.  a  uod  b  von  Strupcic 
vu  ▲sehengribern,  mit  Graphitamtrieh.  Di«  Qräber  «ntliialtoD  aaeh  nnTorbnuiat« 
Sebid«!  aad  Annkaoehen.  Einei  von  den  3  Sebidalo  irt  kon,  zwei  trapanirt* 
abar  sind  lang,  c  von  Lyskovic,  mit  Gruphitaustrich,  aus  Aschonpräbern ,  welche 
sich  an  Gräber  mit  Skeletten,  deren  eines  eine  Nadel  aus  Bein  auf  der  Brust 
liegen  batte,  acscblosseo.  Bei  den  Gelassen  fanden  sieb  Gewichte  aus  gebrannter 
Bide  in  Form  abgaalampfter  Pyramiden. 

,   7.   Nach  einem  Otflunatäek  von  B^ezno,  von  freier  Hand  geformt 

B  8.  Ascbenkrug  von  Kostomlat  mit  den  darin  (1872)  gefundenen  eisernen  Gegen- 
ständen (a  —  g),  aus  freier  Hand  geformt,  2b  cm  hoch,  an  der  Mündung  26,  am 
Boden  10  em  im  Durebmeiaer»  darin  eine  SUbermfinte  Nerva's.  (Vgl.  8.  45.) 

«  9.  Von  freier  Hand  geformte  Gefiaae  ebne  Orapbitanstrieb,  geftinden  mit  Skeletten 
auf  dem  Tfer  des  ehemaligen  Moores  Blata  bei  Polepy  vom  Ingenieur  Pudil, 
a  nach  der  Schätzung  -4  Zoll  weit,  h  ^5,5  Zoll,  c  =  b  Zoll,  d  =4»/«  2oll,  0  =  6»/« 
Zoll  im  grössten  Durchmesser.    (Vgl.  S.  43.) 

.  10.  Von  fteier  Hnnd  geformt«  UefieBe  obiw  Omphttamtrieb,  gafhinden  in  «in«m  graanM* 
8*  langen  und  l'/t  — 2"  breiten  Grab«  mit  lablreieben  SIceletten  (mit  den  Köpfen 
gegen  Norden  gelagert),  einem  Brouemeaeer  («),  «ia«r  Bronicnadel  (f)  and  einem 
Stück  Flintatein  in  Studie. 

Ferner  fiberaendet  Hr.  Sehneider  die  schon  in  seioem  Briefe  erwähnte  Ab- 
haadlung 

über  vorhistorische  TSpferei  In  Böhmen. 

Während  meiner  Studienjahre  zu  Prag  sammelte  ich  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  von  Altertliümcrn  aus  Prags  Umgebung.  Ks  waren  dicss  vornehmlich 
Bnudbit&eke  Ton  irdeDen  Gefibsen,  so  dwe  ich  ■oUieaslich  yim  iiiMiehein  Fondwte, 
X.  B.  dem  Buxgwnlle  BadeS,  mehr  als  fBnfsii^  freilich  snm  Theil  nur  kleine,  doch 
stets  in  Form  oder  Versierongen  markante  Stucke  besaas. 

Da  ich  beim  Ordnen  der  Scherben  nur  über  einen  kleinen  Raum  verfügen 
konnte,  bemerkte  ich  bald,  dass  die  GefTisse  aus  manchen  Fundorten  einander  sehr 
ähnlich  waren,  dass  hingegen  Formen  und  Verzierungen,  welche  an  einem  Orte 
ausfichliesalich  vorkamen,  an  anderen  gänzlich  fehlten.  Die  Fundorte  irdener  Ge- 
fiaae in  der  Umgebung  Prags  bildslen  augenschsinlieh  swei  Gruppen  mit  sehr 
deutlich  aosgepcigten  Analogien  nnd  Unterschieden.  Es  waren  diese  einerseits: 
die  Burgwälle  Budec  uod  Vysehrad,  dann  die  Ziegelhütte  an  der  S.  Jobaoniskirche 
im  Sarkathale  (im  ehemaligen  Dorfe  Ncbusice),  —  anderseits:  die  Zion^  lhütten  bei 
P^emybIcn^,  Vokovice,  Dabiice  und  Brandeis,  ein  Feld  cvriachen  Hoiomerice  und 
Lichocoves,  und  ein  Garten  im  Dorfe  Reporyje. 

Ich  machte  damals  die  archäologische  Section  der  hShmischen  MuseumageseU- 
eehaft  auf  diese  Umstinde  aufmerksam,  dieselbe  erklirte  jedoch  meine  Beobaehtang 
fhr  irrig,  and  als  ich  hieranf  der  Geeellsehaffc  meine  ganse  Sammlung  Ton  Scherben 
übergab,  Hess  man  dieselben  unbeachtet. 

Ich  fuhr  nichtsdestoweniger,  auch  nachdem  ich  Prag  verlassen  hatte,  fort  zu 
sammeln,  und  da  mich  mein  Heruf  nach  verschiedenen  Theilen  Böhmens  brachte, 
erwarb  ich  abermals  Scherben  aus  vielen  Fundorten,  namentlich  aus  den  Burg- 
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wällen  Libice,  Licko,  Kourim,  Levy  Hradec,  aus  den  namenlosen  Burgwällen  bei 
Cesov,  im  Rarkatbale,  und  auf  dem  Berge  Ohlum,  vom  Hrädek  bei  Sudomer,  aus 
den  rehlüurea  von  Nymburg,  DobHchov,  PlanaDy,  Velis,  Kostomlaty,  Pfernysleni, 
Horky,  BydzoV}  Brezno,  Mradice,  Straky,  Lipnik,  Ostra,  TverBioe  vtß.,  and  flb«nU 
tutd  ich  diMelben  Analogien  und  dieselben  Üntenehiede,  wie  bei  den  Geftwen  «an 
der  n&ehsten  Dmgebnog  PMgi. 

Der  wichtigste  üntencbied,  welcher  beide  Gruppen  von  Gefässen  kennzeichnet, 
ist  der,  dass  die  Gefasse  von  Buder,  Libice,  Licko,  Vysehrad  etc.  sämmtlich  auf 
der  Töpferscheibe  gedreht,  die  Gefasse  von  Premysleni,  Nymburg,  Brezno, 
Hradice,  Horky,  Lichoceves  etc.  Llugegen  insgesammt  —  die  kleinsten  und  feinsten, 
wie  die  grönten  und  robesten  nicht  ausgenonuneii  ven  freier  Hftnd  geformt 
worden  dnd>)* 

Auf  diesem  piiniipieUen  Untencbiede  besirt  nooh  eine  ganie  Rsihe  von  Unter- 
schied cn,  durch  welche  dwn  die  beiden  Groppen  von  GelftsseB  so  sduuf  toü  dn- 
ander  getrennt  werden. 

Von  freier  Bend  geformte  Gefisse. 

Das  Formen  ^es  Gofihses  von  freier  Hand  ist  ehM  sslir  sehwierlge  Alheim 
ISsst  aber  eine  ansserocdentliche  Manniehfaltiglteit  in  der  Oefiaaform  so, 
namentüdi  gestattet  das  Hodelliren,  und  nur  dieses,  die  Geftsse  mit  einer  beliebigea 
Menge  von  Henkeln,  Henkelchen,  Buckeln  und  anderen  Reliefveraieningen 

an  versehen,  welche  mit  der  Masse  des  Gefäasee  unmittelbar,  ohne  angeklebt 
zu  sein  (nämlich  die  Heukclchen  und  Bnckel  —  grfiesere  Henkel  wenigstens  auf 
einer  Seite)  zusaTomenhäugen  können. 

Diesen  Yoiiheü  bentttsten  die  alten  Töpfer  in  vollem  Haasse;  w«l  aber  schon 
die  Anfutignng  der  Geftsse  so  besohwerlicÄi  war  nnd  jedes  Stftdc  an  eich  an 
Kunstwerk  bildete,  haben  sie  das  weitere  Verzieren  der  Gefasse  vernachlässigt,  so 
swar,  dass  die  Mehrheit  der  Gefasse,  welche  von  freier  Hand  verfertigt  aind, 
keine  Verzierungen  aufweisen  können. 

Kommen  auf  derlei  Gefässen  doch  Verzierungen  vor,  so  dienen  sie  meist  dazu, 
die  nach  allen  Richtungen  verlaufenden  Streifen,  welche,  von  den  Fiogero  des 
Töpfers  henrfihreod,  das  fertige  Qefites  vemnstallsten,  au  vsrdeeken.  Zum  Ver- 
decken dieser  regellosen  StreMSsn  dienten  vor  Allem  regelmlssige  Streifen, 
welche  ebenfidls  durch  nebeneinander  gelegte  Finger  gebildet  wurden  und  am  Habs 
des  Gefässes  gewöhnlich  parallel  zur  Mündung,  auf  der  Ausbauchung  aber  stets 
senkrecht  vom  Halse  zum  Boden  gezogen  sind  (Pfemysleni,  Horky,  Planany  etc.) 

Ferner  Furchen,  welche  mittelst  eines  spitzigen  Instrumentes  ebenfalls  in 
senkrechter  Richtung  (vom  Halse  zum  Boden)  in  die  weiche  Wand  des  Gefasses 
dicht  nebeneinander  Mngeritst  wurden  (Dobriohov,  Vokoviee,  Strupcice,  Horky, 
Pfemjileni),  weiter  in  versehiedenen  Biditnngea  verianüsDde  Linien  (oft  eich  sdmsi- 
dend)  und  dicht  neben  einander  gemachte  Grübchen,  deren  Gesammtheit  einiger- 
massen  Fleohtwerk  naehattahmen  acheint  (Bnvgwall  im  Sarkathale  nnd  Bjdiov). 


1)  Diese  priozipiellen  Untwsehlsde  worden  bisher  zu  wenig  bsachtat  nnd  die  alten  G«* 

fisse  werden  .sehr  willkürlich  als  ,mitte!'^t  Töpferscheibe*  oder  als  ,von  freier  n.md"  pe- 
fertigto  bezoicboet.  Es  ist  dioss  eine  Folg«  davon,  dass  man  dorn  Tecbniscben  der  vor- 
historiscben  Töpferei  zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt  and  zwar  in  einem  solchen  Grade, 
dass  maa  noch  heute  In  Faehsehriften  Beriehte  von  der  Anttadeog  ungebrannter  0)* 
mittelst  Sonnenwärme  getrockneter  (II)Gsfisse  anticillMi  kann,  obwoU  SO  etwas  aas 
physikalischen  Gtüodsn  gsos  uamögUch  ist. 


Digitized  by  Google 


(«) 


EB«rlier  kooDte  man  auch  das  Glätten  der  Gefässe  rechnen,  welches  tnt- 
wtder  auf  der  Ausseoseite  oder  auf  der  Innenseite  oder  auf  beiden  Seiten  statt- 
bette  und  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  erreichte. 

Als  wirkliche  Verzierungen  kotnuien  vor  eiiizLlnc  Grübchen,  dann  Reihen  und 
Doppelreiben  von  solchen  mit  Fiogerspitzca  und  Finge  mag  ein  gemacht 
(Nymburg,  TferKee,  SmA^  Chlnm  b«i  Bilinn)  —  hSher  steht  das  Veiriereo  mittelst 
kmer,  eenkrechler  oder  sehiefgestellter  Striche,  Bftnder  von  horiaontaien 
LioiMI  und  eingepresster,  einzelner  oder  ganze  Zeicbnungon  bildender,  kleiner 
Ornamente,  welches  man  jedoch  blos  auf  den  feinsten  Gefässen  findet  (Nymburk, 
Pfemyslcni,  Kostomlaty,  Lyskovice,  Libosiu,  liibceves,  Hrobcice).  Der  Rand  der 
Gefasse  ist  manchmal  mit  Kerben  oder  kurzen  Ritzen,  wie  sie  auch  auf  den 
Bronsegegeostanden  so  häufig  vorkommen,  verziert  (Mradice,  Sarka). 

In  den  Yersiemngen  der  Geftsse  hameht  die  vertiknle  Richtang  vor,  eine 
Ersehflinung^  die  in  der  Fabrikationsmethode  der  Geftsse  selbst  ihren  Ursprang 
bei  Bin  von  freier  Hand  angeferUgtes  Gefäss  ist  nicht  drehbar,  der  Topfer  muss 
also  nm  dasselbe  henimgehcn,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  Versiecen  nach  vertika- 
len Partien  sich  als  das  am  meisten  ökonomische  herausstellt. 

Die  Masse  dieser  Gefässe  enthält  viel  groben  Sand,  Steinchen,  ja  selbst  Steiu- 
splitter  von  mehr  als  Gentimeterlänge,  welche  dem  Lehm  absichtlich  zugesetzt 
milden,  an  den  Gdlseen  beim  Formen  nnd  Trocknen  mehr  &Itbark«t  zu  geben. 
Tide  Geftsse,  namentlich  die  feineren,  sind  im  Brache  schwnrs  oder  brnnn 
gefärbt.  Ingenienr  Pudil  machte  darauf  aufmerksam  (Pamatk)  1876),  dass  diese 
dunkle  Färbung  von  Kohlenstoff,  der  im  Thone  vertheilt  ist,  herrühre,  und 
sprach  die  Verrauthung  aus,  die  alten  Töpfer  hätten  die  Piasticität  des  Leiimes 
vermehrt  durch  Zusatz  von  organischen,  klebrigen  Stoffen  (vielleicht  Honig), 
aus  denen  beim  Brennen  der  Geftsse  der  Kohlenstoff  ausgeschieden  wurde. 

Solche  Geftsse  mit  dunklem  Bnudie  sind  hinfig  mit  einem  dgenthfimliohen 
Grnphitanstriohe  versehen  nnd  erhallen  durch  ihn  das  Aussehw  von  M^all- 
geftssen.  Glfiht  man  ein  Bruchstück  eines  soldien  Geftsses  im  offenen  Tiegel,  so 
verwandelt  sich  das  Schwarz  (doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe)  in  ein  leb- 
haftes Roth,  —  der  Graphitanstrich  bleibt,  wenn  die  Gluth  nicht  zu  heftig  war,  un- 
verändert. Eine  solche  rothe  Schichte  findet  man  vorneweg  auf  manchen  Gefässen 
mÜ  sehwanem  Brach  (btafig  unmittelbar  unter  dem  Graphitanstrich),  auf  anderen 
wieder  mch^  was  darin  seinen  Grand  ha^  dass  zu  den  «eieren  ntmosphirische 
Luft  Zutritt  hatte,  als  sie  glQhend  wann. 

Eine  eigene  Grappe  unter  den  von  freier  Hand  geformten  Gelassen  bilden 
kWne  Ballons,  welche  auf  der  ganzen  Oberfläche  siebartig  durchbohrt  sind 
(VeliJi,  Dobrichov,  Pferoysleni).  —  Ob  die  sogenannten  Gesichtsurnen  der  Oder- 
«nd  Weichselgegenden  auch  zu  den  von  freier  Hand  geformten  Gcfüäscn  gehören, 
kann  ich  nicht  sagen,  da  in  Böhmen  etwas  Derartiges  noch  nicht  gefunden  wurde. 

Auf  der  Töpferscheibe  gedrehte  Gefässe. 

Mit  der  Einführung  der  Scheibo  In  die  Töpferwwrkitfitten  wurde  das  Anfertigen 
der  Gefässe  bedeutend  leichter  gemacht,  dagegen  wurde  die  Form  derselben  in 
viel  grusserera  Maasse  schablonenhaft.  Namentlich  fielen  alle  Henkel,  Ilenkel- 
cbeu  und  Buckel  weg,  denn  auf  der  Töpferscheibe  lässt  sich  ein  anderes  Gefäss, 
«Ii  eb  ungehenkeltes  nicht  herstellen.  Die  Henkel  wurden  bei  solchen  Ge- 
ftssen  dureh  kleine  Löcher  enetst,  welche  nahe  am  Rande  gebohrt  wurden,  und 
dmrah  wddie  man  eine  Schnur  etc.  siehen  kminte  (Brudistftok  von  Konfim);  auf 
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der  Töpferscheibe  gefertigte  Gefätisc  mit  angcklebton  Henkelo  komtnwi  6ni  im 
Mittelalter  vor  (Bruchstiiok  aus  der  Rurt;  Orazice). 

Die  Leichtigkeit  der  Erzeugung  uud  die  damit  verbuodeue  Hiuföruiigkeit  der 
GefHese  hatte  nir  Folge,  dtm  die  Töpfer  auf  das  graphiadie  Venieren  viel  groaeere 
Sorgfalt  wendeten  als  Mber,  und  wirklich  iat  Ton  den  auf  der  Töpferscheibe  I 
erzeugten  Gefästen  nar  eeiten  eines  ohne  ftlle  Verzierungen. 

Diese  Verzieruiigcu  haben  nicht  mehr  die  vertikale  Richtung,  wie  bei 
den  von  freier  Hand  ^efonnteri  Gelassen,  eonileru  eine  ausschliesslich  hori-  ' 
zuntale  Anordiiuni^ ,   indem   sie   entweder   einfache   (gi-rudo,   widlcnfürcuige   oder  i 
zickzackformige)  L'urcheo  oder  aus  mehrerea  soichen  FuruLuu  beäteheude  Bän- 
der, oder  B&oder,  die  ans  Punkt  reihen  «laammengenetit  sind,  oder  endlich 
Reiben  von  Kerben  daistellen,  welche  nahe  am  Halse  oder  rings  um  die  Aus- 
bauchung, stets  jedoch  parallel  zur  MunduDg  laufen.   Die  horizontale  Anordnung  | 
dieser  Verzierungen  crgiebt  sich  gleichfalls  aus  der  Erzeugung  der  Gefässc  auf  der 
Scheibe  aelbät;  denn   ein  solches  Gefäss  lässt  sich  am  raschesten  in  der  Art  ver-  1 
zieren,  dass  mau  gegen  die  weiche  Wand  des  sich  drehenden  Gefässcs  einen  harten, 
ein-  oder  mehrzinkigen  Gegenstand  drückt.   Hält  man  diesen  Gegenstand  während 
des  Umdrebens  des  GeOsses  stets  in  gleicher  E5he^  so  entsteht  eine  gende  Furdie 
oder  ein  gerades  Band;  bewegt  man  ihn  nach  oben  und  unten,  so  wird  die  Furdie 
oder  das  Band  wellen-  bis  zickzackförmig;  wird  der  mehrzinkige  Gegenstand  ab- 
wechselnd angedrückt  und  zurückgezogen,  so  bildet  sich  ein  Band  von  Punktreihea. 

Die  mittelst  der  Töpferscheibe  vorfertigten  Gefässc  sind  niemals  geglättet,  | 
dämm  kann  man  an  ihnen  sehr  gut  die  regelmässige,  parallele  Richtung  der  Strei- 
fen, weiche  die  Finger  des  Töpfers  au  den  Wäudeu  des  Gefässes  zurücklassen, 
beobachten,  besonders  aber  die  oonoentdschen  &eiM  auf  der  innwen  Seite  des 
GeOssbodens. 

Auf  der  äusseren,  unteren  Seite  der  GefiMSboden  findet  man  öfters  eigen- 
thQmliche  Zeichen.  Diese  Zeichen  wurden  nicht  erst  auf  die  fertigen  Gefässe 
aufgedrückt  (in  diesem  Falle  wäre  dor  Boden  etwas  eingedrückt),  sondern  ihre 
Matrizen  waren  in  die  hölzerne  1  (»[»fer^cheiho  eingeschnitten  und  drückten  sich 
schon  beim  Auflegen  des  Lebmklumpeus  auf  dieselbe  ab.  Deswegen  ist  der  Ab- 
druck dieser  Zeichen  stets  erhaben  und  darum  bnd  man  sie  bisher  nur  auf  Qe- 
Assen,  welche  mittelst  der  Töpferscheibe  angefurtigt  wurden. 

Manche  Forscher  suchen  in  diesen  Zeichen  eioe  tiefe  Symbolik,  —  meiner  An- 
noht  nach  hatten  sie  einen  rein  technischen  Zweck,  nämlich  den,  zu  bewerkstelligen, 
dass  das  Gefäs«  beim  Formen  fest  au  der  Scheibe  hafte  und  sich  nicht  nach  einer 
oder  der  auiirrpii  Seite  verschiebe.  Zum  Bewahren  vor  solchem  Ausgleiten  des 
Gefässes  eiguen  i>ich  am  meisten  zwei  quer  übereinander  gezogene  Furchen  (Kreuz) 
oder  die  kreisfSrmige  uud  quadratische  Furche.  Die  AbdrOcke  dieser  Furchen 
blieben  auf  der  unteren  Seite  des  Geflssbodens  sichtbar,  weil  die  alten  Töpfer  ihre 
Gefitese  (die  Didce  der  Böden  nicht  achteud)  von  der  Scheibe  nicht  abschnitten, 
wie  es  heutzutage  geschieht,  sondern  dieselben  abhoben. 

Absichtlichen  Zusatz  von  Steinchen  zum  Lehm  kann  man  bei  den  mittelst  der 
Töpferscheibe  angofertipten  Ge(asi*en  nicht  bemerken  —  dunkle  Farbe  im  Bruche, 
von  Kohlenstoff  herrührend,  kommt  bei  ihnen  auch  vor,  aber  niemals  der  eigen- 
th&mliche  Graphitanstrich  der  frfiher  besproehenen  GeOsse.  Dagegen  pflegt 
dem  Lehm  eine  bedeutende  Menge  tou  gestossenem  Graphit  beigemengt 
zu  sein  (Levy  Hradec,  Lipnik,  Kostomlaty,  Budcc).  Von  den  zahlreichen  Glimmer- 
blättchen,  welche  die  Masse  mancher  Gefässe,  die  in  Folge  dessen  glänzend  ge- 
sprenkelt erscheinen,  enth&lt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  absichtlich 
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lagesfltifc  «mdeo,  oder  ob  n«  oatttrliehc  Bcimeogung  eineB  dmoli  Yerwitteitiag 

glimmerreichcr  Gebirgsarton  (Goeis  uod  Glimmenchiefor)  entstandeneD  lieh  ms 
sind.  Solche  Glimmcrblättchcn  kommen  auch  in  der  .Nfasse  der  aus  freier  Hand 
gefertigten  Gcfilssc  vor.  S|iärlichc  Graph itkörner  fand  ich  bisher  bloss  in  der 
Masse  eines  derartigen  Gelasäes  (aus  Bi'eziio). 

Vorkonunen  der  Geffisse. 

Die  Ton  freier  Hand  gefonnten  Gellase  kommen  sowohl  in  Awhengcfibern  als 

Meh  bei  Skeletten  vor,  zu  deren  Häuptern  sie  dano  stehen.  Im  letzteren  Falfe 
sind  es  Schüsseln  und  Krnp«^,  welche  Speisen  und  Getränke  enthalten  hatten, 
anderenfalls  outhält  das  (Iral)  eine  Aschcnurne  von  manchmal  riesigen  Dimensionen 
und  daneben  zwei,  vier  oder  mehrere,  kleinere  (oft  sehr  kleine),  zum  häuslichen  üe> 
bmidie  bestimmte  Geisse.  Häufig  pflegen  tnefaf««  Oefliase  in  eiiumder  gelegt  au 
sein  oder  ein  grSeseres  Geftaa  Ist  mit  einer  umgestiilpien  Schfissel  bedeckt,  die 
häufigste  Bedeckung  ist  jedoch  ein  flacher  Stein.  Solche  Gefftsse  and  ihre  Scheiben 
sind  gewöhnlich  mit  einer  starken  Kruste  Ton  kolilensaureni  Kalk,  welebo  bloss 
durch  verdünnte  Salzsäure  entfernt  werden  kann,  uherzogen,  eine  Erscheinung,  die 
bei  den  auf  der  Töpferscheibe  gedrehten  Gdussen  in  ungleich  geringcrem  Grade 
vorkommt  und  beweist,  dass  die  erstereu  Gctässc  um  vieles  alter  sem  müssen. 

Skdotta  und  Oiibar,  wdshe  Uoss  Asebe  oder  amh  einselne  unveibiannte 
Kfirpertheile  eothaltee,  kommen  gewShnlidi  an  demselben  Orte  Tor,  und  alle  bbher 
gemessenen,  unter  solchen  Umstanden  gefundenen  Schädel  (von  Strupcice  (trepanirte 
Schädel),  von  Kobylisy,  aus  Ziikov,  Kojctlcc,  Petrsburg,  Zalan,  Saaz)  gehören  der 
dolichocephalen  Rasse  an.  Die  bei  solchen  Skeletten  gefundeneu  Gefässe  sind  auf- 
fallend ähnlich  denjenigen,  welche  aus  den  Dolmen  Algiers  und  Frankreichs  ge- 
wonnen wurden  (besonders  die  punktirteo  Gefässe  von  Tolepy  und  Kralup),  und  die 
aoiHrtigs&  Beigaben  bosteben  in  maBohem  Falle  ans  Waffm  «umI  Gerttben  von  Stein 
ond  Knochen,  in  anderen  Fallen  ans  Bronzewafien,  manchmal  aoeb  aus  Waffen  von 
Bisen  neben  Bronzeschmuck,  Bernstein,  Email,  Golddraht  und  Gold-  und  Silber- 
mSnsen,  welche  den  in  Frankreich  gefundenen  keltischen  Münzen  sehr  ähnlich  sind. 

Bekanntlich  war  das  Bestatten  von  unverbrannten  Leichen,  denen  Speisen  und 
(ietränkc  in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  im  Gebrauch  bei  der  dolichocephalen 
llasse,  deren  Sitze  sich  im  südlichen  und  mittleren  Europa  vom  Atiantischeu  Ocean 
bis  in  die  transkarpathischen  Gegenden  eratrecktm.  Augenscheinlich  kam  bei  dieser 
Rasse  das  Verbrennen  der  Leichen  erst  auf  unter  dem  Einflüsse  der  arischen  Ein- 
dringlisge,  als  diese  die  einheimische .  Bevölkerung  sich  unterworfen  hatten,  wobei 
der  Gebraach,  Speisen  und  Getränke  in  das  Grab  mitzugeben,  sich  erhielt,  obwohl 
derselbe  mit  der  fieichenverbrennung  dun  liuiis  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Die  Grälur,  welche  auf  der  TiiplffKrheibc  \  nfertigte  Gefii-^se  enthalten,  sind 
iu  der  Kegel  mit.  Asche  gefüllte  Gruben,  uud  man  findet  in  ihucu  nur  Ascheuurueu 
mit  den  Qbliehen  Beigaben,  dagegen  Ton  Gefässen,  welchen  nach  man  auf  Beisetsung 
Ton  Speisen  und  Getränken  in  das  Grab  scbliessen  könnte,  auch  nicht  eine  Spur. 
Die  Urnen  haben  nidit  bedeutende  Dimensionen  und  sind  gewöhnlich  mit  einem, 
in  di<!  Mündung  des  Gefässes  eingepassten  Deckel  versehen  (vgl.  den  Holzschnitt 
S.  44);  an  der  Stelle,  wo  Deckel  und  Gcfass  an  einander  liegen,  kommt  fast  .stets 
eine  Russschieht  vor.  Alles  diess  deutet  auf  blosse,  ursprüngliche  Leicheuverbreu- 
uuug,  wie  solche  bei  den  arischen  Völkern  gebräuchlich  war. 

Wohl  Cand  man  Skelette  auch  unter  anderen  Umständen,  als  sie  früher  ange- 
Ahit  wurden,  x.  B.  im  Walde  Borna  bei  Kopidlno»  doch  diese  geboren,  ihren  Bei- 
ffJbvk  nach  sa  sebliessen,  den  bereits  dhiistiaoisirtsn  Böhmen  ao,  welche  noch  im 
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11,  Jahrhundert  allem  Eifern  der  Priester  zum  Trotz  ihre  Todten  in  Wäldern  uod 
Mif  Fdden,  wran  Mieb  unverlnruiit)  bestettoten;  wie  das  Versprechen  der  böhmi» 
■chen  Krieger  am  Gnbe  8.  Adalbert«  su  Gneeen  (1039)  uod  die  Maaearegeln  Henog 
Bfetidav  IL  (1092—1100)  beweisen. 

Schlüsse. 

Zieht  man  den  Umstand  in  Betracht,  dass  die  mittelst  der  Töpferscheibe  gedrehten 
Gefissc  nicht  bloss  in  Burgwälleo,  deren  slavischer  Ursprung  unzweifelhaft  ist  (Budec, 
Libice,  Vysohrad,  Licko,  Eoufim  etc.)  Torlcommeo,  sondern,  dass  dch  an  diesetbeo 
sowobl  der  Foru  als  anob  den  YertiMrangen  naoh  Geftsse,  welche  in  den  Rninen 
Buitielalterfidier  Bargen  (Dra^icc,  VeliS,  Brada)  gefanden  werden,  unmmittelbar 
anschliessen,  sowie  auch,  dass  dir>  Art  ihres  Vorkommens  in  Gräbern  am  besten 
mit  Nestor' 8  Bericht  über  das  Begraben  bei  den  russischen  Slaven  überein- 
stimmt') —  so  muss  man  zugeben,  dass  die  bobmischen  Slaven  schon  in  vor- 
historischer Zeit  die  Topferscheibe  kannten  und  gebrauchten. 

Bs  bleibt  noch  die  Frage  an  beantworten,  ob  man  den  bShmisdien  Slaven  nnr 
die  mittelst  der  TSpforseheibe  gedvehten  Getbse  und  ob  man  ihnen  «He  derartigen  in 
Rnhmcn  gefundenen  Gefjisse  vindiciren  solle,  d.  h.  ob  diiJ  böhmischen  Slaven  die 
Ti'i'fi^rpchpibe  schon  bei  ihrer  Ansiedelung  in  Böhmen  kannten  und  ob  dieselbe 
auch  den  früheren  Bewohnern  von  Böhmen  bekannt  war  oder  nicht. 

Die  mittelst  der  Töpferscheibe  gedrehten  Gefässe,  welche  in  den  ßurgwällen  und 
Grabstätten  Böhmens  Torkommeo,  stimmen  in  Form,  Verzierungen  und  dem  ganzen 
Habitns  so  anffirilend  mit  jenen  &bereln,  welche  man  in  den  ehemaligen  Wohnsitseii 
der  Elbeslaven,  in  den  Weidiselländem,  in  Russlaod  nod  Idtthanen  finde!»  dass 
man  gezwungen  ist  sn  glanben,  die  Topferscheibe  sei  den  slavischen  Stämmen  b^ 
reits  bekannt  gewesen,  als  sie  noch  in  den  transkarpathischen  Ebenen  beisammen 
wohnten  und  dass  jene  Slaven,  welche  die  nach  dem  Hunnenzuge  veiödeten  Elbe- 
uod  Moldaugegenden  kolonisirteo,  diese  Kenntniss  schon  mit  sich  brachten.  Weil 
es  aber  kdnem  Töpfer,  der  die  Sebdbe  kena^  einfidlen  wird,  ein  Geffias  von 
frder  Hand  m  formen,  —  die  Brsengno^  von  GMchirren  des  dain  nflthigen  Ofena 
w^;wi  aber  nicht  Hausindustrie  sein  konnte,  —  so  müssen  wir  als  gewiss  ansehen, 
dass  die  böhmischen  Slaven  ihre  Gefasse  nur  mittelst  der  Töpferscheibe 
verfertigtenj  und  in  Folge  dessen  simmtliche  in  Böhmen  gefundenen,  von  freier 


J)  Nestor  schreibt  von  den  Radiwici,  Vjatici  nnd  Severjanj:  Wenn  jemand  starb,  er^ 
lichteten  «ie  dnen  grossen  SeheitaThaafen,  legten  den  fodten  Kifoper  anf  denselben  nnd 
veibrannten  Ihn;  dann  sammelten  sie  die  Gebeine  nnd  legten  sie  in  ein  klelnse  Osttss^ 
welehrn  sie  am  Wsge  aalitelltea,  was  dto  Vjalilü  aeeh  heots  (II.  Jshih.)  than. 
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Hand  geformten  Oefaase  den  vorslaviscben  Einwohnern,  mögen  die- 
selben welchen  Stammes  immer  gewesen  sein,  zusprechen. 

Zur  Bcautwortuug  der  zweiten  Frage,  ob  den  böhmischen  Slaven  alle  auf  der 
Tj^feneheibe  gedrehten  Geftaee  gehören,  oder  ob  ein  Theil  von  ihren  Vorgängern 
hmrtthit,  kann  Folgendes  dienlich  sein. 

Als  im  Herbste  1872  für  die  ZuckeriMnik  su  Kostomlaty  bei  Lysa  a.  d.  Elbe, 
meinem  damaligen  Wohnorte,  Rübenmiethen  gegraben  wurden,  fand  man  viele 
Scherben  von  (lefassen,  die  sümratlich  von  freier  Hand  geformt  waren,  ausserdem 
aber  ein  ganzes  Gefdsa,  ebenfalls  von  freier  Hand  geformt,  mit  zwei  Henckeln  ver- 
seheu  und  mit  punktirten  Streifen  verziert,  worin  ausser  Stückchen  von  verbrannten 
Knodien  and  Oegenstfindoi  von  Eisen  (einer  Lanzenspitse,  swei  Heasern,  Thülen 
eines  Guztes  nnd  einer  Fibula)  eine  SilbermOnse  mit  der  Insdirift 

Imp.  Nenra  Cies.  Aug.  P.  M.  Tr.  P.  Cos.  HL  P.  P.  um  den  Kopf  des 

Kaisers  auf  der  Aversseite, 
Justitia  Angnsd  am  eine  sitaende  Fnoengestalt  aaf  der  BeroMeite 

gefunden  wurde. 

Im  folgenden  Jahre  (1873)  wurde  auf  dem  anstossenden  Theile  desselben 
Ackers  der  Stationsplatz  der  Nordwestbahn  gebaut  und  dabei  fand  man  zahlreiche 
Gräber,  welche  ausser  Scherben  von  Gefässen,  die  sämmtlich  von  freier  Hand  ge- 
formt waren zwei  Armbänder  aus  Bronze,  drei  Fibeln  aus  demselben  Metall  und 
eine  Bronzem&nse  aus  den  Zeiten  Kaiser  AagusVs  mit  den  Insdiriften 

Caesar  Pont.  Max.  am  den  Kopf  auf  der  Aveisseite  und  Rom.  et  Aug. 
unter  dner  An,  neben  weldier  swei  Vietorien  stehen,  auf  der 

Diese  Fibeln  und  die  nur  aus  Kupfinr  und  Zinn  bestdienden  Axmblnder  (die 
BroDse  der  Fibeln  habe  ich  nicht  untersucht)  gleichen  den  ans  BriNne  und  aus 

Eisen  verfertigten  Fibeln  und  Armbändern,  welche  in  Böhmen  an  mehreren  Orten: 
bei  Bydzov,  Okor,  Zabehlice,  Brandeis,  Kbely,  Praskolesy,  im  ßurgwall  des  Sarka- 
thales,  schliesslich  aber  in  bedeutender  Anzahl  in  der  neuen  Vorstadt  Prags  Zizkov 
gefunden  worden.  In  Ziikov  stiess  man  beim  Planirea  des  Comeniusplatzes  auf 
88  Skel^to  in  Beihen  und  fisnd  bd  ihnen  8dimnd[sadien  von  Bnmse  nnd  Bisen 
mit  Bmaiivwiierungen,  Wafisn  von  Bisen,  dann  did  gddeae  und  swd  sUbeme 
llOnzen,  sogenannten  keltischen  Gepräges.    (Pamatky  1B74.) 

Die  Kostomlater  Funde,  sowie  die  1875  bei  Fünfhunden  au  der  Eger  mit 
mehreren,  von  freier  Hand  geformten  Gefüssen  gefundene  Silbermüuze  Trajans,  be- 
weisen, dass  die  Bewohner  Böhmens  noch  im  zweiten  Jahrhundert  o.  Cb.  Gefasse 
Ton  frder  Hand  formten.  Erwägt  man  weiter,  dai^s  eine  hervorragende  Bigeotbum- 
liehkdt  der  von  freier  Bland  geformton  GeBsse»  weldie  wir  den  Torslavisdhen  Be- 
wohnern BShmens  vindidrsn  mnssten,  ihre  hluflg  bewundernngsweithe  GUttung  ist; 
dass  nnter  den  in  Böhmen  gefundenen,  auf  der  Topferscheibe  gedrehten  Gefässen 
(so  weit  sie  mir  bekannt  sind)  kein  einziges  geglättetes  vorkommt;  dass  es  aber 
ganz  undenkbar  ist,  dass  ein  Volk,  welches  in  der  Topferkunst  es  so  weit  gebracht 
bat,  bei  dem  Vertrautwerden  mit  der  Töpferscheibe  eine  so  glänzende  Seite  der 
Tdpfertochnik,  wie  jenes  Glätten  und  der  Graphitanstrich  sind,  ohne  Weiteres  über 
Bold  geworfen  hätte^  —  so  gelangt  nun  an  dem  Besnttat^  dsas  die  vordaviachen 
Bewohner  BShmens  die  TSpfersdieibe  niemals  angewendet  haben  und  dnss  alle 


1)  Die  auf  der  Topfersdkdbe  gsdiihtsn  Osttsisehsiben  von  Ksstemlst  rfihisn  au  siasm 
gans  aadsren  Giabfelde  her. 
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auf  der  Scheibe  gedrehten,  in  Böhmen  gefuodenen  GefSuse  slaTischen  Ur- 
sprungs siod.  — 

Hr.  Yirohow  macht  hiertn  die  folgenden  Bemerkongeo : 

Es  freat  mieh,  dus  mein  letster  Vortrag  über  die  Poaener  BnrgiriUlo  und  die 

in  denselben  vorkommenden  Gefüssscherbt^n  (Sitzung  <rom  16.  Juni  1877)  Hm. 
Schnei  der  Veranlassung  gegeben  hut,  seine  Notizen  ausammeniustellen  und  einen 
Theil  der  Samtnhinm-'n,  dip  er  verunstaltet  hat,  mir  zuzusenden.  Seine  Abhandlung 
ist  von  besondnrem  Werthe  gfrade  für  mich,  insofern,  als  Hr.  Schneider  ganz 
unabhängig  von  dem,  was  ich  in  der  Gesellschaft  immer  vertreten  habe,  zu  dem- 
aelbigen  Beroltate  gekommen  ist.  Aach  er  iet  der  lleianog,  daee  diejenige  Art 
Ton  Gefisaen,  deren  Typna  ich  aeiner  Zeit  nach  der  nna  damala  vorliegenden  Ei^ 
fahrung  als  «lausitzer"  beaeichnete  und  die  sich  in  ganz  ähnlichen  Formen  vielfach 
in  Jiülimen  vorfinden,  wesentlich  eiutr  vorslavischen  Periode  angehört  und  nach 
einzelnen  Specialfunden  wahrscheinlich  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung zugoschrioben  werden  müsse.  Er  ist  ferner  ebenfalls  zu  dem  Ergebniss 
gekommen,  daäs  die  henkellosen  und  mit  einer  Reihe  von  charakteristischen  Oroa- 
raenten,  namentlidi  dem  Wellenomament,  Tonierten  Gerttbe,  die  auf  der  Tupfer* 
Scheibe  gearbeitet  aeien,  der  slaTischen  Zeit  angehSrea  nnd  aioh  bis  in  die  histori- 
sche Periode  hinein  fortsetzen.  Er  bat  eine  Menge  von  Detailaugaben  über  einzelne 
Fundorte  gemacht»  namentlidi  auch  &ber  solche,  welche  aas  kalbhiatoriachen  Boinen 
herstammen. 

Ich  darf  boi  dieser  Gelegenheit  wolil  daran  erinnern,  dass  ich  schon  in  mcirnMn 
ersten  Vortrage  über  die  Pfahlbauten  im  nordöstlichen  Deutschland  (Sitzung  vom 
11.  December  1869.  Zeitschr.  f.  Ethool.  Bd.  I.  8.  411)  die  Difletens  der  beiden 
T*7pen  d«a  Topfgeiilthes»  welche  ich  anter  den  Namen  des  lanaitser  nnd  dea 
Burgwalltypus  unterschieden  habe,  hervorhob,  und  letzteren  als  slavisch  nach- 
wies, und  dass  ich  später,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juli  1872  (Verh.  S.  235.  ü^it- 
schrift  f.  Ethnol.  Bd.  IV.),  unter  specieller  Darlepung  der  Verhaltnisse  in  der  Lau- 
sitz, die  Urnenfelder  als  älter  uml  i:;<'rin:uiiscli,  (ii<>  l^iiii^wälle  (i)irer  Mehrzahl  nach) 
als  Jünger  und  slavisch  durthat.  Ganz  besonders  bin  ich,  unter  Darlegung  meiner 
Bowe^9om«Bte,  anf  diese  Unterschiede  in  dnem  Vortrage  über  dk  «ndiiolog^sdie 
Bestimmang  einiger  Epochen  anserer  Vorseit  in  der  Sitsong  vom  16.  Mai  1874 
(Verh.  8.  114.  Zeitschr.  t  Ethnol.  Bd.  VI.)  zorOckgekommen.  Trotzdem  sehe  ich, 
dass  immer  noch  manche  Zweifel  bei  bewährten  Alterthamsfoischern  ub«r  die 
Richtigkeit  meiner  Schlüsse  bestehet),  und  ich  weiss  daher  solche  ganz  unbefangenen 
Zeugnisse,  wie  die  des  PIrn.  Schneider,  ganz  zu  würdigen,  und  biu  ihm  für 
seine  Hülfe  sehr  dankbar. 

Seine  Ansf&hrungen  geben  mir  nach  manchen  Bichtungen  allcfdinga  elwaa  an 
weit  und  ich  mfichte  sie  nicht  in  allen  Einzelheiten  Tcrtreten.  Dicas  gilt  nament> 
Uch  von  der  Heistellaag  der  TSpfe.  Er  ist  der  Meinung,  daes  die  Töpfe  der  vor- 
slavischcn  Periode  ohne  Töpferscheibe  geaibeitet  seien,  aus  ^ier  Hand,  und  er 
stützt  sich  dabei  auf  eine  Reibe  von  Hinweisen,  die  rnmentlich  die  Technik  der 
Henkel-  und  Huckelbilduug  betreffen.  Meiner  Erfahrung  nach  beruhen  diese  Hin- 
weise auf  Voraussetzungen,  welche  nicht  ganz  zutreffen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
ein. Theil  der  Henkel  und  Buckel  und  der  soustigen  erhabenen  Ornamente  sofort 
mit  geformt  worden  ist  ans  freier  Hand;  allein  eben  so  nnzweifdhaft  ist  es,  daaa 
aasgeseiehnete  Thongeiithe  derselben  Zeit  gefunden  werden,  bei  denen  schon  im 
Augenblick  der  A.uagrabong  diese  Ansätze  abgelöst  sind  oder  bei  denen  sie  sich 
später  beim  Trocknen  von  selbst  ablösen;  hier  sieht  man  ganz  deutlich,  daaa  des 


Digitized  by  Google 


Henkel  oder  der  Buckel  für  sich  hergestellt  und  erst  nachtraglich  auf  den  fertigen 
Topf  aufgesetzt  worden  ist.  Besonders  charakteristisch  sind  solche  Henkel,  welche 
yemiittelst  eines  dünneren  Stieles  in  ein  Loch  des  Topfes  eingefügt  worden  sinil. 
Darüber  kaun  also  gar  kein  Zweifel  bestehen,  dass  keineswegs  immer  das  ganze  Gefüss 
Ton  TOiiie-  htrein  wm  «oer  rnnBigen,  zusaminenhangendeii  Thonmasse  gef<»int  ivorden 
ist  Man  kann  ebenso  aoeh  nicht  behaupten,  dass  alle  diese  Qefiise  ans  freier  Hand 
gebildet  worden  sind;  nicht  wenige  sind  so  Tollkoramen  gerundet  und  mit  so  regeU 
massigen  Linienomamenten  versehen,  dass  sie  ohne  Drchschei[)e  schwerlich  geformt 
worden  sind.  PVeilich  fehlen  ihnen  fast  immer  jene  ganz  feinen  Kreislinien  oder 
Schrammen,  welche  die  vollendete  Technik  der  Töpferscheibe  anzeigen,  al)er  diess 
ist  auch  bei  vieiea  Gefässen  der  Burgwallpcriode  der  Fall,  welche  uuzweifülhalt 
daTisdi  dttd.  Einen  so  principalen  Untenohied  Termag  ich  daher  nidit  an  er- 
kennen,  wie  ihn  Hr.  Schneider  anftteUt»  wenngleich  ich  mit  ihm  einveiskanden 
bin,  dass  die  Töpferscheibe  in  der  slaTisehen,  die  freie  Fomning  in  der  vorskn- 
sehen  Zeit  vorwiegt. 

Es  ist  dieses  meiner  Meinunci  nach  jedoch  ein  untergeordneter  Punkt,  der  för 
die  Entscheidung  der  Hauptfrage  von  der  Zeit  der  Anfertigung  keinen  absoluten 
Werth  bat.  Für  die  Argumentation  des  Verfassers  hat  er  in  soferu  allerdings 
«nen  wesentlichen  Werth,  als  er  nachsawdsen  sacht,  dass  Jemand,  der  auf  der 
TSpferaclmbe  arbeitet,  gewisse  Dinge  fiberhaupt  nicht  mehr  macht  und  nicht  mehr 
SU  machen  versteht  in  der  Weise,  wie  Jemand,  der  ans  freier  Hand  formt,  indem 
gewisse  Formen  mit  ihren  Modulationen  sich  leichter  aus  freier  Hand  machen  lassen, 
als  v.onn  man  den  Thon  auf  die  Töpferscheibe  setzt.  Daraus  deduzirt  er,  dass  der 
Wegfall  der  Knüpfe,  Buckel  und  Henkel  die  spätere  Periode  logisch  charakterisiren 
müsse.  Dieses  Argument  hat  jedoch  einerseits  deshalb  keinen  Werth,  weil,  wie 
gesagt,  andi  in  der  Uteren  Zeit  die  complicirteren  Gefitese  nicht  auf  einmal  ge- 
formt sind,  andemseits  deshalb,  weil  man' in  der  That  nicht  begreift,  wamm  man 
in  spiteier  Zeit  aus  blos  theoretischen  Gründen  nicht  auch  hätte  Henkel  ansetzen 
können  an  die  schon  geformten  Töpfe,  wie  es  später,  in  historischer  Zeit,  wieder 
geschehen  ist.  Wenn  wir  daher  auch  diese  „prähistorische**  Logik  nicht  in  ihrer 
p;anzcn  Ausdehnung  anrrkfnnen  ,  so  bleiben  doch  die  Thatsachen,  die  Hr. 
Schneider  beibringt,  in  Bezug  auf  diu  Klassification  von  erheblichem  Wertbe, 
nnd  swar  nm  so  mehr,  als  man  in  BShmen  gerade  sehr  stfirriscU  in  Besag  auf 
diese  Frage  ist 

Sic  worden  sich  erinnern,  dass  ich  selbet  TOn  einer  Reise  nach  Prag  Topf- 
Scherben  aus  dem  Sarka-Thal  mitgebracht  habe,  um  nachzuweisen,  dass  sich  dort 
dieselbe  slavische  Cultur  vorfindet,  wie  bei  uns  (Sitzung  vom  14.  Mai  1M75.  Wrli. 
S.  97.  Zeitschr.  f.  Ethuol.  Bd.  VII.).  Schon  damaU  conslatirte  ich,  dass  dieselben 
Formen  im  böhmischen  Nationalmuseum  von  IStelcoves,  Lunkov  und  Küuiggrütz 
-vertreten  sind.  Sie  entsprechen  durchweg  unserem  Burgwallt^pus,  der  safiUliger 
Weise  gemde  hente  dnrdh  manohtflei  Gegenstinde  YMtreten  ist,  die  anf  unserem 
Tische  ausgelegt  sind  and  sur  Vergleichang  einladen. 

Ich  habe  aus  dem  groesen  Schatz  von  Scherben,  die  Hr.  Schneider  geschickt 
hat,  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Stucke  mitgebracht,  welche  dasjenige,  was  die 
«lavische  Periode  charakterisirt,  sehr  schön  zeipen:  das  grösste  darunter  ist  ein 
schön  verziertes  Stück,  an  dem  einfache  llonzuntallinicn,  Wetlenornamonte  und 
idiiefe  pnnktirte  Union  in  Bähen  übereinander  herrortreten,  ans  dem  Burgwall 
▼on  Libice;  ihm  steht  snniehst  ein  ausgezeichnet  gümmeTreich«  TopfiMhexben  Ton 
Lioko^  der  tber  nnd  Ober  glänst  und  ausserdem  gans  dicht  mit  PanUellinieB  fibei^ 
deckt  nnd  am  Halse  mit  wellenattig  an  einander  goeihten  NagekisdrQckeB  besetat 
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ist.  Im  Ganzen  wieclerholon  sich  die  auch  bei  uns  vorkommenden  Muster,  wenn< 
gleich  mit  einer  gewissen  Variation  in  Grösse  und  Gliederung,  überall:  die  Barg- 
wälle  von  Cesov,  Koufim,  Ohlum  bei  JungbuBslatt  (BoleskTe),  in  der  Sarka,  seiges 
•Imiiitlich  dieselben  Fonrnn  nod  Zeiehnongen.  Qans  beaondere  ebenktarieliidi 
sind  die  «uoh  bei  uns  so  blnfigen  Stempel  der  TopfbSden  Ton  dem  Bnrgwall  von 
Sudomefy  in  deren  Deutung  ich  Hrn.  Schneider  jedoch  nicht  ganz  beitreten  kann. 
Wenn  man  die  reiche  Blumenlese  dieser  Stempel  durchsieht,  welche  Wocel  (Pravek 
zeme  ceske.  V  Praze,  1668.  p.  4G1— G5.  Fig.  121 — 142)  giebt»  so  wird  man  kaum 
umhin  können,  darin  Töpferzeichen  zu  sehen. 

Yen  den  Qbrigen  Saehen,  die  f&r  ans  mm  Theil  besondere  Baiitittüi  dmrfelleii, 
lege  ieh  einige  gemalte  Seherben  ans  den  nittelalteriiebai  Borgruinen  von 
Brada,  Velii  vnd  namentlich  Ton  Draiioe  Tor.  Die  Ualev^  daran  ist  allerdings 
sehr  einfach,  aber  doch  sehr  regelmSssig  ausgefOhrt;  man  hat  besonders  hellen  Thon 
gewählt,  auf  welchen  dann  mit  einer  braunen  Farbe  gemalt  worden  ist.  Der  Thon 
selbst  ist  etwas  körnig,  sehr  dicht,  gebrannt  und  klingend;  einzelne  Stücke  sind 
hellgeibroth,  andere  etwas  dunklerroth,  mehrere  grauweiss,  mit  sohwärslidi  grauen 
AnüQgen.  Es  sind  siinintJioh  BaadslielBe  von  mfiasig  grossen  Topfen.  Bei  dan 
meisten  ist  der  Band  «ungelegt,  sehr  kiiftig  ansgebildet^  auf  dem  Dnrohsohnitt  g»- 
öhnliofa  ländlich,  bei  einzelnen  eckig.  Nor  bei  dem  einen  Stück  von  Ydii  ist  dar 
Rand  stehend,  dafür  aber  mit  mehreren  vertieften  Parallel -Linien  twiiert.  Die 
Malerei  sitzt  entweder  auf  dem  Rande  selbst,  oder  unterhalb  desselben  am  Halse. 
Es  sind  verschieden  breite,  jedoch  überwiegend  sehr  breite,  mit  einem  Pinsel  auf- 
getragene Linien:  zum  Thcii  einfache  horizontale  Parailellinien,  zum  Theil  Wellen- 
linien mit  sehr  lang  ausgezogenen  mid  iadien  Corren,  nun  Theil  gBithmdenaitiga 
oder  siekaadkaitige  Linien,  —  dnndiweg  Ifnster,  weldie  dnen  aafsnefainen,  fiasdisn 
Bindmok  hervorbringen,  üeberall  sind  die  Linien  der  TSpfaieheibo  eikennbar. 

Diese  Scherben  bUden  eine  schätzbare  Erweitaning  dessen,  was  wir  bkiior  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen  gemalter  Töpfe  wussten,  und  sie  sind  gewiss  von  Er- 
heblichkeit, wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Gebiet  dieser  Vorkommnisse  festzu- 
stellen. In  dieser  Beziehung  möchte  ich  kurz  bemerken,  dass,  so  viel  ich  sehe, 
diese  Scherben  ganx  fibereinstimmen  mit  ihnlichen  Fanden  in  Galiaien,  von  denen 

Lepkowski  vor  cwei  Jahien  nna  beriehtete.  Ba  handelt  aidi  also  mhiaohain- 
lieh  am  tia  grSaseces  Coltnrgebiet,  welehea  bia  naeh  Galiaien  und  wahiaoheinBsh 
noch  weiter  reichen  dQrfte.  Ich  möchte  jedoch  hervorheben ,  daaa  diese  Formen 
durchaus  verschieden  sind  von  denjenigen,  welche  ich  früher  zum  Gegenstand 
meiner  Erörterungen  gemacht  habe  (Sitzung  vom  IG.  Mai  1874.  Verh.  S.  110.  Zeit- 
schrift f.  Ethnol.  Bd.  VI.),  wie  sie  in  Gräbern  von  Posen  und  Niederschlesien 
innerhalb  eines  siemlich  begrenzten  Kreises  vorkommen,  der  etwa  von  der  Warthe 
bia  naeh  Niedersohlesien  aof  daa  linke  Odemfer  reieht  Sowohl  die  Formen  der 
Gefltes^  ala  aneh  die  Teehnifc,  namentlich  die  Bereitung  dea  Thona^  und  vor  Allen 
die  Malerei  selbst,  sind  vollständig  verschieden.  Die  posener  und  niederschlesischea 
gemalten  Thongefasse  sind  viel  feiner  und  edler.  Obwohl  eine  gewisse  Analogie 
sich  nicht  bestreiten  lässt,  so  wird  man  doch  die  Verschiedenheit  der  Culturkreise 
wohl  ins  Auge  zu  fassen  haben  und  nicht  etwa  umgekehrt  deduziren  dürfen,  dass 
derselbe  Einfloss  die  beiden,  örtlich  siemlich  weit,  seitlich  sehr  weit  auseinander 
liegenden  GultnilEreiBe  behenraeht  hat 

FQr  dieae  Anffuaung  ist  es  namenlüeh  gfiastig,  dass  Hr.  Sohneider  aeiner 
Sendung  einige  nicht  bemalte  Scherben  aus  denselben  BugmÜDen  beigefügt  hat* 
Ein  Theil  derselben  nähert  sich  uns  bekannten  späteren  Formen  sehr  erheblich;  es 
ist  derselbe  graue,  kUngeade,  an  der  Uberfläche  matte  und  etwas  körnige  Thoo^ 
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den  wir  kennen,  dip'^plhoii  l)ro!t  auspelogteti  oder  umgeklappten  Ränder.  Ganz 
bosorulcrs  intoressant  war  mir  ein  Soherbeu  von  der  Burg  Velis,  der  durch  seine 
inaltf^chwarze  Farbe  und  die  (in  der  Zahl  von  5  dicht  übereinander  liegenden) 
parallelen  Reihen  von  tiefen  scharfwinkligen,  viereckigen  Eindrücken  genau  die 
Formon  wiedergiebt,  die  ich  kfinlich  (Sitsnng  vom  16.  Jnni  1877.  Verh.  8.  346. 
Zeitschr.  f.  EthuoL  Bd.  IX.)  von  altpdoitdien  Burgsn  besprochen  hftbe.  — 

Hr.  Voss  fügt  bezüglich  der  Torgezeigton  bemalten  Scherben  nocli  hinzu, 
dasä  dieRell>en  einige  Verwaiultschaft  mit  jenen  auf  dem  sogenannten  Hradisclitje 
bei  Stradonitz,  nahe  bei  Niächburg  in  der  Gegend  von  Berauu,  gefundenen  zu 
haben  schienen.  Es  seien  hier  Alterthümer  aller  Art,  Steinwerkzeoge,  Bronzen, 
EiaeogegeiiBtäDde,  Hwd>  und  BlnocheDgeiithe,  auch  aofenanote  keltiacbe  Regen- 
bogentchGtteln  gefondcai  worden.  Mn  kurzer  Bericht  hierGber  werde  im  Gorre- 
spondensUalt  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  demnichst  erscheinen. 

llr.  Bastian  hat  zufällig  gerade  eine  Mittheilung  über  bemalte  Thonscher- 
bon aus  Galizieu  und  Aquarellen  derselben  von  Um.  Lepkowski  in  Krakau 
erhalten,  welche  er  Torlegt. 

Hr.  Virebow  «innert  daran,  daas  schon  in  der  Sitsung  Tom  15.  Janoar  1876 

(Verh.  S.  15.  Tat  V.  Fig.  3—4.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  YIII.)  solche  galizischen 
Thou9cherben  aus  Gräbern  des  Hussiatiner  Kreises  besprochen  worden  sind.  Schon 
(himals  habe  er  auf  ihre  Verschiedenheit  von  den  niederschlesischen  und  posencr 
bemalten  Gefüssen  aufmerksam  gemacht;  jetzt  könne  er  constatireu,  das»  sie  in 
hohem  Maasse  mit  den  Scherbon  ans  bohmisflihen  Rainen  flbereinstinwien,  also  m5g- 
licherweise  sehr  jung  seien. 

(6)  Hr.  W,  Schwarts  übersendet  d.  d.  Posen,  32.  Januar 

BeHrige  a  ahiMi  MlrMMeUa  «ler  die  Fade  ia  Paaaa  Im  Jahra  1877. 

(Zaglelcb  als  Fortsetsnog  der  .Msterialien  sa  dnsr  prihiatorisehen  Karte  der  PiOTias  Posen.) 

I.  SelbatXndige  Ausgrabungen  des  Barich terstnttera. 

(Elena  Taf.  VII.) 

1)  Zdsiechowo,  Kreis  Gnescn,  Besitzer  Hr.  Wcndorff,  ca.  1  Meile 
nördlich  von  Gnesen  (den  19.  Mai  1877).  Die  Gräberstätte,  welche  mit  ihren 
grossen  Steinsetzungen  äusserlich  die  Form  eines  sogenannten  grossen  Hünen- 
grabes bietet,  liegt  neben  der  Landstrasse  zwischen  Zdziechowo  und  M.jczniki. 
Die  Stelle  selbst  liegt  etwas  höher  als  die  benachbarten  Felder,  die  in  frühereu 
Zeiten  Seen  gewesen  ao  sein  soh«aen  und  noch  jetot  im  EH^ahr  Shen  sam  * 
Theil  unter  Wasser  stdien.  Sie  erstreckt  sich  von  Westen  naeh  Osten  in  einer 
Ausdehnung  von  21  M.  Länge,  und  ist  ungefähr  ein  Drittel  so  breit,  sumal  sie 
frfiher  sich  nördlich  auch  noch  über  die  dort  entlang  gehende  Grenze  erstreckt  zu 
haben  scheint,  und  wird  von  grossen  Steinen,  die  zur  Hälfte  in  der  Erde  sich  be- 
finden, eingehegt  Die  Ausgrabung  wurde  von  der  Westseite  in  Angriff  genommen. 
Da  hier  aber  keine  Spuren  von  Scherben  u.  dergl.  sich  zeigten,  und  innerhalb  des 
die  gaaie  Anlage  eiaschliessendea  Steiariages  auf  der  Südseite  noch  8  Stmne 
wie  «ne  Art  Bingangsthor  au  der  Kappe  des  Gansoi  her?ctrnigten,  wurde  Iiier 
ebenfalls  vorgegangen,  ünd  in  d/"-  Th&i  stiess  man  nach  Entferimng  der  betieffeu- 
den  Bl'icko  auf  eine  senkrecht  steiiondf!  Steinplatte,  welche,  wie  sich  schliesslich 
herausstellte,  eine  grosse  Grabkammer  abscbloaa.    Die  letalere  war  1,^5  m  lao^ 
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0,62  m  breit  und  0,72  m  hoch,  und  mit  einer  colossaleu  Deckplatte  von  1.75  m 
Länge  und  O.HO  ni  Breite  zngfdpckt  Nachdem  die  VvAo^  entfernt  war,  so  da^s  man 
einen  Ueberbliok  üIut  die  ganze  liage  der  Grabl. aiuiuer  bekommen  konnte  (Tafel 
VII.,  Fig.  1)'),  wurde  der  colossalo  Heckstcin  mit  Hebeln  unter  grossen  An- 
fltronguDgen  glücklich  beseitigt,  und  dann  an  die  Entleerung  der  OraUcamoier  von 
der  Sfidaeite  aus  gegangen.  Ea  Iknden  aieh  in  deraelben  5  grBaanre  Urnen  (in  Be- 
aitzdesHrn.  Wcndorff  verbliehen),  darunter  eine  aehr  achSne  schwarze  üroe,  welche 
0,35  m  hoch  und  breit  ist  und  4  kleiin'.  einander  Repenril)erfttehende,  quadratische 
knopfartipe  Krhöhnnt^Pii  statt  <\or  Henkel  hat.  Die  ürnen  waren  mit  Schalen  zu- 
gedeckt, von  denou  eine  frrossere  dir  Form  unserer  jetzigen  Milchsatten  hat  und 
auffallender  Weise  mit  einem  grossen  Henkel  ausgestattet  ist  (gleichfalls  in  Zdaie- 
chowo  geblieben).  Von  Schmnckaaohen  wurde  weiter  nidita  gefandeo,  nur  in  einem 
kleinen  Tfipfcben  war  feat  verbaeken  mit  der  Maiae  der  Ueberreat  einea  kleinen 
eisernen  Kett«  tigehänges,  nflmlich  2  Schaken  von  je  3  Ringen,  wohl  zu  einem  alten 
Wehr-  oder  Ciurtgehänge  gehörig.  An  die  Hauptkammer  schienen  sich  links  und 
rechts  noch  kleinere  zu  scldiossen,  von  denen  aber  die  eine  ganz  leer  war,  in  der 
anderen  nur  eine  kleinere  Urne  und  Scherben  von  einem  gereiften  (Jeffiss  sich 
befanden,  welches  letztere  auch  durch  die  Masse  an  den  ßurgwalltypus  erinnerte. 

Anweaand  waren  bei  der  Ausgrabung,  ausaer  dem  Beaitaer  und  dem  unter» 
acichneten  Berichteratatter,  Oberlehrer  Dr.  Wituaki,  Gymnaaiall^rer  Kriner 
und  Dekan  v.  Dydynaki  ans  Klecko.  [Tebrigens  liegt  gleichfalls  in  der  Nlhe 
einea  Scc's  noch  eine  zweite  Gralisti^tto  derselben  Art.  (Vergl.  im  Uebrigeu  Poaener 
Zeitung  vom  7.  Juni  1877,  Ostdouts»>he  Zeitung  vom  23.  Mai  1877.) 

2)  -Nadziejewo,  Kreis  Schroda.  beim  Hrn.  v.  Jackowski  (den  26.  Mai). 
Auf  der  GiiiberatStte,  welche  schon  so  reichliche  Ausbeute  fDr  daa  Posener  Mnaram 
geliefert  hatte,  ward  eine  neue  Auagrabung  vorgenommen.  Dieaelbe  ergab  die 
weite  Auadehnung  dea  betreffenden  Gr&berfddea.  An  6—8  Steilen  war  daa  Stein- 
pflaater  behufs  weiterer  Untersuohung  bloa  gelegt.  An  3  Stellen  fanden  sich  auch 
ürruM)  lind  kleinere  Gef-ässe  in  gewohnter  Weise;  in  einer  grossen  ziemlich  allein 
stcboinleii  Urne  eine  bronzene  Nadel.  Die  Zahl  der  GefTisse  erreichte  an  einer 
Stelle  die  Zahl  voa  13,  worunter  besonders  schwarze  Schöpfschalen  mit  Henkeln 
charaktttiatiaeh  waren.  Anweaend  waren,  anaaar  dem  Beailaer  und  dem  Beridit- 
eratatter,  Se.  Exoellena  der  General  v.  Kirehbaofa,  Ober>Begiemng8nitii  Maaaea- 
back,  die  Gymnasiallehrer  Krimer  und  Pfuhl. 

3)  Grabowicc  bei  Samter,  Beaitser  Hr«  Salinger.  üeber  die  Mittwoeh,  den 
l'O  Juni  1877,  dasell>9t  vorgenommene  Auagrabung  berichteten  die  Poaener  und 
Ostdeutsche  Zeitung  folgondcrraassen: 

„Die  Ausgrabung,  welche  Director  Dr.  Schwurtz  mit  der  Ober-Prima  in 
dieaem  Jahre  unternommen,  galt  dnem  kleinen  OAherfdd  bei  Grabowiec,  wo  man 
beim  Auiacbaebten  einea  neuen  fttugrundea  an  dem  Abbange  naeh  dem  Mfiblwaaeer 
(der  Sawica)  auf  Ciräber  gestossen  war  und  viele  ürnen  gefunden  hatte.  Schon  vorher 
hatte  man  unter  Anderem  die  Reste  eines  eisernen  Halsringes  und  einen  ahnlichen 
von  dünnem  Rronzeblech  (mit  hübschen  Verzierungen,  Taf.  VII.  Fig.  9)  gefunden:  der 
letzt<^re  hatte  bei  einer  kleinen,  mit  Graphit  überzogenen,  0,13  m  hohen,  schwarzen 
Urne  in  canopcischer  Form  gelegen,  welche  in  Mitten  anderer  gewöhnlicher  Urnen 
auf  einer  Tbonacheibe  afcand«  die  durch  eine  Menge  ron  kleinen  runden  Ver- 
tiefungen charakteriatiadi  war.  BigenthOmUch  war  Überhaupt,  daaa  neben  den  fein- 


1)  Aohnlich  wnr  lio  rino  r.rahkammer  dieht  bei  Posan  (Teigl.  Zalfsehr.  t.  Btbnol  VIII. 
269  anter  1),  nni  fehlt«  daselbst  der  Daeksteio. 
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sten  Opfrissoii,  nnmentlich  Schalen,  sich  rohe  der  dicksten  Art  fanden.  Ferner  ist 
zu  bemerken,  dass  nu  den  hcrumliegeudcu  Sclierbon  statt  der  Henkel  sich  öfter 
Knopfe  oder  Hügel  zeigten,  und  zwar  meist  je  4,  so  dasa'iuau  sie  wohl  als  blossen 
Zierratli  anzusehen  hat.  Bei  einer  noch  ziemlich  gans  erhaltenen  Drue  waren  sogar 
anf  swei  gegenüber  liegenden  Seilen  je  swei  BQgel  nebeneinander,  auf  den  beiden 
anderen  je  einer,  also  im  Gaaien  aeohs.  In  denelben  wann  die  Knoohen  noeh  ao 
«offidlend  massig,  dass  sie  fast  mehr  zerhackt  als  verbrannt  aussahen.  Nachgra- 
bungen an  verschiedenen  Stellen  bcstütigton  die  obigen  Resultate,  doch  waren  die 
Gefässe  theils  durch  die  darüber  liegenden  Stninc  erdrückt,  tiieils  stunden  sie  nicht 
allzu  tief  im  blossen  Boden  und  halten  durch  Wur/uhverk  u.  dergl.  gelitten.  An- 
wesend waren  noch  Oberlehrer  Dr.  Hubert  und  Gymnasiallehrer  Schmidk." 

4)  Kasmiers>Komon>wo.  Den  9.  September  1877.  (Hienu  Taf.  VII.»  Fig. 
3-.8,  10-15). 

Nach  der  Posener  Zeitung  vom  IS.  September  1877. 

^Bine  Ausgrabung  fand  in  diesen  Tagen  wieder  statt,  welche  nicht  nur  frfdiere 
Resultate  bestätigte,  sondern  auch  überraschend  neue  Perspectiven  en.tVnete.  hirec- 
tor  Schwartz  hatte  sich  nämlich  mit  einigen  anderen  Herren  vom  l'riedrich- 
Wilbdlma-Gymnarinm  und  Hm.  von  Jaroczynski  von  der  Beaischnle  auf  eine 
freondUehe  Einladung  des  Rittergntsbeeitaera  Fehlen  schon  am  Sonnabend  nach 
Kasmien  bei  Samter  begeben,  um  am  Sonntag  frflhseitig  in  umfassender  Weise  die 
Untersuchung  des  schon  vorher  entdeckten  Gräberfeldes  beginnen  zu  können.  Dieses 
liegt  nördlich  von  Komorowo,  ca.  1  Kilometer  vom  bythiner  See.  Da  alle  Vorberei- 
tungen von  dem  gerade  anwfsendeii  Dr.  Max  Rüge  ans  Uerlin  in  der  eingeheud- 
aten  Weise  getrofTcn  waren,  so  konnten  sechs  grössere  Grabsteiien  genau  untersucht 
werden.  WAhrend  im  Allgemeinen  der  gowöhnUeho  Typus  der  Posener  GrSber  auch 
diesmal  sich  insofern  seigt^  als  die  Dmeo  und  Gefftsse  ein&ch  mit  Feldsteinen  um- 
dockt  waren,  fesselten  drei  Gräber  die  besondere  Aufmerksamkeit.  In  einem  Grabe, 
welches  auf  der  Höhe  des  dem  See  zugeneigten  Abhangs  der  nach  Komorowo  ge- 
hörenden Feldmark  Hefjt,  fanden  sich  neben  anderen  Gefiissen  zw»-!  sogenannte 
Riiucli  ergefiisse,  wie  \\\aü  sie  nur  im  Poseu'schen  und  in  Schlesien  findet.  Sie 
haben  eine  bechcrartige  Gestalt,  nur  die  Wunde  sind  durchbrochen.  Bei  eiuem 
Rinebeiifeilsse,  dessen  Höhe  im  Ganxen  13  cm.  maass,  ist  der  chaiakteriatisohe 
Poes  erhalten  geblieben,  welcher  auf  sieben  kleinen  Zapfen  mht.  In  demselben  Grabe 
ftiud  uch  filnigens  auch  eine  0,1(>  lange  bronzene  Nadel  gewöbnlicher  Art.  —  Am 
Abbang  weiter  unten  machten  sich  zwei  ( iräber  schon  durch  den  Umfang  der  Stein- 
setzung, dann  aber  t)esonder8  dadurch  bemerkbar,  dass  sie,  entgegen  allen,  bisher  von 
pirector  Schwartz  aufgedeckten  Grabern,  auf  einen  kriegerischen  Charakter  der 
dort  Bestatteten  hinzudeuten  schienen.  Das  östlichere  Grab  ergab  neben  einer  Fülle 
von  ftber  20  Gefiasen,  die  meist  ein  sehr  seUSnes,  intensiTes  Schwan  zeigten  und  sum 
Tbeil  reich  Teistert  waren,  in  Tenohiedenen  Omen  Reste  ytm  feinen  Bronae-Zier- 
rathen,  Nadeln,  spangenartigen  Spiralen  (TaL  VII.,  Fig.  1 2),  und  besonders  eigenthQm- 
lich  halbrunde,  verzierte  Bronze-Stäbe,  von  denen  4  je  1  cm  und  3  je  13  cm  lang, 
alle  aber  cm  breit  und  ca.  1  mm  dick  sind  (Taf.  VII.,  Fig.  7  u.  8).  Unter  einer 
Schale,  ziemlich  in  der  Mitte  des  Grabes,  lagen  die  Ueberrestc  eines  scheinbar 
«nst  kostbaren  Gehänges  von  Beraateinringen,  Bernsteinperlen  und  Bronse- 
sierrathen  (Tat:  YII.,  Fig.  18  —  15).  Der  grSesto  Bernsteinring  (Fig.  13)  hat 
einen  Bnrchmeaser  Ton  7  cm,  durch  ihn  geht  ein  Brontering  von  3  cm  Durch- 
»ef  ier,  und  an  diesem  befinden  sich  swei  0,09  lange  berloqneartige,  kunstvoll  und 
ma  migfaltig  geformte  ßrouzegehänge,  von  welchen  daa  eine  einer  feinen  Zange 
(v<in  der  Art  der  sogen.  Zuckerzangen)  ähnelf 

4* 
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^Dass  ein  Krieger  hier  bestattet  war,  dafür  scheint  der  Rest  eines  breiten  Eisen- 
schwortcü  (Taf.  VII.,  Fig.  f))  in  einer  der  Urnen  zu  sprechen,  an  welchem  die  Parir- 
stangenoch  wohl  erhalten  ist;  in  eioer  anderen  lag  ein  l!>cm  langerWetxsteia  (Fig.4), 
an  einer  Seite  lelion  tiemlidi  abgeachliffBO.  Bia  Loch  an  dam  einen  Bade  des- 
selben bewMSt,  das*  er  an  einer  Schnur  getragen  wordw  ist.  In  dem  weaUiehen 
Grabe  iag  gleiehislls  der  Kost  eines  Eisenschwertes  (Griff)')  und  yerschiedeae 
im  Feuer  zusammengeschmolzene  Eisenschlacken,   ilaneben  auch  ein  6  cm  langer 
Bronze  haken,   vielleicht  von   oinrni    Hnkenschlnss   herrührend.  Üeberraschend 
war  hier  auch  das  Auffinden  von  acht  hronzenägeln  (l'ig.  10)  von  2cm  Längt^, 
ibniich  denen,  wie  sie  jetzt  oft  nur  Garnitar  von  gepolsterten  Möbeln  gebraucht 
werden.   Vielleicht  das»  sie  som  Beschlagen  der  Sehlde  des  Sdiwerles  gedient. 
Audi  hier  fand  sich  ein  Bänehergefibis  von  der  oben  beschriebenen  Art,  deaaen 
weiteste  Oeffnung  10  cm  beträgt    Die  übrigen  drei  anfgedeokten  Gräber  wiesen 
keine  Schmucksachen  auf,  auch  nur  wenige  GefJlsse,  von  denen  indessen  einii^e 
auch  schön  schwarz  waren     Von  einer  Hesichtigung  eines  interessanten  Pfahlbaues 
im  bytbiner  See  bei  Komorowo  musste,  da  die  Zeit  drängte,  Abstand  genommen 
werden." 

5)  Eine  Ausgrabang  in  gierski  bei  Schroda,  an  ein«  Stelle,  wo  eiasdne 
ümen  gefunden,  war  resultatlos,  doch  erhielt  ich  eine  daselbst  früher  ausgegrabene 

Urne  von  0,35  Höhe  mit  kleinem,  0,11   im  Durchmesser  habenden  Deckel. 

ü)  In  einer  Sandgrube,  eine  viertel  Stunde  von  der  Stadt  Posen,  dicht  bei 
dem  Vergiiügungslocal  „der  Schilling"  stiessen  die  Arbeiter  unerwartet  auf  ein 
Paar  Gräber  gewöhnlicher  Art.  Als  ich,  davon  benachrichtigt,  dorthin  kam,  gelaug 
es  noch,  eine  grösswe  bnckebirtige  Urne  von  0,34  Häie  an  lettea;  voa  anderea 
tassenartigen  Geflssen  waren  nur  noch  Scherben  vorhanden, 

Krhalteri  liahe  ich  ferner: 

1)  Kino  angebliche  Fischotterfalle,  gefunden  im  Moor  bei  Friedricbs- 
brucli  (dorn  Märkischen  Museum  in  Berlin  überlassen).  Zeitschr.  für  £thnologie 
vom  Jahre  lö77  (S.  102). 

8)  Zwei  Gesichtsurnen  aus  Golenoia  bei  Posen  voa  'Bxn,  Beather,  von 
denen  die  eine  in  der  Zeitschr.  f.  Etbnol.  t.  J.  1877  (8.  280)  beschriebea  nad  ab- 
gebildet ist  Die  andere  ist  kleiner,  0,20  hoch;  die  Heakel  (Obren)  stdien  bei  ieta- 
terer  mehr  nach  vom,  auch  hat  dieselbe  Augen. 

Aus  Msciszewo  (Wilhelmberg)  bei  Obornik  eine  Urne  (0,30  hoch)  mit 
Deckelscliale  (0,21  im  Durchmesser)  und  die  (auswendig  verzierte)  Deckelschale 
einer  anderen  nebst  einem  krugförmigen  Gefass  (0,12  hoch)  (quadratisches  Stein; 
kistcngrab). 

4)  Bronsene  Armbioder  und  Spangen,  sowie  Perlen  von  Sobmels  nad 

ßernstoin  von  einer  Gräberstätt«  .  ;uif  die  man  bei  Gelegenheit  einer  Chaussee» 
anläge  von  Bromberg  nach  Kamionku  bei  Slupowo  (Feldmark  Eichberg)  bestossen. 
(Durch  Hrn.  Präsidenten  v.  Wegnern.) — Diese  Gegenstände  wurden  dem  Königl. 
Museum  in  Berlin  übcrsandt,  sowie  eine  Qesichtsurno,  ein  bronzener  Sporn  und  ein 
eisernes  sogenanntes  Kreuzritterschwert,  welche  Sachen  idi  Tön  demadben  Heim  Qber- 
mittelt  erbaltea.  NUiflres  Ober  dea  erstea  Fund  die  Armblader  n.  s.  w.  sollten 
nach  den  Zutnagen  an  Oerippen  sieb  befaadea  habea  — >  war  nicht  watlkt  an  er- 
mitteln. 

1)  Vergl.  die  B«mwknn((en  des  Ilr.  Virchow  am  Ende  des  Artikels,  denen  ich  gegen- 
ülier  (Ilm»  obigen  Bericht  nachträglich  lioistimmen  möchte.  Debrigens  habe  ich  die  betr. 
Stücke  dem  Königl.  liaseum  überwiesen.  —  W.  8. 
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5)  Aus  Neugedank  bei  Obonik  einen  Steinhamtner,  0,10  lang,  von 
Diorit')  und  ein  Steinbeil  von  Fnuorstein,  0,1),  (beides  ausgepflÜRt).  Später 
noch  einen  kleinen,  ziemlich  rohen  Steinbammer,  im  Torfmoor  gefunden,  von  ver- 
wittertem Diabas,  0,09  lang. 

6)  Ans  Orabowiee^  in  einem  dortigen  Torfmoor  gefunden,  das  Gehörn  einee 
Bison  mife  einem  Schldcdetttok. 

7)  Eine  0,30  starke  brontene  Nadel  mit  gteeaem  Knopf,  gef.  in  Smogonewo 
mit  ein  paar  Armb|ndem. 

8)  Eine  bronsene  kleine  Berlocke  an«  einem  Steingcabe  bei  Komratowo  bef 
Konsawa. 

9)  Kleinere  Gefäsäc  aus  ^alewo  bei  Pamiantkowo  aus  einem  Uruenlager,  wel- 
dies  mit  Stebplattsn  oben  ansgesetik  gewesen  sein  soll. 

10)  Ornen  nnd  Geftsse  ans  Hodrxe  (Kreis  Posen). 

11)  Eine  grosse  Urne  (fein  gelb),  0,20  hoch,  mit  zwei  knopfartigen,  oben  ab- 
geplatteten Buckeln  statt  der  Henkel,  und  ein  sohwanea  kleines  Mipichen  ans 
Jaokonwo  bei  Pakosch  (Kreis  Mogiino). 

12)  Eine  desgl.  aus  Zabno  bei  Mogiino. 

13)  Ein  kleines,  0,0ö  hohes  Schüpfgefäss  von  Thon,  gef.  auf  der  Feldmark  von 
Bugs  bei  Priement,  und  einige  in  Urnen  daselbst  gefundene  sehr  kleine  Perlen"). 

II.  Nach  mir  gewordenen  schriftlicbcu  Mittbeiluugcn  sind  gtjfundeii  worden: 

1)  Rei  Birnbaum  laut  Uittheilung  des  Hm.  Apothekers  Reinhard  bronsene 
Kinge  und  Sichel messer. 

2)  Im  Forstrevier  Heidchen,  gehörig  zur  Besitzung  des  Hrn.  v.  Grabowski 
sa  Neudorf  bei  Wrooke,  ein  Urnen  lag  er. 

3)  In  Usaisewo  (Kreis  Posen)  Steinkistengrab,  laut  Mittheilnng  des  Be- 
sitsers,  des  Hm.  y.  Zyehlinski. 

4)  In  Modliszewo  (Krsis  Gneseo)  gewShnliehes  Urnenlager  ohne  Steio- 
setzuDg,  laut  Mittheilung  von  ohon  demselben. 

5}  In  Scharfenort  Urnengräber,  mit  Steinen  in  gewöhnlicher  Weise  umdeckt, 
die  Urnen  zum  Theil  schwarz.  ,ln  diesen  Urnen  fand  ich**,  schreibt  iir.  Probst 
Zenktaller,  urinen  kleinen  Bing^  einen  sehr  fein  gemachten,  ziMiHdi  gmesoi 
Ohrring  (wahischeinlich),  einige  kleinere  bllaliohe  Korallen,  dann  aneb  in  einer 
Urne  einen  Stein  in  Form  eines  Henens.  Die  ersteren  Saeben  sind  Ton  Bronse*. 

UL  Ueber  Erwerbongen  des  hiesigen  Museums  der  Freunde  dti  Wissenschaften 

hat  Hr.  Fcldmanowski  schon  in  der  Zeitschr.  t  Bthnol.  v.  J.  1877  (S.  S21)  be- 
richtet Wie  derselbe  mir  nachträglich  raitgetheilt,  hat  das  Museum  u.  A.  aodl 
noch  aus  Dochanow  bei  Exin  nennxehn  Urnen  mit  Bronse-  und  Eisenaachen,  sowie 
Perlen  von  Glasscbmelz  erhalten. 

IV*  Nach  Berichten  in  den  hiesigen  Zeitungen : 

Laut  Posener  Zeitung  Nr.  651  v.  J.  1877  entdeckte  man  in  Grab  bei  Roba- 
köw  (Kreis  Pieschen),  nicht  weit  vom  Pmsnaufor,  ein  grosses,  H)  m  untfassiMides 
Gräberfeld.  „Bisherige,  unter  Leitung  des  Urn.  B.  Erzopki  unternommene  Nacb- 

1)  Der  in  der  Zeitscbr.  f.  Etbnol.  v.  J.  1876  (9.  S7S)  erwihnte  giteeie  ist  von  Disbss^ 
der  kleinere  ebenfalls  aus  Diorit. 

2}  £iD  Theil  der  oben  aogefübrtcu  Urnen  und  cielassc  sind  dem  König),  und  Mark. 
Mnsenm  sn  Berlin  öbersandt  worden.  An  die  aatiiropologisebe  QeseHsehsft  (gelangen  Fnnde 
TOD  Fort.  III.  hiers.  (Schädel  u.  8.  w.X  sowie  swei  Menseliensehidel,  gef.  bei  Fnadamentirnng 
eines  Hansei  in  der  Wiener  Str.  hien. 
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grabun^en  brachton  an  'M)  flaclieii.  mit  Steinen  nnipehenen  (fräbern  eine  prosüe 
Anzahl  von  niannichfarhsten  Gofässen  in  Vfrsehieden.»tei  Form  und  (inisse  au  ilas 
Licht.  In  eioem  Grabe  faDd  man  eine  Kinderklapper,  leider  schon  zerstürt.  Von 
broBseoen  Gegenttiaden  erbeutete  nnn  eine  Nadel,  einen  Stirasehmuek, 
eioe  Perle,  sowie  auch  mehrere  bronteae  Fragmente,  die  aammt  den  menaeUiebea 
Ueberresten  aumeist  unti-r  Drnen  oder  in  ibier  nichaton  IS&he  lagerten.  Aaob  iafc 
auf  dem  Graberfeld  ein  Fragment  einer  steinemeD  Axt  aushoben  worden.  I>er 
»rchäologiscfien  Wichtigkeit  wegen  wäre  zu  erwalineii,  doss  eine  in  der  Nähe  des 
Gräberfeldes  in  Grub  vor  2  «lalireu  geführte  Untersuchung  unter  anderen  auch 
roth  bemalte  ürneuscherben  geliefert  hat.  Auf  den  Feldern  desselben  Duriub  ist 
noeh  der  Pnnd  einer  Silbermfinae  ans  Uadrian'e  Zeit  au  notiren."  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  an  di<-.sen  Mittheiluogen,  daaa  einige  der  bei  Kazmierz 
gefundenen  Gcgeost&nde  g^mz  mit  Funden  von  Zabnrowo  übereinstimmen,  welche 
er  frfdior  be>chrieben  hat.  D.ihin  gehört  namentlich  die  Bronzespirale  (Taf.  VII  , 
Fig.  12),  welche  nach  den«  von  dinj  gelieferten  Nachweibe  zu  einer  Fibel  gebort 
(Sitzung  vom  14.  Mai  lb7ö.  Vcrh.  S.  109.  Taf.  VilL,  Fig.  1.  Zeitsckr.  f.  Ethnol. 
Bd.  VII.),  wie  übrigens  eioe  ähaliehe  au  Beichau  in  Niederschlesien  gefunden  ist 
(TgL  ebeodaa.  S.  158.  Anm.).  Peroer  hat  er  io  dem  Griberfolde  von  Zaborowo 
mehrere  eiseroe  Stücke  ausgegraben,  weiche  ganz  mit  d« n  von  lirn.  Schwarte 
als  Parirstangen  von  Schwertern  gedeuteten  (Taf.  VII  ,  Fig.  b)  übereinstimmen; 
seiner  Ansicht  nach  sind  diess  alU!rdings  Theile  vun  Waffen,  aber  nicht  TOU  Öchvrer- 
teru,  sondern  von  Heüebardeu  oder  lanzeoartigcu  Werkzeugen.  — 

(7)  Hr.  GStae  (Zoeaen)  aeigt 

Faule  aus  den  Torfnooren  und  Wiesenkatklagern  des  Nottethales  bei  Zossen  (Kr.  Teltow). 

Durch  Caualisirung  der  Notte  und  Mnlwiisserung  des  früher  »ehr  wasserreichen 
Nottethales  sind  bc<b_'uten(ii'  Torflager  Iroigelegt  wordeu.  Diese  Lager  sind  sehr 
reich  au  Kesten  von  Thiereu,  Gerippen,  Schädeln,  Hörnern,  Geweiben;  Ger^tbe, 
resp.  auf  Bearbeitnog  durch  Menschenhand  deutende  Gegenatlade  werdmi  seltener 
gefunden.  Die  Mark  mnas  in  frBheran  Zeiten  nagemein  wUdreioh  geweeen  aeia. 
Von  heute  noch  hier  rorkommendeo  Thieren  ist  ea  besonders  der  Edelhirsch,  dessen 
Reste  (darunter  vnrwi(>gend  die  sehr  widerstandsfähigen  Geweihe,  meistens  am 
Schädel  sitzend)  in  den  .Mooren  gefunden  werden.  Mir  sind  t-inige  sehr  gut  erhal- 
ten»', prächtige  Geweihe  b^^kaniit;  das  in  meinem  Besitz  bctindliche  licss  sicii  nicht 
gut  verpacken  und  liegt  ihnen  nicht  vor.  Ausserdem  sind  noch  Gehörne  vom  Heb 
Qod  Knochenpanser  der  Schildkr^  gefiioden. 

Von  hier  nicht  mehr  lebenden  Arten  finden  eich  Beste  des  Eicha  und  dea  Ura 
in  den  Mooren. 

Von  Geräthen  erwähne  ich 

1)  Eines  Fundes,  der  mit  einer  Kalkniergelstelimascidne  ans  einer  Tiefe  von 
18  Fuss  auf  einer  Wiese  der  Zosst^ier  Ceiuentfabrik  gehoben  wurde;  die  drei 
Gegenstände  lagen  beisammen  in  eiueiu  öticli. 

a.  Eine  Axt  aus  Hirschhorn.  Sie  ist  aus  dem  Krongabelstflck  eines  sehr 
staiken  18  Bnder>6eweihs  gefertigt  0ie  drei  Endsprosaen  sind  abge- 
schlagen, ein  Loch  zur  Aufnahme  einea  Slielea  gebohrt.  Das  Stuck  ist 
sehr  gut  erhalten,  die  bei  Anfertigung  gemachten  Schnitte  sind  deutlich 
sichtbar.   (Der  Schnitt  auf  der  Ausseuseite  ist  vom  Finder  gemacht) 


Digitized  by  Google 


b.  Ein  Knochenpfriem  aus  dem  Rohr«Dkiioch«n  i-inos  Säugcthicres,  die  Spitzen 
sind  noch  heute  scharf  Kenii;^',  um  weiche  Stoffe  zu  durchbtccheu. 

c.  Kiu  lüogUcher  Stein,  veimulhiich  ülimucrauhieior,  or  ist  zcrächhiguu,  dub 
Terioreo  gegangene  Stfick  glich  dem  Torbnodaien. 

2)  Ein  Knoobenpfriem,  vielleiiibt  Speenpitse,  gefunden  beim  Baggern  dee 
Canals  im  Kalkmergel. 

3)  Eine  Speerspitze  aus  Eisen,  gefunden  im  Torfstich  hiiitor  dem  Hittcrgute 
Zossen,  4  Fuss  tief.  Ein  vierbiätteriges  iüeeblaU^  Termutblich  eio  WaffeuscbmieUs- 
xeicben,  i»t  eingedrückt. 

4)  Eine  Geweihstange  vom  Elch,  gefunden  im  Toit 

ö)  Bin  Sehidel  mit  Hfirnem,  der  Gattung  Boa  nngehörig,  die  genauere  Be- 
stimmung bitte  ieh  die  Herren  Zoologen  lu  übernehmen,  awei  Horner  ohne  ScbftdeJ. 

6)  Eine  Geweihetaoge  eines  jungen  Elchs. 

Das  Alter  der  Fuude  ist  mich  der  Lage  nicht  zu  hestitmnen  Die  Uihiuug  des 
Torfes  ist  ju  eine  zu  verschiedene,  bald  »clinelle,  hald  iaugsameie;  iu  vielen  Mooieu 
bat  die  Bildung  schon  seit  Jahrhunderten  aufgehört. 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  nicht  in  der  Lage  meine  Sammlungen  in  der 
Heiraatb  Ibrtsuaetien';  ioh  werde  in  kurxer  Zeit  nach  WoUin  Qbenueüeln,  doch  werde 
idi  ancli  da  dem  Verein  mein  vollea  Inlereaae  bewahren.  - 

Hr.  Hart  mann  macht  einige  Bemerkungeu  über  den  vom  Vorredner  Torge- 
legtcu  piächtigen  Rinderschadel,  erwfihnt  der  sahhreichen  und  interesaanten,  die 
Gattung  Boa  betreffenden  im  Mlrkiacben  Provinsialmuaeum  aufbewahrteu  Funde, 
uml  stellt  einen  anaf&hrlichen  Bericht  Ober  dieselben  für  eine  der  Herbetaitsungen 
in  Aussiebt. 

(8)  Hr.  Bnbonau  leigt  einen  Fund  ane  einer 

Steinsetzung  auf  den  Freibergen  bei  Kalau. 

Im  Januar  theiltc  mir  Frau  Kussatz  aus  den  Freibergeu  folgeiuie  Sage 
mit:  Vor  ungefähr  hundert  Jahren  hatte  hier  ein  Förster  gelebt,  der  von  seinem 
Herrn  mm  lalaehen  Schwur  Torleitet  wurde  und  in  Folge  dessen  sofort  in  die 
Srde  Tcisank.  Dieser  Ffinter  ist  noch  bia  in  die  Tiersiger  Jahre  von  mehreren 
alten  Leuten  gesehen  worden,  angethan  mit  einem  grünen  Rock,  die  rechte  Hand 
iu  die  Hohe  haltend.  Die  Mutter  der  Frau  Kussatz  hat  denselben  auch  gesehen 
und  zwar  immer  an  einer  bestimmten  Stelle.  Ich  fragte,  ob  sie  mir  die  Stelle 
zeigen  könne,  und  sie  sagte,  freilich,  dieses  boi  eiue  Kleinigkeit.  Sie  führte  mich 
fast  auf  diu  höchste  Spitze  der  Freibcrge  und  bezeichnete  mir  diese  Stelle  dicht 
an  der  Bahn.  Nachdem  ich  dort  anhug  zu  graben,  kamen  grosse  Steine  sum  Vor^ 
schein,  und  als  ich  einige  abhob,  dachte  ich,  das»  ea  vielleicht  ein  kleiner  Baum 
aei,  ioh  langte  hinein  und  fand  eine  grosse  Urne  im  Waaser  stehend,  von  Steinen 
umgeben,  nur  vier  Fuss  tief.  Nachdem  die  Steine  weggeräumt  waren,  kamen  auch 
kleine  Gefasse  zum  Vorschein,  die  an  den  Wänden  des  (»rabes  herumlageu.  Diese 
Urne  war  noch  mit  Resten  einer  lirnsseren  umgeben,  vou  welcher  nur  Stück- 
chen sich  fanden.  Ein  Hügel  ist  auch  nicht  zu  sehen  gewesen,  sondern  es  war  die 
Fliehe  ganz  gleich. 

Die  Gegensttnde  sind  dem  Köni^ichen  Museum  übergeben  vrorden: 

1)  Bin  einhenkeliges  Gefäss  mit  horisontal  gcfurditem  Bauch  von  9  cm  Hohe 
und  46  cm  Umfang.  (1.  5328). 

2)  Ein  kleines  zweihenkeliges  Gefäss  mit  kugeliRem  Baucli  und  kurzem  eylin- 
drischem  Halse  von  10  cm  Umüang  und  32  cm  Höhe,  aus  gelblich  weissem  Thon. 
(I.  5329). 
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3)  Ein  sehr  kleines  zweiheiikeligos  Gefass  ShoHcher  Form  too  7  cm  Höhe  uad 
16  ein  Uujfaug,  aus  ilemscibeR  Material,    (i.  5330). 

4)  Bio  ihnltohes,  ooeh  klMoefes  OefaM  ans  d«iiiMlb«D  Tliott  too  6  em  H6be 
und  15  om  Dmfang.  (I.  5331). 

T))  Ein  sehr  kleines  einheokeliges  tamenfiknniges  Gel|M  von  8  om  Hfihe  md 
14  cm  Umfang.    (I.  5332.) 

G)  Kin  kleines  bechrrförmiges  Kiuichergefti.sj».   (J  Fragmente.)   (I.  5333  a  u.  b.) 

7 — 10)  Vier  eiuheukt  lige  flache  Schalen.  Höbe:  3,  3,  3  und  4  cm.  Umüang 
38,  37,  3G  und  28  cui.   (I.  5334—5337.) 

11  und  13)  Zwei  ungeheokelte  siemlioh  tiafe  SekaleD  von  4  cm  flöhe  und  88 
und  89  om  öm&ng.  (I.  5338  und  5339.) 

13)  Ein  kloiner  kugeliger  Topf  mit  4  knopfTörmigen  Buckeln  nahe  dem  Rüde 
und  rauher  Oberflüche.    H«the:  II  cm.    ümfang:  42  cra.    (I.  5340.) 

14)  Eine  grosso  Urne  mit  horizontalen  Furchen  am  Bauche  verziert.  In  der- 
selben lagen  gebrannte  Knochen,  die  unter  19  und  20  aufgeführten  Bronze- 
fiagmcutc  und  das  Feuersteinbeil.  (II.  11009  und  11  UIO.)  Hohe:  22  cm.  Om- 
fuig:  93  em.   (I.  58410 

15)  Ein  unhenkeligee  kunenfSmiiges  Geftm  mit  lehr  engem  Halse,  lioriion- 
talen  und  triaDguliren  Furehenvenierungen.  H5he:  14  cm.  Umfang:  48  em. 
(1.  :)3i-2.) 

16)  Eine  kleine  flache,  roh  i^carbeitetc  Schale,  mit  spitzem  Hoden  und  drei 
flachen  Knöpfen  auf  dem  Rande.    Höhe:  4  cm.    Umfang:  26  cm.    (l.  5343.) 

17)  Ein  kleines  ungeheakeltes  topfformiges  Gefass.  flöhe:  6  cm.  Umfang: 
18  cm.  (I.  5344.) 

18)  Fünf  F^ragmente,  wahrscheinlich  von  2  einhenkeligen  flachen  Schalen,  ihn- 

lieh  den  sub  7 — 10  aufgeführten.    (I.  5345  a-~e.) 

11')  ßrouzefragmeute.  3  I}iuch»Uickc  von  einem  kleineu  Ringe  aus  rundem 
Draht  und  2  I}rnchstiiek<"  von  einem  Geffisse  aus  ilünneni  Blech.    (II.  I  I  dH'.'.) 

20)  Ein  kleines  puiules  Beil  aus  hellgrauem  Feuerstein.  Länge:  11  cm. 
Breite:  8  cm.  -> 

Ilr.  Virchow  macht  auf  das  hohe  Interesse  aufmerksam,  welches  dieser 
Fund  liarhietet ,  insofern  in  ein<  r  s cli  en ur n  c  ,  welche  dem  lausitzer  Typus 
aogehört,  ucbcu  Bronze  ein  pulirles  Feuerstuiubeil  gefunden  worden  ist 
Bei  der  grossen  Seltenheit  dieses  Zusammenvorkommens  fordert  er  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  au^  ahnliche  Funde,  welche  ihnen  bekannt  sein  sollten  mitsutheiles. 

(1>)  Hr.  Priedel  übersendet,  im  Anschlüsse  au  die  in  der  vorigen  iSitzung 
von  Hrn.  Virchow  gemachten  Mittheiluugen  über  die  von  Hrn.  Desor  angeregte 
Fra^  der  NApfohen-  oder  Schalensteine,  swei  Abhandinngen 

Ober  Napfoheih  und  Rillessteiiie. 
Die  ante  dieser  Abhandlungen  steht  in  dem  Archiv  fSat  kirehlidie  Baukunst 
und  Kirchenscbmuck,  heransgsgeben  von  Pröfer.  Berlin  1877.  II.  und  bebandelt 
kirchliche  Alterth&mcr  in  Greifswald.  In  dem  dritten  Abschnitte  spricht  Hr.  Friedel 
über  die  Backsteine  mit  Näpfchen  und  Rillen  an  Kirchen,  auf  welche  zuerst  Hr. 
Veckenstetit  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft,  bei  Gelegenheit  einer  Kxeur- 
siou  nach  Cotllms,  gelenkt  hat  (vgl.  Sitzung  vom  Ii).  Juni  1875.  Verli.  S.  I.i5. 
Zeitschr.  f.  Elliuul.  Bd.  VII.)  und  welche  wir  erst  im  vorigen  Jahre  bei  einer  ähn- 
lichen Gelegeuheit  in  Guben  (Sitsnng  vom  21.  Juli  1877.  Terfa.  &  296.  ZeHachr.  t 
Bthnol.  Bd.  IX.)  wiederum  in  den  schönsten  Exemplaren  su  sehen  Gelegenheit 
hatten.  Sdion  Br.  Veckenstedt  hatte  ermittelt,  daas  ihnliche  Grftbclien  und 
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Rillen  auch  ausserbalb  der  Grenzen  unserer  Provios,  z.  B.  in  Goslar  und  ßraan- 
schweig,  Rofunden  werdoii;  Hr.  Wohlt  hatte  sie  in  Berlin  selbst,  Hr.  Rabenau 
in  Krischow  bei  Cottbus  eut<leckt;  Hr.  Friedel  hat  dieselbfn  zahlreich  iu  Pcimmern 
(Grcifswald,  Stralsund,  Gützkow,  Lassan,  ADclam,  Wolgast,  Sagard,  Alteokircheu, 
Bergen  «of  ROgeo,  Giittow,  Hansliagen  und  Neaenkirdien  bei  Greifinrald,  Morgooits 
und  Mellentiiin  auf  Osedom,  Stettin)  und  in  der  Mark  (Spandau,  Prenslao,  Anger- 
m&nde,  Strausberg,  Fürsteawalde,  Vetschau),  sowie  an  eiozelnen  Kirchen  in  Schwe- 
den (Malmoe,  Upsala,  Wexioe)  naclirrcwiesen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daas 
sie  sich  an  Mauern  anderer  .\rt,  als  im  don  äusseren  Kirchenwänden ,  nicht  finden, 
und  da-^-*  nach  der  Aussage  eines  ( ireifswalder  Bürgers  die  Näpfchenstciue  noch  zu 
bcincr  Zeit  zum  l'icbcrbesprccbcn  benutzt  seiea.  Er  schiiesät  sich  daher  der  schon 
in  der  Sitarong  vom  19.  Juni  1875  von  Hrn.  Rosen  her  g  ausgesprochenen  Meinung 
an,  das«  diese  Orflbchen  mit  den  Höhinngen  der  Opfettteine  nnd  anderer  Stein- 
bl5cke  aus  heidnischer  Zeit  zusammeohfingen.  Als  ein  besonderes  Beispiel  dafür 
f&brt  er  den  Bischofsstein  Ton  Niemegk  an,  der  von  Kranken  und  deren  An- 
gehörigen, Wunderdoctorcu  und  anderen  Personen  noch  heutigen  Tages  aufgesucht, 
gesalbt  nnd  zum  Besprechen  gebraucht  werde. 

Dieser  Stein  wird  in  der  zweiten  Abhandlung  genauer  beschrieben.  Letztere 
befindet  sidi  in  Nr.  23  und  23  der  Zeitaebrift  «Der  BSr,  Berlinisehe  BlUter  för 
▼aterlindische  Geaehichte  und  Alterthumsknnde.«^  Jahrg.  IIL  1877.  S.  811.  Der 
genannte  Stein  liegt  auf  dem  Grunde  des  Ritterguts  Rietz,  ist  etwa  1 V;  m  hoch 
und  hat  8  m  im  Umfang.  Er  bat  eine  geneigte  und  eine  abschiissigu  Seile  und 
oben  in  der  .Mitte  eine  muldenartige  Iluhlung.  An  der  geneigten  Seite  ist  rechts 
oben  ein  Juhannitcrkrcuz,  links  die  Jahreszahl  1590,  auf  der  abschiissigen  links 
oben  ein  Allarkelch  und  darunter  ein  Kreuz  ciogemeisselt.  Obea  tiuden  sich  meh- 
rere rundliche  Ni^fohen  von  der  GrSose  eines  FflnfioarkaMckes. 

In  Besug  auf  den  Gebrauch  des  Steines  erinnert  Hr.  Priedel  an  daa  schon 
hex  den  alten  Juden  gebräuchliche  Salben  Ton  Steinen  (l.  Mos.  28,  18.  Sachaqa  9, 
16.  II.  Muccab.  1,  MI.  :^2).  Diese  ^gesalbten**  Steine  hiessen  auch  wegen  der 
aiigenartigen  Höhlungen  Augensteine.  Die  (von  Luther  unrichtig  übersetzte) 
^Stelle  Sacharja  3,  9  (vgl.  4,  10)  hmtet:  „Denn  siehe,  auf  dem  Stein,  den  ich  vor 
Josua  gelegt  habe,  sollen  7  Höhlungen  (Augen)  sein,  diese  Näpfcheu  will  ich  in 
ihn  einmeisseln,  ^richt  der  Herr.*^  So  habe  sich  an  manchen  Orten  der  Gebranch 
erhalten,  MQnsen  in  Höhlungen  der  Steine  zu  legen,  a.  B.  an  dem  grossen  Opfer- 
atein  (Semnonenstein)  im  Blunenthal  bei  Strausberg. 

Näpfchen  im  engeren  Sinne  erwiximt  Hr.  Friede!  vom  Herthastein,  von  den 
Opleröteiiieu  bei  Quoltilz  um<1  bei  der  ()berf("rsterci  Werder,  von  einem  der  Steine 
an  dem  Pfeouigk asten,  einem  182t  geöffueteu  Hünengrab  bei  Stubbeokammer, 
sfimmtlidi  aaf  R&gen,  ferner  von  den  Friesensteinen  bei  Schmiedeberg  im  Riesen- 
gebirge.  Mosch  (Die  alten  heidnischen  Opferstitfeen  und  Steinalterth&mer  dee 
Rieeengebirges.  Görlita  1855)  enriUine  den  Predigerstein  am  Fnaaiteig  vom  Dietridi 
bei  Amsdorf  zum  Rruekonberg  mit  3  Nüpfchen,  die  Druidensteine  und  den  Mittag- 
atein,  einen  Felson  bei  Seldorf,  sämmtlich  mit  kesselartigen  Vertiefungen. 

üelier  die  Jahreszahl  au  dem  Bischofsstein  von   Niemegk  und  die  kirch- 

lichen Zeichen  weiss  Hr.  Friede!  uichts  zu  ermitteln,  da  die  verschiedenen  Kr- 
sihlungen  von  Hutten  u,  •»  w.  auf  diese  Zeit  nicht  passen.  Er  bftit  es  f&r  mög- 
lich, daas  hier  einmal  ein  Feldgottesdienst  fBa  protestantische  Truppen  gehalten  sm. 
Jedenfalls  hilt  er  die  Meinung  aufrecht,  dass  die  N&pfchen  in  den  chiiatlichen 
Cultus  ftbernommen  seien.  — 

Hr.  Virchow  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Frage  noch  als  eine  offene  betrachtet 
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werden  müsse.  Die  lläutipkrit,  in  der  an  den  Kirchonmaucrii  g«'radliuige,  ui)(;;emeiu 
scharfe  uad  tiefe  KioHchuitto  (Rillen;  uebeo  deu  Cirubcbcu  Torkumtuen,  zwiugo  dazu, 
eioeo  gewiesen  ZuMinoieahang  swisehen  diesen  beiden  Formen  v»n  lintinn  nnso« 
nehmen.   Die  alten  Opfenteine  boten  seines  Wissens  diese  Combination  nteht; 

bücLstt  us  köonte  man  gewisse  Tbonoroainente  damit  /.usammenstelleo,  S.  B.  den 
Topfdeckei  von  Koseben  (Zeitsclir.  f.  Kthnol.  Bd.  IX,  Taf.  XVII.,  Fig.  5  c.  Vorb. 
S.  2'.>8.)  Die  Zeit,  welcbe  vcrmutlilich  zwischen  den  Kirchenbauten  ans  ßackstciiiea 
un<l  den  Opforstoiiien  liege,  sei  so  gross,  ilass  eine  uiiniittelhare  F('rt8«^tzunp  des 
Gebrauchs  nur  schwer  zulässig  erscbeioe.  Er  warnt  ausserdem  davor,  nicht  alle 
mSgUoben  Vertiefungen  u  Opfer-  vnd  Gcftbeisteinen,  mögen  sie  nun  gross  oder 
klein,  rund  oder  Isn^ioh  sein,  f&r  Näpfchen  oder  Schalen  m  halten.  Als  Beispiel 
dtirt  er  einen,  schon  von  Beckmann  (Beschreibung  der  Chur  und  Uark  finaden- 
burg.  1751.  Bd.  I.  8.  372)  erwähnten  und  abgebildeten  „Näpfchenstein**  aus  der 
Nähe  von  Frankfurt  a,0,  den  Hr.  Friede!  als  verschwunden  betrachtet.  Er  hulie 
denselben  auf  einer  Kxcursion,  die  <'r  tnit  Hrn.  Dr.  Voss  und  Hrn.  liautneister 
l'urtius  veranstaltete,  auf  dem  Felde,  südwestlich  von  Frankfurt,  unversehrt  auf- 
gefunden.  Aber  sie  seien  alle  drei  so  der  Qebeneugung  gekommen,  daas  die 
Löcher  als  SprenglSclier  aufgelegt  seien,  freilich  nicht  für  PuWcr,  sondern  Ar  Hols» 
keile.  Es  seien  Ifui^'Uch  viereckige,  ziemlich  tiefe  Einsenkungen  von  siemlich 
scharfkantiger  Gestalt,  die  sich  in  einer  Linie  sowohl  über  die  obere  Fläche,  als 
auch  über  die  abhängigen  Seitentheile  des  sehr  grossen  Gescbiebeblockes  hiu/.ögeu. 
Aller  Vfnnuthung  nach  habe  mau  schon  in  früher  Zeit,  vielleicht  zur  Zeit  des 
ersten  Kirchenbaus  in  der  Uegeud,  diese  Sprengung  versucht,  sei  aber  nicht  damit 
m  Stande  gskmnmen.  Aach  die  Zddmtmg  dea  Bn.  Friadel  von  dem  Kaebofis- 
ifeeia  erionem  wegen  der  tiefiMi,  Qber  den  Sleui  hintiehenden  Pniohe  an  derartige 
Versuche.  Auch  den  zweiten,  als  Nipfchcnstoin  bezeichneten,  noch  viel  grösseren 
Geschiebeblock  bei  Frankfurt  habe  er  aufgefunden,  jedoch  sei  au  demselben  nichts 
mehr  von  N.npfchen  oder  ähnlichen  Dingen  su  sehen,  dagegen  zeige  er  eine  aos- 
gedebute  öpieugliächc.  — 

llr.  Vo.ss  bemerkt  in  Bf-treff  der  Rillen  an  Kirchenmauern,  diiss  er  im  vorigen 
Herbst  in  Bayreuth  an  dem  Hauptportal  der  dortigen  Pfarrkirche  dergleichen  in 
grosser  Zahl  auf  dem  Sockel  der  ümfassuugsniauor  b.  merkt  habe,  sowohl  solche 
▼ou  länglicher  Form,  als  auch  sogenannte  Rundniarkc-n.  Bei  Fortsetzung  seiner 
Wanderung  durch  die  Stadt  habe  er  in  einer  engen  Gasse,  nicht  su  entfernt  tod 
der  erwihnten  Kirdie,  aneh  an  einem  ans  Sandstein  obanten  Privathaose  der^ 
gleichen  wahrgenommen.  Auf  Befragen  habe  der  Bigenth&mer  des  Hauses  ihm 
mitgetheilt,  dass  dasselbe  eiwa  vor  hundert  Jahren  gebaut  sei,  und  dass  die  Rillen 
an  demselben  von  Kindern  durch  Heiben  mit  Ziogclbrockeu  hergestellt  seien.  Audi 
jene  an  der  Pfankirohc  verdankten  dersnlln-n  Unart  der  Kinder  ihre  Eittstohuug. 
Das  etwa  zwölfjährige  Töchterchen  des  Mannes,  welches  mit  lebhaftem  Interesse 
an  dieser  Unterhaltung  Tbeil  nahm,  bekräftigte  die  Aussagen  ihres  Vaters  in  jeder 
Beaiehong.  An  der  siemlich  modernen  Kirche  iu  Burg  im  Spreewalde,  deren 
IKninde  mit  Kalk  gepatit  sind,  finden  sich  ebenfalls  runde  Vertidungen,  ähnlich 
den  Rundmarken,  in  der  Höhe  fon  einigen  Fuss  über  dem  Boden  in  den  Kalkpats 
eingebohrt. 

(10)  Hr.  Voss  l(!gte  die  in  der  vorigen  Sitsnng  von  Hrn.  General  von  Hang 
erwihnten  Sdilacken  von  der 

verglasten  Burg  bei  Craig  Phoedrick 
iu  der  Nabe  von  In^erness  in  Schottland  vor,  zugleich  mit  einigen  von  ihm  an 
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Ort  lind  Stf'lle  gcsanimelteo  von  dem  gehranaten  Wulle  bei  Hostim  in  der 
Gegeuil  von  Boraim  in  Höhmon.  Daselbst  ist  iiatnlich  f>iii  befcstiRter  Platz  von  be- 
träci'tUchcr  Aiisdolinung  dadurch  hergestellt,  dass  durch  vier  Paralielwällt'  oiiie  uu 
deu  Käadera  steil  abfüllende  Bergzunge  isolirt  wird.  Die  einzelnen  Wälle  sind  iu 
einiger  EntfernoBg  tod  einander  angelegt  und  bestehen  ans  Ttrscbiedenen  Materiap 
lien.  Der  erste  derselben,  von  aussen  gereehnet,  besteht  ans  Erde,  der  sweite  ans 
Brdfi  und  Stsinen  iqit  Spuren  von  Fenerein Wirkung  an  manchen  Stellen ;  der  dritte, 
ans  dem  die  vorprlepteti  Stui  ko  stummen,  besteht  dagegen  aus  einer  einzigen  com* 
pacten  ziegelartigen  rothbraiaieii,  stellenweise  grau  gefärbten  Masse,  welche  bei  einer 
Erhebung  von  wenigen  Fuss  über  das  Niveau  der  Umgebung  ebenso  tief  unter  das- 
selbe in  den  JEMboden  hioabreicht  Zum  grossen  Tbeile  iat  er  bereits  Teroiehtett 
da  die  Bewohner  der  Omg^gend  das  Material  Ahnlldi,  wie  in  einem  Steinbnich, 
losbrechen  and  gleich  Bmchsteinen  su  fianten  verwenden.  Der  vierte  Wall  isk  nur 
nodi  schwach  erkennbar.  Aii.s  welcher  Zeit  die  Anlage  stammt,  ist  noch  nicht 
penaner  festgestellt,  lir.  Dr.  Borger  in  Prag,  welcher  die  (iiite  hatte,  mich  zu 
geleiten,  hatte  vor  einiger  Zeit  iu  der  Nähe  des  äussersten  NV alles  eine  kleine 
Ausgrabung  veranstaltet  und  hierbei  in  beträchtlicher  Tiefe  Thierknuchen  und 
Hdiertien  des  altslavisdien  Typus  (I!urgw:dltyi>us)  gefonden»  von  denen  er  auch  in 
freundlichster  Weise  dem  KSnigl.  Iluseam  einige  PkobestSeke  verehrt  hat  Ob  nun 
aber  dieser  ftosserste  Wall  eben  so  alt  ist,  als  die  inneren,  oder  einer  späteren  Zeit 
entstammt,  kann  erst  durch  weitere  Untersuchungen  ermittelt  werden.  Ur.  Dr. 
Berger  wird  hoffentlich  io  nächster  Zeit  die  Müsse  gewinnen,  sich  diesen  For« 
schungeu  zu  unterziehen. 

(II)  Ur.  Rabl-BSokhard  spridit,  anter  Yorlegung  einer  Ansahl  von  SchSdeb, 
über  die 

AUiropemia  SM-Tlrato,  MUMallloh  Iber  SoMMai  tm  8t  Ptlsr  M  MMm 

(Hier/..!  T«f.  Vlir.  nml  IX.) 
Niemand,  sol'eru  ihm  au  der  F^rkonntniss  des  Ursprungs  und  der  Mischungs- 
verhältnisse unseres  deutschrn  Volkes  und  seiner  Stämme  gelegen  ist,  wird  die 
Thäler  und  Berge  des  schonen  Landes  Tirol  durchstreifen,  ohne  an  dessen  Be- 
wohnern regen  Antheil  su  nehmen.  Eine  alterthttmliehe,  stcdlenweis  an  das  Nittel- 
hochdeutsche  mahnende  Sprache,  uralte  Gewohnheiten  und  Sitten,  dne  reldie  Ge- 
schichte, in  welcher  die  wichtigsten  Begebenheiten  iles  alten  deutsehen  Reichs 
sich  abspiegeln,  und  in  die  selbst  die  Bömerzeit  noch  ihren  mächtigen  Kern-, 
tiicht  blos  Halb-Scliatten  wirft  — ,  all  das  im  Verein  mit  der  äusseren  Erscheinung 
ile.s  kräftigen,  urwüchsigeu,  meist  wohlgebildeten  Volkes,  umkleidet  das  Land, 
namentlich  für  uns  Morddeutsche,  mit  einem  eigenthümlicheu  Zauber,  der  weit 
tiefer  liegt,  als  das  blosse  Wohlge&Uen  an  dar  schönen  Natur.  Betrachten  wir 
dann  dieses  Volk  näher,  so  treten,  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  des  Gebietes, 
so  merkliche  Unterschiede  zu  Tage,  dass  wir  unwillkOrlich  nach  einer  in  Abstam- 
mung und  .Vlischung  gelegenen  Ursache  derselben  fragen.  Der  haierische  Tiroler 
ist  ein  andf^rer.  als  sein  österreichischer  Bruder;  der  Zillerthaler,  der  Ober-,  der 
Unter-luuthalur,  der  Bewohner  der  südlichen  .\bhänge  des  Gebirges  im  Etsch-  und 
Eisachtbai:  sie  Alle  haben  ihre  Eigenart,  und  selbst  die  olt  nur  nach  wenigen 
Hunderten  s&hlenden  Bewohner  gewisser  Seitenthiler  scheiden  sieh  in  Sprache, 
Erscheinung  und  Gebriuohen  scharf  von  ihren  Naohbaren.  —  Diese  rstn  ethnologi- 
schen Verhältnisse  sind  bereits  Gegenstand  ciagehender  Besprechungen  bei  älteren 
Schriftstellern  iilx^r  Tirol,  wie  z.  B.  Beda  Weiter,  gewesen.  Seine  Beschreibungen 
der  eigengeartetcu  Bewohner  in  den  einzelnen  Thälern  sind  vielfach  treffend,  nicht 
so  freilich  seine  Deutungen.  —  Auch  sonst  findet  sich  iu  der  Literatur,  deren  Vei;« 
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Iroter  vielfach  Landeskinder  sind,  ein  liebevolles  Eingehn  auf  die  eiuschlägigea 
Fragen:  gelehrte  TouriRten  hahoii  das  l-aud  durchstreift  und  ihre  Eindrücke  mit 
mehr  weniger  (Jlück  und  (beschick  verarbeitet:  Niemand  aber  hat  sich  bislier  der 
Aufgabe  unterzogen,  die  vor  Jahren  schon  His  und  Kütiuieyer  für  die  Schweiz, 
Nioolnoei  fBr  Ligarien,  Ecker  fQr  Baden,  In  n«a«fw  Zeit  HSldnr  Ar  Wllr- 
temberg,  Kollnann  und  die  beiden  Ranke  endlieh  fBr  Altbayern  — >  nleo  für  fink 
alle  Nachbargebiete  des  Landes,  —  •  in  Angriff  nahmen :  ich  meine,  durch  eingehende 
Erforschung  der  rein  anthropologtseb^aoatomischen  Verhältnisse,  in  Sonderheit  des 
Schädelbaus,  Licht  über  den  ürspnmp  und  die  Zusammensetzung  des  Tiroler  Volks- 
stammes zu  verbreiten.  —  Mein  Icbhiifter  Antheil  ao  diesem,  sowie  das  Bewusst- 
seiu  jener  Lücke  erregten  iu  mir  den  Wunsch,  die  bezeichnete  Richtung  der  Kur- 
achung  zu  betreten^  nnd  wenn  ich  jeUt  sehon  Ober  den  kanm  getbanen  ersten 
Schritt  beriebte,  so  geschieht  dies,  «eil  ich  ho€e,  dadurch  Andere  ansnspomea, 
die,  dem  Lande  meiner  Forschung  i^umlich  näher,  eher,  als  ich,  im  Staude  sein 
müssen,  das  nöthige  Material  an  Schädeln  sich  zu  verschaffen.  —  Ich  habe  es 
selbst  erfahren,  wie  schwierig  dies  unter  Umständen  sein  kann.  Auch  hier  werden 
aber  namentlich  die  alten  B<'iidiriuser  der  Friedhöfe  in's  Auge  gi-fas^t  werden 
müssen,  deren  sich  manche  noch  in  Tirol  vorlindeu.  Mir  wenigstens  wurden  für 
ein  beschrinktes  Gebiet  eine  Ansahl  solcher  genannt,  die  Uh  freilidi,  da  ich  die 
Richtigkeit  der  Angaben  nidit  verboten  kann,  nicht  nennen  will.  —  Meine  eigenen 
Fovsehnngen  beschränken  sich  zunächst  auf  ein  einziges,  kleines  Beinhaus,  aus  dem 
es  mir  vergönnt  war,  eine  Anzahl  von  14  Schädeln  genau  nach  allen  Richtungen 
bin  untersuchen  und  vergleichen  zu  können.  —  Gerade  aber  die  näheren  Umstände 
lassen  das  an  äioli  recht  unbedeutende  Material  wichtig  genug  erscheinen,  um 
daran  zunächst  eine  Art  Orientiruugsarbeit  zu  knüpfen,  wie  dieselbe  ja  für  alle 
jaogfränlichen  Einielg^biele  der  kraniologischen  Fofäcbong  nothwendig  ist  Diese 
Arbeit  mass  nach  awei  Richtungen  sich  ausdehnen:  sie  mnss  einerseitB  in  den 
historischen  Gruml  un<l  ßndcn  ihre  Stollen  treiben,  auf  dem  die  BevSlkcroDgs- 
schichten  sich  aligela^ert  liatu  n,  ainlcrersrits  muss  sie  das  zu  Tage  geforderte 
kraniologische  Material  selber  i^ruppiren  un  i  tV;r  die  Vergieichung  mit  bereits  Be- 
kanntem zugänglich  machen.  —  Je  grinKilii-h<r  eibtcre  Aufgabe  crfosst  wird,  um 
SO  sicherer  wird  der  «weiten  die  Deutung  gelingen,  die  sie  für  jenes  Material  er- 
strebt.  —  Gerade  in  Tirol,  wo  die  Tcrsehiedensten  Vdkstrftmmer  durch-  und 
Obereinander  geworfen  ^nd,  wo  namentlich  fost  alle  bedeutenderen  deatachen 
Stämme  ihre  Niederschläge  hinterlassen  haben,  muss  die  historische  Analyse  for 
jede  Gruppe  der  Bevölkerung,  für  jeden  Fundort  de»  anthropologischen  Materials 
eine  besondere  sein.  Ehe  ich  indess  an  die  Localgeschichte  der  Heimatli  der  mir 
vorliegenden  Schädel  herantrete,  scheint  es  mir  geboten,  erst  eine  allgemeine  Ueber- 
sicbt  dessen  sn  geben,  was  ans  dar  6asdii<^ta  das  Gesamni^yidet  l&r  das  etiuio- 
logische  Vcrstindnlss  von  Wichtigkeit  ist  ~ 

Zunächst  stimmen  die  Mittheiluogen  der  Klassiker  darin  ubcrcin,  dass  die 
Urbevölkerung  eines  grossen  Thcils  des  Landes,  das  wir  jetzt  als  Tirol  bezeichnen,  . 
die  Rhiitier'),  Stammverwandte  der  Ktrusker  gewesen  sind.  Es  bat  sich  aber 
unter  den  modernen  Geschiclits-clireibern  darüber  ein  Streit  erhoben,  ob,  wie  Nie- 
buhr  und  im  Anschluss  au  ihn  Ottfried  Müller  unuelimen,  Khätien  die  ursprüng- 
liche Heimath  der  Btrusker,  die  sich  in  ihrer  eigenen  Spradie  Rasena*)  nannten, 


1)  cf.  Pilo  bistor.  Matar.  III  94.  Livins  V.  33.  [LXXl.  39.  IXXIL  3].  Justin. 

XX.  5.    Stophan.  Byz.  (hei  Diefenbach,  Oriirines  EuiOpeSae  p.  103^ 
8)  Diooys.  HaUesrn.  Ant.  Rom.  L.  1.  30. 
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gewesen  an,  von  der  sie  nach  Italien  hinabstiegen,  um  es  zum  grössten  Theil  zu 
beTÖlkern,  oder  ob  die  Angaben  des  Justin  nnd  Plinius  richtig  sind.  Letzteren 
safolge  waren  die  RUUier  NidikmnoMni  Tertiiebenw  Etrusker,  welche  sich  vor  den 
snr  Zeit  des  TarquiDios  Priacns  in  das  damals  etraskisdie  Obwitalien  einfiUlenden 
Galliern  in  die  Alpen  fl&ohtetea*).  Von  BeUovesus  geführt,  drangen  diese  Gber 
den  grossen  St.  Bernhard  und  durch  das  heutige  PbnUknt  (Taurinos  saitus  Liv.)  in 
Oboritalien  ein,  andere  Schaaren  folgten  ihnen  nach,  und  so  entstand  jener  grosse 
Kell  des  von  gallischen  Stammen  bewohnten  (ieltietes,  welcher  sich  als  Gallia 
cispaUana  und  traospadana  zwischen  das  umbrisch-etruskische  Mittel-Italien  und 
daa  rhfltische  Alpeninnd  sdiob.  —  F&r  den  Yorliegenden  Zweck  ist  ee  indess  gleich- 
gftltigi  welche  fon  beiden  Annohten  die  richtige  ist,  es  fragt  sieh  nnr,  ob  über- 
haupt die  alten  Rbätier  und  die  Etrusker  desselben  Stammes  waren.  —  Durch 
Ze uss  und  Diefenbach  findet  indess  diese  Ansicht  eine  £in8chriinkuDg.  Ersterer') 
hält  nnralich  die  ilaeti  und  Vindelici  zwar  für  keltische  Stämme,  indem  er  sich 
dabei  auf  das  Vorkommen  augenscheinlich  keltischer  Orts-  und  Volkanamen  stützt, 
giebt  indesä  zu,  dass  sich  au  den  Südabhaogen  der  Alpen  einzelne  Völker  fremder 
Abkunft  ans  Mbsfer  Zeit  etiudlen  haben,  welche  Reste  der  idten  Tkiker  gewesen 
flden.  Er  rsehnrt  dasu  die  Eugan<isdien  Vftlker,  die  Plinins  (L  e.)  aaflihrt,  niai- 
lidi  die  Triampiliner,  Carauner,  Stoner,  so  wie  die  Lepoutier  Strabo's.  Die  Gegend 
um  den  Gardasee,  das  jetzige  Val  Camun,  Val  Trompia  und  wahrscheinlich  das  Val 
der  Chiese  haben  also  auch  nach  Zeuss' Zugeständniss  einst  nicht  keltische  Stämme 
bewohnt,  wobei  es  freilich  unentschieden  bleibt,  ob  ciie  Eugauäer  Ligurer,  beziehent- 
lieh ein  ihoeo  oder  deu  Etruskerii  verwandter  Stauiiu  waren.  —  Diefenbach') 
nimmt  eben&Us  «ne  keltische,  etwa  auch  Uguriscbe  fievSlkeniog  in  Rhltien  an, 
»i  der  sich  die  durch  die  Gdlier  Toeprengten  Sdiaaren  der  Etrusker  gasellten. 
Die  Verbindung  des  angeblichen  etruskischen  Volksuamens  Rasena  mit  deu  Rhätiern 
hält  er  indess  für  unstatthaft*).  Fligier^)  endlich  hält  die  Rhätier,  Euganäer  und 
Ligurer  sämmtlich  für  vorarische  Völker,  „die,  vou  den  Aryern  verdrängt,  in  den 
Alpen  lange  Zeit  Schutz  fanden,  bis  auch  dort  sie  der  Aryer  aufsuchte  und  ihnen 
seine  keltische,  lateinische  oder  auch  deutsche  Sprache  aufdrang".  —  Auch  Graf 
GioTaaelli  (Dei  Beq  dell*  crigine  de'  popoU  d*Italia  et  d*uaa  isorisioae  Beiio- 
Etruaca,  Trento  1844)  bemfiht  sich  erfolgr^eh,  die  sageahafte  Mittheilung  von  der 
Flucht  der  Etrusker  in  die  Berge  zu  widerlegen,  und  kommt  seinerseits  zu  der 
Anschauung,  dass  die  auch  für  ihn  zweifellose  Verwandschaft  der  Rhätier  mit  den 
Etruskern  v'.el  älteren  Uispnings  war,  als  von  jener  Zeit  der  gallischen  Einfälle  her. 
Vielleicht  waren  die  Vorgänger  der  Rhätier  in  den  Bergen  der  ihnen  uud  den 
Etmakeru  verwandte  Stamm  der  Eugaueer,  zu  denen  sich  die  rhfitischen  Bewohnor 
der  Po-Ebene  fl&ehtoten,  als  die  ariachen  Eroberer  ia  die  appcaiaische  Halbinsel 
eiadrai^aii  (p,  121). 

Eiaea  eigcnthümlichen  Weg,  der  Lösung  dieser  Frage  nach  der  etruskischen 
Abstammung  der  Rhätier  näher  zu  treten,  hat  der  rülnnlich  bekannte  Schriftsteller 
über  Tirol,  Dr.  L.  Steub  betreten').  Ich  niuss  es  dem  Urtlicil  von  Facliniännern 
und  der  Zukunft  überlassen,  ob  die  Schlussfulgerungeu  Steub  s  anfechtbar  äind 

1)  Livius  V.  34.  35. 

2)  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstäiume,  S.  288  S. 
8)  1.  c.  p.  108. 

4)  ibid.  p.  106. 

6)  Zur  Kthnologie  Noricums  8.  7  ff. 

6)  lieber  din  Urbewohncr  Khäti(>ns  nnri  ihren  Znsaaimeobang  mit  den  Etioskero,  MÜn« 
dMn  1843  und  Zur  rhätiscben  Ktboologio,  ätultgart  1854. 
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oder  nicht,  jodenfallB  erscheiot  mir  aber  die  iSacbo  seltwt  interessaDt  genug,  um 
liier  eine  Steile  zu  ündea.  — 

Fast  Jodam,  dar  TivA  beteist,  wifd  es  trgelien,  wie  es  Steab  erging:  er  wird 
eine  Menge  wunderlidi  kÜDgender  Namen  finden,  deren  Etymologie  ihm  T^lig 

unverständlich  bleibt  leh  nenne  blos  die  Namen  PfeMor»,  NaturnB,  SchlanderB, 
Scblunder»,  Altrans,  Glums  und  viele  ander«*.  —  Steul)  hat  nun  den  Yersncli  ge- 
macht, alle  vorhandenen  nicht  deutschen  Namen  etymologisch  zu  enträtliseln,  indem 
er  sich  des  Komanisohen  als  Schlüssel  liedient.  —  Bei  der  uberwiegmdeir  Mehrzahl 
derselben  gelingt  dies  auch,  aber  trotz  aller  Bemühungen  bleibt  doch  uocli  eine 
erkleekliehe  Ansahl  sorQck,  ao  jeder  Versuch  adieitert  Durch  die  Annahiac 
gewisser  tjpiseher  Vooaleinaehfibe,  dnroh  Vervollstindigang  der  Endigungen  bildlet 
nun  Steub  aus  jenen  fremdklingenden  Namen  Worte,  die  vielfach  Anklinge  «n 
die  in  der  Kpigraphik  erhaltenen  Etruskischen  Personen-  und  ()rb*namen  zeigen, 
and  sieht  hierin  einen  Beweis  für  die  nahe  Verwandtschaft  der  altrhätisclien  und 
ebnskischen  Sprache').  —  Es  würde  mich  zu  weit  von  meiner  Aiifgabe  abführen, 
wollte  ich  auf  die  Deutungen  Steub's  näher  eingehen,  eins  scheint  mir  jedenfalls 
noch  wichtig,  was  denelbe  gegen  die  keltische  Abstammung  der  Rhät>«r  anf&brt: 
(p.  35)  nimlioh  das  Fehlen  von  rfa&tisohen  Ortonamen,  ^^diB  naoh  keltischer  Art 
mit  magna,  briva,  durum,  dutium  zusammengesetzt  sind."  Andererseita  gestoht  er 
aber  auch  keltischen  Einfluss  in  Tirol  zu,  auf  den  hie  und  da  keltische  OrtsnamMl 
oder  wenigstens  keltische  Ansfdze  an  rhätische  Worte  hindeuten  (p.  24).  Wic.litipj 
ist  endlich,  dass  der  Zusammeuhaug  der  von  ihm  als  altrhiuisch  bezeichneten  Namen 
am  Zillerthal  abbricht.  «Hier  mag  also  der  Jhiokt  sdn,  wo  Bbatier  und  Kelten 
aoMnander  stiessen,  ja  Tielleidit  ist  der  Zillerbaeh  die  Linie,  auf  welcher  die  vor 
einem  Kelteneinlwaohe  snrüchweichenden  Eing^reuen  Stand  hielten  und  eia 
weiteres  Vordringen  dadurch  abwehrten,  dass  sie  den  Feinden  ein  StOck  ihres 
froheren  Gebietes  Oberli essen."  — 

Auch  die  Ansichten  Steub's  sollten  nicht  iiiiangcfochten  bleil»on.  In  einem 
Vortrag  in  der  Wiener  Akademie  und  einer  besonderen  Schrift*)  trat  Koch  gegen 
die  etmskisehe  Abstammung  dar  Rhitier  auf,  und  suehte  daa*Keltentbttm  dersdlt»ea 
wieder  au  Ehren  m  bringen.  Leider  scheint  aber  die  Beweisfahrung  fQr  letateree 
sehr  anfechtbar,  und  riefen  namentlich  seine  unglHcklichen  Deutungen  cinselner 
angenscheiülich  rein  deutscher  Ortsnamen  aus  dem  Keltischen  eine  kaustische 
Kritik  Steub's  hervor,  die  in  dem  siebten  Kapitel  seines  Werks:  aur  rbätischen 
Kthnologie,  nachzulesen  ist  — 

Soviel  über  die  Kbätierfrage  vom  historisch  -  philologischen  Standpunkt.  Bs 
fragt  sieh,  wie  viel  ans  diesen  wideiatrsitendea  Ueinungeu  als  sichere  Orundlage 


1)  Bettpi^lst  8.  17  ff. 

Jetzige  Form.      ^hi^fsehe  Urform.  Elro.k».cb. 

Ortlsr                      ArthalUa  Anthalas«. 

QhA                      C»fätM  Gslate. 

Kardann                    Caratttna  Cartana* 

(nrkundl.  Kanhni). 

Patech  (Patse)              Patusa  Palis. 

Tertsehsln                Tsraenna  Tacvhns. 

Völlen                      Vslani  Talaaa  u.  a.  w. 

(Fulano) 

2)  Kritische  Beiträge  zur  (ieschicbte  und  Alterthuaiskuuile  Tirols  (Sitz.-Ber.  d.  k.  Ak. 
d.  Wlss.  s.  Wian  1860)  und  Die  Alpen-Ktrasksr.  Leipzig  1868. 
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fOr  die  eühnologiaohe  Anffiuning  gewoniMD  irarden  kann.  —  leih  gkub^  wir  geben 
nieht  sa  weit»  wenn  wir  eine  alte  Yerwandsehaft  der  alten  Rhätier  mit  den  nicht 
lateinischen,  besiehentlich  vorarischcn  l^eTÖIkerungen  Italiens,  mögen  dieselben 
spater  als  Ligurcr,  Euganaer,  Tuakcr  oder  Etrusker  bezeichnet  worden  sein,  fTir 
wahrscheinlich  annphnien.  —  Die  Sagen  von  Volkszügen,  die  Herleitung  von  Völ- 
ker nainen  aus  Königs-  und  Ucideugcschlecbteru  sind  ja  oft  zweifellus  nur  nach- 
trägliciie  BrUämngVTenittelie  der  Geidiidilneliraibw  ffir  die  durch  Sprache,  änaaere 
Eracbeinnng  n.  s.  w.  eich  kennseicbnende  YerwandBcbaft  sweier  tiumlicb  getrenn- 
ter Yolksstinime.  So  mag  den  Römern  die  Aebnlichkeit  der  rhätischen  Bcvölke« 
mng  mit  den  Tuskcrn,  namentlich  auch,  was  ja  Livius  ausdrücklich  bezeugt,  in 
<lpr  Spraclio  aufgefallen  sein,  und  die  Goschichtserzühlung  von  der  Flucht  dieser  in 
ilic  l^crt;«'  kann  um  sn  eher  ein  blosser  Erklfirunpsvcrsuch  gewesen  sein,  als  Livius 
otwaa  ganz  ähnliches  auch  von  den  Euganäeru  berichtet.  —  ich  will  hier  nicht  auf  die 
aehwerwiegpnden  Einwurfe  Giovanelli^s,  Koch*e  nndC.  E.TOn  Baer*8')  gegen 
diese  Vcrwildemngstbeorie  eines  bocb  entwickelten  Volks,  wie  es  die  Etrusker  snr  Zeit 
des  Einfalls  der  Gallier  jedenfalls  schon  waren,  durch  die  Verdrängung  in  die  unwirth- 
lichen  Alpen  eingehn,  glaube  aber  noch  einen  Zweifel  hinzufügen  zu  dürfen.  Es  ist  doch 
Wühl  wahrscheinlich,  dass  da^  durchaus  nicht  besonders  uuwii  thbare  südliche  Alpen- 
gcbiet  zur  Zeit  der  angeblichen  Fhieht  der  Tusker  nicht  unbewohnt  war.  Wohnten 
(loch  im  Norden  in  Sonderheit  keltische  Völker.  Wes  Stammes  waren  aber  dann 
die  Bewohner,  welcbe  die  Tusker  bei  ihrer  Flucht  Torfiinden,  und  was  wurde  ans 
ihnen?  Diese  Frage  bleibt  unbeantwortet,  wtiiread,  wenn  wir  von  Tomkerein  eine 
nnprfinglich  verwandte  Bevölkerung  Rhatiens  und  der  benachbarten  oberitdischen 
Bbene,  Liguriens  und  Etrariens  annehmen,  wir  jener  Flucht  behufs  Erklärung  die- 
ser Verwandschaft  gur  nieht  bedürfen.  Damit  ffillt  auch  die  Frage  nach  der  den 
fliehenden  Tuskern  voraufgegangeneu  Ur  -  ur  -  Bevölkerung  Rhätiens  als  gegen- 
standslos fort.  —  —  Immerhin  durfte  die  grosse  Zahl  der  Volksstämme,  welche  im 
Tn^haenm  Alpium  als  Bewohner  der  rh&tisohen  Alpen  genannt  werden,  (44),  den 
Gedanken  nahe  legen,  dass  sdion  snr  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Römer  sehr  roanuigbltige,  vielleicht  auch  durch  ihre  Abstammung  verschiedene 
Völker  im  Gebirge  sassen.  Gerade  die  Natur  des  Gebirgslandcs  begünstigt  ja 
solche  Verschiedeulieit  und  ihre  Erhaltung^).  Was  endlich  den  keltischen  Antheil 
au  der  rhätischen  Bevölkerung  anbelangt,  so  schliesse  ich  mich  hierin  durchaus  an 
C.  R.  T.  Baer*)  an.  —  „Norditaliea  war  Jahrhunderte  lang  unter  gallischer  Herr- 
schaft, und  kdtisohe  Stimme  drangen  lange  Zeit  in  die  Gebirge  weiter  vor.  Die 
Kelten  waren  also  lange  die  nächsten  Nachbaren  der  alten  Gebi^gnSlker  und  hatten 
sich  ztirn  Tbcil  wohl  mit  ihnen  gemischt.  Es  wfire  wunderbar,  wenn  die  nicht 
absorbirtcn  alten  Volksreste  nicht  auch  keltische  Elemente  aufgenommen  hStten.*^ 
Ich  meine,  dies  genügt  für  alle  die  Fälle,  wo  wir  in  gewissen  Gebieten  durch  un- 
zweideutige sprachliche  Beweise,  und  später  vielleicht  durcii  kraniologische  For- 
acbungen  ant  keltischen  Ursprung  gewisaermaasen  hingestossen  werden.  Vorerst 
aind  wir  aber  meines  Erachtens  noch  gar  nicht  soweit  in  der  Binielfoiachung  vor* 
geschritten,  um  das  Maasa  solcher  keltischen  Beimischung  auch  mir  annihemd  ab- 


1)  Usber  den  SebidellMin  der  RhiliMhen  Bonanen  (Bulletin  de  rAcad.  Imper.  d.  sdeno. 
d.  St.  Petersbourg  I.  p.  38). 

2)  cf.  Jäger.  Uel>er  das  rhfitische  Alpenvolk  der  Bieuoi  oder  Bisonen  (8its.-Ber.  der 
Kaiserl.  Academ.  d.  Wissenscb.  io  Wien  1M63,  S.  36<). 

8}  I.  e.  p.  Ml 
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schätzen  zu  könnon.  Ja,  es  geht  aus  verschiedt-nen  Stelion  altor  Klassiker')  her- 
vor, dass  die  Rhüticr  in  späterer  Zeit  gerade  umgekehrt  feiudiichc  Vorstösse  und 
BaubsQga  in  du  galliadi«  Po-Gebiet  maditen.  — 

Ehe  ich  dieses,  wie  Jeder  sugesteben  wird,  dankle  und  nnr  mit  grSsster  Vor- 
sicht zu  betretende  Gebiet  verlasse,  niuss  ich  noch  einer  Remerkung  des  Hrn. 
V.  Holder  Erwähnung  thun.  Letzterer  durchhaut  diesen  gordischen  Knoten  mit 
einer  bewundcrnswcrth  leicliton  Hand,  indem  er  sagt'^):  „die  Veneter  —  Rhätier 
und  l>iguror  waren  wohl  gemeinsamen  Stamtncs  mit  den  npätereii  Sarmalen  und 
"Weudcn."  —  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  bemerken,  dass  diese  Vermuthung  soweit 
sie  die  letstereo  beiden  Yolksnnmen  —  die  Yeneter  (^hSren  auf  ein  anderes  Blatt*) 
—  betrifft»  völlig  ans  der  Luft  gegriffsn  und  ohne  jttden  Beweis  hingestellt  ist  — 
Oder  soll  darin  ein  Beweis  liegen,  dass,  wie  Holder  hinzufügt,  Polybius.  Pli- 
nius  und  Strahn  ausdrücklich  sagen,  die  Veneter,  Rätier  und  Ligurer  seien  keine 
Gallier  (Kelten)  gewesen?  Also  weil  sie  nicht  Gallier  waren,  müssen  sie  Sarmafeeo 
gewesen  sein!  — 

Ich  habe  mich  aus  Gründen,  die  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  klarer  her» 
vortreten  werden,  verhiltnissmässig  lange  bei  der  Besprechung  der  rUUiseben  Ur- 
bevSlktfnng  eines  Theils  von  Tirol  aufgehalten,  üm  so  kOner  ksnn  ich  mich  in 
Betreff  derjenigen  Ereignisse  fassen,  die  weiterhin  von  Einfloss  auf  die  Stanmea- 

geschichte  der  heutigen  Tiroler  waten.  — 

Zunächst  ist  es  die  römische  Eroberung  des  Landes,  welche  in  Betracht  kommt.  — 
Diese  ward  nach  blutigen  Kämpfen  gegen  die  hartnäckig  sioli  auf  ihren  unzu- 
gänglichen Burgen  vertheidigenden  Einwohner,  unter  der  liegicruag  des  Augustus, 
dordt  die  Siege  des  Drusns  und  Tiberins  vollendet.  Im  Jahre  6  n.  Chr.  ISsst  sich 
jener  Kaiser  vom  römischen  Senat  und  Volk  ein  Stegesdenkmal  Qber  die  Alpen- 
Völker  errichten,  deren  Namen  uns  Plinius  der  A eitere  erhalten  bat  — 
Drusus  besetzte  namentlich  das  Thal  der  Elsacli,  wo  din  Isarkon  sassen,  sowie  das 
Thal  der  Venosten,  das  spätere  Viiitsclij^'an  luid  Btirggrafen;imt  Tirol.  —  Getreu 
dem  Spruche  Seueca's:  »Wo  immer  der  Römer  gesiegt,  da  wohut  er  auch'',  be- 
deckte sich  das  Land  mit  röndsdien  Mansionea  und  Praesidia,  festen  Lagern  f&r 
stehende  Besatsungon.  Solche  Mittelpunkte  römischer  Colonisirung  wurden  Triden^ 
tum  (Trient),  Maja  und  TerioUs  (Hais  und  Burg  Tirol),  Matrejum  (Matrei),  Veldi- 
dena  (Wilten  bei  Innsbruck),  Sublavio  (Subsabio- Sähen?)  u.  s.  W.  Hier  war  Alles 
auf  römischem  Fusse  eingerichtet,  die  Bevölkerung  bestand  aus  eingeführten  römi- 
schen Colonisten,  die  natürlich  nicht  immer  italischen  Ursprungs  gewesen  zu  sein 
brauchen,  während,  wie  Dio  Gassius^)  berichtet,  die  waffeufähige  rhätische  Jugeuü 
gewaltsam  Ibrtgef&hrt  und  in  entfernte  Gebi^  des  weiten  Buchea  rvr^baait, 
namentlich  aber  dem  römischen  Heere  einverleibt  wurde*).  —  Qrossartige  Strassen- 
bauten  längs  dieser  Niederlassungen  stellten  die  Verbindung  mit  den  transalpinen 
Provinsen.  her.  —  Schon  Augustus  und  Drusns  errichteten  oino  Heerstrasse  von 
Verona  nach  dem  heutigen  Augsburg,  die,  spfiter  durch  Claudius  verbessert  und 

1)  Pol  jbt  LV.  Qu!  slpes  iaeolebaot,  sniaudTeiteotes  Oalloram  vires  in  dies  sammopen 
angeri,  plerauqoe  advenus  eos  movebant. 

2)  Zusammpiistellnnp  der  in  Würlomberg  vorkommenden  Scijädelforincn,  S.  "il. 

3)  Vergl.  über  Vcueter  Diefenbach.  Ürigines  Earopaeae,  p.  73  ff.,  wu  übrigens  Pliu. 
bist  nstar  XXVJ.  7  ein  ftbches  OHat  ist;  ferner  p.  SOS. 

4}  54,  e.  9t. 

6)  Schon  31  Jahre  nach  der  Bezwinprinp;  ihrer  Väter,  kämpften  die  rhätischon  Jünglinge, 
bereits  rüniisch  gesrhidt  und  org-inisirt,  nn  der  Weser  gegen  die  riienisker,  und  z«ar  mit 
entschiedenem  Antheil  am  Siege  (Albert  Jäger.  1.  c.  S.  400,  nach  TaciU  Annal.  11.  17). 
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löchert,  den  Namen  Claudia  Äugusta  erbidfe*).  Wie  ein  unweit  der  TSli  im 
Yintsdigsatbal  gefundenes  StnueendeBknal  beweist,  fthrt«  eine  westliche  Abswei- 

gung  (lorselbi'n,  wahrscheinlich  von  Pons  Druai,  unweit  dein  heutigen  Bozen,  das 
Etschthal  hinauf  über  das  heutige  Mornn,  also  nu  der  altcu  Maja  und  dor  Burg 
Teriolis  vorüber  durch  das  Vintscligauthal  in's  Innthal  und  durch  dieses  nach  Augs- 
burg'}. —  Eine  andere  Strasse  führte  vielleicht  durch  das  Passeyerthal  über  den  Jaufen 
nacb  Vipitenum,  dem  heutigen  Sterzing  —  Auf  der  Burg  Tirol  aber  sassen  später 
als  Besatsong  germanische  Hilfsvölker,  namentlich  Uarkomannen  und  Qnaden.  —  Wie 
aniipelng'  damals  die  Romanisimng  des  Landes  gewesen  sein  muss,  dafür  spreehen 
noch  jetzt  die  sahlreiohen,  nur  aus  dem  I.atelnisohen  erklärt >aien  Haus-,  Hof-  und 
Flur- Namen  im  sQdlichen  und  westlichen  Tirol,  selbst  in  den  al-pelef^enen  floch* 
tbälern,  wo  sonst  längst  überall  die  deutsche  Sprache  unnmscliriinkt  herrscht.  — 

Allein  nicht  einmal  drei  volle  Jahrhunderte  sollten  sich  die  Römer  ungestört 
des  Landes  erfreuo.  ZuDächst  war  es  der  germanische  Völkerbund  der  AlemanneD, 
welcher  an  den  westliehen  und  nordwesUidien  Grensen  des  Reiches  pochte.  — 
Ein  Schwärm  derselben  drang  bis  an  den  Gardasee  vor,  wurde  indess  868  von 
K:ii<rr  Claudius  II.  (Gothicus)  geschlagen*).  —  Von  Neuem  besisgt die  A 1  e m a n n e n 
der  Kaiser  Aurelian  an  der  Donau'')  (in  extremis  ad  Istrum  partibus).  Nach 
Mas  CO  u')  fallt  in  diese  Zeit  auoli  der  Kinbrucli  der  Markomannen  durch  Noricum 
in  Italien,  wo  dieselben  bis  Mailaud  vordrangeu  indess  ebenfalls  später  besiegt 
wurden.  —  AUdn  immer  von  Neuem  wiederholen  nch  die  alemannisehen  ffinftUe 
in  die  Grensgebiete,  das  ganse  vierte  Jahrhundert  ist  voll  von  den  Kämpfen  mit 
ihnen.  —  In  wie  weit  schon  damals  die  rbätisch-lateiniscbe  BevSlkerung  von  diesen 
germanischen  Elementen  durchsetzt  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen;  Ammianus  Mar- 
celliuus^)  berichtet  indess,  dass  Theodosius  im  Jahre  370  die  Alemannen  mit 
Hilfe  der  Burgunder  schlug  und  ihre  nach  Rhätien  versprengten  Haufen  als  Zins- 
bauern in  die  fruchtbaren  Felder  am  Po  verlegte.  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
Geschichte  d«r  Snfillle,  Siege  und  Niederlagen  der  Alemannen  hier  eingehend  au 
besprechen,  wichtig  IBr  uns  ist  nur  die  Frage,  wann  diese  Völker  dauernd  in  Rh&- 
tien  Fuss  fassteii.  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  scheinen  die  Römer  noch 
Westrhätien  und  die  Nordgeliänge  der  Alpen  l/chanptet  zu  haben');  aber  schon  im 
Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  sitzen  Alemannen  am  südlichen  Ufer  des  Rheins 
und  Bodensees  von  Basel  bis  Bregenz,  nach  Jemandes '°)  beherrschten  sie  aber 
die  Hochalpen  bereits  zur  Zeit  des  Tbeudemir,  des  Vaters  des  Theodericb;  also 
etwa  im  letalen  Diittheil  des  f&nften  Jahrhunderts.  —  Ferner  steht  fesl^  dais  Theo- 
dori<dk  der  Grosse  (49S — 525}  auch  über  Alemflbnen,  die  innerhalb  dM  damaligen 
Italiens  wohnten  (vielleicht  im'  Btschlaad?  cf.  Steub  p.  67)  herrschte,  und  dass  er 


1)  Thal  er.  Geschichte  Tirols,  cf.  Aeltere  Ferdinand.  Ztitscbr.  R  I.,  p.  26  — S9.  • 

ürelli  I.  708. 

5)  Die  Haaptstrasse  fahrte  jedenMIs  Aber  den  Brenner.  Dies  bewsiisn  die  bei  Pirten- 

kiichcn  auf  diesem  Wege  aufgefundenen  Ueilcnstcino. 

3)  B.  Wober.    Das  Lnnd  Tirol  etc.    Insltrurk  1837,  B.  II.  p.  338. 

4)  Aurellius  Victor  Epitome  c.  X.XX1V. 
b)  Zotim.  LIb.  I.  e.  49. 

6)  Geschichte  der  Deutschen.  Le^g  1796,  pw  186. 

7)  FlaT.  Vopiscns  in  vit  Aufslbn.  «.  18. 

8)  XXVIII.,  V. 

9)  Zeuss  L  0.  p,  319. 
10)  C.  6ft. 

▼«fendL  §m  MtA  AMhgwpel.  QumtAth  IMI.  5 
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neue  Scbaaren  dcreelben,  die  sieb  uacb  der  Scblacbt  von  Tolbiacum  iu  sein  Gebiet 
ilQebteten,  iniieTlnib  detMlben  ftnaiedeUe*).  Naeh  Thal«r*)  wies  er  ihnen  eine 
groese  Stredce  von  Vindelicien  und  namentlieh  das  heutige  Yonurlberg  an,  Gegen- 
den, die,  Ton' früheren  Ciowohoern  rhito-rooMUikehen  Stamme»  gar  nicbt  bewohnt 
oder  wenigstens  wieder  verlassen  worden  waren.  —  Zeuss')  nimmt  im  Gogen- 
tbfil,  aber  gewiss  irrthiiinlich  an,  dass  die  am  oberen  T.rmfo  der  Rroiita,  an  den 
riusserston  Voralpcn  des  udriati'tebpn  Moores,  wobnende  gormunisoho  Völko! iiis«^! 
der  Sette  und  tredeci  Communi  Nacbkommen  jener  alemannischen  Ansiedelung 
sind^).  —  Dieae  deutachen  Gemeinden  sind  nach  Kink  ent  Anfangs  den  dreiaehn- 
ten  Jahrhunderts  von  den  Biscfafffen  von  Trient  ana  der  Gtegend  von  Bosen  dahin 
verpfianat  worden.    (Anm.  bei  Jftger  1.  c  p.  417.) 

Immerhin  haben  die  Alemannen  för  dio  Resiedelung  des  heutigen  Tirols  nicbt 
die  Wiclitipkoit,  wie  für  die  mehr  westwärts  gelegenen  Gebiete  der  Schweiz.  Nur 
in  einzelnen  Tbälcrn,  wie  dem  Passeyer,  Oetz-  und  Ultentbal,  bat  sich  nach  Beda 
Weber  alemannische  Art  und  Sprache  bis  auf  den  beutigen  Tag  erhalten.  —  Deber» 
hanpt  liegen  die  YerhSltnisae  f&r  Tirol  riel  ▼erwiekelter,  als  für  die  Schweis,  so- 
weit es  auf  Feetstelinng  der  dnselnen  germanischen  YSlkerbniehstfieke  ankommt, 
die  zu  der  beutigen  ReTolkerung  verschmolsen  sind.  —  Yon  eintelnen,  wie  s.  B. 
von  den  Herub-rn.  Rugiern,  Skiren  Odoakors  können  wir  nur  vernuith'^n,  das»  sie 
während  dessen  dreizehiijühriger  Herrschaft  über  Itnlieu  auch  im  heutigen  Tirol 
sich  niederliesseu.  Bedeutend  wichtiger  ul)er  ist  der  Antheil,  welchen  die  Ostgothea 
an  der  Volksmischung  in  eiozeloen  Gegenden  tliols  gehabt  haben  m&asen.  —  Wie 
bekannt,  erhielten  die  Gothen  Theodorichs  den  dritten  Theil  der  Undereien  der 
Römer  und  wohnten  als  deren  Gäste  friedlich  mit  und  unter  ihnen.  Später,  nach 
der  Vernichtuug  des  Ostgotheureiches  durch  Beiisar  und  Narses,  mag  sich  ein 
grosser  Theil  der  (lothen  in  die  rhätiachen  Alpen  geflüchtet  und  daseibat  dauernd 
niedergelassen  haben.  — 

So  soll  nameutlich  daa  Ktfechtbal  und  die  Gegend  von  Meran,  vielleicht  auch 
das  PasB^erthal  in  seiner  anffiülend^  stattlichen  BeTSIkerung  viel  gothiachea  Blnt 
bewahrt  haben.  Leider  muss  ich  ea  mir,  nm  nidit  an  andeier  Stelle  Beasergegebenes 
ein&ch  an  wiederholen,  Tcrsagen,  auf  diese  gewiss  höchst  interessante  Frage  hier 
einzugehen,  vnd  verweise  nnr  auf  die  betreffenden  Anfirittse  Felix  Dahn's*)  nnd 
Steub's*)  über  dieselbe.  — 

Viel  wichtiger,  als  alle  diese  Völker  sollten  aber  für  Tirol  die  Bajuvaren 
werden.  —  Aus  den  Walügubirgen  BobmeDS,  des  ehemals  von  den  keltischen  Bojern 
bewohnten,  nach  ihnen  benannten  Landes  ergosa  rieb  dieser  wohl  sicher  germani- 
sche Yolksatamm  in  die  Donauebene,  welche  wegüi  der  steten  ESnlUle  nnd  Yer- 
wQstangen  durch  ihre  germanisohea  Nachbarn  auf  Befehl  Odoakers  von  ihren  rSmi- 
sehen  Colonisten  verlassen  worden  war').  Wann  die  Bajuvaren  das  verlassene 
Gebiet  iu  Besitz  uabmcn,  ist  nicht  festzustellen,  ebenso  wenig,  wann  sie  begannen, 
von  der  Ebene  emgor  in  die  rhätischen  Gebirge  zu  dringen  und,  die  Thäler  des 
Inns,  des  Eisach,  der  Kiens,  der  Drau,  d«r  Btseh  bis  untufadb  Boxen  Gberflutlieud, 

1)  Zouss  p.  322. 

'2)  cf.  Thal  er.    (iescbicbte  Tirula,  and  Jäger  1.  c.  p.  417. 
8)  I.  e.  p.  589. 

4)  cf.  Steub.    Ilorb^ttii^^ü  in  Tirol,  und  Zur  rhätischen  Ethnologie  p.  67,  p.  83. 

6)  Reiaebricfe  aus  Tirol  und  Italien  (Prutz'  Deutsches  Museum  1803,  Rrief  VI.  VH.) 

6)  Herbsttage  in  Tirol,  Müucbeo  1867,  p.  159  ff.,  ferner:  Zar  rbätiscben  Ethnologie 
p.  109  IL 

7)  Bngippina.  Y.  8.  Beverini  c  46  bei  Zenas,  L  c  p.  888. 
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biet  sieh  festeoMtieii.  Hittierweile  hatte  rieb  ein  andere«  gemiMiiaohes  Vdk,  die 
Longobarden,  Oberitaliene  und  der  südlichen  Alpenabhinga  bemSebtagt  (569X  und 
«abrecheinlieh  stieeien  die  durch  das  Innthal  eindringenden  Bajuvaron  Itoreits  auf 
ihre  Stammverwandten  im  Süden.  —  Es  wird  ubripcns  ausdrücklicli  von  Paul. 
Diac.  If.  1.')  pesagt,  dass  zur  Zoit  dos  l'ünfalls  dor  Longobardon  zwischen  Ligurien 
und  Aleraanoieu  die  beiden  Provinzen  Kaetia  prima  et  secundu  lagen,  wo  eigentlich 
die  Rbitier  wohnten  (in  quibus  proprii  Bheti  habitare  noscnntar).  Daraiis  konnte 
man  scblieseen,  dass  damals  jeden&lls  der  grSasere  Theil  des  alten  RhStiens,  viel- 
leicht der  östlich  gcK-gcnc,  in  seiner  rhltoromaniscben  BevSlkerung  durch  die  ale- 
nannischon  Einfallo  nicht  wesentlich  verändert  war.  — Sassen  doch  zur  Zeit  Theo* 
dorichs  in  Rhätieu  als  «'itio  Art  Grenzmili«,  wie  es  scheint,  noch  die  kriogorischen 
ßreuni,  jenes  rlKitischo  Volk,  dossen  bereits  iloraz  gedankt,  und  wf>hrUn  den 
Einfall  alemannischer  und  vielleicht  bojoariscber  Schaarcn  ab.  Die  Grenze  des 
Reichs  scheint  damals  an  den  nördlichen  Abdaehangen  der  Alpen  rieb  befanden  zu 
haben«  und  die  Grenibewaobnng  den  Engpissen  swkdien  Innthal,  PSssen  nnd 
Partenkirchen  gegolten  zu  haben  ').  Sicher  ist  soviel,  dass  595  das  erste  bnjuvari- 
sehe  Ileer  gegen  die  Slaven  im  Drauthal  kämpft,  und  dass,  wie  uns  Paulus  Dia- 
conus-)  nieldr't.  um  Jahr  GiS5  die  Bnjuvaron  im  Besitz  von  Bozen  sind  nnd  dort 
mit  den  Longobarden  iu  Streit  liegen.  „Unter  dem  Longobardenkünig  Urimoald 
war  Magies  (Mays  bei  Merau)  der  letzte  longobardische  Ort')."  — 

Die  Grenze  sw^sehen  Longobarden  nnd  Bayern  wechselte  Mt;  lange  scheint  sie 
swisehen  dem  henti|^  Mesio  Lombarde  und  Measo  tedesco  gelegen  ni  haben.  — 
In  Trient  aber  waltete  später  ein  mächtiger  longobardischer  Herzog.  — 

So  hätten  wir  denn  eine  Musterkart*^  fa^t  sämmtlicher  bedeutenderen  SÜinime 
des  gm-^scn  Germaniens  zur  Hand,  die  für  die  Zusammensetzung  d<T  bentigen 
i  iroler  Ikvölkcruiig  in  Frage  kommen.  Gimbem,  Heruler,  Rugier,  Skireu,  Ale- 
manuen,  Gothen,  Bajuvaren,  Longobarden:  de  alle  sogen  fibw  die  groese  Vdlker- 
strasse,  nm  tbeils  in  die  Terlockenden  Gefilde  Italiens  hinabsteigend,  in  dm  italieni* 
sdien  Bevölkerung  allmälig  uoterzogeheo,  theils  xwischen  und  auf  den  Bergen  sich 
niederzuhisseu,  und  daselbst  bb  auf  den  heutigen  Tag,  wenn  auch  vielfach  mit  deh 
vorgefuiuleuen  Bewohnern  gemischt,  als  Deutsche  fortzuleben.  —  Noch  bunter  ge- 
staltet sich  das  Bild,  wenn  man  binzuuinunt,  tiass  der  A Icniiuiiiische  Theil  des 
Ostgotheureichs  unter  Totilas  au  die  Frauken  abgetreten  wurde,  dass  diese  später 
als  Sieger  anch  ftber  Longobarden  nnd  Bayern  walteten,  —  dass  ihre  Heerbanfen 
verwfistend  nnd  mordend  bis  Sftdtirol  TOigedrangen  sind  (590),  dass  ferner  dnrdi 
Paulus  Diaconus*)  beglaubigt  wird,  der  König  Alboin  habe  zahlreiche  andere 
Völkerschaften,  Gepideu,  Bulgaren,  Sarmatcn,  Pannonier,  Sueven,  Noriker,  Sachsen 
mit  5'ich  nach  Italien  geführt,  von  denen  freilich  letztere,  angeblich  2ti('(K)  Nfnnn 
stark,  später  wieder  iu  ihre  lleimath  zurückkehrten,  aber  von  den  dort  inzwischen 
angesiedelten  Schwaben  fast  vernichtet  wurden^).  —  Ja  selbst  die  Slaven  dürfen 
•  nicht  vergessm  werdea,  wmn  sie  aach  nnr  fSr  den  östlichen  Theil  Tirols,  Ar  das 
Pnstertbal  in  Sonderheit,  in  Frage  kommen.  Dieses  Gebiet  wurde  der  Scbaoplata 
heisser  Kämpfe  zwis  Isen  den  Bajuvaren  und  Wenden,  die  gegen  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  Ton  der  Drau  herauf  eindringend,  die  alte  Römerstadt  Agnntum  «er- 


1}  Jäger  L  c.  psg.  400  n.  ff. 

2)  V.  36. 

3)  Zeuss  h  c.  p. 

4)  IL  se. 

5)  Oiegor  Ton  Tenrs  lY,  48,  Y,  16  bei  Zeoss  1.  e.  p.  SB6. 
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atfirt  und  dM  Lud  in  BasiU  g^nomiimi  batten.  —  Modi  jetst  erinnern  aintiidie 
Ortsoamen  in  den  Saitenthilern  des  Pntloihals  an  diese  Beriedelang. 

Endlich  kotnmon  noch  dazu  die  ziihlroichcn  ZuzQgc  deutscher  Bergleute  im 
Mittelalter,  als  dor  Borgbau  vielfach  in  Tirol  blühte,  ein  für  gewisse  Gebiete  immer- 
hin auch  zu  borücksichtigendrr  Faktor  tlor  Volksmischunp.  — 

En  fragt  sich  nun,  in  wolcher  Woise  diese  mannichfachen  Elemente  zu  dem 
Volke  verschmolzen  sind,  das  wir  jetzt  als  tirolisches  bezeichnen.  —  SelbM verständ- 
lich haben  wir  keine  Abnnng  dafon,  wie  schnell  sieh  nach  Eroberung  des  Landes 
durch  die  RSmer,  der  Romanisirnngsprosess  voUsog,  nnd  in  wie  wmt  die  rhitiseben 
Elemente  in  jonor  Mischung  sich  erhielten  oder  im  Laufe  der  spateren  Jahrhun- 
dertc wieder  <lurchbraclioti  —  Aber  auch  die  Verschmeltunp  dor  rhütoromnnischen 
anposoHsenon  Bevölkerung  nüt  den  germanischen  Eindringlingon  )iat  sicli  an  ver- 
schiedenen Stellen  sicher  sehr  verschieden  gestaltet,  sowohl  was  das  Verbältniss 
der  in  die  Mischung  eingehenden  Yolkselemente,  als  auch  was  die  Zeit  betiiSI, 
wann  sie  vollendet  war.  Wir  haben,  beim  Pehlen  anderer  Hilfiraiittd,  Torerst  nur 
die  Sprache  und  den  äusseren  Habitus  nnd  Chankter  der  Bewohner  ala  Anhalta» 
punkte.  Ersti  rr  !  allein  ist,  wie  Oberhaupt,  so  auch  auf  diesem  engen  Gebiet  ein 
nur  trügerischer  Wegwoisor.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  mannhon 
Tliälcrn  selbst  des  nördlichen  Tirols  noch  lange  Zeit  die  romanische  Sprache  er- 
klang, wo  jetzt  nur  noch  die  zahlreicheu  Flurnamen  und  gewisse,  namcatiicb  auf 
die  Sennerei  bezügliche  AnsdrHeke  an  den  romani§d«i  Ursprung  mahnen.  Inter- 
essante Ergebnisse  in  der  Hand  des  trefflichen  Stenb*)  ergiebt  auch  die  Betracb- 
tung  der  verschiedenen,  in  den  Urkunden  vorkommenden  Namen  deutschen  und 
romanisehen  Ursprungs.  —  Man  kann  aus  diesen  schliessen,  dass  Deutsche  und 
Roininrn  no«"h  Jahrhunderte  lang  friedlich,  aber  national  unterschieden,  neben 
einander  sassen,  bald  einzoln,  bald  in  ganzen  (iemeinden.  So  soll  z.  B.  nach 
Ulliich  V.  Campe  11  noch  zu  seiner  Zeit  (1550)  das  Dorf  Partscbins  bei  Meran, 
nach  Gnler  Ton  Vinek  noch  60  Jahre  spätsar  das  Matscher  Thal  b«  Mala  rona- 
niseh  gesprochen  haben  Im  6r6dnertbale  können  wir  sogar  hentantage  die  all- 
mälige  Verdrängung  eines  uralten  romanischen  Dialektes  durch  die  di  utsche  Spradie 
während  der  letzten  Jalir/.olmto,  seitdem  das  Thal  durch  eine  Kunststrasse  er- 
schlossen wurde,  beobachten.  —  Jedenfalls  lehren  diese  Beispiele,  dass  man  auf 
den  deutschen  Ursprung  der  Bevölkerung  nicht  aus  der  heutigen  Sprache  schliessen 
darf,  ebenso  wenig,  wie  Alles,  was  jetzt  im  Wälschtirol  italienisch  spricht,  dem 
romanischen  Stamme  angehört  Hat  doch  hier  im  Laufs  der  letaten  Jahrhnndate 
ein  stetes  ZurAckweichen  der  deutschen  Spraohgrense  stattgefunden,  Dank  der 
Gleichgültigkeit  der  österreichischen  R^erung  und  dem  Fanatismus  einer  undeut- 
scheu  Geistlichkeit,  die  selbst  den  Beichtstuhl  dazu  benutzte,  die  deutsche  „bar- 
barische" Muttersprache  auszumerzen.  —  Diese  „Verwälschung"  <ler  Siidfiroler 
Deutschen  ist  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten  oft  in  der  Tagespresse  besprochen 
worden  und  muss  um  io  mehr  beklagt  worden,  je  reiner  gerade  in  diesen  Gebieten 
stellenweise  das  germanische  Element  sidi  erhalten  haben  mag,  niner,  als  in  man- 
eben  nördlicher  gelegenen  Thälern,  wo  jetzt  uberall  die  dentsohe  Zunge  klingt 
Denn  viel  entscheidender,  als  die  Sprache,  ist  das  zweite  Kennzeichen,  das  ich 
ob(  II  nannte,  die  äussere  Esscheinung  und  der  Charakter  des  Volkes.  YAno  Er- 
hebung der  Haut-,  Haar-  und  Augenfarbe  in  diesen  Grenzgebieten  Oesterreichs  und 
Italien.s  würde  sicher  besseren  Aufschluss  geben,  als  irgend  welche  anderen  Hiifs- 


1)  Herbstage  ia  Tiiol  p.  180  E 
9)  IMd.  p.  140. 


Digitized  by  Google 


(•») 


mittel,  zumal  hier  gerade  die  ethnologischen  Gogcusätze  —  die  liigiirier  unrl  Etrus- 
ker  bez.  Rbäticr,  siad  wahrscheinlich  duukelbiuirige  Völker,  vou  kleiner^  gedrungener 
Gestdt')  goweMn  —  auf  einander  stiesMo.  —  Beda  Weber  bespricht  io  aeioeiii 
fireilich  TielfiMih  aofechtbaiem  Werke*)  auch  eiogdiend  die  Etiinologie  der  benUgen 
Bevölkerung,  sowohl  was  äussere  Erscheinung,  als  was  Charakteranlage  betrifft  — 
Rr  sagt:  „Die  Urkraft  des  Volkes  im  Oberinnthal  ist  altrhätischen  Stammes'), 
^nur  leite  nach  dem  romanischen  Elemente  zückend,  mit  allem  Krnst  der  Gesiunung, 
„mit  aller  Zähigkeit  des  Charakters,  mit  aller  Vorlierrschaft  des  Verstandes,  die 
,wir  am  rhatischen  Mensch enstammc  bewundern  (?).  Die  unschwellende  Volks- ' 
«atrSmuDg  Tom  Novden  her  pflanste  firfihseitig  einen  bojoariacben  Volksbaofen  in 
«diesen  alteren  BeTSlkemngssweig»  nnd  ans  dieser  Venweigung  ging  der  ober» 
„innthaler  Volkstypus  hervor,  je  hoher  hinauf,  ilestD  rhatischer,  je  tiefer  herab, 
„desto  bojoarischer,  im  Ganzen  jedoch  mit  solchem  Vorwalten  des  rhatischen 
„Elementes,  dass  das  Bajoarische  mit  seiner  Biegsamkeit,  Leichtigkeit  und  Lust 
„darin  wie  gebunden  erecheint.  —  Das  Unterinnthai,  nur  in  dem  äusscrsteu  Ende 
„südwärts  laufender  Nebenthäler  von  dem  rhatischen  Aufluge  gestreift,  aus  urälto- 
„ster  Zeit  bojoariaeher  Völker  Hdinatb,  prägte  den  bojoarischen  Volkstjpus  im 
„Laufe  langer  Jahrhunderte  mat  das  kiiftigita  nnd  bftndigste  aus,  dureh  Sitte,  6e- 
„setz  und  Glaube  fest  im  väterlichen  Rrbtheilc  gewurzelt,  bis  auf  die  heutige  Zeit 
„vier  lebhafteste  Gegensatz  zum  Oberinnthal.  Der  Uiiterinnthaler  ist  schlank  ge- 
„baut,  gut  proportionirt,  die  Grösse  zum  Leiliesimifaiig  inj  schönsten  El»eunKia.s8e, 
„leicht  in  Gang  und  iiewcgung,  glatt  und  schleifend  in  Sprache  und  Ausdruck, 
„laut  und  atttnniioh  in  Leid  nnd  Frenda  und  Phantasie,  unenehSpüt^  1o  Gnt- 
„mttthigkeit  und  Zutranliehkeit,  ohne  Vorhalt  in  Gedanken,  glfihend  in  Sinnlichkeit 
„und  Reue,  äueserlicb  schmuck  in  Kleidung  nnd  reinlioih  in  Eans  und  Stube.  Der 
„Oberionthaler,  mehr  kräftigen  und  gedrungenen,  als  anmuthigen  und  zierlichen  Kor* 
„pexbnus,  geht  bald  in's  vierschrötig  Breite,  bald  in  Düunleibigkeit  ohne  Fülle  aus,  . 
„der  dunkleren  Farbe,  den  niarkiiteu  Zügen,  dem  lieferen  Frnst  in  Gesiclitsi-ihiunp, 
j,Kieidcrtracht,  Lebeusäasserung  zugewandt,  öeiue  Sprache,  dem  dorischen  Diulect 
„vergleichbar,  sieht  breit  aus,  schwnfallig,  mit  a-Lauten  fibwfÜllt,  ungefällig  dem 
„Ohref  achwenm  yerstAndntsses.  —  Der  Yolkseinn  ist  still,  oft  trBbe,  due  Mirehen 
„und  Lied,  einfoimig,  wie  die  Berge  seiner  Heimath,  wortkarg,  rückhaltig,  nicht 
„ohne  tief  geprägte  Spuren  von  Lebensmühc  und  Lebensernst.  —  Wie  die  Gebirge 
„ünterinnthals  sich  in's  deutsche  Plan  verflachen,  alle  Ortshenennungen  in  Schmoi- 
„lers  bayrischem  Idiotikon  auslaufen,  so  tritt  die  altdeutsche  Zerstreutheit  in  Höfe, 
„das  freie  Bauernthum  auf  eigener  Scholle,  in  eigenem  Walde,  bei  eigener  Quelle 
„immor  mdir  hervor,  der  Gfltemmlisng,  das  Gesinde  einselner  Besitnr  vergrSeaeit 
„uch  fortwährend,  Aoswadisen  und  Anannandergahen  des  wirthtchaftliohen  Betriebea 
„wird  überall  sichtbar;  abhold  aller  Zerstückelung  der  Gründe,  aller  Zersplitterung 
„der  häuslichen  Kraft  und  Stärke,  eine  oft  beispiellose  Fortdauer  des  altcu  Ge- 
„schlechtes  auf  vilterlichem  Alinengute.  —  Im  Oberinnthal  schleicht  alsbald  rhäto- 
„romanischer  Wortlaut  in  die  Ortsnamen,  —  die  Ortschaften  dräugeo  sich 

n  Vergl.  Diefenbach,  Ori^ines  Enropaeae  p.  109  u. p.  ISl. 

2)  Das  LanH  Tirol,  Insbruck  1837. 

3)  Dr.  A.  Jäger  kommt  in  seiner  oben  angeführten  Untersuchung  über  die  Brconen 
ebenfiills  tn  dem  Sehlnss,  dsss  diese  im  Oberinnthsl  ansisifff  waren  nnd  sieh  neeh  Isnue 

Jabrhundeite  nach  der  Völkerwanderung  als  romanisirter  eigenartiger  Volksstamm  erhielten. 
Er  sieht  in  ihnen  ahor  die  keltischen  Ureinwohner,  die  vor  lit-r  Einwanderung  der  tuskischon 
Rbitier  ilie  nach  diesen  benanntea  rbätischea  Alpen  in  ihrer  gaozea  Aosdeboung  ioae  ge- 
habt haben  UO). 
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, immer  mehr  in  geschloMeD«  IXuMergruppen  «MNMwmen,  ia  ein  engTerscblungeoes 
aGemmodeleben  mit  AuBSchluM  der  fireiherrlicfaen  deotsdien  BnneniMhaft,  die  Guts- 
gOOmpleze serfrlleu  in  Panellen,  cbarakteristlsch  Stuckeleu  genannt  u.  s.  w.,  u.  8.  vi* 
—  Derartige  Charakteristikcr  tiDdca  sich  noch  vielfach  ia  B.  Weber's  Werken, 

und  sind  wohl  nicht  ohne  Worth  für  ilr>n  Gthoologea.  — 

Wenn  ich  so  versucht  liabr,  eini'  kurze  kritische  Darstellung  der  ethnologisclien 
Gesichtspunkte  zu  geben,  welche,  für  die  Beurtheiluug  dcö  tiroler  Volkes  iu  Frage 
kommen,  eo  bin  ioh  mir  der  Dfirftigkeit  und  Unsal&n^chkeit  derselben  vollkommeD 
bewoset.  H5ge  des  Gegebene  dem  Anthropologen,  der  sich  auf  seine  Wmse  mit 
den  flilfsinitteln  seiner  Wissenschaft  an  die  Kutwirruug  der  Fragen  macht,  wenig« 
stcns  als  allgemeine  üruiidlage  dienen  und  ihn  der  Miihe  überhebeo,  seihst  zu  den 
t^uellen  hinabzu.iteigon.  Er  wird  doch  genöthi|j;t  sein,  bei  jeder  Einzelforschung 
auf  diesem  bunteu  debiete  auch  auf  die  Localgesoiiichte  einzugehen,  und  kanu 
seine  Aufgabe  uur  lüsou,  weua  (ieschichte,  Sprachforschung  und  Anthropologie 
Hand  in  Hand  s^hen.  Freilich  fiUlt  £inem  dabei  immer  die  Geschichte  ton  dem 
Lehmen  ein,  der  sich  Ton  einem  Blinden  tragen,  oder  von  dem  Blinden,  der  sich 
von  einem  Taubstammeo  fuhren  lässt.  — 

Was  nun  die  vierzehn  Schädel  anbelangt,  die  ich  zunächst  gt^sainnielt  und 
untersucht  ha))e,  so  will  ich  der  für  ihre  Abstammung  wichtigen  LocaJvcriiiiltQisae 
nur  mit  einigen  Worten  gedenken.  — 

Wenn  nmn  aus  Meran  xum  Viatscbgauer  Thor  hinanswandert,  so  erblickt  man 
rechter  Hand  auf  der  Berglehne^  etwa  1000  Fuss  über  der  Thabohle  gel^n, 
xwischen  dem  Schloss  Tirol  und  dem  mehr  thaleinw&rts  gelegenen  verfallenen  Schloss 
Durnstein  ein  Paar  weiss  schimmernde  Gobilude  mit  einem  bescheidenem  Kirch- 
thura.  Es  ist  dies  die  Pfarrkirche  von  St.  Peter  mit  dein  daran  stossenden  Vidura 
des  Pfarrers,  ein  uralter  IJau.  —  Ich  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  an  der 
Sage  etwas  Wahres  ist,  üie  mir  der  würdige  geistüche  Uerr  mittbeilte,  welcher 
dort  oben  haust  Danach  soll  die  Kirche  schon  gestanden  haben,  als  noch  eine 
römische  Beeatsung  in  der  kaum  10  Minuten  entfernten  Burg  Teriolis,  dem  heutigen 
Schloss  Tirol,  lag,  und  ein  unterirdischer  Gang,  der  sich  unter  dem  Altar  öffnete, 
soll  den  heimlichen  Christen  der  Besatzung  gedient  haben,  wenn  sie  sich  zur  Ver- 
richtung ihrer  Andacht  nach  der  Kirelie  begaben.  —  Jedenfalls  steht  aber  so  viel 
fest,  dass  St.  Peter  die  älteste  Seelsorgkirchc  im  weiten  Umkreis  ist,  und  wenn  es 
wahr  ist,  dass,  wie  der  tiroler  Geschichtsschreiber  von  Horm ay er  behauptet,  einst 
an  ihrem  Sprengel  auch  die  alte  BSmerstadt  Maja  gehörte,  so  wfirde  me  schon  im 
achten  Jahrhundert  gestanden  haben.  Denn  Miya,  ursprünglich  «ine  römische 
Manaio,  verscbfrindet  um  diese  Zeit  spurlos  aus  der  Geschichte,  nachdem  sie  der 
in  ihr  geborene  Bischof  Aribo  von  Freising,  welcher  783  starb,  noch  als  eine  mit 
Mauern  und  Thoren  versehene  Stadt  bezeichnet  hatte.  —  Erst  nacli  mehr  denn 
zwei  Jahrhunderten,  9iiJ,  taucht  in  einer  Urkunde  Heinrich  des  Voglers  an  dieser 
Stelle  das  Dorf  Uais  auf.  —  Mau  vermuthet  daher,  dass  in  der  Zwischenseit  die 
alte  Maja  dureh  einen  Bergstun,  der  die  Bildung  des  jetaugen  Neifthales*)  cur 
Folge  hatte,  ▼orseliüttrt  wurde,  und  dass  das  jrtsige  Obermais  auf  dem  Geröll- 
häufen  steht  Die  geologische  Beschaffenheit  der  Gegend,  die  Art  der  Gestein- 
trfimmcr,  spricht  für  diese  Annahme,  ebenso  allerlei  Alterthumsfunde,  die  man 
gelegentlich  beim  Graben  von  Brunnen  u.  s.  w.  machte.  — 

Was  mir  nun  die  alte  Pfarre  besonders  wichtig  machte,  war  der  Umstand,  dass 
sich  auf  dem  dasu  gehörigen  Kirolihof  ein  kleines,  sehr  altes  Beinhaus  befinden 

1)  Nsif  Ton  NoTs,  Bergbiuch  (8teab,  Z.  rhit  ISthnoL  p.  in.) 
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sollte.  Hinaufsteigend,  fand  ich  diese  Angaben  bestätigt:  in  einem  kleiaeo  gewölb- 
ten Anbau  an  der  Wuud  dos  Vidume  waren  zahlreiche  Gebeine,  in  Sonderheit 
Schädel,  längs  ciaer  Wand  bis  zur  Mannshohe  regcllo»  aufgeschichtet.  —  Es  gelaug 
mir,  von  diesen  Scbädeln  14  zu  erwerben.  Leider  fehlen  denselben  die  Unterkiefer 
und  fiwt  Almmtliohe  Zfthne,  leUteres  daher,  das«,  wi«  mir  ein  ilterer  Mann,  der 
ab  Knabe  eelbet  mitgeholfen  hatte,  erslhlte,  di«  Dori$ugend  der  Nachbanehaft  Yor 
einigen  dreissig  Jahren  sich  eifrig  mit  der  PrOfung  der  Festigkeit  jener  Schädel 
beschäftigte,  indem  sie  ihnen  die  Zähne  einschlug.  —  Die  Schädel  selbst,  soweit 
ich  sie  untersuchen  konnte,  trugen,  mit  .Ausuahmo  zweier,  keine  Bezeichnungen 
uud  inschrifteu.  Der  Curiosität  wegen  wäre  nur  anzuführen,  dass  einer  der  zu 
obeiat  liegenden,  uugeuseheinlidi  friseheeten  in  noaasgebildeter  moderner  SdiAler- 
Handsebrift  die  deuteehen  anatomisehen  Beseiehoungen  der  einseinen  Knochen  anf- 
wies.  ~  Ich  lasse  es  dahin  gestellfe  eein,  ob  ein  dSrflicher  Veial  dann  seine  ein- 
aamen  Studien  angestellt  hat  — 

Das  Fehlen  jeder  Angabe  über  die  frufioron  Besitzer  dieser  Schädel  und  deren 
Todesjahr  ist  im  vorliegenden  Falle  um  so  bctiauerlicher,  je  wichtiger  für  die  Deu- 
tung iu  krauiologiacher  Beziehung,  wie  wir  unten  sclicu  werdeu,  gerade  die  Ab- 
stammung der  einselnen  Sohftdel  ist  —  Man  kann  mit  Sicherheit  angeben,  dase 
nur  swei  noch  dasu  sehr  kleine  Dorfgemeinden  den  Begräbnissphrta  benntsten,  dem 
jene  Schädel  entstammen,  allein  elgenthUmlicherwcise  gehören  dieselben  zwei  weit 
von  einander  entfernten  Thalgebieten  an,  die  wahrscheinlich  von  wesentlich  ver- 
schiedenen Stammen  besiedelt  wurden.  —  Jetzt,  und  von  je  her,  gehört  zur  Tfarre 
St.  Peter  das  Dorf  Grätsch  (M.  A.  Churazes)  mit  einzelnen  zerstreuten  Holen.  Das- 
selbe liegt  am  Fasse  des  Kfichelbergs  und  zählte  1847  nach  Staffier  in  24  Häu- 
sern 166  Binwohner.  Bis  1752  aber  war  auch  das  Cnrn  im  Pass^erthal  gelegene 
Dorf  Pf  eiders  bei  St  Peter  oingep&rrt,  eine  1847  ebenfalls  nur  139  Seelen  starke, 
in  15  HSIen  wehneude  Gemeinde.  —  Im  Ganzen  hat  also  zu  dem  Begnibnissplatz 
eine  Bevölkerung  beigetragen,  die  1847  noch  nicht  einmal  'M)0  Seelen  zählte,  und 
iu  frühereu  Jahrhunderten  gewiss  noch  weniger  zahlreich  war.  —  Von  Pfelders  ist 
St.  Feter  nur  durch  einen  beschwerlichen,  sechsstündigen  Weg  über  das  Spronsnr- 
jooh  sn  erreichen,  und  die  Todten  mossten  alle  auf  diesem  Wege  ni  ihrer  Ruhstatt 
befikdert  weiden.  Da  der  Jochftbergang  aber  im  Winter  unw^sam  war,  Hees  man 
die  Leichen  gefrieren,  am  sie  erst  im  Frühjahr  im  Friedhof  von  St.  Peter  beixu- 
setaen*)k  —  Xiat  seit  175S  hat  diesss  VerhÜtoiss  aufgebort,  und  besitzt  Pfelders 
nun  einen  eigenen  Seelsorger  und  eine  Repräbnissstätte  im  Thale  selbst.  — 

Schon  die  Lafie,  lieidrr  Ufte  setzt  wesentlich  verschiedene  Verhältnisse,  soweit 
es  sich  um  die  Reinheit  und  Beständigkeit  der  Bevölkerung  haudelt.  Grätsch, 
nahe  der  grossen  BSmentrasse  gelegen,  in  unmittelbarem  Bereich  des  alten  Teriolia 
und  Mi^a,  muss  alle  die  VfiUmrst&rme  über  sich  haben  ergehoi  lassen,  welche  seit 
unvordenklichen  Zeiten  gerade  in  diesem  Winkel  ihr  Wirbelspiel  trieben.  —  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  im  Viutsohgauerthal  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung 
der  rbätische  Volkstamm  der  Vcnosten  sass.  —  Später  entwickelte  sich  in  dieser 
lachenden  Thalweite,  wo  liie  Rebe,  Feige  und  Kdeikastanie  gedeiht,  ein  reiches 
römisches  Pruviuziallebeu,  dessen  Spuren  sich  in  zahlreichen  aufgefundenen  Aiter- 
thfimem  und  nodi  jetst  in  vielen  Namen  ursprQnglioh  rSmisoher  Landgflter  (s.  B. 
Leottiannm  s  Lehna,  Ciganum  »  Geyen),  erhalten  finden.  —  Wie  schon  oben  ervriUint, 
bestand  noch  im  sechssehnten  Jahrhundert  das  Dorf  Partschins,  Wegstunden  thal- 
aufwärte  gelegen,  als  romanische  Sprachinsel  fort.  —  Wir  gehen  also  sicher  nicht 


1)  Weber,  Das  ^hal  Passeyer  und  sdne  Bewohner,  Insbrack  18&2,  p.  iS6. 
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fehl|  wenn  wir  dieser  gßatea  Gegead  eine  dicbtc  rhätoroman Ische  Bevölkerung  ab 
Grundstock  zuerkennen.  —  Im  Mittelalter  gehörte  Grätsch  dem  bayrischen  Kloster 
Westiol»runn,  das  liier  ansehnliche  Weiiigiiler  und  Wirthschaftsgehäude  besass'). 
Dass  gerade  diese  herrlicho  Gegend  auf  die  geruianiiicbeD  Eroberer  keine  geringere 
Aoiiebung  ausübte,  «k  früher  aaf  die  romiMhen  ColoniaIeD,  liegt  aaf  der  Hud, 
und  die  uomittelbere  Nähe  des  Stses  des  HemehergeiehlediteB,  der  Borg  Tirol, 
vird  wesentlich  zur  Gernutnisirung  dieser  Gegend  beigetragen  haben.  — > 

Ganz  anders  scheiot  es  sieb  mit  Pfelders  zu  verhalten.  Weit  cotfernt  von  der 
grossen  Heerstrasse,  in  einem  einsamen  Seitenthal  gelegen,  hat  dns«>elbe  gewiss 
verbältuissmüssig  wenig  VVecliselfälle  erltjbt.  Woher  C6  bebiedell  wurde,  ist  un- 
sicher. Zur  Zeit,  als  die  Laudesfürstcu  auf  Tirol  sasäcu,  scheint  das  Thai  lediglich 
diesen  »ts  Jagdrevier  gedient  an  hnben.  Yielleicbt  waren  daher  Jügor  und  Gesinde 
vom  Sohlose  Tirol  die  ersten  Besiedler*).  —  Beda  Weber  in  seinem  oben  aoge- 
fuhrten  Werk  über  das  Thal  Pusseycr  kommt  freilich  zu  einem  ganz  undereo 
Schlnss.  Um  denselben  zu  benrtheilen  müssen  wir  über  der  Ethnologie  de? 
Pasöcyertlials  im  Ganzen  einige  Worte  widmen.  Icli  hatte  schon  oben  erwähnt, 
dass  das  alemuuuische  Klemeut  im  eigentlichen  Tirol  dem  bajuvariscbeu  und  viel- 
leicht dem  loDgobardiscb-gothiscbeu  gegenüber  sehr  zurücktritt,  während  es  in  Vor- 
arlberg and  der  Schweis  den  wesentlichen  germanischen  Anthdl  an  der  Bevfilke- 
mngsmiscbung  bildet  —  Das  Pwseyerthal  macht  davon  eine  Ausnahme,  ebenso 
wie  ein  Theil  des  Oetzthales  und  das  Ultenthal,  ersteros  bekanntlich  ein  Nebcntbal 
des  Obcrinu-,  dieses  des  Etschthales  unterhalb  Mcran  s.  Auch  das  Schnalserthal, 
Saru-,  Ridnauii-  und  Villanderthal  rechnet  Wcbt-r  liierli<'r.  —  Die  Bovölki-rung  ist 
bestimmt  nicht  bajuvariscbeu,  soudern  wohl  vorwiegend  alemuuuischeu  Ursprungs, 
nnd  scheint  sidi  auffidlend  rmu  erhalten  su  haben.  —  Ffir  die  alemanniadie  Ab- 
stammung spricht  zunächst  der  Dialect')  und  das  alle  deutsche  Gewohnheitsrecht, 
das  in  diesem  Thale  herrschte,  für  die  Reinheit  der  germanischen  Abstammung 
aber  die  äussere  Erscheinung.  Ich  lasse  liier  Weber  sprechen,  jedenfalls  ein 
besserer  Kenner  des  Volkes,  als  ein  Reisender,  der  gelegentlich  die  Gestalten  einer 
Bauernprozession  oder  eines  Markttages  in  Meran  durchmustert,  uod  um  so  lieber, 
als  ich  selber  das  Passeyerthal  nicht  besucht  habe.  — 

^Die  Pasaeyer  sind  vorherrschend  deutschen  Blute«.  Das  erkennt  man  sdion 
,,bMm  Anblick  dieser  horrlichen  Gestalten.  Die  IGüiner  sind  fast  durchweg  schlank 
„aufgeschossene  Muster  plastischer  Schönheit,  mit  einer  Leichtigkeit  der  Form  und 
„Bewegung,  die  unwillkürlich  an  den  Eindruck  erinnert,  den  man  beim  Anblicke 
„schlanker  Säulen  in  einer  gothischcn  Kirche  emi>tiudet,  und  in  dieser  Beziehung 
„von  den  Männern  des  Burggrafenarates  (Meran)  wesentlich  verschieden,  die  mehr 
„in's  Gestockte,  Runde  auslaufen,  und  daher  etwas  gedrücktes  haben.  Ihr  Gesicht 
^iat  länglich,  ihre  Augen  blau,  seltener  braun,  ihre  Locken  blond  und  kraus,  fein 
9  wie  Sdde.  Ihre  Schultern  gehen  weniger  breit  aus,  als  es  fBr  einen  stämmigen, 
^gesunden  Wuclis  erforderlich  erscheint,  so  gut  es  Päx  eine  schmiegsamo  Darstellung 
„sein  mag.  Ihre  Zuge  sind  durchaus  edel,  bei  Knaben  SO  sart  und  fein,  dass  man 
„versucht  wird,  si«  seien  nicht  in  der  kräftigen  Bergluft,  sondern  hinler  Glasfensteru 
„im  Treibhause  gewachsen.  Die  Farbe  ist  röthiicb  blass,  selbst  bei  alten*  Leuten 
i,nodi  frisch  angehaucht,  wie  bei  einem  Apfel  gerade  vom  Baume.  Besonders  lobt 


1}  Staffier,  Das  Deutsch«  Tirol  and  Vonriberg;  topographisehe  nnd  geachfohtUehe 
BsaMfkangen.   Insbruek  1S47.  B.  II.  p.  661,  669. 

2)  Staffier,  1.  c.  p.  740. 

3)  Weber,  a.  a.  0.  p.  273  ff.,  wo  Proben  desselben  gegeben  werden. 


(78) 

,iD«o  die  SebSnhett  der  Nase  im  G^oMits  sn  den  fibrigen  Tbeileo  des  Oeaieiitet. 
Ferner:  »Das  weibliche  Geschlecht  ist  dem  inännliolioii  an  Schönheit  der  Formen 
^und  Zartheit  der  Züge  noch  überlegen.  Die  Mädchen  von  15 — 30  Jahren  sind  in 
„der  Hegel  bildschön,  bosoiuiors  von  zartester,  biendendweisser  Hauptfarbc  (sie!) 
„mit  den  feinsten  bloadiM)  f^ockeu,  unter  denen  die  blaiieu  Augen  gross  und  lebhaft 
„hcrvorlencbteo.  Bioode  Haare  und  blaue  Augen  tri£Et  man  bei  ihnen  überhaupt 
«rcgelmiMiger  vnd  entBchiedener  an,  als  bei  den  Minnem.  Oft  ist  ihr  Haarwoehs 
,8o  Sppig^  daaa  er  felöat  bis  sn  den  Pfissen  hinabwallt  Rothe  Haare  sind  andi 
„hie  und  da  bei  den  Frniien  zu  finden,  aber  selten  bei  ganz  schönen  Gesichtern. 
„Im  (Janzen  sind  jedoch  die  Weiber  kürzer  nls  die  Mfiuner,  oft  auch  weniger 
„srlilaiik.  Ihr  Ge!<iclit  ist  mehr  nirifl,  ihr  Gang  schwerfällig,  eine  Folge  des  Tragens 
„ungeheuerer  Lasten  von  Jugend  auf.  Man  bemerkt  auch,  dass  die  weibliche  Ge- 
,8talt,  je  hSher  itt*a  Gebirge  hinauf,  deeto  seblanker  und  länger  wird.*'  

Man  hat  hier  die  Sehildemng  ebes  edlen  germanischen  Stammes  Tor  neh,  wie 
er  sich  in  solcher  Reinheit  in  Dentscbland  wohl  selten  finden  mag.  Und  nuu  lese 
man  ferner  die  begeisterte  Schildf'rung,  die  Felix  Dahn  in  seinen  oben  angeführten 
Reisebriefen  ')  von  den  Bauern  der  ümg«»gend  Meran's,  wie  sie  sich  Sonntags  vor 
der  Pfarrkirche  viT.'samnicItt,  entwirft,  der<Mi  gernianiscli«'  TvfHMi  villi;^  d<'r  Besclirei- 
bung  Weber'a  entsprechen!  Germanen  sind  es,  aber  sind  es  Alemj^unen?  — 
Tbaler  nnd  Dahn  kommen  beide;  wenn  anch  wohl  nicht  gaos  nnabhäogig*),  zu 
dem  gleichen  Sohluss:  ersterer,  daaa  im  Passeyerthal ,  letsterer,  dass  Qberbanpt  in 
der  Umgegend  von  Mernn  und  im  Etschthat  sich  das  Blut  des  edelsten  germani- 
schen Volksstammes,  der  Gothen,  vielfach  erhalten  hat.  —  Thal  er*)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  im  Passcyerthal  eine  .\nzahl  von  Gemeinden,  wie  Rabenstein, 
Moos,  iSchlattach,  un<l  auch  unser  Pfelders,  früher  als  die  wälschc  Frobstei  liezficlmet 
wurden,  und  erklärt  diese  Bezeichnung,  die  an  siel)  ja  ursprünglicli  nur  „fremd", 
und  erst  sjAter:  ^wfilsch  d.  h.  romanisch*  bedeutet^  dadurch,  dass  er  annimmt,  hier 
haben  sich  zahlreiche,  nach  der  ZerstSrnng  des  Reiches  flüchtige  Ostgothen  ange- 
siedelt, die,  durch  den  längeren  Aufenthalt  In  Ol  eritalien  bereits  verwälsclit,  von 
den  sie  aufnehnieiideu  aieinaunisch-bajuvarischeu  Stamme^gcnossm  als  „Wiilsche" 
bezeichnet  wurden.  —  Dalin  dagegen  stützt  sich  wesentlich  auf  die  von  denj  ale- 
mannischen und  bajuvarischen  so  auffallend  zu  ihrem  Vortheil  unterschiedene  £r- 
Bcheinung  des  Volkes,  sowie  auf  den  Vocalismus  des  Dialekts  im  Alten»  (wohl  Druck* 
fehler  Ar:  Ulten-?)  und  Naifthal,  der  gans  dem  gothischen  entqwedie,  endlich 
aber  auf  geschichtliche  ZeufpiisseO' 

So  vorbereitet,  wollen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  8<-hndcl  selber  gehen. 

Ks  handelt  sich,  wie  gesagt,  nur  um  eine  begchränktc  Anzahl,  nämlich  vierzehn. 
Kinzeinc  derseltien  sind  sehr  defect,  völlig  erhalten  ist  keiner;  in  Sonderheit  fehlen 
sämmtiiche  Unterkiefer.  —  Die  Schädel  sind  fast  durchgängig  auffallend  schwer. 
So  wiegt  t.  R.  Sehlde!  Na  XIIl.  880,  ein  maoerirter,  ihm  sehr  ihnlicher  der  hie- 
sigen Anatomie  entnommener  dangen  nur  466,  ein  Sehftdel  von  einem  rSmischen 
Grabe  bei  Trier  aus  der  anatomischen  Sammlung  565  grm.  —  Fast  alle  machen  den 
Eindruck,  als  wären  sie  durch  langes  Verweilen  im  Erdboden  mit  erdigen  Bestandtheilen 

1}  I.  e.  p.  496,  4S6. 
i)  ef.  Reisebriefe  p.  569. 

3)  I.  c.  p.  46&. 

4}  In  der  Oegenüberstellaag  älterer  un<l  jüngerer  Vöikernatueu,  die  sieb  ein  Scbreib- 
TcrstindifKer  des  IS.  J«hfhond«fts  snm  Privatgebnoehe  augefertigt,  findet  sich  das  itteio 
Qothi  durch  das  jüngere  Veranars,  Menoer  ei^liit.  Anmerk.  bei  8tenb.  Zur  ihitisehen 
Ethnologie  p.  108. 
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durchsetzt  worden.  —  Ein  Tbeil  derselben  Ist  augenscheinlich  alt:  die  Lamina  vitrea 
ist  glanzlos,  und  hat  sich  stellenweis  abgehlüttert.  Die  Nahte  klaffen,  die  Oberfläche 
erschüiut  verwittert,  wie  zerfressen,  und  fürlit  wie  Kalk  ab.  Nur  die  Minderzahl, 
die  ich  den  oberen  Schiobton  eotnahm,  ibi  glatt  und  von  Criscberem  Aussebn.  — 

Dem  GeacMecbt  nach  glanbo  ich  mit  sienUeher  Sicherli^t  aecbs  nriUmliehe, 
vier  weibJjobe  ScUUiel  m  «oteiMheiden,  der  Beet  encheint  fra^ieh.  Daae  matb- 
maseiicbe  Alter  geben  die  Bemerkungen  zu  den  Tabellen  an.  —  Schon  ohne  genauere 
Prüfung  fallt  eine  gewissn  FamilitMiähnlichkeit  sämmtliclior  auf,  von  der  nur  Nr.  14 
eine  Ausnahme  macht,  -  LetiU^rer,  tief  unten  in  dem  aufgeschichteten  Haufen 
steckend,  tiei  mir  sofort  wegen  seines  abweichenden  Verhaltens  auf;  die  übrigen 
dagegen  vertiataD  daa  DonliiohBittaeharakter  der  im  Beinbana  hefiadUohaa  SeUdd.  > 

Bei  genauerem  Zuaebea  serfiUlen  die  anderen  Exemplare  trola  ihrw  Aehnlicb- 
kcit  zwanglos  in  zwei  Gruppen:  Zu  der  ersteren  rechne  ich  Nr.  1  ,  IL,  (HIOi  I^*> 
V.,  (VI.),  Vll.,  VlU.,  (IX,  X.),  zu  der  zweiten  Nr.  XI.,  XII.,  XIII.,  (XIV.)  der 
Schädel.  Als  typisch  und  sich  sehr  nahe  stehend  sehe  ich  die  nicht  eingeklammer- 
teu  Nummern  jeder  Gruj)[)e  au,  wahrend  Nr.  III.,  anderersoits  Nr.  VI.,  IX.,  X., 
durch  einzelne  Züge  abweichen.  Nr.  XIV.  8tcht  für  »icli,  er  ist  eutscbiodon  paliiu- 
logiacb  and  nur  mit  Yorsielit  in  den  Vergleich  au  stellen.  — 

Betrachten  wir  suniobBt  die  enke  Gruppe,  deren  Bigentbttmliebkmten  die 
Nr.  L,  IL,  III.,  IV.,  V.,  Vn  nnd  IX  mit  der  gleioh  an  bewährenden  Einschrän- 
kuDg  am  typischsten  zeigen!  Die  Schädel  derselben  erscheinen  in  der  Norma  facialis 
folgendcrmaassen :  Die  Stirn  ist  niedrig,  breit,  der  Schlüfenthcil  des  Stirnbeins  stark 
aufgetrieben.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augenhöhlen  ist  breit,  flach,  die 
Augenbrauen  Wülste  schwach  oder  fehlend,  der  Nasenwulst  nicht  abgesetzt,  meist 
geradesu  feblend.  Nor  bei  Nr.  IlL  senkt  sich  die  Nasenwnrsel  etwas  gegen  den 
Stimfbitsata  ein,  bei  Nr.  IX.  dagegen  iat  ein  starker  NasenwuJst  ▼orbandon.  — 
Die  Augenhuhlen-Eingänge  sind  gross,  meist  auffallend  lataralwrirts  gesenkt;  der 
grosseste  Durcliniesser  liegt  meist  in  einer  von  oben  innen  nach  miten  aussen  ge- 
zogenen Diaguuale  der  als  Parallelogramni»^  mit  ahgeruudeten  Winkeln  orscheiueu- 
den  Eingänge.  —  Der  abgerundete  Winkel,  mit  weichem  Jochbein  beziehungsweise 
Processus  aygomaticus  des  Olterkiefers  in  den  Processus  alvcolaris  umbiegt,  ist  sehr 
wenig  ausgebachtet,  die  Foosa  caoina  nicht  tief.  Daher  ersobeint  die  Superficies 
fiMiiaUa  des  OberfciafBrs  in  aankreohtar  Biohiani^  vam  Orbitalendo  der  Sutura  sygo- 
matioo-maxiliaris  nach  onten,  perspektivisch  aowobl,  wie  im  Maaaa»  aoffiallend  breit, 
flacli,  gerade  nach  vorn  gerichtet,  während  diese  Fläche  bei  manchen  anderen,  da- 
mit verglichenen  Schiidelu  aus  Deutschland  stark  ausgetieft,  mehr  nach  unten  aussen 
gcriciitet,  die  Ausbuchtung  am  unteren  Rande  des  Processus  z^gomuticus  ungleich 
tiafer,  letaterer  schmäler  ist  —  Diese  Schftdal  ciaeheiiian  daher  im  Vargleioh  mit 
den  Tirolern  anffidlend  hohlwangig.  Man  mScbte  darana  den  Sohluaa  sieben,  dass 
es  bei  letzteren  im  Leben  Tiel  geringerar  Fettansammlong  bedurfte,  um  das  Unter- 
gesicht voll  erscheinen  zu  lassen.  Ich  erUilt  mir  —  nebenbei  gesagt  —  die  bis- 
weilen hei  Phthisikern  beobachtete  Erscheinung,  wo  trotz  excessiver  Magerkeit  de» 
übrigen  Körpers  das  Gesicht  bis  zum  Fode  an  der  Abmagerung  veriiultuiasmässig 
wenig  Tbeil  hatte,  durch  die  Annahme  einer  solchen  Knuchcubiidung  des  Ober- 
kiefers.  ~ 

Dabei  ist  aber  daa  Gesicht  der  llroler  Gruppe  1.  nicht  gerade  breit  au  nennen.  — 
Banutat  man  als  Maass  den  AbsUnd  der  Mitte  beider  Wangenbeine  (Gesicbtsbreite 
nach  Sebaaffhausen),  die  Rubrik  41  der  Tabelle,  so  findet  man  folgende  Maasse: 
I.     II.     IlL     IV.     V.     VL     VII.     VIll^  IX.  _X.__ 
lOT.  III.   115.    106.    107.  105.    108.     107.     Üb.  105. 
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also  alt  Mittel  106^,  wihnad  die  «ntapnohendflii  Maasse  der  swaitoa  Grappa 
folgende  aiitd: 

XI.    XII.    xm.  XI 

"mg.       ?        116.  TlO. 
was  ein  Mittelmaass  von  117  ergiebt  —  jedeufuUs  eine  erhebliche  Differenx,  — • 

Bs  w&ce  gewiss  Terioekead,  die  übrigea  llaaasTeriiältBtssa  des  Geaiohtaiehldels 
mit  nnderenorte  niedergelegtoo  Maassea  deutscher  Sehldel  an  vei^eieheo,  allein 

ioh  halte  mich  vorerst,  bei  dem  geringen  Umfang  des  Ontersuchungsmaterials,  f&r 
nicht  berechtigt,  schon  jetzt  derartige  in's  Einzelne  gehende  Vergleiche  anzustellen. 
Kuim  t1<)<'h  ein  massiger  Zuw;icli>!  an  neuem  Material  etwaigo  I 'mchschnittszahlen 
und  ilie  darauf  liin  ungestoilten  lietrachtuugen  leicht  über  den  Haufen  werfen.  Ich 
will  daher  nur  beiläufig  auführeu,  dasa  der  Naseuindcx  Uuterschiedo  zeigte,  auf 
Grand  deren  Nr.  VII.,  VIII.,  XL  als  leptorrhin,  die  fibrigen  alt  aieaonrfaia  nach 
Broca^a  Eintheilnng ')  au  beseichneo  wären.  — 

Anffidlend  Ist  fttr  diese  Gruppe  das  häufige  Offenstehen  der  Stirnnabt  unter  ^ 
den  von  mir  gesammelten  Schädeln.  —  Auf  zehn  derselben  kommt  sie  bei  dreion 
(Nr.  II.,  III.,  V.)  vor.  —  Die  Zahlen  sind  freilich  an  sich  zu  gering,  um  sie  zu 
Vergleichen  zu  benutzen,  doch  will  ich  nur  anführen,  dass  nach  Wclcker^)  bei 
dentsoben  Sehädeln  auf  10  etwa  eine  offene  Stirnnabt  kommt,  .dass  die  kankasisobe 
Baase  liberbaupl;  diese  Erscbeinung  am  biuJIgsten  B«gt,  und  daas  dabei  die  Brb> 
liebkeit  eine  Rolle  spielt.  Ich  glaube,  das»  wir  aus  den  früher  angefübrten  Grün- 
den g<  rade  unter  den  Schädeln  des  Beinlianses  von  St  Peter  vielfach  verwandt- 
schaftliclu!  lio/.ioliungen  voraussetzen  müssen,  und  mögen  diese  allein  schon  das  so 
häufige  Vorkommen  der  offenen  Stirnnalit  erklären;  zn  bemerken  ist  ferner,  dass 
zwei  der  ÖcliaUel  (Ii.,  V.)  von  mir  als  weibliche  angesprochen  werden,  (Iii.  ist 
sweifelhaft),  und  dass  nach  Weloker  die  Stirnnabt  bäufiger  bei  weibliebea,  ab 
bei  männlicben  Scbäddn  Torsukommen  adieint').  ~ 

Die  Norma  lateralis  gieht  folgendes  Bild  der  tfSten  Gruppe:  Die  Stirn  steigt 
bis  zur  Höhe  der  Tubera  frontalia  gerade  empor,  von  hier  geht  sie  in  flacher  Curve 
in  den  ebenfalls  flachen  Sclioitel  über.  Nur  bei  den  Schädeln  mit  offener  Stiru- 
naht  (II.,  III.,  V.),  namentlich  bei  III.,  ist  dieser  üebcrgang  etwas  weniger  flach. — 
Der  Umstand,  dass  die  Mehnahi  der  Schädel  weibliche  sind,  muss  wohl  lür  die 
Stirnbildnng  in  Betraobt  gesogen  werden;  der  sidnr  minnlicbe  SclAdel  Nr.  IX. 
seigt  ein  weniger  gerades,  bereits  von  den  stark  berv(nq[ffinganden  und  anauimen- 
flieasenden  Arcus  superciliares  an  allmälig  nach  hinten  fliehendes  Stirnprofil,  ebenso 
Nr.  I.  —  Auffallend  ist  auch  iu  der  Norma  lateralis  der  all  mal  ige  üebergang  der  Stirn- 
in die  Nasenbeiulinie;  letztere  zeigt  eine  gering«"  Concavität  und  bildet  mit  dem  Stirn- 
prutii  einen  sehr  flachen  Winkel.  Ks  ist  ja  immer  misslich,  aus  der  Nasenbildung 
des  Schädels  auf  die  Bildung  am  Lebenden  zu  scbliessen,  allein  ich  glaube,  dasa 
wir  berechtigt  abd,  auf  Gmnd  der  knSobemen  Formen  im  Torliegenden  Falle  einen, 
idb  n5cbte  sagen,  sanften  Ausdraek  des  Pr^ls  mit  anftdlend  geringer  Jffinsattelnng 
awischen  Stirn  und  Nase,  und  den  R&cken  letzterer  als  gerade,  wenig  hervorsprin- 
gend, also  eine  dem  sogenannten  grieclii<clien  Proßl  nahe  stehende  Bildung  Toraus- 
zusetzen.   Nur  Nr.  IX,  stört  auch  hier  die  Einheit  des  Bildes.  — 

1)  Broca,  Revue  d  anthropologio  1872.  T.  1.  p.  17. 

•i)  Uulersuchun^n'n  über  Wachsthnni  und  Han  dos  mciischliclieu  Schädels  p.  08,  99. 

3)  W eicker  führt  ia  >fmer  Tabelle  übe'-  die  £>tiruuHbt  bei  Hiisseuscbädeln  (I.  c.  p.  100) 
SD,  dass  er  bei  vier  Altromera  eiamsl,  bei  vier  alten  Hetmskera  ebenbilhi  einsMl,  bei  drei 
Alfurua  einmal  diese  Erscbcinang  fimd.  Meiae  Tiioler  wnidsn  (3 1 10)  die  sweit  krebste 
Stufe  seiner  Tabelle  «inasbmen.  — 
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Die  Flachheit  der  Scheitelkurv«  ist  allen  diesen  Schiideln  gemeinsam;  die 
Krümmung  steigt  etwa  bis  zu  der  IMIh'  der  Tiiln-ra  [larictalia  an,  und  seukt  sich 
daiio  uotur  Bildung  eiaur  starkeu  Cuuvexilat  plütziicb  nach  hiutuu.  Der  Ucbcrgaog 
in  das  Profil  des  HiaterhaupUbeins  findttl  l»ea  «nssliieii  Sehldelo  (II.,  VIL,  IX.) 
aioh  dadmroh  iterk  oMurkirt,  dum  ktsteres  im  Gameo,  bosondm  aber  liogs  der 
Sutura  lambdoidea,  sehr  aufgetriobco  ist  Die  Lioea  aeinieiroularit  superior  uiit  der 
Proluberantia  erscheint  als  Scheitel  eines  Winkels,  yoa  dem  aus  dc>r  untere  TUcil 
des  Hinterhauptbeins  in  flacher  Profillinie  und  wenig  geneigt  nach  vorn  unten  ver- 
läuft. Bei  Nr.  I.,  II.,  VIII.,  IX.  ist  die  Insertionsstelle  der  zwischen  Linea  seoii- 
oircalaris  superior  und  inferior  sieb  befestigenden  Muskeln  so  ausgeprägt,  dass  dte«e 
Stelle  im  Ploftl  als  fiaehooneaTe  Antbnohtang  eneheiot  — 

Man  k6oiite  ab  ünache  der  Flaehbeit  des  Seheitels  die  Oewohoheit  des  Tra- 
gens schwerer  Lasten  auf  dem  Kopf  beschuldigen,  welche  bekanntlich  gerade  in 
Tirol  herrscht.  —  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  wi  lcli  Indeuteudc  Lasten  Männer 
und  FraufMi  auf  diese  Weise  l>ewältigeu.  —  Welcker')  weist  freilich  die  gl»Mehe 
Erklärung  der  von  ihm  gefundenen  grösseren  Niedrigkeit  des  Weiberschädels-), 
mit  dem  Eiowurf  zurück,  dass  fQr  die  xunäcbst  vou  Ihm  Terwerihcten  Schädel  aus 
der  G^end  von  Halle  dieses  Trugen  von  Lasten  auf  dem  Kopfe  gar  niofat  vor* 
kommt,  und  seigt^  dass  die  grossen  Niedrigkeit  des  Weibersehadels  sieh  bei  den 
verschiedensten  Völkern  findet.  —  Immerhin  wird  dadurch  nicht  die  Annahme  a4M> 
geschlossen,  dass  da,  wo  auflFallende  Flachheit  und  Niedrigkeit  des  Schädels  von 
Männern  und  Wi-iborn  mit  jener  Sitte  zusainmcntrefleu,  beide  trotzdem  iu  eiuera 
ursächlichen  Verhältuiss  zu  einander  stehen.  In  dem  einen  Falle  würde  ea  sich 
um  eine  natftriidie,  nur  d«n  weiblichen  Geschlecht  eigene,  im  anderen  um  eine 
gewisaernuHsen  kttnstlieh  deformative  Flachheit  dos  Scheitels  beider  Oeschlecbiw 
handeln  können.  —  Uebrigens  ttberwisigen,  wie  die  Zahlen  der  Tabelle  ergeben, 
auch  unter  den  Tirolern  die  Hnhenmaasse  der  männlichen,  die  der  weiblicbeo 
Schädel,  (für  I.,  irr,  Vril,.  IX.  -  13(»,S,  für  die  üobrigen  =  I24,S). 

Uebcr  die  Noruia  occijjitalis  sind  nur  wenige  Worte  zu  sagini :  hiiT  tritt  vor 
allen  Dingen  die  meist  sehr  bedeutende  Breite  des  Schädels  hervor.  Letzterer 
erseheint  als  ein  FfinÜMk  von  geringerer  Höhe  als  Breite  mit  Insserst  abgerundeten 
Winkeln.  Von  dem  sehr  wenig  oder  gar  nicht  ausgesprochenen  Winkel  am  Scheitel 
senkt  sich  die  Conturlioie  sanft  und  flach  sn  don  mehr  hervonpringeodcD  doieh 
die  Tubera  parietalia  bezeichneten  Winkeln,  um  von  dn  fast  senkrecht  und  nur 
wenig  convergirend  nach  abwärts  zu  laufen. 

In  der  Nonna  verticalis  bildet  der  Schädel  ein  Oval  mit  breitem  hinteren  Ab- 
schnitt. Die  Linie  des  Umrisses  g^ht  vou  den  wohl  abgerundeten  Stirnhöckern,  obuc 
die  SchUtfengegend  durch  eine  Sinssnkung  su  markiren,  fiach  snr  Gegend  der  Tob^m 
parietalia,  wo  die  grfieseste  Breite  liegt,  und  dann  unter  starker  KrOmmnng  sur  Mittel» 
linie,  um  mit  der  der  anderen  Seite  gemeinsam  fast  wnen  Kreisbogen  zu  bilden. 

Die  Norma  basilaris  endlich  ergiebt  zwei  hervortretende  Züge:  das  Foramen 
magnum  liegt  bei  der  grossen  Kürze  des  IIintcrhau()t8  weit  nach  hinten,  und  die 
Processus  coudylüidei  ragen  wenig  hervor.  —  Auffallend  ist  dabei  das  häufige  Feh- 
len des  Foramen  condyloideum  posterius  und  die  geringe  Eutwicklung  der  Fossae 
condyloideae  posteriores.  Das  Foramen  fehlt  beiderseits  bei  Nr.  IL,  IV.,  V.,  bei 
▼HL  rechts,  hei  L  und  Z.  linka^  bei  allen  diesen  Schädeln  rind  die  Fossae  ansaer- 
dem  sehr  flieh.  Nr.  Yll.  seigt  als  Andentnngi  einer  unvollkommenen  Qnertheilang 


1)  Kraniologische  Mittheilungen,  Archiv  f.  Anthropologie  L  p.  1S4, 
3}  Unters,  über  Wacbstham  und  Bau  etc.  p.  66. 
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der  Gelenköachen  an  deren  medialem  Rande,  namentlich  links,  eine  tiefe  Einker- 
bung, die  vordere  Hälfte  der  crsteren  ist  sehr  breit,  links  sogar  mit  einer  äügel- 
förmigen  Verbreiterung  Terseben.  Gleichzeitig  sind  hier  das  Tubcrculum  pharyngeum 
inid  die  vor  demnlben  gelegene  Grube,  sowie  die  QuerleiBteii,  welche  dem  Redtt« 
CAintis  entioas  mioor  entsprechen,  sehr  «usgeprfigL  — 

Die  Flachheit  der  Fossne  cntulyloidoao  findet  sich  auch  bei  den  Schädeln  XI., 
XIL,  XIII.  der  Gruppe  II.,  und  ist  in  aihn  Fallen  mit  einer  peringeu  ConvexitSi 
der  Oelenkflächen  iu  der  Richtung  von  vorn  innen  nach  hinten  aussen  verbunden.  — 
Nur  der  Schädel  Nr.  XIV.  macht  eiue  ganz  auffalieude  Ausnalnne:  er  hat  sehr  tiefe 
Fossae  uod  stark  hervorspringende  Processus  condyioidei  von  erheblicherer  Con- 
▼exittt  in  der  angegebenen  Richtung.  Bndlieh  erseheint  an  einseinen  Schftdeln 
eognr  die  Oberfliche  der  Fossne  oondyhudene  niiih  npd  wie  mit  kleinen  Osteophyten 
besetzt.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  Erscheinungen  zu  thun,  die  man  nnch 
Burnard  Davis  als  plastische  Deformation  bezeichnet,  und  auf  die  neuer- 
dings Virchow  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat').  Im  vorliegenden  Falle  han- 
delt es  sich  um  Vemnderuogen,  die  vorwiegend  den  hinteren  Umfang  des  Forameu 
magoum  betreffen  (^hintere  Impression*^  Virchow).  —  Dnes  hier  nicht  etw»  Atro- 
phie Drsache  der  Brseheinung  ist,  dafAr  spricht  die  Dicke  und  Ifaseiglceit  der  vor- 
liegenden Schldel.  Dagegen  scheint  der  Versuch  gerechtfertigt,  für  diese  Erschei- 
nung jenes  oben  erwähnte  äussere  mechanische  Moment  als  Ursache  hcrbeizuziebo: 
die  in  Tirol  sehr  verbreitete  Sitte,  enorme  Lasten')  auf  dem  Kopf  zu  tragen. 
Wenn  sich  in  anderen  Gegenden  von  Siid-  und  Südwcstdeutschland,  wo  ebenfalls 
diese  Gewohnheit  besteht  ( —  sie  findet  sich  ja  auch  am  Rhein  — )  eine  gleiche 
Verilnderung  des  Sdiidelgrundsa  nicht  heobachtet  werden  sollte,  h>  fiUU  flir  die 
Annahme  dieses  Zosammenbangs  bd  den  TirotcEschSdeln  vielleicht  der  Umstand 
in*s  Gewicht,  dass  der  Druck  einer  auf  den  Kopf  getrageneu  Last  beim  Geben  auf 
bergigen,  steilen  Pfaden  erheblichere  Wirkungen  auszuüben  geeignet  ist,  als  in  der 
Ebene.  Namentlich  denke  ich  mir  beim  Hinabsteigen  diese  Wirkung  bedeutend,  da 
bei  jedem  Aufsetzen  des  tieferen  Fusses  der  Gegenstoss  gegen  das  beiastete  Atlanto- 
Occipit&lgeleuk  sich  besonders  geltend  machen  muss.  — 

Nach  dieser  Schilderung  der  einen,  sahhreicheren  Gruppe  der  Schidel  will  ich 
nur  wenige  Worte  der  awdlen  widmen,  so  der  ich  die  Nr.  XI*,  XII.,  XUL  und 
auch  XIT.  rechne.  —  Da  Nr.  XII.  und  auch  XIV.  sehr  defect  ist,  bleiben  eigent- 
lich nur  zwei  Schädel  für  diese  Gruppe  übrig.  —  Auch  diese  erscheinen  nicht  gut 
verwerthbar.  weil  Nr.  XL  und  Nr.  XIII.  eine  Synostose  der  Sagittalnaht  zeigen, 
die  bei  ersterem  Schädel  sieber,  bei  letzterem  wahrscheinlich  eine  frühzeitige  ist  — 
Was  diese  Schädel  wesentlich  unterscheidet,  ist,  abgesehen  ton  der  gleicb  su  be- 
sprechenden geringen  ftachjcephalie  folgendes:  Die  Stim  erscheint  hSher,  mit 
gut  entwickelten  Arcus  soperdliares  und  starkem  Nasenwulst,  die  Augenhfihlen 
kleiner,  weniger  viereckig,  weniger  lateralw&rts  geneigt,  der  Malard urcbmesser  etwas 
grosser.  —  Das  Hinterhaupt  ist,  bei  grosserer  Länge  des  Schädels  viel  mächtiger 
entwickelt,  als  bei  der  Gruppe  L  —  Die  Unterschiede  treten  bei  der  Anschauung 
viel  mehr  hervor,  als  in  den  Zahlen.  Alle  drei  bchüdel  siud  sehr  massig,  schwer, 
und  tragso  eiora  kiiftigen,  minnlichen  Charakter  aar  Schau.  —  Der  Ausdruck 
des  Gesichts  wird  durch  die  eigenthfimliche,  von  der  anderen  Gruppe  ao  abweichende 


'  1)  Bsitr.  s.  pb.  Antbrop.  d.  Dsntsehsn  p.  817  9. 

S)  Man  vergl.  darüber  die  Angaben  B.  Web  er' s.  (Da.s  Thal  Passeyer  nnd  seine  Be- 
wohner). Ich  selbst  bin  biaweilen  Landleuten  begegnet,  die  das  von  den  steilsn  Haldso  ge- 
mähte Futter  bioabtragend,  wandelnden  hochgetbürniten  Qrasbergen  glichen. 
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Stirabildang  ein  6n8terer,  drohenderer.  —  Nr.  XIV.  zeigt  diesen  Charakter  am 
ausRcsprochensten.  Weiteres  über  diese  Schädel  anr.iifnhren,  erscheint  Ihm  der 
geringen  Zahl  derselben  und  ihrem  nicht  völlig  normalem  sonstigen  Verhalten  über- 
flflssig.  — 

Betiwhtea  wir  nun  die  Sebädel  der  ersten  Omppe  mit  Being  aaf  ihre  Üoter> 
bringnng  in  die  versoiiiedeneii  wif  den  Indioes  begründeten  Rntegorieo,  sn  mQsecn 

wir  dieselben  als  durchgehend  brachyccphal  mit  raeist  sehr  hohen  Breiten - 
indires  bezeichnen.  (Minimnni  83,1;  Maximinn  91,7:  im  Mittel  8'"i.2  l'ei  Anwen- 
dung der  V  i  rc ho w 'sehen,  8.'),()C  bei  der  «irr  v.  I  h  o  r  i  n  g 'sehen  Maa^^se.)  —  r>»^r 
Durchschnitt  der  grössten  Länge  ist  174,G  (177,4  nach  v.  I.),  der  der  grössten  Breite 
100,3  (150,8  nach  v.  I.);  «•  bmrulit  also  der  höbe  foeitenindes  fowobl  auf  geringer 
abaolater  Ünge^  wie  auf  grosser  abeolnter  Breite  der  Scbidel.  — 

Was  die  absolute  Hobe  anbelangt,  so  ist  auch  diese  bei  der  Mebnahl  der 
Sobidel  gering.  Sie  betragt  dreimal  1*24,  einmal  r25,  zweimal  126  mm,  es  folgen 
dann  die  Zahlen  liH,  129,  130,  13G,  letztore  für  den  Schädel  N-.  III.,  der  rit>rr- 
haupt  nicht  typisch  erscheint.  —  Als  .Mittel  ergiebt  sich  127.2.  —  Ah  klrinnte 
Mittelsverthe  fand  Weicker'),  dessen  Uöhcnniaass  mit  dem  V ircho w 'scheu  Ver- 
gleiche gesUttet,  flkr  Garaiben  IS5,  fftr  die  Sebidel  von  Ork  und  Marken  127, 
fttr  Lappen  127.  —  Somit  stehen  die  Tiroler  Seb&del  der  Qrnppe  I.  in 
Betreff  ihrer  absoluten  Hohe  mit  auf  der  niedrigsten  Stufe  dor  za 
Deutsehland  gehörigen  Stämme.  —  Ziehen  wir  dagegen  den  Längeuhöhen- 
index  in  Betracht,  so  findet  sich,  dass  kein  Schädel  einen  Index  unter  70.5  er- 
giebt,  also  streng  genommen,  keiner  im  Sinne  der  Virchow  schon  Bezt-ichuung 
als  chamücephal  (LH  unter  70,0)  su  bezeichnen  ist,  allein  sie  stehen  dieser 
Orense  meist  sehr  nahe;  keiner,  mit  Ananahme  des»  wie  erwihnt,  aaeh  sonst  ab» 
weidwnden  Schädel  Nr.  IlL  (LH  »  76^),  errsiofat  einen  Index  too  74.  Durch- 
schnittlich betragt  derselbe  72,!:$ I.  Einen  solchen  von  75  aber  bezeichnet  Vir- 
chow  noch  als  ein  sehr  massiges  Maass*).  —  Vergessen  darf  man  auch  nicht,  dass 
trotz  der  geringen  absoluten  HTihe  der  llöhenlängoninilox  um  so  grösser  ausfallen 
muss,  je  geringer  die  absolute  Länge  ist.  Letztere  ist  aber  an  den  vorliegenden 
Schädeln  eine  sehr  misaige  (168  in  minimo,  178  in  maximo,  nur  einmal  (Nr.  I.) 
darüber  (183).  Wir  haben  es  also  jedenfalls  in  der  ersten  Gruppe  mit 
sehr  bedeatend  brnohyoephalischen,  der  Orense  der  Chamicephalie 
sehr  nahe  stehenden  Schädeln  zu  thun.  —  Betrachten  wir  dagegen  die 
Sebädel  der  zweiten  Gruppe  mit  Bezug  auf  ihre  Indice.s,  so  zeigt  sich  sofort  ein 
scharfer  Gegensatz:  Die  Durchschnittszahl  für  den  Längenbreitenindex  ist  78,7,  er- 
giebt  also  gegen  die  der  ersten  Gruppe  eine  Differenz  von  —  7,4  —  Der  Längen- 
hohenindez  fallt,  cut.<prechend  der  durchschnittlich  grosseren  absoluten  Länge,  trotz 
durdisdbnttUidk  grBaserer  absoluter  H6he,  geringer  aus,  als  bei  Gruppe  L  (70,2 
gegen  72,81).  — 

Wenn  es  also  gestattet  überhaupt  bei  dieser  geringen  Schadelzahl  und  ihrem 
tbeils  defekten,  theils  abnormen  Verhalten  von  einer  charaktcrisirbaren  Gruppe  zu 
sprechen,  so  könntMi  wir  dieselben  als  chamä-ortbocephale  bezeichnen. 

Welche  Schlüsse  nun  gestattet  jede  Gruppe  mit  Bezug  auf  die  ethnologische 
Stellung  der  BevAlkemng,  weldie  de  entnommen  ist?  —  ZanSehst  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  Aua  die  brachycephale  Gruppe  I.  von  dem,  was  wir  auf  Grund 
der  Beihengrlbeifiude  alt  Igrpisehe  SchldeJfbnn  der  alten  Geraianen  (Alemanneo, 


1)  Arch.  f.  Anthrop.  I.  p.  154. 
9}  Vircbow,  Beiträge  etc.  p. 
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Pk^nken)  bezeichnen  gelernt  haben,  vollkommen  und  möglichst  weit  rer- 
scbieden  ist.  —  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  deshalb  diesen  Schädeln  den  gorina- 
iiischen  Ursprung  absprechen  dürfen.  Wir  müssen  berücksichtigen,  dass  gerade  für 

deaun  nnprftnglicli  einhetflldior  C%aiakter  mit  Besag  anf  di«  Sehlddfenn  mir 
dnrehaas  noch  nicht  ermeseii  «cheint,  nämlich  die  Bajuvaren.  Freilich  stehen  sich 
hier  zwei  Ansichten  gegenüber:  während  Heinrich  Ranke  aus  dem  Nebeneinander- 
▼orkornnipo  raeso-  und  brachycophaler  Formen  in  den  bayrischen  Reihengräbern  nnd 
auf  Grund  (!or  Vorwandtschaft  d»^r>plhen  mit  den  Schädeln  der  heutigen  bayrischen 
Bevölkerung  zu  dem  Schluss  kommt,  doss  neben  dem  langschädeligen  „deutschem 
^Stamin  ein  saUmcher  kunachiddiger  rein  deutscher  Stamm  miodeateDS  vom 
«aechtten  Jahrhundert  an  in  Oberbayern  anaiaeig  geweaen  ist*)/  —  nimmt  Koll- 
mann*),  fireilieh  in  sehr  rorsicbtiger  Fassung  an,  dass  diese  kunkSpfige  Rasse 
koltifcb  war.  —  Er  stützt  sich  dabei  wesentlich  auf  eine  durchaus  noch  nicht 
siclier  gestellte  Voraussetzung,  dass  nämlich  die  alten  Kelten  brachycephal  waren. 
Selbst  wenn  es  richtig  wäre,  dass  die  heutigen  Bretagnor,  sowie  die  Kelten  auf 
Irland  und  Wales  bracycephal  sind^),  so  gestattet  dies  meines  Erachtena  ebenao- 
wenig  einen  Scblnsa  auf  die  Braehyeepbalie  der  etwaigen  alten  Kdten  auf  deutachem 
Gfebiefc»  wie  die  heutige  Braohyoepbalie  der  Mehraahl  der  Deutaohen  auf  die  gleiehe 
Behfidelform  der  alten  Germanen  schliessen  Hesse.  — 

Nach  allem,  was  jetzt  ühor  die  Keltenfrage  gesagt  und  geschrieben  wurde, 
scheint  es  rathsam,  mit  der  Bezeichnung  „keltisch'*  so  vorsichtig  vfie  möglich  zu 
sein.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  vielfach  als  keltisch  bezeichneten 
Einwohner  SOddeutschlands,  welche,  wie  angenommen  wird,  von  den  Rfimero  unter« 
jodkt,  von  den  Germanen  verdringt  and  vernichtet  wurden,  eine  änheitUche  Raaae 
daratellten.  —  Zunächst  haben  wir  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  übereinstimmen- 
der ürtheile  alter  SchrÜteteller,  welche  die  Kelten,  gleich  den  Germanen,  als  weiss* 
häutig,  blond,  blauäugig  und  hochgewachsen  bezeichnen.  —  Ferner  wird  von  den- 
selben Schriftätollprn  beglaubigt,  dasn  dio  Kelten  hoi  ihrem  Einbruch  in  das  west- 
liche und  südliche  Europa  auf  frenide,  bereite  ansiissige  Völker  stiessen.  Unter 
dieaen  werden  boaondera  die  Iberier,  Ligurier,  und,  wie  wir  oben  sahen,  andi  die 
Btruaker  und  Rhitier,  ferner  die  Vindelieier  und  Noriker  ganannt').  —  So  weit 
una  die  iuaaere  Erscheinung  dieaer  Volksstämme  llbeiliefert  iat^  aoheinen  dieaelben 
einer  braunen,  dunkeläugigen,  schwarzhaarigen,  nntersetzten  Rasse  angehört  za 
haben^).  —  Wir  müssen  daher,  mit  Diefenbach  und  Nicolucci,  annehmen, 
doss  die  Völkerechaftcu ,  welche  später  die  eindringenden  Germanen  vorfanden, 
bereits  Mischvölker  waren '^).  Die  erste  grosse  Völkerwelle,  die  keltische,  war  schon 
&ber  die  vorariaehe  BevSlkemng  hinweggebraust,  und  batte^  sich  veriaufond»  ihre 
NiederachlSge  darin  hinteriaaaen.  Deiartbe  Proseaa,  weldien  wir  jetst  in  SSd- 
deutachlaad  verfolgen,  daa  allndUige  DnrohaehlagMi  einer  braunen,  kurdcfipEgen 

1)  (Jeher  obeH)ayri8che  Plattengräber  (Beitr.  z.  Antbrup.  u.  Uq^es.  Bayerns  B.  1.,  p.  127. 
9)  SebSdel  aas  alten  Orabstitten  Bayerns  (Ibid.  p.  151  ff.) 

3)  Die  von  Virchow  antczanchten  diel  keltiacben  Schädel  von  einem  alten  Kirchhof 

in  Ballingskollygshay  bei  Cahirccveen,  Kerry  County  im  .südwcstlirhon  Irrland  waren  übrigens 
nicht  bracbycepbal,  sondern  mesocephal  mit  Nei  >;uiig  zur  Braehyeepbalie  (Zeitscbr. 
f.  Ethnologie  B.  VII.,  Sitsangsbericbt  vom  30.  März  I87ü,  pag.  52 -64). 
4}  Vsfgl.  bienn  Zenas,  I.  c.  Artikel  Kelten  (p.  160  ff.). 

b)  VergU  Diefenbaeh,  Orig;  Kwopae.  100,  12t,  Mieolneel,  La  Stirpe  Ugnre, 
psg.  25  ff. 

6)  Diefoobacb,  1.  g.  p.  135.   Nicolucci,  p.  14. 
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Kaase,  muss  sieb,  wenn  Jeoe  VorausseUungen  richtig  sind,  schon  damals  abgespielt 
haben.  So  venobwaiid  der  blonde  Kelte  in  der  dunklen  UrbeTolkeroni^  wie  im 
Mittelalter  und  beut  so  Tage  der  blonde  Germane  verschwindet.  —  Daas  sieh  jene 

Mischvolker  trotxdem  als  Kelten  be/eicitneten,  beweist  ebensowenig  für  ihre  rein  kel- 
tische  Abstammung,  wiu  der  Name  der  heutigen  Franzosen  den  Schluss  erlaubt,  daas 
dieselben  die  Nachkommeu  dor  gi'rmanisclicii  Frankfu  seien.  —  Sie  nalimon  viel- 
leicht schon  damals,  wie  sicher  später  in  historischer  Zeit  ihre  gallischen  bLamin- 
geuossen,  deu  Namen  des  berrsdienden  eingedrungeuco  Stammes,  ihrer  keltischen 
Besieger,  an.  —  Solche  Erscheinung  ist  ja  nichts  Uogewöhnlidies  in  der  Geschichte.  — 
Wenn  idi  somit  auch  gsgen  die  Beseiehnung  „keltisch*,  wie  sie  Kollmann  anwen- 
det, mich  aussprccheu  muss,  so  wird  dadurch  doch  seine  Zurückf&hrong  dt  r  Hrachy- 
cephalen  in  den  alten  bayrischon  Grabstätten  auf  ein  nicht  germanisches  Volk 
nicht  erschüttert.  —  Es  fragt  sich  nur,  wo  diese  Beimischung  stattfamd:  ob  die  herein- 
brechenden Bujuvarea  bereits  mit  Brachycephaieu  vermengt  waren,  od^r  ob  die 
Mischung  erst  an  Ort  und  Stelle  mit  einsr  Torgefundenen  BsTölkerong  sieh  vollsogen 
hat  —  Ich  meine,  der  lange,  geschiditlicb  beglaubigts  Aufenthalt  der  Bajuvaren  in 
und  ihre  Herkunft  aus  einem  anerkannt  früher  ?on  Nichtgermanen  {„Kelten,  Bojern*^) 
bewohntem  Lande^  Böhmen,  legt  die  Vermuthung  nah^  daas  sie  schon  zur  Zeit  ihres 
Eindringens  in  Bayern  fremde  Klpnicnte  in  sich  aufgenommen  hatten,  also  physisch 
und  kranioiogisch  betrachtet,  kciu  rein  germanischer  Stamm  waren.  —  Trotzdem 
konnten  jene  Elemente,  die,  aus  der  Zahl  der  bisher  in  den  Keiheugräbern  vorge- 
fundenen braebycephalen  Schidel  an  schltessen,  sehr  in  der  Mtndersahl  waren,  doch 
schon  so  TÖllig  in  der  germaaiscben  Mehtsahl  aufg^tngen  sein,  dass  die  alten 
Bajuvaren  in  Spndie  und  Sitten  den  Eindruck  eines  einheitlichen,  rein  germani- 
schen Stammes  machten.  Darum  scheinen  mir  aber  die  aus  den  rein  deutschen 
Personen-  und  Ortsnamen  Oberbayerns  gi  zogcnen  Schlüsse  Ranke's  auf  die  rein 
germanische  Abstammung  auch  der  brachycephalen  alten  Bajuvarier  durchaus  nicht 
beweisend  zu  sein.  — 

Jedenfslls  sehen  wir  aber,  dass  der  Versuch,  die  Sch&del  der  Gruppe  I.  auf 
bajuTarischen  Unprung  surficksufl&hren,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Braeby* 
cephalio  nicht  lust,  sondern  nur  verschiebt.  —  Das  Problem  ist  eben  überall,  wo 
sieb  Brachycepbalea  neben  Dolicho-  und  Mesoceplialen  finden,  dasselbe.  —  Fijr 
unseren  Fall  liegen  die  Vcrglcichungspuukte  räumlich  jedenfalls  viel  näher,  als 
geschichtlich.  —  Wir  werden  unmittelbar  auf  ein  Nachbargebiet  Tirols  hingewiesen, 
das  kranioiogisch  gründlicher  und  früher,  als  irgend  ein  anderes,  durchforscht 
wurde,  nimlich  die  Schwws.  ^  Bekanntlich  haben  His  und  Rütimeyer*)  in 
ihrem  bahnlwechenden  Wwfc  auch  l&r  dieses  Land  vier  typische  Schidelformen 
aufgestellt,  die  sie,  nach  ihren  Hauptfundstätten,  als  Sion-,  Hoberg-,  kelair»  und 
Disentis-Typus  bezeichneten.  —  Diesem  letzteren  Typ"8  nun  steht  unsere 
Gruppe  I.  ausserordentlich  nahe,  ja  sie  ist  theil weis  damit  ideiitisclj.  — 
Namentlich  einzelne  der  tiroler  Schädel  gleichen  so  vollkommen  der  Diseutisfurui, 
dass  man,  wenn  man  ihren  Pnmkvt  nicht  kmmte^  beide  unbedenklich  als  lusammen- 
gehjKrig  ansehen  wQrde.  Man  vergleiche  a.  B.  die  Abbildung  des  weiblichen  Schldels 
von  Ursem  in  den  Grania  helvetica  [E  XW]  mit  Nr.  IV.  der  Tiroler  Schädel.  — 
Eine  Zusammenstellung  der  entsprechenden  Maase  macht  die  (JebereinstinmuBg 
noch  augenfälliger: 


1)  Crauia  Helvetica. 
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Die  Mittelmaasse  beider  Schädelformeo,  der  Disentiaform  und  der  Gruppe  I. 
der  Tiroler  sind  folgende: 
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Ich  habe  des  Vergleichs  wegen  auch  die  Mittelzahlen  hinzugefugt,  welche 
Kollmann^)  für  die  sieben  in  alten  bayrischen  Reihengräbern  gefundenen  Brachy- 
cephalen  berechnet,  und  ebenso  die  Mittelwerthe  Eck  er' s')  aus  zahlreichen  (100) 
Schädeln  heutiger  Bewohner  Badens  und  des  Schwarzwaldes,  ferner  übertrug  ich 
die  V.  Baer 'sehen  Maasse*)  aus  englischen  Zollen  in  Alillimeter  und  zog  daraus 
die  Mittelzahlen,  und  fügte  endlich  noch  Joh.  Ranke's  Mittelzahlen  für  die  Indices 
von  lüOO  Schädeln  der  heutigen  altbayriscben  Landbevölkerung  hinzu.  (Corr.-Bl. 
1877,  p.  145  ff.). 

In  der  Tabelle  habe  ich  für  die  Tiroler  Schädel  die  Maasse  nach  dem  v.  I be- 
ring'sehen  Messverfabren  angegeben,  weil  diese,  Damentiich  was  die  Höhe  betrifft, 


1)  Für  den  Tirolerschadel  wählte  ich  die  Ilöhe  nach  v.  I bering,  weil,  wie  oben  ge- 
sagt, diese  der  Ton  His  gemessenen  sehr  nahe  kommt  (um  etwa  2  mm  kleiner,  als  diese). 

2)  Kollnjann,  1.  c.  p.  170  Tabelle  Vlll.  und  172  Tabelle  X. 

3)  pjcker,  Crania  Qermauia  meridionalis  uccidentalis  Tabelle  II. 

4)  Ucber  den  Scbädelbau  der  rhätischen  Romanen  I.  c.  p.  46. 

Verbaiidl.  der  Uert.  AotbropoL  Oes«Uiobart.  lS7d.  & 
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sich  zwanglos  mit  den  von  His  einerseits,  von  Ecker  andererseits  gebrauchten 
Mnasscn  vergleichen  lassen.  Ebenso  gestatten  Kolimann's  Maasse  einen  Yw- 

gleich 

Wir  künnen  aus  dieser  Zusammenstellung  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Die  mittlere  Länge  der  Titoler  Sch&del  itt  grSiaer,  alt  die  der  Dieeotia- 
aohidd  (am  6,8  mm),  and  die  der  alten  Reihengxlberbraehyceplialen  (un  3,9  nm), 

dagegen  fast  genau  so  gross,  wie  die  der  beuti^on  Howohner  Badens  (üntersohied 
nur  0.02!).    Am  niedrig'Stcn  stoh^n  die  v.  Ra  o  r'srlu'ti  Maasse. 

2)  Die  mittlere  Breite  übertrifft  die  püiniutlicfier  arulcrt>ii  Schri«]('li;rup|u?n  (uin 
8,8  Disentis,  um  6,U  die  alten  bayrischen  Reihengräberbrachycephalcn,  um  3,1  die 
heutigen  Bewohner  Badens);  nur  die  von  v.  Baer 'sehen  Ilaasse  fallen  noch  grösser 
«na  (um  2,4  mm).  — 

3)  Die  Tiroler  Sehfidel  seigen,  nlchet  den  Braehycephalen  der 
Reihengr£ber  Bayerns,  die  niedrigste  absolate  (aufrechte)  Höhe  (am 
7,1  ram  nicdriRor  als  dif  Disentisschädel,  um  9  mm  als  die  heutigen  Rowohner 
Baden?*,  um  ö,i  ram  als  die  rhätischen  Schädel  v.  Racr's).  Was  die  Hüben niaa.sse 
Kollmann's  anbelangt,  so  hege  ich  die  Vermuthung,  dass  der  defekte  Zuätand 
der  Schädel  nicht  ohne  Einlluss  auf  die  Messung  war,  und  dass  sich  die  niederen 
Maaase  TieUeieht  daraus  erkUren*).  —  Ich  sdie  daher,  sumal  da  es  sieh  nur  um 
4  Einzelmaasae  handelt,  tou  der  noeh  geringeren  fiShe  (4,8)  dieser  Sehidel  fOr  d«n 
Vergleich  ab.  — 

4)  Der  Tiängenbreitenindex  der  Tiroler  Schädel  ist  fast  so  £?ross,  wie  der  der 
Disentisform  (1,44  Differenz),  und  grösser  als  der  der  anderen  liruppeo,  mit  Aus- 
nahme der  obenan  stehenden  v.  Baer  sehen  Khätier. 

5)  Der  L&ngenhShenindex  der  Tiroler  ist  sehr  riel  geringer,  als  der  der  Di- 
aentia-  und  modernen  Sehlde!  Badens,  sowie  der  RUtier  t.  Baer*8 ;  der  Unterschied 
beträgt  f&r  diese  7,03;  4,98;  6,5.  —  Nur  die  bayrisehen  iteihengriU>eifernien 
haben  einen  noch  geringeren  Index  (1,47).  Die  modenien  Rayern  lassen  sich  aus 
oben  genanntem  Grunde  nicht  vergleichen  —  Sind  hier  die  Virchow "sehen  Maassr- 
benutzt,  so  stehen  sich  die  Indices  72,81  für  die  Tiroler,  73,01  für  die  Bayern, 
sehr  nahe.  — 

6)  Das  gleiehe  gilt  für  den  BreitenhShenindez,  hier  stehen  die  tiroler  Schädel 
auf  der  niedrigsten  Stufe.  — 

Um  nicht  au  weitsdiweifig  au  werden,  unterlasse  ich  den  Vergleich  der  übrigen 
Maasse.    Aus  der  Zusammenstellung  «rhellt  joderifalls  folgender  Schluss: 

Die  Tiroler  Schädel  der  Gruppe  I.  stellen  am  nächsten  einerseits 
der  Discutis-,  andererseits  der  Schädel  form  der  heutigen  Bewohner 
Badens,  wie  es  scheint,  auch  Bayerns.  Ihre  geringe  Höhe  aber  ge- 
stattet es  Torlftufög  nicht,  sie  mit  einer  dieser  Gruppen  susaainicii* 
anwerfen.  Wir  kfinnen  nur  sagen,  daaa  die  niedrigsten  Formen  jenen  Typ«a 
ihnen  am  nächsten  sfeshen.  — 

Weichem  Vclkasfeamme  uun  liab«i  jene  Disentissohidel  angehwt?  BekanntUidi 

1)  cf.  His,  1.  c.  p  7.  Beksr,  I.  e.  p.  3.  Kollmann,  1.  c.  p^.  tli.  Ueber  die 
Untenehiede  swisehen  den  Zahlen  bei  Messani;  der  Höhe  nach  His  und  y.  Ihering  siebe 

unten.  —  Ranke  scheint  die  Höbo  n.ich  Virchow  iremsisen  SU  haben,  so  daas  der  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Zahlen  dadiinh  unmöglich  wird, 

2)  äo  fehlt  z.  Ii.  Nr.  490  der  Busultheil  (p.  1S9).  Nr.  488  ist  stark  verwittert,  der  rechte 
ObpfUafer  fehlt,  die  Faei««  mosenlaris  des  HinterbaaptbeiBS  ist  dnnb  Vervitterong  sti 
OrunJe  gegaii<xon  (p.  190).  Nr.  442  zählt  nicht  mit,  weil  die  aafrecbte  Höbe' nicht  messbar 
ist  Ip.  207).  Mr.  44Ö  ut  ebenfalls  sehr  defekt  (p.  215) 
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erklärte  Iiis  und  Rütimeyer  dieselbeu  als  die  alcmaünische  Schädelform,  die 
dolicliocephuie  Hobberg»form  dagegen  als  die  rümische.  Diese  Deutung  ist 
jetzt  allgemein  als  irrtbümlich  aufgegeben.  Wir  wiaseo  jetzt,  daas  die  Uohbergs- 
form  mit  der  Form  der  Beiheogr&ber  Ecker*»  ideotiecb  ist,  und  von  letalerer 
seheint  es  sieher,  daaa  sie  frftnkisoh-aleniaDDiacben  Urspmngs  ist.  —  Die  Disentis* 
furni  dagegen,  welcho  mit  der  Eck  er 'sehen  Hflgelgräberform  identisch,  noch  jetst 
in  Süddout-cliiaud  üI)orwiegt.  gilt  für  uicht  germaiiiscli.  Ecker  nimmt  an,  „dass 
diese  Form  Bewohnern  öüddeutschlands  zukam,  weiche  vor  und  zur 
Zeit  der  römischen  Herrschaft  und  bevor  die  grosse  Strömung  aus 
dem  Norden  und  Osten  begann,  diese  Gegend  bewohnten.**  (.  c.  p.  92). 

Er  glaubt  femer,  dass  auch  die  Inrachycephale  Form  der  Schweis  (Disentisferm) 
die  illtere  ist,  und  vielleicht  mit  der  braehjcepbalen  Form,  die  nach  Nicolncci 
noch  heut  in  Ligurieii  und  Piemont  herrscht,  zusammenhängt.  —  Wie  es  gekommen, 
dass  die  brachycepliale  Form  allmälig  die  dolichocophale  der  germanischen  Eroberer 
überwucherte,  oder,  was  dasselbe  ist,  weshalb  die  Braunen  allinälig  die  Blonden 
absorbiren,  ist  nur  vermuihuugsweise  zu  erörtern.  Vielleicht  befanden  sich  erstere 
Ton  je  her  in  der  Mehrzahl,  Tielleicht  spielen  dabei  geschlechtliche  Beziehungen 
mit  Wir  dilrfeo  nicht  vergessen,  dass  die  alten  Germanen,  wie  bereits  v.  HSlder 
hervorhebt  (1.  c.  p.  26),  angenscbttnlieh  eine  Rasse  darstellten,  deren  Reinheit  sum 
Theil  auf  einer  Art  künstlichen  ZQchtung  beruhte.  Die  strengen  gesetsliehen 
Schranken,  welche  eine  Vermischung  mit  Unfreien  verhinderten,  werden  uns  ver- 
ständlich, wenn  mau  ethnolngisclie  Unterschiede  zwi>!ilien  den  Freien  und  Knechten 
annimmt.  Mit  Höcht  wird  daher  auf  je.ae  uralte  iStelle  in  der  Edda  hingewiesen, 
wo  deutlich  eine  „inferiore** ')  Rasse  der  Leibeigenen  den  germanisdien  Freien  und 
Bauern  gegenübergestellt  wird.  v.  Hölder  hat  meines  Erachtens  nur  den  grossen 
Missgriff  begangen,  diese  fremden  Beimischungen  auf  Sarmaten  und  Turanier  xu- 
rückzufubren.  Freilich  will  er  „durchaus  nicht  auf  die  Namen  erpicht**  sein,  und 
diese  Bezeichnungen  nur  „im  zoologischen  Sinne"  gebraucht  haben  (für  drei  Men- 
schen species!*)  allein  mir  scheint  das  ein  S()i(!l  mit  Worten.  Denn  wenn  er  in 
seinem  historischen  Theil  gerade  die  Slaveukriegc  und  die  Einfülle  der  Avaren, 
l'artaren  und  Ungarn ,  also  turanischer  Völker,  aur  Erkl&rung  jener  Beimisdiangen 
herlieisieht,  so  beweist  dies  doch,  dass  tt  unter  sarmatiscb  und  turanisch  gaox 
bestimmte,  ethnologisch  auch  sonst  so  bezeichnete,  Vdlkergruppen  ver- 
steht. —  Ich  will  ihm  nun  selbst  zugestehen,  dass  sich  zahlreiche  SlaTW  «It  Knechte 
unter  den  alten  Deutscheu  befanden.  Dagegen  glaube  ich  nicht  an  eine  nennens- 
wertlie  Beimischung  turanischeu  Blutes.  Denn  einerseits  sclileppten  diese  Völker 
bei  ihren  verheerenden  Streifziigen  als  Sieger  wohl  Deutsche  in  die  Sklaverei,  das 
umgekehrte  Verhältoiss  aber  wird  sehr  selten  obgewaltet  haben'),  und  ich  glaube, 
dass  es  sich  meist  so  verhalten  hat,  wie  mit  jener,  auch  von  v.  Hölder  erwihnten 

1)  Die  Eiida,  übersetzt  von  Simrock,  15.  Rigsmäl  (p.  97).  Uebrigcns  lasst  die  Bo- 
schreibung (Strophe  S,  10)  eher  :iuf  fino  kraiikhalt  d  c  e  ii  e  r  i  r  t  o  Kasse  scbliessen,  cf. : 
,])io  Qolonke  knotig  (von  KuüriiclgeächwuUt)",  fernci :  „Die  (•ängelbcinige,  Scb«ären  am 
UohlftiM*.  .Oedrüekt  die  Msse*.  —  Also  vielleiebt  Rachitis,  Arthritis  defonnaos  and  Senn 
pbniosis  ? 

2)  Beri.tht  über  allg.  Vcrsanmil.  i.  Jena,  Corr.-Bl.  187G,  p.  87,  p,  103.  Somit  gebranehl 
V.  Uü  liier  auch  den  Begriff  Hpecies  in  eigener  Weise,  der  nicht  gerade  für  die  Uübe  seines 
«soologiscben  Staadpnnktes'  apricbt. 

3)  V.  Höldsr  gesteht  dies  selber  su  (d.  Znaammenstell.  d.  i.  Wnittemberg  vork.  Seh. 
F.  p.  i>s)  und  l)ctont  die  gewiss  geringe  Zahl  der  in  Deatacblaud  zaräekgebliebenen  torani- 
scben  Kriegsgefangeneo. 
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Ungarnschaar,  die,  von  den  Klosterleutea  von  St.  Galleu  überfalleu  und  gefangen, 
sich  allo  bis  auf  den  durcli  Scheffel  in  seinem  Elikehard  verewigten  Cappan  todt- 
hungertt  ii.  —  Möglich,  dass  dessen  Nachkommen  —  bekanntlich  heirathete  er  ja  — 
noch  jetzt  in  Um.  v.  Hol  der' 8  engerer  Ueimath  blühen.  —  Doch,  Scherz  bei  Seite, 
luit  mir  immer  miMfallen,  in  welchor  wenig  wtnainhBftliGheo  Art  dieaer  toott 
Tflfdiente  Foraolm  der  SfidweeldeotBehen  des  Taranierthaffl  «nfnihaben  befliesen 
ist.  —  Als  de  Qnfttrefages  uns  Preassen  als  halbe  Finnen  denuncirte,  ging  ein 
Schrei  der  Entrüstung  durch  die  ganze  deutsche  Gelehrtenwelt,  nicht  sowohl  wegen 
der  unangenehmen  Vetternschaft  —  im  Gegentheil,  denn,  wie  Virchow  uns  glaub- 
lich erscheinen  lässt,  sind  die  Finnen  ein  recht  bra\es,  liebenswürdiges  Volk  — 
sondern  wegen  der  Art  der  Beweisführung  für  diese  seine  Behauptung.  —  Die  des 
Hm.  y.  HSlder  nnteraeheidet  ddi  ton  der  de«  Hm.  de  Qnitrefages  nur  da- 
durch tortheilhafty  deae  sie  nicht  gehiaaig  iet  —  Wenn  man  ihm  aber  anoh,  wie 
gesagt,  die  aUvische  Beimischung  zugesteht,  so  wird  er  doch  wohl  knam  be- 
haupten wollen,  dass  diese  Beimischung  im  heutigen  Württemberg  grösser  war,  als 
in  den  ursprünglich  slavischen  Ländern  Norddeutschlauds.  wie  z.  Ii.  dio  Mark, 
Pommern,  Meklenburg.  —  Trotzdem  haben  die  Untersuchungen  der  Schulkinder  in 
diesen  Ländern  zur  Evidenz  ein  Ueberwiegen  der  blonden,  blauäugigen  Kasse  gegen* 
ftber  den  s&dwestdentadien  Gebieten  ergeben.  Die  Slnven  also,  die  im  S&den  die 
Herlcunft  nnd  das  starke  Ueberwi^^  der  Kleinen  nnd  der  Biannen  eddiren  soUea, 
haben  in  (Ipu  ursprünglich  slavischen  Landern  trotz  ihrer  gewiss  grösseren  Bei- 
mischung nicht  vermocht,  dasselbe  Ergebniss  herbeizuführen.  Ja,  wie  es  scheint,  sind 
wenigstens  die  Wenden  eher  hlond,  als  brünett '),  wie  ja  auch  schon  im  Alter- 
tbum  Prokop  die  Slaven  alle  als  ^von  ansehnlicher  Länge"  und  ausnehmend  stark, 
sowie  als  weder  blond  noch  schwarz,  sondern  „etwas  röthlich"  bezeichnet').  — 

{['rsUieh  liiet  sich  xu  ▼.  H51der*s  Entschuldigung  sagen,  daas  zur  Zeit  dea 
Ersefaeinena  seines  Werkes  die  statistischen  Brhebnngen  über  die  Farbe  dw  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  noch  nicht  durchgeführt,  und  die  Blondheit  eines  grossen 
Theils  der  Turauier,  der  Finnen,  noch  nicht  durch  Virchow  nachgewiesen  war. 
Immerhin  schreibt  aber  schon  1861  Diefenbach  (Oripincs  Europaeae  p,  212): 
„Vollends  die  Finnländer,  die  so  ziemlich  das  Aussehen  der  indoeuropäischen  Nord- 
gVolker  haben,  mit  Ausnahme  der  unter  den  finnischen  Völkern,  namentlich  den 
Jenen  lAher  Terwandten  Etthen  nnd  Lappen,  sowie  den  Vogulen,  häufigen  tiefer«n 
,,Lage  dw  Augen.  Die  Finnlinder  sind  gross  und  hellfarbig.  Linn^ 
„unterscheidet  sie  von  den  Lappen,  wie  folgt:  ^Fennones  Cdpore  toroso;  capillis 
„flavis  prolixis,  oculorum  iridibus  fuscis.    Lappones  corpore  parvo,  capillis  nigris^ 
„brevibus,  rectis,  oculorum  iridibus  nigrescentibus."  —  u.  s.  w.  u.  s.  w,  — 

So  kam  es  denn,  dass  v.  Holder  argumentirte,  als  gäbe  es  in  Europa  keine 
anderen  blonden  Stämme,  als  die  alten  Germanen,  und  keine  anderen  Brachy- 
cephalen,  als  SlaTan  und  Turanier.  — 

Man  Tcrsdhe  diese  Aboohweifnngl  Ich  bin  eben  der  Ansicht,  daas  man  gerade 
in  unserer  Zelt  sich  hüten  sollte,  mit  Ausdrücken  zu  spielen,  wo  eine  nach  Schlag- 
wörtern haschende,  alles  popularisirende  Wissenschaft  das  kaum  durch  die  For- 
schung zu  Tage  geförderte  Material  sofort  in  die  landläufigen  Münzen  umprägt,  bfii 
denen  es  mehr  auf  Glans  und  Schärfe  des  Gepräges,  als  auch  Gediegenheit  dea 


1)  Corresp.-BI.  177,  p.  17,  ferner  p.  95. 
tinturrtf,  r«      otitutta  mcI  tmg  x^ag  ovri  Icvxol  ig  Syap  y  farM  ttmr,  ohi  teil  h  tv 
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Metalis  ankommt  —  Leider  siad  Ja  diejenigeD,  welche  den  Prägestock  handhaben, 
meist  8ohl«dite  Marlcicheider,  und  vermögen  nicht  immer  das  Eehte  vom  FalsclieD 
sn  untencbeiden  *).  — 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Betrachtang  zurück!  —  Eine  BrkUinuig  jener  der 
sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vollziehenden  nllmäligen  Ueberwucherung  des 
blonden  germanischen  Typus  in  Süddeutschland  ist,  wie  gesagt,  noch  nicht  ge- 
geben. —  Vielleicht  bediugcn  schon  die  verschiedenen  GesellschaftskliiJ^scii  eine 
sehr  verschiedene  Fruchtbarkeit  Der  Kinderreichthum  ist  in  den  niederen  Klassen 
vielleicht  grSsser,  als  in  den  von  allerlei  Kteksichten  und  Schranken  auch  in  ihrer 
geschlechtlichen  Sphire  beengten  hfiheren  Ständen.  Bei  einem'  Volke,  dessen  obere 
Stände  nrsprflngiich  einer  anderen  Rasse  angeh5rten,  würde  dieser  Umstand  allein 
schon  erklären,  wie  die  Vermehrung  dieser  gegen  die  des  niederen  Volks  immer 
mehr  zurückbleibt,  wie  schliesslich  das  fruchtbarere  Clement  das  andere  über- 
wuchert und  in  sich  aufsaugt  —  Die  Frage  wird  also  vielleicht  auf  dem  Gebiete 
der  Statistik  zu  lösen  sein.  —  Die  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  je  zäher 
gerade  dar  blonde  Typus  an  sich  immer  wieder  vom  Dnrchschlag  au  kommen 
scheint   Er  dfirfte  darin  kaum  dmn  jüdischen  nachstehen.  — 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schtuss,  dass  auch  die  uns  vorliegen- 
den Tiroler  Schädel  der  ersten  Gruppe  jenem  ursprünglich  nicht 
germanischem  Grundstock  der  süddeutschen  Bevölkerung  angehören, 
die  wir  in  den  Ilis'scheu,  Fcker'schen,  Kollmann'schen  Brachycepha- 
leo  kennen  gelernt  haben.  —  Allein  während  für  diese  noch  ein  ethnologischer 
Name  gesucht  wird,  sind  wir  in  der  glfleklidieren  Lage,  durch  die  Geschichte  und 
die  lokalen  Verhältnisse  anf  jene  ürbevGlkerung  hingewiesen  su  werden,  deren 
Nachkommen  noch  bis  in's  Mittelalter  in  der  Nachbarschaft  des  Fundortes  der 
Schädel,  und  bis  heut  im  nahen  Graubündten  sich  als  romanisirte  Rhütier 
sprachlich  und  scharf  von  den  Deutschen  gesondert  erhalten  haben.  Bestärkt  wer- 
den wir  in  dieser  Vcrmuthung  durch  den  Umstand,  dass  zwei  der  Disentisschädel, 
die  His  beschreibt,  sicher  der  vorrömischen  Periode  angeboren.  Uis  vrusste  sich 
dieser  Thatsacbe  gegenüber,  die  ja  seiner  V<Hranssetinng  von  der  alemannischen 
Abstammung  der  Disentisform  so  offenkundig  widerqnaeh,  nicht  anders  an  helfen, 
als  indem  er  die  Möglichkeit  zuliess,  dass  eine  bnchyccpbale  Urbevölkerung  vor 
dem  Eindringen  der  Kelten  iu  der  Schweiz  sass,  welche  demselben  Stamme  ange- 
hörte, wie  das  Volk,  das  in  nachrömischer  Zeit  von  der  heutigen  deutschen  Schweiz 
Besitz  ergriffen  hat'-').  Wir  können  also  mit  einer  Sicherheit,  wie  sie  überhaupt 
iu  anthropologischen  Fragen  dieser  Art  erreichbar  ist,  sagen,  dass  die  Erwartung, 
mit  welcher  wir  an  die  üniersuchung  gingen,  nämlich  in  einer  kleinen,  firtlich 
abgesdilossenen  fievSlkerungsgruppe^  in  Mitten  eines  Volkes»  das  sich  ab  Erbe 
uralter  deutscher  Sprache  und  Sitte  auszeichnet,  auch  die  für  die  alten  Deutschen 
charakteristischen  Schädclformen  aufzufinden,  nicht  erfüllt  worden  ist.  Im  Gegen- 
theil,  Alles  spricht  dafür,  dass  die  zehn  Schädel  der  ersten  Gruppe  jener  rhäto- 
romanischen  Urbevölkerung  Tirols  entstammen.  —  Wir  dürfen  aber  darum  die 
Möglichkeit  nicht  aufgeben,  dass,  wenn  uns  erst  Untersuchungen  über  einen  grösseren 
Theil  des  tiroler  GebieteB  vorliegen,  das  Oesammt-BrgeboisB  idn  gaaa  anderes  sein 


0  T.  Hölder's  sarmatisoha  and  tanoisebe  SehidsUbrm  ist  s.  B.  bersits  mit  allen  Con* 
Mqoenssn  in  du  fsogiaphbehe  Hansbueh  v.  Hellwald*s:  Die  Eide  und  ihie  VSlker.  II, 
p.  217  218  übergegangen,  was  bei  der  grossen  Veibrdtung  diises  Baehss,  auch  in  fremden 

Sprachen,  sehr  za  bedauern  ist. 

2)  Bis  and  Rütimeyer,  1.  c.  p.  44. 
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wird.  Aufgabe  der  aathropologiscben  Forächuug  mui^ä  es  sein,  zuoiichst  gfiostigere, 
noch  abgMehlonener«  und  stabilere  BeTÖlkerangsgruppen  anfiniBncheiL  Bei  der 
UnmSgtiehkeiti  tn.  entaeheideoy  in  wie  weit  unter  den  mir  Torliegenden  Schädeln 
solche  voD  Pfelden  vertreten  eind,  bei  der  Möglichkeit  ferner,  dass  dieses  einsame 

Hocbthal  von  Schloss  Tirol  aus  oiit  Jagdlonten  und  Knechten  nicht  germanischea 
Ursprunps  ht^siofb-lt   wurdo   (sieho  nf)en).  dürfen   wir  immer  noch  erwarten,  ilass 
oiiio   gotiaucre    Cutersucliunt;   nam-'ntlich   d'T   Rovölkoriini»   des   I'a>st>yi'rlliul3,  in 
Uebereiostimiaung  mit  d^T  äusseren  iCrscheinung  des  Volkes,  wie  sie  uns  Ii.  Weber 
Bebildert,  vorwiegend  gcrinanisclie  Schldelformen  su  Tage  fSrdero  wird.  —  Jede 
VeraUgemeiaemng  der  von  ans  (^efaodenen  Tbetsseben  würde  acb  leidit  durch 
eine  weitere  Forechung  als  irrthümlich  und  übereilt  ergeben  können.  —  Für  die- 
jenigen Alle,  denen  nicht  blos  das  ethnologische,  sondern  anch  das  anthropologische 
Doutschthum  jener  Thäler  am  Her/.cn  liegt,  in  denen  überall  während  de«  Mittel- 
alters der  Miiinegesang  blüht*»  urd  aus  deren  verfallenen  Burg'^n  wortlivollc  Hand- 
schriften, darunter  die  des  Nibelungenliedes,  zu  Tage  gefördert  wurden  —  für  alie 
diese,  sag  icb,  bleibt  also  noch  Raam  genug,  ihre  Hoffnungen  eif&llt  sn  sehen.  —  — 
Eine  xweite  Frage  aber^  die  sieh  unmittelbar  hieran  knQpft,  ist  die^  ob  wir 
aus  dieser  Schädelform  irgend  welche  Schlüsse  ziehen  können  auf  die  ethnologische 
Stellung  der  alten  Rhtitier.   Bereits  C.  E.  v.  Baf>r  vorglich  die  von  ihm  als  rhätiüch 
bezeichneten  Schädel  aus  Churwaldeu,  sowie  die  Oraubündtener.   mit  den  damals 
noch   äusseret  sparsamen  Etruskerscliädeln,  fand  aber,  dass  letzter»;  linliclioccphal 
waren,  und  spricht  sich  daher  sehr  vorsichtig  über  die  verwaudt:>ch:tftlichen  Be- 
siehnngen  swisohen  Rhitiem  und  Etruskem  aus')«   Wir  betreten  hier  ein  sehr 
schwieriget  Gebiet,  wo  die  italienische  und  deutsche  Anthropologie  sich  eng  be> 
rfihren.    Vorerst  ergaben  die  Forschungen  jener'),  dsss  die  alten  Etrusker  mcso« 
cephal  waren.    Zanetti  bcreclmote  aus  17  Messungen  einen  Längenbreiteoindez 
von   78,15.    Zu  ähnlichen   Ergebnissen   kam  Nicolucci.    Ans  dem  Vorkommon 
<Mn<'r   nicht  geringen  Prooeutzabl  brachycephaler  Schädel  (Ind.  HO   iiml   niohr)  in 
etruskischen  üräbern  muss  man  aber  schliessen,  dass  der  Typus  der  Etrusker  kein 
einhsitlidier  mehr  war.   Wir  kfinnen  aber  vortot  nicht  sagen,  ob  die  unter  den 
Etruskem  gefundenen  Bmchyo^phalen  der  altrUUischen  Schldelliirm  entsprechen.  — 
Ob  endlich  die  rhätischc  Sehädelform  der  eben&lls  braohycephalen  ligurischcn 
verwandt  ist,  kann  erst  nach  weiteren  Vergleichnogen  eines  grosseren  MateriaU 
entschieden  werden.    His  bezweifelt  die  Verwandschaft'),  namentlich  auf  Grund 
der  starken  Prognathie  des  einen  ligurischcn  Schädels,  den  Nicolucci  abbildet 
(1.  c.  Tat'.  IL).  —  Ich  glaube,  alle  derartigen  Vergleiche  werden  erst  an  der  Zeit 
ssin,  wenn  wir  fiber  ein  grosseres  Material  verAgen.  Deshalb  unterlasse  ich  es 
auch,  den  brachycephalen  Typus  der  heutigen  italienischen  BoTfilkerung,  auf  Gmnd 
der  Cnlori'schen  üntersuchungon  *),  in  die  Retrachtung  hineinzuziehen.  Letzterer 
maass  auch  die  Köpfe  von  15  lebenden  Wclsclitirolorn  (p.  2M),  und  fand  sie  sänimt- 
lich  brai-hvcephal  mit  einem  iudex  von  >>G  im  Mittel  (Tabelle  IV.,  Nr.  240  —  254). 
Sehr  mr)glich,  dass  sich  später  hier  Anknüpfungspunkte  ergeben.  — 

Ueber  die  zweite  Gruppe  der  von  mir  untersucbteo  Schädel  mochte  ich  sowenig 
wie  mogUch  vaxäi  auslassen.  Die  geringe  Zahl,  die  augenscheinlich  nicht  normale 


1)  I.  e.  p.  58-60. 

fl)  Zanetti,  8tn<y  soi  eraoj  EtniicU  (Arehivio  per  i'Antiopolo||^  e  la  Ktnologia.  I, 

1871,  p.  183). 

3)  Beschreibung  einiger  Schädel  altschweizerischer  Bevölkerung  (Arcb.  f.  AnUrop.  I.  p.  70>, 
4}  Del  lipo  biacbicetaio  aegli  Italiaoi  odierni,  Bologai  1868. 
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grössten  Vorsicht.  —  Aua  denselben  Gründen  hab«  ich  es  auch  unterlassen,  für 
diose  Gruppe  die  Mittelzahlen  zu  berechnen,  mit  Ausnahino  der  Imiices.  Nach 
diesen  wünlen  die  Schädel  als  mesocephal  mit  starker  Hinneigung  zur 
Urach)  cephulic,  und  als  beinahe  chamacephal,  zu  bezeichnen  sein.  —  — 

Am  meisten  Uinelo  sie  der  ?on  Hit  und  Rütimeyer  als  althelvetisch  be- 
seiebneten  Stonfonn,  ohne  indesa  mit  ihr  TjUlig  saaammensiifiülen*  — 

loh  habe  gegründete  Aussicht,  bald  über  reichliohetsB  üntersnobnngsmaterial 
stt  Terf&gen,  und  behalte  mir  bis  dahin  ein  niheree  Eingehen  nnoh  aof  diese  Gmppe 
Tor.  

Zum  Schluss  möchte  ich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  den  Eingeweihten  Be- 
kanntes vorzubringen,  Gelegenheit  nehmen,  Einiges  über  Schädelmessungen  hier 
ansoffigen.  —  Man  ist,  wenn  man  sidi  in  das  Messver&hren  einarbeiten  will,  vor- 
erst in  einer  ftblen  Lage.  Oans  abgesehen  von  der  Yersohiedenbeit  der  von  dem 
oder  jenem  Forsdier  aufgestellten  Schemata,  die  namentUeh  ein«  TM^dohung  sehr 
erschweren  und  uns  immer  auf  (1er  Hut  /u  ^ciii  ndtliigen,  damit  wir  nicht  schein- 
bar  gleichlautende  Bezeichnungen  für  dasselbe  Maasi  ansehen,  giebt  es  eine  Meeige 
von  kleinen  Vorsichtsmaassregeln  zu  berücksichtigen,  will  man  nicht  für  manche 
aufgestellte  Kategorien  ganz  unzuverlässige  Warthe  gewinnen.  —  Sich  Rahts 
erikolen,  ist  Wenigen  geboten.  Die  Zahl  derer,  wefehe  rieh  eingehend  mit  Schädel- 
messangen  besohütigt  haben,  ist  verschwindend  hlein  fBr  einen  gegebenen  Bezirk. 
In  gans  Berlin  wQsste  ich  nicht  6  Forscher  stt  nennen,  die  mit  der  völlig 
vertraut  sind.  Anderswo  wird  dieses  Yeriiiltniss  ni^flriieh  noch  ungünstiger  liegen. 
Ich  erachte  es  daher  für  gut,  wenn  man  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  nicht 
zurückhält,  soliald  dieselben  auf  gewisse  Feh lerquclleo  aufmerksam  machen,  in  denen 
jeder  Anfänger  im  Messen  verfallen  kann.  — 

Zooiebst  scbeiui  mir  bei  allen  Pircrf ectfonsrntassen,  die  mit  Hilfe  des  Tirchow- 
sohen  Stangenzirkels  gewonnen  werden,  die  pdalichste  Soi^^t  n6thig.  Ja,  ich 
glaube,  dass  es  eines  besonders  guten  Augenmaasses  bedarf,  um  die  horizontale 
StaogS  immer  in  die  richtige  Parallele  zu  stellen,  und  würde  von  vom  herein  alle 
so  gewonnenen  Maasse  mit  der  grössten  Vorsicht  annehmen,  sobald  ich  nicht  die 
persönliche  üeberzcugung  habe,  dass  der  Messende  jene  beiden  lücrenschaften,  eine 
an's  Pedantische  grenzende  Sorgsamkeit  und  ein  richtiges  Augcumauäs,  besitzt.  — 
Es  g^ebt  sicher  Natoren,  die  nidit  messen  können  und  es  ancb  nie  lernen.  •  Je 
allgemeiner  unsere  Wissensdmft  werden  wird,  um  so  mUier  liegt  die  Ge&hr,  dass 
sich  auch  derartige  Naturen  an  der  Arbmt  bellieiligen.  —  Oeiade  sie  sollte  nwn 
aber  vor  den  möglichen  Fehlern  warnen.  — 

Ich  muss  als  besonders  schwer  festzustellen  die  von  Virchow  mit  Hecht  sehr 
wichtig  genannten  Frojectious-Maasse  bezeichnen,  welche  vom  äusseren  Gehörgang 
zur  Nasenwurzel,  zum  Nasenstachel  und  zum  Alveolairaude  des  Oberkiefers 
genommen  werden,  nidit  minder  aber  die  der  Hinterhanptalinge  vom  hinteren 
Bande  des  Poramen  magnum  sum  hervorragendsten  Theil  des  Hinteriwnpts.  Ersten» 
können  völlig  sicher  nur  an  geometrischen  in  der  Norma  lateralis  aufgenommeneu 
Zeichnungen  mit  dem  Zirkel  oder  am  Schädel  selbst  mit  dem  Spengcl'schen 
Kraniometer  gemessen  werden.  Soll  der  Stangenzirkcl  zuverlässige  Ergebnisse 
liefern,  so  muss  für  jede  .Messung  die  horizontale  Stange  genau  der  Sagittalebcne 
parallel  gehalten  werden.  Geschieht  dies  nicht,  so  ergeben  nur  geringe  Ab- 
weichungen in  der  Haltung  schon  Utttefschiede  von  3  bis  5  mm,  ja  noch  mehr.  — 
Mir  erschien  es  schliesslidi  am  dcbersten,  die  Mesaang  so  ansanlllhfen:  Ich  nahm 
den  Schftdd  mit  nach  oben  gekehrter  Bssis  und  nach  links  vom  gekehrtem  Gesicht 
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in  die  linke  Hand,  Mtsto  den  verkürzten  beweglichen  Arm  des  Zirkels  in  den 
Meatus  auditorlus,  so  dass  die  Schneide  dem  vorderen  Rand  anlap,  und  visirte 
nun,  nachdem  ich  ihn  dem  festen  Arme,  bis  dieser  die  Nasenwurzel  beriihrt  pe- 
nähcrt,  unter  Zuwendung  der  GesicbtsQäche  des  Schädels  diesen  Arm  so,  dass  er 
dem  oberen  OrbiUlrande  besiehentlich  der  FronUlebene  pendlel  enehien.  Dab« 
kann  man  die  Ineisnra  tninaorbitaliB  als  OrientiruDgaiHinkt  benntsen*  —  FQr  die 
Maasae  snr  Spina  nasalii  anterior  wird  der  Margo  infraorbitalis  benehentliob  daa 
Foramen  infranrbitale,  gleichzeitig  aber  di>'  Suttira  palatina  der  zusammenatosaenden 
Gaumenfortsütze  des  Oberkiefers  bnmtzt:  «  rsteren  mnss  der  feste  Arm  parallel 
liegen,  wälirend  die  Gaumennaht  senkif  lit  auf  dein  festen  Arm  stehen,  also  parallel 
der  Horizontalstauge  liegen  muss.  —  Beim  Aufnehmen  des  dritten  Maasses  endlich 
mass  letalerer  Bedingung  ebenialla  entaprodien  werden  und  Stangenarm  und  Gaomen- 
nabt  müaaen  dabei  in  deraelben  oder  in  parallelen  Ebenen  liegen.  — 

üeber  die  Messung  der  Ilinterhauptslänge  vom  Foramen  magnum  aua  und 
deren  Bedenklicbkei^  bat  endlich  Virchow  bereits  das  Nothige  besprochen — * 

Da  ich  rd)pr  einen  Spenge Tschen  Kraniometer  verfügen  konnte,  so  hah«;  ich 
in  dor  Tabelle  auch  <lie  so  gewonnenen  Maasse  der  Länge,  Breite,  Höhe  und  llinter- 
hauptliinge  etc.  beigefugt.  Als  störend  empfand  ich  dabei  nur,  dass  die  Breiten- 
messung da  eigentlich  ein  fidaebea  Bild  giebt,  wo,  wie  z.  B.  bei  Vll ,  IX.,  XU.  die 
Wnnel  dea  Proeeaaua  sjgomatieua  fiber  den  Heatua  anditoriva  eztemoa  siehead, 
nach  binten  ao  ataric  entwickelt  ist,  daw  ne  den  berrofiagendaten  Punkt  dea 
Schidels  bildet,  oder  wo,  wie  bei  Nr.  IV.,  die  klaflFenden  Nahtränder  der  Schläfen- 
schuppe die  Messung  ebenfalls  beeinträchtigen.  —  Trotzdem  sind  die  Unterschiede 
der  beiden  Breitenmessiingon  äusserst  gering  (nur  bei  Nr.  XII.  und  XIV.  una 
4  mm  breiter  hin  der  Kraniometermessung,  sonst  höchstens  2  mm,  bei  Nr.  III., 
IV.,  V.,  VI.,  IX.  sogar  völlig  gleich).  — 

Die  Lingenmaaase  nntencheiden  aieh  hiofiger  und  bia  in  5  mm.  Der  Omnd 
liegt  darin,  daaa  bei  der  foaiometeraieaanng  meiat  bfiher  gelegene  Stellen  der 
Stüm  die  vordere  Platte  dea  Apparats  berührten,  niemals  die  von  Virchow  som 
Ausgangspunkt  benutzte  Nasenwurzel.  Wesentlich  verschieden  fällt  die  Höhe  aus. 
Der  hori/(intale  Arm  des  Kraniometers  (D.  der  Abbildung,  siehe  Beilage  des  Corre- 
spondeuzblatts  d.  deutsch.  Geaelisch.  f.  Anthropologie  etc.  Januai'  1876)  legte  sich 
nfimlicb  bei  sämmUichen  Schädeln,  mit  Ananalime  von  Nr.  HL,  an  den  hinteren 
Rand  dea  Foramen  magnnm,  es  wurde  also  ein  der  auf  rechten  H5be  nabe 
stebendea  Haaas  genommen,  wihrend  Virchow  die  ganse  H5be  miaat  — 

Bei  den  meines  Erachtens  gerechtfertigten  Ausstellungen ,  die  neuerdings 
Schmidt")  an  der  v,  I  h eri  n  g'schen  Horizontalen  machte,  schien  es  mir  rathsam, 
eine  Anzahl  der  Schädel  nach  beiden,  der  Schra  id  t'sohen  („Göttinger")  Horizon- 
talen und  der  der  y.  Ihering  s,  zu  messen,  um  so  ein  Urtheii  über  die  dadurch 
bervorgerufenMi  CTnteraoliiede  in  den  Maaaaen  su  gewinnen. 

Beiatehende  Tabdle  enthilt  unter  S.  die  Maaaae  bn  Aufistellnng  in  eraterer, 
unter     L  in  letsteier  Hoiixontallinie. 


1)  Riohti^ror:  einer  Tangente,  die  man  »ich  aa  den  hochsteo  Punkt  der  Wölbung  dea 
Marge  supraorbitalii^  beider  Augen  gelegt  denkt. 

S)  Die  altnordischen  Schädel  xn  Kopenhagen  (Arcb.  f.  Anthropol.  IV.,  8.  bd). 

9  Die  Horizontalebene  dm  nMOMhIiehen  Sdiidols  (Arcfaiv  för  Anthiopologie.'  Bd.  12. 

8.  ny. 
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Nr.  IV. 

Nr. 

VI. 

Nr. 

VII. 

Nr.  VII!. 

Nr. 

X. 

Nr. 

XIV. 

Uaasse. 





- 

  - 



1  S. 

I. 

S. 

V.  I. 

S. 

— ^  ■  -  _  .  - 

V.  1. 

 -  -  -  . 

S. 

T.  I. 

S. 

V.  1. 

S. 

-.  

V.  I. 

l.iiiKe  .... 

171 

171 

181 

180 

174 

174 

179 

179 

171 

172 

190 

190 

Breite  .... 

155 

155 

148 

147,5 

163 

153 

147 

147 

14H 

146 

149 

149 

Höhe  .... 

130 

141 

129 

132 

134 

130 

132 

132 

134 

141 

144 

Profilwinkel  .  . 

ÜO" 

86" 

96» 

96» 

dl" 

88" 

93" 

89" 

89» 

86» 

91« 

92" 

OcdpiUllinge  . 

53 

55 

50 

56 

47 

60 

49 

52 

46 

52 

Ö2 

57 

L&nge  and  Bieite  bleiben  danach  so  gut  wie  imbeeinflntst,  dagegen  fällt  das 
HShenmaass  bei  t.  I  bering 'scher  Horisontallinie  um  2,5  mm,  die  Oceipitallänge 

am  3 — 6  mm  ^nissrr  aus.  Der  Profilwinkel  bleibt  bald  dorsclbc  (VI.),  bald  ist  er 
kleiner  (IV.,  VII.,  VIII.,  X),  bald  grösser  (XIV.).  —  Man  sieht  auch  hier,  wie 
bcdtnitend  uamentlich  die  Occipitalirmgc  schon  durch  80  unerhebliche  Aeoderungen 
iu  der  Ilori/.ontalstt'llunjr  tjeeinfltisst  wird.  — 

Eudliuh  möchte  ich  uut'  ein  cigeuthümliches  Ergebnisä  der  Maasäbczichungcu 
aufmerksam  machen,  das  ich  mur  nidit  erkliren  kann.  — 

Bekanntlich  hat  Hr.  t.  H5lder,  wie  er  auch  sonst  seinen  eigenen  Weg  geht, 

in  BetreiT  d(>r  Verworthung  der  Messungen  für  die  Gmppenbildung  seiuer  Schädel 

ein  besonderes  Verfahren  eingeschlagen.    Er  zieht  unter  Anderem  die  Differenz 

zwischen  der  in  Bruditlieileu  der  Länge  ausgedrückten  Breite  und  Höhe  oder  mit 

anderen  Worten  zwischen  Längenbreiten-  und  Läugenböhen-index  nach  der  Formel 

100  (br-h) 
n  - 

Als  ich  nun  anter  Zugrundelegung  der  nach  der  Iherin  gesehen  Horiiou- 
talen  mit  den  &aniometer  gefundenen  Maassc  das  Gleiche  that,  bekam  ich  zu 
meiner  grossen  Ueberraschung  von  14  Schädeln  sechs  Mal  eine  fast 
constante  Zahl,  dreimal  eine  sehr  nahe  stehende.  Folgende  Tabelle  enthält  das 
Nähere;  ich  habe  gleichzeitig  die  DitVeren/.Hii  d^v  rihrii;;en  Tndiccs  beigefügt,  deren 
unbestiindipeu  Zalilon  ilie  Constanz  der  DitlVir'r.z  n  ncic.li  niolir  hervortreten  lassen: 


Nr.         I.  II. 


j  Ihr     Ih     11,3  II.I 

:||lbr  -  hrh'  3,C.  1,0 
*^|brh-  Ih  Ii  14,9  j  12,1 


III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

6,6 

11,1 

11,1 

10,3 

12.3 

9,5 

11,2 

8,2 

_ 

7,2 

11,6 

6,6 

-  10,1 

2,9 

-  1,6 

-5,2 

4,0 

-6,7 

0,4 

-  5,0 

-  13,0 

-4,8 

-  11,6 

-  16,2 

16,7 

8,2 

12,7 

15,7 

10,3 

16,2 

10,8 

13,2 

20,2 

16,4 

18,2 

2U,4 

Lasse  ich  den  pathologischen  Schädel  Nr.  XIV.  aus  dem  Spiele,  so  ergiebt 
ridi  als  liittdsahl  n  s  9,97.  Noch  an&llender  wird  die  Uebereinstimmung,  wenn 
man  nur  die  Zahlen  f&r  die  typischen  Scfa&del  der  Gruppe  I.  yeigleieht  — 

Die  Berechnung  deiselbrä  DifiiBrensen  unter  Benntsug  der  yirohow*schen 

Maasse  fallt  viel  weniger  constant  ans,  die  Zahlen  lauten:   12,6;  6,7;  8,3; 

13,4;  12,ö;  15,1;  10,3;  15,3;         d,9;  14,2;  7,2;  3,7.  —  Hier  ist  natürUch  die 


1)  r.  Hdlder,  Znssmmenttellnng  der  in  Württemberg  Torkommmtden  Sehidelfomen 
8.  16. 
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HShenmeafliiDg  eine  geox  andere,  so  daas  also  die  etgentbüinliehe  Gonataas  nor  bei 
BenuttuDg  der  H^tbe  gilt,  die  Tom  hint  eren  Rande  des  Foranen  magniun  ge« 

messeo  wird.  —  Die  Sadie  wird  aber  noch  sonderbarer:  C.  E.  v.  Baer  hat  näm- 
wie  obon  erwähnt,  auch  5  Scbfidol  .nis  Churwalden  uml  1  Schädel  der  Baseler 
Saiuiuiung  sr'nu'SätMi,  dor  dort  als  Gruubüiultner  bezeichnet  war,  also  Schädf  1 ,  die 
gerade  dem  jetzt  zur  Schweiz  gehörigen  Tbeil  des  alten  iihätieus  eutötaiumen,  wo 
nooh  jetzt  romanische  Sprache  und  eine  anseheinend  wenig  mit  germaaiscbeo 
Elementen  gemischte  Bevölkerung  sich  erhalten  hat  —  Als  ich  nun  die  ans  eng- 
Hscheo  Zollen  unter  Abrundung  der  BruehsteUen  in  Miliimoter  übertnugeaen  Zahlen 
der  V.  Baer 'sehen  Tabelle  iu  gleicher  Weise  combinirte,  fand  ich  für  den  Grau - 
l>rindtiu'r  t^enau  wieder  die  merkwürdige  Zahl  11,1,  für  die  übrigen  Cbur- 
walilt'Ufr  ;iber  wechsfluJ«'  Zahlen  4,7,  10,4,  l."5,0,  7,0,  8,4.  —  Ich  bemerke  dabei, 
dass  freilich  die  durch  v.  Baer  gemessene  Höhe  der  Abstand  der  Ebene  des  Fora- 
men magnum  von  dem  am  meisten  entfernten  Punkte  des  Sdieitels  ist,  also  nicht 
ohne  Weiteres  dem  Maasse  Ihering's  entsfNricht Oensdben  SchSdel  finden 
wir  aber  abgebildet  und  gemessen  als  E  II.  von  His'),  wobei  noch  bmnerktwird, 
dasd,  wenn  auch  der  Ursprung  des  Schädels  unsicher  aei,  do<^  derselbe  zweifellos  zum 
Disentistypus  gehöre  (pag.  30).  —  I>ie  Höhenmessung  geschieht  hier  wieder  io 
anderer  Weise,  doch  stehen  ILre  F.rgebnisse  der  v.  I  h  er  i  u  g'schen  aufrechten  Höhe 
sehr  nahe.  —  Lege  ich  die  His 'sehen  Zableu  für  Lauge  -  163,  Breite  =  152, 
Hohe  =  137  der  Bwechnung  zu  Grunde,  so  kommt  die  Zahl  n  s  9,3  heraus.  Leider 
gestattet  die  His*sehe  Abbildung  nicht,  mit  Sicherheit  die  aufrechte  Höhe  nadi 
T.  [bering  abzumessen.  Veigleichsweise  Messungen  ergaben  mir  aber,  dass  die 
Höhe  nach  His  meist  "1  —  3  mm  grösser  ausfällt,  als  crstere.  Wenn  ich  somit  für 
den  betreffenden  Schädel  die  Höhe  gleich  134 — l.'iö  setze,  so  ergiebt  sich  die  Zahl 
o  -  11,04  bezw.  10.4,  also  ein  jedeufalls  den  bei  meinen  Schädeln  gefiuidenou 
äusserst  naher  Werth.  —  Wir  habeu  somit  die  Wahl:  entweder  ist  die  grosse 
Bestindigkeit  d«  Differenz  des  LSngenbreiten-  und  LingenhShenoIndez  ein  reiner, 
wenn  andh  merkwQrdiger  ZoUl  —  oder  es  liegt  darin  «ein  geheimes  Gesetx.*  — 
Erklären  kann  ich  die  Sache  nicht;  ein  Blick  auf  die  Tabelle  ergiebt,  dass  dieae 
Constanz  nicht  etwa  in  der  (ili  ichheit  der  Maasse  für  Länge,  P.reite,  Höhe  zu 
suchen  ist  Es  besteht  Vielmehr  atischeinend  eine  gewisse  Bcfitäudigkeit  in  der 
Relation  aller  drei  Maasse,  die  Länge  gleich  100  gesetzt.  Vielleicht  beruht  die- 
selbe hier  darauf,  duss  mir  Schädel  uuä  eiucr  sehr  kleiuuu  Bevölkerungsgruppe 
vorliegen,  die,  namentlidi  wenn  sie  vorwiegend  ans  Pfelders  stammen  sollten,  dui^ 
Abstammung  und  Inaucht  tieUseh  mit  einander  verwandt  sein  müssen.  —  Viel* 
leicht  liegt  auch  darin  ein  Kennzeichen  eines  reineu  Typus.  —  — 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  liegt  hier  ein  Punkt,  der  sich  wohl  der 
weiteren  Verfolgung  verlohnte.  —  Es  mussten  namentlicli  Schädel  verwandter 
Indiviihieti  (aus  Rrbbegriihnisscn  u.  s.  w.)  darauf  gepriitt  werden,  vAt  sich  eine 
Constanz  jener  Ditfereuz  bei  ihnen  ebenfalls  zeigt.  .Andererseiiä  müsöte  man  mog- 
lidist  reine  Typen  gleichartig  erscheinender  Volkergruppeu,  a.  B.  Insulaner,  auf 
denselben  Punkt  pr&fen.  —  Idi  aber  muss  mich  darauf  besdirftaken,  die  Auf  merk- 
samkmt  der  Anthropologen  gerade  auf  diese  Differenzberecbnuog  zu  richten,  immer 
mit  Hinweis  aof  die  liIögU<^eit,  dass  schliessUch  doch  nur  ein  neckischer  Zufall 
vorliegt  


1)  1.  c.  |).  45,  verj^l.  Vircbow's  Kritik  der  Uöhenmessuugen  in  Beitr.  %,  physischen 
Aatbr.  d.  Deutschen  pag.  38. 

S)  His  und  Ratimeyer,  Crsnia  bslvetics,  Tabelle  IU.  snb  Nr.  9,  Tsfel  B  II. 
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Kurze  liescbreibuug  der  eiuzeloen  Schädel. 

Gruppe  I. 

Nr.  L   Wohl  erhaltener,  schwerer,  m&nnlicher  Schftdd  fon  30  bis  ?  Jahren. 

(Tuf.  Vni.,  Fig.  1—4).  N<nnDa  verticalie  elliptisch,  Stirn  niedrig,  biegt  in  der  Höhe 
der  Tubera  frontalia  vmter  starker  Wölbung  in  den  ausserordentlich  flachen,  fast 
f;cra<llinig»^n  Scheitel  um,  tli'V  allmäh'i;  uach  hinton  anstpi<j;oncl,  plötzlich  in  den  krcis- 
ItTuiigeu  Hinterhaui  tscoiitur  ülxTf^t'ht  (Kig.  •^).  l>er  Scliiu!»'!  besitzt  von  allen  der 
Gruppe  I.  die  beduuteudste  Lüuge  (lö3,0).  Kr  scheint  daher,  gleichzeitig  in  Folge 
seiner  relativen  Niedrigkeit  (12U)  viel  weniger  brachycephal,  als  er  wirklich  ist 
(Ind.  83,1).  AngenbraaenwQlste  mfissig,  Nasenwnlst  fehlend,  gbtte,  flache,  breite 
GUbella.  — 

Nr.  II.  Weiblicher  Schfuiel  vnti  2r)--3()  Jalircu.  Rt^chter  Processus  mastoides, 
links  ein  Theil  des  Hinterhauptbeins  fehlend.  Offene  Ötiruuaht  mit  ihrcu  Folgen: 
breite  Stiru,  stark  entwickelte  Tubera  fmiitalia,  sehr  breitt-,  flache  Glabella.  Augeu- 
braaenwulste  fehlend,  Nasenwulst  desgleichen.  —  Nähte  zum  Theil  sehr  klaffisnd. 
Saturn  sagittalis  and  hunbdotdes  verlaufen  in  flachen  Yertiefangen  der  betreffenden, 
in  ihrer  Mitte  slirker  gewölbter  Enodien.  Protuberantia  oceip.  ext  und  medialer 
Theil  der  Liuea  semicircularis  sup.  stark  hervorspringend.  Nur  die  vorletsten  bei- 
den Backzähne  des  rechten  Alveolarrandes  vorhanden,  nicht  abgeschliffen.  — 

Nr.  III  Gut  erhaltener,  s^chwerer  männlicher  (?)  SchSdel  von  ."Jr)— 45  Jahren. 
Process.  cuiid}!.  und  jugular.  uss.  occi[)it.  fehlen.  Lamina  vitrea  im  Bereich  des 
Stirnbeins  abgeblättert.  Offene  Ötirnuaht  Schuppcunäht«  klaffend.  Hinterer  Theil 
der  Sotara  sagittalis  obliterirt  uod  ia  eiaen  nach  hinten  breiter  werdenden  Kamm 
erhöht.  Medialer  Theil  der  Satara  lambdoides  im  Oblitoriren  begriffen.  Protube- 
rantia occip.  ext.  ein  stark  hervorspringender  Knochensapfen.  2jShne  bis  auf  einige 
Wurzeln  feldend.  Nasenwulst  sehr  wenig  ausgeprägt,  Augcubrauenwrdste  ebenso. 
Die  senkrecht  ansteigende  hohe  Stirn  geht  in  schön  gerundetem  Winkel  in  den 
flachen  Scheitel  über.  —  Leichte  alveolare  Proguuthio  (Gesichtswinkel  nach  Yir- 
chow  73«). 

Nr.  IV.  (Taf.  VIII.,  Fig.  6  u.  6).  Sehr  koner,  breiter,  niedriger,  weiblicher  Schidel. 
Verwitterte,  kalkige  Oberfläche.   Tubera  ausgeprägt.    Gaumenplatte  defekt,  drei 

Backzähne,  darunter  der  rechte  Weisheitszahn,  vorhanden.  Nasenwulst  fehlend, 
Glabella  massig  breit,  durch  Zusammcufliessen  der  schwachen  Arcus  stiperciliareg 
weniger  flach  erscheinend.   Geringe  Asymmetrie  des  Foramen  maguum  im  Bereich 

der  Geleuktiächen. 

Nr.  V.  Ziemlich  leichter  weiblicher  Schädel  von  30 — 40  Jahren.  —  Lamina 
vitrea  namentlich  hinten,  vielfoch  serstort.  Knochen  dflnn.  Golossale  Alveolarlflcke, 
entsprechend  dem  rechten  ersten  Holaren.  —  Offene  Stimnaht   Diese  liegt  aof 

einer  leistcnförmigen  Krhabenheit  des  Stirnbeins  (.\ehulichkeit  mit  der  Trigono- 
cephalushildang').  —  Breite,  flache  Glabella  ohne  Nasenwnlst,  Angenbraoenwülste 
fehlend.  — 

Nr.  VT.  Weiblicher  (?)  Schädel  von  scheinbar  liohem  Lebensalter.  —  Sehr  ver- 
witterte, zerfressene  Oberfläche  des  Scheitel-  und  Hinterhauptbeins.  Alveblarrftnder 
•ehr  defact,  lassen  senile  fiesotptioii  eileeniien;  Gaumenplatte  sehr  defekt.  Nasen- 
beiae  fehlen.  Flache  Glabella,  fishlender  Nasenwohit 

Nr.  VII.  Weiblicher  (?)  schwerer  Schädel,  der  Nr.  II.  sehr  ähnlich.  Dicke 
Knochen,  Lamina  vitrea  meist  glatt  —  Linke  Sqaama  ose.  temp.  theilweiss  fehlend. 


1)  Welcker,  Untan.  über  Wachatb.  u.  Bau  etc.  Taf.  XVI. 
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8ulnm  ftontaliB  latonlwirti  oblitoueDd.  Sterke  WSIbong  der  mifetlereii  Theile  der 
Sebtttelbeiiie  und  des  HioterbauptbeiDs,  die  Nahte  daher  in  flachen  Vertiefungen 
liegcDd  (cf.  II.)-  Gaumenplatte  hinten  defekt.  AlTei^en  leer.  —  Nasoifrulsi  fehlend, 

desgl.  Aupenbraiienwülsti'.     l-laclic  ("rlabella.  — 

Nr.  VIII.  Miiunliclu  r.  h'khtcr  put  erhaltener  Schfidcl,  Alter  ;}0~40  Jahre. 
Stirunaht  lateralwärts  in  Obliteration  begriffen.  Die  einzelnen  Knochen  enthalten 
in  SchGleriiand  mit  moderoMi  denteehen  Bnehateben  gaeditieben  die  «MtomiadBeo 
BeseiohnoDgen  („Lamdanaht,  Schl&fbein"  ete).  —  Glabella  dnrdi  die  snaammeiH 
fliessenden  Arcus  superciliares  gut  niodellirt^  nidit  breit  —  Angenhfihlenwandiingeii 
und  Nasenhühlcnknot'lKMi  sehr  defekt.  — 

Der  8'')i:ii]el  maciit  einen  frischen  Eindruck.  Er  lag  hooh  oben  anf  dem  Hau- 
fen. —  Vit'liticht  stammt  er  nicht  aus  der  Bcßriihnissstelle. 

Nr.  IX.  Schwerer,  massiger,  männlicher  Schädel.  Alter  etwa  30  Jahre.  Lamina 
Titrea  des  Stirnbeins  nnd  Gesichts  Terwitterl;  raob,  die  der  hinteren  Sdiideltheile 
gut  erhalten.  Sand  der  Apertnra  pyriformis  nnd  Gaumenplatte  defekt^  Proceasos 
pterjgoides  nebst  benachbarten  Theilen  des  OberkieforB  fehlen  gpuislich.  Asym- 
metrie des  Hinterhaupts,  Processus  condyloides  sehr  defekt  Der  Schädel  äbneh 
II.  und  VII.,  sowie  I.  Er  weieht  nur  durch  die  medialwärts  stark  entwickelten 
und  zusammeutliessenden  Arcus  superciliares  und  den  stark  einspringenden  Ansats 
der  Nasenbeine  von  diesen  ab.  — - 

Nr.  X.  WeibUcher,  kleiner,  leidiler  Sehidd,  Aller  30  Jahre  (?).  Alle  Molaren 
in  gutem  Zustande.  Alveolanrand  im  Bereich  der  flbrigen  QUine,  Gaumenplntle, 
Processus  pterygoides  sehr  defekt  —  Processus  condyloid.  oss.  occip.  abgebroehen. 
Jochbogen  sehr  defekt  Der  Schädel  ist  entschieden  sehr  ferdrückt,  namentlidb 
wirkte  der  Druck  von  vorn  nach  hinten  gopjen  die  Oberkiefer,  sowie  auf  die  Basis 
craoii.   Der  Gesichts-  und  Profilwinkel  ist  daher  nicht  mehr  sicher  festsustellen. 

Gruppe  II. 

Nr.  XI.  Minnlicher  sehr  schwerer,  massiger  Sdiidel  von  40  Jahren  (?)  mit 
sehr  kriUtigen  Mnskelansätzen,  namentlich  starker  Linea  semic.  snp.  und  Prot. 

occip.  ext  Alveolartheil  des  rechten  Oberkiefers  und  Processus  pteiygoidcs  dext 
fehlt.  Oberflache  stellenweis  verwittert  Sutura  safjittalis  fehlt  völlig.  Sutura 
frontalis  und  links  lateralwärts  obliterirt.  Linker  Weisheit.szahn  durch  Caries  bis 
auf  die  vordere  Wurzel  zerstört.  Die  übrigen  \  ier  vorhandenen  Backzähne  abge- 
schliffen. Starke  Auganbmuenwfllst^  stark  abgesetster  Nasenwulst  Stimbeinenge 
oberhalb  der  wulstig  hervorspringenden  Pirooessns  zygomatici  sehr  aosge^roeheo. 
Ausdruck  finster,  drohend,  gegenflber  dem  glatten  „serenen*  Gesiditsausdruek  dar 
Schädel  der  Gruppe  I. 

Nr.  XII.  Schwerer.  ma.ssiper  männlicher  Schädel  (Taf.  IX.,  Fig.  11  u.  12).  Sehr 
entwickelte  Muskelgrubeu  am  Hinterhaupt,  Protuber.  occ.  ext  eine  hervorspringende 
Knochenschuppe.  Der  ganze  linke  Oberkiefer,  Wangenbein,  Process.  ptcrygoid. 
V<»ner  etc.  fehlen.  Beehtw  Oberkiefar  ebenlUls  grosstentheils  fohlend.  Areas 
snpereiliares  entwickelt^  Nasenwuist  missig. 

Sehr  langer  (Lss  196,0),  breiter  (Br  =  156),  massig  hoher  (h  =  128)  SchldeL 

Nr.  XIII.  Schwerer  älterer  männlicher  Schädel  (Taf.  IX.,  Fig.  7 — 9).  Medialer 
und  lateraler  Thcil  der  Sutura  frontalis,  sowie  linke  Schuppennaht  obliterirt,  Sutara 
Sagittalis  fehlt.  Hintere,  untere  übertliiche  sehr  stark  verwittert.  Stimbildung  wie 
bei  XU.    Die  Kaufiächen  der  wenigen  vorhandenen  Backzähne  stark  abgeschlififen. 

Nr.  XIY.  Sehr  verwitterter,  stark  asymmetrisdier  Uterar  mäanliohw  Sdiidel. 
Die  Stirn,  anffidlend  sdimal,  weicht  lurficl^  und  steigt  gswölbt  tum  bohea  Sdieitel 
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ao.  6Iab«Ila  sehr  hervorstehend,  bildet  einen  starken  Nasenwulst,  daher  sehr  tief 
angesetzte  Nasonhpine.  —  Alvpolarrand  ganz  defekt,  stellenweis  senile  Atrophie 
zeigend.  Gaumenplatte  defekt.  —  Der  pau/.c  liuUitus  des  relativ  bohea  Schädel 
(h  ~  138)  weicht  von  dem  der  übrigeo  auÜaiieud  ab.  — 

Eodlicb  wire  noch  f&r  alle  Schidel  m  erw&hnen,  das»  die  Spinn  nualis  anterior 
überall  mehr  weniger  abgebrochen  ist  — 

(Sishe  die  Tabellen  anf  Saite  94  n.  960 

Erklirnng  an  Tafel  YQL  nnd  IX. 

Fig.  1—4  stellen  den  Schädel  Nr.  I.  in  seinen  verschiedenen  Normen  dar.  Die  ellipti- 
sche Form  der  Nnrnia  vt^rticalis  (Fig.  I)  ist  ISr  diesen  Schidel  chacaktaristiseh,  steht  aber 
nnter  den  übrigen  vereinzelt  da.  — 

Fig.  ö  und  6  stellea  den  Schädel  Nr.  IV.  in  der  Noriua  verticalis  und  basiUris  dar. 
Brsters  ist  tj|iiseh  JBr  diese  Oruppe.  — 

Fig.  7—10  alsilen  den  Schädel  Nr.  XIII.  in  seinen  verschiedenen  Normen  dar.  Fig.  8 
seigt  eine  ausgesprochene  basilare  A.symmetrie,  Fig.  10  eino  plfiche  der  Nornia  facialis.  — 

Fig.  11  and  12  stellen  den  Schädel  Nr.  XII.  in  der  Norma  verticalis  und  occipitalis 
dar.  — 

Die  Fignien  sind  simmtlieh  mit  demLncae'schen  Zeichen-Apparat  anfgenommen  nnd 
anf  ^fe  ledneiit  ~ 

Hr.  Virchow  spricht  sich  dahin  aus,  dass  gegenüber  den  so  auffUlIigen  Er- 
gebnissen der  interessanten  Untersuchung  ein  zurückhaltendes  Urtheil  geboten  sei. 
Die  ThatMche,  dasa  aich  durch  das  ganie  Gebirgsland  der  Alpenkette  voo  Serbien 
and  SlavoTiffii  bia  in  die  Schweis  bcadlyeepiMle  Stitmme  eratreckent  ist  ao  merk- 
W&rdig^  dass  die  bisher  bekannten  Thatwchen  an  ihrer  Erklärung  noch  nicht  aus- 
reichen. Vorläufig  handle  es  sich  darum,  mehr  Material  zu  beschaffen.  Für  die 
Bewohner  Steyermarks  sei  Freiherr  v.  Andrian  schon  damit  beschäftigt,  die  be- 
nöthigten  Schädel  zu  sammeln.  — 
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(18)  Hr.  Bastian  seigt 

nem  ErwerbmgM  des  KSnigl.  Mmswm 

Di»'  ethnologische  Abtliciluiig  ii»»s  Konigl.  Museums  empäog  einige  aubgezeicliuet 
schöne  Stücke,  die  tou  dem  deutschen  Naturforscher,  Dr.  Willemoes-Suhm  bei 
dar  Erdamseglangsreise  de«  Cballeoger  gesammelt  aod  durch  den  KaiserL  Minister, 
Hm.  Dr.  von  Holleben  (x.  Z.  in  Buenos  Ayres)  dem  Museum  fibermittelt  waren. 

Ausserdem  erhielt  sie  einige  Proben  der  TOn  Dr.  Pogge  auf  seinem  erfolg- 
reichen Zuge        zu  d<Mn  Muata  Yanvo  gewonnenen  lit'sultatr.    l)anititor  rindet  sich 
ein  Idol   mit   einem  Kopfschmucko,   dor  an   dtMi  als  Atcph  t>ezt*i<;linetc'n  eriuuert, 
neben  anderen  Schnitzereien  in  einem  gewisscnuassen  ägyptisch  erscheinenden  Styl. 
Es  bestätigen  diese  Reprasentaoteu  einer  originell  afrikanischen  Kunst  das  Wort 
des  Reisenden,  dass  es  ihm  beim  Vordringen  in  Afrika  vorgekommen,  als  ob  er  io 
die  Civiltsation  hineingelange.   Dieses  Vorgef&hl  als  ein  instinktartig  riohtigea  su 
beweisen,  genügt  ein  vergleichender  Blick  ;iuf  die  fratzenhaften  styllosen  Idole  aus 
der  Küstenregion,  wo  die  KitiLii  I  orenen  durch  jahrhundertjfdiri'^<'n  Verkehr  mit  den 
Europäern  zu  einem  lit'd'Tl n  Inn  1  ,u!niM  ii:;pyindel  lierunt«'rpekoiiuucn  sind.    Im  ersten 
Contact  mit  den  Naturstiimmen  wirkt  die  Cultur  nicht  veredelnd,  sondern  zersetzend 
und  serstorend.  indem  ta»  durch  ihr  unverhiltnissmössiges  Ueb«i»ii^^  sunächst  alle 
selbstindigen  Keime  erstickt  und  auf  dem  so  umgewühlten  Boden  b&nfig  nidrta  tls 
Unkraut  aofsugehen  pflegt,  wobei  es  Ton  einer  langen  Reihe  yersehiedener  Umstiade 
abhSagig  bleibt,  ob  und  wie  sich  auf  demselben  Boden  vielleicht  später  wieder  dar 
Samen  für  höhere  Kutwickelung  wird  ainttianzen  lassen.    Aus  iliesen  Verhältnissen 
Y<Tst(  ht  sich   um   so   dringt-nuer  der  Mahnruf  der  Ethnologie,  jetzt  in  <ler  elfteu 
Stunde  rasch  noch  zu  hammeiu,  was  an  primitiven  Lrzeugnisseu  übrig  sein  könnte, 
weil  wir  bei  längerem  Zögern  nur  degradirte  Bsstardmischungeo  antreffen  wfirden. 
So  war  es  auch  der  Wunsch  der  afrikanischen  Gesellschaft,  die  Staaten  central- 
afrikanisdier  Halbcultur  von  Westen  her,  auf  bis  dahin  von  Reisenden  unbetretenen 
Wegen,  zu  erreichen,  statt  aus  dem  Osten,  wo  diese,  nur  als  Nachzügler  veiheeren" 
den  SklavensQgen  folgend,  Alles  bereits  umgestürzt  und  durcheinander  gewirrt 
finden. 

Im  Uebrigen  waren  es  gerade  die  durch  die  Bedürfuisse  des  Skluvcumarktes 
angestadielten  Kriege,  wodurch  das  Innere  Afrika*»  längere  Zeit  intaet  gehalten 
wurde,  denn  daas  in  der  ersten  Periode  der  Enfedecknngsa  der  Sbtritt  in  Afrika 
ein  siemlioh  ungehinderter  war,  das  be^reisen  nidit  nur  die  nachtrigUdi  anf- 
gefundenen  Spina  verUllnissmässig  richtiger  kartographisi  her  Anschauungen,  son- 
dern auch  einige  neuere  Ergebnisse  aus  dem  auf  ethnologischem  Felde  Gesammel- 
ten, darunter  jene  früliiT  bereits  erwähnte  Armbrust,  die  vor  einigen  Jahren  von 
den  wilden  Fun  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  mitgebracht  wurde  und  von  wel- 
cher jetst  noelunals  ms  besonders  schönes  Exemplar  aus  Dr.  Lena  letster  Samm- 
lung vorgelegt  werden  kann. 

Wie  in  einer  früheren  Sitzung  schon  bemerkt,  war  diese  complicirte  Waffe  in 
Europa  (im  Ansehltms  an  die  römische  Ballista)  erst  seit  den  Kreuzzugeci  eine 
allgemeinere  geworden,  in  besonderen  Schiitzengilden  gepflegt  und  sie  spielte  in  den 
damaligen  Kriegen  oft  eine  entscheidende  KoUe,  je  nach  den  angebrachten  Vcrbesse- 
ruogen.  Wie  bei  den  spanischen,  war  sie  auch  bei  den  portugiesiscbeu  Eutdeckuugcu 
vidiidi  in  Gefasandi.  So  gelangte  sie,  im  XY.  Jahrhundert  an  die  K&ste  mitge- 
bracht von  dort  durch  die  damaligen  Handelaverbindungen  in  das  Innere,  von  wo 
sie  jetst  nach  vier  Jahrhundtften  durch  die  Fan  xur&ckkdirt,  ^iriUurend  die  Neger 
der  KQste  in  der  Zwischenseit  die  anfisngs  erhaltene  Armbroat  gegen  die  später 
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empfangenen  Gewehre  ump;etauscht  hattr  n.  Ks  •cbliessen  sich  daran  einige  inter- 
essante Betrachtungen,  die  ich  noch  einiiiul  kurz  rcCHpituIiren  will.  Die  eigLMitliche 
Bedeutung  der  Armbrust  lag  darin,  einen  niassigeu  Buben  mit  starker  Kraft  zu 
ecldcudera,  so  duss  sie  eio  sorgsam  gearbeitetes  Scbloss  voraussetzte.  Bei  der  Uu- 
fthigkeit,  ein  iolehes  sa  verfertigen,  wofdeu  die  Wilden  dee  Inneren  (die  durch 
den  neehträglieh  onterbrodienen  Verkehr  Ton  den  Gewehren  abgeschnitten  waren 
Qod  ebensowenig  eine  Importation  neuer  Armbruste  fortsetzen  konnten)  auf  die 
unvollkommene  Abschnellungsweisc  der  Sehne  durch  Aufscblitzea  den  Schaftes  ge- 
führt. Der  dadurch  äusserst  gescliwächte  Impuls  liess  den  ursprutiL^lu.hpn  Zweck 
der  .Armbrust,  für  welchen  sie,  als  solche,  construirt  war,  völlig  verinren  gehen, 
und  die  leichten  Pfeile,  die  sieb  jetzt  allein  forttreiben  Hessen,  musüteu,  um  über- 
haupt irgend  welohen  Effekt  tn  iussem,  vergiftet  werden.  So  ersdieint  die  Arm- 
brust gegeavribüg  in  den  H&nden  der  Fan  als  Instrument  snm  Abschiesaen  ver- 
gifteter Pfeilchen,  aber,  wie  beim  ersten  Blick  ersichtlidi,  als  ein  für  solchen  Zweck 
uonöthig  complicirtes,  da  der  leichteste  Bogen  ebensogut,  und  noeh  besser,  dienen 
würde.  Dass  man  solch  umständlichen  .\pparat  auch  jetzt  noch  [».  wahrte,  erklärt 
sich  aus  dem  gläubigen  Kleben  au  archaistischen  Ffjrmen,  welche  die  aus  dem 
ersten  Eindruck  erlangte  iierrschatt  auch  später  fortbestehen  liess,  wo  ihr  Öiau 
längst  verlmreu  gegangen  ist  Sine  Analogie  bietet  die  Ar  die  Fiji  chankteristiaehe 
Keolenform,  welche  fÖr  den  eigentlichen  Zweek  dieser  Waffe  völlig  angeeignet  ist, 
aber  eine  Nachahmung  der  Blunderbuss-Gewehre  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigt, 
hervorgerufen  durch  den  Wunsch  der  Wilden,  diese  gefurchtete  Waffe,  da  es  in 
anderer  Weise  nicht  möglich  war,  wenigstens  in  Holz  zu  besitzen.  To  ähnlicher 
Weise  trieben  die  ICingeborenen  Neu-Guineas  den  europäischen  Schiffen  aus  ßlase- 
röhren  dampfartige  Wolken  von  Asche  und  Sand  entgegen,  um  den  Pulverrauch 
oachauahmeii.  Bin  anf  den  Nea*Hebrideii  gebiinehUdier  Kopfputz  zeigt  eine  koioe- 
sale  üebertreibung  der  StQrmeifoxm  des  Admiralahutee,  da  dmdbe,  alt  dem  An- 
gesehensten unter  den  fremden  Besuchern  eigen,  besonderen  Eindruck  machen 
laosste,  und  es  ist  dabei  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Eingeborenen  dieser 
Tracht  wieder  ihren  eigenthümlicben  ÜrnamenUitions-Styl  adaptirt  haben.  Das 
Jäolireu  stereotyper  Formen,  wie  in  der  Armbrust  der  Fan,  findet  (was  hier  zuge- 
fügt werden  mag)  eine  Parallele  la  den  s.  Z.  vorgelegten  Objecteu,  welche  Dr. 
Schwelnfnrtb  ans  dem  von  ihm  entdeckton  Volke  der  Monbutta  der  ethnolo^- 
sehen  Sammlang  unseres  Museums  ftberbrachte,  n&mlidi  in  dem  einvmrta  gebogenen 
Sceptcr-Messer  nach  Art  des  Chaepak.  Es  findet  sich  auf  den  ägyptischen  Ge- 
mälden, besonders  seit  der  XII.  Dynastie,  in  den  Händen  der  dort  fuugirenden  Per- 
sonen, und  mag  sich  also  dann  (oder  seit  den  ägyptischen  Dynastien)  weiter  durch 
Afrika  verbreitet  haben.  In  Folge  der  vielfach  verschiedenen  Umwälzungen  und 
dadurch  in  fortgehend  neuen  Wechseln  einander  ablösenden  Moderichtungen,  ging 
es  in  da  gaasen  Weite  der  Zwisehenlinder  iSngst  verloren,  bis  es  jetst  anf  dem 
io  sieh  angestfirt  gebliebenen  Territmom  der  M<mbntta  durch  den  soerat  dahin 
vorgedrungenen  Reisenden  wieder  aufgefunden  wardc. 

Wie  sehr  wieder  auf  der  anderen  Seite,  von  geschichtlichen  Beziehungen  ab- 
gesehen, gewisse  Gleichartigkeit  der  Formen  mit  einer  Art  innerer  Nothwendigkeit 
wiederzukehren  pflegt,  zeigt  eine  aus  Inncr-Afrika  vorgelegte  Axt,  deren  als  Gesicht 
aasgeschnitzter  Griff-Kopf  die  Klinge  als  Zunge  trägt,  ein  genaues  Seitenstöck  su 
einem  ans  dem  Nutk^Sund  «tammenden  Sammelataek,  nnd  einem  adUren  ans 
peraanischem  Alterthnm. 

V«hu4L  d«  M.  ABiknpal.  OflMttMMI  ISIS.  7 
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(13)  Gescbeoke  und  Tausch  werke: 

1)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd,  I.  Miiticlien  1877. 
i)    Priedel,  Bemorkungen  übnr  Näpfchen-  und  Rilleosteioe  (Abdr.  a.  d.  Bar 

o.  dem  Archiv  f.  Kirchl.  Baukunst.  1877). 
3)  C.  Orttwiagk,  Das  Steiultsr  dar  OatMeprovioMii. 

4}  Hitthalangwi  der  antbropoloisiMheii  GeaellMhaft  in  Wito.  Bd.  7.  Nr.  11.12. 

5)  F.  Hilgendorf,    I)  Noch  eiDin«I  Plaoorbis  multiforrois.    2)  Neue  For- 
schungen in  Steiüheini  —  Abdr.  a.  d.  Ztschr.  d.  deotsch.  gaoL  GeMliadi. 

6)  Nachrichten  f.  Seefahrer  1878.    Nr.  4,  5,  6. 

7)  Annalen  f.  Hydrographie.    Heft  I.  1H78. 

8)  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutächea  Vürzeit.    Nr.  I.  1878. 
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Auaserordentliche  SiUaog  am  9.  Mörz  187Ö. 
VonatModw  Hr.  Vlrohaiv. 

(1)  Zn  corrMpondinnden  Mit^iedecn  und  «nmont  woiden: 

Dr.  Hajer,  Pribident  der  Akademie  der  WiaaeitidiafteD  io  Krakau. 
Don  Franeiseo  Uoreoo,  DirecUnr  desNatioDal-Mnseums  sa  Baenoe  Ayres. 
ProfesBor  Bogdanoff,  Prindent  der  aothropologiiehen  Section  so  ModoML 

Als  ordentliches  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Stadtrichter  Niendorff,  Berlin. 

(2)  Frdherr  Aodrian  erliateit  unter  Vorlegung  der  Fundgegenatlnde  die 
in  der  Sitsung  yom  15.  Deoember  1877  (Verb.  8.  477.  Zeitschr.  £  Ethn.  Bd.  DL) 
gegebenen  Mittheilnngon  über  die 

ArthMti^  BifllHtit. 

3)  Hr.  Virchow  liest  einen  ihm  soeben  zuc;egangenen  Brief  des  Herrn  N.  von 
Mikiucho-Maclaj,  d.  d.  ßugarlom  an  der  Maclay-KQste  in  Neu-Guinea,  Februar 
1877,  nebet  einem  Hanuscript  des  Reisenden  Tom  December  1876,  entlialtend: 

AnthrapoloilNlw  NeUnn,  lesanmelt  auf  einer  Reise  in  Wett-HlkroMelen  nd  U&r4- 

Melanesien  im  Jahre  1876. 

(Uieriu  Taf.  X.  und  Xi.) 

Der  Brief  lautet  in  seinen  Hauptstellen : 

-Ich  sende  Ihnen  in  Folge  meines  Versprechens  einige  Notizen,  welche  ich 
aus  meinem  Tagebuche  theils  ausgeschrieben,  theils  übersetzt  habe. 

„Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  falls  Sie  etwas  für  die  Förderung  oder  richtiger 
f&r  die  MfigBdikeit  der  aoafeomtsehen  Bauen  -  Stadien  thnn  kSnnten.  Eine  Bin- 
Wirkung  aua  Europa  auf  die  tehUifiigen  colonialen  Behörden  ist  dunsbana  notb- 
wendig;  ich  meinerseits,  durch  fbreo  gewiditigen  Beistand  unterstützt,  konnte  die 
Idee  in*8  praktische  Gebiet  übertragen.  Dasu  sind  die  Niederländisch-Indischen 
Colonien,  wo  ich  die  Verhältnisse  so  siemlidi  kennen  gelernt  habe,  wie  es  mir 
scheint,  sehr  geeignet. 

„Ich  wende  mich  mit  diesem  Vorschlage  au  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor, 
da  ieh  glaube,  dase  die  Einsieht  der  unumgänglichen  Notiiwendigkeit  «ner  Aoa- 
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tomic  <ler  menschlichen  Riis8«'n  aU  Grundlage  für  die  Anthropologie  Ihnen  schon 
längst  sich  aufgedrängt  hat,  und  da  ich  überzeugt  bin,  dass  lokale  und  naheliegende 
Interesflen  und  B«Mhäftigungeo  Sie  nicht  ▼erhindern  «erden,  etwas  für  das  Weitar- 
liegende,  aber  auch  wiiaenediaftlicli  Wichtige  sa  tban.  — 

,Iofa  bin  einttweilen,  iriederum  £ut  9  Monate,  in  Neu- Guinea  geblieben.  —  Bs 
ist  eine  kurse  Zeit,  wenn  man  weiss,  iria  langtam  und  allmählich  aidiere  Er- 
fahrungen und  Thatsachen  Ober  einen  uns  so  fern  stehenden  Stamm,  wie  die 
Papuas,  gesammelt  werden  können;  aber  auch  zugleich  eine  lange  Zeit,  wenn  man 
alle  Entbehrungen  nnd  schlimmen  Zufälle,  welche  mit  einem  solchen  Experiaieut 
nothwendig  veilKmd«i  trind,  badenkL 

alch  glaube  nieht,  daaa  ein  Mensch  (Gills  er  nicht  borntrt  ist)  jemals  mit 
seinem  Werk  aufrichtig  sufrieden  ist,  aber  ich  kann  wenigstens,  die  Reisen  des 
Torigen  (1876)  Jahres  überblickend,  mit  Waits  sagen:  ,£s  iat  geschehen,  was 
meine  Mittel  erlaubten". 

„Es  ist  über  »  in  Jalir,  <lass  ich  wiederum  oline  Nachrichten  aus  Europa  ge- 
blieben bin,  welcher  UuiötanU  die  Aufstellung  eines  Programms  meiner  weiteren 
Reisen  ttnstweilen  nomSglich  macht.  Das  Schiff  mit  neuer  Frorision  nnd  Briefen, 
welches  ich  schon  seit  November  erwarte,  ist  immer  noch  nicht  da,  und  der  be- 
deutenden Verzögerung  wegen  habe  ich  keine  Anhaltspunkte  mehr,  um  Hypctbesen 
Ober  die  Zeit  seiner  Ankunft  aufzustellen. 

„So  kanu  vielleicht  dieser  Brief  noch  sehr  lange  Zeit  auf  die  Gelegenheit  soiuer 
Absendung  warten!  Ich  lege  anbei  nocli  einige  .Skizzen  der  Nase  des  Pelaumädchens, 
welche  ich  uuuhtrüglicb,  nachdem  ich  die  Tafel  für  die  Antbr.  Notiien  gezeichnet, 
gefunden  habe.  Um  den  Grad  der  Plattheit  der  Nase  genau  wiederzugeben,  sind 
die  Zeichnungen  mit  Hfilfe  des  Ziricels  in  natürlicher  6r6sse  gemacht  worden. 

„Da  möglicher,  obwohl  wonig  wahrscheinlicher  Weise  unerwartet  am  Horizont 
ein  Segel  erscheinen  und  mir  eine  Gelegenheit  bieten  kann,  einige  Briefe  nach 
Europa  sa  senden,  so  schliesse  ich  meinen  Brief. — 

Folgendes  ist  die  mitgesendeta-  Abhandlung: 

Wihrend  meiner  dieqihrigen  Reise  nadi  den  Inseln  des  westliehen  Stillen 
Oceans  habe  ich  eini^  aaüuropologische  Studien  gemacht,  deren  Hauptergebnisse 
ich,  meinem  Versprechen  gemäss,  Ihnen  uiittheile.  —  Es  wurden  iu  West-Mikro* 

uesien:  die  Insel  Jap,  der  Archipel  Pelau,  die  Gruppe  Ninigo  (fEcbiquier 
auf  den  Kurten'),  in  Nord- M  elan  csien:  die  Insel  Taui  (Admirulilätsinsel)  und 
die  Gr,  Agomes  (Gr.  Hermit)  besucht;  unterwegs  die  Gruppen  Pegan  (David), 
Aurupick,  Mugmug  (auch  Oliti  oder  Mackenzie-Gruppe  genannt),  und  Dleai 
(Wolea)  berührt. 

Da  der  Aufsuthalt  auf  den  einseinen  Inseln  kein  langer  war,  und  ich  sichere,  auf 
eine  genugende  Reihe  von  Beobachtungen  gestützte  Resultate  zu  erhalten  wünschte, 

so  musste  das  Programm  der  Untersuchunpcn  bedeutend  eingeschränkt  werden.  Ausser 
der  zuf»;emessenen  Zeit  war  auf  manchen  Inseln  (auf  Taui  und  Agomes)  das  scheue 
Verhalten  der,  nicht  oft  oxit  Europäern  in  Verkehr  treteudeu  Eingeborenen  ein  Uer- 

1/  In  der  Waitz-Gerland'schen  Anthropologie  der  Naturvölker  (Th  VI.,  S.  510) 
werden  die  .Schachbrettiiif^el  II  (l'Kchiquier),  ßo u  pal  ii  v i  1  le  folgend,  als  un bewohn  t  an- 
gegeben und  auf  der  etbnographitcben  Karte  wird  diese  Gruppe  zu  Uelauesien  gestellt; 
idi  habe  die  Inseln  Ninigo  bewohnt  gefaoden  und  twar  tod  einer  mikronesi sehen 
BevSlkemng.  Die  nahe  Hegenden  Inseln  Agomes  (Hermit)  nnd  Kanies  (Anacboret) 
buhen  dageg^en,  wie  ich  mich  übcntenjrt  habe,  mt  l:in»sische  Bewohner.  (Siehe  darüber  meine 
Briefe  in  den  Iswestiya  der  Kaiserl.  liuss.  Ueograpb.  (iesellschalt  vom  Jabre  1877). 
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artiges,  dass  überhaupt  nur  eiue  kurze  Reibe  tou  Messungen  vorgenomoieu  werden 
konote;  erfraektes  llttatnuieii  oder  «cmQdefce  Geduld  bitte  sidier  die  Leato  von 
alteD  denurtigsD  MeoipalaikioneD  abgewdiieekt  — 

Indem  ich  bedauere,  «o  wenig  sa  bringen,  kann  idi  nnr  bemerken,  daes  dieeee 
Wenige  gewissenhaft  geeammelt  und  beobachtet  ist. 

In  Folge  davon,  dass  die  Beobachtungen  (Messungen)  eingeschränkt  werden 
luussten,  traten  die  KopfinesHuiif^en  lu  den  Vordergrund.  Ich  habe  denselben  um 
so  mehr  meine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  bis  jetzt  vorzugsweise  craniologiscbes 
Hateriiil  der  benaehberton  Ineeln  (der  Philippinen  und  Nen-Gninea's)  gesammelt 
und  theilweiee  verarbeitet  iet  Die  Kopfmeeenngen  an  Lebenden,  vrddie  ioh 
»eit  1873*),  nachdem  ich  mich  von  ihrer  Brauchbarkeit  (d.  h.  von  der  so  aiero» 

1)  Auf  dem  Wege  von  Temste  nach  Uongkoiii;,  im  Jahre  1673,  besacbte  der  Kaiserl. 
Rassiaebe  Klipper  .Isnmrod*,  auf  welchem  ich  mich  danuls  bafimd,  die  Philippinen  (Ceba 

und  Uanila).  Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  in  den  Bergen  von  Liiuai  (Prov.  Zam- 
balps)  Ncgritos  zu  treffen,  und  die  mir  von  Hrn.  C.  E.  von  Baer  gestellte  Frage  (ob 
die  Megritos  der  Philippinen  bracbycephal  sind?)  nach  Veruiügen  zu  beantworten.  —  Da 
aber  in  ein  paar  Tagen,  Sehidel  dieser  Leate  so  eriialten,  sieher  nicht  möglich  wir,  eaehta 
ich  einen  Ausweg  darin,  dass  ich  möglichst  genau  die  Kü|)fe  der  Negritos  messen  wollte 
und  später  am  Socirtiscbe  die  Correction  der  Kopfmsasse  im  Verhältniss  sa  den  Schädel* 
dimeuaiouea  aufzufinden  gedachte. 

Ich  hesass  tu  jener  Zeit  keinen  Ckaniometer,  aber  mit  Hülfe  eines  geaehicirtea  TiseUets 
gelang  es  mir,  einen  sicmlich  primitiven  sa  Mnwbnirsn.  Bs  war  ein  holternes  Behiebe- 
instrument.  sogrir  ohne  Theilung,  aber  es  gcnüf^te  vollständig,  um  die  Breite  und  Länge  des 
Kopfes  zu  messen.  Die  erhaltenen  Maasse  von  21  Iiulividiien  (beiderlei  Geschlechts)  wurden 
an  Ort  uad  Stelle  auf  ein  Blatt  Papier  übertragen  und  später  au  Bord  bestimmt.  Das 
Meaaen  der  KSpfe  war  erleichtert  and  sicherer  gemacht  dawh  den  Braoch  der  Negritos  von 
Limai,  am  Hinterhaupt  die  Ilaare  sich  kurz  zu  schneiden.  —  Ich  erhielt  bald  darauf  durch 
die  Freundlichkeit  eines  Beamten  in  BaliUi!j:i  einen  sicher  ächten  Negrito-Schädel,  dessen 
Breiteuindex  (89,5)  mit  dem  durch  die  Kopfmessuug  gefundenen  Extreme  (87,6-  90,0)  gut 
stiaurte. 

Ich  fiberzengle  mich  einige  Monate  nachher  dnrdi  gensae  aa  8  Leichen  in  der  Secir- 
kammer  des  Gcfängnisshospitals  ittBatavia  gemachte  Messungen  von  der  Brauchbarkeit  der 
Methode.  Es  worden  zuerst  die  Kopfdurchmesser  genau  gemessen  und  darauf,  nach  der 
Entblössuog  der  Knochen,  an  den  betreffenden  Stelleu  dieselben  Maasse  wiederholt.  Nach 
der  Beteehonng  der  Brsiten-Indices  erwies  sich  nnr  eine  nnbedeatende  Gonreetion  (das 
NeUsbach  mit  den  Resultaten  der  Prüfung  ist  mit  meinen  Sachen  in  Batavia  snruckgeblie- 
ben,  und  ich  bin  nicht  sicher,  die  Correction  aus  dem  Gedächniss  richtig  aufschreiben  zu 
können);  in  Folge  dieses  Kesuitates  konnte  ich  die  Kopfmessungen  auf  weiteren  Reisen,  mit 
üehenengong  ihrse  Werthes,  fortsetsen.  Ich  tiese  nür  eia  eidentliehee,  eisernes  Bddebe- 
instrament  in  Batavia  bersteilen,  und  es  bat  mir  wahrend  meiner  sweiten  Reis«  nach  Neu- 
Goinea  {1874^  meiner  Toar  dorch  die  Malayiache  Halhiaael  (1876),  nad  bis  jetst  gute  Dienste 
geleistet.  — 

Wenn  man  auch  vom  Breiten-Index  kein  entscheidendes  Wort  bei  der  BassenUaBsilloa- 
tlon  erwailen  darf,  so  bteiht  er  doch  eios  der  Hanptmaasse  des  measchlichen  Körpers;  dee> 
halb  holM  ich  auch  jelst  wibrend  meines  zweiten  Aufenthaltes  an  der  Maclay-Küste  (1S7C/77) 
nicht  versäumt,  bei  über  hnndcrt  Individuen  (uiännl.  Geschl.)  die  Kopfdurchmesaer  zu  messen, 
um,  neben  einer  richtigen  Vorstellung  über  die  Kopfform  dieser  Eingeborenen,  auch  eine 
Idee  von  den  individneUea  Bchwaakangen  dieser  Dimeasionea  bei  denselben  ta  eihalten. 
Nicht  bloss,  dass  bei  einer  gewissen  Vorsicht  und  Uebung  fast  alle  Ungenauigkeit,  sogar 
beim  Papnnhaar,  sich  vcrrr.eidon  lasst,  ist  auch  die  in  Melanesien  sehr  verbreitete  Sitte,  die 
Köpfe  der  Frauen  und  Kinder  oft  za  rasiren,  für  die  Kupfme.ssuugen  sehr  günstig;  so  daas, 
gestätxt  auf  meine,  an  U8  Individuen  (beiderlei  Qeschlechta)  gemachten  Kopfmeesangen  und 
anf  die  Unterönchnng  von  SS  aveiMlee  iehten  SddUie&i,  kh  ein  aiemUeh  si^ersi  Urtheil  Aber 
die  Bchidel  der  Pkq^naa  der  lladay*Kfiste  werde  fUlen  iriinnea*  — 
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lieh  Zutreffeoden  üebcreiustiminuDg  derselben  mit  den  Schrulelmessuugcu)  sicher  Ober- 
xeugt  hatte,  auf  meinen  Beinen  za  machen  niofat  venftume,  haben  (was  den  Breiten- 
Index  betrifil)  aogar  manehe  VontOge  vor  den  SchSdelmeesongen:  1)  Man  hat 

zweifellos  achtes  Material  zur  Untersuchung  (da  man  dasselbe  sehen  und  be- 
urtheilen  kann);  2)  dus  Geschlecht  und  das  ungefähre  Älter  sind  dabei  mit  Sicher- 
heit bekannt,  und  3)  das  Materiul  kunu,  bei  einer  passenden  Behandlung  der 
Eingeborenen,  nach  Wunsch  leicht  vermehrt  werden. 

Obwohl  ich  die  Zuverlässigkeit  des  Verfalirens  nicht  bezweifelte,  war  ich 
dooh,  doreh  die  Naehiioht  Ihrer,  in  Hdsingfors  gemachten  Erfahrung^  dass  bei 
der  Ter^eiefanng  der  Kopf-  nnd  der  Schädelmessungen  beide  „in  regelrechtem 
Verhältnisse  zu  einander**)  eich  erweisen,  angenehm  überra'^clit,  und  ich  konnte 
pptrost  mit  den  Kopfmp<58uugeu  fortfahren.  —  Es  wäre  in  der  That  iluroh  diese 
Erfahrung  für  die  Anthropologie  viel  gewonnen,  falls  man  ini  Breiten-Index  ein 
entscheidendes  Merkmal  für  die  liassenclassification  gefunden  hätte.  Leider  ist 
ee  eines  der  „pia desideria^  und  die  vorliegende  Notiz  bringt  einen  neuen  Beweis 
der  gnwsen  Sduvaalmng^  der  Brdte  das  SehSdek  innerhalb  ebes  nnd  desselben 
Stammes  (8.  118). 

Statt  einer  Beschreibung  der  Hautfarbe  atnd  in  Folgendem  Hinweise  auf  die 
entsprechenden  Nrn.  der  Tafel  des  Herrn  Broca  vorgezogen  worden,  da,  wie  es 
mir  scheint,  eine  richtigere  Vorstellung  über  die  Hautfarbe  erhalten  werden  kann, 
indem  mau  eine  Wiedergabe  dieser  Farbe  sieht,  als  wenn  man  blos  eine  Be- 
schreibung derselben  liest;  um  so  mehr,  als  alle  Ausdrücke,  wie:  „chocoladeu- 
brenn*,  ,oliTenfarbig*,  ,8obwSrslich*,  n.  d.  g.  m.  sehr  wenig  bestimmte  oder  indi- 
vidneU  Tersohiedene  Vorstellungen  erwecken  können.  — 

Ich  habo  femer  mehrere  einzelne,  scheinbar  unbedeutende  Beobaehtangen  nnd 
Bemerkungen,  die  von  vielen  Reisenden  (welche  der  Meinung  sind:  es  seien 
„Kleinigkeiten,  Zufälligkeiten",  oder  weil  sie  denken:  „es  sei  lächerlich",  ofier  gar 
„unanständig  (!)  über  so  etwas  zu  schreiben!"  oder  auch,  weil  manche  Beubachter 
an  das  Bemerken  aller  asolcber  Kleinigkeiten"  gar  nidit  gedacht  nnd  deshalb  die- 
selben nidit  gesehen  haben)  gar  nidit  erwähnt  werden,  nicht  ansgelassen,  weil 
ich  keine  derartigen  Vomrtheile  habe  und  sogar  denke,  dass  solche  „Kleinigkeiten* 
nnd  „Eiiizelheiteo*  auch  ihren  Werth  haben  und  bei  der  Ausdehnung  anthropo- 
logischer Kenntnisse  unerwartet  gros«<e  Bedeutung  erhalten  können.  — 

Da  diese  MittlR'iluiig  ktiiio  weitereu  Ansprüche  macht,  als  Ausziige  aus 
meinem  Notiz  buche  zu  seiu,  so  werde  ich  ia  Folgendem  die  Keiheufuige  der 
Beobaohtuugen,  wie  sie  dort  ootixt  sind,  beibehalten  und  ein  Paar  eiläotemde 
Skissen  hinnif&geo. 

West-Mikronesien. 

Insel  Jap.    (Die  Eingeborenen  nennen   ihre  Insel  Wuap,   Wap  oder  auch 
Jap;  bei  den  Bewohnern  des  benachbarten  Archipels  Pelau  ist  sie  unter  dem  Nameu 
Pelu-Lekop^)  bekannt.)    (Uierzu  Tuf.  X.,  Fig.  1  und  3.    Taf.  XI.,  Fig.  2.) 
Dw  Wncha  der  Einwohner  vanirte: 

bei  Ifinnern  bei  Weibern 

(80*)  1500—1690  mm  (10)  1360—1485  mm 

1)  Virehow,  Physische  Aotbropologie  der  Finnen.  Sitsangs-Beriehte  der  BeiUner 
QeMlIsehsft  IBr  Anthiopologie,  Bthnologis  nnd  Uigesehiehte.  Sitsnng  sm  17.  Oetdier  1874, 

8.  185. 

2)  Pclu  beisst  Insel  im  Allgemeinen. 

3)  Die  in  Klammern  gesetzten  Zaiileu  bezeichnen  die  Zahl  der  gemacbteo  Messuogeo. 
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Als  ADflDahnie  uoter  Huudwtea  fond  «ich  nur  eiaer,  äet  im  VerhUkoiae  su 

den  Aoderen  ^hoch"  und  fett  erschien;  es  war  einer  der  BOhiptliiige  (FoDOwei, 
piluu  von  Coror).    Sein  "Wuchs  war  1700  mm. 
Der  Breitoni nrlox  dos  Kopfes  schwankte: 

bei  Männern  bei  Weibern 

(30)  74,3—01,7  (11)  73,7—84,3 

Die  jföpfe  seigen  eine  entsdiiedene  Neigung  znr  Bracbycephalie: 
anter  80  llinnem  hatte  nur  1  den  Br.-Ind«  unter  75,0  (74)8),  5  dagegen  Ober  80,0 
,  1 1  Weibern  „  „  1  „  „  „  75,0  (73,7),  3  „  „  80,0 
Die  Farbe  der  Haut  variirte  zwischen  den  helleren  Nrn.  21  uud  30  und  den* 
dunkleren  -8  und  43;  Frauen,  die  längere  Zeit  sich  den  Sonnenstrahlen  nicht  aus- 
posetzt  hatten,  zeigten  die  Furlie  nicht  dunkler  als  Nr.  33.  Die  Wirkung  der 
Souueudtrahlea  lässt  sich  auch  bei  den  Männern  constatiren,  obwohl  nicht  iu  dem 
Maasse,  wie  bei  den  Praaen,  bei  welehen  auch  in  dem  Falle,  wenn  der  RQcken 
doreh  die  Sonne  Yerbrannt  ist,  die  Farbe  der  Mr.  43  entspricht,  andere  Theile  des  K8r> 
pen,  wie  die  untere  Seite  der  herabhängenden  BrQste,  oder  die  vom  dichten  Grasrock 
vor  Susseren  Einflüssen  geschützten  inneren  Selten  der  Schenkel,  nicht  selten  die 
Farbe  der  Nrn.  33  und  45  zeigen,  während  am  übrigen  Körper,  sowie  am  Gesicht, 
alle  moglicbeo  Uebergunge  von  der  dunkleo  Nr.  43  zu  den  hellen  Nrn.  21  und 
23  zu  sehen  sind.  Im  Vergleich  su  den  Weibern  beutxen  die  Männer  eine  etwas 
dunklere,  aber  gleichmisnger  über  den  Körper  Terbreitete  Firbung,  welche  Ver^ 
tduedttiheit  durch  die  Lebensweise  der  Männer,  meistens  im  Freien,  ohne  Schwie- 
ri^eit  ericISrt  werden  kann. 

Pigmenti ru n g  der  Schleimhaut.  Da,  wo  die  äussere  Haut  iu  die  Schleim- 
haut übergeht,  erstreckt  sich  das  Pigment  auch  auf  die  Schleimhaut,  aber  blos 
mehr  oder  weniger  auf  den  Rand  derselben,  während  die  Farbe  der  Schleim- 
häute im  Allgemeinen  (der  Mundhöhle,  des  Rachens,  der  Conjuoctiva  u.  dgl.) 
nicht  TeracAneden  tob  der  der  £mropier  ist;  wem^tens  konnte  ich  keine  ausge- 
sprochene YenoliiedeBhttt  bemeiicen.  Der  pigmentirte  Rand  der  Schleimhaut 
lässt  sich  an  den  Lippen,  besonders  an  der  Oberlippe,  gut  sehen.  Die  pigmentirte 
Schleimhaut  erscheint  dunkler  als  die  äussere  Haut  und  für  ihre  Pärbung  fand  ich 
keine  entsprechende  Nr.  auf  der  Farbenscala  des  Herrn  Broca.  Die  Schleimhaut 
der  Nymphen  bei  den  Weibern  ist  fast  braunschwarz  und  sehr  dunkel,  im  Vergleich 
mit  der  bmonmi  Farbe  der  imaermi  Bmt  mä  der  hdka  BMaftrbe  der  Sobleim- 
hant  der  Foeaa  naTioularis  und  der  Vagina. 

Das  Haar,  welches  auf  der  Insel  Jap  von  beiden  Geschlechtern  lang  getragen 
wird,  ist  selten  8tra£F,  meist  in  verschiedenem  Grade  lockig.  Da  dasselbe  am 
Tage  mehrere  Mal  mit  dem  grossen  Kamme,  den  die  Eingeborenen  hier,  ähnlich 
wie  die  Papuas,  beständig  im  Haare  tragen,  ausgekämmt  wird,  so  ist  es  nicht 
leicht,  über  die  Gestalt  und  Weiche  der  Locken  zu  urtbeilenj  aber  hinter  den 
Ohren  oder  am  Nacken  siebt  man  snwdlen  b^  ISnselnen  kOnen  Loeken,  die 
anftUig  ein  oder  mehrere  Tage  nngeldbnmt  gabUeben  nnd  und  deren  Ringe- 
Inngen  im  Diameter  nicht  mehr  als  4—6  mm  messen.  Da  die  Eingeborenen 
von  Jap  von  denen  des  Archipel  Pelau  nicht  zu  trennen  sind,  und  nmn  die  letzteren 
mit  Recht  als  eine  ,,papua-malaiischp  Mischlinpsrasae"  betrachtet  hat''),  so  ist  das 
Vorkommen  eines  solchen  feinlockigcn  (krausen)  Haarwuchses  nicht  ohne  Be- 
deutung. Deshalb  und  weil  Leute,  die  ähnliche  Locken  besitzen,  nicht  selten  ge- 
tnttui  werden,  gebe  ieh  eine  getreue  Gopie  einer  solchen  (Taf.  X.,  Fig.  1), 


8)  Semper,  Die  ndHppiaen  and  ihre  Bevohner.  AasMik.  sn  8.  1S6. 
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dicht  an  don  Wurzoln  :i!»gr'>cluiitt<^n,  in  natürlicher  (irr>sRp ').  —  Dor  Körper  ein- 
zelner ladividuea  (inüiiiil.  Geschi.)  ist  bedeutend  behaart  und  nicht  blu»  au  dcji 
Beinen  (welcher  Haarwaehe  hti  nllen  erwaehseneo  H&nnera  neb  fiodet),  aoodeni  die 
Heere  wechseo  reichlich  an  der  Brust,  dem  Bauehe  (ISege  der  Mittellinie  des 
Korpers)  and  bilden  nicht  selten  einen,  vom  Nacken  anfangenden,  am  RQcken  her- 
UDterlaufcuden  Zug. 

Die  Behaarang  der  ganzen  Stirn  (Taf.  X.,  Fig.  .!.)  ist  auch  nicht  selti^n. 
Ich  hahe  4  in  dieser  Bezinlmnp:  .'^rtjöue  ExiMnphire  gt'trotren;  ."!  darunter  waren 
Mädchen,  vou  welchen  2  ge.Hchlecbilicli  rtnf  waren;  die  dritte,  sowie  der  Knube, 
der  eine  TcUstSndlg  mit  gelblichen  (abgeblichenen}  Haaren  bedeckte  Stirn  besass, 
war  awischen  10  und  U  Jahren  alt  —  Die  Ltoge  der  Haare  auf  der  Stirn  variirte 
zwisebca  3—23  mm;  nur  bei  einem  Mädchen  sah  ich  über  der  Nasenwurzel  in 
der  Mittellinie  der  SUrn  eine  dreieckige  baarloae  Steile,  die  Anderen  hatten  keine 
solche. 

Bei  diesen  Beobachtungen  konnte  ich  wiedtTuin  die  Riclititikeit  einer  früher 
gemachten  Bemerkung'^),  dass  beim  Hebaartsein  der  ganzen  ätirn  die  Anordnung 
der  Haare  auf  derselben  fut  in  einem  jeden  Falle  eine  andere  ist,  bestätigen.  — 
Diesen  Umstand  (die  beigegebenen  Skixsen  drücken  densdb«i  deutlich  ans)  erklftit 
anch  die  Verscbiedeaheit  in  der  Form  der  Stirn. 

Durch  die  Breite  der  Palpebra  tertia  bei  den  Sakai  der  Malayischen  Halbinsd 
aufmerksam  gemaclit'),  betrachtete  ich  durchstehend  die  Augen  der  Eingeborenen; 
die  Plica  semihinaris  erwies  sich  individuell  verschieden  breit  (nicht  selten  von 
4 — 5  mm)  und  bedeutend  durchscheinend.  Dieses  liudinieut  scheint  also  bei 
mehreren  Rassen  eine  verh&ltnissmiasige  GrSsse  au  erlangen;  es  aoU  bei  Negern 
und  Australiern  grSeser  sein  als  bei  EurofAtfu*);  ich  habe  es  bd  Melanesiem 
(Papuas  von  Neu-Guinea  und  den  Sakais  der  Malajischen  Peninsula)  und  Mikro- 
nesiern  (Insel  Tai  Archipel  Pelau)  bedeutend  grSeser  (2  bis  3  Mal  ao  breit) 
als  beim  Durch^chnitts-Eiiropäer,  gefunden. 

Die  sobiefe  Stellung  der  Augen  habe  ich  2  Mal  bemerkt,  beide  Fälle  waren 
Mädchen. 

MamM  tfK  fliiMi  eingescImlrtM  antlarali  TtwO*).  —  Bei  Midehen  yoii  circa 

1)  Das  Vorkommen  solcher  enggeringoUer  Locken  beweist  durchans  nicht,  dass  sämmt- 
liche  llnare  des  panren  Kopfes  desselben  Indivi'luums  l)oim  Nichtkäninion  sieb  in 
solche  Locken  sammeln  müssen;  das  geschieht  nicht,  Ueno,  wenn  es  anders  wäre,  mü»»te 
naa  aneb  die  Jap-Insnianer  «kransbaarig*  nennen.  Diese  Beobaebtnng  etklirt  sieb  aber 
dnrcb  den  Unutand,  dass,  ähnlich  wie  am  Körper,  wo  die  Ringelnnpen  de.s  lockigen  Ilaaret 
nicht  pleicb  weit  sin'l  (uian  verpieiche  das  Kopfhaar  mit  dem  der  Acbsol  und  der  Scham- 
gegend}, die  Locken  der  verscbiedeaen  Regionen  des  Kopfes  bald  enger,  bald  weiter 
geringelt  encbeioen;  jedenfalls  sind  die  Onwm  tfessr  Venddedsolnltsn  des  IHamelm  dor 
Bingeluagen  am  selben  Kopf  kdne  aahr  weiten.  Jeder,  dor  goleektos  Haar  besilit,  kann 
am  cipiicn  Kopf  alle  diese  Bemerkungen  constatiren. 

2}  Hik1ucho-Mar]:ty,  Meine  zweite  Excuision  nach  Mea-Ouinea  (1874)  in  derNatuai' 
kundig  Tijdscbrift.    Batavia  1876. 

3)  Etbnologisebe  Rxeurtionen  in  der  Malayiseben  Halbiaset  (1874  —  75)  in  derselben 
T^dschrift  1876.   (Zeitschr.  für  Ethnol.  1876.  Hd.  VIII.  Verb.  S.  226). 

4)  C.  l):irwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Uebersetzt  von  J.  V.  Carns  1871, 
Bd.  I.,  8.  19,  in  der  Aumerkang,  citirt  auf  Grund  einer  Angabe  von  C.  Vogt  (Vor- 
lesungen über  den  Veasdmi.  Bd.  I.,  S.  162). 

6)  Die  Gestalt  dtissf  Bristo  ents|ni^  au  «enig  der  Bezeichnung  «mamellos  piri- 
formes*  der  französischen  Anthropologen,  (s.  tnstrnction!;  i^eiit-rales  pour  los  lecberchos 
anthropologi^uee.  Paris  1866,  pag.  61),  um  dieselben  so  zu  bmicboeo. 
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15 — 20  Jahren,  die  noch  keine  Kinder  gd)Orttl  hattcu,  fand  ich  die  sonderbar« 
Form  der  Brüste,  die  ich  schon  an  einem  anderen  Orte  erwähnt  hahe').  Der 
areolare  Theil  war  von  der  ziemlich  straffen  (jugendlichen)  Mamma  durch  eine 
EioschuuruQg  geschieden.  Die  beigegebene  Skizze  (Taf.  XI.  Fig.  2)  stellt  diese 
ISgttntlifiiiiliohkeiti  weldift  loh  bti  Pupas-Midehen  von  Neu^GoinM,  sowie  bei 
jungen  Pdynesierinnen  (Swnoft)  ebenfklls  gesehen  habe,  dbr.  Die  asTnunetrische 
EntwickeluDg  der  Brüste,  weldie  fiberhanpt  nioht  selten  ist,  erscheint  in  diesem 
Felle  fiut  die  Regel  zu  sein:  ich  habe  immer  die  EinschnOrung  an  der  einen 
Mamma  tiefer  getroffen,  als  an  der  anderen.  —  Im  abgeschnürten  Theile  Hess  sich 
die  Brustdrüse  leicht  durchfühlen.  Dieses  Verhalten  ist  nicht  bei  ulh-u  Mädchen 
zu  beobachten,  aber  üudet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schien  mir  auch  mit  den  Perioden  des  gesohleohtliehen  Lebens  (Mensteuatioo, 
Sdiwangerschaft)  nicht  In  direetem  Zusammenhang  au  stdien,  jedoch  denke  ich, 
das8  nach  wiederholter  Lactation  die  ^nsohnüning  Torsdiwindeli,  da  bd  Uteren 
Weibern  ich  nie  diese  Form  der  Brüste  ges^en  habe.  — 

GebortshSlfe.  Es  werden  den  schwangeren  Weibern  schon  circa  1  Monat  vor 
der  Geburt  aufgerollte  Blätter  (die  Pflanze  konnte  man  mir  nicht  zeigen .  da  sie 
nicht  überall  auf  Jap  wächst)  in  den  Muttermund')  eingeführt  und  immer  gegen 
neue,  dickore  Rollen  gewechselt  Sie  sollen  den  Zwedc  haben  (nach  Art  der 
LaminariapBougies  wirkend)  den  Muttermund  su  erweitem,  um  die  Geburt  sehmers- 
loser  zu  machen.  —  Die  Geburt  geschieht  in  hockender  oder  halbaitsender, 
halbliegender  Stellang,  gegen  ein  anderes  Frauenzimmer  sich  anlehneod. 

Das  „Andoweck"  oder  das  Zerquetschen  der  Nase.  An  Neugeborenen  wird  wäh 
rend  der  ersten  Monate  das  Zerquetschen  der  Nase  vorgenommen,  was  mit  einer 
Ober  dem  Feuer  gewärmten  Hand  von  der  Mutter  oder  von  irgend  einem  anderen 
Weibe  gemacht  wird.  Die  Absicht  dabei  ist,  die  Nase  flach  (d.  h.  schon)  zu  ge- 
stalten, und  der  Druck  'wird  so  stark  ausge&bt,  dass  das  Kind  wihrend  der  Ope- 
ration laut  schreit  Die  Operation  heisst  auf  Jap  „Andoweok".  Ausserdem 
werden  hier  die  Nes^gsborenen  während  des  etslsn  Monats  stark  gerieben  und  es 
wird  an  den  Gliedern  leicht^  aber  oft  gesogen,  um  den  E6rper  des  Kindes  stark 
zu  machen. 

Das  Durchbohren  des  Septssi  narium  wird  an  kleinen  Kindern  mit  einem  zuge- 
spitsfesn  Stfick  der  Cocosnuss-Scbale  gemacht  — 

Arobipei  Pelau. 

(Hiertu  Taf.  X.  Fig.  2.  Taf.  XI.  Fig.  1,  3-6.) 

Die  Eingeborenen  des  Archipels  Pelau  lassen  sich,  ihrem  phy&isch-anthropolo- 
gischem  Habitus  nach,  von  den  Jap-Insulaneru  und  überhaupt  von  den  West-Mi- 
kronesiern  (die  ich  gesehen  habe)  nicht  treuneu.  Falls  man  durchaus  Unterschiede 
finden  will,  so  sind  nur  eine  etwaa  kräftigere  Sutur  und  die  unbedeutend  dunklere 

1)  S.  meinen,  schon  erwähnten  Bericht  über  die  iweite  Reise  nach  Nen-Oninea  M74. 

9)  Da  e«,  im  Gespräch  über  dieses  Verfahren,  hei  welchem  keine  anatomigcho  Namen 
gebraucht  werden  konnten,  schwer  war  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Blätterrolle  in  die  Vagina, 
(in  hrgeod  einer  anderen  Absieht  als  zur  Brwsiteraog),  oder  in  den  Mnttenttond  eingeffihrt 
wird,  so  lieas  ich  die  Rolle  aus  beliebigen  Blitteco,  aber  genau  in  derselben  Grösse,  wie  sie  zuerst 
in  den  fraglichen  Cunal  eingeführt  wird,  top  dem  Weihe,  welches  daröber  (mittelst  eines 
Dolmetschers)  befragt  wurde,  machen.  Die  geringe  Dicke  der  gemachten  Rulle  entsprach 
Steher  nieht  dsn  Dimensionen  einer  Vagina,  und  die  Mittheiluog  (die  ich  später  hörte),  dass 
die  Blattroile  blos  meebaoisch  mhkm  soll,  lless  keine  Zwdibl  fibrig,  dsss  dieselbe  dae 
Oxific  ateri  erwdteta  soll. 
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HautftrbuDg  der  erstcren  die  Hauptstützen  dieser  Ansicht;  auch  diese  2  Punkte 
sind  nur  haltbar  im  Vergleich  zu  den  Eingoliorenon  der  Insel  Jap.  denn 
die  Leute  von  üleai  sind  iiiiiKK'stons  so  kraitit;,  wie  die  von  Pelau,  und  nicht 
heller  aU  diese,  die  von  JS'uugo  bedeutend  dunkler.  Die  VergleicUung  des  Haar> 
Wuchses  and  die  Sohiddmessung  liefern  keine  Bewein  für  eine  adcbe,  jedenfiüls 
kQMtlifihe  Scheidung.  Falls  man  eine  papaaniBche  Bcimisehnng  der  Pelan-Insa- 
laner  (Semper)  betont,  wälirond  raan  die  ubri<jeu  Mikio:u;sier  als  eine  unge- 
miacbte  Ka><se  ansehen  will  ((ierland),  und  dadurch  eine  Verschiedenheit  durch- 
ms  aufrecht  zu  halten  vcrsuclit,  so  kann  ich  meinerseits  Folgendes  bemerken: 

Wenn  auch  d:ts  nbjective  iJetiachteu  des  physischen  Typus  der  Eingeborenen 
von  Pelau  eher  für  als  gegen  eine  Papuabeiuiischuug  spricht,  so  hat  diese 
Jlkehnng  schon  vor  so  langer  Zeit  stattgefonden,  dass  l&ngst  die  BevOUceroog  in 
eine  homogene  Basee  ftbwgegangen  ist,  deren  Lebensweise,  Qebiiudie,  Verfttssang 
ganz  mikrooeslsch  sind.  Die  Frage,  ob  Spuren  eines  melanesischen  Einflusses 
auch  bei  ihnen  zu  entdecken  sind,  konnte  ich  bei  nieiu(Mn  kurzen  Aufenthalte 
und  meiner  Unkenntniss  der  Sprache  selbstverständlich  gar  nicht  beriihreo.  — 

Der  Wuchs  scbwankto  bei: 

Männern:  Weibern: 
(25)  1520-1720  mm  (12)  1450->1590  mm 

Der  BrtlMidm  des  Ko|ilto  vanirte  bei: 

Männern:  Weibern: 
«wischen  (25)  71,4—83,;')  (12)  75,0-81,0 

Der  Breitea-lndex  verhielt  sich  bei  den  gemessenen  Individuen  folgender^ 
maassen : 

unter  25  Männern  hatten  4')  den  Breiten-Index  unter  75,0,  8  ft her  8(^0 
,     12  Weibern    ,     0     ,  »  ,     75,0,  1     «  80,0 

Es  fand  sich  bei  einem  der  lAnner  ein  Breiten-Index  von  87,8.   Da  er  von 

denen  der  Mehrzahl  sich  bedeutend  entfernt,  so  fQhre  ich  den  Fall  mehr  als  eine 
Auäuahmc  an,  die  jedoch  auf  eine  bedeutende  Neigung  anr  Brachycephalie 
hindeutet.  — 

Die  Farbe  der  Haut  zeigte  die  Extreme: 

Nrn.  21,  30  und  Nr.  48  (der  Tafel  Broca). 

Auch  hier,  wie  auf  Jap,  ist  am  selben  Individuum  (besonders  bei  Frauen)  eine 
bedeutende  Yerschiedenheit  in  der  Ffirbong  der  Haut  verschiedener 
Körpertheile  häufig  zu  beobachteu,  und,  wie  dort,  habe  ich  fast  durchgehend  eine 
bedeutende  Breite  der  Palpebra  tertia  und  nicht  selten  eine  panz  behaarte 
Stirn  gesehen.  Diese  EigenthQmlichkeiten  gehören  der  ganzen  liasse  au,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  da  dieselben  bei  den  Mclanesiern  und  anderen  ebenso 
vorkommen* 

Das  Htur  wird  von  beiden  Geaehleditcni  lang  gingen  und  am  ffintedkopfs 
in  ünen  Knoten  geschlungen.  Wenn  es  bei  den  Mfinnem  noch  nicht  die  LSnge 

erlangt  hat,  um  es  in  einen  solchen  Knoten  zu  binden,  und,  wenn  es  feinlockig 
oder  kraus  und  dazu  f^ekämmt  ist,  so  sieht  e.«  den  grossen  Papua-CoiflFuren  be- 
deutend ähnlich.  Straffes  Haar  kommt  auch  vor,  meistens  ist  das  Haar  aber 
lockig  in  verschiedenem  Grade.  Um  mir  einen  Begriff  über  die  Häufigkeit  des 
Yorkommens  der  verschiedenen  HaaifiHnnen  an  bilden,  betraditele  idi  gmauer 
den  Haarwudis  von  20  Männern,  welche  eines  Tages  sufSlllg  um  mich  standen: 


1)  Die  Breiten- ladeie  bei  diei»n  vier  Uännern  waren: 

74,8         74,8         74,1  71^ 
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4  hatten  straffes  Enr,  7  lookiges  (bonol^)  und  Smebr  oder  weniger  krauses 
(frise'),  welches,  wie  gesagt,  wenn  ausgekämmt  und  nicht  in  grosser  Nfthe  be- 
trachtet, wenic  von  nuswokanimtpm  Papualmiir  sich  unter-sohicd. 

Kill  Hart  wird  selten  getragen;  incibt  werden  die  liaare  am  Uesicht  von  den 
{dänaeru  ausgerissen,  nicht  aber  die  iu  der  Achselgrube  und  an  den  Geschlechts- 
theilen;  yoo  den  Fisaen  dagegen  werden  gerade  diese  ausgerupft. 

UtaftMlw  an  NiMMiokM.  Oeber  eine  Zerquetschoog  der  Nase,  wie  auf 
der  Insel  Jap,  habe  ich  hier  nichts  gehört,  aber  die  Nase  ist  ohnehin  so  flach, 
(Taf.  XI.  Fig.  3—4),  dass  man  nicht  selten  anf  dorn  breiten  (öaclien)  Röcken  di  r- 
selbon  Längsfalten  bemerken  kann.  Ich  fand  diesen  Umstand  so  cliarak- 
tenstiscb,  dass  ich  eine  Skizze  einer  so  gestalteten  Nase  beiliegend  ^^ende  (Taf.  XI., 
Fig.  1).  Beim  Lacheu,  Riechen,  beim  Ausdruck  der  (Jnzufriedeuheit  u.  dergl. 
treten  dieselben  auf  und  rind  sogar  bei  ruhigem  Geddite  ab  dftnne  Linien  be- 
merkbar. 

Die  Dweiibohnini  der  HaianiiiwM»WMMl  wird  noch  viel  gefibt,  obwohl  schon  Aus- 
nahmen zu  treffen  sind.  — 

Die  Tattulning  bei  den  Pelau-Insulanern  ist  bedeutend  porinRer,  als  die  der 

Leute  von  .Jap,  wo  auch  jetzt  hei  weitem  nicht  alle  Männer  tattuirt  sind,  obwohl  sie 
es  iu  trüherea  Zeiten  jedeufuila  waren.  AU  Gruud,  weshalb  die  Eiugeborenco  von 
Pelau  sieh  nur  wenig  tattdran  lassen,  wurden  mir  die  öfters  eintretenden  schweren 
Erkrankungen  and  selbst  TodeeflUle  als  Folgen  be<(euteoder  Tattuirung  angegeben. 
Solche  Klagen  habe  ich  weder  auf  Jap  noch  anf  Sanma,  wo  die  ^ngeborcneu  eben- 
falls bedeutend  tattuirt  sind,  gehört;  über  ernste  Erkrankungen  und  selbst  Todes- 
fälle als  Folgen  des  Tattuirens  wurde  dort,  als  Ober  eine  sehr  seltene  Ausnahme, 
gesprochen.  Da  liie  Eingdiornen  von  Pelau  aber  grosse  Freunde  des  Tattuirens  sind 
und  eine  reiche  lattuiruog  (wie  sie  auf  Jap,  Uleai  u.  dergl.  vorkommt)  sehr  be- 
wundern, und  da  ihre  C<mstitotion  dnrehaos  nicht  als  schwach,  gegenQber  den  anderen 
Insnlanem  (Jap  s.  B.),  beaeidinet  werden  kann,  so  scheint  wirklich  eine  Art  von 
Idiosynkrasie  hier  yorzuliegen.  —  Tattuirung  bei  den  Weibern.  Die  Weiber 
sind  auf  Pelau  mehr  tattuirt  wie  die  Männer.  Bei  erwachsenen  Frauen  erscheinen 
die  Hände  an  der  dorsalen  Seite,  die  Arme  bis  zur  Hälfte  des  Oberarms  ebenfalls, 
vorzugsweise  an  der  Streckseite,  der  .Möns  Veneris  von  einer  fast  uuunterbroclieuen 
(d.  h.  es  finden  sich  keine  besoudercn  Figuren,  Arabesken  etc.  dargestellt)  Tatuirung 
bedeckt  (Tat  XI.  Fig.  5),  wUurend  an  der  Süsseren  Seite  der  Beine,  vom  Tro- 
ohauter  major  bis  Malleolus  ezternns,  Reihen  von  Krausen,  Sterne,  Punkte,  einfache 
und  Zig-zag-Linien  tattuirt  sind.  Die  Möns  Veneris  wird  erst  nach  dem  Auftreten 
der  Menstruation  ▼orgenomiueu.  Auch  die  vorderen  äusseren  Theilc  ilcr  grossen 
Schamlippen  erscheinen  tattuirt.  —  Das  Tattuiren  dieser  Theile  ist  auch  der  (irund, 
weshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Frauen  ausgerupft  werden.  Die  Tattui- 
rung des  Möns  Veneris,  obwohl  sehr  schmerzhaft,  wird,  wie  man  mir  sagte,  an 
einem  Nachmittage  vollendet  —  Als  ich,  um  die  Tattuirung  an  seken,  mehrere 
MSdchen  in  gleicher  Zeit  ihre  ^Karint*  (Rock  ans  PandnnusblattfiMem  gemacht) 
abnehmen  fiese*),  erinnerte  ich  mich,  was  Sie  (Sitenngsberiebt  vom  15.  Jnni  1873) 

1}  Ich  gebrauche  die  Benennaogen:  loddg  und  liraaa,  übereinstimmend  mit  der  Defini- 
tion in  den:  Instructions  ginirales  anr  l'anthropologie  (pag.  67^  obwohl  ieh  die- 
selben nicht  präris  ^cnug  finde. 

2)  Die  hotrctVemien  Mä  ichen,  nach  dem  sie  sich  üherzpiipt  hatten,  dass  keine  Männer 
uns  sehen  konnten,  uiacbten  durcbaas  keine  Umstände,  meinen  Worten  tu  gehorchen.  — 
8s  scheint  sneh,  dass  mit  dsm  Batbl5ssen  der  Qssehlsehtsoi|{ane  (M  gewissen  Biellnngen 
des  Koipers)  keine  eigentliche  Behamenegnng  in  Pelan  veibnoden  isi.  Ich  sah  öfter  »eil- 
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Über  den  nackten  tattowirten  Körpor  des  Snlioten  Costaoti  sagen :  „das  Schamgef&li 
wird  durch  den  Anblick  in  keiner  Weise  errefrt."    Es  schien  mir  heim  ersten  An- 
blick, dass  die  Mädchen  an  dem  Möns  Veneris  ein  dreieckiges  St&ck  Toa  blwieiD 
Zeug  trügen. 

AraMpal  Nlilgo  (l'^o^iqui^r  oder  Sehaohbrettgrappe  d«r  Karten). 

Dieser  tut  im  Gebiet  Melaneeieit»  liegende  Arebipel  bat,  wie  ich  nücb  fiber- 

seugt  habe,  eine  ni ikroncsiscli e  Bevölkerung. 

In  Folge  der  Behandlung  (d«s  Menschenraubes  und  seiner  Accessorien)  seitens 
der  Capitäne  der  europäischen  und  amerikanischen  Handelsschiffe,  welche  die  Gruppe, 
wenn  auch  selten,  besuchten  und  welches  Verfahrcu  uocii  jetzt  an  der  Tagoäorduung 
iafc,  sind  die  Eingebomm  to  ecthea  geworden,  dass  beim  Anblicke  eines  Segels, 
welches  sieh  nShert,  dieselbeD  sebleanigst  ihre  DSifer  auf  den  aichsteo  bselo  ver- 
lassen,  um  durch  die  Flucht  auf  die  weiter  entfernteren  >),  wohin  das  Sehiff,  der 
Riffe  wegen,  nicht  gelangen  kann,  Schutz  zu  suchen.  Das  war  aneh  dar  Gmad,  wes- 
halh  ic!i  auf  der  Gruppe  (wo  ich  4  Tapr  hliph)  zwar  mehrere  verlassene  Dorfer 
besuchte,  aber  nur  einen  einzigen  Eiugeboruen  sah,  und  auch  dieser  war  mehr 
durch  einen  Zufall  an  Bord  gebracht  worden.  Auf  den  anderen  Inseln  jedoch,  die 
ioh  vorher  beeneht  hatte,  und  wohin  einige  schamlos  geraubte  Ninigo- Insulaner 
gebracht  odor  surBekgelassen  waren,  fimd  ich  GelegMiheit^  einige  Mionar  nnd 
Finnen  dieser  Gmppe  au  sehen').  Obwohl  die  Zahl  dieser  mdir  sufiUlig  getroffsnen 
Leute  (5  Mftaner  and  4  Frauen)  nicht  bedeutend  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  ge- 
nügend, um  einen  Schluss  auf  die  Rasse,  zu  welcher  dieselben  gehören,  ziehen  zu 
dürfen.  Der  Lmstiind,  dass  die  Gesehenen  zu  verschiedener  Zeit,  durch  verschiedene 
Schiffe  und  deshalb  auch  von  den  verschiedenen  Inseln  des  I*iinigoarchipels  ge- 
bracht waren,  giebt  mir  die  ZuTcrsiehti  dass  der  Sdilme  (dasa  die  ganseBevSlke- 
rong  des  Ißnigo-Arehipeb  mne  nuhroneeische  ist)  ein  sicher  liditiger  ist  — >  Die 
äussere  Erscheinung  der  Nioigoinsu lauer  ist  so  wenig  von  der  der  übrigen 
Mikroneaier  versohieden,  dass,  als  man  mir  in  Coror  (Pelau)  sngte,  es  befanden  sich 
in  der  Gruppe  von  Weibern,  die  nicht  fern  von  dem  Platze,  wo  ich  sass,  beschäftigt 
waren,  auch  Ninigoweiber,  ich  dieselben,  bei  bestem  Willen,  von  den  Pelaufirauen 
nicht  unterscheiden  konnte. 


ständig  nackte  Männer  mitten  am  Tage  arbeiten  und  bemmwandem,  ohne  sieb  am  die  Voibei* 
gehenden  zu  kümmern.  Bei  allen  aber  bedeckte  das  lange  Praoputinin  die  Eichel;  es  warde 
mir  gesagt,  dass  nur,  «eun  die  Glans  peois  za  sehen  sei,  es  beisse  aiuogull*  („tabu"  in 
Polynesien),  nnbedeeltt  in  gehen ;  das  letsteie  Verhalten  des  Praepntiums  soll,  wie  ich  gehört 
habe,  nicht  oft  vorfconunea. 

1)  Es  finden  sich  circa  bl  (vielleicht  aach  mehr)  niedriger  Inseln  verschiedener  Grösse, 
die  ze'-slreat  und  theils  mit  Kiffen  verbanden  eine  weit  ansgedehnte  nniegelaiissige  Gruppe 
bilden.  — 

S)  Aof  der  Insel  Jsp  sah      einen  BIngeboienen  von  Ninigo,  der  dahin  von  einem 

Traidor  (Handelsagent  für  den  Tauschhandel  mit  Eingeborenen),  der  früherauf  Agomes 
(Hermit-Inseln)  gewohnt  hatte,  von  dort  gebracht  war;  2  andere  traf  ich  ebenfalls  auf  Jap, 
an  Bord  eines  amerikanischen  äcboouers.  Die  zwei  Eingebornen  waren  beim  Fischen  in  ihrem 
Oanoe  fibernunpell  nad  aanunt  dieseas  vom  Amerieeuer  weggelehrt  weiden.  4  Frauen  fond  ich 
in  Coror,  wo  sie  von  einem  dentaehen  Sehiffe,  welches  die  Franen  aneh,  aber  ab  lange  Midehen 
entführt  hatte,  znifickgelassen  waren;  2  Niiiit^'ojilnglinpc,  die  Kriegsgefangene  waren,  sah 
ich  auf  der  Insel  Agomes,  wohin  die  Ninigoinsulaner  von  Zeit  za  Zeit  grosse  Züge  unter- 
nehmeo,  weniger  um  Krieg  zu  führen,  aU  um  Cocosuüsse,  die  in  grosser  Menge  auf  der 
AgomMgmppe  vorhanden  sind,  sn  eibealeo,  da  keine  aof  der  Minlgogmppe  sieh  fladea  and 
gegHaast  wodsa. 
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Oer  BreMaMmtox  dw  Kipflta  war: 

btt  H&nnerii:  bei  'Weibern: 

I)  einem  Huine  TMi  eirca  18 Jahren  79,6  (von  circa  20—25  Jahre  alt) 

-2)      ,        »HU     23    y,    7S,H    1)  74,4  bei  einem  Wüchse  von  1520  mm. 

3)  «        .      ,      „     28    „     83,5    2)  78,6  «     ^  „        „   1553  „ 

4)  „    Knaluu.  „      ,      II     „     80,0    3)  75,6  „     „  „        „  1G40')„ 
Die  Farbe  der  Haut  fauii  sich  bei  den  Mänaera  uagefübr  su  dunkel,  wie  die 

dnnlmbtmi  Stdlen  der  Hant  dsi  Pelaa-  und  Jap-Inanlaner,  sie  entsprach  der  Nr.  28 
der  Tafid  Broea.  Die  Fnwen,  in  Folg»  eines  mehijUurigen  Aufenthaltes  auf  den 
Pelaa-Ioselo,  sowie  einer  anderen  Lebeosweise  als  auf  ihren  niedrigea,  beiasen 
Heimathsinadn,  waren  bedeutend  heller  als  Nr.  28  und  in  dor  Hautfarbe  nicht  TCf- 
schiedeo  tou  den  Frauen  von  Pelaa,  deren  Kleidnngi  üaartracht  und  Tattuirung 
sie  angenommen  hatten.  — 

Obwohl  ich  die  Eingebornen  der  anderen  Inseln  West-Mikronesiens  (Auropiuk, 
Mogoiug,  Dleai),  nur  flQchtig  gesehen  habe,  so  madite  die  ftnssere  Brseheinnng 
dieser  Leute  den  Eindruck  auf  mich,  dass  dieselben,  mit  den  besprochenen  Jap 
und  Pelau-lasulanem,  jedenfalls  eine  and  dieaelbe  Rasse  bilden.  Die  Reeul 
täte  der  Kopfmesaungen,  die  Notizen  über  Haut  und  Haare,  die  trotz  der  kurzen 
2^it  des  Zusammentreffens  zu  machen  ich  Gelegcnheil  fand»  stimmfp  gana  und 
gar  mit  dem  Mitgetheiiten  übereio. 

Melanesies. 

Insel  Taui')  (Admiralitatsiosel  der  Karten). 

(Oiereu  Taf.  X.,  Fig.  5.) 

Wenn  man  nach  einem  Besuch  Westmikronesicns  auf  eine  der  Inseln  von  Mela- 
nesien kommt,  80  ist  die  grosse  Versciiiedenheit  der  Rassen  in's  Auge  spritjgeud.  Als 
ich,  Pelau  verlassend,  via  Jap  und  üieai,  nach  Taui  kam  und  die  Eingeborenen  mit 
einander  verglich^),  dachte  ich  unwillkürlich  an  die  durch  Wallace*)  aufgestellte 
, grosse  oeennische  oder  poljnesisoheBasse^  welche,  wie  mir  jetit  schmnt, 
nur  dadmreh  entstehen  konnte,  dass  Wallace  seine  Reisen  niclit  weiter  ostlich  als  bis 
Doreh  ausgedehnt  hat,  vielleicht  auch  zum  Theil  in  Folge  des  Wunsches,  auch  die 
Menschenrasse  durch  die  Grenzlinie  der  zoologischen  Regionen  geschieden  zu  sehen. 
Der  Versuch,  die  kraushaarigen,  raelanesischen  Völkerschaften  der  Philippinen  und 
der  Malayischen  Halbinsel  nur  deswegen,  weil  sie  „Zwerge  ihrer  Statur  uach'^  sind 
und  keine  „grosse  Nase  mit  herabhängender  Spitze**  haben,  von  den  Papuas  so 
trennen  and  mit  den  Polynesiem  an  Tereinigen,  is^  wie  idi  i^aube^  nur  deshalb 
möglich  gewesen,  wml  Wallace  die  Leute,  weldie  er  klassillsift  ^S^^tos,  Semaog 
und  Polynesier)  nicht  selber  gesehen  hat  <—  Statt  kOnstliehe  Classiflcationen 
kritisiren  zu  wollen,  setse  ich  die  lilittheilung  ton  Betrachtungen,  welche  ans  mit 

1)  ZttftlUger  Welse  habe  ich  des  MesMo  des  Wadues  in  geeeheoea  MiofgolnsoUner 

▼ersänmt;  dieselben  wsnn  «her  klein  zu  nennen,  aber  kräftig  und  gut  gebaut. 

2)  Unter  diesem  Namen  ist  die  Admiralitätsinse!  bei  den  Nachkommen  ihrer  froheren 
Bewohner,  die  nach  der  Insel  Agomes  auswanderten,  bekannt.  £s  ist  mehr  aU  wabrscbein- 
Ikb,  da»  die  jetst  lebende  dritte  und  Yiette  OenentioB  dieser  Lsnte  den  Namen  ihres  8tamm- 
Isndes  nicht  vergessen  bat. 

3)  Es  fanden  sich  22  Eingeborne  von  Jap  an  Bord  und  2  meiner  Diener  waren  Pelan- 
inaalaner,  so  dass  bei  der  Vergleichaog  ich  nicht  allein  mein  Gedächtoiss  und  meine  Notizen 
In  Anspruch  sn  nehmen  braacbte. 

4)  A.  B.  WsUaee,  Der  MaUyisühe  AreUpel,  Bd.  iL,  &  490  der  dentsehen  Oeber- 
setsnng. 
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der  Zeit  bei  ausgedehnterer  Forschunp;,  f^enfigeoderes  Material  xa  eiii«r  iMtQriicheren 
Kiotheilung  d^r  Rassen  gelioti  wcrileii,  fort.  — 

Es  wurde  die  südösliluhc  und  die  nördliche  Kiistea  der  groääeu  Insel  Tftui 
besuch^  and  da  die  Bewohnor  von  btidai  anthrupologisch  nicht  vefwhieden  sind, 
so  will  ich  die  Resultate  der  an  beiden  Orten  gemachten  Notisen  vereinigen. 

Wie  schon  im  Anfange  des  Briefes  erwihnt,  waren  die  Bingeborenen  nicht 
ln'sonders  geneigt,  sich  messen  und  genau  betrachten  zu  lassen,  obwohl  sie  im 
(lanzon  sehr  giitmuthig  uud  freundlich  waren.  Besonders  scheu  waren  die  Weiber 
in  Gegenwart  der  Männer,  so  dass  icli  beständig  auf  der  Lauer  sein  oiusste,  um 
eine  günstige  Gelegenheit,  zu  messen  oder  zu  zeichnen,  ja  nicht  zu  versSameo. 
Der  WM»  variirte: 

bei  Hinnern  bM  Weibern 

1470  bis  1780  mm  (12)    1460  bis  1670  nun. 

waren  die  geme=seneii  Extreme,  die         Ich  sah  abcrauch  mehrere,  die  zu  racs- 
meisten  aber  waren  sen  mir  nicht    gelang,   von  bedeutend 

(28)    1510  bis  1G40  mm  höherem  Wüchse,  als  das  angegebene 

Maxirnnm« 

Die  alten  Weiber  waren  meistens  alle  sehr  mager,  nnd  mit  ihrem  narirten 

Kopfe,  dessen  unbedeutenden  HauUalteo,  ihren  znsammengeechiompften  BiQsten  and 
hageren  Bein'J^n  glichen       bedeutend  alten  Mäanern.  — 

Die  Kopfform.  Du  ich  den  Typus  der  Eiugebornen  hier  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  verschieden  von  dem  der  Papuas  Neu  -  Guineas  (der  Maclay  -  Küste  z.  B.) 
fand,  so  war  die  Frage  über  den  Grad  der  Debereinstimmung  ihrer  Schadelform 
för  mich  von  besonderem  Interesse,  üm  eine  richtige  Yorstellong  über  die  Sehidel- 
form  des  Tani-Insnlaners  an  erhalten,  bemtthte  ich  auch,  eine  mSgJichat  groaae  An- 
zahl von  Köpfen  zu  messen. 

Es  gelang  mir  im  Ganr.en  106  Kopfmessnngen  stt  erhalten,  deren  Breiten- 
Indices  folgendertuassen  sich  verhalten'): 

bei  Männern  bei  Kindern  bei  Weibern 

(anter  drea  13  Jahren) 
(68)  73,2  bis  (9)  75,8  bis  79,8.  (88)  70,5  bia  78,8. 

Den  Breiten-Index  des  Kopfes  eines  Kindea  von  circa  7  od«  8  Tagen  fiud 
ich  =  82,4. 

Von  68  Männern  hatten  10  einen  Breiten-Index  unter  75,0  und  5  über  80,0. 
,   28  Weibern     „     26    ,  ,  „      75,0    „    0    „  80,0. 

Die  mesoeephalen  Schädel  zeigten  eine  Neigung  zur  Bracbycephalie  und 
hier  vorsagsweise  die  von  Mfinnem.  Dass  die  Fraaen  entsdueden  mehr  ddichoceiihal 
erscheinen,  erklfire  ich  mir  durch  den  Umstand,  dass  viel  weniger  Weiber  ab 
Hlnner  gemessen  sind  nnd  dass  die  ersteren  meist  glatt  raairte  KSpis  hatten, 
wihrend  die  Männer  viel  Haar  auf  den  Köpfen  trogen'). 

1)  Ich  hatte  nod  keine  Zelt,  die  Breiten-Iedices  der,  wihrend  des  «weiten  Anlirathaltss 

an  der  Maclay-Eüste  (1S7G)  gemessenen  Köpfe  auszurechnen,  ond  verqMTS  deshalb  die  Hit^ 
theilung  der  Hosultato  des  Vergicirhos  für  ein  anderes  Mal. 

2)  Noch  ein  dritter  Umstand  kann  iu  gewissem  Grade  die  breiteren  Köpfe  einiger 
Männer  erklären:  in  nuinehen  Fällen  konnte  ich  das  Sebiebelnstmment  nicht  derb  genug, 
wie  ich  es  wünschte,  an  den  Kö|>f<  n  der  Männer  anlegen;  sobald  ich  dieses  tbat,  schrien  sie 
auf  oder  zuckten  zusammen,  als  ub  sie  wirklich  Sihmerz  cmpfän<len,  was  die  anderen,  die 
noch  nicht  gemessen  waren,  von  dem  Graniuiueter  abschreckte  und  sie  nicht  selten  zum 
Botwisehen  beweg.  Ftsnen  dagegen,  thdls  ans  Fniebt,  theils  vieUeieht  auch  ans  grösserer 
Geduld,  liesssn  sieh  dnen  starken  Dmek  der  Arme  des  Ciaoiometers,  ohne  einen  Laut  lu  aus» 
sein,  rohig  geiallea.  Die  Fälle  so  sactffiUender  Pspeas  warsn  jedoch  gloeklieher  Weise  selten. 
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Farbe  der  Haut.  —  Sie  kann  in  Worten  mit  „sohwärzlich-braun  in  verschiedenem 
Grade"  aubgedrückt  werdeuj  sie  entspricht  dem  cjruudtou  Kr.  i>0,  dem  mehr  oder 
weniger  bald  die  Fftrben  Nr.  48  öder  fbt,  88  (ab  Sehaliirungeu)  beigemengt 
■und.  Das  tehon  erwfihnte.7  bis  8  Tage  alte  Kind  sdgte  eine  Firbong  der  Haut, 
welche  mit  «neni  Gemisch  der  Farben  Nr.  21  und  52  übereinstimmte. 

Das  Haar.  —  Was  idi  nhcr  dus  Haar  der  Eingeborneo  zu  sagen  habe,  6ndet 
sich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ausgesprochen,  so  d.ass  ich  hier  das  niit^fthfilte 
Resultat  de.s  schon  1H7I  in  Nen-Guinra  Jieobachtf'ten  wörtlich  aufüliron  kann: 
„Die  Haare  wachsen  auf  dem  Papuakopfe  gana  ähnlich  wie  beim 
^Europäer  und  nicht  andere,  ala  wie  flberhaapt  aaf  dem  menschlichen 
,  Körper,  

....  Wie  am  Kopfe,  so  wächst  das  Haar  auch  am  Körper  der  Papuas 

„durchaus  nicht  sruppenweis  e,  in  von  einander  getrennten  Büsrlielu, 
„wie  es  einige  Beobachter  behaupten').*  Alles  dieses  kann  ich  von  allen  bis 
jetst  gesehenen  Papua  Varietäten  (den  Papuas  der  Ost-  und  Südwest  -  Küste  Neu- 
Gnineas,  den  Negritoe  dar  Insel  Litson,  den  Sakd  and  Semang  der  Kalayischen 
Halbinsel,  den  Eingebornen  der  Inseln  Tani  und  Agomea)  wiedelholen;  bei  keinem 
Indifidnnm  der  genannten  Völkerschaften  habe  ich  eine  gruppenweise  Anord- 
nung der  Haarwurzeln  finden  können*).  —  Das  Haar  des  7  bis  8  Tage  alten 
Kindes,  über  dessen  Kopfdimensioncu  und  Hautfarbe  ich  vorhin  gesprochen  habe, 
war  mattschwarz,  sehr  fein  und  bei  einer  [>änge  von  circa  Ib — 20  mm,  kaum  an 
welches  den  Spitzen  unbedeutend  gekrümmt.  — 

Das  Kopfhaar  wird  tob  den  Männern  auf  Tani  lang  und  in  sehr  Tersohiedenen 
Coiff&ren  geordnet,  getragen;  die  Haare  am  Gesiebt  (die  Augenbraaen  eingeschlos- 
sen) dagegen  werden  ausgerissen  oder  rasirt,  was  mit  einem  Obeidianbmchst&ck, 
welches  auch  zum  Tattuiren  dient,  gemacht  wird.  — 

üeber  die  grossen  Zähne  der  Eingeborenen  habe  ich  schon  die  Hauptsachen 
in  meinem  letzten,  vom  Archipel  Niuigu,  Juni  iö76,  datirten  Briefe  mitgethcilt 
(Vgl.  Sitsong  vom  16.  Decbr.  1876,  Zeitschr.  f.  EthnoL,  Bd.  VOI.,  Tat  XXVI. 
Fig.  1 — 5*),  so  dasa  ich  hier  nnr  Weniges  hinsozuf&gen  habe. 


1)  Hiklucho-Maclaj,  Anthropolcf^sehe  Bemerkungen  aber  die  P^»nas  der  Maelaj- 
Köste  in  Nou-Gainea. 

3)  Papuas,  welche  einen  solchen  büscbeligen  (,ao  dass  dio  einzelnen  IJaurbüscbel 
dank  nnbefaaarle  Stellen  getrennt  sind*)  Haarwaehs  besitsen  sollen,  finden  sieh  nach  Oer- 
land (Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  VI.,  S.  546)  auf  ßal  adea,  Lifu ,  Aneityam, 
Tana,  der  Louisiado,  den  Torresinseln,  an  einzelnen  Orten  auf  N  e  u  -  (i  ui  nca  und 
im  ganzen  Fidachiarcbipel.  —  £&  sind,  ausser  Neu-Guinea,  alles  Orte,  «obiu  mich  meine 
Reisen  neeb  nicht  gefSbrt  kabea. 

3)  Anmerkung  der  Rodaktion. 

Hr.  V.  Mi k  1  u  e  h 0 -  M  n  cl  a y  scheint  einen  Ahflnick  nn«erer  Verhurullunfreii  mit  der 
betrclTenden  Tafel  nicbt  orhalton  zu  haben.  Er  bat  jetzt  noch  einmal  die  Zeichnungen  der 
byperplastiteken  Zihoe  beigefügt  nnd  sngieiek  eine  detailltite  fekürang  dsiadben  gegeben. 
Wir  lassen  dleiribe  biet  nacktiigUek  abdineken,  da  es  von  Intensse  ffir  alle  AubaiinneT 
sein  wird,  die  genauere  Krläuternng  za  besitzen. 

Tafel  XXVI.  (1876).  Fig.  l — 5.  —  Die  grossen  Zähne  der  Kingebornen  iler  Insel  Taui.  — 
IM  Oberfliche  simmtlicber  vergrösserter  Zähne  iat  au  der  vorderen  Seite  glatt  und  wegen 
des  Pinangkaaen«  lehwan^linseod.  — 

Fig.  1  a.  Ortbognatke  Zabnreibe,  unt  nar  einem  ?ergniaserten  Scbnddesakn,  der 
Kg.  1  b.  in  natürlicher  Onlsse  dargestellt  ist. 

Fig.  2.    Vorderer  Tbeil  des  Gebfises  eines  circa  vierzigjährigen  Mannes. 
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Dif  Stt'llung  <lor  Zähne  ist  hcdeutenil  verschieden;  bei  dem  eiucn  standen 
dieselben  senkrecht  (I  87G  Taf.  XXVI.,  Fig.  4  und  5),  bei  anderen  waren  sie  schräg 
naoh  Tom  herrorragend  (Fig.  2  und  8).  In  beiden  Falleo  trat  die  obere 
Reihe  Tor  der  unteren  vor.  Die  ^ne  der  oberen  Rettie  wnzen  Sfter  TergrSeaert 
im  VeifaSltmss  za  denen  der  unteren,  obwohl  zuweilen  beide  Reihen  an  der 
VergrösHeruüg  theilnahmen  (Fig.  3).  Die  Hypertrophie  hatte  die  Neigung,  an 
den  Zahnreihon  symmetrisch  aufzutreten,  so  dass  auf  beiden  Seiten  die  gleiche 
Anzahl  von  Zährion  vergrö^scrt  erschien,  aber  in  einigen  Fällen  war  nur  ein  ein- 
ziger Zahn  im  Verhültnisa  zu  den  übrigen  enorm    (Fig.  1.). 

loh  hftbe  mich  bemQbti  von  einer  jeden  Eigenthümliehkeit  im  Vorkommen 
der  groasen  Zlhne  eine  mSf^ichat  getreue,  wenn  auch  «twaa  Behematiaehe  Skisse 
herzustellen;  leider  musste  ich  mich  bei  der  Auswahl  der  sn  setehnenden  Objekte 
mehr  durch  die  Goduld  der  Leute,  sich  zeichnen  und  messen  zu  lassen,  als  durch 
die  Prägnanz  der  Fälle  leiten  lassen.  Obwohl  freigebig  ausgctlKMlte  Geschenke 
ihre  Anziehungskraft  äusserten,  sah  ich  manche  ganz  ausgezeichnete  Exemplare 
nur  während  einiger  Minuten.  Sobald  dieselben  sahen,  dass  idi  sie  bemerkt  hatte 
und  ihnen,  gleichwie  den  anderen  groaaiahnigen  Individnen,  die  Lippen  anaeinander 
au  sieben  und  ein  apitses  Instnummt  (Zirkel)  an  die  Zfthne  anlegen  wollte, 
verschwanden  sie  und  blieben  audi  sfriUer  mS^idhet  von  mir  entfernt  So  konnte 
ich  bei  keinem  Weibe  die  Zähne  messen  oder  zeichnen. 

Ich  finde  in  den  Instructionen  über  Korpermessungen  der  Novrra-lleise ')  die 
Mittheilung,  dass  in  Folge  von  Kauen  corrodirender  und  harter  Substanzen  die 
Zttme  der  NieolMa^lDanlaner  dne  pathologiaohe  Yerindernng  (es  ist  lei- 
d«r  dabd  nicht  bemerkt»  ob  auch  eine  YergrSsaemag  derselben  eintritt)  erleiden, 
in  Folge  welcher  eine  unnsMliliche  Stellung  der  Zahnreihen  zu  Stande  komm^  so 
dasa  sich  dieselben,  wenn  geschlossen,  in  einem  spitzen  Winkel  bewegen. 

Im  vorliegenden  Falle  (bei  den  Taui-Insulanern)  haben  wir  es  mit  einer  Hyper- 
trophie (wahrscheinlich  Hyperpla.sie)  des  Zahnbeines  zu  thua;  welcher  Art  sie 
ist,  kann  nur  die  mikroskopische  üutersuchuQg  entscheiden.  Von  irgend  einem 
eigentlich  pathologischen  Pffosesa  Uflkt  aidi  hier  aehwerliob  reden.  Der  Schmels 
ist  glatt  und  nicht  verletrt,  die  Z&hae  stehen  bei  den  oiobt  sa  alten  Leuten  fest 

2  a.  Ansicht  von  der  Seite,  bei  zarückgeneigtein  Kopfe  and  emporgezogener  Oberlippe. 
2  b.  Ansicht  von  Vorne,  bei  auseiaandergezogenen  aod  zaräckgescblagecen  Lippen.  Der 
linke  mittlen  Zahn  der  oberen  Reihe  seigto  an  der        etwas  Oaries,  der  swaite 
obere  Schneidezahn  der  rechten  Seite  hatte  an  der  vorderen  Seite  einen  flachen 
Höcker.    Die  Zähne  der  unteren  Reihe  sind  asymnietrich  aber  nicht  verprössert. 
Sc.  Mittlerer  Scbueidezahu  der  rechten  äeite,  genau  in  natürlicher  Grusse  dargeätelit. 
Fig.  3.  Oebiss  mit  T«fgr5nerten  ZIhnen  der  oberen  und  nntersn  Reihe.  Aosser  den 
Deotes  incisivi  sind  auch  die  D.  canloi  der  oberen  Reihe  vergrössert.  Wie  das  GebiM  in  Fig.  3, 
war  (iio  obere  Zahnreihe  bedeutend  prognath.  — -'U.  u.nc.  Ansieht  von  vorne.  Der  eine  mittlere 
uutere  Scbueidezabn  ist  aufialieud  breit  and  zeigt  UnebeDbeiteo  an  seiner  oberen  Fläche. 
8  b.  Seitliche  Ansieht  deuelben  GeMsses. 

Fig.  i.  Obere,  senkrecht  (ortbognath)  stehende  Zahnnihe  mit  nur  sWel  vergrSaseiten 
Zibnen. 

Fig.  5.  Sechs  vergrösserte  Zähne  der  oberen  Zahareihe.  Die  zwei  mittleren  Schneide* 
zäbne  zeigen  bloss  oben  and  nntea  eine  Trennung,  während  man  in  der  Mitte,  an  der 
glatten  Schmelsschicht  mit  bhMsem  Ange  keine  Spalte  wahrnimmt  (Die  Wiedergabe  auf 
Taf.  XXVI.,  Fig.  5  ist  nicht  gans  coireet;  es  aoUte  in  der  Kitte  keine  veUstindige  Tien- 

nangsHnie  sein). 

1}  iL  Scberzer  and  £d.  Schwarz,  On  measurementa  as  a  diagnoatic  mean«  for 
disUogniahlng  tte  hnnan  nwes.  Sydner  1868,  pag.  8. 
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io  den  Kieferalveolen ;  der  Druck  auf  die  Z&hne  oder  auf  das  Zalinfltnsch  ist  durch- 
aus nicht  schmerzhaft.  —  Die  VerRnwsernng  «Kt  Zähne  pehört,  gUiube  ich,  zu  lirti 
audogeu  Erscheiaungen,  wie  ilie  Vergrüsseruog  lier  Nymphen  und  die  Steatopygitr 
b«i  'ien  Hotteotottenfraueu,  uqU  wie  diese,  zeigt  die  Vergrösseruag  der  Zühue  keiu 
eontUntot  Vorkommen  b«i  allen  Individnoa.  —  Da  dieae  Eigeotfaflinlidilnit 
«ahiMbwiilieh  tut  vielen  Generationen  erworben  und  erUieh  geworden  ist»  eo  er- 
acbeinen  die  Zähne  der  Kinder  nidifc  selten  sehr  nnregelmissig  und  snweilen  sind 

achOD  einzelne  unter  denselben  von  abnormer  Grosse. 

Eine  Vermuthung  auszusprechen,  inwiefern  die  Lebensweise  oder  welche  Art 
der  Nahrungsmittel  diese  Hypertrophie  möglicherweise  hervorgebracht  haben,  er- 
laabe  idi  mir  niidit^  nm  ao  weniger,  ala  ich  auf  den  Ineeln  mtdi  anr  irane  Zeit 
aufgehalten  habe.  — > 

Serhige  SrSsee  des  Penis.  Es  ist  bekannt')  und  ich  kann  meinerseits  es  be- 
stätigen, dass  die  Taui-Insulaner  den  Gebrauch  haben,  statt  anderer  Bekleidung 
blos  den  Penis  in  eine  Muschel  (lJullu  ovum)  zu  stecken.  Durch  den  Ankauf  und 
die  Betrachtung  mehrerer  solcher  „Kleidungsstücke**  überzeugte  ich  mich,  dass  die 
Oeffnung  der  Muschel  nur  sehr  wenig  vergrSeant  war;  deahalb  fand  ich  es  nicht 
anwichtig,  miefa  ao  Qbeneng^,  ob  blos  das  PrBputium  oder  auch  die  Glans  durch 
die  Maschelfifinung  eingeklemmt  wird.  Die  Betastung  des  Penis  bei  einem  der 
Eingebornen  (welcher  mir  es  nur  in  Folge  der  Vorzeigung  dnea  bedeutenden  Ge- 
schenkes erlaubte)'),  ergab,  dass  wirklich  auch  die  Glaus  pcuis  in  die  Muschel  ein- 
geschoben wird.  Da  in  die,  sogar  künstlich  erweiterte,  Oeffnung  der  Muschel 
kaum  der  kleine  Finger  bequem  hiueiupasste,  so  ist  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Sitte  nur  durch  die  geringe  GrSsse  des  mftnnlichen  Gliedes  su  erkliren« 
Dass  der  Penis  durch  dieses  ,Gost&m*  wenig  oornfwinurt  ist,  wird  noch  durch 
den  Umstand  bewiesen,  dass,  ohne  die  Muschel  abzunehmen,  die  Eingeborenen 
Uriu  lassen  können,  au  welchem  Zweck  sogar  eine  kleine  Oeffiinng  in  der  Muschel 
gemacht  ist 

Auf  die  Kürze  der  grossen  Zehe  (Taf.  X.,  Fig.  ö)  wurde  ich  bei  vielen  Männern 
aufmerksam;  dieselbe,  statt  an  Länge  die  anderen  su  übertreffen,  war  kürzer  als 
die  Bweite  Zeh^  um  5 — 14  mm*). 

Die  Entwidcelnng  der  Muskulatur  der  Zehen  war  bei  einzelnen  Individuen 
in  der  That  staunen  w  ith ;  es  wurden  /.  B.,  was  mau  als  belustigende  Gymnastik 
betrachtete,  die  Zehen  der  ruhig  lii-gemien  Füsse  in  eine  rasche  Bewegung  ge- 
bracht, die  darin  bestand,  die  ersten  Zehen  abwechselml  eine  über  die  andere 
zu  schlagen,  was  mit  einer  solchen  Leichtigkeit  und  Geschwiudigkeit  geschah,  als 
ob  es  Finger  uAreo. 

Eine  tsNItali  gedrsM»  8MIhi|  dar  Iwssrw  Zahan,  besonders  der  vierten  und 
ffinften,  konunt  hier  nicht  aekeii  irar*). 


1)  W  aitc-Ooriand,  Autbropulugie  der  Nstarvölker.   Th.  VL,  S.  556. 

9)  Bei  dieser  Uateisaehnng  war  der  betaeibDde  Bingebeme  sehr  ingitUch,  dsss  ich  die 

Muschel  nicht  abziehe;  diese  SchauibBfti(;koit,  verbunden  mit  deu>  embryonalen  Zustande  des 
Costüms,  erinnerte  mich  an  «las  .mogull"  der  unbedeckten  Eichel  auf  Pelau  und  an  das 
besondere  Schamgeiübl,  welches  Poljfuesier  bei  der  Entblössung  der  Glans  zeigen  (Waitz- 
Gerland.  Tb.  VI.,  B.  M). 

3)  Die  Messungen  wurden  bei  der  gewfihalichen  SteUnnf;  der  Zehen  gttBwdrti  bw  einer 
willkürlichen  oder  künstlichen  Streckung  war  die  Differenz  natürlich  noch  grösser. 

4)  Eine  ausgezeichnete,  seitlich-gedrehte  älellunK  der  äuiueren  Zebou  laud  ich  zuerst  bei 
den  Sikai  der  Malayischen  HalUnsel  (1876);  dadnreh  aofnsfkiaia  geaueht,  beebaehtete  ieh 

VeihMSI.  4m  B«rL  AattoofeL  GaHllMhaft  tSIS.  9 
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6nippe  Agoim.  (Gr.  üormit  der  Karten.) 
(Hienn  Taf.  XL,  Fig.  6.) 

Es  findet  sidi  bdi  den  jetzigen  Bewohnom  eine  Tiadition,  dase  ihre  Vorfahren 
von  Tani  nadi  Agomea  gekommen  sind.  Damit  atimmt  aneh  der  phydach-anthiopo- 

logische  Befund  übereio.  — 

Die  BevöLkeruDg  der  Gruppe,  die  auch  firSher  nicht  gross  war,  ist  noch  mehr 
radacirt  worden  durch  zahlreiche  Hrkrankunj^en ,  die  meistenB  einen  todtlichcu 
Ausgang  hatten.  Die  Kpidemie  (?)  brach  ungefähr  vor  einein  Jahre  (1875)  aus;  sie 
war  die  Folge,  wie  mau  mir  erzählte,  einer  grossen  Ucberschwcmmung  der  nie- 
drigmi  Insdn  and  der  danach  entstandenen,  sehr  staric  riechenden  AnadfinstongeD, 
welche  von  der  abgestorbenen,  faulenden  Vegetation  auf  den  fibenchwemmten 
Stellen  und  in  dem  von  der  Fluth  zurückgelassenen  Schlamme  erzeugt  wurden. 

Während  meines  kurzen  Besuches  der  Gruppe,  auf  welcher  ich  nur  3  'I'age 
geblieben  bin,  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  wenigen  Männern  die  Kopfdimensiouen 
zu  messen.  Die  Weiber  waren  (freilich  mit  Ausuabmea)  scheu  und  ich  habe  hier 
nur  wenige  gesehen. 

Bei  den  gemessenen  14  Uftnnem  schwanlrte  der  BnUHMMtax  swisdien: 

69,6  und  81,3 

Die  Parle  der  Htlt  war  hei  Männern  meistens  der  Nr.  42  entsprechend,  eine  Frau 
zeigte  aber  eine  bedeutend  lichtere  Färbung  (Nr.  30),  während  ich  hier  keinen 
Hann  heller,  wie  Nr.  37,  getroffen  habe. 

Das  Haar  wird  wahrscheinlich  iu  Folge  der  armseligen  Lebensweise  wenig  ge- 
pflegt and  mAehst  auf  dem  Ko[rfe  und  am  Gesieht  in  laoge  Zipfel  aus,  die,  mit 
sehwarsOT  Erde  und  Oel  dick  eingeschmiort,  eine  Ansah!  nnregelm&ssiger,  duAef 
Fnmsen  bilden.  Die  UtoiiMr  tragen  lange  Birle,  auch  am  Kfirper  wichst  das 
Haar  reichlich. 

Die  grossen  Zähne,  ahnlicb  wie  auf  Taui,  fanden  sich  auch  auf  Agomee  bei  ba- 
den Geschlechtern '). 

Die  geringe  GrSsse  des  Penis  bildet  eine  andere  üebereinstimmung  mit  dem  Ha- 
bitus der  Tani-Insulaner.  Die  Kleinheit  des  ndbnlichen  Geschleehtstheilee  erschien 
hier  so  auffidlend,  dass  rie  von  vielen  Lenteu  der  Mannschaft  des  Schooners  be- 
merkt wuidi^  und  den  Anlass  su  vielen  Bemerkungen  gab.  Ich  selber  wurde 
auf  dieselbe  durch  einen  meiner  Diener  aufmerksam  gemacht  und  durch  einen  Zufall 
konnte  ich  eine  Üüciitige  Skizze  nach  der  Natur  entwerfen  (Taf.  XI.,  Fig.  6). 
Der  Penis  eines  kräftigen,  nicht  jungen  Mannes  sah  gerade  so  aus,  als  ob  er,  fast 

<li<'s..ll)f.  Iiruifiir  lit'i  M.ihyen,  Mikrono,«iern  iiikI  hier  wieder  bei  Papuas;  zuweilen  ist  diese 
Kigeulhämlicbkcit  aasgesprochenar  an  dem  ciuon  b'usse,  aU  an  dem  anderen. 

I)  Bs  war  seboo  im  Vonos  n  ▼arantlien,  dass  die  giosaen  Zahne  keine  l^loss  auf  die 
Tani-  und  Agomesinsnlsner  beschränkte  Bigenthfimlichkeit  sden,  tmide»  dass  de  dem 
ganzen  melnnesischen  Stamme  zukonimcn.  —  Während  eines  Ter  einigen  Tagen  gemachten 
.Ati^ifliigos  traf  ich  in  einigen  DOrlern  des  Archipels  .der  zufriedenen  Louto",  sowie  anf 
dem  Festlande  beim  Cap  Adova  (Gap  Croisilles  der  Karten),  mehrere  Eingeborne  die  eine 
anslofi^  anatomisehe  Bigtnthfimlielikait  des  Oebiases  seigten,  wenn  aneh  bei  keinem  die  ver- 
grössettcn  Zähne  die  Dimensionen  der  beschriebenen  2UUine  der  Taniinsalaner  erreichten. 
Die  Zähne  dieser  Leute  (ebenfalls  dio  D.  incisivi  und  nur  in  einem  Falle  die  D.  canini) 
waren  abei  im  Verbältniss  zu  den  übrigen  (desselben  Gebisses),  sowie  im  Vergleich  mit 
denen  der  anderen  Bingsbornen,  in  dem  Msasae  verf^rossert,  dass  sie  beim  ersten  Anblick 
auffielen,  um  so  mehr,  als  M  geschlossenem  Unnde  dieselben  nieisten.<^  zwischen  den 
Lippen  herrorrairton  Pio«o  ITypertrophie  betraf  auch  hier  häiiliiicr  dio  Zähiiu  der  oberen 
Zahnreibe;  bei  Weibern  und  Kindern  ist  mir  iu  der  genannten  Uegend  die  Vergrösserung 
der  Zihne  nicht  anfgefallen.  -  Bngarlom,  24.  Fshrosr  1877. 
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bis  auf  die  (ilaiis,  uuter  die  Haut  gezogen  wäre.  Die  Glans  war  frei;  hinter 
dem  Präputium  erschieu  Uie  flaut  in  RiugfalttMi  zusanituengezogen.  Beim  auf- 
recht stehenden  Manne  war  die  Stellung  des  kurzen  Penis  eine  horizontale.  Diese 
Foim  des  näiuiUoheD  Glied«»  schdot  hi«r  die  gew^äuilidie  »o  sein,  obwohl 
iodiTidaelle  Schwanknngen  in  der  Grosse  aach  Tinkommen  mögen;  ich  habe  sie 
selber  bei  3  Individuen  gcsphan  xind  v<m  vielen  analogen  Fällen  erzählen  gehSrt. 
Trotz  meiner  wieder])olteu  AulTordornngen  wollte  keiner  der  Eingeborenen  seine 
Leibhiude  abnehmen,  so  dass  ich  weder  Messungen  noch  eine  exacte  Zei<  tmung 
des  Penis  machen  konnte.  Bei  den  3,  durch  Zufall  gesehenen  Geschlechtäthoileu 
bemerkte  ieh,  dass  der  Penis  des  jüngeren  (cirea  20jäbrigen)  Hannes  langer,  als 
die  8  anderen,  ilteren  Lenten  gehSrenden,  war.  Bei  Knaben  ist  die  Kleinhmt  des 
Gliedes  noch  nicht  bemerkbar. 

Der  Umstand,  dass  bei  einem  melanesischen  Volksstamme  eine  auffallende 
Kleinheit  des  männlichen  Geschlechtstheiles  vorkommt,  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  gerade  bei  den  Negern,  die  von  allen  Mensclienvarietaten  nebst  den  Hotten- 
totten und  Kaffern  jedenfalls  die  den  Melanesiern  am  nächsten  stehende  bind,  das 
andere  Bxtoun,  eine  bedeutende  GfSsse  des  Gliedes,  gefiindeo  ist').  » 

fiine  Bednotion  der  Grösse  der  grossen  Zehe,  neben  einer  betaAehtiichen 
Linge  der  zweiten,  fand  sich  aaeh  hier. 

Der  Umstand,  duss  auf  Agomes  papua-mikronesische  Misclilinfre  vor- 
kommen, ist  nicht  auffallend,  wenn  man  weiss,  dass  europäische  Schiffe  mit  Ein- 
geborenen von  Jap  und  Pelau  diese  Inseln,  der  Trepangfischcrci  wegen,  schon  seit 
Tielea  Jahren  fiften  besuchen,  and  wenn  man  die  Thatsache  kennt,  dass  die  be> 
naehbarte  Ninigp>-Orappe  eine  mikronesische  BeTolkemng  besifcst,  welche  leteteie 
ton  Zeit  su  Zeit  Kriegsattge  nach  Agomes  unternimmt,  deren  Folgen  (Kfiegs> 
gefiugene),  wie  vorhin  erwfthnt,  ich  selbst  auf  Ag^mies  gesehen  habe.  — 


Ergebnisse  craniologischer  Messungen  in  Nord-Melanesien. 


Zahl 

! 

!  Zahl 

Zbsl 

1  der 

Männer. 

der 

Frauen. 

dw 

Kinder. 

1  Messan- 

Messon- 

Meissan- 

j  gen. 

gen. 

gen. 

Tkui  .... 

66 

76.1— 8U 

96 

70,5  —  76,6 

9 

75,6  -  76,6 

Agomes  .  .  . 

14 

!§,•— 61,6 

Das  Resultat  der  nicht  geringen  Zahl  von  Kopfmossungen  (welche  ich  hier  nochmals 
zusammcnätelle),  uehmlich  dass  in  Nord- Melanesien  die  mesocephale,  zur 
Brachjcephalie  neigende  Kopfform  die  herrschende  ist,  bietet,  wie  mir 
scheint,  ein  doppeltes  Interesse:  1)  wird  dadurch  die  Nicht-Allgemeingfiltigkeit 
der  verbreiteten  Ansicht,  die  fast  sur  Regel  erhoben  weiden  ist,  dass  die  Melanesier 
ein  dolichoccphaler  Menschenstamm  seien,  bewiesen;  2)  zugleich  die  bis  jetzt 
scheinbar  iaolirte  Stellung  der  brachyoephalen  melanesiscben  Stämme  der  Philippinen 

1)  n.  Hombron,  Voyage  au  Pölo  Snd  et  dans  POc^anie,  pendant  les  anneos  1837—40. 
Anthropologie  p.  139.  Sowie  in  den:  Instractions  göoerales  pour  les  rechercbes  anthro- 
pologiqaee.  Paris  1665,  pag.  61.  * 
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UDd  der  inalayischen  Peniosula  mehr  und  mehr  aufgehoben  ').  —  Das  verbreitete 
Vurkoiumeu  dieser  (bracbycepbaleo)  Kopfform  in  Melanesieo  steht  andererseits  io 
kanem  Widenprodi«  sa  der  der  Papuas  von  Nea-Goinea,  bei  weldien,  wie  be- 
kannt, neben  «ugeneidinetar  DoUdiooepbalie  nMh  bedeutend  breite  KSpie  getroffen 
werden*).  — 

Da  mein  Brief  bedeutend  länger,  als  ich  erwartete,  geworden  ist,  so  erlaube 
ich  mir,  von  anderen  Mittheilungen  fQr  dieses  Mal  absehend,  nur  noch  eine  all- 
gemeine Betrachtung  nebst  einem  Vorschlag,  als  an  einem  paasenden  Ort, 
hier  ansnreiheo. 

Obwohl  ea  eine  üebeiiangang  ist,  an  weldier  micb  meine  anthropologischen 
Beohnditnngen  nnd  Unteandnugan  gafUnt  haben,  an  hat  aiefa  eine  Ihnliehe  An- 
eicht zweifelsohne  vielen  Anthropologen  vor  mir  ebenblls  aufgedrängt,  nehmlicb 
dass,  so  lange  die  anthropologische  Forschung  nicht  durch  eingehende 
und  zahlreiche  auntomische  Untersuchungen  unterstützt  wird,  sie  nur 
ein  unerquickliches,  wenig  leistendes  Studium  bleiben  kann.  Dass, 
neben  der  venehiedeoan  BeaohaiiMihett  der  Ent  nnd  der  flbare,  die  diarakteriati- 
aehen  Bigenthfimlicbkeiten  der  Raaaen  aidi  andi  anf  andere  Organe  abdrSeken,  iat 
sicher  anznoehmen.  Die  pbyalfrfogiachen  Differenzen  avriaehen  den  Raaaen,  die 
sicher  vorhanden  und  öfters  von  verschiedenen  Beobachtern  erwähnt  worden  sind, 
besitzen  anatomische  Grundlagen,  die  noch  immer  unbekannt  bleiben.  Deshalb  sind 
von  der  Rasse nanatumie  am  Sectionstische  viel  wichtigere  KesulUito  zu  er- 
warten, als  von  Tausenden  von  Messungen  an  Lebenden.  —  Nur  eingehende  phy- 
■iologiaGhe  nnd  anatomiaehe  Unterauohnng^  lind  geeignet,  den  Ornnd  der  Baaaen- 
diiiBiensen  nna  anadhanlich  darsnateilen;  da  aber  anatomiaehe  Unterraefanngen  mit 
geringeren  Schwierigkeiten  verbunden  sind,  weniger  oomplicirte  Vorrichtungen  ver- 
langen und  in  jedem  Falle,  auch  neben  physiologischen  Untersuchungen  und  Ex- 
perimenten, nicht  vernachlässigt  werden  dürfen,  so  sind  diese  in  erster  Reihe 
(aus  den  erwähnten  praktischen  Rücksichten)  vorzunehmen.  —  Leider  hängen 
solche  Untersuchungen  nicht  bloaa  vom  Wnnadie  nnd  gnten  Willen  des  Bin- 
adnen  ab! 

Bs  ist  deshalb  aehr  au  w&n sehen  (I),  dass  in  der  nidistan  internationalen 

anthropologischen  Versammlung  diese  Frage  in  den  Vorde^prond  trete.  — 

la  Amerika,  in  den  englischen,  holländischen,  fnurznsischen  Colonien,  wo  Kran- 
kenhäuser schon  existireu,  bietet  die  Kitirichtung  yja-ssender,  etwas  geräumiger  Sec- 
tionszimuier  für  anatomische  Untersuchungen,  uuben  den  bestehenden,  nur  sehr  wenig 
Schwierigkeiten,  nnd  iat  bkm  mit  einer  geringen  Geidausgabe  Terbui^bn.  Jeden- 


1)  Dadnrsh  «ül  ieh  keineswegs  das  volle  Gewiehl  Ihfis  ailr  sdbon  gauMMdilan  Bin- 
wandss  Mitsang  17.  Oct.  1874),  das«  in  der  Frage  des  ZusannDenbanges  der  Papuas  und  der 
Negritos  ,dor  Breitenindex  allein  nicht  aasreicht,  um  ein  so  gewichtiges  Urthcil  in  begrün« 
den**,  irgendwie  schmälern,  kann  auch  jetzt  keinen  Bericht  über  die  Höbe  und  die  Capacität 
des  Bohidsb  der  IMaosaisr  abalatlsn;  Ish  bemfaiinh»  adeb  anf  die  Aagabe  dw  Bieitsn- 
iodex,  den  Sie,  hochgeehrter  Hr.  Profemor  ^  dMMlban  Sltsoog  vom  17.  Oct.  1874,  8.  189) 
selber  als  «eine  der  ilanptzablen  für  die  anthropologiscbo  Classification' 
bezeichnet  haben,  and  bemerke  nur,  dass  Seitens  dieses  Factors  kein  Unterschied  zwischen 
Papuas,  Negritos  nnd  Mstanssiani  ibvAanpt  bsstiht 

fl)  Darek  Messnngen  einer  gieeseu  Menge  von  Köpfen  nnd  keiner  geringen  Zahl  von 
Schädeln  fand  ich,  dass  der  Breitenindex  des  Schädels  der  Papuas  von  Nea-Quinea  swischon 
ß2,0— 86,4  varürt.  (NB.  Die  beiden  Extreme  sind  an  sicher  ächten  Schädeln  gemessen 
worden).  —  Veigl.  von  Maclaj,  Deber  Brachycephalie  bei  den  Papuas  von  Neu*OnbMa. 
MalnuikaAdig  lydiehitt  mr  Nedniaadaek-Indla.  Deel  XXZI?.  1874,  BL  Stt. 
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falls  mllMte  die  Anregung  cKmot  Fhige»  sowie  eine  diiagMide  Empfehlung  ihrer 
NBbdidikeifc  lllr  die  Wieeenreheft  w«m  einer  geMurleB,  i«lenatioeele&  Yeneflunhnig 
raegehen,  um  den  Beistand  der  lokalen  BegierungsbRhcirde,  der  nothweadig 

i«t,  zu  erlangen.  Da  eine  Weif^erung  in  einem  solchen  Falle  nicht  wahrscheinlich 
und  eine  Theilnahme  der  gebildeten  Aerzte  in  den  Colonien  selbstverständlich  zu 
erwarteo  ist,  so  kann  man  hofifen,  dass  eine  Rasseuanatomie  der  Menseben* 
st&nme  endlidi,  wenn  Mdi  allnihlicfa,  sn  Stande  keiniBen  wird.  — 

Mein  Wuneeh  besteht  onr  darin,  dass^  wenn  Ihre  Ueioiing,  nebet  der  der 
geehrten  Gesellschaft,  mit  der  mitgetheilten  Ansicht  Qbereinstimmen,  der  Hr.  Dele« 
9fle  der  Gesellschaft  auf  der  nfichsten  internationalen  anthropologischen  Versamm- 
lung die  Besprechung  auf  die  Bedeutung  und  Nützlichkeit  für  die  Wissen- 
schaft, der  Gründung,  neben  den  aussereuropäischen  Krankenhäusern,  von 
Anstalten  (eigentlich  eines  gut  eingerichteten  Seotionssimmers) ')  für  das 
Stndiam  der  Anatomie  der  MensoheDrassen  lenke  nnd  von  der  Yersamni- 
Inng  bloss  die  Znstinunnng  einer  analogen  Heinong  erlange.  Hit  dieser  filfontlieb 
VMi  einer  sahireichen  internationalen  gelehrten  Versammlung  ausgesprochenen  Er- 
klärung ausgerüstet,  kann  der  Anthropolog,  der  sich  für  die  Rassenanatomie  inter- 
essirt,  die  localen  Behörden  in  den  Colonien  schon  bewogen,  ihm  bei  der  Einrich- 
tung eines  Arbeitslocals  bebülflich  zu  sein  und  ihm  das  Untersuchungsmaterial  aus 
den  HoeptOlem  sa  Hefsm.  — 

Es  ist  sidier  eine  Kleinigkeit)  deren  Znstandekomnten  nur  wttnsdieaswertli 
ersdittnt,  sber  1)  ist  es  nidit  so  erwarten,  dass  aof  ein  Mal  sich  viele  Forscher 
diesem  Gebiet  zuwenden,  um  zahlreiche  und  gronartige  Anstalten  anzustreben; 
2)  zu  viel  für  das  nicht  unmittelbar  Praktische,  oder  das  nicht  allgemein  Nütz- 
liche verlangen,  heisst  das  Studium  der  Rassenanatomie  noch  auf  eine  lange  Zeit 
hinausschieben! 

IfräiMseila  weide  ieh  keine  Odegenlieit  Versionen,  rsssenanatomisebe  Unter- 
snebnngsn  votsnnehmen,  um  nieht  wieder  so  magere  ^Notisen*  wie  diese,  Ihnen 
sdiieken  an  mitssenl 

N.  von  MiklucbO'Maelay. 

Bu  garlom, 
Madaj-Kfiste,  in  Neu-Guinea,  December  1876. 

Sildinnff  n  das  !EafUB  X.  Ol  XL 

Die  Zeichnungen  (mit  Ausnahme  von  Tat  XL,  VIg.  1  und  H)  sind  mit  Hülfe  tbeiU  des 
Zirkels,  theils  der  Camera  lacida,  möglichst  genau  nsseichnet.   Die,  «eiche  in  natörlieher 

(iröiise  dargestellt  sind,  sind  mit  V'  bezeichnet.  — 

1)  Da  in  den  Tolunien  Sectionen  in  Krankenhäasem  nur  in  seltenen  Fällen  oder  sehr  flüchtig 
vorgenommen  werden,  so  sind  die  Sectionskammern  meistens  fiir  längere  Arbeiten  iu  den- 
selben, wie  Ich  aas  eigsasr  BilhhraDg  weiss,  wenig  geeignet.  -  Im  Jali  1873  veisodite  ich, 
im  Gefingnis^os|dtsI  sn  Batavla  meine  snatomiscben  Osiynrantenaehungen  fortsnsetsen. 
Ich  fand  anch  bei  dem  dirigirenden  Ante,  Ilm.  Dr.  Steens tra-Tonssaint  die  liebens- 
würdigste Bereitwilligkeit,  mir  bebülflicb  zu  sein.  Material  war  in  Fülle  da,  viel  mehr,  als  ich 
verarbeiten  konnte;  ein  anderer  nnd  tcheinbsr  kleinlicher  Umstand  Jiinderte  aber  bedentend 
aieine  Stedten  —  es  war  der  Ifsngel  eines  psssenden  Locals,  se  dsss  lab  geswnngen  war, 
um  meine  Zeit  nicht  nnnütz  zu  verpeuHen,  nach  14  Tagon  nioino  üntcrsnchungen  zu  nnter- 
hrecben ,  die  ich  gerne  ein  Paar  Monate  fortgesetzt  hätte.  —  Der  Grund  der  mangelhaften 
Einrichtung  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  die  OeßngniMbospitiler  in  Nieder- 
liadlseb-Iedien  bei  Wellssi  niebt  se  gnt  elngsriebtet  sind,  wie  die  sodersn  (dis  MlUlirbospi- 
tiler  z.  B.);  aber  ich  war  aof  die  enteren  dnieb  den  Onstaod,  dsM  nnr  ia  Ibasa  aus  frei 
aber  die  Lsieben  teifägen  ksaa,  angewissea. 
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T«M  X.  Fig.  1.  Burkelte  dn»  BlogelMiroea  der  Inwl  Jap,  didit  an  den  Wnmln 
am  Nacken  abgeedinitten.  SSnn  Zwecke  dei  2Seieknen<  fat  die  Loeke  etma  anseinandei^ 

gezogen. 

Fig.  2.  Behaarte  Stirn  eines  Mädchens  vou  l^elau  von  circa  13  Jahren.  Die  Bebaarang 
iai  in  der  Natur  oieht  ao  bemeikbar,  «ie  auf  der  SUise,  da  die  einseinen  Haara  am  Qeateht 
bedeutend  dnnn  aind.  x  beseiehnet  die  Stelle,  wo  die  Tlaaro  3—4  mm  lang  !;in(),  xx  eine 
andere  mit  10  mm  langen  TTnaren,  XXX  eine  dritte,  wo  die  einxelnen  Haare  die  Länge  wn 

S3  mm  nnd  darüber  erlangen. 

Fig.  3.  Bdüifte  Stirn  einea  KiA^ena  von  eiien  16  Jahren,  von  der  Insel  Jap,  weldie 
eine  andere  Form  der  Behaamng  (wie  Fig.  S)  smgt  a  eine  kleine  dreieeUge  Stelle  über 

der  Nasonwnnel,  die  unbehaart  war;  h  hichtor  Anflug  eines  Schnurrbartes. 

Fig.  4.  Rehaarte  Stirn  eines  zwülijährigen  onropaeo-javani.scbün  Mischlings  weiblieben 
Geschlechtes,  a  unbehaarte  Stelle,  b  leichter  Antlug  eines  Schnurrbartes.  — 

NB.  Der  Gmnd,  daaa  rafUlig  die  drei  Skinen  nach  Individnen  weibliehen  Gesehleehtes 
gemacht  sind,  ist  durchaus  nicht  das  hinfigen  Voricomn«!  einer  bedeutenderen  Bebaamng 
bei  Kindern  dieses  Geschlechtes,  sondern  ist  nur  ihrer  grösseren  Geduld,  sich  zeichnen  zu 
lassen,  sowie  der  grösseren  Lockung  derselben  durch  Geschenke,  gegenüber  den  Knaben  nnd 
jungen  Hinnem,  sncnadireiben. 

Fig.  ö.  Umrisse  der  Zehen  des  rechten  Fusses  eines  Eingebornon  der  Insel  Tani,  mit 
einer  reducirten  j^rosscn  nnd  oiner  lantjen  (5S  mm)  zweiten  Zohe.  Dio  grosse  Zehe  war  nm 
18  mm  kürzer  als  die  zweite.  L>io  Länge  des  ganzen  Kusses  betrug  2Ö0  tum  und  die  Tierte 
nnd  ffinfte  Zehe  waren  seilUdk  gedielit 

Taftl  XI»  Fig.  1.  Lingsfidten  am  Röeken  der  Naae  «aer  Pelaainsnlanerin,  deren 
Nsse  durch  besondere  Flachheit  unter  ihren  T.iunl^inänninpn  durchaus  nicht  auffiel.  Die 
obere  N  usenbreite  (von  einem  Augenwinkel  zum  anderen)  war  gleich  .'50  mm;  die  untere 
Naseobroite  (vom  äusseren  Ansatz  des  einen  Nasenflügels  zum  anderen)  betrug  37  mm; 
die  Nasenhfihe  (von  der  Nasenwnrsel  bia  sa  dem  Ansata  der  Nasenseheidewand  nn  der 
Oberlippe)  war  .19  mm;  die  Höhe  der  Nasenwurzel  (vom  höchsten  Pankt  der  Nasen- 
wurzel in  der  HittelUaie,  bis  an  einer  gedachten,  die  Angenwinkel  Teiliindenden  Linie)  maaaa 
eiica  8,5-9  mm. 

F  i  g.  2.  Bnut  mit  einem  eingeschnürten  sieolaren  Thdl  einer  Japinanlanerin  von  eirea 
18  —  20  Jahren,  in  natürlicher  Grösse  daigestellt.  Der  Durchmesser  an  der  Ginschnnrong 
(a  b)  betrug  3C  mm.,  während  der  Durchmesser  c  d  41  mm  mans?.  Itio  Areola  Latte  cino 
schwar7.-l)raune  Farbe  und  zeigte  hinter  der  Einschnürung  einen  gesackten  Contour.   S-  105. 

Fig.  3.  Die  Kaae  den  Pelaa*]liddnnt  in  Fig.  i  tob  oben  gesehen,  natOr. 

Fig.  4.  Dieselbe  Naae  von  nnten,  bei  snrfiel^wotfenem  Kopfe  nnd  ruhigem  Athmen 
betrachtet,    e  Oberlippe. 

Fig.  5.  Tattuirung  des  Möns  Veneria  bei  den  Weibern  der  Pelauinseln.  Der  untere 
Theil  der  Tattuirung  ist  dunkler  als  der  obere.  (Der  .Kariut*  [VLoek  aus  Fanden asblatt- 
fuem]  wird  gewöhnlich  von  den  Pelanweibem  so  getragen,  daas  erWtHeh  auf  den  Spinae 
ant  snp.  os.  il.  liegend,  vorne  so  weit  nach  nnten  kommt,  daaa  die  Beihe  der  Sterne  der 
Tattuirung  zum  Theil  zu  sehen  ist). 

Fig.  6.  Penis  eines  Agomesinsulaners  vou  circa  25  Jahren  (etwas  unter  d.  nat.  Gr.). 
Die  Hant  hinter  dem  Praepiitinm  war  bedeutend  gefUtet.  — 

Hr.  Virchow  spricht  dem  unermüdlichen  und  immer  wieder  von  Neuem  auf 
die  wichtigsten  Punkte  der  östlichen  Inselwelt  zurückkehrenden  Reisenden  den 
herzlichsten  Dank  für  seine  wichtif;en  Mittheilunfieii  ans.  Möge  es  dem  in  seiner 
Gesundheit  iiart  beschädigten  Manne  gelingen,  die  gro?;,«  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt hat  und  die  er  augenblieklioh  U$t  allein  Terfolgt,  glöckiioh  au  Ende  au  fOhren. 
Der  von  ihm  am  Schlnaae  aeiner  Abhandlong  entwickelte  Gedanke  der  Anlegung 
antbiopologischi  r  Benbachtungsstationen  hat  eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung 
und  venlwMit  die  Ueherstiirzung  aller  derjenigen,  welche  eine  wissenscbaftliclie  Bc- 
grÜnduog  der  cthuischcu  Aulüropologie  anatreben.    Was  bia  jetzt  auf  diesem  Oe- 


(119) 

bi«te  geleistet  worden  isf,  entsfwiofat  nidit  entfernt  den  Anforderangen,  welefae  die 

streDgere  Wissenschaft  stellen  rotiss.  Genaa  genommen,  haben  nur  die  hoUindi- 
sehen  Aerzie  im  Sunda-Archipcl  einige  Ansätze  zu  einirohenden  Untersuchungen 
gemacht,  sind  jedoch  der  Mehrzahl  nach  auch  iniincr  wieder  an  der  Schädelfrage 
gescheitert.  Die  Agenturen  des  Hrn.  Caesar  Godcffroy,  weiche  in  naturwisseo- 
•ehallliGher,  namentlieh  lodogiBohar  und  ethnobgiscbor  Besiehimg  ao  flcfa5ne  Er- 
folge gebnoht  hnben,  rind  bie  jetst  im  Anthropologisdien  Ober  das  Sammeln  von 
ScUdeln  und  Skeletten,  sowie  Ton  Photographien  nicht  hinansgekommcn.  Es  wird 

daher  eines  grossen  Iinjjulscs  bciirirfon,  um  den  strengeren  Anforderungen  der 
anatomischen  Untersuchung  der  fn^mden  Struiiino  cino  grössere  Ausdehnung  zu 
geben,  und  es  dürfte  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  der  Versuch,  die  Re- 
gierungen ni  bestimmen,  wirkliche  Beobacbtungsstationen  mit  allem  Zubehör  ana- 
tomischer Untenuchvng  sn  grttnden.  Natürlieh  wird  man  da  beguoen  mfissen,  wo 
Hospitäler  vorhaaden  sind.  Indien,  die  Sunda-Inseln,  die  Pbili]^inen,  Australien, 
Neuseeland,  Brasilien,  Peru  und  Chile,  Mexico,  die  Yereinigten  Staaten  von  America, 
Riissland,  China,  Japan,  Algier,  die  Cap-Colonie  u.  8.  f.  waren  schon  jetzt  in  der 
Lage,  sofort  die  Hand  an  das  Werk  zu  legen.  Eine  vergl  e  i  cli  o  n  de  Kncepha- 
lologie  ist  ein  dringendes  Desiderat  der  Wissenschaft  Brst  mit  ihr  wird  dann 
audi  die  vergleichende  Chnmioloipe  ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen.  Gewiss  hat 
unser  Reisende  Rechte  wenn  er  die  Sohadelstndien  als  solche  mit  einem  gewissen 
Misstrauen  betrachtet.  Leider  haben  wir  bis  jetzt  wenig  anderes  Material,  und  es 
bleibt  nichts  übrig,  als  die  Schädel  zu  bearbeiten,  immer  mit  dem  Gedanken,  dass 
spiter  erst  die  entsprechenden  Studien  über  die  Gehirne  angeschlossen  werden. 

(4)  Herr  Jagor  spricht 

Omt  alaiia  Kastsn  in  Malabtf  . 
Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  Ihnen  bekannt  ist,  wurden  die  Hindus  nach  Manu  in  4  Kasten  getheilt: 
1)  Brahminen  oder  Priester,  8)  Ksohatrias  oder  Kri^^,  3)  Taisias  oder 

Kaudi  ute  (ursprünglich  Kaufleute  und  Landbauer),  4)  Sudras  (uBBprfinglioh  die 
dienenden  Kasten,  später  die  Mehrzahl  der  Handwerker  und  Landbauer  umfassend). 
Von  diesen  vier  Kasten  gelten  aber  nur  die  drei  ersten  als  von  rein  arischer  Ab- 
stammung. Heute  giebt  es  in  Indien  Tauseudc  von  Kasten.  Abstammung,  Natio- 
nalittt,  Sekte,  Beru^  Gewerbe  u.  s.  w.,  alles  wird  Kaste  genannt,  ja  sogar  jeder  durch 
Veränderung  des  Wobnsitses  oder  durch  klebe  Besonderheiten  abgebröckelte  Theil 
einer  solchen  Gruppe  wird  leicht  wieder  zu  einer  neuen  Kaste.  Manuls  Ein- 
theilung  hat  heute  nur  noch  insofern  Werth,  als  sie  zur  Einreihung  der  vorhandenen 
Kasten  in  vier  grosse  Oruppen  dient').  Wenn  sie  gegpuwärtig  schon  für  das 
nördliche  Indien  nicht  mehr  stichhaltig  ist,  so  passt  sie  noch  viel  weniger  auf  den 
Süden. 


1)  Dr.  Cornish,  der  Uiector  der  TolksOhlong  in  der  Prisideotsehsft  Madras,  tagt  in 

sfhiem  Beriebt  (pag.  116):  ein  Menschenleben  würde  nicht  genügen,  am  in  das  Gewirre  des 
Hindu-Kastenwesens  Klarheit  zu  bringen.  Unter  allen  den  ondlostMi  Kastennhtheilangen 
und  Uoterablbeilungen  sind  nicht  swei  vorbanden,  ül)cr  deren  Stellung  die  Eingeborenen 
selbst  efmiir  «Ind.  Me  Oonnittee  hat  sieh  alle  erdeekllehe  Mühe  gegeben,  nm  die  Toihsndenen 
Kasten  zu  classiiiciren.  Viele  gelehrte  Missionäre  nixl  mit  dem  Kastenwesen  vertraute  ein- 
heimische Beamte  sind  von  ihr  befragt  worden;  ibro  Angnhon  waren  aber  in  der  Bagvl  so 
widenprecbeod,  dass  ihnen  wenig  Werth  beigelegt  werden  konnte. 
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Süd-Indien  wird  fast  ausschliesslich  yon  Dravidiern  bewobnl;  die  darch  die 
drei  oberen  Kasten  dort  vertretene  arische  Rass*»  bildet  nur  einen  geringen  Bruch- 
theil  der  Bevölkerung.  Die  Zählung  von  1871  ergab  für  die  PrüsidentBchaft  Ma- 
dras 3,7  pCt  Brahmiaeu,  0,(i  pCt.  Kschatrias  und  etwa  2  pGt.  Vaisias,  im 
Gänsen  also  etwas  über  6  pCt,  und  selbst  diese  geringe  Zahl  wflvde  nach  Dr. 
Cornish's  Ansicht')  TieUeicht  auf  die  Hftlfte  sosaaimensehnimpfen,  wenn  es  ge- 
linge, alle  Fälle  zweifelhafter  Abstammung  auszuscheiden. 

Will  man  durchaus  Manu'a  Eintheilnng  auf  Süd-Indien  anwenden,  so  bleibt 
nichts  Anderes  i'ibrig,  als  seine  ganze  Hinihi-Hevölkerung,  nach  Ausscheidung  jener 
wenigen  Arier  uud  der  sogeuaunteu  fünften  Kaste,  welche  die  l^ariahs  und 
and«re  niedere  Volksklftssen  wnbsst*},  nur  vierten  oder  Stidra-Esste  sn  rechnen, 
deren  obere  Schichten  dann  nlleidtngs  einen  viel  hfiheren  Rang  einndimen,  als  die 
eigentlichen  Sudras  im  Norden. 

üebcr  die  Frage,  ob  alle  zu  der  sogenannten  fünften  Kaste  Gerechneten,  die 
Pariahs  uud  andere,  welche  vor  der  britischen  Herrschaft  arimnitlich  Sklaven  der 
Brahminen  und  Sudrus  waren,  Dravidier  sind,  oder  einer  noch  älteren,  von 
den  Dravidiern  unterjochten  Rasse  angehören,  gehen  die  Meinungen  sehr  aus- 
einander. Die  Sklavenkasten  der  Westküste  stehen  sehr  viel  tiefer  im  Range  und 
in  ihrer  physischen  und  geistigen  Entwickelung,  als  die  Pariahs  der  Ostkfiste; 
die  Mehrzahl  der  letxteren  trägt  den  Stempel  der  dravidischen  Rasse  und  ist  in 
ihrem  Aeussern  von  der  übrigen  Bevölkerung  nicht  zu  unterscheiden.  Bei  den 
Sklavenkasteu  von  Malabar,  den  Pulayer,  Cheruuiar  u.  s.  w.  ist  dieser  schöne 
Volkstypus  zuweilen  sehr  verwischt,  doch  meist  noch  erkeuubai.  Ob  aber  alle  die 
kleinen,  schwanen,  kranshaarigen,  in  den  Beigwäldera  Süd-Indiens  lebenden  Stämme 
als  Terkommene  Dravidier  angesehen  werden  müssen,  erscheint  doch  sehr  sweifel- 
haft.   Einige  derselben  erinnern  in  überraschender  Weise  an  die  Nantes. 

Nayer  (Nair,  Nayr). 
CBmta  Tsf.  XII.) 

Die  Nayer  in  Malabar  sind  die  vornehmste  aller  dravidischen  Sudra- 
kasten.  Sie  bilden  den  Hilittmdel  des  Landes,  halten  nch  für  geborene  Soldaten 
and  verachten  jedes  Iriifgerliohe  Gewerbe. 

Buchanan,  der  Malabar  xu  Anbng  des  Jahrhonderts  bereiste,  schildert  sie 

als  sehr  ergeben  ihren  Vorge^ptzten  und  überaus  anmassend  gegen  niedriger 
Stehende.  Ein  Tier,  der  einen  Nayer  durcli  Berührung  (cerenioniell)  verunreinigte, 
ein  Sklave,  der  ihm  nicht  in  vorgeschriebener  Entfernung  auswich,  wurde  ohne 
WdlOM  von  ihm  niedergehauen,  ja  es  galt  für  eine  grobe  Verletsung  der  Etikette, 
im  Kriege  Soldaten  niederer  Kasten  gegen  sie  in  den  &mpf  su  führen.  (Day,  the 
land  of  the  Permauls,  316). 

Als  Milizen  der  Rajahs  von  Malabar  kamen  die  Nayer  früh  mit  den  Euro- 
päern in  Berührung  und  die  Berichte  älterer  Reisenden  unterlassen  nicht,  von 
ihren  autTallcn<ien  Sitten  und  Gesetzen  in  Bezug  auf  Ehe  und  Erbschaft  zu 
erzählen,  die  im  Widerspruch  mit  den  heiligsten  Gefühlen  des  Menschen,  rück- 
sichtslos entschieden  den  Zweck  verfolgen,  eine  mothige,  unabhängige,  raoflnstige^ 
durch  keine  Pamilienbande  gefesselte,  stets  verfügbare  Kriegeilmsto  su  oiielen. 

Schon  Abd-er-Rassak  (India  15th  Century,  Haklnyt)  bemerkt:  „Unter  ihnen 


l)  Dr.  Gornish,  RoporJ  nn  tho  Census  of  ihp  Madras  l'residency  1871. 
2}  Diese  fünfte  Kaste  wird  auch  Asäl-Sudra  im  Gogoasatz  zu  den  eigeutUcheo  oder 
Sat-Sndrai  geosnnt. 
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giebt  es  «iiie  Klnae  tod  MemeliMif  bei  welchen  ee  die  GewohDheit  der  Fcenen 
ist,  eine  gtewe  Annbl  Ehemaooer  zu  haben,  dovo.n  jeder  einen  besonderen  Dienst 
Qbernimmt  und  verrichtet.  Die  Stunden  ded  Tages  und  der  Nacht  sind  unter 
ihnen  vertheilt,  .Teder  von  ihnen  wpilt  eine  bestimmte  Zeit  lang  im  Uause,  und 
so  langp  er  anwesend  ist,  darf  kein  anderer  das  Haus  betreten.*^  Ganz  so  arg  ist 
es  nun  freilich  nicht,  aber  auch  Dr.  Day  sagt  noch  in  seinem  Tor  einigen  Jahren 
enekienenen  Werke,  the  Laad  «tftbe  Pemumlt:  «Dea  Baod  der  Ehe  im  eoiopUeohra 
Sinne  ist  in  IlaÜwr  anbekannt,  Polyandrie  die  Regel»  nickt  die  Anuiahme. 
Wollte  man  anch  nur  zur  Hälfte  schilderu,  wie  verbreitet  sie  ist  und  in  welcher 
Perm  sie  ausgeübt  wird,  sr«  würde  et  oioht  geglaubt  weiden  und  das  Buch  wäre 
ftr  anstund  ige  Leute  nicht  lesbar." 

Buchauau  führt  eilf  Klassen  oder  Rangstufen  von  Nayers  an,  deren  unterste 
aber  so  iweifdhafter  Arl  ist,  daaa  eelbit  ein  Nayer  der  flirten  Mawe  tiek  donli 
Wandlung  nnd  Gebet  reinigen  nrasa,  wenn  er  von  ebem  der  eHken  Klasse  bertthrt 
worden  ist.  Die  höchste  Stelle  unter  den  Nayers  nehmen  die  Kirum-  oder  Kiris- 
Nayer  ein.  Bei  öffentlichen  Feetlichkeiton  wirken  sie  als  Köche,  ein  sicheres 
Zeichen  hohen  Ranges,  denn  .lederuiann  darf  von  Personen  höherer  Geburt  bereitete 
Speisen  geuit-ssen.  Heute  werden  nur  noch  vier  Klassen  anerkannt,  deren  höchste 
den  Titel  Iliam  führt,  und  wer  bei  dem  ilajah  von  Trovanoore  als  Soldat  Dienst 
nehmen  will,  nrais  den  Beweis  Ähren,  daas  er  einer  dieser  Tier  Klaisen  angehfirt. 
Nur  ana  besonderer  Gnnst  wird  noeh  den  Tonidimsten  Sdiiefaten  der  Vellalan- 
Kaste  zu  dienen  gestattet. 

Die  Nayer  leben   fast  allf  aussprhnlb   der  eiRontlichcn  Stadt,  in  ihren,  von 
Gärten  umgebenen  (irundstiicken  uiul  lialteii  es  noch  lieute  für  Verunreinigung,  den 
Buzar  zu  betreten,    ihr  Uaus  ö£fnet  steh  nur  ihren  Kaatengenossen  und  den  Brah- 
mtoen.  Bs  war  daher  «ne  Gunst,  dasa  mir  Kamen  Menon*),  einer  der  ange- 
sehensten Nayer  in  Galieut,  der  firfiher  ein*  hohes  Regierungsamt  bekleidet  hatte, 
auf  Verwendung  des  Collectors  die  Besichtigung  seines  Hauses  gestattete.    Es  lag 
mehrere  Miles  von  der  Stadt  entfernt;  die  Fahrt  wurde  im  landesüblichen  Ochsen- 
wagen zurückgelegt    Diese  Thiere  hab<^n  zwar  grosse  Neigung,  Schritt  zu  gehen, 
werden  aber  vom  Kutäcber  weniger  durch  Schlüge,  als  durch  kunstgerechtes  Kneipen 
und  Drehen  des  oberen  Theiles  des  Schwanzes   fast  ununterbrochen  im  Trabe  er- 
halten.  Sie  legen  im  Mittel  6  englisoke  Miles  in  der  Stunde  sntltek.  Die  sek8oe^ 
breite,  von  Pious-Binmen  besehattete,  von  Girlen  und  Kokos-Bmnoi  begnmstw  Strasse 
ist  von  der  engli:^chcn  Regierung  gebaut;  die  Nebenwege  aber,  die  rings  um  Cali- 
cat,   zwischen  den  Gartengrundstücken  hinlaufen,  sind  meist  so  auffallend  schmal, 
dass  sie  zuweilen  an  die  merkwürdigen  Zickzackgänge  erinnern,  die  das  Nashorn 
in  dem  Gestein  der  javanischen  Vulkane  durch  fortgesetzte  Benutzung  desselben 
Pbdes  anskShlt  —  Die  Ursaehe  ist  leioht  sn  erkennen:  der  Boden  besteht  ans 
jenem,  in  Indien  weit  verbreiteten  Tboneisenstein,  dem  Buehanan  den  sehr  be- 
zeichnenden Namen  Laterit  gegeben  hat    Man  kann  ihn  iu  der  That  hU  amor» 
plitMi  Ziegelstein  betrachten'^).    In  frischem  Zustande  fast  plastisch  oder  doch  so 
weich,  dass  er  sich  leicht  gruben  und  schneiden  lässt,  wird  er,  der  Luft  ausgesetzt, 
so  hart  wie  gebrannter  Ziegelstein.    Durch  die  Beschaffenheit  den  Materials  veran- 


1)  Nach  Dr.  Day  verleiht  der  Rajah  von  Goa  den  Titel  Menoo  erblich  oder  am 
Lebseitsn;  er  verkauft  ihn  aneb»  in  leisten  Falle  asber  nie  IBr  weniger  als  18  Anas 
(I  M.  68  Pt)." 

9  .  .  .  .Der  p^eoignetste  Name  würde  Laterit  bpIii  (von  Lnter)  ...  in  mehnfSO  Indi- 
ecken  Dialekten  wird  er  Ziegel-Stein  genannt  *   Buchauan,  Mysore  II.  440. 
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lant,  hat  man  die  sum  Anfffthren  dar  GarteDinatiera  und  Gabinde  baoSttiigUn 
Quadern  einfach  den»  Boden  eotnommen  und  den  dadmoh  entstandenen  Giaben  als 

Gasse  benutzt. 

Das  geräumige  Haus  wtMulet  seine  Front  der  Strasse  zu  und  ist  auf  drei 
Seiten  vom  Garten  umgeben.  Wie  alle  Nayer-Uäuser  ist  es  schmal  und  tief.  Eine 
Vorballe  nimmt  fMt  die  gpinse  Front  «in.  Ke  dient  einer  Aniahl  von  Mlnnem  aller 
Altereatofen  mm  Aufenthalte.  Die  If&nner  tragen  über  dem  Schambande  (Kena> 
kan)  ein  Lendentuch  (Mundu),  etwa  4  Fuss  breit,  8  Fota  lang  (bei  Ausgängen 
auch  ein  kleines  Tuch),  der  Oberkörper  bleibt  nackt  bis  zum  Nabel.  Kiu  Mann 
verbraucht  jährlich  6  bis  8  Mundus  zu  1  Mark  und  Tücher  zu  Pf.  Die 
Nayer-Frau  hüllt  sich  in  ein  von  der  Uufte  bis  zur  Wade  reichendes,  durchsichtig 
feines  Taoh  (Tuni)  von  reiner  Baamwolle  und  trägt  auf  der  Gasse,  die  sie  aber 
nor  selten  betritt,  andi  ein  Sehnitertuch,  das  naeh  dem  Bade  als  Handtuch  dient. 
4  StQck  zn  1  Hark  50  Pf.  von  jenen  und  8  Stück  su  50  Pf.  Ton  diesen  decken  den 
jährlichen  Bedarf;  bei  Festlichkeiten  werden  feinere  StofiTe  mit  Goldstickeret  an  den 
Rändern,  zu  8  bis  10  Mark  das  Stück,  angelegt,  in  Malabar  Insson  Männer  und 
Frauen  aller  Kasten,  ausgenommen  Brahmioen-Frauen,  häufig  aus  Eitelkeit  die  Vor- 
derzabue  des  Oberkiefers  rund  feilen. 

Der  Töjihrige  Hansherr  wankt  mir  entgegen,  bewillkommnet  mieh  und  liest  mir 
Ton  seinem  Utesten  Sohne,  mnem  Advokaten  von  Ruf,  der  sehr  gut  englisch 
spricht,  mehrere  Räume  des  Hauscs  zeigen;  die  Zwischenwände  bestehen  meist 
nur  aus  Brettern,  dif«  Fusab^den  ans  Lehm,  mit  einer  Decke  von  Kalk  und  Holz- 
kohle, die  eine  Art  von  schwarzem  Cement  bildet  Alle  Wände  sind  mit  Kuhmist 
getfincht  und  tadellos  rein,  cnthalteo  aber  nur  sehr  wenig  Oerath.  Kein  weibliches 
Wesen  lässt  sieb  sehen,  auch  die  von  ihnen  benutzten  Räumlichkeiten  wurden 
nieht  geaeigt 

Das  Bans  nebet  dem  dazu  gehSrenden  Garten  wird  vom  Uteeten  Sohne  ver- 
waltet; es  ist  Eigenthum  seiner  Mutter,  dieser  von  seinem  Vater  geschenkt,  der  es 

durch  eigenen  Fleiss  erworben  hat.  Der  alte  Hamen  Menon  hat  angeblich  immer  mit 
dieser  einen  Frau  zusammengelebt,  ein  höchst  seltener,  fast  unglaublicher  Aus- 
nahmefall !  Auf  das  übrige  Vermögen  des  Vaters  haben  die  Kinder  keinen  Ausprucb, 
es  flUlt  an  ssine  reehtmissigen  Erben,  die  Kinder  seiner  Schwester. 

Nur  selbstsrworbenes  Out  darf  ein  Mann  seinen  £ndem  sum  Geschenk  machen, 
alles  Qbrige  erben  nicht  seine  Kinder,  sondern  seine  Sdiwesterkinder  und  audi 
bei  Schenkungen  unter  den  angeführten  Verhältnissen  muss  die  Zustimmung  der 
rechtmässigen  Erben,  d.  h.  der  Schwesterkiuder,  eingeholt  werden.  Die  dem 
Hause  gegenüberliegende,  gleichfalls  vom  Vater  x'rworbene  Kokos- Pflanzung  mit 
Oelpressen  and  allen  Betriebseinrichtuugeu  geht  nach  seinem  Tode  auf  seinen 
Sdiweslersohn,  den  rechtmftssigen  Erben,  aber;  das  Familiengut  wird  nicht  ge- 
theilt  Auch  dieses  Hans,  jetat  durch  Gesdienk  persönlichee  Bigenthum  der  Mutter, 
wird  nach  ihrem  Tode  Besita  ihrer  Familie.  Die  Famüienglieder  bleiben  in  der 
Regel  im  Hause  und  füliren  gemoinschaftliche  Wirthschaft. 

Das  Vermögen,  hauptsächlich  Läodercien,  wird  durch  die  männlichen  Familien- 
gUedcr  verwaltet  und  vermehrt;  die  Frauen  verrichten  nur  häusliche  Geschäfte  und 
g^ten  nidit  flir  besonders  geschickt  darin.  Sie  stehen  auf  um  4,  ö  oder  b  Uhr, 
fegen,  bestreichen  den  Boden  mit  Kuhmist,  Stessen  Beis,  baden,  büeiten  die  Mahl- 
zeit. In  neueetcr  Zeit  lernen  einige  Mädchen  Lesen  und  Schreiben.  Mädchen- 
schulen (auagsDonunen  die  Missions-Schule)  giebt  es  eher  aur  Zeit  noch  nicht  in 
Gaiicut 
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Dwm  N»j«-Kind  wird  sofort  naob  der  Geburt  in  warmem  Waaser  gebadet*) 

und  währeud  drei  Tage  tod  einer  Verwandten,  vom  dritten  Tage  an  von  der 
Mutter  fjesäuf^.  Ist  eino  Ammo  nöthig,  so  wählt  man  dazu,  womoplich,  eine  nahe 
Verwandte.  Das  Kind  wird  täglich  vom  Halse  abwärts  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen, sein  Kopf  mit  Gel  eingerieben  und  gepreBst,  um  ihm  eine  möglichst 
mnde  Fotm  tu  geben.  Am  38.  Tag»  liest  man  daa  Kind,  in  Gegenwart  geladener 
GIste,  snm  enten  Male  Kvlimilch  koBten«  giebt  ibra  einen  Torlftofigen  Namen, 
gewöhnlich  den  einer  Gottheit  and  bängt  ihm  Mantrams  (Zaubersprüche)  um  den 
Hals,  um  es  gegen  das  böse  Auge  zu  schützen .  Nach  sechs  Mdnaten  oder  später, 
der  Sterndeuter  bestimmt  den  Tag,  erhält  das  Kiud  spjnen  bh-ibendm  Namen  und 
den  ersten  Reis  (eine  Art  Confekt,  bestehend  aus  Reis,  Ghi,  Bananen  und 
Zncker,  das  Ton  den  Frauen  des  Haoses  bereitet  and  vom  Sterndeuter  durch 
Mantrams  geweiht  wird).  Dies  ^ebt  Veranlaasang  an  einem  grossen  Feste. 
Beidie  Nayer  laden  wohl  bis  sweihandert  Oiste  ein;  die  Oiste  bringen  aber  Ge- 
schenke mit  und  awarachenken  die  Verwandten  gewöhnlich  Geschmeide,  die  anderen 
Geld.  Die  Geladenen  erscheinen  in  ihren  besten  Gewändern  und  reichstem  Schmucke, 
aber  mit  nacktem  Oberkörper;  Manner  und  Weiber  sitzen  getrennt  in  besonderen 
Räumen  und  werden  mit  Karris  (10  bis  12  verschiedeneu  Sorten),  Reis,  Gbi 
(gakiirte  Butter)  n.  s.  w.  bewirthet  Vor  jedem  Gaste  Hegt  ein  Banaaenblatt,  auf 
wdehem  ihm  die  Spusen  m  der  eriAhnten  Beihenfdge  ▼ofgelegt  werden.  Zum 
Trinken  wird  nur  Wasser  gereicht.  Das  Kind  wird  TOn  den  Frauen  gebadet  und 
geschmückt  und  dem  Vater  oder,  falls  dieser  nicht  anwesend  oder  bereits  durch 
einen  neuen  Gatten  ersetzt  ist,  dem  Mntterbruder  gereicht.  Ein  Sterndeuter  drückt 
ihm  die  Tica-Marke  (das  Ka.steuabüt'iclien)  auf  die  Stirn')  uü<l  bestimmt  aus  seinen 
Bttchera  den  Augenblick,  in  welchem  dem  Kinde  der  „erste  Reis"  gereicht  werden 
moss,  sowie  aneh  den  Boehstaben,  mit  welchem  sein  Name  begionen  soll,  danach 
wUilt  der  Mutlerbnidei  (oder  der  Vater)  den  Namen.  Der  Stemdenter  hindigt  der 
Matter  das  Horoskop  des  Kindes  ein.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  gewöhnlich 
anoh  die  Ohren  durchbohrt;  unterbleibt  es,  so  kann  es  mir  am  7.,  !>.  oder  11.  Ge- 
burtstage (liei  Knaben)  nachgeholt  werden.  Die  Ohren  der  Madchen  aber  werden 
nicht  am  Tage  der  Namengebung  oder  am  Geburtstage,  sondern  an  einem  der 
grossen  Pesttage,  vorzugsweise  am  Dttssenh-Feste,  durchstochen.  Die  Nayer-Mad- 
dien  im  südlichen  Mähbar  tragen  oft  aneh  im  linken  NaseniSgd  ein  Juwel.  Das 
Kind  pflegt  swei  Jahre  lang  gesäugt  zu  werden.  Der  erste  Geburtstag  wird  eben* 
falls  gefeiert,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  Brahminen  mit  Geld  beschenkt  werden. 
Nayers  der     itteiklasse  pflogen  Jedem  4  Anas  (50  Pf.)  zu  spenden. 

Wenn  die  ersten  Zähne  durchbrecheu,  sendet  die  Mutter  Kuchen  an  die  Freunde 
des  Ilauses.  Mädchen  und  Knaben  wird  das  Haar  erst  im  dritten  oder  fünften 
Jahre  geschoren.  Spfttw  tragen  die  Weiber  langes  Haar  (die  M&nner  nur  vom 
ritten  Schopf),  lassen  sieh  aber  ftbrigens  wenigstens  jeden  Monat,  wie  Türkinnen, 
rstiren.  Diea  gohSrt  sur  Tdlen  Toilette.  Audi  die  Mftnner  befolgen  hinfig  diese 

1)  In  vielen  Ilindu-Kasten  ist  es  Sitte,  das  Kind  sofort  nach  der  üeburt  mit  kaltem 
Wasser  tn  begiesten,  vm  die  Seele,  die  seit  fhiar  lettten  iniiaehen  Eaiitens  in  einem  Zo- 
stände  träawerischcr  Bcschatilichkoit  verharrte,  zum  Bewosstiseiu  zu  biingsn,  dsss  sie  sins 

neae  Periode  der  Prüfunpcii  in  der  Kürporwolt  durrhzmtiachen  hat. 

2)  Jeder  Hindn  trägt  au  der  Stirn  das  Abzeichen  seiner  Secte,  häufig  einen  Fleck  vun 
OUatsngrösse,  aas  geseblimmter  Aiebe  oder  fiubigsr  Eide,  der  tiglidi  nach  dem  Bade  frisch 
aafgetiagen  «erden  mnsa.   ifie  Nayer  haben  weisse  made  Stiromarkcn,  eii]i;>e  tragen  auch 

vertikale  oder  horizontal«  weisse  Striche,  nm  anzudoutpn,  dass  sie  Viehnavitcn  oder  Sivaiten 
sind.   Die  Nayer- Weiber  tragen  dieselben  Marken  wie  die  Männer,  weiss,  aber  auch  rotb. 
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Sitte,  und  in  neuerer  Zeit  anoh  die  Ifiiiiiar  und  Weiber  der  Tier-  und  lUnw-Kaaten 

in  Nacbäffung  dor  Nayer. 

Im  fünften  Jahre,  gewöhnlich  nach  dem  D usserah- Feste  wird  das  Kind  in  die 
Schule  geschickt,  der  Schulmeister  erhält  ein  Geschenk  von  rohem  Rei»  und 
plattem  Reil,  Buianen  n.  i.  w.  l>ie  Soder  lernen  snerrt  die  Boehstaben  mit  dem 
Zeigefti^  in  flach  auf  den  Boden  anagealieulen  Paddi  (Reb  mit  der  TOae), 
dann  in  Sand  malen,  später  mit  eisernem  Griffel  in  Palmenblätter  einritzen  oder 
(in  neuester  Zeit)  auf  Papier  »clireihen.  Au!5ser  raalayalim  Lesen  und  Schreiben 
pflegen  sie  in  den  Volksschulen  nicht  viel  zu  lernen;  Re(^hnen  gilt  für  höheren 
Unterricht  und  wird  wie  auch  Sanskrit  gewübulich  in  besonderen  Schulen  gelehrt. 
Bekihe  Knder  gehen  saweilM  bis  aom  16.  Jahre  in  die  Sehale. 

Die  Nayev-Middien  «erden  ala  ffindfv  verheiratet  Ed  den  Heiraten  der  ffindua 
entspricht  das  Tali  dem  Trauringe,  das  Umbinden  des  Tali  der  Trauung').  Das  Tali- 
binden,  d.  b.  die  Heiratsfeier,  soll  eigentlich  nur  im  dritten,  fQnften,  siebenten, 
neunten  oder  elften  Geburtsjahre  des  Mädchens  stattfinden;  zuweilen  aber  werden, 
um  die  grossen  Kosten  der  damit  verbundenen  Festlichkeiten  zu  vermindern, 
sämmtliche  junge  Mädchen  eines  Hauses  gleichzeitig  einem  für  diesen  Zweck  ge- 
miethelen  Manne*),  dar  aber  ein  Nayer  oder  Brabmine  sein  musa,  angetrant 
Ala  Zeiohen  besonderer  Gunst  bindet  in  Trovaneorn  anweileii  der  Rajab  daa  Teli 

Eine  solche  Hochzeltsfeier  dauert  vier  Tage ,  ihr  Beginn  wird  durch  den 
Astrologen  bestimmt.  Das  Haus  und  seine  Zugänge  sind  schön  geschmückt  und 
Nachts  reich  beleuchtet.  Die  zahlreichen  Gäste  werden  jeden  Abend  bewirthet 
und  mit  Musik  und  Tanz  unterhalten.  Männer  und  Weiber  sitzen  wieder  getrennt. 
Bei  diesem  Feste  essen  aber  die  Minner  naeh  den  Weibern,  Vor  den  Männern 
tarnen  nnd  ringen  Natsohnia  (Bajaderen)  nnd  gemietbete  TInser,  vor  den  Pranen 
singen  Weiber  aus  der  Na  mm  itticr-Kaste  (Tempeldirnen,  die  auch  den  Tempel  an 
reinigen  haben).  Die  Bräute  sitzen  bei  den  Frauen.  Am  vierten  Tage  nehmen 
sie  ein  feierliches  Bad,  gehen  dann  in  den  Tempel  und  werden  bei  der  Heim- 
kehr gewöhnlich  von  ihren  Bekannten  mit  gelbem  Turmerik-Pulver  beworfen;  an 
demselben  Abend  wird  ihnen  das  Tali  umgebunden. 

Daa  Middmn  iat'nnn  Amah,  ne  ist  verheiratet,  d.  h,  rie  ist  firat,  sobald 
sie  etwas  ilter  geworden,  jeden  Mann  ihr«  eigenen  oder  bBheren  Kaste  so  lange 
aom  Manne  tn  nehmen,  als  es  beiden  Theilen  beliebt 

Wer  sich  um  die  Gunst  einer  Amah  bewirbt,  bietet  ihr  ein  Lendeutuch, 
Betel,  Tabak  und  vielleicht  noch  einige  kleine  Geschenke  dar,  durch  deren  An- 
nahme sein  Antrag  als  angenommen  gilt.  Der  Begünstigte  zieht  dann  in  ihr 
Hans  nnd  wohnt  dort,  so  lange  es  beiden  Theilen  susagt,  oder  beanebt  sie  nndi 
Umstfloden.  Bine  solche  Ehe  mag  eine  Naeht  oder  aeitlebens  daoem.  «Diea  heiaat 
Koduttu  pärppikka  (Gewandgebeu  und  Zusammenleben),  oder  Pudda  muri 
(Gewand,  ein  SlQck),  und  ist  das  einzige  wirkliche  Substitut  für  die  Klie"  (Revil. 
Mate  er).  Niemand  fragt  hier:  wer  ist  dein  Vater?  es  giebt  nur  Muttersölme. 
In  den  angesehenen  Familien  pflegen  die  Frauen  ihre  Gatten  seltener  zu  wechseln 
und  ihre  Wahl  dnroh  daa  Hanpt  der  Familie  beeinflussen  an  lassen. 

1)  Diis  Tali  bestellt  iti  einem  ndcr  mehreren  goldonen  Kleinoden,  nicht  .^olten  einem 
Schaustück  mit  dem  liildniss  eines  üuttes,  an  einer  weisveu  oder  mit  Turmerik  gefärbten 
Sebnnr,  die  nach  gewissen  TersehTiften  ans  IM  Bsomwollenfiden  ftespoanen  ist  Bs  wird 
der  Braut  nm  den  Ibil.s  gobaoden  aiul  darf  nur  aligenommeo  werden,  wenn  sie  Witlwe  wird, 
ein  Füll,  der  in  Malnh.ir  nicht  wülil  vorkomoMn  kann,  M  müssten  denn  alle  Männer  dar 
Nayer-  und  Brabminen-Kaste  aussterben. 

S)  Vr  eihilt  fnr  jedes  Midehen  wsnigstens  doe  Merk. 
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Wie  nachher  zu  bemerken,  ist  es  bei  den  Namburi  - Rrahminen  in  Mala- 
bar  Gesetz,  dass  mir  der  ültetste  Uruder  bicb  verheirate,  damit  das  Familieo- 
ggt  oogefebeUi  bleibe.  Die  jungereo  BrOder  pflegen  daher  mit  den  Neyer-Amnha 
va  Terkebxen;  sie  g^eo  Abends  sa  ihneif,  verleeaen  sie  Mofgens  und  bringen  da- 
dofoh  grosse  Ehre  in  das  Hans,  haben  sieh  aber  naeh  jedem  Beanehe  ton  der  er- 
littenen Befleckung  oeremoniell  zu  reinigen. 

Die  Kinder  aus  solchen  Verbindungen  gelten  als  Naycr  und  verbleiben  lif-r 
Mutter.  Ein  Brahmine  begünstigt  gewöbalicb  mehrere  Amahs  gleichzeitig,  und 
die  Nayer<Fratt  iat  stolx  darauf|  recht  viele  Tomehme  Geliebte  wa  haben. 

Daa  Umbinden  dea  Tali  nuMdifc,  wie  ervAhnt,  daa  Hldehea  snr  verfaeiraleken 
Firan,  giebt  aber  dem  angetnnlen  OemaU  keine  andere  Bedite,  ala  Anapmeh  anf 
ein  (ieBchenk  Uhr  VoUaiehang  der  Coremonie.  Die  Ehe  selbst  vollzieht  er  nicht 
Bei  den  Nayers  im  Allpemeinen  ist  tier  Umgang  zwischen  feierlich  verheirateten 
Gatten  nicht  geriwle  verboten,  er  würde  aber  auch  heute  noch  für  äusserst  taktlos 
gelten,  lo  der  Familie  des  Rajah  von  Trovaucore  ist  er  gesetzlich  ausgeschlossen. 
Bnchanan  bemerkt  daher:  die  VorHohrüt»  daaa  der  Nayer,  der  dorob  Aakese 
den  Himmel  Terdieneo  will,  nur  mit  seiner  Bhefian  lleiadilieh  verkehren  darf,  aei 
gleichbedeutend  mit  völliger  Entsagung.  Prinzessinnen  der  Niiyer  -  Kaste  werden 
in  jugendlichem  Alter  durch  Binden  des  Tali  mit  einem  Hralmiinon  vermählt, 
der  nach  der  Ceremonie,  reich  beschenkt,  entlassen  wird  und  nie  wieder  mit  ihnen 
zosammeokommeu  darf.  Nach  dem  Eintritt  der  Reife  erhalten  sie  je  eiueu  wirk- 
lichen, vom  Rajah  gewählten  Ehemann,  der  ihnen  ein  nenea  Gewand  darbietet 
und  dnich  die  Annahme  deaselben  ala  wirklicher  nnd  in  diesem  Fall  anssehlieas^ 
lieher  Gatte  bestätigt  wird.  Die  Gatten  fftr  die  Ranis  (Prinsessinnen)  von  Trovan- 
oore  werden  alle  einer  Familie  entnommen,  welche  den  Titel  Koil-tambaran 
(Tempel-Herr)  führt  und  aus  der  Kschatri a- Kaste  zu  sein  behauptet. 

Wenn  in  Trovaucore  eine  Amah  ihr  uiütterliclieä  Haus  verlässt,  um  mit  dem 
Manne  ihrer  Wahl  zu  leben  (dies  geschieht  gewöhnlich,  wenn  der  Mann  reicher  ist 
nb  die  Frao),  so  erwerben  alle  seine  Brfider  dsa  Recht,  sie  mitsobenutaen.  Ist 
der  Mann  abweaend,  so  versteht  ea  sieh  von  seihet,  dsm  sie  mit  jedem  andern 
umgehen  darf.  Nach  dem  Tode  des  Mannes  verläset  aie  das  Haus  und  kehrt  io  ihre 
Familie  zurück.  Ein  Bruhuiiu<',  der  eine  Nayer  regelmässig  besucht,  wird  nicht 
leicht  einen  Nebenbuhler  haben,  wohl  aber,  wenn  er,  wie  gewöhnlich,  seine  Gunst 
mehreren  gleichzeitig  zuwendet.  —  Verbältnisse  wie  sie  nach  Ramen  Meuon's  An» 
gaben  in  aetaer  eigenen  Familie  bestehen  eoUen,  und  jedenfiJla  ebe  sehr  seltene 
Ansnahme;  griastmSgUche  Fkvlbeit  ist  die  Regel.  Findet  ein  Hann  vor  der  ThOr 
aeiner  Frau  die  Schabe  eines  Nebenbahlera,  so  geht  er  gewöhnlich  ruhig  ab,  und 
sucht  sich  anderwärts  zu  entschädigen.  Zuweilen  aber  lodert  auch  die  Eifersucht 
anf,  und  dann  ist  fast  immer  der  Tod  eines  der  beiden  Rivalen  die  Folge. 

M.  J.  Walhouso  citirt  ein  Beispiel  (Journ.  Anthrop.  Inst  1876,  409),  das  sa- 
l^eich  einen  interessanten  Einblick  in  die  religiösen  YorstelluDgen  der  Nayer  giebt: 
ein  Mayer  in  Goehin  ermordete  aeine  ungetreue  Geliebte,  gestand  die  That,  erbat 
eich  aber  ala  besondere  Ounst»  an  der  Stdle,  wo  er  daa  Yerbreehen  begangen  hatte, 
hingerichtet  au  werden,  damit  er,  seiner  Theorie  von  der  Scelcnwandcrung  ent* 
sprechend,  zu  einem  Bhuta,  d.  h.  zu  einem  Teufel  werde  und  die  Macht  erlange, 
an  seinem  Nebenbuhler  Räche  oehmen  zu  können. 

Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  bei  den  Nayer -Mädchen  zwischen  dem 
18.  und  15.  Jahn  einauateUen,  nur  ansnahmsweise  vor  dm  13.     Viele  leben  ab«r 


1}  Dr.  Spersehneider  keaat  Middien  dw  lllavar-  aad  andeier  sddeekt  geaikrter 


Digitized  by  Google 


(126) 


Mhoo  ycm  elften  Jahre  an  mife  Männeto.  Der  Regel  indi  nll  der  Maiui  wenig- 
etene  eeht  Jahre  Uter  sein  ab  des  Weib.  Junge  Iflnaer  eoUen  niefat  alte  Weiber 

freien;  dies  gilt  für  schädlich  nnd  entehrend  und  findet  fast  nie  statt 

Die  Weiber  bleiben  bis  sum  40..  ancli  bis  zum  45.  .Tabre  fruchtbar,  Mütter 
mit  zehn  Kindern  sind  nicht  sehr  selten.  Pjtie  Frau  in  Calicut  soll  K),  eine  andere 
sogar  20  Kinder  geboren  haben.  Den  Eintritt  der  ersten  Menstruation  zeigt 
das  Midehen  dnrdi  ihre  Mntter  ihnr  Sehwiegemratter,  d.  b.  der  Mutter  ihres  aar 
Zelt  begflnstigtea  Liebhabers  an,  die  ihr  einen  Krug  Waaser  ftber  den  Kopf  giesst*). 

Die  Menstmtrende  ist  «ihrend  der  ersten  drei  Tage  unrein,  muss  in  einem 
bosonderen  Räume  des  Hauses  weilen'),  und  darf  kein  Koch-  oder  Speispgeräth  be- 
rühren, am  vierten  Tage  badet  sie  und  ist  dann  bis  zum  siebeuten  Tage  einschliess- 
lich halbrein,  darf  das  Zimmer  verlassen,  aber  noch  nicht  den  Tempel  betreten. 
Oer  vierte  Tag  gilt  als  besonders  günstig  für  die  Empfängniss,  in  vieleo  Hinda- 
Kasten  mass  der  Ehemann  an  diesem  Tage  mit  seiner  Fran  etriiabituren  nnd  begeht  ^ 
eine  SQnde^  weim  w  ee  unterlisst 

Fühlt  sich  eine  Frau  schwanger,  so  soll  sie  sich  durch  hilliges  Beten,  Baden 
und  strenges  Beobachten  der  religiösen  Vorschriften  besonders  weihen.  Dies  gilt 
für  alle  höhere  Hindu-Kasten.  Häufig  sucht  man  das  Cieschlecht  des  Kindes  zu 
beeinflussen.  Wird  ein  Knabe  gewünscht,  so  trinkt  die  Frau  einen  Monat  nach  der 
Empfanguiss  sieben  Tage  lang  gewisse  ErtnterbrQhen.  Am  Abend  des  siebenten 
Tagse  wird  das  goldene  oder  silberne  Bild  eines  m&nnlidien  ^dee  in  einen  Tc^f 
mit  kochender  Milch  versenkt  und  nach  einigen  Stunden  herausgenommen.  Die  von 
einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauberformeln  vorbereitete  Frau  trinkt  die  Milch 
in  Gegenwart  des  Gatten.  Dieser  zermalmt  einige  Tamarindenblätter  und  träufelt 
den  Öaft  in  das  rechte  Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein 
Mädchen  gewünscht  wird  (ein  Fall,  der  wohl  nur  selten  vorkommt). 

Da  die  Wdber  tuweilen  sieh  unrthQmlich  ffir  schwanger  halten,  so  werden  die 
eben  beschriebenen  Ceremomen  mitnnter  anoh  erst  im  5.  oder  im  7.  Monate  an- 
gleich  mit  der  PuIli-knddi-Ceremonie  (zum  Schutze  der  Schwangeren  und  des  Embryo 
gegen  den  Teufel)  vorgenommen.  Am  folgenden  Morgen  trinkt  die  Schwangere  den 
Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamariudenblätter  mit  Wasser  gemischt 

Die  Nayerfrau  gebärt  auf  einem  Kissen  oder  einem  niedrigen  drei bein igen 
Schemel  ohne  Lehne  itaend,  von  einer  Hebesntme  oder  wubliclien  Verwandten  nnter- 
stQtst*).  Im  ersten  Falle  geht  sie  eirfort  nach  der  Entbindung,  es  mag  Tisg  oder 
Nacht  sein»  von  Frauen  geführt,  an  den  Teich  (vor  der  Pagode),  um  au  baden,  da 
die  Hebeamme,  die  von  niederer  Kaste  ist,  sie  durch  ihre  Berührung  verunreinigt 
hat.  Stirbt  in  Malabar  eine  Frau  in  Kindesoöthen,  ohne  zu  gebären,  so  ist  vorge- 
schrieben, dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  herausgenommeQ  und  neben  der 
Ifntterleiche  begraben  werde.   (Dr.  Sperschneider.) 

Kasten  Söd-In  lien.s,  die  im  sechssehnten  Jahn  noch  nicht  gesoUeehtsieif  waren  und  noch 

anentwickeite  Hrn>te  hatten. 

1}  Das  l'rodakt  emer  menulruirendeu  Kani  (rriuzeMio)  heisst  tirra-pickerdu  (heilige 
Blätheo).  Die  Nayer>Fian  ssgt  in  solchen  Fillen  viitn  dnmm  Ohm  vom  Haas»).  Verlengt 
■lan  dann  elnea  Trunk  Wasser  von  ihr,  so  antwortst  i^i  kh  bin  nicht  so  IlaiMe. 

2)  Bei  Erbauung  eines  Nsiyer-Hanscs  wird  oin  bfsondorer  R;inni  für  Wöchnerinnen  und 
menstruireiide  Fronen  ()c<^tininit.  Kr  wird  zwar  auch  zu  anderen  Zwecken  benuttt,  muss 
aber  TOrkommendeii  Falles  aui<gorüuuit  werden.  In  Trovancore  ist  für  Ranis  (Prinzessinnen) 
in  aelehen  Umstinden  ein  eigener  Palsat  vorhanden. 

3)  Lautos  Schreien  zur  Zeit  der  Entbindung,  bei  Fremden  so  veipönti  ist  den  Kenda- 
(MalabecOWsibern  gesUttet.  (Graal  UL  336  nach  Oandert) 
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Die  Mutter  kehrt  in  das  Haus  zurück^  ist  über  noch  uureio,  sie  muss  iu  dem  be- 
reite erwähnten  abgesonderten  Räume  weilen  und  darf  kein  Kocbgerath  ber&hren, 
die  SpeiMO  weidan  ihr  in  bewiideren  Geftaseo  dwoh  weibliebe  PeiwneD  gebndi^ 
die  sich  nach  jedem  Bestiehe  dnrdi  Baden  reuigen  mQMen.  Die  Wöchnerin  wird 
täglich  von  einer  Dienerin  mit  sehr  warmem  Wasser  gewaschen,  nadilt-m  ihr 
Körper  zuyor  mit  Ricinusül  piti(*erieben  und  geknetet  worden  ist.  Das  Oel  wird  rein, 
oder  mit  Kruuteniuszüiifn  gemischt,  verwendet;  es  giebt  viele  Arten  solcher  medi- 
zinischen Gele.  Ein  Arzt  oder  Sterndeuter  schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und 
die  Doeis  vor.  Uebrigens  püegen  die  Nayers,  Mann«  nnd  Weiber,  nch  sweimal 
wSebenflieh  den  KSrper  mit  Oel  einureiben.  IMe  WSohnetin  genieatt  tiglidi  in 
drei  Muhlzeiten  um  7  Ufär  Vormittags,  7  Uhr  Nachmittags  und  Mittags  nach  der 
Waschung  Reis,  Karri,  Ghi  und  Buttermilch.  Nach  vifrzehn  Tagen  badet  die 
Wöchnerin  abermals  im  Teiche  und  eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den  Boden  des 
Zimmers  und  die  benutzten  (icräthschaften.  Am  fünfzehuteu  Tage  nach  dem  vuU- 
sogenen  Ceremoniell  ist  die  Frau  rein,  darf  alles  berühren  und  Ton  allen  berfihrt 
werden  *). 

Ist  die  Mutter  hyateriseh  oder  leidet  sie  an  Kiimpfen,  ao  gilt  sie  fBr  beseaaen 

und  man  wendet  sich  an  den  ßhuta-Priester,  damit  er  den  Bhnln  (Dämon)  in  den 
Leib  eines  anderen  Menschen  otler  Thieres  treibe,  oder  ihn  zwinge,  durch  den  Mund 
der  Besessenen  zu  j>[)reclien,  wahrzu-^jigeu  und  die  Ursache  di  r  Krankheit  und  auch 
das  Ileilverfahreu  (hauptsächlich  Spenden  an  den  Priester)  anzugeben. 

Zn  earopiitehen  Aeisten  haben  die  Nayer,  wie  ea  scheint,  wenig  Vertraneni 
viellrioht  schreekt  sie  auch  das  hohe  Honorar.  Ist  dar  Nayer  krank  nnd  i^bt  er 
zu  wissen,  was  ihm  fehlt,  so  oimsnltilt  er  den  eingeborenen  Arzt,  andcrnfiails  den 
Astrologen,  der  aus  seinen  Mantrams  die  Krankheit  verkündet.  Erst  dann  wird 
der  Arzt  oder  Bhuta-Beschwörer  geholt,  damit  er  sie  nach  den  Begeln  der  Kunst 
vertreibe. 

Bhntas  hausen  gern  in  grosaen  Baumen,  auch  in  Quellen  und  Teichen;  sn- 
weilen  raaeheinen  aie  einsamen  Wanderern  als  grosse  grausige  OugethAme,  beson- 
ders awiaeheo  12  Uhr  und  3  Dhr  Nachts.  Pollution  wird  dnndi  Bhntas  Teranlasst» 

die  an  dem  Schlafenden  ihre  Sinnenlust  befiriedigen. 

In  vielen  Nayer- Grundstücken  stehen  zwei  oder  drei  heilige  Bäume,  die  nie 
gefällt  oder  beschnitten  werden.  Unter  ihrem  Laubdach  pflegt  ein  Stein  mit  dem 
Bildniss  einer  Schlange  oder  auch  ohne  solches  als  Schlangenstein  verehrt  zu  wer- 
den, man  salbt  ihn  mit  Ghi  nnd  opfert  ihm  Milch,  Kokos-Nllsse  und  Bhimen. 

Der  Beginn  des  Pflfigens,  Blens,  Emtens  wird  durch  den  Sterndeuter  bestimmt 
Die  Nayer  schwören  bei  ihrer  Mutter,  ihrem  Bohne  oder  anderen  nahen  Verwandten, 
auch  bei  einem  Gotte,  gewöhnlich  einem  Deva,  der  in  dem  Distrikte  besonders 
berühmt  oder  dessen  Tempel  der  nächste  ist.  Wichtige  Eide  werden  im  Tempel 
geschworen;  der  Schwörende  fordert  den  Gott  auf,  ihn  zu  tödten  oder  zum  Krüppel 
sa  machen,  wenn  er  nicht  die  Wahrheit  sagt,  häuüg  wird  dabei  ein  Uahn  geopfert. 
Der  in  den  britischoindischen  Gerichtshöfen  Torgesehrisbene  Eid;  ,So  help  me  god* 
wirkt  hSehitena  dnreh  die  im  Hintergründe  d&mmemde  Strafe  des  Meinmdes. 
Gotte «urtheile  mit  heiasem  Oele  oder  Ghi,  glühendem  Eisen  oder  Schwimmen  in 
Krokodil teicben  waren  früher  häufig,  finden  aber  heut  nicht  mehr  statt. 

Bei  Einweihung  eine«  neuen  Hauses  wird  eine  Kokos-Nuss  an  jeder  Ecke  und 


1)  Unreinigkeit  durch  Gebarts-  oder  TodsafiUe  (pula)  dauert  bei  ürahmanen  und  Kuben 
10,  bei  Sndns  16,  bai  Ksehstilss  U  Tags.  Pakjsf  sind  aar  am  Todastsgs  anrrin,  wsoo 
aie  Gsld  sar  Beatattnng  bsbsa.  (Oranl  III.  386  nach  Gnndert). 
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an  jedem  Pfeiler  zerschlnRon.  In  den  Nayer  -  Häusern  soll  eine  Stunde  vor  Tages- 
anlirucli  Liebt  brenueu  —  zur  Begrüssuog  der  äoone.  Die  Sonne  beiast  Pagauan 
(Uerr),  der  Mood  wird  in  d«r  KiDdenprftcbe  Arribil-ammamun  (Mutterbruder) 
geoaont 

Die  Leiehen  joeger  oder  anner  Leute  weiden  beerdigt»  Alte  ond  Beiebe  wer- 
den verbrannt.  Das  Haupt  t>iner  Familie  muss  Terbrannfc  werden.  Zum  Verbrennen 

bestimmte  Leicbeo  werden  mit  Ricinusöl  eingerieben  und  gewaschen,  Stim»  BflMl und 
Anne  mit  Asche  bestreut,  mit  einem  reinen  Lendentuche  bekleidet,  in  ein  reines 
Laken  gehüllt,  die  Geschmeide  werden  abgenommen  Früher  wurde  den  Leichen 
ein  Cbid-Fenam  (kleine  Münze)  mitgegeben;  dieser  Brauch  ist  erloschen.  Die 
Leiche  wird  im  Süden  dee  Haneee  ▼«rbmnnt  (oder  begraben).  Bei  wohlhnbendeD 
Nnyen  Ifiast  das  FamiUenhaupt,  um  den  Todten  m  ehren,  einen  Ifango-Banm  im 
eigenen  Gurten  fallen,  und  das  Uolz  zum  Scheiterhaufen  verwenden;  diese  Arbeit 
wird  von  Leuten  (ier  Tier-Kaste  verrichtet.  Auch  Sandelholz  und  Ghi  wird  mit 
verbrannt.  Dor  ufK-liste  Verwandte  zündet  den  Holz.^toss  au.  An  diesem  Tage, 
oder,  falls  das  Ycrbruuuuu  IsachU  ätattgefuudeu,  am  folgenden,  enthält  sich  die 
ganze  Familie  jeder  Speise.  Am  »weiten  Tage  versammeln  aiefa  die  Verwandtoo 
SU  einer  Ldohenfeier  ohne  Worte  (nur  die  Brahminen  reeitiren  Hantrams  bei  ihren 
Leichenfeiern).  Am  dritten  oder  f&oflen  Tage  werden  die  unverbmnnten  Koocben 
in  einen  Topf  oder  einen  aus  Kokos-BIättern  geflochtenen  Korb  gesammelt  und  im 
Südende  des  Gartens  vorgraben  oder  in  da.s  Meer  gesenkt '). 

In  Galicut  hatte  ich  Gelegenheit,  einer  solchen,  au  den  unverbranuten  Knoctieii 
einer  Tier -Leiche  vollzogenen  Ceremooie  beizuwohnen:  12  Knaben  (B)  eröffneten 
den  Zug;  sie  tragen  Bogen  in  der  Hand,  an  denen  je  awei  oder  vier  Klappern 
siteen,  die  fiirtwlhrend  bin  und  her  geschleudert  werden  und  sehiessen  eing^ldete 
Ffeile  naeh  allra  Seiten.   Die  Klappern  bestehen  aos  hohlen,  mit  Schrot  gefüllten. 


längs  des  prössten  Umfange»  offenen  Messingringen,  von  derselben  Art  wie  die  Fuss- 
ringe,  welche  Liehlingsthieren  (Kühen,  Zielen,  Tauben)  angelegt  werden,  lliueufolgeu 
2  Männer  mit  Klapperstiiben  rasselnd  (K),  2  andere  Yak-Schwänze,  als  Fliegen- 

1)  Die  Ton  der  Lpi<'hcnTprbrennunp  eines  K:ij;»h  vtin  Tn>vaiicoro  übrigbleibenden  Kno- 
chen »erden  vun  einem  Bnihminon  nach  Benarea  getragen  and  duri  in  den  Uaugei  geworfen ; 
«euifsteos  wird  der  Brabmine  dalür  bezahlt. 
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weJeUcliwiiitri  nil  (Y),  2,  Fächer  mit  glitzernden  GliranierBpiegeln  drehend  (F), 
2  Cym  bei  Schläger  (C),  4  Trommler  (T)  und  zum  Schluss  4  Männer  mit  Sonnen- 
schirmen (S).    Kin  Mann  (M),  in  der  Mitte  des  Zuges,  trägt  unter  einem  grosse« 
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SoDBeiisebirin  einen  mit  einem  bunten  Tuche  umwickelten  Korb.  Der  Zug  bewegt 
sieb  im  Laufschritt  dem  Seestrande  zu.  Dort  angekommen,  pflanzt  M  den  Schirm 
iu  den  Boden,  stellt  darunter  eine  Wasscrkanne  (Abkhora),  aus  deren  DiUe  ein 
Docht  ragl,  und  zündet  diesen  an.  Der  verhüllt  gewesene  Korb, 
aus  einem  Kokos-Blatt  geflochtcD,  die  unvcrbranuten  Knochen 
eines  Tier  entbnltmd,  ivkd  am  Stnuxie  niedergeaetst»  ein  Prie- 
ster  irolbieht  daran  die  Poja  (das  Torgeechiiebene  Gefumoniell), 
hindigt  den  Korb  einem  Kn:ibnn,  dem  Sohne  des  Ventorbenen, 
ein,  geleitet  diesen  in  das  Meer,  und  taucht  ihn  sammt  dem 
Korbo  mr  hrcrc  Male  unter,  dann  reicht  er  den  Korb  zwei  Münnern.  die  damit  eine 
aiemliche  Strecke  weit  hiuuusschwimmcn  und  mit  leeren  Händen  zurückkehren. 

Am  füufzehaten  Tage  nach  dem  Tode  findet  Abends  eine  grosse  Feier  zur 
Beinigung  der  doieh  die  Leidie  vemnranigten  Familie  statt*). 

Beaonden  fromme  Nayer  setsen  die  Tnuier  ein  ganaes  Jahr  lang  fort»  lassen 
ihr  Haar  wachsen,  kochen  ihr  Essen  selbst  oder  lassen  es  von  einem  besondem 
Koch  gleicher  oder  höherer  Kaste  bereiten,  baden,  beten  und  legen  sich  manche 
Entsagungen  und  Bussen  auf.  Satti  (Wittweoverbrennung)  bat  bei  den  Bayers 
nie  statt  gefunden,  weil  es  keine  Wittwen  giebt. 

Eine  natfirlicbe  Folge  der  bd  den  Nayer  hemchenden  Polyandrie  ist  ihr 
Kibredit'in  weiblicher  Linie  (Murru-muka^tayttm),  imOegensats  au  dem  sonst 
geltenden  Hulca-tayum.  Die  Kinder  beerben  nicht  den  Vater,  sondern  den 
Mntterbguder,  dieser  ist  ihr  nächster  männlicher  Verwandte,  nicht  der  Vater.  In 
gewissen  Fällen  ist  auch  das  Mädchen  vor  dem  Knaben  bevorzugt.  Nach  Burtou 
fin  anderen  Schriftstellern  üude  ich  dies  nicht  erwähui)  kann  es  z.  B.  ererbtes 
Land  verpfänden  oder  verkaufen,  der  Sohn  aber  nicht,  da  es  nach  seinem  Tode  an 
seine  Hiterben  snrüdcftllt,  und  obwohl  SMine  und  Töchter  gleiche  Antheile  erben, 
so  Terliert  der  Sohn  seinen  Theil,  wenn  er  das  mfltterliche  Haus  Tcrlässt'). 

Die  alten  Verordnungen  von  Malal  ar  verboten  als  unpassend«  ^aen  Sohn  mit 
derselben  Zuneigung  zu  behandeln,  wie  den  Schwestersohn  (Hurton).  Bucha- 
nan  (II.  412)  bemerkt,  dass  der  Nayer  den  Kindern  seiner  Schwestern  die  Liebe 
widmet,  die  ein  V'atcr  sonst  nur  für  seine  eigenen  Kinder  hegt  Er  wurde  für  ein 
entartetes  Oogeheuer  gelten,  wenn  er  bei  dem  Tode  eines  Kindes,  das  er  wegen 

1)  Geburt  und  Todesfall  verursachoa  Familienverunreinigang,  Beräbrnng  niederer  Kasten 
peraünliche  Verunreinigung  (Graul). 

9)  In  Familien  mit  Neflfonerbreeht  ist  Immer  der  Äelteste  das  Haupt,  er  ksna  aber 

Fatniliengut  nur  mit  Einstimmang  der  jüngeren  Glieder  verkaufen  oder  verpachten.  Der 
eigentliche  Besitzer  ist  die  Schwester,  ße-schüfzor  und  Erhalter  sind  ihre  Sühne.  Vereinigen 
»ich  alle  zu  einer  Tbeilnag,  so  bürt  der  Uemeiabesitx  aul  (Graallll.  ;i36  nach  Qundert). 
Veitaadl.  der  ttwL  AsUm«^.  OeialMwft  IST«.  9 
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langen  innigen  Zosammenlebens  mit  der  Mutter  für  sein  eigenes  hält,  dieselbe  6e- 
trflbniss  an  den  Tag  legen  wollte,  wie  bei  dem  Tode  eines  Schwesterkindes. 

Nach  Strange  (Civil  law  p.  67,  s.  Day)  gilt  bei  den  Nayers  folgendes  Erb- 
recht: 

Dm  VeniiSgen  goht  auf  die  Scbwestem  das  II annes  Uber,  dann  anf  die  8chwe> 
BtenShne,  SehweafeeitSehtar,  SehweflkectSditetsSbDe  und  -töchter,  Mutter,  Hutter- 

schwestern,  deren  Kinder,  dann  auf  aeine  mfittetliehe  Grossniutter,  ihre  Schwestern 
und  deren  Kinder.  In  Ermangelung  dieser  und  ihrer  Nachkommen  in  derselben 
Reihenfolge  fällt  es,  wie  in  anderen  Thailen  der  Präsidentschaft,  an  den  öchüier 
und  die  Mitschüler  des  Mannes  und  verfällt  dann. 

Thronfolge  in  TroTaiteore;  Der  sur  Nayer- Kaste  gehSrende,  gegenwärtig 
regieveDde  Rigah  too  Trovaneore  ist  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Uteste  Schweeter- 
eohn  seines  Vorgänger«.  Nach  seinem  Tode  folgen  der  jüngere  Uruder,  dann  die 
beiden  Söhne  der  (verstorbenen)  Schwester.  Sie  führen  den  Titel  zweiter  und  dritter 
Prinz  von  Trovancore.  Da  sie  keine  Schwester  haben '),  so  wurden,  damit  die  Linie 
nicht  aussterbe,  zwei  Tiicliter  des  Rajah  von  Mavelikkarra  als  ihre  Schwestern 
mit  den  Titeln  „altere''  und  ,Jüngere  Rani*^  feierlich  adoptirt^).  Die  ältere  hat  keine 
Kinder,  die  jüngere  nur  8  SSbne  (den  4.,  b.  and  6.  Prinsen  von  Tiovancoie),  die 
der  Rnbe  nach  folgen.  Wird  ihnen  nicht  noch  eine  Scbweeter  geboren,  ao  ist  aber- 
malige Adoption  von  Töchtern  nothig. 

Dr.  Day  bemerkt:  die  Erbfolge  (der  Nayer)  ist  jedenfalls  die  für  eine  Kriegcr- 
kaste  am  besten  geeignete.  Es  ist  dem  Vater  fast  unmöglich,  seine  eigenen  Kinder 
zu  kennen.  Ohne  Familie,  die  seine  Sorge  und  Liebe  in  Anspruch  nimmt,  ja  sogar, 
ausser  auf  ausdruckliche  Erlaubniss  des  Rajahs,  unfähig  seinen  Sohn  au  adoptiren, 
fiüls  er  von  dessen  Echtheit  ttbeneagt  ist,  onAbig  das  FaiaUiengat  zu  Tererben 
oder  anderes  als  selbst  erworbenes  Gut  (mit  Beschränkungen)  zu  versehenken,  ist  er 
durch  keine  Fanulieobande  gefessolti  and  nicht,  wie  andere  Menschen,  gezwungen,  ffir 
seine  Kinder  zu  arbeiten  und  zu  sparen.  Die  Guter  bleiben  durch  viele  Menschen- 
alter uuzersplittert  im  Besitz  grosser  Familien,  und  so  bildet  sich  eine  mächtige, 
eiuäussreicbe,  trotzige  Kriegerkaste,  der  Militäradel  von  Malubar. 

Wie  man  aoch  über  die  bei  den  Nayeis  hssfcehende  Form  der  freien  Vergattung 
denken  mag,  auf  die  Basse  scheint  die  seit  Jahrhnnderten  wirkende  Znohtwahl  die 
allerbesten  Folgen  gehabt  zu  haben.  Die  Männer  sind  gross,  schön,  von  kriegeri- 
schem Aussehen,  leichtlebig  und  mutbig.  Von  der  fast  allen  Hindus  eignen  Neigung 
zum  Geiz  ist  bei  ihnen  nichts  wahrzunehmen.  In  ihrem  Wetteifer  um  die  (iunst 
der  Frauen  verwenden  sie  grosse  Sorgfalt  auf  ihr  Aeusseres.  Die  Frauen,  die  ich 
leider  fast  nur  aus  Photographien  kenne,  werden  als  ungemein  zierlich,  sart,  rein- 

1)  Als  die  Tochter  des  Rajah  starb,  .sagte  er  zu  seinem  Artzt  Dr.  Spcr.scbnei(ler:  »mein 
Haus  ist  aasgeatorben*,  obgleich  er  zwoi  Sübno  hatte.  Nach  Bacbanan  (II.  39d)  heissen  alle 
ainnliehen  Oliedw  der  Familie  des  ZamtHrfai  (Tamofi  Kaja)  Tambarani,  die  weiblieben  Tarn- 
barettis;  alle  Rinder  einer  Tamhurotti  sind  zu  demselben  Titel  berechtigt  and  rücken 
dem  Alter  nach  in  den  hüchsten  Rang  der  Familie.  Sie  werden  meist  von  Nambnris 
begattet,  obgleich  ihnen  auch  der  Verkehr  mit  vornehmen  Nayers  freisteht  Diese  Frauen 
wehaea  in  den  Hänaem  ihrer  Brodet,  denn  jeder  Liabeeverlnlir  twbehen  ihnen  and  ihren 
Ebemäuoern  würde  für  schimpflieb  gelten.  Der  älteste  Mann  in  der  Familie  i>t  Tamuri- 
Raja  (Zamorin).  Er  winl  pekront  Die  fünf  näcbst-alten  haben  gleichfalls  besondere  Titel, 
die  jüngeren  Tamburaas  aber  nicht.  Ist  die  älteste  Tamburetti  älter  sla  der  Tamuri,  so  siebt 
sie  im  Range  über  ihm. 

2)  Eine  mit  Anmterben  bedrohte  Familie  mag  ein  Kind  adoptiren,  dem  anter  Anderem 
Muttermilch  eingegeben  wird.  Oiebt  es  diese  «tader  TOQ  sieh,  SO  ist  die  Adoption  niehlig. 
(Qraul  III.  336  nach  Qundert). 
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lieb,  elegant,  anmutbig  und  verfubrerisch  geschildert  und  sollen  tiots  des  sehr  hdflMii 
Klimas  von  auffallend  weisser  Hautfarbe  seio. 

In  ähnlicber  "Weise  hatte  die  in  Sparta  bostehende  Zuchtwahl,  welche  die 
schönsten  kräftigsten  Paare  zusammenfQbrte,  eiocQ  Menschenschlag  erzielt,  der  an 
ninsfieher  Kraft  und  Tapferkeit,  wie  u  weiblieher  SehSnheit  eile  sndMen  Griechen- 
at&mme  ftbertraf. 

yielmännerei  herrscht  in  Indien  noch  in  manchen  Kasten  und  war  in  Ceylon 
ellgemeiiies  Landes^f^^etz  bis  185'.>,  als  sie  im  "Wege  des  Gesetzes  aufgehoben 
wnrde.  Der  "Wunsch  war  tou  den  Cingalcsen  selbst  ausgegangen.  Das  Band  der 
£he  ist  dort  aber  immer  noch  ein  sehr  loses. 

J.  Bailej  (Trane.  BthnoL  Soe.  Lond.  II.  68),  der  in  Ceylon  das  Richtenunt 
tekleidet  hatte,  er^lt,  daee  ein  Zeag»  in  einem  GiTilpioeeet  auf  aeine  Frage  ant- 
wortete: Wie  kann  ioh  angeben,  wie  viele  Frauen  er  hatte?  Hent  beintet  ein 
Frauptizimmer  und  morgen  verlässt  sie  ihren  Hann.  Wird  der  Mann  krank,  so 
vt  rlüs^-t  ihn  die  Frau,  wird  die  Frau  krank,  so  Terlässt  sie  der  Mann.  Ein  etwa 
secbszehnjühriges  Mädchen  gestand  ganz  dreist,  dass  sie  fünf  Männer  gehattt  liafte, 
▼00  denen  drei  am  Leben  und  zwei  im  Termin  anwesend  waren,  und  einer  dieser 
hatte  eben  ihretwegen  einen  SelbstniordTerench  gemacht  llr.  J.  B.  ist  ein  Fall  Tocge- 
kommen,  in  welchem  ein  Mann  fBnfiehn  Ual  verheiratet  war;  auch  hat  er  von 
^em  Frauenzimmer  gebort,  das  dreizehn  Männer  gehabt  hatte. 

So  au£fallend  auch  die  Hciratsgebräucbe  der  Nayer  ersclieinen  mögen,  nicht  min- 
der sonderbare  und  unseren  Gt;füblen  widerstrebende  finden  in  anderen  Sudra-Kasten 
äüd-lndieus  statt.  Hier  einige  Beispiele:  Dr.  Cornish  berichtet  (Ceusus  Report 
Ifadrae  I.  146):  Die  Tot^ar- Weiber  (von  der  Klasse  der  Landbauer  in  Mädura) 
flohahitlfea  nach  ihrer  Yerheiratnog  mit  den  Brfidern  and  nahen  Verwandten  ihree 
Gatten  und  nüt  ihren  Oheimen;  die  Prieeter  awingen  ai^  dieaem  Gebranche  an 
irShnen,  wenn  sie  sieb  etwa  wdgern  wollten.  Aosseriialb  ihres  FamilienkreiBea 
geben  sie  sich  den  Anschein  strenger  Keuschheit. 

Bei  einigen  Sudras,  besonders  den  Vellalans  von  Coimbatore  herrscht  folgender 
Gebrauch:  ein  Vater  verheiratet  seineu  sieben-  oder  achtjährigen  Sohn  mit  einem 
llidehen  von  18  oder  20  Jahren,  lebt  fiffentHidi  ntt  s^ner  8ebwie|^rtocbter  bb 
BOT  Groflsjihrigkeit  seines  Sohnes  und  fibermacht  sie  ihm  dann,  gew6hnlieh  mit 
^nem  halben  Dutzend  Kinder,  die  gelehrt  woden,  ihn  Vater  zu  nennen.  In  meh- 
reren Fällen  wird  das  Frauenzimmer  das  gemeinschaftliche  Weib  von  "Vater  und 
Sobn.  Der  Sohn  beeilt  sich  die  Hochzeit  seines  ihm  öl)»;rwiesenen  Sohnes  zu 
feiern,  behält  die  Braut  für  sich,  und  so  fort**  (Indian  Autiquary  Bombay  1874,  p.  32). 

Bei  den  Kunnavans,  einer  anderen  Veilalan-Kaste,  dürfen  die  Männer  beliebig 
viele  Fnnen  nehmen,  die  Frauen  haben  awar  nur  je  einen  Bhemann  auf  ein  Mal, 
es  ist  ihnen  aber  wUurend  der  Bhe  (die  von  beiden  Theilen  jedeneit  gelSst  wer* 
den  kann)  gestattet,  mit  anderen  Männern  ihrer  Kaste  intim  zu  verkehren.  Die 
westlichen  Kunnavans  haben  folgende  cigenthümliche  Sitte.  In  dem  Falh^,  wo 
Grundbesitz,  in  Krniangelung  männlicher  Nachkommen,  auf  ein  Frauenzimmer  ver- 
erben würde,  ist  dieser  nicht  gestattet,  einen  Erwachsenen  zu  heiraten.  Sie  vollzieht 
die  Hoohieitaceramonie  mit  einem  männlichen  Kinde,  suweilen  anoh  mit  tinem 
Tbeile  des  v&terlichen  Wohnhanses,  ontmr  dem  Binventindniia,  dass  sie  sich  mit 
jedem  ihr  anstehenden  Manne  ihrer  eigenen  Kaste  einlassen  darf.  Das  aus  solchem 
Umgange  erzeugte  Kind  erbt  das  Gut,  welches  auf  diese  Weise  in  der  Familie  der 
Frau  bleibt.  Zahlreiche  Rechtsstreitigkeiten  entspringen  aus  dinser  sonderbaren  Sitte, 
und  die  Richter  in  Madura  werden  oft  in  nicht  geringe  Verlogenheit  gesetzt  ihjrch 
Zeugnisse,  welche  darthun,  dass  ein  drei  oder  vier  Jahre  altes  Kind  der  Sobu  oder 
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die  Tochter  eines  seiw  oder  swSlf  Jahre  alten  Knaben  sei.  (Nelson,  lladar» 
Bfanusl  IL). 

Von  den  "nrestlichen  Kall  ans  im  M  ad  ii  ra- Distrikt  berichtet  Judge  Nelson 
(Madura  Manual  54):  Sehr  häufig  kommt  es  vor,  dass  eine  Frau  die  (  Jattiu  von  10,  S, 
G  oder  4  Plhemäunern  ist,  welche  gemeinschaftlicli  und  eiuzelu  als  die  Vater  aller 
Yoa  ihr  geboreoeu  Kinder  gelten.  Und  uoch  souderbarer  ist  es,  dass  die  Kinder 
einer  sokdieB  Familie,  wenn  sie  hemngewachsen  sind,  sich  aus  anbekanuten  Gründen 
niemals  Kinder  von  10,  8  oder  6  Vfttem,  je  naeh  den  Umstiinden,  sondern  Kinder 
Ton  8  nnd  2,  6  und  8,  4  and  2  Vitem  nennen. 

NanlHirl-Brahininen. 

Mit  den  Namburi  habe  ich  nicht  persönlich  verkehrt;  da  sie  aber  in  dem 
Vortrage  über  die  Nayer  oft  erwähnt  werden  und  die  Nayer  viel  Namburi-  Blut 
enthalten,  so  lasss  ioh  hier  einige  kurze,  ans  auTerl&ssigeo  Quellen  stammende 
Anfoeiduinngen  Ober  diese  interessante  Staate  folgen. 

Die  Nambnri- Hral)  roinen,  ursprünglich  die  einzigen  Grundbesitzer  in 
Mala  bar,  kamen  nach  der  Sage  mit  Parasu  Rama  in's  Land,  der  ihnen  den 
S(ho{)f,  welchen  sie  wie  andere  Brahmineu  vorn  trugen,  abschnitt,  uml  sie  zwang, 
ihn  hinten  zu  tragen,  um  sie  zu  Terhiadorn,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 

Noch  heute  sind  die  Namburi  die  grössten  Grundbesitzer  von  Malabar'); 
sie  leben  meist  anf  dem  Lande,  fem  Ton  den  Stftdten,  und  sind  voll  Stols  nnd 
DünkeL  Ihre  Zahl  ist  gering  und  Termehrt  sich  nicht,  ja  sie  scheint  abnmehmen, 
da  allein  der  älteste  Sohn  einer  Famiii  -  ^'  irateii  darf;  nur  wenn  seine  Ehe  kin- 
derlos bleibt,  heiratet  der  nächst  alte  Bruder  und  so  fort.  Hie  übrigen  Bruder 
sind  auf  den  Verkehr  mit  Weibern  der  nächst  niederen  Kasten,  besonders  der 
Nayer,  angewiesen.  Sie  gehen  Abends  zu  ihnen,  verlassen  sie  Morgens  und  bringen 
dordi  ihren  Besuch  grosse  Ehre  in  die  Familie.  Im  Hanse  derselben  vohnen  oder 
essen  dürfen  sie  nicht;   sie  würden  sich  dadurch  Temnreinigen.    Die  Kinder 

1)  Nash  Boehansn  (II.  8M)  war  fest  der  gMsmmte  Grandbedts  von  Malayala  (llsla> 

bar)  früher  in  den  Händen  der  Namburi-Bruhmioen.  Bis  sar  Invasion  Hyder's  pflegten  einige 
venige  derselben  ihre  Güter  selbst  zu  bewirtbschaften ;  viele  aber  verpachteten  sie  für  den 
Reinertrag  (Vi r-patom),  d.  h.  der  Pächter  (Cudian)  behielt  vom  Brattoertrage  des 
Feldes  die  Menge  des  aufgewandten  Saatkornes  nnd  eine  gleiche  Menge  für  seine  Mähe  nnd 
Aoslsgen;  der  Uebwtdittss  gehörte  dem  Grandbesitier  (?).  Unter  «olehen  VeMKnissen  masste 
der  Landbau  sehr  leiden,  da  der  Pächter  kein  Interesse  h:itle,  mehr  als  das  zweite  Korn  zu 
erzielen.  Der  weitaus  grös^te  Tbeil  der  urbaren  Ländereien  war  alier  uls  Pfand  (Canum)  ver- 
lieben, d.  h.  Grandbesitzer  und  Ffandglaubiger  einigten  sich  über  den  Reinertrag  des  zu  ver- 
plSndenden  Landes,  letstersr  bentate  es  ans  nnd  sablte  jenem  den  Reinertrag  naeh  Absng 
Ton  10  Prozent  Jabrestins  für  das  vorgeschossene  Kapital,  entweder  in  Geld  oder  in  natura. 
Da  aber  dem  Eigenthümer  das  Recht  zustand,  sein  Land  gegen  Zahlung  des  entlehnten 
Kapitals  jederzeit  ohne  EuläcbäUigung  für  etwaige  Verbesserungen  zurückzanehmen,  so  War- 
den solche  nur  selten  gemacht,  obgleich  tbats^llch  das  Land  gewShsUeh  in  den  Binden 
der  Pfandgläubiger  verblieb.  Unter  den  Hindu  •  Rajabs  bestand  keine  Grundsteuer,  eist 
II  yd  er  führte  sie  ein;  sie  traf  zunächst  die  Grundbesitzer  und  ^lhul!^tie^f  die  ihnen  ans  den 
verpfändeten  Grundstücken  verbleibenden  Uebcrscbüsse.  Der  Uotertichied  wurde  von  den 
Pfandglänbigern  gesablt  nnd  die  nnpränglichen  Rigentbämer  Terloien  alle  Einknnfle  ans 
ihren  Lindeteieo.  Oeberdies  flohen  tlele  Nsmbnils  nach  TkroTsneeie,  nm  der  gemlt> 
ssmen  Bekehrung  und Bescbneidnng  onter  TTyder  zn  entgehen,  und  die  Pfand^^iaubiger  l)c- 
banpteten,  dasa  sie  den  bedrängten  Brahuiinen  ihre  Güter  voll  aasbezahlt  hätten.  Auf  diese 
Weise  ging  ein  grosser  Theil  des  Grundbesitzes  in  Malabar  aus  den  Bänden  der  Namburis 
an  die  Nayer  nnd  andere  über.  8piter(nnter  engliscber  Hemcball,  sn  Bnehanan*a  Zriten) 
«arde  das  Lsnd  gewöbnlieb  anf  drei  Jabte  fegen  eine  veiabredete,  In  naton  sn  leistende 
Rente  vetpaehtel. 
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•oldher  Verbindungen  verbleiben  der  Matter  aod  gehören  ihrer  Kaste  »o.  Ein 
NamJniri  begünstigt  gewöhnlich  mehrere  Nayer-Frauen  '). 

l>a  die  Namburi- Mädchen  sich  nur  in  ihrer  Kustc  vrrinählcn  diirtVn,  und  in 
jeder  Familie  nur  ein  Sobu  heiratet,  so  sind  sie  übel  daran.  Die  Vulkezübiuug 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  immer  noch  Midchenmord  in  dieser  Kasta  stattfindet 

Die  Nambnri-Frauensimmer  werden  allen  Blicken  entzogen,  dOrfen  keinen 
Mann,  ihren  'Vater  und  Ehemann  ausgenommen,  ron  Angesicht  su  Angesicht  sehen 
oder  von  ihm  gesehen  werden;  selbst  Hm  ler  und  Schwester  werden  früh  von 
einander  getrennt.  Sie  dürlVn  kaum  das  Haus  verlassen  und  nie  anders,  als  durch 
einen  Deckäcbirm  verborgen,  und  in  Begleitung  einer  Sudra-Frau  ausgehen.  Sie  wer- 
den auf  das  strengste  Dberwacht,  damit  sie  nicht  Schimpf  Ober  die  Familie  bringen. 
Dennoch  gelingt  es  ihnen  snweilen  mit  Hülfe  ihrer  Dienerinnen,  sich  Zoaammen- 
kunftc  mit  Mfinnern  im  eigenen  Hause  su  Terschsfien.  Ein  Mann,  gleichtiel 
welchen  Ranges,  der  ein  solches  Verhältniss  hat,  Teciiert,  wenn  CS  entdeckt  wird, 
«eine  Kii^le,  denn  er  begeht  eine  grosse  Sünde. 

Steht  eine  Namburi  in  Verdacht,  so  wird  sie  eiueni  strengen  Verliöro  unter- 
worfen. Zehn  bis  zwölf  Männer  ihrer  Kaste  setzen  sich  vor  dem  Hause  nieder, 
um  den  Tbstbostnnd  zu  ermitteln;  die  Fragen  nnd  Antworten  werden  aber  su- 
n&chst  nur  durch  eine  Dienerin  ansg^useht  Steigt  der  Verdacht,  so  bleiben  die 
Männer  zwar  draussen,  verhandeln  aber  unmittelbar  mit  der  Frau,  ohne  sie  zu 
sehen,  durch  die  geöffnete  Thür.  Wird  die  Schidd  noch  wahrscheinlicher,  so  lassen 
sich  die  Richter  im  Zimmer  nieder,  wenden  aber  der  Augeklagten  den  Rücken  zu. 
Erst  wenn  die  Frau  ihre  Schuld  gestanden  hat,  darf  sie  von  den  Männern  auge- 
seheo  werden.  Körperliche  Folter  findet  nicht  statt,  das  Verhör  wird  aber  meist 
so  lange  fortgesetst,  bis  die  SchukUge  gesteht 

Sie  wird  dann  von  einem  Töpfer  tot  das  Hans  gef&hrt,  der  dreimal  laut  Ter- 
kündet,  was  sie  begangen  und  wer  ihr  Mitschuldiger  gewesen.  Ihre  Armbinder 
und  der  Scliirm,  mit  dem  jede  Namburi  ihr  Gesiebt  verbergen  muss,  werden  zer- 
brochen, sie  seihst  wird  auf  die  Gasse  und  zugleich  aus  ihrer  Kaste  gestossen,  und 
verliert  damit  alle  Ansprüche  auf  die  Unterstützung  ihrer  Familie.  Die  Verwandten 
Yollsiehen  die  Leichenfeier  dar  Ausgestoosenen;  dieser  bleibt  kaum  eine  andere 
Wahl,  um  ihr  Leben  su  fristen,  ii»  sidi  der  Prostitutkui  sn  ergeben.  Gewöhnlich 
treten  die  Unglücklichen  zum  lälam  über  und  geniessen  dann  wenigstens  den 
Schutz,  den  die  Mopilas  (Mohamedaner  von  Malabar)  ihren  Glanbensgsnoesen  su 
Terscbaffen  wiesen. 

5PI  Wie  mir  ein  hoher  Beamter  mittheilt,  kommen  in  Folge  der  unnatürlichen 
Gesetze  Fehltritte  häufiger  vor,  als  man  bei  der  ausaerordentlich  strengen  Be- 
wachung der  Armen  für  möglich  halten  sollte.  In  Trorancnre  bestehen  eigene 
Asyle  f&r  gefsllene  Nambiiri«Ff«uen;  audi  bei  Calicnt  finden  Diebe  nnd  Ehe- 
brecherinnen ein  Asyl  in  «nem  Tempel  bei  Vellappanadn. 

In  Goch  in  wird  eine  ztini  Verluste  der  Kaste  verurtheilte  Namburi  nach 
Tripunterah  geführt  und,  ihren  Schirm  über  dein  Kopfe  haltend,  auf  einem  Ge- 
rüst ausgestellt.  Der  erste  Minister  (DcUawah)  verliest  ihre  Verurtbeilung  vor  dem 
versammelten  Volke  und,  bricht  ihren  Sdiirm  entswd.  Wer  sich  dum  sduifUich 
verpflichten  will,  sie  lebenslinglieh  su  erhalten,  darf  die  Frau  su  ttdh  nehmen. 
(Dr.  Day,  Permauls  308.) 

1)  .Die.  Weiber  der  Ksehstrio,  Vsisfais  nnd  Sndias  riad  in  Kersla  (Hshibsr)  den  Bnh- 
ttlnen  sngioglicb,  dihei  in  jedem  Sudra-Hause  eine  kleine  Hiutertbör  und  ein  metallenes, 
(den  Bnhmin  nicht  TSinnisinlgendes}  Triofcgefliss  ssin  muM'  (Qraal  UI.  338  nach 
Dr.  G ändert). 
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In  vielen  Hiadukasten  dürfen  Mädchen  nicht  mehr  heiraten,  sobald  sich  hei 
ihnen  die  Zeichen  der  Keife  eingestellt  haheu.  Die  Namburi  -  ßiahinineu  iieiraten 
aber  nur  reife  HädeheD.  ffine  kturse  Zeit,  naohdem  ein  Namburi  flieh  mit  seiner 
NenvemAblten  mrOdcgezogen«  klopft  ein  Vermuidter  au  die  Thfir  und  fmgt:  «bk 
es  ein  Hügel  oder  eine  Sdilndit?*  d.  h.  ist  sie  Jangfimu  oder  nioht?  Im  letsteren 
Falle  findet  Ausstossong  statt 

Unter  den  B  rahm  inen  ausserhalb  Malabars  sind  Kinderheiraten  nicht  »elteOf 
und  meist  cohabitirt  der  Ehemann  mit  seiner  Gattin  vor  doren  Geschlechtsreife. 
Als  Grund  für  die  frühen  Heiraten  werden  die  grossen  Kosten  des  Shanti  ange- 
führt*). Die  Folgen  dieaee  Miaebianches  sbd  Dyamenorhoe«  und  Unfiniefatbarkeit. 
Zehn  am  Tribunal  Ton  Cnddapnh  angestdite  Brabndnen  in  Tenehiedensten  Lebens- 
altern (24  bis  60  Jahie)^  deren  mehrere  zwei  oder  drei  Haie,  einer  sogar  sieben 
Male  verheiratet  gewesen,  waren  sämratlich  kinderlos.  Myasawmy  behauptet,  dass 
von  Je  100  verheirateten  Brahminen  nicht  mehr  als  25  oder  '60  Isacbkommenschaft 
haben.   (Dr.  Burneil,  mündlich.) 

Da  in  Folge  der  angeführten  Familiengesetze  viele  Nambari-Madcfaen  kdne 
Minner  finden,  die  andere  Welt  aber  für  ledig  Gestorbene  nicht  günstig  aosfiUlt, 
so  wird  für  solche  ein  armer  EastengMOSse  gemiethet,  welcher  die  Ldche  hei- 
ratet^ ihr  das  Tali  nmbindet,  sie  sein  Weib  heisst  (Nach  Dr.  Gundert,  Graul 
Ul.  333.) 

Tu  Trovancore  bestehen  mehrere  Utupärre  (Garküchen),  in  denen  die  lirah- 
mineu  auf  Staatskosten  gespeist  werden.  In  der  Hauptstadt  essen  viele  Hundert 
Biahndnen,  bat  alle,  nur  die  reichsten  ausgenommen,  täglich  anf  Kotten  den 
Rajahs  in  den  Utaplirea.  (Dr.  Sperschneider.) 

Alle  sechs  Jahre  findet  in  Trovancore  ein  grosses  Fest  statt.  Sämmtliche 
.Namburi  -  Brahminen  (so  viele  als  möglich)  versammeln  sich  im  Palaste,  in  dessen 
Hofe  Hutten  von  verschiedener  Grosse,  dem  Range  der  Gäste  cnt-^prochend,  aus 
Bambus  und  Kokos- Blättern  errichtet  sind.  Vierzig  Tage  laug  werden  sie  dort, 
jeder  in  seiner  Hütte,  bewiithet  und  jedem  wird  seitens  der  Regierung  eine 
Nayer-Fran  geli^nt,  für  welche  der  Umgang  mit  dem  Bialuünen  öne  hohe  Bhre 
ist  Wihrend  dieser  vienig  Tage  beten  die  Brahminen  und  machen  Piqa  (foU- 
ziehen  religiöse  Handinngen,  Opfer  n.  i.  w)  im  grossen  Teiche  für  das  Wohl  dea 
Biyahs  und  des  Staates. 

Dr.  Duy  führt  an,  dass  die  Namburis  seit  Kurzem  hinsichtlich  ihrer  Diät  viel 
strenger  sind  als  früher  und  fast  ausschliesslich  von  Pflanzenkost  uud  Ghi  leben'). 
In  der  Nähe  ihrer  Häuser  befindet  sich  gewöhnlich  ein  heiliger  Hain,  in  welchem 
Sehlangen  Terehrt  werden.  (Day,  Permanl»  306.)  Heimlich  sollen  sich  die  Brah- 
minen Dinge  erlauben,  deren  Geetlndnias  keine  Folter  ihnen  absnpressen  Termöohte. 
Sehr  i^ubwurdige  Leute  versiGhem,  dass  sie  im  Dunkeln  in  niedere  Branntwein- 
kneipen gehen,  Bindfleisch  essen  und  Schnapa  trinken. 


1)  1>>  BesehwicbUgung,  Veisübnungsfeier  zum  Uuscbädlicbmacben  der  bösen  Vor- 
bedsQtnng,  in  Fall  sieh  bd  dea  Midebsa  die  Zsiebsn  der  Pabeitit  an  einsm  unglücklichsn 
Tage  einstellen.  Nseh  Dr.  Sperschneider  wird  das  Shanti  auch  hia6g  dadurch  asigsngen, 

dass  dii?  Erspheinnng  bei  ihrem  ersten  Auftreten  wheimlicht  und  erst  bei  einem  späteren, 
auf  einen  günstigen  Tag  fallenden,  verkündet  wird.  «Eine  der  Ilauptursachen  der  Kinder- 
heiraten ist  der  Wunsch  der  Eltern  und  Verwandten,  ihre  lange  gehegten  Pläne  und  Geld- 
spseulationsn  nnbebindart  ansfähiea  sa  konnso;  denn  Kinder  wrigern  sich  aiehl,  «ine  Mumie 
tu  beirathen.*   (Ind.  Antiq.  1874.  32). 

2)  Im  Kangra-Distrikt  cvseii  die  Bnhminsn  im  Gsbirgo  Flsisch,  die  der  Ebene  nieht 
(Kangra  Settlement  Report  ^  2üu). 
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Erklarang  d«r  Tafel  XIL 

Fig  1.    Vornehmer  Nayor  aus  Calicut. 

Fig.  2.   Seine  Schwester,  um  den  Hals  dai  gTali*  der  Nayer-Ka«te,  in  den  Obren  groMe 

«Übtr-Tergold«!*  Knöpfe. 
Kf.  8|  4,  &.  Köpfe,  Fnnk  and  Mtratnilehten  von  NtTtn  dti  May«  Bri^«  dtt  Bqah 

von  Trovancore. 

Von  Fig.  4  sind  Körpermessangea  anter  Nr.  CCXII.  der  später  za  Teröffeatlicbenden,  tou 
Hrn.  Dr.  Korb  in  bearbeiteten  »Körpermessangen  ta  8U<IndiMi*  Torbanden« 

FIf,  1  and  t  find  naek  Phalopaplrf«n,  Ftf .  S,  4,  6  aaeh  Gamaia^laiarAiiikiahman,  maoha« 
niieb  veiUalnart 

(5)  Hr.      Börnsdorf  in  Nea-BraDdenburg  übersendet  die  Photograpllie 

dnst  Zwerfsa, 

der  21  Jahre  alt  and  1,20  m  hoch  ist,  und  «dclirt  udi  b«ni^  neitora  Exemplare 
der  Photographie  käuflich  zu  besorgen. 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  Kopfbildung  des  Zwerges  nach  der  Photo- 
graphie einige  Aehnlichiceit  mit  dem  frühreifen  Hamburger  Koabeii  zeigt,  dass  da- 
gegen die  ExtremitiUen  i^slioli  nbweielMD,  indem  namentlich  eine  ungewöhnliche 
Kfirse  der  Obencme  und  der  überdieaa  stark  gekrOmmten  Unterschenkel  herror- 
tritt  Letztere  machen  es  wahrscheinlich,  dam  eaoe  Bwhitiache  SiSnmg  mi^jawidtt 
hat,  uB  die  aoodeihara  Bildang  herroisnbriiigen. 

(6)  Hr.  Ludwig  Schneider  übersendet  d.  d.  Jicin,  24.  i^'ebruar,  einen  Be- 
richt über 

•low  Bwgwall  am  Ooiaalir  Mi  TopfliMaMrr  von  Uide  Bltkopie. 
Ihr  Sehretben  vom  16«  d.  M.  beantirorte  iah  ont  honta,  da  inh  «nt  vor  aw^ 
Tagen  von  «ner  Gesohiftareiao  nach  Ot^pdiiian  anrflckgekdurt  hin.  Ich  bracihte 

von  dort  ausser  neueren  ethnographischen  Gegenständen  an  40  Stücke  älterer, 
namentlich  Scherben,  welche  ich  in  einem  Burgwalle  ob  dem  linken  Doiestenifer  in 
der  Mähe  von  Chotjm,  also  wohl  der  südlichsten  Grenae  altmaaiaoher  Länder,  ge- 


Bnrgwall  am  Dniester.  A  die  Burg.  B  die  Vorburg.  C  der  Duiestor-Fluss.  D  eine  Schlacht, 
welobe  beiderseits  dunh  Abhänge  begrsnit  wird ;  jenseits  detsolben  (in  der  Zsiohnnag  oben) 

Felder  alt  SeheihMi. 

1)  Mi%m  üh»  am  Dniester,  etwa  20"  hoch,  2)  zweiter,  um  die  eigentliche  Bnig  lanfeadtr 
Onben,  8)  «ntar,  die  Vorbarg  amsiebeoder  Graben. 
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a  Barg;  h  Isweiler  Grabeu  ;  c  Vorlnirg;  d  erstM  OnlMB;  e  sinfter  Abbang  des  Hügels 
twiseb«D'äex  äcblucbt  uod  dem  Wege  n^ch  Horosova;  f  Felder  iwiicbeo  det  Scblacht  oad 

dem  Wege  nach  Horosova. 

sammelt  habe.  Merkwürdig  sind  diese  Scberben  durch  ihr  aufifallendes  Ueberein- 
stimmen  mit  den  Scberben  aus  den  slawischen  BurgwäUen  Böhmens;  doch  fehlt  hier 
das  Band  aus  Punktreiben  gäuzlicb. 

Die  Scberben  vom  Doiester  sammelte  idi  theils  in  dem  iuucreo  Burgwaile, 
th«il8  in  der  Vorburg  (uehrt  einem  gnvirten  Steinprisma),  theils  auf  einem  vom 
Burgwalle  doreh  die  Sehlueht  getrennten  Felde.  An  Ictnkerem  Orte  fand  ieh  amaer 
den  Scberben  rauher,  mit  Wellenlinien  verzierter  und  durchgelior.ds  auf  der  Scheibe 
gedrehter  üefTisse  auch  zwei  Stücke  von  Gefässen,  welche  wahrscheinlich  von  freier 
Hand  geformt,  geglättet  und  den  älteren  Scherben  aus  dem  Sarlcaburgwall  sehr 
ähnlich  sind. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  man  amDniester  noch  heutzutage  unglasirte  Gefasse 
allgemein  anwendet;  ieh  kanfta  davon  drei  StOclM  auf  dem  Wodienmarkte  an  Uacie 
bisknpie:  das  erste  (Holaaehn.  a)  ist  ein  TSpfehen  mit  Henkel  and  einer  Doppel- 

furche  am  Halse,  7  cm  hoch,  Mündung  eben  so  weit,  Boden  5  cm  im  Dorehmeiaer, 

Oberfläche  rauh,  Korm  altslaviscb,  auffallend  ähnlicli  den  zu  Krakau  1850  ausge- 
grabenen Töpfen  im  dortigen  archäologischen  Cabinet,  galizisches  P'iibrikat;  —  das 
zweite,  ein  grösserer  Topf,  slavische  Form,  rauhe  Oberfläche,  mit  Wellenlinien  und 


a  b 


PanülelstraifSsn  bemalt  (Ihnlich  wie  Drajioer  GeOaae),  dasselbe  ist  ans  Rasslaad 

importirt,  hat  feine  Wände,  der  Henkel  ist  erst  nach  dem  Bemalen  dem  zum  Export 
bestiinniteti  (lefässe  at)c;pk!el)t,  denn  in  Kussland  werden  die^ie  Ocfasse  ohne  Henkel 
gemacht  und  mittelst  einer  Gabel  gehandhabt;  —  das  dritte  Gefäss  (Holzschn.  b)  ist 
eine  Kanne,  15  cm  hoch,  mit  sehr  enger  Mündung  (6  cm)  und  bedeutender  Aus* 
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buelraog  (18  om)  ofthe  am  Boden  (DnrefanieMer  des  Bodens  9  em%  el^^ant  geformt, 
aoglasirt,  aber  mitteist  eines  harten  Gegenstandes  geglättet,  es  stammt  aus  der 

Bukowina  und  ist  höchst  wahrscheinlich  dak<nonianiBch(>n  Drspmngs,  da  ich  !^olchp  iiixl 
ähulich  iTefornite  und  •^eghlttct»«  (IcfassC  sowohl  beim  Passiron  roiiiani^chrr  I)("»rfor 
zwiscbeu  üscie  uiid  Ci»»rrn>\vitz,  als  aurh  auf  tlom  Markt?:  zu  <''z<  r!i<)\vit/,  liäutig  sah. 
Hier  waren  es  QaiucuUii:li  ilunkelgraut;  Gefasse,  auf  weicht  u  dun  h  bloäües  ülättea 
metalHseh-glanzende  VersieraDgon  auf  dem  matten  Gmnde  hergestellt  waren.  — 

i II  einer  Nachdchrift  vom  iMj.  Februar  berichtet  Hr.  Schneider: 
Ich  sehe  mich  gezwuogeu  meiue  letzte  Mittheiluiig  in  Besng  auf  die  beiden 
geglätteten  Scherben,  von  denen  ich  sagte,  dass  dieselben  wahrscheinlich  von  freier 
Hand  geformt  sind,  dahin  xu  berichtigen,  dass  auf  onem  denelhen  naoh  Bntfemnng 
des  KnlkBbersuges  mittelst  verdünnter  Salzsäure  auf  der  unvollkommen  geglätteten 
Innenseite  (namentlich  bei  Gebrauch  einer  Loupe)  melirfacli  S[uiriMi  der  Topfer- 
scheibe sichtbar  wurden.  Wir  habon  es  hier  mit  den  Produkten  eines  Volkes  zu 
tbun,  welches  auch  nach  Einfühlung  der  öcbeibc  seine  Gefüssc  glättete,  während 
seine  Nanhbaren,  die  Slaven,  dies  heute  noch  nicht  thun.  — 

In  einem  ferneren  Briefe  vom  4.  März,  welcher  eine  Sendung  der  vorher  er- 
wihnten  Oegenstüode  begleitete,  berichtet  Hr.  Schneider  über  einen  Besuch  des 

anMMoiiMhiii  CaMMlt  In  Kraku. 

Ich  habe  mir  die  Freiheit  genommen,  die  sweite  Abtheilung  meiner  Sammlung 
▼on  GefSssscherben,  nehmlich  Bruclistücke  der  von  freier  Hand  geformten  Gefasse 
zu  senden:  ferner  die  in  und  bei  der  „Türkenschanze"  am  Dnicster  gefundenen 
Gegenstände  und  die  drei  zu  üscie  blskujtie  gekauUeu  Gefässe. 

Auf  der  Rückreise  von  Uscie  hielt  ich  mich  in  Krakau  auf  und  besuchte  das 
arehiologiidie  Cabinet  der  Jagiellonischen  üniversitiU.  Natttrlidi  interessirten  mich 
daselbst  haaptsicUich  die  in  polnischen  Landen  gefundenen  Erseugniase  von  ge- 
branntem Thon,  welche  sich  ungefähr  iu  folgender  Weise  eintheilfn  lassen: 

I.  Von  freier  Uand  geformte  Gefäs.se,  den  älteren  böhmischen  sehr  ähidich, 
aber  (soweit  ich  bemerken  konnte)  ohne  Graf)hitan-^tricli.  Die  Fundorte  liegen  alle 
diesseits  der  Weichsel  und  des  San,  hauptsächlich  in  Gross-Polen,  und  es  gehören 
hierher: 

Alle  von  Pro!  Lepkowski  selbst,  migleioh  mit  Gegenstanden  von  Stefn,  Kno- 
chen und  Geweiken  gsfimdenen  Geflsssdieiben  aus  dsm  See  von  Csesxewo,  dar- 
nnter  Gefasse,  welche  siebartig  dnrshbohrt  sind.  (Unter  den  von  anderen  Samm- 
lern gelieferten  Sti'icken  aus  Czeszewo  sind  auch  Bruchstücke,  welche  die  slawische 
Form  aufweisen  und  auf  der  Scheibe  gedreht  sind)  —  aus  Dobieszöwka,  darunter 
ein  Gewicht  in  Form  einer  abgestutzten  Pyramide,  wie  man  dieselben,  doch  viel 
«leganter  geformt,  in  Böhmen  findet  —  «ns  Maniecsky,  üjasdow,  Dfbno,  Mate 
Jetiory,  Nadsiir|6w  und  Swiara,  eSmmtlidi  in  Groispolen.  Femer  ein  Theil  der 
Gefüse  von  Ozewie  (Oxh6ft?)  am  Baltischen  Heere,  worunter  sich  Scherben  mit 
punktirteu  Zeichnungen,  ganz  ähnlich  denen  ans  der  Sammlung  Pudil,  vorfinden. 
(Andere  zeigen  als  Ornament  die  Wellenlinie  und  lassen  sich  von  jenen  leicht 
unterscheiden).  Von  galizischen  Fundorten  gehören  hierlier  das  Dorf  Kwaczala  bei 
Krakau  und  Mokrzyszuw  unterhalb  Dzikuw  (zwischen  Weichsel  und  San?). 

Den  Fundorten  dieser  Geflsse  entapieokea  aoeh  siemlioh  die  Fundorte  von 
aokiken  BraiiBegsgensttnden,  nämlich  von  Rsessossnia  Brons^gefässe,  Gelte,  Sicheln, 
Speerspitzen  und  gravirte  Ringe;  gravirte  Ringe  ans  Siemanie  in  Gro^epnlen  und 
Rychlooice  im  Kreise  Wielun;  Gelte  aus  Miloslaw  in  Grosspolen,  Pobytköw  im 
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Kreise  Pultusk,  Zydow  im  K.  Polen,  Sta|^  im  Kreise  SzubiD  uod  Miedzycbod  (Birn- 
baum?). Ein  Bronzeschwert  und  sehr  grosse,  liohlo  Ritige  fand  man  unterhalb  Oliva 
(bei  Danzig?).  Dio  Fibeln  haben  säiuiiitlioh  eiii»^  Fnrra,  welche  in  Böhmen  ziemlich 
selten  ist  (s.Uulzscbii.);  die  iu  Böhmen  häufigere  i'  orui  (Kostomlaty^ZixkoWjPraskolesy} 


fand  ich  bloss  au  ciiKT  eisernen  Fibol,  welche  mit  einer  Menge  eiserner  Waffen: 
Scfawertani,  Messern,  Speeren,  sämmtlicb  denen  von  Sckow,  Zdioe,  Roudniee  (nn  bei- 
den letsteni  Orten  suaanimengebogen  in  Bronsegefitosen)  sehr  Shnlidi,  tu  Ifljnoivo 
in  Orosspolen  gefunden  wurde. 

II.  Auf  der  Töpferscheibe  geformte  Gefasse  sind  vor  allen  die  28  Stücke, 
wclclie  im  Jahre  1850  in  Krakau  bei  dem  Hau  i\o^  Polytcchnicums  gefunden  wur- 
den, ferner  dio  Brnclistiickc  aus  Gnul('>w  utittuli-iU»  Piotzköw  in  Kujawy,  aus  Pod- 
juieoia  im  Kreise  Bochuia,  aus  Graböwka  im  Gouv.  Plock,  aus  Czachary  UDter> 
halb  Zbans,  aus  Gsermna  im  Lnbltnscheu,  au«i  Wysoky  samek  in  Lembwg,  ans 
Tylrocin  im  Gout.  Lomsa,  das  grosse  QdüM  ans  Pidrköw  md  die  St&oke  ans 
Wobrzyzno,  Kreis  Chelm  in  GiDSspolen;  die  letaleren  (P.  und  W.)  dnd  «obl  mittel- 
alterlich, wie  auch  die  meisten  aus  Krakau. 

III.  Ganz  für  sich  stehen  die  Gefässe,  welche  man  in  Grabhügeln  bei  Kro- 
Bzyna  ob  dem  Flusse  Szczara,  6  Meilen  von  Neswiez  im  Gouv.  Miosk,  gefunden 


hat.  Etwas  «lioson  (ToHissen  ähnliches  habe  ich  noch  nirgei^  gesehen.  Dieselben 
wären  einer  gründlichen  Untersuchung  werth. 

Die  von  mir  eingeschickten  Jasptsspliter  lagen  auf  dem  Felde  gegenüber  dem 
Bargwall  neben  Scherben.  Das  Material  dato  kommt  hier  aehr  ISbaMg  TW  uid 
wird  noch  immer  beim  Feneranmaohen  angewendet  — 

Hr.  Yirchow  dankt  dem  Hro.  Einaeader  für  seine  überaus  dankenswertben 
Mittheilungen  und  äussert  sich  über  die  eingeaendeten  Fundg^genst&nde  folgender- 


Der  von  Hrn.  Schneider  aufgefundene  Burgwall  (hrädek),  welcher  in  der 
Gegend  Ton  Chotim,  an  der  Orense  von  Beeuiabien  und  Qaliaien,  auf  einer  Halb* 
insel  am  Dniester  swischen  Usoie  bisicupie  (Ustie  episkopalne)  und  Hoiosowa  Uegl^ 
dürfte  wohl  der  südlichste  der  bis  jetst  bekannt  gewordenen  slatischen  Burgwälle 
sein.  Seine  Fizirang  ist  daher  in  aroh&oiogischer  Beaiehung  tob  gioeaer  Wioh- 
ti^eit. 
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Da»  M  in  der  That  ein  slavischer  Wall  ist,  dafßr  spricht  die  Anlage  dawdben 
und  Dameatlich  das  auf  und   bei  ihm  gefundene  Scherbenwerk  in  fiberzeugender 
Weise.    Die  von  Hrn.  Schneider  in  grossi^r  Zahl  mir  zuge sendeleii  Tupfschorben 
zeigeu  bis  auf  zwei  ausuahmsloä  das  Welleuurnament  in  horizontaler  Anordnuag 
ia  ansgeprägter  Weise.   Allerdings  weicht  es  io  sofera  "nm  den  uns  gplinfigon 
Mnateni  ab,  als  in  der  Regel  nnr  eine  einselne,  sehr  kxiltige,  breite  und  miarig 
tiefe  Linie  vorhanden  ist;  eiDigemal  finden  sieh  mehrere,  bis  zu  3  solcher  Linien, 
parallel  Qber  einander,  in  gewis.^en  Distansen.    Nur  vereinzelt  sieht  man  Wellen- 
linien, welche  vermittelst  einos  Instrumentes  mit  2 — 3,  s«hr  dicht  stehenden  Zinken, 
und  dann  in  Verschlinguugen ,  eingeritzt  sinii.    Nicht  selten  gehen  die  Curven  iu 
eckige  oder  gar  spitzwinklige  Zacken   über,   bis  eine  wirkliche  Zickzacklinie 
entsteht.  Regeünissig  sitsen  diese  Linien»  wie  bei  onsi  dicht  nnter  dem  Bande, 
am  Halse  und  der  Oberhaochgegoid. 

Nnr  einmal  findet  sich  statt  der  Wellenlinie  ein  Kranz  weit  auseinaaderstehen- 
der  senkrechter  Nageleindrncke  oder  genauer,  durch  Nagoleindrücke  erzeugter  Yor- 
sprünge.  Ein  anderes  Mal  liegt  in  derselben  Gepend  eine  Reihe  von  hakenförmigen 
Eindrücken,  welche  so  angelegt  sind,  dass  bei  jejoin  l'liiiulruck  der  Griffel  zuerst 
tief  eingedrückt  und  gerade  abwärts  geführt,  dann  lu  einer  fast  rechtwinkligen 
Gorre  nach  rechts  in  eine  längere,  feinere,  spitz  anslaufende  Fordte  aasgezogen  ist. 

Ausserdem  sidit  man  noch  an  einxelnen  Scheiben,  wie  bei  uns  gleichfalls  sehr 
häufig,  eine  Reibe  einfacher,  breiterar,  parallder  Linien,  welche  quer  um  den 
Bauch  verlaufen.  Dieselben  sind  ganz  verschieden  von  den  feinen  scharfen  Parallel* 
linien,  welche  die  Anwendung  der  Tüpferscheibe  anzeigen. 

Soweit  man  aus  der  Gestalt  der  Scherben  urtheileu  kann,  gehörten  sie  ^umnt- 
lich  XU  Töpfen  von  weiter  Oefifnung  und  weitem  Bauch,  niedrigem,  nur  massig 
eingebogenem  Halse,  stark  umgel^tcm,  oben  etwas  abgeplattrtem  und  daher  eckigem 
Band  und  flaehem  Boden.  Von  Henkeln  oder  Kn&pfcn  keine  Spur.  Nur 
ein  einziges  Stuck  scheint  einem  länglicheu,  engeren  Gefässe  angehfirt  SU  haben. 

Diese  .Merkmale  stimmen  in  der  That  recht  auffallend  mit  unserem  Burgwall- 
geräth  überein,  wenngleich  die  grössere  Eiiifactiheit  in  dem  Wellenornament  eine 
locale  Besonderheit  andeutet.  Andererseits  besteht  eine  gewisse  Abweichung  in 
der  Art  und  der  Behandlung  des  Thons.  Freilich  ist  die  Obevfliielie  doichweg 
•banso  matt  und  ungeglättet,  wie  bei  unserem  attslnviBoheii  Geiith;  anah  ist 
nirgends  eine  Spar  kfinstlidier  Firbung  oder  besmiderer  Kunstfertigkeit  in  der 
Bereitung  des  Thons  erkennbar.  Aber  es  fehlen  durchweg  jene  groben  Bei- 
mengungen von  Glimmer,  Quarz  oder  Granitbrocken  ;  der  Thon  ist  viel  gleich- 
massiger  und  nur  mit  ganz  feineu  Körnchen,  wie  sie  natürlich  vorkommen,  unter- 
mischt. Auch  ist  der  Thon  stärker  gebrannt.  Es  ist  eine  sehr  feste,  klingende 
Masse,  weidie  an  dar  ObsriUMha  fnst  durchweg  eine  UaasiMiliche  Farbe  hat 
Da^igan  enehmnt  das  Innere  auf  £risdiem  Bruck  grauachwan,  leicht  blitterig  und 
pOfSs.  Dadurch  stellen  sich  diese  Sdierben  den  mitteltdterlichen  näher,  ohne  doch 
ganz  die  Beschaffenheit  derselben  anzunehmen.  Ea  mag  aber  wohl  sein,  dasa  der 
Bargwall  noch  in  späterer  Zeit  im  Gebrauche  war. 

Ein  Paar  glatte,  röthliche  Scherben,  deren  schon  Hr.  Schneider  gedenkt, 
deuten  ihrer  Form  nach  auf  schalenförmige  Gefässe.  Da  sie  überdiess  aus  der 
Umgegend  des  Burgwailes  gesammaU  ^d,  so  wird  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  sie 
einer  andetan  Zeife  angebfiren. 

Zwei  pkute,  allerdings  gsschlagene  Feuersteine  haben  keine  bestimmte  Form, 
welche  ihren  Zweck  erkennen  liease. 

Bin  sehr  sonderbarer  Stein,  wie  es  scheint,  Kalk,  zeigt  allerlei  eingeritste 


Digitized  by  Google 


(140) 


Figuren  fon  duokler  Beschaffenheit,  ßs  ist  ein  auf  beiden  Enden  abgebrochenes, 
fi  cm  langes,  3,,')  cm  breites  miH  2,5  cm  dickes,  vierkantipes  Stück,  welches  auf 
den  ersten  Blick  an  einen  Schieitstein  erinnert.  Die  eine  schmale  Seite  und  oii» 
Theil  der  Brucbtläclie  sind  durch  grobe,  Üache,  dicht  netzförmige  Vertiefungen  uu> 
eben,  welebe  wohl  dureh  suf&llige  äassero  Einwirkungen  entotanden  aind  (Wir* 
kung  Ton  Pflansenwnneln?).  Die  drei  anderen  Seiten  dagqpn  setgen  kBnaÜiche 
Einritzungen,  nnter  denen  zwei  Moater  hervortreten.  Zweimal  findet  sich  ein« 
Reihe  von  unrcgelmässig  gezogenen,  queren  Parallelstrichen,  welche  an  beiden  Seiten 
durch  senkrechte  Striche  abgegrenzt  sind  und  aus  welchen  sich  eine  senkrechte  Linie 
mit  hängenden  (.puerilsten,  wie  ein  Tannenbaum,  frh(^bt.  Sodann  sieht  man  drei  einer 
Schildkröte  ühuliche  Zeichnungen,  an  einem  liud{i  mit  einem  kopfartigou  Vor- 
aprunge,  auf  der  FiSche  mit  dnem  diohten  Rantenwerk  von  achi&gen,  sich  dotoh- 
kreosenden  Linien  bedeckt  Bei  einer  dieser  Figuren  stehen  an  jeder  Seifee  und 
an  dem  vom  Kopf  abgeweodeten  Endo  je  awei  tiefe,  mndlicbe  Lfieher.  Waa  dieser 
Steiu  zu  besagen  hat,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  — 

Die  modernen  Thougeldssc  von  U&cie  biscupie  sind  recht  interessante  Stucke. 

Der  kleine  Heukeltopf  (a)  hat  dieselbe  matte  Obertläche,  wie  die  iilteren  Gefiisse, 
aber  er  ist  bräunlicbruth  gebrannt  und  der  sehr  ausgebildete  Henkel  unterscheidet 
ihn  stark  von  den  älteren  Formen.  Der  Boden  ist  platt,  jedoch  ganz  aefawach  ein- 
gebogen. 

Das  grössere  gehenkelte  Gefiss  (b)  mit  Deckel  nähert  sich  der  Form  der  Bans> 
lauer  Knffeekanne.  Es  hat  eine  oni^c  Miaidung  mit  einem  ganz  kleinen,  kurzen 
Schnabel;  der  dazu  gehörige  Deckel  ist  hoch  gewölbt,  mit  einem  Knopf  und  einem 
falzartig  eingreiieudeo,  unteren  Vorspruuge.  Der  Hals  ist  lang  und  eng,  der  am 
Bande  eingefügte  Henkel  breit,  lang  gestreckt  und  eng  anliegend,  der  Bandi  weit 
und  von  geringer  H5be.  Die  Farbe  iat  bell  geltooth  und  die  OberBftebe  eigenthfim- 
lioh  glansend  und  geglättet;  durohseichtes  Abechaben  sind  in  der  Richtung  Ton  oben 
nach  uuteu  matte  Striche  herforg^bracb^  welche  der  Oberfläche  ein  abwmderiieh 
schillerndes  Aussehen  geben. 

Endlich  ist  noch  ein  drittes  (nicht  abgebildetes)  GefÄss  vorhanden,  das  leider 
auf  dem  Transport  schwere  Beschädigungen  erlitten  bat.  £s  ist  Lauptsächlicb  dess- 
halb  interessant,  weil  ea  den  Beweis  liefert,  dass  die  in  der  Sitsung  vom  16.  Februar 
(8. 49)  besprochenen,  bemalten  Sdierben  ans  Ostgalisien  durohana  keinoi  Anspruch 
auf  hohes  Alter  machen  können,  fiüla  nicht  anderweitige  Beweise  dafür  beigebracht 
werden  Hier  haben  wir  ein  ganz  modernes  Gefass,  welches  ihnen  in  hohem 
Maasse  gleicht,  wie  es  andererseits  den  bemalten  S<'lierben  aus  den  Ruinen  böh- 
mischer Burgen  sehr  ähulich  ist.  Es  ist  dies  ein  Heukeltopf  von  sehr  massiger 
Grösse  und  sehr  gefälligen  Formen,  der  ganz  dünne  und  daher  äusserst  zerbrech- 
liche "^f^de  besitat.  Die  Obeifliehe  ist  gana  matt,  von  einer  hdl  gelblichgranen 
Gmndlsrbe,  auf  welcher  mit  Inrannrother  Farbe  und  dicken  Pbselstrichen  einfiMhe 
Malereien  aufgetragen  sind.  Die  meisten  derselben  sitsen  an  dem  sehr  weiten  und 
kurzen  Halse  und  dem  weiten  Oberbauch:  zu  oberst  eine  einfache  Querlinie,  welche 
von  Strecke  zu  Strecke  mit  kurzen  Spiralwindungen  besetzt  ist;  dann  folgen  me!i- 
rere,  dicht  liegende,  einfache  Patalleiiiiiieu,  darunter  eiu  Gurt  von  schriigeu,  kurzen, 
parallelen  Stadcben,  dann  wieder  eine  Qoerlinie,  in  einiger  Entfernung  davon 
wiederum  eine  und  dicht  unter  dieser,  an  sie  auflegt,  eine  Art  Gairiaade  von 
niedrigen  Gurten.  Der  Dutcrbauch  ist  frei  von  Malerei,  dagegen  liegt  noch  um 
deu  Fuss  eiu  Gurt,  bestehend  aus  zwei  einfachen  Querlinien,  iu  weiche  eine  Reihe 
aufrecht  Steheoder  krummer  Häkeben  mit  einen  runden  Bogen  nach  unten  einge- 
seicbuet  sind. 
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Iah  Imnidid  trohl  nioht  noeh  einmal  dann  sa  «fkitiMni,  du«  diese  Halerei 
ginslieh  Tinchieden  ist  von  dorjenigeo,  welche  wir  io  Posen,  Schlesien  und  der 

Nouniark  an  Scbalen  und  Urnen  der  älteren  Zeit  finden.  Das  Einzige,  wodurcli  sie 
sich  der  letzteren  nähert,  ist  di«'  helle  Grundfarbe  und  die  braunrothe.  offenliar  jiiit 
Ocker  hergestellte  Zeichnung,  ludeäs  diese  Zusammenstellung  ist  so  natürlich  und 
80  allgemein,  du8  li«  aeh  ebenso  ao  althelleBiMliaD  und  altilüliBolien,  wie  «n  »Qd- 
amerikanitehen  Thongafissen  wiedwfindet.  Iigend  ein  ZasunmenhaDg  der  Coltur 
Bsst  sich  daraus  nicht  crschlicssen. 

Im  Debrigen  beziehe  ich  mich  auf  meinen,  in  der  Sitzung  vom  14.  iMai  1875 
(Verb.  S.  9d.  Zeitachr.  Bd.  VXI.)  abgestotteten  Bericht  Ober  das  Krakauer  Cabinet. 

(7)  Bbr.  Yirohow  seigt  eine  Reihe  neu  erworbener 

Livländisoher  Schädel. 
(Hiena  Taf.  XIll.) 

Ich  habe  ein  besonderet  Interesse  daran,  die  Liven-Pntge  hier  noch  einmal 
sur  Besprediong  su  bringen,  da  meine  erste  BrSrtemng  (Sitsung  vom  20.  October 

1877.  Yerh.  S.  365.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  IX.)  auf  eine  durch  mich  nicht  ver- 
schuldete, aüprdings  auch  nicht  zu  vermeidende  Weise  in  Dnrpat  allerlei  Empfind- 
lichkeiten wach  geruf<>n  h;it,  die  inciticr  Meinung  nach  etwas  weit  gt:'hen.  Die 
Veraolassung  dazu  war  ein  kurzes  Ucferat  in  der  hiesigen  ,;Fuät%  einer  politischen 
Zritnni^  welches  in  einigen  swaozig  Zeilen  den  Inhalt  meines  ansführlieben  Vor« 
ttagee  über  die  YerlAltnisse  der  Ostseeprotinsen  wiedersageben  versaehte ').  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  daas  die  Gesellschaft  fBr  die  Referate, 
welche  die  Zeitungen  über  ihre  Sitzungen  bringen,  in  keiner  Weise  verantwort- 
lich ist.  Wir  haben  keine  Veranlassung,  solche  Berichterstattungen  zu  verhindern, 
zumal  da  manche  derselben  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet  sind,  aber  wir  sind 
ausaer  Stande,  sie  zu  corrigiren  und  für  dieselben  einzustehen.  Auch  von  dem 
Referat  der  «Post**  muss  ich  sagen,  dass,  aosaer  der  Angabe  Sber  die  Ziege,  eigent- 
fidi  nur  ein  wesentlieher  Fehler  darin  enthalten  war,  nehmlich  das  JÜssTerst&ndniss, 
dass  in  historischer  Zeit  ein  weiteres  Votracken  der  Esten  nach  SOden  stattgefnn- 

1)  Der  Artikel  lautet:  .Die  dnreh  Professor  TIrebo«  ▼orgsnommeae  Uotarsnehnng  der 
vom  Grafen  SieTsrs  in  einem  alten  Uascbelbögel  entdeckten  Knocbengerithe  und  der  Im 

Arasch-See  aufgefundenen  PfahU);inten  hat  iiäniürh  zur  Evi<len/.  orwtL'sfn  ,  dass  die  üstsee- 
pruviuzen  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  von  Jagd  und  Fischfang  treibenden  Völkern  bewohnt 
gewesen  sind,  während  man  frnber  annahm ,  dass  erst  etwa  io  der  Zelt  knn  nach  ChiisU 
Gebort  Mensebeo  hier  gehaust  bitten  und  dasi  erst  im  achten  Jsbrbundert  «loe  höhere  Col- 
tur Eingang  gefunden  habe  Auch  über  das  Leben  und  Treiben  jener  rroinwohner  lässt 
deh  aas  den  Funden  Manches  schliessen.  Die  Anwesenheit  zahlroirluT  Biberkiefern  zeigt, 
dass  sie  vorzugsweise  sich  dem  üiberfdug  bingeget>eu  batien.  Als  llau&tbiere  kannten  sie 
wohl  onr  Hund  nnd  Ziege.  Die  Pfahlbauten  stammen  dagegen  ans  einer  spiteren  Zelt, 
wo  das  Eisen  und  seine  Auwendung  bereits  bekannt  war.  Noch  interessanter  ist  das,  was 
Professor  Virchow  über  den  ethnologischen  Zustand  der  üstseeprovinzon  gefunden  h.nt:  die 
Kintbeilung  in  Kstland,  Livland  und  Kurland  entspricht  nämlich  keiucswegs  mehr  der  li^thno- 
logte.  Die  Elten  haben  sich  nach  Süden  su  anagsdehnt,  die  Liveu  haben  dagegen  bis  auf 
einen  verschwindend  kleinen  Kest,  nnd  die  Kuren  endlich  ganz  ihre  Sprache  aufgegeben  and 
sich  Htm  nicht,  wie  man  meinen  silUe,  die  Sprache  der  .«eit  sieben  .T.dirhundertfn  h(»rr- 
scbendeu  Deutschen,  sondern  die  der  Letten  angeeijrnet.  Ks  ist  dies  um  so  merkwürdiger, 
als  die  Letten  in  keiner  Weise  darauf  Anspruch  haben,  für  ein  Caltarrolk  angesehen  Stt 
weiden,  und  JedeofeUi  haben  nur  schwem  Fehler  Seilens  der  Deutschen  diese  Erscheinung 
▼eranlasst  Das  lettisch n  Volk  selbst  steht  in  seinem  Typus  dem  unseligen  so  nshe^  wie 
wohl  keitt  anderes  Volk  der  Erde.* 
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den  habe.  Ich  glaabe  nicht  an  diesem  MissTerständniss  schuld  zu  sein,  indess 
mochte  dasselbe  leicht  möglich  sein  bei  der  Complicatien  der  V&lkermUltniMe, 
welche  sich  in  den  Ostsccprovinzen  darstellt. 

Diese  kleine  Notiz  der  „Post"  hat  jedoch  in  der  ^Neuen  Dörptschen  Zei- 
timg**  vom  16.  (30.)  November  1877.  Nr.  26S,  zu  einer  ausführlichen  Widerlegung 
gefuhrt»  welche  aogu  feieiücher  Weite  in  der  Sitiang  der  „gelehrten  estnisohen 
6eaellach«it*  doxefa  den  Selcretair  derselben,  Profeesor  Stieda  rerlesen  worden  int. 
Der  Verfasser  ist  nicht  genannt.    Ein  Theil  dieier  Widerlegung  beschäftigt  sich 
mit  Prioritätsangelogenhciten,  auf  welche  ich  um  so  weniger  Werth  lege,  als  jeder- 
mann aus  dem  gedrucktou  Bericht  leicht  ersehen  kann,  was  davon  zu  halten  ist. 
Dagegen  finden  sich  eiuige  Erörterungen,  welche  speciell  die  ethnologischen  Ver- 
hältnisse betreffan  nnd  welche  allerdings  verdienen,  knnt  besprochen  zu  werden. 
Ich  bin  glücklicher  Weise  in  der  Lage,  an  der  Hand  von  neoem  Material  dieae 
Verhältnisse  erSrtem  an  können.   Durch  allerlei  Glücksfalle  ist  mir  seit  der  Zeit, 
dass  ich  meinen  Vortrag  hielte  eine  Reihe  von  Schädeln  von  verschiedenen  Seiten 
ans  den  Ost'ieeprovinzen  zugegangen,  welche  ein  grosses  Inter^ssp  darbieten. 

Unter  den  Streitfragen,  um  welche  es  sich  hierbei  handelt,  steht  iu  erster  Linie 
die  vou  mir  angeregte  Analogie  der  Letten  mit  den  Germanen.  Sie  erinnern  sich, 
daas  ich  mich  dahin  aosspracb,  dasa  ich  wesentliche  Aehnlichkeiten  awischen  Letten 
und  Germanen  fände,  und  awar  so  weit  gehende,  dass  ich  weder  mir  getrsnle^ 
lebende  Letten  von  deutschen  Dauern  zu  unterscheideo,  noch  im  Stande  wfire,  mit 
Sicherheit  einen  lettischen  Schädel  vnn  einem  deutschen  zu  unterscheiden.  In  die- 
ser Beziehung  wird  iu  der  Widerlegung  einfach  gesagt:  »Wer  mit  den  Letten  in 
längerem  Verkehr  gestanden,  wird  ihren  Gesicbtstypus  unschwer  von  demjenigen 
der  Deutschen  zu  unterscheiden  wissen.*^  Ich  kauo  natürlich  über  diesen  Fall  nicht 
nrtheilen;  es  wäre  erwünschter  gewesen,  wann  der  VerfiMer  der  Widerlegung,  der 
wahrscheinlich  in  längerem  Verkehr  mit  Letten  gestanden  hat^  angaben  hüte, 
worin  die  Unterschiede  liegen. 

Bisher  sind  die  AugaLten  in  dieser  Beziehung  durchaus  unzureichend.  Ich  will 
noch  einmal  darauf  hinweisen,  dass  eine  recht  berufene  Pefsöulichkeit,  welche  so- 
wohl den  lungeren  Verkehr  im  Lande  für  sich  hatte,  als  auch  wegen  ihrer  künst- 
kriadiMi  Ba^UMittg  mehr,  als  mancher  andere,  in  der  Lage  war,  ein  ürtbail 
za  fallen,  der  Terstorbene  Proresaor  Baehr,  der  daa  bekannte  Bndi  über  die 
LiTcngriUier  geschrieben  hat  und  der  selbst  Künstler  war,  ausdrücklich  roa 
den  Letten  sagt:  «Man  findet  in  ihren  Gesichtszügen  weder  die  rundlich  fleischigen 
Formen  der  Slaven,  noch  die  breite  gedrückte  Form  der  Finnen  und  Esten,  noch 
endlich  den  bei  den  rein-germanischen  Völkern  vorherrsciieuden  langen  Kuochen- 
bau,  obschou  sie  sich  am  meisten  den  letzteren  anzureihen  scheinen, 
denn  man  bemerkt  bei  ihnen  sehr  häafig  Gesichtsbildnngen  mit  edlen,  langeo 
Formen."  Aehnlich  drückte  tk^  ein  alter  Anatom  ans  Dorpat  aiia,  der  nach 
Deutschland  übergesiedelt  war,  Isc n flamm  (Tgl.  V««h.  1877.  S.  383).  Wenn  gerade 
solche  Männer,  die  gleichzeitig  in  der  Lage  waren,  längere  Zeit  in  Deutschland  uud 
längere  Zeit,  will  ich  sagen,  in  Lettland  zu  leben,  sich  dahin  vereinigen,  dass  die 
Letten  gewissermassen  eine  Uebergangsform  zu  den  Germanen  darstellen,  so  darf  ich 
wohl  um  eine  gewisse  EntschuldiguQg  bitten,  wenn  auch  ich  nicht  in  der  Lage 
war,  einen  besonderen  Unterschied  an  constatiren. 

Auf  der  anderen  Seite  mochte  idi  bemerken,  dass^  was  die  Länge  des  Auf- 
enthalts anbetrifft,  mcitier  Erfahrung  nach  dieselbe  kein  besonders  günstiges  Mittel 
ist,  um  physiognomiscUe  Eindrücke  besonders  zu  fixiren.  Die  Mannichfaltigkeit 
der  eioxelneo  Individuen,  mit  denen  man  iu  nähere  Beziehung  tritt,  pflegt  im  Gegen* 
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theil  dazn  beizutragen,  den  Gesammteindruck,  den  mnn  im  Anfang  empfängt,  zu 
falschen.  Gerade  bei  der  Feststellung  von  RassciKÜtTcrenzen  ist  raeiuer  Krfah- 
racg  nach  der  Generaleindmck ,  den  man  beim  Eintritt  in  eiu  fremdes  Land  be- 
kommt,  tmI  aidierar,  alt  derjenige,  mit  dem  man  hiumsgebt;  «r  veHladit  ttch  mit 
jeden  Ti^  deo  man  liager  bldbt  Nur  ao  erUirt  es  aidi,  daaa  es  nieht  wenige 
Ftaeluiiinner  giebt,  die,  wenn  man  sie  nach  dem  TypOB  ihres  eigenen  Volkes  fi^gt» 
astworten,  man  brauche  blos  auf  ilio  Strasse  zu  gehen,  um  Typen  aller  Art  zu 
finden.  Sie  verlieren  über  der  Summe  individueller  Anschauungen  den  Blick  auf  das 
Ganze.  Nirgends  ist  diess  leichter,  als  in  einer  grösseren  Stadt,  und  daher  hatte  ich 
meinen  Aassprach  hauptsächlich  auf  meine  Erfahrungen  auf  dem  platten  Lande 
begr&ndet  Idi  habe  mieh  fnmer  ehrlich  bemüht,  diese  Yerbiltnisse,  ao  weit  es 
gini^  an  dem  oeteologisehen  Material,  welches  ixk  «Reichen  konnte,  namentlich  an 
den  SeUdeln,  genauer  au  studiren.  Nachdem  ich  darüber  schon  in  der  früheren 
Sitzung  eingehend  gesprochen  habe,  mSchte  ich  die  Verhältni<!$c  an  dem  besten 
Material,  welches  im  Augenblick  zu  haben  ist,  noch  einmal  erläutern. 

Sie  sehen  hier  zunächst  einige  der  voliständigsten  älteren  Esteaschädel,  die 
wohl  im  Augenblick  anssethalb  Estlands  ezistiren  dürften  (Taf.  XIH.  Fig.  3).  Ob- 
weU  die  Knochen  etwas  lose  geworden  waren  und  erst  naehtiiglieh  wieder  au- 
Baasmeiigesogea  sind,  so  sind  die  Schädel  doch  in  allen  Haupttheilen  vollständig. 
Sie  stammen  von  einem  alten  Kirchhof  in  der  Gegend  von  Fellin.  Ausser 
diesen  habe  ich  noch  aus  derselben  Gegend  8  von  den  Scliädeln  erhalten,  von 
weichen  Hr.  Schöler  in  der  Sitzung  vmn  18.  October  1873  (Verh.  S.  163.  Zeit- 
schrift für  Ethnol.  Bd.  V.)  Messungen  mitgetheilt  bat;  sie  wurden  auf  dem  alten 
Kirchhof  Ton  Hallist  ausgegraben,  haben  ab«r  leider  keine  Unterkielar.  Daaa 
konunen  noch  4  andere  Sehidel,  welehe  iidi  schon  snr  Zeit  meines  Streites  mit 
Hrn.  de  Quatrefages  besass  und  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  10.  Februar 
1S72  (Verh.  S.  82.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  M.  IV.)  berichtet  habe.  Obwohl  innerhalb 
kleinerer  Grenzen  variirend,  sind  sie  doch  der  Mehrzahl  nach  von  einem  ziemlich 
gleichmässigen  Bau.  Sie  nähern  sich  —  und  darauf  möchte  ich  einen  nicht  ge- 
ringen Werth  legen  —  den  uns  sonst  bekannten  Typen  der  ünnisohen  Baase. 

Obwohl  ich  heule  nidit  die  Abridit  hege,  diese  Flrage  in*s  Eioselne  an  Ter> 
flolgen,  ao  mSchte  ich  doch  eine  knne  Beechreibang  der  Schädel  geben,  da  es  die 
erste  Reihe  einigermaassen  voilatändiger  Schftdd  aua  Bsdand  ist,  welche  ich  er- 
langen konnte: 

1)  Der  Schädel  (Fell  in)  Nr.  1.  ist  ein  grosser,  vnllrr,  offenbar  raänulicher, 
vorwiegend  breit,  verhältuiasinässig  hoch,  mit  kurzem,  etwas  niedrigem  Hinterkopf. 
Kr  hat  eine  Sntura  frontalis  peraiatena,  eine  stark  aackige,  mit  klmnea  Worm- 
sehen  Bein^ei»  dnrehsetsfee  Lambdanaht,  nnd  dicht  hinter  der  Kcansnaht  einen 

grossen  viereckigen  Sagittul knochen.  Die  Zähne  sind  stark  abgenutzt  und  die 
hintersten  Alveolen  obliterirt.  Die  Alae  temporales  hoch,  aber  tief  eingedrückt; 
rechts  ein  undeutlicher  Schaltknochen  zwischen  Ala  und  Angulus  parietalis. 
Die  Oberschuppe  gross.  In  der  Hinteransicht  erscheint  der  Schädel  mit  sehr  brei- 
ter Wölbung.  Er  ist  brachjcephal  (Index  82),  seine  absolute  Breite  beträgt 
153  mm.  Daa  Oeaieht  ist  hoch  und  mässig  breit;  die  eckigen  Augen  höhlen  sind 
missig  breit  Die  stark  vcnpringende,  etwaa  anfgewocfene  Naae  ist  nicht  hoch  und 
obwohl  unten  nicht  breit,  doch  mesorrhin  (Index  49).  Schwacher  alveolarer 
Pkognathismus;  kurzer,  nach  vorn  stark  ausgeweiteter  Gaumen.   Hohe  Flügelfortsätze. 

2)  Der  Schädel  Nr.  II.,  (Taf.  XIII.  Fig.  3),  wahrscheinlich  weiblich,  ist  gleich- 
falls gross,  hoch  und  relativ  kurz.  Kr  steht  der  Brachycephalie  ganz  nahe 
(Index  79,5).  Volle  Wölbung  der  Stirn  und  des  Scheitels,  kurses  und  steiles,  aber 
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liobeä  uud  üreileb  iliultii'ljuu|iL  buLwuche  Muskelhuieu.  Krafüge  Tubera.  Grosse 
AIm.  Hohe»,  nicht  breites  Geeicht  mit  etwas  höheren  AngenhShlen  (Index  81,2); 
die  Nase  gerade  vortretend,  mit  breitem  Rtteken  and  breitwer  Apertur,  an  der 
obersten  Grenze  dor  Mcsorrh  iule  (Index  51,9).  Leichter  Prognatbtsmns.  Zähne 
Torn  gross,  stark  abgenutzt,  obwohl  die  Weisheitszähne  noch  nicht  vorgetreten  sind. 

3)  Dor  Sctiäilel  Nr.  III.,  ein  mäuDÜchcr,  mesocephal  (Index  77, G),  ist 
vcrhültuisäuiüäsig  hoch  und  breit,  beüunders  in  der  Hinteransicht.  Das  Hinterhaupt 
kurz  und  hoch,  nsmeotlich  sehr  hohe  Oberschuppe  mit  spitzigem  Laoibdawinlcel, 
während  die  starke  Protttberantia  occip.  ext  nur  35  mm  von  dem  hin- 
teren Rande  des  For.  magnnm  entfernt  ist  Deber  der  Protuberans  eine  grosse, 
gans  tiefe  Grube.  An  der  Schläfe  eine  kurze  Sphenoparietalnalit.  die  Ala  stark 
eingebogen,  die  Squama  tompnrnlis  abgpplattot.  Das  Gesicht  hoch,  aber  schmal 
(Index  112,8).  NifHirii;«'  viini  eckige  Orliituc  (Indfx  70, 2).  Nase  leider  defect, 
etwas  niedrig,  uiit  scLutaier  Wurzel,  breiter  Apertur  und  leichten  Frünasal- 
gruben:  Index  52,  also  an  der  Grense  der  Hesorrhinie  sur  Platyrrhinie. 

Im  Ganzen  und  diess  also  verhiltnissmSsMg  sehr  breite  und,  wenn  auch  nieht  be- 
sonders hohe,  so  doch  relativ  kurze  Formen,  deren  mittlerer  Längcnbrcitenindex 
von  7'J,7  sie  dicht  an  die  Bracliyc»^plialen  stellt,  während  die  Kleinheit  des  mittleren 
lireitenhöheniudcx  von  U2  noch  doutlichcr  lehrt,  wio  stark  die  Breite  auch  im  Ver- 
hiUtniss  zur  Uuhe  ist.  Vergleicht  man  sie  mit  den  anderen,  in  meinem  Besitz 
befindlichen  eetoiacheo  Schädeln,  so  stellt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  her- 
aus. Wenn  idi  sie  mit  I.,  die  von  Hallist  mit  IL  und  die  vom  Jahre  1872  mit  IIL 
beseichne,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

L&ngenbreiten-  lAngpnhfihen-  Breitenhöhen- 
index. 

L  (3  Schldel)      79,7  72,0  93,0 

IL  (8     «    }      77,4  73,8  94»0 

IIL  (4     „    }      78,5  78,9  94,1 

Da  ich  bei  meinen  Messungen  an  lebenden  Esten  (Sitzung  vom  20.  Octoher 
1877.  Verh.  S.  387.  Zeitschr.  f.  Elhnol.  Bd.  IX.)  einen  Längen breitenindex  von  78,6 
erhielt,  so  stimmen  die  Zahlen  recht  gut.  Noch  mehr  tritt  diess  beim  Ohrhohen- 
iudex  hervor,  für  den  ich  bei  Lebenden  (Männern)  die  Zahl  (]2,5,  an  den  Schädeln 
in  der  Gruppe  I.  C2,2,  in  der  Gruppe  II.  63,8,  und  zwar  in  der  letzteren  für  die 
M&nner  62,7,  fand. 

Dieae  Form  sohlieast  sich  im  Grossen  an  die  finnischen  Typen  an,  obwohl  die 
estnischen  Schidel  nicht  so  hoch,  auch  verhältnissmässig  nicht  so  kurz  sind,  wie 

wir  die  Finnen  auf  der  anderen  Seite  des  Meerbusens  finden.  Immerhin  mnss  man 
anerkcnm  n,  dass  die  Esten-Schüdel  sicii  den  Reihen  der  liunischen  Stämme  un- 
mittelbar anfügen  und  sich  so  unserem  Verstäuduiss  crschliesseu. 

Es  ist  aber  keineswegs  die  blosse  Form  der  Schidelkapsel,  weldie  in  Betncht 
kommt;  nieht  minder  bemerkenswerth  ist  die  Gesichtsbildnng.  Sie  werden  erstlich 
sehen,  dass  die  H8he  der  Nase  von  der  Wurzel  bis  zum  Stachel  eine  yerhältniss- 
misslg  geringe,  dagegen  die  Breite  der  Apertur  im  Verhältniss  zu  dieser  Höhe 
eine  grosse  ist.  Daraus  resullirt  ein  mesorrhiner  Index,  d.  h.  ein  relativ  prösserps 
Verhältniss  «Irr  Breite  zur  Bänge,  als  man  bei  uns  in  der  Regel  zu  sehen  j^^ewühnt 
isU  Hei  deu  i'elUuer  Schädeln  beträgt  der  Iudex  im  JJittci  i>0,Ü;  bei  den  üallister 
erreicht  er  fireilich  nur  das  Mittel  von  47,4,  indess  wird  dieae  Abminderung  nur 
durch  die  minnlichen  Schidel  erzielt,  wihrend  die  weiblichen  auch  48,4  ergeben. 
Damit  hängt  snsammen  eine  tAufigero  Einbiegung  des  B&ekeus  der  Nase,  welche 
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wiederum  dazu  führt,  eine  etwas  breite,  dieke  Nase  su  fonnm,  die  gelegentlioh 
aach  etwas  aufgeworfen  sein  kann. 

Auf  der  anderen  Seito  werden  Sie  sehen,  dass  die  Augenhühlen  in  ihrer  Form 
mehr  varüren.  Eioige  sind  verbältnissmässig  flach,  z.  B.  bei  Nr.  I.  von  Fellin  be> 
tiigl  der  Index  mir  73,9,  bei  Nr.  m.  76,8.  Dagegen  haben  die  HalliBter  Scbfldet 
dorcbschDittlich  h6here  AngenhSblen,  ao  daaa  bei  den  If&nneni  das  Mittel  des  Index 
88,7,  bei  den  Weibem  87,5  betlftgt  Das  Gesammtmittel  von  84,5  entspricht  der 
M esokon chi e.  Ebenso  variabel  sind  die  Vei!iältni<se  des  Gesichts,  das  bei  vielen 
schmal  und  hoch  i^t.  währemi  b»'i  uiitit'n'ii  ni<  (iri^'iTP  Gesichter  vorhanden  siiul  und 
die  Backenknochen  stärker  heraustreten,  im  Aligeuieiuen  ergeben  sich  Indexzahlen 
Ar  diese  Theile,  welehe  meiner  Meinung  nach  sehr  eharakteiatiadi  sind ,  nament- 
lich retatiT  hohe  Indexsahlen  fi&r  die  Nase,  die  AogenhSUen  und  das  Gesidit. 

Non  darf  ich  vielloicht  zunächst,  um  den  stärksten  G^essatz  zu  zeigen,  u' >'h 
einmal  einen  iSchädel  vorfübron,  den  ich  sehon  in  der  Sitzung  vom  20.  October  1S77 
besprach,  von  Nemmersdorf  in  Preiih^si«c!i  Litt  bauen,  und  zwar  aus  einem  alten 
Kirchhofe,  der  noch  aus  der  katholischen  Zeit  sUimmt.  Die  Theile  von  Litthaueo, 
welche  dem  alten  Henogthnm  Freuasen  angehörten,  wurden  frühseitig  mit  Ton  der 
reformatorisohen  Bewegang  eiCusk  und  die  KirdienTerhIltnisse  stark  Terikndert  ^ 
sehen  die  grosse  Versehiedenheit  nicbt  blos  in  Bexng  auf  die  Form  der  Sehidel- 
kapsel,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Bildung  des  (it^^icbta,  der  Augenbohlen  ond 
der  Nase.  Der  Schädel  ist  ausgesprochen  mesocephal;  er  hat  einen  Index  von 
76,;5,  steht  also  der  Polichocephalie  ziemlich  nahe.  Dagegen  ist  er  höchst  platyr- 
rhia  (Iudex  06,2),  vuu  viel  kleinerem  Orbitalindex  (Ö0,2)  und  breiterem  Gesiebt 
(Oberg^ditBindflac  64,S).  Bei  Gelegenheit  meine«  froheren  Vortraget  feraistto  ich 
einen  sweiten  Sehftdel  von  Nemmersdorf,  den  mir  Hr.  Höller  gesendet  hatte.  Idi 
habe  ihn  seitdem  gefonden  und  ich  gebe  in  der  Tabelle  unter  Nr.  II.  seine  Zahlen 
an.  Auch  er  ist  mesocephal,  jedoch  in  höherer  Skala  (Index  78,7),  platyrrhin 
(56,5)  und  von  breitein  Gesicht  (Gesichtsiudex  105,6,  Obergesichtsindex  66,6), 
dagegen  bypsikoncb  (index  91,1).  Wegen  der  Qbrigen  Nemmersdorfer  und  son- 
stig«! Ktttiamseheii  Sohidel  verweise  ich  auf  meinen  früheren  Yortrag,  in  dem  ich 
nachwies,  dass  sie  im  Ganien  ddiohoeephal  oder  mesooephal  mit  Neigung  tat  Doli- 
dkocephalie  seien.  Den  Nemmersdoffer  habe  ich  besonders  deashalb  ausgewählt,  weil 
er  gerade  ans  dem  Uebergangsterrain  zwischen  Germanen,  Slaven  und  Letten  her- 
stammt und  weil  er,  verglichen  mit  den  Esten,  sowohl  in  der  Rildunrr  dos  i\e- 
sicbts,  wie  des  Schädels  eine  möglichst  ToUstandige  und  durch  keine  Yerletzvmg 
beschädigte  Gestalt  darbietet. 

Nidntdem  sehliessen  sich  der  geographisdien  nod  «thutsebMi  Sitoalion  aaeh 
drei  SeUdel  an,  die  ich  erst  neulich  ans  Kurland  erhalten  habe.  Sie  kommen 
von  einer  sehr  berühmten  Stelle,  nehmlich  von  dem  Gute  Hof  zum  Berge 
oder  Terwethen,  wo  nach  der  Reimchronik  einer  der  heftigsten  Kämpfe  zwi- 
schen den  Ordensrittern  und  den  Seragallen  «tuttpefundcn  hat.  Das  Terrain 
ist  altlettisches  Gebiet;  die  bemgallen  waren  ein  lettischer  Stamm  und  es  ist  nicbt 
bekannt,  dass  jemals  an  dieser  Stelle  ein  finnischer  Stamm,  sei  es  Liven,  sei  es 
Koren,  gewohnt  haben.  Obwohl  das  Terrain  an  Ejoiland  gerechnet  wird,  war  ea 
dodi  sohim  sur  Zdt  der  ersten  germanischen  Einwanderang  semgdlisdi.  Dies« 
Schädel  sind  1B63  oder  1865  bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen,  welche  cum 
Zweck  der  Vergrösserung  des  Gutsgartens  auf  einem  bis  dabin  als  Feld  benutzten 
l:*latze  vorgenommen  wurden,  in  der  Nähe  des  Schlossbcrges,  südöstlich  vom  alten 
Burgberge  (Zuckerhut),  nebst  einer  Menge  sehr  verwitterter  anderer  Knochen,  l'/f 
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bis  2  Fuss  tief  in  dor  Erde  gefunden  worden,  zAisammen  mit  einer  Reibe  von 
Öchmuckgegenstiuideu  au^  Bronze,  welche  über  die  Periode  keinen  Zweifel  lassen, 
loh  hatte  tiA  idioo  in  llitu  gesehen  und  in  meinem  frühereo  Vortrage  darüber 
berichtet  (Verb.  1877.  S.  378).  Vor  Knnem  sind  ne  mir  dureh  die  gu»  beeondese 
GOte  des  Hm.  Reallebrers  E.  KrUger,  Gnnd.  ehem.  in  Hitan,  sageSQfabkt  iroiden. 
Leider  waren  zwei  davon  (der  eine  schon  früher  sehr  verletzt)  auf  der  Reise  zer- 
brochen, indess  haben  sie  sich  ziemlich  gut  restauriren  lassen,  ür.  Krüger  hält 
sie  für  unzweifelhafte  Semgalleuschädel,  da  der  dabei  gefundene  Schmuck  sich  von 
den  eonrt  in  alten  Gräbern  vorkommenden  nicht  unterscheide;  er  muclit  besonders 
daianf  anfinerkaam,  daaa  einselne  Sebideltheile  tod  Bronse  grün  gefärbt  aeiau 
Ihre  Untersuchong  ergiebt  Folgendes 

1)  Der  Schädel  Nr.  I.  (Taf.  XIII.  Fig.  1),  eia  männlicher,  ist  gross,  voll, 
langgestreckt  und  verhältnissmässig  hoch.  Er  hat  einen  Index  von  74,2,  ist  also 
dolichocephal;  der  Höheniudex  beträgt  77,7,  ein  hy psicephales  Maass.  In 
der  Norma  verticaiis  zeigt  er  eine  lange  und  massig  breite  Form.  In  der  Seiten- 
aoaüdit  ersdieint  die  Stim  lang^  etwas  schräg  und  zurückliegend,  die  Scheitolcorfe 
lang,  daa  Hinterhaupt  toU  gewölbt  und  Torspringead.  Hohe  Plana  temporalia, 
sehr  grosse  Alac,  flache  Sehlfifensohiqtpen.  Die  Umgebung  des  rechten  Ohrs, 
namentlich  der  Warzen fortsatz,  grün  geffirbt.  Die  Stirnwülste  sind  stark  und 
über  der  Nase  confluirr  nd.  Das  Gesicht  kräftig,  jedoch  mehr  schmal  (Obergesichts- 
index 72,2).  Die  ürbitae  sehr  niedrig  (Iudex  70,G).  Nase  oben  sehr  schmal,  stark 
vorspringend,  mit  etwas  eingebogenem  Rücken  und  schmaler  Apertur,  daher  sub- 
leptorrhin  (Index  41,3).  Der  AlTeoIarfortaats  niedrig  und  gerade^  die  Z&hne  tief 
abgec«chlijS(3n,  d«r  Oanmen  Irors  und  die  Zahneurve  vorn  stark  ansgetoiidet  Untere 
hiefer  fehlt. 

2)  Der  Schädel  Nr.  II.,  weihlich,  mit  Sutura  frontalis  persistens  und 
stark  abgescliliüeuen  Zätinen,  ohne  Unterkiefer,  war  in  seinen  hinteren  und  unteren 
Theileu  sehr  zerbrochen,  ist  jedoch  recht  glücklich  geflickt,  nur  blieb  am  vorderen 
Umfange  des  Poramen  magnum  ein  tiefer  DeSsot,  so  dass  daa  Höhenmaaas  uneieher 
ist  Die  Joohbc^Ee»  waren  sehon  frfther  stark  sertrOmmeit  Br  ist  meaooephal 
(Indes  76,6),  von  mftwigar  Höhe,  in  der  Obenuuicht  nemlieh  bfeit,  mit  vorsprin- 
gendem, seitlich  zusammengedrücktem  Hinterhaupt.  An  letzterem  eine  sehr  tiefe 
Facies  muscularis.  Die  Stirn  voll  und  glatt,  über  der  Nase  ein  gewölbter  Wulst. 
Orbitae  niedrig  (Index  77,6).  Nase  kurz  und  schmal  (Index  45),  leptorrhiu. 
Ganmen  sehr  kurz,  mit  sehr  weiter  Yordercurve. 

8)  Der  Sehlde  1  Nr.  HL,  Tidleifiht  weiblich,  jeden&Us  Jugeadlieh,  mit  dünnen 
Knochen,  an  denen  ein  breiter  grttner  Strich  rings  um  den  Sk»pf  geht;  im  Bereidie 
desselben  haben  sidi  noch  einzelne  dunkle,  kurze,  straffe  Haare  erhalten.  Er  war 
schon  früher,  namentlich  am  Hinterhaupt,  stark  defect,  ohne  Gesicht  und  Onter- 
kiefer,  und  die  Stücke  haben  sich  nicht  ganz  zusammenbringen  lassen.  Daher  sind 
Länge  und  Breite  unsicher,  die  Höhe  jedoch  correct  Sein  Breitenindex  (74,7)  ist 
dolichocephal,  mit  dam  HShodadex  ghdoh.  IHe  Stirn  ist  sehmal,  aber  gerade; 
der  Kopf  misrng  lang,  nicht  breit,  hoch,  namentlich  in  der  Hinteransioht. 

Im  Gänsen  ist  daher  die  Bildung  dieser  Schädel  sehr  gleichartig.  Das  Mittel 
ergiebt  einen  dolichoo^halMi  Breitenindex  (74,8)  und  einen,  ihm  £ut  gleichen 


1)  Dio  hier  mitfjetheillen  Mansso  differircn  von  den  früher  ange<;ol)enen  durchschnittlich 
durch  ein  ^ebr  von  einigen  Millimetern.  Es  erklärt  sich  diess  dadurch,  dasa  ich  in  Mitau 
meiaea  Craniometer  nicht  zur  Stelle  hatte,  aud  dass  ich  die  Uaasse  mit  einem  gewöhnlichen 
^»en  StangsnsidMl  nshm;  wahitebeinUeh  hat  deiselbe,  wie  so  oft,  staii  geMert. 
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orthocephalen  Höhenindex  (74,4)  bei  gleichzeitiger  Leptorrhinie  und  Ghamaekonchie. 
Namentlich  der  niänniiche  Schädel  (I.)  ist  ein  selir  vollor,  grosser  und  kräftiger; 
Sie  sehen  mächtige  Stiruwülste,  wie  sie  auch  an  den  Eäteu  hervortreten,  aber  es 
kt  liiw  eiiM  gans  aneg^maeht  Lange  gehende  Fora.  Sehr  bemerkbar  ist  die 
Niediiglceat  der  AngaobShlen.  Nidit  minder  tritt  die  weaentUehe  Difiarens  in  der 
NasenbilduDg  hervor,  welche  noch  mehr  bei  der  VergleichoDg  mit  den  Litthauern 
sich  darstellt.  Die  schmale  Nase  ist  vorhriltnissmilssig  spitz  geweien,  wie  alle 
Beobachter,  auch  der  älteren  Zeit,  schon  die  Letten  schildern. 

Ich  kann  also  auch  nach  diesen  neuen  Vergleichungen  dabei  stehen  bleiben, 
dass  das  finniacbe  Element  auch  in  den  Oataeeprovinsen  mehr  aar 
KarikSpfigkeit,  das  lettische  Element  mehr  snr  Langk5pfigkeit  oder 
hSehatens  an  einer  Mittelkdpfigkeit,  wie  sie  germanisehen  Stimmen  eigen 
ist,  tendirt 

Nun  fiel  es  meinem  geehrten  Freunde,  dem  Grafen  Sievers,  ungemein  schwer 
auf  das  Herz,  dass  wir  auf  unserer  Reise  gar  nicht  zu  Liveu köpfen  gekommen 
seien.  £r  hat  daher  seit  meiner  Abreise  eine  besondere  Expedition  veranstaltet, 
um  den  Tetandi  an  maeben,  womogUdi  LiTensohidel  anfinitreiben.  &  war  noeh 
im  Odober  in  die  Gegend,  die  ieh  in  meinem  früheren  Vortrage  gwehUdert  habe^ 
an  der  MQndung  der  Balis,  zurückgekehrt  und  er  hat  in  Neusalis  und  einem  be> 
nachbarten  Orte,  Mehtak,  in  dem  ersten  3  und  in  dem  anderen  2  Schädel  unter 
Verhältnissen  gesammelt,  die  nach  seiner  Meinung  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
daas  es  Livenscbüdel  sein  müssen.    £r  schreibt  darüber  in  einem  Briefe  vom 


„Meine  Reise  ging  am  7.  nach  Peroigel,  wo  ich  einen  interessanten  Batuiburg- 
berg,  nur  etwa  2  Werst  Tom  Meeresstrande  gelegen,  auffand  und  ausmaass;  in 
unseren  Chroniken  ist  seiner  nicht  Erwähnung  geschehen.  Danu  fand  ich  dort  im 
Geröll  am  Meeresstrande,  von  dem  eben  der  Seetang  abgeführt  wurde,  einige  Feuer- 
ateinknolien  (im  Widerspruch  mit  Grewingk's  Aufstellungen).  Ueber  Sussikas 
und  Mditak  ging  es  nadi  Nen-SaUs;  dort  fiud  ich  in  «nem  Zweige  dw  alten 
Opferh5ble  beim  Nachgraben  in  9  Fuss  Tiefe  eine  schwane,  etwa  6  Zoll  dicke 
Schichte  organischer  Substanzen,  von  denen  ich  Proben  zur  Untersuchung  für 
Dorpater  Gelehrte  mitnahm,  und  denke  ich  im  nächsten  Sommer  diese  Höhle  aus- 
zuräumen, was  jetzt  nicht  möglich  war.  Danu  fand  ich  etwas  für  Sie,  dass  ich 
Ihnen  demnächst  senden  werde,  nehmlich  drei,  wie  es  scheint,  echte  Liveuschädel. 
Meine  ficfiheran  Einwendungen  gegen  die  Beseieiuiung  „edite  Livenschidel*  kennen 
Sie.  An  denselben  halte  ieh  aneh  noeh  jetat  Sie  betrafen  theils  die  beständigen 
kriegerischen  Streifzuge  der  £sten  einerseits,  der  Livcn,  Letten,  Deutschen  anderer- 
seits, mit  Niedermachen  der  Alten  und  Wegführen  der  Mädchen  und  Kinder,  daher 
craeugio  Vermischung,  theils  die  aus  den  Chroniken  und  Gräberfunden  (Kremon) 
für  die  Liren  herzuleitende  Sitte  des  Leichenbrandes.  Günstiger  gestaltet  sich 
alles  das  nach  Einführung  des  Cbristenthums,  wenigstens  für  einzelne  bevorzugte 
Geganden,  sn  denen  idi  die  von  Salin  (bea.  Neu-Salis)  reohnen  an  dürfen  glaube. 
IKa  kath<jiaehe  Kirche  unterdrückte  den  Leiebeobrand,  der  nicht  gut  heimlich  zu 
betreiben  war.  Balis  ist  der  Punkt,  wo  das  Livische  als  Sprache  sich  bis  in  die 
Jetztzeit  noch  bei  einzelnen  Familien  erhalten  hat.  Wie  ich  jetzt  erfuhr,  sind 
wir  dem  derzeitigen  Wohnort  einer  solchen  Livin  (Lindenhof  bei  Vegesack)  auf 
nur  eine  Werst  Entfernung  auf  der  letzten  gemeinsamen  Fahrt,  nachdem  das  Pferd 
krank  geworden,  voibeigefahian.  Leider  Srt  dt«  Hiittar  Lettin  gewesen,  wie  mir 
gesagt  wurde. 

10» 
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^Etwa  10 —  12  Werst  vom  Strande  ist  vor  4  Jahren  das  eine  Gesinde  Kulle 
(Kjulle)  verkauft,  eio  Hügel  im  Kelde  zur  Graudfubr  für  die  Wege  ausgenutzt  und 
dabei  divene  SkeliBtte  mit  Sohmnoksaehen  von  Bzonn,  Silber,  Bernetmnpaleii, 
Silber-,  Gold-  und  blanen  Ghopeilen  hioansgewoiien  worden.  SpUer  sammelte  d«r 
Wirth  die  herumlicKcndon  Knoclu-n  in  einer  Grube,  die  er  mit  Sand  zuwarf  und 
den  Platz  planirte.  Mit  Hiilfe  des  SVirtbs  wurde  die  Grube  aufgefunden  und  der- 
selbeu  3  heile  oder  wenig  geschädigte  Schädel  entnommen,  die  übrigen  waren  zer- 
brochen, von  den  Schmuckäucben  nichts  mehr  aufzutreiben.  Hoch  fanden  sieb  an 
den  Knochen  mehrfach  die  grünen  Flecken,  wo  Bronze  aufgelegen. 

Jba  niehaten  Winter  werde  icb  an  dieser  LiTenfirage  wohl  sa  arbeiten  haben, 
indem  ich  in  Salis  ein  Kifdiettblieh  von  i7G&  fimd,  mit  Anfkeidunngen  Ton  1714 
Aber  den  Bestand  des  Kindispiels  naeb  der  Pest  Ton  1709  — 10,  and  nodi  einige 
aofiEutreiben  hoffe.** 

2 

In  einem  neueien  Briefe  ton      Febraar  d.  J.  schreibt  Graf  SieTere: 

»leb  halte  dieae  3  Schidel  von  Neit^aliB  mSglicherweiae  i&r  die  ersten  fiber- 
hanpt  mit  solchem  Grade  von  Zuvorliaaigkeit  nachweisbaren  Liven-Schädel,  denn 
die  aus  Kl.  Irben,  Doraesnaes,  Dondangen  etwa  stammenden  verlieren,  je  mehr  ich 
die  betreflfenden  Nachrichten  studiere,  an  Werth,  d.  h.  allgemeiner  Zuverläaaigkeit 
wegen  der  Vermischung  mit  Esten  aus  Oesel  etc.  etc. 

„In  dem  bis  auf  1705  zurückreichenden  Salis^scben  Kirchenbuche,  das  ich  mit 
herteachto  nnd  daraua  interessante  Aoas&ge  über  die  Verheemngeo  der  Pest  von 
1709  nnd  1710  machte,  ist  der  EnilkOll  Paggaati)  apeeiell  ab  dw  livische  Pag- 
gast angeführt,  während  im  übrigen  Kirchspiele  nur  bei  einielnen  Personen 
die  Bemerkung  steht:  spricht  üvisoh.  in  diesem  Paggast  waren  vor  der  Pest 
08  Personen  verzeichnet,  nach  der  Pest  nur  1 1  Personen  nachgeblieben.  Durch 
diesen  Paggast  fliesst  der  heilige  Bach,  der  von  Lemsal  herkömmt,  an  dem  die 
livische  O^SurbSUe  b^  EtdlkfiU  liegt.  Da  naeh  d«i  UntenadittngeB  der  Kre- 
mon*8cben  Gräber  dar  Leiohenbrand  bei  den  Liven  Sitte  gewesen  m,  sein  sdieint, 
diesen  die  katholische  Geistlichkeit  streng  verfolgte  als  abgöttisch,  da  ferner  hier 
sich  mitten  im  Livenpaggast  ein  Begrabnissplatz  findet,  auf  dem  die  Knochen  der 
Leichen  grün  gefärbt  erscheinen,  wie  ich  sie  selbst  fand,  an  den  Leichen  reicher 
Schmuck  an  Bronze,  Silbersachen,  Glasperlen  und  Bernstein,  auch  die  nächste 
Kirche  (Kapelle)  mehrere  Werst  entfernt  gelegen  hat,  so  ist  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anannehmen,  dass  es  I«ivenleiohen  gewesen,  die  in  den  ersten  Jahrhnnderten 
nach  der  deotachen  Anaiedelong  dort  beerdigt  worden.  Die  2  SchSdel  ans  Mehtak 
stammen  aus  jüngerer  Zeit  her." 

Die  mir  in  gutem  Zustande  zugeganpenen  3  Schädel  von  Neu-Salis  und  die 
2  von  Mehtak  sind  leider  säinmtlich  ohne  Unterkiefer.  Ein  gleichzeitig  übersende- 
ter  Ontcrkiefer  passt  zu  keinem  derselben.  In  Kürze  lassen  sie  sich  folgendur- 
maassen  cbarakterisiren: 

1.  Die  Sch&del  von  Nen-Salis  haben  ein  etwas  versohiedenes  Aussehen. 
Während  Nr.  1.  und  III.  sehr  weiss,  vollständig  luftgebleicht  und  zugleich  sohwer 
sind,  obwohl  sie  oberflächlich  abblättern,  so  ist  Nr.  II.  mehr  gelblich,  leichter  und 
an  der  Oberfläche  durch  stärkere  Abblätterung  vielfach  rauh. 

l)  Nr.  1.,  (abgebildet  auf  Taf.  XUl.  Fig.  2),  wahrscheinlich  weiblich,  ist  ein 

1)  Ein  meistens  ziemlich  grosser  Complox  von  Gc^inrlen,  denen  ein  Kirchenvormnnd 
Nationaler  vorssteht.  Güter  von  8  -10  und  12  Haken  alter  Mesaung  bilden  meist  nur  einen 
Pagga&t.  So  bildete  Uätromiusk  mit  25  □Werst  Flächeninhalt,  welches  ohne  d«B  Seeatttheil 
460  minnUch«  nnd  660  ««iblishe  Einwohner  hat,  einen  Paggast. 
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grosser  Scbadel  (1400  ccm  CapacitEt)  mit  stark  abgeschliffenen  ZShneo.  In  der 
Oberansicht  erscheint  or  «clmml  und  lang,  in  der  Seitenansicht  lang  und  verhält- 
nissmü^sig  niedrip,  mit  verlängertem  Hinterhaupt.  Kr  ist  orthodolichocephal 
(Breiteoiudex  7ä,l,  ilübeuindex  71,4)  mit  schwach  prognathem  Kieferrand.  Die 
Stini  etagk  fiut  gerade  auf,  macht  dann  alba  eine  Bcbnelle  ümbiegang  tn  der  langen 
Hintentim.  Die  SdiBfen  sind  toU,  die  Lineee  semieirealaiea  niedrig.  In  der  Hinto* 
ansieht  erscheint  der  Schädel  schwaoh  opTsl,  Ton  massiger  Brette.  Der  Lambda- 
winkel  sehr  niedrig,  die  Oberschuppe  stark  vorspringend,  schwache  Protuberanz. 
In  der  Vorderansicht  ist  der  Kopf  hoch  und  schmal  (Obergesichtsindex  73,9).  Die 
Augenhöhlen  sehr  hoch  (Index  90).  Die  Nase  oben  kräftig,  mit  schwach  ein- 
gebogenem, nicht  breitem  Rücken,  die  Apertur  schmal,  Index  44,4,  leptorrhin. 
Grosser,  aber  schmaler  Oberkiefer.  6aam«i  breit,  mit  weiter  Wölbung  des  Yorder- 
theik  dar  Zahnenrve.  Hohe  FlBgdfortsfttie. 

2)  Nr.  II.,  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  ungleich  kleiner  (1275  Capacität), 
wahrscheinlich  gleichfalls  weiblich.    Er  ist  in  lioliom  Grade  dolichocephal  (In- 
dex 71,3).    Bis  auf  einen  Defcct  am  seitlichen  und  hinteren  Umfange  des  Hititer- 
hauptsiocbes  ist  er  wohl  erhalten.    Die  Zähne  sind  sehr  tief  ab-  und  ausgerieben, 
lo  der  Nonna  temporalis  erscheint  die  Scheitellinie  als  eine  lange,  wenig  hohe, 
dagegen  in  der  N<Mrma  oocipitalis  als  eine  bochgew51bte  Gurre.  Bs  hingt  diese 
Diflwena  wesentlich  von  der  Gestalt  der  ffinterhauptsschoppe  ab,  welche  im  Gän- 
sen stark  gewölbt  und  mit  einer  sehr  grossen  Oberschuppe  versehen  ist.  lieber 
der  Linea  semicirc.  occip.  superior  liegt  eine  breite  <)uerfurche,  welche  nach  oben 
durch  einen  "Wulst  begrenzt  ist.    In  der  Oheransiolit  sieht  der  Schädel  lang  und 
schmal  aus.    Beginnende  Synostosis  temporalis,  namentlich  links  an  der  Sutura 
sphenofrontaUs  und  sphenoparietalis.    Alae  sehr  tief  liegend,  aber  breit.  Die 
Aagenh^len  mehr  gerundet  ^dez  79,4),  das  Gesieht  schmal  and  hoch  (Indes 
76,6).    Die  Nase  vollständig  erhalten,  stark  vortretend,  Rücken  fast  gerade,  etwas 
breit;  Ansatz  schmal,  aber  voll,  ganze  Höhe  gerinp;er,  daher  Index  von  47,  an  der 
oberen  Grenze  der  Leptorcbioie.  Grosser,  leicht  piognather  Oberkiefer.  Langer 
Gaumen. 

3)  Nr.  III.,  ein  ungleich  schwererer,  wahrscheinlich  minnlioher  Sebidel  von 
sehr  massiger  Capacität  (1800  ccm).  Er  ist  mesooephal  (Index  78,4),  mehr  breit, 
von  mSssiger  ^he  (Index  71,2),  das  Hinterhanpt  weidger  entwickelt  Trotidem 

erscheint  er  in  der  Seitenansicht  lang  und  eher  hoch,  driL^on;)  n  in  der  Hinteransicht 
breit  und  in  der  Mitte  erhaben.  Die  Squama  occipitalis  ist  sehr  unregelmässig 
gebddet:  am  Lambilawiokel  liegt  ein  grosses,  f  ü n f ec k i ge s  U  s  ripicis  mit  breiter 
Basis,  au  welches  sich  jederseits  noch  eiu  kleinerer  Nahtknocheu  auschiiesst;  ein 
dritter  Nahdmoehen  findet  sich  rechts  dicht  an  der  Stelle  der  seitlichen  Fontanelle. 
Die  Oberscfaoppe  ist  stark  gebogen,  die  Protnberanx  schwach.  Die  Stirn  ist  breit, 
mit  mSssigen  OrbitalwIUsten  nnd  ausgeprilgten  Höckern.  Das  Gesicht  ist  kurs  und 
brnt  (Obei^seuehtsindez  66,3),  die  Orbitae  gross  und  mehr  breit  (Index  84,2).  Die 
Nase  vorspringend,  der  etwas  platte  Rücken  schwach  eingebogen,  der  Index  trotz 
schmaler  Apertur  wegen  der  Niedrigkeit  der  ganzen  Nase  mesorrbin  (Index  49,5). 
Der  Oberkiefer  stärker  proguath,  der  Gaumen  kurz  und  mit  hufeisenfSrmiger  Zahn- 
corve.  Das  Foramen  magnnm  rund. 

n.  Die  Schftdel  von  Mehtak  sind  beide  sehr  gebrecfalieh  nnd  verletst,  von 
mehr  bräunlicher  Farbe  und  an  der  Oberfläche  stark  abblätternd. 

1)  Nr.  1.  ist  ohne  Unterkiefer  und  Zähne,  auch  am  Gesiebt  stark  vorletzt,  doch 
haben  sich  die  Wangenbeine  und  damit  die  Orbitae  ortiä<^lich  roataurireu  lassen. 
£8  ist  dem  Anschein  nach  eiu  weiblicher  Schädel.    Seine  Capacität  (läöU  ccm)  ist 
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eine  mittlere,  der  Index  höchst  dolichoccphal  (68, r)).  Er  erscheint  im  Ganzen 
lang,  besonders  durch  das  himnstretcnde  Hinterhaupt,  und  gestreckt.  Zahlreiche 
SpureQ  ursprünglicher  AbweichuDgen:  ausser  einer  Sutura  frontalis  persistens 
nod  «inem  trenoeiideii  temporftleii  Sebaltknoeben  radito  Bildet  tii^  tSn 
aoBgeieielinetet  Ob  Inoae,  50  mm  hoch  (Um&Dgsinaaa»),  124  mm  an  der  Bads 
breit.  Die  Suturu  occipitis  transversa  setzt  jederseils  in  einer  Entfernung  von  16 
bis  18  mm  oberhalb  der  Stelle  der  seitlichen  hintereu  Fontanelle  an  die  Lambda- 
nalit  an.  Unterhalb  derselben  hegt  über  der  Protuberanz  noch  ein  grosseres  drei- 
eckiges Stück  der  Facies  libera,  während  unter  der  Protuberanz  die  Facies  muscu- 
laris  sehr  tief  einsetzt  und  fast  horizontal  verläuft.  In  der  Seitenanaicht  erscheint 
die  Scheitelcurre  lang  und  etwas  hoeh.  Die  StirowSlbnng  ist  sdur  gross,  die 
AugenbranenwBlste  kiifktg^  mit  starkem  Eindraek  des  Nasenansatses.  Die  Gegend 
der  vorderen  Fontanelle  ist  wliSbt,  die  Sagittalis  kurz,  jedoch  mit  leichter  Crista. 
Daher  erscheint  die  Norma  occipitalis  leicht  ogival  und  ziemlich  schmal.  Die  Tubera 
flach,  dagegen  die  Muskellinien  kräftig.  Die  iSchläfenlinien  erreichen  die  Scheitel- 
höcker, sind  aber  trotzdem  nicht  hoch.  Die  Schläfen  selbst  flach,  die  rechte  etwas 
eng;  Die  GelenkhScker  am  For.  magnam  tief  stehend,  die  Apophysis  baaiUais 
sohlig  aufgeriehtet.  Das  Gesicht  breit  (Index  69,6),  die  Orbitae  sehr  niedrig  (71,2 
Index).  Die  selur  d>  fektc  Nase  im  Ganzen  kurz  und  schmal,  mit  breiter  Wurzel 
und  eingebogenem  Rucken,  leptorrhin  (Index  4  {,'2).  Alveolaxfortsats  dea  Ober* 
kiefers  kurz  und  wenig  vorspringend.    Gaumen  kurz  und  breit. 

2)  Nr.  II.,  weiblich,  jugendlich,  ohne  Gesicht,  sehr  klein  (1180  ccm  Capacität), 
gleichfiüls  doliohocephal  (74,7),  aber  zugleich  ohamaecephai  (HSbenindex 
67,9X  Dieser  Schidel  ist  lang,  sehr  flaeh,  lät  stark  forspringendem  Hinteihaopt. 
Auch  er  hat  eine  Sutura  frontalis  persistens,  und  links  an  der  engen  ScUiib 
einen  trennenden  Schaltknochen.  Stirn  gerade  und  dann  sofort  stark  zurück- 
gebogen. Kräftige  Tubera.  In  der  Hinteransicht  ersoheint  er  rtvaa  breit  und 
niedrip,  die  Spitze  der  Lambdanaht  sehr  abgeflacht. 

Es  sind  also  im  Ganzen  Schädel  von  sehr  mäseiger  Capacität,  im  Mittel  von 
1301  ccm.  Der  gemittelte  Llngenbreitenindex  betrSgt  78,6,  was  einer  niedrigoa 
Dolichoeephalie  entspricht  Unter  den  5  Schideln  ist  aar  ein  mesocephaler 
von  78,4  Index,  die  anderen  4  sind  rein  dolichocephal.  Srsterer  ist  zugleich  mesor» 
rhin,  während  die  anderen  leptorrhin  sind.  Der  gemittelte  Nasenindex  beträgt 
46,2.  Einige  derselben  sind  ungemein  zierlich  und  schön,  und  sie  zeigen  eine  nicht 
geringe  Aehnlichkeit  mit  den  langen  siciliaoischea  Ilöhlenschädelo«  welche  Freiherr 
T.  Andrian  auf  onsemn  Tisch  gestellt  hat  und  welche  Hr.  Zuckerkandl  für 
Iberer  hält. 

Das  wflrden  also  nach  der  Annahme  des  Grafen  Sievers  lavsa  isin.  Nun, 

Sie  sehen  wohl,  wenn  dieses  Liven  sind,  dann  entsteht  allerdings  eine  sehr  grosse 
Schwierigkeit,  die  Liven  mit  den  Esten  lu  versöhnen.  Stellen  wir  nur  die  Indes- 
sahlen  neben  einander: 


Liven? 

Sem  galten. 

£steD. 

Längenbreiteu- 

■Index  .  , 

.    .  73,6 

74,8 

78,0 
78^6 

LängenhShen* 

«     •  ' 

.   .  70,7 

74,4 

BreitsnhShctt- 

9  • 

96,8 

95,8 

93,4 

Ohrhöhen- 

9       •  ■ 

.   .  58,3 

62,8 

63,3 

Obergesichts> 

9       •  ' 

.   .  71,6 

69,9 

71,8 

Orbitol- 

9       •  ' 

,   .  81,2 

77,1 

84,5 

Nasen- 

II       •  " 

.   .  46,2 

43,1 

48,4 
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In  dieser  Reihe  sind  neben  dem  Längenbreitenindex  besonders  charakteristisch 
der  Breitenhöheu-  uud  der  Ohrhuhouindex,  welche  letztere  viel  regelmäfisigere 
Aalwltopnnkte  gawüueo,  ate  d«r  Liiigeiib<9ieiiuid«s.  Ich  mSehte  d«»  naawntiioh 
dMsbalb  l)rtoii«ii,  «eil  der  OhrhSheoindez,  indem  er  sieli  an  die  äDSBeren  YerfaU^ 
nitntr  des  Schädels  wendet,  viel  mehr  dmi  physiognomischen  Eindrucke  entBfwiclit) 
welchen  wir  durch  die  Betrachtung  empfangen.  Die  Niedrigkeit  der  sogeDannten 
Livenschädel  ist  hier  ebenso  ausgesprochen,  als  in  den  Lüngenbreitenindices  die 
Länge  und  Schmalheit  derselben,  im  geradea  Gegensätze  zu  den  höheren,  kürzeren 
and  breiteren  Estenschädeln. 

Immerhin  beakaht  daa  Weaeotliehe  diesea  Fnndea  darin,  daaa  wir  hier,  gerade 
an  einer  Stelle,  die  ala  herrorragend  livisch  betrachtet  wird,  ganz  langk^jilige 
Formen  antreffen.   loh  will  in  keiner  Weise  damit  die  Liven-Frage  als  erledigt 
betrachten;  denn  ein  Nachweis,  dass  diese  Schädel  wirklich  von  Liven  herstammen, 
ist  nicht  geliefert.   Die  Möglichkeit  niu38  auch  für  diese  Gegend  anerkannt  werden, 
dass  schon  seit  längerer  Zeit  lettische  Bevölkerung^  wenngleich  vielleicht  nur  im 
Ottniadi,  vorbanden  war.  Damit  ist  ancfa  die  M^c^ichkeit  gegeben,  daaa  wir  anch 
an  dieser  Stelle  lettisehe  Elemente  antreflen.    leh  will  damit  dnrahana  niebt 
aagen,  dass  es  nicht  mSf^ich  wäre,  dass  die  Liven  langköpfige  Leute  gewesen  seien; 
wenn   sie  das  aber  gewesen  sind,   so  müssen  sie  mit  den  Esten  in  gar  keiner  Be- 
ziehung gestanden   haben,   sondern  auf  irgend  eine  ganz  absonderliche  Weise  an 
diese  Stelle  gelangt  sein.    Von  wo  sie  dahin  gelangt  sein  sollten,  ist  schwer  zu 
sagen;  denn  sowohl  die  Stämme  dee  eigeDtli<dien  Finnlands,  als  auch  die  ost- 
lieben Stfmm^  die  an  der  Südküste  dea  finnischen  Heerbasens  w«^en,  ^d  mehr 
oder  weniger  brachycephal  oder  doch  mesocephal  mit  Neigung  zur  Brachycepbalie; 
irgend  eine  Yetwandtschaft  nach  dieser  Seite  lässt  sich  durchaus  nioht  «il^iii^yAyi. 
Sie  werden  zugestehen,  dass  der  Gedanke,  den  ich  früher  vertrat,  einipermaassen 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  hier   frühzeitige  Mischverhältnisse  eingetreten 
sein  mögen,  dass  vielleicht  die  Liven  als  ein  au  Individueo  kleiner,  herrschender 
Stamm  in  einer  an  sieb  lettiachen  BeTülkening  auftraten,  und  dass  sie  sohon  frfib 
doreb  HiscbhOTatben  den  lettiacben  lypns  in  ihre  Familien  angenommen  babea. 
Sollte  sich  durch  weitere  Forschungen  henuMStellen,  dass  die  dolichocephale  nnd 
leptorrhine  Form  allgemein   verbreitet  ist  in  unzweifelhaft  livischem  Gebiet,  so 
würden  wir  mindestens  eine  totale  Trennung  vornehmen  müssen  in  dem  physischen 
Verhalten  der  zwei  unmittelbar  aneinander  stosseuden  finnischen  Stämme,  der 
Liven  and  der  Esten. 

Auf  der  anderen  Seite  will  idi  noeb  einmal  betonen,  dass»  wenn  wir  die  Tei^ 
wandtadiaft  der  doliohocephalen  Formen  räumlich  yerfelgen,  wir  aie  in  contuioii^ 
lieben  Fortsetzungen  durch  das  ganze  Gebiet  lettisober  Besitzungen  nachweisen 
können,  Sie  finden  sich  in  dem  alten  Gebiet  der  Selen,  in  dem  alten  Gebiet  der 
Semgallen,  in  dem  der  Litthauer  und  zwar  bis  tief  in  die  Provinz  Preusseu  hiu- 
MD.  Nirgend  in  diesen  westlichen  Gegenden  giebt  es  solche  Ortschaften,  in  denen 
wir  noch  jetzt  eine  reine  BeTülkerung  erwarten  dürfen,  und  es  ist  wobl  bogreiflich, 
wenn  nna  hier  überwiegend  mittelkfipfige  F4unnen  entgegentreten*  Aber  auch  aie 
neigen  stark  gegen  die  Oolidiooefibalis^  nnd  es  aind  Unter  Fennen,  wddie  den 
germanischen  näher  stehen. 

In  dieser  Beziehung  will  ich  namentlich  noch  daran  erinnern,  dass  ich  in  der 
Sitzung  vom  October  noch  eine  grössere  Zahl  von  Angaben  über  litthauische  Schädel 
beigebracht  habe,  welche  in  höherem  Maasse,  als  die  beiden,  hier  mit  anfgenom- 
menen  Sobfldel  von  Kemmeiadoi^  daa  Gesagte  bestätigen.  Ich  gestehe  jedoeb  gern 
so,  daaa  daa  ?orbandeae  Ifatanal  noeb  fiel  an  klein  ia^  nm  endgültige  Eninoheip 
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düngen  möglich  zu  uiacbeu,  und  ich  würde  unseren  Freunden  in  Ostpreusscn  und 
den  OatieepioTiiiMii  tOa  weit««  Zusendungen  sehr  daakbar  sein.  luwiiehen  wird 
es  mir  aber  wohl  gestattet  sem,  auf  die  Schidel  toh  Terwethen  als  auf  ein  ebenso 
saTerlassiges,  als  wichtiges  Vergleichungsobjckt  zu  verweisen.  Niemand  wird  tw- 
kennen,  (K-u^s  die  sopenannton  Tavenschädel  dipson  lettischen  Semgallenschädeln  tun 
ebenso  viel  näher  stehen,  als  sie  sich  von  den  Estenschüdeln  entfernen. 

Meine  Erörterungen  vom  October,  welche,  wie  Sie  sich  erinnern,  sich  eben  auf 
die  Frage  der  Lettisirung  bezogen,  haben  in  der  «Widerlegung",  welche  mir  in 
der  Dorpater  Gesellsdiafk  ertheilt  worden  ist,  eine  hSchst  fiberrasehende  Erwide- 
rung gefunden.   Ich  will  daraus  nur  dies  eine  berrorheben,  dass  darin  behauptet 
wird,  die  Lettittmog  der  Liven  habe  in  I.ivland  bereits  Tor  dem  Erscheinen  der 
Deutschen  begonnen  und  habe  nach  der  Untcrjochunp  der  Liven  (durch  die  Deut- 
schen) mit  dem  Anfuti)^  des  13.  Jahrhunderts  nur  rascher  um  sioii  gegriffen.    Es  wird 
diess  damit  erklärt,  dass  die  Liven  keine  Uibelübersetxung  und  auch  keine  der 
ÜTischm  Sprache  nichtigen  Prediger  hatten  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  in 
SfAterer  Zeit  sunSchst  die  Sprache  der  benachbarten,  aahlreicb  Tcrtretenen  Letten 
hitteo  annehmen  müssen.    Natürlich  bekomme  ich  schliesslich  meinen  Hieb  dafür, 
dass  ich   den  Deutschen   in  den  üstseeprovinzen  Vorwürfe  ilari'iber  gemacht  habe, 
dass  sie   die  licttisirung   und   nicht  die  Germanisirung  zu  Stande  gebracht  haben. 
Auch  iu  Preussisch-Littbaueo  sei  die  Germanisirung  nicht  vollständig  gelungen, 
selbst  bis  auf  die  neueste  Zeit;^  wie  viel  schwieriger  habe  diess  in  den  Ostsee- 
proviifaen  sein  mfissen,  wo  man  der  Mitwirkung  eines  angrensenden  deutschen 
Volkes  entbdirb  habe! 

Ich  bekenoe,  dass  ich  mich  durch  diese  Widerlegung  nicht  widerlegt  fühle. 
Die  lawinenartig  fortschreitende  Lettisirung  wird  zugestanden,  sie  wird  sogar  erklärt 
oder  doch  zu  erklären  versucht.    Diese  Erklfirung  trifft  aber  meine  Frage  gur  nicht. 
Neu  war  mir  die  Angabe,  dass  die  Lettisirung  der  Liven  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  Deutschen  begonnen  habe.  Ist  diese  richtig,  so  wQrde  sich  das  kulturhistori- 
sche Interesse  gerade  auf  diese  vorgermanische  Lettisirung  richten,  die  doch  mit 
Bibelübersetzung  und  Predigern  nichts  zu  thun  hat.  Auch  anthropologisch  wäre  das 
sehr  wichtig,  weil  damit  ein  wichtiger  Beweis  für  meine  Hypothese  von  der  phy- 
sischen Lettisirung  der  Liven  (durch  Miscldunratlim)  gewonucii  würde.    Aber,  was 
mich  beschäftigte,  das  war  die  Lettisirung  unter  germanischer  Herrschaft. 
Die  Thatsache,  welche  ich  urgirte,  dass  eine  eigentlich  herrschende  und  einer  wirk- 
lichen Kulturnation  angehfirende  Immigration  ihre  Sprache  nicht  allmihlig  aus- 
dehnte auf  das  ganze,  ihr  nnterwc  rfene,  fremden  Sprachfamilicn  angehöreode  Terri- 
torium, dass  vielmehr  ganz  allmählich  und  unwiderstehlich  die  alten  finnischen 
Elemente  innerhalb  dieses  Gebiet<'s   total   aufgesogen   wurden  von  einem,  für  sie 
ebenso  allophyien,  aber  keinem  mächtigen  Kulturvolke  angehörigen  Elemente,  dem 
lettischen,  während  das  germanische  Element,  das  so  ausschliesslich  und  eiuiluss- 
reich  in  den  StiUten  und  im  Adel,  ja  in  der  Regierung  Tertreten  war,  nichts 
in  Stande  tnaohte  Ar  die  Assimilining  des  Landes,      diese  Thatsaehe  bleibt  fftr 
mich  ein  merkwürdiges  Ph&nomen,  und  sie  ist  für  mich  nicht  verständlicher  ge- 
worden trotz  aller  Aufklärungen,  die  mir  von  Dorpat  zu  Theil  geworden  sind.  Ob 
das  wirklich  nicht  anders  möglich  gewesen  ist,  ob  iu  der  That  bei  einer  friibzeitigcn 
L'>ziehung  der  Bevölkerung,  bei  anhaltendem  Bestreben,  sie  an  das  deutsche  Wesen 
heransusiehen,  nicht  etWM  anderes  m  ersielen  gewesen  w£re,  das  ist  mir  noch 
immer  sweifelhaft.  £ine  richtige  und  für  alle  Theile  nfltsliche  Politik  wire  es  wenig- 
stens gewesen,  und  man  sollts  meinen,  sechs  Jahrhunderte  wären  eine  schöne  Zeit  f&r 
ihre  DurohfOhrung  geweaen.  Dass  man  in  aensm  Zeit  manche  Schritte  dasu  ge- 
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than  hat,  das  Schulwesen  im  deutschen  Sinne  zu  entwiclteln,  ist  mir  wohl  bekannt, 
aber  meine  Vorwürfe  richten  sich  koineswogs  gegen  die  jetzige  Generation.  Was 
Tersäumt  ist.  da»  ist  schon  vor  Jahrhunderten  versäumt  worden.  Jetzt  dürfte  es 
viel  zu  spät  sein,  das  nachzuholen.  Die  Lettisirung  des  Landes  ist  nicht  mehr  zu 
ladern.  Sie  wird  binoen  KnnMii  ein  groseea  und  widitiges  Element  In  der  Bni- 
wieklnng  der  Oitoe^tovinsen  daittellen.  Je»  ieb  wUl  es  nieht  veriiefalea,  mir  ist 
CS  wahrscheinlich,  dass,  in  Anlehnung  an  dae  miehtige  Ostreich,  auch  die  deutschen 
Klpmentc  dcrrinüehst  lettisirt  und  danach,  gemeinsam  mit  den  lettischen  und  finni- 
schen, ruHsificirt  \v(>r<l(  n  wi-rdeo.  Wir  werden  das  nicht  ändern,  aber  wir  möchten 
es  wenigstens  begreifen.  Denn  es  ist  eines  der  merkwiirdigsteu  Beispiele  von 
SpndiinndluDg,  welehes  die  Geadiiehte  darbietet  Man  kann  es  venfceben,  daas 
die  Longobarden  unter  den  italischen  Stfinunen  spradilidi  nnd  physisch  Tcrsdiiran» 
den  sind,  aber  es  ist  nooh  anfsoUfiren,  wie  es  zugegangen  ist,  dass  die  LiTen  and 
Kuren  unter  den  Letten  sowohl  sprachlich,  als  physisch  abhanden  gekommen  sind. 
Wenn  einstmals  die  Zeit  kommen  sollte,  wo  die  Dmitsclicn  in  den  Ostseeprovinzen 
lettisirt  werden,  so  wird  das  wahrscheinlich  ebenso  treiwülig  geschehen,  wie  die 
FinnisiruDg  der  Schweden  io  Fionlaod.  Aber  es  wird  ein  ganz  anderer  Prozess 
sein,  als  jene  nralte  und  Jahrhunderte 'hindnroh,  wie  durdk  eine  Natumothwendig- 
kett,  sich  foUsiehende  Lettisimng  der  Finnen  in  den  OstseeproTinBen. 

Tabelle  I.  Absolste 


Hedmnft. 

Linge. 

Gr. 
Bnito. 

Gr. 
Höhe. 

Obr- 

Höhe. 

Gealeht. 

Oifaita. 

Nase. 

Ganze 
Hohe. 

Ober- 
go- 
sicbts- 
bübe. 

Breite. 

si 

'S 

kl 

« 

Höbe. 

Höhe. 

Breite. 

I.  Liven  (?)  -Schädel. 

Hen-SsUs  I.. 

187 

143  p 

135 

113 

71 

96 

40 

36 

64 

24 

IL. 

186 

182 

133 

110 

69 

90 

39 

31 

51 

34 

.  HL. 

181 

144 

139 

114 

68 

101 

38 

32 

48 

23,8 

Mshtak  L  .  . 

196 

136 

141 

115 

71(?) 

102? 

43,5 

31 

62 

23 

,     U.  .  . 

178 

133 

121 

100 

2.  Sei 

ligalle 

n  -Sch 

ädel. 

Terwethsn   l. . 

198 

147  t 

140 

123 

69,7 

96,5 

38,5 

29,5 

52 

21,5 

II.. 

182 

139,5  p 

129? 

112 

65 

(2x48) 

38 

29,5 

60 

22^ 

•  m.. 

176 

131,5  p 

131,5 

114? 

8.  Litt 

hanisehe  Be 

h&del, 

Nflmmersdorf  I. 

i  18G 

142 

132 

116 

63 

98 

43 

34,5 

46 

3 

IL 

179 

141 

118 

103 

65 

97,5 

34 

31 

46 

26 

4.  ] 

Cstsn- 

Seh&«i 

eL 

Fellin   I.     .  . 

18C,5 

läa 

117 

114? 

68 

95 

42,5 

31 

50 

24,6 

.    U.    .  . 

191 

152 

134 

120 

116 

67 

97 

40 

32,5 

52 

27 

,  IlL   .  . 

188 

146 

142 

115 

114 

68 

101 

40 

30,6 

50 

26 

139 
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Tabelle  II.  Bereoheete  IniUoei  iiod  CapadtiL 


Beiknnft. 

1  u  d^e  X. 

*ü 
O. 
<S 

CCtn 

Längen- 
j  breiten- 

Längen- 
böhen- 

Breiten- 
:  höben- 

O  lo 
ja 

Gesichts- 

j  Ober- 
;  gesichts- 

1 

1  Orbital- 

1 

c 
« 

a 

25 

Terwelben  I. 

IIL 


Namnendoif  L  . 

n.  . 


Mittel 


1.  LiTen  (?)  -Schädel. 


75,1 

71,4 

96^ 

59,7 

73,9 

90,0 

44,4 

1400 

.  u  

71,8 

71,8 

100^7 

90,0 

76,6 

79,4 

47,0 

1275 

.  m.  

78^ 

71,9 

90,8 

57,4 

66,3 

84,2 

49,5 

1300 

71,4 

59,0 

84,S 

49,9 

im 

68,5 

71,5 

104,4 

58,3 

69,0? 

71,2 

44,2 

1350 

.  n  

74,7 

67,9 

90,9 

56,1 

1180 

M.7 

57,2 

1291 

Geeaamtnitttl  .... 

78,6 

70,7 

963 

583 

71,6 

813 

463 

1301 

9.  Bengallen-Sch&deL 


I! 

!  74,2 

77,7 

95,2 

*;2a 

_ 

72,2 

76,6 

41,3 

1520 

76,n 

70,8 

92.4 

Gl,5 

67,7? 

77,6 

45,0 

1200 

1  74,7 

74,7 

1.0,0 

04,7 

74,8 

74,4 

92,8 

99.9 

1399 

3.  Littbaaei  Schädel. 


78,3 

70^ 

99,9 

69,3 

64,9 

80,9 

65,9 

78,7 

653 

1053 

66,6 

91,1 

56,5 

77,5 

•4,1 

•f,4 

85,6 

90,8 

4.  Bstea-Seh&del. 


893 

713 

873 

69,7 

190y0 

72,6 

72,9 

49,0 

.   

79,6 

70,4 

93,4 

62,8 

118,5 

69,0 

81,2 

51,9 

77,6 

733 

95,9 

61,1 

1183 

67,6 

76,2 

62,0 

71^7 

713 

«3 

117,1 

99,7 

79,7 

59,9 

BaIHst,  3  MiDoer  .  .  . 

76,0 

72,0 

94,6 

69,7 

S0,2 

88,7 

44,6 

,    5  Weiber  .  .  . 

783 

733 

98,6 

64,4 

69,8 

87,6 

48,4 

Mittel  der  8  Schädel  ,  . 

77,4 

72,8 

94,0 

63,S 

72,7 

87,8 

47,4 

Geiammtmittel  .... 

78,0 

32,6 

93,4 

633 

713 

84,6 

48,4 
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Voraitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Als  neae  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Broch  mann,  Berlin. 

Hr.  GiabaDbesitier  Director  Schwan  er  zu  Zilnndorf  bei  Teaplits, 
Kreis  Sorau. 

(2)  Hr,  Bastian  le^t  Auszüf;(>  aus  don  Moskruior  anthropolof^ischea  Berichteo 
Tor,  welche  Ur.  Kulischcr  veranstaltet  hat,  iiauieutlich  io  Betreff  der 

llr  1879  proJeklirtM  •■tfirapotogiaohM  AMtMhMi  in  MocIum. 

Wie  wir  aus  den  Sitzungen  der  Commission  zur  Veranstaltung  der  Anthro- 
pologischen Ausstellung  in  Moskau  erfahren,  ist  diese  Ausstellung  auf  deu  Sommer 
des  Jahres  187'J  anberaumt.  Die  Ausstellung  wird  nach  dem  ursprünplichen  Plan 
des  Comites  aus  3  Abtheilungen  bestehen:  1)  Urgeschichte,  2)  Primitive  Volker, 
und  3)  Allgemeine  Anthropologie.  Jede  von  diesen  Abtheilungen  wird  wiederum 
in  8  Untetahtheiluugen  getheilt,  a.  eine  allgemune  und  b.  eine  speciell  russisdie. 
Bearadere  AnftnwkMunkeit  aoU  den  maaisehen  Unterabtheilungen  gewidmet  «ein. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  Expeditionen  in  die  weniger  erforschten  Gegenden  Rnaa» 
lands  im  Jahre  1877  von  GcN'hrton  in  Begleitunj^  von  lMiotot:;raphen  unternommen 
worden:  3  nach  dem  Norden  liusshiuds,  iiacb  dem  Kaukasus  und  mehrere  nach 
Finnland,  in  die  Gegend  an  der  Wolga  und  uuch  äüdrusslaud.  Aiä  Programm  für 
die  Beobachtong«!  diente  die  „Anleitang  an  wiaaenechaftlichen  Beobaehtaogen* 
Ton  Nenmajer  and  auaserdem  die  Programme  von  Yirchow  und  Broca.  In 
den  betreffenden  Gegenden  wurden  Aosgrabnngen  gemacht,  Schädel  gesammelt, 
Gypsabgüsse  veranstaltet,  verschiedene  anthropometrische  Messungen  lebender  Sub- 
jecte  ausgeführt  und  auch  photographische  Albums  der  verschiedenen  Nationalitäten 
gebildet:  der  Samojedcn,  Ostjakcn,  Lappen,  Tartaren,  Zigeuner  und  mehrer 
anderen  Völkerschaften.  Auch  Kleidungsstücke  und  Gerüthe  der  verschiedenen 
YSlkerBchaften,  speciell  der  dbirieehen,  aind  achon  aogescbafft  and  mehrere  noch 
in  Aosaicht  geatellt. 

Eine  besonders  wichtige  Unternehmung,  deren  Resultate  noch  unbekannt  sind, 
ist  die  von  dem  Coraite  veranstaltete  Expedition  auf  den  europäischen  Kriegsschau- 
platz in  der  Türkei.  Die  Aufgabe  derselben  besteht  in  einer  Santinlunp  von 
Schädeln  aller  Nationalitäten,  die  sich  am  Kriege  bcthciligten,  von  Photographien 
ttnd  einer  Veianataltaing  von  Manangan.  Ob  nnd  iswiefirä  diaae  Expedition  ge- 
loogan  laty  iat  dem  GomitA  noch  unbekannt 
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In  einer  Sitzung  dM  Gomib&*s  am  Schlosse  des  TOrigen  Jahres  ist  auch  eine 
statistische  Zalilung  der  nissischen  Bevölkerung  in  Re/ncr  auf  Jie  Farbe  der  Haare, 
der  Augen  u.  9.  \v.  nach  dem  von  Prof.  Virchow  aufL;<j>ttMlten  rro^ramm  beschloBSen 
woreien.  Um  im  europäiscben  Gclehrteupublicum  das  Interesse  für  die  im  Jahre 
1879  iMVorstehende  AantoUuog  in  Hoakrä  herroniirufen,  wizd  ein  Ueberar  Kadi- 
theil  der  bisher  gemachten  SammlaDgen  in  der  Anthropologischen  Abtheilnng  der 
Panier  Amatellttog  im  laufenden  Jahre  ezponirt  werden.  — 

Hr.  Bastian  erwähnt  im  Anschlösse  an  diese  Mittheilung,  wie  gerade  das 
misiadie  Beioh  in  der  YieUsebbeit  seiner  VSlkerslimme  ein  besonders  ergiebiges 
Feld  für  ethnologisebe  Forschungen  biete,  auch  für  etwaige  eiste  Aohge  in  Art 

anthropologischer  Gärten  (nach  Anulogiß  der  zoologischen),  weshalb  die  gegen- 
wärtige Vermehrung  anthropologischer  ond  ethnologischer  Lehrmittel  dort  besonders 
erfireulich  sei. 

(3)  Br.  O.  Fraas  in  Stattgart  begleitet  die  R&ekseodnng  einiger,  dar  Gesell- 
Schaft  gehSrenden 

lltasotisfllws  mhlMMbMotai 

mit  folgendem  Schreiben  d.  d.  13.  März: 

„Bei  der  R&dcsendnng  der  Knochoi  von  Ferayah  im  Kesroao  (ffitenng  yom 
20.  Febmar  1875)  erhrabe  idi  mir  mnige  W<nte  beisufttgen: 

Der  linke  Unterkieferast  von  ürsus  kann  keiner  anderen  Art  als  Ursos  arctos 

xngeschrieben  werden  und  noch  dazu  einer  recht  kleinen,  schmalköpfigen  Varietät. 
Dieselbe  Form  fand  ich  in  der  Grotte  des  Nahr  el  Kelb  in  einem  vollständig  er- 
haltenen Unterkiefer  von  0,19  m  Länge,  Diese  Länge  vertheilt  sich  genau  in  drei 
gleiche  Tbeile.  Aof  das  erste  Drittheil  follen  die  Schneidezähne,  der  kräftige  Eck- 
saho tmd  die  Lücke;  anf  das  swdte  die  Tier  Backensfihne;  auf  das  dritte  der 
KroneafSortsals  und  dM  Gelenk.  Mein  Exemplar  gehörte  einem  sehr  alten  Mren 
an,  an  dessen  Backenzähnen  die  HOgel  bereits  alle  abgenntzt  sind.  Ausser  dem 
hart  hinter  dorn  Eckzahn  sitzenden  einwurzligen  Luckenzahn  hatte  mein  Individuum 
noch  eint  n  zweiten,  was  hei  U.  arctos  an  verschiedenen  Thieren  hoohaclitet  werden 
kann,  ürsus  spelaeus  bat  uie  die  Spur  ciucs  Lückeuzabus.  Abgesehen  davon  er- 
lauben die  geringen  GrSeaenTerb&lteisse  die  Vergleiehnng  nur  mit  arctos.  Die 
kleinste  Ysrieat  von  arctos  aber  ist  eben  die  syrische  Yarietiti  die  ab  ü.  isabel- 
Uens  und  syriacus  am  Kaukasus  und  im  Libanon  vorkommt  und  zur  Zeit  der  Mais- 
und  Trauben -Ernte  gejagt  wird.  Hiernach  hätte  sich  aus  den  prähistorischen  Zeiten 
her  in  dem  so  stabilen  Land,  wie  der  Libanon  es  ist,  selbst  die  Form  des  Bären  nicht 
verändert 

Das  sweite  Stuck,  das  der  Schech  el  Khamm  für  ein  menschliches  Schädel- 
dach  ansah  und  wdil  ebenso  wie  der  hochwfirdige  Bischof  von  Msrhanna  de  Maran 
Inr  £e  traurigen  Reste  dw  ,|ma8sscres"  hielt,  unter  welchem  Namen  alle  Gdnd- 
thaten  der  Türken  und  Dmsen  gegen  Christen  verübt  ausammengefasst  werden,  ist 

das  Stirnbein  von  Felis  spelaea,  jener  glücklicher  Weise  von  Menschen  ausgerotte- 
ten gräulichen  Katze,  welche  die  lebenden  Tiger  und  Lr>wen  noch  weit  an  Grr.Hse 
übertraf.  Die  Schädel  wand uog  dieses  Stirnbeins  misst  1,5  cm  iu  der  Mitte  uud 
1,0  «a  am  Ansäte  des  Etiimddsum. 

Dss  dritte  Stück  ist  ein  Ecksahn  von  Eqnus^  der  sog.  flengstsahn.  — 

Hr.  Hartmann  oiwiihnt,  dass  er  bereits  in  einer  früheren  Sitzung  das  be- 
treffende Fragment  eines  Bareukiciers  als  zu  Uräus  byriacus  gehörig  bezeichnet  habe. 
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Seine  damalige  Mittii^llllg  Mi  Ton  nach  dem  Leben  aufgenommoncn  Aquarell- 
Zeichniinp;en  der  Köpfe  und  iron  bildlicben  Dantellangen  des  SchideU  des  syrischen 
Bären  begleitet  gewesen. 

(4)  Hr.  J.  IL  Hildebraadt  legt  ^n«  Ansahl  mil  dem  Gonlornwtear  «n^ge- 
Dommener  Kopfanrisse,  sowm  Fatsnmriaie  der  Sonal  n.  A.  vw. 

(5)  Hr.  S.  Friede!  legte  anf  Anregang  des  YonitMiiden 

a)  einen  Stein-  und  einen  Bronie-Celt,  in  einem  HAnengrab  bei 
Crossen  an  der  Oder  snsammen  gefunden, 

ans  dem  hiesigen  Mirkisehen  Museam  (Katalog  IL  Nr.  1591  —  S),  nnter  Ansehlnss 
an  die  llitthsilnng  des  Arn.  Ahnandw  Babenan  in  der  Sitanng  wom  9.  d.  M.,  rar 

Ansicht  vor. 

Beide  FundstTicko  sind  in  V^,  der  natürlicheD  Grösse  wiedergegeben.  Der  Stcin- 
celt  ist  aus  weisslicb-grauem  Klint  und  ähnelt  den  bekannten  alten  Feuersteintypen 
TOD  Eugen  und  Seeland,  welche  zu  Tausenden  in  den  nordischen  Sammlungen  ver- 
treten, im  Sttden  der  Harii  aber  bereits,  wie  der  Penentein  ttberiunqp^  sdion  liem- 
lidi  selten  sind.  Wie  die  meisten  in  Ifitteldentsdihnd  gefundenen  Fenerttsinoslls, 
ist  der  vorliegende  stark  abgenotzt,  wieder  angesoUiffen  und  theilweiae  wie  poUrt 
In  Rügen,  Seeland,  Schonen,  Schleswig-Holstein,  wo  die  Peuersteingeräthe  in  un- 
gleich grösserer  Zahl  vorhanden  waren,  findet  man  liel  häufiger  wenig  oder  gar 
nicht  merklich  abgenutzte  Feuerstein-Celte. 

Finder  der  Stücke  ist  der  Rector  Dr.  Peter  mann,  früher  in  Crossen  a./0. 
Dis  Fundstelle  ist  auf  der  Karte  leidit  m  finden,  sin  Hflnengrab,  etwa  5  Slometer 
sftdlich  ton  Grossen  in  der  Biehtung  von  Deutseh-Sagsr  nach  dem  sftdwsstUeh  belege- 
nen Fritschendorf.  Der  Hügel  war  mit  Sehwarzdom  bewachsen.  Hr.  Petermann 
seluieb  am  5.  November  1874  darüber  an  den  Vortragenden: 

^Ich  übersende  anbei  die  beiden  Stücke  und  zwar  eins  aus  Bronze,  das  andere 
von  Stein,  die  ich  in  hiesiger  Gegend  beim  Dorfe  Deutsch-Sagar  aus  einem  Hüneu- 


Feasntain-Celt.  Rronas-Oilt 

Vi  nat.  Grösse. 

in  «ioem  Häoengrab  b«i  Deatsch-Sagar,  Kreis  Groiseo,  sasammen  gefanden, 

MärkiMhfls  Hoseom. 
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« 


grabe  im  Jahm  1871  selber  ausgegraben  habe.  Schon  früher,  in  meiner  Heimatk 
in  Pommern  bei  Starpard,  habe  ich  1839  ein  solches  aufgedeckt  und  damals 
zuerst  von  allen  in  Poiiiuieru  bisher  aufgegrabenen  Hünengräbern  einen  ähnlichen 
Fund  wie  hier  gemacht,  nur  dass  damals  die  Brooze- Arbeit  in  einer  Spange 
bestand,  ^«  Stdoubeit,  wie  diese,  in  ^nem  Sehneidemesser,  etwas  anders 
gefbnnt  als  die  beikoaunende.  leh  habe  damals  die  Q^;aistinde  dem  M usenm  ftr 
pommetsehe  Alterthamer  in  Stettin  ttbermaebt  und  Sie  können  soldie  daselbst  sieh 
noch  heute  zeigen  lassen.  Professor  Giesebrecht,  der  damals  an  der  Spitze 
stand,  war  mir  äusserst  dankbar  für  diese  Stöcke,  die  ersten  der  Art  in  Pommern. 
Das  hier  aufgedeckte  Grab  verrieth  nur  durch  die  Hügelform,  das»  es  ein  Hünen- 
grab sei;  nach  wenigen  Stunden  Arbeit  fand  ich  den  steinernen  Ringwall,  d.  h. 
Oranitstfidce  in  oblonger  Form  etwa  3  Fuss  lang  nnd  3  Fnas  breit  aufgestellt  nnd 
in  denselben  beide  wohl  erhaltenen  StBoke,  welche  die  erstra  in  hiesigsr  Gegend 
TOn  der  Art,  wie  die  beikomra enden  sind.** 

Diese  und  ähnliche  Fniidf  mögen  Giesebrt^cht  in  den  Wendischen  Geschich- 
ten hd.  l.  1H43.  S.  -1  zu  lullendem  ürtheil  bc-timrat  haben,  das  man  sich  gerade 
jetzt,  wo  über  die  Richtigkeit  der  Dreitbeiiung  in  Stein-,  Brouce-  und  Eisenzeit 
wieder  lebhsft  gestritten  wird,  gern  in^s  Gediehtoiss  mit:  ,Die  tod  Thomson 
nnd  Li  seh  angenommenen  drei  Gultnrperioden  werden  demnach  auf  swei  m  be- 
sdirinken  sein,  die  Steinseit  und  die  Metallzeit  Ob  die  letstere  mit  dem  Gebnaeh 
des  Eisens  oder  der  Bronze  oder  beider  zugleich  angeCangen,  sind  Fragen,  auf 
welche  keine  allgemeine,  für  den  ganzen  Norden  diesseit  und  jenseit  der  Ostsee 
gültige  Antwort  kann  gegeben  werden;  sie  fallen  besonderen  Untersuchungen  an- 
heim,  denn  der  Anfang  war  ohne  Zweifei  nach  den  lucaieu  und  nationalen  Verhält- 
nissen Torschieden."  — 

Fem«  legte  Hr.  Friedel  noch  folgende  demselben  Inskitat  gehörige  Ob- 
jeete  vor: 

b)  Eine  steinerne  Hacke  mit  Du  rchbohrung  von  seltener  Form.  Dieselbe 
ist  Vjeiderseits  convex  (nicht  plan-convox,  was  häufiger  vorkommt)  und  ähnelt  Evans: 
Ancient  Stone  Implements  of  Greut  Britain  London  1872,  Fig.  122,  p.  169.  Länge 
18,d  cm,  Breite  der  Schneide  6,5  cm,  das  stumpfere  Hinterende  6  om.  Dioke  des 
Instrumente  5  em.  Das  Loch  ist  konisch  nnd  hst  2,S— 3,6  om  Dnrcfamosser.  Go- 
fnnden  auf  der  Feldmark  Schenkendorf  bu  KSoigs-Wnstsrhansen,  27  Kilometer 
südöstlich  Beriin.   Cat.  II.  Nr.  7461. 

c)  Drei  eigenthüml iche  Steinplatten.  Zwei  von  ihnen  stimmen  ic  der 
Form  ü  herein.  Es  sind  Scheibeo,  jedoch  biconvex,  die  eine  im  Moor  bei  Stepeoits, 


Kreis  Cammiu  in  Pommern.  Cat.  II.  Nr.  73G2,  die  anderen,'  Cat.  II.  Nr.  7379,  beim 
Stabbeoroden  nahe  der  Försterei  Neumühl,  Kreis  Nieder-Barnim,  17  Kilometer  nörd- 
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lieh  von  Berlin,  ausgegraben,  jene  von  Sandstein,  letztere  anscheinend  von  Quarzit.  Auf 
b(-i<lpii  Seiten  ist  in  der  Mitte  eine  seichte  Vertiefuiif;.  üm  die  Dicke  des  Steines, 
also  iui  grössteo  Durchmesser  aussen  läuft  eine  4  Millimeter  tiefe  Riune,  aU  wenn 
in  denelben  ein  Treibriemen  oder  eine  Schnur  geaeMMB.  Die  entere  SdittiM  Iwt 
l%Jb  cm  Darebmewer  und  6,5  em  Didce,  die  swato  14,5  cm  Ihuöhmeieer  uod 
8,5  noi  Dicke.  In  die  stiditeii  Yerlielnogeo  mögen  2iapfen  gepaut  haben,  zwisoben 
denen  die  Steine  spielten.  Der  grössere  Stein  ist  auf  der  einen  Seite  durch  langen 
Gebrauch  etwas  unsymmetrisch  abgescliliffen.  Fig.  c  stellt  letztern  Stein  vor.  Er  ist 
28UÜ  Grm.,  der  amlero  Stein  lAOi)  Grm.  schwer.  Die  Form  erinnert  hiernach  an  die 
etwa  fauätgrosseu  Steine  mit  iüemen-  oder  Eiseudruth-Fassung  in  der  Rinne,  die  man 
nnmentUeb  in  der  ^sebwarsen  Erde*  von  Birka  (Bjürko)  in  Schweden  g^ndan 
und  f&r  Wetesteme  erkifrt  bat»  woran  besfiglicb  der  vorliegenden  Steine  nicht  ge- 
dacht  werden  kann.  —  Der  dritte  Stein  ähnelt  in  der  GrSsse  (11,5  cm  Durch- 
messer, G,5  cm  Dicke,  1400  Grm.  schwer)  und  Sch\v<To  Jen  vorigen.  Er  ist  jedoch 
auf  beiden  Seiten  \  ollkommen  plan  und  glatt  gOÄchliffca  und  besteht  aus  grobkörnigem, 
stark  verwittertem  Granit.  Ausgegraben  bei  Craatz,  Kreis  Prenzlau,  Cat.  II.  Nr.  7238. 
Vielleicbt  giebt  irgend  eine  moderne  Technik  Auibchlnsa  Aber  den  Gebrauch  diaaar 
Steine,  Um  erentoelle  Mitkbeilnng  an  den  Vorstend  wird  hierdnieh  gebeten. 

d)  Eine  taasenkopffSrmige  Urne,  scbw&rzlich,  aus  mit  Steinbisschen  gemengtem 
Thon  angefertigt,  ausgegraben  an  einem  Bergabhange  auf  dem  Eochliti'achen  Grund» 
stück  io  Seelow,  Kreis  Lebus. 

In  derselben  lagen  ein  thönernt  r  S[»innwirtel,  zwei  Berusteinperlen,  das  Frag- 
ment eines  kleinen  Ringes  von  hiz  und  eine  silberne  Nadel  von  einer  in  der 
Mark  seltenen  Form  (Gafc.  IL  Nr.  7426  bis  7431).  Die  Nadel,  in  Form  «iner 

P  

Hippe,  ist  17  cm  lang  ond  erinnert  anf  den  errten  Blick  an  gewisse  Haarnadeln 
ana  den  Rühen-Gräbern  der  merovingischen  Zeit  bei  Lindenschmit:  heidniadie 

Altcrthumor,  Rand  II.  Heft  V.  Taf.  6,  Fig.  1,  Krz  von  Sigmaringen,  Fig.  8,  Silber, 
von  Ffullingen  bei  Keutlingon,  Fifi.  3,  Erz,  von  Darstadt  bei  Ochsonfurth,  Fig.  6, 
Erz,  el»enfall8  von  Pfuliingen.  Vergleicht  man  dergleichen  liippenförraiL;:e  Nadeln 
in  einer  Serie  unterciuander,  so  sieht  man,  dass  der  Kopf  der  Nadel  an  einen 
Vogelkopf  (Falken)  erbnem  soll.  Die  merovingische  Koltarperioda  reicht  ans  deni 
dentecben  Hddenthnm  um  450  Ins  Ghilderich  lU.,  der  von  Pipin  752  ins  Kloster 
gesteckt  wird.  Darf  man  bei  der  Auffälligkeit  dieser  Nadelform  von  der  Gleichheit 
des  Stils  auf  die  Gb'iclialterigkeit  der  Objecto  schliessen,  so  würde  der  Fund  in 
die  frühe  Zeit  des  Weiulenthums,  also  in  eine  Zeit  gehören,  deren  Reste  bis  jetzt 
leider  weder  durch  Müazfuude  noch  kaum  anderweitig  in  unserer  Gegend  chrono- 
logisch feststellbar  gewesen  sind.  Vom  nennton  Jahrhundert  ab  beginnen  erst  die 
sahlreichen  Fnnde  abendl&ndischer  ond  orientalischer  MQnwn,  welche  für  die  Reste 
des  Wendenthoms  eine  feste  Zeitbeatimmnng  ermSglichen.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  kleinere  Exemplare  der  unter  c.  erwähnten  Steine 
in  unseren  Provinzen  häufiger  vorkämen  und  duss  dieselben  gewöhnlich  als  Schleuder- 
steine bezeichnet  würden.  £r  selbst  besitze  eiu  sehr  schönes  Exemplar  vou  Gnims- 
doif  am  Vivohow-Soa.  Dia  sabr  sanbeN  AusfiUirang  spreche  allaidings  gegen  den 
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Gebrauch  znm  Schleudern.  Da  aich  um  deo  Rand  herum  eine  Furuhe  und  auf  den 
beiden  Flachen  eine  Aushöhlung  hofindo,  so  könne  man  sich  viel  oVier  vnrsfollen, 
dass  es  Schwuagsteine  gewesen  8«ieii,  die  beim  Bohren  oder  Feuerreil>en  ange- 
wendet seien. 

Iii  B«tr«ff  de»  ZaMmmenTorkonineiis  too  gesehüffenem  Peu«nteiii  and  Brome 
ernüiBt  er,  daas  er  aoeh  im  Ifnaeum  au  Braonachweig  einen  Ihnlichen  Fand  ge- 
aehen  habe. 

Rndlich  in  ßotreff  dea  TboDgerlthes  eriottMi  er  an  aeine  Mittbeilungen  über 
aeeiower  Alterthümer. 

(6)  Hr.  Veekenatedt  legt  ein 

Eloh-Skelet  von  Sohlleben  und  Urnen  von  Forst,  darunter  geschwärzte  und  durchbohrte,  vor. 

Die  vorgelepton  Knochen  bilden  das  ziemlich  vollständige  Skelet  eines  Elch's, 
sie  sind  beim  Torfgraben  in  einem  Moor  nicht  weit  von  Seh  lieben  gcfimden,  von 
meinem  Schüler  Herrnsdorf  erworben  und  dem  Königlichen  Museum  überwiesen 
worden.  Das  Thier  ist,  nach  Lage  der  Knochen  zu  schliessen,  wahrscheinlich  in 
dem  Moor  umgekommen:  et  fiinden  aioh  nehmlieh  die  Knoehen  ao,  dam  d«r  Kopf 
nach  oben  gelagerl  war,  die  anderen  Tkeile  dea  KSrpera  aber  nach  unten. 

'  Die  Gegend  von  Sohlieben  ist  überhaupt  reich  an  prfihistoriscben  Fanden, 
namentlich  sind  dort  von  meinem  Schüler  Herrnsdorf  bereits  6  Stellen  aufgefun- 
den worden,  an  welchen  FeuersteiuspUtter  geschlagen  sind.  Doch  darüber  ein 
ander  Mal. 

Dia  vorgelegten  Urnen,  weloke  ich  annäobat  der  G&te  dea  Hm.  Lehrer  Kl eiat 
in  Berge  verdanke,  rühren  von  dem  reiohen  Dmenfelde  Berge  bei  Fwat  her:  aie 

•teben  auf  verhältnissmüssig  holier  Stufe  der  Technik,  wie  die  meisten  prähistori> 
sehen  Gefässe,  welche  im  Neissethal  gefunden  worden.  Auffallend  ist  bei  ihnen 
das  häufige  Vorkommen  von  Schwärzung.  Das  Exemplar,  welches  ich  hier  vorlege, 
zeichnet  sich  durch  seinen  intensiven  Glanz  aus.  Nach  Aussage  eines  Töpfers  in 
Cottbus,  welchem  ich  das  Gefäss  zeigte,  ist  es  mit  Wasserblei  geschwärzt.  Ich  kann 
die  Richtigkdt  der  Anaidit  nicht  benrtheilen  und  bitte  die  Henren,  welche  daa 
beoaer  veratehen,  aioh  dartber  au  inaaero. 

Seit  ich  vor  etwa  drei  Jahren  auf  dem  ürnenfelde  bei  Berge  gegraben  un  1  dabei 
ausser  einem  Stückchen  verfilzten  Tuches  drei  Bronzenadeln  gefumii>ii  !i:\Iie,  sind  dort 
die  Ausgrabungen  mit  mehr  Vursiolit  geübt  worden  und  haben  denn  auch  erhebliche 
Erfolge  zu  verzeichnen:  so  kann  ich  jetzt  wieder  etwas  Bronze  vorlegen  und  den 
Eiaeneelt^  welcher,  ao  viel  ich  wdaa,  da  adtcnca  Fondobjcct  iaft. 

Die  gut  goarbeiteta  Urne,  weldie  ich  hier  habe,  zeigt  im  Boden  ein  Loch. 
Der  Todlengraber  von  Berge,  Br.  Opits,  lässt  mich  baaondera  danof  anfmerkaam 
machen,  dass  solch  ein  Loch  in  vtelen  der  Berger  Ornen  vorkommt  und  zwar 
stehen  in  diesem  Falle  die  Urnen  so  in  der  ?>de,  dass  der  Hoden  des  Gefässea 
cur  Seite  gekehrt  ist.  Da  nun  solch  ein  Loch  in  Knocbenurnen  öfter  vorkommt  — 
auch  Hr.  Dr.  Voss  ist  darauf  aufmerksam  geworden  und  ich  selbst  entainne  mich, 
es  hin  und  wieder  gefunden  za  haben:  mein  SchQler  Engen  Biedel  hat  es 
gleichfiüb  öfter  bemerkt,  er  hat  auf  dem  bekannten  ürnenfelde  bei  Drebkau  ein 
Gef&aa  gegraben,  in  welchem  ein  Loch  sich  zur  Seite  befindet,  wie  aoli&es  der  Fall 
ist  in  einer  Urne,  welche  Ilr.  Bürgermeister  Schlesier  in  Schlieben  an  das  Licht 
befördert  hat  —  so  möchte  ihm  eine  tiefere  Bedeutung  zuzuschreiben  sein.  Wenn 
ich  es  wage,  darüber  meine  Meinung  zu  äussern,  so  ist  es  die,  dass  einst  die  vor- 
alftviachen  Bewohnmr  der  Niedwlanaitz  den  Glanben  gehabt  haben,  uo  bahnten  durch 
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Einfügung  des  Loches  der  Seele  aus  der  Linie  ciiion  Weg;  din  Urne  erweist  sich 
aläu  ulä  WobnuDg  des  Todteu,  welche  deu  Ausgaug  zur  Seite  hat,  wie  das  Haus 
seine  ThOr;  in  dem  Fall,  dus  diee  Loch  sieb  in  dem  Boden  des  Gefissee  befinde^ 
ist  die  Urne,  um  den  Charakter  der  Wohnung  mit  Seitenausweg  su  bewahren,  lie- 
gend in  der  £rde  beigesetat  — 

Hr.  Jagor  fragt,  ob  das  an  den  Gefassen  befindliclie  Schwarz  wirklich  aua 
Wasserblei  bestehe.  £r  selbst  habe  eine  ganz  iibuiiche  Färbung  durch  trockne 
Destillation  von  BeisShren  in  Indien  herstellen  sehen.  — 

Hr.  Bastian  macht  mit  Bezug  auf  das  abeiohtlich  ausgearbeitete  Loeh  in  der 
▼orgelten  Todten-Urnc,  welche  jetzt  der  nordischen  Sammlung  des  Küniglichen 
Museums  angehört,  auf  das  mohrfach  beobachtete  V  orkommen  solcher  Graböflfnungen 
aufmerksam,  bei  europäischen  Dolmen,  im  Kaukasus  u.  s.  w.  und  dio  Beziehung 
dtuäulbea  zu  den  Vorstellungen  von  der  Seele,  sei  es  dieselbe  zu  lüttern,  sei  es 
f&r  Zweeke  .der  BesdiwSrung,  wie  auf  Madagaskar,  wo  der  Zanberprieeter  an  dem 
Grabe  auf  die  aus-  und  einhosohende  Seele  lauert,  um  sie  in  seine  Mfitse  su  ftu^gen, 
und  für  Heilung  von  Seelenkranken  durch  Einpfropfen  au  verwenden,  wie  Shnlidi 
in  Oregon  und  bei  den  SeelenAickereien  der  £skimo. 

(7)  Hr.  Veckeustedt  spricht  über 

im  WMMtaridtalg  «4  die  BobirlaM^. 

Der  Boden,  auf  welchem  wir  stehen,  war  einst  der  sla vischen  Heraaebaft  nnter- 
worfen:  vom  Ural  bis  zur  l'^lbo  und  darüber  hinaus,  vom  Balkan  bis  zum  Ilrdicn- 
zuge,  welcher  die  finnische  vS("«Miplatte  scfieidet  vom  weissen  Meer,  wohnten  die 
Slaven  als  Herrscher,  oder  Tliatsachen  mancher  Art  beweisen,  dass  sie  dort  früher 
als  Herreu  geboten  haben.  Weuu  nun  die  Slaven  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese 
ganse  ungdienre  L&ndenrtreeke  der  indogermaoischMi  Cultnr  entgegenzuf&bren,  so 
ist  die  LSsung  derselben  den  stolsesten  Leistungen  der  arischen  Völker  gleiehau' 
stellen,  und  eben  desshalb,  weil  difscä  Gebi(;t  an  Ausdehnung  selbst  dasjenige  Ober- 
ragt,  welches  die  Deutschen  in  der  Völkerwamlornnc;  zwar  ihrem  Schwerte  unterwor- 
fen, aber  nicht  dauernd  zu  gernianisiren  vermocht  haben,  werden  wir  die  Slaven 
nicht  minder  schätzen  dürfen,  weuu  sie  in  manchen  Landschaften,  welche  sie  frülier 
mit  dem  Sehwerte  errungen,  heut  nicht  mehr  als  Herren  befehlen.  Indess  mit  dem 
Aachen  der  Herrsohafb  ist  der  Slavismua  sdbst  viel£seh  nicht  geschwunden:  seihet 
in  der  Wendentiefebene  sind  noch  immer  ansehnliche  Reste  des  grossen  Slaven- 
Volkes  vorbanden,  welche  Sprache,  Sitte  und  uralte  religiöse  Anschauung  ihrer  Vor^ 
fahren  treu  bewahrt  haben.  Wie  wichtig  nun  aber  eine  nähere  Kcnntniss  der 
sagenhaften  üeberlieferungen  unserer  SprfH^slaven  für  die  Mythologie  und  Sageu- 
forschung  und  somit  indirect  für  die  Ethnologie  ist,  habe  ich  in  dem  Vortrage, 
welchen  ioh  im  vorigen  Jahre  an  dieser  Stelle  an  halten  die  Ehre  hatte,  au  erweisen 
versucht  Erhfilt  doch  mehr  ala  eine  Gestaltung  der  deutschen  Sage  durah  Ver- 
gleichung  mit  der  entsprechenden  wendischen,  welche  aum  Theil  noch  in  echt 
mythischer,  heidnischer  ürsprunglichkeit  verharrt,  ein  neues  Licht,  So  vermochte 
ich  z.  B.  damals  die  Dracheubäurae,  welche  ich  kurz  zuvor  in  meiner  Ufiinat  bei 
Magdeburg  aufgefunden,  in  die  Wissenschaft  einzuführen:  eigentliche  Sagen,  welche 
an  diesen  Bäumen  haften,  fanden  sich  io  der  Magdeburger  Gegend  nicht,  dagegen 
bewahren  Gegenden,  welche  erst  spiter  deutsch  geworden,  ein  treueres  Andenken 
an  den  mythischen  Charakter  der  wilden  Bimblume.  So  erfüllt  man  in  Zellin 
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ma  der  Oder,  mf  ebem  wilden  Bimbeame  habe  im  Pendieee  der  TeuÜBl  einet  «le 
Draehe  geeeaeeo,  ale  er  die  Meneeben  rar  Sünde  gebiachi  Hr.  Prediger  Handt- 

mann,  dem  ich  diese  Nachricht  verdanke,  vermeint  in  dieser  Gcstaltnag  der  Sage 
den  Kinfluss  der  prämonstratensfr  Möiichf'.  welche  hier  einst  ein  Kloster  gehabt,  zu  • 
erkf^niipn.  Zur  Zeit  meitu'ä  Vortrages  wHren  mir  die  Drachen Inmme  in  der  Wendei 
Docb  unbekannt,  aber  ich  scbloss  damals,  nachdem  ich  die  betreffenden  Wenden- 
sagen anianiaiengeefeeUt,  ee  möebte  ein  Baum,  anter  deeeeo  Wurxeln  uuberiscbe 
Sebitae  Yerboigen  Ilgen,  welche  TOD  einem  Drachen  bewadit  werden,  eben  anch 
ein  Draobenbanm  eein.  Weitere  Naehforschuogen  ergaben,  dass  die  Wenden  noch 
heute  vom  wilden  Apfelbaum,  welchen  sie  ploniza  oder  ploniza,  mithin  Drachen- 
baum  ncnuen.  denu  plon  ist  eben  Drache,  die  Früchte  zur  Heilung  von  mancherlei 
Krankheiten  benutzen,  dass  eine  Flur,  auf  welchem  ein  Üraclienhaum  stellt,  vor 
jeder  Gefahr  beschütxt  ist.  Drachenbaum  nennen  die  Wenden  aber  auch  den 
wilden  Bimbanm,  in  maoehea  DOtleni  eogar  anieehlieealicb.  Der  Drache,  wel- 
cher im  Harne  der  Wenden  als  Kalb  eder  Hnha  «sdieint,  Geld,  Getreide,  Milch 
u.  s.  %v  spendet,  dessen  heilige  Bäume  und  Fruchte  Krankheiten  heilen  und  Un- 
heil ubwoliren.  scheint  mir  nun  aber  dem  Drachen  der  mongolischen  Völker  weit 
näher  zu  stehen,  als  dem,  welchen  die  mythischen  Helden  der  indogermanischen 
Völker  bekämpfen:  ist  das  aber  der  Fall,  so  möchte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  wir 
hier  nicht  anf  Spuren  trefien  aus  jener  ZAt,  in  wddier  etwa  mongoldde  ürri^er, 
welche  f&r  den  wilden  Apfelbanm  und  wilden  Bimbanm,  deren  FrGehte  allerdings 
einander  sehr  ähneln,  gesonderte  Namen  nicht  hatten,  Beste  ihres  Draohenknlttis 
den  Slaven  überliefert  haben. 

In  ein  gescliiclitliches  Vcrhältniss  traten  die  Slaven  der  Wendentiefebene  mit 
den  JDeutächen  eigentlich  erst  seit  der  Zeit  Karls  des  Grossen.  Den  um  diese  Zeit 
nach  Osten  vordringeadeo  Deutschen  haben  die  Wenden  annäcbst  mannhaften 
Widerstand  entgegengeaetat;  denn  wenn  uns  berichtet  wird,  ee  bitten  100,000  bis 
180,000  Wendanleicben  die  WahlsUtt  bei  Lmüdni  oder  Lensen  bedeckt,  so  atehen 
wir  einfsdi  vor  der  Thatsache,  eine  der  blotigsteo  Schlachten  der  Weltgeschichte 
verzeichnen  zu  müssen.  Cnd  wenn  stets  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die 
deutschen  Könige  um  der  römischen  Kaiserkrone  willen  ihre  Blicke  nach  Süden 
wandten,  Aufstand  an  Aufstand  sich  reihte,  welcher  den  Slaven  ihre  Freiheit  wieder- 
gaben eollte,  so  sind  eigentlich  die  Bedingungen  gegeben,  welche  erforderlich  sind, 
um  ein  nationales  Heldengedicht  erstehen  an  lasaen.  Freilich  scheint  das  End- 
resultat dieser  Kbnpfe  so  fdrehtbar  TerhingnissvoU  gewesen  zu  sein,  dass  es  zur 
Schöpfung  von  einem  Heldenepos  oder  auch  nur  von  Heldenliedern,  so  viel  sich 
bis  jetzt  in  der  Wendei  hat  ermitteln  lassen,  nicht  gekommen  ist.  Aber  so  ganz 
unbezeugt  ist  die  frühere  Wendenherrlichkeit  in  den  Sagen  dieses  Volkes,  wie  ich 
früher  auzunehmeo  mich  gezwungen  sah,  denn  doch  nicht  geblieben.  Wenn  man 
1.  BL  auf  den  Dfirfem  bei  Cottbna  und  Drebkaa  von  dem  Ploniska-Berg«  also  dem 
Diachenberg  bei  Prag  erslhlt,  so  ist  hier  Yerknfiplbng  mit  den  stammTcrwandten 
Slaien  gegeben.  Sagt  man  doch  noch  heute,  wie  in  alten  Zeiten  gesprochen  wurde, 
„wer  Recht  suchen  will,  muss  nach  Prag  gehen."  Sell>st  im  Jahre  1866  warteten 
die  Wenden  z.  B.  in  dem  Dorfe  Gross-Döbern  auf  den  Tag,  an  welchem  .die  Siege 
der  Preussen  in  Böhmen  ihr  Knde  finden  würden:  das  würde  geschehen,  wenn  die 
Heere  Friedrich  Karls  und  des  Kronprinsen  sich  dem  Plonizkaberge  wttrden  ge- 
nihert  haben:  dann  würden  die  Teraanberten  Helden  ihren  Antothalt  im  Berge 
verlassen  und  den  prensrieohen  Siegen  bald  ein  Ende  machen.  Im  Wendeavolke 
geht  die  Prophezeiung  um,  Deutschland  wecde  einst  so  klein  werden,  dass  es  unter 
einem  Bimbanm  Fiats  habe:  dann  werde  man  unter  dem  Bimbanm  Mhstficken, 
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Bei  Prag  am  Hradizka-  und  Plonizkabergo  wurden  «loben  B^^nige  eine  pewaltige 
Schlacht  schlagen,  der  Strom  in  seiner  Nahe  werde  dann  mehr  Blut  nh  Wasser 
führen.  In  dieser  Schlacht  wurden  die  Deutseheu  besiegt  worden:  dann  aber  wür- 
den die  verzauberten  Helden  des  Plonizkaberges  die  Deutschen  über  den  Rheia 
hinaustreiben.  Darauf  werde  von  diesen  Helden  der  letita  Kunpf  ausgekämpft 
werden  nnd  dann  trete  der  Untergang  der  Welt  ein. 

Bb  wird  kanm  in  besweifela  sein,  dasa  in  diesen  mytbiaeben  Prophezeiangen 
Bich  literarischer  Einfluss  apiterer  Zeiten  geltend  maeht,  snm  Theil  sind  sie  aber 
offenbar  voll  alter  Erinnerungen.  Ausserdem  muss  ihnen  aber  auch  noch  eine 
bestimmte  Zeit  das  eigenthiimlicho  (Topräee.  welches  sie  zeigen,  aufgedrückt  haben; 
das  kann  aber  nur  die  Zeit  gewesen  sein,  in  welcher  die  Bussitenbelden  den  Deut- 
schen als  ftbflri^gen  steh  erwiesen. 

Alte  Erinnerungen  an  die  Hddenaeit  der  Wenden  wird  der  Porsdier  geneigt 
sein  in  den  Deberliefernngen  von  den  Wendenkfinigcn  zu  suchen.  Freilich  bisjetst 
ist  bei  den  hier  einschlagenden  üntersuchiingen  ein  eigentliches  Resultat  nicht  zn 
verzeichnen.  Die  ausführlichste  Abhandlung,  welche  diesen  Stoff  behandelt,  ist  von 
dem  Pa«tor  Jentschfür  den  Öas.  Mac.  Serb.  1849/50  S,  16 — 48  geschrieben.  Das 
Resultat  der  Arbeit  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  ein  eigenthQmlichea. 

Doch  orientieren  wir  unk  xnn&diat  Hiatoriaefa  iat  bekanntlieh  ein  KSnig  in 
der  Wendentiefebene  nicht  erweiabar.  Dithmar  aagt  aasdrüoklieh:  His  antsm 
Omnibus,  qui  communiter  Luitiei  Tocantur,  dominus  specialiter  non  presidet  unus; 
Helniold  aber  von  den  Raoen,  qoi  et  Rogiani,  gens  foitisaima  Slavorom,  «aoli 
habent  regem." 

Besonders  beachte oswertb  ist,  dass  alle  Namen,  welche  zur  Bezeichnung  von 
Regentenwfliden  dienen,  entlehnt  aind:  so  Knnes,  Kral,  Cesaf,  ja  aelbet  daa 
alawtsefae  Tfaiermirehen,  in  welchem  aieh  doch  eben  anch  nen8chli<Ae  Verfailtnisae 
wiederspiegeln,  kennt  keinen  K5nig,  nnd  die  echten  wendiaehen  Zwergaagen  wiaaen 

▼on  einem  König  nichts. 

Ich  übergehe,  was  Jentsch  aus  dem  Zeugnis?  des  Dithmar  macht;  Hel- 
mold,  die  sprachlichen  Beweise,  Zwerg-  und  Thiersage  sind  von  ihm  nicht  be- 
rücksichtigt. 

Entgegen  diesen  Zengniaien  nnn  erdttilen  die  Dentiehen  unserer  Tage,  ea  |^Um 
Bodi  immer  einen  WendenkSnig:  derselbe  erhalte  tou  seinen  Wenden  königliche 

^uren  und  zu  seinem  Unterhalte  alljährlich  Geld  von  seinen  üntertbanen.  Jentsch 
verweist  diese  angeblichen  Thatsacheu  in  das  Gebiet  der  F'abel,  wie  er  auch  l>ezwoifelt, 
dass  die  Berichte  des  Jacob  Tollius  wahr  seien,  in  welchen  dieser  Gelehrte  er- 
zählt, er  habe  von  dem  grossen  Kurfürsten  selbst  gehört,  dass  derselbe  dem  Wenden- 
könige  nachgespQrt  habe;  dem  groeaen  Korflhreten  sei  endlieh  ein  junger,  schön  gewaoh- 
aener  Wende  ala  aoleher  beseiohnet  worden:  ein  alter  Bauer  abtat  habe  ünrath  gewittert 
und  den  jungen  Mann  v  n  .Kinnen  getrieben.  Gladovius  -weiss  sogar,  ein  alter  Bauer 
habe  dem  jungen  Wetnien  eine  Ohrfeige  gegeben,  'Inss  dprsolbc  »  rschrocken  geflohen 
sei.  Jentsch  meint  nun,  es  berichte  diese  Erzählung  bei  dem  Charakter  des  grossen 
Kurfürsten,  welcher  nicht  so  leicht  die  Nachforschungen  würde  aufgegeben  haben, 
und  der  ähnlichen  Sage  von  Gustav  Wasa,  mehr  ala  Zwwfelhaftea.  Yon  den  noch 
jetst  im  Volke  lebenden  Kfinigssagen  sagt  anaer  Verfeaser,  aie  r&hrten  von  folgen- 
dem Vorgange  her.  Im  Jahre  1548  habe  Franz  von  Minkwitz  zu  ükro  seine 
wendischen  Bauern  an  Herrendiensten  zwingen  wollen:  diese  aber  hätten  sich  einen 
Konig  gewählt  und  seien  ihm  feindlich  entgegengetreten.  Der  Aufstand  hätte  weiter 
um  sich  gegriftVn  und  vir-le  wendischen  Dörfer  seien  darin  verwickelt  worden.  Die 
pörfer  hiitteu  sich  Könige  gewählt,  diese  Wondenkönige  aber  seien  von  der  Obrig- 
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keit  «rgriffni  aod  gez&olitigfe  wovdftii,  und  bienma         di«  WendfliikfiiiigMag«!! 

«DtBtandea.    Einer  Widerlegung  Bedarf  dieler  Boheiueriemus  nicht 

Ein  tifforor  Hintergrund  eröffnet  sich  uns,  wenn  wir  Andrpc's  Vergleich  der 
Wendenkönigssprossen,  von  denen  man  erzählt,  mit  den  Nachkommen  der  altnordi- 
schen Seeköoige  in  Norwegen  in's  Auge  fussen.  Sollea  doch  in  Kamincheu  bei 
Bing  noch  beutigen  Tags  NaehkonsMii  d«r  K&iigsfiuiülie  io  «tiUtölMr  Lini«  be- 
kttiot  Mb,  denn  noianliebe  Yorikbren  einst  als  Könige  in  Borg  gebemdit,  und 
auch  sonst  berichtet  UHUl  TOn  wendiaeben  Köni^sfirossen  in  Lfibben,  Muskau,  Grau- 
stein  bei  Spremberg  und  an  vielen  anderen  Orten  der  Wendel.  Freilich  werden 
flieh  solche  üeberlieferuogen  f&r  die  lüetonecbe  Forschung  schwer,  wenn  überhaupt 
▼erwerthen  lassen. 

Doob  wenden  wir  ans  nun  den  mythischen  Wendenkonigen  selbst  zu. 

Von  hier  einacblagenden,  bereits  Teröffsutliditen  Sagen,  in  welehen  mtn  mytbi- 
ache  SpiuNMi  utf  den  onten  Blieb  ericennen  bann,  trotsdem  men  aueb  in  ihnen 
wirlcliche  Vorkommnisse  gesucht  hat,  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche  v<»n 
Lehrer  Boit  aus  Syhlow  im  Rrainb.  Serbski  Zasn.  (1806.  Nr.  2,  ff.)  und  in  ver- 
wandter Gestaltung  vom  Prediger  Dr.  Bender  im  cbristlicht'n  Volksfreund  (1849. 
S.  d2 — 60)  veröffentlicht  sind.  Der  Kern  dieser  Sagen  ist  folgender:  Der  Wenden- 
kdnig  Gbestowo  oder  Zisdbor  —  oaeb  der  von  Kari  Haupt  mitgetbeilten  ent- 
•preebenden  Sage  —  lebte  mit  seiner  Gemablin  Tmdeska,  welobe  er  ibrem  Biftu- 
tigam,  den  er  im  Kampf  enoblagen,  abgerungen  hat,  in  kinderloser  Ehe.  Er  war 
wild  und  grausam:  Gefangenen  Hess  er  aus  dem  Rucken  Hautstreifen  aus^^chneiden 
und  ihnen  damit  die  Hände  zusammenbinden;  in  diesem  Zu.stai)do  sandte  er  sie 
heim.  Es  schmerzte  ihn  nun  aber,  dass  er  der  letzte  WciKleiikrmip  sein  werde, 
dessbalb  beschloas  er,  es  solle  sein  Priester  oder  Diener  Morkusky  einen  Knaben 
und  tm  lUdcben,  die  er  an  Kindesstatt  annehmen  wolle,  Ar  ilm  rauben.  £nt- 
«preebende  Kinder  wurden  in  dem  Dorfs  Drebnow  an  der  Ualza  bei  Peits  aus- 
geepSrt,  der  Raub  wurde  zunächst  von  einem  Kahne  aus  glücklich  vollzogen.  Die 
rudermüden  Nfannen  des  Wendenkönigs  rasten  nach  anstrengender  Kahnfahrt,  bevor 
sie  Burg,  den  ^^itz  ihres  Königs  erreicht,  unter  dem  Schatten  eine.s  Baume.'»  in  kühler 
Mittagsruhe.  Ein  Knabe  aus  Drehnow  aber  hat  den  Raub  zufällig  bemerkt  und  die 
Motter  der  geraubten  Kinder  benaehrichtigt.  Diese  eilt  in  ihrem  Kabn  den  Kinder* 
riUibern  nach,  indesa  der  Vater  die  Dor^enoesen  aar  Verfolgung  aufbietet  Der  Mutter 
gelingt  ot»  ton  den  schlafenden  Wendenkriegern  nicht  bemerkt,  sieh  den  Kindern 
zu  nahern  und  diese  wiederum  zu  rauben.  Als  darauf  die  Krieger  erwachen,  ist 
die  Spree  mit  Kähnen  voll  kampfbereiter  Männer  bedeckt,  so  dass  die  Mannen  des 
Königs  froh  sind,  ohne  Kampf  und  ohne  Raub  zu  entkommen.  Der  Himmel  hat  sich 
indess  verdüstert:  kaum  ist  Chestowo  durch  seine  Getreuen  von  dem  mißlungenen 
Raube  benaefariebtigt,  so  steigt  ob  furchtbares  Gewitter  au^  ein  Blits  schmettert 
herunter  in  die  Burg  des  Wendeakönigs»  und  in  einem  wilden  Flammenmeer  finden 
der  König,  und  mit  ihm  Gattin  und  Oenoesen,  das  SeUoss  und  die  g^e  Wendea- 
berrlichkeit  ein  jähes  Ende. 

Von  sonstigen  Sagen  erwähnt  Jentscb  jene,  nach  welcher  oin  wendischer 
König  uud  der  Überlausitz  in  Folge  eines  Krieges  fliehen  musste.  Er  kam,  berichtet 
er  wdter,  auf  der  Spree  in  einem  aus  Butben  g^oebtenen  Nacben  —  oder  wie 
andere  scbreiben,  —  auf  einem  Floss  aus  Weidenrutiien  angesebwommen :  bei  Burg 
habe  er  sich  ein  Scbloss  erbaut  und  darin  uoeb  lange  seine  Freiheit  behauptet. 
Jentsch  will  in  diesem  König  einen  Cresoentins^  der  früher  bei  Königshain  seine 
Burg  gehabt,  erkennen.  Gleichfalls  für  eine  geschichtliche  Thatsachc  hält  er  die 
Sage,  weiche  berichtet,  dieser  Weudeuköuig  habe,  hart  von  seinen  Eeiuden  bedrängt^ 
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dem  Pferde  die  Hofeisen  V«dcehrt  aufudllagen  lassen,  damit,  wie  Jentsch  bemerkt, 

der  Knnig  „jegliche  Spur  nach  bpint^m  Schlosso  in  (l<?r  Wiikiung  verberge.'*  Der 
Käme  Cresceatius  aber  stehe  für  i:'hbiälaw  nach  den  Vermuthuogea  des  Hrn. 
V.  Oertzea. 

fwam  itk  bonits  litanriseh  bekannt»  der  Vendenkiteig  habe  eine  Lederbi&te 
gebabt^  weldie  von  Borg  nach  WOTben  oder  Drebnow  fUirte;  die  Ledecbrüeke, 
ttiihlt  die  Sage,  habe  sich  hinter  ihm,  wenn  er  darüber  geschritton  oder  geritten 
von  aelbat  aafgerollt.  Die  Pfähle  dieser  Brücke  sucht  der  Lehrer  Boit  (im  Bramb. 
a.  a.  0.)  bei  Burt;  zu  orwtnsiMi.  utu)  auch  sonst  erzählt  man  noch,  Pf/ihlp,  'lie  sich 
zwischen  liurg  und  Schraogrow  fanden,  seien  Reste  von  der  Brücke  des  Königs,  welche 
er  in  der  Weise  hergestellt,  dass  er  über  die  Pfähle  Thierfelle  breiten  lies«. 

Und  nun  Behlieaae  ich  die  wichtigsten  der  von  ndr  geaamoielten  Sagen  an. 

Einer  von  meinen  M&rebenenihleni  m»  Cottbus,  freilidi  ein  Dentacher,  aber 
vertraut  mit  deu  Sagensduttzen  der  Wenden  berichtet  folgendes:  Aus  Asien  seien 
die  WiHiden  unter  Führung  eines  Königs  nnter  nnsägliclien  Schwierigkeiten  über 
ein  furchtbar  hohes  Gebirge  nach  Schlesien  gehinfzt:  von  dort  durch  die  Deutschen 
yertrieben,  sei  die  Mehrzahl  nach  der  L^ausitz  gewandert,  ein  TbcU  aber  habe  sich 
in  der  G^end  fw  Halle  angeeieddt.  In  Buig  habe  noh  der  König  ein  unter» 
irdischea  Schloss  auf  dem  Burgberg  erbauen  lasaen,  und  von  dort  habe  naeh  Fehrow 
oder  Werben  die  Lederbrücke  mit  ihrer  bekannten  Eigenschaft  geführt.  Der 
Wendenkönig  habe  viel  mit  den  sohwarsen  Rittern  zu  kämpfen  gehabt  und  sei,  von 
ihnen  hin  und  wieder  besiegt,  aus  Gram  Ober  die  Minderung  seiner  Herrscliaft 
gestorben.  Begraben  sei  er  in  einem  goldenen  Sarg,  welcher  in  einen  kupfernen 
geseUt  sei:  dann  habe  mau  beide  Särge  iu  einen  Sumpf  versenkt.  Sein  Sohn  sei 
ihm  in  der  Herrschaft  gefolgt  Von  diesem  k&tteo  die  Wenden  bei  Halle  die  Sala- 
bereitnng  gelernt  Das  aei  abor  ao  angegangen.  Bin  schwarsea  Sehwein  habe  Meh 
in  einem  Sumpf  gewälzt  und  sei  aua  demselbco  weiss  hervorgekommen.  Man  habe 
das  dem  Wendenköui^  nach  Burg  gemeldet,  der  habe  sich  an  Ort  und  Stelle  be- 
geben, das  Wunder  untersucht,  Salz  entdeckt  und  darauf  die  dortigen  Wenden 
belehrt,  wie  man  durch  Sieden  Salz  gewinne.  Als  er  sich  später  iu  Burg  nicht 
mehr  au  halten  vermochte,  sei  er  ausgewandert;  seinen  Schate  habe  er  bei  Borau 
vergraben;  heben  könne  denaelben  nur,  wer  mit  swei  Z&hnen  geboren  ad. 

(Ba  mSge  wlanbt  sein  stt  bemerken,  dan  ich  in  Sorau  auf  diesen  Sehats  ge- 
stoisen  bin»  nur  hat  er  sich  hier  in  den  Schatz  eines  Rauberschlosses  verwandelt, 
den  ein  dämonischer  Vogel,  eine  wilde  Gaus,  bewacht  und  vertheidigt.  Heben 
kann  ihn  hier  nur  ein  Graf  von  Sorau,  welcher  mit  zwei  Zähnen  geboren  igt:  dess- 
hulb  blieben  bis  jetzt  die  zahlreichen  Nachgrabuugen  ohne  Erfolg,  da  das  bedingende 
Ereigniss  noch  nicht  eingetroffen  ist.  (Mitthmlnng'dea  Hm.  Banqnier  Kade  in 
Soraa).  Naeh  dar  Soraner  Volkaaage  aber  wird  der  Schata  dea  Wendenk5nig8,  weldter 
in  der  Nahe  des  Raubschlosses,  dicht  bei  dem  Midohen-  oder  Todtenaprung,  vergra- 
ben ist,  von  einem  Waisenknaben  gehoben  werden.  Der  Knabe  muss  nach  der  Con- 
firmation  bei  seinem  ersten  Äbendmahlsgange  die  Oblate  heimlich  aus  dem  Mund 
nehmen,  in  die  Tasche  stecken  und  sich  so  ausgerüstet  iu  den  Wald  begeben.  Da 
wird  er  ein  Gewehr  finden,  und  an  der  Stelle,  wo  daa  Gewehr  liegt,  muss  er  die 
Arbeit  dea  Sehatshebens  beginnen.  Dann  werden  Drachen  auf  ihn  einatBrmen  und 
Vögel  ihn  omaehwirren,  allein  fernttfedst  dea  Gewehres  wird  er  der  Ünthiere  Herr 
werden  und  deu  Schatz  erlangen). 

Später  habe  Markgraf  Hans  von  dem  Schicksal  des  Wendenköuigs  goliört  und 
ihm  eine  hohe  Stelle  in  seinem  Heere  angeboten,  der  Wcndenkonig  habe  dieselbe 
aber  nicht  auguuomuieu,  sondern  sei  nach  Cottous  gezogen  und  habe  dort  als 
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Leineweber  gelebt.  Um  den  hohen  Stenern  wa  entgehen,  habe  er  betrogen:  die 
•et  entdeckt  worden  und  roaa  habe  ihn  geswungen,  auszuwandern.  Da  sei  er  denn 
in  die  Fremde  gesogen,  begleitet  von  eeiner  Schwester,  Niemand  habe  je  erfahren 
wohin. 

Wir  fühlen,  auf  echt  wendischem  Boden  ist  die  Sage  erwachsen,  aber  deutsche 
Wandinngen  derselben  sind  nicht  su  verkennen. 

Von  seinem  Tode  habe  ich  dann  noch  in  Cottbus  erfohren,  iimlioh  aua  dent- 
schem  Munde,  der  lotste  Wendenkonig  in  Burg  sei  mit  einer  MohrrQbe  erschlagen 

worden. 

Aus  Drebkau  verdanke  ich  der  Gute  eines  mir  unbekannten  Herrn  folgende 
wendische  Künigssage:  * 

£ines  Tages  naht  dem  «msamen  Gehöft,  welchea  einer  Wittwe  und  deren  Töchtern 
gehlhr^  ein  jnngor  Fremdling  in  der  Tracht  eines  Schweinehirten.  Der  Bofhund 
bellt  zuerst  aussergewShnlich  heftig,  verstummt  dann  aber  plStsIich,  als  die  Schritte 
des  Fremden  im  GehSft  erschallen,  ja  der  Hund  ist  fortan  auf  immer  stumm. 

Cint  atifi^enommen,  liloilit  der  Krom  lo,  und  vom  uSchstou  Morgen  an  entwickelt 
er  <Miu>  rührige  Tb.iti'^keit,  Vieh  und  Menschen  zu  heilen,  so  dass  bald  der  Zulauf 
2u  ihm  gross  und  immer  grösser  wird.  Von  wunderbarer  Kraft  erweist  er  sich 
bald  daran^  als  bei  dem  £mtetans  die  jungen  Burschen  mit  ihm  Streit  beginnen; 
er  sohligt  alle  nieder,  so  dass  er  in  Kürze  allein  auf  der  Wahlstatt  bleibt 

Indesri  l)ald  nach  diesem  Streit  verlässt  er  das  Dorf,  welches  ihm  jetzt  zum 
Theil  feindliche  Bewohner  birgt.  Es  währt  aber  nicht  lange ,  so  sehnt  sich 
alles  wieder  nach  ihm  und  bald  fragt  die  Menge  der  Ilrdt?bcdGrftigen ,  wo  der 
König  weile.  Nach  einigen  Jahren  kehrt  derselbe  denn  auch  wieder  zurück  und 
nimmt  aufs  Neue  seine  Thätigkeit  auf^  Menschen  und  Vieh  Ton  ihren  GelMreehen 
SU  erlösen.  Dabei  gewinnt  er  viel  Geld  und  sein  Ansehen  steigt  so,  dass  noh  eine 
Ansahl  von  Begleitern  auf  seinen  Ausflügen  als  ein  stetes  Gefolge  ihm  anscbliesst, 
ja  bald  giebt  e<;  viele  Meilen  in  der  Runde  keinen  Streit  mehr,  den  er  zu  schlich- 
ten nicht  berufen  wird.  Bei  einem  dieser  Schiedssprüche  hält  sich  ein  Bauer  für 
übervorlheilt  uud  biisbt  seinen  Acrger  an  «lein  Gefolge  des  Königs,  das  er  zufällig 
ohne  diesen  trifit.  Kaum  crtahrt  der  König  die  Schmach,  welche  man  ihm  ange- 
than,  so  sammelt  er  seine  Getreuen  um  «ich  und  r&ckt  mit  ihnen  tot  das  Dorf  des 
Gegners.  £e  entspinnt  sieh  ein  Kampf;  der  junge  Bold,  obgleich  im  Leinwandkittel, 
seigt  sich  unverwundbar,  kein  Pfeil  vermag  ihn  ZU  verletien.  Bald  sind  in  Folge 
dessen  die  Feinde  überwältigt  und  nun  werden  sie  gezwungen,  bei  dem  Bau  der 
Königsburg  in  Burg  zu  helfen,  denn  fortan  will  der  König  auch  als  König  herr- 
schen. Die  Burg  wird  in  der  Mitte  des  Burgberges  erbaut  uud  in  ihr  waltet 
fortan  der  König  friedlich  und  segensreich;  er  heilt  nach  wie  tot  KranUieiten  im 
Lande  und  schlichtet  den  Streit  der  Männer.  Dafftr  wird  ihm  viel  Geld  geschenkt 
so  dass  er  einen  Schatt  ansammelt  Als  er  50  Jahre  friedlich  geherrscht,  ver« 
sammelt  er  seine  Getreuen  um  sich,  mahnt  sie,  Ruhe  und  Frieden  zu  bewahren, 
verbirgt  seinen  Schatz  und  dann  verschwindet  er,  Niemand  weiss  wohin. 

Das  Andenken  an  den  Wendenkönig  haben  aber  auch  Gegenden  der  Nieder- 
iausitz  bewahrt,  welche  seit  länger  als  einem  Jahrhundert  deutsch  sind.  Einer 
solchen  G^nd  Tordanke  ich  folgende  Sage:  Zwischen  Lieberose  und  Peits  dehnt 
sich  eine  Haide  über  ein  weites  Gebiet  aus.  In  dieser  Heide  erhebt  rieh  oft  um 
Mitternacht  ein  furchtbares  Brausen:  das  Unwetter  steigert  sich  bald  zu  einem  wilden 
Aufruhr  der  entfesselten  Elemente.  Ist  das  wilde  Gewitter  vorüber,  so  steigt  am 
Himmel  eine  weisse  Wolke  auf,  welche  langsam  über  den  Ilorizont  hinzieht.  Wer 
das  steiit,  der  sagt:  «Das  ist  der  Weisse."    Der  Wei:>se  ist  aber  iSiemand  anders 
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als  der  WeodenköDig.  Kr  zieht  ftbor  immer  von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Heide; 
denn  hier  hat  seine  Ilerrscliaft  ein  RikIp  pofuuden.  Einst  wurde  nehmlich  dort 
eine  furchtbare  Schlacht  zwisclieu  ihm  und  den  Deutscbeu  geschhig*  ii.  J)t^a  Deut- 
scbcu  war  die  Stellung  des  Weudeuheeres  verrutben  wordeu  uuU  so  wurde  deou 
die  SoUaoht  fBr  die  Wenden  Terhäugnisevdl.  Yergebene  schmetterte  der  Wenden- 
kSoig  mit  seinem  gewaltigen  Schwert,  dessen  Sehneide  eine  Schiauge,  dessen  Griff 
eio  Schlangeokopf,  dessen  Knopf  ein  Schlangenaugc  war,  die  deutschen  Krieger 
nieder,  —  einer  nach  dem  anden*n  fiel  von  seinen  Weudonhelden.  Als  der  König 
allein  noch  kiiiiipfu'  und  jede  Hoffnung  auf  Siop  goschwunden  sab,  erhob  er  sich 
mit  seinem  weibseu  Itoss,  das  er  litt,  in  die  Luft,  die  Leichen  der  erschlagenen 
Wenden  beseelte  neues,  dämonisches  Leben,  also  dass  die  Heldenscbaar  ihrem 
K5nig  folgte  und  K5nlg  und  Wendenbelden  entschwanden  in  den  Wolken  vor  deo 
Augen  der  entsetsteo  Deutschen. 

Nach  Vorführung  dieser  wenigen  Sagen  wird  Niemand  mehr  an  einen  Bauern- 
aufstand oder  überhaupt  an  einen  geschichtlichem  König  denken;  die  vergleichende 
Mythologie  lelirt  uns  aber  auch,  mit  Gestalten  welcher  Art  wir  es  in  den  Königs- 
sagen  der  indogermanischen  Völker  und  demgemasä  auch  der  Wenden  zu  thuu 
haben.  Die  indogermanischen  Völker  aber  haben  bekaantlieli  nicht  nur  Mythologie 
und  Sage  ihrem  Kern  nach  als  gemeinsames  Bigenthum,  auch  Sitten  und  Gebrmcb 
entsprechen  einander,  freilich  modificirt  je  nach  Volk  und  Land,  äussweo  Einflüssen 
and  innerer  Anlage  des  Volkscharakter^.  Statt  vieler  Beispiele  eins.  Den  Deutschen 
gelten  die  zwölf  Nachte  nm  Weihnachten  für  eine  heilige  Zeit.  Da  darf  i^ur 
manche  Arbeit  nicht  verrichtet  werden,  z.  B.  soll  man  nicht  spinnen,  andere  Arbeiten 
schlagen  zum  Segen  aus.  Manche  Speisen  sind  geboten,  andure  bringen  Unheil.  Der 
hochheilige  Charakter  dieser  Zeit  findet  darin  seinen  beredten  Ausdruck,  dass  ge- 
wisse hohe  Gottheiten  an  diesen  Tagen  umgehen. 

Diese  altheidnische  Festzdt  findet  ihre  Anlehnung  an  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende: in  Rom  feierte  man  an  den  Tagen  vom  17.  bis  23.  December  tias 
hohe  Fest  der  Saturnalien.  Der  Hauptfesttag  fiel  auf  den  17.  December  und  sieben 
Tage  herrschte  in  liom  „lauter  Freude  und  Freiheit,  ein  ausgelassenes  Jubeln, 
Schmausen  nnd  Schenken.*  Vor  allem  aber  waren  diese  Tage  Festtage  für  die- 
SklaTcn,  welche  entweder  bei  den  MaUaeiten  Ton  der  Herrschalt  bedient  wurden 
oder  wenigstens  mit  ihr  speisten.  Aber  auch  die  Kinder  mQssen  dieser  Tage  sieh 
besonders  zu  erfreuen  gehabt  haben,  denn  noch  in  der  Kaiserzeit,  als  die  Festtage 
bereits  bescliriinkt  waren,  setzte  Caligula  als  fünften  Tag  den  Dies  juvenalis  ein, 
einen  Tag  also,  offenbar  den  Spielen  und  Tafelfreudeu  d-'r  Jugend  gewidmet. 

Diesen  Saturnalien  entspricht,  ich  möchte  sagen,  auf  das  genaueste,  die  wendi« 
sehe  mjas  god  odw  mjas  godami  Zeil 

Unter  £inflnss  des  Christenthnms  und  ganüss  der  ywediiebang  der  Tag^ 
welche  die  Einführung  des  gregorianischen  Kalenders  herbeigeführt  hat,  tu^^nntit  den 
Wenden  die  Feierzeit  am  Abend  des  24.  Decembecs  und  wäbrt  bis  aum  1.  Januar, 
also  sieben  Tage. 

Vom  Umgehen  der  Gottheiten  habe  ich  fast  nichts  erfahren  können:  man  berichtet 
nur,  die  Morawa  speie  in  den  Wodcen  derjenigen  Frau,  welche  an  diesem  Tage 
spinne.  Aber  ein  Kinder-  und  DienstbotenfMt  wird  an  diesrai  Tage  gefeiert,  wie 
es  ähnlich  Tor  Jahrtausenden  auf  den  Fluren  Italiens  begangen  wurde.    Auf  dem 

Tisch  müssen  an  diesem  Tage  neun  Gerichte  prangen  oder  wenigstens  ein  Gericht 
aus  neun  Zuthateu,  als  da  i^ind :  Schweineficisch,  Uirse,  Wasser,  Sais,  Mohrrüben, 
Zwiebeln,  Kohlrüben,  Weizenmehl  und  Rosinen. 

In  diesen  Tagen  vermeidet  mau  es,  den  Kindern  ein  böses  Wort  zu  sagen,  die 
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DieoBtboten  abw  sind  frei  tob  jeder  Yerpliohfang  ihrer  Henedull  geg«nfiber,  es 
Icflinmert  sich  Niemand  um  ihr  Thun  and  Laisen,  sio  essen  mit  der  Herrschaft 
an  dcmselbeo  Tische,  erhalten  ausserdem  aher  noch  die  Zuthaten,  um  sich  selbst 
Essen  lioipiton  zu  können.  Währcml  dio  Hausfniu  nicht  spinnen  darf,  da  sonst 
die  Murawa  kuiumt  und  ihr  iu  den  Wuckeu  »peit,  oder  die  ubfallcudeu  Scbemeo 
dem  todten  Kinde  auf  die  Augen  fallen  und  ibm  die  Ruhe  des  Grabes  rauben,  so 
ist  den  MSgden  das  Spionen  erlaubt,  ja  das  ganse  Gespinnst  dieser  Tage  gebort 
ihnen. 

Auch  die  mythischen  Züge,  welche  die  Gestalt  des  Weadenkönigs  aufweist,  treten 
in  ein  um  helleres  Licht,  je  näher  wir  sie  betracliten,  'y  mehr  wir  di«'  Könij^s- 
und  Göttt'fsa dpr  i ntiopcrmaiiischen  Völki^r  zu  ihrer  Vcrglr-ichung  herauzielieu. 

Wie  Sceäf  luit  Wuüuu  umgeben  iu  cjuem  Öchilf  an  einer  Insel  im  Oceaa  landet 
oder  jener  Knabe  im  stenerlosen  SebüF  aof  einer  Garbe  schlafend  sa  den  Angeln 
gelangt  und  dort  Kfinig  wird,  so  kommt  der  Wendenkönig  auf  einem  Kahn  oder 
Flosa  von  Weidenruthen  die  Spree  h erabgescb Wommen :  er  baut  seine  Burg  in  der 
Mitto  eines  kQnstlichen  Hügeln,  und  Spuren  der  satu^ni^schen  Siedlung  wies  man 
noch  in  später  Zeit  unter  dem  Capitol  auf  dem  Jauiculus  nach.  Von  seiner  Burg  führt 
eine  Brücke  aus  rothem  Leder  nach  Werben  oder  Fehrow,  welche  sich  hinter  dem 
Darüberreitendeu  oder  DarüberscbreilcodoD  von  selbst  aufrollt,  wenn  er  iu  das 
Land  sieb^  den  Streit  der  Minner  an  sehliehten,  wie  die  Asen  tigUeb  über  die 
AsenbrBeke,  den  dreifarbigen  Regenbog^,  so  ihrer  Gericbtsstatte  reiten.  Der 
WeodmikSnig  trägt  zuerst  das  Gewand  dnes  Schweinehirten,  er  ist  mit  wunder> 
barer  Kraft  auf^gerüstet  und  anverwuodhar,  wie  Siegfried,  der  unserer  VoUtSSage 
als  Säufritz  hekuniito  hehrste  Held  des  deutscheu  Volkes. 

Der  WeuduukOnig  heilt  durrh  Zaubersprüche  Krankheiten  bei  älenschen  und 
Tieh,  wie  Wodan  Balders  ^aubgereoktes  Pferd*  dnxch  seinen  Zauberspruch  heilt. 
Wie  Wddan  aussieht  mit  der  Sobaar  seiner  Einberier  oder  die  im  Kampf  gefällten 
Einherier  wieder  erstehen,  so  erhebt  sich  der  Wendeukönig  hoch  zu  Boss  von  der 
WahUtatt  empor  in  die  Wolken  und  ibm  folgen  sei^e  Wendenkrieger,  welehe,  im 
Kampfe  gefallt,  wieder  auferstelx-ii. 

Wie  die  Römer  den  Segen  des  Ackerbaues  auf  Saturuus  zurückfuhren,  so  haben 
die  Wenden  das  Salzsiodeu  von  ihrem  Könige  gelernt,  und  ich  deuke,  sie  führen 
auch  die  Kunst  des  Webens  auf  ihn  surflek,  wenn  sie  sagen,  der  Wendenkönig 
sei  eigentlich  da  Leineweber  gewesen.  Wie  der  Sehata  der  Nibelungen,  so  ist  der 
Schatz  des  Wendenkonigs  ein  mythischer. 

Seinen  Tod  findet  der  Wendenkönig,  erschlagen  von  einer  Mohrrübe  —  wenn 
der  Ausdruck  richtig  ist,  da  ich  ihn  aus  deutschem  Munde  vernommen  —  doch 
berichten  auch  die  Wenden,  die  xMohrrüüou  seien  zur  Zeit  ihres  Königs  unendlich 
gross  gewesen  und  aoeh  jetst  wird  aus  Mohrrüben  ein  Festgebäck  gefertigt  und 
«n  httlsamer  Trank  gegen  das  Fieber  bereitet  —  wie  Isfeodite  dureh  einen  Tama^ 
rinden-,  Baldr  durch  einen  Mistelzweig  dem  Tode  entgegeogefuhrt  werden,  oder  ein 
Blitz  schmettert  ihn  nieder,  wie  Romulus  und  TuUus  Hostilius  ihren  Tod  finden, 
oder  er  verschwindet,  wie  Saturnus,  nachdem  er  50  Jahre  friedlich  gi'lierrscht,  Sehn- 
sucht nach  der  goldenen  Zeit  seiner  Herrschaft  den  späteren  Geschlechtern  hinter- 
lassend. 

ünd  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  ihrem  Könige  ist  bei  den  Wenden  noch  heute 
lebendig.  So  mäblt  man,  in  einer  gewaltigen  Schlacht  bei  Frankfurt  seien  die 
Wenden  besiegt  worden:  alioächtlich  nun  steigen  um  Mitlernacht  die  Wvudenhelden 
empor  aus  ihrem  Lager  und  gedenken  klagend  der  Herrlichkeit,  welche  ihr  Volk 
einst  schmückte,  als  ein  König  ihrer  waltete.   Ja  selbst  in  Gegenden,  welche  über 
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oin  Jahrlmndeit  bonito  dentBch  red«),  arfUh  meMiantadie  Hoffirang  dM  Gemüth 
dieser  deutacb  redeoden  Wenden,  wenn  sie  eich  xanuinen:  Jetst  trete  der  Welt- 
kumpt  ein,  nun  kehre  der  Wendenköoig  wieder,  beB  *  in-  tlie  Deutschet],  stifte  ein 
^osses  Slavenreich  und  benge  nun  endlich  den  deutschen  Macken  dem  SiaTen« 

joche. 

Solc)ir>  HotTuung  zu  hegen  giebt  allerdings  zum  Theil  die  noch  unter  ihnen 
lebendige  KGuigäsage  in  ihren  heroischen  ZQgen  den  Wenden  willkommeneD  Anlass. 
Wissen  sie  doch  von  ihrem  Kfinig  su  erslhlen,  er  habe  ein  sweisehneidiges  Sdiwert 
gefftbrt)  so  gefradti|b  daas  selbst  ein  Wendenkrieger  nur  mit  M&he  ee  Tom  Boden  auf- 
Stthdmn  vermodit;  dem  Schnitt  des  Schwertes  widerstand  kein  Bbon.  Die  Pfeile,  welche 
er  von  seinem  Bogon  pntRandtr-,  waren  vergiftet,  und  auf  wen  er  sie  richtete,  dem 
brachten  sie  Verdfrlicii,  denn  sie  verfehlten  ihr  Ziol  nie.  Wenn  er  den  Hehn, 
welchen  er  trug,  üb^r  das  Gesiebt  niederzog,  so  veruiocbte  ihn  Niemand  zu  seheu. 
Niemand  auch  erblickte  ihn,  denn  er  war  lanberkundig,  wenn  er  sich  hoch  su 
Boss  mit  seinem  Hauptmann  in  die  Lüfte  erhob,  die  Stellung  des  deutsehen  Heeres 
zu  erspähen.  Dann  zi.i;  r  mit  seinen  .Schlachtgenossen  in  einer  Wolke  über  dem 
Fi'iiiile  liahiii.  Hin  und  wiedei  sah  dann  wohl  einer  der  Deutschen  zwei  Raben 
am  Himmel  fliegen,  oiier  es  leuchtete  ihm  hin  und  wieder  wie  ein  Blitz  auf — das 
war  ein  Leuchten,  welches  von  den  Hufen  deä  königlichen  Rosses  ausging  —  und 
dann  Twbreitete  sich  im  Heere  der  Deutschen  die  Kunde,  der  Wendenköoig 
siehe  fiber  ihnen  hin,  er  bereite  den  Sieg  vor,  ihr  Heer  wire  dem  Untergang 
geweiht. 

Der  Wendenkönig  war  zauberkundig,  und  wenn  nun  die  Schlacht  begann,  so 
stellte  er  dem  Heere  der  Deutdchen  verzauberte  Krieger  entgegen :  sobald  er  näm- 
lich einen  Hafersack  ausschüttelte,  verwanueiten  sicli  die  Huferkoriier  in  Reiter,  ein 
ausgeschüttelter  Uückselsack  aber  ergab  Fussvolk.  Diese  iurieger,  denen  kein 
Scbwecthieb  und  kein  Ffmlschuas  etwas  ansuhaben  vermochten,  stellte  er  dMU  Seere 
der  Dentsehen  gegeafiber,  er  sribet  aber  fiel  mit  seinoi  Wendenkriegem  den  Deutp 
sehen  in  den  Bficken  und  besiegte  dieselben  dann  stets. 

Aber  auch  andere,  dämonische  Hülfe  stand  dem  Wendenkönig  zur  Verfügung. 
Wenn  er  nämlich  in  die  Schlacht  ziehen  wollte,  so  gescluih  es  wohl  auch,  dass  er 
einen  Haben  auf  Kundschaft  aussandte,  oder  ein  Adler  stürzte  sich  in  der  Schlacht 
hetab  auf  den  Feind  und  zerriss  die  Krieger  der  Deutschen.  Ja,  selbst  «ne  Trom- 
mel hatte  er  mit  der  Haut  eine«  geraubten  imd  getSdteten  Kindes  äbersiehen  laaaen, 
und  wenn  diese  gwfthit  wurde,  flohen  die  Heere  der  Deutschen.  Nach  einer  an- 
deren Sage  aber  hat  er  bei  seinem  Tode  den  Kriegern  den  Rath  gegeben,  sie  soll- 
ten mit  seiner  Haut  eine  Trommel  überziehen.  Das  sei  geschehen,  und  so  oft  die 
Trommel  gerührt  worden,  seien  die  Heere  der  I>eutschen  davongehmfeu.  In  einer 
Schlacht  at)er  sei  einmal  die  Trommel  zu  stark  geschlagen  worden,  so  dass  die 
Haut  sersprungen  wfoe.  Da  sei  es  mit  den  Siegen  der  Wenden  vorbei  gewesen, 
denn  nun  vrib«n  die  Deutschen  ihrer  Herr  geworden.  Ziaka's  Trommel  bewahrt 
also  nur  alte,  slaviscbo  Tradition. 

Man  stellt  in  den  Schriften  über  die  Niederlausits  bis  jetzt  mit  Vorliebe  den 
Burgberg  bei  Burg,  von  dem  z.  B.  Richard  Andree  sagt,  er  sei  dem  Spreewälder 
so  imponireud  wie  der  Brocken  dem  Harzer,  als  einen  gewissen  Mittelpunkt  für 
die  Weudeukouigsäagen  bin.  In  der  That,  wie  Epheu  ein  altes  Gemäuer,  80  um- 
rankt Sage  an  Ssjge  diese  künstliche  Auftdi&ttnng,  welche  den  Charakter  unserer 
slavischen  BuigwBlle  nicht  aufweist.  Allein  auch  der  Wendenkönig  von  Barg 
zeigt  nur  mythische  Zfige.  Ausser  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  schon  berührt  ist, 
möge  folgendes  erwähnt  werden:  Das  Schloss  des  Königs  umkreist  ein  fislkenarttger 
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Yogel,  der  Bilbil  —  nadi  IfittheUangea  des  Hrn.  Lehrer  Propoeoh,  geeohSpft 

ans  einer  Burger  Chronik  —  welcher  ein  Scbicksalsvogel  war,  denn  er  brachte 
dem  Wendung  seines  Gpschickes,  welchem  er  sich  zeigte.  Auch  ein  Drache  pflegte 
sich  im  Schlosshof  aufzuhalten,  welciier  einst  einen  goldenen  Ring  der  Königin 
Terschlung«^n  hatte,  spiU^r  aber  von  einem  Forstmann  erlegt  worden  ist.  Auf  dem 
Burgberg  zeigt  man  noch  die  Stelle,  wo  die  Schatzkammer  sieb  befanden.  Aber 
wir  sehen  aogleieh,  welcher  Art  der  Schafcs  war,  wenn  es  heiaat,  ein  Wetterstrahl 
habe  den  König,  als  er  auf  den  Bnrgbeig  gestanden,  encblagen;  das  Scbloes  sei 
Tersankea,  der  Schatz  ruhe  in  der  Tiefe,  die  Stelle  aber,  wo  der  Schatz  versunken, 
umspiele  Feuer.  So  woi*s  man  z.  B.  in  Bul>ow  von  dem  Wendenkonigsschatz  zu 
erzählen,  es  sprühe  Ftnicr  auf  jener  Stelle  empor,  wo  dieser  versunken;  bewacht 
werde  er  noch  jetzt  von  einer  Schlange,  heben  könne  ihn  nur  ein  Bettelkind  oder 
Jemand,  welcher  einen  schwanen  Book,  dne  schwaise  &tse  and  «nen  schwarsen 
Hasen  snr  Stelle  bringe,  es  dttrften  diese  Thiere  aber  nicht  Aber  ein  Jahr  alt  sdn, 
anch  müsste  man  sie  mit  ßettelbrod  aufgefuttert  haben. 

Wie  unglücklich  aber  Burg  gerade  für  den  Mittelpunkt  der  wendischen  Königs- 
sagen gehalten  wird,  das  erweist  indirect  anch  die  prähistorische  Forschung:  grade 
der  Burgberg  bei  Burg  ist  eine  germanische  Siedlung.  Aber  auch  ein  Theil  der 
Weudensagen  bestätigt  diese  Ansieht  Ist  doch  nach  ihnen  der  Burgberg  Ton  den 
Ludki*B,  den  Zwergen  der  Wenden  aufgesehfittet  wordm:  die  Ludki-Sagen  aber 
bei^n,  ausser  ihren  physioto^schen  Elementen,  Ahnenkoltns  ond  ^innenuigen  an 
die  Germanen  der  Torsüvischen  Zeit,  nnd  Sagen  der  lotsten  Bjategorie  knQpfen  sich 
an  den  Burgberg. 

Auch  die  wendischen  Königssagen,  welche  sich  an  Burg  anschliessen,  sind 
mythisch,  und  so  wird  es  denn  jetzt  einleuchten,  das«  auch  aus  dem  vorerwähnten 
Kinderranb  Mythen  ältester  Art  hervorlenehten.  Den  Banb  in  seiner  offmbar  or- 
aprfingKehen  Gestaltang  habe  ich  in  Briesen  gründen.  Dort  erslhhen  mir  die 
Wenden,  der  König  sei  zu  Kahn  auf  der  Malxe  von  Peitz  gekommen:  da  habe  er  auf 
der  Wiese  einen  Knaben  spielen  sehen,  der  ihm  sehr  gefallen,  weil  er  so  schön  ge- 
wesen: er  habe  de-^halb  beschlossen,  den  Knaben  zu  rauben.  Der  anfangs  glück- 
liche Kaub  wird  dann  in  der  bekannten  Weise  vereitelt.  In  dieser  Fassung  der 
Sage  ist  denn  doch  wohl  der  Ganymedes-Kaub,  natürlich  locai  ge^bt,  nicht  zu 
▼erkennen.  L&sst  der  Wendenkönig  von  Burg  seinem  Pferd  die  Hufeisen  Torkehit 
aufnageln,  so  ist  der  Vorgang  einfach  unmSglich;  ab«r  ioh  habe  doch  anch  die 
Fassang  der  Sage  gefunden,  nach  welcher  er  sein  Pferd  an  dem  Schwänze  in  die 
Burg  zog.  Auch  die^e  S:ige  weist  auf  Myllieii  iler  ältesten  Zeit  hin  —  ich  er- 
innere nur  an  Cacus  und  Hermes  —  und  auch  jene  Sage  hat  llochalterthüinliches 
bewahrt,  nach  welcher  er  nach  einem  ausgeführten  Kinderraub  mit  seinem  Haupt- 
mann in  Drehnow  darüber  in  Streit  gerätb,  ob  er  die  gnraublen  Kinder  tSdten  und 
aufessen  oder  in  die  Zahl  der  Untergebenen  aufnehmen  solle.  Die  Streitenden  sind ' 
im  Begriff,  au  Th&tlichkeiten  überzugeben,  da  scheidet  sie  ein  Adler,  welcher 
plötzlich  herunstnrmt  und  zwischen  ihnen,  den  Kampfbereiten,  einen  schweren  Stein 
niederfallen  lässt.  Der  Wendenkönig  versöhnt  sich  darauf  mit  seinem  Hauptmann 
und  lehrt  ihn,  da  er  zauberkundig  ist.  alle  st  iiie  beheimnisse.  Fortan  leben  König 
und  Hauptmann  in  Friede  und  Frcundschait.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Streite 
awischen  Hermes  nnd  Apollo,  der  schliessliehen  Versöhnung  nnd  darauf  folgen- 
den Belehrung  htetet  aioh  demnach  von  selber  dar.  , 

£8  ist  aber  auch  sachlich  falsch,  wenn  man  die  VVendenkSnigssagctt  sioh  um 
Burg  crystallisiren  lässt;  die  Wenden  nur  einige  Stunden  von  Burg  wissen  von 
dem  Konig  iu  Burg  zum  Theil  kein  Wort.  Sie  erzählen,  der  Weudeukönig  habe 
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fiberall  im  Lande  gelebt  und  to  vielen  Orten  SddSeter  gehabt  So  tritt  er  ab 
Städte  grün  der  oder  Heros  Eponymos  auf,  wenn  man  z.  Tl.  safrt  Peitz,  Cottbus,  (jiib<>n, 
liur^;  uud  Lübben  iiätten  von  ihm  deu  Namen  erhalten.  Das  aber  sei  so  zuge- 
gaugen:  Als  er  eiiiujul,  iu  der  Luft  dabiureiteud,  sein  Tferd  luit  der  Peitsche  habe 
schlagen  wollen,  aei  dieselbe  an  einem  Tharm  häogeo  gebliebeo;  trota  allea  Ziehms 
habe  er  aie  nicht  loa  beltommen;  da  habe  er  gerufen  «Meine  Peiteehe,  meine  Peit- 
sche*, und  weiter  r<itt!Dd  „Ach  Gott,  ach  Gott",  davon  seien  Peitz  und  Cottbus 
benaunt.  Nach  ciurr  anderen  Sage  ist  er  in  einer  Schlacht  besiegt  und  von  den 
Schweden  verfolgt,  geflohen;  da  h.ibe  er  die  Zügel  seines  Rosses  angezogen  uud 
sich  in  die  Luft  erhoben.  Bei  dtnu  Anblick  schöner  Iläuser  habe  er  gerufen: 
„Cbytsche  budy*^,  also  schöne  Häuser,  uud  fortan  hatte  Cottbus  einen  Namen. 

Das  Wort  Gaben  soll  die  Klage  um  eine  vom  WeodenkSnig  yerlorane  SoUaeht 
bergen,  d«iB  igubisch  ist  eben  verlieren,  und  Borg,  erafthlen  die  Wenden,  habe 
von  bork  odor  8t)ork  „Eimer"  den  Namcu.  Es  hätten  nämlich,  berichtet  man,  die 
Wenden  von  I^nr^',  dem  Sit/.o  ihres  Königs,  die  dort  in  Menge  gefangenen  Fiaobe 
in  Eimern  nach  Gottbus  zum  Verkauf  gebiaeht. 

Auch  Lübbeu  erzählt,  es  trage  seiueu  Nauieu  voa  einem  «endischeu  Gotte 
oder  einem  wendiaohen  König.  * 

An  Interesse  aber  Aberbieten  die  Sagen,  welche  mit  sogenannten  Teufels-  oder 
Opfersteinec  in  Verbioducg  stehen,  zuiu  Theil  die  mitgutheiltcu  in  der  Hiosidtt, 
dass  der  Gottheitscbarakter  des  Könige  am  klarsten  in  ihuen  hervortritt.  So  weiss 
man  z.  ti.  in  Graustein  bei  Spremborp,  dass  das  Gemäuer,  welches  man  dort  auf 
dem  Luschki-Herg  noch  heute  bieht,  üeberbleibsel  eiues  Schlosses  it?t,  in  welchem 
der  Wenden  köuig  gelebt  hat.  Dicht  bei  diesem  Gemäuer  befindet  sich  der  Teufels- 
steio,  welcher  davon  seinen  Namen  hat»  dass  der  Teufel  mit  diesem  Stein  nach 
einem  Kloster  geworfen,  welches  Ton  dem  WendenkSnig  erbaut  war,  damit  er  aich 
durch  den  Bau  desselben  von  einem  Qelöbde  löse,  welches  er  dem  Teufel  gegen 
Gewälirung  seiner  Unterstützung  getban.  Viel  bcmerkiMiswerthi^re  Sagen  knüpfen 
sich  au  deu  Teufelssteiu  bei  Reiubuscli.  [)cn  äusseren  Vet liiiltiiishcii  nach  stimmt 
dieser  Stein  im  WcsentUcheu  mit  demjenigen  vou  Mukwar  übtni  iu,  welcher  einem 
Theü  der  Hwren  unserer  Gesellsohaft  von  Ausgrabung  im  \origen  Jahre  her 
bekannt  ist  Nicht  weit  von  diesem  Stein  beladet  sich  altes  Gem&uer,  und  wieder 
nicht  weit  davon  ein  reiches  Urnenfeld.  Vou  diesem  Stein  heisst  es  nun,  dasa  ihn 
Niemand  verletsen  dürfe.  Als  vor  längereu  Jahren  ein  Theil  von  ihm  abgesprengt 
wurde,  gab  er  einen  so  drohenden  Tou  von  sich,  dass  die  Arbeiter  entsetzt  flohen. 
Der  Besitzerin  des  Steines  wurde  das  gemeldet,  die  aber  gebot,  man  solle  deu 
Stein  biufort  unberührt  lassen,  denn  er  sei  ja  ein  Gott.  Nicht  nur  den  Cart,  also 
wohl  den  Teufel,  hat  man  ,auf  ihm  sitsen  sehen,  sondern  auch  auf  dem  grossen 
Stein  den  Bjely  Böb,  auf  dem  kleinen  den  Gorny  li6h;  ging  nun  Jemand  swisoheu 
den  Steinen  hindurch,  so  nahm  der  Comj  Bob  demselben  alles  wieder  weg,  was 
ihm  soeben  der  Bjt'ly  IxSh  gegeben. 

Die  Königssage,  Wfdch'»  an  diesen  Stein  sich  knüpft,  lautet  fojgeudermassen: 

Der  König,  welcher  in  seinem  Schlosse  bei  Reinbusch  sich,  aufhielt,  lebte 
glücklich  in  der  Mitte  seines  treuen  Volkes.  Er  war  ein  gewaltiger  Harscher. 
Sein  Schwert  war  von  ungewShnlicher  Grfiese,  seine  vergifketen  Pfeile  tSdteten 
jeden  Feind.  Seine  Kleidung  war  seltsam,  Stiefeln  trug  er  aus  Hol«,  als  Kopf- 
bedeckung bedien|e  er  sich  eines  kleinen,  schwarzen  Fasses,  das  gross  genug  war, 
zelin  Maass  zu  fassen.  Von  seinem  Schlosse  fOhrte  eine  Lederbrücke,  deren  Gurte 
uud  liogeu  aus  Fischbein  bestanden,  nach  einer  Holzbrücke,  etwa  400  Schritt  weit. 
Unter  dieser  LcderbrQcke  befand  sich  alata  eiuc  Schaar  vou  Dicueia  uud  Kriegern. 
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Um  die  Ztlil  aeiner  Üntflfllianen  sd  mehren,  liest  er  ffinder  der  Deatiehen  im 
Alter  von  einem  bie  fBnfsehn  Jahren  nmben.  Venn  er  eosfrlueD  wollte,  eo  bediente 

er  sich  dazu  eines  Wagens,  welcher  funkelte  und  blitzte;  es  war  ein  Wagen  wie 
eitel  Feuer,  Niemand  konnte  sich  ihm  nähern,  denn  ein  Kreit  TOS  Flammen  umgab 
ihn:  ppzogen  wiirde  derselbe  von  vierzig  dieser  Kinder. 

Als  der  KöuIr  in  seinem  51.  Jahre  f^tand,  überfiel  ihn  ein  deutscher  Fürst  mit 
Heeresmacbt.  Es  gelang  dem  deutschea  Heere  die  Wenden  zu  besiegen,  das  Sohlott 
des  Königs  worde  erobert  und  er  selbst  in  dem  TeufolttoiB,  welcher  ürlUier  to  gross 
wie  ein  Pferd  war,  eingespent  In  dem  Steine  bebnden  sich  aber  Lebensmittel 
für  40  Tage  und  so  blieb  denn  der  Knnig  am  Leben.  Seinen  Sclmtz  hatte  der 
Köni^  in  einer  Höhle  dicht  bei  dem  Stein  Tergsaben,  die  Deutschen  aber  haben 
ibu  aufgespürt  und  geraubt. 

Nachdem  die  Deutschen  abgezogen,  kehrten  die  überlebenden  Wenden  zurück 
ond  befreiten  ihren  KSnig,  indem  sie  eine  Tier  Fuss  hohe,  geheime  Thür,  welche 
sich  im  Stein  bebnd,  6ffioeten. 

Darauf  ist  der  WendenkSnig  mit  seinen  Getreuen  in  ein  anderes  Land  gezogen 
und  hat  dort  andern  Sitte  und  Sprache  angenommon.  Einifre  Jalire  hat  pt  daselbst 
noch  friedlich  im  Kreise  der  Seinen  gelebt,  dann  ist  er  gestorben,  und  zwar  im 
56.  Jahre  seines  Lebens.  — 

Die  indogermaoiscben  Volker  haben  nicht  zum  wenigsten  den  hohen  Grsd  ihrer 
Cultor  auch  dem  ümstonde  so  verdankm,  dass  sie  nicht  nur  mit  stemmrerwandten, 
sondern  auch  stemmfremden  YSlkem  in  regem  Verkehr  gestanden  haben;  in  Folge 
davon  finden  wir  denn  auch  bei  ihnen  vielfach  Mfinsen,  welche  die  semitische,  ja 
selbst  mongolische  Prägestätte  nicht  verkennen  lassen.  Demnach  ist  es  nur  natür- 
lich, dass  auch  manche  Könit^ssage  etwas  Fremdes  birgt,  was  nicht  auf  derii  Boden 
des  Volkes  eutsprossen  seiu  kann,  bei  welchem  wir  es  antreffen.  Von  Minus,  Aeakus 
und  Bhadamantbys  wissen  wir,  dass  sie  ursprünglich  pbonisische  Gottheiten  waren, 
Ton  den  PhSnisiem  den  damale  tum  Tbsil  noch  barbarischen  Griechen  mit  den 
Brseugnissen  einer  höheren  Gultur  überliefert.  Auch  der  reichen  persischen  Konigt- 
aage  ist  fremder  Einfluss  nicht  fern  geblieben.  T)iMn  fünften  der  mythischen  Perser- 
konige,  dem  Dahak,  weiclur  im  übrigen  vielfach  locale  Beziehungen  nicht  ver- 
kennen l&sstf  giebt  die  erauische  Heldensage  arabische  Abkunft  und  berichtet  von 
ibm,  dass  er  in  den  Ebenen  Mesopotamiens  zu  Hause  sei.  Als  nicht  eigentlich 
nationaler  KSnig  herrscht  DaUUc  denn  auch  mit  Gransamksit;  am  su  Terursachen, 
dass  die  beiden  Sdilangen,  welche  in  Folge  eines  Kusses  des  Ahriman  dw  Schulter 
des  Königs  entwachsen,  ihren  Tod  finden,  werden  täglich  zwei  Menschen  getödtet 
und  mit  deren  Oehirn  die  Schlangen  gefuttert.  Jem,  den  Konig  der  £rfinier,  lässt 
er  lebendig  zersägen, 

Ist  Burg  im  Wcndeolande  eine  germanische  Siedlung,  so  wird  man  geneigter 
sein,  auch  germanische  BinflStse  in  der  Borger  Konigssage  zu  finden.  Nun  mmne 
idi,  dass  dahin  die  merkwürdige  Erseheinnng  zu  rechnen  ist,  dass  die  Wenden  hin 
und  wieder  mit  Ingrimm  und  Verachtung  von  dem  König  in  Burg  sprechen.  Er> 
wähnt  ist  bereits,  dass  man  von  ihm  sagte,  er  habe  hart  und  grausam  dort  ge- 
herrscht. Gefangenen  wären  auf  seinen  Befohl  Hautstreifen  aus  dem  Rücken  ge- 
schnitten und  die  mit  ihrer  eigenen  Haut  Gefesselten  wären  dann  wieder  in  die 
Heimath  entlassen.  Wenden  selbst  erzählten  mir,  das  könne  eigentlich  gar  kein 
König  gewesen  sein,  sondern  ein  B&uber,  da  in  Burg  sich  aufgehalten.  Auch  ich 
habe  Wenden  getroflfen,  welche  sich  weigerten,  wie  sie  sagten)  von  der  Sehande 
ihrer  Yoifchrsn  su  enihlen,  wenn  ue  zu  berichten  sich  sträubten,  dass  der  Kfinig 
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in  Burg  Kinder  dar  DentBoboi  hab«  rauben  Immd,  um  sie  nnlinfraaMii.  (Auch 

nach  ^ittheilungen  des  Hrn.  Kniepf  jun.). 

Wir  fühlen,  in  so  fern  hier  nicht  das  ChriBteuthum  oder  eine  mildere  Ge- 
sinnung späterer  Zeit  überhaupt  Hass  gegt^n  Kitiileropfer  erzeugt  haben,  dass  in 
dieseo  Sagen  fremde  Eindrücke  sich  zeigen:  iii  Nichts  aber  berühren  diese  Eiuciring- 
linge  den  eigentUohen  Karo  d«  Saehe»  das  Nationale  und  GSttUche  der  KSoigs- 
sage  selbst 

Die  Erkenntniss,  dass  die  Kdoigssageo  der  iDdogermaniachen  Yölker  der 
Mythologie  und  nicht  der  Gescbichte  angehören,  sollte  eigentlich  nach  den  ein- 
schlagenden Dntersuchungon  der  GeschichtsforBcher  und  iMytholopen  (lemeinunit  der 
Wissenschaft  sein,  allein  wenn  selbst  die  eraniscbe  Hehicii^^age  einem  Gelehrten 
wie  Malcolm  noch  vor  nicht  langer  Zeit  Yeranlassung  gab,  durch  scharfsinnige 
und  geistreidie  Combination  die  Verknüpfung  der  persischen  mythischen  Eonige 
init  den  KSnigrä,  welche  der  Qeschiohle  angdiören,  so  Tersndien;  wenn  ecat 
Mommsen's  römische  Geschichte  die  römischen  Konige  als  geschichtliche  Personen 
nicht  melir  kciiiit.  so  wird  es  uns  kaum  Wunder  nclimen.  duss  bis  jetzt  eine  all- 
gemein gültige  Auffusäuog  vou  den  Königen  der  Heldensage  nicht  zur  Geltung 
gelangt  ist. 

Scheint  es  doch,  als  ob  die  energische  Farbe  des  Lebens,  der  kriftige  Too  des 
Locales,  die  fiberaeugnngstrane  Fassung  der  Ueberlieferung  manche  Forscher  immer 
wieder  zu  der  Ansicht  geführt  haben,  CS  h&tten  Personen  der  Oescfaichte  sich  in 

ein  mythisches  Gewand  gehüllt. 

Wir  Deutsche  haben  vor  allen  Völkern  das  Glück,  Gestalten  wie  den  Siegfried 
in  seinen  verschiedensten  Manifestationen  durch  länger  als  ein  Jahrtausend  verfolgen 
SU  können;  vom  Saufritz  an  hinauf  bis  zum  Heldeospross  des  Königs  der  Nieder- 
lande, vom  mythischen  Könige  am  Rhein  empor  bis  aum  Sonnenhelden  der  indo- 
germanischen Vfilker;  den  Otiriui  dieser  Thatsaehe  sollten  wir  nicht  fortwihrend 
in  Frage  stallen  und  gestützt  hierauf  können  wir  selbst  die  Forschwr  der  semi- 
tischen Sage  und  Religionsgeschichte  auffordern,  einem  Euhenierisraus  zu  entsagen, 
«ric  wir  ihu  z.  B.  noch  jüngst  in  den  assyrischen  Eorschungeu  bei  der  Izdubar- 
Legeude  ausgesprochen  linden. 

Ftaüich  aber,  reine  Göttersagen  gewihren  die  Königssagen,  welche  recht  eigent- 
lich den  Verkehr  swischen  Himmel  und  Erde  unterhalten,  gleichfalls  nicht:  daxu 
haftet  ihnen  zu  viel  des  Menschlichen  an,  dazu  haben  sie  sich  zu  sehr  an  späte 
geschichtliche  Ereignisse  angeldint.  Deshalb  sind  sie  auch  mehr  im  Fluss  geblieben, 
als  die  Göttersagen,  und  mehr  als  ein  Typus  der  Sage  bat  deshalb  seine  indivi- 
duelle Ausprägung  nicht  recht  gefunden.  Begegnet  uns  z.  B.  bei  dem  Jupiter  der 
Adler,  so  treffen  wir  bei  dem  Wendenkönig  den  Bilbii  an,  den  Adler,  den  Raben: 
ist  Bifröst,  die  Asenbrficke,  ans  drei  Fsrben  geiimmert^  so  besteht  dagegen  die 
Mcke  des  Wendenkönigs  aus  Tudi,  rothem  Leder,  Sohlenkder  oder  ThierfiBllen: 
vermögen  die  Götter  ihren  Willm  in  iinar  Ober  das  Nfaass  des  Menschlichen  hin- 
ausgehenden Weise  zur  Geltung  zu  bringen,  so  streift  das  Vermögen  der  mythischen 
Könige  zu  zaubern  an  das  Schamanihclie  der  rinnischen  Heroen,  wenn  der  Wenden- 
künig  z.  B.  sich  beliebig  io  die  Luft  mit  seinem  Ross  erheben  kann,  oder  dann, 
wenn  er  demselben  den  Zttgd  ansieht,  wenn  er  Fussvolk  und  Reiterei  ans  BScksel 
und. Haler  beliebig  ucb  su  sehafien  Tormag,  oder  wenn  er  fBr  den  Krieg  sich  eine 
Zanbertrommel  fortigt  Zaubertrommelo  haben  bekanntlich  noch  heute  bei  den 
Lappen  ihre  dämonische  Kraft  nicht  verloren. 

Und  denselben  schwankenden  Charakter  zeigen  Name  und  Familienbesiehungen 
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des  Wendenkönigs  und  seiner  Gemahlin.  Zu  den  bereits  literarisch  bekannten 
Namen :  Chestowo,  Ziscibor,  Trudeska,  und  dem  dtirch  Conjectur  gewonnenen  l'ri- 
bihlaw  kann  ich  noch  Jarru  fügen,  —  oder  wohl  Juro,  —  Ladislaw,  Maria  von 
Kahren,  Maria  von  Kathlow  and  Anna  Rineta.  Selbst  für  aeine  Mutter  tauchte  der 
Name  Kalaaana  an^  fOr  seine  Tochter  Dreboia.  Schwer  wird  hier  festanuteUen 
■ein,  was  wirkKehea  Eigeotham  des  Volkes  ist,  und  waa  sogenannte  gelehrte  Wen- 
den und  Chronikenschreiber  hinzugethan  oder  gemodelt  haben,  wie  mir  das  s.  B. 
bei  dem  früher  erwähnten  nicht  zweifelhaft  i:*t.  Will  mau  bei  den  Namen  zu 

erspriesslichen  Resultaten  gelangen,  so  wird  man  sein  Augenmerk,  dem  Gang  der 
ÜQtersuchuDg  gemüss,  besonders  auf  das  Eruiren  von  AppeUativis  zu  richten  haben. 

Zn  den  bereits  berfihrten  Familiengüedem  gesellen  sich  noch  ein  Sohn  nnd 
swei  BrBder.  Und  dann  wieder  behaupten  Wenden  ans  demselben  Dorfoi  in  wel- 
chem die  erwähnten  Namen  bekannt  sind,  der  Kral  habe  nie  eine  Familie  besessen, 
er  sei  nie  verheirathet  gewesen,  von  Eltern,  Frau  und  Kindern  wisse  man  nichts. 

Dieselben  schwankenden  Uraris^-e  gewähren  uns  die  Bilder  von  seinem  Tode. 
Bald  wird  er  vom  Blitz  erschlagen,  bald  verschwindet  er,  I^iemund  weiss  wohin, 
bald  atirbk  er  ^Medlich  im  Kreise  der  Seinen  und  wird  in  rinem  goldenen  Sarge 
beigesetat^  wie  anf  den  Freibergen  bei  lUan,  oder,  wie  man  anch  ersihlt,  in  der 
Nähe  des  Teufelssteines  bei  Reinbusch,  oder  der  goldene  Sarg  wird  in  einen  Sumpf 
versenkt,  oder  aber  der  König  wird  in  einem  Kampf  von  der  Brücke  hinabgediüngt, 
er  springt  in  das  Wasser,  dass  die  Wellen  über  seinem  Ilaupte  auf  immer  zu- 
sammenschlagen —  in  Briesen  weiss  man  noch  die  Stelle,  wo  dies  geschehen  und 
wo  demgemäss  sein  Schwert  zu  finden  ist  —  oder  aber  er  erhebt  sich  mit  seinem 
weissen  Boss  in  die  Wdken  und  sidit  von  Zeit  an  Zeit  über  die  Wahlstett  dahin. 

Somit  weiden  wir  annehmen  dDrfen,  dasa  Svarogä,  der  gliasende  Himmels- 
gott, und  der  Donnerer  Perunü  zu  den  Wendenkönigsmythen  ihren  Beitrag  ge- 
liefert haben:  auch  deutsche  mjtliologische  Eintlüsse  werden  wir  in  ihnen  nicht 
vollständig  beseitigen  wollen  —  der  Hauptsache  nach  aber  weist  der  Wendenkönig 
nicht  nur  die  Züge  eines  slavischen  Heros  auf,  sondern  er  gesellt  sich  als  voll- 
berechtigt den  mythischen  Königen  d«  indogermanischen  Vdlker  bei;  noch  er 
hat  in  weit  höherem  Ghrade  Erinnemngen  an  die  Zeit  bewahrt,  in  weldier  das 
arische  Urvolk  auf  Asiens  Fluren  seine  Heldenlanfbaim  antrat,  die  ihm  eigene 
schöpferische  Kraft  auch  darin  bewährend,  dass  es  nicht  nur  den  gewaltigen  Natur- 
eindrücken  anthropomorphe  Form  und  Gestalt  zu  geben  vermochte,  sondern  auch 
seiner  idealen  Stimmung,  als  Erinnerung  an  jene  Epoche,  in  wcloLcr  die  Wenden  einst 
als  Sieger  in  die  Wendentiefebene  eingezogen  sind.  Aber  auch  die  Thatsache  beweisen 
die  Wendenkönigssagen  unwiderleglich,  dass  nnter  den  indogermanischen  YOIkem 
die  Slaven  den  Bmderstimmen  an  heldenhaftem  Sinn  in  Nichte  nachstehen«  — 

Die  Gnltur  scheidet  uns  täglich  mehr  von  der  Natur,  aber  der  Friede  des 
Waldes,  um  den  die  Sonne  ihr  Goldnetz  gebreitet,  die  Musik  des  rieselnden  Baches, 
das  Fliisteru  des  Windes  im  Schilfe  vermag  uns  noch  immer  in  jene  Stimmung  zu 
versetzen,  in  welcher  die  Phantasie  angeregt  wird  zu  Schöpfungen,  welche  die 
Daaer  des  Angenblickes  überlebMu  So  haben  denn  audi  die  Volker,  welche  den 
feineren  Regungen  der  Seele  au  lauschen  vermügen,  Wald  nnd  Wiese,  Qnell  und 
Strom,  See  und  Meer  mit  den  wuuderseltsamsten  und  wunderlieblichsten  Schöpfungen 
ihrer  Phantasie  bcTfilker^  mit  Nymphen  und  Nixen,  mit  Wasserfranen  und  Meer- 
mädchen. 

Auch  den  Slaven  sind  diese  Eindrücke  voll  Poesie  nicht  verloren  gegangen, 
die  wendischen  Wuldnymphen  und  Wassernixen  haben  den  Vergleich  mit  den  ent- 
spiechenden  Schöpfungen  anderer  VoUcer  nicht  an  scheuen.  Hat  doch  Bybecal 
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oder  Rybrcol,  welcliom  die  Wendensapt'  soinc  urspiTmiiliche  Nixnatiir  bewahrt  hat, 
naturlich  ohne  den  Einfluss  des  Euhemeriämuü  der  deutäcLeu  Vulkäetvmoto^ic,  der 
gemfias  er  Rüben  zählt,  aufzuweisen,  der  slavische  Herr  und  Gebieter  über  die  Fische, 
(denn  xyb«  ist  Fisob),  anaerm  Mue&vs  willkommene  Gelegenheit  gegeben,  ans  Deutr 
■ehe  mit  einer  beliebten  MSrcbengeatalt  zu  beschenken,  oder  wenigstens  ihr  neuen  Cura 
zu  geben,  obschon  das  eigentliche  Wesen  des  Herrscher-*  in  und  unter  dem  Wasser 
von  ihm  nicht  erkannt  ist,  obschon  von  der  Nixnatur  des  Rybecal,  dem  die  Slaveo 
Böhmens,  wie  am  Johannistage  ihre  Hüliiierojifor  an  den  (^ik^INmi  der  Elbe  beweisen, 
das  Andenken  au  seine  Natur  als  Wassergott  bewahrt  haben,  sich  bei  Musäus  kaum 
eine  Spur  findet 

DÜ  Weeen  der  Nixen  tritt  uns  bereits  Usr  ond  seharf  in  der  nrallen  grieoihi« 
sehen  Heldendichtnng  entgegen,  in  welchem  dem  Odysseus  gesagt  wird,  er  habe 
vor  den  Sirenen  ^ich  zu  hüten  und  ihren  bezaubernden  Gesingen,  denn  diese 
brächten  Verderben  dem,  welcher  ihnen  lausche. 

Als  die  deutsche  Sirene  sind  wir  gewohnt  die  Loreley  zu  betrachten:  freilich 
iber,  mne  wie  herrliohe  IMehtnng  dss  Heine'seha  Lied  äooh  immerhin  is^  wir 
werden  nicht  leugnen  kSnnen,  dass  dasselbe  aus  einer  wunderbaren  Ansehmiegung 
des  Dichters  an  die  mythologiaehe  Voratellung  des  Volkes  entstanden  ist,  daaa  die 
Loreley  aber,  als  der  volksmäasigen  Sage  angebörig,  nicht  erwiesen  ist.  Von  Clemens 
Brentano  in  die  Literatur  eingeführt  —  er  selbst  behauptet,  den  Stoff  zu  seinem 
bekannten  Gedichte  erfunden  zu  haben  —  ist  von  Ab-x.  Kaufmann  und  Hockei 
die  Loreley  uui  dem  Feläcu  la  St.  Goar  am  Rhein  in  das  Gebiet  der  Fabeln  ver- 
wiesen worden.    Selbst  die  Untafsnchuugen  von  Dflntser,  Seyberth,  Wald- 
brfthl  und  Mehlis  lassen  swar  die  Möglichkeit  au,  daas  tcots  Brentano*s  Be-  , 
hauptung  eine  Rheinnixe  einst  auf  dem  Felsen  am  Rhein  ihr  Wesen  getrieben,  aber 
ich  kann  es  bis  jet2t  nicht  für  erwloson  halten,  dass  Spuren,  welche  die  Volkssage 
dort  hinterlassen,  in  den  betreflfenden  Gegenden  gefunden  sind    Meine  Bemühungen, 
es  möchte  ein  Rheinaowohner  die  Untersuchung  noch  einmal  aufnehmen,  blieben 
erfolglos,  und  so  kann  ich  denn  nur  den  Wnnsoh  anaapreeben,  es  möge  einem 
äagenforscher  gefollen,  die  Frage  nach  der  Rheinnixe  in  und  bei  St.  Goar  anfs 
Nene  zu  stellen. 

Das  Wesen,  welches  in  der  griechischen  Volkssagc  als  Sirene  seine  individuelle 
Persönlichkeit  gefunden,  hatScIiwavtz  in  dein  . Uraeswelgr,  dem  Jotun,  welcher  in 
Adlersgestalt  am  Ilimmels-Ende  sitzt,  der  uuniischen  Mythologie'^  zu  erweisen 
versucht,  wir  trefifcn  es  wieder  in  der  Wendel. 

Unterhalb  der  Brficke,  welche  bei  Muakan  Qb«r  die  Neiaae  fOhrt,  befinde  sich 
eine  kleine  Insel,  auf  weloher  dichtes  Gebüsch  empofspriesst.  Dort  pflegte  frOher, 
berichtet  Liebusch,  die  bo2e  sedlesko  oder  bo2a  lose  sich  aUfzuhaltcn ,  welche 
durcli  Klagen  und  Weinen  bevorstehendes  Unheil  ankündete,  wie  jenen  drei  .Männern, 
welche  darauf  in  der  Neisse  ertninken  sind.  Von  der  boz;i  \osr  über  sagen  Haupt 
und  Schmaler,  dass  man  sich  dieselbe  als  eine  gespenstische  Frau  Vorstudie,  die 
boie  aedlesko  oder  aad>  oder  stadleSko,  die  Wenden  dvr  Oberlausits  aber  als  ein 
weiasgekleidetes  Kind  oder  als  weiss  geflederte  Henne,  nach  Liebusch  auch  als 
,eine  Fna  ytXi  Anmuth  und  Wehmuth  in  weissem  Kleide.* 

Schöpfe  ich  nun  aus  der  überreichen  Fülle  der  von  mir  in  der  Niederlausits 
gesammelten  wendischen  Volkssagen,  so  tritt  dort  die  bf)2a  los<?  auf  als  Jungfrau 
mit  langem  Haar,  im  Erlengebüsch  weilend,  oder  im  Fliederstrauch  am  Hause,  oder 
in  einem  Baume  uuteru  der  menschlichen  Wohnung;  wer  ihr  Seufzen,  Weinen  und 
Klagen  Temimmt,  dem  bedeutet  es  Terderhen,  denn  er  stirbt  bald.  Auch  den  trift 
Unheil,  walcher  sie  auf  der  Emde  gesehen;  dort  sitit  sie  anf  einem  Baumstamm, 
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scliwoigond,  und  kämmt  ihr  flachBfarhpnns  Haar.   In  dem  Dorfe  Lindchen  bei  Dnb* 
kau  hat  man  die  boza  losd  oft  gesehen,  dort  hat  sie  sich  aU  eine  Frau  in  langem, 
weissem  Gewände  gezeigt:  ihr  Haar  ist  goldgelb  uixi  schmückt  in  Locken  ihr  Ani- 
liU.   In  Bimits  weiss  man,  dass  der  eich  vor  Unglück  zu  hüten  hat,  wer  sie  hat 
aiDgw  liSren.   Vernimmi  man  irie  in  einem  Stnnehe  am  Hanse»  wie  sie  weint  nnd 
klagt,  so  sieht  man  anob  wohl,  wie  sie  ihr  Bmmx  dahei  Ummt:  wei%den  Muth  hat 
sieh  ihr  zu  nähern,  mag  wobl  auch  Fragen  an  sie  richten:  dann  YerkQndet  sie  ihm 
die  Zukunft.    Aber  auch  losgelüst  von  ihrem  Aufenthalt  am  Wasser  und  auf  dor 
Heide,  im  Erlengebüsch  und  Fliederstrauch,  verdunkelt  hinsichtlich  ihrer  Nymphen 
und  Nixennatur,  treffen  wir  sie  wieder  auf  dem  Wege  von  Kahusdorf  nach  Gross- 
Buekow  als  weisse  Fcan,  aher  ohne  Kopf.  Traf  sie  Jemand  anf  dem  Felde  (so 
berichtet  Hr.  Lehrer  Nasdal),  so  folgt  sie  ihm  nach  dem  Dorfe,  dann  winkte  sie 
mit  der  Hand  nach  dem  Hause  zu,  in  welches  die  Person  eintreten  sollte;  in  dieses 
Haus    kehrte  daun  jedesmal  das   Unglück   ein.     In  Milkersdorf  hat  sie  (nach 
Mittheilungen  des  Hm.  Lehrer  Jordan  aus  Papitz)  gerufen:  Hu  Bramikojc,  Hu 
Bramikojc,  und  darauf  ist  das  Unheil  bei  Bramiko's  eingezogen.    Schorbus  kennt 
sie  (so  schreibt  mir  Hr.  Lehrer  S  oh  wein)  als  eine  Klage  Terstorbener  Menschen, 
und  als  Sdratigeist,  der  vor  bevorstehendem  Ünheil  warnt,  seJgt  sie  sieh  in 
Pappratb. 

Die  boza  lose,  von  der  Poesie  nicht  verklärt,  aber  auch  ihrem  Wesen  nach 
durch  die  schaffende  Phantasie  keines  Dichters  gewainlelt,  bethätigt  ihre  Wesens- 
gleichheit mit  den  Sirenen.  Denn  die  Sirenen  zeigen  vielfache  Wandlungen  ihrer 
Person  und  Funktion.  Homer  kennt  ihrer  zwei,  später  werden  drei  angeführt,  und 
auf  Ofabdenkmilem  finden  wir  nur  eine  plastisch  gebildet:  nnr  eine  Sirene  treffisn 
wir  im  sfiditalisehen  Loodonlt 

Man  enUilt  von  den  Sirenen,  sie  hätten  mit  der  Persephone  auf  den  Wiesen 
des  Achelous  gespielt  und  Blumen  gepflückt;  als  ihre  lit'be  Gespielin  geraubt  sei, 
hätten  sie  dieselbe  über  die  ganze  Erde  gesucht,  ja  beflügelt  auch  übor  das  Meer. 

Wir  kennen  die  boia  lo8(^  als  weisses  Hühnchen  und  in  Vogelgestuit,  in 
hfihner-  oder  entenartigsir  Bildung  sehen  wir  die  Sirenen  plastisch  gebildet.  Die 
Sirenen  galten  auch  m6tli  f&r  die  Personifioation  dw  verffibnoisdien,  aber  herslosen 
Künste  der  Buhlerei,  —  und  es  ist  nicht  sehwsr,  in  diesem  Zuge  ihres  Wesens  ge- 
lehrte, der  Volkssage  fremde  Vorstellungen  an  erweisen,  —  wir  sehen  sie  aber  auch 
auftreten  als  Wesen,  die  des  Hades  Weisen  singen,  nnd  als  Klage  verstorbener 
Menschen  lernten  wir  die  boza  iosd  gleichfalls  kennen. 

Somit  wird  in  der  Vergleichung  der  Sirenen  mit  der  boia  loa«;  kein  wesent- 
liehea  Moment  vermiest,  nur  dass  die  Sirenen  v«m  Diohtem  nnd  KOnstlem,  von 
Phüosopben  nnd  Mythologen  reiche  Um-  und  Weiterbildung  der  einzelnen  Mani- 
festationen ihres  Wesens  erfiüiren  haben,  dass  die  bo2a  losd  in  einem  Momente  ihre 
ursprüngliche  Nixnatur  deutlicher  bewahrt  hat,  als  die  Sirenen,  in  dem  Käninion 
nehmlich  ihres  flachsfarbenen  oder  blondlockigen  Haares,  und  wir  werden  später 
sehen,  weshalb. 

Aber  anch  der  Name  der  Sirenen  nnd  bola  losd  deckt  sidi  mit  ihrem  Wesen. 
Will  man  bei  Sirenen  niokt  auf  das  fdiSnisisohe  mx  sur&dkgehen,  obschon  man  dies 

vielleicht  mit  grosserem  Rechte  thut,  als  wenn  man  die  vorwandten  Quelluymphen, 
die  Musen,  vom  lydischen  fxwn  oder  uouvg  =  Quelle,  Wasser,  ableitet,  so  glaube  ich 
doch,  dass  man  sich  an  das  indogermanische  Ononiatopoetikon  halten  wird,  an  die 
Sanskrit-Wurzel  svri,  svar,  tönen,  welche  wir  iii  syriux  linden,  in  dem  horatischen 
susurrus,  in  unserem  schwirren,  und  Benf  ey  hat  bereits  die  Wnrsel  svar  mit  dem 
gleidilantendcii  Wort  sosammengesteDt,  welehes  wir  aus  Aristoteles  kennen,  mit 
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«tprfv,  der  wilden  Biene,  önd  auch  dann  würde  mir  diese  Etymologie  noch  als  die 
richtige  erscheiocn,  wenn  selbst  nicht  alle  Laute  des  Wortes  vollständig  durch  sie 
gedeckt  werdeo.  Eotgegen  der  Einsprache  von  Georg  Curtius  mass  ich  mich  su 
dem  Grondsatoe  wa  Benfey  imd  Welker  belcennen,  oteh  welchem  ,die  e^mo- 
li^padien  Lmtrerhältnisse  bei  Eigennamen  nicht  in  ihrer  gensen  Sch&rfe  nr|prt 
werden  dfiifmi."  Die  Berecbtigaog  dn/n  vormeine  ich  darin  zu  finden,  dass  in  Per- 
sonennfimpn,  wenn  sie  nicht  par  einer  frenulcn  Sprache  entlehnt  sind  und  dann  einfach 
dem  neuen  Idiom  mundgerecht  goinacht  wiinion,  wie  man  in  zweisprachipon  (ic^cnden 
fast  täglich  erlebt,  oft  Wandlung  des  Ausdrucks  durch  Wandlung  der  Ücgriffe 
herbeigef&hrt  wird,  wie  in  der  Mythologie  dieeer  Vorgang  öftere  beobachtet  werdea 
kann,  und  daee  aomit  der  Volkseljmologie  eben  bei  Eigennamen  eine  weitgreifende, 
ombildendo  Thätigkcit  zuzuschreiben  ist. 

Die  boia  losr  entstammt  ihrem  Wesen  und  ihrem  Namen  nach  demselben 
Vorstelluugskreise  wie  die  Siieiieii;  das  Murmeln  des  Baches,  des  Windes  säuseln- 
des iiauschcu  im  Schilf,  im  Eriuugobüscb  und  Fliederatrauch,  das  iu  seiner  schlich- 
ten, eintönigen  Weise  das  Gemfitk  Ton  aelbet  mm  Trübsinn  stimmt,  das  sind  die 
Blemente,  ans  welchem  die  boiaiceö  erwachsen  ist  Den  Namen  stellen  Baupt 
und  Schmaler  mit  dem  wendischen  boza  ialo8<5  zusammen,  saloscx  aber  bedentet 
nach  Zwahr  „Glend,  Trauer,  Jummer,  Leiden*^.  Aber  man  fQhlt  sich  spracli* 
lieh  nicht  ToUständig  befriedigt,  boia  Insd  einfach  aus  boia  saloeci  verkürst  adn 
zu  lassen. 

Andere  Deutungen  habe  ich  mehrfach  eruirt,  vou  denen  die  wichtigsten  folge» 
mögen.  Hr.  Pastor  Thiele  in  Cottbus  oonjioirt,  der  Name  habe  ursprünglich  Po 
ialoaeft  gelautet,  also  in  ululatom,  in  das  Klagen  hinein.  Er  st&tst  seine  EtTmologie 
durch  Analogien  wie 

po  bergaraku    |  ^  ^ng^^  deutsch  (eigentlich  biirgerlich)  1 

po  bursku       j  sich  wendisch  (eigentlich  bäuerisch}  J  tragen. 

po  nimsku       1   .  sich  deutsch    1  .  ,  _  , 

n^nka      ]  .ich  wenduK»h  j  "«Wracken,  q»rechen. 

Hr.  Director  Sohwarti  hatte  die  QSte  mir  zu  echreiben,  daia  nach  Anaidit 

des  Hrn.  Professor  Nohring  die  Zusammenstellung  von  bo/,a  lose  mit  bo£a  2alos<5 
wohl  die  richtige  sei,  wogegen  Hr.  Gymnasiallehrer  Sikorski  die  sprachliche 
Möglichkeit  resp.  Wahrscheinlichkeit  dieser  Etymologie  nicht  zugeben  mag.  So 
wandte  ich  mich  denn  au  Hrn.  Professur  Miklosicb,  und  dieser  eminente  Slnvist 
hatte  die  Gfite  mir  zu  schreiben,  dass  nach  seiner  Ansicht  die  Form  boia  lose  die 
allein  berechtigte  sei,  entsprediend  dem  polnischen  boia  wlo^d,  wonach  denn  boia 
losö  die  Gewalt  Gottes  iriiie,  der  ab  der  Urheber  des  plfifeilichen  Tode«  aago> 
sehen  wird. 

Wird  man  geneigt  sein,  den  Elnfluss  der  Volksetymologie  auf  die  Eigennamen 
anzuerkennen,  so  wird  man  auch  nach  der  Volksaussprache  sich  umzusehen  hal)en. 
Da  mein  Ohr  für  das  ölavische  vielleicht  nicht  ausgebildet  genug  ist,  die  feineren 
Schattirnngen  desselben  m  Temehmen,  so  bat  ich  die  Hrn.  Pastor  Thiele,  Ldinw 
Schwein  und  Proposch  dio  Ausspradie  in  den  einseinen  Dörfern  festsostellen. 
Die  Herren  haben  mir  darauf  folgende  Modificationeo  des  Wortes  aufgeschrieben: 
boza  los«',  lo.s,  }o2,  aber  auch  hnz ;  losa  habe  ich  seÜist  gehört  mit  absoluter, 
niclit  zu  bezweifelnder  Deutlichkeit.  Gehen  wir  min  auf  den  HegritT  zurück,  wel- 
cher iu  der  boia  lose  seine  individuelle  Person itication  gefunden,  so  ist  es  der  des 
klagenden  jammernden  Tones.  Nun  giebt  es  im  Wendischen  neben  dem  Adjectiv 
boiy,  a,  e,  ein  anderes  desselben  Stammes,  bogi,  a,  e,  welches  beklagenswertb, 
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elend,  jammervoll  bedeutet.  Der  Ton,  die  Stimme  beisst  im  Wendischen  gloM^  in 
der  Oberlausitz  hJoss,  als  Adjectiv  leriiPii  wir  kennen  gluschne,  z.  U.  in  te  swony 
lak  gJuschde  klinze,  die  Glocken  klingen  so  dumpf,  ta  rcka  gluschne  (schwarzy, 
der  Fluss  braust  dumpf.  Im  Polnischen  ist  das  Wort  klus,  das  Wogenrauschen, 
PtttsohMD  der  Wellci  im  Getomefa.  Mir  icheint,  als  ob  die  rnciate  WahncbeinUoli> 
keit»  tcote  aller  tpraohUehen  Bedenken,  f&r  Waixelverwandsdinft  swieehen  lose, 
gtoss  und  Uns,  resp.  gluschne  voibaoden  sei.  Aus  dem  klagenden  Geflüster  des 
Schilfes  mag  sich  die  Vorstelhing  von  der  klagenden  Stimme  entwickelt  haben, 
aus  der  klagenden  mag  dann  die  göttliche  geworden  sein,  als  die  Gestaltung  ihre 
iudiridueile  Fersonification  als  Jungfrau  gefunden,  welche  üobeil  dem  bringt,  wel- 
cher ihr  Weinen  und  Khigen  oder  ihren  Qeenng  ▼ecninuttt»  ünd  wiederum  unter 
dem  Kinflnie  der  Volksetymologie  ereeheuit  nnn  die  bda  Ici^  deren  Namen  auf 
den  Dorfern  auch  loe,  ioi,  hoi  und  lose  gesprochen  wird,  offenbar  so  oft  als  haar- 
kämmende Jungfrau,  und  wird  von  ihrem  weissen,  flachsfarbenen  Haar,  das  bis  mr 
Hüfte  sie  deckt,  oder  von  ihren  goldgelben  Locken  erzählt.  Denn  los.s  heisst  im 
Wendischen  Haar,  das  Wort  aber  wird  auf  den  Dörfern  loss,  loss  und  hoss  ge- 
sprocbeo,  wie  Hr.  Lebrer  Proposcb  auf  verschiedenen  Wanderungen  festzustellen 
die  Gate  hatte. 

Gar  nicht  cur  Ausprignog  einet  Individaal*Namens  ist  die  boia  load  in  der 

Oberlausitz  gelangt,  denn  hoia  sedleiko  bodentet  «ein  göttliches  Sitxchen." 

In  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  zielte  ich  auch  eine  Sagengestalt,  weiche, 
wie  mir  scheint,  bis  jetzt  die  gehörige  ReaL-htung  nicht  gefunden  hat. 

Die  Chronik  der  Stadt  Crossen  berichtet,  auf  dem  Felsen  hart  am  Oderufer, 
gegenfther  der  Stadt»  habe  einst  'eine  Burg  gestanden,  in  welcher  ein  polnisoher 
Edler  lebte,  deeeen  Söhne  doh  dem  Chnstentfaum  angewandt,  die  Tochter 
aber  sei  dem  altheidnischen  Glauben  treo  geblieben.  Einst  habe  sie  ihre  Brüder 
in  Gesellschaft  eines  Mönches  angetroffen;  da  habe  sie  in  ihrem  Zorn  mit  einem 
Schlüssel  ihres  Schlüsselbundes,  das  sie  stets  bei  sich  getragen,  nach  dem  jüngsten 
Bruder  geworfen  und  ihn  mit  dem  Wurf  des  Schlüssels  getödtet.  Der  \  ater  habe 
die  liSrdetin  daffir  efsehlagen  wdlen,  diese  aber  sei  wm  dessen  gezücktem 
Sehweite  auf  die  Zinne  der  Borg  geflohen  und  habe  sieh  Ton  dmrt  herab  in  die 
Finthen  der  vorüberrauschenden  Oder  gestürst.  Seit  dieser  Zeit  wandle  sie  all- 
nichtlich  in  weissem  Qewande,  das  Schlüsselbund  in  ihrer  Rechten,  hinüber  zu 
den  Kienbergen,  dem  Ort  ihrer  That,  und  klagend  and  weinend  harre  sie  dort  der 
Zeit  ihrer  Erlösung. 

In  den  Dörfern  swischen  Crossen  und  Guben  aber  ist  folgende  Fassung  der 
Sage  bekannt  (wie  de  Kr.  Lehrer  Hanptatein  in  Berlin  an  Ort  und  Stelle  wa 
emiien  die  Güte  hatte  und  Hr.  Kroll  de  beetitigt).  Man  enihlt,  die  Schlüssel- 
juDg&aa  habe  von  ihrem  Felsensitz  herab,  wenn  ein  Sflhiff  sich  dem  Felsen  ge- 
nähert, einen  Schlüssel  auf  den  Bord  des  Schiffes  geworfen;  habe  drr  Schiffer 
den  Schlüssel  nicht  sofort  in  die  Fluthcn  hinabgestossen.  so  sei  das  ScliitT  gesun- 
ken. Immer  aber  habe  man  bei  dem  ganzen  Vorgang  die  Jungfrau  klagende  Töne 
ansiloeien  hSien.  Beetitigt  wird  diese  Fassung  der  Sage  dnrdi  eine  Chronik,  nnr 
daes  der  CftroalBt  die  Sage  offsrnbar  dahin  gewanddt  ha%  dass  nur  diebiseben 
Schiffern  der  Sddfissel  verhängnissvoll  wird. 

Es  liegt  nnn  auf  der  Band,  dass  der  Schlüssel  in  diesen  Sagen  Funktionen 
ausübt,  welche  ihm  an  sich  fremd  sind.  Somit  sind  wir  gezwungen  anzu- 
nehmen, es  werde  hier  der  Schlüssel  als  ein  dem  Organismus  fremder  Hestandtheil 
naTentaoden  in  den  Sagen  mitfortgeschleppt.  Mir  scheint  nun,  es  lüge  nicht  ausser 
dem  Beraidi  dea  Wahradieinliehen,  dass  die  Odemize  bd  Grossen,  welohe  auf 
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einem  Felsen  ihren  Aufenthalt  bat,  welche  als  weiss  cekleidete  Jungfrau  sich  zeigt, 
den  Schiffern  venierblich  wird,  dazu  he]  ilirer  Vcrdt^rben  bringenden  Handlung 
klagende  Töae  ausstösst,  dem  Vuröteilungskreise  unserer  Wendenuixe  eotstanaiut: 
knüpft  dodi  Sag»  aacdiflcJcUch  an  eineD  polaiichen  Edhui  an.  bl  dtx  SehlfiMol 
nun  «t«a  an  einar  Zeit  io  die  Sage  hineingeratheo,  als  die  Wendenaage  deutaehe 
Färbung  angenomnueD,  tielleleht  ans  eineni  miaTentaDdenem  Wort  der  aUviachen 
Sprache  ? 

Die  Gefahr,  welche  in  der  vergleichcndon  Mythologie  liegt,  wenb'n  wir.  trotz 
der  Dienste,  die  sie  unä  geleistet,  nicht  verkennen  dürfen:  müssen  wir  doch  zuge- 
BtehcD,  dasa  oft  8clieial>are  oder  wirkliche  Aebnlicbkeiten  der  Sage  dazu  geführt 
haben,  Yerwandtaehaft  ansonehmen,  mo  dieselbe  nioht  erweialioh  ist 

Zu  Ihnlidien  oder  gleichen  ManÜBStiningen  ihres  geistigen  Lebens  aind  die 
Volker  gelangt,  auch  unabhängig  von  einander,  nor  müssen  die  BedingiiBgen  des 
Daseins  ähnl'clic  oder  gleiche  sein. 

Wunderbarer  Weise  treffen  wir  z.  B.  die  von  den  deutschen  Sagenforschern  eigent- 
lich veruicbtetc  Lorelejr  wieder  bei  einem  Volke,  mit  dem  wir  weder  Bluts-  noch 
SpradiTerwandsehaft  erweisen  können:  selbst  Wandemng  iat  in  Aeaem  Falle  ana- 
geschlossen.   Diro  Kitao  aas  Myoei  in  Japan  berichtet  darflber  folgeodes: 

An  der  Asolaiküste  sieht  man  dicht  am  Meeresgestade  eine  aus  übereinander 
geschichteten  Basaltsäulen  wIp  im  pothischen  Style  in  eine  Kuppel  endende  Höhle, 
die  sogenannte  Jungfrau-  oder  Meeresfraucuhöhle.  An  den  sehr  symmetrisch  auf- 
steigenden Feisenwänden  rieselte,  als  die  schöne  Jungfrau  noch  diese  Hoble  be- 
mdüit»  und  ihr  langes  goldenea  B»at  idmmend,  mit  lieblieher  Stimme  daa  in  Jiqpaa 
bekannte  Asolailied  sang,  «n  Idarer  Waaseratmhl  herab.  Hdren  die  Sdiiffar  die 
Jungfrau  so  aus  der  fast  immer  sturmumbrandeten  HShle  nngsn,  so  eilen  aie  in*a 
Weite,  sonst  ist  ihnen  ein  nasses  Grab  gewiss. 

Wie  die  Sirenen  und  die  Imza  \os6  neben  ihrer  anthroponiorpliischen  Gestal- 
tung eine  andere  gefunden  und  zwar  eine  thierische  —  Schwartz  sucht  zu  er- 
weisen, dass  in  dieser  Gestaltung  der  Sirenen  und  des  Hräswelgr  „das  Urbild 
leichensohwclgender  StnrmesTögel  am  Himmel*  an  Sachen  sei  ~  so  trefliBn  wir  hm 
Diro  Kitao  ihnllohe,  in  daa  Theiomotphiadie  hiaeinngende  Wandlungen  der  japane- 
aiscben  Sagen.  Es  zeigen  sich  nämlich  die  Ajadamas,  die  Nymphen  der  Quellen 
und  Flüsse,  nicht  nur  als  die  schönsten  Mädchen  »nit  Gürteln  aus  gcfloclitenen 
Schilfblüttern,  die  mit  melodischen  Stimmen  aus  Bächen  und  (Quellen  der  Wälder 
hervorsingen ,  sondern  wir  lernen  sie  auch  aU  tückische  Wesen  kenneu,  die  gern 
un  Mondsebttn  auf  Sflmpfen  nmhertanaen  und  mit  ihrer  veifthrerischen  Melodie 
in*8  Verderben  locken.  Dort  aber,  wo,  mit  Diro  Kitao  in  reden,  heftige  Brandungen 
und  achiumende  Finthen  an  Klippen  und  Iliihlen  hinauf  io  dem  iasclreieihen  Lande 
die  grossartige  und  t<kltliclie  Gewalt  des  Wassers  bekunden,  werden  die  Nymfdien 
oft  zu  Unf;<'hcuern,  Kavankos  gcuaiint.  Katzen  ähnlichen  Geschöpfen,  bald  mit 
Hunde-,  bald  mit  lockigen  Mädchcuköpfeu,  die  in  der  Tiefe  auf  Schwimmer  oder 
Schiffbrüchige  lauern,  um  sie  hinaoter  m  reissen  und  an  serfleischen. 

Aua  dem  Kmae  dar  wendischen  Nixsagen  m5ge  als  letste  sich  den  biaherigen 
firSrterungen  folgende  aoscbliessen. 

Ein  Wende  erzählte  mir  folgende  Sage:  Dort,  WO  die  Spree  zwischen  Madlow 
und  der  Markgrafenmühle  bei  Gottbus  durch  einige  in  das  Flussbett  vortretende 
Hiigtd  Biegungen  zu  maclien  gezwungen  ist,  habe  sich  auf  dem  Hrigpl,  welcher  die 
anderen  überragte,  Jetzt  aber  abgetragen  ist,  eine  Nixe  aufgehalten.  Oft  habe  mau 
sie  nn^  hfiren,  und  Bauern,  weldie  in  ihren  Kähnen  die  Spree  hinauf*  oder 
herunter  gefahren  seien,  hitten,  sobald  ta»  den  Gesang  veniommon,  den  Kahn  aar 
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Flucht  gewandt:  wer  aber  des  Gesanges  nicht  geaclitet^  dem  sei  alsbald  der  Nachen 
am  liügel  zerschellt,  er  selbst  aber  sei  ertrunken.  Einst  nun  habe  der  Teufel  die 
Nis0  anoh  wolleii  siogeo  hdrco.  Er  sei  deshalb  die  Spree  entlang  gekahut,  habe 
den  Nachen  am  HQgel  angelegt  und  deh  angeichidct»  empor  su  klimmen.  Da  habe 
^  Nixe  ihren  Gesang  angestimmt  nnd  alsbald  sei  der  Teufel  den  Bfigel  herab- 
gefallen. Und  gleiches  Schicksal  habe  ihn  (  r«  ilt.  so  oft  er  aufs  Neue  versuchti 
den  Gipfel  des  Hügels  zu  gewinnen.  So  habe  er  denn  schliesslich  das  Weite  suchen 
mQssea.  Spurco  aber  von  der  Thätigkeit  seiner  Hände  und  Fusse  habe  der  Uügel 
noch  lange  bewahrt. 

Unter  den  Rheinsageu  gewUut  Biuttimmung  die  von  Simrock,  in  dem  Liede 
j^der  Teufel  und  dislioreley*  behandelte,  von  dem  Kaufmann  sagt:  «Des  Gedieht 
beruht,  was  den  Tenfelseindruck  betriff^  auf  echter  Grundlage." 

Der  Teufel  mit  seinen  Eiuilrücken  mag  in  dem  S  i  rn roe k  Vellen  Gedichte  echt 
volksmässig  sein  —  in  der  VVeinifosage  unterliegt  es  keineiii  Zweifel  —  allein  der 
Teufel  ist  für  die  Sageofurttchuug  uicht  eben  der  be4uemüte  Gesell:  vertritt  er  doch 
in  der  Sadba  etote  «inen  rnTthieolien  Helden  oder  einen  Gott  Wer  aber  Termfiehfee 
ia  den  meisten  Flllen  an  sagen,  welehen? 

Wenden  wir  uns  wieder  an  Homer,  der  ältesten  Quelle  für  die  Sirenen,  so 
lesen  wir  bei  ihm,  dass  Odysseus,  gefesselt  am  Mastbauui,  sich  bemüht,  nachdem 
er  dem  Sireuen-Liede  gelauscht,  sich  der  Banden  zu  entledigen,  um  mehr  von 
diesem  wunderboldem  Gesänge  zu  vcrochiuen,  aber  vergeblich:  die  Freunde  fesseln 
ihn  um  so  fester  und  das  Schiff  strebt  der  Ferue  zu. 

Ist  aneh  in  diesen  Segen  Einstimmung  erweisbar? 

Ich  gestehe,  laofe  Zeit  war  die  Neigung  bn  mir  vorbanden,  das  ansnnehmen: 
sind  doch  die  Grundbedingungen,  welche  eine  Vergleichung  rechtfertigen  könnten, 
TOrhanden:  Nixen  nämlich,  auf  einem  Felsen,  Berge  oder  der  Dune  des  Gestades 
singend,  den  Schiffern,  die  ihnen  lauschen,  verderblich,  und  der  Teufel  oder  ein 
Heros  vergeblich  bemüht,  mehr  zu  veruehmea  von  ihrem  wuudersumeu  Liede,  als 
die  Gunst  des  Augenblicks  gewihft  Aber  ea  ist  dooh  aooh  ta  erwägen,  ob  diese 
Sagen  nicht  ans  dem  eigenen  Sehafihngstriebe  der  Völker  können  hervorgegangen 
sein.  Und  ich  meine,  nichts  widersteht  dem,  das  ansunehmen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Loreley  immerhin  noch  nicht  als  (Jestalt  der  Volkssage  erwiesen  ist  — 
denn  nach  Kaufmann  haben  wir  nur  die  Sage  von  Spuren  des  Teufels  am  Felsen 
als  auf  volksthümlicher  Grundlage  erwachsen  zu  betrachten  —  so  werden  wir  doch 
auch  den  Wenden  die  Möglichkeit  zugestehen  müssen,  dasa  sie  auf  einen  Berg, 
welcher  in  die  Spree  hineinragt,  eine  Nixe  werden  haben  versetaen  können:  der 
herabrieeelnde  Regen  wird  diesen  Hügel  gefurcht  haben  und  diese  Rinnen  und 
Furchen  sind  dann  einem  Dfimon  oder  dem  Teufel  zugeschrieben  worden,  wie  das 
bei  Naturmalen  in  der  ganzen  Welt  geschehen  ist.  Den  Teufel  nun  aber  und  die 
Nixe  in  ein  Abenteuer  zu  verflechten,  mochte  den  Wenden  als  eine  um  so  passen- 
dere Aufgabe  erscheinen,  als  iu  demselben  Gelegenheit  gegeben  war,  ein  Stück 
ihfUB  onTerwüstlicfaen  Bbiaors  aur  Geltang  su  bringen,  welcher  daxin  dch  ab- 
spiegalt, düB  der  Teufsl  wiederholt  vom  Berge  henbftUt  und  endlich  daa  Weite 
au  suchen  gezwungen  ist. 

Eine  Gestaltongskrafl,  welche  wir  den  Wenden  zusprechen,  werden  wir  aber 
den  Deutschen  nicht  absprechen  dürfen,  und  der  Sänger  der  Odyssee  hat  wohl 
eine  entsprecheude  Situation,  welche  er  vielleicht  dem  Volksmunde  entnommen, 
nur  Tollendeter  gestaltet  und  phantestischer  ansgssahmfi<d[t  unter  dem  Binflusa 
seines  hohen,  kfirätlensohen  Vermögens. 

Somit  scheint  es  mir,  als  könnten  wir  gstrost  die  ktaten  drei  Niasagsa  ebenso 
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der  Ge>taltuni^akraft  einfs  jeden  d^r  drei  berülirten  Völker  aiiheim  gfhen .  als  wir 
Dicht  werdet!  umhin  köunen,  die  Nixen  selbst  als  arische  Wasserdäoioueu  auzuer- 
keanei),  personüeirt  UDter  dfim  Hunmel  voo  Hellas,  viell«iolil  antat  ■eadtitohem 
EinfloM,  ab  Sirenen,  am  Rhein  Tielleudit  indiviclaalbiit  ala  Loralayt  wehar  in  der 
Wendel  individuell  geetaltet  ab  boi*  loa^. 

(8)  Br.  Virchow  verliest  folgeuden.  an  ihn  geridlteton  Brief  des  Hrn.  Brückner 
seo.  d.  d.  Neu-Braudeuburg,  18.  i^'ebruar 

Hmt  eiiiM  TfinkMliidal  Md  aliM  alirii  fcmliyMipliilai  SoMdil  von  Nra  BnuMtanbifii. 

1^  Sobiidd  kt  im  USehaten  Giada  merkwtkrdig  und  unaweifelkaft  ein  Trink» 

Schädel.  Er  ist  hier  im  November  vorigen  Jahres  mitten  in  der  Stadt  bei  Anlage 
einer  Dunggrube  —  auf  dem  ilofe  des  Hauses  Nr.  181  in  der  Krämerstrasse  — 
ausgegraben  worden.  Er  lag  vier  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Bodens.  Neben 
ihm  wurde  eine  Art  Knopf  —  aus  reinem  Kupfer  —  gefunden,  eine  etwa  ö  cm 
im  Dnrchmasaer  haltende  runde  Pbtte,  die  auf  der  einen  flachen  Seite  in  einen 
*  kunen  Stiel  übergeht.  —  Ich  sende  den  Enepf  mit,  er  liegt  in  dem  SehAdel.  — 
Der  Stiel  des  Knopfes  muss  früher  länger  gewesen  sein;  er  hatte  an  dem  freien 
Ende  eine  deutliche  Brucbfläche,  Diese  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  dort 
für  die  chemische  Untersuchung  etwas  abgefeilt  worden  ist.  Die  chemische  Dnler- 
anchuog  hat  reines  Kupfer  mit  Spuren  von  Eisen  —  vielleicht  von  der  Feile 
herstammend  —  ergeben. 

Was  den  Schftdel  anlangt,  so  ist  derselbe  dchtUeh  an  irgend  einem  Zweek 
künstlich  bearbeitet  Durch  die  Art  und  Weise  dieser  Bearbeitung  wnrde  ieh  leb» 
haft  erinnert  an  einen  Vortrag,  den  Sie  im  Mai  vorigen  Jahres  gehalten  haben 
über  einige  Schädel  aus  dem  Neuenburger  und  Bieler  See,  und  an  das,  was  Sie 
damals  gesagt  habeu  über  den  Trinkschädel  von  Sütz  und  über  die  Trinkschädel 
der  Australier. 

Daas  der  Torliegende  Sehidel  ebenlUls  ein  Trinksettdel  geweaen  bt,  daR&r 
spredien  alle  Verhäkniase.  —  Die  Trinkoffiinng  iat  in  den  hinteren  Pkrtien  der 
Baau  crauii,  in  das  Hinterhauptsbein  eingeschnitten.  Dass  diese  Oeffnang  und 
namentlich  die  hintere  Kante  derselben  viel  gebraucht  ist,  dafür  zeugt  die  glatte 
Beschaffenheit  derselben;  sie  ist  wie  polirt.  Der  linke  hintere  Winkel  des  Aus- 
schnittes ist  mit  Absicht  tiefer  ausgebuchtet  als  der  rechte,  um  beim  Trinken  eiuu 
bequeme  AusflussMhung  au  erhalten.  Yen  dieaer  tiefer  ausgebnehteten  Stelle  bie 
gegen  den  linken  Proe.  mastoid.  hin  ist  die  inasere  Knoohentafel  des  Soh&deb  duieh 
langen  Gebrauch  vollständig  geglättet.  Der  Contrast  mit  denselben  Ftetien  ledite 
iat  namentlich  beim  Betasteu  mit  den  Fingern  sehr  auffallend. 

Sollte  aus  dem  linken  hinteren  Winkel  der  künstlichen  Oeffnuug  getrunken 
wurdeu,  dann  war  es  am  bequemsten,  den  Schädel  mit  der  rechten  Hand  in  der 
Weise  zu  halten,  dass  die  Finger  hinter  dem  Proc.  zygomat  jeder  Seite  eingriffen. 
Der  Sehidel  kann  so  sehr  fest  und  sehr  bequem  gehalten  «erden.  Die  Fliehe  der 
Hand  bedeckt  dabei  dann  den  grSssten  Theil  des  Stimbeinea  nnd  den  ▼orderoB 
Theil  des  linken  Seiten wandboines.  Dass  nun  gerade  diese  Stellen  durch  langen 
Gebrauch  ganz  glatt  jibgegritTeo  sind,  betrachte  ich  mit  als  einen  llauptbeweis 
dafür,  dass  der  Schädel  wirklich  al.s  Trinkschüdel  gedient  hat.  —  Vorwaltend  ist 
der  Schädel  mit  der  rechten  iland  geführt  worden,  zuweilen  ist  aber  auch  die  linke 
beim  Trinken  thitig  gewesen,  die  dann  über  das  Hintorhaupt  gegriffen  hat  Die 
Stelle,  welche  dabei  der  linke  Daumen  berührt  hat,  iat  hinter  und  oberhalb  dea 
linken  Fnc  mastoid.  dentlioh  an  erkennen. 
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Die  tH3iden  Oeffnuageü  im  ötirnbeiu  werden  wohl  zum  Durcbzieheo  einer  Trage- 
scbnur  gedient  haben. 

In  BerBeknehtigung  aller  angedettleteD  Pnnkfee  sohttiDt  es  nur  gant  nnaweifiBl- 
hafki  daaa  der  Sehidel  wirklich  Trinksebidel  gewesen  ist,  und  ich  kann  nidit  unter« 
laaseo  Ihnen  densdben  snr  Beurtheilung  zuzusenden. 

Ich  habe  noch  einen  zweiten  Schädel  in  die  Kiste  gf'lf'gt.  dor  liior  in  der  Nach- 
barschaft zu  Kl.  Helbe  beim  Ausnioderu  eines  Teiches  gefunden  ist;  der  Angalx- 
nach,  —  ich  habe  ihn  auä  der  zweiten  Hund.  Ich  lege  ihn  bei,  weil  ich  eineu  Schädel 
mit  so  sfeei^  nnsgebildeter  Braohycepbalie  hier  noch  nioht  gesehen  habe.  — 

Hr.  Yirchow  beotiitigk  die  Auffusang  des  Hm.  Brückner  und  bemerkt  im 

£inaelnen  Folgendes: 

Der  Triukschädel  ist  von  gelbweisser  Farbe  und  von  sehr  derber,  fester  Be- 
schaÜ'enheit^  welche  uucb  dadurch  verstärkt  wird,  dusä  zahlreiche,  tbeiU  purtielle, 
tbeib  totale  Synostosen  am  mütlereQ  und  den  aeiüichen  Theilen  der  Gonmnriay  am 
Ende  der  Sagittalis  und  an  ttuem  grossen  Theil  der  Lambdnnaht  vorhanden  sind. 
Die  Getichtsknochen  sind  nicht  vorhanden.  Die  Sch&delkapsel  ist  lang,  brei^  jedoch 


▼on  etwas  lladier  Gurve: 

Gzösste  Länge   194  mm 

«      Breite   142 

Auricularhohe   III  ^ 

Untenr  Fiontaldnrdimesser   ...  91  , 

Tempraaldorehmesser   13S,ö  n 

Occipitaldurchmesser   116  , 

Miistoidealdurchmesser  (Basis)    .    •  127  , 

Auriculardurchmesaer   123  ^ 

Index   73,1  „ 

AorieidiiliSlieiUiidez   57,3  « 


Er  hat  also  einem  etwas  niedrigen  Doliohocqshalen  angehfirt,  bei  dem  die 

tieferen  Theile  des  Schädels  die  grössere  Breite  besitzen.  Die  Muskelünien  liegMl 
hoch.  Die  Schläfen  sind  in  Folge  einer  Synostoöis  splnMiofrontalis  und  sphenoparie- 
talis  etwas  eng.  Heobts  ist  ein  grossor,  tnchterfurmiger  Eindruck  an  der  Coronaiia, 
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diclit  vor  dem  Angulas  parietalis,  der  jedoch  nach  innen  keinen  entsprechenden 
Yorsprung  zeigt;  links  zeigt  sich  uiu  Vorsprung  der  Coronaria  gegen  die  Schläfe. 

An  der  Sürn  und  zwei  rundliche,  uuregelmässig  gebohrte  LSeher  von  6  mm 
Diirehmemer  in  einer  Entfernung  Ton  29  nun  von  «nander,  das  linke  dicht  am 
Tnber,  das  rechte  etwas  mehr  nach  innen,  offenbar  sam  Dnrdhsiehen  einer  Schnur 

beBtirnmt. 

Die  grosse  OeflFnunp  an  der  Rasia  misst  56  mm  im  T>äDgs-,  70  im  Querdurch- 
nicsäer.  Ihre  vordere  Grenze  liegt  ungefähr  in  der  Gegend  des  TubtMc  nlum  pha- 
xyngeum,  wo  die  Apophysis  baaiiaris  quer  durchgespalten  ist.  Von  du  setzt  sich 
der  Rand  in  die  ^mlte  hinter  den  Felsenbeinen  fort  und  geht  dann  in  die  Squama 
oce^talis  über,  welche  puu  scharf  auigeechnitton  ist  Der  hintere  Rand  der 
Oeffaung  reicht  etwa  bis  auf  gegen  die  Protuberantia  occipitalis  hinauf.  Die 
Fem  ist  undeutlich  kleeblattförmig,  so  jedoch,  dass  auf  der  linken  Seite  der  Defekt 
etwas  grosser  ist.  Die  Ränder  und  die  nächst.iustosscnden  Theile  sind  sehr  glatt, 
ebenso  die  von  ürn.  Brückner  bezeichneten  IStelien  der  Oberfläche,  nameutiich  links 
am  ffinterhanpt  und  andi  an  der  SdiUfe.  Jedodi  dnd  sie  nicdit  k&nstlich  ge- 
gUtfeet,  sondern  nur  glänsend,  wie  durch  hiufige  Berührung.  Man  kann  also  wohl 
annehmen,  dass  diess  durch  den  Gebrauch  herbeigefOhrt  ist 

Bei  der  Ht^rstt^llung  der  Oeffnung  und  der  Ablösung  der  Gesichtsknochen  sind 
einige  Spalten  im  Schädel  entstanden,  sn  namentlich  rechts  nach  rückwärts  eine 
Spalte  in  der  Hinterbauptsschuppu,  links  nach  vorwärts  mit  .Ausbrechen  des  Keil- 
beins und  eines  Theils  der  Stirnhöhle  eine  Spalte  durch  den  Ansatz  der  Ala  tem- 
poralis  und  des  Orbitaldachs  bis  in  das  Stimbein. 

Alles  in  Allem  muss  man  zugestehen,  dass  die  Aehnlichkeit  mit  manchen 
australischen  Trinkschädeln  eine  recht  grosse  ist,  grosser,  als  die  des  früher  yon 
mir  beschriebenen  Trinkschädels  aus  den  Schweizer  Pfahlbanten.  Es  ist  diess  der 
erste  Fall,  wo  ein  solcher  Fund  in  unseren  Gegenden  gemacht  ist;  er  giebt  viel- 
leicht einen  Anhalt  dafür,  dass  die  von  den  Longobarden  in  Italien  geübte  Sitte 
schon  aus  der  alten  Heimath  mitgebracht  war  und  einem  alten  Gebrauche  der 
germamschen  Stimme  entsprach.  Das  Kuj^arfragment  bietet  leider  niidit  den  ge- 
ringsten Aiilialt  für  eine  archäologische  Erörterung.  — 

Der  b  ruchyceph ale  Schiidel,  welchen  Iii  Brückner  die  Güte  gehabt  hat, 
mir  zu  überlassen,  »chliesst  sich  seiner  Forn»  nach  jener  Gruppe  von  bis  jetzt  ziem- 
lich seltenen  Breitschädelu  au,  von  denen  die  früher  von  mir  beschriebenen  Schädel 
ans  dw  Elbe  bd  DSmili  und  ans  d«r  Peene  bei  Demmin  besonders  herriwxagende 
Beispiele  darstellen.  Ob  er  mit  diesen  su  einer  ethnologiBoh  susammenhingenden 
Abtheilung  vereinigt  weiden  darf,  lasse  ich  VOlliufig  dahingestellt.  Immerhin  Tcr^ 
dient  er  aber  in  ürinnerung  behalten  zu  werden.   Seine  Maasse  sind  folgende: 

Grösste  Länge  ....    180  mm 
^      breite  ....  155 

Senkrechte  Hohe  .   .   .    120,5  „ 

OhrhShe  109  , 

NasenhShe   !4  ^ 

Nasen  breite  27  , 

Daraus  ergeben  sich  folgende  Verhältnisssahlen : 

Längen  breitenindex   .    .      86,1  mm 

Längeuhöheuindex    .    .     72,5  „ 

OhrhShenindex.   .   .   .     60,5  , 

Nasenhöheniodeac  .   .   .     79,4  „ 
Er  ist  orthobraehjTcephal  und  platyrrhin. 
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(9)  Hr.  Virobo»  legt  noch  naebtrftglioh  eine  Reihe  von 

8elwrfcM  an  tililMhei  QrabfMdeni  Md  Burgwälle« 

vor,  welche  Hr.  L.  Schneider  in  JiSin  ihm  übersendet  hat.  Ks  ist  eiue  sehr 
reiche  AQswnhl  der  schSnalcn  Matter  sInTiecher  und  vordaTischer  Töpferei.  Hr. 
Virehow  madit  besonders  dannif  «ofioMtkaiun,  dass  sich  unter  den  Torshtvischen 

Scherben  ein  i^cglättctpr,  schmiier  Henkel  atne  dem  Sarkathal  l)ofin<let,  w*>Ioher 
dieselbe  Beschaffenheit  /A-\at,  wie  er  sie  im  Gepensatze  zu  Jini.  Schneider  in 
einer  früheren  Sitzung  erwähtite.  Dit  Henkel  ist  nehinlich  hart  an  doin  Topfr  los- 
gegangen und  zeigt  hier  eine  ganz  tlache  TrennuQgsebeue  mit  einem  runden  Zapfen, 
der  in  die  Wand  des  Topfes  eingesenkt  gewesen  ist 

(10)  Hr.  Virehow  bespricht  die  von  Hm.  C.  Hagenbeck  im  soologiachen 
Garten  ausgestellten 

niihMS 

Ich  mSdite  tnit  einigen  Worten  die  Aulinerksamkeit  der  Hitglieder  auf  die 
Eskimos  lenken,  die  augenblicklich  in  Berlin  sind.  Es  ist  das  eines  der  interessant 
testen  ethnologischen  Bilder,  das  sich  vor  unseren  Augen  entfaltet,  und,  ich  muss 
sagen,  das  fremdartigste,  was  man  sehen  kann.  Wir  haben  im  Laufe  der  letzten 
Jalire  eine  ziemliche  Cnllection  fremder  Speciniina.  zum  Thoil  hier  in  der  Gesell- 
schaft selbst,  gehabt,  allein  keines  von  ihnen  kam  auch  nur  annülu>rungä\vei8e  an 
die  Eskimos.  Sie  bieten  eine  in  ihrer  Art  ganz  ungewöhnliche  und  ungemein 
überraschende  Ersehumingen  dar. 

Wir  habon  da  eine  ganxe  Familie,  Hann,  Fran  und  swei  Kinder,  Namens 
Okabak,  und  ausserdem  zwei  Männer,  wie  man  in  Norwegen  sagen  wurde, 
Loskärio,  Namens  Kokkik  und  Kujanje.  Wir  sehen  sie  in  ihrer  Kleidung,  mit 
ihren  Hunden  und  Gerätlieu,  ihrer  Hütte,  ihren  Schlitten  und  Booten,  in  wirklicher 
Thütigkeit  zu  Wasser  und  auf  dem  Laude.  Sie  stammen  von  Jacobshavn  in  Grön- 
land, sind  also  schon  in  ihrer  Heimath  gewissen  GoItoreiniQsaen  ausgesetzt  ge- 
wesen. Ihre  Reise  durch  Europa  hat  ihre  Gebiindie  und  Gewohnheiten  mannich- 
fooh  beeinflusst,  aber  im  Gänsen  ist  es  doch  ein  icht  arktisches  Bild,  welches  sich 
nnsoren  Blicken  darbietet. 

Der  Angabe  nach  ist  der  Vater,  Caspar  Mikel  Okabak  30,  die  Mutter  duliauo 
24,  das  Kind  Anne  2'/.,  das  andere  Kind  Katrine  1^'«  Jahre  alt.  Hans  Kokkik 
»oll  41,  Heor.  Kujanje  2S  Jahre  alt  sein. 

In  Beaug  auf  ihre  Brsdieinung  fibenaschte  fliich  luerst  am  meisten  das  gans 
ungsw^ttinUche  VerhUtoiss  ihrer  Kfirpertheile.  Sie  sind  im  Durdischnitt  klein;  nur 
Kokkik  ist  1,66  m  hoch  und  von  ihm  macht  der  FQhrer,  ich  weiss  freilich  nicht, 
mit  wie  viel  Recht,  es  etwas  zweifelhaft,  ob  er  nicht  einem  Mischtypus  angehört. 
In  der  Tliat  hat  er  wegen  seiner  höheren  Statur  und  seiner  längeren  Nase  ein  mehr 
europäisches  Aussehen;  im  Uebngen  kann  ich  nicht  sagen,  das»  ich  uu  ihm  etwas 
gefunden  hitte,  was  sehr  weseutlidi  von  dem  Veriialten  der  übrigen  abwiche,  und 
ich  mSdite  es  daher  keineswegs  als  sidier  annehmen,  dass  er  als  ein  aus  einer 
Misobtti^  henrcrgsgangenes  Individuum  aasusehen  sei.  Alle  anderen  stimmen  nicht 
nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  allen  uns  sonst  liekanntcn  Grönländer-Bildern  so 
sehr  überein,  dass  man  sie  wohl  als  ganz  reine  Exemplare  betrachten  kann.  Die 
Kürpergrüsse  der  beiden  anderen  Männer  beträgt  1,43  m  (Kujanje)  und  1,55  m 
(Okabak),  immerhin  kleine  Verhältnisse,  indess  Unntan  wir  dainit  auch  anfwarlan. 
Die  Frau  misst  1,45  m  und  die  Kinder  sind,  ihrem  angeblichen  Alter  nach,  sogar 
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als  iinRewnhnlich,  um  nicht  zu  sngcn,  vorzeitig  ontwicknlt  zu  bezeichnon.  Sie  be- 
wegen sich  luit  eiuer  solchen  Sicherheit  und  Kraft,  dat»s  wir  kaum  voUkommeuer 
uusgobildutc  Kinder  gleichen  Alters  bei  UDS  auffiudeu  mGcbtea. 

Trots  der  geringen  Korpergroase  fibemsoht  es,  daat  di«  Höbe  der  TnM^Mtana 
über  dem  Boden  durchweg  eine  sehr  kleine  ist  Der  JdeuiBte  llnnn,  Kajaoje,  hat 
nur  73,5  cm,  Okabak  79,5  cm  und  auch  der  grosste,  Kokkik,  nur  80  cm  Eiliebong 
dos  Trochanter  iiber  dem  Fussbui] -ii.  Daraus  folgt,  dass  die  Länge  dos  Körpers 
^anz  überwiegend  durch  den  Rumpf  hergestellt  wird,  und  dass  die  Beine  im  Ver- 
hültuiss  ungewöhnlich  kurz  sind. 

Was  den  Kopf  anbetrifft,  so  mnts  ich  sagen,  dass  ich  schon,  als  ich  die  Ge- 
sellsehaft  von  Weitem  sah,  auf s  HSehate  daroh  aein  Anaaehen  betrofiiNi  war,  weil 
meine  gans  frische  Bekanntschaft  mit  den  Hitgtiedem  der  chineaiaehen  Geaandi- 
sehaft  mir  eine  Reihe  von  Typen  wieder  Torfubrte,  die  iok  eben  erst  in  meine 
Vorstellung  aufgenommen  hatte.  In  der  That  liegt  hier  eine  unverkennbare  i  thuo- 
logisclie  Verwandtschaft  angedeutet.  Ich  glaube  nicht,  da-is  Jemand  die  Grönländer 
sehen  kann,  ohne  au  gewisse  ostasiutische,  namt-utlich  mougulische  formen  erinnert 
sa  werden.  Die  Leute  haben  absolut  nichts  an  «<di,  was  den  ans  aooafc  geUUifllgen 
Vorstellnngen  Ton  den  hellen  Rassen  dea  Noidens  entapcichei  keine  Spur  von 
blonden  Haaren,  blauen  Augen  od«r. heller  Haut,  vielmehr  sind  sie  gans  schwarz- 
haarig, haben  sehr  dunkle  Augen  von  etwas  wechselndem  Braun  und  eine  dunkle 
gelbbriuniliche,  hie  und  da  schwärzliche  Haut.  Letztere  ist  keineswegs  so  raub, 
wie  sie  goschüdert  wird.  Die  Frau  hat  sogar  eine  ausserordentlich  glatte,  weiche 
und  feine  Haut,  aber  «neh  ate  ist  aehr  itark  tin^it  Die  tidbehwaraeii,  abanhds- 
farbenen  B4>pfhaare  sind  dick,  i^att  und  atiafl^  fiMt  wie  Pferdehaare.  Die  Mionar 
haben  sehr  wenig  Bari  Genug,  ea  iat  eine  dnrehana  atcaffhaarige,  tief  bcSaette 
Rasse. 

'  Die  Nasen  sind  (mit  Ausnahme  von  Kokkik)  sehr  platt.  Bei  der  Frau,  die 
übrigens  auch  sonst  recht  gefallige  Formen  besitzt,  ist  dieser  Charakter  weniger 
ausgeprägt,  als  bei  den  M&nneru,  die  ganz  niedergedrückte  Nasen  haben.  Ich  er- 
hidt  bei  der  Frau  Okabak  einen  Naaenindex  von  nur  59,2,  wihread  ihr  Mann 
einen  solchen  Ton  72,5,  und  Eiyaqje  einen  von  76  leigle*).  Die  aebr  leUiaftan 
und  gUknsenden  Augen  stehen  so  schief  nach  aussen  und  oben,  und  die  Lidapalfee 
ist  so  klein  und  eng.  dass  die  Leute  vollsU'uidig  der  schlitzäugigen  Rasse  anzuge- 
hören scheinen.  Dazu  kommt,  da.^is  die  kurzen  Augenbrauen  ungewöhnlich  hoch 
über  dem  Auge  stehen  und  der  innere  Augenwinkel  durch  eine  starke,  balbmond* 
formige  Haut&lte  gedeckt  wird.  Im  Oebrigen  geht  am  Gesieht  AUea  mehr  in*a 
Brüte,  namentlidi  atdien  sowohl  die  Wangenknochen,  ala  die  Unteriuefisnrinkel 
stark  hervor.  Die  Mundgegend,  besonders  die  Unterlippe  iat  ao  weit  voigeacbobeD, 
dass  sie  im  Profil  ganz  bestimmend  wirkt. 

Nun  ist  es  sehr  bemerkenswerth ,  dass  gegenrd)er  dieser  pbyeiognomischen 
Achulichkeit  der  Eskimos  und  der  Mongolen  eine  absolute  Differenz  zwischen  ihnen 
in  Bezug  auf  die  Scbadelkapsel  ezistivt  Sa  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  —  und 
idi  selbst  habe  Gelegenheit  genommen,  die  sftmmtlidken  GrSaUnderachXdel,  die 
mir  in  den  nordischen  Museen  (Kopenhagen,  Lund,  Stockholm)  zuzüglich  waren, 
lu  messen  —  «bi^^s  diesu  Schädel  eminent  dolichocephal  sind,  während  die  mongoli- 
sofaen  Soh&del  sich  als  mehr  kurzköpfig  erweisen.   Das  lässt  sich  auch  bei  dem 


1)  Dieses  Krgebui.«»  barmonirt  sehr  wenig  mit  dem  durch  Um.  Broca  an  den  Schädeln 
erlangtsD.  Darnacb  ständen  die  Baktuos  mit  «ineni  ladsa  von  4S,8S  auf  dsr  niedrigsten 
Stoft  der  LeptonUnle  (lUvne  d*anthn>poIogle.  187t.  Tel.  L  p.  IS). 
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Vater  Okabak  mit  grosser  Leichtigkeit  ciiattetiren.  besitst  eino  Kopflänge  von 
195  bei  einer  Breite  von  144;  das  giebt  einen  Indi'x  von  7H,7.  Also  selbst  am 
Lebenden  bekommt  man  ein  ausgezeichnet  dolichocejihales  Maass.  Aeholich  ist  es 
bei  Kokkik,  der  einen  Index  von  74,7  besitzt.  Dagegen  erhalte  ich  bei  der  Frau 
77,3  und  bei  Kujanje  76,9,  also  maMoephale  Zahlen  (im  deolaolien  Sinne).  Indeas 
will  ioh  deiswageii  d«o  hemdienden  CSiarakter  der  DoUehocepbalie  bei  den  Bakioios 
gewiss  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  auriculare  Höhe  ist  sehr  betrichtlicli  und  dem- 
nach der  ührhr>henindex  (das  Verhältiiiss  zur  gros^teu  I/änj^e)  gross.  Dabei  zeigt 
zeigt  sich  auch  hier  bei  der  Frau  die  Lage  des  Ohrloolies  iiälifr  au  der  Scheitel- 
höhe, als  es  soost  gewuhnUch  ist.  Aber  es  zeigt  sich  zugleich,  dass  bei  Kujanje, 
deiiea  VeriiiUiiiMe  tidi  «Mk  «hmI  denen  der  fma  «m  meietett  albern,  genau  die- 
selben Zahlen  gsAinden  werden:  er  sowohl,  wie  Fraa  Okabak,  haben  eine  Ohrhöhe 
Ton  115  mm,  wihiend  die  beiden  anderen  Männer  eine  solche  von  126,5  nod 
137  mm  besitzen.    Der  Index  schwankt  daher  zwischen  &2,S  und  CG, 8. 

Ich  kann  wegen  der  Charakterintik  des  Gronländer-Kopfes  auf  meine  frühere 
Beschreibung  (Archiv  f,  Anthropologie  1870.  Bd.  IV.  S.  7ö)  verweisen.  Wenn  ich 
ihm  damals  als  Haupteigenschaften  Leptoscaphocephalie  mit  Prognathismus  und 
kolossaler  Aasbildung  des  Qssiohliskeleks  augesdirieben  habe,  so  kann  ich  nach 
Eeanteissnahme  der  lebenden  Eskimos  alleidings  sagestehen,  dass  diese  Charakte- 
listik  nur  bei  den  kräftigsten  Individaen  ganz  zutrifft  und  dass  f&r  die  sdiwächer 
ausgebildeten  Männer  uud  Frauen  eine  gewisse  Abmindeniny  eintreten  muss,  Indess 
bleibt  doch  auch  für  diese  wahr,  dass  die  Schiidclfunii  seitlich  zusammengedruckt 
ist  und  nach  oben  dachförmig  ausläuft,  so  dass  die  äagittalgegend  wie  eine  kleine 
Criita  empozBleigt,  wihrend  die  Kaumuskeln  in  grosser  FAUe  die  Seitenfliehen 
bedecken.  Den  entsprechend  ist  das  Gebiss  sehr  entwickelt,  namentlidi  sind  die 
Unterkiefer  weit  au>i;>  I  >gt,  so  dass  der  frontale  Durchschnitt  des  Kopfes  eine  Art 
von  Conus  darstellt,  dessen  Basis  unten  liegt.  Beim  Lebenden  verstärkt  sich  der 
£iodruck  durch  die  Rundung  der  Wangen  uud  das  Vortreten  der  dicken  Lippen. 

Die  erhaltenen  Maasse  werde  ich  mir  erlauben  im  Einzelnen  beizufügen.  In 
Bezug  auf  die  Naseamaasse  bemerke  ich,  dass  wir  Messungen  von  Nasen  an  Leben- 
den  nur  in  sehr  kleiner  Zahl  besitien.  NatArli^  dnd  die  Ergebnisse  von  Messungen 
der  Nase  am  lebenden  Menschen  nicht  recht  veiglelebbar  mit  den  Sehlen,  welche 
wir  am  macerirten  Schädel  erhalten,  da  die  Annitse  der  NasenflQgel,  die  wir  allein 
zur  Messung  der  unteren  Breite  benutzen  können,  weiter  nach  aussen  liegen  als 
die  Räuder  der  Apertura  pyrifnrmis,  welclie  wie  am  Sk*'lol  bmiutzfu.  Wir  messen 
alsu  jedesmal  etwas  weiter  nach  aussen,  uud  es  wird  dadurch  das  Verhaltuiss  von 
Länge  und  Breite  an  der  Nase  in  der  Wdse  reiSndort,  dass  auf  100  lÄnge  mehr 
Breite  kommt,  als  am  nackten  8ehidel. 

Ich  darf  dann  vielleicht  noch  Eines  hervorheben,  was  für  mich  schon  aus  der 
Betrachtung  grönländischer  Photographien  auffallig  hervortrat  und  was  mir  bei  den 
Lebenden  besonders  imponirte:  die  beträchtliche  Entfernung  zwischen  den  Augen- 
•  winkeln.  Sie  sind  so  weit  aus  einander  gerückt,  dass  man  sich  erst  daran  ge- 
wöhnen moss,  um  die  sonst  keineswegs  uoangenebmen  physiognomiscben  Formen 
des  Geuohts  so  w&rdigen.  Die  dfonbare  Outmüthigkeit  der  Leute  spricht  sieh 
in  den  Augen  deutlich  aos^  Auch  mag  ihr  mehr  knltivirter  Zustand  nicht  wenig 
dazu  beitragen,  sie  uns  niher  zu  bringen.  Ihre  Intelligenz  erhellt  darin 
aus,  dass  sie  schon  ein  paar  Worte  deutsch  sprechen,  unser  Geld  kennen,  die 
einzelnen  Stücke  mit  Nameu  nennen  u.  8.  w.  Sie  .sind  also  auf  dem  besten  W<^l;c, 
sich  zu  acolimatisiren,  uud  nur  ihr  .Vuzug  erhält  uns  den  vollen  Eindruck  der 
FkwndaitigMt  * 
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Ich  kann  daher  den  Besuch  des  zoologischen  Gartens,  in  welchem  sie  ihren 
Aufenthalt  genouimen  haben,  dringend  empfehlen.  Wir  haben  Sorge  getragen,  dass 
eine  photogniphische  Aufnahme  in  möglichst  guter  Ausführung  bewerkstelligt  werde, 
um  die  Erinnerung  zu  fixiren.  ludess  mau  muss  die  Leute  selbst  sehen  und  die 
lehrreiche  ethnographische  Sammlung  studiren ,  welche  die  Vcrhältaisse  ihres 
häuslichen  Lebens  uns  vorführt.  Unter  den  Kunstfertigkeiten,  welche  sie  zeigen, 
möchte  ich  besonders  hervorheben  das  Werfen  der  Speere,  welches  eines  der  wenigen 
Beispiele  der  Benutzung  eines  Wurfbrettes  durch  ein  Naturvolk  darstellt.  Ab- 
weichend von  den  Australiern,  legen  sie  den  Speer  nicht  mit  dem  Ende  auf  ein 
ebenes  Wurfbrett,  sondern  ein  schiefer,  nagelartiger  Vorsprung  des  Speerschaftes 
reift  in  ein  Loch  des  der  Länge  uach  flach  ausgehöhlten,  schmalen  Brettes,  und 
dient  bei  dem  Auslegen  des  Arms  als  Befestigungsmittel  für  den  mittleren  Theil 
des  Speorschaftes.  Ihre  jetzigen  Wurfbretter  haben  sie  aus  Holz  geschnitzt; 
daheim  sollen  sie  dieselben  aus  Wailrossknochen  herstellen. 

Die  Tabelle  der  Mansse,  welche  ich  durch  gütige  VermitteluQg  des  Hrn.  Dr. 
Bodiuus  aufaehmen  konnte,  ergiebt  Folgendes: 
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2.  Berechnete  Indloes. 


Namen  der 
Eskimos, 

Längen- 
breiten- 

Obrhüben- 

Nasen- 

Index. 

Okabak,  Mann 

73,7 

64,8 

72.5 

,  Frau 

77,3 

62,8 

59,2 

Kujanje  .    .  . 

76,9 

63,1 

76,0 

Kokkik  .    .  . 

74,7 

66,8 

62,9 

Mittel    .    .  . 

7S,f 

64,4 

17,6 

(11)  Hr.  Bastian  theilt  mit,  dass  dem  ethnologischen  Museum  ein  wichtiger, 
der  altzapotekischfen  Cultur  entstammender  Silberfund  zugegangen  sei. 
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(12)  Geschenke  und  Tftneeliartikel: 

1)  Bericht  über  die  VIII.  allgemeine  Versammlung  der  deatsehen  anthropolo» 
gischcn  Gesellschaft  zu  Constanz.    München  1877.  4. 

2)  Virchow,  Zur  Craniologie  Illyriens.    A.  d.  Moaatober.  d.  Akaüeuiie  der 
Wisseoscb.  zu  Berlin  vom  17.  December  1877. 

3}  13.  and  U.  Jahzetbeiieht  de»  Yenins  für  Erdkunde  su  Dresden.  1877. 

4)  Naebriehten  Ar  Seefishrer.  Nr.  10. 

5)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.    Nr.  I.  2. 

6)  Matt'-riaux  pour  Thistoirc  primitive  et  nitDrelle  de  Thonune.   Tom.  Vlü. 
Livr.  12.   Tom.  IX.  Livr.  1. 
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VonitMnder  Hr.  VMtw. 

(1)  Der  Vorsitzpiul»^  macht  tlie  Mittlipiliiuß,  diiss  or  als  Vertreter  der  Gesell- 
schaft TOD  Seiton  des  Vorstandes  der  geographischen  Gcselischaft  sur  Feier  des 
f&nfingjährigen  Stiftungsfestes  dieser  Gesellschaft  eine  Binladnog  erhalten  habe. 
Der  Yorstand  wird  ermlohtigt,  der  geogr^»hisehen  Gesellschaft  ein  Glfiekwonseh- 
schreiben  zu  überreichen. 

Das  Schreiben  der  ge<^praphi schon  Gesollschaft  lautot: 

Berlin,  im  Mfirz  1H7S,  Friedrichstrasse  191,  III, 

Die  Gosellachaft  für  Erdkunde  feiert  iu  diesem  Jahr  das  Fest  ihres  fünfBig- 
jährigen  Bestehens^  und  wild  dasselbe  durch  eine  Festsitiung  im  grossen  8mI  des 
Rathhauses  am  30.  April  nm  7  ühr,  und  ein  Festmahl  im  Kroirscfaen  Btablisaement 
am  1.  Mai  um  5'    Uhr  begehen. 

Es  i9t  der  Wunsch  ro^f  gowordon,  dass  hei  diesor  Gelogouhpit  dit'  verschip- 
denon  gcographisch*>ti  Verein«-  uad  verwandte  wissenschaftliche  Gesellschaften 
Deutschlauds  vertreten  sein  mi'tchteu. 

Der  uDterzeichnete  Vorstand  beehrt  sich  auf  Grund  dessen,  den  Vorstand  der 
Geaellsehaft  f&r  Anthropologie,  Ethnologie- und  Urgeschichte  einraladen,  ihran  Yor- 
sitsenden  oder  in  dessen  Yerhindornngsfislle  eines  ihrer  lliln^eder  als  Delegirlen 
IU  entsenden,  um  der  Feier  als  Ehrengast  heizuwohneo. 

Der  Vorstand  der  (rosellschaft  für  Erdkunde. 
V.  Richthofen.   A.  Bastian. 
Au  den  Vorstand 
der  Qesellsohaft  Ar  Anthropologie,  Bthno- 
lofpe  und  Uigeschidita 

in  Berlin. 

(2)  Zu  correspoiidircuden  Mitgliedern  wurden  ernannt: 

Hr.  Rajendra  Lala  Mitra  V.  Tres.  As.  Soc.  Uengal,  zu  Galcutta, 
Hr.  A.  Barneil,  Ph.  D.  an  'Ruijöre,  Madras, 
Ht,  John  Shortt,  H.  D.,  Madras, 
Hr.  Senator  Prof.  Dr.  Ponsl  su  Bmn. 

Neue  Mitglieder: 

Hr.  Sanitatsrath  I>r.  L  f  w  i  n  st  fi  n ,  Schüneberg  bei  Berlin, 
iir.  Dr.  Waukel  zu  Blansko,  Mälireu. 

(3)  Br.  Desiri  Boardet  in  Havre  bereitet  ein  Dictionnalve  geographique, 
biogn^hiqne  et  Inbliographiqae  d'aathropologie  et  d^arohtelogie  {Npttiiatotiqiiet  tot 


Digitized  by  Google 


(191) 


nnd  bittet  um  Uebersendung  von  Mnterialieu  dazu,  insbcsonderG  um  Angabe  der 
Orte,  wo  prähistorische  Funde  gemacht  siud,  und  der  gefuQdeueu  Gegeustände. 

(4)  Hr.  Mendel  i^ebt  eine  Reihe  tod  DetnonetrfttioDen  im  elektrisehen  Licht 

über  die  Anatomie  des  Geliirns  des  Menschen  und  einiger  SäugeUiiere, 

namentlich  er  eine  grossere  Zahl  Ton  üimdurohschnitten  von  Kaninchen, 
Bunden,  Affen  und  Menschen. 

Die  Darchsdiuitte  waren,  nachdem  die  Hirne  auf  die  gownhuliolie  Weise  mit 
Chroma&nre  gahiftot  worden,  mittelst  des  Guddeu 'scheu  Apparates  augefertigt 
s.  Th.  in  frontaler,  %.  Th.  in  nagittaler,  s.  Th.  in  horixontaler  Schnittebene.  Die 
Tinktion  war  tbeils  durch  Karmin,  theils  durch  HaemattMqrltn ,  thinb  durd»  Anilin* 
färben  hergestellt.  Die  zwischen  zwei  Platten  von  Spiegelglas  in  Canadabalsam 
eingCächliiTcnen  Schnitte  wurden  durch  elektri^^olicA  I Zieht  erleuclitet  und  daa  Bild 
auf  einen  Schirm  mit  ausge8|Kumt<'r  l,<'iri\Viuid  ^fworffii 

Der  Vortragende  knüpfte  au  diu  Demonätration  «  iuigo  licmerkungen  in  Besug 
nnf  die  oomparative  Anatomie  der  Hirnwindungen,  spccidl  in  Besug  anf  die  stärkere 
Bntwieklnng  des  Stirnbims  mit  dem  stirkeren  Herrortreten  der  Intelligens  in  der 
Thierreihe,  Wenn  nun  auch  die  Rrickschlüsse  aii'*  der  grösseren  oder  geringeren 
Entwicklung  der  Stirnwitidniigen  nuf  din  liöher  otler  tiefer  stolu-nde  intellectuclle 
Begabung  beim  Vergleich  zwischen  Individuen  derselben  Menschenrassen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  vorsunebmen  siud  und  sich  nicht  selten  uls  trügerisch  erweisen, 
SO  veidiMit  doeb  die  Behauptung  GratioIet*8,  dsM  die  geriuge  Bntwieklung  dieser 
Windungen,  wie  sie  sieb  beim  Hottentotten  findet,  im  Sehidel  des  Europüers  Blöd- 
sinn bedeuten  wfirde,  volle  Beachtung. 

Das  Hervortreten  der  Inselwindungcn  beim  Menschen  (höchst  wahrscheinlich 
des  SitzeR  Sprachgedricbtnisses)  im  Gegensatz  /u  den  hier  kaum  angedeuteten 
Windungen  bei  Thiereu  wurde  besonders  liemonstrirt. 

Daran  schloss  sich  eine  kurze  Betrachtung  über  die  physiologischen  Leistungen 
der  venebiedenen  Abtbeilongen  der  graaen  Hirnrinde,  wobei  spedell  aneb  auf  die 
Teiscbiedene  anatomisdie  ZuHunmensetsnng  an  versebiedenen  Stellen  derselben  auf- 
merksam gemacht  wurde.  Makroskopisch  gicbt  sich  dieselbe  sclinn  kund  durch  den 
weissen  C I  ark  e "sehen  Streifen,  der  sich  um  die  ffinterhauptwindungen  lindt  t.  Die 
späte  (erst  im  tüidten  Monat  nach  der  (ieburt)  auftretende  DifTerenzirung  der  Lei- 
tung zum  Stirnhirn,  während  die  übrigen  Leitungsbahnen  schon  vor  der  Geburt 
entwickelt  sind,  giebt  bierfttr  andi  Anbaltspnnkte.  IMe  FInnrens'sche  Lehre 
▼OB  der  6leiebwettbi|^eit  der  Tendtiedenen  AbtbeiloBgen  nnd  der  Hoglidikeit  des 
Ersatzes  des  einen  Tbeils  dorcb  den  anderen  (loi  de  suppldanee)  erscheint  dem- 
nach nicht  haltbar,  wenn  auch  auf  dem  dunkeln  Gebiete  rorschnelle  Schlüsse  fiber 
bestimmte  Lokalisirnngen  geistiger  F'uuktionen  vermieden  werden  müssen,  nnd  vor 
Allem  eine  Lokalisirung  nach  GaH'schen  l'rincipien  sicher  unthunlich  ist. 

Bei  der  Besprechung  der  Leitungebabnen,  die  zu,  resp.  von  der  Hirnrinde  führen, 
demonstrirte  Hr.  Mendel  die  Ansstrablungen  des  Fnsses  des  Himsdienkels  in 
StreiÜMibilgel  nnd  Linsenkem,  wibrend  die  Hanbe  ihre  Vertrindnugen  TOnmgs- 
weise  mit  Sehhfigel  nnd  VierhQgol  eingeht.  Die  durch  das  physiologische  Experi- 
ment festgestellte  verschiedenartige  Leistung  des  Fus-os  und  der  Haube  ent- 
spricht demnacli  (hm  anatomischen  Tbatsachcn:  der  Kuss  dient  zur  Leitung  will- 
kürlicher, die  Haube  zur  Leitung  für  die  auf  reflektorischem  Wege  sioli  auslösenden 
BewegungsYorgänge.  Im  Einklang  damit  steht  die  geringere  ^twidüuug  des  Fusses 
ia  YerUUtnJss  rar  Baabe  bei  Thiereu  «nd  beim  menscblicbeB  F5tn^  auch  die 
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spätere  DiiTeren^irung  der  Fasern  bei  diesem  im  GegcosaU  zu  der  firtth—itig 
auftretendeu  bei  der  Haube. 

SchliesBlioh  wurden  noch  HorisontaldarchBehDitto  dnroh  eis  gansee  lleMehen- 
bini  geseigt,  die  eine  Atrophie  des  reehten  SchlifeDlappens  (die  Prftptrate  etamm- 
ten  von  einer  epileptisch  blSdsinntgen  Frau)  erkennen  liessen. 

(5)  Die  z.  Z.  iu  Hcrliu  anwesenden  Grönländer  sind  von  Hrn.  Günther 
unter  Leitung  des  Hrn.  U.  l<  ritsch  photographiscii  uutgenommeu  worden.  Die 
gnnze  Soie  der  TOttrefflich  ansgefBhrten  Blfttter  koelet  eechs  Mark,  das  einidoe 
Bhriit  eine  Mark. 

(G)  Hr.  Prof.  Dr.  A.  Ernst,  Dtrcctor  des  Museo  Nacional  Stt  Caricaa,  dber- 
sendet  mit  Schreiben  vom  11.  Februar  eine  Notiz  über 

die  hl  Vtmmla  dm  ZatMvtah  efnoabnuMtan  QiMrfkiMmrkMk 

CBienn  Tat  XIV.) 

Die  Viehzucht  unserer  Ebenen  oder  Llauos  habe  ich  bereits  in  meinem  für  die 
Bremer  Ausstellung  (1S74)  gesdiriehencu  Kataloge  der  Venezuelanischen  Sammlung 
behandelt,  und  erinnnro  ich  hier  nur,  dass  alljährlich  eine  Markirung  der  jungen 
Thicro  vorgenommen  wird,  /.u  welcher  sich  die  Besitzer  der  benachbarten  Gehöfte 
oder  Hatos  versammeln,  und  die  Rodeo  genannt  wird.  Da  die  Kälber  und  Füllen 
den  M&ttem  folgen,  so  ist  es  leicht  an  entscheiden,  wem  sie  zngehSren.  Dm  dies 
dänenid  iestxaateUen,  wird  den  Thieren  auf  einem  der  Hintendienkel  mit  einem 
heisseu  Eisen  ein  ZeidLCO  aufgebrannt,  das  oft  nur  aus  den  verscblungeneo  Anfimga* 
buchstaben  des  Namens  der  Besitzer  besteht,  nicht  selten  aber  auch  andere  ganz 
willkürliche  Formen  zeigt.  Diese  Eisen  müssen  gerichtlich  deponirt  werden,  um  in 
Fällen  von  Streitigkeiten  über  verlaufene  oder  gestuhleue  Thiere  als  Entscheidung 
an  dienen,  und  unterliegt  etwa  damit  getriebener  Miaabzaueh  ▼erhSItoiümfissiger 
Bestrafung.  Die  beigelegte  Tafel  aeigt  eine  grosae  Menge  dieser  Bigenthvma- 
aeichen,  von  denen  nicht  wenige  an  Figuren  erinnern,  die  sich  auch  in  den  aogp» 
nannten  indianischen  Bilderschriften  finden.  Ob  hier  Nachahmung  vorliegt,  oder 
die  üebereinstimmung  vielmehr  Produkt  einer  annähernd  gleichen  rudimeotären 
Gultur  ist,  wage  ich  muht  zu  entscheiden.  Zum  Vergleich  verweise  ich  auf  zwei 
ßilderachrifteo,  deren  Copien  ich  unlängst  an  Hm.  Dr.  Kiepert  zur  Publikation 
im  Globua  ttbersebickt  habe. 

Die  auf  Taf.  XIV.  abgebildeten  Zeichen  stammen  von  Vieh,  wdohaa  dnrbh  den 
Hafen  Tcteo  aus  Zamora  und  Apura  seit  1856  in  den  Staat  Tachim  eingef&hrt 
worden  ist.  Teteo  liegt  unter  7"  12'  N.  lir.  und  70'^'  40'  W.  I..  (Paris)  am  rechten 
Ufer  des  Uribante,  eines  Flusses,  der  mit  dem  Sarare  den  Ajuire  liildet.  Es  ist 
die  letzte,  mit  Buten  erreichbare  Stelle,  von  der  aus  der  Landtransport  beginnt, 
daher  die  Beaeichnung  puerto  (Hafen).  Tachim  und  Zamora  (firüher  fiarinaa)  sind 
Staaten  Yeneauela'a. 

(7)  Hr.  Dr.  \.  Fol  m  er  zu  Eenrura  in  der  Provinz  Groningen  berichtet  in 
einem  au  Hrn.  Virchow  gerichteten  Bri^e  vom  26.  März  über 

aHa  6arl|i|w  aaa  dar  Wtorda  «oi  UH]«  Staxia. 

„Beim  Durehstudiren  Ihres  Werkes  Qber  die  fdiyaiologisehe  Anthn>p<dogie  der 

Deutschen  etc.  habe  ich  gedacht,  es  werde  Sie  vielleicht  intcressiren,  bekannt  sii 
sein  mit  einem  Funde  von  pr&historischen  SkelettheUen,  die  idh  vor  einigen  Wochen 
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nebst  Waffe u  und  anderen  Objecten  selbst  aus  der  Wierde  von  LQtje  Soaxum  auf- 
Rchobeu  habe.  Diese  Wierde  (in  Friesland  nennt  ni;m  sie  Terpen)  von  LOtje  Saaxum 
(luttel  =  little  =  klein,  ein  in  dieser  Gegend  zurückgebliobuucs  augelsäcbdiscbes  Wort) 
liegt  30  Minuten  von  Eenrum  entfernt,  2  Stunden  voui  Meere. 

«Damm  nehme  ich  mir  die  Freiheit^  Ihnen  in  Kfine  die  Beschreibung  dee 
Fondes  nnd  der  Schädelfrigmente  zuxntenden. 

„Skelette  in  Wierden  werden  öfter  angetroffen,  ^ie  sind  aber  von  verf^chiedenem 
Alter  und  werden  moistcns  soglricli  vornichtet.  So  fanden  vor  vielen  Jahren  die 
(Jräber  in  dieser  selben  Wierde  viele  Skelette  neben  finander,  —  zu  ihrem  Erstaunen, 
da  Niemand  geburt  batte,  dass  bier  Menseben  begraben  waren.  Seitdem  ist  es 
aber  bekannt,  dan  hier  eine  Kirehe  gettanden  hat;  aueh  besitie  ich  jetzt  d«k 
Charterbrief,  in  welchem  befbhien  wird,  anno  1466,  von  dem  Ottcialis  terrae  firieiae, 
daas  die  Kirche  zu  Lütje  Saaksum  beseitigt  werden  solle  n<>h  vestugtatem  tecti 
atque  parietum".  L)ie  gebackenen  Steine  von  den  KundanK-nten  der  Klostergebäude 
sind  noch  an  vi*'l<'ii  Stellen  im  Boden  anwesend.  Da  du»  Kloster  im  zwölften 
Saculuui  gestiftet   wurde,  so   scbliesse  ich  daraus,  dass  die  Skelette  voiu  zwölften 

Jahrhoadert  bis  nun  Jahre  1466  sind. 

„Die  Klosterbewohner  mit  Ausnahme  der  Gommondeurs  seheinen  mir  alle  nach 

den  Cbarterbriefen ,  wenigstens  bestimmt  uarh  1, m  Dialect,  worin  letztere 
geschrieben  sind,  Leute  aus  dieser  selben  Gegend  zu  8(  in.   Die  Kirche  zu  Lütje 
Saaksum  gehörte  nämlich  zum  Johanniter  Hospital  hause  zu  Wytwerd  (bekannt  unter 
dem  Namen:  das  Kloster  von  Uskword)  —  es  war  ein  praedium.'* 
Die  beigefugte  Beschreibung  lautet: 

AJs  in  diesem  Winter  durch  die  Länge  der  Wierde  bis  sur  Tiefe  von  4  Fuss 
gegraben  wurde,  kam  viel  Asche,  Reste  von  Stroh,  uschein,  Homer  von  Hirschen, 
Schlittschuhe  von  Bein,  Scherheu  von  Kochtöpfen  und  Urnen,  Spinnsteine  von  Bein, 
eine  Flöte  von  Beiu  u.  s,  w.  an's  Licht. 

Auf  der  Anhöhe  stieasen  die  Gräber  auf  die  neben  einander  liegenden  Skelette 
"vwi  swei  Menschen,  in  deren  NShe  uch  Objecte  beiuiden. 

Das  erste  Slcelet  (snr  linken  Seite  des  anderen)  hatte  an  seiner  rechten 
Seite  vier  Waffm :  1}  «in  Schwert,  8)  awei  Messer  nnd  das  Fragment  Ton  einem 
Dolcbe. 

In  der  verlängerten  Richtung  der  unteren  Extremität  (1'  ^  Fuss  entfernt)  lagen 
in  derselben  Tiefe  fünf  runde  gebackeue  Steine,  (icb  halte  sie  für  Slingersteine, 
Missilia  Ton  Taoitas,  wovon  er  sagt,  dasa  die  Germanen  damit  den  Streit  anfingen) 
mit  L6ehem  dnrdibohrt^  auf  nnd  neben  einander  gelegt  (Andere  halten  soldie 
ihr  Steine,  um  die  PiscÄmetae  an  beschweren,  was  hier  jedoch  keine  Bedeutung 
haben  kann.) 

Einen  halben  Fuss  weiter  (in  derselben  Richtung,  etwas  höher)  lag  eine  Scherbe 
von  nicht  gebrauchtem  Thon,  feiner  wie  das  andere  üausgerätb  auf  der  Wierde. 
Ur.  Lee  maus  von  Leiden,  der  sie  gesehen  hat,  sagt:  „die  Scherbe  mit  regelmässigen 
Figoren  gehSrt  an  einer  Sorte  von  Irdengut  (aardewerk),  die  nodi  im  spftten  ftftn- 
kisehen  Zeitalter  vorkommt" 

Etwas  weiter  nach  links  und  höher  lag  ein  ^Aok  Granit  (Glimmerschiefer  mit 
sehr  vielen  glitzernden  Plättchen).  Hr.  Leeraans  schreibt:  Het  stuk  graniet  is 
gebeel  overeenkomstig,  ik  bij  de  Drcntsche  lluuebediien  aangetroffeu  beb,  en  zal 
dos  wel  geacbt  mögen  worden  van  gelijke  afkomst  te  ziju. 

Das  awoita  Skelet  lag  (die  Ffisse  nach  Osten)  neben  dem  eitten,  etwas  höher, 
ond  hatte  an  seiner  Rediten  die  Fragmente  von  awei  Messorn,  die  mit  denen  des 
ersten  gleich  geiftesen  zu  sein  scheinen. 

VokMdL      Bwl.  AMhloyoL  OMMwIuft  IST«.  13 
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Das  Soll  wert,  zweischneidig,  ohn«^  Parierstange,  HK)'/,  Zoll  lang,  <ler  Hand- 
griff 14',,,  die  Klinge  86  Zoll.  Der  Knopf  des  (irilTes  ist  8  Zoll  breit,  6  Zoll  auf 
der  dicksten  Stelle.  Die  Znage  war  mit  Hole  bekleidet,  woTon  Bette  erhalten  sind, 
mit  Bisenoxyd  dvrehsofea  (Fig.  B).  Der  Knopf  (Fig.  A)  war  mit  kleinen,  neben  ein- 
ander stelnndeu  Prmktolien,  ktmnen  Kn6pfohen  verziert;  ein  Gleiches  war  auf  allen 
Wafl'oii  zu  scliftu,  bei  den  Messern  sc!b?t  uuf  der  schneidenden  FlficlR'.  Auch  ist  das 
Schwert  zum  Tbeii  umgebea  von  einer  mit  Eisen  besdUegeuea  (das  Eisea  mit  Füoktcben 


versehen)  Scheide  von  Holz.  Du  die  ülli'Plen  Schwerter  aus  der  Uronzezeit  und  aus 
der  ältesten  Eiseuperiodc  keine  Farierstange  haben  (Leitfaden  zur  Nord.  Alterthums- 
kunde), so  hielt  ich  sie  for  Sehr  alt,  aber  Hr.  Leemans,  dem  ich  eine  Beschreibung 
sugeeandt  hatte,  achreibt  mir:  «Het  swaard  heeft  alle  overeenkomst  met  de  in 
Denemarken  gevondene,  b.  v.  b.  met  No.  494  in  hat  Museum  te  Kopenhage,  dat  tot  bet 
latere  ijzertijdperk  gebragt  wordt,  maar  het  vindt  ook  in  de  zwaarden  van  de  mid- 
deleetiwen.  H'^-  of  leuw,  zijns  gelijkeo.  in  de  dolken  masfragmenten  vind  ik 
geeue.  bepaalde  uauwijzing  van  tijd. 

Die  Messer.  Das  erste  Messer  (Fig.  C)  bat  einen  (vriff,  12  Zoll  lang,  und  eudet 
nach  oben  in  einen  Haken,  der  2  Zoll  breit  iat  und  in  dem  pritmatiachen  Griff»  endet 
An  dem  Griffe  ist  das  Meieer  2\'y  Zoll  breit  and  wird  nach  unten  Behmil«r.  Der 
SQoken  ist  sehr  breit. 

Pas  zweite  Messer  (Fitj,  D)  hat  einen  Griff  von  U>  Zoll  [vänge  und  endet  nach 
nln'ii  in  einen  schweren  Knclen.  der  in  iler  Mitte  7  Zoll  UmfaniK  Ujisst.  Unter  dem 
Knoten  wird  der  Gnif'  dünner  und  ist  plutt.  Die  hintere  Fläche  geht  gleichmässig 
in  den  sehr  breiten  Rfieken  Aber.  Die  Messer  habMi  keine  hSlaeme  Soheide. 

Ich  halte  die  Messer  für  Saxe  der  Sachsen  [Njmeh  Cure  Saohses],  weldie  als 
korse  und  starke  Messer  beschrieben  werden,  habe  aber  keine  n&here  Angabe 
darfiber  gefunden. 
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Das  erste  Skelet  muss  einer  kriiftig  gebauten  und,  nach  den  iDsertiooslinien 
zu  urtheilen ,  muskulösen  Person  angehört  li:i?jen.  Die  abgeschliffenen  Zühne  und 
die  blossgelegte  Pulpa  bind  Beweise  seines  Alters.  Vorbanden  sind  das  Os  froutis, 
das  lioke  Os  parietale,  die  Squama  occipitis,  das  Schlafanbeia  luit  der  Pyramide 
aod  Fragmeote  einiger  Naehbirkoochen. 

Die  Maxilla  inferior  ist  erhalten.  Da  das  vordere  Segment  des  Foramen  mag- 
nuni  defect  ist,  so  ist  die  Höbe  genommen  nach  einer  Linie,  gezogen  von  einem 
Punkte  3  Zoll  hinter  der  grossen  Fontanelle  bis  zu  tler  Mitte  des  hinteren  Randes 
des  Foramcu  luagnuuj.  Wenn  mau  die  ächeitelwund  anfugt,  so  ist  du»  Maass 
etwas  grösser;  auch  zur  Seite  der  Sut.  agitt  int  der  Scheitel  hier  hoher,  weil  dort 
swei  WSlbangen  und. 

Von  dem  sweiten  Skelet  sind  nnr  vorbanden  das  Os  firontis,  ein  Fragment  ■ 
'vom  Os  parietale  und  die  Maxilla  inferior. 

Erstes  Skelet 


Gifiaste  Lioge   198 

GrSoste  Breite   135 

Grosste  Höhe   145 

Auriculäre  Höhe   124 

llorizüntaler  Umfang   510 

Sagittai  umfang   372 

Tertioaler  QuenimfEuig   340 

LIngenbveitenindeK  70,3 

Längenhöbeniodez  75,5. 

Auriculärcr  Index  «  C4,5 

Breitenhöheuindex   107,3 

Uoriz.  Sugittaluuit'uug- iudex    72,9 

Horiz.  Querumfang-Indez  66,6 


Umfang  des  Os  fcontis   130 

Sehne      „     „    115 

Längeaumfaug  der  Sutura  sagittaiis   1<^0 

Sehne  »       «         ,    182 

Liagenomfang  der  Squama  oocipitalia   116 

Sehne  „        «  ,   93 

Sagittalumfang   372 

Foramen  magnom  zur  grossen  Fontanelle     .   155 

Meatus  audit  ext.  bis  Tuber  frontale   117 

II.  audit  ext  bis  Spitze  des  Os  oocipitis   117 

M.  audit.  ext  bis  nur  grossen  Fontanelle   135 

M.  audit  ext  bis  Wölbung  der  Squama  oodpiÜa   113 

GMabella  bis  Protub.  occip   1^0 

For.  magn,  (hinterer  Rand)  bis  Nasenwurzel   145 

Horiz.  Entfernung  vom  For.  uiagnum  bis  zur  lliuterhauptawülbung     ...  70 

Frontairadius  (M.  aud.  ext  bis  Sagittalpunkt  awisohen  den  Tttb.  front)  .   .  187 

Parietslradins   130 

Oceipitalradius   Hj^ 
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90 

93 

100 

105 

115 

113 

136 

135 

19 

lü 

98 

94 

Norma  frontaliB. 

Erstes  Skelet   Zweites  Skelet. 
Oberer  Frontaldurchm,  (Mitte  d.  Tuber  front,  sin.  ad  dextr.) 
Unterer  Frootaldurcbmeaser  (geringste  Entfernung  der 

Grist  firont  sin.  ad  dezferam)  

GeringitAr  Umfiuig  dea  Os  frontis  (glabeUa)  .... 
Kreuzungspunkte  der  Lin.8emicircul.mitd.Gristaafrootal6a 

Umfang  de-i  Os  froutis  an  dieser  Stelle  

Breite   der  Pars  nasalis  dfs  0»  frontis  (Entfernung  des 

Aubatzeti  der  Pruu.  fruut.  des  Os  inax.  sup.)  .  .  . 
Sotfenraog  der  Pioo.  ^gomatici  das  Oi  firontit  .  .  . 

Dw  Schailal  wshaint  an  d«n  Sehllfen  snsammengadrfiekt  m  aaia.  Die  Angeo 
stehen  hoch.  Kräftige  Arcus  supercil.,  die  zusammenfallen  mit  einem  Rest  der 
Sutura  fruritalis.  Letztere  endet  in  eine  Crista.  Tubera  frontalia  und  parietalia 
(wt  niL,'er)  hervorragend.  Glabella  flach  über  den  Arcus  superc,  zwischen  den  Tub. 
froütal.  gewölbt. 

Das  Sohideldach  ist  von  oben  i^dehmissig  gewölbt  Die  Stirn  sehmal.  Die 
onteraten  Seitentheile  des  Kopfea  herronagend. 

Nasenbeine  gerade,  Nase  kräftig  hervorragend,  Nasenwurzel  wenig  tief.  Die 
Sut.  naso-frontalis  macht  eine  hohe  Curve  in  der  Pars  uasalis  des  frontis.  Breite 
der  Nasenbeine  in  der  Nähe  der  Sutura  \2  mm,  weiter  nach  unten  b  mm.  Pars 
frontalis  max.  sup.  au  der  Stelle  der  Vereinigung  mit  dem  Os  frontis  9  mm.  Pars 
nasalis  des  Os  frontis  19  nun. 

Norma  temporalis  hodk  and  knrs,  wiewohl  alle  Seiten  in  eine  hervor* 
ragende  Wölbung  unter  die  Spitse  des  Os  oocipitis  zusammenlaufen. 

üeber  den  kräftigen  Arcus  superc.  geht  die  Curve  über  die  Glnbelia  nach 
innen,  wülbt  sieb  wieder  zwischen  den  Tubera  und  geht  so  45  mm  etwas  fliehend 
nach  oben. 

Zwischen  den  Taben  geht  die  Onrve  nieht  winldig^  sondern  in  Biegung  nach 
hinten,  nadi  der  grossen  Fmitanelle,  geht  dann  4  mm  hiwiaontal  weiter  and  flUlt  in 
einer  schrägen  Linie  nach  hinten  bis  tarn  Gipfel  der  WSlbong  anter  der  Lambdaaaht 

Von  der  Protub.  occip.  geht  die  Curve  schräg  zum  For.  magnum.  Plana  tempw. 
flach.  I)ure|i  die  Convexität  der  Partes  teinp.  oss.  frontis  ist  die  Crista  weniger 
scharf  gezeicbuet.  Die  L.  semicircul.  geht  über  das  Tuber  pariet.  (75  mm)  und  von 
der  Sut.  sagitt  bis  zur  Mitte  der  Sut.  lambdoides  (an  ihrem  einspringenden  Theil). 
Die'  Bntfernnng  der  beiden  L.  semieireaL  von  einander  betriigt  ^  125.  Synostotiseh 
sind  die  Snt.  eoronaria  (in  Piano  tempor.),  die  SnL  spheno-paiietalis  and  spheno« 
frontalis.  Ala  temp.  ossis  sphen.  ist  breit,  Sutura  spheno-pariet  8  mm.  Squama 
OBsis  tempor.  .^0  mm  hoch  und  05  mm  breit  und  steil.  Die  Sqoama  ist  dreieckig, 
mit  der  Spitze  nach  oben.    Der  hintere  Rand  ist  steil. 

Langer,  flacher,  cm  breiter  Sulcus  ia  der  Squama  von  oben  uach  hinten 
and  onten  aaeb  den  AnCuig  des  Proc  zygomat.  Wafarsoheinlidi  von  k&nstlichem 
Drneke. 

Ein  aweiter  Sulcus  zwischen  den  Proc.  mastoid;  nnd  der  Squama,  der  sich  anf 
dem  Da  parietale  fortsetzt  über  dem  Fontanollhein. 

Norma  verticalis.    Dan  Cranium  ersriieint  in  die  l.iiuge  gezogen. 

Der  Proc.  zygom.  ossis  l'routis  hervortretend.  Hinter  der  Wölbuug  des  Os 
frontale  laufen  die  Seitenlinien  gerade,  jedoch  stark  auseinander  tretend,  bis  snr 
Seite  der  Tab.  pariet.  Hier  wird  die  Quertinie  sohroller,  und  macht  die  hinterste 
Corre  das  Segment  eines 
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Die  Sut  Mgitt  Bynoetotisoh,  Snt  ooionaria  in  der  Mitte  der  Seite  nieht  geos 

sjnostotiscl). 

Ucber  den  Plana  semicircul.  springt  die  Sut  ooronarin  winklig  in  das  Ob 
parietale  eio. 

Die  vocdara  HUfte  des  Kopfes  ist  also  schm&ier,  die  hintere  breiter  und  voller. 
In  der  Norma  occipitalis  ist  das  Gisniam  hoeb,  breit»  volaminte.  Steile 


Seiten  tragen  ein  plattes,  gewfilbtes  Dach. 
Dio  grösste  Breite  liegt  weit  nach  nnten. 

Gerade  Entfemang  zwischen  den  L.  semiciro.  123—126 

„  n        der  Tubera  parietalia  ±125 

Grosste  Breite  135 

Martoidealdarohmeseer    iaO-135 

HoatiaonlBle  Eatfenuing  äm  Por.  oeoip.  (Mitte  des  hinteren  Randes) 

▼on  der  W51bnog  des  Os  occipitis  ^70 


also  ein  wenig  mehr  wie  oiti  Drittel  der  grösston  Länge  (36,4). 
Gerade  Entfernung  des  Meat.  audit  ext.  von  der  Nasofrontaloaht    .    .  115 
(59,8  der  grössten  Länge). 

An  die  Frotub.  occipit.  sdUiMeen  rieh  iwei  krSItige  Lineae  semidrcalares  an. 
Starke  nnd  breite  Spina  nuchae  perpendic. 

Ein  dreieckigea  Fontanellbein  an  dem  Angulus  mastoid.  zwischen  dem  Os 
pariet.,  der  Squama  occip.  und  der  Pars  mastoidea.  Die  Sutura  lambd.  geht  in 
eine  Curve  nach  aussen,  die  an  der  oberen  Seite  zertrümmert  ist  und  etwas  nach 
unten  abfallt  bis  zur  Länge  von  55  mm.  Nachher  fällt  sie  beinahe  perpendiculär 
lom  Fontanellbein.  AJeo  wird  die  Squama  viereckig  und  der  Angulus  mastoid. 
durch  das  swisdiengesdiobene  Bein  weniger  scharf. 

Die  Lambdanaht  ist  kraftig  und  breit  gesackt  Auf  der  Paeiee  museularia  sind 
pnmoneiite  Linien  fOr  Muskelinsertaonen. 

Erstes  Skelet    Zweites  Skelet. 


Horizontaler  Umfang  der  Unterkiefer  .    .  . 

,  210 

mm 

192 

mm 

30 

II 

34 

HShe  (in  der  Mitte)  der  ünteikiefer  .   .  . 
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Bntfomnng  der  Proc.  ooronoid.  .... 

•  • 

.  98 

n 

n 

MaxiUn  InÜBrior,  zum  ersten  Skelet  gehörend: 


Die  praemol.  und  molaren  Zähne  sind  sämmtlich  vorhanden.  Sie  sind  abge- 
schliffen und  die  Pulpa  ist  entblösst.    Die  Dentes  incisivi  sind  sehr  schmal  und  rund. 

Sehr  grosse  Kiefer,  Proc.  coronoides  hakenförmig  gebogen,  weite  Incisur.  Die 
Inaertioi^sünien  treten  an  der  Hinterseite  sehr  kraftig  henror.  Doppelte  Spina  men- 
talis interna.  Ton  der  Seite  gesehen  ist  das  Kinn  breit,  eboiso  von  vom.  Das 
Trigonum  ist  nur  wenig  höher,  wie  der  ünteirand.  Das  Mittelstuek  des  Ki^iprs 
ist  ausgehfihlt 

Zweites  Skelet 

Im  Profil  geht  die  Stirncurre  fliehend  60  nun  nach  oben,  biegt  noh  und  geht 
nun  beinahe  in  tiner  geraden  Linie,  nur  wenig  steigend,  au  der  grossen  Fontanelle. 
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In  der  N-  frooUlis  rieht  man  nur  schwache  Areas  sopereiliam  und  ist  die 
Stirn  voll  und  gewölbt  durch  die  Ausbildung  swischeo  und  in  der  Gegend  der 

Tubern,  frontalia. 

Zwischen  den  Arcus  supercil.  sieht  tnau  liio  RestP  tlos  Fonticulus  frontiilis.  Die 
Tut),  froutalia  und  die  Gegend  zwischen  ihnen  treten  zusammen  liorvor,  wie  eiue 
nicht  umschriebene,  glcichmässige  Wölbung.  Unten  ist  die  Glabella  Sach  ond  breit. 

Die  Sut.  ooronaria  ganx  Torwachsen,  nicht  aber  die  Seitentheile  über  den  Plana 
temporalia. 

Die  Sut  sagittalis,  so  weit  sie  erkennbar  ist,  ist  gans  Terwaehsen. . 
Die  zwei  Siit.  j^pheno-front.  ganz  verwachsen. 
Die  i'arte»  tempor.  ossis  frontis  convex. 
Oberster  Theil  der  Ala  ossis  sphen.  concav. 

Nasenwursel  19  mm 

Sut  spheno-firontalis,  Umfang    .   40  , 
»  Linge  .   .   35  „ 

Maxilla  inferior  : 

Ouini's  dentes  ahsnnt,  alvcoii  t-vannerunt.  l)or  Alvcoiünand  ist  atrophisch,  mit 
Ausnahme  der  Alveolen  der  vier  Deutes  incisivi,  der  zwei  Deutes  caniui  und  der  zwei 
finsseron  Prftmdaren,  die  noch  offen  stehen  und  aus  welchrn  die  Uhne  vielleicht 
nach  dem  Tode  ausgeliallen  sind. 

Der  ohore  Zahnraud  scheint  etwas  fWOgnath  gewesen  zu  sein. 
Im  Profil   ist   das  Kinu   spitz,   von    vorn  gesohon  breit,   voll    und  hoch.  Das 
Mittclstück  uneben,  au  den  meisten  Funkten  convex  hervortretend. 

Da?  zweite  Skelet  scheint  einem  weniger  kriUÜgen  Mannt'  angehört  zu  haben, 
dessen  Alter  aln  r  vielleicht  nocii  liölior  war,  wenigstens  nach  dem  Zustande  der 
Z>iihne  und  A I vcdlarfortsätze  zu  uitin-ili  ii. 

Die  hiutet'steo  Molaren  steckten  iu  einem  Kuocheuwulst  hinter  dem  aufsteigen- 
den Rande  des  Processus  coronoides. 

Die  Schädel  scheinen  mir  in  Breite  und  Hohe  am  meisten  an  gleichen  den 
Franken  und  Alemannen  in  .Mitteldeutschland  (Fliys.  Aothrop.  der  Deutschen  8.  4U), 
wiewohl  sie  auch  vielleiclit  im  Oanzen  sehr  übereinstimmen  mit  dem  aus  der 
Todtenkammer  zu  Dedesdorf.    (Ehend.  S.  :!.')<».) 

Während  sie  nicht  übereinstimmen  mit  dem  friesischen  Typus,  was  Länge 
und  Hfihe  angeht,  so  scfamnen  sie  sieh  doch  dcmaelbeo  ansusdiHesaeti  durcfa  den 
aehmalen  Nasenansats,  den  heraustretenden  Hinterkopf,  den  kififtigen  Bau  der 
Unterkiefinr  und  die  Piogenie. 

(8)  IJr.  Dr.  Anger  berichtet  in  einem  Schreiben  vom  23.  Mära  187S 
iber  Angrabangen  la  der  Gegend  von  Elbing. 

T^ie  neue  Saison  meiner  archäologischen  Untersurhunpon  beginnt  in  den  nüeh- 
ston  'l'aeeii  Ich  gedenke,  den  Spaten  zunächst  in  Ilansdorf  bei  I'r.  Mark  einzu- 
setzen, l'rau  Kiltergutsbesitzer  Major  Eggert  hat  auf  meine  Anfrage  in  der 
liebenswOrdigsten  Weise  «uxtimmend  geantwortet  Sie  hat  mir  vor  kuraem  eine 
wohlerhaitene,  ans  einem  Geweihstiel  eines  Bichs  gearbeitete  Axt  Qbersendet.  Die> 
selbe  ist  Ikm  den  Fundamontirungsarbeiten  eines  zu  errichtenden  (jebändes  9  Fuss 
tief  iu  der  l'.nle  gefun<Ien  worfleii.  Dieser  Fund  und  die  ^!ittlleil^lllp;en  nieifies 
braven  und  diircliaus  zuverlässigen  IMatli,  welolicr  vor  cfwa  10  Jahren  den  Hof- 
platz in  Hausdorf  plnnirte  und  dabei  Scherben,  Asche,  Kohle,  |,ungeheure"  Zähne 
und  menschliche  Skelette  gefunden  ha^  machen  mich  auf  daa  Resultat  iiMiaar 
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NachforschuHRon  :ui?sfr-ät  ßo^pannt.  ~  So  v'mA  ist  »ichor:  Wonn  Wulf^lan  sich 
seinen  Bericht  nicht  t  twa  ordacht  hat,  \vtM)n  ein  Truso  wirklich  vorliandcii  Rcwescii 
ist  und  weuQ  dasselbe  »ich  nicht  Ihm  Klbiog  aul  (iem  Neustaüterfeldc  hcfundeii 
Kabeo  aoUte,  lo  Iemw  «s  füglich  \uxm  wo  «aden  «It  gorade  bei  Haosdorf  gelegen 
haben.  Demi  gerade  hier  geht  der  Hdbeazag  mit  einer  Terasse  bis  hart  an  dea 
Drausensee  heran,  auf  dem  tod  der  Chaussee  uad  dem  Bahndamme  dorchschnitfcenen 
Plateau  ist  Rniim  für  mehr  als  «?in  Tniso  vorhanden,  und  nur  an  dieser  einen 
Stpllt^  hat  auch  in  früh«?rcn  Jahrhunderten  ein  l)equemcr  Landungsplati:  existiren 
köooeo,  weil  nur  an  dieser  Stelle  keine  Flüsschea  und  Bäche  ia  den  öec  hinein- 
flieesen  und  sein  Bett  verflacbeo. 

Kot  dem  SpitUdholor  Felde  wird  auch  in  diesem  Sommer  nach  Kies  gegraben 
werden.  Ohne  Zweifel  wird  sieh  hier  noch  manches  Intweasante  linden.  Ich  sehe 
mich,  da  ich  nun  einmal  hierron  spreche,  genöthigt,  zu  crkJXreo,  dasa  meine  An- 
sicht, die  aufgedeckten  Kohlenpruhen  so'iqu  Hecrd stellen  gewesen,  entschieden 
falsch  ist.  —  F]s  ist  doch  nierkwiinlif^,  was  für  eine  Kraft  die  Wahrheit  hat! 
Mit  einem  Strohhalme  schlägt  sie  unsere  sichersten  Couibiuationcn  aus  dem  Felde; 
ja  sogar  der  Abdruck  «nes  Strohhalmes  ist  ihr  dasu  hinreiehend.  Jetit  ist  es  mir 
gar  oieht  sweifelhaft,  dass  die  gebranotea  Lehmschichteii  nicht  die  Heerdplatten 
der  aerstörtco  Wolmungen  sind,  sondern  einfach  die  durch  eine  Feaersbniust  schwach 
gebrannten  Lehmwande  resp.  Fachwerksvierecke  der  zerstörten  Häuser.  l>uniin  die 
viereckige  Gestalt,  darum  die  vielen  Scherben,  Knochen  und  Kohlen,  die  lidch  auch 
sonst  nicht  auf  Heerden  abgelagert  zu  werden  püegeu,  darum  die  oft  geringe,  nicht 
■ettea  aber  andi  ttdmt  bedetiteode  Ausdehnimg  d«r  Brandstellen.  Hr.  Bitfterguts- 
besitaer  Blell  auf  TQngen,  vieUeicbt  der  gründlichste  Kenner  der  Altertbfimer 
onserer  Provinz  und  Besitzer  einer  prachtvollen  Sammlnng  von  Waffen  und  Arte- 
Iseten  aus  heidnischer  Zeit,  stimmt  mir  durchaus  bei;  er  setst  die  gefundenen 
eisernen  Gegenstände  in  die  Zeit  vom  II. — 1"<.  Jahrhundert. 

Auch  das  Gräber-  und  Urnenfeld  soll  nicht  vergessen  werden.  Da  ich  hier 
aber  nicht  auf  eigener  Spur  einhertreten  darf,  sondern  den  Spuren  des  Kits  fahren- 
den Besitsers  folgen  muss,  nmne  ganse  Arbeit  also  nicht  systematisch  angelegt 
werden,  sondern  immer  nur  den  Stempel  archSologiscber  Rettungen  tragea  kann, 
so  werden  die  BfOSttltate  auch  darnach  sein.  Indessen  bin  und  wieder  wird  mir 
doch  vergönnt  sein,  ein  grösseres  Stück  selbständiu'  zu  untersuchen.  —  Das  bisher 
Gewonnene  ist  iiuntnehr  geordnet,  und  zw.^r  sind  die  Leichenfundc  von  den  b'rnen- 
fundeo  gesondert  worden.  £s  ergiebt  sich  nun,  dasa  die  Leichenfuude  bei  weitem 
aahlieidier  als  die  Dmenfniida  sind. 

1)  Kimme.   12.  (6  wohl  erhalten). 

2)  Schnallen  (Bronze)  6. 

3)  Fibeln  (Bronze)  14;  ganz  ähnlicli  derjenigen,  die  ich  Ihnen  sugeschickt 

hatte.    (Nach  Sadowski  Neroiiische  Fibeln). 

4)  Armbänder:  ö  von  Bronze,  2  von  Silber. 

5)  Glasperlen,  Glaskugeln,  Bemsteinperlen,  l.'ingliche  Thonperlen  von  terra- 
cotta.  Glaaring. 

6)  Armring  von  Silber. 

Diese  Sachen  sin<l  ganz  bestimmt  nur  bei  Leichen  fiefunden.  O!)  die  eisernen, 
ziemlich  unkenntlich  gewordenen  Schnallen  auch  zu  dieser  Abtheiiung  zu  zählen 
sind,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  — 

In  Urnen: 

I)  Fibdn:  18  (3  toh  Silber),  und  swar  12  Armbmstftbeln  (nach  Sadowski 
Thiiaiiisehe  Fibahi).  Nur  eine  Fibel  ist  abweichend  geformt  Sie  seigt 
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2war  aucti  die  chanikt«'risti<olie  Sf.liloife  dor  Arinbrustfiboln.  hat  aber  an 
dem  unteren  Endo  des  Büpels.  wo  die  zum  Fesithalten  der  Nadel  befiiui- 
lichc  kurze^  luppuaartige  Tülle  sich  befiodct,  eiueu  zweiten,  cbeutulls  luit 
BroDzedraht  ttniwiiiideQ«ii  eisernen  Qaentift. 


Seitenansiebt. 


Ansieht  Ton  oben,  senk  recht  *n(  den  Uägel. 


Uronzv. 


Oflenbnr  ist  der  zweite  mit  ßronzoilraht  umwundene  Stift  nur  der  Symmetrie 
wegen  da.    Ich  habe  in  keinem  Werke  eine  ähnliche  Fibel  abgebildet  gefunden. 

Sie  dürfte  vielloiclit  ein  Unicuin  sein.  —  Ferner: 

2)  eine  silberne  grosse  Fibula; 

3)  ein  silberner  Hulsring; 
.4}  eine  Glnslragel; 

5)  eine  ßronMadinaile; 

6)  Haarnadeln  2  (ßronze); 

7)  Pinzettenartige  Gewaudbalter  4; 

8)  Nähnadeln  2 

9)  Stecknadel  1 

10)  Fingerring  1 

11)  KreiafSnnige  Schnalle  1 

12)  Eiserne  Speerspitze  I  (gnt  erhalten). 

13)  Thöncrno  Spinn wirtol  7. 

Was  die  Armbrustfibeln  anlangt,  so  bemerke  ich,  dass  iob  niemals  eine  solche 
bei  einem  Skclet  gefunden  tiabe.  Aus  Urnen  habe  ich  allerdings  nicht  selbst 
alle  heraoagenomman;  denn  mdirere  finden  aieh  in  der  Erde  allein,  oft  mit  Scher- 
ben von  ümen  snaammen  vor. 

Es  hat  rieh  ausserdem  herausgestellt,  dass  die  Skelette  darohans  tiefer  liegen 
als  die  Urnen,  und  dase  die  Urnen  nur  über  den  Skeletten  stehen,  ausgenomnien 
einzelne,  kleine  Cercmonieurnen.  Die  Fieichenbestattung  rouss  also  alter  sein,  als 
der  Leiche  II  brand.  Eine  mit  dem  Aufseher  Flath  untcmomraeuc  Localiuspectiun 
hat  ergeben,  dass  das  ganze  Gräberfeld  viel  umfaugreicbcr  ist,  als  ich  anfangs 
glaobte.  Es  ist  mithin  hier  noch  sehr  viel  au  Uinn.  —  Sie  erinnern  sieh  vielleiebt, 
dass  das  Gräberfeld  in  der  Ebene  liegt,  hart  am  Fusse  des  Ilöbenzuges.  Aufoeher 
Plath  theiltc  mir  nun  mit,  dass  gSOX  ahnliche  HraiulstcIIen  wie  auf  dem  Spittol- 
hofer  I'^elde  sich  auf  den  Höhenzügen,  parallel  niit  dem  Gräberfelde  befinden.  Viel- 
leicht gelingt  CS  mir  in  diesem  Sommer,  ih'.u  Tliatbe.itund  festzustellen.  —  l\'rn<'r 
erkannte  der  genannte  Plath  unter  den  dem  städtischen  Museum  bereits  einver- 
leibten Gegenstinden  mehrere,  die  er  in  früheren  Jahren  bei  Spittelhof  und  dem 
nahsgelegenen  Gmnaa  gefonden  hat,  mehrere  Fibeln,  einen  eisernen  Helm,  ein 
Schwert,  mehrere  Fibeln  und  eine  eiserne  Laasenspitse.  Das  stimmt  mit  Wnif- 
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■tan '8  Bericht.  Denn  er  sagt:  „Und  da  iftt  viel  Krieg  unter  den  Esten."  -  Ich 
habe  mich  schon  im  Stillen  darülicr  t;r\viiii(l<'rt,  dass  ich  mit  Aasnahme  der  einen 
eisernen  Speerspitze  sonst  keine  WiitlVi»  f;etiiii(l»'ii  halte. 

Auch  bei  Neueodorf  hat  Piath  Gräber  aufgedeckt.  Dazu  koiumen  Nachrichten 
von  Fanden  sfidlich  Tom  Drauaenaae  bei  Weakenbof  und  Fownndan. 

(9)  Hr.  Virchow  leigt  die  ihm  durch  Hro.  Liaiauer  in  Dansig  überaendeten 
Photographien  einea 

WUMtbmm  WnmOmm      Att4lrafeM  (Kr.  Bereut,  Westprauaaen). 

Naeh  dem  in  der  Oanaiger  Zeitung  vom  14.  Februar  enthaltenen  Bericht  über 
die  Sitxung  dea  dortigen  aathcopologiaohen  Yereina  vom  83.  Januar  1878  iit  dieier 
Bvonsedmer  dnrdi  Hm.  Oberpostsecretir  SchQck  l&r  die  a^mmlnng  dea  Vereins 

«rworben  worden.    Es  heisst  darüber: 

„Dieses  nurkwürdige  Gefass  ist  vor  2'/,  Jahren  von  einem  Arbeiter  aus  Alt- 
ürabau  beim  Ausbesaern  eines  Weges,  15  Kilometer  nordöstlich  von  Beront,  nahe 
dem  Yfoweik  Carldi6he,  in  einem  Steinhaufen  in  geringer  Tiefe  gefunden  worden. 
Bs  enthielt  nnr  Terbrannte  Knochen  nnd  Aaeh^  ohne  aoostige  Heigaben,  hatte 
keinen  Deckel,  befand  sich  überhaupt  damala  weaentUeh  in  demselben  Zustande  wie 
heute.    Diese  Angaben  hat  der  Finder  Hrn.  Schlick  selbst  gemacht 

Der  Eimer  geht  nach  unten  konisch  zu,  ist  aus  zwei  Stücken  von  dickem  geschla- 
genem ßronzeblech  gearbeitet  und  an  zwei  Stellen  der  ganzen  Länge  nach  durch 
je  sehn  Bronzenägel  genietet.  Diese  Nägel  haben  von  aussen  sehr  breite,  ganz 
abgeplattete,  dicht  anliegende  Köpfe  von  mnder  Form,  wihrend  da  nach  innen  viel 
atiricer  herrortreten  und  kleinere  E/BigSe  haben,  so  daaa  aie  offmbar  too  anasen  ein- 


gctrieben  und  durch  Hämmern  platt  geschlagen  sind.  Am  obern  Rande  beträgt  der 
Durchmeeser  24  Centimeter,  2'/^  Centimeter  darunter  30  Centimetcr,  am  Boden 
15'/,  Centimeter:  die  Höhe  des  £imers  betragt  33  Centimeter.  Der  Boden  ist 
mittelst  sweier  Klammem  festgehalten  ond  durch  angegossene  Bronie  geflickt,  oben 
befinden  sidi  Reste  tou  oxydirtem  läaendraht,  um  welchen  der  obere  Band  des 
GeSsees  umgelegt  und  an  welchem  wahrscheinlich  eiserne  Tnigbänder  befestigt 
waren.  Die  Patina  ist  ungleic^hmässig,  schön  hellgrün  und  graugrrin,  letzteres  be- 
sonders dort,  wo  der  Finder  die  Kdeirn.stlago  ciitfenit  hatte.  Am  nl>eren  Kaude 
befinden  sich  mehrere  Lücher,  in  denen  l'rülier  Nägel  ihren  Platz  gefunden  hatten. 

Seiner  ganaen  Fecm  nnd  Arbeit,  nach  gleicht  der  fiimer,  wie  ana  einer 
Ablnldnng   hervorgeht,  einem  aolcben,   welcher  in  den  Hallslidtar  Orftbem 
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gefuDden  worden  und  ppgenwartig  in  Wion  aufbewahrt  wird.  Der  llallstTidter 
Eimer  ist  mit  zwei  Trapreifen  und  eiueni  Hockol  vprst-luMi,  auf  wplchora  Ictztorrm 
zwei  ThiergesUilteu  stehen:  aus  der  obigen  Beschreibung  ist  zu  vermuthen,  dass 
auch  der  Eimer  aus  Alt-Grabau  ursprünglich  solche  Tragreifen  gehabt  babe.*^ 

(10)  Bt.  Hartmano  halt  einen  Vortrag  über  den 

mothmasslichen  Ursprung  des  Haysrlndes. 

Ich  habe  dieses»  Thema,  liessen  cr-chöpfcndere  Behandlung  an  Hand  zahlreicher 
Speziulbelege  und  reichen  monographischen  Moteriales  ich  mir  für  eine  spätere 
Zeit  und  fSr  eine  andere  Gelegenheit  Torbebalte,  deabalb  jekit  in  einer  Torl&ufigen 
Beapreehung  gewählt»  weil  teb  midh  durch  A.  t.  Frantsiua  Aufints:  Die  Ur- 
heitnath  des  europaischen  Huusrindes  (Archiv  f.  Anthropologie  X.  Bd., 
S.  129  ff.)  f»>rinlich  dazu  proTocirt  fTdde.  Nur  selir  ungern  habe  ich  d»'n  Kampf 
gegen  einen  erst  unlängst  VerstorboinMi  inifgenoinmen ,  wolchem  unstreitig  grosses 
Verdienst  in  der  Geographie  und  Ethnographie  gebührt.  Allein  wenn  Ansichten, 
wie  diejenigen  des  Dr.  Frantsins  Ober  einen  so  wichtigen  Gegenstand  mit 
solcher  PAtention  aufgestellt  werden,  eo  feilen  nach  meinem  Gefühl  Bfieksichten, 
wie  die  oben  von  mir  ausgedrückten.  Iiimveg.  Sie  fallen  für  mich  um  so  eher  hin- 
weg, als  ich  mich  in  der  Lage  fühle,  häufig  Satz  für  Satz,  Wort  für  Wort  dt-r 
Frantzi  us'schen  Arbeit  bekämpfen  zu  müssen.  Letzterer  ist  meine  heutige  Polemik 
denn  auch  hauptsachlich  gewidmet.  Freilich  gebieten  mir  Zeit  und  Raum,  Ihre 
Aufmerksamkeit  vorläufig  nur  auf  gewisse  Punkte  jener  Arbeit  wä  lenl^n. 

Idi  will  snnSchat  Frantsius',  auf  R&timeyer  gestittste  Ansieht  eifirtnm, 
dass  Asien  keine  wilden  Taurinen  besitie,  indem  Bos  eondaicus,  B.  gmnniens,  B. 
cavifrons  und  B.  gavaeus  im  Schädelbau  mehr  Aehulichkeit  mit  dem  Bison  als  mit 
den  Taurinen  zeigten,  daher  nach  Rutimoyer  (S.  dessen:  Versuch  einer  natürlichen 
Geschichte  des  Kindes)  als  besondere  (iattung  Iii  bos  vereint  worden  inüssten  und 
von  den  Taunueu  zu  trennen  seien.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  ich  weder  im 
Skeletbau  noch  im  ftuasearen  Habitus  so  durchgreifende  Untosehiede  s wischen  jenen 
asiatischen  Fmrmen  und  den  Taurinen  aufirafinden  vermag,  wie  deren  Aufttdinng 
Von  anderer  Seite  beliebt  wild.  Auch  spricht  die  im  Allgemeinen  nicht  allzumnhe- 
vollc  Kreuzung  des  Banteng  und  des  Yak  mit  Hausrindern,  wie  sie  in  Asien  häufiger 
geübt  wird,  jedenfalls  für  rine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  jenen  asiatischen 
(sogenannten)  lUbosen  und  dem  Liuueischeu  Bos  Taurus.  Auch  gehurt  meiner 
Meinung  nacli  eine  eigenthfimliche  Phantasie  dasu,  in  der  Gestalt  einss  Tak,  eines 
Gayal,  Gnnr  und  Banteng,  gleichriel,  ob  mlnnlieh  oder  weiUieh,  unmittelbare 
Aehnlichkeit  mit  derjenigen  eines  Bison  europaeus  oder  B.  ameticanus  henmsfinden 
SU  wollen. 

Wenn  es  Frantzius  hier  an  eigener  Anschauung  in  zoologischen  Gärten,  auf 
Viehausstellungon  u.  s.  w.  gebrach,  so  hätte  ihn  wenigstens  ein  flüchtiger  Einblick 
in  G.  Mütsors  Aquarellen  und  in  Tork's  Photographien,  selbst  s.  Th;  in  die 
Uteren  S.  Müller*sohen  Chromolithographien  oder  gar  in  Radschah  Raden 
Saleh's  herrliche  Jagdbilder  eines  .änderen  belehren  sollen.  Frantsins'  An- 
gabe, in  Asien  könnten  keine  wilden  Taurinen  gezähmt  und  in  Europa  nicht  als 
FInusthiere  eingeführt  werden,  hätte  daher  jedenfalls  mit  mehr  Reserve  Torgebracbt 
werden  müssen. 

Jener  Verfasser,  welcher  Amerika  und  Australien  aus  begreiliicheu  Grün- 
den als  ürheimath  des  Hansrindes  ausser  Eng»  stellt,  geiith  nun,  auf  dem  Weg» 
der  Auesohliessung  nach  Afriknl  Das  Rind  sei  kein  eigmitlifliies  Stq»penthi«r,  wie 


Digitized  by  Google 


(203) 


Pft'rd  lind  Antilope.  Ich  dagogon  moinc,  dass  diejenigen  (Jebiete,  Mf  denen  man 
in  Afrika  hauptsächlich  der  Rinderzucht  oMiotrt,  als  reclit  fclite  S  t  e  p  j)e  n  I  an  d  er 
zu  betrachten  seien.  Es  sind  Grasebeneu  mit  eingestreuten  Waldpartien.  l>er 
Araber  nennt  das  El-Chalah  und  unterscheidet  davon  sehr  richtig  den  Wald:  El- 
Ghftbah.  LeUtorer  bildet  nan  swar  Uebergäoge  sur  Steppe  (Chftlah),  gliedert  sich 
aber  meiat  f&r  sieh  in  sehr  veradiiedenen  FormaUoDeo,  als  Busch-,  Hoch-,  Galerien- 
wald u.  8  w.  Erwiesenermasfpn  beweidet  das  (oft  halbwild  lebende)  Rind  des 
Hed;iw\vi,  F5i«rhari  ,  Fnnci.  Pullo,  Kanerny.  Bäiitu  etc.  die  Steppe,  auch  selbst 
die  mit  kürzeniii  (t|;isc  iiestuiulene,  selir  selten  dagegen  den  Wald.  Auf  den 
Steppen  Süduubienb  und  Seuoar  »  sah  ich  Tausende  und  wieder  Tausende  des  schön- 
sten HrasriehB,  in  der  Ghftbah  Ton  Roelm  und  Fuoglo  aber  «ah  ich  nur  kleine, 
▼on  ihren  Besttsem  Snjptlieh  behütete  Heerden.  Nidit  in  der  wilden,  entweder 
hochstfimniigi  n  und lielllaren,  aber  doch  un /.üli Ii i:e  Schlupfwinkel  darbietenden,  oder 
in  der  nnsa^ln  li  verworrenon  Ghäbah  fimh.'t  das  Uind  seinen  gn'isseren  Schutz  vor 
li'"«!^,  l'aiitlii'r  und  Hyänetdiund,  soniU  rn  in  der  (Jlialali.  wd  rs  niphr  Urnsi  hau  zu 
halten  im  Staude  ist,  wo  es  seine  Stärke  entwickelu,  den  Zur^iuniensclduss  der 
Individum  finden  kann,  wo  grössere,  tapferere  Hunde  und  lUUifiger  berittene,  wehr> 
bafle  Hirten  selbigea  bewaehen.  Im  afrikanisehen  Walde  aber  herrschen  die 
Oede,  die  Menschenleere,  die  Furcht  und  das  Granen ! 

So  viel  ieli  vnn  den  bei<ten  Gewälirstniinnern  erfahren  habe,  halt  sich  alter  aue.h 
in  Südaujerika  das  (zahmere  sowie  verwildertere)  Kind  weit  mehr  auf  der  Pampa, 
dem  Gampo,  dem  Taboleiro,  wie  im  Carrasco  oder  gar  im  Mato  virgem,  mehr  auf 
dem  Phato  und  Lfauio,  wie  in  der  Ccja  und  in  der  Mootafife» 

Wenn  nnn  Prantaiua  eich  gnr  die  „feuchte  äquatoriale  Waldregion  in  SGd- 
afrika'^  mit  Ilausrindern  bevölkert  dachte,  wohin  hat  ihn  seine  Phantasie  geführt? 
Welche  Vorstellungen  hat  er  sich  wohl  über  die  Weidegebiet<*  der  Betschuäna,  der 
Amazulu,  der  Aniatcmbu  etc.  gemacht?  Hat  er  niemals  etwas  über  die  GrasgeJände 
der  Dcnka  und  die  Parkwiesen  der  Bari  vernommen? 

Ich  sehe  mich  geuöthigt,  un  dieser  Stelle  zu  bemerken,  dass  im  Niltbale  süd- 
lich Tom  18—17*  N.  Br.  jenes  Rind  au{h6rt,  welches  ich  aus  eigonor  Anschauung 
als  einen  verkümmerten  Zebu  ansehen  musa.  Diese  Form,  von  welcher  ich  noch 
photographische  Darstellungen,  Aquarellzeichuungen  und  Wirkliehe  Reste  besitze, 
ist  seit  der  Zeit  unserer  Reise  (IHdO)  durch  Löserdürre  u.  s.  \v.  fa^t  l>is  zur  Aus- 
rottung ruinirt  und  luMierdings  durch  meist  europäische  Importe,  hmer  aii(  h  (inrch 
sudanische  Zebus  ersetzt  worden.  Südlich  vom  18 — 17"  N.  iir.  tritt  iu  ganz  Afrika 
TOD  Hil  und  Tsad  bis  nach  dem  Zambesi,  vom  Odzi  und  Dftna  bis  zum  Senegal 
und  Coansa  hin  der  Zebu  in  seinen  sehr  sahlreieben  Rassen  als  Hausthier  und 
nur  als  solches  auf.  Es  stellt  sich  hier  in  groHsen  und  kleinen,  in  einfarbigen 
(dunkleu,  hellen)  und  in  gefleckten,  in  Lang-,  Kurzhorn-  und  Ohuchorn-,  in  gross- 
und  kleinbuekligen  Rassen,  lleerden,  Individuen  dar.  Rathsei  bleiben  mir  vor  der 
Uaud  noch  die  Kurzhoruriuder  der  Bcrberei  und  die  Rinderrassen  der  Kaflern, 
M»wi«  d«r  Hottentotten.  Zwar  halte  ich  aus  sehr  guten  Gründen  den  Zebu  nur 
für  eine  Taurinen-Variettt  Zwar  erkenne  ich  sahireiohe  Anlehnungen  jener  ber- 
berischen und  sOdafirikanischen  Formen  an  den  mittelafrikanischen  Zebu,  dennoch 
halte  ich  es  für  gut,  die  systematische  Stellung  jener  Kassen  der  Berlir  rei  und  der 
Capgegenden  vorläufig  noch  als  offene  Frage  z\i  behandeln.  In  WestidYika  sind  — 
beiläufig  bemerkt,  —  nicht  selten  Kinder  aus  Amerika,  vom  Cap,  ja  selbst  aus 
Europa  eingeführt  nod  daselbst  besser  oder  schlechter  acclimatisirt  worden. 

kein  bisheriger  sicherer  Fund  berechtigt  uns  nun  an  der  Annahme,  dass  in 
Afrika  eine  urtbümliohe  Taurinenform  esistirt  babe^  welebe  als  Stammtbier  des 
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Hausrindes  betrachtet  werden  konnte.  Vorlaufig  sehen  wir  uns  auch  ausser  Mog" 
lichkeit,  den  berberischen  Kurzhomschlag  ohii»'  Wcitoros  fiir  das  Stammthier  etwa 
der  Torfkiili  zu  erklären  Denn  jenes  i..  B.  au.-^  Alf^ier,  Tunis,  Tripolis,  Ben-Ghazi, 
Deruab  etc.  gebrachte,  von  mir  auf  Malta  und  während  des  Graud  concours  de 
Poisqr  1867  inspiciite,  lebend  wie  todt  gemeMeoe  and  gezeichnete  nder  leliieD 
doch  sa  sdir  Ton  demjenigeii,  wm  mir  alt  Bett  der  Torfknh  und  miteres  toge- 
nannten  ßraunviehes  in  die  Hände  gelangt  itt,  abzuweichen.  Trotzdem  will  ich 
einmal  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  weitere,  ausgedehntere  Funde  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  Torfkuh  und  berberischen  Kurzhornvieh  beweisen  könnten. 
Alsdann  dürfte  auch  wieder  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  das  Torfvieh 
vom  aMkanitdien  Kanhornvieh  abstammen  könnte,  wie  man  ja  etwa  auch  die 
Sxistens  dea  tchweiseritchen  Toxftohweioea  von  einem  kleinen  afirOcnaiadien 
Wildtchwein  herltttea  möchte.  Indeatmi  wQide  hier  ebento  gnt  die  Frage  geitettak 
werden  mütten,  ob  nicht  das  nordafrikanische  Sonbonivieh  ebenso  gut  ein  Ab- 
kömmling der  Torfkuli  oder  ihrer  Descendenten  sein  konnte.  Unterrichten  uns 
doch  nirgend  Documcute  über  den  Zeitpunkt  des  ersten  Auftretens  des  Kurzhorn- 
viehes in  der  Berberei,  au  deren  Südgrenzen  die  compacten  Zebuheerden  Stellung 
nehmen.  Die  akgacamantiachen  Darttdlungen  Ton  rinderartigen  Tliieren  erinnern 
mich  übrigena  (in  Barth*tehen  Orig^alaeiehnoagen)  noch  eher  an  den  Halbaebn 
Dongolah's  als  an  das  heutige  algeriacbe  Kurzhomvieh.  Lassen  wir  also  bei  Alle- 
dem die  Möglichkeit  zu,  dass  in  der  letzterwälinten  Rasse  dereinst  noch  der 
Stammvater  eines  gewissen  Theiles  der  europilischen  Hausrinder  entdeckt  werden 
könnte.  Aber  selbst  bei  solcher  möglichen  Aussicht  befremdet  mich  die  grosse 
Beatimmtheit  mit  welcher  Frantsiua  Afrika  ala  die  alleinige  Uriieiniatti  von 
BotTanma  in  Anapruch  nimmt  Denn  wenn  ieh  auch  »btolnt  nicht  an  denen 
gehöre,  welche  den  nigritischen  Bewohnern  Afrikas  alle  und  jede  Fähigkeit  zur 
Hervorrufung  tüchtiger  bürgerlicher  und  sittlicher  Verhältnisse  absprechen  wollen, 
so  fehlt  mir  doch  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  der  thatsächliche  Anhalt 
dafür,  gerade  die  Nigritier  als  entschiedene  alleinige  Erfinder  der  Zähmung 
und  Zucht  dea  Rindet  verherrlichen  zu  sollen.  Frantzius  glaubt  auch  daa 
hmghSmige  aüdettropiitdie  Knd,  den  edlen  gehörnten  Bewohner  der  Oampagna,  der 
Pnaita  und  der  matitdien  St^pe^  ala  ein  TOn  den  Phönisinn  aua  Afrika  ond 
Aegypten  überliefertes  Züchtungsprodukt  belnehten  zu  müssen.  Unser  Verfasser 
hält  ferner  den  Sanka  oder  Sanga  Abyssiniens,  der  Gäla-Lunder  und  eines  guten 
Theiles  von  Centraiafrika  (z.  B.  vou  Bornu)  (Bos  abyssinicus,  B.  africanus)  für  dea 
Urreprösentauten  des  europäischen  äteppenviebes.  Allein  jenes  afrikanische 
Lan^m  iai  ein  echter  Zehn.  So  bildeto  Henry  Salt  ihn  ab^  ao  mh  ieh  ihn 
im  Senntr,  to  tchildert  ihn  mir  Nachtigal  ala  tiglidie  Brtcheinnng  nnter  den 
Kanon,  auf  dem  Dendal  zu  Kükn  u.  s.  w.  Admlieh  nnd  die  Ratten,  welche 
Ilarnier  und  Schweinfnrth  in  den  Muräch  am  weissen  Nile  zeichneten,  ähnlich 
diejenigen  Ochsen,  welche  Antonin  Moraos  auf  den  Plantagen  zu  Cazengo  und 
Born  Jesus  (Angola)  photographirte.  Das  schöne  langhörnige,  altägyptische  Rind, 
wie  ea  boreitt  anf  den  aar  Zeit  dea  alten  Reicbea  heigeatellten  farügeo  Bildern 
und  Belieffignren  oadieint,  halte  ich  l&r  einen  Sehlag  der  von  mir  Toriiin  (S.  SOS) 
gaachtlderten  ägyptischen  Rinderrasae.    Ihr  entwuchs  der  geheiligte  Apis. 

Den  Ursprung  der  (mir  überhaupt  etwas  7Avcifelhaft  erscheinenden)  Frontosus- 
Rasse  in  Afrika  suchen  zu  wollen,  fehlt  bis  jetzt  all  und  jeder  Anhalt.  Frantzius 
giebt  selbst  zu,  dass  der  dem  ^liocänen  Terrain  Nerbuddah  s  entstammende  Bos 
namadiena  der  illeate  Tanrine  aei,  welchen  wir  bia  jettt  kennen  gelernt  Der  6e- 
wihranaan  konunt  nnn  angesiohtt  dieaea  Fnndea  an  dem  aonderbairen  Sehlnaie,  die 
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Fondttelle  des  Bos  namadieos  in  Indien  seige  nur,  wie  weit  sich  in  jener  Zeit 
Taurinen  von  Afrika  aus  nnch  O^ten  vcrliroitft  hfitten""  Warum,  frage  ich, 
konnte  denn  Bds  namudicus  niclit  aacb  ein  urtbümlicbus  Erzcugoiss  des  asiati» 
scheu  Bodens  gewesen  sein? 

FoBsUe  oder  wenigstens  snbfossiJe  Reste  ron  Zebus  sind  in  Asien  aufgedeckt 
wenden.  Die  Zaoht  ond  s.  Tb.  aaeh  Verehrung  des  Zebu  ist  in  Indien  eine  sehr 
alte.  Möglich  ist  ja,  dass  diese  Taurinen varietät  in  Indien  und  auch  zugleich  in 
Afrika  iui  wilden  Zustande  aufgetreten,  da.-*'»  sie  in  Ixüdt'n  Continenten  unabhängig 
von  einander  gezähmt  worden  sei.  Indessen  bleibt  auch  die  Möglichkeit  zu  erörtern, 
dass  diese  Monstrosität,  ein  Zücbtungsprudukt,  welchem  z.  Tb.  eine  fettige  Uin- 
bildottg  det  Eappenniiidcels  n  Qnuide  liegt,  alieta  in  Indien  ihren  Ursprung  ge- 
funden und  dass  sie  sieh  von  da  aus  nach  Afrika  hin  ▼erbreitet  habe.  Nimmt  doeh 
in  unseren  Tagen  eine  andere  monströse  Form  asiatischen  Hausviebes,  das  Fett- 
steissschaf  (Ovis  aries  var.  steatopygos)  über  die  Länder  der  Sörnäl  und  Gala 
seinen  stärker,  immer  stärker  werdenden  Eingang  nach  Ostafrika'  Wilile  Rinder 
giebt  es  jetzt  in  Afrika  überhaupt  niclit  mehr.  Wild  leben  hier  nur  ni>cli  lius  cafer 
in  lang-  und  kurshfimigen  Heerden  und  Uos  bracbycerQS,  letzterer  über  eiueu  Tbeil 
Westafirikas  rerbreitet  Bos  cafer  mischt  sich  auch  freiwillig  unter  gesähmte  Heerden 
(Zebus)  und  ist  vielleicht  trota  aller  anscheinenden  Wildheiti  gleich  dem  Ama 
und  Kerbau,  z^mbar.  Von  dem  mehr  rii^erartig  gestellten  Boe  bracbyceros  (Gray) 
sollte  dies  ebenfalls  als  möglich  angenommen  werden  können.  Golberry's, 
durch  Frantzius  citirte  Angaben  über  das  Vurkuuimen  wilder  Kijlie  in  Sene- 
gambien  entbehren  jeder  Begründung.    Niemaud  Anderes  hat  je  davou  erfahren. 

Die  vielfuih  ▼efffochtene,  aber  auch  rielfiMh  bestrittene  Entstehung  wenigatens 
eines  Theiles  des  enrop&ischen  Hausrindes  durch  Z&hmung  des  ür  (Bos  pri« 
nigenius)  ist  meinem  Urtbeile  nach  keineswegs  widerlegt  worden.  Das  europäische 
Steppenvieh  dürfte  bis  dato  noch  als  berechtigter  Abkömmling  des  Ur  zu  betrach- 
ten sein.  Allerdings  erklären  sich  nicht  wenige  Forscher  gegen  eine  ^ulcla;  An- 
nahme und  nehmen  selbst  deu  wasgauischeu  und  hercyuischuu  Or  der  alteu  z.  Tb. 
poetiMbeOi  i.  Th.  proaaisehen  Schilderungen  fOr  ein  entlaufenes,  verwildertes  Bans- 
rind. Ich  finde  heut  nicht  Zeit,  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  dieser 
erwähnten  Aosohauungsweiaen  zu  erörtern,  ich  bekenne  heut  nur  wieder,  dass  ich 
an  der  Ableitung  gewisser  euroi)äischer  Kiuderrassen  vom  ür  noch  festhalte. 

Die  durch  Frantzius  citirte  .Vufliuduug  vuu  uubestimmteu  Kesten  einer  Bos- 
Art  in  Algerien  hat  für  uns  keine  Bedeutung. 

leb  möchte  nun  mit  Rücksiebt  auf  Frantzius'  Ansichten  nachstehende  Schlnss- 
sitie  anCrteUen: 

1)  Die  alleinige  Abstammung  des  Hausrindes  ans  Afrika  ist  bis  jetat 

nicht  erwiesen. 

2)  Die  Abstammung  des  Braunviebes  aus  dem  berberischen  Kunhornsohlage 
ist  möglich,  aber  keineswegs  bewiesen. 

3)  Die  Hervorbriugung  des  Zebu,  eines  mit  Fortpflauzuugsfabigkeit  begabten 
Zftofatungsproduktes,  in  Asien  and  seine  Ueberführung  nach  Afrika  ist  ebenso  gut 
mSglidi,  als  seine  ursprüngliche  Zflchtnng  in  Afrika. 

4)  Die  Zthmung  des  ursprünglich  wilden  Bos  primigenius  in  Europa  i<t  zum 
mindesten  sehr  wahrscheinlich.  Ihr  verdanken  auch  sehr  wahrscheinlich  viele 
unserer  Hausrindrassen  ihre  Herkunft 

Frantzius  macht  den  Afrikareiseuden  den  Vorwurf,  sie  hi'itton  bisher  wenig 
oder  gar  keine  Veranlassung  genommen,  auf  das  etwaige  Vorkommen  dar  Stamm- 
dlem  der  Taniinen  in  Afrika  so  achten.  Er  sohebt  aber  von  gewissen  Arbeiten 
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de*  Vortrai^etHlfti  auf  dem  Gebiet  «lor  flmsthiorkuntlc  Afrikas  keine  Ahnung  be- 
äeüseii  zu  liubiMi.  Icii  verbüliaiühe  c»,  hier  uocfi  eiumal  auf  die  zuiUreicheu  Auf- 
sätze hiuzuweisen,  welche  ich  auf  diesem  Gebiete  bit>  jetzt  veröffeotlicht  hab«.  Wenn 
nun  Frantsia«  einen  Tfaeil  derselben  im  Archiv  fQr  Anthropologie  absprechend 
behandelte,  so  kann  ich  darüber  in  dem  Bewosataein  hinweggehen,  daas  compe- 
tentere  Sliuiuien  nieineu  Bemuhiiiii^nti  auf  jeaem  Gebiete  ihre  vollste  Auerkeunung 
pjezollt  haben.  Es  licdurtt.'  -^icborlicl»  nicht  der  a!b'init;en  Citirung  eines  auf  iiatur- 
wisseuschaftlicheiu  (tebiete  incompetenten  PhiUdogen,  wie  Lenormuut.  da  wo  über 
die  altiigyptiscbe  liausthierkuade  bereit«  unsere  früheren,  deutschem  Gebiete 
entsprossenen  Leistungen  gedruckt  vorlagen.  Von  mir  angeregt  —  und  dies 
geringe  Verdienst  seheue  ich  mich  nidbtt  wiederum  l&r  mich  in  Anspffoeh  sn 
nehmen  —  haben  befreundete  Reisende,  die  Schweinfurth ,  Rohlfa,  Güssfeldt, 
l*t'<  Ini.  l  -  r.nesche,  Falkenstoiu,  die  Klun^^inger,  Rcichenow,  üüsker 
und  J.  M.  H  i !  d  e  b  r;i  n  d  t ,  für  <lie  Erforschung  d«'r  flausthierkundr  Afrikas  mit 
Aufopferung   gewirkt   und   sogar   darauf   bezügliches   bctriiclitliches  auutumiäcbea 

Material  susammengebracht  Auch  Schweinfnrth'a  gediegene  ao  schSn  illoatrirte 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  niedergelegt  in  dem  bereits  seit  1874  in  aller  H«nd 

befindlichen  Reisewerke  des  genialen  Forscher^ .   scheinen  Frantsius  ^faaalich 

unbekannt  geblieben  zu  s^ein.  Wer  aber  iibtr  sulchn  ( iegenHtSnde,  wie  die  vor- 
liegenden, ölTeutlich  verhaniiein  will,  sollte  ilocb  über  die  Kmiutnis?  der  eiuschlägigen 
Literatur  gebieten  und  oiclit  blos  auf  Grund  einiger  pupuiurur  oder  halbpopulürer 
Berichte  nrtheilen.  — 

Hr.  Virchow  ist  <ler  Meinung,  dass  der  Hr.  Vortragende  die  Darstellung  vou 
i^'rantzius  nicht  Uberall  ganz  richtig  aufgefasst  habe.  So  betrachte  Frautzius 
nicht  den  äquatorialen  Waldgürtel  von  AMea  ala  das  Weidegebiet  dea  iUndea, 
sondern  das  nördlich  davon  gelegene  Plateau,  welches  «dureh  Grasvegetation  mit 
daswiscbeu  gestreute  Waldpartien  ausgezeichnet'  sei.  Dasselbe  sagt  er  von  S&d- 
anierica.  Hier  liege  also  eigentlich  kein  Gegensatz  zu  der  Darstellung  des  Hm* 
Hart  mann,  hninerhiu  werde  man  zugestehen  müssen,  dass  die,  auf  so  reiche, 
eigene  Erfahrung  gestützten  AusführoogeD  des  Hrn.  Vortragenden  die  Richtigkeit 
der  von  Frantzius  aufgestellten  Ansicht  stark  erschütterten.  Was  spectell  daa 
Fleckvieh  anbetrifit,  so  habe  er  auf  seinen  Reisen  durchweg  bemerkt,  dasa  dasselbe 
vorsugsweise  in  den  cultivirteren  Gegenden  vorkomme,  und  namentlich  im  Norden 
meist  auf  neueren  Import  liiuweisc.  Wo  man  weite  Flächen  unfruchtbaren  oder  weniger 
augebauten  Landes  durchreise,  da  stossc  man  ganz  überwiegend  auf  einfarbige, 
bruuurothe,  kleine,  kurzhöruige  Thierc,  welche  dem  Braunrieh  zum  Mindesten  sehr 
nahe  ständen.  — 

(11)  Hr.  Yirobow  spricht  über 

SllbtrAni»  !■  NtnlM  wi  Otlmi  Eirtpai. 

(ffiena  Taf.  XV.) 

Ich  habe  zu  berichten  über  einen  Silberfund  aus  der  Provins  Posen,  der  aller- 
ding!<  nicht  so  reich,  wie  diejenigen,  welche  Hr.  Friedel  uns  in  der  letzten 
Zeit  ein  paar  Mal  aus  der  Mark  vorgelegt  hat,  indoss  immerhin  beinerkenswerth 
ist  wegen  der  diagnostischen  Bedeutung  der  gefundenen  Gegenstände  und  nament- 
lich wegen  der  Oertliehkeit 

Sie  weiden  uch  erinnern,  dase  idi  schon  einige  Haie  in  Besug  auf  eine  gewisse 
Gruppe  von  Silberfunden  die  grosse  Bedeutung  der  geographischen  Situation  der 
Fundstelleo  hervorgehoben  bebe  (Sitsung  vom  2d.  Nov.  1874.   Verh.  S.  239  und 
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▼om  22.  April  187r,.  Verh.  S.  114).  Im  Laufe  dfis  letzten  Jahre«,  wo  ich  durch 
tneiinMi  Besuch  der  MustuMi  in  Preuäs»Mi ,  Kurlaml  und  Livland  eiij»»  Ht^iho  von 
ueueu  Aareguugeo  empfaDgeu  hatte,  habe  ich  nieiue  Studien  iu  dieser  Richtuug 
weiter  aoigedehnt  nod  ich  kaon  noch  bestimmter,  ale  frQher,  sagen,  dass  gerade  ia 
diesen  Fanden  «n  wichtiger  Gulturabschnitt  und  ein  sehr  bemerkenswertber  Handels- 
vfc^  sich  darstellt.  Denn  es  handelt  sich  um  Funde,  welche  in  der  Regel  reiche 
Schmucksachen  aus  Silber  lirinpen,  und  zugleich  vit-lo  MruizbeiaalMMi  huhtMi.  Diese 
letzteren  gestatten  eino  s^clir  sii-ln-re  Bestimmung  d'T  Zt  it  und  des  (Jrtes  der  Pro- 
venienz, lo  erster  Beziehung  crgie.bt  sich,  dass  iu  der  Regel,  wie  auch  im  vor- 
liegenden Falle,  wir  mit  den  Mfinxen  auf  das  Jahr  900  — 1200  kommen.  Gans 
gpoan  folgt  danms  die  2«eit  der  Niederlegung  nicht,  da  &lt»re  Hflnzen  auch  in 
•lAterer  Zeit  niedergelegt  sein  können  und  man  nicht  immer  gerade  die  letst- 
geprät^tt'fi  Münzen  in  dem  Funde  hat.  In  Bezug  auf  dif  Provenienz  tritt  die 
EigentbÜLulichkeit  zu  Tage,  dass  gerade  l»ei  diesen  Münzfundeii  in  der  Kegel  eine 
gewisse  Zahl  von  orieutalischeu  Mün/.eu  vorkommt,  nameotlich  arabibche,  welche 
uns  soxlkckflhrtn  auf  Besiehnngea,  welche  südlich,  zum  Theil  auch  östlich  vom 
kaspischen  Meere  tu  suchen  sind.  Denn  die  Priigest&tten  liegen  theils  in  den 
EuphratläDdern,  tbeils  in  Turkestan.  Bs  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dase 
diese  Münzen  nicht  etwa  auf  dem  Seewege,  also  etwa  durch  da-s  Mittelmeer  und 
um  ganz  Europa  herum  zu  unseren  Küsten  geführt  worden  sind;  wir  kennen  viel- 
mehr eine  Reibe  von  contineutalen  Fundstatioueu,  welche  ziemlich  weit  landwärts 
nach  Sikdesten  bis  an  die  Wol^  reichen.  Ich  habe  noeh  nentrüch  die  aus  Rnst- 
laod  bekannten  Fundstellen  gemustert,  deren  Zahl  sehr  gross  ist,  und  es  ergab  sidi, 
dass  dieselben  sich  einerseits  an  die  Ostseekflste  lehnen  und  von  Kurland,  Livland, 
Estland  und  Ingermanland  auf  die  Gouvernements  Witebsk,  Pskow,  Nowgorod, 
Wladimir,  Jaroslaw,  Perm  und  so  an  die  Wolga  führen,  andererseits  vou  Minsk 
und  Mobilew  auf  Smolensk,  Tula,  Rjasan  und  Kasan  gehen,  also  eine  Reihe  von 
Strassen,  welche  sich  fächerförmig  gegen  die  Wolga  erstrecken.  Nun  haben  wir 
bestunmte  historische  Nachwmse  bei  den  alten  arabuchen  Sohriftsteltem,  xum  Theil 
aueh  bei  den  Utetten  russischen,  welche  den  Handel  deutlich  schildern,  der  von 
Itil,  der  Hauptstadt  der  Cbasaren,  an  der  Stelle  des  heutigen  Astrachan,  die  Wolga 
aufwärts  mit  den  damals  überwiegend  finnischen  Vr<lker?cliaften  des  Nordens,  nament- 
lich mit  den  Permiern  und  Bulgaren  get'ührt  wurde.  Wir  wissen,  dass  bis  zu  einer 
gewissen  Gegeud  der  mittleren  Wolga,  bis  zur  alten  Stadt  Bulgur,  der  Hauptstadt 
der  Bulgaren,  die  arabischen  und  orientalischen  Händler  kamen,  dass  da  der  Markt 
war,  wo  sich  die  Fionen  sammelten,  dass  aber  keiner  der  ffiUidler  weiter  nSrdlich 
zu  ziehen  wagte,  weil  die  dortigen  Völkerschaften  ah  zu  wild  und  gefährlich  galten, 
als  dass  Jemand  sich  persönlich  unter  sie  zu  begeben  wagte.  Es  scheint,  dass  von 
da  aus  Zwischenhändler  den  Vertrieb  in  das  Innere  von  Russland  besorgten,  im 
Wesentlichen  den  Neben-  und  Quelldüssen  der  Wolga  folgend,  und  dass  auf  diese 
Weise  eioerseitB  das  baltische  Heer  erreicht  wurde,  andererseits  die  Artikel  nach 
Polen  und  bis  snr  Elbe  gebmdit  wurden.  Indoss  möchte  ich  damit  der  weiteren 
Untersuchung  nicht  pri^ttdioiren,  ob  nicht  arabische  Händler  einen  mehr  westlichen 
Landweg  benutzt  und  so  unsere  Küste  erreicht  haben.  Hie  Krwähnung  der  Graeci 
in  Julin  scheint  allerdings  auf  die  persönliche  Anwesenheit  tremder  Kaufleute  in 
unseren  Hafenstädten  hinzuweisen,  wofür  auch  die  verhältnissmiissig  gute  Keuutuiss 
der  Ostsee-Geographie  bei  doi  alten  «nlHsohan  Sohxiftstellem  spricht 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Kette  der  Fundstellen  fQr  diesen  Land* 
hmidel,  soweit  wir  sie  bisjetxt  kennen,  sich  iu  einer  ungemein  scharfen  Linie  gegen 
Westen  erstreckt.   Der  neue  Fund,  welchen  ich  heute  vorlegOi  hat  insofern  ein 
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hpsniulorcs  Interesse,  als  er  das  Kurxlf^eliiet.  so  viel  ich  wenigstens  im  Augenblick 
iibors<^}icti  kuna,  noch  etwas  weiter  südlich  erweitert,  als  t;h  bisher  bekannt  war. 
Im  Gauzüu  war  bisher  der  Lauf  der  Warthe  nahezu  als  die  äüdlicbe  Grenze  auzu- 
aohen,  bis  wohin  die««  Handelautikel  giogeo.  Allein  Anschein  nnoli  eiveiehte  die 
ÜMidelsstrMse  die  Oder  in  der  Gegend  von  Fnnkfiir^  ging  em  rechten  OdernfSsr  auf- 
wärts, überschritt  den  Fluss,  ging  in  die  Uckermark,  nach  Pommern,  Meklenburg,  Hol» 
stein.  Si-lileswii;.  .lütland.  Er  unifassto  somit  das  ganze  grosso  Ciebiet  der  südbalti- 
scheu  Kiist'Miliiiuii'r.  Von  diesen  aus  benutzte  er  die  zaliireichen  Verkehrsstrassen, 
welche  duutuls  bcliou  auf  der  Ostsee  bestanden  . und  gelangte  nach  Schweden,  Däue- 
nuurk,  Norwegen,  und  sogar  bis  auf  einselne  Punkte  von  England.  Denn  wir 
kennen  noch  kleinere  Bndpunkte  der  Handelsradien  an  der  Ostkttste  Ton  En^and, 
wo  dieselben  Artikel  zu  Tage  gekommen  sind.  Ja,  es  sollen  sogar  auf  Inland 
einzelne  kutische  Münzen  gefunden  sein. 

Für  uns  hat  die  Sache  eiu  hervorragende.s  Interesse,  weil  für  diesen  Handel 
die  Ostsee  gewissermassen  der  Mittelpunkt  und  während  einer  gewissen  Zeit  gleich- 
sam ein  arabischer  See  wurde;  die  Inseln  Bomholm,  Oeland,  Gh>tland,  TMletekt 
sc^ar  «nige  westdinisehe  Inseln  bildeten  Hauptstapelplitse.  Dieser  Handel  ber&hrt 
uns  insofern  cunacbst,  als  die  ersten  Iiistorischen  Nachrichten,. die  wir  über  den- 
selben antreffen,  auf  jene  grossen  und  l)lüheudeu  Handelsstädte  am  .■^üdlichcu  Rande 
lies  baltischen  Meeres  hinweisen,  welche  die  Phantasie  des  Mittelalters  so  viel 
beschäftigt  haben:  bei  uns  WoUio  oder  Julin,  östlich  in  der  Gegend  von  Elbing 
das  alte  Truso,  westlich  in  Holstein  Oldenburg,  das  slavische  Stargard,  und  noch 
weiter  nSrdlich  Hedebj  in  der  Gegend  des  heutigen  Schleswig.  Der  ganse  Handel, 
der  si<^  Too  dort  aus  entwickelt  hat,  der  späterhin  nachweislich  die  Grundlage  der 
Hansa  geworden  ist,  der  zugleich  in  seinen  Verbiudungeu  die  Christianisirung  des 
Nordens  nach  sich  gezogen  hat,  knüpft  wesentlich  an  diese  Zeit  an. 

Nun  ist  mir  öfter  schon  ein  Gedanke  gekommen,  den  ich  wenigstens  erwähnen 
möchte,  obwohl  ich  ihm  selbst  noch  keine  bleibende  Stätte  in  meinen  VorstellungeD 
gew&hrt  habe,  der  nehmlioh,  ob  nicht  mSgliohw  Weise  der  anibiaehe  Handel  ddi 
in  der  Art  als  ein  zum  Theil  maiittmer  au£Dk8seo  Hesse,  dass  man  sich  denkt, 
es  habe  der  Landhandel  eben  nur  an  eioselnen  Stellen,  z.  B.  in  den  ostbaltischen 
Provinzen,  die  Küste  erreicht  und  es  sei  dann  ein  Scehandel  eingetreten,  indem 
zunächst  gewisse  andere  Küsteustiidte  als  Stapelplätze  dienten  und  von  da  her  bis 
SU  einer  gewissen  Tiefe  iu  das  Land  hinein  der  Import  dieser  Artikel  erfolgte.  Es 
ist  mindestens  sehr  auffiüiend,  dass  s.  B.  soweit  meine  Eenntaiss  reidit,  ans  der 
ganaen  Lansits  kein  einn^  Fund  der  Art  bekannt  ist,  wo  doch  sonst  so  viel 
gefunden  wird;  ich  kenne  k^ne  nscblcsischen  Fund,  auch  keinen  aus  dem  südlichsten 
Theil  von  Posen;  ebenso  wenig  scheint  bisher  in  Galizien  etwas  der  Art  gefunden 
zu  sein.  Kurz,  die  südliche  Grenze  l)ildet  eine  ungemein  scharfe  Linie.  Nun 
könnte  mau  sich  vorstellen;  dass  das  mit  den  politischen  N'erhüituissen  jener  Zeit 
•  sasammeDgebaagen  habe.  Freilich  treffen  wir  schon  in  jeuer  Zeit  eine  aoibUende 
Scheidung  xwisehen  den  slavischen  Stämmen;  indese  ist  es  immerhin  sehr  schwer 
▼erstäodlicb,  dass  ein  Handel,  der  sonst  in  solcher  Breite  sich  über  unser  Land 
entwickelt  hat,  an  einer  Stamraesgrenze  innerhalb  des  slavischen  Gebietes  Halt 
gemacht  haben  sollte,  zumal  wenn  wir  seheu,  dass  neben  den  arabischen  Münzen 
grosse  Mengen  von  deutschen  Kaiser-  und  Ötädtemüuzeu  vorkommen,  Münzen, 
welche  von  wother,  wm  der  Donan  and  vmn  Bheln,  von  Holland  und  noch  dar- 
über hinaus  stammen.  Der  Handelsverkehr  erstreckte  sidi  Uber  das  ganse  ICittel- 
europa  hin,  und  man  sollte  daher  glauben,  dass  auch  die  Erzeugnisse  des  Orients 
weiter  gegangen  seien.   Der  Hangel  ist  um  so  aofflUliger,  als  sich  eine  alte  JioÜM 
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vorfin<)»'t.  auf  welche  Frähn  aufmerksam  gemacht  hat,  wonach  ein  reisender  Araber, 
Abu  Bekr  Tortuschy  im  elften  Jahrhundert  nach  Mainz  {j;<'koininen  sei  und  dort 
samaaidische  MuDzen  in  Cours  gefuodeD  habe,  die  in  Öamarkand  zwischen  Ü13  uud 
915  geprägt  waifo.  Msd  m&ate  annelimeii,  ätMf  w«m  wirklich  Deutdcblood  an 
dieaen  Bexügen  Theil  gehabt  hat»  dort  ftbenll  die  MBnien  eiogeachmolien  und  ver- 
schwuaden  sind,  was  an  sich  denkbar  ist,  dass  dagegen  gewisse  EigenthüoUich- 
keiten  der  ünnischeo.  slavischen  und  skandinavischen  Völker  es  mit  sich  gebracht 
haben,  (iass  von  ilmen  solche  Schätze  häufiger  iu  die  Erde  niedergelegt  worden  sind 
und  una  jetzt  so  entgegen  treten  können.  Denn  die  Zahl  solcher  Funde  in  den 
nordischen  Ländern  ist  ungemein  gross.  Aber  ich  kenne  keinen  eincigen  Silber- 
fbad  dieser  Art,  der  westlioh  von  der  Elb«  gemaebt  worden  lAre.  Die  Grame 
swischen  Slaven  und  Denteehen  beieichnet  hier  aneh  die  ardUtologisdie  Seheidnog, 
and  es  dürfte  daher  vorläufig  wohl  geratheaer  sein  ansnnehmai,  daia  aiudt  der 
Handel  hier  eine  Grenze  gefunden  habe. 

Der  neue  F"uud  ist  gemacht  worden  im  Grossherzogthum  Posen,  in  einer 
Gegend,  die  auch  sonst  recht  interessant  ist.  Sie  erinnern  sich,  dass  ich  einige 
Jahre  hindoreh  Ihoen  Tiel  beiiditet  habe  ober  die  Anegrabiuigeo  ton  Zabwowo  uod 
Priment  und  daii  ich  wiederholt  darauf  anfmetfcaam  geameht  hab^  wie  in  dieter 
Gegend  ein  wahrMheinlich  sehr  alter  üebergangsweg  ftber  die  grossen,  Ton  Ost 
nach  West  sich  erstreckenden  Sümpfe  des  Obragebietes  existirte  (Sitzungen  vom 
13.  Juni  1874  und  vom  14.  Mai  1875.  Verhandl.  1874.  S.  US  und  1875.  S.  101). 
Es  ist  seitdem  von  Hrn.  v.  Sadowski  ein  besonderes  Werk  über  „die  HanJcls- 
struäseu  der  Griechen  uud  Römer  an  die  Gestade  des  baltischen  Meeres"  (Jena  lb77) 
efsehienen,  welches  jedoch  den  frs^ichen  Punkt,  offenbar  aus  mangelhafter  Kennt- 
niss*)  da  Ortsrerbiltnisse,  gaos  irrig  au<Eust  Meiner  Meinong  nach  überschritt 
die  alte  Strasse  in  der  Nabe  von  Priment  in  der  Hichlung  auf  Wöllstein  das  Obra- 
Viruch,  welches  hier  durch  sandige  Erhöhungen  und  Vorsprünge  der  Ufergegeuden 
stark  verengt  ist.  Hr.  v.  Sadowski  (a.  a.  U.  S.  11,  \'S'2)  ihigogeu  iässt  die  Strasse 
von  Gluguu  über  i'rimeut  nach  Gostyn  und  Dölzig,  weit  östlich,  verlaufen  uud  gesteht 
nur  für  tiodBene  Jahre  doen  Uebergaug  bei  Karge  -  Uomfastedt  so.  Ich  halte 
diess  nicht  Ar  richtig. 

Der  Ort,  wo  der  neue  Silberfund  gemacht  worde,  liegt  genan  nSrdfich  von 
Priuient  auf  der  anderen  Seite  des  Obrabrucbs,  etwa  1*/,  Meilen  nordostlich  von 
Wollstein,  in  der  Nähe  des  Städtchens  Rackwitz,  und  zwar  in  geringer  Entfer- 
nung davon  iu  östlicher  Riclituiig.  Wir  verdanken  die  Mittheilung  desselben  unserm 
sehr  eifrigen  Mitgliede,  dem  Laudrath  von  Uuruho-Bomst,  dei  zu  allcu  Zeiten 
sich  ungemein  lebliaft  für  unsere  Zwecke  thätig  erwiesen  hat  Er  übersoidete  mir 
denselben  mit  folgendem  Schreiben  Tom  81.  Mlrs: 

„In  dem  beifolgenden  Packet  erlaube  ich  mir,  Ihnen  das  Ergebniss  eines  sehr 
interessanten  Fondes,  welcher  in  der  Nfihe  der  Stadt  Rakwits  gemacht  ist,  an 
überreichen. 

„Der  Fundort  lässt  sich  auf  der  Generalstabskarte  sehr  leicht  auMnden,  etwa 
links  von  dem  Punkte,  auf  weloham  das  Wort  |,8andooloine"  Bkeht. 

,Der  Boden  ist  gfos  eben,  anch  in  der  mUie  kein  Wall  oder  schanxenartige 
Brhebnng  Twbanden.  Die  Colturart:  Holsnng. 

„In  einer  Tiefe  von  10  bis  12  Oentimeter  wurden  die  Scherben,  die  Silber- 
sachen nnd  Ferien  dorcheinander  gefonden.  £s  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die 


1)  Andi  die  Lage  der  Orte  Priment  und  Zaborowo,  sowie  der  Qorwal  genannten  Stolle, 
wikhe  kein  bewohnter  Ort  Ist,  snf  der  Karte  TM,  I.  bei  Sadowski  ist  dnrebaas  lUseh. 
▼«iteaSL  d«  9*0.  AattfOfoL  Omihihsa  ISIS.  |4 
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Müiizon  iirul  Schmiiokgegenstäude  iu  der  üriio,  deren  Scherben  mit  ihnen  \  eruiiäcbt 
\var«ii.  gelegen  haben  Jedoch  ist  die  Urne  nicht  erst  beim  Graben  zerbrochen, 
sondern  muss  schon  früher  entweder  durch  Darüberhiufahren  oder  durch  andere 
BinflSsBO  s«rbrocheii  «wrdeD  Min.  SCmmtliche  SehertMO,  di«  gefunden  eind,  fuge 
ieh  bei.** 

Weitere  Nachforsohangen  haben  nur  bestätigt,  dass  der  Fund,  soweit  er  über* 
h.'iupt  gehoben  ist,  unverkürzt  in  meine  Hände  gekuuunL'n  ist  Es  besteht  einigt* 
Ih^iTnung,  das»  es  geliageu  werde,  den  BesiUer  sur  Abtretung  deöeelben  su  ver- 
anlassen '). 

Noch  mehr,  als  sonst,  besteht  der  Fund  fast  nur  aus  Bruchstücken.  Nur 
eioielne  kletnen  Geg^nBl&nde  sind  ganz,  aber  meist  stark  verbogen  oder  rnngedrückt. 
Von  den  meisten  Sechen  sind  nur  einselne  Stüeke  voifannden«  lerbrochen  oder 
aeisehnitten,  and  es  kann  nioht  sweifelheft  sein,  dass  er  nur  seines  MetallwerKhee 
wegen  vergraben  worden  ist. 

Er  gehört  nicht  zu  den  reichen.  Kr  enthält  ausser  einer  Reibe  ganz  kleiner 
und  nioht  zu  bestimiuumler  Fragmente  nur  59  ganze  und  3ü  zerschuitteue  und  viel- 
fach zerbrochene  Silbermünzen.  Unter  diesen  befindet  sich  eine  gut  erhultcue 
arabische,  me  Bttweihiden-(Baiden-)Mttnse,  welche  nach  der  Bestimmung  des  Hrn. 
Dr.  Seilet  die  Insohrift  Bokaeddaola  nnd  Adadeddania  trfigt  und  swisehen  949 
und  9^il  geprägt  ist.  Ansserdem  noch  vier  einzelne  Stücke  von  kleineren  arabischen 
Münzen.  Daran  schliessen  sich  einige  angelsächsische  Münzen,  unter  denen  nament- 
lich zwei  Ethelred,  die  auch  sonst  bei  uns  sehr  liäufig  verbreitet  sind,  gut  erhalten 
sind*).  Dann  eine  ganze  Reihe  von  deutscheu  Münzen:  4  in  Cöln  geprägte  von 
Otto  (3)  und  Heinrich  II.  (1),  16  ganze  und  4  Bruchstücke  von  Magdeburg,  vuu 
Otto  und  Adelheid,  einsdne  v(m  Worms,  Regensburg,  Deventer  und  Yecdun,  drei* 
sehn  sogenannte  Wendeopfennige  and  eine  deutsche  Nachahmung  einer  MBnae 
Kanut  des  Grussea.  Ein  grosser  Theil  dieser  Münzen  ist  in  die  kleinsten  Bruch- 
stücke serschnitteu ;  man  sieht,  dass  es  ein  Vorrath  gewesen  ist,  der  offenbar  im 
Augenblick  der  Notli  Vf?rborgeu  worden  ist  und  der  schliesslich  nicht  wieder  ge- 
hoben wurde.  .Mit  Grabern  hat  der  Kund,  wie  alle  seiueb  Gleichen,  nicht»  zu  thuu. 
Wahrscheinlich  ist  er  im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  niedergelegt  worden. 

Was  nun  die  übrigen  FuudgegenatiBde  anbetrifit,  so  sind  die  meisten,  wie 
gesagt,  sehlecht  erhalten;  trotsdem  nehmen  sie  ein  besonderes  Interesse  in  Anqimch. 
Ich  erwähne  zuerst  eine  Reihe  kleiner  Silberringe  (Fig.  2),  welche  an  sich  sehr 
unscheinbar  sind.  Auf  den  ersten  Blick  machen  sie  den  Eindruck  von  kleinen 
Ohrringen  oder  von  Ringen,  die  irgendwo  auf  Kleidungsstücken  als  Scliinuck  auf- 
genäht wurden.  Ich  würde  keinen  Werth  auf  sie  legen,  wenn  nicht  merkwürdiger 
Weise  diese  Form  eine  vun  deujenigcn  ist,  welche  iu  der  letzten  Zeit  als  eine 
tn^isdie  und  aogleieh  als  eine  chronolo^sch  bestioimende  beseichnet  worden  sind. 
Wir  haben  suerst  gr6ss«re  Bronseiinge  dieeer  Aitans  einem  Funde  kennen  getemt, 
der  in  der  Gegend  von  Müucheberg  bei  Platiko  gemacht  wurde  (Sitzung  vom 
18.  Ootober  1873.  Verh.  8.  167,  läV).  Taf.  XVI.).  Diese  Ringe  sind  nachher  zum 
Gegenstand  des  Specialstudiums  durch  Hrn.  Sophus  Müller  aus  Kopenhagen  gemacht, 
der  eine  kleine  Abhandlung  (Ueber  slavische  Schläfeuringe.    Schlesiens  Vorzeit  in 


I)  In  <1^r  That  wurde  mir  ilerselbe  später  zur  Verfügung  gestellt  und  ich  habe  ihn  dem 
KöuigUcb'M)  Museum  ü^>ergeben. 

9)  Sie  stammen  tod  Btbelred  II.  f  1016.  Die  eine  trigt  die  Inschrift:  GODTUC 
H-O  TOTA  (Godwiiiu  munetariu»  Totauavu.s,  d.  h.  von  TutneM),  die  andere:  f  EADTIMB 
XON£  LVM  (Badwioe  monetarios  Lnnde,  d.  h.  von  London). 


üiyiiized  by  Google 


(211) 


Bild  oiul  Sdirift.  1877.  35.  Bericht.  S  189)  darüber  gesohriebttn,  die  Fundstellen 
zu«ammenge9tellt  unil  nachgewiesen  hat,  d.nss  alK^  St*'llt»ti,  an  denen  solche  Ringe 
gefuuden  sind,  imu  rhalb  altsluvischeii  (icbiotes  li«!geu  und  nirgends  darüber  hinaus- 
gehen. Er  sah  sich  daher  veraula^st,  auzuuchiueu,  dass  diese  Ringe  ein  specielleti 
Kriteriom  aUvischer  Zugehörigkeit  seieo.  Seine  Untersuchung  war  uni  desshalb 
▼OD  vm  60  gr&seror  Wichtigkeit,  weil  an  einw  Reihe  von  Stellen  *)  solche  Range 
ao  allett  Skeletten  getroffen  weiden  waren,  immer  in  der  Gegend  des  fi[opfBS  oder, 
noch  genauer  gesagt,  in  der  Ohrgcgeu  l,  und  zwar  durchweg;  Ixn  dolichocephaleo 
Schädeln,  welche  nach  ihrem  Hubitus  und  den  gow"!  in  liehen  Prämissen  eigentlich 
als  germanische  hätten  angesehen  weiden  müssen,  und  auf  deren  gormanische 
Natur  Ur.  Lissauer  tiotz  meiner  Warnung  (Die  vierte  allgemeine  Versauualuug 
der  deotsdken  Gesellsch.  f.  Antbropol.  zu  Wiesbaden.  S.  51.  Archiv  f.  Anthropol. 
Bd.  YI.)  noch  nicht  versichtet  hat*).  Ich  selbst  habe  diesen  Bingen  auf  meinen 
Belsen  im  vorigen  Jahre  in  Eönigsbe^  Bi^  Mitau,  Bains,  Zfirich,  Gonstana  nach- 
geforscht und  mit  einer  Menge  von  Collegon  darüber  gesprochen,  nirgends  dort 
kannte  man  diese  Form.  Ich  habe  die  .Sache  dann  auf  der  Constanzer  Versamm- 
lung zur  Sprache  gebracht  (Die  achte  allg.  Vers.  <ler  deutscheu  Ges.  f.  Anthropol. 
S.  148)  und  auch  dort  nur  vuui  Grafen  Wurmbraud  eine  positive  Mittheiluug 
erhalten,  wonach  in  Kroatien,  aber  auch  in  Ungarn  nnd  Bayern  derartige  Ringe 
vorkommen  sollen. 

leb  mSchte  hier  die  besondere  Bitte  aosepredien,  diese  Frage  nicht  ohne 

genaue  Betrachtung  der  Ringe  zu  beantworten.  Man  findet  oft  genug  Ringe,  welche 
im  (Tanzen  der  Beschreibung  gleichen,  aber  wenn  man  genau  na«  lisieht,  so  zeigt 
sich,  dass  das  eilie  Ende  abgebrochen  ist  und  dass  es  in  Wirklichkeit  Ringe  waren, 
welche  zum  Zusammi^nhakeu  bcstimuit  waren.  Die  Ringe,  welche  dem  altslavischen 
Gebiete  angehören  und  deren  Bedeutung  für  die  Diagnose  slaviscber  Alterthümer, 
Skelette  n.  s.  w.  ich  nicht  beatreiten  kann,  und  stets  ans  einem  einlaehen,  glatten, 
aiemlich  starken  Draht  gebogen  und  offen.  An  der  offenen  Stelle  geht  das  eine 
Ende  einfach  stumpf  (nicht  abgebrochen)  aus,  das  andere  dagegen  läuft,  indem  es 
ans  der  runden  in  die  platte  Form  übergeht,  in  eint;  eigeothüniliche,  stark  auf  der 
Fläche  eingebogene  oder  eingerollte  Schleife  aus,  welche  wie  eine  O»  hse  aussieht, 
es  jedoch  nicht  ist  Die  bei  Rackwitz  gefundeneu  Ringe  sind  Miniaturexemplare, 
aber  genau  nach  demselben  Schema  gearbeitet,  welches  die  grossen  Brouzeringe 
haben,  und  ich  mnss  daher  allerdings  scblieasen,  dass  ein  nfiberer  Zusammenhang 
swischen  diesen  kleinen  silbernen  und  den  grossen  Bronseringen  ezistirt  Es  passt 
das  auch  sonst  ganz  in  die  Zeit^  auf  welche  uns  die  Münsen  hinweisen. 

Ein  zweiter  Gegenstand,  worauf  ich  Sic  auHnerksam  machen  wollte,  ist  die 
Verzierung  einzelner  Silbersachen.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  meines  Vortrages 
über  die  livländischeu  Alterthiniier  (Sitzung  vom  20.  October  LS??.  Verh.  S  3D3, 
Taf.  XiX.  Fig.  7  a)  speciell  auliuerksum  gemacht  auf  ein  eigenthüuiliches  Ornament, 
auf  das  ich  vielleicht  später  noch  einmal  geographisch  weiter  eingehen  mochte,  da 
es  sieh  sehr  weit  verfolgen  liest  Es  beginnt  mit  dem  sogonannten  Wolfssahn: 
man  sieht  s.  B.  SofamnckgogensOnde,  auf  welchen,  in  swei  Reihen  g^en  einander 

1}  Sooderbarerweise  liegt  gerade  eine*  dieser  Grabfelder  in  Schlesien  bei  Oross  -  Raek- 
wits,  einem  Ort,  der  denselben  MameD  lihrt,  wie  der  Fundort  der  oben  von  nür  besprochenen 

SUbersachen. 

2  Das  II.  Heft  des  laufenden  Jahrganpes  der  Zeitschr.  für  Ethnologie  war  zur  Zeit 
dieses  Vortrages  noch  nicht  erschienen.  In  demselben  erörtert  Hr.  Lissauer  die  äcbläfeu- 
rings  anafShrlich  nnd  spricht  sich  jetzt  gleichfslls  ISr  die  slavlsche  Natur  derselben  aus, 
weians  denn  natirlich  auch  die  slavlsche  Abstammung  der  betreffsaden  Skelette  folgen  «oide. 
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gestellt,  dreieckige  Eiodrücko,  wie  Zähoe,  liegen,  häufig  alternireod.  Dieses  Orna- 
meat  erscheint  merkwürdiger  Weise  ziemlich  spät  in  der  Zeit,  wovon  ich  spreche; 
nur  in  einzolncn  Aosätzen  scheint  es  schon  früher  hervorzutreten.  Weiterhin  kommt 
zu  dem  Zahn  zunächst  ein  Punkt  hinzu,  der  in  der  Mitte  des  »Ireieckigen  Ein- 
druckes als  ein  kleines  hervorragendes  Korn  liegt.  Dann  entwickeln  sich  diese 
KSrneri  sie  werden  grosser  and  suweilen  xeigen  sie  sidi  in  einer  Mdmahl.  Am 
h&ufigsten  stehen  drei  in  der  Art  sosammen,  wie  es  sich  hier  «af  einem  schmalen 
Silberbiccho  zeigt  (Fig.  3)*  Achten  Sie  zugleich  auf  die  hShere  Eleganz,  dass  hier 
ein  kleiner  Knopf  oder  genauer  eine  kleine  runde  Einpressung  der  Spitze  des  Zahns 
angeffigt  ist.  Pieses  Ornament  erscheint  überwiegend  oft  auf  Aim-,  Finger-  uud 
Halsringen,  jedoch,  wenn  man  es  weiter  studirt,  recht  oft  auf  allen  möglichen 
SchmuckgegeastaodeD.  Ich  habe  es  iu  der  Sammlung  von  Mitau  selbst  auf  eisernen 
GewiehtBstiiGken  gefunden,  in  liemlicher  OiSase  eingeprägt,  wo  es  wie  ein  Fabrik- 
stempel aossieht^  aber  anch  diese  SMdce  stammen  aus  einer  Zeit,  welche  in  den 
.er5rterten  Rahmen  hineinpssst. 

Unter  den  anderen  Sachen  des  Rackwitzer  Fundes  zeichnen  sich  vornehmlich 
feinere  Ohrringe,  bestehend  aus  einem  dünnen  Silberfaden  und  einem  Kästchen  zur 
Aufnahme  eines  Edelsteins,  sowie  hohle,  nahezu  knglige  Rommein,  mit  Filigr:inarl>eit 
und  Opere  granulöse  bedeckt  (tig-  '3,  0),  aus;  an  den  letzteren  ist  die  Oüerllachc 
durch  erhabene  Linien  in  Felder  getbeilt,  innerhalb  deren  ilch  an^gesetnle  Silber- 
korner  in  Rosettenform  (F^.  6)  oder  anch  in  Dreiecken,  gleich  deu  WolfidUiDen 
(Fig.  5),  zeigen.  Eine  grossere ,  platte  Gewandspange  in  Spindelform  ist  längs  des 
Randes  mit  Reihen  kleiner  viereckiger  und  runder  Eindrücke  besetzt  (Fig.  7).  Ein 
kleines  Stfi'^k  von  Silbcrblcch  zeigt  Einritzungen,  wie  ein  gefiedertes  Blatt  (Fig. 
Sehr  zierlich  sind  die  Stücke  eints  Ringes,  der  ans  einem  hohlen  Flechtwerk  von 
SUberdrabt  mit  kleinen  Knoten  au  Ueu  Verbindungsstellen  besteht  (Fig.  8).  Auch 
ist  da  MO  StAttk  von  einem  SüborbMfren,  einer  <nerkanlig«B  Stange,  von  (tor  die 
Enden  abgehackt  sind,  nnd  endlich  eine  Reihe  von  kleinen  Ferien,  die  schon  etwas 
seltener  bei  ans  voikommen,  dnninter  nwnentlidi  recht  hfibeohe  Cameolperieo,  auch 
einzelne  Gla^pfflen. 

Nun  ist  noch  etwas  dabei,  was  in  Bezug  auf  die  Funde,  welche  Hr.  Priedel 
in  »ler  letzten  Zeit  vorgelegt  hat  (Sitzung  vom  22.  April  1S76.  Verb.  S.  115  und 
vom  19.  Januar  1H7H.  Verh.  S.  14),  eine  interessante  Bestätigung  giebt.  Es  ist 
eine  Reibe  von  Bruchstücken  des  Gefässes  mitgekommen,  in  dem  die  Saehen  ent- 
halten waren,  leider  nicht  Alles.  Ich  habe  einen  ganten  Abend  daxa  verwendet, 
um  die  Form  des  Gefiuses  wiederfaennstellen  (Fig.  1)  und  es  ist  wenigstens  mög- 
lieh,  die  Hauptsachen  zu  erkennen.  Es  ist  ein  henkelloses,  nach  oben  enger  wer- 
dendes, jedoch  kurzhalsiges,  weitbauchiges,  massig  hohes  Gefüss  mit  flachem  Boden, 
an  dessen  Hals  und  Oberhauch.  viermal  sich  wiederholend,  das  Wellenornament 
in  etwas  steiler  Auur ^l^un^  der  Curven,  aber  iu  sehr  breiter  Führung  des  Ein- 
druckes erscheint.  Zwischen  je  2  Wellengurten  liegen  2  flacbe,  breit  eingedrückte 
Horisontallinien.  Das  Hnterial  ist  grob,  mit  grösseren  Fragmenten  gemischt,  wenig 
gebrannt,  an  der  Oberfläche  gelblichgran,  auf  dem  Bruch  sohvrärxlicb  und  nrah. 
Dieses  Gefäss  ist  so  chsTskteristiseh,  dass  wir  auch  ohne  die  anderen  Beweise  an 
derselben  Periode  kommen  würden,  welcher  unsere  Burgwälle  und  Pfahlbauten  sage- 
höron.  Wir  haben  dafür  eine  ganze  Menge  von  Anhaltspunkten,  und,  was  beson- 
ders wichtig  ist,  auch  die  historischen  Verhältnisse  stimnien.  Ich  will  nur  auf 
einen  Punkt  hinweisen.  Wir  finden  dieselben  Scherben  in  Wollin,  wo  auch  arabi- 
sche Münsen,  Silbersachen  u.  s.  w.  in  der  NShe  geftsnden  nnd,  wo  P&hlbauten 
stehen,  wo  alte  BurgwUle  liegen. 
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Meines  Wissens  sind  ausser  diesem  neuen  Funde  io  der  Provinz  Posen  noch 
6  bis  8  andere  Fundstellen  bekuiint.  In  deu  Materialien  zur  priiliistorischen  Karto- 
graphie dor  Provinz  Posen  des  Hrn.  W.  Seh  wart  z  (Beilage  zum  Progr.  des  Fr.- 
WUb.-Gymuaaiums  in  Posen  187G)  finde  icli  urabisclie  Münzfuude  erwähnt: 

1)  autt  dam  Regieningsbexirk  Posen  von  der  L^czer  Mühle,  3  kui  südöstlich 
von  PoMD,  TOD  Gwiasdowo  (Kr.  Schroda),  Obnycko  (Er.  Samter)  und  Psary  (Kr. 
Adelnm);  Miwerdein  eübeme  oiientaliBohe  Annspengen  ton  Kosten, 

8)  ans  dem  B^iierangabenric  Bromberg  von  Gneaem  nnd  von  Kleoko  bei 
Ghiesen. 

Dazu  käme  möglicherweisr  noch  der  Fund  von  Gcmbica  unfern  Pempowo, 
Kr.  Kroben  (v.  Minutoli  Topogr.  üebers.  der  Ausgrabungen  griechischer,  römischer, 
arabischer  and  anderer  Münsen  und  Kunstgegenstände.  Berlin  1843.  S.  40). 

Idi  wilde  midi  bemtthen,  eb  volktihidiges  VeneiehnieB  hensuetelleD,  and  eine 
Kute  anlegen. .  Immerliin  hat  der  Fund  ton  Backwitx  noch  dadurch  eine  besondere 
Bedeatttng,  dass  sein  Fundort  in  dem  westlichen  Theile  der  Provinz  der  am  weitesten 
•Bdiich  gelegene  ist  und  dass  er  also  das  geographische  Gebiet  der  arabischen  Silber» 
fimde  um  ein  gewiaaes  Stück  erweitert*). 

(12)  Hr.  Vircliow  spricht  über 

dia  Exliltu  daa  Meiaohaa  wibrend  der  Diluvialzeit  in  NardtfanMIaad,  naaeitUoh  in  dar 

Gegend  von  Thiede. 

Der  Gegenstand,  den  ich  besprechen  will,  ist  ein  Verbaltniss,  welches  im  all- 
gemeinen Sinne  weit  über  das  Interesse  der  eben  erörterten  Funde  hinausgeht, 
insoff ru  es  vielleicht,  wenn  es  anerkannt  wird,  den  ältesten  Fundort  aufweist,  den 
wir  bis  jetzt  in  Nürddeutscblund  überhaupt  für  die  Existenz  des  Menschen  fest- 
•tetlen  ktenoD.  Bin  aebr  eifiriger  and  glfickliefaer  Beobachter,  Hr.  Dr.  Neb  ring 
in  WolfenbAttel,  dar  ona  au  wiederholten  Malen  Mittheilnngen  Ober  den  Fortgang 
seiner  Studien  gonacht  hat  und  von  dem  sich  in  unseren  früheren  Jahr^^gen 
«ne  Beihe  von  einaelnen  Abhandlungen  findet,  hat  in  den  beiden  neneaten 


1)  Hr.  Scbwartz  tbeilt  mir  nachträglich  mit,  dass  in  diesem  Jahre  nach  üiner  Hciiach- 
richtigang  des  Hm.  Dr.  Feldmano  waki  bei  Jarocin  arabische  Schmucksachen  (in  Bracbstäcken) 
nnd  versdiieden«  Mansen  des  X.  Jabihvaderts,  darunter  auch  aiaUsdie,  gefnaden  sind.  Bei 

einer  Dorehmusterang  der  Silberl^nde  im  Königl.  Hnsenm  finde  ich  ausser  den  schon  in 
obiger  Aofstellöng  enthaltenen  Fundstellen  von  Kosten  (II.  Hl 62.  Gehänge  mit  Ketten,  II. 
,  3851  — Ö6  Armspangen,  II.  4<^3  Schale  —  alles  orientalische  Arbeit,  jedoch  uhue  Münzen), 
Laea-Hühle  bei  Posen  (II.  6734—86)  nad  Obnjcko  (II.  S969)  noch  Mgende  diei:  Pariin  bei  Ho- 
gilno  (II.  7376)^  Tornowo  bei  Wongrowice  (II.  5226),  Turow  bei  Kosten  (II.  3162  63)  und 
"Wielowicz  bei  Kroto^chin  (II.  .'5810—14  silberne  Kette  und  geflochtener  nals-vchmuck).  Vuii 
den  neuen  Fundstellen  gehören  dem  Begieruugs-Bezirk  Bromberg  an  Parliu  und  Toruowo, 
dem  Regierungs-Beiirk  Posen  dagegen  Jarocin,  Tnrow  and  Wielowici.  Der  letitere  Ort,  sowie 
Faary,  liegt  schon  ganz  im  Süden  der  Pkorins  Posen,  also  yM  weiter  sfidlieh  als  Rackwitt ;  aber 
nch  Kosten,  Toro«  and  Jarocin  (Kreis  Pieschen)  sind  südlich  vom  Obra-ßrnch.  Somit 
erweitert  sich  der  in  dem  Vortrage  skizzirte  Bereich  nicht  nnerhchlich.  Nicht  an  allen 
diesen  Stellen  sind  arabische  Münzen  gefanden,  aber  die  Schmucksachen  sind  so  cbarakte- 
ristJsch,  dass  man  ihrsn  oiientaliseben  Urspmnfr  nicht  veikennen  niid.  Yen  der  sogenannten 
Kichwaldbrfteke,  etwa  5  km  südlich  von  Posen,  im  Znge  der  Eisenbahn,  schickte  mir  Ur. 
Schwartz  noch  ein  Paar  silberne  Fingerriuge  (einfacher  Draht  mit  drei  kleinen  län^üchon 
Kapseln  oder  Cylindern)  und  eiue  Münze,  gefnuden  beim  Bau  der  Eisenbahn.  In  dum  Funde 
Tou  Obrzycko  sind  übrigens  die«elbeu  kleinen  aScblafeo ringe",  welche  ich  von  Rackwitz  be- 
achileben  habe. 
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stjchungen  gegeben,  welche  sich  hauptsächlich  auf  zwei  I.okiiHtritcn  heziofion,  uchlll> 
lieh  auf  einen  Gypsbruch  in  der  Nühe  des  Dorfes  Thiede,  etwa  Meilen  NW.  von 
Woifenbüttol,  und  auf  eine  zweite  älinliche  Stelle  bei  Westeregeln  im  Kreise 
Wauzlebeu  auf  preussischem  Gebiet,  wo  ebenfalls  ein  Gypsbruch  das  Material 
liefert,  ich  war  in  der  vorigen  Woche  ia  Wolfeobüttel,  um  die  Sammlung  des  Hrn. 
Nehring  su  sehen;  ieb  habe  dann  mit  ihm  den  Gypsbruch  von  Thiede  betuoht 
und  mich,  soweit  es  möglich  war,  an  Ort  und  Stelle  infermirt.  Ich  bedauerei  daes 
ich  nicht  Geologe  genug  bin,  um  die  Situation  vollständig  Qbersehen  und  genQgend 
interpretiren  zu  können.  Indese  kann  ich  -doch  über  gewisse  Verhältnisse  mit 
grosser  Bestiiiimtheit  berichten. 

Hr.  Nehring  bat  !)ei  seinen  Studien  in  erster  Linie  ein  mehr  zoologisches,  wenn 
Sie  woUea,  paläontologisches  Interesse  verfolgt.  Der  Gypsbruch  von  Thiede  liefert 
schon  seit  1817  pallontolog^ohes  Material  in  grSsserer  Menge.  Hr  von  Strom b eck 
hat  vor  Jahren  eine  wichtige  Abhandlung  darüber  geschrieben.  Es  ist  diese  Stelle 
bekannt  ab  ergiebiger  Fundort  für  Mammuth,  Nashorn  und  das  alte  Pferd.  Wir 
besitzen,  wie  ich  glaube,  kaum  eine  zweite  Stelle  in  Norddentschland,  wo  so 
massenhafte  Funde  von  Mammuth  dicht  neben  einander  gewonnen  worden  sind. 

Hr,  Nehring  bat  nun  das  grosse  Verdienst,  dass  er  seine  Aufmerkf.inikeit 
nicht  auf  diese  Kiesen  der  Vorwelt  beschränkt  und  au  ihueu  erschöpft  hat,  souderu 
dass  er  gerade  umgekehrt  auf  die  kteinstm  üeberreste  geacht^  hat.  Er  ist  auf 
diese  Weise  dam  gekommen,  in  Thiede  und  Westeregeln  eine  Summe  von  osteo> 
logischen  Kleinigkeiten  susammenautningen,  welche  ergeben  haben,  dass  sieh  hier 
in  vollkommenster  Weise  eine  Steppen&una  vorfindet,  wie  sie  jetzt  aus  Europa 
fast  ganz  verschwunden  ist.  Rs  giebt  noch  kleine  üeberreste  davon  in  Schlesien, 
in  Ungarn  in  der  Theissebene;  ihre  l^auptrepräsentariten  aber  zeigen  sieb  erst  in 
Südrussland,  in  der  Nähe  der  Wolga  und  des  Ural.  Diese  Steppeidaunu  t)e.steht 
überwiegend  aus  einer  ReUie  kleinstw  Nager,  ratten-  ond  mäuseartiger  Thiere;  ich 
erwfthne  von  ihnen  namentlich  den  Lemming  (Hyode»),  der  bei  uns  hanptsichlich  als 
nordisches  Thier  b^nnt  ist»  WflhlnAnse  (Arvioola),  Springm&use  (Alactaga)  und 
Ziesel  (Spermophilus),  das  Steppenmurmelthier  (Arctomys  bobac).  Es  ist  das  ein 
Studium,  welches  in  erster  Linie  die  eigentbumUcben  Gebisse  dieser  Nager  in's 
Auge  fasst,  und  ich  bin  in  der  Lage,  eine  kleine  Saniiulung  der  Hanptrepräseutan- 
ten,  nauH  Iiilich  der  beiden  Lemmingformen  (M.  lemnius  und  M.  tonjuatus),  vorzu- 
legen. Es  hat  seine  Schwierigkeiten,  von  diesen  minutiösen  Knochen  alles  so.her- 
anssusnchen,  wie  es  Hr.  Neb  ring  mit  der  höchsten  Außnerkeamkeit  zu  Staude 
gebracht  hat  JedenfoUs  wird  nienumd,  der  seliie  sdiSne  Sammlung  rieht»  an  der 
Richtigkeit  seiner  Aufstellung  Zweifel  hegen,  dass  einstmals  die  Ebene  vor  dem 
Harz  klimatisch  und  faunistisch  sich  verhalten  hat»  wie  noch  jetst  die  grossen  5st-  • 
lieben  Steppen. 

Wenn  man  den  (Jypsbruch,  in  dem  diese  Sachen  sich  finden,  betrachtet,  so 
ergiebt  sich  Folgeudes:  Ganz  in  der  Nähe  des  Dorfes  Thiede,  links  von  der  Ocker, 
erhebt  sich  ein  niedriger  Hügel  oder  Rücken,  der  von  einem  höheren,  dicht  an  der 
Ocker  gelegenen  Sandsteinhügel  her  abfällt  und  sich  quer  durch  das  Ockerthal  er- 
streckt. Ein  grosser  Theil  desselben  i.st  schon  weggenommen,  um  Gyps  zu  ge- 
winnen» und  man  tritt  in  einen  tiefen  Einschnitt,  an  dessen  Seiten  der  Gyps  in 
Tinekif^en  Spitzen  ansteht,  welche  Aehnliclikeit  darbieten  mit  den  Felsspitrcn,  wie  man 
sie  au  Krei(KMif('rii  siebt,  /.  H.  an  der  Stubben kammer.  Zu  oberst  unter  der  Humus- 
decke liegt  eine  Lehm-  (  der  Lr>8sschicht,  dieselbe  füllt  auch  die  Zwischenräume 
und  Klüfte  zwischen  den  (»yps/.acken,  und  je  weiter  man  herunterinminit^   um  so 
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rpgelmässipor  folgpn  auf  einander  in  wechselnden  Lagen  gröbere  und  fottere  sündige, 
in  der  Tiefe  immer  dunner  werdende  Scbicliteu.  lu  diesen  tiefen  Schichten  finden 
sich  die  Re«te  der  äteppeuthiere.  Einer  solchen  Schicht,  2b — '60  Fuss  unter  der 
Oberfflkdi^  wurde,  aoMer  sdUraiobiii  aadiroD,  dem  Anidieine  nach  geschJagenea 
Peaenteiiieii,  von  Dr.  Nehring  aelbet»  der  ungemeui  sorgflUtig  iet,  deijenige  Feaer- 
•lein  (Areh.  f.  Antbrop.  187S.  X.  8.  363.  Pig.  27)  entnommeD,  «elcher  den  Henpt- 
beweis  fQr  die  Existenz  des  Menschen  zur  Zeit  der  Bildn^  des  HQgeb  darttellt 
Hr.  Nehring  konnte  mir  die  (iegend,  wo  das  Stück  heransgennmmen  waTde»  noch 
zeigen.  Es  ist  ein  Stück,  welches  seiner  ganzen  Form  nach  ab  ein  vom  Menschen 
geschlagenes  erscheint.  Ich  will  nicht  apodiktisch  sagen,  es  sei  ^o,  al  er  wenn  es 
aldit  eis  eeleliee  morkannt  wird,  eo  fiUlt  eine  grosse  Menge  von  prähistorischen 
FoodetelleD  w^,  f&r  dereb  Begrfindnng  eadi  kein  beseeiee  BeweimnateiinI  ?orliegfc. 
Du  St&ek  ist  wundervoll  petinirt  sn  der  Oberittdie,  es  hil  dvnhweg  jene  weiss- 
liche  Veränderung  der  Rinde  erlitten,  welche  bei  tiefliegenden  Objekten  dieser  Art 
nur  sehr  langsam  entsteht,  und  welche  daher  als  ein  genügender  Beweis  hohen 
Alters  der  Sprungflachen  zu  betrachten  ist  I>ie  Sprungfiächen  selbst  und  die  Form 
des  Stückes  sind  so  charakteristisch,  dass  man  ohne  Bedenkeu  zugeben  kann,  es 
sei  geschlagen  worden*. 

Ich  habe  natfirlieh  nach  gesnoht;  es  gelang  mir,  in  kurier  Zeit  ans  den  an- 
slehenden  Sebichten  mehrere  Feuersteinatficke  an  gewinnen,  und  ieh  kann  behaupten, 
dass  mindestens  das  eine  derselben,  welches  ich  vorlege,  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung machen  darf,  ich  will  nicht  behaupten,  dass  es  als  voller  Beweis  mensch- 
lieber  Einwirkung  gelten  darf,  indess  darf  ich  wühl  .sagen:  wenn  es  an  einer 
Stelle  gefunden  wäre,  wo  man  keinen  Zweifel  mehr  hat,  dass  sie  eine  alte  Stätte 
menschlicher  Thätigkeit  war,  so  wQrde  Niemand  Bedenken  tragen,  zuzugestehen 
dass  es  aaeh  an  denen  gehört,  die  von  Mensehen  geschlagen  wurden.  Sie  sehen 
lange  ghtte  Spningfliehen,  die  wmt  fortgdien. 

Wenn  diese  Annahme  sich  bewahrheitet,  —  und  es  wird  sieh  ja  durch  weitere 
Dntersachungen  ergeben,  wie  viel  oder  wie  wenig  mau  daraus  machen  darf,  —  so 
'  wurde  also  festgestellt  sein,  dass  der  Mensch  hier  schon  gelebt  hat,  als  Lemminge, 
Springmäuse  und  Ziesel  noch  in  grossen  Schaaren  über  die  niedersächsische  Ebene 
sprangen.  Erst  viel  höher,  über  diesen  Schichten,  kümujt  eine  mächtige  und  mehr 
sosaaimenbängende  Lage  von  LSss,  in  welcher  sidi  die  üeberreste  der  grossen  Sfioger 
vorlinden.  Hier  esst  kommen  die  Maaunnthdhne,  die  Nashorn-  und  Rentiiierknodien, 
und  amdi  von  diesen  pebt  es  einzelne  Stfioke,  die  wenigstens  sehr  nahe  so  aus- 
sahen, als  seien  sie  artificiell  cerschlagen.  Daxwischen  zeigen  sieb  Kohlenstücke 
von  Coniferenholz.  Ueber  dieser  Schicht  liegt  endlich  noch  eine  uugeschichtete, 
gleichmässige  Lage  von  gelbem  Lehm,  etwa  3 — 4  Fuss  nirichtig,  in  deren  tiefereu 
Abschnitten  Bruchstücke  von  Eichenkohle,  meist  in  kleinen  iläulcheu,  in  gewissen 
Abstinden  von  einander,  erseheinen.  In  den  obersten,  schon  dureh  Cultnr  vei^ 
ind«rten  Lagen  Irammen  gelegentlich  moderne  Sachen  vor:  polirte  Steinixte  u.  s.  w. 

Diese  jungen  Schichten  sind  noch  wenig  untersucht;  dsss  sie  jedoch  möglicher- 
weise gleichfalls  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  werden,  dafür  scheint  ein 
neuerer  Fund  von  West«>regeln  zu  sprechen,  über  welchen  Hr.  Nehring  mir  unter 
.  dem  9.-  Januar  Folgendes  schrieb: 

i^ch  erhielt  heute  eine  Kiste  mit  Knochen  und  einen  Brief  aus  Westeregeln. 
Ana  leiderem  ersehe  ieh,  dass  an  meiner  Hauptfiindititte  vrihrend  dieses  Winters 
swar  viel  Abfanm  weggeschsft,  aber  von  fioisilen  Knochen  nidita  gefunden  ist, 
ansser  einem  oberen  Eokiahne  von  Hyaena  spelaeai  weleher  dem  einen  meiner 
Gebisse  .offmbar  sngehfin»  da  er  gsas  geaan  däsn  passt 
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„Die  übrigen  Kooclicu  stammen  von  einer  auderen  Stelle,' aus  den  oberen  Ab- 
raumschichteo  des  nördlich  gelegeaen  Gypsbrucbes,  von  wo  ich  schon  früher  eiae 
Urn^  «inen  Bchwadi  gabnumten  Spindnhtein,  Mirie  tthlraiebfl  Reste  von  Bquus 
cftbaUm^  Boe  (bisoo?),  Cemu  elaphns  and  Genr.  enpreolos  erhalten  habe. 

«Der  dienaal^  Fond  vuhut  StQdce  groeier,  aehwadi  gebrannter  Urnen  mit 
kleinen  Henkeln,  ein  längliches  StAck  weichen  Sandsteins  mit  eigöntbümlichcr 
L/ingsrinne  (vormutlilicli  zum  Schleifen  und  Zuschärfen  von  Knocheninstrumenten 
bestimmt),  nebst  zahlreichon  -Resten  von  Ros  und  Sus,  einigen  Resten  von  Cervus 
(wahrscheinlich  elaphus)  und  einem  halben  Ob(>rächi'uicl  von  Castor  fiber.  Ob  die 
Beete  von  Boe  und  Sus  wilden  Thieren  augehört  haben,  wage  ich  vorläufig  nicht 
sn  enteebeiden. 

,Dasa  dieaer  Fnnd  viel  jfinger  iik|  als  meine  in  der  IdliElioh  Qberaandton  Ab> 
handlang  besprochenen  Fund^  liegt  auf  der  Hand ;  dass  er  aber  doch  auch  nicht 
sehr  jung  sein  kann,  das  zeigt  einerseits  die  rohe  Technik  der  Urne,  andererseits 
scheinen  es  die  näheren  Urnntände.  unter  deueo  er  gemacht  ist,  sa  beweisen.  Hr. 
Bergling  schreibt  mir  darüber  Folgeudes: 

^  „Die  beifolgenden  Knochen  sind  beim  Abräumen  der  rothen  Thonlage  auf  der 

oScdlic^en  Seite,  wo  firSher  die  Behkrone  entdeckt  wurde,  gefanden  worden  

Nach  Abgraben  von  ongeShr  3  Posa  sohwaner  ^e  kamen  8  Fnss  reiner  Lehm 
und  nachher  die  rothe  Thonerde  zum  Vorschein;  dicht  über  dem  rothen  Thone  nun 
fanden  die  Arbeiter  eine  Menge  Knochen  und  auch  2  vollständige  Urnen  (Brudi- 
stQcke  folgen  anbei),  in  denen  einige  kleine  Knochen  lagen,  welche  leider  verloren 
gegangen  sind.  Das  Loch  war  mit  Steinen  ausgesetzt.  Als  ich  hinauf  kam,  waren 
schon  sammtliche  Knochen  nebst  den  Urnenstücken  von  den  Arbeitern  gesammelt 
und  auf  einem  Haufen  gelegf  * 

,8o  weit  der  Fnndberieh^  ans  welehem  herrorgeht,  daas  die  betrdfenden  Gegen- 
Sünde  in  sianliehar  Hefe  gefanden  sind.  Waffen  oder  Instmmente  scheinen,  ab- 
gesehen von  dem  oben  genannten  Schleifsteine,  nicht  vorgekommen  au  aein;  es 
fehlt  also  in  dieser  Beziehung  an  Anhaltspunkten  für  die  Altersbestimmung.  Soll 
ich  aus  den  Resten  der  Fauna  einen  Schhiss  ziehen,  so  kann  ich  vorlaufig  sapon. 
dass  der  Fund  aus  einer  Zeit  stammen  muss,  in  welcher  der  Biber,  sowie  Hirsch 
nnd  Reh  noch  in  der  Gegend  von  Westeregeln  an  Hanse  waren,  event  auch  Auer- 
ocha  nnd  Wildschwein,  felis  die  gefendenen  Reste  von  wilden  Thieren  staumnen. 
Von  Bos  pnmicpmas  stammen  die  Ocbsenreste  jedenfalls  ntdit,  dagegen  m^gen  ms 
wohl  an  Bos  bison  gehSien,  wie  ich  aus  der  Form  der  Knoehenkeme  der  HSmer 
schliessp,  —  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  ganz  anderen  Fauna  zu  thnn, 
wie  in  den  diluvialen  (qiiaternären)  Schichten;  in  den  letzteren  ist  uns  eine  cigen- 
thümliche  Steppenfauna  erhalten,  welche,  abgesehen  von  den  ausgestorbenen  Arten, 
mit  der  heutigen  Fauna  der  westsibirischen  Steppen  anffidlend  fibereinstimmt  Sie 
nmfesst  anter  anderen  Charakterthieren  auch  daa  Benthier  nnd  neben  ihr  haben 
sich  Spuren  des  paliclitiiischen  Menschen  gefnnden;  der  neuerliche  Fond  bietet 
eine  Waldfaunn,  wie  sie  in  den  Zeiten  des  Caesar  und  Tacitus  und  noch  länger  bei 
Westeregeln  gehaust  haben  wird.  Sie  deutet  die  Veränderung  der  ehemaligen 
Steppenflora  in  eine  Waldllora  an,  eine  Veränderung,  welche  mit  dem  üebergange 
des  einstmaligen  Steppeuklinias  in  ein  oceanisches  Klima  im  ('ausalnexus  gestanden 
halicn  wird.  Der  neuerliche  Fund  vermittelt  also  zwischen  der  paläoiithiscbeu  Zeit, 
aua  welcher  meine  firflheren  Funde  stammen,  und  der  hiatoiisehen  Zeit;  er  adbst 
ofaeint,  soweit  idi  dieees  vorlfiufig  beurtheilen  kann,  der  nedithuehen  Periode  ao- 
augebfiren.  — 
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„So  viel  über  Weatore^cln !  Vorläufig  wird,  glaube  ich,  dort  nicht  mehr  viel 
zu  machen  sein;  doch  hat  mir  Hv.  Bergling  nochmals  /ii|^esicliert,  dass  ifli  alle 
Fuodstücke  erbalteu  sollu,  welche  bei  dviu  (jypsbruch betriebe  vorküuieu.  Ich  hätte 
einige  Jahre  Mhet  hornoßa  Mlleo,  da  wäreo  Wageuladuugea  voll  Kuochea  an 
meiner  HaupUtiodstttte  Torgekemmeo.  J«,  noch  im  Jahre  1874,  als  ich  suerst 
Westeregeln  besncht^  waren  grosse  Massen  von  Knoohen  vorhanden;  doch  achtele 
ich  ne  anfangs  zu  wenig,  aodi  konote  ich  nie  schwer  transportiren.*' 

Immerhin   haben   diese  von   Hrn.   Ncbrin«;    in    seinem   eben  mitgetheilten 
Schreiben   erwähnten  Sachen  einen  secuudiireu  Wertli.    Das  Hauptinteresse  knüpft 
Bich  zunächst  an  die  Feuersteine  aus  den  tiefen  Schichten,  von  denen  ich  alle  die- 
jenigen, welche  ich  gesammelt  habe,  vorlege.  Ist  es  richtig,  dass  diese  Feuersteine 
▼om  Menschen  geschlagen  lind  —  ich  behaupte  es  nicht  vod  allen  diesen,  wOrde 
ein«  solche  Deninng  aber  allerdings  waiigstens  bei  einem  oder  sweien  als  nahe 
liei^nd  ansehen,  und  von  dem  erwähnten  N  ehrin  gesehen  Stfick  kann  ich  be> 
zeugen,  dass  es  die  besten  Eigenschaften  an  sich  trägt,  die  man  von  geschlagenem 
Feuerstein  verlangen  kann  —  ist  das  richtig,  so  würde  der  Mensch  in  der  Gegend 
von  Thiede  gelebt  haben,  ehe  an  dieser  Stelle  nachweisbar  das  Mammuth  und 
die  anderen  grossen  Diluvialtbiere  existirten;  es  vrürde  daraas  hervorgeben,  dass 
der  Mensch,  wie  Hr.  Nehring  mit  Recht  geschlossen  hat,  bald  nach  dem  Auf- 
boren der  Eisiflit  hier  die  Beweise  seines  Brsdidnen  niedergelegt  habe.  Ob  er 
gerade  an  dieser  Stelle  gewohnt  hat,  das  ist  eine  andere  Frage,  aber  dsss  &c 
daselbst  seine  Werkseuge  hinterlsBseo  hat,  scheint  nicht  abgeleugnet  werden  an 
können. 

Nun  besitzen  wir  ja  einige  Anhaltspunkte  für  analoge  Beobachtungen  aus  Nord- 
deutscbiand.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr  (Sitzung  vom  20.  Januar  1877.  Verb. 
S.  35)  die  Taubacber  Sachen  vorgelegt  und  ich  habe  im  vorigen  Herbst  in  Manchen 
gesehen,  dass  Hr.  Zittel  seitdem  eine  grBssere  Zahl  schöner  Beweisst&cke  von  da 
f&r  seine  paläontologische  Sammlung  erworben  hat.  Die  Funde,  welche  von  Hrn. 
Th.  L>ebe  in  der  Lindentlialer  Höhle  bei  Gera  gemacht  sind,  enthalten  gleichfalls 
neben  den  Deberresten  der  Hyäne,  des  Renthiers  und  der  vorweltlichen  grossen 
Säuger  zahlreiche  Reste  von  Nagern  und  ähnliche  Feuerstein-Geriithe,  während 
sonderbarer  Weise  in  der  Lindcuthaier  Uttblc  nur  ein  einziges')  Kobleustück  ge- 
londan  isL  Bs  mehren  sich  also  die  Zmchoi  dafür,  dass  der  Mensch  auf  der  nord- 
deutschen Ebene  und  in  den  Gebirgen  von  Mitteldeutschland  sehr  viel  früher  v<w^ 
handwB  war,  als  wir  es  bisher  zuzulassen  geneigt  waren.  Wenn  man  sich  vor- 
stellt, dass  snr  Zeit,  als  die  Klüfte  der  Gypsfelsen  in  Thiede  und  Westeregeln 
noch  nicht  ausgefüllt  waren,  schon  der  Mensch  an  dieser  Stelle  operirt  hat  und 
dass  erst  nachher  sich  die  grosse  Masse  von  Absätzen  darüber  gebildet  hat,  in 
denen  die  vor  weltlichen  Säuger  ihre  Knochen  zurückgelassen  haben,  so  kommen 
wir  mit  unserer  2<eitrechnang  ein  ganses  SMck  in  das  hinein,  was  man  in  der 
YoUnsprache  der  Siindilnfh  insdireibt,  und  sehr  weit  hinaus  Aber  das,  was  vrir 
aonst  in  Mcsddentschland  piihistorisch  an  nennen  pfiffen. 

Ich  habe  diese  Angelegenheit,  in  welcher  ich  nur  als  Äugenzeuge  der  Lei- 
stungen eines  Anderen  auftreten  kann,  weitläufiger  behandelt,  weil,  wie  ich  glaube, 
lange  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersuchungen  des  Ihr..  Nehring  ver- 
wendet ist,  weiche  sie  verdienen.  Dieselben  haben  ein  ausserordentliches  Interesse ; 

1)  Nach  einer  sehr  «icbtigen  neneten  Publikation  des  lirn.  Liebe  (D(e  Lindenthaler 
HyiDeohSUe.  Zueitss  Stfick.  8.  17.  8ep.  Abdr.  ans  dem  IS^-fla  Jshissbedcht  der  GsesU- 
adisft  vcn  Fieonden  u.  «.  w.)  waren  es  »mdireie*  and  tfmr  von  Conitoen  gewesen. 
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hei  der  ^rosson  Zuf2;änglichkeil  <\ev  Fundort«^  wird  es  nbf^rdiew  Tielen  möglich 
sein,  sich  eine  eigene  Anschauung  von  ihnen  zu  Tencbaffen. 

(13)  Hr.  Voss  legt  im  Aascblusse  an  die  Erürterungeu  in  der  yorigen  Sitzung, 
einen  im  K5nigl.  Mosenm  aaf bewahrten  FSind  aus  dem 

Uraenfelde  auf  Steinhardt's  Berg  bei  Sohliebea 

vor,  bei  wnlchom  ein.  mit  einem  etwa  rollgros^en,  ßlatt<::par()eitpten  Loche  in  der 
Seitenwand  versehenes  (^^'f;is^  hIs  Deckel  einer  khMiiPii  mit  Knochen  pefüllteu  Urne 
benutzt  war.  Hr.  Hfirgt-rinei^ter  Schlesii-r  hiitte  die  Ausgrabung  gemacht  und  die 
zu  einander  gehörigen  üefässe  sorgfältig  gesammelt  und  bezeichnet.  Erst  bei  der 
Reeonatniction  des  Fandea,  als  derselbe  in  daa  hiesige  Königl.  Moseam  gelangt 
war,  wurde  der  Vortragende  auf  die  erahnte  Eigenkhfimliolikeit  aufmerksam. 
Wabrseheinlich  war  in  dem  Gkabe  ein  Kind  beigesetzt.  Die  Koochenreste  füllten 
nur  den  unteren  Thoil  eines  ursprüiifjjlich  arösseren  (^efäs«es,  welches  durch  Ab- 
schlagen der  i?oitenvvandungen  absiolitlich  verkleinert  war,  ein  in  diesem  (^räher- 
felde  öfter  boohachtetes  Vorkommen.  Wie  schon  in  seinem  früheren  Vortrag;»'  üher 
gewisse  Formen  durchbohrter  ürneudeckel  vom  19.  Juni  1875  (Verb.  S.  134),  glaubte 
der  Vottragende  «neb  dM  erwihnte,  erst  nachträglich  in  die  Seitenwandoog  des  als 
Deckel  dienenden  Geflaaea  eingebrochene  Loch  ala  Yermeintliebe  Paaaage  fftr  die  Sede 
des  Abgeschiedenen  nach  der  Vorstnllnng  des  hier  bestatteten  Volksstammes  betrachten 
zu  soUra,  gleichwie  zwei  OefiTnungen  in  Gefässen  aus  Gräbern  der  Qegend  TOO 
Beizig,  welche  gleich  bei  der  Fabrikation  in  der  Seiteowand  angebracht  waren. 

Ausserdem  legte  derselbe  noch 

BsfissfrigMsrts  nsd  kletare  ttefisss  ans  llihrss 

rat,  welche  ihm  von  Hm.  Dr.  Wankel  ana  Blaosko  filr  das  Königl.  Mnseum  übersandt 
waren.  Diesslboi  stammen  von  verschiedenen  Localitäten  Mährens,  aus  der  ßyciskala- 
höhle,  von  einer  frrossen  Ansiedlunp  bei  T.osic  nnd  ans  den  Urnenfeldern  bei  Triic  und 
liranowitz.  Die  Gefiisse  aus  der  riyriskulaliöhle  zeigten  zum  Theil  eine  selir  schöne  Ulät- 
tuug  mittelst  Graphit;  unter  deueu  von  Losic  befanden  sich  einige,  welche  wegen  ihres 
eigenthfimKciien  WeUenomameDtes,  welches  n^ir  «n  ^e  fBuisehe,  als  an  die  ^teie 
slavisdie  Fem  diesw  Verrisrnngsweiae  erinnerte,  Aaftncrinamkeit  erregten,  wihrend 
die  Geflsse  von  TVUc  som  grSsstmi  Theil  jenen  vorslatischeD  Typns  reprftsentirten, 
der  im  sDdlichen  Posen  und  Schlesien  bsi  nns  vorkommt  und  sich  durch  reiche  Oma- 
roentining,  schöne  Glättung  und  Schwarze  der  Oberfläche  auszeichnet.  Am  inter- 
essautetiten  erscheinen  die  Fragmente  von  Gefässen  aus  dem  ürnenfelde  von  Brano- 
wits,  deren  früher  schon  Frbr.  v.  Audrian  in  seinem  Vortrage  über  prähistorische 
AltertbQmer  Siciliens  (vom  9.  Mira  1878)  erwflhnte*)  und  die  mit  einigen  der 
damals  von  ihm  vorgelegten  Stilcke  die  grBsste  Aebniichkeit  seigten.  Diese  OeOsse 
sind  beeberförmig'gestaltet,  mit  rundlichem  Unlerthmle,  mit  horizontalen  Irnnderartigen 
Ornamenten,  welche  mittelst  des  Töpferradcs  hergestellt  sind,  verliert  und  mit  einer 
röthlichen,  lackähnlichen,  maftglänzenden  Masse  uberzopen,  wodurch  sie  in  ihrem 
Ansehen  den  (Jcfässen  aus  terra  sigillaUi  ähnlich  werden,  während  der  Kern  der 
Wandung  voUstüudig  dunkel,  fast  schwarz  ist.    Auch  unter  den  von  Urn.  Schuci- 


1)  ».  a.  Ferd.  Frsiherr  ven  Andrian:  Prtblitofiiehe  Stndlea  ans  6kiUen.  Barl.  1878, 
8  41  n.  Taf.  IV,  7. 
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der,  Sitzung  vom  IG.  Februar  1878,  S.  39  aod  43t  T«f.  VI.,  beschriebenen,  in 
Höhrnen  Refiiiideuen  (Jcfässen  scheint  sioh  ein  ähiiÜHifs  zu  befinden.  Jedenfalls 
sind  dio  im  PraL'er  Museum  .-lufhewalirten  iindi  vi>ii  Ilrn.  Schneider  a  a.  O. 
erwälinteu  defasse  v.)n  Kralup  diesem  Typus  zuzuzuhlfu.  Gefas^e  ahiiliofH-r  Form 
und  VerzieruDgsweise,  welche  zum  Theii  ebenfalls  mit  Rad,  zum  Theil  uls  liuitation 
der  Badi^emeniDg  mittetet  einet  gezähnten  Stabohens  hergestellt  in  sein  seheint, 
aber  ohne  den  rOthlicb  laekihnlicben  Uebenag,  kommen  in  üngam,  in  Saehaen 
(bei  Ennewitz,  Sammlung  der  Deut-ichen  Go>i.  in  Leipziß),  in  Rrannscbweig,  am 
Rhein,  in  Däni'mark,  Holland,  England,  Frankreich  (Bretagne)  vor  und  gehören 
hier  meistens  einer  sehr  entlegenen  Zeit,  zum  Theil  der  Steinperiode  an,  \va!ir<  iid 
die  vr>n  Brauowitz,  nach  Versicherung  des  Hrn.  Dr.  Wuukei,  iQit£i.*<uu  zusarauien 
gefunden  wurdeu.  ^ 

(14)  Geschenke: 

Engellfardt:  Lnngln'iie  Ära  Olttiden.   ^SbenbaTn.  1877. 

Skeletgrave  pnn  Sjaeland  og  i  det  östlige  Denmark.  Kjöbenhavn.  IK7H. 
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Torritsender  Hr.  VIralww. 

(1)  Die  Hrn.  Major  und  Bogdauow  danken  für  ibre  Ernennung  zu  correspon- 

direnden  Mitgliedern. 

Hr.  Dr.  A.  Ernst,  Direetor  des  Mweo  oacioiial  ta  Caracas,  ist  som  corre- 
qmndirenden  Mitgliede  emanot  wofden.  . 

Als  neae  Uitc^liedar  mnd  angsnaldet: 

Hr.  Schulvorsteher  Schobert  an  Berlio, 
Hr.  Apotheker  Laach  an  Alt-DSbern. 

(2)  Hr.  Paul  Tupinard  hat  sich  an  verschiedoDO  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  gewandt  und  die  ihm  zustehenden  Schränke  auf  der 
Pariser  Wel6-Aasstellung  f&r  die  Aafiiahoie  deotieher  Hese-Instmineiite,  Karten, 
Instmetioaen  u.  a.  w.  sor  VerfQgimg  gestellt  Natfirlich  werde  nur  er  als  Aussteller 
gelten,  indess  die  ihm  geliefiHrtea  Objecto  mit  den  Namm  der  Aatoten  verseheii. 

Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass,  nachdem  der  Vorstand  der  deutschen  tieseil- 
Schaft  sidi  dahin  geeinigt  habe,  daa  fteaadUehe  Aaerlrieten  in  gleichem  Sinne  an- 
snndmien,  er  seine  Messapparste,  die  eolorirten  Karten  ftbor  die  Sehnleibebangen, 
daa  Beisehandbnch  von  Neumayer  nnd  einigea  Andere  an  firo.  Topinard  ge- 
sendet habe. 

(3)  Hr.  Dr.  Jos.  Ilampel  übersendet  im  Namen  der  Rcdaction  des  Comptf- 
rendu  des  internationalen  Congresses  von  Budapest  eine  Abhandlung  des  Domherrn 
Dndik  Uber  . 

Irspaairla  SoMMel  ans  eiBSü  Bsinhasse  zs  Sediso. 

(Diese  Abhandlung  ist  in  dem  dritten  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  der 
Zeitschrift  für  Ethnobgie  veröffentlicht  worden). 

(4)  Hr.  Bogdanow  übersendet  eine  grosse  Reihe  von 

NaolMMwiM  raüMNr  SrttarMUet 

Br  schreibt  darflber: 

„En  desirant  ezprimer  par  quelques  fiuts  ma  reconnaissance  k  la  Soci^t^  je 
viens  de  lemettre  a  Ii.  Lang  (libraire  allenand)  nne  csisse  contenaDt  les  aaoules 
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des  wäaes  des  tumuli  russes  de  ma  collection,  que  je  vous  |nie  de  presenter  en 
mon  nom  a  la  Societe.  Mes  demi^ros  pablieatioiis  oot  e(e  re^aas  probablement  par 
▼ous  et  par  la  Societö. 

II  y  a  (iiyä  plusieurs  aniiees  que  je  oollectionne  les  niaUTiaux  pour  la  craniologie 
prvbiätorique  de  la  Rusüie  ceatxale.  Ccttc  auoee,  grace  aux  moyeus,  dout  disposi^ 
notre  Comiti  de  rcxpoatioD  mnthropologique,  j'etaU  en  ^Uil  de  donbler  ma  ooUeotion. 
Dane  la  premUf»  livcaison  da  aeoood  tolume  de  nokre  poblicakioii,  qoi  panttra  cetke 
semaine,  je  commeocc  la  deacripüoii  de  notre  oollection  par  les  crfineB  du  gouvcruc- 
ment  de  Smoleosk;  j'espere  que  ma  santü  me  permettra  dans  uneanuee  de  publier 
les  materiaux  que  je  possede,  et  de  douner  quelques  ooticlusioos  generale^,  tireos 
des  quelques  ceataiaes  de  cnuies  tuniulaires  de  la  Kassie.  Mais  je  u'ai  pas  v<nilu 
attendre  jusque  la  et  je  fais  faire  une  t^crie  des  copies  de  mes  craucä  des  diile- 
rentes  loeälitjt.  C*ett  cette  a^iie  que  j'offre  k  la  Soeietä  et  je  seru  heureux  8*ils  ont 
quelques  interSk  pour  eile. 

Je  crois  qa*il  vom  sera  interenaot  d'aveir  quelques  copics  des  craucs  qu'on 
appelle  ^Scgrtbes'*.  Je  poesede  quelques-uus  •^race  u  rol)ligt-aiice  de  M.  le  Pxofesseur 
Samokwassow,  qui  a  fuit  heaucoup  des  fouilles  de&  tumuli  Ceti  annees.  Apres 
avoir  6ni  mon  etude  sur  cee  criiies  j'expedierai  eucore  les  moules  de  ces  craaeB 
pour  votre  coliectiou.'^ 

Der  Voffsitsende  apricht  im  Namen  dar  GeeeUflohaft  Hrn.  Bogdanow  den 
beaondenii  Dank  ßa  das  angemein  werthvolle  Geschenk  aus.  Er  lobt  die  vor- 
treffliche, in  Papier  mache  ausgeführte  und  alle  Feinheiten  der  Farbe  in  glucklich- 
ster Weise  wiedergebontJe  Nachbildung,  um!  zeitigt  naitit  istüch  die  von  ilem  Geber 
bezeichueteu  Schädel  aus  der  Krim,  unter  lieueii  vorzüglichf  Makroccpbalt  u  (lit-for- 
mirte)  befiodlicb  sind.  Für  die  vergleicbeude  Graniulogie  werden  diese  Schädel, 
welche  sammtiich  älteren  Gräbern  entrtaramen,  von  gröestem  Wevtbe  sein. 

(5)  Hr.  Schlotsprediger  Dr.  Saalborn  an  Sorau  N./I4.  beriehtrt 

über  Buckelurnen  und  prähistorische  Fundstiicke  aus  dem  Kreise  Sorau. 

Die  beliebte  Bezeichnung  „ Hiickelurnen"  ist  für  die  im  Kreist' Sorau  gcfuiuienen 
und  so  benannten  Gefasse  nicht  zutreffend.  £s  sind  dieselben  überhaupt  keine  Urnen  in 
dem  Sinne  von  Aschentopfeni  sondern  es  sind  Uausgerätbe,  tunaeist  Methkrüge  und 
Honigtöpfe,  wenigstens  naeh  meiner  Anmcbt,  die  sich  auf  die  bei  meinen  Aosgra- 
bongan  gemachten  Brfthrungen  und  Beobachtnngeu  gründet,  insofern  ab  in  solchen 
QefiflSOn  noch  in  keinem  Falle  gebrannte  Knochenreste  u.  s.  w.  gefunden  sind,  und  die 
Gefässe  nicht  in  Bestattuogshügeln ,  sondern  neben  denseltien  an  Wobnstätten  oder 
Aufbewahrungsstellen  prähistorischer  Art  standen  oder  lagen.  Ferner  sind  die 
sogenannten  „Buckel"  nicht  Buckel,  sondern  Nachahmungen  der  Warzen  an  der 
Mutterbrust,  zum  Theil  naturgetreue,  künstlerich  schöne,  meistens  mit  einer  Form 
aufgedrAekte  Brfaohangen;  nur  in  einigen  FSll«i  war  an  der  betr^ende  Stelle  die 
Wandung  von  innen  nach  aussen  gedrückt,  aber  ebenfiüls  in  eine  gegengefaaltene 
Form  von  Thon  (oder  Bronze). 

Die  Form  und  Verzierung  der  Buckelurnen  ist  als  eine  der  Mutterbrust  ange- 
passte  sehr  nahe  liegend,  sie  ist  reizend  und  handlich  beim  Heben  und  Halten; 
auch  dürfte  sie,  da  wohl  diese  Art  Urnen  für  slavisch  (wendisch)  zu  halten  ist 
und  bei  dem  Dienste^  der  Biza  —  dea  mammatrix  Slavurum  —  gebraucht  sein  mag, 
den  Anläse  geben,  den  Namen  Buckdamen  fallen  an  lassen,  sie  vielmehr  Zitsen- 
amen  oder  MastotSpfe  oder  Titthenkrfige  von  /uarros  oder  rh^  au  nennen.  Ich 
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bitte,  ihn  iu  die  Wisduuschuft  einführen  zu  «rollen.  IAmto's,  i,  UoM  b«i  dflü  Pa- 
pbicrii  ein  Triukbecher  (Allieuueus  XI,  487.  o.). 

In  iihnlicher  Weisü  einpfeble  ich  auch  den  Gebrauch  der  Termini  „Ollologie** 
uDd  „Mogilologie**,  welch«  mir  tHushgemfin  und  onf&brbv  «nwheioeD. 

Die  Zahl  der  aeit  JahreefriBt  Ton  mir  ermittelten  und  «usgegrabeaen  ptUusto- 
risoben  Fimdstücke  nus  dem  Kreise  Soiwo  und  an  den  Grensen  desselben  belauft 
sich  auf  etwa  79o  Thon-,  Luhin-,  Stein*|  Bronze-  und  Ei»enstücke.  Sie  sind  alle 
gc/.i'irtini't.  Kiuvii  TIumI  der  Zeichnuugen  habe  ich  bereits  im  Herbst  1877  dem 
Vorstünde  der  lierJ.  Gesellschaft  L  Antbrop.  übersanütj  die  anderen  liegen  noch 
bei  mir. 

An  prfihiBtorisehen  Pundst&tten  habe  ich,  obgleich  Vorarbeiten  sieht  vochaDdeii, 
im  Kreise  etwa  179,  am  Kreise  55,  Summa  284  ermittelt  und  auf  der  Kniskaite 

eingetragen. 

Die  Zeichnung  und  Beschrcilmii^  des  ^Hunhautes*  bei  Wellersdorf,  leider  1872 

b«'iiii  Haliiiliau  zerstört,  werdt;  ich  biiituri  Kurzem  einsenden  können;  dasselbe  ist 
einzig  iu  seiner  Art.  Zwei  andere,  leider  jüngst  auch  zerstörte,  stiiimitMi  iu  der 
Bauart  mit  jenem  üuereiu.  Die  Wissenschaft  erfährt  hiemit  eine  weithvolie  Be- 
ittioherung. 

Naehsehrift   Behufs  Br^nsong  meines  Berichtes  theile  ieh  ergabenet  mit» 

dass  die  Zahl  der  von  mir  seit  1876  ermittelten  und  gezeichneten  prahistoriscbea 
Fiiudstücke  a»i8  dem  Kreise  SorauN.,L.  sich  bis  zum  14.  Mai  d.  .1.  auf  88S  erliöht 
bat;  «'S  sind  7iM)  Thon-,  14  Stt-iu-,  13  Eisen-  und  G4  Kupfer-  und  Brouzestucke,  aucli  ein 
lüul'uial  gewundener  üolddraht  (in  der  Form  eines  ächlangeuringes).  Ausserdem  sind 
42  Gelte  (Bronze),  von  denen  41  an  einer  Stelle  lagen,  nachgewiesen;  leider  mnd 
nur  noch  swei  im  Kreise  vorhanden.  Die  Geiammtiahl  bdarigt  also  888  +  42 
=  930  Stacke.  - 

Hr.  Virchow  bemerkt  iu  Bezug  auf  tlie  Buckelurnen,  dass  er  selbst  freilich 
die  Bczeiclinung  „Buckelurneii"  in  die  wissenschaftliche  Tcrniinoh)gie  eingeführt 
hal»c,  dass  er  jedoch  gern  bereit  sein  werde,  sie  aufzugeben,  falls  die  von  Hrn. 
Saalboru  vertretene  Auffassung  sich  bestätigen  sollte.  Bis  jetst  TflrmiiMe  er  jedo4^ 
noch  die  eigentlichen  Beweismittel;  nicht  einmal  in  der  Form  der  Buckel  finde  er  ga- 
nfigeade  Anhaltspunkte.  Was  die  Teehuk  betraft^  so  sei  es  richtig,  daas  es  sweierlei 
Arten  von  Buckeln  gebe,  nrhtulich  hohle,  welche  von  innen  her  herau^preaet 
seien,  and  sulid<>,  bei  denen  das  Gefäss  innen  keine  Abweirlumg  seiner  Ausrundung 
zeige,  lietztcrc  al)er,  wie  er  erst  in  einer  der  letzten  Sitzungen  ausgeführt  habe, 
seien  äus^erliuh  dem  Gefässe  aufgehetzt  Vielleicht  seien  sie  zuweilen  iu  einer 
Form  vorgebildet;  in  der  Regel  seien  sie  jedoch  so  uoregelmässig,  dass  man  sie 
w(^  nur  ab  Arbeiten  aus  freier  Hand  betrachtea  dOrfe,  was  mit  der  Beschaffenheit 
der  (xefiuse  selbst»  aa  welchen  sie  nah  finden,  fibetnuitimme. 

Am  wenigsten  aber  sei  er  geneigt,  diese  Gelasse  als  slayische  anaaerkennen. 
Die  Gründe  dafür  habe  er  zu  wiederholten  Malen  dargelegt;  er  wolle  nur  den 
einen  (iruud  hervorlieben,  dass  bis  jetzt  seines  Wissens  auch  noch  nicht  ein  ein- 
ziger, wohl  constatirter  slavischer  Fundort  bekannt  sei,  an  welchem  sich  diese  Art 
von  Urnen  gezeigt  habe.  Alle  Buckelurnen  in  Norddeutschland  kamen  in  Graber- 
foldem  mit  Leiehenbrand  vor,  und  er  seibat  habe  wiederholt  acdche  Buckelurnen 
ausgegraben,  in  denen  gebrannte  Knochen  enthalten  waren.  Somit  kSnne  er  auch 
die  Deutung  derselben  als  blosser  Hansgaifithe  nicht  aneikannen,  wenn^eich  es  udit 
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an  wahrscheinlich  sei,  dass  ein  Volk  welches  dfrartige  Gofässe  ia  (Gräber  stellte, 
auch  äboUcbe  Foriuca  im  Huusgebruucii  gubabt  babeu  möge. 

(G)  Hr.  Dr.  Zaeharine  v.  Lingeuthal  ftbersendet  folgeodes  Schreiben  d.  d. 
Groeakonehlen  bei  Ortrand,  17.  ll&rs,  betreffend 

die  Sage  von  einem  ägyptischen  Riesen. 

Wie  damals,  ale  da?  Tischnicken  Mo<le  wurde,  (Jelehite  darauf  biiiwiL-scii,  dass 
»chou  die  römiscben  Senatoren  sieb  oacb  Aminianub  M  a  rce  1 1  i  ii  u»  mit  dieser 
Spielerei  abgegeben  hatteu,  so  ist  ja  wubl  aucb  beim  Aul'treteu  dir  siamesiscbeu 
Zwillinge  daran  erinnert  worden,  daas  die  Bysantiner  von  swei  ihnlichen  Yor- 
kommniaeen  anaflUirlieli  berichten.  Von  sonstigen  Cnriositilten,  die  in  alten  Sebrift- 
•tellerii  erwähnt  werden,  ist  mir  immer  als  besonders  beme^ken^  v  rth  er^ic)licDen, 
was  der  Statthalter  Menas  von  Aegypten  nls  Augenzeuge  an  deu  Kaiser  Mauricius 
bcricbtet  hat.  Theoj)  hylactut*  Hist.  VII,  ( —  wch-hein  Theophanes,  Ce- 
drenusund  Glycas  folget)  -)  erzählt  dariilicr  Knli^iMnli'^;  L  iii  den  ersteu  Morgen- 
Strahl  erhob  sich  auä  deu  Luguueu  de»  Nddeitaä  eiu  Mauu  vou  erscbrecklicber 
GrSese,  von  Giganten  ähnliehein  Angesioht,  mit  hervortretenden  Augeo,  mit  blonden 
grangemisehten  Haaren,  mit  Wangen  wie  sie  Beleibte  und  Fechter  haben,  mit 
Hfiften  wie  Matrosen,  mit  breiter  Brust,  mit  heroischem  Rfieken  nnd  kräftigen 
Armen.  Bis  som  Unterleib  war  er  zu  sehen.  Die  übrigeu  Glieder  bedeckte  das 
Wasser.  In  der  dritteu  Stunde  des  Tages  erhob  sich  zu  ihm  aus  dem  Wasser  ein 
weibliches  Wesen  hus  (7.'>chlerht  war  auö  dem  tie>ielit  erkennbar,  den  Haaren, 
dem  gauzeu  Üau  des  Leibes,  soweit  er  sichtbar  war,  deu  Brüsten  und  dem  üiuuz 
des  Angesichts,  den  weichen  Umarmungen  (?).  Das  Weib  erglänzte  in  JugendfQlle. 
Ihr  flaar  war  sehr  schwars,  das  Gesicht  sehr  weiss,  die  Nase  schSo,  die  Hand  mit 
lierlichen  Fingern,  die  Lippen  wohl  gebildet.  Ihre  Brüste  waren  augeschwellt,  die 
Warzeu  traten  wegen  ihrer  Jugeud  er.-^t  wt  iiij^:  h<  rvor.  Der  Leib  blieb  im  Wasser 
verborgen,    tiegeu  Sonn^nmntergaug  taucliti'ii  die  Wesen  unter.  — 

Es  hat  mir  diese  Ei/.uhlung  um  so  iii  nierkenswerther  ersc.htMi!»Mi  wollen,  als  der 
Ivemeude  Breuuiug   von   und   zu  LiuucUeubacb   iu   seiner  Keibebcscbreibuug 

(gedruckt  1606)  aus  Damiette,  welches  er  1579  besocbte,  Folgendes  berichtrt: 
lylnsonderheit  ist  allhie  au  sehen  eine  rip,  etliche  St&oke  vom  RQokgrat,  item  ein 
grosser  schwarzer  Bart  von  einem  Moor  oder  Wassermann,  so  Anno  1577  gegen 
llitteroacht  auff  dem  Saud  eiu«  halbe  Tagreisse  vou  binnen  (nachdem  der  Nilus 
wider  abgeloffen)  gefunden.  Die  rip  ist  dreyt/t  h.Mithalb  Spannen  lang,  ist  an  einer 
Kt  tttMi  aufgeheuckt  au  eines  .Mohren  llauss  sainpt  di m  Burt.  welcher  gleich  einem 
scbwartzeo  wilden  gewiicbs,  daselbsteu  hanget  aucb  der  riickgrad.  Hicht  weit 
hievon  in  obgedachlem  Sdiloss  tmn  derselbigen  St&cke  vom  rfiek|p»d  mehr  au 
sehen.  Die  fftzn&mste  glieder  hievon  haben  sie  dem  tQrckischen  Keyser  nach  Con> 
stantinopvl  geschickt,  und,  wie  uns  angexeigt  worden,  ist  dieser  Hann  allerdings 
wie  ein  anderer  Mensch  geschaffen  gewesen,  unriigliGher  grosse.  Ehe  er  gestorben, 
soll  er  sich  auffgericbtet  haben.  Also  wegen  »einer  ungeheuren  gnisse  und  länge 
auss  schrecken  und  entsetzeu  jedermau  vuo  ihme  geflohen,  soll  eine  gautze  schwarze 
haut  gehabt  haben.'* 

Da  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  man  auf  diese  Nachrichten  schon  aufmerksam 
geworden  ist,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  dieselben  mitsutheilen,  da  ich  grade  bei 
Durchsicht  meiner  GoUectaneen  darauf  gestoisen  bin.  Sie  erinnern  lebhaft  an  die 
mitteUterlichea  Sagen  von  Wassermenschen. 
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(7)  {frättleio  J.  Sifestorf  berichtet  ia  der  Kieler  Zeitung  vom  10.  d.  M.  über 

alte  AarieddiuBi  toi  EMcliok  Ii  SHMMNtaanolmi. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  merkwürdigen  Foode  erhielt  ich  um  Weihoaeht 
durch  eine  gfitige  briefliche  Hittheilong  des  Hm.  Dr.  Hart  mann.  Derselbe 

hatte,  nachdem  er  zufällig  t^rfahreo,  daaa  in  der  Nähe  von  Eddelack  auf  einer  dem 

Hru.  11.  Claussen  ihiscibst  gehörendeo  Marschfenne  eine  grosse  Anzahl  von  Urnen 
{^■'fniiii«*n  H<»i('n,  den  Ort  bestielit  und  d.is  Gerücht  bestritifjt  gefundiMi.  Nach  seiner 
Meinung  war  dort  ein  Urnenfriedhof  anfgeileckt;  allein  die  Funtl^tück«-,  wclclie  er 
die  Uiite  hatte,  zur  Ansicht  einzuschicken  und  der  ausführliche  baudschnttliche 
Bericht  Ober  die  TenainverhUtnisse  liessen  diess  von  Twuherein  sweifelhaft  er> 
scheinen;  die  in  Maseen  gefbadeneo  Seherben  irdener  Oeftise  und  Fragmente  ver^ 
sehiedenen  anderen  Hausgeräthes,  die  zerschhigenen  ThierknocheD,  unter  denen 
unsere  gewöliuliclien  liausthiere  (Rind,  Pferd,  Schaf,  Ziege,  Schwein)  und  der  Edel- 
hii"scli  vertreten  waren,  Hessen  vielmehr  auf  Spuren  einer  Wohustatte  aus  vor- 
histori><:li<'r  Zeit  sciiliessen.  Diese  Mutlinuissunij  wurde  ^^estützt  datlureh,  d:is8  die 
vurbrauuteu  oder  uuvcrbraunten  nieuschlicheu  üebc-rreste,  welche  man  doch  vor 
allen  Dingen  auf  einem  Begräbuissplatte  so  finden  berechtigt  ist,  völlig  fehhen. 
Selbst  die  calciniiten  Knochen,  wel<die  den  Inhalt  dnes  der  wenigen  wohlerhaltenen 
Gefassc  bildeten,  erwiesen  sich,  nach  der  von  Hm.  Professor  Möbius  vt^lxogeneii 
Untersuchung,  als  Thierknochen.  Hr.  Dr.  Hertmann  fand  sich  dadurch  veianlasst^ 
diejser  Ansiclit  heizutreten,  und  bei  seinem  nächsten  Besuch  entdeckte  er  ziegelrothe 
Linirii,  welcln-  wafjerecht  oder  gew«dlt  dat*  dunkle  Erdreich  liurchzogen  und  der 
Beschreibung  nach  die  alten  liecrdplutzc  erkennen  liessen.  Diese  rotben  Striche 
buiden  die  Arbeiter  am  diehtetlen  bd  einander  auf  dem  nSrdliciien  Sode  dea 
Feldes. 

Es  sei  hier  daran  erinnert,  daas  die  Grabungen  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken 

untemommen  wurdm,  die  wissenschaftlichen  Betrachtungen  lediglich  zufällig  waren 
und  auch  NebiMK-i.u  lic  hUilien  niussten.  Der  Eigenthüiner  liess  da^  Feld  tiffgraben 
(„pütten"),  um,  beliut's  einer  Melioration  des  Ackers,  den  unter  mehreren  unfrucht- 
baren Schichten  lagernden  Mergel  zu  gewinnen.  Die  senkrechten  Wände  der  zu 
diesem  Zwecke  angelegten  Gräben  boten  die  günstigste  Gelegenheit,  die  Boden« 
sehichtong  an  studiren.  Unter  der  Ackerkrume  lagerte  schwarzer  Dwoog  (ein  dnreh 
BIb&bencbwemmungen  gebildeter  Thon),  darunter  in  abwirts  gehender  Reihenfolge: 
i^elber  Dwoog,  Moor,  Bittert  rde,  Mergel.  Die  Tiefe  von  der  Oberfläche  bis  auf  den 
Merg<'l  beträft  7  7'  ,  Fuss  Darin  stimmen  die  Messungen  übereiu,  welche  an 
verseliiedeiHMi  l*unkten  zweimal  von  Ilrii.  Dr.  H  ar  t  ni  a  n  n  ,  ein  drittes  Mal  während 
unserer  Anwesenheit  ausgeführt  wurden  in  den  Details  variiren  diu  Angaben, 
weshalb  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt 
Nun  wurde  eonstatirt,  dass  auf  einer  Flftohe  von  2*/«  ha,  Qbörall  vre  sdehe  Graben 
ausgetieft  wurden,  der  sobwarse  Dwoog,  und  «war  dieser  allein,  mit  irdenen  Scher- 
ben durclisetzt  war,  demnach  die  sog.  Cnltursdiieht  bildete. 

Alsbald  traten  andere  Erscheinungen  zu  Tage.  Am  südöstlichon  Ende  des 
Ackers  stiessen  die  Ariteiter  in  dem  Dwoog  auf  Pfahle,  welche  bis  tief  in  den 
Mergel  hinunter  reichten  und  in  Entfernungen  von  je  3  Fuss  eine  Doppelreihe 
bildeten  mit  einem  Zwischenraum  von  11  —  12  Fuss.  Das  untere  Ende  war  mit 
mnem  scharfen  Instrument  abgespitzt,  der  Kopf  mit  dem  Spaten  abgestossea  oder 
verwittert  Zwisdien  den  PfihJen  war  die  regelmissige  Schichtung  dea  Bodeoa 
gestfirt.  Die  Arbeiter  äusserten  die  Ansicht,  die  Pfähle  seien  in  kunstliclien  Bassins 
eingerammt  worden.  Da  jedoch,  wie  auch  wir  bei  unserem  Besuche  au  beobachten 
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Oelegenbeit  hatten,  ähnliche  Erscheiouugeu  sich  an  mehreren  Stellen  wiederholten, 
oime  dass  in  den  an  den  Grubenwüuden  sich  muldenförmig  abzeichnenden  Ver- 
tiefungen Fffthle  gefunden  iraxden,  so  lieasen  uoh  dieselben  andi  als  sngeBohweminte 
'Wasserpriele  erklfiren.  JedenMs  genfkgen  die  von  uns  eonstatirten  PftMgiiben 
nirat,  om  die  tot  dem  Besuche  des  Fundortes  von  mir  ausgesprochene  Yermuthung 
zu  rechtfertigen,  dass  die  Ansiedelung  mit  einem  durch  Palissaden  befestigten 
Gral)fn  ut)iLr<-bou  ^'«^wesen  sei.  £inaelne  Fiahle  sind  übzigens  an  veischiedenen 
Steileu  das  Acker»  angetroffen. 

An  dem  Orte,  wo  die  Arbeiter  die  Doppelreihe  von  Pfählen  auf  lÜ  —  12  i  usa 
LSnge  freigelegt  hatten,  Hessen  wir  weiter  graben  und  konnten  uns  von  dem  Vor- 
bandensein der  PfiUüe  übeneugen.  Wir  fanden  fiecner  bestitagt,  dass  awisohen  den 
PfShicn  bis  in  die  MoocBehidit  hinab  eine  Menge  ^teiohartigar  Fuudobjeote  an%iy 
speichert  lagen,  als  sie  aus  dem  schwarzen  Dwoog  zu  Tage  gefordert  wurden. 
Diese  Gegenstände  bestellen  zunäclist  in  zalillosen  Scherben  irdener  Gefässe  von 
den  verschiedensteu  Foruicii  mul  1  >iini  !i>ionen:  r"tpfc  von  über  2  Fuss  Durcliniesser 
und  sierliche  Krüge  von  4. — 7  cm  Ilohi;;  grobe  dickwandige  GefiUse  und  zarte, 
feine,  mit  heller,  dunklw  oder  tiefiiohwarser  spiegelnder  GHJtibo  und  mit  eingedrOek- 
ten  Linien  und  Tupfen  reich  Tenteri  Wohleriialtene  GeAsse  sind  nur  einselne 
ausgehoben,  aber  die  Scherben  genügen  zu  der  Beobachtung,  dass  in  dem  irdenen 
Hausstaudsgeschirr  eine  viel  grössere  Mannich fultigkeit  herrschte,  als  sie  jemals 
unter  den  ( Irabgefässen  gefunden  worden,  z.  15.  lliüuerue  Siebe,  Hache  SchjUchen, 
Teller,  Fragmeute  von  gro.sscni  schweren  l'-'i-keln,  ll-Mikel  von  unbekannten  Formen 
n«  S.  w.  Ausser  den  irdenen  Scherben  wuideu  auch  Uruchatücke  von  Iloizgefüssen 
and  anderem  hölsernen  Ga&th  ausgehoben. 

Unter  den  Obrig^n  FnndstQeken  sind  erwShnenswerth:  formlose  Thongetnlde, 
ziegelroth  gebrannt  und  mit  Abdrucken  von  Rundhölzern,  Blättern,  Strohhalmen, 
die  ich  für  Fragmente  von  dem  Wandbewurf  der  zerstörten  Häuser  halte;  ferner 
jene  problematischen  bekannten  Thonke^fil  oder  Pyramiden,  oben  t^nrade  abge- 
schnitten oder  gerundet  und  mit  einem  quer  durchgohonden  Loche  verseheu.  Ueber 
den  Gebrauch  derselben  ist  muu  noch  nicht  im  ivlareu,  am  meisten  Wahrschein- 
lichkeit hat  die  Bikl&nmg  als  Webstuhlgewichte,  d.  h.  zum  Strecken  der  Aufzugs- 
f&den,  welche  an  den  antiken  Webstühlen  senkrecht  hingen.  Diese  vierseitigaii 
Thonkegel  siod  schon  frOher  in  Dithmarschen  gefunden.  So  weit  mir  bekannt,  ist 
dies  der  nördlldiste  Fundort.  Nach  Süden  verfolgen  wir  sie  bis  an  den  Rhein  und 
die  Donau  und  weiter  auf  westlichem  Wege  dnrcli  Frankreich  und  die  Schweiz, 
ostlich  durch  Ijüluueu,  Uesterroich,  Ungarn,  Siebenbürgen  uaeli  Oberitalicn,  wo  sie 
in  den  Terramaren  gefunden  wurden,  und  noch  weiter  südlich  nach  Griecheidand, 
WO  Schliemann  sie  bei  Hissarlik  und  M^kenft  zu  Tage  förderte.  Es  wäre  irr- 
thOmlioh,  wollte  man  den  in  Holstein  gefundenen  Ezempfauren  ein  gloches  Alter 
snmessen,  wie  es  den  griechischen  und  italischen  zuerkannt  wird.  Am  Rhein  und 
an  der  Donau  finden  wir  sie  in  den  römischen  Niederlassungen;  über  die  Elbe 
drangen  sie  erst  mit  manchen  andeion  F^rzeugnissen  der  römischen  Provinzialcultur, 
deren  Eintiu.ss  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsorei  Zeitrechnung  bis  hoch  nach 
dem  skandinavischen  Norden  hin  zu  spüren  ist.  Derselben  Zeit  gehören  die  auch 
bei  Eddelaok  gefundenen  konischen  Spindelsteine  an,  desgleichen  eine  in  unserer 
Gegenwart  ansgehobeoe,  leider  serbrochene  Perle  -von  roth  und  weisser  Glasfritte, 
gerippte  Tbonperlenf  NaehbUdungen  einer  allen  Archäologen  bekannten  romischen 
Perle  (scharfgerippt  von  blauer  Farbe),  eine  Bemsteinperle,  eine  Nadel  von  Knochen 
mit  zierlich  geschnitztem  Knopf  u.  s.  w. 

Die  Koch-  und  Essgeschirre,  die  Spindelsteine  und  die  als  Webstuhlgewichte 
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aufgefasfeteo  Thonkegel,  «lie  Sclimiickgig.jnstüiiile  und  besondtTs  die  zwischen  den 
Pfählen  massenhaft  lagerudeii  zerschlageneu  I  hit-rkuocheu  zeugen  von  einem  dauern- 
den Aafeothftlte  der  HenecheD,  voa  einer  Rosiedelung  der  Marsch  in  den 
ersten  Jahrhanderten  unserer  Zeitrechnnng:  Davon  haben  wir  freilteh 
eine  noch  altere  Nachricht  in  der  auch  auf  un.sere  Wcatküsle  bezogenen  ße^chrei* 
buDg,  welche  PI  in  ins  von  den  Wohnungen  der  Chauken  giebt.  Aber  diese  Woh- 
nungen lagt?n  auf  Wurtheu.  Dam  mitten  in  der  flachen  Marscli,  vor  Eindeichung 
derselben,  tjrögsere  Ortschaften  existirt,  war  nu'ines  Wissens  bisher  nicht  nach- 
gewiesen, üud  wie  erklureu  wir  diese  seltsame  Erscheinung,  da  das  Land  aar 
Flutbaeit  unter  Wasser  gesetit  wurde? 

Wann  man  die  Marsehen  an  unserer  Westkfiste  einsudeichen  begonnen,  wissen 
wir  nicht.  Die  ältesten  Nachrichten  darübei  gehen  nicht  über  das  zwölfte  Jahr» 
hundert  hinaus.  Kddelack  (Kthelingeswisch)  tiiidon  wir  zuerst  in  einer  Urkunde  aus 
dem  Jahre  1140  genannt  nnd  zwar  als  eines  der  t)örfer,  aus  welchen  der  Zehnte 
dem  Hamburger  Domcapitel  zufallen  sollte,  und  da  wird  es  als  etwas  Ausserordent- 
liches hervorgehoben,  dass  Eddelack  sum  Unterschiede  von  den  umliegenden  DSrfem 
damals  bereits  Ackerbau  iptrieben  habe.  Den  aufflUligen  Wortlaut:  ubi  jam  tune 
ager  ccdi  ooepera^  erklirt  Prot  Kolster  (Verfasser  der  Geschichte  Dithmarschens) 
durch  eine  Herübernahme  dieses  Satzes  aus  einer  &lteren  Urkonde^  weil,  wenn 
Erzbischof  Adalbert  1.  von  seiner  Z^^it  ^espi-Dchen,  es  hätte  heissen  müssen:  ubi 
jam  nunc  .  .  .  coepit.  .\ber  splli,>t  wenn  dieser  Satz  einer  älteren  Urkunde  ent- 
lehnt wäre,  reicht  die  Nachricht  doch  schwerlich  über  das  zwölfte  Jahrhundert 
hinaus. 

Eine  Erklftrung  der  nnbesweifelten,  wiewohl  rithselhaften  Uteren  Antiedelang^ 
welcher  auch  Hr.Dr.  Meyn^  der  Kenner  der  dortigen  BodeuTerhältnisse,  beistimmti 
wire  folgende: 

Angenommen,  dass  der  Boden,  auf  weli  hem  einheimische  oder  fremde  Colonisten 
sich  niedergelassen,  durch  eine  Compression  de^*  unter  d<MU  Dwoog  lagernden  Moores 
eine  allmähliche  Senkung  erfahren  habe,  da  hatten  die  Bewohner  sich  gemässigt 
gesehen,  ihre  Wohnungen  aufongeben  und  sich  auf  die  nahegelegene  Geest  an 
fldcbten.  Unter  dem  Wasser  bildete  sieh  durch  Miedersdilag  die  jetst  Aber  dem 
Dwoog  liegende  Marschschicht.  Wir  wissen,  ^ass  die  Configurafcion  der  Elbmarschen 
durch  AenderuDgeo  des  Flnsslaufes  wesentliche  Veränderungen  erfohren  hat  Durch 
solche  konnte  auch  die  Eddelacker  Marsch  wieder  trocken  gelegt  und  durch  sp&ter 
erfolgte  Eindeichung  wieder  bewohnbar  werden. 

Die  Annahme,  dass  der  Untergang  der  Ortschaft  durch  Ueberächwemmungen 
herbeigeführt  worden,  hat  in  meinen  Augen  grössere  Wahrsebeinlidikeit,  als  die 
Ton  anderer  Seite  geltend  gemachte  Ansicht,  dsss  sie  durch  eine  Feuersbrunst  ser> 
stört  sei.  Wäre  diess  geschehen,  so  mfissten  die  allerdings  vorhandenen  Spuren 
▼on  der  Einwirkung  d"s  Feuers  gleichniässi^er  über  die  Stätte  ausgebreitet  sein. 
Nun  aber  wurden  diejenigen  Hodenproben,  welche  Sjuiren  eines  heftigen  Feuers 
nachweisen,  an  solchen  Orten  geuouiuieu,  welche  als  niuthtuasäliche  Heerdplätze 
aufgefasst  sind.  Die  von  Hm.  Dr.  £mmerling  gütigst  ausgeführte  Untersuchung 
derselben  hat  ergeben,  dass  ab  Brennmaterial  Torf  benutit  war.  Die  nachgewiesenen 
Spuren  serstorter  Knochen  (Knoehenwde,  PhoqihorsSnre)  Hessen  sich  etwa  dadurch 
erklären,  dass  nach  altem  Brauch  die  abgegessenen  Knochen,  vielleicht  auch  die 
terbroelienen  Schüsseln,  in  das  oflfene  Heerdfeuer  geworfen  wurden.  Jedenfalls  sind 
die  Scherben,  welche  Einwirkung  von  Feuer  zeigen,  in  bedeutender  Minderzahl  und 
die  animalischen  üeberreste,  weiche  ausgehoben  wurden,  sind  nicht  mit  Feuer-  oder 
Kohlengluth  in  BerOhrung  gekommen.  Die  Resultate  der  von  Ilrn.  Dr.  Kmmer- 
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ling  vollzogeoeD  üntersuchungen  verschiedener  von  der  Fundstätte  genommener 
Bodenproben  haben  die  bei  unserm  Besuch  derselben  zweifelhaft  gewordene  Ver- 
muthuDg,  dass  die  wagerecht  den  Dwoog  durchziehenden  ziegelrotheu  Striche  die 
«imtmaligai  HettdiAellmi  beieidiaaD,  ma&  aeno  befiNtigt 

(8)  Hr.  Jagor  legt  Zuiehimngm  ytx  tod 

Alterthümern  aus  Bologna 

und  erinnert  an  des  Vorsitzenden  Schilderung  (November  1Ö7Ü)  der  .lusserordent- 
lich  reichen  antiquarischen  Funde,  welche  die  bei  Gelegenheit  des  anthropologischen 
CongmaesinBolognaaiif  Kosten  der  Stadt  natemommenen  Ausgrabungen  zu  Tage 
geftrdert  batton.  Die  gefimdeaeo  GegeoiOode,  hanptoiehUeh  Urnea  vad  Broaieo, 
ftllen  heut  mehrere  Säle  des  Archiginnasio.  Darunter  befinden  sich  Graburnen,  die 
in  Form,  Farbe,  Stoff  und  Inhalt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  in  Süd- Indien 
ausgegrabenen  zeigen;  mehrere  der  Bologneser  Urnen  sind  aber  mit  zwei  oder  vier 
knopfartigen  Handhaben  versehn,  die  an  indischen  nicht  vorzukommen  scheinen. 
Voo  diesen  nnd  rielen  anderen  der  interessantesten  Ge^se  sind  Photographien 
angefertigt  «ordeo,  es  kSnaeo  indeasea  keine  Proben  vorgelegt  werden,  da  die 
Negitfivea  serbroehen  nnd  nnr  wenige  Abdr&cke  vorbanden  sind.  Sie  sollen  dnrdi 
Steindruck  yerrielfÜtigt)  dem  Werke  beigefi&gt  werden,  welches  der  Stadt- Baumeister 
Hr.  Zannnni  über  jene,  von  ihm  mit  so  grosser  Umsicht  geleiteten  Ausgrahnngen 
gegenwärtig  für  den  Druck  vorbereitet.  Hr.  Jagor  hat  aber  von  den  Photographien 
der  Graburnen  Pausen  nehmen  dürfen,  die  er  der  Gesellschaft  vorlegt.  Der  grösste 
Theil  jener  reichen  Funde  ist  unter  dem  Boden  der  Certosa  von  Bologna  ge- 
macht worden,  der  an  dem  Zwecke  nach  allen  Bachtnngen  dnich  kunstgerechte 
Stollen  anigescblossen  worden  war.  Heut  ist  Ton  diesen  Brdarbeiten  nichts  mehr 
zu  sehn,  alles  ist  wieder  zugeschüttet,  der  Boden  geebnet  und  mit  Gras  und  Ge« 
sträucli  bewachsen.  Es  haben  sich  aber  im  Jahre  1872  zwei  Privatgesellschaften 
gebildet,  welche  unter  Leitung  des  Hrn.  Zauuoni  die  besonders  an  etruskischen 
Alterthümern  reiche  Umgebung  ßologna's  ausbeuten,  und  bereits  vor  zwei  Jahren 
ein  so  betdUshtliohes  Material  belassen,  dsss  drei  grosse  Remisen  im  ehemaligen 
Kloster  San  Francesco  danüt  angeßllt  waren.  Die  llehrsahl  der  gefundenen 
StBcke  ist  für  den  Verkauf  bestammt  Hr.  Jagor  hat  die  bei  Benacci  von  der 
tfeseUschaft  betriebenen  Arbeiten  besucht.  Es  war  ein  grosser  Tagbaa.  ünter 
einer  1,50  m  starken  Decke  von  Ackerkrume  beginnt  die  sogenr\nnte  römische 
Schicht  von  etwa  2,5(1  m  Tiefe  auf  welche,  ohne  scharfe  Suuderuug,  „die  galli- 
sche Schicht**  folgt;  beide  zusammen  haben  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3,2ü  m. 
Darunter  Hegt  die  ,etruskisohe  Schicht*.  Die  reichsten  nnd  interessantesten 
Funde  werden  in  den  tieferen  logSB  dieses  NiTcaus,  der  sogenannten  «Bpooa  de 
Villanova*'  gemacht,  also  genannt  nach  der  vom  Grafen  Goxzadini  auf  seinem 
Landgute  VillanoTa  aufgegrabenen  Nekropole.  Es  waren  mehrere  Skelette  und 
Urnen  blosgeiegt  worden,  die  von  den  geübten  Arbeitern  mit  grosser  Umsicht  und 
Gewandtheit  transportfähig  gemacht  wurden.  Von  einer  grösseren  Anzahl  der  in 
San  Francesco  aufgehäuften  Gegenstände  werden  Zeichnungen  vorgelegt,  darunter 
Thierfignran  nach  Originalen  in  gebranntem  Thon,  die  anf  den  ersten  Blick  an  die 
ans  den  alten  Qrftbem  im  Nilgiri-Oebirge  (Süd-Indien)  stammenden  erinnezn. 
Die  üebereinstimmung  ist  bemerkenswerth. 

Alle  diese  Zsidinungen  sind  im  Laufe  eines  Vormittages  mit  Hülfe  der  Camera 
lucida  gemacht  worden,  und  dies  ist  mit  ein  Grund,  weshalb  sie  vorgezeigt  wer- 
den. Dieses  vorxügliche  Instrument  wird  namentlich  voo  Deutschen  viel  zu  wenig 
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benutzt;  es  kann  Reisenden  nicht  genug  empfohlen  werden.  Es  ist  äusserst  einCacb, 
hat  in  der  Seitentasche  Flatz,  erträgt  alle  Strapazen  der  Heise  ohne  in  Unordnung 
SU  kommen,  und  seist  jeden,  der  nur  einen  Bleistift  s«  hsodhsbea  Tezsteht,  in  dem 
Staad,  die  schwierigsten  Perspectiven  und  YttrUnongen  mfllidce  nbaolat  ridutig 
sa  aeichnen.  Den  vorgelegten  ZeidmnngeB  Ist  tnsiisehen,  wie  flüchtig  sie  genmdbt 
sind,  dennoch  sind  sie  durchaas  richtig,  «ad  mftssen  es  seitti  vorsasgeaetek,  dam 
nicht  etwa  durch  üebereilang  Veraehen  gemadit  wordMi. 

(U)  Hr.  Jagor  spricht  über  das 

Besogaehmead  auf  daa  vim  Hrn.  Yeckeaatedt  in  der  Sitsong  vom  16.  Mira 

(S.  161)  vorgezeigte  Gefass,  dessen  schwarze  Färbung  einem  Anstrich  von  Waaaar» 
blei  zugeschrieben  wurde,  äussert  der  Vortragende  seine  Zweifel  gegen  diese  An- 
nahme. Schwarze  Tlionwaaren  werden  auch  heut  noch  vielfach  in  Ländern  ge- 
macht, bei  deren  liaudwerkeru  sich  alte  Methoden  erhalten  haben.  Er  selbst  hat 
ana  Ssegedin  und  Raataeliak  dergleiehen Thonkrüge  mitgebracht,  deren  tohvrane 
Firbaag  ledi|^di  dnroh  ^e  Art  dea  Brennena  eraengt  wird.  Sie  sind  im  Gewerbe- 
Moaeom  an^geatellt  In  Indien  ist  das  Yerfahren  nodi  sehr  allgemein  im  Gebraneb, 
nad  man  kann  wohl  kaum  sweifeln,  dass  die  in  den  dortigen  Gräbern  gefundeneo 
schwarzen  Gefässe,  ebenso  wie  die  heut  im  Bazar  käuflichen,  ihre  Farbe  dem  Brennen 
in  Verbindung  mit  organischen  Substanzen  bei  Ausschluss  der  Luft  verdanken, 
wenn  auch  die  aus  alten  Gräbern  herrührenden  Gefässe  mitunter  eine  sorgfaltig 
behandelte  Oberfliohe  aeigen,  die  dea  etrnakiachen  Yaaen  gleichkommt,  v^uread 
die  der  jetsigen  Periode  hanptalchlich  fta  den  Hanagebraneh  der  inneren  Klaaaen 
beatimmt,  hiater  jenen  sehr  zurückstehen. 

Hr.  Jagor  erfuhr,  dass  sich  die  Technik  der  vorhistorischen  Thonwaaren  bei 
einer  Top  ferk  aste  im  Salem -Distrikt  erhalten  habe,  und  es  gelang  ihm  in  Madras 
einen  dieser  Kaste  anRclHinniden  Mann  aufzufinden,  der  ihm  das  Verfahren  zeigte. 

Ungebrannte,  lufttrockene  Thongefässe  wurden  mittelst  eines  Lappens  mit  rothem 
Ockerachlaaun  angestrichen,  aa  d«r  Somw  getrocknet,  and  poUrt  Zum  Poliren 
dienten  Samen,  die  durchbohrt  and  auf  Schaflre,  wie  au  Boaenkriuiien,  gesogen 
waren.  Der  Arbeiter  nahm  ein  grosses  Bündel  solcher  Schnüre  in  die  rechte  Haad 
und  rieb  daiait  die  Ockerschicht,  bis  sie  eiaen  matten  Glans  smgte.  Bei  dem 
Poliren  wurde  auch  Se8am«3!,  jedoch  in  kaum  merklichen  Spuren,  benutzt.  Um 
höheren  Glanz  zu  erzielen,  wird  eine  zweite  Ockerschicht  aufgetragen,  getrocknet 
und  polirt.  Sind  derartige  Samen  nicht  vorhanden,  so  werden  statt  ihrer  Bündel 
junger  Zweige  and  Blätter  von  Tntki  (Abotiltm  indieum)  verwendet,  die  indessen 
weniger  befriedigende  Brgebniaae  Befem*). 


1)  In  seinem  Report  of  Tumuli  er  Ancient  Burial  Place  (sie)  in  the  Salem 
District  bemerkt  der  MiMiooar  Kevä.  M.  Phillips:  «Da  glasirte  Thongefässe,  wie  ich  glaube, 
in  alten  Gairns  und  Cromlecha  noch  alelit  anfgeAinden  worden  sind,  so  sandte  ich  einige 
Proben  an  Dr.  Hont  er  in  die  Gewerbeschule  za  Kadru.  Br  aataortoto:  ,Dio  Oberfliehe 
ist  nicht  ^lasirt,  nur  polirt  durch  Einreiben  von  Tuthi-Safl  (AbutUon indicnmX  »^WM  •chlsi* 
migeii  gummiarligen  Safte,  den  dio  Eingeborenen  heutigen  Tages  benutzen,  um  schwanoa 
Thonwaaren  Ülanz  zu  geben.  Die  Obcrlläcbe  kann  mit  einem  Uessor  geritzt  werden,  lisit 
aber  kein  Wasser  dnrcK  Naehdem  die  Oberfliehe  mit  dem  Safte  «ingeriebeo,  wird  das  Oo- 
ffss  nochmals  gebrannt  und  eine  Art  Ueberzug  (»mcar)  erzeugt,  den  Waioer  nnd  Sänre  nicht 
angreifen.  Wenn  Sie  aber  den  Bruchrand  der  Gefässe  nntersuchon,  ao  «ordea  Sie  fiadoa, 
dass  eine  Qlasurscbieht  weder  in-  noch  auswendig  vorhanden  ist.* 
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Das  Brennen  geschieht  gewöhnlich  in  Erdgruben,  die  eine  grosse  Anzahl  Ge- 
fässe  aufnehmen  können.  Um  den  Versuch  im  Kleinen  auszuführen,  improvisirte 
der  Töpfer  einen  Brennofen,  wie  folgt:  Einige  Kuhfladen  und  eine  liandToU  Reis- 
itnli  ward«!  taf  d«B  Bod«i  tigm  gnwaen  gebrannten  nnglasirten  Topfes  ausge- 
bnitol^  die  klonen  pelirten  GeAne  dnrflber  gepaekt  Zum  Yenchlaas  diente  ein 
beckenformiges  Geffiae,  das  darQber  gett&lpt  nnd  mit  einem  Gemisdi  von  KnlmiiBt 
und  Thon  fest  anfgekittet  wnrde.  In  diesen  Kranz  von  Kitt  wurde  soviel  Asche 
eingedrückt,  als  er  aufnehmen  konnte.  Hierauf  breitete  der  Töpfer  auf  der  Erde 
eine  dreifache  Schicht  Kuhfladen  aus,  steiite  den  Topf  darauf  und  packte  ihn  ringsum 


und  oben  in  Kuhfladen  ein,  so  dass  er  darin  von  allen  Seiten  eingeschlossen  war,  dann 
umgab  er  den  Aufbau  mit  einer  wenige  Zoll  dicken  IIüUo  von  Reisstroh  und  strich 
über  diesen  Strohmantel  eine  zolldicke  Schicht  Thoaschlamm,  (den  er  einem,  in  der 
M&he  befindliehen  Graben  entnakm),  to  jedoeh,  da»  unten  ringsum  ein  handhelier 
Bend  nnd  oben  eine  SteUe  Ton  15  cm  Dorehmetser  frei  blieb.  Das  Stroh  wurde 
dann  angeiQndet  und  zwar  auf  der  Leeseite,  damit  es  langsamer  und  gleichm&ssiger 
brenne.  Kuhfladen  bilden  in  einem  sehr  grossen  Theilc  Indiens  das  allgemeine, 
oft  das  einzige  Krennmaterial.  Es  sind  flache,  zolldicke,  8  bis  12  Zoll  grosse, 
runde  Kuchen  von  Kuliinist,  in  der  Regel  mit  Spreu  vermischt.  Sie  worden  von 
Fraaenhänden  geknetet,  geformt  und  an  die  Wände  der  Häuser  geklatscht,  wo  sie 
lüften  bleiben,  bis  die  Sonne  sie  genügend  getrodcn^  hat  Diese  Ifirtkn^en,  die 
anöh  f&r  Anthropologen  von  Interesse  sind,  da  sie  den  Abdruck  der  Fnuenhand, 
die  ihn  an  die  Wand  klatschte,  wie  einen  Fabzikstempel  enthalten,  sind  nicht  nur 
im  grössten  Theile  Indiens,  spndem  von  Armenien  an,  durch  Centrai-Asien  und  im 
Norden  von  China  bis  gegen  den  grossen  Ooean  hin  in  Gebrauch,  doch  benatsen  die 
Tartaren  Kamel-  statt  Kuhmist. 

Unser  improvisirter  Ofeu  war  um  4  Uhr  angezündet  wordcu,  um  6  Uhr  solltet 
die  T5pfe  fertig  sein;  sie  blieben  aber  Ua  nun  folgenden  Tage  stehen.  Als  sie  her- 
ansgenommen  wurden,  idgten  simmtliehe  Gefiuse  innen  nnd  aussen  eine  schwane 
glasnrartige  Oberfläche,  alle  hatten  aber  mehr  oder  weniger  durch  das  zu  starke 
Feuer  in  dem  unTOllkommenen  Ofen  gelitten.  Diejenigen  Gefässe,  die  nicht  schwarz 
werden  sollten,  waren  in  «inem  andern  Topfe  ohne  Zuthat  von  Stroh  und  Kuhmist 


Mein  Tüpfer  behauptete,  der  Saft  des  Abutilon  liesse  sich  in  der  von  Dr.  Hnnter  ange- 
gebsnen  Webe  nicht  verwenden.  Ich  liiss  ihn  dennoA  Tenadie  dsmlt  snsteUen  de  miss- 
langen  aber  durchaas;  die  Osflsss  nahmen  kdnc*»  CHans  an,  dis  Obstfliahs  ssriiarst  in 
nnsihlige  kleine  Schai^. 
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und  ohne  Stroh  und  Tboiinmntel  gebrannt  worden.  Solche,  <iie  innen  schwarz  und 
aussen  roth  sein  sollen,  worden  inwendig  mit  Stroh  und  Mist,  aussen  in  freiein 
Feuer  gebrannt.  Der  Yeräuch  wurde  mit  einem  grösseren  Topfe  angestellt.  Nach- 
dem er  mit  dem  nöthigeu  Material  zur  Trocken^Deetülation  veneheo,  aod  ein 
Dedcel  aa%ekittet,  wurde  er  mit  Kuhfladen  umgeben  ond  ohne  Stroh  and  Thon- 
mantel gebrannt  Nach  dem  Brande  waren  Topf  und  Deekel  innerKeh  achwa», 
atuaen  hmui,  aeigten  aber  ansäen  keinen  Glani,  da  nnr  die  innere  Seite  polirt 
worden  war. 

llr.  Dr.  Sarnnw.  von  der  Königl.  Porzellanfabrik,  hat  die  Güte  gehabt,  den 
zum  Anstrich  der  Töpfe  dienenden  „rotheu  Ocker"  zu  analysiren.    £r  fand: 

Kieaeteftme  40,88 
Thonerde  9Sfi% 

Eisenoxjd  15,95 

Kalk  1,28 
Alkali  1,61 
Glüh  Verlust  12,07 

und  glaubt,  dass  vielleicht  das  Puliren  mit  jenen  Fruchtkernen  dazu  dienen  könne, 
den  geringen  Alkalig^lt  anf  das  snm  Flnss  nöthige  Quantum  in  steigern.  Dses- 
halb  schien  es  um  so  wichtiger,  die  snm  Poliren  bennttten  Fr&cbte  sn  identifidren. 

Der  Topfer  nannte  sie,  soweit  ich  den  Klang  au£fassen  konnte:  Kavamoni  koi  (7)^ 
karbonika  (?),  aber  alle  Indices  und  Wörterbücher,  die  ähnlich  klingende  Namen 
enthielten,  gaben  dafür  Pflanzen  an,  die  durchaus  nicht  pas^^ten.  Unsere  hiesigen 
und  mehrere  auswärtige  Botaniker  bemühten  sich  ebenfalls  vergeblich.  Dem 
Director  des  Madras  Centrai-Museums,  Dr.  Bidie,  ist  es  gelungen,  die  Art  festzu- 
stellen.  Er  sehreibt  mir  (20.  April  1S78): 

JBndliok  ist  es  mir  geglflckt,  frische  Exemplare  der  Pflanse  an  erlangen,  welcher 
die  Samen  angehören.  Es  ist  Gyrooarpns  asiaticus,  eine  Laurinee.  Ich  werde 
suchen,  eine  grössere  Menge  der  Samen  zu  erhalten,  damit  Sie  Versuche  damit 
anstellen  können.  Ein  Hindu-Correspoudent  theilt  mir  mit:  „Die  Töpfer  sammeln 
die  Samen  im  März,  wenn  sie  am  Baume  reifen,  durchbohren  sie  mit  „Broomsticks** 
(unter  Broomsticks,  wörtlich  Besenstielen,  sind  hier  wohl  die  starren  Seitenblatt- 
nenren  der  Kokoe-Pilme  au  Terstshen,  aua  denen  in  Indien  Besen  gemacht  werden) 
und  bewahren  ne  für  den  Oehcanch  anf.  Yor  dmn  Gebnmeh  werden  sie  mit 
Waldol  (?)  (jungle  oil)  eingesehmiert  und  auf  Gunny  (grobes  Sackleinen  von 
Jute- Faser)  aht^erieben ,  um  sie  zu  glätten.  Man  taucht  sie  dann  in  einen  Brei 
aas  rother  Erde  und  benutzt  sie  zum  Poliren  der  Gefässe."  Hr.  Dr.  Sarnow  hat 
sich  erboten,  wenn  die  Samen  ankommen,  Versuche  damit  anzustellen,  die  vielleicht 
daau  fuhren  können,  einigen  AulidiliaBa  fiber  die  GUsor  der  antiken  Vasen  m 
erhalten. 

Proben  der  Töpfe  sowohl  als  des  zu  ihrer  HerstelluBg  benntiten  Materials 

befinden  sich  in  der  indischen  Abtheiluog  des  Ethnographischen  Museums;  jene 

haben  durch  das  fehlerhafte  Brennen  sehr  jj^elitten,  doch  sind  Stellen  vorhanden, 
die  wohl  zu  der  oben  ausgesprochenen  Hoffnung;  lierechtigen,  dass  durch  sorgfältige 
Versuche  in  der  hier  angegebenen  liichtuug  die  Darstellung  eines,  den  antiken 
Gefissen  ähnlichen,  glasurartigen  Uebersnges  «nielt  werden  könne. 

(10)  Hr.  Jngor  beriohlet  aber 

einige  Sklaven-Kasten  in  Malabar. 
Die  Sklaverei  ist  zwar  in  Britisoh-indieu  und  seit  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
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auch  in  Goch  in  und  Tro  van  eure,  zwei  kleinen  Tributar-Staaten  im  stkdficben 
Malabar,  gesetzlich  aufgehoben '),  in  Wirklidikeit  besteht  sie  aber  noch  in  ausge- 
dehntem Maasse;  denn  einerseits  wcnleB  die  Sklaven  von  ihren  Kigenthüiiiern  in 
gänzlicher  Uokeantniss  ihrer  Rechte  gehalten,  andererseits  würden  sie  kaum  den 
UTanteh  und  dm  Math  haben,  diese  geltend  su  machen,  denn  seit  grauer  Yondt 
in  tiebter  UnterwQrfic^eit  und  Erniedrigung  lebend,  so  awar,  dase  ihre  hochmflthigen 
Herren  sich  dorch  die  blosse  Annäherung  verunreinigt  fühlen,  wurilon  sio.  nich 
seihst  ühorlassen,  verhungern  rausson,  da  sie  völlig  besitzlos  sind  und  ohne  ünter- 
nehraunpsg»^ist  Bositz  zu  erwerben.  Aue!»  würden  sie  wohl,  in  Folge  der  herrschen- 
den Kasten -Vorurtheile,  kaum  wagen  dürfen  einen  Gerichtshot  zu  betreten,  um  ihre 
Rechte  geltend  zu  machen.  Selbst  in  dem  uuter  englischer  Herrschaft  stehenden 
Theile  von  Malabar  ist  die  SklaTwei  noch  redit  ▼«rbreitet  und  haben  sieh  auch  die 
von  Buchanan  geschilderten  Formen  derselben  mehr  oder  weniger  unveriudert 
erhalten 

Nach  Buchanan,  dessen  Berichte  aus  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  stammen, 
sind  die  Sklaven  nicht  au  die  Scholle  gebumien,  sie  können  von  ihren  Herren  zu 
jeder  Arbeit  benutzt  und  nach  Belieben,  in  Familien  oder  einzeln  verkauft,  Mann 
und  Weib  aber  nicht  getrennt  werden.  Znwdlen,  jedoch  nur  selten,  sind  Alacn 
und  Weib  Eigenthom  verschiedener  Herren.  Solche  Weiber  werden  aber  gewöhn- 
lich nur  in  Niessbrauch,  fast  nie  sn  Tollem  Besitx  fiberlassen;  der  Slteste  Sohn 
eines  solchen  Paares  geh&rt  dem  Hexm  des  Tatscs,  die  übrigen  Kinder  bleiben  bei 
der  Mutter,  solange  sie  jung,  fallen  aber,  wenn  sie  arbeitsfähig  siml,  an  den  Eigen* 
tbOmer  der  Frau,  zu  dem  aueh  sie  sell)st  zarückkelirl,  falls  sie  Wittwe  wird. 

£iQ  Sklave,  Mann  oder  Weib,  erhielt,  so  lange  or  arbeitsfähig  war,  wücheutiich 
8  IdongaliPaddy  (etwa  */•  dessen,  waanach  Buehanan*»  Anaidit  xur  ausreichen- 
den  Ernährung  nothwendig  ist),  Kinder  und  Altersunf&hige  nur  die  Hälfte.  Pflr 
kleine  Kinder  wurde  gar  nichts  gewährt  Da  diese  Rationen  durchaus  unsureichend 
waren,  so  wurde  den  Sklaven  überdies  noch  Vit  des  Bnitto-Ertrages  der  Felder 
uberlassen,  um  eie  zu  Sorgfalt  und  FIciss  anzuregen.  Ausserdem  wurden  jedem 
Manne  jährlich  S'  j  Klle,  einem  ^\  eil.c  7  Ellen  ßauiinvollcuzeug  geliefert.  In  diesen 
Verhältnissen  hat  sich  wenig  geändert.  Das  elende  Aussehen  der  Sklaven,  ihre 
Magerkeit  beseugen  daa  Unxureichende  ihrer  Beköstigung  im  Yeriiäitttisa  au  den 
Strapasen,  die  sie  Ton  jeher  sn  ertragen  hatten  (Gonnor).  Ihre  Hfitten,  nicht  ?iei 
besser  als  grosse  Körbe,  stehen  am  Rande  der  Felder,  so  lange  der  Reis  wächst 
und  in  der  Nähe  der  Schober,  wenn  er  gedroschen  wird. 

1)  1854  wurde  di«  Sklaverei  in  Trovancore  und  Gocbin  anfgehoben.  In  Coehin  betrug; 
die  Zahl  der  Sklaven  mit  Einscbliiss  der  Leiiiciceuen  60  000,  li.  h.  mehr  als  ein  Seebstel 
der  Gesammtbevülkerung.    (I>ay,  Tbe  land  of  ibe  Permauls  6ö). 

2)  Dr.  Burnell,  der  geuaae  Kenoer  dieser  Verhältnisse,  sagt  darüber  (äpecimens  of 
Sonthero  ladia  Dislects): 

uDie  Sklaverei  ist  jetzt  in  British •  Indien  abgeicbafft,  ein  grosser  Tbeil  der  Bevölke- 
rung niederer  Kasten  betindet  sich  aber  in  einem  Zustande,  Her  nnendlich  viel  sthliramer 
ist  Diese  Unglücklichen  sind  Feltiurbeiter  und  die  Tyrannei  ihrer  Uiudu-Berren  iat  grenzen- 
los ..  .  Hännet  ond  Weiber  sind  getwongen  fast  oaekt  zu  gehen.  Ihre  eintige  Hoffnnng 
auf  ßesserang  liegt  im  Uebertritt  zum  (.'liri^leuthuni  oder  Islam,  wodurch  sie  die  Schmach 
ihnr  Ka^ti»  loswerden;  ibro  Herren  geben  dies  indessen  nie  zu.  Die-^e  vertreiben  sie  in 
solchem  Falle  von  der  unfruchtbaren  Scholle,  ihrem  Hauptsubsistonzmittel.  Die  Regietung 
aber  kann  ihnen  kein  Land  geben,  da  in  Folge  unkluger  Maassregelo  der  frühesten  britischen 
Verwalter,  welehe  enropüsehe  aristoktattsefae  £inikhtnngen  in  einem  Lande  einfnbrten,  wo 
sie  dem  herrschenden  mohamedaniscben  Gesetze  durchaus  widerstreiten,  alles  Land  Privat- 
besitz geworden  ist.  Coovertiten  aas  der  Klasse  der  Laodbaner  werden  daher  Märtyrer." 
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Nie  orlaiihon  sio  sich  Gowaltthfitigkeiteo  gegen  ihre  Herren;  sie  scheinen  TSIlig 
abgestumpft  geg<^ii  iliro  Leidou. 

Es  gab  drei  verschieilone  Arten,  einen  Sklaven  oder  dessen  Arbeit  zu  ver- 
inasern:  1)  Jenmum,  Verkauf,  indem  der  volle  Werth  des  Sklaven  erlegt  wird 
und  der  VoUbesits  auf  den  K&ufer  übergeht  Bin  junges  Ehepaar  galt  im  An&nge 
des  Jahrhnnderts  125  bis  150  Mark,  3  bis  8  kleine  Kinder  erhöhten  den  Werth 
der  Familie  um  50  Mark*).  2)  Canum,  Verpfändung.  Der  Besitzer  erhielt  ein 
Darlehen,  gewöhnlich  •  3  vom  Werthc  dos  Sklaven,  und  konnte  sein  Ripenthum  jeder- 
zeit gegen  Zahluni;  Heiner  Schuld  zuri'ioknehnien.  1  >er  Darleiher  sorgte  für  den 
Unterhalt  des  Sklaveu,  und  genoss  dessen  Arbeit  als  Verzinsung  der  Schuld,  Starb 
ein  verpfändeter  Sklave  so  war  der  Eigenthumer  gehalten,  einen  andern  gleich- 
werthigen  als  Brsats  an  stellen.  3)  Patom,  Vermiethnng.  Der  Eigenthümer  ver* 
miethete  seine  Sklaven  für  eine  jUiriiche  Bliethe,  ^  ra  Anfiug  des  JalnhiiiKlwts 
für  einen  Mann  8  Fcnam  (4  Mark  45  Pf  ),  für  eine  Fran  die  IffiUfte  betrug.  Dem 
Miether  fiel  die  Beknstif^nng  zur  Last.  Das  lyons  der  unter  diesen  beiden  letzten 
Formen  verau.sserten  Sklaven  war  das  traurigste  von  Allen,  da  geringstmögliche 
Verpflegung  und  grösstmügHche  Ausnutzung  der  Unglücklichen  im  Interesse  der 
Niessbraacher  lag^).  Noch  vor  fünfzig  Jahren  stand  nach  Connor  (Madras  Jour- 
nal 1830)  der  Werth  der  Sklaven  nicht  viel  hoher  als  der  des  Rindviehs;  sie  wur- 
den aber  sidileehter  behandelt,  för  geringe  Veigehea  fiut  tu  Tode  gepeilsdit. 
Der  Mord  eines  Sklaven  galt  kaum  für  ein  Verbrechen,  die  Gesnons-Ürkunde 
lautete:  ,ihr  könnt  ihn  oder  sie  todtsohlagen.** 

Kine  grosse  Anzahl  derselbi-n  gehörte  damals  in  Trovancore  der  Rerriorting, 
welcher  sie  bei  Ermangelung  gesetzlicher  Erben  zugefallen  waren.  Sie  wurden  zum 
Theil  auf  den  DomäoeogQtem  verwendet,  zum  Theil  vermietbet,  für  etwas  weniger 
als  4  Hark  j&hrlidi.  Privatleute  nahmen  schon  damals  einen  betxftchtlich  höheren 
Ifiethspreis. 

Im  Jahre  1875  betrug  die  Jahresmiethe  für  einen  vollwerthigen  Sklaven  im 
britischen  Tliei!<^  Malal>ar  U)  Mark,  in  einzelnen  Fällen  sogar  70  Mark,  d.  h. 
soviel  als  sein  IvMil^ireis  vor  ')0  Jahren. 

Förmliche  Kaulkontrakte,  wie  die  angeführten,  sind  nun  heute  freilich  nicht 
mehr  zulässig,  thatsächlich  aber  werden  die  ans  tJn^senheit  in  Sklaverei  Ver- 
harrenden immer  noch  vielfach  verhandelt,  indem  das  Oesets  in  folgender  Weise 
umgangen  wird:  man  verkauft  ein  Landgut  „mit  Allem  was  darauf  ist**,  d.  h.  mit 
Inbegriff  der  darauf  lebenden  Sklaven.  Sollen  die  Sklaven  ohne  das  Gut,  oder 
nur  ihre  Arbeit  veränssert  werden,  so  bescheinigt  der  Verkäufer  dem  Käufer  ein, 
dem  Werthe  des  Sklaven  oder  seiner  Arbeit  ent^^prechen'lop,  an  einem  bestimmten 
Tage  rückznhlliares  Darlehn  von  ihm  erhalten  zu  haben,  und  der  Käufer  fordert 
dessen  Betrag  zurück,  falls  der  Sklave  vor  der  festgesetatra  Zdt  inriickgeiiomnen 
wird. 

Die  Püiayer. 

(Hierzn  Tafel  XVI.) 

Die  weitaus  zahlreiehste  Sklavenkaste  in  Malabar  ist  die  der  Pnlaycr.  Sie 
haben  ihren  Sitz  hauptsächlich  iu  Cuchin  und  Truvaucurc,  den  bereits  erwähnten 


1)  An  einer  anderen  StoUo  (vol.  II,  40Q  giebt  Bucban.-in  den  Werth  eines  30  Jabre 
slten  Sklaven  auf  100  Fenam  =  Lstr.  8,  14  ah.  7  d.  (=  66  Mark  68  Pf^  an.  Danach  galt  ein 
Fenam  za  jener  Zeit  55,6  Pf.,  während  er  heut  In  Trovancore  nur  etwa  die  Hüfte  gilt. 

2}  Bachanan  1.  e.  II,  370. 
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kleinen  Tributfir-Staaten ').  Sie  wnden  wie  die  Pest  gescheut,  Stadt  und  Ifatkt  wür- 
den durch  ihre  Anwesenheit  verunreinigt  werden').  (Connor.) 

Nach  einem  neueren  amtlichen  Berichte  (Pooplcs  of  Indiii,  VIII,  Nr.  425)  ist 
den  Pulayer  nicht  gestattet,  den  Markt  zu  besuchen;  begegnet  ihnen  ein  ßrahmine 
oder  ein  Najer,  so  müssen  sie  Ober  den  Graben  oder  die  Mauer  längs  der  Strasse 
spriDgeo  und  davoo  Uafen.  Falls  sie  je  in  Besiti  von  Geld  gelangen,  und  daf&r 
Gegenstibide  zu  kaufen  wünschen,  die  in  den  Buden  an  der  Landstrasse  feilgeboten 
werden,  so  müssen  sie  in  vorgeschriebener  Entfernung  stehen  bleiben'),  laut 
ausrufen,  was  sie  haben  wollen,  ihr  Geld  (oder  ihren  Tauschwerth)  niederhauen  und 
sich  zurückziehen,  bis  die  gewünschten  Gegenstände  an  Stelle  des  Geldes  gelegt 
worden  bind;  erst  nachdem  der  Händler,  der  vielleicht  selbst  sehr  niederer  Kaste 
ist,  sich  entfernt  bat,  darf  der  Pulayer  sich  nahen  und  seinen  Einkauf  auf- 
nehmen   

Dass  selbst  in  TroTauoore  alfanilig  eine  Besserung  in  den  Znst&nden  dieser 

Unglücklichen  eintritt,  ist  vor  allem  einigen  Missionären  zu  danken,  die  sie  person- 
lich in  ihrer  Ali^i^eschiedenheit  aufsuchen  und  durch  eingeborene  Assistenten  mit 
ihnen  verkehren,  ihre  Rechte  wahrnehmen  und  ihnen  ein  menschenwDnIigores  Dasein 
zu  schaffen  suchen.  Der  wackere  Hr.  Mate  er*),  der  sich  in  dieser  Beziehung 
nnvergesslicbe  Verdienste  und  zugleich  das  Tollste  Yertrauen  der  armen  Geschöpfe 
erworben  hat,  Texschafile  mir  Oelegenheil,  mit  einer  Ansähl  Fnlayer  und  Vedar  so 
▼erkehren.  Es  war  rfihrend»  su  sehen,  mit  welcher  Liebe  die  Armen  an  ihm  hingen; 
sie,  die  so  scheu  und  schüchtern,  liessen  sich  zeichnen  und  messen,  und  beantworteten 
ansfuhrürh  alle  Fragen,  die  an  sie  gestellt  wurden. 

M<  lirf're  Tage  lang  dauerte  tlioscr  Verkehr  und  der  trclTliche  Mann  wurde  nicht 
müde,  alles  gewissenhaft  zu  verdolmetschen,  —  keine  kleine  Mühe,  da  er" seine  Frage- 
stellnng  der  geringen  Befähigung  der  Leute  anzupassen  hatte   und  oft  nur 


1)  C$pt,  Beddome  Amd  Palayerf?  PerUan)  anfeiner  sehr  UDKesanden  Heehebene  Im 

Anamal I y-Gebirgo,  Co  i  nib a  to  re  Distrikt,  in  mebrcren  imprnvisirten  Dörfern  lebend,  , es  ist 
ein  wilder  Volksstamni,  in  seinen  Lebensgowohnheitcn  den  Mnlrors  und  Jrtilar  ähnlich, 
aber  in  iiinsicbt  der  Sprache  and  des  äasserlicben  Ansehens  etwas  verschieden.  Das  Be- 
merfceosverthesle  an  ihnen  ist  das  lange  ffaar  der  Minoei;  Es  wird  nie  geseholtten,  son- 
dern in  sechs  oder  adit  striekförmig  sosammeogediehten  Zöpfsn  in  Form  elaes  unKebenien 
Knotens  am  nintcrkopf  getraf^en.  Das  na.Tr  oincs  f)  Fuss  10  Zoll  bis  5  Fuss  11  Zoll  frrossen 
Mannes  .srhlepjitf,  als  er  bor;i!>häni_'f'i)  lioss,  etwa  cinon  Fuss  lang  auf  dem  Boden.  Sie 
sammeln  Waidproducto  und  treiben  etwas  Ackerbau.  Ihre  Zahl  im  A  naut all y -Gebirge  beträgt 
170  bis  SOO.  (C.  Beddome,  Proe.  Hadtas  Nc  568.  OotaeamnDd  1863.) 

2)  Si  un  Nairo  avoit  approche  d'un  Poless  d*anssi  pres  qu'il  pat  sentir  son  haieine,  il 
.«10  croirait  jiolu  et  il  scrait  (pblipe  do  le  tuor,  parceqne  s*il  ne  lo  tnoit  pas  et  qne  le  Roy  le 
sfut,  il  feroit  moorir  le  Naire  ...  lea  Poleas  crient  incessanimcnt  dans  la  campagne  popo 
poar  averllr  Ist  Nairss  ...  si  nn  Naire  entend  piononcer  ce  popo,  il  rcpond  en  eriant 
concoaya  et  aloia  le  l^oleas  . .  .  se  diteume  du  ehemin  . .  .  Thivenot,  Indoataa, 
Paiis  1684. 

3)  Vernnreinijrnnps-Distanzen  (nach  Dr.  Gundort  in  Graul's  Reisen  III,  338): 
ffin  Sodra  Terunreinigt  auf  3  bis  6  Schritt,  ein  Mopillah  (Mobamedaner  der  Ualabarküste) 
auf  6  bis  19  Bebritte  (9)  den  Brahminen  (?);  eine  menstmirende  Frao  auf  18  Sehritt,  «in 
Tier  (Palmweinbaner)  aaf  24,  eine  neo  entbundene  Frau  auf  18,  Wäscher  auf  36,  Pulayer 
nnd  Pariah  auf  Gl,  Najadis  auf  74  Schritt.  -  Nach  Dr.  Caldwoll  (Dravidian  Gnmm.  2" 
edit.  bbO)  haben  Pulayer  den  höheren  Kasten  auf  36,  Nayadis  auf  74 Schritt  auszuweichen. 

^  Tbe  Reverend  B.  8.  M  a  te  e  r,  Yerfiisser  von  The  Land  of  Charilj,  Tiovancere,  ifs  people . . . 
London  1871. 
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auf  weitem  Umwege  die  Beftntwortang  aDScbeioeiid  einfiiober  Fngen  erlangen 

konnte. 

Auf  diese  Weise  wurden  ftllmälig  die  nachfolgcadeo  AufäcLlüäse  über  die  Sitten 
«od  Gelnftndie  der  Pulayer  and  Vednr  erhalten. 

Bevor  ich  aber  au  deren  Mittheiluog  übergehe,  m5ge  es  mir  gestattet  sein,  des 
Vergleiches  wegen,  einige  AufzeichouDgen  Ober  gewisse  Teracbtete  Kasten  in  Europa 
ansnf&hren,  die  in  vielen  Punkton  eine  auffallendo  Ucbereiaattmmang  mit  der  ge- 
schilderten Behandlung  der  indischen  Sklavenkasten  zeigen. 

Im  äüdweäliicbeu  Frankreich  und  im  nordöstlichen  Spanien,  namentlich  im 
Laude  der  Basken  gab  es  Verstossene,  die  an  manchen  Orten,  sogar  bis  zur  Mitte 
dieses  Jahrhnnderts  von  den  fibrigen  Bewohnom  mit  Absdieu  gemieden  wurden. 
Am  bekanntesten  sind  wohl  die  Cagots  oder  Agots  der  Pjrenien,  die  Oahets 
der  Guienne  und  die  Caqueux  der  Bretagne.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Un- 
glücklichen herrschen  sehr  verschiedene  Meinungen.  Ilr.  Francisque  Michel') 
hat  sich  vergeblich  bcmi'iht,  aus  dem  umfiangreichen,  Ton  ihm  gesammelten  Material 
diese  Frage  klar  zu  stellen. 

In  einem  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Werke  aber,  Les  Parias  de  France  ot 
d'Espagne  aeigt  Hr.  von  Boohas,  gestütst  anf  das  Stndinm  von  Documenten  nnd 
auf  Beobaehtongen,  die  er  an  mehreren  von  Machkommen  der  Cagots  and  fthnlicher 
Kasten  bewohnten  Localitaten  anstellte,  dass  ihre  Vorfahren  Aussätsige  waren,  dnss 
sie  keine  besondere  Rasse,  sondern  noT  eine  Kaste  sind»  da  sie  in  jedem  Lande 
den  lociilcn  Typus  haben'). 

Schon  lange  vor  Hrn.  Rochas  war  diese  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Cagots  sdir  Twbreitet»  anch  Hr.  Hichel  verfehlt  mdkt  sie  ansuf&hren,  ohne  sich 
jedodi  bestimmt  au  ihr  an  bekennen.  Wie  Aosaiteige  warden  sie  behandelt,  ob- 
wohl sie  wiederholt  von  den  besten  Aersten  antersucht  und  die  Reinheit  ihres 
Blutes,  ihr  völlig  gnmnder  Zustand  amtlieb  festgestellt  worden  waren.  Miehto  ver» 

mochte  den  allgemeinen  Abscheu  gegen  sie  zu  entkräften.  Sic  waren  {»ezwungeo, 
wie  die  indischen  Parias  und  andere  unrein''  Kajüten,  an  abgesonderten  Stellen  ausser- 
halb der  Stadt  zu  woboeu,  ihre  Berührung,  ja  ihre  Auuüheruug  verunreinigte,  ihre 
Aosd&nstung  galt  f&r  ekelhaft  stinkend  and  ansteckend.  Daher  darften  sie  keine 
Nahrangsmittel,  keine  Ess-  nnd  Trinkgsfisse  ber&hren,  keinen  Bäckerladen,  keine 
Garkfiche  betreten,  nicht  bei  der  Weinlese  helfen;  sie  raussten  Vorübergehenden 
ausweichen  und  Schuhe  tragen,  um  die  Strasse  nicht  durch  den  Contakt  ihrer  Füsse 
zu  verunreinigen Sie  durften  nur  aus  besonderen  Brunnen  schöpfen,  und  mussten 
links  vorn  auf  der  Hrust  ein  rotlies  Abzeichen  (pied  dOye;  trafen,  damit  jeLleruiaun 
ihnen  ausweichen  könne.  Die  Kirche  durften  sie  nur  durch  eine  bestiuiuite  üinter- 
thfir  betreten,  das  Weihwasser  wnrde  ihnen  am  Ende  eines  Stebes  aus  einem  be- 
sonderen Becken  gereicht'). 


1)  nistoire  des  race»  maudites  do  la  France  et  de  l'Hspatine.  ?  vol<ä,  Paris  1847. 

2)  Si  les  Caguta  basqaes  sout  ba.sques,  les  caguts  bearuais,  bearuais  et  les  cagots  bre- 
tOD8,  bretoDs  par  leun  eaiaeticea  pbysiologiijucii,  alon  ils  ne  formest  et  tt*oat  Jamals  foriue 
nse  nee,  msis  oae  caste  ...  La  lingolstlque^vieat  a  Tappoi  de  eette  eondaafon  .  .  .  •« 
Fianee  comme  en  Eapagne  Iis  n'ont  atirun  idionie  pariirulier  .  .  aucune  trace  d'une  langoe 
partiruliere  .  .  paa  meme  la  moiudre  differenee  de  prouoociation  .  .  .  (Les  Parias  de  Fr.  et 
d'Eap.  pg.  166). 

3)  La  eotttome  de  B^arn  1561  und  Ordonnanees  do  Botdeanx  157S. 

4)  Auszug  aus  einer  Verordnung  der  Stadtiitbe  von  Marmande  (im  Dep.  Lei  et  Oaronne) 

vom  Jahre  citirt  in  Micbel  I,  183: 

,B  ean  establit  plus  que  uou  aogan  pes  nutz  per  la  vila,  et  caat  s'encontravan  ab 
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Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  befahl  der  Papst  (Bulle  v.  13.  Mai  1515),  die 
Cagots  von  Navarra  wohlwollend  und  wie  die  nbricrcn  Christen  zu  behandeln.  Da 
dies  ohne  Erfolg  blieb,  wandten  aie  sich  au  die  Stünde  von  Navarra,  aber  vergeblich, 
denn  der  Huissier  du  Conseil  royal  setzte  aaseioander,  dass  sie,  in  Folge  eines 
Plnebes  des  Propheten  Elias,  ewig  innerlich  auaiitsig  nnd  Terdammt  seien,  „daher 
Terdorren  die  Kriuitsr,  auf  die  sie  treten,  und  Terlieren  ihre  natBrliohen  KriUto, 
Aepfel,  so  wie  alle  andere  Früchte,  die  sie  in  die  Hand  nehmen,  verfaulen  alsbald, 
abgesehen  davon  stinken  sif  wie  Leute,  die  von  einer  schweren  Krankheit  befallen  sind." 

Päpste  und  Souveräne  erli'^'^i^fMi  Gosetze  zum  Schutze  der  Cagots  untor  An- 
drohung schwerer  Strafen,  aber  nur  sehr  alimülig  vermochten  sie  das  tief  einge- 
WOiMlto  Tnmrtheil  au  dämpfen. 

Miebel  dtirt  Yeraidnungcn  gegen  die  Cagots  seiteos  der  baskischen  Local- 
beh$rden  ans  dem  Jahre  1777,  and  in  einem  Artikel  der  Berne  des  Denx  Hendes 
(15.  Jannar  1878)  über  das  Werk  des  Hrn.  t.  Bochas  wird  angefOhrt,  dasa  noch 
nnter  Ludwig  XVI.  ein  Soldat  einem  Cagot,  der  gewagt  hatte,  Weihwasser  aus  dem 
allgemeinen  Bocken  zu  nehmen,  die  Hand  abhieb,  und  dass  die  Hand  an  die 
Kircheuthür  genagelt  wurde.  Namentlich  war  es  die  niedere  Geistlichkeit,  welche 
die  Feindseligkeit  gegen  die  Cagots  lehfirte.  Noch  im  Jahre  1848  waren  sie  ge- 
nothigt,  sich  Qbw  den  Hiaabranch  zu  beschweren,  der  ihnen  einen  abgesonderten 
Platz  in  der  Kirche  und  sogar  anf  dem  Kirchhofe  anwies,  und  erst  1848  wurde  im 
französischen  ßaskenlande  denen  von  Michelena  der  Eintritt  in  den  Gemeinderatb 
angestanden,  in  die  Familien  aber  werden  sie  heut  noch  nicht  zugelassen. 

Nach  diesor  Abschweifung  theile  ich  die  von  den  Puiajer  erfragten  Angaben 
Qbcr  ihre  Sitten  und  Gebräuche  mit. 

So  tief  die  Pulayer  auf  der  geselbefaaftliehen  Leiter  atditti,  ao  haben  doch  auch 
aie  ihren  JEastenslols  nnd  beobachten  streng  die  unter  ihnen  bestehenden  Klaaeen- 
unterschiede.  Es  giebt  zwei  Klassen  von  Pulayer:  die  eine,  wenig  zablreidi,  nennt 
sich  Ina-palayar,  d.  h.  Pulayer  Yon  Rang,  und  hält  sich  f&r  besser,  als  ihre 
Kastengenossen,  welche  dies  indessen  nicht  anerkennen  wollen,  und  sie  Hina- 
pulajar,  niedrige  Pulayar  nennen.  Woher  diese  Unterscheidung  rührt,  war  nicht 
au  ermitteln. 

AMMrdem  lind  die  Pulayer  in  viele  Illam  getheilt').  Die  Mitglied«  eines  Illam 
betnohten  uoh  wie  Geschwister;  eine  Heirat  swischeo  ihnen  wfifde  filutechande  sein. 


hone  0  ab  femua,  qaes  remangen  a  la  uoa  pari  del  camin  taat  fora  cam  poyran  entro  qae 
hon  BS  da  pasBSt"  ....  tnnd  haben  weiter  veroidnst,  dsas  sie  nicht  barfoss  dnreh  die  Stadt 

geben,  und  wenn  sie  Mann  oder  Fran  begegnen,  das»  sie  auf  einer  Seite  der  Strasse  blei- 

ben,  80  weit  ab  als  sie  können,  bis  man  vorüberirepangen]  ,e  ean  plus  establit  que 

los  deaobredit  gaffet  qae  si  couipron  are  quo  o  mercadegea  de  lunb,  e  que  no  vengan  en 
tabsma,  ni  prengan  Tin,  ni  prengan  enap  ni  picbir,  ni  venden  ni  fiissao  veodre  pore  nl 
Cieaton  ni  altra  hestia  miojadoyra  ni  nnlba  antra  caasa  manjadojra  .  .  .  (and  haben  Ismer 
verordnet,  da.ss  die  obgenannten  Gabets,  wonn  sie  etwas  kaufen,  es  kaufen  Montags,  nad  dasa 
sie  in  kein  Wirtbsbaus  kommen,  noch  Wein  triakea,  noch  Kanne  oder  Becher  an&asen, 
aoeb  ▼sukanüMi  edw  ferkaulMi  lassen  S^wdn,  aoeh  Hanime],  nodi  aaderss  sssbarss  Thier, 
neeh  irgend  andere  essbate  Sache.)  „B  eatabliren  plns  qae  los  desobre  diu  ao  poaisn  ni 
bevan  'enjas  fons  de  la  vila,  aas  tant  solamen  en  la  lor  fnnt  proprin.  .  .  ,  no  demorian  en 
la  vila  Iii  ostaii^^an  ni  se  asieten"  .  .  .  (Und  verordneten  ferner,  dass  die  Obgenannten  nicht 
schöpfen  und  nicht  trinken  aus  den  Brunnen  der  Stadt,  sondern  nur  allein  aas  ihrem 
eigenen  Bronnen  .  .  .  und  dass  sie  in  der  Stadt  nicht  wohnen,  moA  sieh  aafhaltea,  neeh 
•Ich  niedersetzen. 

1)  In  sehn  nach  Dr.  Oundert,  Malajalam  Dict. 
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Die  Hauptboschäftiffung  der  Pulayer  ist  Reisbau.  In  Trovancore  finden  jähr- 
lich zwei  Reiseruteu  statt.  Im  Juli  und  August  erheischen  die  Reisfelder  weniger 
Arbeit;  dann  beschäftigen  sich  die  Pulayer  mit  Matten-  aod  Eorbflecbten,  su 
ihrem  eigehen  Yortheil,  werden  aber  während  dieser  Zeit  nicht  bek6rtigt 

Die  Weiber  erhalten,  wenn  sie  anf  dem  Beisfelde  ihres  Herrn  arbeiten,  ein 
Idongali  (etwa  1  Liter)*),  Manner  1'  ..  Idongali  Paddy,  d.  h.  Reis  mit  der  Hülse, 
der  durch  Enthülsen  fast  auf  die  Hälfte  verringert  wird,  und  ausserdem  nach  der 
Ernte,  einige  Bündel  Reis  in  Aehren  für  jedes  Feld,  das  sie  bewacht  haben.  In 
neuerer  Zeit  überluisst  man  ihnen  auch  wohl  zum  Niessbrauch  ein  Stückchen  Land, 
auf  dem  sie  wohnen  und  Feldfrüchte  banen  dfirfen,  und  gestattet  ihnen,  wenn  sie 
nicht  auf  dem  Felde  ihres  Herrn  beschSftigt  sind,  als  Knli  (Tagelöhner)  sa  arboitea. 
Geld  erhalten  sie  nie  Ton  üuen  Herren,  dagegen  werden  sie  andi  jetit  noch  oft 
grausam  missbandelt.  Dr.  Sperschneider  in  Trevandrum  kennt  einen  Pulayer, 
dem  sein  Herr,  in  einem  Anfall  fibler  Laune,  beide  Augen  mit  kaustischem  Kalk 
ausgebrannt  hat. 

Sie  wohnen  in  elenden  Hütten  auf  den  Reisfeldern  ihrer  Herrn,  einen  grossen 
Theü  des  Jahres  von  Sumpfwasser  und  den  daraus  emporsteigeodeD  Miasmen  um- 
geben. 

Für  die  Wnchnerin  wird  eine  abgesonderte  Hütte  gebaut,  bei  der  Niederkunft 
hilft  die  Schwiegormiittcr  oder  eine  alte  Frau,  nicht  die  Mutter.  Die  Gebärende 
sitzt,  lehnt  sich  au  jene  und  hält  sich  mit  beiden  ll;inilcn  an  einem  Strick.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einem  Messer-  oder  Bambusspiiss  durchschnitten  und  mit 
einem  Faden  verbunden. 

Drei  Monate  Isag  wird  das  neugeborene  Kind  täglich  iweimal  mit  warmem 
Wasser,  das  gewfihnlich  in  einer  Bl&thensoheide  der  AreoapPalme  gebraeht  wird, 
gewaschen,  etwa  vom  sehnten  rai:;^  an  wird  sein  Korper  auch  mit  Kokos-Oel  und 
Turmerik-Pulver  eingerieben  und  geknetet;  (Besicht  und  Stirn  we;-r]«^n  mit  den  Hand- 
flächen von  der  Mitte  aus  nach  den  Seiten  gestrichen,  die  Nase  nach  vorn  gezupft. 
Nachdem  Arme  und  Beine  gleichfalls  der  Länge  nach  gestrichen,  werden  die  Hände 
und  FQsse  in  den  Gelenken  geschüttelt.    Ein  niedriger  müder  Kopf  gilt  für  schöa. 

Sofort  naoluder  Geburt,  noch  tot  der  Muttwmilcli,  wird  dem  Kinde  Waaser 
der  KokoS'Nttia  eingegeben.  Zwm  und  awanxtg  Tage  lang  verweilt  die  Mutter  mit 
ihrem  erstgeborenen  Säugling  in  einer  für  den  Zweck  errichteten  abgesonderten 
Hütte,  zu  welcher  nur  ihre  Mutter  oder  Sch\vio;:prmntter ,  oder  in  deren  Ermange- 
lung eine  alte  Frau  Zutritt  hat;  bei  späteren  Gfhurten  dauiTt  die  Absondprunc:  nur 
13  oder  Itj  Tage.  Nach  Ablauf  dieser  Fri.Men  reibt  die  Wöchnerin  ihren  Körper 
mit  Oel  und  Turmerik  mn,  badet  und  kehrt  dann  an  den  Ihrigen  zurück,  erfährt 
aber  noch  besondere  Pfl^  und  betheiligt  sich  erst  wtb.  etwa  awei  Monaten  wieder 
an  den  hsrten  Arbeiten. 

Zur  Nahrung  erhfilt  sie  Reis  und  wenn  es  zu  beschaffen,  Fisch  oder  Geflügel; 
ausserdem  Morgens  und  Abends  ein  Kügelchen,  bestehend  aus  einem  Brei  TOn 
Panäshe  (eingedickter  Saft  der  Palmyra-Palme  mit  schwarzem  Pfe£fer). 

1)  Sin  Idongali  -  4  Nali.  Das  Maass  wechselt  sehr  in  verschiedeaen  Localitaten.  In 
Trovancore  1  Nali  etwas  mehr  als  '/a  l'inte  engl.  —  Nach  Bnchanan  erhielt  ein  nrheiten 
der  Sklave  täglich  0,3i^oray  Reis,  (etwa  36  73  Busbel  =  13,26  Hectoliter  jährlich)  und  jähr- 
Ueh  1  Fensm  so  Oel,  i'/iFeoam  sn  Zeug,  eben  raireichend  la  einem  kasppen  Lendentucb. 
Wer  er  fleisiig,  so  scbenkte  msn  ihm  eb  Tacb  im  Wertbe  von  3  Fensm  und  snr  Bradtsseit 
5  his  6  Fora 7  Reis.  Alts  Und  Kinder  «rhielten  ein  bis  swei  Drittel  oUger  Bationan 
(ßncbanan  II,  406). 
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Bindfleiadi  oder  nunmelfleiscb  essen  die  Pulayer  nicht;  sie  halten  Bich  fQr 
verunreinigt,  wenn  «ie  von  Pariehs,  die  bekanntlich  Fleisch  jeder  Art  essen,  be- 
rührt werden  '). 

Das  Kind  pflegt  zwei  Jahre  lang,  auch  länger  gesäugt  zu  werden;  nach  sechs 
Monaten  erhält  es  einen  Namen,  den  der  Vater  oder  Grossvater  giebt,  wenn  es  ein 
Knabe,  die  Hnftter  oder  Groesmatter,  wenn  es  ein  Hidefaen  ist.  Bei  dieser  Gelten- 
heil  wird  dem  Kinde  der  erste  Reis  eingegeben,  während  die  Zeugen  der  fder- 
iichen  Elandlong  mit  Toddi  bewirthet  werden.  Das  Haar  wird  gesehnitten,  wenn 
das  Kind  zu  laufen  beginnt. 

Die  Pulayer  dürfen  ihre  Kinder  nicht  Kinder,  -^io  müssen  sie  Affen  (K<')run»u) 
nennen,  auch  für  ihre  Hütten  und  viele  ihrer  (leriithe  ist  ihueu  nicht  gestattet,  die 
allgemein  flblichen  Wörter  zu  brauchen.  Aehnlicbe  Beschränkungen  finden  auch 
bei  anderen  niederen  Kasten  statt  Die  IluTans  oder  Ghogana  (spr.  tsehogans) 
Ton  G6cbin  i.  B.  nennen  ihre  Kinder  Kilber  (Kasangl)  und  unterscheiden  Bullen" 
und  Kuh-Kälber.  Nach  Dr.  Day  mfisseu  die  Chnrmarsin  Goch  in,  wenn  sie  einem 
Vornehmeren  gegenüber  von  ihren  Cliiediuaassen  sprechen,  die  Hozeichuung  „alte" 
beifügen,  z.  B.  altes  Auge,  uites  Ohr.  Ihr  Silber  müssen  sie  Kupfer,  ihren  Paddy 
Spreu,  die  Nayer  (Kriegerkaste;  Könige  nennen. 

Andererseits  giebt  es  in  Trovancore  auch  eine  üofsprache,  d.  b.  besondere 
Ausdrfleke  und  PonnsJn  flkr  die  Verrichtungen  des  Ri^ahs  und  ihn  und  seine 
Familie  betreffuide  Gegenstände,  wenn  auch  weniger  ausgebildet  als  in  Java,  wo 
neben  der  Volkssprache  und  scharf  von  ihr  geschieden,  die  cercmoniollc  ßasa- 
Krama  bestellt.  Jedermann,  gleichviel  welchen  Kangos,  muss  zu  höher  Stehenden 
Basa-Kraum  reden;  ihm  dagegen  wird  in  der  Volksspraclic  geantwortet.  (Vergl. 
Raffles  Hist.  of  Java  I.,  366).  Etwas  dem  Auhulichcs  findet  sich  übrigens  auch 
bei  uns.  —  Die  Frau  zur  Magd:  „Hast  Du  gegessen?*  —  Die  Magd  zur  Frau: 
^Haben  die  fpädige  Flau  gespeist?*^  oder  in  Oesterreich;  ^Belieben  gnädige  Frau 
gespeist  xn  haben?*  —  Bine  reiehe  Blumenlese  wflrden  die  Hofnachrichten  unserer 
Zeitungen  liefern. 

Wenn  sich  bei  einem  Mädchen  die  Anzeichen  der  Heife  einstellen,  so 
hat  sie  7  Tage  lang  in  einer  abgesonderten  Hütte  zu  verweilen,  der  kein  Manu 
nahen  darf.  Die  Speisen  werden  ihr  von  Frauen  gebracht,  aber  selbst  die  eigene 
Mutter  darf  die  Hütte  nicht  betreten.  Am  achten  Tage  badet  das  Mfidcben,  legt 
ein  neues  oder  reines  Lendentnch  an  und  kehrt  sn  ihren  Genoesen  surOck.  Fällt 
das  EreignisB,  das  mit  Branntweintrinken  gefeiert  su  werden  pflegt,  in  die  Ernte- 
seit,  so  werden  Stirn,  Brust  und  Arme  des  Mädchens  mit  runden  Flecken  -von 
Turmerik-  und  Reisuiehl  betupft. 

Der  Heiratsantrag  wird  vom  Vater  oder  Mutterbruder  des  Bräutigams  ge- 
stellt, die  im  Falle  der  Annahme  den  Brauteltern  bei  einem  zweiten  Besuche  zwei 
bis  drei  Fenam  (56  bis  84  Pfennige)  überreichen.  Fünf  bis  sechs  Tage  später 
findet  die  Hoehseit  statt;  in  der  Zwischenseit  besucht  der  Freier  das  Mädchen  drei 
oder  vier  Mal  allein,  isst  mit  ihr,  hat  aber  das  Mahl  selbst  zu  beschaffsn*  Die 
Trauung  wird  vollzogen,  indem  die  Schwester  des  Bräutigams  das  TaH  um  den 
Hals  der  Braut  bindet.  Das  Tali  vertritt  bei  den  Hindus  die  Stelle  des  Trauringes; 


1)  Dies  ist  eine  autTalUMulo  Aii^'abe;  denn  nach  Dr.  Caldwell  i.-t  der  Name  Pnlaya 
(malayalauOi  Puleya  (tiimil)  von  pula,  Fleisch  abgeleitet.  Dr.  Wilsen,  der  dieselbe  Ab> 
stemmoog  vennnthete,  sagt:  die  Pnlliyar,  eorrempirt:  Pnlliah,  Poollee  (tamil)  leiten 
ihmn  NaoMH  vielleieht  von  pnUi  und  pnlava,  Fleisch,  her,  da  mehrers  Jener  niederen 
Stämme  Flslaeh  jeder  Art,  selbst  Ass  genisssen.  (Qhmar  j  of  Indien  terms  4S7,  L) 
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es  besteht  in  der  Regel  in  einem  Goldschmuck  an  einer,  nach  gewissen  Vorschrifteii 
gedrehten,  nur  für  diesen  Zweck  bestimmten  Schnur.  Das  Tali  der  Polajer  aber 
enthält  nur  eine  Glasperle;  Goldschmuck  ist  ihnen  nicht  gosUittet '). 

Alsbald  oder  spätestens  am  folgenden  Morgen  bat  der  Freier  dem  Brautvater 
Waat  Yertbeilnng  unter  die  mOtteriichen  Yermuidten  dne  Summe  Geldes  sn  erlegen, 
und  swsr  16  Pensm  Ar  ein  unreifee»  8S  bb  25  Fenam  (4V»  bis  7  Merk)  ftr  ein 
reifos  M&dohen.  Bei  dem  Tnli- Binden  dQrfen  weder  die  Mutter  der  Braut,  noeh 
deren  jüngere  Schwestern  anwesend  sein,  sie  stellen  in  der  F'eme;  der  Bräutigam 
sendet  ihnen  aber  Tabak,  Betel  und  4  Chakram  (28  bis  30  Pfennij^e).  Die  Braut 
erhält  vom  Bräutigam  vin  neues  Lendentuch;  die  Freunde  wcrdt-n  auf  Kosten  der 
Brauteltcrn  bewirthet,  die  22  Maas  Reis,  einigen  Toddi,  und  überdies  die  Ausstat- 
tung, besfcdiend  in  einigen  Matten,  Kfirbeo,  irdenen  TSpfen  und  Qewfinen  sa 
leisten  haben.  Da  die  Pulayer  aber  kein  Geld  haben,  und  ihie  Vermehrung  im 
Interesse  ihres  Besitzers  Hegt,  so  trigt  dieser  die  Kosten  der  Hochzeit. 

Gegen  Abend  findet  ein  Fest  statt,  Ringeltänze  von  4  bis  ')  Männern  auffjc- 
fuhit,  Singen  und  Trommelschlägen,  Schmausen,  Betelkaueu  und  abermaliges  Tanzen 
bis  an  den  Morgen.  Die  Lieder  werden  in  der  Regel  von  einem  gemietheteu 
Sudra  gesungen,  die  Pulayer  sind  so  geistesfaul,  dass  sie  nur  selten  den  Sinn 
der  Lieder  tu  vmtehen  oder  gar  sie  auswendig  su  lernen  Tersuchen.  Bin  anwesen- 
der Knabe  hatte  eines  der  JUeder  gelernt,  ieh  woUts  es  niedenehreibeii  lassen:  «r 
macht  sieh  bereit  es  vorzusingen,  legt  die  linke  Hand  an  den  Mund,  beginnt  an 
schreien,  geräth  aber  alsbald  in^s  Stocken,  —  er  hat  d.ts  Lied  vergessen. 

Das  neue  Paar  isst  aus  lanem  Topfe,  nach  ihm  essen  die  Anderen,  wobei 
Männer  und  Weiber  getrennt  sitzen. 

Mit  Tagesanbrueh  Terneigt  sieb  die  Braut  vor  der  ausgehenden  Sonne,  vor 
ihrem  Vater,  ihrem  Mutterbruder,  und  wendet  sieh  dann  mit  euer  Verbeugung  naeh 
Os^  Nord,  West^  Süd.  (Die  Sonne  wird  ttg^ßch  bei  ihrem  Anfange  von  allen 
Pulayer  begrüsst). 

Eine  Chan  k- Muschel  (Turbinella  pyrum)  wird  in  ein  Sieb  gelegt  und  gedreht; 
kommt  die  Spitze  der  Muschel  nach  Osten  zu  liegen,  so  bedeutet  es  Glück,  Unglück 
dagegen,  wenn  sie  nach  Norden  zeigt. 

Weitere  Ceremonien  finden  nieht  ststt  Der  junge  Gatte  fflhrt  seine  Ptau,  die 
suweilen  nioht  &ber  sieben  Jahre  alt  ist,  in  seine  oder  in  die  vtterUohe  Hfitte,  und 
lebt  mit  ihr  ansammen.  Doch  steht  es  solchen  unreifen  Gattinn«i  im  Falle 
schlechter  Behandlung  frei,  in  ihr  elterliches  Hans  zurückzukehren. 

Ein  Mann  kann  mehrere  Frauen  haben;  manche  haben  deren  3,  auch  4.  Viel- 
männerei ündet  nicht  statt.  Hif  F!ie  kann  von  beiden  Theilen  beliebig  gelöst 
werden.  Schickt  der  Mann  die  i  iau  gegen  ihren  Wunsch  heiui,  so  verliert  er  den 
Kaufpreis  von  88  Fenam  (etwas  &ber  6  Mark).  Willigen  beide  Th^ile  in  die  Trso- 
mng,  so  erstatten  die  Sdiwiegereltem  dem  Ehemanne  das  Kanfgeld.  Will  die  Frsn 
mit  einem  andern  Manne  leben,  so  zahlt  dieser  22  Fenam  an  die  Eltern,  zur  Aus* 
hftndignng  an  den  bisherigen  F)hcmann.  Ceremonien  finden  bei  Austausch  von 
Frauen  nicht  statt.  Ehebruch  kommt  selten  vor  Die  schuldigen  Theile  werden, 
wenn  sie  vor  den  Aeltestcn  überführt  sind,  an  Bäume  gebunden  und  mit  Rotang 
gepeitscht.  Ausserdem  hat  der  Ehebrecher  12  Fenam  zu  erlegen,  die  von  den 
Anwesenden  vertrunken  und  verschmaust  werden. 


1)  Buehaoan,  IL  4S%  sagt  anfiülender  Weis«,  der  Mann  stecke  ehien  Bing  auf  den 
Finger  der  Bnni 
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Wann  ein  Pul«  jer-Wdb  im  siebenten  Monat  schwanger  ist,  so  wird  Reis 
io  einem  neaen  Topfe  gekocbt  nnd  koohend  beias  der  Sonne  dargeboten,  indem  ibr 
der  Topf  dreimal  entgegenbewegt  nnd  wieder  zorficicgozogcn  wird.  Der  Reis  wird 
dann  an  die  Anwesenden  vertheilt.     An  den   vior  Koken  des  Hofes  sind  vier 

BaDanenstäinnif"  aufgestellt  und  durch'  Schnüre  verbunden;  ein  Topf  wird  mit 
Wasser  gefüllt,  mit  einem  Tuch  zugebunden  und  umgedreht,  die  brau  stellt  sich 
auf  den  Topf,  ein  Priester  sagt  M antrams  ber:  dann  tritt  die  Frau  benwter,  ser- 
•cbneidet  die  vier  SchnAre,  DHUirend  der  Ebemann  vor  jedem  Bananenstamme  eine 
Kokos-NuBS  sersobllgt   Ein  Sohmans  beendet  die  Feierliobkeit 

Der  jfingere  Bruder  darf  nicht  in  Gegenwart  des  älteren  sitzen,  der  NejSe 
nicht  vor  dem  Oheim,  das  Volk  nicht  vor  dem  Häuptling.  (.le  h's  Adigarera, 
kleines  Pulayer  Gcliii  t.  hat  einen  Häuptling,  der  früher  von  8eitori  dt'r  Regierung 
ernannt  wurde,  jetzt  gefühlt  wird).  Eine  Frau  darf  nicht  vor  Mänueru  sitzen,  aber 
vor  Knaben.  Kinder  dtkrfen  nidit  in  gleicher  Hfibe  mit  Erwaobsenen  sitsen. 
Sebwiegersohn  und  Sebwiegermntter  dfirfen  einander  niobt  niber  kommen,  als 
«ehn  Schritt'). 

Eide  werden  bei  der  Sonne  geschworen;  auch  der  Vater,  die  Mutter,  die  Kin- 
der, das  Messer,  welches  der  Pulayer  stets  bei  sich  trägt,  werden  bei  Schwüren 
angerufen:  „Ich  schwöre  bei  der  Sonne,  dass  ...  ist  dies  nicht  wahr,  so  will  ich 
nicht  länger  als  41  Tage  (mandalaiuy  icbou,  so  sollen  Cholera  und  Pocken  mich 
veriebren,  mein  Hsapt  TOm  Blits  getroffiui  werden.** 

Die  Zsbl  41  sdieint  eine  besondere  Bedeutung  an  baben:  41  Tage  beissen 
mandalam,  eigentlich  ein  Kreis,  eine  Umgrenzung  (aoch  ein  Distrikt,  ein  Hof 
um  den  Mond).  Bin  Arst  s.  B.  Terordoet  eine  Kur  mandalam,  d.  h.  41  Tage 
lang  furtzusetzen. 

Auch  Gottesu rtheile,  die  früher  bei  den  Hi ndus  sehr  allgemein  waren,  sind 
den  Pulayer  nicht  unbekannt ').  Einer  der  anwesenden  alten  Männer  hatte  Tor 
Tielen  Jafaren  einem  soleben  beigewobnt  Der  Besebuldigte  mnssto  dreimal  die 
Hand  in  einen,  mit  Kubmist  und  siedendem  Wasser  geAUten  neaen  Topf  stecken, 
und  zog  sie  angeblich  unverletst  herans,  wodorob  er  seine  Unsebnld  dartbat.  Da 
indessen  solche  Proljen  nur  zur  Ermittelung  grosser  Verbrechen  angestellt  wurden, 
und  in  solchen  Fällen  jetzt  die  Behörde  einschreitet,  so  mag  dergleichen  heut  wohl 
nicht  mehr  votkomuien. 

Bin  Pulayer,  dem  sein  Reis  gestohlen  worden,  begab  sich  nach  einem  Tempel 
der  Laxmi,  dem  er  freilicb  nur  bis  anf  64  Sohritte  neben  dnifte,  warf  sieb  in 
Boden,  legte  8  Penam  vor  sieb  bin  nnd  rief  lant  die  Güttin  an,  seine  Klage  sn 
erhören.  Bin  Priester  erschien,  der  Pulayer  musste  sich  entfernen,  der  Priester 
nahm  das  Geld  auf,  und  sprach:  „die  Gottin  wird  den  Dieb  bestrafen." 

Krankheiten  werden  dem  Teufel  zugeschrieben,  und  der  Pujari  (Priester, 
Beschwörer)  hat  durch  Hersagen  von  Mantrams  (Zauberformeln)  zu  ermitteln,  welcher 
Teofel  beUieiligt  ist?  Er  begleitet  sich  dabei  anf  dem  Kokknrai,  einem  eigeo- 
tbilmlicben  Mosikinstrument,  das  auch  bei  den  Kanikar  in  den  Athramalli- 
Bergen  in  Gebraacb  ist  Ein  8  bis  9  Zoll  bmgss  St&ck  Flintenlaof  ist  der  Lftnge 


I)  Bei  den  Hindns  der  Westkfiste  darf  kein  Sehwiegenohn  mit  seiner  Sehwisgeraintter 
sprechen.  Die  letztere  verbirgt  sieh  aus  Scham,  wenn  sie  jensm  snfiUtig  begegnet.  (I>r. 

Sperscbneide  r.) 

2}  Noch  1860  wollten  dieBiabmineu  in  Tänjore  deu  Gouverneur  in  einer  Bittschrift 
ersodien,  die  Oottssnrtkeile  wieder  zu  gestatten,  die  einen  Theil  ihrer  Beügion  auiuaehteni 
es  unterblieb  indessen.  (Day,  Iiand  of  the  Fetaurals  B.  6t,  AnmeAoiv«) 
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nach  aufgeschnitten  und  etwas  auseinandergebogen,  durch  Feilen  oder  Behauen  der 
beiden  Ränder  sind  zwei  Reihen  sehr  unregclmiissiger  Zähne  gebildet  worden,  über 
welche  der  Musikant  mit  einem  eisernen  Griffel  hin  und  her  fährt  Bei  Teufels- 
bescbworuDgen  soll  diese  Musik  oft  viele  Stunden  huig,  bis  der  Priester  sich  hin- 
rdchend  inspirirt  fttUt,  fortgesetst  werden.  Daon  sieht  er  mit  einem  der  eiBemen 
Griffel,  die  snm  SehfeUmi  inf  PslmenUitteni  dienen,  einen  Kreit  am  den  Knnken, 
opfert  junge  Kokos-Nusse,  Palmenbluthe,  Reis,  Turmerik  u.  s.  w.,  die  er  um  den 
Kopf  des  Kranken  schwenkt  und  steckt  endlich  den  Griffel  in  einiger  Entfernung  • 
vom  Kreise  in  den  Hoden,  zum  Zeichen,  daas  der  l>;imou  jetzt  fest  gebannt  sei. 
Zuweilen  lässt  der  Pujari  den  Teufel  aus  dem  Körper  des  Besessenen  sprechen, 
die  jBSrankheit  und  die  Art  der  Heilung  verkünden,  welche  letztere  gewöhnlich  in 
unmittellMiren  Spenden  oder  GelQbden  su  Gnniten  des  Priesters  besteht  Die  Ge- 
iQbde  werden  bei  d«r  niebsten  Ernte  nbgetrsgen. 

Haben  schädliche  Talismane,  die  ein  Feind  in  der  Nähe  der  Ilütte  vergraben, 
oder  dem  Kranken  beigebracht  hat,  die  Krankheit  veranlasst,  so  hat  der  Pujari 
sie  aufzufinden  und  zu  vernichten.  Dcrfileicheii  Tali>inane  bestehen  aus  Scherben. 
Knocheubruchstücken,  Haaren,  mit  Zeichen  beschriebenen  Palmblätteru,  Wurzeln  und 
dergleichen,  in  schmutsige  Lumpen  gewickelt  Proben  davon  befinden  sich  in  der 
ethnographischen  Sammlung  des  KSnigl.  Museums  unter  Td  S5  bis  28. 

Stirbt  ein  Pulayer,  wo  breehen  die  Anwesenden  in  laute  Klagen  aus.  Freunde 
treten  in  die  Hütte  und  reden  den  Todten  an:  Du  bist  todt,  nicht  wahr?  du  fehlst 
uns^  das  ist  ein  Unglück  für  uns,  wer  soll  jetzt  für  uns  sorgen,  o  du  Theurer!  .  . 
fff  (hier  folgt  der  Name  des  Teufels,  dem  der  Tod  zugeschrieben  wirJ),  Du  hast 
so  schnell  sein  Leben  genommen,  hättest  Du  ihn  leben  lassen,  wir  hätten  Dir 
schSne  Gesdienke  gemadit  Alle  unsere  SpendMi  und  unsere  Ausgaben  (an  den 
Pujari)  sind  Terloren,  und  unser  Freund  ist  auch  dahin. 

Andere  Tersuohen  sutrSsten;  Yudaya  tamburaan  (eigentlidi  Besits«r,  Herr, 
hier  Gott)  hat  ihm  das  Leben  gegeben,  er  hat  es  wieder  genommen,  warum  weinet 
Ihr;  was  ist  zu  than?  Wenn  wir  auch  weinen  und  heulen,  er  wird  nicht  wieder- 
kehren. \'erwandte  und  Freunde  rühmen  des  Verstorbenen  gute  Thaten.  Der 
Leichnam  wird  gewaschen,  mitKokos-Oel  und  Turmerik  eingerieben,  mit  einem  reinen 
Tuche  bedeckt,  man  steckt  ihm  eine  Prise  ruhen  Reis  und  geriebene  Kokoa-Nuss  in 
den  Mund;  etwas  Reiswasser  ist  ihm  bereits  unmittelbar  Tor  dem  Yersdieiden  ein* 
gegeben  worden.  Diese  Sitte  scheint  bei  den  Hindus  sehr  allgemein.  «Wenn  die 
Seele  den  Körper  verllest,  so  empfindet  er  Durst" 

Stirbt  ein  Pujari,  so  wird  die  Leiche  mit  den  Abzeichen  seines  Standes  be- 
kleidet, die  aber  vor  der  Bestattung  wieder  abgenommen  werden. 

Leichen  von  Priestern  und  angeseheneu  Personen  werden  ohne  weitere  Vor- 
bereitung vier  Fuss  tief  in  der  Hütte  der  Familie  Teigiab«!,  wo  sie  als  Schute- 
geister,  Vadha,  wirken.  Die  OberfiidM  dea  Grabes  wird  geebnet,  mit  Kuhmist 
get&ndit,  sonst  aber  nicht  aosgeseichnet;  suweilen  wird  dem  Vadha  geopfert  der 
nicht  geßircbtet  sondern  als  guter  D&mon,  BeschGtzer  der  Familie,  betrachtet  wird. 

Andere  Leichen  werden  auf  dem  eigenen  Felde,  oder  dem  des  Herrn  begraben. 
Eine  kleine  Menge  Paddy  (Reis  in  der  Hülse)  wird  in  das  Grab  geworfen,  welches 
der  Pujari  dreimal  umschreitet,  indem  er  leise  Mantrams  spricht.  Nachdem 
jeder  Anwesende  8  Handvoll  Erde  in  das  Grab  geworfen,  wird  es  sugesdilittet  und 
festgestampft  An  den  vier  Eckoi  werden  kleine,  mit  Steinen  bedeckte  Reishaufen 
niedergelegt,  damit  der  Geist  des  Todten  Niemand  belistigc.  Die  Oraber  sind 
N.S.  geriehtet,  die  Stelle  wird  durch  nichts  ausgezeichnet,  bleibt  aber  unbenutalk 
Sieben  Tage  naeh  dem  Tode  nimmt  der  Pujari  Erde  vom  Grabe,  knetet  danms 
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auf  einem  Bananenblatte  eine  Figur,  etwa  8  Zoll  hoch  und  halb  so  dick,  die  den 
Verstorbenen  versinnlicht,  schmiert  sie  mit  Kokos-Opj  und  Turnurik  ein,  und  ruft 
dann  den  Yerstorbeneo  bei  Namen,  damit  sein  Geisl  m  das  liild  fahre,  welche« 
aim  in  die  Hfttte  der  Fanilie  getragen  wird.  Nachdem  et  dort  niedeigeMtet, 
ilellt  lioli  der  PHeilar  tot  dnBsalbe,  spielt  auf  dem  Eokkurai  nnd  tprieht  Man  trnme, 
bis  der  Geist  aus  dem  Bilde  in  den  Körper  des  Priesters  fäbrt,  der,  so  bald  er  sich 
besessen  fühlt,  zu  tanzen  beginnt,  und  damit  fortfahrt,  bis  der  Geist  sich  anschickt, 
seinen  K(">rper  wieder  zu  verlassen.  Er  reicht  ihn  dann  mit  ausgontrecktcn  Armen 
einem  Gehülfea  dar,  der  ihn  in  einem  bereit  gehaltenen  Tuche  auffängt  und  darin 
feek  einwickeil.  In  dieser  Hülle  wird  der  Geist  gebadet,  dann  in  die  Hütte  zurück- 
getragen und  niedergelegt  Vor  ihm  werden  anf  einem  Kokoe-Bktle  Reis»  Branntwein, 
Betel  nnd  Tabak  dargebracht,  wihraad  der  Priester  Mantrams  hersagt  nnd  eine 
Chank-Muschel  dreh4  hb ihre SpitM  sich  nadi  dem  Tuche  wendet,  zum  Beweise,  daas 
der  Geist  das  Opfer  angenommen  hat,  und  gewillt  ist,  als  Schutzgeist  in  der  llQtte 
zu  weilen.  Die  Musciiel  wird  dann  aufs  Neue  gedreht,  bis  die  Spitze  sich  nach 
der  dem  Tuche  entgegengesetzten  Seite  wendet,  zum  Zeichen,  dass  der  Geist  be- 
fitiedigt  ist  nnd  die  Anwesenden  das  Opfer  veiiehren  dOrfen.  Ffir  Franen  nnd 
Kinder  finden  dieselben  Cersmonien  statt,  wie  Ar  Minner. 

Die  Hauptgotter  der  Palayer  sind  Maden  und  die  5  Pandas,  „die  mit  der 
Welt  zugleich  entstanden**  (wohl  die  5  Söhne  des  Rajah  Pandu?);  nach  ihnen 
kommen  die  Geister  der  Vorfahren,  Auch  eine  verschworameue  Vorstellung  von 
einem  Gott  Schöpfer,  mächtiger  als  jene,  scheint  durch  den  Jahrhiuuiorte  langen 
Umgang  mit  syrischen  Christen  in  das  Pantheon  der  Fuiay  er  eingedrungen  zu  sein. 

Für  HAden  und  die  Pindns  findet  aUjihilich  einmal  Oottssdienst  sUtt.  Vier 
Bftnmdien  (Bombax  heptaphylhun,  Bctleria  tinetoria  nnd  swei  andere,  die  ich  nicht 
ermitteln  konnte)  werden  in  den  Boden  gepflanst  und  durch  Stangen  oder  Kokos- 
Blattetiele  verbunden.  Das  Gerüst  wird  mit  jungen  Kokosblättern  gedeckt.  Auf 
einem  Stein  am  Boden  dieses  improvisirten  Tempels  wird  Reismehl,  Turmerik  und 
H&hnerblut  geopfert,  die  Hühner  aber  werden  von  den  Pujaris  verzehrt. 

SrUlnv  der  TüU  XTL 
Pnlaysr  von  Trovaneere.  ^ 
Fig.  9  nnd  10.  Mann,  can/e  Figur,  Ktsot*  nnd  Ssiton -Ansieht. 

,     3.4.    Desselben  Kopf,  ■        »  • 

,    11  „  12.   Frau,  ganze  Figur,  Front-  und  Seiten-Änsicht. 
.7.8.  Dsisslbea  Kopf;         ,      «  a 
,    i  »    %  Msnn,  Kop^  Front-  nnd  8eiten>Ansieht. 
5  ,     6.   Frau,      ,         .  , 
Die  Zeichnungen  sind  mit  der  Camera  lucida  aufgenoumen  und  mechanisch  verkleinert 
Die  rSsusehen  Zahlen  bssishen  sieb  auf  die  von  Hm.  Dr.  Xörbin  bearbeiteten,  spitsr 
sn  TsrSflbntUdisnden  KorpsmissMinffsn.  £FL  ■  8ch&deUangs;  i9J?  s  Sehadslbrsite. 

(11)  Ilr,  Fritsch  berichtet  über  die  Ausführung  des  ihm  von  der  Gesellschaft 
gewordenen  Auftrages,  die  phi)t(ip:ra{iliische  Aufnahme  der  Grönländer  Seitens  des 
Hrn.  Pbotographen  Carl  Günther  zu  veranlassen  und  macht  einige  Bemerkungen 

m&r  «•  ntmurlMiHr  dar  Eskimo  unter  bsMndsrsr  BarfiokilaMliHg  IhrM 

Haupthaarss. 

Die  photographische  Aufnahme  der  Eskimos  wurde  die  Veranlassung,  dass  ich 
SQch  das  Haupthaar  derselben  einer  genauen  Ontersttchnng  unterwarf  und  mit 
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aadereo  Haarproben  von  verschiedenen  Rassen  verglich,  die  ich  theiis  »eibst  ge- 
sammelt, tbeils  io  der  eiaschlägigeu  Literatur  bescbriebeo  fand. 

Ba  sind  mir  drei  PublikatioiMii  Ober  die  RaiMDmarlcmale  des  meiisoblidMo 
HMpihMres  bekannt  geworden:  Eine  aus  dem  Jahre  1863  von  Prnner-Bey  (De 

la  flhevelure  comme  charactöristl(|ue  des  races  bum.);  eioe  zweite  von  Götte 
1867  (ücber  das  Haar  des  ßuscliweibes.  Inaugur.  Diss.  Tübingen);  und  eioe  dritte 
von  unserem  verehrten  Mit^iiede,  Hrn.  Dr.  Hilgendorf  (Bemerkungen  über  die 
Behaarung  der  Aino's.  Mittb.  d.  deutsch.  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens 
1875).  Eigeutbümlicher  Weise  nimmt  keine  dieser  Arbeiten  Stellung  zu  den 
aiideieB,  rie  sind  g&nxliob  unbeeinflusst  doreh  einander  und  kommen  aoeh  su  sehr 
vendiiedeBen  Resultaten. 

Was  zunächst  Hrn.  Pruner's  umfangreiche  und  schätzeoswerthe,  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  illustrirte  Publication  anlangt,  so  soll  diircli  diesi  Ihe  die  Con- 
stanz  der  Merkmale  des  Haares  bis  zu  einem  sehr  hohen  (jlrade  naob^cwiesen  wer- 
den. Die  spiraiige  Krümmung  des  Haares  wird  wesentlich  aul  deu  abgeplatteten 
Baa  deMfllbMi  intakgefthrti  so  dais  es  om  so  mehr  gekrflmmt  sein  Milte,  je 
iaoher  der  Qnerschoitt  des  Haares  sei  Bndlich  sollte  die  Aze  der  KrBmmuiig 
senkrecht  auf  dem  grossten  Durchmesser  derselben  stehen. 

Hr.  Götte,  der  das  Haar  des  sogenanntea  Buschweibes  Afaady,  einer  Hotten- 
tottin, untersuchte,  vertritt  einen  sehr  abweiohenden  Standpunkt,  und  bestätigt 
Pruner's  Augubeu  nicht.  Er  verglich  das  untersuchte  Haar  mit  demjenigen 
anderer  iiaaseo,  sowie  mit  dem  der  Thiore,  und  stellte  sich  die  Frage,  ob  das 
mensohUciie  Haupthaar  in  den  eng  äpiralig  gedrehten  Formen  Wolle  genannt  wer- 
den dürfe  oder  nieht  Er  erkennt  mit  Nathusins  den  Charakter  der  Wolle  nieht 
sowohl  in  der  Feinheit  oder  gar  Marklo^igkeit  des  Haares,  was  zu  schwankende 
Charaktere  sind,  sondern  in  der  Entwickelung  desselben  als  Unterhaar  (wo  Ober- 
haar bei  Thieren  neben  wolligi'tii  Unterhaar  vorkommt,  pflf^f^t  os  stärker  und  straff 
zu  sein)  und  in  der  Stapel  bi  Id  ung  (bestündiger  Wechsel  in  der  Richtung  der 
Spirale  des  Haares,  veranlasst  durch  die  Stauchung  der  durch  Fettschweiss  etc. 
verklebten  Enden  dss  Wollhaares). 

IMeae  Charaktere  kann  QStte  noeh  bmm  aWoIibaar*  des  Negers  nicht  finden, 
dagegen  ift  er  geneigt^  das  speziell  untersoehte  Haar  des  Buschweibes  als  Unter- 
haar anzusprechen  und  wegen  der  Neigung  zur  Stapelbildung  als  „Wolle**  zu  be- 
trachten, und  würde  dasselbe  also  seinem  gansen  Wesen  nach  vom  Negerhaar 
differiren. 

Gleiehidtig  gab  Q5tte  eine  genauere  Untersadinng  der  Wuneischeiden  und 
betonte  die  starke  Erfimmung  des  sehrig  g^en  die  Obwfiäehe  gerichteten  Haar- 
balges  bei  den  sehr  krausen  und  abgeplatteten  Haaren. 

In  dieser  Beziehung  steht  nun  Hilgendorf  wieder  auf  einem  anderen  Stand- 
punkt, indem  er,  die  Haare  besonders  auf  ihren  Querschnitt  untersuchend,  sich 
ausser  Stande  erklärte,  danach  bestimmte  Rassenunterschiede  festzustellen.  Er  fand 
alles  untersuchte  Haar  von  ovalem  -  Querschnitt,  und  die  Luge  des  grösseren 
Dttrchmessers  bald  senkrecht  aar  Aze  der  HaarkrOmmung,  bald  nicbt  Hilgen- 
dorf bildete,  wie  Prnner  es  that,  eine  grSesere  Anaahl  der  antecBuohten  Pro- 
ben ab.  — 

Wir  stehen  somit  hier  vor  einem  Kapitel  der  Anthropologie,  welches  beinahe 
ebenso  trübe  ist,  wie  die  Verhandlungen  Ober  die  Horizontale  des  menschlichen 
Schadeis,  und  das  einer  erneuten  Revision  dringend  bedarf,  ^^ach  den  bisher  von 
mir  dar&ber  angestellten  Untersuchungen  muss  ich  glauben,  dass  sowohl  Pruucr, 
irie  Hilgendorf  an  weit  gingen  in  ihren  Behauptungen,  und  daas  sich  aus  giOMeren 
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Reihen  von  Präparaten  durchschnittliche  Unterschiede  feststellen  lassen,  welche  als 
verwendbare  Rassemuerkmale  bezeichnet  werden  mübseu,  uhne  jeduch  für  jede 
eiiwelne  Bmm  von  specifisehttm  Chunküm  m.  sein. 

Kommen  anob,  wie  Hilgendorf  riebtig  bemerkt,  bei  allen  Haaiproben  ovale 
Qaenohoitte  vor,  so  überwiegen  solche  doch  nur  bei  krausem  Haar,  an  den  schlich- 
ten oder  straffen  nähert  sich  der  Querschnitt  mehr  dem  Kreis  So  ist  es  z.  B.  bei 
den  Eskimohaaren  der  Fall,  wo  gleichzeitig  kantige,  seltener  ovale  Haare  vor- 
kommen, von  denen  Pruner  auch  AlibiKlungeu  giebt;  doch  hat  er  diese  Abweichung 
(es  waren  ausgegrabene  Haare)  auf  iiechuung  der  äusseren  Ageutieu  gesetzt.  Vor- 
wi^poid  oval  ist  der  Haarquersohnitt  bei  den  Nigriiiem,  wo  beim  Yencbwinden 
dieses  Uerkmals  der  Verdadit  stsrker  Beimisehong  von  anderem  Blot  gereiüitfertigt 
erscheint. 

Die  Stellung  und  Krümmung  der  Wurzelscheideu,  auf  welche  Götte  mit  Recht 
ein  besonderes  Gewicht  legte,  ist  jedenfalls  von  vorwiegendem  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Haares  und  verdient  ebenfalls  geuauer  erforscht  zu  werdeu,  als  bis- 
her geschehen  ist.  Wegen  der  anderweitigen,  tief  einschneidenden  Trennungen 
swiseben  den  Hottentotten  nnd  Bnsclimännem  einerseits,  sowie  den  Nigritiem 
andererseits»  wire  es  erfrenlieb,  wenn  anob  die  Haarbildung  so  wesentliche  Unter- 
schiede zeigte,  als  Gotte  angiebt;  d.  h.  btt  jeneu  als  stapelbildendes  Unterhaar 
wirklicher  Wolle  entspräche,  bei  diesen  aber  nur  gekräuseltes  Oberhaar  wäre.  Auch 
bei  vielen  schwarzen  Stämmen  ibt  eine  Neigung  zur  Stapelbildung  unverkennbar 
(z.  B.  deu  Bu-mautatisi),  auch  hier  üudet  sich  eine,  freilich  geringere  Krümmung  der 
sohräg  gerichteten  Wnrselscheiden.  Idi  sebe  daher  troti  besfeem  Willen  keine  Ifög- 
lichkelt,  einen  principiellen  Unterschied  tn  oonstsftiren« 

So  viel  ich  die  Sache  fibersehe,  scheint  mir  bei  keinem  bekannten  Stamme  das 
Haupthaar  den  Charakter  wirklicher  Wolle  zu  tragen  und  die  Unterschiede  nur  als 
Abänderungen  der  gleichen  Anlage  gedeutet  werden  zu  müssen,  d.  h.  also  wahre 
Rassenunterschiede  zu  sein.  Als  solche  werden  sie  die  Gonstanz,  welche  Pruner 
voraussetzte,  nicht  haben  und  brauchen  sie  nicht  zu  haben,  um  doch  werthvoUe 
Chanotetisfciea  der  Stimme  daimstellen.  Ich  glaube  daher,  dass  sa  Unrecht  isl^ 
diese  Untersndiangen  ^nilieh  an  disereditireo,  nnd  mochte  hierdurch  auf  die  Fisge 
noehmala  aufmerksam  gemacht  haben  in  der  Hoffnung,  dass  erneute  Revision  der- 
selben den  oiiter  den  Aotofen  bestehenden  Zwiespalt  veThfiltnissmissig  leicht 
ISsen  wird. 

(12)  Hr.  Voss  zeigt  eine  Reihe  von  Originalen  und  Nachbildungen  von 

grlMB  SttlibeilMi  aas  dsutsobea  Saaatf  laim. 

Hr.  Schaaffhausen  legte  bei  der  voijihrigeo  General-Yersammlung  der  dent- 
sehen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Gonstanz  den  Gypsabguss  eines  bei  Griram- 
lingshausen  in  der  Nähe  von  Neuss  gefundenen  Beiles  aus  grünem  Gestein  vor. 
(S.  Bericht  im  Corresp.-Blatt  1877.  S.  142).  Da  mir  damals  nur  ein  Jblxempiar 
eines  abblieben  Steinbeiles,  in  dem  Privat-Cabinet  Sr.  Durchlaucht  des  FQraten  von 
Schwanburg-Rudolstadt»  bekannt  war,  und  dasselbe  mit  einer  sehr  schönen,  oo- 
sweifelbaft  ans  Sfldamerika,  wahrscheinlich  ans  Columbien  stammendeu  Steinaxt  in 
der,  sonst  nur  deutsche  und  nordische  Altertbfimer  von  bekannten  Typen  enthal- 
tenden Sammlung  sich  so  wesentlich  von  den  anderen  ähnlichen  Gegenständen 
unterschied,  so  glaubte  ich,  gestützt  auf  das  Vorkommen  ähnlicher  Formen  in  anderen 
Welttheilen,  z.  B,  auf  Neu-Seeland,  deu  Ganbiscben  Inseln,  auch  hinsichtlich  der 
Provenienz  dieser  Stücke  eine  nochmalige  genaue  Prüfung  empfehlen  an  sollen. 

16* 
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Durch  gütige  Vermittelung  dos  Ilm.  Sc  ha  äff  hausen  hat  nmi  das  Königl.  Museum 
voD  dem  Besitzer  des  bei  Grinimliugshauäen  gefundenen  Exemplares  Uru.  Carl 
Guntram  su  Düsseldorf  ebenfalls  einen  Abguss  erhalten,  den  ich  mir  erlanlM  ^w- 
xuiegen.  Dtitelbe  ist  d«r  Uag»  iiadi  elwM  in  dar  Pttehe  gebogen,  iHttirend  des 
Original  vfilllg  gende  iit  Die  Pom  iat  dieselbe,  wie  die  bei  den  grtoeeien  Exem- 
pkren,  welche  Lindensch  mit  Bd.  L  Heft  IT.  Taf.  I.  Fig.  19-23  abgebildet  hat, 
namentlich  bei  dem,  auf  dem  sogenannten  Kästrich  bei  Gonsenheim  gefundenen 
Exemplare,  aber  es  übertriflft  dieselben  bedeutend  an  Länge,  denn  es  misst  36  Cm. 

Auf  mein  Ersuchen  hat  nun  Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von  öchwarsburg- 
Hndohtadt  die  Gnade  gehabt,  mir  daa  in  seiner  Sammlong  befindliobe  gana  ibnltebe 
Exemplar  im  Original  so  flbersenden.  Dasselbe  iafe  in  der  Nlhe  von  Fknnkem- 
haaaen  in  Thüringen  gefunden  worden  und  besteht  nach  Angabe  des  Hrn.  v.  Hoeh- 
atetter  in  Wien  aus  Jadeit-Gabbro.    Bs  ist  26  cm  lang  und  12  cm  breit 

Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Museum  zu  Cassel  zwei  Exemplare  aus  ähn- 
lichem Gestein,  was  ich  den  Ermittoluugen  unseres  gtfhrten  Hrn.  Vorsitzenden 
verdanke,  llr.  Dr.  Finder,  Director  des  Casseier  Museums,  hatte  die  Güte,  mir 
dieselben  an  übetaenden,  und  freut  es  mioh  aoob  dies«  StAeke  im  Orif^nal  i^eioh- 
seitig  Torlegen  an  können.  Sie  stammen  angebUoh  von  der  dttniaehen  load  See- 
land und  gelangten  durah  einen  Prinzen  des  ehemaligen  Kurfürstlichen  Hauses, 
welcher  in  dänischen  Diensten  stand,  nebst  anderen  dänischen  Altertbümern  in  das 
Museum  zu  Cassel.  Das  eine  dieser  Heile  hat  ganz  dieselbe  Form,  wie  die  anderen 
Ihnen  vorgelegten,  während  das  andere  ein  Querbeil  von  beträchtlicher  Länge  bei 
verhältnissmässiger  Schmalheit  ist.  Das  erstere  misst  36  cm  in  der  Länge  und  ist 
S  om  breit,  wMirend  daa  andere  17  om  lang  nnd  7  em  brait  iat 

Anwar  den  im  Hnsenm  an  llttnster  befindlioben,  solion  von  onserem  Exn*  Vor- 
sitzenden im  Jahre  1875  hier  besprochenen  beiden  Exemplaren,  von  denen  daa 
eine  bei  Klopponburg  in  Oldenburg  (S.  Abb.  b.  Linden  sc  hm  it.  Bd.  I.  Heft  l\. 
Fig.  13),  das  andere  bei  Höxter  an  der  Weser  gefunden  wurde,  würden  die  hier 
Torgelegten  die  am  nördlichsten  und  bei  weitem  am  meisten  östlich  gefundenen 
Exemplare  in  Hitteleuropa  sein.  Das  bei  Kloppenburg  gefundene  St&dc  besteht 
naeh  Analyse  dea  Hm.  Professor  Fiaoher  in  Freibnrg  i  B.  ans  Chknomdanit  nnd 
hat  gioase  Aehnliohkeit  in  Farbe  nnd  Form  mit  dem  Ihnen  von  Hm.  v.  Andrinn 
TOr  Kurzem  hier  vorgezeigten  Abgüsse  eines  auf  Sicilien  gefundenen  Exemplares, 
während  das  andere,  nach  Hrn.  Fischer,  aus  Jadeit  gearbeitet,  ganz  die  flache 
und  schlanke  Form  jener  von  Fraukenhausen,  Seeland  und  GrimmlingahauBen 
besitzt. 

(13)  Hr.  Bastian  seigt  ana  den  nenen  Erwerbungen  des  K5ni|^  Mnseoma 

AHertfaüner  von  Haytl  und  Santa  Barbara. 

Dieselben  bestanden  zunächst  in  Altorthümern  aus  Hayti,  Obersandt  durch 
den  deutseben  Consul,  Hrn.  Dr.  Gras«'r,  der  sie  theils  selbst,  theils  durch  die 
Mitwirkung  der  deutschen  Gonsuln,  iirn.  Hitchenbach  in  Gonuivos  und  Hrn. 
Nieae  in  Gap  Hajtien  erworben  hatte,  unter  gütiger  XJnteratfttzung  der  Qenerale 
Deaforgea  Daaaalinaa  in  Dondon,  Mentor  Nieolas  in  Gonaires  und  Zeliwar 
Benjamin  in  Plaisaoce.  Alterthumer  von  den  Antillen  gehörten  bin  dahin  zu  den 
grossten  Seltenheiten,  doch  beweist  die  reiche  Sammlung  dee  amerikaoischen 
Consul  Latimer,  welche  in  Porto-Rico  für  die  Museen  seines  Vaterlandes  lu- 
sammeugebracht  war,  und  seit  einigen  Jahren  dort  zur  Aufstellung  gekommen  ist, 
daas  ea  nur  an  der  richtigen  Initiative  gefehlt  hatte,  diesem  Maogel  abzuhelfen. 


Digitized  by  Google 


(3*5) 


Auch  das  KüQigl.  Museum  iu  Berliu  ist  für  Porto  Rico  ausgiebig  beschenkt  durch  den 
deutsohen  Gonsul  v.  Krug,  im  Anschlugt  an  Einiges,  waa  ich  seibat  von  dort  mit> 
gdmobt  hatte. 

Von  Hayti  b«MMeii  wir  nur  Tereinzelte  Sttkcke,  die  frfilier  daroh  Sir  Robert 

Schomburgk  beschafft  waren,  und  ich  benutzte  d esshalb  mf  HWifieT  amerikaai^ 
sehen  Reise  das  Anlaufen  des  Dampfers  in  Port-au-Prince,  um  Hrn.  Dr.  Graser 
um  seine  Beiliülfe  zu  bitten,  di«  uns  jetzt  durch  die  vorlicgemie  Sendung  bethätigt 
ist.  Die  Gesichtsverzieruugeu  auf  den  Steingeräthen  sind  auch  sonst  von  Hayti  be- 
kann^  und  dis  Thonkopfchen  tcblieitt  sidi  aosterdani  an  Aeholiches  ans  Porto 
Bieo  ao. 

Seitdem  wir  jetzt  in  zuTerlSaaigOD  Sammlungen  aasreichenderes  Material,  eine 
erste  Grundlage  für  das  Studium,  zu  erlangen  beginnen,  wird  es  sich  zunächst  um 
die  Scheidung  zwischen  Igneri  un<l  Caraibeu  handeln,  oder  den  Eingeborenen  und 
den,  auf  ihren  Piratenfahrten,  Wiking^rfahrton,  längs  der  Küste,  auch  nach  dem 
loDern  vorgedrungenen  Ankömmlingen,  indem  die  nuchstiiegendeu  Analogien  für  die 
chandcteristisohttD  Typen  der  von  den  ersteren  Terfolgten  Objecto  wahnoheinlioli 
aof  den  Istiimos  Ton  Panama  and  Naobbarsebaft  (bis  an  den  duidi  die  Cnltarkreiae 
der  Haya  und  Colbna  beeinflussteo  Staaten  Central-Amerika's)  zu  suchen  sein  wür- 
den, die  der  letzteren  in  Daricu  und  der  bis  zum  Orinoco  (oder  noch  darüber  bin* 
aus  bis  zum  Maranon)  angeschlossenen  Küsto.  .Auch  wird  für  den  Namen  der 
Caraibcn  selbst  vorher  eine  ähnliche  Sichtung,  wie  sie  sich  in  der  alten  Welt  bei 
dem  der  Cbaldaeer  nöthig  zeigte,  einzutreten  haben,  um  in  den  Eiozelofällen  seioe 
YerwenduDg  klar  an  legen,  wie  weit  damit  ein  Volksstamm,  eine  Priesterklaise 
oder  eine  Kriegerkaste  beseiobnet  sein  sollte.  So  lange  niebt  die  gsnie  Zebl  der 
besB^idien  Stellen  aus  den  spanischen  Chroniken  in  erschöpfender  üebersicht  neben 
einander  gereiht  ist,  leiden  jene  Generalisationen,  mit  denen  in  ethnologischen 
Ilundbüchern  so  verschwenderisch  umgegangen  wird,  ao  um  so  grösserer  Unsicher- 
heit, weil  noch  die  in  den  legalen  Hestimmungen  über  den  Sklavenhandel  acceptirte 
Erkläruogsweise  des  gleicben  Namens  für  die  Berücksichtigung  hinzukommt. 

Neben  seinen  wertbTollen  Fandst&oken  für  die  etbnographiscbe  Sammlnng  hat 
Bx,  Dr.  Gräser  Abklatsebe  Ton  Felsseteben  in  Auaeioht  gestellt,  sobald  das  ge- 
eignete Papier  empfangen  sein  wird,  an  dessen  schwieriger  Beschaffung  an  Ort  und 
Stelle  die  bisherigen  Versuche  meist  gescheitert  sind.  Als  eine  der  interessantesten 
Localitätcn  der  Insel  hat  Dondon  zu  gelten,  und  die  mit  den  Wandersagen  des 
Halbgottes  Vangoniona  verknüpfte  Höhle ,  worin  das  Menschengeschlecht  durch 
mythische  Riesen  bewadit  wurde,  bis  diese  unter  den  Strablen  des  am  Horizont 
aofirteigenden  Sonnengottes  versteinerten.  (Vgl.  Sits.  Ii.  Mira  1874.  Teib.  8.  70). 
So  wird  mSglioberweise  inndimende  DHailkenntniss  anf  nocb  frttbere  Sohicbtaogen 
einer  Urbevdlkeroog  zurückführen  mögen.  Hierüber  jetzt  bereits  Ansichten  duroh- 
zuführen,  kann  sich  jedoch  nur  derjenige  ermuthigt  fühlen ,  der  von  diesen  Dingen 
so  wenig  weiss,  um  selbst  noch  nichts  von  der  grossen  Masse  desjenigen  zu  wissen, 
was  Alles  vorher  gewusst  werden  muss,  um  überhaupt  auf  den  Weg  zu  gelangen, 
im  Laofo  der  Zeit,  sptter  einmal,  etwas  Allrnntes  wissen  so  können. 

Die  aweite  der  ausgelegten  Collectionen  begriff  Alterthfimer  tob  den 
Inseln  der  Santa  Barbara-Oruppe  (an  der  KUste  von  Oalifenuen)  als  Affsb- 
nisse  der  von  Hrn.  Paul  Schumacher  veranstalteten  Ausgrabungen,  die  tbeils 
durch  direkte  Unterstützung  des  Königlichen  Museums  veranlasst,  theils  einer,  zur 
Einleitung  weiteren  Austausches  empfangenen  Eiosendoog  der  Smithsooian  Institu- 
tion in  Washington  beiiagen. 

Schon  bei  meiner  Anweteahtit  in  Amerika  im  Jahre  1876  waim  mir  aoinbe 
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Uebenendniigaii  durch  Pfol  Henry  «owohl,  ivie  donli  O».  Ftof.  Baird  ras 
den  fiut  Qberrnoihen  HnterUlnnhSufongen  der  Smithionian  Inatitation  in  freondlidie 
Aussicht  geitellty  und  in  der  iliosinaligcn  glaube  ich   im  Besonderen  die  sorgsame 

Hand  unsere3  correspondirendcu  Mitiilipdes,  Hrn.  Dr.  Kau,  erkennen  zu  köiitien, 
sowohl  betreflfs  der  Auswahl,  wie  (i<'r  vr.r/ üblichen  Verpackung  und  Ktiquettining. 
Die,  Reit  der  Fortführung  durch  die  MiäsiuDÜre,  verschwundene  Bevölkerung  der 
Santa  Barbara-IoselD  zeigt  in  den  ersten  Berichten  der  Entdecker  mehrere  jener 
eigentiiQmlichen  Züge»  welche  die  Nordwestkttste  Amexikn^e  mit  einer  dalBr  cbamk- 
teiisti9chen^(nnd  oltnwls  auf  Ooennien  verweisenden)  Färbung  Qberziehen,  und  es 
muss  deshalb  als  sehr  willkommen  gelten,  dsas  Bx.  Psol  Schumacher  die  dort 
gestellte  Auffjahe  arehänlnfrisohfr  Nai-lifdrschuniien  in  so  systematischer  Weine  ver- 
folgt. Ein  von  ihm  s<Ml)st  entworhniei  Fuudbcricht  kommt  in  einem  der  nächsten 
Hefte  der  ethnologischen  Zeitschrift  zur  Verüffentlichung.  Für  die  gegenseitig 
ergänzende  Erklärung  ethnologischer  Funde  bietet  eich  auoK  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  ein  treffendes  Beispiel.  In  sll  diesen  Ansgrsbnngso  Iftngs  der  califomiachen 
KQste  stosst  man  vielfiich  auf  durcbir>cherte  Rundsteine^  die  ebenso  aus  pwasnischen 
Gräberfunden  bekannt  und  dort  meist  als  Kettlensteine  (im  Uebeqpmg  BU  den 
morgensternartigen  der  Inca)  erklärt  wurden. 

Auch  in  Californien  war  diese  Deutung  die  nächstliegende,  und  kommt  sie 
deshalb  auch  bei  Schumachci  zur  Erwähnung,  indess  mit  der  Hinzufugung,  dass 
ein  alter  Indianer  oder  Halb-Indianer,  in  welchem  vielleicht  noch  eine  Blutsverwandt- 
schaft  SU  der  urs|HrQnglichen  Bevölkerung  bitte  vermuthet  werden  können,  einen 
anderen  Gebrauch  behauptet  habe,  nämlich  den  zu  Grabestöcken  beim  Pflansen. 
Der  Horichterstatter  scheint  nicht  ahgeneigt.  dieso  .VufTassnug  gelten  zu  lassen;  er 
wird  don  noch  zögernden  Vorbehalt  wohl  fallen  lassen,  wenn  ihm  hierdurch  mit- 
getheilt  wird,  da.s9  sich  ein  identisches  Ötuck  in  der  ethnologischen  Sammlung  des 
Königlichen  Museums  su  Berlin  befindet,  und  swar  von  den  Buehmans  in  Sud- 
Afrika,  wo  es  der  Ueberbringer  genau  in  derjenigen  Weise  gebraucht  sah,  wie  es 
der  califomische  Indianer  ans  der  Brinnerang  beschreibt. 

(14)  Ur.  Bastian  spricht  übet 

krabodlioliB  Soslptorsn. 

Unter  den  Gesehenken,  welche  fBr  die  Anthropologische  Gesellschaft  einge- 
laufen sind,  befindet  sich  eine  Brochfire  (Legrand:  La  nouvelle  SodM  Indo- 
chinoise,  Paris  1878),  welche  der  Begründung  einer  indochinesischen  Gesellschaft 

in  Paris  Erwähnung  thut.  Die  letztere  ist  besonders,  wie  bemerkt  wird,  durch  die 
Ausstellung  kainbodischer  Sculpturen  veranlasst,  um  diese  wunderbaren  Monumente 
und  die  noch  unbekannte  Cultur,  von  der  sie  zcugeu,  einem  speciellen  Studium  zu 
unterziehen,  wie  sie  es  bei  ihrer  voraussichtlichen  Verzweigung  durch  die  ostasia- 
tisehe  Yorgesebichte  mit  Recht  vttdienen. 

Ich  habe  mich  darQber  in  „Völker  des  östUdien  Asiens*  ansgesprochen, 
Thl.  I.  (Geschichte  der  Indochinesen.  S  393—456),  sowie  Tbl.  IV.  (Reise  durch 
Kambodia,  im  zweiten  und  dritten  Kapitel),  als  ich  bei  meinem  Aufenthalt  in 
Bangkok  (1804)  von  dem  Besuch  diej<t»r  so  lange  im  Dunkel  der  Wälder  und  der 
Vergessenheit  begrabeneu  Tempel  durch  Mouhot  gehört  hatte,  und  dann  auf  der 
Landreise  von  Bangkok  nach  Saigon  dort  einen  kurzen  Aufenthalt  nahm  (Thl.  IV. 
Reise  durch  Kambodia,  im  «weiten  und  dritteo  &pitel). 

Die  Zeichaungen,  die  ich  damals  anfertigsn  lisss,  konntsn  (von  einigen  Proben 
im  Ausland  Jahrgang  1865  abgssehen)  noch  nicht  sor  Veröflentliehong  kommen. 
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und  werden  jetzt  überflüssig  geworden  sein,  da  man  begonnen  hat,  die  Wand- 
sculpturen  in  natura  nach  Paris  überzuführen.  Wenn  der  imposante  Total-Ein druck, 
der  lebendig  in  der  Erinnerung  verbleibt,  für  den  später  nachkommenden  Reisen- 
den dadurch  geschwächt  sein  wird,  mag  doch  anderenaits  ans  dar  arleichtertan 
Zug^Bgliahkaifc  das  llateriab  eine  geaiehertere  Grundlage  der  Foiadrang  nmaomdir 
ta  erlioSeo  aein.  Hieso  bedarf  et  aber  in  dieaem  Falle  gnns  baaoaders  eiBea  Zn- 
sammenwirkens Terschiedener  Fachmänner:  der  des  Sanscrit  für  die  brahmaniadiett 
Siedelungen  in  den  siamesischen  flhronisten,  der  des  Pali  für  die  Wanderungen 
Buddhaghosa's,  der  des  Birmanischen  fiir  die  früheren  Reiche  der  Halbinsel,  der 
des  Kawi  für  die  Beziehungen  zu  dem  javanischen  Culturkreis,  der  des  Chinesi- 
adien  tSa  di^  den  Geaan^idialbbencliteB  entnonuBenm  Beadurribungen,  der  dea 
MUayiseh«!  flfar  die  Sagen  too  bkäader  mit  den  daaaiaehen  Weiterf&bmngen  wa 
Alexander  Magnus  und  den  leisten  Analäufem  indobactrischer  Nachklänge,  and 
endlich  schon  als  erster  Vorbedingung,  einer  Kenntniss  des  kambodischen  Sprach- 
dialectcs  selbst,  worauf  aucli  in  der  lirocliürc  als  eine  der  Hauptaufgaben  der  Ge- 
sellschaft hingewiesen  wird.  So  kann  der  Gedanke  iftrer  Stiftuup  nur  als  ein  in 
jeder  Hinsicht  glücklicher  bezeichnet  werden,  um  äulch  gemeioäames  Zusammen- 
arbeiten SU  ena^c^cben. 

(15)  Hr.  Dr.  Brückner  sen.  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  TonitModen 
d.  d.  Nenbrandenbnig,  9.  Apnl,  über  die  Auabentung  eines 

nHaaniranaa  an  NSr in  'aanaHaari» 

Die  Schädel  und  Schädelfragmente,  welche  ich  Ihnen  heute  zusende,  stammen 
ana  einem  HQnengrabe^  welchea  durch  Zufell  gana  in  der  H&he  Ton  Nenbranden- 
bnrg  aufgefunden  wurde.  Daa  Grab  wurde  au  Anfang  Februar  bei  PIsniren  einer 

Wiese  etwa  50  Schritte  vom  Nordrande  der  Tollense  entdeckt.  Die  aufgefundene 
Steinkiste  stand  in  einem  flachen  Hügel  mit  der  I.ängendimension  in  der  Richtung 
von  NO.  nach  SW.  und  war  im  Lichten  155  cm  hing,  an  der  SW.- Seite  75  cm 
und  au  der  NO.- Seite  90  cm  breit.  Die  Tiefe  der  Kiste  betrug  1  Meter.  Die 
Kiste  war  grBaateatheib  ans  graaaen  Platten  dnea  Uangrauen  Kalkatainea  arbant 
Die  MW.'Laagaeite  beatand  ans  swei  aolchen,  an  einander  gesetsten  Platten;  die 
afldweatliehe  wurde  nur  au  Vs  von  Kalkstein  gebiideti  wUirend  der  Rest  dieaer 
Langseite  und  die  südwestliche  Schmalseite  durch  ein  grosses  Granitgeschiebe  ge- 
bildet war.  Die  NO. -Schmalseite  war  mit  kloinen  Geschieben  zugesetzt  und  hatte 
offenbar  als  Thür  in  die  Grabkauiinor  gedient.  Die  Decke  bildete  eine  grosse  Kalk- 
bteinplatte.  Die  Steine,  welche  dte  Kiste  bildeten,  standen  unmittelbar  auf  Sand 
(Seeaand).  Der  Boden  der  Kiste  war  durch  «ine  Art  Bstrioh  aus  blanem  Thon 
gebildet 

Die  Eiste  war  bei  ihrer  Auffindung  fast  bis  zu  ihrem  obozen  Bande  mit  Wasser 
und  Schlamm  angefüllt  und  wurde  bei  der  Durchsuchung  trotz  wiederholten  Aus* 
Schopfens  beständig  wieder  durch  das  Grundwasser  gefüllt  welches  Ton  unten  ans 
dem  Seesande  immer  wieder  hervordrang. 

Der  Wasserstand  der  nahen  Tollense  war  bei  Auffindung  der  Kiste  allerdings 
nach  einem  sehr  nassen  Jahre  bsatimmt  swei  Fnaa  hfiher  ala  in  murmalen  Jahren. 
Dotk  dftrffca  der  Sfnegel  der  ToUenae  auch  in  trockenen  Jahrwi  immer  noch  be- 
trSehtlidi  höher  liegen,  als  der  Grund  der  Steinkiste,  welcher  durch  Grundwasser 
beständig,  mindestens  fu3.shoch  bedeckt  gewesen  sein  muss.  —  Ks  deutet  dies  auf 
grosse  Veränderungen  der  Niveauverhiiltnisse  der  Tollense  hin.  Der  Spiegel  der 
Tollense  musa  entschieden  jetzt  höher  liegen,  als  zur  Zeit  der  Erbauung  der  Stein» 


kiste,  Dass  mit  Absicht  <lie  Leichen,  deren  Reste  raan  in  der  Steinkiste  fand, 
sollten  im  Wasser  bestattet  sein,  \9t  nicht  anzunehmen.  Wahrscheinlich  ist  der 
Wasserspiegel  der  ToUeose  durch  Anlage  der  Mühlen  an  den  Abflüssen  des  Sees 
jetst  hdher  aogestaui,  als  er  ursprünglich  m  alter  Zeit  war. 

Erst  oaefadem  bei  der  Anfgiaboog  aos  der  Eiste  etwa  I  '/t  Fuss  ScUamm  hsr- 
ansgesebaSt  waren,  stiess  man  auf  Reste  der  alten  Bestattung.  Diese  Reste  be- 
standen nur  in  menschlichen  Gebeinen.  Kunstproducte  des  Menschen,  Gerüth- 
schaften  ans  Stein  nn<1  Urnen  wurden  trotz  sorgsamer  Durchsuchung  nicht  gefumlen. 
Die  Zerstörung  der  ürneu,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Leichen  ursprüng- 
licli  mitgegeben  worden  sind,  muss  der  beständigen  Niisse,  der  sie  ausgesetzt  waren, 
zugeschrieben  werden.  Gwatbsehaften  ans  Stein  oder  primitiTen  Sdiinaok  scheinen 
die  Mensciien,  welehe  sar  Steinzeit  an  den  Ufern  der  Tollenae  wohnten,  ihrwi 
Todten  nicht  niitgegel>eu  zu  haben,  wenigstens  wurde  in  der  Steiokisto  im  Neme- 
rower  Holze,  über  welche  ich  früher  Mittheilang  gemadit  habe,  ebenfalls  nichts 
derartiges  gefunden. 

Die  menschlichen  Deberreste,  welche  in  der  Kiste  gefunden  wurden,  gehören 
drei  Erwacbseneu  und  zwei  Kindern  an.  Ich  lege  Ihneo  die  fuof  Schädel,  soweit 
dieselben  erhalten  sind,  xur  Begutachtung  TOf*  Die  Knochen  der  Bztremititeo 
deuten  auf  einen  hohen  Wuchs  der  Bestatteten.  leh  lege  einen  Oberschenkel- 
knochen bei,  der  interessant  ist  wegen  des  8ch5n  verheilten  Knoohenbruchcs. 

Der  Bau  der  neu  aufgefunrlenen  Steinkiste  und  der  früheren  hier  beschriebenen 
ist  im  (iro.ssen  und  Ganzen  dersellie.  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf 
Orientiruug  der  Kisten  und  der  Eingangsthüren  nach  Himmelsgegend'eQ  keine  be- 
stimmte Norm  henrorfaritt.  Die  neuerdings  in  der  Wiese  gefundene  Eiste  liegt  von 
NO.  nadi  SW.  mit  der  Siogangsthür  in  NO.;  die  Kiste  im  Nemerower  Holze  liegt 
mit  der  LAngendimension  von  0.  nach  W.  und  hat  den  Eingang  an  dw  west- 
liehen Seite.«  — 

Hr.  Vircliow:  Von  den  übersendeten  Schiideln  ist  leider  nur  ein  einziger 
(Nr.  834)  ganz  vollständig.  Nächstdum  lässt  sich  der  zweite  (Nr.  b'66)  in  der 
Mebrsahl  der  Richtungen  messen.  Die  anderen  beiden  sind  so  d^ekt,  dass  nur 
EinsefaMS  Qber  sie  angegeben  werden  kann. 

Im  Allgemeinen  liist  sieb  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  dem  früher  von  Hm. 
Brückner  vorgelegten  und  von  mir  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1877  (Verh.  S.  279, 
Zcitschr.  für  Ethnol.  Bd.  IX.)  kurz  geschilderten  Schädel  aus  einem  Ganggrabe 
in  der  Nähe  von  Neubrandenburg  nicht  verkennen.  Ich  gebe  eine  zusammen- 
Btellende  Tabelle  (S.  Anhang)  der  Hauptindices.  Wie  jener  weibliche  Schädel, 
so  erweisen  sich  auch  die  beiden  beaaer  erhaltenen  SchSdel  der  gegenwärtigen  Vor- 
lage als  ausgemachte  Dolichocephalen.  Beide  sind  neck  niedriger,  als  der  frfihere. 
Während  dieser  mesorrhin  ist,  zeigt  sich  der  mSnnliche  Schädel  Nr.  H.'M  platjr- 
rhin.  Auffällig  ist  die  iiei  allen  vorkommende  Andeutung  einer  langsamen 
Schliessung  der  queren  Hinterhauptsnaht. 

Im  Einzelnen  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Der  männliche  Schädel  Nr.  834  ist  gross  (Capacität  von  1550  ccm.), 
lang,  nickt  hoch,  nach  Torn  und  hinten  etwas  breit  Sein  Breitenindez  betiftgt 
74,2,  der  Höhenindez  69,2,  das  Verblitnias  des  Querumlangas  zum  Uuigsumfenge 

(100)  erreicht  nur  Gl, 3,  während  das  Verhältniss  des  SagittalumfangS  72,8  beträgt 
In  der  Scheitelansicht  erscheint  das  Dach  sehr  lang,  vorn  breit,  gegen  das  Hinter- 
haupt verjüngt.  In  der  Seiteuansicht  sieht  man  eine  lange  flache  Scheitelcurve. 
Die  steile  Stirn  hat  eine  tiefe  Glabelia  uad  einen  starken  Stirn nasenwulst,  sowie 
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starke  Tnbera,   Die  Hintenüni  ist  lang  und  AmIi,  das  Stirnbein  im  sagittalen 

Umfange  gross;  es  betrfigt  34,6  pCt.  des  Gesammt-Sagittalumfanges.  Auch  die 
Tubera  parietalia  und  die  Protuberantia  occip.  sind  kräftic;,  die  f)berschuppe  stark 
gewölbt,  das  Hinterhaupt  überhaupt  gross,  sein  Sagittalumfang  erreicht  die  beträcht- 
liche GrÖM«  von  31,1  pGt.  des  Scheitelbogens.  Beiderseits  sind  Spuren  der 
Sntora  traiitT«rta  ooeipit  orhalteo,  sm  sOrksteo  recbts,  wö  der  NalitnH 
27  mm  lang  ist  Die  Fades  mnseularis  stellt  hat  horisoatal  and  zeigt  tiefe  M nakel- 
gruben.  Die  Schlafen  liegen  etwas  tief,  die  Schläfe nschttppe  ist  tief,  mit  starker 
MuskelinscrtioD.  —  In  der  BasUamnsioht  tritt  das  sehr  lange,  aber  schmale  Hinter- 
haupt besonders  hervor.  • 

Das  Gesicht  ist  hoch  und  schmal.  Die  Augenhöhlen  etwas  niedrig  (Index  77,5) 
ond  TOD  mehr  viereckiger  Gestalt  Die  Nase  schmal  und  stark  vortretend,  mit  tief- 
liegendem Ansats  nnd  grosser  Apertur,  daher  trota  ihrer  Höhe  platyrrbin.  Tiefe 
Fossae  caninae.  Alreolarfeitsata  leicht  prognatb.  Zihne  tief  abgeschliffen,  swiaohen 
den  oberen  mittleres  Schneides&bnen  ein  schmales  Trema.  Die  Ober-  und  Unter- 
kieferzähne stehen  gegen  einander,  die  unteren  reichen  in  der  Mitte  höher  berauf, 
als  seitlich.  Das  breite  Kinn  tritt  stark  vor.  Die  Medianlinie  des  Unterkiefers 
sehr  eingebogen.  Kieferäste  massig  kräftig,  der  Pioc.  coronoides  durch  den  Joch- 
bcgen  nicht  gedeckt. 

8)  Der  Schädel  Nr.  835a.  ist  sehr  verletat  Nor  das  Hinterhaupt  ist  einiger- 
inassen  erhalten.  Hier  sieht  man  am  Lambdawinkel  ein  groeees,  etwas  onregel- 
ndismg  abgerundetes  Os  triquetrnm,  41  mm  breit,  38  in  sagittaler  Richtung 
lang.  Starke  Prof.  occip.  Die  Schuppe  panz,  ku^'lig  gestaltet,  in  der  Richtung  der 
Sutura  transversa  mit  einer  tiefen  Querfurche  versehen.  Die  Knochen  sind  ( twas 
düoD,  aber  ausgewachsen.  Die  Zähne  tief  abgeschliffen.  Die  vorhandene  Hitlfte 
des  Oberkiefers  niedrig.  Der  Unterkiefer  sehr  kr&ftig,  mit  recht  vollständigen 
ZIhnen,  welche,  obwohl  leicht  prognath,  doch  gegensOodig  sind.  Die  Mittellinie 
ist  tief  eingebogen,  das  eckige  Kinn  yortretend,  die  Kieferiste  breiig  fast  senlEreoht, 
mit  niedriger  Incisur. 

3)  Der  weibliche  Schädel  Nr.  83G  ist  gleichfalls  sehr  verletzt,  besonders 
an  der  Basis,  jedoch  messbar.  Die  Form  ist  zart  und  weiblich,  säramtliche  Um- 
fangsmaasse  klein.  Längeuindex  74,G,  übrhöhenindex  60,9,  also  merklich  höher, 
als  bei  dem  Hann  (58,8).  Die  Stirn  ist  nndlich,  niedrig,  mit  sehr  schwachen 
UTfilsten  besetst,  aber  breit  Die  ScheitelcnrTe  flach.  In  der  Nonna  verticalis 
ersdieint  das  Dach  lang  und  mäsrig  breit.  Das  Hinterhanpt  springt  vor,  ist  seitlich 
wie  comprimirt  and  daher  im  Ganzen  nach  hinten  verjüngt  IHs  Oberscfanppe  tritt 
rundlich  vor  und  zeigt  in  der  Richtung  der  Sutura  transversa  einen  queren  Ein- 
druck. Die  Orbltae  gross  und  hoch  (Index  84,2);  die  Nase  schmal,  ihr  Rücken 
zart  und  etwas  eingebogen.  Oberkieferfortsatz  niedrig  (14  mm).  Zähne  tief  abge- 
sdiliffni,  Torspringend.  Kinn  klein,  dreieckige  schwMh  TOitretend.  Mittellinie  des 
Unterkiefers  eingebogen.  Seitentheile  ▼erlrtit 

4)  Der  weibliche  Schädel  Nr.  837,  der  stark  sertrummert  ist,  gehörte 
einem  noch  im  Zahnwechsel  begiiffenen  Mädchen  an.  Er  ist  lang  und  flach.  Die 
Stirn  niedrig.  Die  Unterkieferäste  sehr  stumpfwinklig  angesetzt,  die  Seitentheile 
dick.    Die  Mittelzähne  schon  sehr  stark  vortretend. 

5)  Das  mitgeschickte  linke  Os  femoris  hat  eine  nach  oben  und  unten  etwas 
flache  Diaphyse  and  nach  einen  platten  Hals.  £in  mit  Verkflrzung  geheilter,  alter 
Broch  im  oberen  Drittheil  mit  leichter  ▼erscbiebnng  der  Brachenden. 
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(16)  Hr.  Yirchow  beriohtet  ttber 

Burgw8ile  und  alte  Ansiedelungen  im  Bomster  Kreise  (Provinz  Fosi  ii). 

In  der  Sitzung  vom  14.  Mai  1875  (Verh.  S.  100.  Zeitschr.  für  Ethn..l.  Bd.  VII.) 
habe  ich  über  die  Uutcrsuchung  zweier  Hurgwalle  im  Bomstor  Kreise  berichtet, 
««IdM  i«h  damals  unter  Leitung  des  Hro.  Landimtbs,  Freiherm  y.  Ünrub-Bomst 
besucht  hatte.  Vor  Kurseni  bat  mir  dasselbe  thfttige  Mitglied  uDseres  Veraii»  dne 
Reihe  tod  neaen  Fundgegenat&iideo  überbracht,  welche  derselben  Gegend,  nun 
Theil  dwselben  LocaÜtät  entstammeo.  Es  handelt  sich  dabd  am  8  Tenchiedra^ 
jedoch  in  geringor  Eutfernung  von  einander  gelegene  Stellen. 

Die  erste  derselben  ist  der,  schon  in  meinem  früheren  Bericht  crwäliiitc  IJurg- 
wall  TOD  Lehfelde  bei  Wollatein,  von  dem  uns  später  (Yerh.  S.  27H)  Hr.  Kreis- 
physihns  Dr.  Koch  noch  ein  ThongeAss  sngesandt  hatte.  Die  nenen  ^Qeke  be- 
stitigen  im  Wesentlichen,  was  ich  irfiher  aus  eigener  Erfidunang  schon  mitgetheilt 
hatte.  Etwas  Eisen  (darunter  als  grösseres  StQck  eine  Art  von  Krampe),  ein  stark 
verrosteter  Messergriff,  scheinbar  zum  Einschlagen  (vielleicht  spätere  Zugabe),  Zahne 
und  geschlagene  Knochen  vom  Hausschwein,  Pferd,  Kind  und  Scbaaf,  „Feuerstein- 
naessercheu",  etwas  Kohle,  aber  ganz  überwiegend  Topfscherben.  Darunter  kein 
einziger  lienkel,  kein  vollkommen  geglättetes  Stück.  Nur  ein  Bruch- 
Btfick  einer  IdeiDen,  flachen,  ftbrigens  sehr  nnregelmissigen  Schale  oder  viellMcht 
genaner,  eines  Nipfchens,  hat  eine  glattere  Oberfläche.  Es  ist  ein  siemlich  dick- 
wandiges, an  dem  Ansatz  der  Seitenwand  an  den  Boden  1  cm  starkes  Geffas  mit 
plattem  Boden  und  schräg  angesetzter,  nur  2'2  mm  hoher  Wand,  die  in  einen  ganz 
einfachen  Kand  ausläuft.  Die  Farbe  ist  röthlichgelb,  die  Oberfläche  glatt,  wie  ab- 
gestrichen, jedoch  nicht  ganz  eben,  der  Bruch  innen  schwärzlich  grau,  grob,  thcils 
blättrig,  tbeils  koroig.  Die  übrigen  Scherben  gehören  sämmtlioh  an  grosseren 
TSpfen,  die,  wie  ans  der  Vorm  der  Bruchst&cke  su  schliessen  ist,  Gefftsse  Ton  water 
OeArani^  niedrigem  Balse,  weitem  Baodi  und  flachem  Boden  mit  vorstdiendem 
Rande  darstellten.  Die  Mehrzahl  zeigt  eine  Reihe  vertiefter  Parallellinien,  welche 
den  Hauch  unigiirten,  schmäler  und  breiter,  in  etwas  variablen  Entfernungen. 
Weitere  Ornamente  sind  spiiriich,  jedoch  findet  sich  einifjenial  das  Wellenornament 
in  etwas  grossen  Curven  und  in  einfacher  Zahl,  ein  Paarmal  auch  iu  ganz  feinen, 
wenig  ausgezogenen  Linien  mit  niedriger  Cnnre,  Einige  Scherben  haben  zierlichere 
Muster,  namentlich  enriUme  ich  solche,  welche  am  Halse  «inen  dichten  Kxum 
•chrigliegender  Parallelstriche,  darunter  ein  breit  eingedrücktes,  aber  sehr  flaches 
Wellenbaiid  mit  niedrigen  Curven  und  endlich  eine  dichte  Reihe  vertiefter  paralleler 
Horizontal  Ii  nien  zeigen.  Die  Form  der  Gefasse  ist  recht  gefällig.  Der  verbaltniss- 
mässig  dünne  Rand  ist  weit  ausgelegt,  die  Wulbunß  des  Bauches  voll  und  gut 
gebildet.  Innen  sieht  man  deutlich  feine  Linien  von  der  Drehung  des  Gefässes  auf 
der  Scheibe.  Der  Boden  hat  keine  Stempel,  hSdistens  einxdne  flache  Leisten. 
Das  Material  ist  grober,  mit  Kiesbracken  gemischter  Thon  von  mehr  graner,  etwas 
in*s  Gelbliche  »Bender  Farbe.  Die  Oberfläche  matt  An  einigen  Scherben  be- 
merkt man  einen  erhabenen,  leistenartigen  Vorsprung  um  den  Bauch,  gleichsam  als 
hätten  die  Gefässe  in  ein  Loch  eingehängt  werden  sollen.  Nur  an  zwei  Scherben 
ist  der  Rand  nicht  ausgelegt,  dagegen  mit  einer  breiten,  nach  aussen  flacheu  Ver- 
dickung verseben;  da  gerade  diese  Scherben  zugleich  ein  mehr  hellgraues  und 
dichtes  Anssehen  haben,  so  geboren  de  vielleicht  einer  spftteren  Zeit  an. 

Im  Wesentlichen  besfitigt  sich  demnach  die  ans  der  «rsten  Untersnchnng  ab- 
geleitete Folgerung,  dass  wir  hier  einen  altslaTischen  Bnrgwall  vor  uns 
haben.  Der  Umstand,  dasa  ei    giSssere  Zahl  geschlagener  Fenenteino,  durchweg 
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tu  der  Ehsse  der  kleineren,  ei^enannten  Messerchen  gehSrig,  gesammelt  wurden, 
eatopricht  gleichfalls  dem,  was  ich  selbst  schon  früher  angab.  Es  folgt  daraus 
meiner  Meinung  nach  um  so  wcnippr  etwas  für  ein  höheres  Alter  des  Walles,  aia 
die  Messerchen  im  Cruiide  des  Walles  lagen,  also  vielleicht  schon  vor  seiner  An- 
lage vorhanden  waren.  — 

Der  zweite  Burgwall  ist  in  der  Nahe  des  gleich&Us  schon  in  meinem  froheren 
Berichte  genannten  Dorfes  Earoe  (Karna).  Er  seiehnet  sich  namentlicfa  dnreh  die 
Anwesenheit  grösserer  Eisensachen  aus.  Ich  erwähne  davon  einen  gebogenen,  an  den 
Enden  umgelegten  Henkel  (Eiraergriff)  von  21  cm  \V<  ite  und  'A6  cm  Länge, 
sowie  zwei  flache,  2'/j  cm  hohe,  r2\/j  cm  im  Durchmesser  haltende  Schalen, 
welche  fast  wie  Wiegeschalen  aussehen.  Sie  sind  stark  verrostet  und  mit  dicken 
Knöpfen  von  Rost  und  Erde  besetzt,  so  dass  es  schwer  ist,  im  Einzelnen  ihre 
Beschaffenheit  sa  ermitteln.  Scheinbar  Saasen  an  dem  Rande,  wenigstens  an  der 
einen,  einander  gegenflber  gestellt^  TorsprBoge.  Ausserdem  ist  ein  schmales  Meaeer, 
am  hinteren  Ende  mit  einem,  in  deti  Griff  einzulassenden  Dorn  versehen,  erträglich 
erhalten.  Sonst  finden  sich  zahlreiche  Zähne  und  zor-chhigene  Knochen  vnni  W^ild- 
schwein,  Ilausschwein,  Pferd,  Kind  u.  s.  w.,  Knlil^  iisnicke,  ein  Stück  eines  Ilachen, 
auf  einer  Seite  geglätteten  Steins  und  ein  Fragment  eines  konischen,  keulcuartigen 
Steincylinders  am  Gneiss,  hauptsächlich  aber  Thonschorfoen.  Eine  grössere  Zeh] 
der  letrteren  besteht  ans  grossen,  P/t — 2  cm  dicken,  vngemein  groben  und  gens 
schwach  gebrannten  Stucken;  dem  sehr  glimmerreichen  Thon  waren  grobe  Kiesel- 
fragmente sehr  reichlich  beigemengt.  Die  zugehörigen,  übrigens  ganz  platten  Böden 
haben  8  — IP',  cm  Durchmesser.  Die  Farbe  ist  aussen  etwas  licht,  innen  dunkler, 
beiderseits  scli w:ir/,lichgrau.  Die  Obcrtliiclie  matt,  durch  das  Vorragen  der  Kiesel- 
Stücke  vielfach  körnig.  Nirgends  zeigt  t>ich  an  ihnen  eine  Spur  der  Töpferscheibe. 
Daneben  sind  in  grösserer  Menge  Scherben  von  Tdpfen  der  bei  dem  vorigen  Walle 
geschilderten  Art,  gleichfalls  ohne  Henkel,  eingesendet  Ornamentik  ist  nicht 
viel  vorbanden,  am  häufigsten  auch  hier  vertiefte,  zum  Theil  sehr  tiefe  und  breite, 
jedoch  mehr  aus  einander  stehende,  horizontale  l'arallellinien.  Die  Wellenlinie 
erscheint  einigemal  und  zwar  tief  eingeschnitten,  in  sehr  hohen  Curvcu  und  in 
mehrfacher  Wiederholung  übereinander,  scheinbar  mit  einem  etwas  rauhen  Instrument 
eingeschnitten.  Neben  oder  vielmehr  über  ihr  findet  sich  ein,  mit  demselben, 
meist  drdsinkigen  Insfemment  eingeritztes,  ans  Grappen  korser  senkrechter  Bin- 
ritznngen  bestehendes  Ornament  Auch  sieht  man  an  dem  Tcrlingwten  nnd  ganz 
geraden  Halse  Gruppen  ganz  langer,  schräger  oder  senkrechter,  zu  je  5  zusammen- 
stellender Striche,  welche  nach  nl>en  nnd  unten  durcli  horizontale  Striche  abgegrenzt 
werden.  Hier  ist  der  Rand  umgelegt,  jedoch  weniger  stark.  Dagegen  giebt  os 
noch  eine  andere  Art  von  Scherben,  welche  den  Verdacht  späteren  Ursprungs 
erregen.  Es  sind  diess  zum  Theil  sehr  grosse  Bruchstücke  ungemein  umfangreicher 
GelSsse  von  hellerer,  weissUch  graner  Farbe  und  etwas  geglätteter  Oberfl&ehe,  en 
weldken  man  Insserlich  nnd  innerlich  zahlreiche  Furchen  der  Drehscheibe  erkennt. 
Obwohl  das  Material  roh,  der  Brand  sehr  unvollkommen  ist,  so  könnten  diess  doch 
spätere  Sachen  sein.  Sie  untersclioideu  sich  überdiess  erheblich  dadurch,  dass  ihr 
Rand  ganz  steil  oder  nur  ganz  schwach  ausgebngen,  zugleich  verhiUtnissmässig  dünn 
ist,  dass  der  Hals  nur  wenig  abgesetzt  und  der  Bauch,  soweit  erkennbar,  gleich- 
lills  wenig  ausgelegt  ist.  Einsebe  dfinaere  und  mehr  sflhwSrsliche  Scherben,  deren 
OberiBche  nidit  durch  eingeritzte^  sondern  durch  geformte  Querlinien  (Furchen  und 
Yorqprünge)  Tcrziert  ist,  durften  derselben  Kategotie  angeboren. 

Wenn  daher  auch  dieser  Burgwall  als  ein  altslavi  sc  her  anzusehen  ist,  ao 
scheint  es  doch,  als  sei  er  ungleich  längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen.  Mdglicher- 
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weise  bat  er  zu  dem  Dorfe  Karoe  selbst  nähere  Beziehungen.  Ich  beraerke  ührigonB 
ausdrücklich,  dass  er  mit  der  früher  vou  mir  bescliricheuen,  gleichfalls  auf  Karner 
Territorium,  aber  zieoilich  weit  vom  Dorfe  gelegeneu  „Schwedenschanze'*  an  der 
Strasse  nach  Bentschen  und  am  Scbarker  Bach  nicht  identisch  ist.  Intereaeant 
irt  QbardieM,  daw  mUmI  an  den  mit  Wellen  venierteo  Seherben  dnreh  die  Zn- 
l&gUBg  •enkredkfcer  Stridie  ein  neues  nnd  einigerineaaaen  besonderes  Motiv  hiniu- 
gdcommeo  ist.  — 

Von  besonderem  Ititeresse  sind  die  Fundstücke  von  der  Ilütung  von 
Rekliu.  Dieses,  gleichfails  früher  schon  von  mir  erwähnte  Dorf  liegt  östlich 
TOD  Karne.  Ausser  Thonscherben  und  einem  Rinderzabn  sind  nur  zwei  Stück  von 
HirMshhom  mitgekommen,  welche  vielfisch  behauen  oder  beschnitteB  sind.  Das 
eine  mnss  einem  sehr  grossen  Thier  angehört  haben,  denn  es  misst,  obwohl  Tom 
Rosenstock  selbst  mchts  su  sehen  ist,  T'/j  cm  im  Durehmesser.  Von  eigentlichen 
Sägeflächen  ist  daran,  wie  mir  scheint,  nichts  wahrzunehmen;  es  ist  theilweise 
deutlich,  hie  und  da  untor  Splitteruug  gehauen,  an  andfren  Stellen  vielleicht  durch- 
ätemmt  worden.  Eine  der  Khichen  ist  concav  und  ganz  glatt,  »  ine  andere  zeigt 
rundliche  Welten,  was  wohl  nur  durch  Stemmen  erreicht  werden  konnte.  Nirgends 
gehen  aber  die  Ivetten  Sehaittiidien  durch  die  ganze  Dieke;  wenn  die  Randen- 
sehidit  duiebhsnen  odor  dnrdistemmt  war,  so  wurde  das  Horn  abgebtoehen.  Das 
aweite  Stück  ist  länglich  und  durch  Halbirung  des  Horns  der  Lfinge  nach  gewonnen; 
nachträglich  ist  damit  begonnen  worden,  es  von  der  noch  erhaltenen  Rindenseite 
ans  mit  einer  breiten  Längsfurche  zu  durchbrechen.  Dits  dritte  Stück  ist  eine 
scharfe  Zacke,  die  mit  dem  Theil  der  End^prosse,  auf  Wflclieiu  sie  aufsass,  abge- 
schlagen worden  ist.  Irgend  eine  höhere  Eutwickelung  der  Technik  ist  hier  nicht 
au  erkennen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Thongeiith,  unter  dem  sine  grossere  Zahl  von  Bruche 
atftekeo  mit  benurkenswertben  Verzierungen  vorkommen.    Auch  hier  banddt  es 

sich  um  henkellüse  Töpfe  mit  weitem  Bauch,  ganz  kurzem  Halse,  stark  umge- 
legtem Rande  und  weiter  Oeflfnung.  Zunüchst  möchte  ich  aber  die  Böden  be- 
sprechen. Es  sind  davon  4,  allerdings  grösstentheils  nur  theilweise  erhaltene 
Exemplare  zu  erkennen.  Alle  4  sind  Qach  vertieft,  mit  leicht  vortretendem  Rande 
und  gewölbter  Flieh«.  An  einem  ist  nidits  wdtar  su  bemsrkan.  ffin  sweiter 
aeigt  in  erhabener  Form  ein  sehr  sohSnes  ein&efaes  Haken k  reut  (nicht  in  der 
Complikation ,  wie  ich  es  in  der  Sitzung  vom  10.  December  1870.  Verh.  S.  27. 
Zeitachr.  f.  Ethnol.  1871.  Bd.  III.  Taf.  III.  Fig.  1,  von  der  Biscliofsinscl  bei  Köoigs- 
walde  beschrieben  habe).  F^iii  dritter  Topfboden  bat  ein  viereckiges  Gitter 
mit  erhabenen  Stäben  und  noch  stärker  hervortretenden  Knotenpunkten,  ziemlich 
ähnlich  den  Formen,  welche  Wocel  (Pravek  seme  geskä.  Y  Praze.  1868.  p.  465. 
Fig.  139  und  141)  too  Böhmen  (aas  der  Gegend  von  Frag)  erwUmt  Das  Tierte 
St&dc  endUdi  besitst  in  der  Mitte  der  flachen  WSIbong  «inen  rundlioiben  Knopf 
und  daneben  lange,  scheinbar  sweeklose  erhabene  Striche,  auf  der  inneren  Seite 
gleichfalls  eine  centrale  Erhöhung  und  um  dieselbe  vertiefte  Kreisfiirchen.  Man 
kann  davon  zutiilchst  wohl  absehen,  da  die  beiden  anderen  Stücke  in  deutlichster 
Weize  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  bekannten  Formen  vou  Stempeln  zu  thun 
haben. 

Ich  ftge  soglsich  binsu,  dass  audi  sonst^  namentlich  an  der  Innenseite  der 
Gefaese,  genfigende  Kennseiohen  vorhanden  sind,  dass  die  TSpfe  auf  der  Seheibe 

gefertigt  sind. 

ünter  den  Ornamenten  findet  sich  ein  Muster,  welches  mir  ganz  neu  war: 
unter  einer  sehr  steilen,  einfachen  geritzten  Wellenlinie  finden  sich  auf  einer,  im 
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Ganzen  "25  mm  hohen  fläche  7  Parallelreihei»  von  eingedriickten,  sehr  dicht  stehen- 
den, kleinen  Grübchen,  im  Allgrnu-ineu  von  viereckiger  Form.  Sie  stehen  etwas 
unregelmässig,  indem  sowohl  die  Distanzen  der  Reihen,  als  die  der  eiozelnea 
Grübchen  oicbt  gleich  sind,  aber  sie  geben  dodi  ein  recht  geftUIgee  Bild.  Im 
Uebrigen  wiederholen  sich  bekannte  Uusker:  ich6ne  horisontaie  Wellenlinien,  schrtga, 
aus  eiogedrfickten  Punktreiben  bestehende  Striche,  erhabene  Querleisten  mit  scbräg- 
stehfinrlen  Na^elciadrücken,  wie  Blätter.  Hie  und  du  kommen  auch  längliche,  mit 
einem  rundlichen,  fast  tangeutiul  gegen  die  Fläche  gericlitcteu  Stäbchen  einge- 
stochene, also  an  dem  einen  Ende  lochartige  Gruben  vor.  Andere  Scherben 
endlidi  sind  einlach  liniiit 

Der  Rand  ist  Qberall  sehr  itark  umgelegt,  eo  daae  suweilen  die  umgeklappte 
Fläche  einen  breiten  Saum  darstellt  Nur  an  einzelnen  ist  die  iuseere  Seite  den 
Randes  nochmals  abgestrichen,  so  dass  der  eigentliche  Rand  zugesdiärft  und  dia 
durch  (las  Abstreichen  entstandene,  breite  Fläche  gegen  den  Hais  hin  durch,  einen 
Absatz  abgegrenzt  ist. 

Der  Faraileliismus  zwischen  der  Ansiedelung  von  Rekliu  und  deu  Irüher  bekann- 
ten Bnrgwallen  und  Anuedelungen  der  slavischen  Periode  ist  demnieh  anverkeun- 
bar.  Wir  werden  daher  dieselbe  mit  noch  grSsserer  Beetimmtbeit,  alt  die  anderen 
beiden  Plitse,  als  eine  altalaviacbe  anerkennen  müssen. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  ist  es,  dass  wir  auf  einer  so  kurzen  Strecke 
nördlich  von  Wöllstein  4  verschiedene  Burgwälle  und  Wohuplätze  kennen  lerueu; 
zuuüohbt  an  WoUhtein  den  Biiigwall  von  Lehfelde,  weiter  nördlich  die  zwei  von 
Karuu  und  noch  weiter  uurdüstiich  die  Ansiedelung  von  Reklin.  Nachdem  ich  erst 
in  der  Sitiung  vom  12.  April  den  (arabischen)  Silberinnd  von  Rakwits,  welchen  in 
nicht  an  grosser  Entfernung  (istlich  Ton  da  gelegen  ist,  geschildert  habe,  so  ei||pLebi 
sich,  dass  in  der  altslavischen  Zeit  hier  eine  verhältnissmSssig  gedrängte  Besiede- 
lung  stattgefund*  !!  IkiImmi  muss.  Ich  will  nicht  von  Neuen)  auf  die  damals  und 
schon  früher  erörterte  1' rage,  ob  nicht  in  dieser  Hichtnug  eine  alte  H au ptverkeh re- 
Strasse über  das  Obra- Bruch  geführt  bat,  zurückkuiumen.  Die  mitgetbeilteu  That- 
cachen  zeigen  nur,  welche  Ergebnisse  eine  fortgesetzte  Dntersuchung  selbst  so 
kleiner  Regionen  liefert»  und  ich  kann  nicht  omhb,  gerade  in  dieser  Beaiehung 
Hm.  Onruh-Bomst,  deesen  Ffirsoige  ich  alle  dieae  Effiihnuigen  Terdanke, 
meinen  Terbindlichsten  Dank  au8aus[wechca. 

(17)  Hr.  Dr.  Anger  berichtet  in  einem  Briefe,  d.  d.  £lbing,  18.  April,  über 
weitere 

AMgndMMgM  tm  Dnunai^M  Md  anf      NtwIUlir  FaMe  bei  EIMag. 

Am  Tcr^^mgenen  Sonntage,  den  14.  d.  M.,  Ttranstaltete  ich  eine  kleine  Expe- 
dition nach  Uansdoif  am  Drausensee.  Ich  Hess  daselbst  auf  einem  mü  Domen 
besetzten  Sandberge  nachgraben  und  fand  dabei  viele  Skeletkuochen,  ein  ganzes 
Skelet  und  Trümmer  von  Särgen,  letztere  stark  vermorscht.  Es  gelang  mir,  einen 
Schädel  zu  retten,  um  dessen  Kapsel  ein  feines  Gewebe  fest  anliegt,  welches  mit 
einer  grOnseideoen  Stickerei  geschmfi^  war.  Weitere  otientirende  Beigaben  aind 
nicht  gefund«!  worden.  Die  Angaben  des  Aofsehers  Plath,  welcher  Tor  etwa 
12  Jahren  an  dieser  Stalle  Erdarbeiten  ausgeführt  und  dabei  viele  Skelette  gefun» 
den  hat,  sind  also  richtig  gewesen;  auch  die  Gutsleute  erzählten  mir,  dass  noch 
vor  Kurzem  viele  Skelette  beim  San(l<.'rahen  aufgefunden  seien,  und  iu  der  Tbat 
lagen  noch  viele  Skolettheilc  und  vermorschte  Bretterstücke  in  der  Sandgrube 
umiior.    in  welcher  Zeit  diese  Stelle  als  Begräboissplatz  benutzt  worden  ist,  das 
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durfte  bpi  dpm  Man^pl  an  Beigaben  schwer  zu  bestimmen  sein.  Seit  ^Menschen- 
gedeoken'^  ist  an  der  Stelle  nicht  begraben  worden;  indessen  dürfte  der  Umstand, 
dass  die  Leichen  in  Särgen  bestattet  worden  sind,  auf  eine  ziemlich  späte  Zeit 
luBweiMB.  Weitcra  Onttmehungen  der  Bflgrlbniasstelle  werden  bofientlidi  mehr 
Liebt  verbreiten. 

Am  Dienstage,  den  16.  d.  M.,  Hess  ich  in  einer  grossen  Kiesgrube  bei  Grünau 
mm  Drauaensee  Meile  von  Hunsdorf  entfernt)  nachgraben,  gab  jedoch  sehr  bald 
das  Unternehmen  auf,  weil  ich  die  Unmöglichkeit  erkanute.  auf  diesem  vielfach 
umgewühlten  und  auf  weite  Strecken  hin  planirten  Terrain  unberührten  Boden 
aufznfinden.  Nur  eine  mehrtägige  und  mit  einer  grosseren  Zahl  von  Arbeitern 
▼enuMtaltete  Nachgrabang  kSnnte  hier  so  einigen  Besnltat^n  führen.  loh  &nd  nnr 
Umemcberben  in  der  Tielfiuth  amgewfihlten  Erde.  Platb*B  Angaben,  daea  er 
gerade  hier  viele  und  zwar  recht  grosse  Urnen  gefunden  habe,  verdienen  also 
vollen  Glauben.  .\uch  seine  weiteren  Mittheilungen,  dass  er  hier  ein  Skelet  mit 
Helm,  Schwert,  .Speerspitze  und  Bronzeßbeln  (die  Beigaben  betindi'u  sirli  in  unserer 
Sammlung)  aufgedeckt  habe,  wurden  \  oa  einem  meiner  Arbeiter  durchaus  bestätigt. 

Mehr  Erfolg  hatte  eine  weitere  NadigBabang  in  der  QaintemBohen  Kiesgrube 
auf  dem  Nenstftdteifelde  bei  SIbing.  Idi  liees  diesmal  anf  demselben  Terrain^  wel- 
ches ich  im  Tergangenen  Herbste  nar  drei  Fuss  tief  ontersocht  hatte»  einen  Fuss 
tiefer  graben  und  fand  dabei  in  einer  Zeit  von  etwa  4  Standen  10  Leichen  und 
interessante  Beigaben.  Von  den  Schädeln  habe  ich  nur  vier,  und  auch  diese  nicht 
ganz  intact,  mitnehmen  können.  Kiner  von  ihnen  war  »o  dünnwandig  und  so  aus 
den  Nähten  gegangen,  dass  er  mir  2u  Hause  unter  den  Händen  zerfiel.  In  näch- 
ster Zttt  schicke  ich  Ihnen  die  Schftdel  so. 

An  Beigaben  fiud  idi: 

1)  Zwei  Armbinder  von  Bronze. 

2)  Vier  Fibeln,  und  zwar  drei  von  Bronze,  eine  von  Silber.  Die  Silberfibula 
und  zwei  von  den  Bronzefibeln  sind  .\rmbrustfibeln  (nach  Sadowski  Trajanische 
Fibeln),  die  vierte  Brouzefibula  mit  breitem  segeiförmigen  Bügel  ist  gleichfalls  von 
römischer  Form.  ist  jetzt  ganz  sicher,  dass  nicht  nur  diese  letztere  Form, 
sondern  andi  die  erttere,  die  Form  der  Armbmatftbelu,  sieh  bei  denjenigen  Fibeln 
findet,  weldie  hier  bei  Leichen  gefanden  werden. 

3)  Eine  grosse  eiserne,  stark  ▼enoefeete  Schnalle. 

4)  Zwei  Bernsteinkorallen. 

5)  Zwei  Knochenk&mme;  der  erstere  mit  haibkreiaförmigem,  aus  einem  einsigen 
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Stücke  gearbeiteten.  Griffe  und  13  noch  erhaltenen  Zähnen;  der  andere  sehr  roh 
gearbeitete  ist  nur  ein  kleines  Fragment  (10  Zähne).  Der  erstere  zeigt  auf  dem 
Griffe  drei  Kteiie  mit  Puokt  in  der  Mitte. 

6)  Vier  kleine  Bremeetmer,  am  Halse  eines  Skelett  gefonden.    Der  Darob- 

tnesser  des  Bodens  beträgt  16  mm;  die  Höbe  der  Bimerwand  10  mm.  Der  2  mm 
breite  Henkel  ragt  10  mm  über  den  Eimerrand  hervor,  reicht  aber  mit  seinen  beiden 
Enden  bis  zum  Boden  des  Eimers.  Merkwürdig  ist  die  Gestalt  der  Henkel  und 
die  Art  der  Befestigung  an  der  inneren  Wand  der  Eimer.  Der  Künstler  hat  aus 
eioem  1  mm  dicken  Brouzeblech  die  Henkel  in  der  bereits  angegebenen  Breite  von 

2  mm  ansgesohnitten  und  mit  den  SeUrfen  an  die  innere  Bromewand  angeldÜMt. 

So  hat  er  es  bei  zwei  Eimern  gemacht.  Da  ihm  aber  sputer  die  Mangelhaftigkeit 
dieser  Art  der  Henkelbefestigung  einleuchtete,  so  bat  er  dein  üebelstande  bei  den 
beiden  anderen  Eimern  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dass  er  die  unteren  Bügcl- 
enden  broit  k lupfte  und  dann  au  die  innere  Wand  festlötbete.  Im  üebrigen  sind 
die  Eimer  ohne  Verzierung. 

7)  Kne  kleine  Drne  mit  Iftnglicb  rander  BodenlUche;  ohne  Inhalt 

8)  Sine  eiserne  HaaznadeL 

Alle  diese  Gegensttnde  sind  nur  bei  Leichen  gefunden  worden. 

Sie  sehen,  dass  es  sich  schon  der  Mühe  lohnt,  auf  dieser  Stelle  weiter  zu 
graben.  Um  nun  von  dem  Besitzer  in  der  Ausbeute  des  Terrains  nicht  genirt  zu 
sein,  habe  ich  mich  entschlossen,  ein  bestimmteä  Gebiet  zu  kaufen  und  dann  die 
Ausgrabungen  methodisch  vorzunehmen.  Nur  so  kann  ich  Ihnen  ein  reiches  and 
gutes  knmiologiscbes  Material  gsrsntiren.  Bisher  war  es  anmSgUdi»  auf  den  LeiehoD 
and  Sehldeln  nicht  heromingehen.  Und  didit  genog  liegen  die  Leidien;  in  einem 
Grabe  fand  ich  sogar  zwei  Skelette  zusammen.  Ja,  ich  weiss  sogsr  nicht  einmal, 
ob  ich  wirklich  alle  Leichen  aus  dieser,  höchstens  2  □Ruthen  grossen  Flache  her- 
ausbekommen habe,  denn  die  Leichen  liegen  3  Fuss,  3'/,  Fuss,  4  Fuss,  4'/.  Fuss 
tief  und  vielleicht  auch  noch  tiefer.    Zwei  Skelette  lagen  sogar  über  2  Meter  tief. 

Auf  die  Folgerungen,  welche  man  aus  der  ausserordentlich  starken  Benotsong 
dieser  Begribnissstelle  sn  neben  berechtigt  ist»  hier  einsugehen,  bescheide  ixk  mioh. 

(18)  Geschenke: 

A.  Fcker:  üeber  abnorme  Behaarung  des  Menschen.    Rraunschweig,  1878.  4. 

Geothe  und  Li ndenschmit:  Modelle  der  Bewaffnung  und  Ausrüstung  eines  römi- 
schen Legionssoidaten. 

Broca:  Mdmoire  sur  la  nomenelature  cerebrale  (Abdruck  aus  RÖTue  d'anthropologie. 
Avril  1878). 

Hayden:  Report  of  th«  United  States  Geological  Snrvej.  YoL  ZI.,  4. 
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Vonitsender  Hr.  VirolMW. 

(1)  Yorsitsender:  Ich  habe  beute  leider  drei  sehr  betrübende  Nachricbt^n  mit- 
mtbeUen.  Zoniehst  ist  eines  amerer  corretpondirenden  Hit^eder,  Hr.  Dr.  Carl 
Hermann  Berendt  am  IS.  April  in  OnatemaU  geakcffben,  ein  Hann,  ton  dem  wir 
im  Laafe  der  letzten  Jahre  wiederholt  wichtic;e  Mittheilutigen  erhalten  haben,  und 

der  gerade  jetzt  es  übernommen  hatte,  fiir  das  hie.«if,'i>  Königliiihe  MuMuini  die  neu 
entdeckten  Ruinenbtiidte  in  Centraiamerika,  namentlich  bei  S.  Lucia  auszubeuten. 
Xsach  den  letzten  hierher  gelangten  Nachriclitcu  hatte  er  eben  einen  Theil  dieser 
SehÜse  ao  weil  gefördert,  dass  sie  einem  Schi£Fe  übergeben  werden  sollten,  und 
eben  nur  der  Umstand,  dass  unsere  Kriegsschiflfo  ungewöhnlich  frfih  Ton  ilurer 
Expedition  in  M ittolamerika  nufteickehrten,  hat  es  gehindert,  dass  die  Sachen  nicht 
schon  eingeladen  worden  sind.  Die  personlichen  Naclirichten,  die  von  ihm  einge- 
laufen waren,  lauteten  penide  in  der  letzten  Zeit  durchaus  gunstip.  Er  war  in 
Coban  und  hatte,  obwohl  schon  im  61.  Lebensjahre  stehend,  doch  eine  Reihe  von 
neuen  Flauen  gefasüt,  so  dass  die  Nachricht  von  seinem  plützlicheu  Tode  uns 
ungemein  erschfittert  hat.  Es  ist  dadurdi  derjenige  Mann  vom  Leben  abberufen 
worden,  der  in  diesem  Augenblick  wohl  der  einsige  Kenner  sftmmtlicher  mittel* 
amerikaniseher  Sprachen,  namentlich  der  filtoen  war,  und  bis  jetat  wissen  wir 
nicht  einmal,  ob  seiae  Aufimdmongen  so  Tollständig  sind,  dass  irgend  dn  nndever 
im  Stande  sein  wird,  sie  zu  verwerthen.  Noch  vor  kaum  zwei  Jahren  Hess  er  uns 
aus  Philadelphia  eine  Rede  zugehen,  in  welcher  er  raittheilte,  dass  er  das  Glück 
gehabt  hatte,  den  letzten  lebenden  Manu  des  alten  Stammes  der  Chorotegas  aufzu- 
finden, der  nodi  die  alte  Sprache  kannte;  er  konnte  noch  die  leisten  Ueboxeste 
derselben  aus  dem  Munde  des  sterbenden  Greises  sammeln.  Nun  ist  audi  sdn 
Hund  TersUunmt.  Ich  muss  sagen,  ich  habe  seit  langer  Zeit  keine  Naehriehl 
erhalten,  die  uns  direkt  so  schwer  betrifft,  weil  wir  in  der  Thal  die  allergrSsslen 
Hoffnungen  auf  Hrn.  Bcrcudt  gesetzt  hatten. 

Eben  höre  ich,  daes  noch  ein  zweiter  Mann,  der  an  Eifer  ihm  mindestens 
gleich  stand,  dagegen  uii  Einfluss  ihm  weit  überlegen  war,  der  bekannte  Professor 
HartI  von  der  Cornell  üniversity  New-Tork,  der  sdt  einigen  Jahren  in  Bradlien 
als  Chef  der  geologischen  und  piihistocisdien  UntersnchungMi  des  Laodes  euogesetsl 
war,  in  Rio  gestorben  ist.  Er  hatte  ausgedehnte  Vollmachten  'von  Seiten  der 
Kaiserlichen  BegieruDg  erhalten,  hatte  die  Untersuchung  des  ganzen  Landes  in 
Angriff  genommen  und  besass  die  ausgedehntesten  Kenntnisse  nicht  blos  in  Geo- 
logie und  Prähistorik ,  .sondern  auch  in  Linguistik  und  Philosophie.  Bei  der 
grossen  Rührigkeit,  die  ihm  eigen  war,  würde  durch  ihn  sicherlich  ein  grosser  Stoss 
in  der  bsdilieesuiig  S&dameiÜm^s  vorwiits  gemacht  weiden  sein« 
VMtaaik  4m  BmL  iiilwiniL  nnJimift  IUI.  17 
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Endlich  habe  ich  nooh  eine  dritte  Todesoachrieht  miteolih^«!,  die  eines  sehr 
treuen  ordeotliehen  MitgUede»  von  uns,  des  Hrn.  Thom.  Edward  Ruttledge,  «nes 

Engländers,  der  früher  lange  hier  studirte,  während  seiner  Studienzeit  Mitglied 
unserer  Gesellschaft  wurde,  uud  seitdem  regelmässig  bei  unserer  Gesellschaft  ge- 
bliehen, zu  wiederholten  Malen  auch  nach  Berlin  zurückgekehrt  und  dann  immer 
wieder  hier  crdclii«'ueu  ist.  Er  trat  bei  dem  Hi-ginu  der  letzten  Kriegsbewegung 
im  Auguat  187G  aU  Arzt  iu  die  Dienste  der  türkischen  Regierung,  übernahm  eine 
Hospitalstelle  in  Saloniki,  und  ist  am  5.  Mu  naeh  einer  Macbricht»  die  mir  sein 
Bruder  hat  angehen  lassen,  daselbst  am  Typhus  gestorben.  Er  war  einer  der 
bravsten  Mäuner,  die  mir  vorgekommen  sind.  Drei  solche  Todesftlle  sind  Tiel  auf 
einmal  aus  der  immerhin  ideinen  Zahl  unserer  Mitglieder. 

Von  den  neu  ernannten  correspoudireuden  Mitgliedern  hat  Professor  Poitsi  in 
Rom  uns  ein  Dankschreiben  für  seine  Ernennung  eingesendet. 

Als  neue  ordentliohe  Ifit^eder  sind  Torgesdhlagen: 

Hr.  Regierungsbaumeister  Leb  mann, 

Hr.  Baumeister  Carl  Voiytniann  iu  Guben. 

Hr.  Prof.  Dr    Blasius  in  Bruunsclnveig, 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Tessmar  zu  Eicheuhagen  bei  Weissenhöhe,  Posen. 

(2)  Der  Hr.  Kultusminister  hat  unter  dem  23.  Mai  anoh  für  das  laufende 
Etatsjahr  sur  Förderung  der  wissenschafUichen  Zwecke  der  Gesellschaft  eine  Bei- 
hOife  in  gleicher  H^,  wie  lir&ber,  bewilligt 

(3)  Der  Provincialcoiigre  ss  der  Orientalisten  hat  eine  Einladung  zur 
Theilnahme  au  seiueu  Sitzungen  für  den  24.  August  nach  Lyon  erlassen.  An  den- 
selben wird  sloh  am  J,  S^^teraber  der  internationale  Congress  der  Orien- 
talisten in  Plorens  ansehliessen. 

(4)  Die  Yerlagshaudlung  Wiegandt,  Hempcl  &  Parey  übersendet  die  als 

Siipplementband  zur  Zeitschrift  für  Kthnologie,  Jahrg.  1877  erschienene  Schrift  von 
Weisbach,  Kürpermessuiigeu  ver.-*clucdeiier  Menschenrassen,  und  erbietet  sich« 
dieselbe  den  Mitgliedern  tür  1j  Mark  zu  überlassen. 

(5)  An  die  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  ist  bei  Gelegenheit  ihren  Jubelfestee 
folgende  Adresse  erlassen  worden: 

Der  Gesellschaft  far  Erdkunde 

brinfi^  die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu 
dem  fünfzigjährigen  Jubelfeste  ihre  herzlichsten  Glückwünsche  dar.  Das  Rand, 
welches  die  Ton  uns  Tertretenen  Wissenschaftssweige  mit  den  geographisch«!  ra- 
sammenhUt,  ist  ein  so  enges,  dass  wir  den  Festtag  der  Gesellschaft  f&r  Brdknnde 
fiut  wie  den  unarigen  feiern  können.  Enle  und  Menschen  sind  so  zu  ftinander 
gehörig,  dass  auch  in  der  Wissenschaft  eine  wirkliche  Trennung  der  Lehre  und  der 
Forschung,  je  nach  dem  sie  mehr  der  Erde  als  solcher,  oder  mehr  dem  Menschen 
zugewandt  sind,  nur  zeitweilig  möglich  Ist.  Aber  wie  die  Erde  früher  war  als  der 
Mensch,  und  die  Erdkunde  älter  ist  als  die  Menschen-  und  Kuiturkunde,  so  hat 
noch  die  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  I2nger  als  ein  Mensohenalter  schon  in  ftucfat- 
barster  Weise  den  gemeinsamen  Boden  bearbeitet»  ehe  die  anthropolcgisehe  Gesell- 
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uibatt  ihn  bMolieidM«M  Thllic^flit  beginnen  konnte^  Wir  yaäukm  der  Oeaell- 
•obaft  f5r  Erdkunde  einen  Tbeil  der  Bedbgangen  nnserer  eigenen  Bsieteni,  nnd 
erkennen  es  gern  nnd  freudig  an,  «hsä  sie  seit  violen  Jahren  den  Sinn  unewer 
Bevölkerung  erschlossen  hat  för  jene  allgemeine  uml  positive  Forsch ungsweis«,  an 
welcher  die  Geographie  seit  Humboldt  und  Ritter  festgolmlten  bat.  Ja,  wir 
sprechen  es  aus,  dass  ohne  ein  solches  Vorbild,  das  in  der  iinfriichtl)arst«n  Zeit 
gegeben  wurde,  die  gelehrte  Forschung  iu  Berlin,  namentlich  in  den  Naturwissen- 
•cbaften,  kaoni  jene  weite  Theilnahme  gefunden  haben  würde,  dureh  welche  ue 
nach  dem  Wiederanfleben  dee  nationalen  Geiatee  getragen  worden  ist  Höge  alao 
die  Gesellschaft  fÖr  Erdkuiulc  auch  in  der  Folgezeit  die  Fahne  der  positiveu  For- 
schung hochhalten;  möge  sie  fortfuhren,  ein  Mittelpunkt  der  geistig  atrebeamen 
Kreise  unserer  Stadt,  unseres  Vaterlandes  su  sein. 
Berlin,  am  29.  April  1H78. 

Dia  fieriioer  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Orgeschichte. 

Rudolf  Yirohow,  Votutaender. 
A.  Baitinn.  A.  Voss.  H.  Hartmann. 

Darauf  ist  folgende  Antwort  ergangen: 

Berlin,  den  20.  Juni  im. 

Hochgeehrter  Herr  Prfisidentl 
Unter  den  glück  wünschenden  Zuschriften,  mit  denen  die  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde bei  Gdegenbeit  ihiea  fOn&igjihrigen  Sliftungsfestes  beehrt  wurde,  hat  uns 
dieienige  der  Berliner  Gesellschaft  f&r  Anthropologie,  Ethnographie  und  ürgeadiiehte 

durch  ihre  uns  besonders  freundlich  gewährte  Anerkennung  hoch  erfreut.  Gern 
entledii;e  ich  mich  des  Auftrages,  Ihnen  dafür  im  Namen  des  Vor.staudes  verl)ind- 
licbsteu  I>auk  darzubringen.  Gestatten  Sie  uns  diese  Gelegenlieit  zu  benutzen,  um 
der  jüngeren,  iu  ihren  Zielen  uns  ver wandten  Gesellschaft  aufrichtige  Bewunderung 
aiisinsprecben  für  die  ruhrige  Thätigkeit,  weiche  dieselbe  unter  Ihrer  Leitung  ent- 
Csltet,  and  welche  auf  Gnmd  bahnbrechender  üntersucbttogen,  durch  neue  Einblicke 
in  die  IJjai»flngB  vnd  Terwandtsehaftan  der  Volker,  sowie  in  die  Naturbedingongen 
ihrer  primitiven  Zustande  und  Eotwickelungen,  so  Tielfuibe  Anregung  and  Be- 
reichemng  auch  dem  erdkundlichen  Studium  zugetragen  hat. 

In  ausgezeichneter  Hochachtung 
ganz  ergebenst 

T.  Richthofen, 
YoTBitsender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

(6)  Hr.  Dr.  J.  Fricdländer,  Durektor  des  Konigl.  Hfinscabinets,  zeigt  an, 
dass  ihm  am  11.  Juni  1878  ein  ßauer  aus  Ragow  bei  Mittenwalde  einen  M.  Aurel 
M  I  IMP  CAES  M  AVKEL  ANTONIN VS  A VG.  Rücks.  CUNC  ....  AVGVST .... 
M.  Aurel  und  L.  Varus  stehend,  sich  die  Ilünde  reichend,  zeigte. 

Cr  h&t  ihn  beim  Baumpfianzen  2  Fuss  tief  im  Boden  gefunden* 

(7)  Hr.  Nehring  hat  an  den  Yoraitsenden  folgendes  Schreiben  d.  d.  Wolfon- 
battel,  la  Joal,  geriobtet 

Ober  nem  FMide  ia  Thiede. 

Als  Sie  am  2.  April  mir  die  Ehre  ihres  Besuches  schenkten  und  mit  mir  nach 
Thiede  hinausfuhren,  bemerkten  Sie  bereits,  dass  an  meiner  Haaptfandit&tte,  dar 
Ostwand  des  dortigen  G/pehruchea»  die  Abdtamungsarbeit  too  Menem  begonnen 
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hab«,  und  daas  somit  nmie  Funde  so  hoffen  ceien.  Diese  HoSnnng  hat  rieh  in  der 
That  best&tigl»  nnd  ich  erlaube  mir  daher,  Ihnen  die  bisherigen  Resultate  in  einigen 

Zeilen  tuitsutheilen. 

lu  den  obenten  Schiebten  bis  6  Fuss  tief  hat  sieh  nichts  ßemcrksnswertbes 
gefunden.  In  einer  Tiefe  von  7 — 8  Fuss  kamen,  wie  Sie  selbst  schon  bei  Ihrem 
Besuche  ^eschen  hai)en,  zahlreiche  Holzkchleu  zum  Vorschein,  welche  von 
Eichen  herrühren  lu  diesem  Miveuu  fuuden  sich  die  ersten  fussUen  Kuochen, 
und  swor  von  einem  Bos  (bison?)  Etwa  ,10  Fuss  tief  &nden  rioh  die  ersten 
Mammuth'Reste*);  am  nhlrei^sten  jedoch  kamen  dieselben,  wie  auch  früh« 
schon,  in  eiaer  Tiefe  von  14  —  20  Fuss  vor.  Neben  ihnen  lagen  ebenso  zahlreiche 
Reste  von  Rhinoceros  tichorhinus,  einige  Reste  von  Equus  und  Bos  und 
zahlreiche  Feuersteine.  Unter  letzteren  befinden  sich  manche,  welche  ganz  ent- 
schieden von  der  ifund  dos  Menschen  bearbeitet  sind;  ich  selbst  habe 
mehrere  derartige  .^Lücke  aus  der  unberührten  Ablagerungsmasse  (in  16 — 18  Fuss 
Tiefo)  herausgezogen  nnd  kann  daf&r  rinstehen,  dass  sie  an  primärer  Lager- 
st&tte  gelegen  beben,  oder  riohtiger  gesagt:  dass  sie  dort  i^eichseitig  mit  den  auf 
primärer  Lagerstätte  iic-^cnden  Mammuth-  und  Nashorn-Resten  abgelagert  sein 
mQssen.  Das  eine  Exemplar  zeigt  die  typische  Form  der  Feuersteinmesser  in 
ausgezeiclinetcr  Weise,  «-in  zweites  hat  mehr  die  I)reite  Gestalt  eines  Schabers 
mit  zugeschäi  fteu  Uänderii,  ein  drittes  wiid  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  eine  ihrer  Spitze  beraubte  Lauzenspitze  ansehen  dürfen. 

Bei  vielen  unter  den  Feuersteinsplittern  ist  eine  bestimmte  Form  nicht  an  er^ 
kennen,  doch  scheinen  ue  AbfallstOoke  oder  misrinogene  Artefitcte  xu  sein.  Sehr 
zahlreich  sind  endlich  auch  solche  Feuersteine,  welche  keine  Spur  der  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  erkennen  lassen  nnd  auch  schwerlich  durch  den  Menschen  an 
Ort  und  Stelle  gebracht  sind;  sie  sind  ohne  allen  Zweifel  eitigeschwemmt,  wie  ihre 
abgerundeten  Ecken  nnd  die  Art  ihrer  Lagerung  beweisen.  Die  in  dem  Niveau 
von  1*3  —  20  Fuss  vorkommeuduu  Feuersteine  zeigen  entweder  gar  keine  oder  nur 
wenig  Patina;  dagegen  und  die  in  den  tieferen  Schichten  von  mir  gefundenen 
Szemplare  regelmässig  mit  einer  weissen  Patina  fiberaogen. 

Bei  einer  Tiefe  von  20 — 22  Fuss  beginnen  die  Lern  mingsschichten,  welche 
sich  bis  in  die  Tiefe  der  Gypsspalten  (35  —  40  Fuss  tief)  erstrecken.  Im  oberen 
Theile  derselben  scheinen  noch  hie  und  da  Mammuth-  und  lUiiiincerob-Re-ste  vor- 
zukommen-) ;  als  eigentliche  Charakterlliiere  tiieser  Schichten  treten  aber  die  Lem- 
minge  auf,  am  zahlreichsten  Myodes  lemmus  (vielleicht  var.  obensis)  in  älteren  uud 
jüngeren  Individuen,  etwas  seltener  Myodes  torquatns  nnd  Arvicola  gregulis;  daneben 
finden  rieh  fiiiffuchs  (Ganis  li^pus)  und  Rentbier  (Cervns  tarandos). 

Dass  diese  Lemmingsschicliten  bei  Thiede  unter  den  Mammuth- 
schichten  liegen,  wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe,  hat  sich  jetzt  wieder 
mit  Sicherheit  bestätigt.  Bei  der  jetzigen  Abgrahuiig  habe  ich  bis  zur  Tiefe  von 
20  Fuss  nicht  einen  einzigen  Lemmings-Kest  gefunden ;  am  häutigsten  scheinen  sie 
in  einer  Tiefe  von  24  —  30  Fuss  vorzukommen  Diese  Dimensionen  gelten  übrigens 
nur  fBr  die  Ostwand  des  Gypsbruchee,  wo  die  Ablagerungen  am  massenhaftesten  vor- 
kommen. Im  nördlieben  Theile  des  Gypsbroehes,  wo  dieselben  Schichten  in  der- 
sriben  Reihenfolge,  aber  in  geringerer  Mächti^eit  auftreten,  reichen  die  Mammntb- 

1)  Wenige  Fuss  von  einer  Stelle,  an  weleber  in  18  Foss  Tislb  vor  4  Jshrsn  dss  Skrisi 
eines  Löwen  (Kolis  spclaca)  gefunden  ist. 

i)  Ich  glaube  dieses  wenigstens  früher  beobachtet  zu  haben;  die  jetzige  Abgrabung  ist 
vefiäoflg  aar  bis  M  Foss  lS«fh  vorgedraogen. 
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Reste  nur  etwa  bis  15  Fuss  tief;  von  da  ab  beginnen  die  Lemmingsschiclitcn  und 
gehen  bis  zu  einer  Tiefe  von  '25 — 28  Fuss.  In  letzteren  habe  ich  vor  einigen 
Wochen  den  Oberurmkooeben  eines  Pfeifhasen  (Lagorajs  hyperboraeus?)  von  25,5  mm 
LiDge  gsfionden,  sowie  «neb  einige  Reste  von  Lepns  (vambilis?)  nnd  Canis  lagopns. 

Während  der  durch  die  r.emminge  charakteri<iirten  Periode  mnss  unsere 
Gegend  jedenfalls  un bewaldet  oder  nur  schwach  bewaldet  gewesen  sein;  denn 
weder  Lemminge,  noch  Eisfüchse  im  Wahle,  Myodes  torquutus  ins  Besondere 

pcheint  selbst  auf  seinen  Wanderzügen  die  Waldregion  nicht  zu  beriihren.  Auch 
das  Kenthier  meidet  durchweg  den  Wald.  Ich  glaube  jedoch,  dass  diese  Lem- 
mings-Zeit  nieht  tosammenfällt  mit  der  Steppenzeit,  welche  iob  ans 
der  merkwfirdigenSteppenfimna  Ten  Westeregeln  naebgewiesen  habe.  An  diesem 
Fundorte  habe  ich  freilich  auch  einige  Exemplare  von  Leromingen  (Myodes  obenns 
5  FiXp.  und  M.  torquatus  1  Kxp.)  gefunden,  aber  trotz  des  eifrigsten  Suchens  so 
sporadisch,  das;*  ich  annehmen  muss,  dieso  Lemininf^e  &.>ieu  bei  Westeregeln  nicht 
oinheijuiöcli  gewesen,  sondern  seien  nur  zuweilen  auf  ihren  Wanderungen  von  N<»rdeu 
oder  Nordosten  her  bis  in  die  Gegend  von  Westeregeln  vorgedrungen.  Ich  halte 
deshalb  die  Ablagerungen  von  Westeregeln  fftr  jünger,  als  die  Lemmings- 
schiohten  und  die  unteren  Partien  der  Mammuthschichten  Ton  Thiede*); 
sie  mögen  mit  den  oberen  Ablagerungen  von  Thiede  gleichalterig  sein. 

Die  bei  Westeregeln  so  aahlreich  p('ftm<l<'neii  Steppennager  scheinen  bei 
Thiede  entweder  gar  nicht,  oder  n  u  r  a ii d  <•  u  t  u  n  |^ i  se  Vf>rzukoinmen.  Kürzlich 
fand  ich  allerdings  den  wohlerhaltetinn  Hnmeriis  eines  grossen  Ziesel  (Spermophilus), 
37  mm  lang,  aber  er  lag  nicht  an  seiner  ursprünglichen  Ablagerungsstelle,  sondern 
war  durch  Regen  von  der  steilen  Wand  herabgespüU;  es  läset  sich  dwhet  nicht  mit 
Sicherheit  benrilieilen,  weldiem  Niveau  er  angehört  hat  Auch  ein  Onterkiefer  von 
Arvicola  ratticcps,  welchen  ich  vor  einigen  Wochen  bei  Thiede  gefunden  hal>e, 
Ifisst  sich  nicht  nach  dieser  Tlichtung  hin  verwerthen,  da  er  in  d'-r  von  den  Ar- 
beitern bei  Seite  geschafften  Abraummasse,  also  nicht  mehr  an  prim&rer  Lager- 
stätte lag. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  hervorheben,  dass  ich  bei  meiner  letzten  Excursion 
nach  Westeregeln,  welche  ich  in  den  Osterferien  unt(>mommen  habe,  mich  noch 
mehr  als  firtkher*)  davon  fibeneugt  habe,  dass  die  dortigen  Ablagerungen,  be- 
sonders die  oberen  und  mittleren  Schichten,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 

von  Fhigsand  und  Staub  entstanden  sind,  ilass  aber  die  zeitweise  Mit- 
wirkung von  Süsswasserfluth  en,  zumal  bei  Hildutig  der  unteren  Schichten, 
auch  nicht  zu  verkennen  ist.  Als  beweis  dafür  habe  ich  Ostern  einerseits  eine 
Planorbia  carioata,  andrerseits  einige  abgerundete  Stücke  von  Granit, 
Kieselschiefer  nnd  Qnars  gefunden,  welche  letstere  entschieden  au  schwer 
sind,  um  durch  Wind  bewegt  su  werden;  (es  mBsste  sonst  ein  Wirbelsturm  sem), 
dagegen  von  lebhaft  fliesseodom  Wasser  leicht  transportirt  werden  können. 

Obgleich  die  Ablagerungen  an  meiner  Ilauptfundstfitte  bei  Westeregeln 
uichl  als  eigentlicher  Löss  lietrachtet  werden  liürtVn,  so  können  sie  doch  sehr 
wohl  zur  Unterstützung  der  noch  von  vielen  angezweifelten  v.  Rieh thufcu 'scheu 
Lösstheorie  heraugezogen  werden,  wie  da«  auch  kürslich  von  B.  Tietae  ge^ 


1)  Vergl.  .Die  qaatemiren  Fanaen  von  Thiede  und  W«stefegeln*  eto,  Separatabdmek 
ans  dem  AnUv  f.  Anthiop.  (Braunsiebweig,  1878,  Vleweg),  8.63,  wo  ich  mieli  noch  nicht 
ganz     bestimmt  aasgespiochen  habe. 

2)  fibend«  8.  öl.  64. 
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aohflhen  itt^.  Ittmethinn  kfiimen  jene  AUageruogen  wegen  Uurw  KftUcgebaltes, 
ihnr  röhrigen  Struktur,  ihrer  oft  nur  undeutliohon  oder  c^slieh  nuuigelndeo 
Sddfihtnng,  w^en  ihrer  orgMiischeo  Eioachlüsse  als  lössnrtige  Gebilde  («fcw» 

als  LöBSsand)  bezeichiKt  wrnlpti.  Es  ist  jedenfalls  ein  nicht  zu  Temohtender 
Beweis  für  tlic  Riolitigkcit  der  v.  R  i  c Ij  thofc  n 'scheu  liosstheorie,  das«  ungefähr 
gleichzeitig  und  ]i^nu/.  uaabliäiigip  mein  >t'lir  verolirter  Freund,  Hr.  Prof.  K.  Th.  Liebe 
in  Gera,  dieselbe  Theorie  für  die  Eutätebuug  deä  von  ihm  in  Osttbüringen  vielfach 
beobMiiteteD  Flftokoolehme  aufgestellt  hat*).  Auoh  ich  bin,  ohne  von  dar  too 
Rieh thofe naschen  Loeetheorie  au  wissen,  gans  Ton  selbst  dacauf  gekommen,  die 
Mitwirkung  des  Windes,  resp.  des  Flugsandes  bei  der  Bildung  der  Ablagerungen 
von  Wcsteregeln  anzunehmen,  nachdem  icli  einmal  die  üeberseugung  Ton  dem 
einstmaligen  Steppenchurakter  jener  Gegend  gewonnen  hatte.' 

Es  ist  in  der  That  ein  interessantes  Zusammentreffen,  dass  zu  derselben  Zeit, 
wo  Freiherr  von  Richthofeu  durch  seiue  Untersuchungen  in  China  vermittelst 
Analogienschlusses  zu  der  Ansicht  gekommen  war,  Mitteleuropa  mfisse  einst 
ein  abflussloses  Steppengebiet  gewesen  sein,  die  ISssartigen  Ablagerungen 
TOn  Gera  und  noch  deutlicher  die  von  Weateregeln  durch  ihre  Steppenfauna 
den  directen  Beweis  für  jene  Ansicht  gebracht  haben.  Ich  mochte  glauben,  dass 
auch  Hr.  Dr.  .\lfred  .Tentzsch,  welclier  noch  kürzlich  die  von  Richthofeu 'sehe 
Lösstlie(»rie  angegriffen  ')  und  nebenbei  die  Beweiskräftigkeit  meiner  üntersucbuiigen 
hinsichtlich  des  ehemaligen  Steppencharacters  der  (icgeud  von  Westetegeln  an- 
gezweifelt hat,  mit  der  Zeit  seinen  Widerspruch  wird  aufgeben  müssen.  Man  darf 
nur  die  Einwirkung  des  Windes  und  des  von  ihm  bewegten  Hatmrials  nicht  allsu 
sehr  Qbertrcil>eii ;  in  unserer  Gegend  mag  wohl  dieser  geologische  Factor  niemals 
die  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  wie  heutsutage  in  Centialasien. 

(8)  Hr.  Virchow  zeigt  eine,  ihm  durch  Hrn.  Dr.  Andree  übersandte  ver- 
gleichende Zusammenatellang  von  Fei scinritzungen  der  verschiedensten  Länder 
und  VjUker,  welche  ffir  die  Frage  der  prähistorischen  Knnstferti|^eiten  von 
gr8sstem  Interesse  ist 

(9)  Hr.  Gottschau  erläutert  eine  neue,  Ton  ihm  erfundene 

MsMiode  iilbi  opsls^sobsp  HssMif  n  PboiSflftphlMk 

Der  von  ihm  angefertigte  Apparat  hat  den  Zweck,  auch  an  Photographien 
objectiTe  Messungen  yon  Lebenden  oder  Schideln  su  ermöglichen.  Die  bisherige 
Ungenaui^eit  der  an  Photographien  forgenommeneo  Messungen  ton  Individuen 

und  die  Unmöglichkeit,  Circumferenzmaasse  bei  der  tnsher  fiblicben  Methode  der 
Aufnahmen  zu  bestimmen,  haben  dem  Redner  Veranhissung  gegeben,  einen  Apparat 
zu  konstruiren,  welclier  dem  SU  pbotographirenden  Körper  angelegt,  und  nut  dem- 
selben abgebildet  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  Quadraten  von  1  mm  starkem  NeusUberdraht,  dsrsn 
Seifeen  5  cm  lang  sind,  und  welche  in  Baihan  so  angeordnet  sind,  dass  sie  selbst 


1)  Verb.  d.  k.  k.  güolog.  Reishsaaatalt,  1878,  Mr.  8,  8.  m-119t  «Die  Fände  Neh- 
rlng's  im  DUaTinm  bei  Wolfenbittel  nad  denn  Bedeutung  lir  die  Theorieen  über  Löw- 

bildunpr." 

2)  in  dem  schon  1871  verfassten  Texte  xu  Section  Gera  der  geolog.  Specialkarte  tob 
Preossen  und  Thüringen,  S.  *i6. 

8}  VeriL  d.  k.  k.  geolog.  Retchaanslslt,  1877,  Nr.  18,  8.  851—858. 
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unToSadeilich^  dcoDoeh  nnter  eiiHuider  beweglieh  eind.  Der  gaose  Apparat  besteht 
■na  vier  Theilen:  einem  Theile  fBr  den  Kopf,  einem  nnderen  für  den  Rumpf,  und 
einem  dritten  und  viert«!  fBr  die  obere  und  aot^e  Extremität,  deren  jeder  aus 
einer  vertical  verlaufenden  und  einer  oder  mehreren,  zur  ersten  rechtwinklicc  (also 
horizontal)  aneinander  pefügten  Quiulratrcilien  bestellt.  Die  verticaltMi  Ri-iln  n  lier 
Quadrate  verlaufen  längs  der  mittleren  Sagittalebenen  des  Kopfes,  Kumplea  und 
der  fistremititea;  die  boriaontalen  sind  am  Kopf  über  den  Äugeu,  am  Rumpf  Ober 
Schulter  und  Taille,  an  den  Bztremititon  fiber  dem  oberen  Theil  befestigt;  ausser» 
dem  Qmgebea  die  Brust  und  das  Knie  leinene  gradnirte  Bander.  Mit  diesem 
Apparat  bekleidete  Individuen  müt^^en  riamit  die  Hauptmaas^e  am  Bilde  gemessen 
werden  können,  en  face  und  en  protil  pliotoptapliitt  werden,  b'tzteres  m.  dass  das 
Gesicht  im  Proül,  der  Kumpi'  so  viel  wie  möglich  mit  dem  Rücken  dem  Objectiv  zu- 
gewendet ist. 

Zn  Photographien  yt.a  Soliideln  ist  der  Kopftbeil  des  Apparats  an  benutsen, 
er  wird  dann  an  dem  SoUdel  festgeschnallt  und  ihm  noch  ein  leinenes  Band  an- 
geffigt,  welches  an  die  obere  horizontale  Seite  eines  Ohrquadrates  befestigt,  und 
über  die  Scheitelbeine  gelegt  wird.  Zwei  metallene,  in  ('entimeter  eingetheilte 
Stäbchen  werden  in  die  Augenhöhlen  so  gestellt,  dass  ihr  eines,  mit  einem  Knöpf- 
chen  versehenes  Ende  gegen  das  l  orauien  optic.  stösst,  das  freie  Ende  vorn  durch 
die  Mitte  der  Orbita  geht,  hier  uu  dem  über  der  Orbita  liegenden  Quadrate  durch 
einen  bawegHehen  Querbalken  befestigt  wird,  und  ans  der  Angenh&hle  ein  StQok 
frei  heransragt  Ton  Sd^eln  hat  Hr.  Gottsohan  vier  Anfhahmenf  eine  en  Um,  eine 
scharf  im  Profil,  eine  von  der  Ba.-is  und  eine  Tom  SchSdeldaeh  anfertigen  lassen  und 
danach  56  Maasse  zum  Vergleich  abgenommen. 

Das  Prinzip,  weh-hes  Reriner  derartigen  Aufnahmen  zu  Grunde  legt,  ist  folgen- 
des: Ein  jedes  gute  Hild  zeigt  einen  (.icgenstand  in  perspektivischer  Verkijrzung; 
es  muss  derselbe  vorn  grösser  abgebildet  sein  als  hinten,  und  so  kann  mau  auch 
an  beiden  Stellen  nicht  mit  dem  gleichen  absoloton  Maasse  messen,  sondern  man 
mnas  das  vordere  Maass  für  Messungen  der  hinteren  Theile  in  gleichem  YerhUtniss 
Terkleinern,  wie  die  VerkQrzung  des  Bildes  stattfindet.  Denkt  man  nch  nun  einen 
photographisch  aufzunehmenden  Körper  in  gleichen  Abstanden  von  vorn  nach  hinten 
durch  parallele  Transversalebenen  in  gloiche  Theile  zerlegt,  so  muss  in  jeder  dieser 
Ebeueu  die  Verkürzung  gegen  die  \orige  eine  gleich  gro>8e  sein,  und  ebenso  muss 
eich  jedes  Maass,  welches  in  diesen  Ebenen  liegt,  von  vorn  nach  hinten  in  stetiger 
Progression  TeriLBnen.  Bsaitit  man  daher  das  absdmte  Maass  flkr  jede  Ebene,  and 
weiss  man  beim  Abmessen  sweier  Punkte,  in  welcher  Ebene  ue  liegen,  so  ist  man 
leicht  im  Stande  nach  dem  für  diese  Eh<-n<  aufgezeirhneten  Maassstabe  die  Distanx 
der  Punkte  zu  bestimmen.  Zu  dem  Zweck  hat  Kedner  die  Maasse  in  den  Ver- 
hältnissen vnn  1:0.')  bis  1  :  <>,1,  und  zwar  auch  die  dazwischen  liegenden  von  1 
zu  einem  dreizifirigen  Decimalbruch  auf  einer  Tabelle  graphisch  dargestellt.  Man 
bestimmt  auf  ihr  das  vorderste  und  hinterste  Maassverb&ltniss  einer  Photographie 
nach  dem  voideisteii  und  hintersten  in  einer  Frontalebene  gelegenen  Quadrat- 
stab, und  hat  dadurch  aneb  die  Maasse  ftr  die  swischen  den  beiden  Grensebenen 
gelegenen  Ebenen  fsstgestellt;  dann  theilt  man  den  zwischen  den  vordersten  und 
hintersten  Ebenen  gelegenen  Raum  durch  so  viele  Erontalehoiien  in  gleiche  Theile, 
als  Maassvi'rliältuisse  von  1  zu  einem  drriziffri^en  Decimalbrucii  zwischen  den 
Grenz  Verhältnissen  eingesuhlosseu  sind,  und  nimmt  so  für  jede  Di&tanzbestimmuog 
das  Maass^  waMna  an  der  betreffenden  Ebene  gehSrt,  in  welcher  man  gemessen 
bat  In  welcher  Ebene  die  verschiedenen  Messpnnkte  gelegen  sind,  welcher  Maaaa- 
Stab  also  jedasDal  ananwenden  ist,  liest  Redner  von  der  ProAlphotographie  ab. 
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Diese  tbeilt  er  dnreb  parallele»  in  gletehen  Abettiiden  von  Oben  nach  ünten  ge- 
riohtete  Linien  in  gleiche  Theile,  und  stellt  so  die  Durchschnitte  der  Flontalabeoeo 
ffir  die  anderen  Photographien  bildlidli  dar.  Circamferensen  miaBtHir.  Gott- 
schau entweder  mit  dem  Zirkel,  indem  er.  wenn  die  Grenzen  genau  gegeben  sind 
(am  macoiirten  Schäiiel).  dieselben  mit  (K-m  möglichst  klHiiisten  Maass  umschreitet, 
oder  er  bestinimt  dieselbcu  nach  der  Anzahl  der  die  Gircuufereaz  uuigebeuden  Qua- 
drate. Letsteres  wendet  er  namentlich  bei  Lebenden  an,  da  diesen  die  Quadrate 
aicb  besser  anschmiegen  als  harten  Knochen.  Die  vorher  enriihnten  Äogenstftbchen 
dienen  dazu,  bei  der  Scheitelansicht  den  Winkel  der  Attgenazen  mit  einander  und 
die  Tiefe  der  Orbita  zu  liestimmen. 

Hr.  Gottschau  hat  nun  in  mehrfachen  Versuchen  nach  je  zwei,  an  einem 
Lebenden  ausigefiihrteu  IMiotographieeu  und  nacli  je  vier,  an  Schädeln  anf;eferti;,'t''n 
Maasse  abgenommen  und  verglichen,  von  jenen  33,  von  diesen  54.  Die  liebuitate 
sind  bei  letzteren  sehr  günstig  ausgefallen,  da  sieh  nur  sehr  selten  eine  Diffwana 
von  mehr  als  1  Millimeter,  in  4  Fällen  bei  den  letsten  beiden  Aalnahmen  eine 
Differena  von  2  und  in  je  citioni  Fall  eine  von  3  Millimeter  herausgestellt  hat. 
Wenn  es  scheint,  dass  das  Resultat  an  Lebeiulon  weniger  günstig  ausgefallen  ist^ 
so  ist  der  Grund  hiervon  in  d<>r  Ungenauipk-'it  zu  siK^lien,  mit  welcher  Messungen 
an  Lebenden  vorgenommen  und  iiujneutlich  verglicher)  werden  können.  Redner  legt 
deshalb  gerade  auf  die  günstigen  £rfolgc  seioer  Schüdelmessungeu  ein  Hauptgewicht, 
da  am  Schftdel  die  Messpunkte  unTerrttokbar  gegeben  sind  und  auf  dem  Bilde 
ebenso  genaa  wiedergegeben  werden,  wogei^B  am  Korper  nicht  nur  die  Punkte, 
wenn  sie  nicht  markirt  werden,  schwer  wiedergefunden  werden  können,  sondern 
auch  sclli.st  die  leiseste  Impression  des  Messinstrumeotes  eine  Differenz  von  bis 
1  mm  vrnirsaclit.  Hin  Jeder,  der  wif  b-rliolt  Messungen  an  Lehmden  VOrgenommen| 
musö  nach  Hrn.  Gottschau 's  Ansicht  diese  Erfahrung  bestätigen. 

Noch  einen  Umstand  glaubt  Redner  nicht  unerwähnt  lassen  zu  müssen,  den 
geringen  Raum,  welchen  der  ganae  Apparat  einnimmt  (ein  Eästchen  fon  400  qcm 
Bodenffitehe  ond  10  om  Rdhe  kann  ihn  bergen)  nnd  die  geringen  Kosten,  —  beides 
Fnnktc.  \v<-!(1if'  wohl  dazu  dienen  können,  Andere  für  die  Sache  zu  gewinnen  und 
weitere  Versuche  der  Art  anzustellen.  Auch  die  Möglichkeit,  ohne  Zirkel  nach  dem 
Augenranass  eiuen  grossen  Theil  der  Maasse  gleich  von  der  Photographie  ziemlich 
genau  ablesen  zu  können,  wird  der  Sache  i'Qr  ihre  weitere  Verbreitung  nur  förder- 
lich sein. 

(10)  Hr.  Yirchow  berichtet  Qber  die 

sogenannten  Idole  von  Prillwitz. 

Ich  bin  in  der  gliickliclien  Lage,  ein  sehr  seltfnes  bibliograjihisciies  Opus  vor- 
zulegen, welches  ich  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  erworben  habe.  Ich  war 
in  der  Woche  nach  Pfingsten  in  Neu-Strelitz,  und  als  ick  da  die  höchst  sehens- 
werthe  Sammlung  genauer  durchmnsterte  und  mich  Uber  die  Einaelheiten  derselben 
verständigte,  so  «r^b  sich,  dass  noch  ein,  soweit  es  Qberbanpt  gedmokt  ist^  voll- 
standige?  Exemplar  des  Buches  von  Kollar  über  die  berühmten  Götter  von  Rhetia 
oder  die  Idole  von  Prillwitz  vorhanden  war.  Sie  werden  wahrscheinlich  Alle  wissen, 
dass  vor  einer  laug<'u  Reihe  von  Jahren  in  Neu-Brandenburg  f^ine  Reihe  von  Götter- 
bildern  aulkam,   von   denen  angenommen  wurde,  dass  sie  um  büdücheu  Ende  des 

Tollense-Sees,  wo  gegenwärtig  das  Dorf  Prillwits  liegt,  gefunden  seien.  An  sie 
knfipften  sich  weitere  BrSrtemngen  über  den  Sita  der  alten  Stadt  und  Tempelfeate 
der  Retbarier  oder  Redarier,  Rbetra.    Die  Sache  bat  dann  DeoeonMB  hmdiueh 
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gvoMMs  Anfiwliai  gemadit  Die  Frage,  ob  diese  Idole  eckt  oder  nneeht  aeieo,  iet 

in  mann  ich  facher  Weise  hin  und  hör  erörtert  worden,  und  es  ist  schon  aus  dieeem 
Grunde  sehr  interessant,  diese  SainmhinR,  wie  sie  jetzt  noch  vollständig  im  Museum 
zu  Neu-Strelitz  besteht,  iu  Augcnsclicin  zu  uehmen.  Obwohl  der  Streit  hauptsäch- 
lich durch  die  Locul-Furscher  geführt  worden  ist,  lenkte  sich  doch  schon  früh  die 
besondere  Aufmerksamkeit  der  Slavisteji  darauf!,  welche  in  diesen  Göttern  alte 
Heiligth&niMr  ihres  Volkes  sahea.  Sebon  der  Graf  Johann  Potocki  hat  in  seinem 
Reiseberiobte  (Voyage  dans  quelques  parties  de  la  Basse-Saze  poor  la  recberche  des 
antiquites  slaves  on  veodes,  1795)  Z^iebnang^n  und  I^oschreiltungen  der  Idole  Ter- 
öffentlicht;  später  (1850)  nahm  sich  vorzugsweise  der  Wiener  Professor  Kollar  in 
ernstester  Weise  drr  Angelegenheit  an.  Kollar  war  ein  sehr  gelehrter  und  ver- 
dienter Mann;  er  hatte  sich  eine  Zeit  lang  in  Neu-Strelitz  festgesetzt,  die  Sachen 
stodirt  und  endlich  ein  grosses  Werk  darüber  geschrieben,  welches  mit  sahlreioben 
Tafeln  ausgestattet  werden  sollte,  und  dessen  Druck,  ich  weiss  niebt  genau,  ob  auf 
Kosten  des  Orosdicxsogs,  der  die  ganse  Sammlung  erworben  bitte,  od«  auf  Kostsn 
einer  russischen  GrossfQrstin  begonnen  wurde.  Allein  als  der  Druck  bis  auf  Seite 
248,  aliio  bis  auf  den  dieissipsten  Bogen  gekommen  war,  wo  die  Sache  noch  lange 
nicht  zu  Ende  geführt  war,  nachdem  auch  eine  Reihe  von  Tafeln  Ii»  rpr^^tellt  war, 
starb  Kollar  (lä5'2),  und  es  erhob  sich  ein  so  lebhafter  Sturm  der  Opposition,  ja, 
die  Meinung,  dass  es  sich  um  absolute  Fälschungen  handle,  wurde  so  stark,  dass 
man  die  Saebe  sdiliessliob  liegen  liess.  Das,  was  Sie  hier  sshen,  ist  eines  der 
sehr  wenigen  Ezemplim,  welche  nodi  m»  ^eser  Zeit  gorettet  worden  sind«  Es 
d&rfte  wohl  in  wenigen  lUbliotheken  Etwas  davon  geben. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Sache  selbst 
hinzufügen. 

Ich  habe  nehmlich  beim  Durchsuchen  meiner  Bücher  über  diese  Angelegenheit 
gefunden,  dass  durch  Uebersehen  ein  dieselbq  betreffender  Brief  des  Hm.  «Frans 
Boll  in  Neu-Brandenburg  vom  Jahre  1871  gsns  hinten  in  einem  der  Bfieher,  die 
er  mir  einmal  durch  seinen  Sohn,  den  jetsq^en  Professiur  Boll  in  Bom,  gesdiickt 
hatte,  unbemerkt  liegen  geblieben  war.  loh  habe  denselben  erst  jetzt  entdeckt, 
nachdem  der  Schreiber  selbst  schon  zu  den  Unsterblichen  versammelt  ist,  aber  ich 
halte  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  ihn  nachträglich  zu  veröflfentlicheii,  da  er  offen- 
bar zu  diesem  Zweck  an  mich  gesendet  war.  Franz  Boll  war  einer  derjenigen, 
welche  sich  am  meisten  mit  dieeen  Fragen  besch&ftigt  haben,  zugleich  ein  Hann, 
der  anch  «mst  auf  dem  Oetuete  der  Oesduehte  und  PribistxNrie  sidi  grosse  Ter* 
dienste  um  seine  Heimath  erworben  hat  Dieser  ungemein  belesene  und  tUUige 
Mann  unterscheidet  sich  T<»  Hrn.  Lisch,  der  auch  Stellung  in  der  Sache  ge> 
nommen  und  nicht  wenig  zur  Aufdeckung  der  Fälschungcu  beigetragen  hat,  da- 
durch, dass  er  einen  Theil  der  älteren  Sachen  aus  ver-'<  liiedencn  (irüntien  für  echt 
hälL  Gerade  wegen  dieser  abweichenden  Auffassung  suheiut  es  mir  die  Gerechtig- 
keit SU  efferdem,  peinMi  Brief  oidit  su  nnterdrOdcen,  und  ich  hoffe,  dass  ■ueb 
unser  hocbgeseUUxtes  Bhrenmitglied,  Hr.  Lisch,  in  dw  etwas  gereisten  Sprache 
desselben  keine  Verletzung  sehen  werde. 

Ich  mOAte,  nachdem  ich  die  Idole  nun  wieder  (zum  dritten  Male)  in  Augen- 
schein trenommcn  habe,  auch  meine  Meinung  mit  ein  Paar  Worten  hinzufügen. 
Die  Sachen,  weiche  urs*prün[;lich  im  Besitze  des  Goldschmieds  Spouholtz  in 
Neu-tiraodeuburg  waren,  wurdeu  in  mehreren  Abtheiluugen  erworben.  Insbesondere 
ist  XU  unterscheiden  zwischen  der  ilteren  Sammlung,  welche  Hasch  (Die  gottss- 
dienstlichen  Alterthflmw  der  Obotriten  aus  dem  Tempel  su  Rhetra  am  ToHensersee. 
Berlin  1771)  beschiisben  hat,  und  einer  ^Ueren,  welche  suent  vom  Onlen  Potocki 
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besftvoebeii  wdzde.  Et  irt  auf  gsikliiUehrai  Weg«  htlt^BMßt  w«id«&,  daas  die 

späteren  Theile  in  der  That  gefälscht  aod  nach  uod  nach  in  dan  Handel  gebimoht 
worden  sind,  je  nachdem  gute  Preise  erzielt  wurden.    Diese  zweite  Kategorie  ist 
daher  fa»t  von  Allen  gänzlich  aufgegeben,  es  handelt  sich  nur  um  die  erste  Ab- 
thcilunp.     Bei  Kollar  ist  allenlings  auch   die   zweite   noch    in  bestem  Ansehen, 
iodess  können  wir  darüber  hinweggehen,    iu  Beziehung  auf  die  erstere  Gruppe 
nrata  ich  sagen,  data  nach  meiner  Auffuaoog  kein  ZweilU  dardber  aein  kann,  daaa 
andi  sie  in  der  M elinahl  ihrer  Stfteke  geCBlaeht  ist   Be  befindet  ^eh  darunter 
wohl  eine  gewisse  Antahl  Yen  Gegenständen,  welche  uasweüblhaft  acht  sind,  gaas 
ausgezeichnete  Bronzen  von  so  charakteristischer  Färbung  und  so  typischer  Form, 
dass  nit'iuer  Meinung  nach   durchaus  kein  Bedenken  besteht,  sie  als  acht  auzuer- 
kenneu;  aber  alle  diese  Gegenstünde  sind  keine  Idole.  Ks  sind  allerlei  Dinge, 
wie  man  sie  als  Beigaben  aas  Gräbern  kennt:  Waffen     Schmuckgegenstäode  u.  a.  w., 
die  anch  aicheilieh  in  alten  Qrabvlitten  gefunden  aein  werden,  die  man  aber,  nnoi 
daa  Ganse  mit  einem  beeeeren  Sehein  Yen  Wafaiaehttniichkeit  au  umgeben,  den 
gefälschten  Sachen  beigelegt  hat.    Nächstdem  finden  sich  zahlreiche  Figuren,  fast 
sämmtlich  aus  Metall.    Was  davon  acht  ist,  ist  geradezu  südlichen  Ursprungs  und 
zwar  sicherlich  nicht  bei  uns  in  der  Erde  gefunden.    Es  sind  Figuren,  die  offenbar 
erst  neuerlich  aus  Italien  importirt  worden  sind.    Das  Meiste  aber  sind  Figuren, 
die  schon  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  so  vollständig  abweichen  Ton  Allem, 
waa  irgendwie  d«i  Bindruck  dea  Alten  macht,  daaa  meiner  Meinung  nach  fBr 
Jemand,  der  gewohnt  it^  alte  Dbge  an  aehen,  ein  einmger  Blick  genttgt,  um  die 
Vermuthung  abzuweisen,  daaa  sie  alt  sein  k&lDten.    Ich  wenigstens  trage  kein 
Bedenken  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  i^anze  alaTiacb-mylhologilche  Abthei- 
luog  dieser  Funde  eine  durchaus  unbrauchbare  ist. 

Ich  war  früher  schon  einmal  in  Prillwitz,  und  ich  konnte  anch  dicssmal  der 
Verführuog,  weiche  die  Erinnerung  an  die  schöne  landschaftliche  Umgebung  des 
ToU^MO-Seea  auf  mich  auaQbte,  nicht  widerstehen.  Ich  beauchte,  nach  einem 
Abatecher  in  Hohen-Zierita,  daa  lieUieh  gelegene  Dorf  und  den  Schloaaberg,  auf  . 
welchem  nach  der  Vorstellung  der  älteren  Localfoiaoher  die  Tempelburg  von  Rfaetra 
geatanden  haben  soll.  Leider  ist  jetzt  dort  Alles  so  umgearbeitet  und  mit  Gesträuch 
verwachsen,  dass  man  noch  weniger  von  den  ursprünglichen  Verhältnissen  sehen 
kann  als  früher.  Ich  habe  nur  das  constatirt,  dass  in  dem  geräumigen  (iutsgarten, 
welcher  den  Schlossberg  unmittelbar  umgiebt,  ohne  alle  Schwierigkeit  Massen  vou 
Thonscherben,  von  geachlageneo  Peuecateinen  u.  dergl.  Altiaehen  au  fioden  aind, 
die  fireilidi  sehr  versdiiedenen  Zeitaltem  angehören.  Ich  musa  die  Mehrsahl  dieeer 
Dinge  für  mittelalterlich  halten;  sie  dürften  im  Zusammenhange  stehen  mit  einer 
Fcudalburg  der  Hrn.  v.  Peccatel,  die  dort  gestanden  haben  soll.  Ks  sind  ein 
paar  Sachen  daninter,  die  vielleicht  einen  etwas  älteren  Charakter  an  sich  hatM-u, 
aber  nichts,  von  dem  ich  sagen  könnte,  dass  es  in  vollkommenem  Maasse  diejenige 
Beechaffeuheit  darböte,  die  man  too  einem  eigentlichen  Burgwall  der  alaviscLen 
Zeit  'erwarten  mttaste.  Daa  Meiate  sind  Stttcke  ana  grauem,  mattem,  aehr  featem, 
klingendem  Thon,  darunter  einige  Henkel  mit  Tsrtiefter  Mitte^  eine  grfieaere  Zahl 
von  Randstückeo,  tbmls  mit  stehendem,  theüs  mit  vollkommen  umgeschlagenen 
Kande.  Von  Yeraierungen  iat  «isaer  einigen  brriteren  ParaUeifnroheo,  wodurch  die 


P  Dahin  gehört  z.  B.  ein  .•^chnn  vom  flrafen  Potocki  (Fig.  97)  hescbriebeiies,  sehr 
icbön  patinirtes  Stück,  welches  er  als  einen  polnischen  Uatumer,  Namen»  Obuch,  bezeichnet, 
nad  voB  ^welchem  er  sagt:  Les  Poloatis  s'eo  sarveat  eacon.  Bin  gans  ähnliches  Stück  ist 
ItM  lai  Stniitalseheo  ffstandea  weiden  uad  befindet  sieh  ia  der  Sammlaag. 
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Oberflidi«  ein  sdiwMh  geripptes  Annehen  «lUU^  nichts  Torluuidsii.  Die  Anwen- 
dnog  der  Topfenoheibe  tritt  deutlich  hervor. 

Auch  hat  F.  Boll  Schoo  in  seiner  Abhandloog  in  dem  AroliiT  für  Landes- 
kunde von  Meklenburg  nachgewit^sen,  dass  auf  oiripr.  Prillwitz  gpponfiber  im  Lieps- 
See  geh'genen  Insol  oder  eigentlich  Ilalhinscl.  der  Hunfvverder  j^eriaunt,  zahlreiche 
Eisengerätlie,  Thouscliorl'en,  geschlagene  Steine,  gebrannte  Lehmmassen,  viele  Thier- 
knocheo  von  angewöbnlicher  Starke,  sowie  Hirschgeweihe  gefundeu  werdoD.  Mög« 
lidmweise  entspricht  dieser  Plats  mehr,  als  der  Schlossbeig  von  Prillwits,  der 
gesochteo  StStte  von  Bhetrs.  Ich  konnte  ihn  nicht  besuchen  nnd  mnss  daher  mtan 
Urtheil  vorbehalten. 

Ich  kann  übrigens  allen  denjeniixrri .  weiche  mit  dem  Genuss  der  Naturschön- 
beit  ein  wenig  „Schaudern  der  V' er^'ungenheit"  verbinden  wollen,  nur  empfehlen, 
diese,  mit  der  Nordbahn  und  einer  kleinen  Wageufahrt  jetzt  in  kurzer  Zeit  und 
sehr  bequem  zu  erreicheode  Stelle  aufzusuchen,  wie  deop  auch  die  Besichtigung 
der  Sammlungen  in  Neu-Strelits  nnd  Neo-Brandenburg  weit  ftber  Erwarten  loh- 
n«id  ist 

Der  Torher  von  mir  angesogene  Brief  des  Bm,  Frans  Boll  lantet  folgender- 
massen: 

^Von  dem  Aufsatz  über  die  Priilwitzer  Idole  existiren  2  B*'ar!ieitungen,  die 
frfihere  im  Archiv  für  Landeskunde,  in  welchem  ich  eine  für  ein  grösseres  Publi- 
kum berechnete  Grcschichte  der  Prilwitzer  Idole  geliefert  babe.  Hier  war  es  mir 
«riattbl»  meine  Meinung  ftber  die  Aechtheit  des  ilteren  Theiles  der  Strelitser 
Sammlung  (die  sog.  MaSch*sehe)  anssosprecben,  so  wie  über  die  muthmassliche 
Bestimmang  der  Idole.  In  der  spftteren,  für  die  Meklenburger  Jahrbücher  ge- 
schriebenen Bearbeitung  war  mir  dies  nicht  gestattet,  da  Archivratli  1,  isch  im  Be- 
ginn seiner  antiquarischen  Laufbahn  die  Unächtheit  auch  der  Masch'scheii  Sammlung 
behauptot  hatte.  Lisch  war  in  der  zweiten  Hälfte  der  dreissiger  Jahre  in  Neu- 
strelits  gewesen,  um  die  durch  Levexow's  Tod  uutexivochene  Arbeit  desselben  sn 
voUendea.  Levesow  hielt  anfiings  die  ganse  Sammlung  för  Seht;  nadidem  aber 
dnreh  gerichtlidie  Untwsuchung  die  FUsehung  der  «weiten  ffiUfte,  der  sogenannten 
Potocki'schen  Sammlung,  feststand,  hatte  er  das  Ganze  för  ucächt  erkl&rt.  und 
Lisch,  seinen  Argumentationen  folgend,  gelangte  bald  zu  demselben  Reaultat. 
Nachdem  ich  aber  die  Spon ho Itz 'sehen  Autographen  aufgefunden  und  in  dem 
Nachtrage  F.  veröffentlicht  hatte,  durch  welche  die  Unmöglichkeit  einer  Fälschung 
für  die  Masch'sche  Sammlung  dargelegt  sdiien,  kminte  es  Lisch  doch  nicht  unter- 
lassen, in  einer  längeren  Note  8.  18  sich  abermals  sehr  positiv  fttr  die  Un&chtheit 
anch  der  Masch*schen  Sammlung  an  erklftren.  Lisch  war  jener  Zeit  durch  den 
Wiener  Prof.  Kollar  in  Kurnisch  gerathen,  weil  dieser  im  Jahre  1850  die  Aecht- 
heit beider  Sammlungen  g^gen  Irisch  vindiciren  wollte.  Die  Uebersendung  der 
Leveiüw'tchen  Papiore  nach  Neustrelitz  an  Kollar  schlug  Lisch  ruudweg  ab; 
seine  üble  Laune  aber  stieg  aufs  Höchste,  als  Kollär  bei  der  russischen  Gross- 
furstin  Helene  in  Doberan  sur  Aadienx  kam  (es  war  damak  die  Yerhmrathung 
ihrer  Tochter  Katharina  mit  dem  Strelitser  Hexaog  Georg  auf  dem  Tapet)  und 
von  derselben  mehrere  tausend  Thakr  nir  Heraosgabe  eines  Werkes  ftber  die  Pzil- 
witier  Idole  bewilligt  erhielt 

^Da  mir  die  Schweriner  Jahrbücher  zu  einer  Entgegnung  auf  die  Lisch^sche 
Note  verschlossen  waren,  so  konnte  ich  nur  im  zweiten  Bande  der  Meklenburg. 
Geschichte  meinas  Bruders  S.  735  mit  folgender  kurzen  Note  antworten: 

„Auch  die  jüngst  durch  Hrn.  Arehivrath  Lisch  gegen  dia  Aechtheit  der 
firfthoMn  sog.  Maaoh 'sehen  Snunlnng  in  den  Sehworiner  JahiMckeni  SN^  SM 
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gelteod  genuMbten  Grikode  teh«ineii  ^dh  nioht  als  tticbhallag  n  b«wihr«D.  Hr.  Arob. 
Lisch  will  an  deo  Stfloken  disner  Sammlung  theila  gar  keinen  (edlen)  Rost,  theila 

statt  desselben  (a.  B.  beim  Nemisa,  Fig.  7  und  Zidbog  Fig.  8)  einen  „küji^t- 
licheu  Firniss"  gefunileii  halieu.  Dies  ißt  genauer  dabin  zu  be«timmen,  tlass 
diejenigen  Stücke  dieser  ISannnUinp,  welche  der  Dr.  Henipel  zuerst  von  Jacob 
Sponboltz  erwarb  und  die  von  Henipei  erst  in  Ma^^cb'ens  Hände  gelangten, 
durch  Aufaieden  in  Goldachmiedd  Manier  fast  alle  mehr  oder  weniger  von  dem 
grftnen  Rost,  weldier  sie  deckte,  geaänbert  sind  (vgl.  den  in  den  Sdiweriner  Jahr- 
bfiohern  19,181  abgedruckten  ersten  Bericht  des  Prilposit  Gen  am  er).  Die  spfit^ 
nnmittelbar  aus  Sponholtzens  Händen  in  Maschens  Besitz  übergegangenen  23 
StQck^  (a.  a.  0.  19,210  und  20,218)  zeigen  noch  gegenwartig  den  hellprüiien  Rost, 
der,  wie  schon  (jenzuier  gleich  anfangs  «olir  richtig  bemerkte,  ^einetn  glfuizend 
überzogenen  grünen  Firnisse  oder  einer  diuiueu  glatten  Kruste  von  Scbmelzwerk" 
fihnlich  sieht  Er  erscheint  besonders  stark  an  den  Opferschalen  und  Opfermessero, 
ist  aber  keineswegs,  wie  Hr.  Aroh.  Lisch  vermnthet,  ein  kflnsUieher  Fimisa.  Bine 
durch  8  Chemiker  Tom  Fad)  vorgenomn«ie  Mfong  hat  keinen  Fimiss  nach- 
anweisen  Tcrmocht,  Tielmebr  hat  eine  mit  der  Opferschale  bei  Masch  §  251  dureh 
Hrn.  Dr.  Siemerling  zu  Neuhrandenburg  sorgfältig  angestellte  chemisclip  Analvse 
ergeben,  dass  das  Metall  ilcrstdljen  aus  Kupfer,  Zinn,  Zink.  Blei  und  einer  Spur 
von  Eisen,  der  grüne  firniss-  oder  glasurartige  Ueberzug  aber  aus  Kupferoxjd,  Blei, 
Kieselerde  und  einwn  Alkali  besteht,  wobei  ich  noch  bemMiran  mnsa»  dasa  dieaea 
Stück  Sparen  tou  anhaftender  Asche  trog.  Wenn  weiter  Hr.  Arch.  Lisch  der  Meinang 
zu  sein  scheint,  als  ob  die  auf  den  Alterthümem  befindliehen  Runen  dem  Bönen- 
Alphabete  bei  KlÜTer  naebgebildet  wären,  so  ist  die  f^rosse  Aehnlichkeit  beid<*r 
zwar  so  in  die  Augen  springend,  dass  Ntasch  deshalb  schon  dem  Zeichner  (Wo g  e) 
das  Klüver'sche  Alphabet  zu  Hiilfe  gab,  aber  einzelne  sind  aui;b  constant  charak- 
teristisch verscbiedeo.  So  ist  z.  B.  die  häufig  vorkommende  Uune  E  auf  dfu 
AlterthQmern  stets  mit  doppeltem  Qnetatridi,  wahrend  sie  bei  Kl&ver  nnr  einfa«^ 
dnicbsfcrichen  ist.  Die  Embleme  ferner  erinnern  Hrn.  Arch.  Li  sch  an  die  FerrBckeoseit 
Ludwig  XIV,  er  erblickt  einen  Mann  mit  Perrficke  und  Dreimaster,  «^rend  anderen 
dieser  Mann  einen  Dudelsack  zu  bearbeiten  acheint.  Was  aber  endlich  Hr.  Arch. 
Lisch  mit  der  ^Entdeckung"  der  „Originale"  der  beiden  Radegaste,  bei  Masch 
Fig.  1  und  2,  bezeichnen  will,  ist  mir  dunkel  geblieben,  da  diese  angeblichen 
Originale  bei  Masch  zwar  nicht  abgebildet,  aber  doch  §  68  und  74  genau  be- 
schrieben sind,  und  n^nidi  ihr  Yerhftltniss  au  den  wahrschmnlidi  in  denaelben 
Formen  gegosaenen  Figuren  1  u.  8  erSrtert  ist.*  — 
Neubiandenburg,  den  17.  November  1871. 

(II)  Ht.  Dr.  R.  Hartraann  zu  Mnrne  (üolstein)  übersendet  mittelst  Schrei- 
bens vom  30.  Mai  weitere  Mittheilungen  über 

«e  FHie  vm  EMMaok  (SMsrtHhmraQliM). 

Dieselben  et^sen  den  in  der  vorigen  Sitanng  vorgelegten  Bericht  des  Flriul. 

Hestorf.  Sie  sind  in  den  „Itzehoer  Nachrichten*^  Nr.  00— 02  enthalten  und  zu 
umfangreich,  um  hier  wiedergegeben  werden  zu  können.  Wir  tieschrinken  uda  auf 
einen  Tbeil  der  Schlussfolgcruugen  des  lim.  Ilartmaun: 

„Nach  den  bisherigen  Ausführungen  über  den  Eddelacker  Fund  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  es  sich  hier  nicht  um  einen  Drnenfriedhof,  sondern  um  eine  alte 
vorhistorische  Wohnst&tte  handele  und  swar  die  «rste,  welche  in  Schlaawig- 
Holstein  anfgedackt  ist  Wo  sich  die  Begr&bniatatUte  dieaer  alten  Aniiedler 
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befindet,  wird  hoffentlich  auch  noch  im  Laufe  der  Zeit  ermittelt  werden,  da  man 
früher  schon  hin  und  wieder  in  der  Nachbarschaft  einzelne  Omen  mit  verbrannten 
Knochen  aubgegraben  hat  und  Ton  jetzt  &n  sorgßiltiger  auf  dergleichen  Funde 
aditen  wird. 

Wie  gnm  der  Umfang  dieser  alten  WohoetStte  gewesen  ist,  liast  sieh 
nieht  mitOewissheit  feststellen.  Als  vor  einigen  Jahren  der  zu  Osten  angröncende, 

1 ' '3  ha  umfiisende  Krug  auf  der  Südhälfte  von  denselben  Arbeitern  gopüttet  wurde, 
fanden  sie  im  schwarzen  Dwof?  dieselben  Mengen  von  Scherbeu,  wie  auf  unserm 
Felde,  aber  noch  mehr  ganze  Töpfe;  doch  waren  nach  ihrer  Meinung  die  Scherben 
im  Durchschnitt  etwas  kleiner.  Auf  sonstige  Kunsterzeugnisse,  wie  Spindelsteine, 
Zettekirecker»  Perlen  o.  A.,  haben  sie  damals  gar  nicht  geachtet  und  Alles  ohne 
Weiteres  in  die  Griben  geworfen.  Verschiedene  Thierknodien  haben  sie  anf  dem 
Sudende  in  der  Tiefe  gefunden.  Ob  auf  dem  Nordende,  unserm  Krug  entsprechend, 
'ebenfalls  Estriche  von  Rothsteinbrocken  vorhanden,  lüsst  sich  nicht  sagen, 
da  sie  nur  die  südliche  Hälfte  bearbeitet  haben,  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich. 

Auf  dem  zu  Westen  an  unsern  Krug  gräuzeudcu,  ö  ha  grossen  Acker  des 
Hrn.  Boje  Dohrn  haben  die  Arbeiter  jetst  zwei,  etwa  8  Ruthen  Jange  Püttlöcher 
geöffnet,  und  in  beiden  bnden  sieh  ausser  vielen  Seherben  im  schwanen  Dwog 
vier  ganse  2«ettelstrecker  und  mehrere  halbe,  die  Glasperle,  die  Spindelsdieibe, 
mehrere  eiserne  Griffe  u.  A.,  unter  dem  Moor  das  hdlswne  Messer  und  die  hölzerne 
Schüssel,  und  theils  unter,  theils  über  dem  schwarzen  Dwog,  besonders  im  zweiten 
Pütlhich  fanil  ich  deutliche  Strecken  von  rothen  Estrichen.  —  Da  auf  diesem  Felde 
noch  zu  wenig  gegraben  ist,  lüsst  sich  der  Umfang  der  dortigen  Wohustütte  nicht 
augeben,  doch  möchte  die  Annahme  einer  Ausdehnung  der  ganzen  Wohnstiütte 
anf  5  bis  6  ha  nieht  sn  hoch  gegriffon  sein. 

Ein  solches  mit  Gefassseherben  bedecktes  Feld,  in  welchem  man  so  viel  hins- 
liches  Gerikth,  Schmucksachen,  Thierknochen  u.  A.  findet,  erinnert  an  die  oberitali» 
sehen  Terramaren  der  Emilia,  jedoch  mit  dem  ünterscfiied,  dass  bei  den  letzteren 
der  Estrich  auf  eim  m  l'fahlwerk  rulit,  weiches  bis  in  den  I  ntergrund  des  Sumpfes 
geht,  und  dass  nach  Professor  Strohe!  alle  diese  Terramureu  in  künstlicheu  ßassios 
angelegte  Pfahlbauten  sind. 

Für  die  Reste  eines  Pfahlbaues  möchte  idi  aber  die  anf  unserm  Knlg  in 
der  Tiefe  gefundenen  PfUile  nicht  ansehen.  Ich  glaube  vielmebr,  dass  die  Wohn- 
statten  auf  einer  Insel  gestanden  iiuben.  die  mit  einem  breiten  und 
tiefen  Gruben  umgeben  nnd  durch,  iu  ileuselben  eingerammte  Pali- 
sadeupfähle  gegen  Angriffe  geschützt  geweseu  ist.  Darauf  deuten  die 
doppelte  Pfahlreihe  iu  der  3U  Fuss  breiten  losen  Erde  auf  dem  Südeude  und  die 
in  der  20  Fuss  btälen  losen  Schicht  am  Nadend«  in  einem  Bogen  stehenden, 
P/s  Fuss  breiten  und  S  Fuss  langen,  gespaltenen  Eichen|^Uile,  deren  oberes  £nde 
verwittert  war.  Die  Fortsetzung  des  sQdlichen  Grabens  fanden  wir  am  21.  März 
auf  dem  westlich  angWinzenden  Dohrn'schen  Stück,  wo  sich  nördlich  von  der  steil 
abfallenden  gelben  Dwog-  und  Moorschicht  dieselbe  lose  schwärzliche  Erde  fand, 
welche  sich  entweder  im  Bogen  oder  stumpfen  Winkel  an  das  grosse  Loch  mit  den 
Ffahireiheu  im  Süden  des  Claussen  sehen  Kruges  anzuschliesseu  schien,  und  welches 
mir  durch  das  seitdem  ausgehobene  sweite,  mehr  nach  Osten  gelegne  PütÜooh 
bestätigt  wurde.  Die  im  Anfang  dieses  Berichtes  angeführte  Unterbrechung  der 
AUuTialschichten  ungeßihr  in  der  Mitte  des  Claussen*schen  Kruges,  in  welcher 
der  eine  runde  eichene  Pfahl  gefunden  wurde,  ist  wahrscheinlich  nur  ein  grosses 
Jyoch  in  der  Tnsel  gewesen  oder  hat  letztere  wirldicb  in  swci  Theile  getheilt^  weiche 
durch  eine  Brücke  verbunden  wurden. 
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leh  dfloke  mir  mm,  dsM  die  Fhifhea  dar  Blbe  den  Bargpeeben  aDmlhlkh  mit 
loeer  Erde  gefüllt,  and  nachdem  eine  Feaerabrnnst  die  Wohnatitten  aeratfirl» 

il'u!  Menschen  weggezogeo  und  sich  anderswo  angesiedelt  haben.  Auf  eine  Zerstörung 
der  Ansiedelung  durcli  Feuersbrunst  deuten  die  vielen  roth  gebrannten  Scherben, 
die  grossen  scharf  gebrannten  Stiuke  fonniosen  I^ehms  und  Lehmplatten  (Wand- 
bewurfstücke), verbrannte  TJiierknoohen  und  Fliiit-^teiiie,  Ivohleustücke  u.  s.  w. 
Möglich  ist  es  auch,  dass  zuerst  eine  Feuersbrunst  die  ganze  Ansiedelung  serstört 
und  die  Henacben  Tertrieben  hat,  und  daaa  dann  bobe  Flutben  aua  Nordweat 
(worauf  die  Neigung  der  FAble  naeb  SSdeaten  bindentet)  die  Trümmer  der  An- 
siedelung, Scherben,  Wand  bewurfstücke,  Spindelsteine,  Zettelstrecker  u.  s.  w.  in 
in  die  Ringgriiben  gespült  haben.  Spät-To  Fluthen  haben  dann  über  die  alte 
Culturschicht  die  Hchlickerde  gebreitet,  auf  welclier  nachfolgende  Generationen  fried- 
lichen Ackerbau  trieben,  ohne  vielleicht  zu  atmen,  dass  schon  viele  Jahrhunderte 
früher  dort  ein  anderea  G^eachlecht  gewohnt  und  ebenfialla  Ackerbau  und  Viehzucht 
batriebeB  bat 

(12)  Hr.  Friedr.  Oelaner  übmendet  mittelal  Sdireibena  d.  d.  AmataKdMB, 

18.  Juni, 

Bronzen  aus  der  Gegend  von  Krotoaehia 

(Hierzu  Taf.  XVII.    Fig.  1-4.) 

Der  mitübersendete,  von  Hrn.  Kreiagerichtarath  H&bner  in  Militacb  beglaubigte 

Fttodbericht  lautet: 

„Vor  circa  1'2  .Jahren  fand  der  Fürstlich  Timm  und  Taxis'sche  Revierförster 
Wilhelm  Schmidt  in  seinem  Reviere,  welches  uugefübr  eine  Meile  entfernt  von 
der  &aia-  und  Gamiaonstadt  Krotoaehin  in  der  preuMiaeben  Proyina  Poaen  liegt, 
mehrere,  dem  Anaohein  nadi  eehon  etwaa  eingeaunkene,  immerbin  aber  noch  mehr 
ala  eine  Elle  hohe  Erdhügel  (tumuli),  die  sich  sofort  als  Heidengriber  kennzeichne- 
ten, da  in  jener  Provinz  sehr  hiuifig  dergleichen  gefunden  werden. 

„Nach  Eröffnung  dieser  Grabliügel  fand  man  in  jedem  derselben  circa  3  bis  7, 
auch  !S  irdene  Gefässe,  die  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  sofort  in 
Staub  zerfielen.  In  diesen  Geissen  aber  befanden  sich  aus  Bronze,  die  schöner 
ala  Gold  ^^ita,  Fnaa-  und  Armringe,  spiraliSrmige  Ringe,  AUea  concentriaoh  in 
einander  gelegt,  ao  dam  die  Bronse  den  Anblick  einea  kleinen  Tbnrmea  gevriUurte.* 

Hr.  Virchow:  Die  uns  durch  die  Güte  des  Urn.  Oelsner  zugegangenen 
Bronzen  geboren  zu  den  selteneren,  und  obwohl  nur  awei  davon  unveraehrt  aind, 
80  müiaen  wir  ihm  doch  au  baacmderem  Dank  dafür  vefi^obtat  aain.  Ea  handatt 
aicb  um  folgende  Stüoke: 

1)  Ein  ungewöhnlich  groaaer,  achwerer  und  plumper  Armring  (Taf.  XYII., 
Fig.  1)  mit  sehr  dunkler,  matter  und  dicker  Patina,  unter  welcher  beim  Poliren 
eine  sehr  gelbe  firafarbe  aum  Vorsobein  kommt   Derselbe  h&t  einen  Querdurch- 

1)  Entgeeen  der  Ansicht  \on  Piial.  Mestorf,  nach  welcher  der  Untergang  der  Eddel- 
ackor  Wohnstätto  durch  l  olie  i  .sch  wemmong  herbeigeführt  sein  soll,  muss  ich  mich  ent- 
schieden für  eine  Zerstörung  durch  Feaersbronst  crkl&ren.  Wenn  auch  die  grosse  Menge 
der  rothgeb»onten  Seherben  im  VerbUtoiM  an  den  nicht  ^brannten  in  der  Hinderheit  iat, 
ao  repiiaeotiren  dia  ersteren  doeb  ein  presses  Qnintam.  Den  besten  Beweis  fät  die  Zer- 
störung durch  Feuerst)rnnst  geben  aber  die  Wa  ml b  e  w  u  rfs  t  ü  c k  e,  welche  die  cinzifjeo 
l'eberl)leib>iel  der  alten  Wiihnunijon  sind,  uiul  da  ilie.-e  rebcrbleib>-f!  nline  AiKsnahiue 
die  Einwirkung  ciuvr  lutoutaven  ülutb  zeigen,  su  spricht  das  für  moiaü  Ausicht,  da»s  die 
Wohnangeu  selbst  doieh  Fener  serstört  sind. 


Diyiiized  by  Google 


(271) 

nmaw  von  10  en.  Br  baatebt  mi  einer  4^  em  holieii,  riogformig  gebogenen, 
hfiobeteos  8  bis  3  mm  diekm,  etwas  necb  Innen  eiDgebo|;enen  and  dnber  im 
GaDzen  leiebt  ausgehöhlten  Platte,  welche  an  einer  Seite  offen  ist  Die  iussere 
Fttefae  ist  etwas  roh  mit  einem  Palmetto-Ornament  versehen.  Letzteres  besteht 
aus  einer  Abwechselunc  von  senkrechten  und  geraden  und  von  horizontalen,  guir- 
landenformig  gescliwiingfueu  blattähnlichen  Zeichnungen:  beide  bestehen  aus  je 
einer  doppelten  Reihe  schräg  gegen  einander  gerichteter  i'iedern,  welche  durch 
Stansen  mit  einem  epindeUSnnig  endigeoden  Inatrament  eingeaohlagen  aind.  An 
«naelnen  Punkten  krenxen  rieh  aolohe  EindrBeke;  in  der  Regel  aind  rie  mit  einer 
gewissen  Sorgfalt  aufgereiht  Solcher,  durch  senkrechte  Blätter  abgetheilter  Ab- 
achaitte  giebt  es  6:  sie  beginnen  jederseits  an  dem  erwähnten  Lüngsspalt  mit  einem 
senkrechten  Blatt.  Der  Spalt  ist  im  Allgemeinen  geradlinig,  jedoch  findet  sich  auf 
einer  Seite  über  der  Mitte  am  Rande  desselben  ein  halbmondfürmiger  Ausschnitt, 
der  scharf  und  regelmässig  genug  ist,  um  die  Frage  zu  verneinen,  ob  er  anfällig 
ausgebrodien  iat 

2)  £in  TerbiltniBamSarig  kleinea  tochttQidc  einee  aweiten,  f^eiebfidb  etwaa 

rohen  und  unregelmässigen,  jedocb  Tiel  reicher  verzierten  Ringes  (Fig.  2).  Der- 
selbe bestellt  pleiclifalls  aus  einer  massiven,  bis  2  mm  dicken  und  6,3  cm  hohen, 
gebogenen  Platte,  welche  weniger  stark  pati^lrt  ist  und  an  vielen  Stellen  einen 
gelben  Glanz  hat.  Läugt>  beider  Rander  zieht  sich  eine  dicke,  vorspringende  Kaute 
mit  schwachen,  unregelmässig  gestellten  Quereindrücken  fort.  Die  äuaaere  Fl&che 
iat  swiaeben  dieaen  Kanten  mit  7  vorspringenden  Querlebten  beaetat,  yon  denen 
4  platt,  3  dagegen  dnrcb  aclurige  Bindr&dce  gexifit  aind.  Der  ParalieliBmna  dieaer 
Leisten  ist  sehr  unvollkommen,  auch  die  Linien  selbst  sind  nicht  ganz  geradei 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Leisten  sind  seicht  eing^bogen.^  Auf  der  Innen- 
fläche finden  sich  statt  dessen  flache  Wölbungen. 

3)  Ein  einfacherer  Arm-  oder  Fussring  (Fig.  3),  schön  grün  patinirt,  auf 
einer  Seite  offen  und  gradlinig  abgesetzt.  Innerer  Durchmesaer  9  cm,  Dicke  dea 
Ringes  aelbat  6  -~  7  mm.  Er  iat  allem  Anachain  naob  den  eigentlicb  gadreblen 
Bingen  (Toninea)  naohgebildet^  jedocb  nicht  wiiklicb  gedreht  Jederaeita  an  der 
offenen  Stelle  beginnt  er  etwaa  eekigi  so  awar,  daaa  die  obere  and  untere  Fläche 
platt  oder  schräg,  die  äussere  und  innere  dagegen  gerundet  ist  Diese  4  Flächen 
setzen  sich  dann  in  die  spiralförmig  gewundenen  Vorsprünge  und  Vertiefungen  fort, 
jedoch  nicht  coutiuuirlich.  Namentlich  erreichen  sich  die  Vertiefungen  der  inneren 
und  äusseren  Fläche  häufig  nicht,  oder  sie  setzen  so  aneinander  au,  dass  man  deut- 
lich aiebl^  dan  aie  nicht  durch  einÜMshe  Drehung,  sondern  wahrBcb«nlich  erat  nach* 
trigUdi  dozch  Anafoüen  oder  Schleifen  entatanden  aind.  Auch  die  Entfernungen 
«wischen  den  einzelnen  Vertiefungen  sind  nicht  gleich. 

4)  Ein  grosseres  Bruchstück  eines  ganz  einfachen,  jedoch  sehr  massiven  Ringes 
(Fig.  4)  von  scheinbar  derselben  Grösse,  wie  Nr.  .3.  Er  hat  eine  dunkelgrüne 
Patina,  ist  auf  einer  Seile  ganz  platt,  auf  der  anderen  plattruudlich,  auf  der  äusseren 
und  innman  dagegen  gerundet  (In  Fig.  4  b  ist  der  Querschnitt  abgebildet).  Seine 
Dicke  betragt  im  PlfichAndurcbmeaaer  7,  im  fiSbendurebmeaMr  (von  auaaen  nach 
innen)  9  mm. 

Nach  dem  Fundbericht  handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  in&lligen  Einzel- 
fund, sondern  vielmehr,  was  di''  Sache  viel  wichtiger  macht,  um  Beigaben  eines 
oder  mehrerer  Gräber.  Die  Beschreibung  ist  freilich  nicht  ganz  deutlich.  Mög- 
licherweise war  ursprünglich  mehr  Bronae  vorhanden  oder  ein  Thetl  derselben  ist 
nachträglich  aaxbrodben  und  anderweit  versprengt  worden.  £a  mnaa  wohl  ange- 
nommen werden,  daaa  die  augehfirige  Lricbe  Terbrannt  war.  Sonderbanrweiae  wird 
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«inem  goldigen  Glaaie  d«  Bronzen  gesprochen,  während  sie  jetst  durchweg 
nnd  nrar  lom  Thail  sehr  steik  ptttinirt  enchmnen.  Hiflr  ist  irohl  «in  Intliam  des 
Berichteistattext  anninehmen. 

Soviel  ich  augenblicklich  übersehen  kann,  finden  diese  grossen  massiven  Bronze- 
geräthe  ihre  Analogie  vielmehr  im  Osten,  als  im  Westen.  Mir  sind  namentlich 
aus  der  mittleren  Weichsel-Gegend  einzelne  analoge  Funde  bekannt.  Indess  möchte 
ich,  bevor  nicht  eine  chenuöcke  Analyse  vorliegt,  ein  bestimmtes  chronologisches 
Uithsil  nidit  siiss[weelien. 

(13)  Hr.  Deegen  fibergisbt  Namens  des  Gyrnnswinllahreis  Dr.  Hsrrlioh 
Uerselbst  eine  Ansshl 

•UlfMuliMfeir  WMin 

zum  Geschenk. 

Es  sind  firfgende  St&dce: 

1)  6  Assagais  nnd  eine  Strdtazt  der  Mi^beles. 

S)  Ein  Bogen  nebst  Sehne  and  vier  Pfeilen  der  Busohmänner  aus  der 

Kalaharisteppe. 

Die  Wafifen  sind  von»  Schwager  des  Hrn.  Dr.  II '  rr  1  i  r  Ii ,  Hrn.  S.  Lilionfeld, 
welcher  sich  bis  zum  Jahre  1Ö77  in  der  Capcolonie  aufhielt,  in  Uopetown  am 
OrangeÜuss  erworben.  — 

Hr.  Hildebrandt  erl&utert  diese  .Gegenst&nde  durch  einige  Bemerknogeo, 
namentlieh  macht  er  anf  die  eigtfdhfimlicben  Wurflanzen  aufmerksam,  deren  Blätter 
schräg  gegeneinander  gerichtet  sind  und  welche  daher  nach  Alt  derPropellor  beim 
Wurf  eine  drehende  Bewegung  machen,  i 

(14)  Hr.  Virchow  zeigt  die  Lieferung  I.  des  von  Hrn.  Peet  herausgegebenen 
Ameriean  Antiqnarian  vor.  Es  ist  diese  eine  Vierteljabrssehrift  fOr  die  Pra* 
bistorie,  Ethnologie  und  Areh&ologie  Amerika^s,  welche  in  Cleveland,  Ohio,  erscheint. 
Das  Torliegende  Heft  enthält  ausfQhrliche  Beschreibungen  der  alten  „Gartenbeete* 
Michigan*s,  welche  mit  den  deutschen  Hochäckern  manche  Analogie  zeigen.  Aach 
wird  darin  über  einen  Kiiinl  von  menschlichen  Oeberresten  neben  Mastodon  Ton 
Ashtabuia  Gountj,  Ohio,  berichtet. 

(15)  Hr.  Dr.  Jentsch  fibeisendet  cur  Ansicht 

sess  Funde  von  Reiobsrederf,  Hasse  sad  Weisslg. 

A.  Von  Reichersdorf,  Kreis  Quben. 

1)  Dreitbeiliges  Gefäss  mit  Striohornamenten,  defect|  mit  Wachs  gekittet. 
(Primaoer  Sohuel), 

2)  Dreitbeiliges  Gefass  ohne  Ornamente.   (Tertianer  Werner). 

3)  Rftnchergefäss,  sehr  brüchige  Hasse,  serbroohen  in  S  Theile:  Fuss  (halb 
erhalten)  mit  4  Penstern,  Sehale.  (Primaner  Wolff). 

4)  Vogel  mit  oben  ofiFencr  Tülle,  dcfect.    (Primaner  Söhnel). 

5)  Bronzecelt  mit  einem  Reft  von  Kitt.  (Gymnasial-Sammlung). 

6)  Bronzeschildchen  mit  Glasstückchen :  gefunden  in  dem  durchwühlten 
Sande  des  Uruenfeldes  durch  einen  Bauerjuugen,  und  sogleich  Hrn. 
Rittergutsbesitzer  Beimnitz  übergeben.  (Gymnasial-Sammlung).  Vou 
fraglichem  Alter. 


9 
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B.  Von  Ilaaso  unweit  Reichersdorf. 

7)  Kiuderklapper  uiufuchäter  Form.  (G^aiu.-Suminl.). 
G.  Yoo  Weiasig,  Kreis  Crossen. 

8)  Flaches  sehiH^uvUohes  Oeßss  mit  weDigenOruftinenteii.  (6ymji.<SMiiiiil.) 

9)  Drei  Tbcile  eines  lüffclartigeo  GerftUies,  dessen  Stiel  darchbobrt  ist 
(Gymnasial-Sammluag). 

(16)  Hr.  Dr.  G.  Jncob  io  Koburg  beliebtet  in  eioem  Schreiben  d.  ü.  Kumbild, 
6.  Juni,  über  sogeoanato 

SInlototolne  von  kleinen  Glelchherge. 

(Rieriu  Taf.  XVII.   Fig.  7-11.) 

In  meiner  Sammlung  prähistor.  Funde  vom  kleinen  Gleichberg  bei  Romhild  be- 
finden sieb  zwei  Stein;2;egenstnude,  derca  sweckdienliche  Verwendung  noch  nicht 
▼oUatäiidig  klar  gestellt  zu  sein  scheint. 

Beifolgende  Abbildungen  zeigen  dieselben  in  ',2  naturlichen  Grosse.  Nr.7  ist  von 
■ohwangnuiem  Tlion-,  Nr.  8  IBeselsduefer.  Jenes  hat  eine  spatellftrmige,  dieses 
eine  laa^ch  ooniaehe  Gestalt  Das  gat  «rhaltene  spateiförmige  Exemplar  ist  knapp 
10*/|  cm  lang,  4  cm  breit  und  5  mm  dick,  das  defecte  ist  noch  12  cm  lang,  bis 
6  mm  dick  und  der  Länge  nach  zerschlagen.  Die  untere  Kaute  des  Steiuspatels 
ist  stumpf,  aljpi  rundet,  wie  auch  die  Längskante  und  die  stumpfe  äpitse  des  COni> 
sehen  Fragments.    Die  Seitenflächen  sind  glatt  und  fast  eben. 

Form  und  tecbuische  liearbeituug  beider  Stücke  schliessen  die  Annahme  aus, 
daaa  sie  als  Waffen  benntst  wurden,  da  die  Steinwaffsn  Ton  dem  kleinen  Oleidiberg 
als  Steinkeile  von  Grfinstein  und  als  Bmchstiioke  durchbohrter  Steinwaffen  von 
Serpentin  vorkommen.  Auch  sind  di<^  Ränder  derselben,  obschon  sie  abgerieben 
sind,  zu  stumpf,  um  als  Schneiden  zu  dienen. 

Im  Mai  d.  J.  sah  ich  zwei  äliiilicfte  flache  Steine,  den  einen  von  unregel- 
mäseiger  Rautenform,  in  der  anthropolog.  Sammlung  zu  Bamberg,  welche  sich  in 
den  aMatern"  befindet  Sie  waren  als  Wetssteine  bezeichnet  Die  von  mir  er- 
wihnten  Steine  sind  aber  den  anf  dem  kleinen  Gleiehberg  geftindenen  Wetssteinen 
▼4M1  Watasohiefor  nnd  feinkdmigem  Bnntsandstein  gaas  nn&linlidi.  Denn  diese 
sind  viel  schwerer,  massiger  und  grosser  und  kommen  in  der  Form  von  Wets- 
Bchalen,  oder  kürzeren  vierkantigen  und  mehr  oder  weniger  runden  Stangen  vor. 
"\Vctz?teiue  können  jene  auch  schon  deshalb  nicht  gewesen  sein,  weil  weder  die 
Kaulen  noch  die  Seiteuflächen  Wetzfurchen  zeigen.  Wollte  mau  die  von  mir  be- 
zeichneten Steine  als  Glättesteine  auffassen,  so  muas  ich  erwähnen,  dase  die  auf  dem 
kleinen  Gleichberg  in  grösserer  Ansah!  gefondeaen  Glftttesteine  aus  Sieselschiefer, 
Quara,  Sandstein  und  rothem  Tbonsehiefef  bestdioB,  nind,  oval,  poljgpn,  von  nn- 
regelmässiger  Gestalt,  viel  dicker  sind  und  stark  markirte,  xuweilen  ebe,  aaweilen 
mehrere  Facetten  haben. 

Ich  habe  daher,  da  das  io  meinem  T?esitz  befindliche  Fundruaterial  noch  zu 
spärlich  ist,  um  ein  bestimmtes  Urtheil  über  Zweck  und  Anwendung  der  fraglichen 
Gegenstände  zu  fiällen,  die  Ansicht,  es  möchte  die  prähistorische  Bevölkerung 
des  kleinen  Gleihobergs  derartige  Steine  an  einem  technischen  Zweck  gebrancht 
haben  nnd  swar  snm  Ghittstreichen  dor  Änssra-  nnd  Innenfliehe  von  Thoogeschirren. 

Die  meisten  Thonscherben  vom  kleinen  Gleiehberg  lassen  nämlidi  dentlioh  er- 
kennen,dass  sie  Gefassen  angehörten,  die  aus  freier  Hand  geformt  waren,  was  aus 
den  ÜQcbenheiteu  der  Aussen-  und  Inncnwfinde  und  aus  den  noch  sichtbaren 
Fingereiiidrücken  deutlich  hervorgeht    Ebenso  augenscheinlich  ist  es,  dass  alle 
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Vertiefbngea  der  Wände  durch  Instrumente  mit  vieler  Mühe  und  Genauigkeit  glatt 
gestrichen  wurden,  was  man  aus  den  mehr  oder  weniger  breiten,  sogar  daamen- 
brnten  Bahnen  der  glittenden  Werksenge  ersehen  kann. 

Nameadieh  (j^etcbt  der  klingenf5nnige  Stein  Nr.  8  mit  al^emndeter  Spitsa 
dem  Modellirstabe  des  Bildhauers  so  sehr,  dass  ich  nicht  fehl  zu  greifen  glaube, 
wenn  ich  ihn  als  „Modellirstein"  bezeichne,  und  wenn  ich  auch  andere  flache  Steine 
mit  abgerundeten  Streichkanten,  oder  Spitzen,  von  Thon-  und  Kieselschiefer,  wie 
man  solche  in  grusstem  Formenwechsei  in  den  Mustern  aufbewahrt  findet»  in  dieselbe 
Kategorie  bringe.  Namentlii&  mSgen  die  emieoh  gefiMrmteii  IfodelKiilMdM  eine 
sweckmiaaige  Verwendung  gefiinden  haben,  nm  den  eohmalen,  fingerbreiten  Hals 
der  Gefässe  hersnstellen  und  den  Rand  des  Halaes  eobarf  Ober  die  Kante  des 
Modellirsteins  umzubiegen. 

Wenn  man  sich  zum  Glätten  der  Thongefässe  Hes  Streichholzes  bedient  liat, 
so  steht  der  Aiiiiahiue  nichts  mtLii'^cn,  ilass  man  nirht  aueh  Instrumente  aus  an- 
derem und  duuerhiUlerem  Material   dazu   verwandte  und  zum  liiÜttcu   der  mit  der 

Hand  gearbeiteteten  Gefibae,  wie  snm  Modellirea  derselben  flache,  aehmale  Steins 
benntste. 

Mir  ist  von  dergleichen  Steinen,  die  zu  obigen  Zwecken  von  dem  prähistoriscben 
Thonkünstler  gebraucht  wurden,  bis  jetzt  nichts  bekannt  und  erlaube  ich  mir,  naeiiv 
Ansicht  Ihrer  Begutachtung  zu  unterbreiten.  Sollte  die  Sache  bereits  entschieden 
sein,  80  haben  meine  Steine  nur  topographisches  Interesse  für  den  kleinen  üleich- 
berg;  ist  sie  jedoch  noch  nicht  festgestellt,  so  dürfte  es  vielleicht  von  allgemeinem 
Intereaae  aein,  wenn  in  einer  Ihrer  anthropologischen  Yemmmlungen  die  betreffende 
Frage  snr  Biaciiaeion  gebracht  und  meine  Ansicht)  was  mir  ^eich  erfrenUdi  ist^ 
entweder  berichtigt,  oder  bestitigt  wurde. 

Höcht  interessant  ist  es  auch,  dass  sich  auf  dem  kleinen  Gleichbcrg  Scherben 
▼on  Graphitgefässen  gefunden  haben,  von  denen  ich  ein  Raud-  und  Seitenstiick 
unter  Nr.  i)  u.  10  in  "/s  "at.  Gr.  abgezeichnet  habe.  Dieselben  glühen  im  Feuer 
und  sind  feuerbeständig.  Ferner  fand  sich  auch  in  einem  Steinwall  der  Bohrzapfen 
einer  Steinaxt  (Nr.  11  in  */•  i»t  Gr*)  in  der  Form  einee  konischen  Plasohenstopsels.  — 

Hr.  Virchow  erkennt  an,  dass,  soweit  die  Betrachtung  der  Abbildungen  eins 
Unterlage  für  ein  ürtheil  darbietet,  die  von  Hr.  Jacob  gegebene  Erklärung  inner- 
halb der  Grenzen  zulässiger  Interpretation  liege.  Er  erachtet  aber  die  Frage  für 
berechtigt,  ob  die  beschriebenen  Steine  überhaupt  Mauufakte  seien.  Die  Abbil- 
dungen eiinnam  ihn  auf  das  Lebhafteste  an  die,  im  Jahre  1875  auf  der  Versamm- 
lang  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Mftnchen  anf|BesteUte  Sammlung 
Ton  scheinbaren  Steingerftthen  aus  dem  Main- Gebiet,  welche  damals  aJlgemelD  als 
natürliche,  in  dieser  Gegend  sehr  gewöhnliche  Gebilde  anerkannt  wurden. 

Sehr  interessant  sei  auch  das  Auffin'len  eines  Bohnapfens  aua  einem  Steinbeil, 
deren  es  in  Deutschland  noch  recht  wenige  giebt 

(17)  Hr.  Dr.  J.  Sander  macht  der  Gesellschaft  eine  d«r  in  orienlslisolisn 
Schulen  gebfincblichen  Qebettafeln,  ans  Tetuan  stammend,  snm  Qesehenk. 

(18)  Ei,  y irchow  seigt  eine,  ihm  Ton  Hm.  GSppert  in  Breslau  übenendetc 

Schlacke  von  des  Bvgberoe  bei  Jägeraiorf. 

Hr.  Goppert  schreibt  darüber: 

,Die  hier  beifolgende  Grauwake  iBt  von  dem  Burgberg  bei  Jägorndorf,  >roo 
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don  ttMiall  anf  dMMB  Gipfel  IitriuiiIiegMidMi  OMtob,  maAhm  naatn  fMumn 
YaduuidliiiigeB  unfBhrlieh  handeln.    Der  darin  vorkoinmendo  AbdrocJc  iat  une 

von  den,  von  mir  vor  langer  als  30  Jahren  in  der  Graiiwake  oder  der  unteren  Kohlen- 
formation entdeckten  Cliarakterpflanzen,  der  Calaiuites  trausltionis,  kenntlich  durch  den 
eigenthümlichen  Abdruck  der  Läugsfttreifen  des  Stammes,  welche  au  den  Gliedern 
nicht  alteroiren,  wie  dies  sonst  bei  den  andern  Calamiten  der  Fall  ist,  sondern  da- 
rftber  hinweggehen.* 

Hr.  Virchow  verweist  'wegen  der  sogenannten  verglasten  Burg  bei  Jägern- 
dorf  auf  den  Bericht  in  „Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift."  2G.  Ber.  1Ö70. 
Äug.  Wmui  Hr.  Göppert  daselbst  die  Meinung  Tertritt,  dass  die  verglasten  6e- 
steioe  anf  dieaen  and  anderen  aohleaisolien  Burgbergen  aofiUlig  hei  Gelegenheit  von 
Opferfenem  entatanden  und  nicht  aar  HerateUnng  ataiker  Umwallnngen  hergeatellt 
wnrden,  ao  aSga  dies  ja  für  einselne  Orte  seine  Richtigkeit  haben.  Erwäge  man 
dagegen  jene  grossen  Anlagen,  wie  sie  der  Redner  früher  von  dem  mächtigen  "Wall 
Ton  Löbau  beschrieben,  betrachte  mau  den  UfiTwall  der  Insel  im  oberen  Uoker-See 
und  lege  man  selbst  die  Beschreibungen  mehrerer  der  böhmischen  und  achlesischen 
GlaawlUe  der  Exßrterung  zu  Grunde,  to  w&re  ea  doch  unmöglich,  die  sofiUige  Ent- 
atehuag  als  anaonehmen.  Er  glaube  firfiher  umfiuaende  Beweise  daf&r  bei- 
gebracht zu  haben,  daaa  es  siid»  an  einer  Reihe  von  Orten  um  planmassige  Anlagen 
handle.  Nehme  man  dies  aber  erat  fOr  eine  gewisse,  wenn  auch  kleinere  Anzahl 
solcher  Wälle  als  ausgemacht  an,  so  wachse  die  Wahrscheinlichkeit,  das  sammtlicbe 
Aulagen  der  Art  einer  angenommenen  Technik  der  Befestigung  zuzuschreiben  seien. 

(19)  Hr.  Yirchow  zeigt  einige,  ihm  von  Hm.  t.  Stein  tbargtbene 

thierlsehe  Moorf^nde. 

Darunter  befindet  sich  namentlich  ein  ausgezeichnetes  patliologisches  Präparat,  nehm- 
lich  das  Hufbein  eines  Pferdes  mit  vollständiger  Yerknöcberung  des  Hufknorpcls, 
aowie  geschnittene  St&cke  von  Hirschhorn. 

(90)  Hr.  W.  Sohwarta  ftbemndte  mit  emem  Sdumibeii  d.  d.  Poaen,  20.  Joid 

Biriofate  über  die  Ausgrabuagea  zu  Kazmierz  und  SlalNMzewo. 
(BiMxn  Taf.  XYIL  Fig.  5-6). 
Der  Bericht  Uber  die  Funde  Ton  Kaioiiera  (Foeener  Zeitang  Tom  18.  HaL 
Mr.  343)  lautet: 

,iAm  letzten  Sonntag  fand  wieder,  wie  im  vorigen  Jahre,  TOn  Seiten  des  Gym- 
naaialdirektors  Dr.  Schwartz  und  einiger  anderer  Herren  eine  Ausgrabung  in 
Eaimierz  auf  dem  Territorium  des  Vorwerks  Gorszewice  statt,  zu  der  Herr 
Gustav  Fchlan  freundlichst  die  Hand  geboten  hatte.  Zwei  mit  Stein  gepflasterte 
Stellen,  gegenüber  der  vorjährigen  AusgrabungsstiUte  aaehr  nach  dem  See  au  ge- 
legen, gaben  kein  Resultat;  nur  an  der  einen  fluiden  eich  Tereinaelt  einige  nhe 
Topfe  und  Scheiben  mit  iutoreseaatar  Zeichnung,  daneben  ^  Gerippe,  das  aber 
jüngeren  ürsprunges  zu  sein  schien.  Als  aber  die  Ausgrabung  zum  alten  Terrain 
sich  zurückwandte,  wurden  mit  Erfolg  zwei  Gräber  aufgedeckt.  Sie  glichen  in  der 
Anlage  den  im  vorige  Jahre  dort  geöfifneten.  Das  eine  nördlicher  gelegene  war 
charakteristisch  durch  ein  doppeltes  Steinlager,  durch  grosse  vaseuartige  Gefässe,  die 
in  dar  Mitte  sehr  anabauditen,  wfthiend  dia  Oeffianng  oben  whlltniaamiiaig  aehr 
geling  war.  Meiat  waren  di«  hier  gefundeoen  Gottaae  aohwaia,  nur  etwaa  tiefor 
atandan  «"w^**^"^*  auf  dam  Lehmboden  graa  miha  topbrtiga  GeflkMa  fun  eJnar 
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H5he  TOD  9  om  mit  weiter  Oeffanng  oben;  Beigaben  von  Metall  fimden  eich  hier 
Biobt  Das  südlicher  gelegene  Gxab  förderte  tueret  drei  eehSne  N&pfe  zu  Tage  von 

16  cm  im  Durchmesser,  im  Innern  von  schwarzer  Farbe.  Dann  zeigten  sich  schwarze 
Urnen  und  Geffisso;  daneben  Ueste,  ein  kleines  von  schönem  rothem  Thon  mit 
schwarzem  Rande  und  schwarzen  Feldern,  lu  einer  kleinen  schwarzen  Urue 
lag  der  Rest  eines  bronzenen  Gehänges  mit  -i  Ringen;  ausserdem  fanden  sich  2 
bronzene  Nadeln  mit  schönem  Roät,  ein  Sprongriug,  den  man  für  einen  Haar- 
riog  h&lt>  TOB  4  cm  im  Durchmesser,  und  eine  Menge  blauer  Perlen;  die  Zahl 
derselben  mehrte  sich  ans  anderen  Gef&asen  und  der  ganzen  Erdschicht,  so  daee  es 
zaietit  Aber  100  waren;  sie  sind  meist  aus  Thon,  grösser  und  kleiner,  i^chun  dunkel- 
blau gefärbt,  so  dass  einige  wie  von  hi[)is  lazuli  aussehen.  Bei  anderen  i>t  die 
Farbe  verschwunden,  sie  sind  rauh;  nur  au  einer  trat  noch  eine  Zeichnung  charak- 
teristisch hervor,  uehmlich  3gelbeOvule  am  Umfang  der  Perle,  in  jedem  ein 
gelber  Punkt;  auch  einige  (blaue)  Glasperlen  waren  darunter.  Bei  einzelnen 
Thonperien  sah  es  aus,  als  wSre  Emidlle  eingelegt  gewesen,  die  nur  ausgesprungeo. 
Schliesslich  (and  tith  hier  auch  noch  ein  St&ck  von  Eisen,  von  Rost  zerfressen 

üeber  die  Ausgrabungen  von  Slabo.szewo  bei  Mopilno  heisst  es: 

„Auf  einer  vom  lli.-rrenhause  N.  O.  gelcfreneu  Höbe  war  man  beim  Mergeln  auf 
Gerippe  gestusseu,  die  ersichtlich  alt  waren.    Bei  einem  derselben  hatte  uiun 
QDteKhalb  (!)  des  SdilS^beins  (etwa  in  der  Gegend  hinter  den  Ohren)  je  zwei 
Ringe  (Sprengringe)  gefunden  von  der  Art,  fiber  die  Dr.  Sophus  Müller  kUralich 
gdiaadclt  und  wovon  ich  ein  Exemplar  auch  bei  der  letzten  Ausgrabung  in  Kai- 
miem  gefunden  hatte.    Ad  dem  betreffenden  Schädel  lag  nun  rechts  und  links  an 
den  bezeichneten  Stellen  nach   \orn  zu  ein  bronzener,  hinter  demselben  je  ein 
zinnerner  Kitig  von  dtrselben  Gestalt  (in  Summa  also  4).    Auf  der  einen  Si-ite 
scheint  der  Schädel  an  der  Stelle,  wo  der  Bronzering  gelegen,  von  dem  betreticudcu 
Oxyd  afffcirt.   Daneben  stand  ein  nicht  unzierliches,  kleines,  uapfartiges  (noch  re- 
constmirbarss)  Qeflss.  Bei  einer  weiteren  Nachgrabung  am  16.  d^  an  wdcher  der 
Besitser  des  Guts,  Herr  Tiedemann  freundlich  die  Hand  geboten,  fiuiden  sich 
noch  c  10  Gerippe  (in  Smnnia  c.  20).  sämmtlich  wie  die  ersten  1 — 2  Fuss  unter 
der  Oberfläche  im  Saiulr  oberhalb  der  Lehmschicht;  bei  einem  stand  gleichfalls  ein 
kleines  mehr  urnenarliges  gereiftes  Gefäss.    Weitere  Beigaben  fehlten,  nur  ein 
eisernes  Band  und  ein  Messer  lag  an  einer  Stelle  in  der  Nähe  eines  Gerippes, 
desgl.  hatte  man  bei  einem  Gerippe  noch  Spuren  eines  runden  länglichen  Bolz- 
schaftes in  der  Erde  gefanden.  Die  Gerippe  kgen  Ammtlich  von  West  nach  Ost 
und  zwar  .nach  Osten  hinsehend. 

„An  einer  andern  Si.  IK  von  Slaboszewo,  N.  W.  vom  Herrenhause,  vor 
einiger  Zeit  ein  rech  tr  k  a  1 1  i  ges  Steingrab  gefunden  worden,  mit  den  bei 
Steinkisten  üblichen  Gefassen,  namentlich  einer  Urne  mit  Knöpfen  statt  der  HeakeL 
Fast  blauoxydirte  Hinge  und  ein  Piättcheu  derselben  Art  fanden  sich  dabei."  — 

Hr.  Yirchow:  Dorch  die  Güte  des  Hrn.  Gutsbesitzer  Tiedemann  ist  uns 
der  grosste  Theil  der  Ausbeute  dieser  letzten  Ausgrabungen  zugegangen,  bestehend 
ans  7,  leider  meist  stark  zertrümmerten  und  sehr  verwitterten  Schldeln,  2  etwas 
zerbrochenen  Thongefassen,  welche  jedoch  restaurirt  werden  kouutcn,  einem  ^Schläfen- 
ringe**  von  Bronze  und  Theilen  des  einen  als  zinnern  betrachteten. 


1)  Nachträglich  Und  sich* noch  eine  ve r zierte  Perle  mit  golbutu  Zickzaukstraifea  und 
eine  eiserns  Sehnall«. 
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Was  zunächst  diosen  letzteren  betrififl,  so  hat  eine  Analy?e  rlurch  Ilm.  Prof. 
Sftlkowski  ergeben,  dass  'lerselbe  aus  einem  Gemisch  von  Blei  und  '/j  Zinn 
besteht,  annähernd  09  Blei  und  31  Zinn.  Daraus  ergiebt  sich  am  deutlichsten,  dass 
68  sich  um  eine  Terhältntssm&ssig  späte  Zeit  handelt 

Der  broDseoe  nSohlifenriog**  eittspricht  gans  genau  der  dnidi  Hrn.  Sophoa 
Httller  80  bekannt  gewordenen  and  erst  in  der  April-Sititnng  Ton  mir  wieder 
besprochenen  Form.  Er  besteht  ans  oincin  drehrunden,  etwas  über  2  mm  dicken 
Draht,  tlcr  an  dem  einen  En  lt^  >charf  a!><;c>chi)itfi  u  endigt,  an  dem  anderen  dagegen 
in  eine  platte,  nach  avis>o!i  /..nückgel.ogeue ,  zu  einem  kleinen  Ringe  eingorollte 
Schleife  übergeht  (Taf.  XVII.,  l  ig.  G.  Nrit.  Grösse).  Die  Oeflfuuug  des  „Schlüfen- 
rioges*^  hat  einen  Durchmesser  von  38  mm;  das  aufgerollte  Ende  ist  5  mm  dick. 

Der  augebdrige  Sch&del  iat  ein  weiblicher  (Nr.  L)  und  swar  sehr  jugendlidi»'. 
Die  linke  SchUfenschuppe,  and  awar  haaptsiSchKch  der  nach  Yom  vom  inateren 
GebSrioche  g-  lcgcne  Theil,  nur  ganz  si-liwuoli  der  Warzonfortsatz  und  der  unterste 
Theil  des  Anf^uluH  m:i>foif!.Mis  do>  Parietale,  sind  grün  gefärbt.  Die  andere  Seite, 
obwohl  nii'-li  liier  ein  älmlicbiT  Hintr  gelegen  hat,  ist  frei  von  Färbung,  indess  ist 
die  Tabula  externa  hier  .-«o  voiUtiindig  abgeblättert,  dass  möglicherweise  eine  vor- 
handen gewesene  Färbung  verloren  gegangen  sein  mag.  Jedenfalls  passt  für  die 
beaehriebene  Lage  mehr  die  Bezeichnung  ,Schl&fenring*^,  als  „Ohrring".  Nicht 
ohne  Werth  iat  es,  dass  es  sich  hat  feststellen  lassen,  daaa  es  aidi  um  einen  weib- 
lichen Schmuck  handelt,  und  dass  im  !>en  Bronze  auch  Ringe  aus  Blei  und  Zinn 
vorhanden  waren,  daas  dagegen  andere  Bronien  fehlten  und  nur  einige  Bisenstüoke 
gefunden  wurden. 

Die  beiden  mitgekommenen  Thougefässe  zeigen  nichts  von  der  Eigcuthümlich- 
keit  derjenigen,  die  wir  sonst  als  slavisch  bezeichnen.  Allerdings  haben  sie  keine 
Benkel  und  sind  verhlltniasrnSsaig  kleine  niedrige  Geschirre  mit  weiter  H&ndung, 
aber  sie  bestehen  aus  etwas  feinerem  Thon,  zeigen  an  der  OberflSche  eine  gewiaee 
Spur  von  Glattung,  oder,  vielleicht  besser,  von  AbstriBichung  mit  einer  nassen  Sub- 
stanz, und  die  Form  des  einen  ist  recht  gefiillig.  Dieses,  in  Fig.  5  in  halber 
Grösse  abgebildet,  ist  80  mm  hoch,  au  der  Mündung  130,  am  Hoden  75  mm  im 
Durchmesser.  Der  Boden  ibt  stark  uach  oben  gewölbt,  der  Bauch  weit,  der  Hals 
niedrig  und  wenig  abgesetzt,  der  Rand  einfach  und  schräg  nach  aussen  stoheod. 
Etwaa  unter  dem  Rande  l&nft  eine  niedrige  feine  Leiste  um  das  QefSsa;  unter  der» 
aelben,  um  den  Bauch,  liegen  4  breitere,  scheinbar  durch  Abachaben  entstandene, 
etwaa  matt  aussehende  Furchen.  Die  Farbe  ist  graugelblich,  die  Oberfläche  nicht 
matt,  jedoch  auch  nicht  glänzend.  Der  Bruch  hat  eine  scb\v;irz)iche  Farbe  und 
zeigt  eingemengte  Quurztrüninier.    Die  Wand  ist  von  niä-^iger  Dicke. 

Das  andere  Gefäss  ist  viel  einfacher.  Es  ist  eiu  Nupf,  TG  mm  hoch,  au  der 
Mfindung  112,  am  Boden  50  mm  im  Durchmesser.  Der  Boden  leicht  uach  oben 
gewSlbt,  die  Seitenwand  sehxfig,  aber  fiiat  gans  eben,  die  Mftndung  sehr  weit.  Ver- 
zierungen fehlen  gänzlich.  IKe  Oberffibhe  iat.  Maas  rSthliohgelt^  nicht  gliasend, 
jedoch  nass  abgestrichen,  der  Bruch  schwärzlieli,  mit  groben  Gesteinsbrocken  dnndi« 
setzt,  die  innere  Oberfläche  sehr  uneben  und  mit  zahlreichen  Vertiefun^a  Ter» 
sehen.    Offenbar  ist  dasselbe  von  freier  Hand  geformt. 

Ueber  die  Schädel  behalte  ich  mir  vor,  weiter  zu  berichten,  wenn  die  grosse 
Mühe  ihrer  Reconstruction  eiuigermaassen  belohnt  werden  sollte.  Es  sind  nehnnlidi 
5  derselben  so  stark  sertrammert,  dasa  in  der  R^^el  iiur  Tbeile  dea  Schidddaches 
noch  zusammenhalten.  Messungan  dann  aind  nidit  inö^ich.  Idi  beachrink«  mieh 
daher  sunächat  darauf,  einige  Worte  Qber  die  beiden  einzigen  Schldal  zu  aagen. 
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welche  noch  zusaminrnhulton,  indoss  fohlon  auch  ihnoti  die  Unterkiefer  und  der 
eine,  der  luüuniicbe,  bat  eiu  so  grosses  Loch  au  der  rechtea  Seite,  dass  eine  ge- 
oaiM  BnitenlMitiiiimuDg  nicht  autfBbrbar  ist  Aa  dem  udiiran,  dem  weiblicheo, 
sind  dagegen  die  Getiohtsknoohen  so  defekt,  daes  Ober  die  Oeeiehtsbildung  nur 
wenig  beigebracht  werden  kann.  Dicss  ist  um  so  mehr  so  bedanem,  als  die 
beiden  Soh&del  gerade  in  der  Form  des  Gesichte  stark  an  differiren 
schein  en. 

Der  weibliche  Schädel  (Nr.  I.)  ist  zart  und  klein,  die  Zähne  noch  fast  gar 
nicht  ubgescbliileu.  Seine  Betrachtung  macht  sofort,  was  auch  die  Messung  be- 
■t&tigt,  den  Eindruck  der  M esooephalie  (Index  76,3).  Die  Stirn  ist  veihiteiuaa- 
mfissig  Toll  und  hoch,  die  Scheitelcnnre  lang  und  etwas  flach,  das  Hinterfaaapt 
aiemlicb  lang,  aber  etw.-H  dicl<.  Was  von  dem  Gesicht  übrig  ist,  seigtsarte,  kleine, 
mädchenhafte  Formen.  Der  Oberkiefer  ist  deutlich  orthognath,  der  Alveolar- 
fortsatz  niedrig.  Die  Nase  kurz  und  schmal,  die  Augenhöhlen  dagegen  hoch 
und  weit. 

Der  müuuliclie  Schädel  (Nr.  Ii.)  ist  ungleich  grösser,  namentlich  viel  höher. 
Sonderbarerweise  stimmt  aber  der  Ohrfaohenindex  (63,3)  fast  genau  mit  dem  dea 
SchSdels  Nr.  L,  w&hrend  der  gewöhnliche  L&ngenhShenindez  (79)  um  ein  Betrieht- 
lichee  giSsser  ist,  als  der  des  anderen  Schfidels  (71,9)u  Auch  Nr.  II.  hat  eine  lange 
und  etwas  gedr&ckte  Scheiteicurve,  ein  langes  und  etwas  dickes  Hinterhaupt,  eine 
grosse  Stirn.  Aber  er  ist  stark  progiialh,  dem  entsprechend  der  Gaumen  schmal 
und  lang,  der  Obi-rkiefer  (oberhalb  des  Ansatzes  des  Alveolarfortsatzes)  enp.  Die 
Orbitue  sind  sehr  niedrig  (Index  82).  Die  Nase  leptorrhin  (4Ü,4),  luit 
sehr  tief  liegender  Wund  and  hoch  aufgerichtetem,  aber  koriem  Rflcken. 

Die  Ha^ptzablen  sind  folgende: 


Nr.L 

9 

Nr.  II.  $ 

GrSflste  Länge.   .  . 

178  1 

npi 

172  mm 

„  Breite. 

ISS 

n 

132?  , 

„     H5he  •   •  . 

124^ 

9 

136  , 

109,5 

9 

109  , 

Obergesichtshöhe  .  . 

56 

9 

63  , 

Höhe  der  Nase    .  . 

9 

49,5  , 

Breite  ^     »      .  . 

9 

23  , 

H5he  der  Orbito  .  . 

33 

9 

»«  . 

Breite  „      »    •  • 

86^5 

9 

39  , 

Daraus  berechnen  nch  folgende  lodioes: 

Lftngenbreiten-Iadez . 

76,3 

9 

70,9?» 

LfagenhSheii»  « 

71,9 

9 

79,0  , 

QhriiShen-        «  . 

63,2 

9 

63,3  , 

Nasen-               ,|  . 

9 

46.4  . 

Orbital-            «  > 

90^4 

9 

82,0  , 

(21)  Hr.  BuchholtB  legt  im  Namen  der  Verwaltung  des  HSzkiBcheD  FtoTinsial- 


nessobliche  Schädel  und  Gebeine  aus  der  Jeroslilemer  Kirche 

zu  Berlin  vor,  namentlich  einen  brachyccphaien  Schädel  mit  sehr  tiefer  Lage  der 
Pfeünaht  und  beträchtlicher  Vorwölbung  der  Parietalhöcker. 
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Bi.  Ylrehow  benerkt  dara,  daM  Shnlidie  ScUdelabweidningen,  namentiidi 
in  Folge  ton  RMhitiSi  nach  hentenUgo  öftar  Torkonmen. 

(22)  Herr  Voss  leigt 

MM  EpwwrfeM|M  dM  eülMlOflMlWB  Mmmhs« 

Znnlchst  legt  er  einige  FundetQcke  von  Looalitfiten  vor,  welche  auf  der  dem- 
niehat  an  TeranatalteDden  Bxonrrion  beaneht  werden  sollen.  Ba  aind  diea  einige 
Gefässfragmente  von  dem  Borchelt  bei  Lnokaii,  von  Torakmachem  Typaai 

und  ein  nasen ähnlicher  GefäsaheuLoI  n its  elnam  Umonfalde  bei  Rahna- 
dorf,  welcher  die  prosstc  Aehulichkcit  hat  mit  einigen  Exemplaren  aus  der  procgon 
Ansiedf^lunp  bei  Tordosch  in  der  Nähe  von  Broos  in  Siebenbürgen,  welche  das 
königl,  Museum  der  Güte  des  Frl  Tor  in  a  zu  liroüs  verdankt.  Der  Vortragende 
hat  die  unmittelbar  an  der  Maroadi  gelegene,  weit  aaageddinte  Fnndatelle,  tod 
wdeher  aneh  bei  Gelegoiheit  dea  intemationalen  Congreasea  an  BndapPeat  aaUreiehe 
Gegraat&nde  aasgcstcllt  waren,  in  Geaellachafc  von  Frl.  Tordoach  persSnlioh  be- 
sucht und  erwähnt  als  begonders  merkwürdig,  dass  in  deraelben  bisher  haaptsfich- 
lich  Steingeräthe,  u.  n.  auch  Obsidianfiplitter  pofundon  werden,  daneben  aber  auch 
Glasperlen  und  Gefässreste  mit  Spuren  eines  röthiicben  Firoissea,  ähnlich  dem  der 
römischen  GetÜssu  aus  terra  sigiliuta. 

Anaaerdem  legt  deraelbe  einen  in  der  mUie  von  Biacbofawerder  (wahr- 
acheinlich  in  Prenaaen)  entdeckten  Sil  bcrfuod,  den  daa  K5nigl.  Huaeum  erworben 
hat,  vor.  Der  Fund  besteht  aus  2  Aruirir.^'eu  vim  d<  r  Form  der  von  Hm.  Dr.  Anger 
aua  £lbiDg  eingesandten  und  von  dtMii  Herrn  Vorsitzenden  in  der  Sitzung  vom 
16.  Juni  v.  .1.  vorgelegten,  (S.  Verh  d.  Gt-s.  S.  271  u.  Abb.  das.),  sowie  2  anderen 
aus  einem  wellenförmig  gebogenen  Dralite  hergestellten  mit  breiter  Schliessplatte, 
welche  leider  unvollständig  sind,  und  einem  kleinen  Geräthe,  das  dem  Deckel  einer 
kleinen  Bfichae  Uinlieh  aieht  ond  auf  aeiner  oberen  Fliehe  mit  Filigranomamenten 
und  aofgewdunolaenen  Kugeln  versiert  iat,  in  ihnlicher  Weiae,  wie  einige  Silber- 
platten des  Thoraberger  Mnorfundt  s.  Auf  seiner  unteren  Seite  sind  die  Bodtftaben 
FLA  an  erkennen.  (Kat  Nr.  U  Mr.  11,078—11,080  d.  KSoigl.  Moa.). 

(23)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Mittbeilungen  der  Wiener  anthropologischen  Geaeliscbaft    1.  2. 

3)  Naebiiehten  f&r  Seefkhior.  Nr.  ll-^U. 
8)  Annalen  für  HTdrogcaphie.   Heft  8,  4,  5* 

4)  Atti  della  R,  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  II.    Fase.  3,  4. 

5)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Nr,  3,  4,  5. 

6)  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 

asiens.    Heft  13. 

7)  Beitrage  aur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.   Band  2,  Heft  1,  8. 

8)  Joonal  of  the  Anthropological  Inatitnte  of  Great  Britain  und  Lraland.  Vd.  VII. 

No.  n.,  m. 

9)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Sclirift.    38.  Bericht 

10)  Jahresbericht  des  Naturhistoriachen  Vereine  von  Wiaconain  für  daa  Jahr  1877/78. 

11)  4  Schriften  von  Bogdan  off. 

12)  G.  Ponzi,  Lavori  degli  insetti  nelle  ligoiti  lel  Monte  Vaticano. 

13)  —  Stoxia  dei  Vuloani  Lasiali 

14)  —  T  Foaaili  dei  moata  VatlMDo. 
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15)  P.  Rieeardi,  Sutore  anomale  dell*  obm  malare  in  Mi  erani  amaoL 

10)  (iraf  Sievers  Beitrüge  zar  Googniphie  Heinrichs  von  Lettlaud. 

17)  Derselbe,  Die  Lettenburg  Antioe  und  die  NationalitSt  de»  Chronisten  Hein- 

rieb  de  Lettis. 

IH)  Aspeliu,  Antiquites  du  Nord  Finno-Ougricn.    Livr.  III. 

19)  Schwartz,  Der  Ursprung  der  Stamm-  und  GrQnduugssage  Rom's. 

20)  Liebe,  Die  Lindenthaler  Hy&nenbShle.  (II.  Stack). 
31)  Berieht  des  Markisoihen  Provinnal-Museums. 

22)  Eollar,  Die  Slawiaehen  GStsenbilder  von  PrillwiU  (Rhetra). 


Berichtigung. 

Durch  ein  Mi.ssversländniss  ist  in  dem  licricht  ühor  dto  Mai-Sitzang  S.  '251  —  54  aoge- 
nonimcn  worden,  dass  bei  Karno  zwei  Hurgw&lle  seien.  Vielmehr  stanimon  die  nenra 
Gegenstinde  von  denelben  ,8ch«edenaeh«nse*  am  Scbarker  Graben,  welche  sehon  in  der 
Sittnng  Tnm  14.  Hei  1875  Gegenstand  der  Beaprerbang  wer. 
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SitsuDg  am  20.  Juli  lö7Ö. 


YonitMDder  Hr.  VIrolimr. 

(I)  ürhor  den  l)Rklagenswerthen  Tod  des  Dr.  Hnrmanu  Borendt,  dessen 
schon  in  (h^r  lotzton  Sitzung  Krwahnnng  gethan  ist,  kann  auä  Nachriclitcn .  welche 
durch  <lie  Faitiilio  hierher  gelangt  sind,  folgendes  Näliere  uiitgethcilt  w.Miii  ii: 

Am  Ü.  Dezember  1^71  verliess  Dr.  Bcreiidt,  nachdem  er  schon  lungere  Zeit 
an  einem  BiMenleiden,  wie  er  es  nannte,  gelitten  hatte,  Coban,  um  direkt  naeb  der 
Hauptetadt  Gnatemala  sn  reisen,  die  er  andi  nach  Aoftagigem  Ritte,  wie  es  sebeint, 
gesnnd  erreichte.  Er  hatte  die  Reise  ootmommen,  om  die  für  die  Königl.  Museen 
in  Sa.  Lucia  UDternommcnen  Arbeiten  su  Ende  m  f&bren,  und  wollte  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  der  Hauptstidt  dnhin  weiter  reisen.  Ein  Anfall  des  Blasenleidens 
hielt  ihn  hiervon  ab,  und  er  Hess  den  zum  Bearbeiten  der  Steine  in  Sa  I>ucia 
engagirten  Italiener  allein  dahin  abreisen.  Er  erhielt  von  Don  Pedro  de  Auda 
bald  günstige  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  des  Itallenete  gund 
sehliesslicb  waren  die  beiden  Steine,  die  sunicbst  als  Muster  nach 
Berlin  gehen  sollen,  fertig,  ehe  ich  mich  hier  fortgewagt  Sie  werden 
mit  dem  Uebrigcn  in  einem  Schiffe  von  ITockmeyer  &  Co.  direkt  nach 
Hamburg  gehen.  Das  Sch  i ft  kommt  i m  Marz  hier  an  und  geht  i  in  A  p ri  1 
wieder  ab,  wird  <lann  alao  wohl  Ende  August  oder  Anfang  September 
die  Steine  an 's  Museum  Jieferu  können.'^  —  Zur  selben  Zeit  erhielt  Dr.  Ii 
den  Auftrag,  für  eine  wissenschafUiche  Gesellschaft  in  Guatemala  eine  Arbeit  über 
die  Indianer  Gnatemala*s  su  schreiben,  und  ging  mit  flbergrossem  Eifer  an  die 
Arbeit  Er  arbeitete  die  NSchte  durch,  nährte  sich  unregdm&sdg,  kurs  strengte 
sich  so  sehr  an,  dass  sich  sein  Zustand  sehr  verschlimmert  hatte,  als  er  die  Arbeit 
beendet.  Am  20,  Februar  schreibt  er  noch  mitten  au?  der  Arbeit  und  r)!)er  seinen 
Zustand  beruhigend  über  Sa.  Lucia:  »Aus  Sa.  Lucia  erfahre  ich,  dass  die 
Bäume  gefällt  sind,  aus  denen  die  Bretter  zur  Verpackung  gemacht 
werden  sollen.  Ich  hoffe,  die  Sache  kommt  su  Stande,  ohne  dass  ich 
gendtbigt  bin,  nach  derKQste  hinunter  su  reiten.  Ich  möchte  wom6g> 
lieh  mit  dem  Drucke  fertig  sein,  ehe  ich  die  Tour  mache."  —  Am 
26.  .Nfarz  schreibt  er  wieder,  mit  seiner  Arbeit  und  dem  Druck  derselben  siemlich 
fertig,  aber  klagend,  dass  fortwährende  kleine  Anfidle  seines  Uebels  die  Heise  nach 
Sa.  Lucia  verzögerten,  doch  setzt  er  darin  den  Termin  für  dieselbe  auf  den  foli^en- 
den  Tag  fest;  diesmal  über  Antigua,  um  bequemer  zu  reisen,  und  die  dortigen 
Alteithümer  zu  untersuchen.  Ueber  Sa.  Lucia  «ehreibt  er  vom  selben  Datum: 
,Die  Sa.  Lucia-Steina  werden  schwerlich  sur  Zeit  fttr  die  «Perle"  in 
den  Hafen  gelangen,  wir  erwarten  aber  deutaohe Kriegsschiffe  in  den 
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o&elltteD  Monate 0,  durch  welche  die  Beförderung  ebensogut  und  für  dsa 
Museum  billiger  besorgt  we rd e  n  k a n  n."  Am  27.  März  reiste  er  nach  Antigua, 
musste  aber  von  da,  durch  heftige  Schmerzen  gezwungen,  am  31.  nach  Guate- 
mala zurückkehren.  Er  fing  nun  nach  einer  Coosultation  mit  einem  amerikanischen 
Ante  an,  sich  sj'stematiwsli  tn  behanddo.  Da«  Leiden  hatte  eich  als  ein  dixooi- 
sehes  Niereoleiden  heraasgesteUk,  oad  am  5.  April  hat  er  mit  0r.  Fenner,  der 
sogleich  amerikanischer  Consul  in  Goatemala  ist,  ein  Testament  gemacht  und  bei 
demselben  deponirt.  Am  10.  war  die  Besserung  bedeutend  vorgeschritten,  er  empfing 
am  11.  schon  viele  Besuche,  mit  denen  er  sich  heiter  unterhielt,  obgleich  er  über 
grosse  Schwache  klagte  Am  12.  hat  dann  ein  neuer  Anfall,  oflfenbar  unter  furcht- 
baren Schmerzen,  »einem  Leben  ein  Ende  gemacht,  doch  scheint  er  nach  dem  Aa* 
ftll  io  BewuMtlon^ut  eingeseUommert  sd  ttm,  ohne  weiteren  Todesicampf. 

Inzwischen  ist  auch  noch  eine  direkte  Einsendong  dea  Hrn.  Berendt  an  die 
Gesellschaft  d.  d.  Guatemala,  28.  März  (das  Datam  Stimmt  nidit  gans  mit  den 
obigen  Aog^eo)  aogelaagt  mit  Zeichnungen 

■IHslMUrlfcanlsoher  Skulpturen  in  Bein  and  HUtL 
(niertn  T«f.  XVIU.  and  XiX.) 

Der  begleitende  Brief  lautet: 

T.Sio  finden  hierbei  die  Zeichnung  einer  io  Knochen  eingegrabenen  Figur,  in 
Quetzaltenango  nebst  einigen  Steinperlen  in  einem  Tbongefässe  gefunden.  Letzteres 
zerbrach  und  ist  nicht  aufbewahrt  worden. 

,Die  grosse  Zeichnung  stellt  die  Skulptur  auf  einem  Balken  von  Zi^ote-Hols 
dar,  «elohe  mit  sieben  anderen  dn  grosses  Tablean  darstellt  Sie  sind  aus  Tikal, 
dietelbeo,  von  denen  ich  Ihnen  bereits  schrieb»  von  Hrn.  Dr.  Bernoulli  gesehen 
und  ftir  ihn  aus  dem  Gemäuer  herausgenommen.  Ich  habe  sie  nicht  zu  Gesiebt 
bekommen.  Boddain  Whitham  hat  ähnliche  im  Peteu  gefunden  (auch  aus  Tikal), 
weiche  er  in  s  Keusingluu  Museum  gegeben.  Die  von  Stephens  aus  Yucatan  nach 
New-York  mitgebrachten  sind  verbrannt.  Dr.  Bernoulli  geht  im  Mai  nach  Europa, 
loh  drang  in  ihn,  die  tod  ihm  gesammelten  AlterthQmer  dem  Berliner  Museum  in 
ftberlaseen;  er  gab  mir  keine  bestimmte  Antwort  and  sdkien  noch  uneotsdiloMen. 
Es  ist  dies  Tablean  nicht  nur  ein  Uaioom  seiner  Art,  sondem  aaeh  sonst  ton 
hohem  Werth  e. 

„Unser  guter  An  de  betreibt  die  Verpackung  sehr  langsam.  Ich  bin  nun  wie- 
der so  weit  hergestellt,  dass  ich  versuchen  will  den  Ritt  in  kleinen  Etappen  zu 
machen,  und  denke  in  2  oder  3  Tagen  per  DUigence  nach  Antigua,  von  da  zu 
Rodrignes  nach  C^etillo,  T<m  da  nach  Pantaleon  n.  s.  w.  mich  au  schleppen.  Denn 
ehe  ich  selbit  wieder  d<»t  bin,  geschieht  doch  Nichts.  Die  Perle  erreichen  diese 
Kisten  nun  keinenfalls  mehr.  Ich  hoffe  jedoch,  sie  durch  die  hier  erwarteten 
Detttachen  Kriegsschiffe  befördern  au  können." 

In  Bezug  auf  das  erstere  Stück  (Taf.  XVIII.)  lag  noch  ein  Zettel  Tim  Berendt' s 
Hand,  d.  d.  Guatemala,  9.  März  1878,  bei,  welcher  lautet: 

„Knochen  mit  eingeritzter  Figur,  gefunden  vor  mehreren  Jahren  mit  etlichen 
durchbohrten  Schmuckst<^inen  etc  in  einer  Thonvase;  letztere  ohne  Verzierungen, 
serbrach  in  Stücke,  die  nicht  aufgehoben  worden.  Natürl.  Grosse.  Guotzal- 
tenango,  Qaat"  Im  Besitie  ton  Don  Valentin  Escobar,  padre,  Owrtemala. 
(Wenn  ea  nicht  sicher  wlce^  dass  dasselbe  ana  Quatemala,  sollte  man  glanben  es 
sei  aus  Mesikol  Don  Valentin  hat  es  ¥ob  den  Finder  an  dsmaelbMiT^ 
kauft»  als  «t  MNgK0nben>.<* 
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Aof  dem  ümsehlage  steht,  in  noch  geoauerer  Bezeichnung:  Canilla  humana 
con  figoraa  gnitedM. 

Qaetzaltenango,  das  alte  Zdalinb,  liegt  nahe  der  Weetk&ste  vdn  Gnatemala 

(Hubert  Howe  Baiicroft,  The  native  Races  of  the  Pacific  States.  Vol.  IV.  p.  124). 

in  Betreff  des  geschtiitztoii  Thurlmlkens  von  Tikil  in  (luatenmla  (wohl  zu 
unter9chei<len  von  Ticul  in  Yucatau)  ist  zu  verweisi  ti  auf  ilus,  schon  von  Berendt 
«rwähute,  analoge  Stück,  welches  Stepheus  aus  Yucatau  nach  New-York  brachte. 
Eine  ZeiohoQiig  desaelben,  tod  Hm.  Cafcherwood  glücUioherwuM  noch  an  Ort 
vad  Stalle  «ugefBhit,  steht  in  den  «Begebenheiten  aaf  einer  Reise  in  Tacatan  von 
John  L.  Stephens  %  deutsch  von  Meissner.  Leipzig  1853.  Taf.  17  (Si^ratebi^- 
balken  von  Kaban).  Stephens  liefert  Mf  S.  181— 83io  umständlichster  Weise  eine 
Bcschreibunfj  dipsor  ^Schwelle",  der  einzigen  skulpirten,  welche  er  trotz  sorgsanion 
Nachsuclirns  aufgcfuiiilcu  hatte,  und  er  erörtert  eingehend,  warum  «t  es  für  sicher 
hält,  dass  die  Schuitzereieu  trotz  ihrer  Vollendung  und  Ausdehnung  nur  mit  kupfer- 
nen GeiSth«n  ansgsfUirt  seien. 

Leider  ist  die  Zeiehanng  des  Ebn.  Gatherwood  in  an  kleinem  Haassstabe 
ausgefnlirt,  um  in  den  Einzelheiten  bequem  vergleichbar  su  sein.  Er  bezeichnete 
sie  als  „das  interessanteste  Andenken,  dass  sie  in  Yucatan  gefuuden  hatten.**  Ste- 
phens erklärt  den  alipemcinen  Charakter  der  Figur  und  der  Verzierungen  für 
identisch  mit  dem  der  Figuren,  die  sie  an  den  Mauern  zu  Paleuque  gesehen 
hatten. 

Die  mu  sugegangefle  AbbiMuDg  ist  in  natQiiieher  Grösse.  Sie  kt  1775  mm 
hodk  nttd  29,5  mm  breit  Die  auf  Taf.  XIX.  gelieferte  Abbildung  ist  am  */s  ver- 
kleinert und  sie  hat  in  zwei  neben  (m;i;i  :i  V  r  gostellte  H&lfben  zerlegt  werden  müssen. 
Die  untere  Partie,  welche  auf  der  Tafel  ri-chts  steht,  stellt  über  einem  treppen- 
artigen 'Absatz  die  obere  Hälfte  einer  rapusehlichen  Figur  dar,  deren  Arme  im 
Ellenbogen  gekrümmt  nach  vorn  gerichtet  sind,  um  einen  sonderbaren,  den  Kopf 
bedeckenden  maskeuartigeu  Aufsatz  zu  stützen,  der  nach  oben  in  einen  weithin 
»naeinandergeheaden  Feder-  oder  Blätterbusoh  (in  der  Abbildung  unten  links)  ans- 
linft.  Ueber  der  Figur  sehliosat  sieh  eine  Doppelrmhe  von  sieben  hierogljphisehen 
Gruppen  an,  die  in  grösstcr  Feinheit  ausgeführt  sind.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  den 
Hlen^jphen  t<hi  Chiohen-Itsa  (Stephena  Fig.  48)  und  anderen  tritt  deutlich 
SU  Tage. 

So  ist  uns  denn  noch  in  diesen  letzten  Zusendungen  der  unersetzliche 
Werth,  welchen  die  Verbindung  mit  dem  Terstorbeoen  Freunde  für  uns  besass, 
von  Neoem  tot  Augen  getreten.  M8ge  es  wenigstens  gelingen,  seinen  Uterarisehoii 
NaeUass,  dessen  nnachUtbare  Bedeatong  vor  Allem  der  gemeinsame  freund, 
Alexander  y.  Frantzius  so  oft  betont  hat,  Tor  der  Zerstdrung  an  sioheml  Das 
Andenken  beider  lUmner  wird  fftr  uns  gewiss -anverloren  sein. 

(2)  Hr.  Schweinfurth  übersendet  mit  folgendem  Briefe  an  den  Vorsitzenden, 
d.  d.  Cairo,  1 6.  Juni,  vorzügliche 

iMdaohattitalw  nui  stlHioloiisfiäe  Photograiiliieea  vea  «Isrsii  NU. 

yVon  meiner  diesjährigen  ziemlich  ausgeddiBteil  WfiMeoieiie  zurückgekehrt, 
finde  ich  eine  Anzahl  photographischer  Aufnahmen  vor,  welche  mir  Hr.  Richard 
Buchta  aus  Chartum  zusandte,  und  ich  glaube  von  dicbiMu  Geschenk  keinen 
besseren  Gebrauch  machen  zu  können,  als  indem  ich  eine  Auswahl  dieser  mir  nur 
als  Flobe  seiner  Leistungen  vom  Fhotographen  augeschidtten  Bilder,  Ihnen  an 
HftBdin,  d«r  aathropologiachoB  Osselhchaft  ttbansiolMb 
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„Ilr.  Buclita,  welcher  auch  ein  sehr  geschiekter  Z«Mchner  und  Nfaler  ist,  hat 
in  Cairo  mphrcre  Jahre  praktisch  bei  oiiiom  irK  sicfii  IMiotographeu  gearljeitet  um.l  be- 
gleitete letzlhiu  die  italienischu  Expcüiliuu  uiittr  Cupituiu  Gessi  uud  Dr.  Muteucci, 
weiche  sich  KaSi  al«  SUel  gesteckt  httteo,  den  neuesten  NMhriohten  safolge  aber 
in  Fadassi  auf  unfiberwindliohe  Schwierigkeiten  su  weiterem  Vcrdringen  gestoBsea 
mnd,  bis  nach  Chartum,  trenDte  «ich  daselbst  von  seinen  Begleitern  und  bescbJcM 
den  Aufenthalt  im  Sudan  zu  photographisohen  Aufnahmen  von  Menachenraaten  und 
Landschaften  und  dergleichen  auszunutzen. 

„Das  Unternehmen  (iie>es  jungen  Mannes  verdient  die  Aufmerksamkeit  der 
Freunde  der  Länder-  und  Völkerkunde,  denn  viele  Jahre  sind  verflossen  seit  der 
lettte  Pbotograph  in  Ghartam  eetnen  Aufenthalt  genommen  hat  Eine  ähnlidie 
Gelegenheit  aum  Erwerb  Ton  photographiacben  Aufnahmen  sudaniaeher  VölkertypeD 
dfirfte  vielleicht  bald  nicht  wieder  dargeboten  s>-in  und  wäre  ee  daher  wünschena- 
werth,  wenn  sich  liiebhaber  derselben  an  Urn.  ßuchta  wendeten,  denselben  mit 
Aufträgen  ermunternd').  Der  deutsche  Vice-Consul,  Hr.  Rosset,  in  dessen  Hause 
Hr.  iiuchta  sich  niedergelassen  hat,  kann  als  Vermittler  gewählt  werden."  — 

Unter  den  Photographien  behnden  sieb  Ausichteu  von  Cbartum,  vom  blauen 
Nil,  Daiatellungen  der  Schukurieh,  Denk»  und  anderer  dortiger  Vdlkenehaften. 

(3)  Hr.  von  Cohauaen  hat  dem  Vorsitzeaden  ausser  einigen  Schädel- 
Zeichnungen  einen,  im  Correspondeuzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
acbichta-  und  AlterthumsTereine  lö78.  Juni  Nr  6  erschienenen  Bericht  Ober  die 

« 

friaklMiMi  firllmrfMo  vw  Erbeiheln  (I  Stunde  SW.  Ton  Wiesbeden) 

Qberaendet   Eb  hdast  darin: 

„Die  Wieabaden-Limburger  Eisenbahn  macht,  nachdem  sie  bei  Erbenheim  ttber 

den  dortigen  ßach  gegangen,  kaum  hundert  Schritte  nördlich  des  Dorfes  einen 
tiefen  Kinsclinitt.  Sie  hat  dadurch  ein  Todtenfeld  biosgelegt  und  dem  nassauischen 
Alterthum^vert'in  Gelegenheit  geboten,  da.^iselbe  weiter  zu  untersuchen  und  die 
besterlialtenen  Gel'eine  und  Schädel,  sowie  die  Beigaben  der  Todten  zu  erbeben. 
Es  wurden  über  4i)  Gräber  geöffnet;  sie  waren  durchschnittlich  einen  Meter  tief 
und  von  Westen  nach  Osten  so  gerichtet,  dass,  wenn  sich  die  Todten  erhoben,  sie 
der  ansehenden  Sonne  ihr  Antlits  angewandt  bitten.  Es  lagen  Hioner  und  Frauen, 
auch  Kinder,  meist  jedes  einzeln,  manchmal  aber  selbst  bis  fünf  Leichen  über-  und 
nebeneinander  gebettet.  Viele  hatten  keine  Beigaben,  uud  sdb&t  die  Gebeine  waren 
bis  auf  wenige  verzehrt,  andere  waren  reichlich  n)it  Gaben  umlegt.  Au  Waffen 
fanden  »ich  eiserne  Speer-  und  Pfeilspitzen,  auch  ein  Ango,  jene  dem  römischen 
Pilum  nachgeahmte  Waffe,  welche  aus  einer  fast  1  Meter  langen  Eisenstange  mit 
einer  mit  Widerhaken  versehenen  Stahlspitse  bestand  und  nur  mit  einem  kutMn 
HoheelHUk  versehen  itar. 

„Es  fiuadcn  sich  vier  zierliche,  eigenthürolich  geschwungene  Beile,  die  den 
Franken  eigene  Franziska,  dann  längere  und  kürzere  Messer,  doch  das  eigentliche 
Haumesser  dt  r  Franken,  der  Scramasax  mit  lang-m  Griff,  das  sonst  den  meisten 
frünkischeu  Todteufelderu  nicht  fehlt,  uud  das  wir  so  häufig  im  Westen  unserer 
Stadt»  zwischen  dem  Schiersteiner  und  Dotsheimer  Weg  aufiiahmeo,  fand  sich  nur 
eiomaL  Dagegen  &nd  sieh  der  SchUdbuckel,  ein  wahres  Scbmiedemeisteistttdc 
getriebener  Arbeit,  in  mehreren  Exemplaren.  An  Schmuck  evhoben  wir  grosae 
durchbrochene  Zierschmben  von  Brons^  wie  wir  solche»  aar  weniger  verriert,  bei 


l)  Er  gedenkt  ein  grosses  Aliium  fiir  den  Verkauf  sasamnieosMteUen. 
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den  Fuhr  man  Dspferdeo  erkliogen  hören,  Gürtel*  und  Riomenbeschlage»  Tenohiedene 
kleine  Gei&ibe,  Feaenteia  und  Stahl  —  nie  es  die  Leute  «oU  in  der  GQrteltaBcbe 
mit  sieh  trogeo;  xwei  Gewandoadela  mit  runden  Zierscheiben,  die  eine  mit  rothem 
Qod  grünem  Sehmeix,  die  andere  mit  einer  Silberplatte  verziert,  auf  welcher  ciu 
Terscliluogenes  Riemenoraurnent  acht  norflisclien  Ges. !  ni.u  kert  ciu^ojircv  st  ist.  Olir- 
ringf,  Perlen  aus  Thon.  Kritte,  Ohis,  BeruBtoiu  und  ]5fr^,kr)>tall ;  auch  ein  soliMiier 
Spiiinwürtel  von  hclliirünoin  (ila?,  mit  »'ine;»  scluii  ilzcncn  \V(  isson  F;i<lfti  \>"r/.ii  rt, 
waren  die  Aufbeut-)  von  l-raucngräbcrn.  E»uc  Sceuiuichel,  die  mit  einem  Brouze- 
ring  durchbohrt  am  fiUa  getragen  werden  konnte,  können  wir  hierherzäblen.  Sie 
ist  merkwfirdig  genug,  da  sie  —  eine  Cypraea  pantherina  —  weder  in  dem  Dent»ch- 
lands  Kfisten  bespuh  ndeu,  noch  im  MittcllSndiacben  Meere  vorkommt  und  nur  im 
Rothen  und  iu  deu  indiscbea  Mooren  gefunden  wird.  So  kreuzten  nioh  hier  die 
Ilandebätrussnu  von  jenen  südlichen  Meeren  mit  denen,  die  von  der  Ostsee  den 
Bernstfin  brachten. 

„Au  Gefüs^eitj  die  Ueu  Todten  mit  Spei^eu  gefüllt  mit  iu's  Grab  gegebeu  wor- 
den sind,  wurden  ausser  verschiedenen  sebwarsen  und  mit  Eindrücken  veniertcn 
Urnen  audi  Sehflsseln  und  Henkeltopfe  erhoben,  welche  die  Russspuren  ihres  hius- 

lichen  Ot^braucbs  oocb  an  sich  tragen.  Kine  Schfissel  von  dünnem  nrunzeblech,  iu 
der  ein  Kamm  lag  und  die  dem  Todtt-n  zwisclien  den  KiHseii  stand,  luoohten  wir 
als  eine  Waschschus«?!  liez<'ichiien.  Von  r'imisclien  terra  sigillata-(Jofassen  wurde 
nicht  das  kleinste  Bruchstück  gt  fuiidcn.  Vor  Allein  aber  sind  zu  nennen  14  bis 
15  Trinkbecher  und  Öchaleu  aus  grünlichem  Glas  und  mit  aufgeschmulzeuen  Glas- 
fäden  Stern-  und  spiralfSrmig  versiert  Darunter  einige  allerdings  sehr  sertrummert. 
Die  Trinkbecher  sind  so  gestaltet,  dass  sie  —  dem  gIflckJicben  Zecher  ein  Vor- 
bild —  nicht  stehen  können,  sondern  ausgetrunken  werden  müssen,  da  ihr  Puss 
hclbkuglig  oder  -ellist  mit  einer  Spitze  vers eli.  n  ist.  Von  Münzen  fand  sich  nur 
ein  römischer  Döniitian  (^1  -  '.'i'>  n.  Glir )  und  ein  angels:iohsischer  iSeactar  aus  der 
zweit<in  Hüllte  des  G.  Jahrhunderts.  Die  erj^tere,  wie  überhaupt  die  römisclieu 
Münzen  bis  iu  die  Karulinger  Zeit  im  Curs,  beweist  nichts,  als  dass  das  betreffende 
Grab  nach  dem  1.  Jahrhundert  eingesenkt  wordm,  während  die  angelrächsische 
Mfinae  die  Bestattung,  der  sie  beigegeben  war,  nicht  vor  550  n.  Chr.  ansnnehmen 
gestattet"  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Schädel,  tla^s  nach  der  Miltlieilung 
des  Hru.  v.  Cohausen  die  Mehrzahl  tlerseiben  den  gewöhulichen  dolichooephaien 
Typus  der  Frankengraber  gezeigt  habe,  dass  sich  aber  darunter  „2  oder  4  von 
anderem  Typus  —  um  es  kurz  an  sagen,  Negerkopfe*  fluiden,  doUchocepbal  swar, 
aber  mit  bester  Nasenwanel,  breiter  und  niedriger  NasenSffnnog  und  breitem  Ge- 
sichte. Die  von  ihm  eingesendeten  Zeichnungen  zweier  solcher  Schidel  (Vorder- 
ansicht) zeigen  eigentlich  nichts  Negerartiges,  namentlich  keine  irgend  auffällige 
Prognathie.  Der  eine  gleicht  in  lioheni  Maasse  einer  ostcouialacisiheii  l'orin.  Ge- 
naueres darüber  wird  sich  ohne  Specialuutcrsuchuug  wohl  nicht  feststellen  lassen. 
Indess  erionart  dar  Badver  daran,  dasa  es  ihm  bereits  dreimal,  bei  den  Schideln 
von  Vifiesbadeo,  von  Alsheim  und  von  Gunburg,  gelungen  sei,  den  Grund  der 
individuellen  Abweichung  in  bestimmten  Vcrhältnisi-pen  der  Knochenentwickeluag 
nachzuweisen,  und  dasa  es  daher  an  hofiSen  sei,  dass  anch  hier  eine  genauere  Analyse 
<lie  Erklärung  wohl  ergeben  werde. 

(4)  Hr.  Dr.  Oidtmaoa  iu  Linnich  übersendet  eine  Abhaudlung,  betitelt  „La 
photogeneagraphie"  (Journal  daa  Beaux-Arta  et  de  Ja  Litttaitnre.  1878.  UaL  p.  77), 
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worin  er  Saromlaogen  von  Photographien  empfiehlt,  welche  di«  Famüiendasoendenc 
darstollen  sollen.  Als  Belag  hat  er  ein  dM  ddisiseha  f  Qntenhaoa  dantaUandaa 
Tableau  beigef&gt 

(5)  Hr.  Dr.  H.  Sebald  übersendet  die  deutsche  üthersptzung  Piner,  im  Al- 
maaach der  norwegischen  Universität  sa  Chrisiiania  erschienenen  Abhandlung  des 
Prof.  0.  Rygb  über 

Es  ist  nicht  aehr  lange  her,  aeit  man  in  Norwegen  anfing,  Alterthümer,  welche 

in  der  Erde  gefunden  wMd«D,  zu  sammeln  und  anfmbewabren,  aber  schon  in  dieser 
kurzen  Zeit  hat  es  sich  gezeigt,  dass  man  aus  ihnen  ausserordentlich  viel  über  die 
Vorzeit  unsers  Landes  lernen  kann.  Sie  gehören  zum  grössteu  Tlieil  Zeiten  an, 
welche  so  weit  zurückliegen,  dass  jede  Erinnerung  von  ihnen  verloren  ist,  und  sie 
geben  viele  Aufechlüaae  fib«f  daa  Leben  und  dia  YerblltDiaBa  dea  Volkaa  iu  diM«r 
fernen  Yorseit)  werden  aber  dwen  noch  weit  mehr  geben  kfionen,  wann  naa 
gioasere  Sammlucgen  von  Alterthftraern  erhUt  und  sie  genauer  untersucht. 

Die  ältesten  in  unaerer  Erde  gefundenen  Alterthüroer  gehören  einer  Zeit  an, 
da  die  Bewohner  Norwecjens  Metalle  nicht  kannten  und  stitt  ihrer  Steine,  Knochen, 
Horn  und  Holz  benutzten.  In  dieser  Zeit,  dem  sogenannten  Steinalter,  lebte 
man  also  in  Norwegen  unter  älinlichen  Verhältnissen,  wio  viele  Völker  in  anderen 
WelttheSen  bia  anf  die  letsta  Zeit  gethan,  oder  bia  aie  dnieh  Yarkehr  mit  eoiopii- 
aohen  ysikem  auerat  If etalla  bekamen  und  ihren  Gebrauch  eilemten.  Was  bei 
uns  vom  Steinalter  her  aus  der  Erde  gegraben  wird,  sind  fiwt  ausschliesslidl 
Sachen  von  Stein,  besonders  Kiesel  (Flint):  Wafifen  und  Gernthe  zu  verschiedenem 
Gebrauch.  Diese  Sachen  finden  sich  lose  in  der  Erde,  am  häufigsten  Tereinxeit» 
seltener  in  grösserer  Menge  an  derselben  Stelle. 

Auf  das  Steinalter  folgte  das  Bronzealter.  Bei  uns  und  in  vielen  andaran 
L&ndem  waren  Kupfer,  Zinn  und  Gold  diejenigen  Metalle,  weldia  snent  in  Ga- 
branch kamen,  und  lange  Zeit  Mndureh  di«  dmdgen,  wvldia  man  kannte.  Zn 
Waffen  und  au  vielerlei  Geräthen  und  Schmucksachen  wurde  Bronze  gebraucht,  eine 
Mischung  von  ungefähr  '  ,0  Kupfer  und  '/lo  Zinn,  während  Gold  allein  zu  Schmuck- 
sachen verwendet  wurde.  Die  ältesten  unserer  Grabhügel  sind  aus  dem  Bronze- 
alter;  man  findet  in  ihnen  die  Leichen  bald  verbrannt,  bald  unverbrannt,  oftmals 
begleitet  von  Waffen  und  anderen  Alterthümem. 

Der  allargrSaata  Theü  jener  Tauaande  von  GraUi&gab,  waldie  nook  in  Not^ 
wegen  gefunden  werden,  g^ort  jedoeh  dem  Biaanaltar  an.  Daa  Eiaan  iet,  wie 
man  annimmt,  etwa  um  die  Zeit  von  Chriati  Geburt  bei  uns  in  Gebrauch  ge- 
kommen. Die  Sitte,  die  Gestorbenen  in  Hügeln  (Hauger)  zu  bestatten,  wurde  bis 
zur  Einfiihruiip  des  (^hristeuthums  beibehalten.  Dir  Leichen  wurden  im  Eisenalter 
gewöhnlich  verbraunt;  manchmal  wurde  nichts  als  die  Oeberreste  der  Leiche  in 
den  Hügel  gelegt,  oft  jedodi  hat  dar  Todta  aisa  ndur  odar  mindar  faidie  Anawahl 
aeinaa  Beritathuma,  ala  Waffsn,  Garltha,  Gefima,  Sehmookaadian  und  dargteidien 
mit  in  das  Grab  bekommen.  Waffen  und  andere  Schnaidainatcnmaate  sind  regel- 
mässig von  Eisen;  Bronze  und  andere  Kupfermischungen  wurden  auch  ferner  au 
Schmucksachen,  Gefassen  und  verschiedenen  Geriithen  gebraucht  Sachen  von 
Gold  und  Silber  von  bedeutenderem  Werthe  finden  sich  seltener  in  Hügeln;  da- 
gegen trifft  man  dergleichen  dann  und  wann  in  Morästen  odej:  an  anderen  Stellen, 
wo  aie  ihre  BaaitMr,  wia  man  aonahman  kann,  vergraben  haben,  um  aia  s«  ter- 
bargan. 
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Nach  dem  norwegischen  Gesetze  Christian'a  V. ')  kam  von  erdTergrabenem 
Gut  dem  Könige  (dor  Staatskasse)  ein  Drittel,  dem  Kigenthümer  (OdeUmand)  oder 
wo  sich  kein  solcher  findet,  dem  Grundbesitzer  ein  Drittel  und  dem  Finder  ein 
Drittel  za.  Diese  Bestimmung  wurde  durch  Verordnung  vom  7.  August  1752  dabin 
abgeändert,  du«  der  König  mid  Th«il  aufgab  and  den  Betreffimden  die  Tolle  Be- 
sahlnng  Ar  das  Out  Teitpracb,  «ofern  dasselbe  an  eine  fiflEmtüdie  Sannnlni^  ein- 
gesandt wnrde.  In  Verbindung  damit  ist  durch  Circulare  seitens  des  Kirchen- 
departeiTients  vom  6.  November  1868  die  ausdrückliebe  Zusage  gemacht  worden, 
dass  der  der  Staatskasse  zukoni inende  Anthoil  an  erdvergrabenem  (int  jederzeit  in 
Wegfall  kommen  werde,  wenn  das  Gut  bekannt  gemacht  und  einer  üiTentlichea 
Sammlung  zur  Einlösung  angeboteu  werde,  selbst  wenn  die  Sammlung  keinen 
Anläse  su  deaeen  Erwerbung  finde  und  dasselbe  demnach  surücksende. 

Diese  Yefindenmgen  in  der  Gesetsgebnng  sind  geschehen,  um  zur  Einsendong 
dessen,  was  gefunden  wird,  dadurch  aufzumuntern,  dass  den  Betreffenden  der  volle 
Betrag  des  Oefundenon  unt^r  allen  Umständen  zugesichert  wird.  Nur  durch  Rin- 
scndung  an  öffentliche  Sanindungen  können  Alterthümer  den  vollen  Nutzen  ge- 
währen} dort  werden  diejenigen,  welche  sie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benutzen 
«dien,  IM  am  leichtesten  finden  und  gelmadien.  Eine  noch  gr5ssertt  Anregung 
snr  Einsendnng  aller  gefundenen  Aiterthfimer  sollte  flür  jeden  uitheilsflilugen  und 
patriotisch  gesinnten  Mann  darin  liegen,  dass  er  auf  diese  Art  sein  Scherflein  zur 
Aufhellung  unserer  Landesgeschichto  beitragen  kann.  Kurz  es  kann  ein  Jeder  im 
Lande  durch  die  Alterthümer  seinen  Beitrag  dazu  geben,  indem  er  einsendet,  was 
er  selbst  gefunden,  indem  er  Auilere  antreibt,  ihre  Funde  einzusenden,  und  sie 
dabei  unterweist,  und  indem  er  die  Kunde  von  dem  Werthe  der  Alterthümer  für 
die  Gesehidite  in  seinem  nidiiten  Kreise  Yerbreitet 

Alterthumsfunde  kfinnen,  wenn  es  gewfinscht  wird,  dordi  jede  Ortaobrigkeit 
eingesandt  werden.  Sownhl  bei  der  Herausnahme  a\]s  der  Erde,  als  bei  der  Ver* 
packung  und  Versendung  muss  die  grösstmögliche  Vorsicht  beobachtet  werden,  da 
die  in  der  Erde  gefundenen  Sachen  in  der  Regel  von  der  Zeit  so  mitgenommen 
sind,  dass  sie  leicht  beschädigt  werden  können.  Ueber  den  Fuud  muss  der  be- 
treffenden Sammlung  ein  möglichst  genauer  Bericht  mit  eingesandt  werden,  da  oft 
selbst  unbedeatmide  Umstlnde  bei  demselben  Jim  Wichtigkeit  sein  können,  fat 
der  Fand  in  einem  Ofnbfaflgol  gemacht,  so  muss  sowohl  dessen  Form  und  GrSsse» 
als  auch  innere  Beschaffenheit  sorgfältig  beschrieben  werden.  Jhk  es  ein  besonderer 
Grabesraum,  so  müssen  dessen  Maasse  und  Bauart  angegeben  werden,  sowie  auch 
zu  bemerken  ist,  ob  Kohlen,  Asche  oder  Knochen  gefunden  wurden,  und  oh  die 
letzten  verbrannt  oder  uuverbrannt  waren.  Finden  sich  unverbrannte  Meuschen- 
knochen  in  einem  Grabhügel,  so  sind  dieselben  so  lange  aufzubewahren,  bis  man 
Nachricht  erlialten  hat,  ob  deren  Binsendong  gewfinscht  wird.  —  Man  darf  sieh 
TOD  der  Einsendung  nicht  durch  die  anscheinende  Unbedentendheit  der  geAudenen 
Stehen  abschrecken  lassen,  denn  snweilen  kann  ein  venostetes  Stück  Eisen  von 
grosserer  Wichtigkeit  in  den  Angen  des  Kundigen  sein,  als  ein  kostbarer  Gold- 
schmuck. 

Alterthümer  werden  von  den  jüfontUchen  Sammlungen  gut  bezahlt  Für  Gold- 
nnd  Slbtrsnclieii  wird  mindestens  >/•  fiher  den  Werth,  den  sie  als  Ifetelle  haben, 
gegeben  und  oft  viel  mehr,  je  nachdem  ihre  Form,  die  Seltenheit  und  Beschaftoheit 
der  Arbeit  ihnen  einen  grSeseren  oder  geringeren  Werth  verleibt. 

Es  mag  jedoch  bemerkt  werden,  dass  es  sich  in  der  Regel  nicht  bdobnen 


1)  Chmtian  Y.  regierte  von  1670-1699.  D.  U. 
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wird,  lies  ni'''Rlirhon  ( M  ldpowinnes  wegpn  Ilügol  auszugraben.  Viele  Grabhfigel 
ciitlialtcit  keine  Aitt  rtliüuier,  uud  selbst  wenu  sich  dcrgleichcu  fiuden,  wird  es  nicht 
oft  geschehen,  dass  ihr  Werth  die  bedeuteode  Arbeit  der  Ausgrabung  aufzuwiegen 
▼erumg.  Wer  aus  dem  einen  oder  anderen  Grande  den  Wunsch  itir  Entfemnag 
von  auf  flcinem  BeMtsthum  befindlichen  H&geln  hegt,  kann  eine  kundige  Anweisung 
und,  soweit  es  möglich  ist,  Bfilfe  f&r  deren  gehörige  üntcrsuchuDg  erhalten,  indem 
er  sich  an  den  , Vorhin  zur  Hewahrung  norwegischer  Vorzoitsdcnkmäler'*  (Foreningen 
tii  norske  Fortidsniindesuiacrkers  Hevaring)  in  Christiania  oder  an  die  Filialen  dieses 
Vereins  in  Üruutlieim  (Tronülijeui)  uud  Bergeu  weudet 

(6)  Hr.  Dr.  Hugo  Magnus  in  Breslau  hat  im  Verein  mit  Dr.  PcchuSl- 

Loesche  einen  Fragebogen,  die  Entwicklung  des  Farbensinnes  bei  den 

verschiedenen  VölktM-n  betrifTend,  verfasst,  der  fQr  vergleicbend^ethnologlsche 

UiitiTsuchuugen  eine  Itostinnute  (irundlage  gewähren  soll.  Eine  beig*»fügte  Farben- 
tafel soll  den  Leuten  zur  liestimmung  und  Benennung  der  eiuxeluen  Farben  vor- 
gelegt wcrilen. 

Gleichzeitig  hat  Hr.  Magnus  an  den  Yocsitxendea  folgenden  Brief  gerichtet, 
d.  d.  Breslau,  24.  Juni,  betreffend 

die  £rzlebiMio  des  Farbensinns. 

„loh  habe  iin  Laufe  des  vergangenen  Wintersemesters  und  in  diesem  Sommer- 
hcinf>ster  die  Sciiuijug'Mid  Bre»!  ui's  auf  deren  Farbensinn  untersucht  utid  neben 
unUercu  iiesultaten  dabei  auch  geluudcn,  dass  der  Farbensinn  des  weiblichen  üe- 
scblechtes  ein  Yiel  besserer  ist,  als  der  des  mftnnlicben;  genau  dasselbe  Resnlta 
erhielt  College  Cohn,  der  unabhingig  von  mir,  aber  genau  nach  der  n&mlichen 
Methode  untersucht  hatte.  Die  Erklärung  dieser  eigenthümlicben  Erscheinung,  die 
bereits  früher  von  verschiedenea  Forschern  mehr  vermuthet  als  nachgewiesen  WOC^ 
den  war,  wird  von  den  meisten  Autoren  in  der  Erziehung  des  Farbensinnes  gesucht. 
!)ie  vielfache  Beschäftigung  des  weiblichen  Ge-^chlechtes  mit  farbigen  Gegenständen, 
und  zwar  schon  von  Jugend  an,  erzieht  bei  ihm  den  Farbensino  besser,  als  bei  den 
M&nnem  und  erklärt  so  den  Terachwindend  kleinen  Proosntsats  der  Farbenblindheit 
bei  den  Frauen.  Die  bedeutendsten  Farbenphyüologeo,  ^e  Holmgren,  neigen 
dieser  Anucht  zu.  Indem  auch  ich  diese  Erklärung  festhielt,  wurde  ich  zu  der 
Ansicht  verleitet  ,  dass  folgerichtig  in  den  Knabcnelementarschulen  die  Farben- 
blindheit ganz  besonders,  verbreitet  sein  müsse.  Ich  wandte  nun  der  Untersuchung 
der  Elementarschulen  in  der  letzten  Zeit  meine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zn 
und  uberzeugte  mich,  dass  gerade  in  den  Elementarschulen  der  Farbcusiun  der 
Knaben  ein  äusserst  echlecbler  und  Terwahrloster  sei.  Eäne  grosse  Annhl  von 
Blementnrldireni,  die  ich  hierauf  aufmerksam  uMdito,  stimmten  meiner  Ansicht^ 
es  rfihre  diese  Erscheinung  von  der  fehlenden  hiusliohen  Ersiebnng  des  Farben- 
sinnes her,  völlig  bei.  Erwägen  wir  nun,  dass  gerade  aus  dieaon  Schulen  das 
Eisenbahnpersonal  sich  hauptsächlich  recrntirt,  so  ist  der  Wunsch,  hier  eine  bessere 
Erziehung  des  Farbensinnes  hervorzurufen,  gewiss  ein  berechtigter.  Gelänge  es,  der 
männlichen  Jugend  eine  bessere  Krsiehung  des  Farbensinnes,  und  besonders  den 
Knaben  dw  niederen  StSnde  zu  Tersehafien,  so  kßnnte  man  boffsn,  d«M  diese 
Maasregnl  treffliche  hygienische  Fruchte  tragen  und  den  Farbensinn  gewiss  baMmm 
wOrdc.  Man  konnte  vielleicht  dadurch  die  Farbenblindheit  beim  männlichen  Ge> 
schlecht  zu  eben  solch'  einer  Seltenheit  machen,  als  wie  bei  dem  weiblichen 

„Ich  habe  nun,  gestützt  auf  meine  Erfahrungen,  welche  ich  bei  der  Unter- 
suchung von  über  5000  Kindern  gemacht  habe,  eine  Tafel  construirt,  welche  die 
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Erziehung  des  Farbeusinns  in  den  untern  Schulklasseu  leiten  soll.  Mittelst  dieser 
Tafel,  zu  der  noch  ein  Sortiment  farbiger  Wollen  gehört,  wurde  es  leicht  und  ohne 
aondeiliche  Mfihe  gelingen,  bwmts  bei  dem  kleiaeton  Sch&ler  auf  eine  geregelte 
Bnielnmg  des  FarbenainDe  eiosuwirken.  Das  voo  mir  ▼«rgeacMagene  Sjstem  ist 
80  einfach,  dass  jeder  Lehrer  es  ohne  Weiteres  Oben  und  es  dem,  ja  ohnehin 
obligatorischen  Anschauungsunterricht  einfügen  konnte.  Heilen  kann  man  mit 
meinem  System  einmal  bestehende  Farbenblindboit  in  keiucm  Falle,  doch  ist  dies 
höchst  wahrschoinlifh  uberh.uipt  nicht  möglich.  dagPi;eu  könnte  mciu  System  auf 
dem  Wege  der  uUmähiicheu  Erziehung  des  Farbensinns  die  Verbreitung  der  Farben- 
blindheit Tielleioht  Ober  kmn  oder  lang  einsohriüiken.  Natfididi  kann  aber  dieser 
Zweek  nur  eneicht  werben,  wenn  es  gelingt,  die  Ersiehnng  des  Farbensinnes  der 
ElementarKhuIe,  sowie  den  Vorbereitungsklassen  der  höheren  Schulen  zu  uber- 
weisen. Wenige  Standen  in  der  Woche,  vielleicht  zwei  Mal  wöchentlich  eine  halbe 
Stunde,  warden  genfigen,  um  eine  geordnete  Erxiehong  des  Farbensinnes  su  be- 
wirken.** — 

Hr.  Virohow  bemerkt»  daaa  er  jeden  Versnob  einer  pädagogischen  Anabildnng 
des  Farbensinnes  bei  unserer  Jugend  mit  Freuden  begrfisse  und  ihm  die  besten 

Erfolge  wQosche.  Seit  Jahren  beschäftige  er  sich  damit,  die  Augen  der  jungen 
Mediciner  für  die  pathologische  Anatomie  zu  entwickeln,  leider  mit  geringem  Er- 
folgf.  Er  empfehle  in  jedem  Semester  von  Neuem  praktische  üebungen  mit  Far- 
ben, weil  er  wisse,  dass  die  Mehrzahl  uiiscriT  iunucii  Männer  ausser  Stuiulf  sei, 
die  feineren  Nuanciruugeu  der  gewöhnlichsten  l*  urbeu  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen. 
So  sei  es  eine  Ausnahme,  dass  ein  junger  Medianer  sofort  richtig  angebe,  ob  Roth 
in  Schwaxt,  in  Blau  oder  in  Braon,  Gelb  in  Grau,  Weiss  oder  in  Grfin  sohattire. 
Diese  optische  H&lflosigkeit  sei  höchst  beklagtnswerth,  und  der  grösste  Theil 
derselben  bemhe  keineswegs  auf  Farbenblindheit,  sondern  auf  Farbenunkenntniss 
und  Mangel  an  üebung.  Dem  lasse  sich  sicher  durch  Ersiehnng  vorbengen.  Eine 
nicht  geringe  Erschwerung  bilde  der  Mangel  geeigneter  Farbentafeln  und,  wie  sich 
nicht  verkennen  lasse,  der  grosse  Mangel  unserer  Sprache  an  Aasdrücken  zur  schar- 
fen Bestimmung  der  eimelnen  FarbennuandruDgeD.  Hier  kfinne  nur  durch  ver- 
einta  Anstrengung  gehciÜBn  «erden.  — 

(7)  Hr.  Woldt  legt  das  neue  Werk  von  O.  Fraas,  ,Aus  dem  Orient» 
U.  Theil.   Geologische  BeobachtangCD  am  Libanon**  0  vor. 

(8)  Hr.  Virchow  seigt  eine,  von  Fraul.  Hii brecht  ausgeführte  Zeichnung 
eines  neuen 

Bronzeschmucks  von  Babow  (Spreewald). 

Da  der  Besitzer  denselben  wahrscheinlich  dem  Königl.  .Museum  abtreten  wird, 
so  steht  zu  hoffen,  dass  wir  sehr  bald  das  Origiual  sehen  werden. 

(9)  Hr.  Yircbow  erstattet  den  Bericht  Uber  die  diesjShrige 

Excurslon  nach  Luckau  und  Umgegend- 
Die  Expedition,  welche  wir  am  letzten  Sonntag  nach  Luckau  und  Umgegend 

1)  Daselbst  sind  S.  118  ff.  auch  die  Hühlenrun<l*.'  \on  Faiaiya  behandelt,  wslehs  sich  in 
unsorem  Besitz  befinden.   Irrthümlicher  Weis«  kst  Hl.  f  raas  angsnomnsn,  dass  sie  dem 

anatnniisrhen  Museum  üherla.ssen  «eien. 
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machten,  war  durch  die  Anzahl  der  Theilnehmer  die  grüsste,  welche  wir  bis  jetzt 
überhaupt  verauätaltet  habeu.  Wir  hatteu  fast  die  dreifache  Zahl  tod  Personen  Ton 
biw  ras  mitgebxBttht^  die  wir  tonst  so  einer  Exeotsion  steHen,  und  die  Lausiti 
hatte  sich  ebenfslls  in  slleo  ihren  Abtheilangen  betheiligt,  so  dess  wir  an  den 
Abende  unseres  ExcursioQStages  '('0  Mann  stsrlc  m  Tische  Bassen,  —  eine  sehr 
respoctaMr>  uixl  durch  die  Theiluahine  der  horvorragendsten  Persönliohkeiton  MS 
Luckau  und  der  Umgebung  ausgezeichnete  Gosollschaft. 

Was  den  Tag  selbst  an  betrifft,  so  wurde  das  sehr  reiche  Programm  Tollstäodig 
erledigt,  and  wenngleich  für  einzelne  der  TheUnebmer  nicht  alles  das  geleistet  sein 
mag,  wss  sie  erwartet  hatten,  so  moss  n»n  doch  sagen,  dass  an  jeder  Stelle  sehr 
eharakteristiMlie  und  fttr  Jemanden,  der  onsere  Ptihistorie  noeh  nieht  kernig  unge- 
mein lehrreiche  Fnnde  TorgefGhrt  werden  konnten. 

Wir  wurden  zuerst  von  Luckau  aus  genau  südlich  nach  eiuer  Stelle  ge- 
.  führt,  die  allerdings  ohne  Specialkenntniss  wohl  kaum  als  ein  liurgwall  erkannt 
oder  in  der  auch  nur  ein  solcher  vermuthet  wurdeu  wäre.  Denn  sie  erscheiot  in- 
mitten eines  etwa  Vs  Quadratmeile  grossen  Wiesenmoores,  an  dessen  Westseite  das 
Dorf  Gossmar  gelegen  ist,  als  eine,  kaum  ttber  den  Boden  sidi  erhebende  Plidie. 
Als  man  uns  plötzlich  sagte:  Hier  ist  d^  Borchelt  von  Gossmar,  so  war  das 
wohl  die  grosste  Ueberrnschuug,  die  uns  im  Laufe  dieses  Tages  luatiess.  Ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  ohne  besondere  Anleitung  fast  jeder  von  uns  über  den  Burg- 
wall hinweggegangen  wäre,  obtie  eine  Ahnung  davon  zu  IuiIkmi,  dass  er  sich  auf 
einer  klassischen  Stelle  befinde Es  stellte  sieb  heraus,  dass  der  grosste  'l'hei 
des  Walles  abgefahren  und  smt  Jahren  bsaekeit  ist,  und  dass  wir  nur  noch  die 
letrten  Beste  desselben  wer  uns  hatten.  Das  schwane  Feld  war  sehr  rsidi  ra 
Scherben  aller  Art,  so  daas  jeder  uhr  aohaell  sine  Bammlang  davon  sosammen- 
bringeo  konnte. 

Nachträglich  ist  uns  durch  Hrii  Dr.  Behla  von  Luckau,  der  die  eigentliche 
Arbeit  des  Tages  zu  leisten  hatte,  aus>t  r  verschiedenen  anderen  Dingen,  welche  an 
dem  Tage  ausgegraben  wurdeu,  eine  Tafel  mit  einer  Auslese  von  Burgwoibc herben 
ans  dem  GosaaarMhen  Borchelt»  wia  msn  ihn  in  der  Oegend  nennt,  sugegaugen, 
welche  sofort  eine  üeberBieht  der  £hnptfnndg^MMtinde  darbietet.  Dieser  Boivhelt 
ist  trotx  seiner  Armseligkeit  meiner  Meinung  nach  der  interssMnteite  Punkt  nnssnr 
Expedition,  weil  die  Untersuchung  ergab,  und  auch  Alles,  was  jetst  vorliegt,  dieses 
bestätigt,  dasa  wir  es  hier  mit  einer  Ansiedelung  zu  thun  haben,  welche  sich  von 
der  grossen  Mehrzahl  unserer  Buigwälle  durchaus  unterscheidet.  Die  Mehrzahl 
unserer  Burgwülle  erweist  sich  ja,  wie  so  oft  erörtert  ist,  als  vollkommen  gleich- 
artig in  ihren  Funden;  sie  geben  immer  wie<tor  diesdbe,  aieniliak  eintönige  Aus- 
beute, die  übereinstimmt  mit  dem,  was  wir  in  allen  naehweisbar  slavisehen  An- 
■iedelungen  finden.  Wir  haben  uns  deshalb,  wie  ich  glaube,  ziemlich  aUgamein 
daran  gewöhnt,  dass  das  slavische  Burgwalle  seien.  Nun  habeu  wir  aber  schon  tu. 
wiederholten  Malen  hier  und  da  einen  Burgwall  gefunden,  der  nicht  in  dies<^s 
Schema  passt.  Es  war  auf  einer  der  ersten  Kxcursioneu  unserer  Gosellscbuft  (1H71), 
WO  wir  einen  der  grüssteu  unserer  üurgwälle,  den  berühmten  iSchiossberg  bei  Burg 
an  der  Spree  besuchten,  dass  wir  vergebens  nach  den  Sachen  forschten,  die  wir 
anderswo  finden  (Sitsung  vom  Id.  Juli  1871.  Yerh.  S.  117.  Zeitsohr.  t  Bthnologie 


1)  Der  von  Hra.  flehastsr  (|>ie  aUea  Hsidsnsehaosso  Dootsehlsnds  8.  98.  Nr.  11«) 
«nfgeföhrte  .Sumpfwall  hei  Riedebsck*  iat  mit  dem  hier  betproehsnen  nleht  idestlsflh,  wie 
ich  von  Brn.  B«bla  erftüire. 
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Bd.  IJI.)j  vielrafhr  zeigte  sieb  ein  anderer  Typus  des  T(i[>fgeräth6,  der  sich  äusser- 
licb  bogluich  dadurch  zu  erkeuueu  giebc,  du»»  iu  grösserer  Zuhl  Henkelstücke  vor* 
bandeo  wann,  die  niemals  in  alaviadiett  BurgwftUen  Torkommen,  —  ein  Merkmal, 
welches  jetat  dnreh  die  bSkmischen  Fände  bestitigfc  ist  Andererseits  fehlten  die 
Ornamente  des  slavischen  ThoDgescbirrs,  die  so  schaife  und  cbarakterististhe  Anhalts- 
poukte  ergeben.  Seit  jener  Zeit  ist  eine  grössere  Zahl  solcher  nichtslaviscber  Burg- 
walle liekiuint  geworden  und  zu  ihnen  gehört  auch  der  Borcbelt  von  Gossinar  Die 
hier  geluudeuen  Scherben  zeigen  allerdings  meist  sehr  grobe  Formen:  es  sind 
grü»ätentheils  dicke,  schlecht  gebräunte,  muit  uus^ehendu  Stücke,  io  welche  eckige 
Kieshroeken  eingeaetrt  sind.  Aber  sofort  treten  breite  Henkel  mit  sehr  enger 
Oeffnnng,  an  klein,  um  einen  Finger  hineinmbringen,  hervor,  welche  unter  dem 
Bande  angesetst  sind.  Die  Bodenstficke  sind  flach,  die  Randstücke  einfach,  und 
nur  zuweilen  umg^egt.  Was  von  Ornamenten  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  eia- 
facbe  lineare,  horizootale  Vertiefungen  oder  auf  kräftige,  leisteuförmige  Vorsprüngo, 
welche  durch  tiefe  Eindrücke  eingekerbt  sind.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Stücke 
gehört  offenbar  zu  weiten  Töpfen  oder  Hüten;  nur  einige,  welche  etwas  dunner  und 
glatter  sind,  scheinen  au  Schalen  odor  schalenartigen  Näpfen  gerechnet  werden  an 
nttssen.  Hr.  Bartels  hat  die  GQte  gehabt,  ans  einem  grossen  Quantum  too 
Scherben,  die  er  selbst  gesammelt  bat,  diejenigen  herauszulesen,  welche  sich  einiger- 
maassen  durch  Besonderheiten  auszeichnen,  Sie  werden  aber  sehen,  dass  auch  unter 
diesen  nichts  Besonderes  vorhumleu  ist.  Nur  ein  Stück  ist  darunter,  vuii  dem  ich 
vernmthen  möchte,  dass  es  einer  spateren  Perlcnle  zuzurechnen  wäre.  —  Ausser  dem 
Tbougerath  finden  sich  hie  und  da  terschiageue  Tbierknocbeu,  namentlich  vom 
Schwein.  Andi  hat  Hr.  Behla  naehtcSglich  ein  scheinbar  bearbeitetes  StOck 
Glimmersehi^er  eingesandt;  dasselbe  ist  jedoch  so  unregelmissig,  dass  es  hfichstens 
als  ein  Instrument  zum  Schärfen  von  Metallgeräthen  angesehen  werden  kdnnte. 

Alles  zusammengefasflt,  m&saen  wir  also  zu  dem  Ergebniss  kommen,  das»  der 
Gohsmarer  Borcbelt  eine  differente  Species  von  Burgwall  ist,  und  zwar  nach  meiner 
Rechnung  eine  ältere.  Ich  würde  ihn  für  voraiaviscb  halten  und  insofern  für 
eine  bemerkenswerthe  Localität 

Am  Bande  dieser  niedrigen  troeksnen  Stelle,  oder  wie  Hr.  Priedel  sagen 
würde,  dieses  Horstes,  befindet  sich  etwas,  was  man  geneigt  sein  kSnnte,  einen 
Pfahlbau  zu  nennen.  Ich  war  um  so  begieriger  darauf,  es  zu  sehen,  als  ich  schon 
durch  briefliche  Mittheilungen  der  Herren  Veckenstedt  und  Behlu  Nachrichten 
über  die  ersten  Untersuchungen  erhalten  hatte.  Der  erstere  hatte  mir  schon  am 
12.  April  geschrieben,  dass  sich  in  der  Richtung  von  Gossmur  nach  Luckau  in 
einer  Länge  von  etwa  *j^  Stunden  FfiUile  in  so  Terschwenderischer  FUlle  Anden, 
dass  die  Bauern  ganae  Wagenladungen  ron  da  geholt  Utten.  Die  Eichenpf&hle, 
etwa  d  Fuss  lang,  Tom  Moor  etwa  */s  Fuss  QberwachsttD,  sUnden  sämmtlich  senk- 
recht,  nirgends  wageieoht,  im  Boden  und  seien  mit  einein  sciiarfen  Instrument, 
also  mit  Eisen,  behauen.  Da  indess  die  Pfidde  nur  in  einer  Breitentiäche  von  etwa 
10  Fuss  gefunden  seien,  so  wäre  es  möglich,  dass  sie  zu  einer  langen  Pfahibrücke 
gehörten,  welche  zu  dem  Fiurgwall  geführt  habe  und  welche  dann  zu  vergleichen 
wfire  mit  dem  heiligen  Wege  bei  Scblieben.  Auch  swiachen  Burg  und  Fdurow, 
beaiebungsweise  Schmogrow  seien  in  einem  Wege,  der  sum  Sehlcssberge  flUut» 
FGUile  gefunden  worden.  Behla  hatte  noch  himtug^gt,  dass  man  nach  einem 
tiefen  Spatenstich  im  Torf  auf  eine  mit  Steinen  und  Topfscherben,  suweilen  auch 
mit  erhaltenen  Gefässen  gemischte,  weissgraue  Saudschicht  stosse. 

In  der  That  ist  ein  Abschnitt  der  südwestlichen  Ecke  des  Borcbelt  mit  einer 
Reihe  von  grossen  Pfählen  besetzt,  von  denen  wir  oine  grössere  Zahl  in  Bewegung 
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brachten.  Sie  standen  reihenweise  in  einer  gegeu  das  Moor  ziehenden  Richtung 
und  hatten  B&mmtlioh  soharf  ragehaaene  Spitsen  und  breite  Fliehen,  auf  denen 
man  lange  ghtte  Axthieb«  gnt  erkennen  konnte.    Unmittelbar  am  Rande  de» 

Borchelt  fanden  wir  auch  einige  Lfieher  von  der  früheren  ünterenchung,  aus  denen 
Topfscherben  zu  Tage  gekommen  waren,  aber  wir  selbst  waren  insofern  unglück- 
lich, als  wir  bei  einer  ziemlich  anpestrenixten  Arbeit  absolut  nichts  von  mensch- 
lichen üeberresten  neben  und  an  den  Pfählen  entdecken  konnten.  Somit  stellt  sich 
die  Ueberzeugung  fest,  dass  wenigstens  der  Theii,  mit  dessen  Untersuchung  wir 
nnt  beach&ftigten,  kmn  FlhUban  im  engeren  Sinne  dea  Worten  geweaen  aei.  Ea 
wnrde  dann  ermittelt  —  einige  Hitglieder  haben  daa  Moor  in  teiner  iptnaen  Breite 
Eiberacfaritten  — ,  dass  sich  von  dieser  Stelle  aus  bis  zum  jenseitigen  Ufer  einige 
Reihen  von  Pfählen  verfolgen  Hessen.  Ich  kann  daher  nicht  anders  sagen,  als  dass 
ich  es  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  dass  in  dieser  Richtung  eine  alte  Brücke 
über  das  Moor  herüb«  rp;eführt  hat  Das  würde  in  keiner  Weise  ausscbliessen,  dass 
nicht  doch  am  Rande  ein  Pfahlbau  existirt  habe.  Ich  halte  mit  unserer  ünter- 
amdinng  die  Saehe  kdneswega  erledigt  Sa  iat  aioher,  data  an  der  Stelle  und  ia 
der  Biohtang,  wo  .wir  nntarsnehton,  keine  bewohnte  Fbhlanaiedlnng  existirt  hat, 
aber  ich  muss  anerkennen,  dass  es  sehr  auffallend  war,  an  der  früher  untersttohten 
Stelle  des  Randes,  etwa  '20  Schritte  weiter  östlich,  ein  verhältnissmässig  grosses 
Quantum  von  Scherben  zu  Tage  gefördert  zu  sehen.  Andererspits  ist  es  nicht  zu 
übersehen,  dass  an  keiner  anderen  Stelle  des  Urafanges  des  Borchelt  irgend  etwas 
von  Pfählen  bemerkt  ist,  und  dass  auch  unsere  Ausgrabungen  auf  dem  Borchelt 
aelbst  sobon  in  der  Tiefe  von  wenigen  Fussen  auf  gewaohsenen  Boden  führten, 
leh  will  mieh  trotadem  keineswegs  abapreohend  Qber  dieae  Loealittt  änaaem;  im 
Gegentheit,  ich  möchte  ea  fBr  einen  Gegenstand  weiterer  Srfbrsehnngm  hniten,  an 
diesem  Punkte  weiter  zu  graben 

Von  diesem  Punkt  aus  begaben  wir  uns  programmmüssig  nach  dem  grossen 
Bu rgwall  von  Freesdorf,  der  noch  innerhalb  derselben  Moorfläche,  jedoch  nahe 
an  ihrem  östlichen  Rande  gelegen  ist.  Das  ist  eine  sehr  umfangreiche  Anlage,  die 
aneh  f&r  uns  schon  etwas  abgehirtete  Bargwallbesndief  dadurch  lehrreich  war,  dass 
etwn  ein  Drittel  denelben  Ton  den  Besiteern  abgetragen  iat  nnd  wir  nnf  dieae 
Weise  ansgeaeichnete  Dmdiachnitte  an  sehen  bdousien.  Bs  ist  nnq»rikngllch  ein  nicht 

1}  leh  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  das  entschieden  negative  Ergebnis  einer  anderan 
ODtennefanng  erwähDen«  Hr.  Veokenstedt  hatte  mir  im  April  mitgetbeilt,  dass  in  einem  der 

Waldtbäler  bei  Steinitz,  in  der  Nähe  von  Diebksa,  scheinbar  ein  rfahlbau  geftinden  sei.  Die 
Höben  seien  mit  Kiefern  howarhx-n,  dntr^'trf"  träten  im  Toich  uu  !  Wiesenmoor  stellenweise 
EicheDstäniuie  zu  Tage,  und  die  Leute  bitten  im  Hochsuuttuer  an  den  tiefsten  Stellen  des 
Teiches  Scheiben  Ton  aLodkitöpfen*  nnd  Hirscbgeweihe  gefunden.  Ich  besuchte  in  Folge 
dieser  Beoecbriebtignnf  am  Ml  April  mit  den  Herren  Yeekenstedt  nnd  Rabenau,  denen 
sieh  Frennde  aus  Drebkaa  und  Cottbus  angeschlossen  hatten,  die  bezeichnete  Stelle,  un  l  es 
wurde  eine  systematische  Au»trrabunp  vorijeninnmen.  Aus  dem  von  ().  ii:irh  W.  streichenden 
Höheniuge,  der  dicht  hinter  dem  recht  angenehm  gelegenen  Dorfe  Steiuitz  anhebt,  öffnet  sich 
von  Westen  her  gegen  das  Dorf  ein  niedrifes  Liogethal,  welebe«  den  Foas  der  H5he  der 
Länge  nach  darchschneidet.  Der  Eingang  ist  trocken,  später  wird  der  Qrand  naas  nnd  am 
Ende  moorig;  an  einer  Stelle  ist  ein  kleiner  Teii'h.  Hier  stie«-ei)  wir  alsbald  auf  ein  dichtes 
Ooflechi  ton  horizontal  geiagctten  Uaumsläoiuen  und  es  schien  anfangs,  als  wären  regel- 
mlssig«  Tieredw  donh  Aufpackung  gromer  Aesto  eniditot.  Allein  die  fortgesetxte  Grabuog 
Hern  keine  ZweiM  datibwr,  dam  wir  nur  amgeetfirrte  Biame  m  noi  betten.  Nicht  «in 
eintiger,  senkrecht  eingetriebener  Pfahl  wurde  anfgcfnnden;  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
traten  nirpends  hervor.  Dagegen  kamen  wir  am  Uferrande  der  Stämme  auf  die  Wnrzel- 
Tertheiluog  und  gegen  die  Tbalmilte  bin  auf  die  VeriUtelung.  Auch  wurde  nicht  das  kleinste 
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gus  regelmäflttgor  Rund  wall  mit  tiefem  Kesad  nnd  hohen,  steilen  Wänden  gewesen; 
er  ist  überdiess  an  seiner  östlichen  Seite,  da,  wo  er  sich  dem  Lande  nähert,  noch  mit 
einem  haibmondförraißen,  jedoch  viol  nicdrifjeren  Vorwall  versehen ').  Nach  der 
Angabe  der  Leute  habe  dort,  längs  des  nach  Luckau  ziehenden  Baches  oder  Gra- 
bens früher  noch  ein  dritter  grösserer  Langwall  gelegen.  Ob  derselbe  in  der  Tbat 
den  uidflfen  gleieh  wa  stellen  ist  nnd  so  ihnen  gehörte,  steht  dahin.  Jedenfidk 
wmr  es  eine  gu»  nadi  Art  der  ▼ollkommenen  Rondwalle  mit  einer  Yorbnrg  un- 
gerichtete Anlage. 

Bei  diesem  Burgwall  stellte  sich  sofort  heraus,  dass  er  der  sla vischen 
Gruppe  angehört.  Er  ist  ganz  vprschip<lon  von  dorn  Gossmarer,  obgleich  sie  nur 
Meile  in  gerader  Linie  von  einander  entfernt  sind  und  von  vorneherein  ange- 
nommen werden  konnte,  dass  beide  in  ähnlicher  Weise  den  Bewohnern  der  ver- 
■chiedenen  Dörfer,  welche  nnf  beiden  Seiten  des  Hoores  liegen,  als  Refngien  ge- 
dient hitten.  Indess  der  Freesdorfer  Well  enthielt  nicht  eine  Spnr  Ton  dem  Tepf- 
gerätb,  das  Sie  auf  der  Tafel  des  Hm.  Behla  sehen,  wahrend  der  Gossmarer  Bor- 
chelt  wiederum  nichts  von  demjenigen  führte,  was  sich  so  reichlich  in  dem  Frees- 
dorfer fand.  Es  waren  hier  überwiegend  die  grauen,  schwaohgebranuten,  mit 
groben  Bruchstücken  von  Granit  und  anderen  Geschieben  durchsetzten  Scherben, 
welche  die  bekannten  slavischeu  Ornamente  trugen.  Ausserdem  zahlreiche  ge- 
schlagene B[nochen  von  Siogethieren  und  swar  Tcrwi^nd  ton  gesfthmten,  tsc^ 
kohltes  Holx  u.  dgl.  Diese  Sachen  kamen  namentlich  in  grSaserer  Zahl  an  Tage 
ans  einem  Graben,  den  Hr.  Behla  auf  meinen  Wunsch  durch  den  Grund  des 
Kessels  hatte  ziehen  lassen.  Nachträplieli  hat  Hr.  Dr.  Behla  auch  noch  ein  paar 
bearbeitete  Sachen  geschickt:  einen  scharf  ziigespitzten,  aber  sonst  groben  Pfriemen 
aus  Hirschhorn  und  ein  kleines,  stark  patinirtes,  geschlagenes  Eeuersteinstück,  das 
gans  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  als  Pfeilspitze  benutzt  werden  sollte. 

Der  aafgeschflttets  Wall  selbst  bestand  ans  einer  Reihe  übereinander  gelagerter 
Sehidhten,  die  offenbar  der  Hauptsache  nach  der  Nachbarschaft  entnommen  wann. 
Binseine  derselben  waren  ganz  schwarz,  moorig,  andere  weiss  von  V^iesenkalk, 
andere  endlich  thonig.  Sie  enthielten  zahlreiche  Eiiisrlilü-;sp  von  Conchylien.  Wir 
haben  daher  —  Ur.  von  Martens  war  mit  von  der  Fartie  —  viribus  unitis  ge- 

Stäck  eine»  TopfiwlieibenB  oder  eines  knnttUeh  seneblageoen  Tbierksoebena  autlpftiaden. 

Einige  Feuersteinsplitter  waren  «la»  einzi^fe,  was  bei  miidteter  Beartheilung  sn  meaBchliche 
Einwirkung  erinnern  könnte,  indes«  aacb  darunter  war  niebts,  wss  elas  aasgespfoeben 
känstlicbe  Form  dargeboten  hätte. 

In  einer  Hittbeilnog  vom  18.  Juli  berichtet  Hr.  Bvhla,  der  «eben  lirfiber  die  V«r- 
mntbnag  an^^espToeben  hatte,  daaa  aneb  Lnckan  auf  einem  Pfiiblban  aleb  entwiekelt  bebe, 
da«s  kürzlich  bei  Anlegung  eines  Hrannens  am  Markte  in  einer  torfigen  Schicht  etwa  10  Fass 
tief  neben  anderen  I'lählen  ein  l*tabl>tück  blos-i^jelegt  und  endlich  herausbefördert  wurde, 
an  dem  man  noch  deutlich  den  Ueberrest  eines  quereingclügten  Balkens  sehe.  Er  hat  mir 
dasselbe  sageaebickt  und  ieb  mnaa  anerkennen,  dass  aneb  leb  diesen  Biadmck  empAmgen 
habe,  da  das  qaereingefügte  Stück  sich  keine.swcgs  verhält,  wie  ein  natürlicher  Ast.  Ott* 
mittelbar  darüber  haben  überdiess  iwei  (gleichfalls  mitgeschickte)  Lehmklumpen  geleß^en, 
welche  stark  mit  Stroh  durcbmengt  sind.  Aach  sollen  Knochen  dabei  gelegen  haben,  jedoch 
ist  davon  niehta  genttat  werden.  —  Seitdem  hat  niw  Dr.  Behla  noch  swM  der  von  uns 
«a  Rande  das  Borabelt  anagesegeaen  groaaen,  aebsrf  tugespiitslen  Pf&hle  geseblekt,  welche 
Ich  an  das  M&rkische  Provinzialma.scnm  abgegeben  habe. 

1)  Hr.  Schuster  (Heidenschanzen  8.  96.  Nr.  115)  pi<>l)t  an,  dass  er  210  Schritt  im  Um- 
tang  Latte,  aussen  24,  innen  10  Fuss  hoch  war  und  ein  abgerundetes  Viereck  vorstellte, 
dss  an  der  einen  Seite  noch  ein  balbmondförmiger ,  6— IS  Fuss  hoher  Vonnill  deckte  von 
100  Schritt  Längs. 
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sammelt,  was  zu  sammeln  war,  und  das  luteresse  steigerte  sich  dadurch,  daw  die 
Herren  von  Luckau,  wclcho  allerlei  Gegonstände,  die  in  der  Nahe  p;cfniidon  waren, 
als  Ausstellung  in  dem  Kpss«'1  aufgestellt  Lutten,  auch  einige  grrissere  Cont^liylien 
gebracht  hatten,  deren  Vorkommen  in  einem  Lausitzer  Moor  sehr  ungewöhnlich 
schien.  Aus  dem,  wee  Hr.  Martens  aehriftliGh  darüber  mitgethalt  bat,  will 
ich  nur  hervorfaebeoy  daie  oater  den  grSeseren  Cooebylieo  ninichst  gewöhnliche 
Ansterasehalen  aus  der  Nordsee,  möglicherweise  aus  dem  Mittelmeer,  vorkamen, 
von  denen  ein  Stück  am  Wirbel  kflnetlich  durchbohrt  und  mit  einer  Drahtschlinge 
durchzogen  war;  dann  3  Schalen  einer  andern  Östren,  die  sicher  in  der  Nordsee 
nicht  vorkommt,  und  endlich  eine  Oliva  reticularis  aus  Westindien  von  noch  ziem- 
lich frischem  Aussehen  Es  wurde  allerdings  behauptet,  dass  auch  sie  in  der 
niflliBten  Umgehnng  gefunden  sei,  indess  werden  wir  sie  wohl  anaaohliessen  kfinnea. 
Weiterbin  hat  Hr.  von  Martens  diejenigen  Condiylien,  die  wir  in  den  Behielten 
des  alten  Walles  fanden,  bestimmt,  nnd  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  ein  unge- 
wöhnlich grosser  Reichthttm  von  Arten  yorhanden  ist:  14  Arten  Landschnecken 
und  5  Arten  Süsswassercnnchylien,  im  Ganzen  19  Arten,  sind  allein  aus  diesem 
Burgwall  bestimmt  wnnion.  Die  weiteren  Bemerkungen  des  Hrn.  v.  Martens 
werden  Sie  aus  seinem  angefügten  Berichte  ersehen. 

Ton  duser  Stelle  begaben  wir  ans  dann  nach  einem  benachbarten  Dorfe,  Kahns- 
dorf,  welches  merkwQrdiger  Weise  noch  jetst  ringsum  mit  einem  vollständig  er- 
haltenen Tiereckigon  Erdwall  und  Graben  umgeben  ist.  Die  Aufmerksamkmt  lenkte 
sich  damit  auf  die  filteren  Lausitzer  Dörfer,  und  da  it  Ii  die  Ehre  hatte,  mit  dem 
ehemaligen  Ministerpräsidenten  Freiherrn  von  Manteu  ff»' I  zu  fahren,  so  erhielt 
ich  eine  Menge  von  sfhr  srhätzenswerthen  und  eingehenden  Mittlieilungen  über  die 
Geschichte  und  Einrichtung  der  Dörfer.  Ich  habe  hier  in  meiner  Hand  eine 
Hittbeilnng  von  Dr.  Jentsch  ans  Guben,  den  ich  Teranlasst  habe,  eine  mir 
Ton  Sr.  Ibuiellens  mitgetheilte  Naehricht  weiter  an  verfolgen.  Hr.  Mnntenffel 
war  der  Meinung,  dass  Freesdorf  eigentlich  Friesendorf  biesse  nnd  in  altem  Gegen- 
satz stehe  zu  dem  benachbarten  Frankend«!  Diese  Erkl&ruug  ist  an  sich  mSg- 
lieh,  da  im  Laufe  des  \'2.  Jahrhunderts  eine  grosse  Monge  von  Colonisationen 
vom  Niederrhein  und  den  Küsten  des  nördlichen  Meere»  nach  dieser  Richtung 
Stattgefunden  haben,  allerdings  überwiegend  jene  Einwanderungen,  die  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  «flimisebe*  bMeichnet  werden,  da  sie  von  Flandern  nnd  den  nidi- 
sten  Thailen  des  Niederrheins  und  der  hoUindisdhen  Seekttste  ausgingen.  Indess  ist 
auch  von  den  alten  Chronisten  der  Friesen  gedacht,  wenn  andi  in  besdivinkler  Weise. 
Nichts  desto  weniger  finden  sich  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Friesen  bei 
uns  und  Sie  begreifen,  dass,  nachdem  ich  mich  3  Jahre  lang  mit  der  Cranio- 
logie  der  Friesen  hesoliiiftigt  habe,  es  mir  interessant  war,  plötzlich  Auhaltsjunikte 
zu  üudcu,  um  möglicherweise  die  Craniologie  dieser  Linwandcrer  auch  in  der  Lau- 
stts  festzustellen.  Hr.  Dr.  Jentsch  hat  ea  Obernommen,  die  verschiedenen  Quellen, 
welche  ihm  ang^glicb  waren,  darchsnseben.  Daa  Brgebniss  ist  aber  bis  jetst  «n 
sehr  ungünstiges  gewesen:  es  hat  sich  namentlich  die  merkwürdige  Thatsadie  her> 
ansgestdlt,  dass  fgua  analoge  Namen  in  Mähren  und  Böhmen  in  grösserer  Zahl 
vorkommen  und  zwar  immer  bei  solchen  Orten,  welche  im  Slavischen  an  der  Stelle 
des  F  ein  weiches  H  hahen.  Friesedorf  heisst  miihrisch  Rreziiia,  und  Frie?ehof 
Bresna.  Es  scheint,  dass  daher  vielmehr  umgekehrt  nach  und  nach  der  alte 
slavische  Name  Brieseo,  der  so  viel  verbreitet  als  Docfname  in  Pommern,  der 
Mark,  Posen,  der  Lausits  vorkommt  und  uns  Allen  so  gelinSg  ist,  gennanirirt  nnd 
in.  friesdorf  oder  Friessndotf  fibergegangen  ist  Hr.  Jentsch  hat  mne  gaoi« 
Reihe  solcher  Beispiele  beigebraeht,  die  alle  auf  dasselbe  hinausgehen.  Ich  habe  aus 


Diyiiized  by  Google 


(295) 


Beinen  ZusammeDstellungcn  mit  lateresse  ersehen,  dasa  es  aueb  in  Steyermark,  wie 
in  der  Mark,  ein  Friesack  giebt;  dort  heisst  ea  slavisch  Brezow.  Es  ist  mir  daher 
zweifelhaft  geworden,  ob  man  mit  dem  Fricsendorf  bei  Luckau  in  ethuologiacher 
Beziehung  irgend  etwas  anfangen  kann,  indesa  giebt  diese  Notiz  vielleicht  fiinem, 
dar  ndir  d«r  UnguiitiBdien  Seite  sooeigt,  VenmlaMiiog,  tioh  der  Seehe  weiter 
annmehmen.  Idi  habe  früher  eine  Shnliohe  Notis  über  GSrlitt  gefiinden,  daae  dort 
zu  einer  gewissen  Zeit  Friesen  als  Bürger  angenommen  aeien,  bei  geoaner  PoffBchaog 
liess  sich  das  aber  auch  nicht  feststellen.  — 

Schon  bei  meiner  vorletzten  Kxcursion  in  die  Lausitz,  kurz  vor  Ostern,  sind 
mir  von  Hrn.  Veckenstedt  einige  umwallte  Dörfer  bezeichnet  worden,  aller- 
dings weiter  südlich  gegen  das  Gebirge  hin  in  der  Gegend  von  Drebkau,  namentlich 
Papprokh  und  Wolkenberg,  weiehe  nodi  jetxt  mit  Steimringea  cingebägt  sein  aollen. 
Mir  fehlte  leider  die  Zeiti  sie  an  beaoeben,  da  wir  nna  so  lange  in  einem  Braon» 
kohlenwerke  «nfgebalten  hatten.  Immerhin  aoheint  es,  dass  hier  in  der  Lausits 
in  Tiel  grösserer  Ausdehnung,  als  wir  es  sonst  gewöhnt  sind,  planmäseige  Dorf- 
befestigungen bestanden  haben. 

Schliesslich  endete  unsere  Expedition  in  ihrem  technischen  Theile  in /dem 
Dorfe  Zaako,  östlich  von  Luckuu,  in  dessen  Nähe  ein  »ehr  leicht  zugängliches, 
allerdings  zum  grössten  Theil  durdi  daa  Sendgniben  schon  entleerten  Umenfeld 
aidi  befindet.  Bs  gelang  nna»  mit  geringer  MlUie  ans  dem  gans  loaen  Sande 
noch  eine  Reihe  YOn  oberflächlich  gestellten  Urnen  Reibst  hervorzufordern.  Sie 
gehören  dem  bekannten  Lausitzer  Typas  an:  helles  gelbliches,  ziemlich  feines 
Material,  glatte  Oberfläche,  Henkel,  sehr  entwickelte  Ornamentik  mit  Buckeln, 
Knöplchen  ,  Reifen,  geometrischen  Zeichnungen  u.  s.  f.  Dr.  Beiila  hat  uns 
unsere  Funde  zugeschickt.  Es  kam  auch  eine  Kleinigkeit  von  Bronzen  zu  Tage, 
die  swischen  den  gebrannten  Gebeinen  in  den  ümen  lagen.  £s  handelt  aldi  hier 
also  um  daa  Nehmliehe,  was  wir  sonst  schon  so  viel  ans  der  Lansiti  kennen:  ein 
Urnenfeld,  welches,  wie  es  scheint,  einer  TorsIaTiscben  Periode  angebort.  Fügen 
wir  hinzu,  dass  wir  vorher  einen  slavischen  und  cineu  vorslavischen  Burgwall 
gesehen  hatten,  so  ist  das  fttr  die  wenige  Stunden  gewiss  ein  sehr  reiches  Re- 
sultat. 

iSach  der  Rückkehr  von  Zaako  besuchten  wir  noch  die  Kirche  in  Luckau,  um 
die  daran  beftndlidhen  sahlreichen  Grübehen  und  Rillen  au  untnanehen.  Grade, 
ala  wir  vor.  der  ao  oft  besprochenen  SfkdthGr  standen,  traf  ein  BegrQssungstelegramm 
▼on  Dr.  Veckenstedt  ans  Paris  ein.    Die  Grübchen  waren  von  um  so  grösserem 

Interesse,  als  sie  sich  hier  nicht  sowohl  in  Backstein,  sondern  ganz  überwiegend  in 
Bruchstein  finden.  Das  Futuiainent  der  alten  Kirche  ist  bis  über  Mannshöhe  in 
einem  liarten,  eisenfarbeiien  Cout^lDiuerat  aus^^efijllrt,  welches  in  einiger  Eutfernnng 
von  der  Stadt  anstehend  gefunden  wird.  Die  Steine  sind  zu  regelmässigen  Quadern 
ron  massiger  Grfiase  behauen.  Daran  finden  sieh,  gans  besonders  häufig  in  der 
NUie  der  ThOr  in  der  efidlidien  Seitenwand,  gut  gemndete  Grttbehen  oder  Näpf- 
chen, zuweilen  in  Quincanz-Form,  meist  jedoch  unregelmässig  zerstreut.  Wir  haben 
hier  also,  wenn  auch  nicht  das  erste,  so  doch  vielleicht  das  schönste  der  bis  jetzt 
bekannten  Beispiele,  wo  die  Näpfoben  auch  an  Quadersteinen  ausgehöhlt  wor^ 
den  sind. 

Den  Scbiuss  des  Tages  bildete  jenes  schon  erwähnte  Essen.  Vorher  war  der 
Gesellsdmft  jedoeh  noch  ein  anderer  Genusa  geboten^  indem  man  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  bei  den  lotsten  Bxcurnonen  Gebmuch  war,  ans  der  Umgegend  allea 
susammeogebiBcht  hatte,  waa  an  priUiistonschen  Funden  au  erreichen  war.  Es  war 
eine  Loealanastellung  des  Ereises  Luckau,  au  der  Graes  und  Klein  im  reichlichsten 
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Masse  beigesteuert  hatte.  Ich  will  Sie  mit  dorn  Einzelnen  nicht  belästigen,  Dr. 
Behla  hat  mir  ein  Verzeichniss  der  sammtiicben  Funde  des  Luckauer  Kreises 
zugehen  lassen. 

Zwii«dm  iat  adr  tAmt  bMcmden  «u^efidlM.  Am  d«  Gegend  von  Weissagk, 
welche  sehr  reich  ist  an  elleiln  Fnaden,  bemericte  idi  ein  Paar  falsartig  eingrn« 
fende  ümendeckel,  —  eine  Binrichtang,  welche  an  das  erinnert,  was  idi  M&tsen- 
nmen  genannt  habe,  wo  ein  bald  flacbw,  bald  gewölbter,  kappenartiger,  gewöhnlich 
ornamentirter  Deckel  mit  einem  vorspringenden  Rande  in  die  Mündung  der  Urne 
eingreift,  während  die  gewöhnlichen  Deckel  über  den  Rand  übergreifpn.  Es  waren 
zwei  solcher  Deckel  vorhanden,  die  ersten,  die  mir  in  dieser  Art  in  der  Lausitz 
vorgekonunoi  sind.  Dann  ist  anf  dam  Bovehelt  Yen  Weissaf^  wieder  etninal  «b 
grosser  flacher  MQhlstein  gefhoden,  der  an  meinem  Brstannen  ana  demaelbra 
Material  bestand,  wetehes  ich  schon  an  mehreren  Orten  gefunden  habe.  Ich  habe 
Mher  einmal  mit  dem  verstorbenen  GnstaT  Rose  Vergleichungen  über  das  Material 
veranstaltet;  er  kam  za  der  Ueberzeugunp,  din  ich  nur  theilen  kann,  dass  es  sich 
um  Niedermendiger  Stein  handle.  Derselbe  muss  also  zu  dieser  Zeit  schon  ziem- 
lich weit  über  diese  Länder  verbreitet  gewesen  sein,  und  mau  muss  scbliesseu,  dass 
tehott  in  attslavisefaar  Zeit  dn  Handel  mit  rfamaisehmi  UflhlsleineD  stattgefun- 
den bat 

Zum  Sehlasse  kann  ich  auch  hier  nor  wiederholen,  was  ieh  sdion  in  Lnokan 

selbst  gesagt  habe,  dass  wir  den  Herren  zu  gans  besonderem  Dank  TerpHichtct 
sind  für  die  ehrenvolle  gastliche  Aufnahme,  welche  sie  uns  bereitet  haben,  und  für 
die  umsichtige  Vorbereitung  der  Excursion,  wodurcii  uns  ninglich  wurtie,  im 
Laufe  eines  einzigen  Tages  eine  so  grosse  Fülle  vou  Erfahrungen  zu  sammeln.  — 

Ux.  Behla  fibersendet  folgrades 

Verzeichniss  der  aus  Luckau  und  Umgegend  bekannten  Fnads. 

L  Stoingerüthe. 

1)  Beim  Freesdorfcr  Burgwall  ein  Steyihammer,  durchbohrt  (Privatoanunlung  des 
Dr.  Behla). 

3)  Im  FieesdoifMr  Todiaioor  Luitei^pitee.  (Desgl.). 

3)  »         ,  »      Wetastein.  (Desgl.). 

4)  ,         ,  n      polirter  Steinkeil.  (Desgl.). 

5)  „  „        Burgwall  Steinmessereben.  (DesgL). 

6)  Bei  Freiwalde  mehrere  Pfeilspitzen.  (DesgL). 

7)  „    Riodebeck  Steinmesaer.  (Desgl.). 

8)  Auf  Weissagker  Burgwall  Handmüble.  (Desgl.). 

9)  Bei  Erossen  Steinhammer.  (Staatsminister  a.  D.  Ton  Man  teuf  fei) 

II.  Bronzegerathe. 

1)  Bei  Langengrussan  Bronzecelt   (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

2)  9  Freiwalde  inohrere  Bronzeringe.  (Desgl.). 

3)  „  Zaako  uifbrere  Rrnn/.oringc  und  geschmolzene  Bronzestucke.  (Desgl.). 

4)  „  Weissagk  Bronzeperic  und  Bronzenadel.  (Desgl). 

5)  „         g      BronsenadeL  (Bittergntsbssitaer  Zimmermann  in  Weiasagk). 

6)  ,  Eammerila  Pfeilspitse.  (Piivatsammlnng  des  Dr.  Behla). 

7)  ,  Sellendorf  Schnalle.  (Desgl.). 

8)  ,        ?       Bronsebeü.  (Desgl.). 
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III.  EieeD gerüthe. 

1)  Bei  Fürstlich  Drebna  grosser  Schlüssel.    (Privatsammluug  des  Dr.  Bebla). 

2)  ,    Boresdorf  Sporn.    (Freiherr  von  Thermo). 

3)  „   GrÜDSiralde  zwei  Sdil&aaeL  (Desgl.). 

4)  ,  Sandow  Streitaxt  (PriTataammlnog  des  Df.  Behla). 

5)  In  Luckaii  beim  Pundamentircn  Schlüssel  und  Axt  (Desgl.) 

6)  Bei  K&mmerits  mehrere  Nadeln  und  Sehmucksachen  aas  Urnen.  (Desgl.). 


IV.  Thongeflsse. 


1)  Bei  Zmko.    (Prival&ammluog  des  Dr.  Behla). 

2) 

n 

Zaakoer  Heide.  (Desgl.). 

») 

ff 

Freiwalde.  (Desgl). 

4) 

Garrenchen.  (DesgL). 

5) 

» 

Zinoitz.  (Desgl.). 

6) 

n 

Fürstlich  Drehna.  (Desgl.). 

7) 

» 

Weisßagk.  (I)e8gl.). 

8) 

n 

Waltersdorf.  (Desgl.). 

9) 

ff 

Ckio.   (Saperintendeot  Tsschabran). 

10) 

ff 

Kressen.  (Staatsminister  a.  D.  von  Manteuffel). 

IJ) 

II 

Orfinswaicie,    (Freiherr  von  Thermo). 

12) 

i> 

Gahro.    (Förster  Rösslcr). 

13)  Scherben  aus  Burgwall  hei  Frt^esdorf,  Gosmar,  Riedt4)f'ck.  (Privsaiuml.d.  Dr.Bebla). 

14)  Scherben  von  einer  Gesichtsurne  bei  Frecsdnrf.  (Ocsgl.). 

15)  Ein  tiegelformiges  Gefäss  bei  Weissagk.  (Desgl.). 

16)  Bei  Zinnits  Thon[»erIen  aas  Urnen.  (Desgl.). 

17)  Hehrere  Urnen.   (Gymnasialsammlnng  Lnekan). 

18)  IKn  Hera  ans  Thon  bei  Crossen.  (Staatsminister  a.  D.  Ton  Manteuffel). 

y.  Knochen. 

1)  Bei  Freesdorf  2  Mauimuthzähue.    (Privatsammlung  des  Dr.  Behla). 

2)  „         ,       Hammuthiabn.   (Gymoasialsammlung  Luokau). 

3)  «  Boresdorf  im  Torf  redite  HQfü  eines  Elengeweihes.  (Gymnasials.  Lackau). 

4)  Im  Fieesdofffer  Moor  Elengeweih,  g^ns.  (Hr.  H&thsam,  Luokau). 

5)  «  11  tn  bei  WittmannsdorÜBT  Ziegelei  mehr«re  PferdeiShne.  (PriTatsammlnng 

des  Dr.  Behla). 

6)  „   Freesdorfer  Burgwall  eine  Hornnadel.  (Desgl.). 

7)  0  „         Moor  mehrere  Muschelgerüthe.  (Desgl.). 

8)  Bei  Freiwalde  und  Zaako  mehrere  Meascheozähne  aus  Uraeo.  (Desgl.). 

Hr.  T.  Martens  hat  an  den  Tordtsenden  folgenden  Berieht  erstattet  über  die 

Conchyilen  aus  dem  Burgwall  vcn  Freesdorf. 

In  der  Anlage  erlaube  ich  mir  Ihnen  die  Namen  der  bei  der  Exkursion  am 
letzten  Sonntag  von  Ihnen  und  aiuiorou  Theiinchmern  im  Freesdorfer  Burgwall 
gefundenen  Coochylien  nebst  einigen  «räsonnireoden*  Bemerkungen  darüber  su 
sehiekeo,  sowie  auch,  was  ioh  fkber  die  drei  grösseren  dort  gezeigten  Sttteke  su  sigon 
weiss. 

Yielleidit  durfte  eelKe  auch  interessiren,  dass  das  Gosmar'sche  Moor  mir  grade 
da,  wo  ioh  mioh  etwas  m  weit  hineingewagt  hatte  und  mit  dem  einen  Fuss  doroh- 
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gebroohea  war,  eine  in  Norddeutschlauil  h<  lt(Mii'  Wuöserschnecke,  Limnnea  peregra, 
geliefert  hat,  welche  häufiger  in  den  kälteren  Gewässern  des  südlichen  DeaUcb» 
iands,  ia  Bächen  und  höher  gelegeneu  Torfmooren  ist. 

Liste  der  Conchylien, 
welche  im  Freesdorfer  Burgwall  gefunden  worden  sind  während  der  £xeujrsion  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  30.  Juni  lb78. 

a)  LandschneokeB. 

Hyaliiia  nitida  Müller. 
Uelix  pulchella  Müller,  zahlreich, 
rubiginosa  Ziegler. 

„     bidens  ChemnitE. 

„    fimtieom  Mfiller. 

„    ■rbDstomm  L.,  nemlich  nhlreich. 

„     hortensis  Muller. 
Buliminns  obscurus  Müller. 

tridens  Müller  (siehe  unten). 
GicDclia  lubrica  Müller. 
Clausilia  laaaiuata  Montaga  (bidens  Drap.) 
Pap«  mneconiin  L. 
Snocinea  oblongpt  Dnp. 

Gerydiioiii  mioimoiii  Mftll  14  Arten. 

b)  Süsswasser-ConohyUen. 

Bithyaia  tentaealate  L.  (Paladina  tmpnn  Lua.%  lahlreich. 
Plenorbis  marginatus  Dreparnend,  lahireich. 

„       spirorbis  L. 
r,       nitidus  M&Uer. 

Cyclas  Cornea  L  5  Arten. 

\\}  Arten." 

Bei  Betrachtung  dieser  Liste  müssen  wir  zuerst  Buliminus  tridens  von  den 
übrigen  absondern;  di^  Art  allein  tft  nur  an  dem  Abstich  linlw  von  unserem  Ein- 
gang in  den  Burgwall  gefunden  worden  (die  anderen  redhts;,  sie  allein  iit  aneh 
lebend  auf  dem  Wall  gefnuden  worden  und  eie  liebt  fiberbanpt  SMwige,  ait  koiaem 

Rasen  bewachsene  Abhänge;  die  todt  gefundenen  Exemplare  haben  alao  wahrschein« 
lieh  auch  am  Wall,  wie  er  jetzt  ist,  gelebt.  —  I>ie  ubiigen  Arten  sind  theils  Be- 
wohner stehenden  Wassers,  auch  kleiner  sumpti^er  \inil  ino(,riger  (Tcwässor;  die 
aufgeführten  Landschuocken  theils  charakterii* tisch  für  Lterräuder  und  Sunipfgräbeu 
(Heliz  bidens,  mbigiooea,  Uyalina  nitida),  theils  Bewobaer  der  Gebüsche  und  des 
Lanbwaldee  (Helix  bortensia,  arbustorum,*  fhitionm,  Clausilia  laminata,  Bnliminua 
obsoarnt).  Alle  kommen  nedi  jetat  lebend  in  der  Hark  vor  und  ihre  leeren  Sdialen 
findet  man  aneh  jetzt  oft  im  Wu.sser.  Sie  deuteTi  also  darauf  hin,  dass  das  Material 
einer  siinipfif^en,  alier  d^rh  auch  mit  Gohüschen  und  Häumen  besetzten  Gegend  und 
mindestens  zum  Iheil  aus  8tehend«'n  Gewä.'isern  entnommen  ist.  Nicht  vertreten 
unter  denselben  sind:  1)  die  cbarakteristischca  Arten  grösserer  Seen  und  Klüsse, 
und  2)  alle  diejeuigea  Arten,  von  denen  mao  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein- 
liebkeit  annehmen  darf,  daia  sie  erst  durch  die  fortsebreitende  Knitar  in  der  Mark 
eiugebfirgart  sind,  so  Helix  nemoralis,  die  bauptsftohlicb  in  Parken  und  kfinetliehen 
Anlagen;  H.  pomatia,  die  an  den  Stellen  alter  Klöster,  H.  obvia,  die  an  Eisenbahn« 
bfiecbnngen  vorkommt,  und  Oreiaieaa  polymwi^,  welche  in  unterem  Jahrbund«rt 
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dwrdi  FIoaiholB  eiageadilfliypt  ward«.  Es  isl  di«  StthneekeofMuia  des  vom  Mensoheo 
noch  nicht  ▼eiftndertcD  Bodens. 

Die  grösseren  C<»nchyli«'ii,  welche  uns  bei  dem  IJosuche  de8  Burgwalles  als 
frühere  Kunde  gezeigt  wurüeu,  gehörteu  drei  verscbiedeaeD  Arten  so,  alle  drei 
Meerbtiwohuer: 

1)  Oewohnliche  Aosterschalen»  wahrscheinlich  Ostrea  ednlis  L.  ans  der 
Nordse^  doch  kann  ich  nicht  dafür  stehen,  ob  sie  nicht  anch  ans  dem  llittelmew 
kommen,  stark  abgerieben,  das  eioe  Stück  nahe  am  Wirbel  kunstlich  dardfcbohrti 
ond  eine  DvshtschUnge  durch  dieses  Loch  gesogen,  als  ob  das  StAck  irgendwo  anf- 
gehingt  gewesen  wnre. 

2)  Drei  in  iiatiirlicli<.'r  Weise  au  eiiiuiidcr  aufgewachsene  halbe  Schalen  einer 
andereu  Art  der  Uuttuug  Oätrea,  ohne  merkliche  Spuren  von  Bearbeitung.  Eine 
Att  mit  denitig  fiiltigem  Bande  iadefe  ttdi  ddier  nicht  in  der  Nwdsee,  wahrschein- 
lich ist  ee  die  ostiudische  Ostrea  cncnllata  Born,  ich  will  aber  ohne  nAhere  Yw' 
gleicbang  die  Möglichkeit  nieht  «iSBchlieesen,  dass  ee  Ostrea  cristata  Born  ans  dem 
llittelmecr  sein  könnte. 

3)  Oliva  reticularis  Lam.  aus  Westindien,  Aussehen  und  Farbe  noch  ziem- 
lich frisch,  die  Spitze  fehlt,  ob  absichtlich  abgeschliffen  oder  zufällig  zerst<">rt,  wie  man 
es  öfters  bei  am  Strände  aufgelesenen  Exemplaren  findet,  konnte  ich  nicht  unter- 
sebeiden.  Ueb«r  die  Gattung,  die  den  earofiiaehen  Heeren  vollstindig  fremd  ist, 
kann  kein  Zweifel  sein,  und  auch  in  der  Artbestimmung  glanbe  ich  mich  wohl 
nidkt  sn  imn.  Andere  ähnliche  Arten  finden  sich  in  Ostafrika  und  Ostindien. 
Ich  wQsste  nieht,  dass  diese  oder  eine  ähnliche  Art  bm  irgend  einem  Volke  als 
Schmuck  verwendet  wird,  aber  sie  gehöit  wie  die  Cypraea  zu  denjenigen  Conchy- 
lien,  welnhe  ihrer  Schönlinit  wogtMi  seit  lange  von  Matrosen  u.  A.  nach  Europa 
Dtitgeiiracht  werden  und  daher  in  keiucr  noch  so  kleinen  Privatsammlung  fehlen. 

Nr.  t  und  8  madien  mir  den  Eindruck,  als  ob  ta»  ms  itgrad  einer  modernen 
Conchyltensammlung  eines  Liebhabers  stammen  und  nur  aus  litsererstindniss  unter 
die  Aiterthftmw  gekommen  wiren,  — 

flr.  Jentsch  hat  dem  Vorsitsendeo  fblgeode  Mittheilungen  sugehen  lassen 

über  den 

Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Freesdorf  habe  ich  sogleich  nach  meiner 
B&okkehr  "wü  Loekao  reeherchirt»  Tor  Allem  nach  einer  alteren  urkundlichen  Perm 

desselben.  Es  ist  aber  weder  mir,  noch  dem  Historiker  unserer  Anstalt  gelungen, 
im  Verzeichniss  der  Luckauer  Magi'^tratsurkunden  (Lausitzisches  Magazin  Bd.  46), 
in  Worbs  Codex  diplomnticiis  Lusatiao  inferioris  1<)20,  in  den  Destinat.  litterar. 
Lusatica.  welche  eine  Ciedohichte  des  Klosters  Dobriiugk  enthalten,  dessen  After- 
lehen  mit  Frankendorf  zugleich  Freesdorf  war,  eine  alte  Form  ausfindig  zu  machen. 
Berghaus  citirt  im  Landbuch  von  Urandenboi^  (III.  S.  615)  allerdinge  aus  dem 
Jahre  1596  nnter  den  Dobrilngker  Besitsnngen  Pranken-  und  Forstdoif,  d.  i. 
Frankens  (das  aber  bei  Kirchhain  liegt)  und  Freesdorf,  aber  die  Deutung  des 
ersten  Namens  mtiss  gegen  die  di's  zw.-iton  misstraiiisch  machen,  cumal  da  Berg- 
hans selbst  ein  Vorwerk  Forst  in  der  Nähe  von  Dobriiugk  erwähnt.  An  einer 
anderen  Stelle  giebt  er  ohne  Zeitbestiuiinung  die  Nebenform  Fressdorf  an.  Am 
ersten  würde  in  den  Acten  des  Rentamtes  zu  LQbbeu  (jetzt  vielleicht  in  Frank- 
furt a.  O.)  Auskunft  su  erlaogeo  sein,  unter  dem  Frankendorf  und  Freesdorf  stan- 
den (nach  Vetter,  Chronik  tod  Lucka«  S.  4),  allenfalls  fielleicht  in  den  Pfcrr- 
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acteo  von  Gorlsdorf  (1397  als  Gerlichsdorf,  1400  Gerliedorf  erwShnt,  wohl  OeriMli»- 
dorf)>  wohin  beide  Dörfer,  Frankendorf  mit  Filialkirche,  eingepfarrt  sind. 

In  der  gegenwärtigen  Form  des  Naineiis  liegt  ein  zwingender  Ilinweis 
auf  die  Friesen  nicht,  insofern  die  iierleitung  desselben  aus  dem  Wendischen 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  durch  Analogieen  gestfitst  ist  Aus  ta  br4sa  di« 
Birke  sind  nach  Buttmann,  ^Die  dantscben  Ortsnamen  mit  besonderer  Berfick- 
Mektignng  der  ursprünglich  wendischen  in  der  Uittelmark  und  Niederlaneits."  Ber- 
lin 1856.  8.  89  f.  (wo  Freesdorf  selbst  nicht  erwähnt  wird),  die  Namen  Briesen, 
Bresinchen,  Gross-Breesrn ,  l?riesko  bei  Senftenberg  (wendisch  braski)  eebildet, 
durch  Uebersetzung  Birkeuberg.  in  dessen  Niihe  ein  Hützel  brösow.  Einige  andere 
Buttmann'sche  Ableitungen,  die  hier  uicbt  in's  Gewiclit  füllen  (ßrietzen,  Briest, 
Brieeniek,  Prits,  Priizen)  sind  von  Bronisch,  Lansiti.  Magaz.  Bd.  6,  S.  197 
bestritten.  Bin  noch  dentlidierer  Anklang  an  den  Volksnamen  FHesen  als  in  Frees- 
dorf  tritt  nach  Buttmann  a.  a.  0.  S.  90  im  mährischen  Friesedorf,  Bre- 
sina,  und  Friesehof,  Bresna,  auf,  also  in  Gegenden,  f&r  deren  frieeisohe  Golonisa- 
ticn  wohl  Nichts  spricht. 

Immisch  schreibt  in  seiner  Abhandlung:  Die  slavischeu  Ortsnamen  in  der 
südlichen  Oberlausitz,  Zittau  öchulprogramm  IblA.  S.  8:  bei  breza  die  Birke: 
„Die  Verhfirtung  des  b  in  p  ist  nicht  gewöhnlich,  dagegen  die  Erweichung  des 
,b  in  f.  Die  Ortsnamen  ^esea  und  Friesendorf  in  Mlfaren  heisaen  breaina»  Frio- 
gSseb  in  Steiermark  brezow,  in  E&rnthen  breze.  Wahrscheinlich  gehören  hierher 
„auch  die  Ortsnamen  Gross-  und  Kleinfriesen  bei  Plauen,  Friessuitz  bei  Weida. 
, Dagegen  sind  die  Friesendorf  wohl  Ansifdlungen  von  Friesen.**  (Ein  Satz,  der 
dem  vorborgclieud(?u  über  das  mäliri^che  i'riesendnrf  widerspricht).  „Vielleicht 
„können  auch  Ortsnamen,  welche  mit  Wr  begmueo,  von  breza  abgeleitet  werden, 
„da  ein  Ort  Wiesa  bei  Camens  (mit  Weglaasnng  von  r)  wendisdi  breanja  heissf  — 

Andrmeito  wird  diesor  Herleitong  aus  dem  Wendisoben  gegenüber  in  einer 
gottinger  Abhandlung  Qber  die  dortigen  Familiennamen  von  Dr.  Pick  1875.  S.  5.  — 
für  jene  Gegend  allerdings  unter  anderen  Voraussetzungen,  als  sie  zunächst  f&r 
die  Lausitz  gelten,  —  die  Namensform  Frees  anf  den  Volksstamm  bezogen.  Br 
fuhrt  die  Formen  Freise,  Frisius,  Frees  an. 

Sprachlich  würden  also  beide  Ableitungen  möglich  sein.  Von  ge- 
schichdidien  Nachrichten  ist  mir  nur  sugänglich  gewesen,  was  ohne  Quellenangabe 
im  Lausitser  Magasin  Bd.  3  (1884)  8.  204  mitgetheilt  ist  (Auftats  eines  unge- 
nannten Verfassers  Qber  die  Einwirkung  der  Colonisation  auf  den  Gubener  Obst^ 
bau).   «Vmn  Jahre  1123 — 1131  verwüsteten  Erdbeben  und  Ausbrüche  des  Oceana 

„sowie  innere  Unruhen  Holland,  Friesland,  Brubaut  und  Flandern.  Viele  

„wanderten  aus  —  —  Erzbischof  Wichmann  von  Magdelxirg,  Bischof  Gerung  von 
„Meissen,  Conrad  I.  von  Meissen  und  (Nieder-) Lausitz  nahmen  sie  auf  .  .  .  Goa- 
„rad  I.  versetste  diejenigen  Holländer  und  Flandern,  die  au  ihm  ihre  Zuflueht  ge* 
„nommen  hatten,  in  die  Niederlausits,  wo  ue  sich  in  Guben,  FOrstenberg,  Sommer- 
„feld,  bei  Sorau  nicdcrliesscn  —  etwas  vor  1154.*  —  Angaben,  die  f&r  dieae 
spesielle  Frage  ohne  Beweiskraft  sind. 

(10)  Hr.  Hartman n  sprach  über  die 

aMmloiisshsn  Ergsbiissa  nenrir  afrllunlsslnr  EkpedHIoMR  ym  CaMrs«  wd  H.  Stutay. 

Bereits  früher,  in  m^nea  Nigritiem  Tb.  L,  S.  92,  habe  ich  Ober  gewisae 
Voci^uiger  der  neuesten  kfihnen  Beisenden  meine  Meinung  geäussert.  Am  wenig- 
sten konnte  idi  mich  Ton  den  ethnologischen  Ergebnissen  der  Uatemehmungeii 
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eioes  R,  Burton  befriedigt  fi'ihlen.  Dieser  höchst  begabte  und  rauthige  Forscher, 
dieser  überaus  fruchtbare  Schriftütelier,  dem  es  auch  keineswegs  an  Krzählungs- 
talent,  •owie  ao  eioem  erfriscbendeu  Humor  gebricht,  malträtirt  mir  die  Schwanen 
des  oaUfrikapiBchw  Gatnetes  in  ihren  ethitchen  toncl  moralisehen  Besiabungen  etwas 
gar  sn  sehr,  und  er  ermaagelt  jener  ruhigen,  objeetiven,  menachlieh-gemflthliehen 
Betrachtungsweise ,  welche  mir  eine  gans  nnerlässliche  Bedingung  fOr  jeden 
Darsteller  ethnologischer  Verhältnisse  zu  sein  scheint.  Diese  ßetrachungsweise 
bedarf  nicht  der  priesterlichoii  Salbung  und  der  phantastischen  Schwärmerei, 
wobei  Uebertreibungen  und  ächönfärberei  geläutig  sind,  wie  das  vielen  unserer 
ehrenwerthesten  Phiiaothropen  und  Glaubensboten  eigeo  ist,  sie  soll  aber  auch  nidit 
eanstiaeh,  nicht  hart,  nicht  absolnt  abweieend  sich  verhalten.  Nirgend  ist  an  ge- 
wisses Pharirtectbum,  ein  Brüsten  mit  unserer  CivUisation,  so  nnwfirdig  und  sddbl- 
lieb,  wie  bei  einer  Benrtheilung  des  Gliarakters  von  Naturvölkern.  Vergessen 
wir  nie,  dass  auch  unsere  liochgepri^^spiip  Civilisation  kein  Schutzmittel  gfigen 
sittliche  Fiiulniss  gewährt.  Trotz  jener  unserer  Oivilisation  geschahen  ja  gerade 
in  den  kürzlich  verwicheoeu  Tagen  Öcbeussiichkeiteu,  deren  sich  selbst  maacher 
zobe  Wilde  sdiimen  dftrfta. 

Speke  und  Grant  sind  in  die  Ton  ans  an  Barton  gerügten  Fehler  nicht 
▼er&llen.  Sie  benrtheilen  ihre  Leate  nicht  unter  dem  Einflasse  jener  herben,  ja 
ich  aOchte  sagen,  Terbiisenen  Stimmung,  welche  die  europäischen,  unter  Flitse, 
Stn^BSen,  Entbehrungen  und  oft  recht  kleinlichen  Nörgcleion  seufzenden  .Vfrika- 
reisenden  so  hiiulig  irre  leitet.  Es  ist  jene  Stimmung  die  Folge  eines  nervösen  Lei- 
dens, welches  ich  —  sit  venia  verbo  —  tropische  lierserkerci ,  Furor  tropicus, 
nennen  machte.  Diese  Krankheit  sucht  sich  in  Afrika  ihre  Opfer  keineswegs 
allein.  Sie  ist  noch  in  den  ungangbaren  Wildnissen  anderer  beiaser  Linder  au 
Hause.  Den  Einen  ecfMSt  sie  nur  leicht,  TMfibergebend,  den  Anderen  für  längere 
Zeit,  sie  währt  manchmal  nach  längst  gethanw  Reise  noch  das  halbe  Leben  hin- 
durch. Sie  steht  in  genauem  Zusammenhange  mit  der  ursprünglichen  Gemüths- 
beschaffenheit  des  Betroffenen.  Offene,  heitere,  lebenslustige  und  bei  alledem 
ernster  Forschung  geneigte  Naturen  werden  jenem  Leiden  am  wenigsten  leicht 
unterliegen. 

Speke  nnd  Grant  Terdanken  wir  manche  gute,  wohl  sa  verwerthende  Be- 
merkung über  die  von  Uumd  durehmessenen  Gebiete  nnd  über  deren  Bewohner. 
Aber  wir  vermissen  bei  ihnen  das,  waa  Burton  in  seinen  Reiseberichten  nicht 

vermissen  Hess,  nehmlich  zusammenfassende,  resumirende  Artikel  über  die  beobach- 
teten Völker.  Weuu  wir  daher  auch  Burton's  Standpunkt  gegenüber  den  ost- 
afrikanischeo  Naturvölkern  anfechten,  so  müssen  wir  doch  wieder  der  von  ihm 
gewihlten  Methode  einer  Bubricimog  Lob  spenden* 

Cameron  ist  ein  Reisendor,  von  dessen  mildem,  wohlwollendem  und  ruhigem 
Cbankter  jede  Zeile  seines  Bnseberichtes  Sl^ogniss  ablegt  nnd  der  doch  trotzdem 
alle  jene  Sigenschaften  seig^  welche  den  ritterlichen,  beldeohaften,  Albious  Fluren 
entsprossenen  Pionier  auszuzeichnen  pflegen.  Cameron  offenbart  viel  lieobach- 
tungstaleut,  er  scliildert  mit  Geschick  und  einer  gewissen  einfachen  Treue.  Aber  er 
bebandelt  die  Ethnologie  der  von  ihm  durchreisten,  gerade  für  unsere  Wissenschaft 
SO  ungeheoer  interessanten  Gebiete  gar  zu  aphoristisdi  und  TSRith  nar  wenig  Ver- 
stftndniss  für  die  vielen  Fragen,  wie  sie  heuer  die  Erfiotadiang  der  Tfilkericande 
Afrikas  bewegen. 

Stanley  ist  ein  echter  Pea«rgeist|  ein  Mann,  hintnr  dessen  sellistgewähltem 
bescheidenem  Titel  eines  i^itungsreporters  sich  eine  grosse  Seele  birgt.  Gewaltig 
in  seioeo  Entschlüssen,  ist  er  heroisch  in  deren  Ausführung.    Man  hat  diesen 
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Aioerikaoer,  der  zugleich  ein  Africuu  ut  bome  gaas  biSOnderer  Art  gewordca 
Ut,  guielieii,  Mine  Wege  durdi  den  ,daBlcleB  Welfetheil*  mit  Blut  und  Bfund  ge- 
xeioho«t  sn  haben.    In  der  Thet  hat  Stanley  oftmals  seine  Moeketen  knallen 

lussen  und  mancher  schwarze  Widenaoher  ist  von  ihm  und  SMoen  Qetreaen  auf 

den  Waidboden  oder  den  FIus^miuJ  Inner-Afnkas  niederpestreckt  worden.  Allein 
wenn  mau  Stanley's  so  pinfuohc,  uiicliterne,  zlerlose  Darstellung  der  von  ihm 
bestÄndenen  Kätupfe  liest,  wenn  mau  zugleich  aus  Selbstaiischauung  mit  lieii  My- 
sterien der  afrikanischeu  Wildoisä  vertraut  ist,  so  wird  uiaa  schliesslich  das  ürtel 
fiUlen  mOssen,  daas  Stanley  weiter  mdits  getbao,  als  gerechtfertigte  Nothwehr 
feübt  hat  Nioht  jeder  Mann  ist  dasu  geeignet»  feindselige  Behandlnag  ohne  Re- 
pressalieQ  zu  erduldeu,  —  am  allerwenigsten  ist  diess  Stanley.  »Schlag  um 
Schlag'*  gilt  ihm  als  Regel.  Soll  man  ihn  deshalb  tadeln?  Ich  selbst  möchte  es 
gewiss  nicht,  denn  nmnnliclier  Muth  erscbeiat  auch  mir  eine  den  Afrikaforsoher 
ganz  besonders  zierende  Kiü^enscliaft  zu  sein.  Ich  bin  daher  recht  froh,  dass  uieiue 
anthropologischen  und  geographischen  b  reuude,  sowie  ich  selbst  jeaeo  Eutrüstungs- 
meetings  fero  geblieben  sind,  die  in  gut  gemeinter,  aber  misaTerstandeaor  W^te 
das  Vorgdien  unseres  ansgeseichneten  Reisenden  sn  verunglimpfen  f&r  gut  befiuH 
den  haben.  Wir  feigen  seiner  Schilderung  mit  schlagenden  Pulsen,  wir  glauben 
wieder  die  Speere  der  schwanen  Krieger  blinken  su  sehen  und  das  Rauschen  in 
den  alten  Urwaldbäumen  zu  verDehmcu,  wenn  wir  ihn  im  Geiste  zu  den  Hof- 
lagern Mtesa's  oder  zu  den  Livingstone- Füllen  u.  s.  w.  begleiten.  Wir  können 
unmöglich  die  Rührung  bewältigen,  wenn  Stanley  den  jäheu  Cutergaug  treuer 
GeflUirten  schildert,  wenn  «r  der  anfi^ifernden  Dienste  seiner  duniden  Reisigen  ge- 
dmkt.  Ffirwahr  ein  ganxer  Manul  Er  iasst  gut  auf  und  schildert  anmiithag.  Sein« 
Darstellung  des  Lebens  der  Wagaudabaueru  ist  ungemein  anziehend.  Btwas  stark 
sanguinisch,  preist  er  den  immerhin  bedeutenden  Despoten  Mtesa  wohl  gar  su  hoch, 
lässt  Bich  auch  zu  sehr  von  chri'^tlicher  Missionsschwärmerei  beeinflussen.  Rficlit 
dem  Nigriter  erst  den  Griibscl.<-it,  leint  ihn  u^ut  bauen  und  ilann  ieliit  ibui  erst  die 
Bibel!  Aber  sucht  nicht  unmittelbar  unverötaudeuc  Ulaubeuslehreu  aul  das  brutale 
Heidenthum  des  ungezügelten  Wilden  oder  Halbwilden  su  pfropfen! 

Stanley,  Cameron  und  deren  Vorgingern  fehlt  eins,  nehmlieh  die  ver- 
gleichend-ethnologische Methode.  Sie  sind  eben  keine  Naturforscher,  sie 
erzählen  schliohthin,  was  ihnen  aufgestossen  ist,  und  versuchen  keine  Seitenblicke 
zu  thuu.  Einschlägige,  die  entfernteren  oder  benaohbai-ten  Gebiete  behandelnde 
Literatur  ist  ihnen  gleichgültig.  Wir  erhalten  von  ihnen  keine  landschaftliche 
Schilderung  im  Sinne  der  Humboldt,  Alartius,  Tueppig  u.  A.  Ich  habe  mir 
bis  jetit  eine  Vontelluug  der  Kalibsri-Natur  ent  nach  Aqnarelleo  von  Bninea 
und  nach  Holsschnitten  von  Fritsch  machen  können,  nicht  aber  nach  den  Schilde 
mngen  der  Livingstone  u.  s.  w.,  denen  das  Talent  und  die  wissenschaftlichen  Kennfc- 
nisse  zur  getreuen  Naturmalerei  in  Worten  mangeln.  Wie  die  Wälder  am  Ukerua 
und  am  Tanganika  aussehen,  davon  geben  mir  jene  Reisenden  keine  Idee,  wogecou 
mich  Schweinfurth  auf  einer  halben  Seite  davon  unterrichtet,  wie  denn  ciu 
Delle-Forst  eigentlich  beschatl'ou  sei.  Baker  hadert  über  die  herzbrechende  Lang- 
weiligkeit der  Ufer  des  weissen  Nils,  deren  Natur  doch  selbst  einfiMhen  wiener 
YolksschuMehrem  und  sohliehten  tyroler  Seminaristen  zu  imponiren  vermooht  haL 
Man  bleibt  darüber  uogewiss,  ob  man  die  Ufer  der  Bacher-el-Gebel  oder  die  La^ 
mentos  eines  Baker  für  das  Herzbrechendere,  Langweiligere  erklären  solle! 

Aehnlich  wie  mit  der  Landschafts-Schihlerung  verhält  es  sich  mit  den  ethno- 
logischen Darstellungen  der  oben  erwähnten  Reisenden.  Ihre  VtilktT  treten  mir 
gar  zu  kalt  und  zu  unvermittelt  in  die  Erscheinung.    Nicht  lerne  ich,  ob  z.  B.  die 
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Waganda,  Wanyoro,  die  l^eute  von  Karague  u.  8.  vt.  direct  Wahuina,  Orinu,  oder 
Gala  siud  oder  ob  sie  luit  dieser  ausgedehnten  Völkerfamilie  nur  eine  nähere  oder 
eutferotere  VenwandUchaft  haben.  Ueberail  fehlen  hier  die  vergleichenden,  Terbin- 
dMid«ii  Elemente.  Mag  das  luunirMeheDd«  Yerfiihien  jener  Reisenden,  wie  ao  vieler 
anderer,  in  den  Angen  fanilieloniatitdi  und  enojdopidiaoh  gebildeter  Leute,  aeien 
nie  Beutute,  Kanfleote  n.  8.  w.,  denen  specielle  Studien  fern  liegen,  ausreichend» 
ja  Toizit  hbar  crf^rhoinen,  vorziehbar  allem  „gelehrten  Kram."  Allein  die  Afrika- 
Forschung  kann  dein  t^m^scn  Publikum  überhaupt  nur  wenig  zu  Gute  kommen. 
Der  Epicier  und  verwandttt  lieiul'bklu&sen  fragen  selten  viel  danach,  wie  z.  B.  ein 
afrikanischer  Wald  beiächaffen  »ei  und  was  eigentlich  für  Leute  darinnen  wohnen, 
wenn  diese  nor  als  recht  schwara  und  mit  recht  tiel  Glasperlen  behangen  geschil- 
dert werden,  womfiglidi  den  unanleehtbaren  Afienstammbaom  tor  der  Stirn.  Im 
Uebrigeo  aber  sehnt  sich  diese  Leserklasse  nach  Abenteuern,  Jagd-  und  Mord- 
geschichten. Das  liest  sich  so  schön  im  Schlafrock  und  in  Pantofifelu,  das  hat  u  A. 
Baker  so  populär  gemacht.  Der  ganze  ethische  Gewinn,  welchen  die  gelehrte 
Afrikaforschung  gewährt,  fiUlt  nur  wfui^en  Auserwiihiteu  zu.  Aber  dieser  Ge- 
winn will  auch  erst  durch  harte  wisseuschafUit  he  Arbeit  ermöglicht  werden.  Daa 
Jcaun  in  ethnologischer  fiinaieht  nur  von  tftchtig  durchgebildeten,  mit  gehörigen 
anntomtsdien  Kenntnissen  aiaagerOsteten  und  in  ikonographiscber  Darslellttngs^ 
methode  oder  im  Photographireu  geübten  Anthropologen  gescheheu.  Letztere 
sollte  man  vor  allen  Dingen  nach  Afrika  senden,  besonders  um  in  jenen  Gebieten 
die  Nachlese  zu  halten,  welche  die  kühnen  Kurton,  Speke,  Graut,  Oameron, 
Stanley  und  Livingstoue  vorbereitoml  durchzogen  haben. 

Die  Werke  der  letzterwähnten  Keiäeudeu  sind  mit  zahlreichen,  auch  Völker- 
^peo  und  ethnographlsdie  Gegenstinde  vorstellenden  Ulustrationea  versehen.  Ich 
habe  schon  frfther  (Nigritier  I.,  S.  108)  mich  Teranlasat  gefühlt,  die  Bnrton*schen 
ethnologischen  Carricaturen  scharf  zu  tadeln.  Ein  Kenner  lacht  vielleicht  kaum 
über  dieselben;  der  Laie  und  Dilettant  aber  werden  durch  solche  abscheulichen 
Niggerlratzen  in  ihren  Vorstellungen  über  d'n'  Schwarzen  irregeleitet.  Dergleichen 
Zerrbilder  sind  geeignet,  in  halbgebildeten  und  unklaren  Kiipteu  eine  wahre  Ver- 
wfistuug  anzurichten.  Die  Leistungen  der  Speke,  Livingstone  und  Cameron 
sind  in  dieser  Hinsioht  besser.  lodeasan  merkt  man  aneh  ihnen  an,  dass  sie  dahmm 
in  den  Ateliers  der  msftglicben  DarstsUer  Wood,  Wolf,  Zweoker  u.  s.  w.  nach 
meatt  geringfftgigen  Materialien  entstanden  seien. 

Stanley,  welcher  seine  Typen  direct  mit  dem  photograpliischen  Apparat  ge- 
arbeitet, zum  niindesteu  mit  Hülfe  der  photographischeu  Camera  aufgenommen  Ijat, 
kann  auch  hierin  Anspruch  auf  grössere  Genauigkeit  machen.  Mau  hndet  unter 
seinen  Bildern  in  der  That  einige  interessante  und  charakteristische  Köpfe. 

Werfen  wir  nun  noeh  einen  kursen  Blick  auf  die  von  jenen  Reisenden  berOhr- 
ten  ysikerschaften  Ostafrikas.  Die  hier  und  da  gewählte  Beseichnnng  der- 
selben als  «Negroiden'*  halte  ich  fOit  nichtsbedeatend.  Es  fehlt  auch  mir  leider 
noch  an  einem  passenden  Gesammtnamen  für  die  unstreitig  in  einer  grossen  \ijlker- 
gruppe  zusammengeliöninden  Afer  oder  Dauakil,  Somal,  Gala,  Urma  oder  Waijumu, 
Bedja  und  nördiiciien  A-Bantu.  Ich  hab.-  in  meinen  Nigritiern  S.  4ü;i  die  Orgamsation 
der  Wamasay  eine  derjenigen  der  Bantu  ähnliche  genannt.  Au  die  Amasultt  erittUMt 
die  Feehtwdee  jener  knegeriscben  Widersacher  v.  d.  Dockens  nnd  anderer  unserer 
Boisenden  in  geschlossenen  Hassen.  Bin  von  Hm.  Hildebrandt  mitgebcaehter 
riesiger  Masay-Schild  entfernt  sich  ni<  ht  weit  von  demjenigen  der  Ka£fern.  Der 
Stosslanze  der  letzteren  gleicht  diejenige  der  Masay.  Ich  habe  (a.  o.  a.  0.  S.  -tOÜ) 
die  letsteren  f&r  Verwandte  der  Orma  erklärt,  ür.  üildebrandt  hält  sie,  soviel 
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ich  weiss,  für  den  Soinal  nahestehend.  Das  würde  fast  auf  Dasselbe  herauskommen. 
Deoo  Orma  und  Somal  sind  zwar  politisch  von  einander  getrennt,  aber  doch  weit 
weniger  ethaiidi.  Klammere  ich  mich  nnii  aa  die  geriageo,  voo  aneeren  Reisen- 
den gegebenen  Daten,  femer  an  einiges  serstreate  Muaenm-Materia],  «o  finde  »oh 
eine  gewisse  A<>hnliclik<  it  zwischen  Wagogo  und  Mandioka,  swiedien  Mandinka, 
Wanyamezi  und  Balonda,  Niam-Niam  (]nd  Fan,  auch  anderen  Stimmen  des  Gabon- 
Gebietes,  zwischen  üguha,  Manyeraa  und  Monbuttu,  zwischen  Waganda,  Waoyoro 
und  Gala,  zu  welchen  letzteren  ferner  auch  Wasongora,  Rumaiiyka's  ünt«^r- 
thanen  und  viele  andere  Stämme  um  die  grossen  Seen,  selbst  die  Gambaragara 
Stanlej's  gehören  dfirften.  Die  Watnta  erklärt  letalerer  selbst  flk  Baata  (Ama- 
tabele).  Derselbe  Reisende  erwihnt»  dass  ihn  Kffnig  Mteea  von  Uganda  lebhaft  an 
die  altägyptischen  Statuen  erinnert  hübe.  Das  kann  mich  abw  keineswegs  Wun- 
der nehmen,  denn  altägyptischen  Köpfen  bin  ich  häufig  genug  unter  lebenden  Be- 
rabra,  Bedja,  Gala,  Fuuje,  Deiika  uad  anderen  centralen  Nigritiern  begegnet.  Ja 
selbst  unter  einzelnen  Suaheli,  welche  doch  beträchtlicher  Mischung  unterliegen, 
finde  ich  ägyptische  Köpfe.  Die  Form  der  in  Ugogo  u.  s.  w.  üblichen,  in  Ostafzika 
Tembe  genannten,  eckigen,  mit  schrägem  Strohdach  Tersehenea  HOtteo  erinnert  aa 
die  im  Westen  Afrikas  geteinchliehen,  mit  denen  wieder  die  Banten  der  Monbatln 
der  Gabon-  und  Loango-Völker  übereinntimmen.  Die  Form  der  Waffen  bei  den 
oRtcentralen  Htätnnien,  bei  Balouda  u.  dergl.  ruft  diejenige  der  westlichen  Stämme 
in  unser  Gedächtniss  zurück.  Ja  selbst  ein  von  Dr.  Pogge  mitgebrachtes  Idol 
seigt  uns  mit  gewisser  Deutlichkeit  ein  altägyptisches  Gütterhaupt  mit  dem  S)(^eut  etc. 
Eine  ganse  Kette  von  Verwandtschaften,  Aehnlicbkeiten  und  intimen  Berührungen 
sowohl  im  finedliehen  Verkehr  als  auch  in  kriegerischem  Verhiltniaa,  welohe  in 
die  Leere  unserer  Kenntniss  innenifrikanischer  Ethnologie  doch  ünmerhui  einielne 
LiehtblitM  werfen! 

(11)  Hr.  Virchow  leigt  eine  sehr  vollständige  Sammlung 

prttlalirliohsr  Thtn>  nd  StaingbrillM  •■•  VirglilML 

Durch  die  besondere  QellUigkeit  des  Hm.  Mann  S,  Valentine  so  Richmond 
in  Viiginien  habe  i<3i  eine  ongemeia  reiche  Sammfauig  fnfihislorischer  Fondgegeo- 

stände  erhalten,  welche  dieser  Herr  mit  seinen  Söhnen,  grösstentheils  selbst,  auf 
alten  Mounds  seiner  Heimatb,  namentlich  dem  Hero  Mouud  un  den  White  Cliffis, 
Virg.,  gesammelt  hat   £r  begleitete  die  Sendung  mit  folgendem  Briefe  d.  d.  Paris» 

26.  Juni: 

„The  arrow  beads  are  those  which  were  used  by  the  Powhatan,  Chickaho- 
maoy,  aod  Hanikin  Indiaiis.  These  weie  poweifol  txibes  and  all  lived  withla  tweoty 
miles  of  my  cüy  "  Richmond.  The  historf  of  Powhatan  and  bis  daaghter  Poeahontos, 
as  connected  with  Capt  John  Smith  and  the  early  settlemwt  <tf  Virginia  are,  not 

doubt,  familiär  to  you.  The  specimcns  of  pottery  are  from  various  portions  of 
Virginia  (small  pieces  only  brougth  over  by  me  for  cuuvenicnce).  'Iliese  >ht)w  the 
diffcrent  material  and  oruumentation,  and  this  pottery  is  from  the  various  mounds  of 
Virginia  to  indicate  the  character  of  tbese  monnds.  I  send  along  with  the  objecto,  a 
Pamphlet  by  Dr.  Pickett,  a  fUend  of  nüne  in  Tennessee,  a  State  a^joini&g  Virginia. 
In  one  of  tiie  casea  will  be  fbund  a  piece  of  sknll  to  show  the  preservation  in  the 
mounds.  A  piece  of  shell  also,  from  whicli  the  beads  were  made.  Pack  of  a  rude 
pipe-stone  (but  pipes  both  of  cl:iy  ;ind  stone  of  good  form  and  high  polish  are  in 
the  collection  at  home.)  The  round  object  witli  a  hole  in  it  is  not  <>f  fre(|uent 
occurrence,  although  we  have  aome  of  four  inchea  across  of  handaome  geometric 
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forma  and  fine  polieh.  The  flat  stone  with  two  holes,  Tarious  uses  haye  been  claimed 
for  it,  this  stone  is  also  found  with  difFerent  number  of  holes,  and  soraetinaes 
witbout  »ny  hole.  Two  pieces  of  potteiy  are  seot  to  show  what  »ort  of  handles 
w«ra  made  to  Um  polt.  Um  polt  wäre  eamd  ia  wack  a  way  at  tbe  bottom  that 
they  woie  not  eocpooted  to  atand  aUme.  Wo  hare  wholo  pots,  and  if  yon  ara  onrioiis 
to  MO  tben,  trill  aoid  you  photogcapb«  of  these  or  aoy  otiter  oljjooti  io  Üie  oolloo* 
tion.  I  send  you  an  old  river  worn  axe,  and  two  rougb  tomahawkfl.  Thoae  rade 
implemenl8  are  found  on  the  surface.  The  polished  implompnts  are  of  the  raounds, 
aud  evidently  tiiade  by  a  higher  order  of  mcn  than  the  American  Iiidiaii.  —  But 
time  alune  and  a  close  scrutioy  aod  compai  isoa  of  objectä  can  determine  the  history 
and  Utility  of  thoM  atonofc  inthiii  the  nest  hm  years,  by  tbe  energetic  efiforts  of 
mj  aoM,  this  ooUeetion  wiU  be  one  of  mueh  importaiioe.  I  liaTO  loine  objeets  along 
with  me  which  they  would  not  permit  me  to  pack  with  as  they  bave  no  dapUoatea. 
Wheo  they  sball  have  duplicates,  then,  for  the  good  of  science,  they  sball  be 
distributed  to  such  points  as  shall  throw  light  on  this  interesting  subject.  On  my 
return  to  America,  I  shall  excavate  a  reputed  wall,  —  such  a  thing  is  previonsly 
unknowu  ea^t  uf  the  Mississippi  river. 

I  am  glad  to  be  enabled  to  farniah  thia  litUe  aample  lot  of  apedoiens  for  yoar 
eonparison  mtb  objecto  of  reaemblaoce  ia  Europe,  and  bope  either  in  this  or  aome 
foture  finds  to  have  it  in  my  power  to  add  to  informatioji  on  the  subjeot.*  — 

Die  in  dem  Briefe  erwähnte  Schrift  des  Hrn.  Thos.  E.  Pickett  (The  testi- 
mony  of  the  mounds,  ein  Abschnitt  aus  Colli  n's  Histor>-  of  Kentucky.  1871)  ist 
mir  gleichfalls  zugegangen.  Ich  erwähne  daraus,  daes  der  Verfasser  das  Alter  der 
Mouods  bis  auf  mindestens  8  Jahrhunderte  zurückdatirt  und  dass  er  der  Meinung 
saneigt,  daaa  das  Volk  der  Monod-bnUden  mit  den  alten  Tottelnni  toMUBmeii- 
gehangen  habe. 

Hr.  Pickett  verweilt  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bei  der  Besprechung  der 
Topfreste,  welche  sich  in  den  Mouods  vorfinden.  Wie  ich  selbst  seit  Jahren  be- 
müht gewesen  bin,  diese  dankbarsten  Zeugen  des  menschlichen  Kiinstfleissos  in 
der  Meinung  der  Menschen  zu  heben,  so  betont  auch  er,  dass  die  Trümmer  des  Tbon- 
gescbirres  sich  erhalten  haben,  wätirend  die  Palläste  der  Könige  iu  iStaub  zerfielen. 
So  mag  ea  sioh  denn  auch  erUiren,  daat  ioh  in  der  Sendling  dea  flm.  Valentine, 
■0  TOrtreSlidi  nnd  maanidifidtig  das  Steingerith  darin  Tortreton  is^  dooh  mit  gpma 
besonderer  Aufmerksamkeit  die  Topfscherben  musterte. 

Es  war  nicht  das  erste  Mal  ,  dass  ich  Topfscherben  von  Mounds  erhielt. 
Schon  vor  mehreren  Jahren  brachte  mir  Hr.  Alexander  v.  d.  Horck,  dem  ich 
meinen  Wunsch  ausgesprochen  hatte,  eine  kleine  Sammlung  von  den  Mounds  in 
Ohio  mit.  Indess  im  Ganzen  sind  unsere  Sammlungen  sehr  arm  an  diesen  Dingen, 
nnd  ea  iat  ein  grosser  Yorsug,  daaa  wir  hier  so  groese  nnd  gut  ohanlcteriBirto  StOdre 
vor  «na  sehen.  Sie  haben  mit  denen  Ton  Ohio  Tid  Aehnliohkeit 

Alle  übersendeten  Topfscherben  zeigen  Merkmale  des  Brandes.  Einzelne  sind 
Ton  ziegelrother  Farbe,  andere  haben  ein  mehr  schwürzliches  Aussehen;  die  meisten 
sind  von  hellerer,  mehr  röthlichgelbcr  oder  gelbgrauer  Färbung  Der  Bruch  hat 
häufig  dieselbe  Farbe,  wie  die  Überflüche;  manchmal  zeigt  er  da.ssclbe  schwärzlich 
graue  oder  einfach  graue  Aussehen,  welches  an  unseren  prähistorischen  Scherben 
BO  gewöhnlich  ist  Das  Material  ist,  wie  anoh  Hr.  Piokett  angiebt,  ein  m- 
sebiedenartigsa.  Sr  nntorseheidet  hanptslchliob  eiafiMdieo  Thon  und  Thon  mit  Gyps 
gemengt.  Ich  finde  in  maoehoD  St&ckeo  eine  sehr  gleich m ässige ,  feine  Masse,  in 
der  Mehrsahl  jedoch  Beimengungen  gröboror,  eckiger,  meist  weisser  Brocken,  die, 
wie  es  scheint,  künstlich  eingeknetet  sind.  Einzelne  StBoke  haben  eine  so  dunkel- 

VtrhAnOl.  dw  B«ri.  AaUiropol.  QM«Uachaft  1678.  20 


Diyiiized  by  Google 


(306) 

rath«  oder  bnaanillw  F^rb«,  daas  «s  den  Bindnick  mMhfei  als  seieii  sie  mit  «iaom 

förbenden  Stoff  bestrichen  fKwden.  Zakhen  dw  Ti^endieibe  habe  idi  na  ihneii 

nicht  auffinden  können. 

Meist  sind  die  Stücke  so  flach  oder  doch  so  wenig  gebogen,  dass  man  die 
Angabe  des  Hrn.  Valentine,  sie  stammten  von  sehr  grossen  Gefässen  her,  ab 
durchaoe  sntreffend  bezeichnen  mass.  Die  RandstOcke  sind  fast  B&mmtUch  gnni 
einfiwh,  ohne  nlle  Dm-  oder  Ansbiegung,  gerade  sn^geriditet  nnd  hSehatena  nm 
oberen  Umfimge  abgeetriehen.  Nvr  an  einem,  leider  sehr  kleinen  StQdk  findet  aiob 
ein  ausgelegter,  nach  aussen  stark  verdickter  Rand,  welcher  mit  einem  Kranz  tiefor 
senkrechtor  Eindrucke  an  seinem  unteren  Umfange  verziert  ist.  Zwei  grössere 
Topfscherben  sind  mit  grossen,  seitlich  angebrachten  Knöpfen,  sicherlich  zum  An- 
fassen, versehen.  Beide  haben  verschiedene,  aber  durchaus  solide  Knöpfe:  an  dem 
einen  iat  denelbe  koniMb  und  alark  vorspringend,  an  dem  nnd«nm  niedriger,  in  der 
Breite  anagaiogen,  oben  nnd  unten  abgeplattet  An  einem  dritten  Stftek,  weichet 
anmieht,  ale  habe  ee  au  einem  Deckel  gehört,  findet  sich  ein  platter,  runder  Knopf 
von  etwa  4  cm  Dunduneeser  und  0,5  cm  Hohe,  der  wie  eine  Scheibe  aof  ein  (leider 
an  kleines)  stärker  gewölbtes  Fragment  aufgesetzt  ist. 

Ein  grosser  Thcil  der  Scherben  ist  ornamentirt.  Einige  haben  nur  parallele 
Vorsprünge  und  Vertiefungen,  welche  in  regelmässigen  Abständen  um  das  Geiass 
laufen  und  ihm  eine  leidit  gerippte  Oberfll^e  gebmi.  Andere  aeigen  siemlieh 
rohe  lineare  Binritanngen.  Andere  dag^en  haben  anaammengmetate  Zeidmungen. 
Mehrfach  wiederholen  sich  korbartige  oder  geflechtartige  Eindrücke  mit  sehr  ver- 
schiedener Maachenweite,  welche  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  die  Töpfe  wirk- 
lich in  Körben  angefertigt  worden  sind.  Andere  wieder  haben  sehr  regelmässige 
Einritzungen,  welche  sich  unter  spitzen  Winkeln  und  in  geringen  Abständen  durch- 
kreuzen und  kleine  rautenförmige  Abtheiluugen  erzeugen,  üauüg  und  besoaders 
aieilich  iat  ein  Ornament,  welchen  durch  kune^  aenkrächte,  aehr  didit  atebeode^ 
in  Quorblndern  angeordnete,  lineare  ffindrficke  gelnldet  wird.  Indem  eine  Beihe 
solcher  Eindrücke  sich  der  andern  anschliesst,  und  zwischen  je  zwei  solcher  BeiheB 
ein  kleiner  Zwischenraum  bleibt,  so  wird  dadurch  eine  die  ganze  Oberfläche  über- 
ziehende, von  Weitem  leicht  gerippt  aussehende  Zeichnung  hervorgebracht,  welche 
je  nach  der  Länge  und  Tiefe  der  einzelneu  Einritzungen,  der  Dichtigkeit  der- 
selben, der  Grösse  der  Zwischenräume  eine  grosse  Mannich  faltigkeit  darbietet  Aber 
alle  (Ucee  Biniitanngen  nnd  auch  die  gnnaen  Beihen  aind  ao  unregelmieaig,  an 
anhief,  daaa  man  dentlieh  erkennt,  ea  eei  dae  Drehen  dea  €(efltaaee  bei  der  Her> 
atellung  der  Kinritaungen  aus  freier  Hand  geschehen. 

Ein  einziger,  sehr  kleiner  Scherben  zeigt  ganz  kleine,  rundlich  eckige,  fast 
punktförmige  KindrOcke  von  verhsiltnissinässiger  Tiefe.  Diese  Punkte  sind  in 
grosser  Zahl  neben  und  übereinander  gestellt  und  bilden  bandartige  Ringe  quer  um 
das  Gefase. 

Zwei  der  Tepbdierben  hnbra  niemlieh  regelmässig  geformte,  durchgehende 
Ldeher  vom  einigen  Millimetern  Dnrohmeeeer. 

Trots  mandier  grosser  Analogien  mit  unseren  prihistorischec  Scherben  kann 
ich  doch  sagen,  dass  mir  noch  nirgend  in  Ruropa  ein  Gesammtbild  der  alten 
Töpferei,  wie  dieses,  entgegengetreten  ist.  Namentlich  bildet  die  Ornamentik  einen 
so  grossen  Gegensatz,  dass  ich  vorläufig  sagen  möchte,  man  könue  daran  eine  Art 
von  diagnostischem  Hülfsmittei  gewinnen. 

Anseeidem  iat  in  der  Sammlung  noch  ein  thSnemea  Stli<^;  ein  Wirtel  oder 
ein  kMner  Netaaenker,  beatehend  aua  einer  dicken,  nmden,  im  Geotmm  mit 
einem  hodt  von  0,5  cm  Dniehmeiaer;  die  game  Seheibe  hat  aakeni  S  en  im 
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QpMvdnrohiMiMr  und  wenig  ftb«r  Vi  in  DickedanhoMMer.  Ihie  platte  Ober- 
ffiobe  irt  gleiehfiJb  mit  linewen  SiBdr&dLen  Tani«rt 

Die  übrigen  Stehm  ünä  fiMt  dnvcligehends  Stcingcräthe,  meist  Waffen. 
Ein  Paar  grössere,  ganz  roh  zugeschlagene  Steine  (Beil-  oder  Tomahawkform),  die 
jedoch  scboD  sehr  bestimmte  Formen  erkennen  lassen,  sind  von  Chesterficld  Ca,  Va. 
Ein  anderes  grösseres  Stück  von  Gillies  Creek,  Hannover  Co.  stellt  einen  platt- 
konischen,  an  der  dicken  Seite  stumpf  gerundeten,  im  (ianien  ziemlich  glatten 
Stein  cbur,  welcher  unter  der  Spitie  eine  tiefe,  quere  Einechnfirung  zeigt;  obwohl 
Tidleioht  nispr&nglidi  ein  BoUelein,  iet  er  doch  oflenbar  epSter  bearbeitet  wurden. 
Ein  andere»  sehr  gut  zugeschlagenes  Stück  gleicht  einer  Spitzhacke.  Der,  im 
Briefe  de»  Hrn.  Valentine  erwiihnte  flache  Schiefer  hat  eine  unebene  OU'rflüche 
und  eine  unregelmässig  wetzsteinformigt^  Gestalt;  die  beiden  Löcher,  von  denen  er 
durchbohrt  ist,  sind  von  beiden  Seiten  her  gebolirt,  so  dass  der  durchgehende 
Kanal  in  der  Mitte  am  engsten  ist. 

Unter  den  w«ter  anagearbeiteten  Waffen  herraohen  die  Pfeilapitien  und  die 
Lantenblitter  vor.  Erstere  namentlich  lind  in  jeder  Form,  GrSaae  und  Farbe 
vorhanden.  SobSaeweiaae  und  Bosen-Kiesel,  durchsichtige  Bergkry>talle,  graue  und 
rothe  Quarzite  u.  s.  w.  sind  dazu  verwandt.  Die  Form  der  Pfeilspitzen  ist  vor- 
waltend die  aus  ganz  Nordamerica  bekannte:  ein  dreieckiges  oder  lauzettförmipes 
Blatt  mit  abgesetztem  Stiel.  Aber  es  findet  sich  darunter  auch  eine  nicht  kleine 
Anzahl  solcher,  meist  kleinerer,  denen  der  Stiel  fehlt  nnd  welche  dafBr  einen 
aidieUSnmig  oder  anch  geradean  apitawinklig  ausgeadmittenen  Hinterrand  mit 
längeren,  flftgelfiSnnig  nach  rückwirts  geriehteten  Spitzen  haben.  Obwohl  bei  allen 
die  Binder  uneben  und  zackig  sind,  so  .zeigen  einzelne  do<^  auch  jene  stärkere, 
mehr  sägeförmige  BehandUing  des  Randes,  von  welcher  wir  namentlich  aus  Chile 
SU  uusgezeichnete  Exemplare  erhalten  haben.  (Vgl.  Sitsung  vom  15.  Januar  1876. 
Verb.  S.  12.   Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  VlIL) 

Die  Lanaenblätter  aud  im  Groaaen  nach  demselben  Typus  gebildet,  wie  die 
Ffeilapitaen:  dreieckiga  oder  lanaettlbmige  Blitter  mit  einem  kuraen  platten  Stiel, 
dw  nur  nidit  an  seinem  Ansätze  eingeschnitten  ist,  wie  bei  den  Pfeüapitaen* 
Indess  ist  diese  doch  auch  nicht  bei  allen  Pfeilspitzen  der  Fall. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  unter  der  ganzen  Sendung  auch  nicht  ein 
einziges  geschliffenes  Stück  vorhanden  ist. 

ich  darf  wohl  kaum  hinzufügen,  dass,  so  dankbar  ich  üru.  Valentine  für 
8«ne  prikbtige  Sammlung  bin,  ich  sein  freundliches  Anorbieten,  auch  von  den 
Bqpbniiaen  seiner  weiteren  Sammlung  und  Brforaehung  Nachrieht  au  geben  und 
Photographien  oder  Fundstücke  zu  senden,  mit  grösstem  Vergnügen  annehme. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  sobald  mir  etwaa  der  Art  augeht,  der  Geaellsohaft 
dasselbe  vorsulegen.  — 

(12)  Hr.  Virchow  erwähnt  der  zu  Poris  am  16.  August  beginnenden  Con> 
ü&reiMea  antloopologiques,  welche  sich  unmittelbar  der  au  Kiel,  Hamburg  und  Lflbeck 
atattfindenden  Generalversaminlung  der  deutachen  antbropologjachen  Gesellaohaft  an> 
achliesaen  werden. 


(13)  Eingegangene  Druckschriften: 

1)  Nachrichten  f.  Seefahrer  N.  2(5.  27.  28.    IX.  Jahrg. 

2)  Annalen  der  Hydrographie.    VL  Jahrg.  Heft  6. 

3)  Anzeiger  f.  Kunde  dar  denlaohea  Toneifeb  Nr«  6^ 
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4)  Sduiftm  dar  |riijnkaliMdi-6koiioiBitoli«i  GetaUidiAft  ■«  KSnigibeig.  Jalir- 

gaDg  14.  (1873). 

5)  Dr.  G.  Berendt,  Die  Pomerellischen  Gesichtsurnen.    Königsberg  1872. 

6)  R.  Klebs,  Beriebt  über  die  neueu  Ausgrabaogeo  io  Teagen  bei  Brandenbarg 

(Natangen). 

7)  H.  Blümner,  üalwr  H.  SoUiemann*»  Aasgcabttiigen  in  Tvoj«. 

8)  Dr.  6.  Bertndt,  All|»raaaai8dn  KfiehenabflUle  am  finsohen  EtSL 

9)  H.  Dewitz,  AltertbumsfuDde  in  WeatpreusMa. 

10)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellaeliaft  in  Wien.   Nr.  5  und  6. 

11)  Accaderaia  de!  T/incei.    Vol  II.  Heft  6. 

12)  T.  Levezow,  Ueber  die  Aecbtbeit  der  Obotrittscbea  Rimeadeokaiale.  Gesch. 

d.  Hm.  Bartels. 

18)     Lenhoitak,  Di«  kOnillifliMB  8«lidel<r«ibildungen.  Geaeb.  d.  YmL 
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Sittang  am  19.  Oktober  1878. 


(1)  Der  Vonititnde,  Hr.  VIrohow  begrusst  die  Oesellschaft  nach  Ablaaf  der 
FerienMit  id  dem  neuen  provisoriscben  Sittungslokal,  in  dem  gastlich  gewährten 
Vorlesungssaal  des  ^Deutschen  Gewerbemuseums**.  Nachdem  die  Bergakademie, 
deren  Bibliotheksaal  bisher  in  freundlichster  Weise  der  Gesellschaft  zu  ihren 
Sitzungen  geüffuet  war,  die  „alte  Börse"  geräumt  und  ihr  neues  Gebäude  in  der 
InvtlideastrMW  bMOgam  bat,  mnwto  «idi  die  Gesdlaobift  sieb  naob  einem  eadera 
Ktonognaale  ninsdieii.  Sie  bat  saniebai  des  deotaebe  Oewerbemvaeeaa  gewiblt^ 
weil  in  Zukunft  in  nnniittelbww  N&he  des  neuen  Gebäudes  derselben  das  ethno- 
logische Museum  errichtet  werdeo  wird;  sie  behält  sich  jedoch  vor,  gelegentlich 
▼on  der  gütig  gewährten  Rrlauhniss  des  Dircctors  der  Bei^akademie,  Hm.  Haaehe- 
corne,  Gebrauch  zu  machen  und  auch  dort  Sitzungen  abzuhalten. 

Die  Generalversammlung  dei  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  pro- 
granunmässig  in  Kiel,  mit  ttoer  Yorrenemmlung  in  Hamburg  und  einer  Nadi- 
▼enammlnng  in  Ltkbedk,  atattgefanden  und  isl  in  gl&ekliebater  Weise  Terianfen. 
Aller  Orten  waren  die  Yorbereitangen  mit  grösster  Sorgfalt  getrofifen,  die  Samm- 
longen in  neuer  Aufstellung  geöffnet,  und  die  Zeit  konnte  in  lehrreichster  Benntanng 
verwerthet  werden.  Der  Bericht  wird,  wie  in  den  leUteo  Jahren  gewöhnlieb,  in 
Kürze  im  Correspondenzblatt  erscheinen. 

Unmittelbar  nach  Schiuss  der  Generalversammiung  begab  sich  Hr.  Virchow 
sn  dem  intematuMialen  antbropologiscben  Congress  naeb  Paria  nnd  veriiandelto  derk 
m  Auftrage  der  dentidMn  OeneralTennmmlnng  mit  den  Yertretom  der  Fariaer 
anthropologiaoben  GeaeUaobaft  über  die  allerseits  als  wünschenswerth  anerkannte 
Verständigung  w^en  der  craniometrischen  Methoden.  Ein  Abschluss  konnte  vor- 
läufig nicht  erzielt  werden,  da  die  beiden  anderen  Delegirten,  die  HHrn.  Ecker  und 
Schaaffhausen  nicht  anwesend  waren.  Die  Weltausstellung  gewährte  in  Bezug 
auf  Frähistorie  und  Ethnologie  den  reichsten  Genuss.  liicht  nur  die  in  einem  be- 
aondaren  Gebinde  untergebraebte  antbzopologi84die  AnsateUnng,  sondern  nnob  ver- 
aebiedene  Abtbatlnngen  der  Espoeition  retroepeetiTe  im  groesen  Palast  des  Troeadero 
und  manche  Landesausstellungen  waren  ungemein  reichhaltig.  Fast  simmtliobe 
Privatbesitzer  nnd  Provincialsammlungen  Frankreichs  hatten  ihre  besten  Sachen 
ausgestellt,  und  es  war  daher  für  vergleichende  Studien  volle  Gelegenheit  geboten. 
Leider  haben  auch  diessmal  die  Deutschen  am  wenigsten  von  dieser  Gelegenheit 
Gebrauch  gemacht 

0C)  Der  atellveitrelende  Yotsitiende,  Ebr.  Bnatinn,  bat  eine  nene,  auf  mebreie 
Jnbre  angelegte  Eeiae  nach  dem  Osten  angetreten  und  ist»  neaenn  Nndurichten 
anfelge,  naeb  einen  aebr  besebleonigten  Coorienitto  dnieh  Penden,  leider  in  aebr 
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augcgriffenem  Zustande  am  ü.  äepteiuüer  ia  Buäbire  und  von  da  in  Kuratsbi  an- 
gelangt. 

Dia  HHra.  R4ya  R&j  eodra  L4Ia  Hitra,  Bahitdur,  Dr.  Shortt,  Don  Koreno, 
Dr.  Ernst,  v.  Roepatorff  und  Dr.  A.  Burnell  haben  schriftlich  ihren  Dank  fSr 
ihre  Bmennong  m  oonrespoodirenden  Mitgliedern  der  Geaellaebaft  abgeetattrt. 

Zum  correspondirenden  Mitgliedc  ist  ernannt  Hr.  General  A.  Houtum  Schind» 
1er,  Generalinspector  des  persiscbeu  Telegrapheuwesens  in  Teheran. 

Als  ordentUdie  MitgiBeder  rind  der  GetellMhaft  beigetreten: 

Hr.  Dr.  Benda  und 
Hr.  L  Heinrich  Harms  in  LQbedc» 
Hr.  Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr, 
Hr.  ßanquicr  Ueinrich  (ioldachmidt  in  Berlin. 
Wiedercingetreten  ist 

Hr.  Dr.  Lasear  in  Berlin. 

(3)  DerCongris  international  des  Am  ericanistes,  dessen  dritte  Session 

vom  23. — 26.  September  1879  in  Brüssel  gehalten  werden  soll,  hat  unter  dera  Pro- 
tektorat des  Könlps  von  Bolgion  sein  Bureau  gebildet  und  auch  für  Deutschland 
Delegirte  ernannt»  unter  denen  sich  der  Vorsitzende  unserer  Gesellschaft  befindet. 

Die  schon  frfiher  wiriUinte  anthropologisehe  Ausstellung  in  HoBknu 
findet  im  Sommer  1B79  statt  Das  Programm  bestimmt  Folgendes: 

Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gp^enstände,  welche  sich  auf  die  Anthropologie  der  jetzigen  YolkaatamnM 
beziehen.    (Anthropologie  Russlands). 

2)  Gegenstände,  welche  sieb  auf  <lic  Torgeschichtlicbeu  Vollcsstamme  Russlauds 
bcsiehen.   (Prähistorische  Anthropologie). 

3)  Gegensfinde,  wetehe  sich  anf  die  allgemeine  Aitflm^ogie  md  auf  die 
Systematik  der  Volksstftmme  beliehen.  (Allgemeine  Anthropologie)^ 

Die  zur  Ausstellung  zugelassenen  Gegenstande  sind  in  folgende  Gruppen  zu 
ordnen: 

1)  Abhandlungen  zur  Anthropologie,  Ethnographie  und  prähistorischen  Archäo- 
logie Russlands. 

2)  Karten  über  die  Verbreitung  der  ToUcaatimme  und  der  vorgescbiohtliehen 

Denkmäler. 

3)  Photographien  einzelner  Rassen;  Ansichten  von  Localitäten,  welche  für  das 
Leben  der  einzelneu  Völker  charakteristisch  sind,  Photographien  und  Zeichnungen 
von  Kostümen,  Hausgeräth,  Wohnungen,  wie  Sceuen  aus  dem  Leben  früherer  und 
noch  jetzt  lebender  Volksstämme. 

4)  Büsten  und  plastische  Nachahmungen  der  Tsrschiedeien  Volkastftmme. 

5)  Modelle  von  Wohnungen  und  Kostümen  von  Yölkem  der  Torseit 

6)  Gegenstände  dee  hfiuslichen  liobens,  des  Cultus  und  des  Gewerbes  lon 
Völkern  der  Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  über  Geburten,  Sterblichkeit  etc. 
6)  Modelle  von  Kurganen  und  Gräbern. 
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9)  Gegenstände,  welche  in  alten  Gräbern  gefunden  aiad,  oder  «elohe  der  wt- 
geschicbtiicben  Zeit  augehören. 

10)  Geologische  Proüle  uod  Karteo  eolcber  Localitäten,  welche  auf  die  vorge- 
«GbiehtlidwB  Menaeben  Bezug  haben.  Plftne«  Modelle  nod  Zeidmangen  von  Höhlen. 

11)  Pfobeiykdke  derjemgeo  HinenUen,  an»  welchen  der  TorgetchiebtUehe  Memdi 
und  die  ürvölker  ihre  Werkzeuge  anfertigten,  und  Karten  ihrer  Verbreitung. 

12)  Proben  von  solchen  Gewächsen  und  Pflansen,  welche  f&r  das  Leben  der 
Torgescbichtlichen  Völker  wichtig  waren. 

13)  Reste  derjenigen  Thiere,  welche  für  die  Lebensweise  der  vorgeschichtlichen 
VSUcsst&mme  charakteristisch  sind.  Skelette  und  Präparate  jetzt  lebeoder  Tbiere, 
welche  tum  Terg^cfa  mit  den  ausgegrabenen  nfithig  tind. 

14)  Apparate  sa  anthn^logisohen  Ontermchnngen. 

15)  .Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden  Studium  der  Rassen,  anato- 
mische Präparate  zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  allgemeinen  Anthropologie. 

16)  Resultate  chemisch-techniflcher  Uatersuchungen  von  Gegeostiaden  der  Tor- 
geschichtlichen  Archäologie. 

17)  Lehrhfilfsmittel,  um  beim  Vortrage  der  Geographie  und  Geschichte  in  den 
mittleren  nnd  niederen  Scholen  die  allgemeinen  Kenntniioe  von  den  Barnen  an 
erliutem. 

(4)  Der  Oberpräsident  der  Provinz  Hannover  übersendet  mittelst  Schreibens 
vom  3.  AugTist  im  Auftrage  dns  Hm  Cultusminir<ters  ein  Kxemplar  der  von  dem 
Conservator  der  hannoverschen  Landes-Alterthümer,  Hrn.  Müller  herausgegebenen 
Abhandlung  über  die  Reihengräber  su  Rosdorf  bei  Göttingeo. 

(5)  Hr.  Sohloesprediger  Dr.  Saalborn  an  Sorna  in  der  Mieder-Laodta  fiber- 
achiokt  in  swei  Briefen  vom  ö.  und  6.  Angnet  w^tere  Berichte  über  die 

AfterlMmer  des  Krebses  Soraa. 

Die  Zahl  der  von  mir  ermittelten  Fundstätten  prähistorischer  Art  hat  sich 
bis  mm  4.  August  er.  auf  240  erhöbt,  und  swar  liegen  183  im  Kreise  Sorau  und 
57  an  der  Grenxe  deaaelben.  Die  Zahl  der  prähistorisdien  Fnndatftcke  belrigt 
bis  an  demeelben  Datnm:,  1016,  nimlidi  883  in  Thon,  30  in  Stein,  118  in  Braaae, 
14  in  Euen,  1  mit  42  in  braunen  und  blauen  Perlen  Ton  Email  (?),  1  Perle  in  Holz  (?). 

Unter  den  Steingeräthen  sind  einige  ron  auffallender  Gestalt ;  sie  sind 
theils  walzenförmig,  tbeils  gleichen  sie  einem  Doppelkegel,  theils  dreikantig  mit 
zugespitzten  Eudeo.  Wenn  auch  zunächst  ein  durch  Wasserkraft  und  Reibung 
gewirktes  Naturspiel  in  ihnen  vorliegt,  so  sind  doch  auch  Spuren  des  häuslioheo 
oder  gewerblichen  Gebnmehos  an  ihnen  siohtbar.  Das  Volk  noint  sie  nach  ilnrer 
Gestalt  «Gnrkansteine*  oder  nach  ihrem  Fundorte  auf  Hügeln  ^^Gofkensteine*  (slav. 
gora  Berg,  H&gel,  gorka  nHObel'*).  Die  Masse  besteht  aus  erratischem  Granit  mit 
Hornblende  (?)  oder  aus  einem  kalkartigen  StefiFe;  die  Länge  variirt  zwischen  17 
und  32  cm.,  die  Starke  in  der  Mitte  zwischen  5'  und  10  cm.  Die  Fundstellen 
befinden  sich  an  prähistorischen  Wolmstätten  und  UrneDhögelu  bei  Gr.  Särcben, 
Nieder- Ullersdorf  und  Sorau.  Die  Anzahl  beträgt  2 — 3  DuUend;  die  meisten  sind 
TOB  IdsMiabsHi  aasssrhal^  dos  Kreisss  erworbeo;  ich  bin  deshalb  nur  in  den  Besita 
von  6  gslangt  Zwei  derselben  scheinen  in  früherer  Zeit  anch  ala  Uhigeb&age 
boDtttil  worden  su  seia. 

An  ^Schlossbergen "  (Saodhügel,  einige  auch  auf  Planken  und  Steinen 
au^eschftttet),  Bund-  und  L&ngiw&llen,  exoL  der  „Schwedenschantea    glaube  ich 
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13  im  Kreise  Sorau  ermittelt  zu  haben,  nehmlich  bei  Bademeusel,  Bahren,  Berthel^ 
dorf,  Gurkau-Rrestau,  Liebsgco,  Sorau,  Koyne,  Lcgol,  Mulknitz,  Syrau,  Witzen, 
Särcheo,  (Zilmsdorf.)  Ober- Ullersdorf,  und  am  Kreise  bei  Quolsdorf,  Priebus,  Poy- 
drits,  Nimbsch  a./Uober  -  4,  Summa  17;  an  Opferstätteu  7,  oebmlich  bei  Kemoitx, 
NiflsmenMi-Friedersdorf,  Kromlan,  BiUendorf,  Liebsgen,  Ob«r-ÜJleitdoil>Taclidoi^ 
Sonw,  und  S  am  Ereis«^  b«  Popowiti  «./Bober  and  bei  B<khfldorf  bei  KSlsig^ 
SniDBMi  9« 

Am  12.  Juni  1878  habe  ich  den  ^Schlossberg"  zwischen  Witzen,  Tenchel, 
Sablath  und  Meyersdorf  besucht;  er  liegt  in  dem  „Sablather  Lug"  (slaw.  za  =  an, 
hinter,  bloto  -  der  Sumpf  mit  Laubholz,  besonders  mit  Elsen,  za-blotje  Gegoud 
hinter  dem  Sumpfe;  wendisch  lug  (deutsch  „Luch**)  -  Moorgrund,  Wieaengruod 
lugka=  Wiese;  bolläod.  loo,  der  Sumpf,  Moorland).  Dieser  ^Schlosaberg"  ist  wohl 
Qoter  allen  in  der  Niederhuuiti  der  grSeste.  loh  habe  seine  GiSsse  naeh  Sehritten 
abgemeieen  und  fdgende  AngnbeB  feirammi.  Er  hak  an  der  inaseren  Gnandlliehe 
einen  Umfang  von  etwa  750  Schritt,  einen  Darchmesser  von  etwa  110  Schritt  durch 
die  schmale  Fläche  (die  Lfingsflache  konnte  ich  nicht  abschreiten,  da  der  HQgel 
mit  Roggen  bestanden  war).  Die  Aussenböhe  des  Walles  beträgt  ooch  15  bis 
20  Fuss;  der  ßöscbungwinkel  schien  45  Grad  zu  zeigen.  Der  „Schlossberg**  ist 
also  &8t  so  gross,  wie  der  grösste  in  der  Oberlausitz,  nehmlich  der  bei  Schleife 
(wesUidi  von  Huakan),  weleher  800  Schritt  im  Umfange  hat  Der  Form  naeh  int 
er  ein  ovaler  Ringwall  mit  onem  Kessel.  An  ihm  und  neben  ihm  sind  früher 
nnd  neuerdings  eichene  Pfähle  und  Planken  ausgegraben,  welche  in  der  Bearbei- 
tung eine  ebenbolzahnliche  Politur  annahmen  Im  Fundamente  des  Aussenwalles 
liegen,  wie  es  scheint  auf  ciniMii  Roste,  Steine  ohne  Mortui  und  über  denselben  ist 
diluvialer  Sand,  der  wohl  vou  dem  7«  Stunde  entferoten  Uübenzuge  herzugeholt 
worden  ist,  aufgesohfittet.  Im  Kessel  selbst,  mit  Sand  fibersohfittet,  befinden  sich 
an  mehreren  Stdlen  Hanem  ohne  Hörtel,  etwa  3  Fuss  tief  und  6  Foss  brdt  Auf 
demselben  liegen  Tiele  Umenaeherben,  ans  der  Zeit  vor  dem  IS.  Jahrhundert, 
mehrere  Jahrhunderte  repräseotirend,  doch  ohne  den  Burgwalltjrpus.  Seit  f&nfsehn 
Jahron  sind  in  ihm  gegen  60  bronzene  Nadeln,  Ringe,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.,  auch 
ein  Geräth  mit  einer  (lold  (?)  scheibe,  gefunden  worden;  leider  sind  diese  Fund- 
stücke  bis  auf  2  (Ringe  im  Durchmesser  von  9  und  12  cm,  einer  mit  46  Perlen)  an 
Handler  nnd  Liebhaber  abgegeben  und  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Den  Zugang  zum 
Schlossberge  bildet  ein  langer  Damm  von  diluvialem  Sande;  «r  hatte  nur  diesen 
einen,  nnd  zwar  auf  der  Südseite.  Vor  dem  Sehlossberge,  auf  der  sQdwestlichen 
Seite^  lag  ein  Torwall,  der  aber  seit  einigen  Jahren  zur  Hälfte  abgefahren  ist;  die- 
sem schräg  gegenüber  liegen  die  Reste  eines  Längswalles.  Auf  der  Ost-  und  Nord- 
seite durchziehen  das  Lug  der  „Mühl-  und  liandgraben".  Auch  am  Mühlgraben 
sind  bronzene  Nadeln  und  1  Spiess ')  zwischen  den  Wurzeln  von  Elsen  beim  Kreb- 
sen gefunden  worden  vom  Lehrer  Reichenbach  (als  Knabe  in  Witaen,  jetzt  in 
Nieder-UUecsdorf  bei  Sorau).  Der  Beoitaer  des  Sehlossberge  beabsicfati|^  in  diesem 
Herbste  die  Steine  jener  Mauern,  neben  welchen  Umenseherben  in  Masse  liegen, 
auszugraben  und  abzufahreo.  FSs  ist  auunehmen,  dass  weitoe  Stücke  mancherlei 
Art  dabei  gefunden  werden. 

Wünschenswerth  aber  wäre  es,  wenn  das  Ausgraben  von  einem  Sachverstän- 
digen geleitet  und  beaufsichtigt  werden  könnte.   Der  Besitzer  heisst  Tiliack  uod 

1)  Dieser  Spiess  (1036  gefaudeu)  war  etwa  1  Fuss  lang;  die  Spitze  war  swaUshneidIg; 
■a  aadwn  Ends  war  ein  Qswiads  mit  elnsm  Knopfe}  die  fitüs  dss  Oewindis  s  etwa 
V«  Zoll  im  Onmlunssssr. 
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wohnt  in  Witzen.   Witzen  liegt  1  Stunde  weit  eb  tod  d«r  BabDStatioo  OMsen  an 

der  Niederschlesisch-Märkischor»  Hahn. 

Die  erwähnten  2  Ringe,  (der  eino  mit  48  Perlen,  der  andere  mit  uuregel- 
mässigem  Qewinde,  also  dass  er  sehr  glänzend  gewesen  sein  muss)  sind  käuflich. 
Die  Ooklneheibe,  in  der  Gf6Me  ^ee  ZweithelentSckes  ist  m  einen  Golderbmter 
in  Sonn  fBr  5  Mark  Terkanft  und  eingeMbrnolsen.  Daa  Geftaa,  an  wrioher  sie 
haftete,  war  eine  Schale  in  der  Gestalt  eines  Leuehterfesses;  der  Finder  hat  sie 
für  einen  Metallspiegel  gehalten.  Ein  Speer  war  etwa  10  Zoll  lang,  mit  einer 
Höhlung  von  3 — 4  Zoll  Länge;  die  Seiten  waren  scharf:  die  Masse  schien  Stahl  zu 
sein.  Auch  sind  angekohlte  Getreidekörncr  daselbst  gefunden  worden;  desgleichen 
Theile  von  bronzenen  Urnen  oder  Hausgerätben.  — 

Der  sw^te  Brief  lantet: 

,Ee  ist  in  mir,  naehdem  ieh  meinen  Braieht  Aber  den  «Sdilosshefg*  im  Sabla- 

ther  Lug,  Kreis  Sorau,  abgesandt,  der  Gedanke  entstanden,  dass  jener  ftir  einige 
Mitglieder  der  Geselhchnft  ein  besonderes  Interesse  haben  könnte.  Ich  ergänze  ihn 
deshalb  mit  einer  Hesdireibung  des  Sablather  I.ugs. 

Dasselbe  zeigt^zur  Zeit  meist  eine  Wiesenflächc,  in  welcher  mehrere  mit  Wasser 
aogefüllte  Stellen  sind,  die  man  nicht  bat  entwässern  können.  Es  gehörte  bis  zum 
An&nge  die8ee]Jabrhnnderts  snm  Thefl  sn  den  87  hemchafUichen  Teichen  Soran^s, 
ans  denen  jihriich  mehr  alt  100  Gentner  Karpfen  nach  Berlin  gdiefert  wurden. 
Der  grösste  derselben  \v;ir  fV.\^  gonaniite  Lug,  welches  eine  Ausdehnung  von  einer 
halben  Stunde  hatte.  Mit  bedeutenden  Kosten  und  Schwierigkeiten  ist  es  von  der 
Herrschaft  Sorou's  durch  den  Laudgrabeu  zum  Theil  entwässert.  Der  letztere  geht 
über  Sablath,  üuschau  uiul  Witzen  und  fällt  bei  i^elkau  in  die  Lubus  (Lubessa). 
Der  nicht  entwässerte  Theil  wurde  noch  um's  Jahr  1800  zeitweilig  mit  200  Schock 
Karpfen  besetst;  snm  Ablaufen  des  Wassers  behnft  des  Fischens  war  eine  Zeit  von 
8  Wodien  n5thig.  Stellenweise  wurde  das  Lng  aber  anch  schon  damals  beaiet; 
beim  Schlossberge  ist  es  seit  l5  Jahren  erst  der  Fall.  Wilde  Enten  hielten  und 
halten  sich  noch  zahlreich  daselbst  auf.  Jährlich  wurden  sie  ein  Mal  im  „Enten- 
schlage"  gejagt.  In  der  Nähe  des  Luges  hielten  sich  damals  auch  wilde  Schwäne, 
Taucher^  Fischreiher,  Seogänse  und  Kormoranscharbeu  auf.  Im  Landgraben  zeigten 
sich  zu  Zeiten  auch  Schildkröten. 

Das  ist  die  Stitte,  in  welcher  man  den  „Sohlossberg*  anlegte.  Pllr  den 
Charakter  deiselben  ist  sie  sehr  beseiohnend.  • 

Der  Sablather  Wall  zeigt  in  seiner  Anl:i  :;e  die  noch  einfiachc  Verschanzungsart; 
die  nicht  vom  Wasser  oder  Morast  geschützte  Wallstirn  liegt  auch  hier,  wie  bei  den 
meisten  anderen  Widlen,  nach  Süden;  ihre  Lage  war  aber  in  diesem  Falle  durch 
die  Oertlichkeit  bedingt. 

Die  Annahme,  dass  der  Kessel  Zum  Theil  andl  als  ßegrabnissstatte  benntst 
sei,  ist  anlissig,  wenigstens  fBr  die  Zeit  einer  andauernden  Belagerung;  fQr  die 
Zeit,  in  welcher  der  Wall  errichtet  ist,  erieidet  sie  sicherlidi  diese  Einschränkung, 
wofür  auch,  abgesehen  von  der  Bestimmung  des  Walles  als  Asjl  und  vielleicht 
anch  als  Opferplatz,  der  Umstand  spricht,  dass  in  der  Entfernung  von  'y'^,  '/» 
','4  Stunden  vom  „Schlossberge"  grössere  Begräbnissstätttn  lagen  und  noch  liegen, 
in  welchen  Urnen  derselben  Art,  wie  die  im  Schlossberge  gefundenen  theilweise 
waren,  gefunden  sind  oder  wohl  noch  stehen.  Preusker  ist  geneigt,  die  erste 
Anlage  der  Wille  den  Germanen  nnd  die  fortgesetste  Benntmng  den  Shiven  ansn- 
sdirtiheB.  Ba  dürfte  dieser  Annahme  wohl  nichts  entgegenstehen,  um  so  weniger, 
als  Dittmar  Hart  ad  a,  1005  berichtet,  dass  damals  in  der  hiesigen  Gegend  nur 
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ein  Menscb,  nehmlich  eiu  ßieoeuvater,  vou  dem  Hceie  Heinrich 's  II.  angetroffen 
BeL  Die  reinälaviscben  Namen  in  der  Lausitz  dürften  einer  späteren  Zeit  ange- 
Uran,  als  die  Mite  Aalags  d«r  W&Ue,  die  Lieboaoh  snineist  den  Saeren  suiraist 

(6)  Hr.  Diraktor  Dr.  W.  Sebwarts  flbenendet  mit  einem  Briefe  an  den  Vor- 
•itMnden  d.  d.  Poeen,  16.  Ootober,  nene  Beriehte  Ober 

poeeeeone  MwmNraMr. 

1)  Die  eingesandte  Poeener  Zeitung  vom  16.  Juni  iS78  berichtute  von  der 
Ausgrabung  in  Kebeesewo  (Kreis  Blogilao)  bei  Hrn.  Tiedemann,  wo  sich  Ge- 
rippe mit  SchlUenringen  fuiden.  Die  HHm.  Kr&mer  and  Kolin  beben  im  Aogvet 
d.  J.  noch  einmal  das  Tenreia  natenaeht  and  beriehtet  darfiber  der  entere  Henr: 
,Es  wurden  noch  8  Skelette  gefunden.  Die  meisten  waren  gut  erhalten  and  lagen 
mit  einer  Ausnahme  von  NNW.  nach  SOS.  Drei  der.'^plbon  wurden  gemessen,  das 
eine  hatte  vom  Scheitel  bis  zu  den  Füssen  eine  Länge  von  1,49  m;  das  zweite 
▼om  Hals  bis  zu  den  Füssen  eine  Länge  von  1,58  m;  das  dritte  vom  Scheitel  bis 
sa  den  Enieen  eine  L&nge  Ton  1,79  m.  In  der  Lage  der  Schädel  trat  eine  Yer- 
sduedenhdt  berrer;  die  meieten  lagen  mit  dem  Geeiebt  naeb  oben,  einer  jedoeb 
aaf  der  rediten  Sdte,  einer  auf  der  lialuHi,  and  einer,  der  aebon  aertrOmnert  war, 
auf  dem  Gesiebte.   Bei  einem  Sch&del  erschien  der  Mond  weit  anljge^ent,  dm 

Unterkiefer  lag  auf  den  Halswirbeln. 

Beigaben  wurden  nur  wenig  gefuaden.  Hin  Schädel  ruhte  auf  einem  wohl  zu 
diesem  Zwecke  ausgewählten  Stein.  Neben  einem  anderen  Gerippe  lag  au  der 
Gegend  des  Knie*8  auf  der  rechten  Seite  ein  kleiner  Schleifstein  mit  einem 
Lodie  sam  Durabaieben  dee  Biemeae  Yeneben  (75  mm  laag  and  15  mm  breit) 
und  nnter  demselben  eine  eiserne  Messerklinge  (12,4  cm  lang,  S  om  bteit 
and  i — 5  mm  dick).  Au  der  linken  Seite  einea  andern  Skelets  wurden  einige 
Unienscherben  und  Reste  von  Terlaultem  Holae  gefnsdeo,  die  wohl  von  dem  Schafte 
einer  Lanze  herrühren. 

Wie  sich  am  Schlüsse  der  Ausgrabung  herausstellte,  schciat  der  Begräbuiss- 
platz  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt  zu  haben.  Im  Ganzen  sind  in  diesem 
Sommer  eirea  80  Gerippe  gefanden  worden.  Angaet  1878  (cf.  den  Bericbi  dea 
Hrn.  Albin  Kobn  in  der  Poeener  Zeitung  Tom  11.  Angaat  1878). 

Nach  Mittbeilnag  des  Hrn.  Feblan-Kaimierz  ist  auf  seinem  Vorwerk  Dolne- 
pole  in  diesem  Jahre  auch  ein  Gerippe  mit  einem  Schleifstein  zur  Seite  ge- 
funden, von  den  Arbeitern  aber  wieder  anderweitig  vergraben  worden,  ehe  er  davon 
Kenntnis^  erhielt. 

2)  Laudruth  Graf  zu  Solms  bat  auf  seinem  Gute  Radajewice  (Kreis  luowraz- 
law)  aabbreidie  Steinaaehen  gefunden  and  mir  eine  kleine  CSolleetion  von  aier- 
lieben  Pfeile|ntseD  and  Meesem  ana  Fenetttein  fibersandt. 

3)  Von  Hm.  V.  Latomaki  habe  ich  die  Reste  eines  bronzenen,  krODOO* 
artigen  Diadems  erhalten,  welches  auf  einer  Urne  lag,  die  auf  seinem  Gute  Staw 
(Kreis  Wreechen)  gefunden  worden.  Ist  gleich  das  Diadem,  wie  erwähnt,  nicht  voll- 
ständig und  hat  es  zum  Theil  sehr  von  Feuer  gelitten,  so  kuun  man  doch  aus  den 
Stücken  die  Gesammtform  abnehmen.  Sie  stimmt  zu  der  vou  Sadowski  iu  seinem 
Bad»  abgebildelea  (Kiakaaer)  Krone. 

Binen  Ihnlieben  Sebmuck  besatat  Hr.  Jaetisrath  Jardaeweki  binaelbst  ana 
der  Gegend  von  Wronke. 

4}  üeber  die  dteqäbiige  Aaagrabang  in  Ked&mieia  (Komoiowo)  beriehteta  dia 
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eingesandte  Posener  Zeitung  Nr,  843  vom  18.  Mai.  Waren  bei  derselben  der  ge- 
fundene sogenannt«  Schliifeuriug  und  »lie  grosse  Menge  meist  blauer  Perlen 
(von  einer  TboQomüäe)  besonders  cbarakteristiscb,  so  bat  Hr.  Fe  blau  uacbträglicb 
noeb  daselbvt  drei  Gimber  öffnen  iMseo,  von  d«nen  das  eine  beeonden  merkwftrdig 
iet,  indem  es  Stein«,  Bronse-  und  Eisenseohen  neben  einander  enfwies.  leb 
denke  im  Oater-Programm  des  hiesigen  König).  Friedrieb •Wilbelm-GjmnMinmt  in 
oiobflten  Jahre  darüber  ausfuhrlicher  zu  bandeln. 

Eine  beim  Hrn.  v.  Plucinski  in  Trzebaw  auf  Act  Höhe  am  Gorka-See  unter- 
nommene Ausgrabung  lieferte  kein  üeaultat.  Früher  waren  daselbst  vereinzelt 
Urnen  gefunden  worden. 

B&a  IfnmiiiiiäMtoMnbn  ist  bier  diobt  bei  Pesen  beim  Fottban,  «n  g*«— V» 
beim  EUsenbahnban  bei  Obornik  und  nidit  WMt  davon  dn  Sebwanswirbel  desselben 
Thieres  gefunden  worden.  Uk  babe  simmtUcbe  drei  StQeke  an  das  KSnigUcbe 
Moseom  scbidren  kSnnen. 

Burgwftlle  (SobwedensehaDsen)  und  dergleieben. 

1)  Untersuchung  einer  Scbwedenschanze  bei  Grz^bowo  (Kreis  Gneseu)  im 
September  1878.  Besitser  Hr.  t.  Labomski 

Es  ergab  rieh,  dass  es  eine,  mit  einem  oiiea  10  Met«  hohen  Wall  umgebene 
Anlage  ist»  welche  annähernd  die  Form  eines  Vierecks  mit  abgemndeten  Beben 

hat.  Durch  Abschreiten  wurde  festgestellt,  dass  der  Umfang  circa  700  Meter  be- 
trägt Der  von  Ost  nach  West  gehende  Durchmesser  beträgt  circa  200 — 220  m, 
der  von  Nord  nach  Süd  reichende  liU) — 200  m.  Die  grösste  Höhe  des  Wiills  ist 
im  Osten;  die  beiden  Enden,  welche  sich  von  der  Ostfront  nach  Westen  abbiegen, 
senken  sich  ?on  ihrer  Mitte  an  gerechnet,  niebt  nnbedeotend;  die  Westfront,  welche 
die  Seitenfittgel  Terbindet,  ist  am  niedrigsten,  rielleicbt  weil*  sie  ron  einem  Termin 
begrenst  wird,  das  noch  nach  Erinnerung  des  jetsigen  Besitsers  ein  vollstindiger 
Sumpf  war. 

Währond  du^s*'  Westfront  nach  dem  Dorfe  Grzybowo  hin  sich  erstreckt,  lingt 
vor  der  furlitikatorisch  stärksten  Ostfront  kein  Sumpf,  sondern  freies,  hochgelegenes 
Feld,  und  der  Wall  zeigt  hier  in  tlen  zahlreich  vorhandenen  Fuchslochern  nicht 
blofl  Erde,  sondern  meist  auch  grosse  Stücke  von  einem  Gemenge  aus  wahrschein- 
lidi  sfaemals  gduranntem  Kalk,  grobem  Sand  und  Lehm  und  leidit  serbr6ekelnd«r 
Holilrohle. 

Einmal  ist  schon  innerhalb  des  Walles  ein  Hammer  von  Diabaa-Porpbyr,  und 

awar  in  der  Tiefe  von  einem  Meter  gefunden  worden  ').  Mehrere  Gräl>en,  welche 
innerhalb  des  Terrains  gezogen  worden,  brachten  Knochenstücke  mit  Scherben, 
darunter  auch  w<dche  mit  dem  üblichen  sogenannten  Burgwalltypus  zu  Tage^). 
Dasselbe  Resultat  ergab  eine  Untersuchung  des  Terrains  an  der  Südostseite  ausser^ 
halb  des  WaUes>). 

Ztt  bemerken  wfire  noch,  dass  in  der  I^e  der  Anlage  sich  f&nf  Strassen 

kreuzen;  ob  dies  schon  alt,  wire  noch  zu  untorsttchen;  jedenfalls  spricht  für  die 
'  Bedeutsamkeit  der  Anlage  die  Grösse  derselben,  und  dass  sie  in  jener  Gegend  die 
einzige  sein  soll,  also  wohl  für  einen  grosseren  Gau  eine  Bedeutung  gehabt 
haben  mag. 

2)  In  Betreff  des  gemeinsam  von  uns  besuchten  Burgwalls  bei  Mokre-Dakow 
(heilt  mir  Hr.  Feldmanowski  Folgendes  mit:  Eine  neue  Nachgrabung  innerhalb 


1)  W/t  tm  Isag  uad  am  Bads  die  vier  Seitsnkanten  risilieb  abgeplattet. 
9)  Ffoben  eiegsssndt. 
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des  Rurpwalls  hat  wieder  Massen  von  Knochen,  Hornern  und  Scherben  (im  Burg- 
walltyi'iis)  zu  Tage  peHirdert.  Einzrlnos  ist  an  das  hiesige  Museum  gelangt,  dar- 
unter zwei  Wirtelu  uad  ein  Stück  Knochen  mit  kurzen  ausgefeilten  Zähnen, 
M  dMt  «  als  Kamm  gedient  m  btbM  tdidiit.  AiMBwIiaH»  dm  Wallw  aolkm 
Sdddel  uod  Waffni  gefanden  sein,  worftber  noeh  nihere  MitUieilmigen  sn  er- 
warten. 

3)  Dombrowka  an  der  Märkisch-Posener  Eisenbahn  in  der  N&he  Ton  Posen« 
Besitzer  Hr.  v.  Tempel hof.  Südlich  von  dem  Orte  liegen  mitten  in  Wiesen  zwei 
Burgwälle  nur  etwa  5  Minuten  von  einander,  aber  durch  einen  Graben  und  Sumpf 
geschieden.  Der  grössere  hat  circa  250  Schritt  im  Umfang  und  60  im  Duroh- 
messer, der  Udneie  90  im  ümrang  und  15  im  Dtn^aMSSer.  Innerhalb  beider 
fiuden  sieh  eiroa  S  Pnss  tief  Knoehen  und  Seherben,  im  ersteren  nameotiich 
massenhaft  von  der  Art  des  sogenannten  Baigwalltypnii  (Proben  eingesandt). 
Jnli  187«. 

4)  Mlodasko,  Krois  Sanitor.  Dicht  boi  dem  Dorfe  erhebt  sich  ein  aufgeschüt- 
teter. Berg,  IGO  Seliritt  im  Umfang,  circa  40  Fus.s  lincb,  oben  von  N.  nach  S. 
11  Schritt,  von  0.  nach  W.  13  Schritt  lang.  Eine  Nachgrabung  ergab  in  einer 
Tiefe  von  etwa  3  Fuss  eioselne  Knochen  von  lliteren  und  einige  Umenscherben, 
deren  Groise  es  aber  sweifolhaft  ersoheinen  Hess,  was  sonst  neeh  der  gansea  Saeh- 
Isge  sn  termnthen  gewesen  iHbre,  dess  Ü6  nehmlioh  bei  der  AnsehQttnng  dea 
HQgels  mit  herangr>ra!uen.  Weiteres  war  für  jetzt  nicht  zu  constatiren,  indem  die 
Arbeit  je  tiefer  desto  srhwieri'rer  wurde,  da  das  Knireich  f»ehr  fest  war,  so  daea 
erst  mit  Picken  vorgearbeitet  wenien  tiuisstc,  ehe  uuin  zur  Schaufel  greifen  konnte. 
Vielleicht  bietet  sich  im  nächsten  Jahre  eine  Gelegenheit,  einen  Stollen  unten  hin- 
einzutreiben, um  sn  ermitteln,  ob  sieh  snf  dem  Boden  des  Hügels  etwas  findet. 
(Proben  der  Fundst&eke  eingesandt)  Juni  I87ft. 

5)  Oestlich  von  Badcjewo  (bei  Peeen)  naeh  der  Warthe  sn  an  einem  Abhang 
des  alten  Wsrthenfers  sieht  sich  eine  Art  DQncuzug  hin.  In  diesem  finden  sich 
auf  einer  Strecke  von  circa  20  ra  Spuren  alter  Feuerstätten  mit  Knochen  und 
Topfscherbenresteu  (wellenförmige  saubere  Verzierung),  verbrannten  Steinen,  Asche 
und  Kohlen,  ungefähr  bis  3  Fuss  tief,  meist  unter  dem  offenbar  einst  von  der 
Warthe  angeschwemmten  Sande.   Gesammelte  Proben  erfolgen  anbei. 

Pazallel  davon  etwns  mehr  landeinwirts,  findet  sieh  ein  HShensng,  auf  weldiem 
laut  llittheilnng  des  Hn.  v.  Treskow  stellenweise  Ruhen  von  Stein krinsen 
waren  (circa  20 — 30  Schritt  im  Durchmesser,  von  kopfgrosseo  Steinen).  In  der 
Mitte  dieser  Kränze  standen  zieirilich  tief  Urnen  (nicht  von  Steinen  umstellt  oder 
bedeckt),  in  ilenselben  waren  einzelne  Beigaben,  besonders  Üronzeringe ,  Glasfluss- 
stücke. Geöffnet  wurden  einige  dieser  Gräber  in  Anwesenheit  des  friiherea 
Posener  (später  Berliner)  PoUsei •Präsidenten  Minatoli. 

In  ümedlowo,  welehes  gleichfiüls  Hm.  t.  Treskow  gehört,  wnrde  naeh  Mit- 
theilnng  desselben  anf  dem  Nordabhange,  nnd  swar  auf  dem  bSehsten  Punkte, -ein 
Steingrab  gefunden;  dasselbe  bildete  einen  viereckigen  Kasten  mit  einer  grosaea 
Deckplatte.  In  demselben  standen  7  Urnen  ohne  Beigaben. 

(7)  ür.  Treichel  überschickt 

FHda  VM  Slraoin  mt  MUMnMm  (Kreis  Berent,  Westpreussea). 

Die  Sendung  besteht  fiberwiegend  ans  Steinsaeben.  Daruntur  befinden  sieh  eia 
Paar  grob  geschliffone  Steinbeile  oder  genauer  Steinhimmer.  Hr.  Treiehel  sdireibt 
diur&ber  Folgendes: 
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Steinbeil«  A.  irt  der  Stiel  jedenCdls  in  des  darin  beindliehe  Loeh  be- 
feetigt  ivorden.  Es  iit  Terliiltnieem&ssig  weiehee  Gestein,  so  dese  der  Meiesel  rar 

AusbohruDg  des  inwendig  ganz  glatt  gewordenen  Loches  keine  allin  schwerä 

Arbeit  gehabt  lial  oo  kann.  —  Es  entstand  mir  nun  die  Frage,  welche  Seite  des 
Steines  als  die  obere  und  welche  als  die  untere  zu  halten  wäre?  Das  Loch  ist 
au  einer  Mündung  von  wcitcrf^m  üiufange  und  sollte  man  demgemass  raeinen,  dass 
gerade  die  weitere  Oeffuuu^;  zum  EinfQhruogspuukte  des  Stieles  hätte  benutzt 
werden  »Iteaen,  w«!  die  Stfirke  des  Stieles  natüilich  nach  oben  hin  abnehmen 
nrase.  Doch  scheint  mir  dem  nicht  also!  Die  mit  der  weiteren  Ifflndong  toc^ 
eehene  Steinseite  mnss  dennoch  die  obere  seb,  weil  sie  die  an  und  fitar  sieh 
echmSlere  ist  und  weil  man  einem  Gegenstande,  der  als  projedile  Waffe  gebrancht 
werden  soll,  grossere  Wucht  zu  geben  im  Statidf  ist,  wenn  mau  das  Minus  an 
Ausdehnung  und  also  auch  an  Gewicht  (bei  \  orausgesetzt  gleichartigem  Bestand- 
theile)  zu  oberst  kehrt.  Uebrigens  liesse  sich  für  die  grössere  Weite  des  obero 
Lochnmfanges,  wenn  man  nicht  einen  Irrthum  des  Verfertigers  annehmen  will,  der 
Gmnd  anffthren,  daas  man  an  dieser  Stelle,  wie  es  noch  heutigen  Tages  geschieht 
(man  aeaat  ea:  Infeit  verkeilen),  Behufo  beseerer  Befestigung  ein«i  K«l  von  oben 
her  in  den  Stiel  hat  eintreiben  wollen.  Der  Platz  daf&r  scheint  allerdings  des- 
wegen unnöthig  zu  sein,  weil  der  Keil  bei  gleich  bemessenem  Umfange  der  Oeff- 
nung  nur  kleiner  zu  sein  brauchte.  —  An  der  als  untere  angesprochenen  breiteren 
Seite  des  Beiles  finden  wir  eine  kleine  Vertiefung,  welche,  wenn  sie  nicht  schon 
Ton  Natur  früher  dagewesen  sein  mag,  wühl  ebenfalls  zur  Hervorbringung  einer 
grtSBeren  Wncfatigkeit  Ar  die  Tordere  Spitze  hat  dienen  sollen.  —  Der  Stein  wird 
TOD  einigen  hifrteren  Adern  qo«r  dnrehiogen,  wdche  ihn  wie  ans  mehreren  Be* 
atnndtheilen  zusammengeeetst  erscheinen  lassen  und  welche  im  binem  des  Stiel- 
locbes  ebenfalls  gesehen  werden  können.  Das  Gestein  ist  von  grauer  Farbe  mit 
stellenweise  röthlichem  Anhauche,  welchen  ich  dem  Eisenocker  seiner  Fundstelle 
xuschreiben  möchte.  Gefun(it  ii  ist  dieses  Heil  etwa  in  den  Jahren  1869  oder  1870 
auf  der  Feldmark  SStrugga  auf  einer  toriigeu  Wiese  unterhalb  der  daselbst  vorbei- 
f&hrenden  Ghanisee  (viellMeht  auch  gelegentlich  vor  deren  Bau)  unweit  des  Sees 
von  Gore  im  westprenssischen  Kreise  Bereut  und  verdanke  ich  dessen  Erwerbong 
für  meine  kleine  Sammlung  der  Güte  des  Hm.  Xaver  von  Wolski.  Ob  noch 
andere  Gegenstände  in  Verbindung  mit  diesem  Steinbeile  aufgefunden  Warden^ 
konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen. 

„Das  Steinbeil  B.  ist  ein  solches,  welches  Mangels  eigenen  Loches  nothwendig 
in  einen  gelochten  Stiel  bat  hineingesteckt  werden  müssen.  Schon  die  übergrosse 
nbrte  des  aidh  fettig  anffihlenden,  wohl  selteneren  Oestsines  (vielleieht  ein  solcher, 
wie  man  ihn  heute  au  Schleifsteineii  benutet),  wiid  die  subtilere  Bearbeitung  der 
Dnrdklochung  verhindert  haben,  obachon  die  Spitie  durch  Anprall  auf  gleich  hartes 
Material  sichtbar  gelitten  hat.  Selbstverständlich  ist  hier  die  breitere  Seite  die 
Spitze  und  die  schmälere  für  die  Einfügung  in  die  Stielhöhlung  bestimmt.  An 
den  beiden  Querseiten  ist  der  Stein  ebenfalls  bearbeitet,  wenn  auch  nicht  so  glatt, 
da  er  viele  und  unregelmässige  Einbuchtungen  zeigt,  welche  am  Ende  auch  später 
durch  Gebrauch  oder  Sinflusa  der  Zeit  entstanden  sein  können.  Wfirde  man  die 
Breitaeite  als  die  sur  Binf&gnng  bestimmte  betrachten  wollen,  so  käme  fflr  die 
Yccstellung  eher  ein  Steinhammer  herana.  Ich  betrachte  dm  wliegenden  Gegen- 
ftand  jedoch  eher  als  ein  Reil,  da  an  der  Spitze  eben  Abschwächungen  durch 
äussere  Gewalt  sichtbar  sind.  Dieses  Steinbeil  ist  etwa  im  Jahre  1860  auf  der 
Feldmark  Uoch-Paleschken,  ebenfalls  Kreis  Bereut  W./Pr.,  wahrscheinlich  obenauf 
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ItegeDd,  gefondan  and  mir  dnieh  Güte  obmom  8ti«ff»ten  A.  Mebriog  fibariaasen 

Der  Vorsitzende  constatirt  in  Bezug  auf  die  anderen,  von  Hrn.  Treichel 
Qberschickteo  Stücke,  deren  Bearbeitung  der  Einsender  übrigens  selbst  in  Zweifel 
gelassen  bat,  dass  die  Mehrzahl  derselben  nach  dem  ürtheile  der  Anwc-sendeo 
natOrliche  Bildungen  seien.  £in  Paar  könnten  allerdings  möglicherweise  die  Ein* 
wnkang  der  maiMoliliohen  Hand  arfohran  haben,  indaw  aeien  aiohere  Spurea  daran 
aUerdiage  aieht  aaohsoweiaeB. 

lu  Bezug  auf  eine,  gleichfalls  übersendete  eiserne  Figur,  welche  1874  beim 
Beackern  eines  früher  mit  Wald  bestandenen  Ackers  auf  dem  Vorwerk  Zourze  (zum 
Gut  Blumfelde,  Bereuter  Kreis,  gehnrig)  gefini<len  wurde,  hatte  Hr.  Treichel 
selbst  schon  bemerkt,  dass  sie  von  Gusseiseu  sei  und  auch  der  Darstellung  Dach 
der  neueren  Zeit  angehören  müsse. 

Hr.  Friede!  ist  der  Meinung,  daaa  die  Figur  gans  modern  aei  and  ana  einer 
Kaeagieaaerei  der  letalen  Zeit  harataamien  mfitae.  — 

(8)  Hr.  Friedr.  Schwarzer  hat  mit  einem  Schreiben  d.  d.  Zilmsdorf  bei 
Teuplitz,  26.  August,  eine  Kiste  mit  12*2  Steinen  eingesendet,  welche  in  der  Nähe 
des  reichen  and  durch  d'o  Beschreibung  des  Hrn.  Joh.  Traugott  Schneider  be- 
kuxnt  gewordenen  Grüberfeldes  von  Zilmsdorf  in  der  Niederlausitx  gesammelt 
WMden  aiod. 

Die  GeaeHaehaft  wkllrl»  daaa  aa  aieh  am  jene  „geadiliffuien*  Steine  handele 

fiber  welche  in  früheren  Jahren  aa  wiederholten  Malen  discutirt  worden  iaty  bia 
man  aieh  alleraeita  fibecaeagte,  dam  aa  nafc&rUobe  Gebilde  aeien. 

(9)  Hr.  L,  Schneider  hat  einen  neuen  Bericht  über  mehrere  Ciräberfelder 
und  Burg  wälle  in  Böhmen  nebst  zahlreichen  Fundgegeuständea  eiugesendeL 
Deraelbe  wird  in  der  niohalen  Silaang  vorgelegt  werden. 

(10)  Hr.  Teokenatedt  berichtet  über  den,  achon  in  der  Sitzung  vom  iO.  JaK 
(Verh.  S.  280)  angaaeigtra  and  aeaerlioh  in  den  Beaita  dea  Königl.  Maaeoma  ge> 
langten 

BwaMicinfc  m  Bilaw  (Spramid). 

Der  BnHiieidimttek,  weldiea  idi  terlega,  iat  swkeben  Babow  nnd  liiaaohen 
auf  einw  aompfigen  Wiaae,  dem  Elgenthnm  dea  Hm.  von  SohSnfeld,  bei  Ziehung 
eines  Grabena  gefiinden  worden.  Er  bat  2 — 3  Foaa  tief  unter  der  Oberfläche,  etwa 
in  der  Mitte  der  Wiese,  galagaa.   Die  Wiese,  einige  hundert  Schritt  lang,  kaum 

hundert  Schritt  breit,  ist  aus  einem  alten  Seebecken  herausgewachsen :  sie  hat  eine 
eiförmige  Gestalt,  der  sie  eiuschliessende  Acker  ist  höher  gelegen.  Die  Auwendung 
der  Probirnadel  ergab,  dass  an  der  Fundstelle  sogenannter  Mutterbuden  erst  bei 
etwa  8  Fuss  Tiefe  erreicht  wird. 

Der  Faad  aerfiUlt  der  iuaaeren  Form  nach  in  mehrere  Klaaaan.  Br  beatoht 
ana  84  Armringen,  einem  Armring  mit  gegoaMaen  Oehaea  (Slg,  8),  vier  offraan 
fiUaringeo,  welche  durch  einen  Stift  zu  einem  Halsschmuck  verbanden  waren  und 
▼on  denen  der  grosste  mit  einem  Gehäuge  von  10  Metallplatten  verziert  ist  (Fig  1), 
und  5  grossen,  wie  es  scheint,  Halanogen,  von  denen  einer  hohl  ist,  vier  aber 
massiv  sind. 
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Fig.  1.  H«ls«chmnok. 


Vig,  t.  Binitttangsn  uf  d«n  maniTva  Biofni.       Fig.  ft.  BiooMiiog. 

Die  Pandobjekte  sind  nach  den  Uotersuchiuigei)  des  Hrn.  Zetch  in  Cottbus 
alte  Bronze,  d.  h.  eine  Gompoaition  von  Kupfer  und  Zinn. 

Der  Technik  nach  gehören  sie  zwei  Kategorien  an :  die  Armringe  nehmlich 
und  der  Halsschmuck  weisen  au  vielen  Stellen  rothe  Farluiiig  auf.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Hrn.  Zesch  haben  wir  darin  Spuren  einer  Metailpiattiruug  zu 
■dien.  Dms  diese  vielMi  rolhen  MetelUleelce  aidit  einer  mangelhaften  Legirung 
ihr  Dssein  ▼«danken,  ergiebt  sich  nach  unserem  Gewihrsmann  derans,  dass  die- 
aelben,  wenn  mnn  mit  einem  iNfcsser  daran  schabt,  leicht  abspringen. 

Nun  fragt  es  sich,  ob  die  rotheii  Metallstreifen  und  -Platten  Kupfer  oder  eine 
rotbe  Legirung  sind.  Nach  Hrn.  Zesch  wäre  wahrscheinlich  an  eine  rothe  Legi- 
rung und  dann  Plattirung  zu  denken.  Aber  selbst  wenn  die  rothen  Metallstückchen 
Kupfer  wären,  so  müssten  sie  durch  Plattirung  aufgetragen  sein:  da  nehmlich  das 
Knpfor  nun  Sefamelsen  bei  Weitem  hfihere  Hitsegrade  Tsrlangt,  als  die  Bronse,  so 
ist  es  nidit  mSglicb,  dnss  der  Metallring  in  flSssiges  Kupier  getaucht  ist,  «m  den 
rotben  Ueberzug  zu  enielen.  Hr.  Goldschmied  Banmann  meiDt  freilich,  es  sei  eine 
eolche  Plattirung  bei  gehfiriger  Erliitsung  you  Broniering  und  Kupferplatte  wohl 
ansf&hrbar  gewesen. 

Die  Oehsen,  welche  an  dem  prossen  Halsringe  sich  befitulen,  ?in(l  aufgelöthet. 
I^ach  Hrn.  Zesch  ist  dabei  das  Schla^loth  benutzt  worden.  Auüalleud  ist  bei  dem 
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zum  Lothen  yerwandten  Metall  die  Weichheit  und  der  weisse  Schimmer:  eine 

chemische  Untersuchung  wäre  hier  erwünscht.  Die  Löcher  am  Ende  der  4  Ilals- 
schmuckringe  sind  ursprünglich,  d  Ii.  also  eingegossen;  der  Stift,  durch  welchen 
diu  Ringe  verbuodeo  wurden,  war  von  Eisen,  wie  der  Rost  beweist,  welcher  in  den 
SJUhmtn  tkh  todet 

Die  4  Ringe  des  HalstehmnokeB  habeo  siemlich  an  derselben  Stelle  Mnrkeo, 
doceh  Peilung  TenmMhte  Binadinitte,  dxei  Ton  ihnen  haben  4,  einer  5  Kerben. 

Posonder;:  l>emorkonswerth  ist  noch,  dass  die  4  HnUring^  durch  Schläge  mit 
einem  Instrutnfut  leichte,  regolmässige  Vertiefungen  zeigen.  Es  ist  klar,  dass  diese 
Schlagmarketi  eine  besondere  Art  von  Ornamentirung  ergeben  haben.  Die  von 
dem  ächiaginstrument  nicht  berührten  Stellen  stehen  höher,  behielten  also  ihren 
vollen  Glanxj  wibreod  die  Schlagmarken  tiefer  lagen,  somit  bald  eine  dnnida  Jfir^ 
bnng  annahmen.  Die  Ornamentik  ist  eigenartig  nnd  mnas  von  intereHMinter  Wir- 
kung gewesen  sein;  wie  es  seheint^  soll  sie  eine  Scblangenhant  naobahman. 

Der  grosse,  hohle  Ring  ist  nach  Hrn.  Zesoh  in  swei  Stücken  gegossen  und 
dann  gelöthot.  Von  den  beiden  Luftlöchern  ist  das  eine  oflFen,  das  andere  verkeilt: 
wahrscheinlich  ist  demnach  auch  das  jetzt  offene  verkeilt  gewesen.  Der  Ring  weist 
dreimal  6  Einschläge  mit  eiuem  Meissel  auf,  6  auf  der  Aussenseite  und  je  eben 
soviel  auf  den  beiden  Seiten;  die  18  Einschlage  stehen  siemlich  genan  aoSnnander, 
reditfertigen  aber  dnrdi  kleine  Inoonektbeiten  die  Annahme  nidit,  dass  dar  Ar- 
beiter seine  Kenntniss  von  der  SechsÜieilnng  des  Kreises  habe  erwetom  wollen. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  an  den  massiven  Ringen  die  Marken;  der- 
gleichen Zeichen  gelten  bekanntlich  fiir  Eigenthumsmarken.  Aufifallend  ist  dann 
immerhin,  dass  dieselben  so  verschieden  sind,  wiLhrend  die  Ringe  doch  wahrschein- 
lich nur  einem  Eigenthümer  gehört  haben. 

Ob  sich  durch  verschiedene  Combinationen  ein  Alter  für  den  Fund  wird  feat- 
stsllen  lassen  und  ieh  Ihre  Zustimmung  gewinnen  werde  f&r  die  Annahme  einer 
Zeitepoehe,  in  wdcber  mir  der  Schmuck  versenkt  sn  smu  scheint,  irarde  ich  Ter- 
snchen. 

Der  Bronzeschmuck  ist  als  Schatz  des  Wendenkönigs  von  mir  in  der  März- 
Sitzung  indicirt  worden.  Damals  nehmlich  konnte  ich  von  der  wendischen  Sage 
berichten,  nach  welcher  der  Schatz  des  Wendenkönigs  bei  Babow  versenkt  worden 
ist  Ausser  jener,  damals  von  mir  mitgetheilten  Sage,  welche  ich  mythisch  gedeutet, 
habe  ich  dann  noch  eifidiren,  dass  auf  der  Wiese,  nnfem  der  Stelle,  wo  der  Bronse- 
schmwdc  gefunden,  der  Sdiats  des  Wendenkfiolgs  versenk^  der  Ki6nig  in  einem 
silbernen  Sarg  soll  beigesetit  sein.  Oer  firOhcre  Besitaer  des  Schatzes,  Hr. 
von  Schönfeld,  hat  noch  von  den  Wenden  erfahren,  es  seien  die  vier  Mann, 
welche  den  Leichnam  ihres  Königs  getragen,  umgebracht  worden.  (Die  WcndensÄge 
berichtet,  die  vier  Mann  wären  erschossen  worden;  sie  beweist  damit,  dass  sie 
möglicherweise  die  Erinnerung  uu  analoge  Vorgänge  der  Wirklichkeit  bewahrt  und 
die  Uodileationen  mitgemacht  hat»  welche  das  wirkliche  Leben  im  Gefolge  hat.) 

Wir  stehen  Alles  in  Allem  vor  «ner  Thatsache,  weldie  volle  Analogie  sa  den 
Schliemann^schcu  Funden  gewährt.  Heroen-  und  Göttersagen  indiciren  einen 
Fund,  welcher  an  der  betreffenden  Stelle  wirklich  gemacht  wird.  Denn,  wie  die 
homerischen  Helden,  ist  der  Wendenkönig  keine  historische  Person  gewesen,  —  dies 
Resultat  aus  den  Wendenkönigssagen  gewonnen  zu  haben,  darf  mein  Vortrag  ja  wohl 
beanspruchen  —  und  doch  wird  an  den  Stellen,  welche  von  den  Öagen  in  Kleioasieus 
GellldeB,  wie  im  Spieewald,  umspielt  werden,  ein  Fund  nach  dem  andern  gethan,  von 
denen  der  eine  wichtiger  ist  als  der  andere.  Es  hilft^eben  nichts^  der  Mythologe  — > 
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und  auch  ich  bin  in  diesem  sppoiellen  Fallo  meinem  Vortrag  gegenüber  in  der  I.ape  — 
muss  dem  glückiicheu  Finder  und  Aut^f^räbcr  r.iua-t -^itaieii  iikioIk'u.  Froilicli  würde  ich 
iti  den  Fehler  öchliemaua'ä  fallen,  wollte  ich  uuu  vom  Schatze  Ghestowos  oder 
ZiaeibM*!»  Pribklaw*«  oder  Jiuo'b  spreeheo.  Aber  wenn  wir  in  der  Niederiauitti 
im  Terfblg  der  KÖDigsmytheD,  der  RieeeD-  und  Zwei^$aagen  an  mehr  als  aD  einer 
Stelle  auf  Spuren,  welche  Menschen  der  frSherea  Zeit  zuritohgelaMen,  stoiaeii  an 
Orten,  wo  nicht  umgekehrt  Funde  zu  den  Sagen  Veranlaasung  gegeben,  so  sind 
eben  in  diesen  Mythen  und  Sagpn  Resto  altor  Erinnerungen  an  wirkliehe  von  Men- 
schen geüblo  Tli;iti>n  und  an  ihren  ciustigeu  Besitz  lebendig. 

Eioeu  überaus  iuteressauteu  Beweis,  wie  die  Weodensage  alte  Erinnerungen 
an  wirkliehe  Vorgänge  bewahrt  hat»  edien  wir  audi  in  der  hier  vorliegenden  ge- 
nauen Naohbildnng  des  Bronsewagens,  welcher  swisohen  Frankfurt  nnd  Dvoeaen 
gefondeo,  jetzt  dem  Nennippiner  GymnaMum  angehört^  vor  una.  Die  Naohbildnng 
gehört  Hm.  OberstUentenant  von  Nein  der  f  in  Soran»  welcher  die  Gijte  hatte, 
sie  mir  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  lironzewagen  ist  bekanntlich  der  zueret 
gefundene  Deichseiwagen,  von  denen  es  jetzt  vier  giebt,  und  welche  alle  dem 
miulerea  Oder-  und  Öpreegebiet  angehören.  Die  Wagen  sind  als  Cultwagen  ge- 
deatet  worden  und  ich  glaube  ernsthafte  Zweifel  werdeu  gegen  diese  Deutung 
nicht  «eh  erheben:  einsig  edieint  mir  fraglich  su  «ein,  ob  sie  wirklichen  Cult- 
"vor^gen  gedient  oder  Abbilder  ron  Cultwagen  gewesen,  wie  s.  B.  jetit  ein 
kleines  Kruzifix  so  manchen  Altar  schmückt. 

üie  Mythologie  und  Sagenforschung  ist  sogar  im  Stande,  für  den  Deichscl- 
wagen  diese  Hypothese  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrsclieiidichkeit  zu  erheben. 
Als  Hr.  Virchow  am  November  1H7G  den  zweiten  Brouze wagen  aus  Burg  in 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  vorlegte,  wurde  von  üru.  Prof.  Weber 
darauf  hingewiesen»  daas  die  Asvins  der  indischen  Hythobgie  einen  dreiridrigen 
Wagen  &hren.  Diese  mythologische  Notis  gewährt  in  der  That  eine  gewisse  Ein- 
stimmung zu  den  Deiehselwagen,  wahrend  die  biblische  Beschreibung  vom  ehernen 
Meer  und  die  bekannte  Stelle  in  der  Ilias,  in  welcher  Dreifusse  auf  goldenen 
Rüdern  stehend  beschrieben  werden,  für  die  Kesselwagen  ihre  Bedeutung  haben. 
Aeuöserst  interessant  wäre  es  nun,  würden  die  Wöns-  und  Nerthuswageu  der 
deuUicheu  Mythologie  mit  den  l'latteuwageu  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen  sein.  BeJbuntlich  nimmt  audi  Kuhn  in  seiner  Herabholnng  des  Feuers 
an  (8.  97),  daas  die  deutschen  Gebräuche,  ein  brennendee  Bad  vom  Berge  herab' 
anrollen,  nur  dio  dramatische  Darstellung  der  vom  Himmel  geholten  Anschauung 
sei,  wie  sie  das  Lied  besingt  (R.  IV.  28.  2):  Mit  dir  vereint  Indu,  riss  Indra  so- 
gleich mit  Kraft  das  Rad  der  Sonne  nieder,  das  über  dem  gewattigSD  Gipfel  stand. 
(Ich  muss  aber  darauf  aufuierksaiu  machen,  dass  andere  Sanskritgelehrtc  die  be- 
treffende Stelle  sehr  abweichend  erklären.)  Vielleicht  dasa  einmal  einer  der  Herren 
Sagenforscher,  dem  die  grossen  Bibliotheken  offen  stehen,  eine  Zusammenstellung 
aller  mythischen  und  aagenberiUimten  Wagen,  mit  den  somitisehen  Cultvorgängen 
beguinend,  vonommti 

Ausserordentlich  interessant  ist  fSsner,  dass  die  Wendensage  auf  nnsearen  Cult- 
«fagen  hindeutet  ' 

Als  ich  meine  slavische  Sagensammlung  durchging,  fand  ich  darin  aus  Radeus- 
dorf  bei  Drebkuu  die  Notiz:  Dt  r  Weiidenkönig  besjiss  einen  Wagen  eigener  Art; 
es  Sassen  auf  den  Rungen  zu  den  Seiten  des  Wagens  Adler,  und  wenn  der  Wenden* 
k5n)g  den  Wagen  fuhr,  drehten  sich  die  Adler.  Es  bt  Idar,  dass  hier  Srinne- 
xungen  vorbanden  sind  an  eiaen  Wagen,  nur  nicht  an  einen  solchen,  der  wirklich 

VwtaBdl.  4«r  B«fL  AaiknpaL  Q«MUMe»e  UM.  Sl 
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gefahren  ist.  Auch  Hr.  Lehrer  Boit  in  Syhlow,  bekannt  durch  seinen  Aufsatz  Über 
den  Wendenkoüif^  im  Serb,  Zasn.,  bcliauptet  bestimmt,  er  habe  unter  den  Wenden 
von  dem  mit  Vügoln  besetzten  Wniicn  des  WoiKlcnkrinigs  reden  hören.  Diese  Sagen 
sind  aber  keine  ilias  post  llotueruiu,  da  sowohl  in  itadeosdorf  als  in  öyhlow  die 
Sagen  deo  Funden  bebuint  «nren,  in  beiden  DMem  noeh  jetst  nidit  die 
geriogete  Kenntniss  von  den  wirklich  mit  VSgeb  beeeteten  BmisewagMi,  weldie 
im  mittleren  Oder-  and  Spreegebiet  gefunden  sind,  vorhanden  ist 

SiMIlit  gewähren  uns  denn  indisdie  Mythologie  und  wendische  Sage  die  Ele* 
mente,  aus  welchen  der  Cultwafjen  rusammenpesetzt  ist,  und  das  sind  die  Mythen 
von  dein  dreirädrigen  Wagen  der  Asvins  und  dem  mit  Vögeln  besetzten  Wagen 
des  Weadenkünig^j.  Ferner  ist  die  Tbatsache  bemerkenswerth,  dass  die  Asvins 
einem  VontelluagskreiM  angehören,  welcher  dem  nicht  fem  liegt,  am  weldiem 
der  WendenkSnig  stammt  Aber  ich  mnaa  doch  aoeh  daranf  anfmericaam  raaehen, 
dass  wirkliche  fiinatimmnng  —  soweit  eine  Sage  daa  ennüg^icht,  weldie  tibm  keine 
Geschichte  ist,  —  zu  uoserem  Wagen  nur  die  Wendensagc  gewährt.  Lasse  ich  alle 
Einzelheiten  bei  Seite,  welche  in  den  Versen  sich  hinsichtlich  des  Wagens  der 
Asvins  finden,  so  muss  ish  doch  auf  die  Stellen  aufmerksam  machen,  welche  uns 
sagen,  wo  die  drei  liäder  am  Wagen  der  Asvins  sich  befanden:  Sie  lauten:  „Vorne 
habt  ihr  ein  drittes  aehdnea  Bad,  nor  als  Zierde  am  Wagen  befestigt.  „Eures 
Wagens  Rad  geht  hemm,  vorne  eilt  von  euch  das  eine.*  Und  endlidi:  «Golden 
ist  die  Deichsel,  die  sieht»  golden  die  Achse,  beide  Bider  gotdaii.'' 

Das  berührte  Material  legt  den  Gedanken  nahe,  den  dreiiidiigen  Vogelwagea 
dem  sluvischen  Göttercult  zuzuweisen. 

Denn  es  scheint  die  Tliutsaclie,  dass  die  Wendensage  FIrinnerungen  an  den 
mit  Vögeln  besetzten  Wagen  bewahrt  hat,  zu  dem  Schluss  einzuladen,  dass  die 
vier  im  Oder-  und  Spreegebiet  gefundenen  Bronsewagen  dem  Wendenkultus 
angehört  haben.  Ist  es  doch,  denke  ich,  onmSglich,  dass  die  Wondentage  von  dem 
mit  Vögeln  beaetsten  Wagen  reden  könnte,  warn  d«r  Wagmi  ▼orslaYia^,  also 
genoanisch,  oder  wir  mussten  wissen,  ob  sich  in  den  Mythen  der  Germanen  ein 
entsprechender  Vorstellungskreis  findet,  während  doch  in  den  mythischen  Götter- 
wagen der  Germanen  eine  8pur  davon  nicht  zu  erweisen  ist.  Selbst  die  Benennung 
des  grossen  Bären  mit  dem  Ausdruck  VViinswagen  erlaubt  nicht  anzunehmen,  dass 
derselbe  auf  einen  vogelbesetxteo,  dreirädrigen  Wagen  hindeutet:  das  Sternbild 
aprioht  sogar  gegen  eine  flolche  AnDahme. 

Für  daviache  Gultwagen  wftrdea  nidit  anm  wenigpleii  auch  die  Faadorte 
aprechen,  wenn  man  auf  Fundorte  ein  groasea  Gewicht  li^ 

Wenden  wir  uns  unserem  Bronzeschatze  wieder  zu,  so  ist  es  klar,  daps  wir 
trotz  Indicirung  der  Sage  nicht  vor  dem  Schatz  eines  Wendenkönigs  stehen  können, 
so  wenig  wie  die  b'orscliuug  einen  Schatz  des  Priamos  anerkennen  kann,  ist  doch 
der  Weüdeuköuig  Heros  und  Gott,  wie  Saturnus  und  Romulus,  Achilleus  und  Sieg- 
fried, aber  eben  aof  venenkte  Sohatae  der  Prieatar  oder  WaodwdiCuptlinge  deuten 
denn  dodi  die  Wendenaagen,  welche  sich  nicht  mit  mythischaii  SehitBaii  beachlf- 
tigen,  hin  wie  der  Fond  von  Babow  beweist 

Denn  der  Babower  Bronzefund  ist  versenkt  gewesen.  Die  Wiesenflur  hiess 
sanack:  die  Slavengelehrten  stellen  den  Namen  mit  der  Wurzel  ^verbergen"  zu- 
sammen. Die  Arbeiter  erzählten  mir,  die  Ringe  wären  so  gefunden  worden,  dass 
die  kleineren  in  der  Mitte  der  grossen  gelegen  haben,  der  Schatz  selbst  fand  sich 
etwa  In  der  Mitte  dea  alten  SeebeokeoSb  In  einem  See  oder  mter  daem  Flma 
aber  haben  nicht  nnr  die  Deutachen  ihre  Helden  und  deren  MItae  baigaaetst 
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oder  Tereenkt,  auch  die  Wendensape  bericlitt  t  mehrfach  davon.  Dass  speciell  heilige 
oder  Tempelschätze  so  geborgen  wurden,  wissen  wir  nicht  nur  aus  Südamerika, 
wenn  wir  oaa  der  Inca-Schätze  erinnero,  sondern  auch  aus  Strabo,  welcher  von 
dem  Toloeaoisehen  Sehafese  sagt,  dass  er  theils  iv  (n]x«T;,  theils  ir  XiftmT;  Up^'i^  auf- 
bewahrt aei,  ja  di»  BSmer  -rarkanfkeii  wgw  di«  heiligen  Seen  Gftllieu,  aod  eben 
OMh  Sirabo        Tide  Bohitae  daiia  gefnaden  wotdea. 

Die  WendenkSnigsmythe  aber  kann  nur  Erianerang^n  an  den  Vogel  wagen  aad 
den  Rronzescbatz  von  Babow  bewahrt  haben,  wenn  sowohl  Sohats  aU  CaltwtigeB 
in  oder  nach  dem  vierten  Jahrhundert  versenkt  sind. 

Nuc  ist  immerhin  die  Möglichkeit  su  erwägen,  ob  der  Schmuck  nicht  von  den 
▼OTBlaTiaohen  Deatschen  herrührt:  yielleicht  dass  man  sich  versucht  fQbit,  bereits 
bekaante  BreaaehalMchnwiAe,  welehe  ia  dentMhea  Oegeoden  gefundeo  sind,  alt 
Beweis  daftr  ansaaebea.  hofjk  num  naa  Pondortea  ftbeihaapt  eia  so  hohe«  Qe- 
wieht  bei,  50  würden  die  Broaiewagen ,  weiche  eigentlidi  alle  vier  gleich  sind, 
gewaltig  für  slavische  Cultwagen  sprechen.  Ich  mnss  ferner  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Analogie  mit  den  vorhandenen  Halsschmucken  eigentlich  nur 
soweit  sich  erstreckt,  als  die  Idee  des  Halsschmuckes  dieselbe  ist,  alle  Einzelheiten 
divergiren  gewaltig:  die  Zahl  der  Ringe  ist  eine  verschiedene,  die  Ornamentik,  die 
Teehnik.  Audi  eoweit  wiid  man  dea  ia  deutadiea  Gegeadea  gefeadeaea,  aber  iai 
Biaselaea  ao  Teraduedeaea  &laadiaraekea  oidit  so  Liebe  gebea  wollea,  eiaem 
Slaveapiiesftsr  oder  Häuptling  einen  Schmnek  zu  versagen,  wddien  man  einem 
Germanea  gewährt.  Die  Wendensage  kann  endlich  nach  meiner  Ansicht  nicht 
Erinnerungen  an  Details  bewahrt  haben,  wie  sie  Fundstelle  und  Fund  aufweisen, 
wären  dieselben  nicht  aus  der  Wirklichkeit  geflossen,  rührten  die  Funde  von  vor- 
slavißcheu  üermuaen  her.  Müssten  doch  dann  die  vorslavisdien  Germanen  in  der 
YSlkerwaaderaag  silsen  geblidten  saio,  deh  *qs  Gevssaaea  in  Siama  aaelaBwrphe 
siit»  trotadeBB  aber  dl«  Arinaesaag  an  Vorg&oge  aoa  der  Zeit»  wo  de  aodi  Qenaaoeo 
warsa,  bewahrt  haben.  Naa  iat  aber  der  WendenkSnigmythus  attioaal-shkTiadi  — 
dsa  Reaaltat  gewonaea  zu  haben,  darf  aiein  Vortrag  ja  wohl  beaaspruchen  —  und 
etwa  anzunehmen,  dass  ein  Vorgang,  wie  die  Versenkung  eines  Priesterschatzes 
oder  die  Erinnerung  an  die  eigenthümlichc  Gestaltung  eines  Cultwagens,  sich  so 
dem  Gedächtoiss  der  Germanen  eingeprägt,  dass  sie  auch  als  Slaven  noch  davon 
Tsdeo,  bin  ieh  aieht  geneigt.  Mir  sdieint  die  Annahme  den  Broosewagen,  tob  dem 
die  Sagaa  deatliehe  Besiehaagea  sam  WeadeakSnigsmythos  bewahrt  ha^  es  sd  der* 
sdbe  dea  Gataaaaea  aa  fiberweiseB,  aiohl  wohl  statthsft.  Habea  die  Weadan,  als 
sie  in  die  Wendeotiefebene  daaogea»  mindestens  dieselbe,  wenn  nicht  eine  hShen 
Cultur  gehabt,  als  die  Germanen,  welche  sie  in  dieser  Zeit  über  die  VAbe  hinaus- 
trieben, so  werden  sie  auch  den  Bronzewagen  und  den  Bronzeschmuck  haben  be- 
sitzen können.  Zeitlich  übrigens  würden  wir  kaum  grosse  Duterschiede  anzunehmen 
geaöthigt  sein,  ob  Grermanen  oder  Slaven  den  Schatz  versenkt  haben,  da  sich  Ende 
des  nertan  Jahihoiiderts  Steven  aad  Gennaaea  ia  der  WeadeaÜafebane  berllhieD, 
aber  die  natioadea  Sobddoagea  mOsBaii  daanla  in  aohavf  vdlaogea  gewesea  teiB, 
als  dass  wir  germsaisohe  Btiaaemagwi  ia  der  Slaveasags  in  einem  der  eoncvsten 
Fille  annehmen  kSnnten. 

Auf  verhältnissmässig  späte  Zeit  weist,  denke  ich,  auch  der  Fundort  hin.  Wenn 
es  auch  sehr  trügerisch  ist,  aus  dem  Wachsen  der  Wiesen  und  dem  sich  Ausfüllen 
der  Seen  und  Moräste  Zeitrechnungen  festzustellen,  so  ist  es  doch  klar,  dass  ein 
Anwachsen  m  S  — 8  Foas  in  einer  Jfoorwieae  aieht  auf  allsoferne  Zeit  sufldL- 
weiat»  aand  die  Wieee  früher  mit  Biehea  and  Erlen  bewacbaen  war. 
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Eudlich  spricht  auch  die  hoch  eotwickelte  Technik,  die  AnweuduQg  des  Schlag 
loÜMS,  dM  EisenstiftM,  der  Plattinuig,  der  eigeonrtigMi  OcoMiieBtik  Ar  eine  Zeit, 
von  der  ieh  «nsiuieboien  geneigt  bio,  dafe  eie  aof  ein  Jahihondert  hinweist  ie 
welehem  die  l^ven  die  WendenUefebene  ale  Herren  inne  betten. 

Dann  aber  stehen  wir  vor  der  interessanten  Thatsache,  einen  der  wicbtigetea 
Bron^et"undo,  welcher  in  Deutscblaud  gemacht  ist,  den  Wenden  als  einstigen  Be- 
sitzern zuschreiben  zu  können,  und  ich  denke,  die  in  iler  Wendensage  lebendige 
Traditionen  werdea  Sie  gleichfalls  geneigt  machen,  eine  Zeitbestimmung  auch  für 
unsere  Bronxewegen  ansaerkennen,  welche  derjenigen  niobt  eben  fem  liegen  wird, 
die  ieb  dem  Bionaeadunaek  von  Babow  sa  vindieiren  tenoobt  bebe. 

Hr.  Virchow:  Die  Combinationen,  welche  Hr.  Veckenstedt  uns  vorgetragen 
hat,  sind  gewiss  in  hohem  Maasse  überraschend,  und  er  wird  uns  Zeit  zur  üeber- 
legung  gewähren  müssen,  du-  wir  ihm  unsere  Zustinuniinu  ausspreclicn.  lnd«*<* 
möchte  ich  schon  heute  zweierlei  bemerken:  Erstlich  in  Betreff  der  Bedeutuuu  T.>n 
Sagen  zur  Feststellung  chronologischer  Daten.  Genügte  die  volkstbümliche  Ueber- 
lieferong  xn  einer  sdeben  FestoteUung,  eo  wire  i.  B.  der  ber&bmte  Keaeelwagee 
ton  Peoeatel,  von  deaaen  Kiiatena  in  dem  betreffimden  Grabe  die  Sage  gieieMüb 
bericbtet,  andi  ein  alaviscber.  Umgekehrt  könnte  man  aas  der  Persistenz  genaa- 
niadiier  Göttemamen  und  Sagen  in  der  Mark  beweisen,  dass  daselbst  überiianpt 
keine  volle  Auswanderung  der  Deutschen  stattgefunden  hat.  Hier  ist  überall  eine  sehr 
genaue  Prüfung  der  Locaiverhüitnisse  nöthig,  und  diese  können  wir  im  Augenl>lick 
nicht  ansteilen.  Vorlauüg  können  wir  nur  daran  festhalten,  dass  der  Schlossberg  bei 
Borg  die  Merkmale  eines  alaTiadiM  Borgwalles  luebt  aa  aidi  trigt,  obwelü  die  iraa£- 
aebe  Sige  an  ibn  anknflpft,  und  werden  wir  es  daher  ab  nSgUdi  sngeitehen  mtasea, 
daia  mandierlFnnd  dw  Maebbaiachaft,  wenn  er  eich  aaeb  in  loaer  Weise  mit  gemein- 
samen arischen  Erinnerungen  in  Beziehung  setzen  lässt,  danim  noch  kein  slavisolMr 
tu  sein  braucht.  Zweitens  in  Bezu^  auf  die  Objekte  selbst,  welche  den  Fund  Ton 
Babow  ausmachen,  wird  zunächst  eine  vitd  genauere  chemische  und  archäol'i^:i>che 
Analyse  erforderlich  sein.  lät  das  Metall  in  der  That  y,Si\tQ  Bronze**,  so  wird  e;» 
etwas  schwör  sein,  den  Schmuck  einer  spitten  Zeit  zusuachreiben.  Wio  die  Stiere, 
die  Bnmaewagem  und  die  Bronseeimer  naswes  Ältertirams»  so  scblieeit  sieb  sMh 
dw  Sebmuck  mh  seinen  Klapperbleehen  den  IhttstSdter  Funden  niber  an,  ab 
irgend  einer  anderen  bekannten  archäologischen  Periode.  Indess  soll  mit  dicaee 
Bemerkungen  kein  entscheidendes  Urthoil,  sondern  nur  eine  Mahnung  an  einer 
soq;faltigeren  Yergleiobendeu  Dntersuobuog  ausgesprochen  sein. 

Hr.  Voss:  Aehnltobe  Colliers,  wie  das  hier  vorgelegte,  aber  ohne  Klappen 
bleebe,  sind  in  Sfldwestdeotseblaad  gefondeo  worden.  Hr.  Fkofeasor  Frnns  besHst 
ein  soldies,  welches  in  Württemberg,  dun  Aosseben  naeh  im  Moor,  goAmden  wurde. 
Ansserdem  befindet  sich  im  Museum  an  Darmatadt,  das  jetzt  vielleicht  nach  Mainz 
in  das  römisch-germanische  Museum  gekommen  ist,  ein  ebensolches.  Wie  ich  daher 
glaube,  dürfte  das  Vorkommen  ahnlicher  Schmuckf^oRenstände  in  liegenden,  in 
welchen  niemals  slavischc  Völker  gewohnt  haben,  gegen  den  slaviscben  Ursprung 
der  eben  vorgelegten  Gegenstände  sprechen — 


1}  Nachträglich  wünscht  Hr.  Veckenstedt  noch  Folgendes  so  bemerken:  Leider  bs- 
bemehe  ieb  den  Stoff,  wie  ja  das  bei  meiaem  gewShnlielisn  Anfbntbalte  in  Cottbus  alebt 
sndsTB  der  Fall  sein  kann,  niebt  genug,  an  Aber  den  Feeoatder  Fund  sieher  nitteilen  n 
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(11)  Ur.  Veckeuatedt  Uerichtet  ferner  über  . 

prihMarlMlM  Fnie  vm  VaMItii 

IM«  nfiliere  G^nd  von  Magdeburg  ist  f3r  die  pribistorisdie  FoncbiiDg  nooh 

wenig  erschlossen.   Wie  reiche  Fundohjekte  auch  jene  Gegend  bixgl^  mag  die  Ver- 
sehiedeoheit  der  Objekte,  welche  ich  heute  vorlege,  erweipen. 

Dem  Künigl.  Museum  haho  ich  k-firzlich  zwei  Miihlensteine  zusenden  können: 
es  sind  dieselben  ein  (icsclienk  «ies  ( Jutshcsit/ors^  t  riedrich  Lange;  er  hat  sie  auf 
den  Ardbergen  beim  Pflügen  gefuiulen.  Die  Ardbergo  sind  mit  Urnenscherbeu 
beatt,  hin  md  wieder  wird  aoob  eine  ganse  Urne  dort  gefunden.  In  der  nnmittel* 
baren  Nähe  der  Stelle,  anf  welcher  die  MQhlensteine  lagen,  habe  ich  Ümensplitter 
und  gespaltene  Knochen  gegraben.  Die  MBhlensteine  aelbtt  weisen  einen  geringen 
Grad  von  Technik  auf,  obgleich  ne  den  Typus  der  späteren  Zeit  tragen.  Man 
begreift,  wmn  man  solrlie  Stoine  zieht,  Wie  die  Zworgsagen  der  Niederlausitz 
viel  vfiti  d>-m  Btode  der  Zwerge,  welches  iwiscben  den  Zähnen  geknirscht  habe, 
tu  erzählen  wissen. 

Auf  der  andtten  Seite  des  Dorfea  riad  von  mir  durchbohrte  Togelknochen  ge- 
fand«!  worden  in  einer  üme^  welche  der  Gntsbesitaer  Brand  mir  Qberwieeen 
hatte.   Die  Vogelknochen  befiuiden  dch  in  der  Gesellschaft  ron  Brome;  man  darf 

von  ihnen  wohl  annehmen,  dass  sie  nis  Amulett-Schmodc  gedient  haben. 

Dor  Gutsbesitzer  Gräfe,  dem  das  König).  Museum  einen  prächtigen  pnlirten 
äteiahammer  yerdankt,  hat  auf  seinem  Plane  am  Abhänge  des  Lieaeberges  beim 

können :  nar  denke  ich  ra  wissen,  dass  er  der  jaogeren  Bronieisit  segesehrisben  wird.  Je 

Daher  ich  nun  die  Quellenschriftüteller,  Slnvenchronisten  und  Wendensagen  kenneo  lerne, 
om  so  mohr  bin  ich  in  der  Tliat  trciioi«:!,  den  Slavon  dor  Wendcntiefpbene,  ihrer  früheren 
Cultar  entsprechend,  viele  der  Funde  zuzosprecben,  welchen  man  germanischen  Ursprung 
Tindieirt.  Aach  daranf  mSclite  ieb  hinweisen,  dass  die  Analogie  mit  den  Hallstldter  Bremen 
nir  nur  eine  entfernte  zn  sein  scheint,  wie  diejenige  mit  den  Colliers  aus  Südwestdcutsch- 
land:  gerade  das  archäologisrho  Detnil  am  Bahower  Fnnd  ist  ei (,'('ti artig,  mit  den  Colliers 
deckt  sich  eigentlich  nur,  «io  ich  schon  Torbin  bemerkte,  die  Idee  des  Schmuckes,  nichts 
weiter. 

Was  nnn  die  Yerwendang  von  Ssgea  svr  Feststellavg  der  Cbronologle  nnd  Natfonalltit 

betrifft,  so  lieg^  darin  gewiss  mee  Oefabr,  der  ich  mir  hcwnsst  bin,  allein  aseh  wiederholter 
Prüfung  alier  Einzelheiten  möchte  ieh  dorh  daran  festhalten,  dnss  in  unserem  Falle  diese 
VerwenduQg  wohl  znläsaig  sei.  Zeichnen  sieb  doch  die  Sagen,  die  Localität  des  Fundortes, 
der  Marne  der  Loealitit  selbst  dnteh  ibm  Correetbeit  Tortbeilhsft  aoa.  Aach  ia  dem  Falle 
wurde  der  Fundort  für  einen  Slavensebsts  sprsehsn,  weno  derselbe  für  einen  beiligen  oder 
Priflstenebats  sn  halten  ist;  nnfcrn  der  Hoorwiese  nehmlich  vvlr  l  ein  Hügel  mit  prihistsii» 
ücber  Siedlung  gezeigt,  auf  welchem  der  Wendsnköuig  soll  gelebt  hsbea,  —  we  also  ela 
slaviscber  Uott  mag  verehrt  sein. 

Was  nun  Borg  anbetrlfll,  se  bebe  leb  selbst  in  meinem  Yoitrage  Aber  den  Wenden- 
kSaig  dsmif  anfteerfcsam  gemacht,  dam  der  Burgberg  für  eine  germanische  ffiedelung  gilt, 
dass  die  Sagen,  welche  sich  mit  dem  Burger  VVendcnkünig  beschäftipcn ,  zum  Thcil  ein 
fremder  Ton  durchklingt  Aiier  ich  wago  nicht  so  weit  zu  gehen,  anzunehmen,  dass  alle 
Sagen  und  alle  i  unde,  welche  auf  Burg  Bezug  haben,  germaoiscbe  Elemente  bergen  oder 
ganz  nnd  gar  germaoiseh  sind.  Bereits  Seh  wart  s  bat  die  Fnge  aafjpiewoifen,  .ob  niebt 
etwa  an  alter,  durch  heilige  Schrecken  geheiligter  Stelle  die  neuen  Herren  des  Landes  ihre 
slavischen  Götter  ni!fi'''^t('!lt  ha''eii»  —  und  ich  meine,  die  FVage  ist  bejahend  zu  beantworten, 
auch  für  Burg.  Beachtenswertb  scheint  mir  noch,  dass  Burg  verhältui^sm&ssig  sageoarm 
ist,  dsss  die  Wenden,  oft  schon  in  grossw  Nlbe  Ton  Burg,  in  einem  ausgesprochenen  Oegen- 
«ats  so  Borg  stsben. 
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PflSgan  fieUidi  Uidmi  gefonden:  nMb  tnner  Bttduralmag  bum  ia  dSetea  UrnoB 
Bnuis«  und  Barnttein  gefunden  eein. 

Als  wir  das  öracnfeld  besichtigt  hatten,  begaben  wir  uns  auf  den  Lieneberg: 
dort  ist  jetzt  eine  Kiesgrube  angelegt  und  in  dieser  Kiesgrube,  auf  der  Höho  de« 
Hügels  habe  ich  eineu  präbistoriäcbeu  Begräbnissplatz  entdeckt,  von  dem  ich  glaub«, 
dass  er  für  die  Forschung  von  einer  gewissen  Bedeutung  ist  Zu  drei  verschiedenen 
Malen  habe  ich  dort  gegraben,  und  dem  Künigl  Muaeutn  eine  erhebliche  Anxahl  tod 
Fenentdiwplitteni,  gespalteneo  und  al^eoagten  Knodtra,  SohldalMflUMrn,  drei 
Urnen  und  intere—nt  ornMnentirte  Drsensoheiben  übergeben  könnan.  Bedenkno, 
welebe  ich  hatte,  es  möchten  die  so  interessant  ornamentirteo  UrnenspHtter  etwn 
mit  denen  identisch  sein,  welche  sich  auf  dem  Urnenfclde  am  Abhang  des  Bergee 
finden,  sind  durch  die  in  drei  verschiedenen  Zeiten  ("»ftfrs  wiederholten  Auspra- 
bungen  beseitigt  worden.  Auf  dem  Lieneberge  ist  ein  Hegräbnissplatz  nur  mit 
Feuerstein  beigaben.  Ausgeschlossen  ist  bei  diesen  Beigaben  die  Möglichkeit,  dass 
die  PouantainnieMer  und  -Schaber  ein  Spiel  dea  Znfiüls  amd:  findel  aieh  der  ge- 
aditagana  Feuentein  doch  nur  in  ainam  durdi  acbwante  Aeohanerde,  nbgeiMgfee 
Knochen,  tJrnenschcrben  kenntlichen  Begrabnissplatz;  er  fehlt  absolut  in  den  Evd- 
adüchten,  in  welchen  Spuren  von  ürnen,  Knochen  und  Asche  sich  nicht  finden. 

Wichtig  wird  dieser  Begrabnissplatz  auch  dann,  wenn  Urnen  und  ürnensplitter 
auf  eine  Zeit  hinweisen,  für  welche  mati  jetzt  nur  geneigt  ist  zuzugeben,  d;iss  das 
Feuersteiumesser  religiösen  Gebräuchen  noch  gedient  hat.  Es  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,  daia  den  Henachen  von  Begiibnisaplataa  dea  Lianabei^ea  daa  Faaatstein- 
meaaar  und  der  Peueratainaehaber  noch  die  gawShnliohan  Sohaba"  und  Schoeide- 
insimmanta  waren:  ich  habe  circa  15  Grabstätten  genau  durchwühlt  und  in  jedem 
2 — 4,  ja  6  and  mehr  Hesser  und  Schaber  gefunden  in  «baulufe  harmloaer  Gesell- 
aohafb  von  gespaltenen  und  abgenagten  Knochen. 

Weisen  aber  die  Urnen  und  manuichfach  ornamentirten  ürnensplitter  keines- 
wegs auf  Urzeiten  hin  —  Hr.  Dr.  Voss  schrieb  mir  sogar,  dass  slavische  Urnen- 
splitter eich  unter  den  eingesandten  Objekten  bef&nden  —  so  würden  wir  mit  dem 
analogm  Material,  daa  die  sahlreichan  Fanaratainfundatallan  dar  Niadarlauaita  und 
dar  Mark  an  die  Hand  geben,  eine  Zeatgttawi  gewinnen,  bin  au  welcher  die  Pen«»» 
ataiaa  rechts  der  Elbe  gaat^klgen  sind  und  Feuerstein messer,  -Schaber,  -Pfeile  in 
allgemeinem  Gebrauch  waren.  Die  vielen  Stellen  Helimlich,  welche  ich  bei  Cottboa 
gefunden  und  au  welchen  Feuersteine  geschlagen  sind,  d.  h.  an  welchen  Urnen, 
Pfeilspitzen,  Messer  und  Schaber,  von  denen  das  König!.  Museum  jetzt  eine  sehr 
grosse  Anzahl  besitzt,  gefunden  wurden,  dürfen  als  typisch  betrachtet  werden.  In 
Uainan  Thftlem,  weldke  miwiga  Sandbügel  umgeben,  finden  aich  die  geschlagenen 
Faneielaina.  Mitunter  iat  der  Boden  dea  Pundortea  mit  Aache  gemiidit,  bin  and 
wieder  liegen  einige  calcinirte  Knochen  zu  Tage,  imnar  aber  Inlden  die  Geaell- 
schaft  der  gespaltenen  Feuersteine  Ürnensplitter,  und  zwar  mitunter  alaviaelie, 
meist  aber  wie  man  gewohnlich  annimmt  vorslavischc,  abo  germanische. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  umgebenden  Hügelchen  keine  geschlagenen  Feuer- 
steine oder  Urnensplitter  bergen:  man  stösst  auch  nicht  mehr  auf  diese  Zeugeu  der 
Vergangenheit,  sobald  man  S— 4  Zoll  grübt  in  den  Boden  dar  kleinen  TUUer,  ron 
denen  man  annehmen  müchta,  die  Arbeiter  bitten  aie  gewihlt,  um  im  Sdinta  vor 
dm  Wind  arbeiten  xu  kSnnen.  Von  grosster  Wichtigkeit  ist  endlich  die  Thnfc- 
aaeha,  dass  sich  Feuerstein-  und  Urnensplitter  jedesmal  nur  auf  einer  Terhältniss- 
m&ssig  kleinen  SandBäcbe  finden.  So  z.  B.  sind  die  sogenannten  Märzdorfer  Alpen 
eine  Düneubilduug  von  circa  \^  Stunde  im  Quadrat,  Vergeblich  durchwanderte 
ich  mit  den  Lehrern  Langer  und  Proposoh  die  Dünen,  wir  fanden  keine  äpur. 
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auch  nicht  die  leiseste,  vom  prahistorischon  Menschen.  Endlich  liess  ich  mich  ton 
Hrn.  Proposch  zu  die  Stelle  der  Dirnen  liiliron,  wo  nach  der  Sage  die  Ludki 
solifceo  gebauBt  haben.  Mir  wurde  eiu  kleinem  Thal  gezeigt  und  alssobald  fanden 
-wir  dort  Ktrne,  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen  und  Urnensplitter.  Urnen  aber, 
welche  «fcwa  ra  den  Ludlri-Sagen  hier  b&lteo  Veniiilassong  geben  kSnnen,  sind  ' 
in  dem  Ideinen  Tbnle  nie  gegnben  worden,  sind  in  demselben  auch  nidit  vor- 
banden. 

Somit  beweisen  diese  Funde  und  Fundstellen,  welche  mit  dem  von  Praas  ina 
Orient  beobachteten  volle  Analogie  gewähren,  (Aus  detu  Orient,  Von  Dr.  Oscar 
Fraas,  Th.  II.,  Ö.  110—112,  Stuttgart  1«7«)  zweierlei:  erstens  dass  die  Feuer- 
eteinspliUer  Artefakte  sind,  was  solche  Funde,  wie  die  vom  Vehlitser  Lienebei^e 
und  die  Fenersteinpfeilspitaen  nnd  -Kerne  TOn  selbst  »geben,  iweitena  dass  der 
gesdilagene  Feoerstein  rechts  der  Elbe  noeh  in  der  germaniseh  slavischen  Zeit  nieht 
nur  zu  Culthandlungen  benutzt,  sondern  noch  im  profanen  Gebrauch  war.  Möglich  aaeh 
wäre  es,  dass  die  Veblitzer  und  uiederlausitzer,  sowie  die  märkischen  geschlagenen 
Feuersteine  Sklaven  und  Leibeigenen  gedient  hüben,  während  die  deutschen  und 
slavischen  Herren  längst  sich  der  Metallgeräthc  bedienten,  welche  eine  gleichzeitige 
höhere  Cultur  und  reichere  Mittel  ihnen  bereitwillig  gewährten. 

Sehr  interessant  ist  femer,  dass  nnter  den  Brand-  und  Begrftbnisesttiten  auf 
dem  Lieneberge  eine  Horiaontalschicht  von  Ger61l,  Kies  und  weissem  Sand  neh 
befindet,  welche  eine  Mäditigkeit  von  4 — 5  Fuss  aufweist.  Unter  dieser  Horizontal- 
schicht wird  wieder  eine  Culturschicht  biosgelegt.  In  dieser  Culturschicht  habe  ieh 
einige  Knochen  beira  Graben  gefuntien;  einige  grössere  Knochen,  von  denen  ich 
glaubr.  dass  man  bestimmen  katiii,  wehdiem  Tliiere  sie  augehört  haben,  sind  YOn 
Hrn.  Schramm  dem  Köuigl.  Museum  überwiesen  worden. 

Ton  den  ümen  des  Lieneberges  ist  die  eine  mit  einem  eingebohrten  Loehe 
▼ersdien.  Als  ich  in  der  April-Sitmng  auf  diese  in  die  Urnen  gebohrten  LSeher 
snerst  anfinerksam  machte,  sprach  ich  die  Verrouthnng  aus,  sie  möchten  Wege  für 
die  Seele  gewesen  sein.  Hr.  Proüssaor  Bastian  erwähnte  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Graböfifnungen  in  den  Dolmen  und  erörterte  die  Vorstellungen  von  der  Seele, 
welche  verschiedene  Völker  haben  (das  Material  findet  sich  auch  in  seinem  Vor- 
trage über  die  Seele)  und  wodurch  meine  Vermuthung  weiter  begründet  wurde. 
In  Paris  lernte  ieh  kfinlidi  die  Ansiehtea  und  die  glfinsenden  Arbeiten  onseree 
rarehrten  Mit^edes^  des  Hm.  Professor  Broea  kennen.  Der  hoofaverdiente  firan- 
zfisisdie  Gelehrte  lässt  bekanntlieh  die  piUhistorische  Trepanation  des  Schftdels  in 
der  neolithischen  Zeit  deshalb  TOtgenommen  werden,  damit,  bei  epileptischen  Kin- 
dern, die  zweite  Seele  einen  Ausweg  habe. 

Mir  acheint,  es  sei  jetzt  Muteriul  genug  vorhanden,  dass  wir  den  prähistorischen 
Seeleuweg  in  einem  gewissen  Umfange  herstellen  kunucu.  Wissen  wir  doch  jetzt, 
dass  die  vorgesobichtlichen  Völker  die  Schädel  durchbohrten,  die  Dolmen  (Mea- 
dowe  Taylor  fiud  in  dem  Distrikt  Bellaiy  in  Dekban  von  S129  Dolmen  fiber 
1 100  mit  dem  eingebohrten  Loehe  Teraehen)  nnd  die  Dmen,  offenbar  um  der  Seele 
beliebig  fireien  Ein-  nnd  Ausf^g  an  gewähren  Wie  häufig  auch  die  Löcher  in 
den  Urnen  vorkommen,  mag  daraus  hervorgehen,  dass  nur  die  ersten  Beobachtungen 
in  dieser  Hitisicht  von  dem  Tndtengräber  von  Berge,  Hrn.  Opitz,  mitgetheilt 
wurden,  dusö  Hr.  Dr.  Siehe  schon  seit  Jahren  darauf  autmcrksaui  geworden  war, 
dass  sie  in  der  Sammlung  von  St.  Germaiu  gleichialis  reichlich  gefunden  werden. 

Nun  glaube  ieh  ist  die  Aufimerinamkeit  Seeonders  darauf  au  richtmi,  Ibstan- 
stellen,  Ton  wann  bia  wann  diese  Yorstellnng  sieh  als  wirksam  erweist  Bereits  in 
einem  Yortrage  in  Fturit  wiese  sdi  darauf  hin,  daas  Sporen  dieser  Yorstellnng  noeh 
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heut«^  hp\  uns  7,\i  finden  siml,  mir  sind  von  durchaus  f^laubwürdigon  Leuten  Fälle 
berichtet  worden,  dass  man  in  die  Grabgewölbe  Löcher  gemacht  hat,  welche  offen- 
bar abergläubischMi  Zwecken  sn  dienen  bestimmt  waren,  denn  der  Sterbende  balle 
ihre  HerBtelInng  ansdrQoklioh  gewünsditt  S/Satt  man  doch  noch  heute  im  KrankeB- 
simmer  das  Fenster,  sobald  der  Todeskandidat  den  lotsten  Athemnig  getban,  um  * 
die  Seele  binansfliegen  zu  lassen.  Aus  einem  ähnlichen  Vorstellungskreisc  mag 
iVip  von  Broca  anfioführte  Tliatsadio  hervnrpohcn,  den  Schafen,  welche  die  Dreh- 
kruukheit  haben,  den  Schädel  zu  trepaniren.  Ks  wäre  sehr  interessant,  fest- 
zustellen, ob  die  auch  in  Deutschland  geübte  Trepanation  des  Schafschädels.  von 
der  ich  bei  Magdeburg  und  bei  Gottbus  erfahren,  nicht  nur  chirurgischen,  sondern 
andi  aberglftnlnaolien  Zwecken  gedient  hat 

Die  Herstellnng  des  Seelenweges  haben  anch  in  Amerika  die  Moand-E^rbaua' 
sich  durch  Trepanation  des  Schädels  angelegen  sein  lassen,  und  diejenigen  Roth- 
h&ute,  welche  noch  heute  der  Sitte  der  Väter  pemäss  leben,  bohren  ein  Loch  ja 
den  I>eckel  des  Behältnisses,  welches  den  Leiclmain  aufzunehmen  bestimmt  ist. 

Somit  reichen  sich  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  diesem  Punkte  die  Hand: 
Gebräuche  der  sogenannten  neolithischen  2«eit  sind  erkennbar  in  abcrgläubiscbeo 
Yorstellaogen  nnserer  Tage. 

Mir  seheint)  es  ^rtre  nnn  wichtig  durch  Ansammeln  von  Material  festaoatellen, 
wie  gross  das  Gebiet  je  eines  dieser  Vorstellungskreise  ist.  L5dher  S.  B.  weisen 
die  Schädel  des  Beinhauses  bei  Sedlec  zu  Hunderten  auf,  und  zu  Hunderten  fand 
ich  Löcher  in  den  Schädeln  der  Pariser  Katakonilien  Ob  aber  diese  f/öcher  in 
den  Schädeln  nur  medieiniselien  Zwecken  getiient,  oder  die  chirurgisclic  Trepana- 
tion unter  dem  lüutiuss  von  abergläubischen  Vorstellungen  geübt  ist,  werden  erst 
SfAtore  Untorsnchnngen  feststellen  können.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  wa  kühn, 
wenn  ich  ansinsprechen  hoffis,  dass  die  semitischen  Archiologen  Analoga  finden 
werden.  Mir  scheint,  als  ob  die  üebergaogsländer,  Kleioasien  mit  seinen  Löchern 
in  den  Grabbauten,  Aegypten  mit  seiner  Mumifieimng  und  der  Seelenwanderung, 
den  Erfolg  für  eine  Forschung  in  diesem  Sinne  auch  im  Tluile  des  Kuphrat  und 
Tigris  verbürgen  werden;  glauben  doch  die  Forscher  und  Ausgräber  im  Orient  und 
speciell  in  Syrien  sich  dann  vor  Betrügereien  gesichert,  wenn  Löcher  in  den  Grab- 
moDumenten  die  QnTersertheit  des  Grabes  anzeigen. 

Die  beiden  Sehidel,  die  gespaltenen  und  abgenagten  Knochen,  das  Feuerstein- 
mesaer,  welches  ich  hier  habe^  sind  die  einsigan  üebttbleibsel  von  einem  reidien 
Funde.  Auf  der  sogenannten  Dorfstelle  nehmlich,  im  Süden  von  Vehlitz,  wo  das 
Dorf  Nebelitz  gestanden  hat,  von  dem  man  sagt,  dass  es  im  dreissigjähripen  Kriege 
oder  in  der  Zeit  als  Moritz  von  Sachsen  Magdeburg  belagerte  zu  Grunde  gegangen  ist, 
hat  der  Gutsbesitzer  Chr.  Lauge  einen  grossen  Feldstein  sprengen  lassen.  Um  diesen 
Feldstein  nun  haben  etwa  7  Skelette  gelegen,  von  denen  6  so  beigesetzt  gewesen 
sind,  dass  je  8  Skelette  einander  gegenüber  lagen.  Die  Knochen  sind  vom  Steio- 
setser  verkauft,  die  Sdildel  theils  serscblagen,  thells  in  unversehrtem  Zostaode 
wieder  beigesetat  worden.  Von  diesen  Schädeln  habe  idi  die  beiden  vorliegenden 
wieder  ausgegraben. 

Die  Leute,  welche  mir  von  dem  Funde  erzählten,  meinten  nun,  es  sei  hier  ein 
Hegräbniss  aus  dem  Freiheitskric^ro  bloßgelegt  worden :  in  der  That  hat  auf  der 
Dorfätelle  auch  jenes  Gefecht  gcwüthet,  durch  welches  die  Franzosen  am  23.  April 
1813  wieder  in  Magdeburg  hineingeworfen  wurden.  Allan  die  Art  des  Begribnleses, 
die  serapaltenen  und  abgenagten  Knochen,  das  Fenersteinmeseer  weisMi  auf  altr 
heidnische  Zeit  hin.  Freilich  will  der  Steinsprenger  anch  Eisenbeigaben  g^nden 
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habMi,  allein  Eisen  und  Feuerstein,  auch  sonst  zusammen  gefunden,  haben  auch  die 
mpcralithischen  Denkmäler  bei  Vehlitz  frührr  froborf»en.  Sn  ontsinne  ich  mich,  das« 
ich  als  Kind  mit  pin^-m  Flispu-Schwerte  gespirlt  hal)e;  kürzlich  habe  ich  an  der 
Stelle,  wo  das  megalithischo  Denkmal  gesprengt  und  das  Schwert  zu  Tage  ge- 
kommen ist,  einen  Fenenteineplitter  gefunden. 

"Wie  edildKcb  hier  die  Erinnerung  an  den  Fransoeenkrieg  eingewirkt  hat  mag 
auch  daraus  als  erwiesen  gelten,  dass  der  Steinsetzer  mir  erzählte,  er  habe  unfern 
der  Stelle,  wo  die  Schädel  gelegen,  eine  ganze  franzosische  KQcbe  gefunden,  die 
G<'räthe  aber  als  werthlns  nicht  henchtet.  Wir  haben  da  offenbar  den  Verlust  tod 
werthvolien  priihistorisclif u  Geräthen  zu  bedauern. 

Hat  nun  das  Begrübniss  in  altheiduischer  Zeit  Statt  gcfuti  len ,  so  denke  ich, 
haben  vir  die  Reste  eines  germanischen  oder  slavisehen  Häuptlings  ?or  uns,  dem 
sor  Begleitung  in  das  Jenseits  Sklaven  beigegeben  sind.  Mit^ieherweise  sind  beide 
Seh&del  solche  von  Sklaven. 

Hndlich  habe  ich  hier  noch  den  Boden  von  einem  BrongegeAtS. 

Das  Rronzegefäss,  von  welchem  der  Bodon  herrfdirt,  i^t  zusammen  mit  Urnen 
auf  d«?r  Feldflur  Dalchau  gefunden  worden.  Im  Westen  des  Dorfe.s  überragt 
der  sogenannte  Dorberg  die  kleinen  Hügel  der  ürogebung.  Auf  dem  Dorberge  nun, 
einem  Kieshügel,  erbebt  sich  etwa  15  Fuss  hoch  eine  schwarze  Schicht  von  Gultur- 
erde,  gemischt  mit  Knochen  nnd  Dmeasplittem.  Das  seheint  entsdiieden  auf  einen 
Opferberg  hinsuweisen.  Unmittelbar  nnn  auf  der  Höhe  des  Riesbei^es  sind  die 
Urnen  und  das  Bmnzegefass  gefunden  worden,  von  welchem  der  Finder  die  abge- 
feilten Tlioilchen  l)enut7.t  hat,  sie  durch  das  Licht  au  blasen,  damit  seine  Kinder 
das  Vergnügen  hätten,  den  Blitz  zu  sehen. 

Die  Bronze  ist,  wie  mir  Hr.  Dr.  Voss  sagt,  walirsclioinlidi  römisches  Fabrikat 
und  als  solches,  wie  ich  glaube,  interessant  genug,  um  die  Vorlegung  hier  zu  recht- 
fertigen. — 

Hr.  Voss:  Hinsichtlich  des  Vorkommens  von  regelmässig  gestalteten  LSdiem 
im  Boden  oder  in  der  Seitenwandung  von  Urnen  mochte  ich  mir  erlauben,  noch- 
mals an  das  in  der  vorigen  Sitzung;  bei  GelejTfnheit  der  Vorzeigung  eines  Geßfls- 
fuudes  aus  dem  Uruenfelde  auf  dem  SteinUardtsberge  bei  Schlieben  von  mir  Ge- 
sagte zu  erioDern.  — 

Hr.  Tircbow  erkennt  an,  dass  Fenersteinspfihne  auch  noch  in  einer  unswdfiel- 
haft  sp&ten  slaviseheo  Zeit  gesehlagen  worden  seien.  Er  habe  sowohl  in  PMil- 
bauten,  als  in  Burgwällen  von  anerkannt  slavischem  Charakter  gaoxe  Haufen  davon 

gefunden  Er  behält  sich  vor,  ('ntaiif  zurückzukommen,  und  er  erinnert  daran,  daSS 
ein  dahin  gehender  Vortrap  von  ihm  einige  Monate  hindurch  während  des  letzten 
Sommers  in  den  Tagesordnungen  der  Gesellschaft  angekündigt  worden  war,  und 
dass  nur  die  Ueberfüllung  der  Sitzungen  mit  anderweitigem  Stoff  ihn  bestimmt 
habe,  denselben  aurfleksnsiehen. 

Er  beieugt  femer,  dass  die  Drehkrankheit  der  Sehaafe  aaeh  in  Deutschland 
nicht  nur  Seitens  der  Thierarzte,  sondern  audi  Seitens  der  Landwirtho  mittelst 
Trepanation  behandelt  werde,  und  dass  es  zuweilen  gelänge,  die  Ursache  der 
Krankheit,  einen  grossen  ßlasenwurm  (Coenurus  cerebralis),  durch  das  Loch  im 
Schädeldach  auszuziehen.  Er  habe  selbst  der  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts 
einen,  durch  einen  Gutsbesitzer  auf  diese  Weise  glücklich  extrahirten  Coenurus 
eingefügt.   Wie  weit  rüekwirte  sich  diese  Trepanation  verfolgen  lasse,  wisse  er 
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Dicht;  jedeofalis  sei  es  mehr  als  bedenklich,  sie  mit  der  vorhistorischen  Trepanation 
io  Verbindung  zu  bringen.  £r  bezweifle  doäs wegen  keineswegs,  dass  man  in  prä- 
hiiloritdi«r  Zeit  UmnAm  trqpft&irt  hatM^  wie  er  dieee  mat  dem  Congnw  roa 
Bodapeek  Hrn.  Broea  gegenfiber  oübd  ueriouiat  liabe').  Amh  jetek  habe  er  ia 
der  Pariier  Ausstellang  ia  der  Sspoeition  retroipeeÜTe  eiaea,  aaa  mnem  Grabe  der 
Steiaseit  herrührenden  trepanirten  Schädel  nebst  den  sonstigen  Fundstücken  ge> 
sehen.  Wenn  indess  das  Trepanationsloch,  das  nach  der  Ansicht  der  französischen 
üntersucher  dazu  bc8tiiniut  war,  gelegentlich  den  bösen  Geist,  von  dem  ein  F4)i- 
leptiker  befallen  war,  zu  entlassen,  den  Löchern  in  den  Urnen  iu  einer  gewissen 
Weile  aagwlbert  fvirdea  kSane,  so  mfige  man  doch  nicht  übersehen,  das»  jeae 
Aaneht  aellMt  kdiglidi  anf  eiaer  Yenaathnag  berahe.  — 

Hr.  Veokeaatedt:  Es  ist  möglich,  dass  die  Löcher  in  d«a  Sch&deln  in  einem 

zu  losen  Zusammenhange  mit  dem  prähistorischen  Seelenwcge,  den  Löchern  in 
Grabmonuraenten,  Urnen  utid  Dolmen  stehen,  als  dass  ihre  Herbeiziehuug  allge- 
meine Billigung  findet,  iuüess  möchte  ich  doch  noch  Folgendes  der  ErAvägung 
anheimgeben.  Die  leiteade  Idee,  welche  die  Löcher  in  Grabmonumenten,  Urnen 
nad  Dolaien  mit  den  Löehem  ia  dea  Schidela  ia  Yerfaiadong  aa  aeta«!  arlaobt, 
iat  naoh  aieiaer  Aaaaeht  die  Yotttdlnag  veo  der  kfirperüdkea  Beaehafienlieit 
der  Seele  und  der  Dämonen.  Spridit  aich  doch  diese  Vorstellung  aodi  in  dea 
homerischen  Gedichten  absolut  klar  aus.  Bs  ist  wohl  nicht  zu  kühn,  ansonehmen, 
dass  die  prfihistorischen  Völker  eine  solche  Vorstellung  nur  um  so  prägnanter  zum 
Auadruck  werden  gebracht  haben,  als  Keste  diespr  Verstellung  noch  iu  den  aber- 
gläubischen Gebräuchen  unserer  Tage  als  wirksam  sich  erweisen,  wenn  z.  B.  ein 
Grefelder  Todeakaadidat  eia  Loeh  in  seinem  Orabgawölba  aasnbringea  biesa,  weaa 
in  Dentsohland  and  Fhmkzaioli  noch  hanta  im  Angeablick  des  Todea  daa  Fenster 
Ar  die  AnsAdurt  der  Seele  gafiffaet  wird. 

(12)  Hr.  Voss  berichtet  über  eine 

Urae  vsa  Etoeaai  (Kreis  Schloohan). 
(Hierzu  T»l  IX) 

If.  Hrn.!  Geetatten  Sie  mir,  Ihnen  die  Ablnldnng  einer  Urne  roraalegen,  welche 

binaichtlicb  der  auf  ihr  befindlichen  Darstellungen  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Alt 
diltffht  Das  Königl.  Museum  Terdaalct  dieselbe  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Krüger 
in  PreuBS.  Fried land.  Dieses  Gefass  wurde  nach  Angabe  des  genannten  Herrn,  der 
aich  an  Ort  und  Stelle  begeben  hat,  um  den  Fundort  zu  besichtigen,  beim  üinroden 
einer  Waldfiäche,  welche  in  diesem  Sommer  mit  Buchweizeu  bestellt  war  und  eine 
wdtaia  DufchfMidiBag  tar  Zelt  akht  «rlaobte,  umgebea  tob  secha  aadcian  klaineiea 
TOB  welcbMi  trota  allca  ForacheDS  jedoch  aiehts  mehr  sa  entdedren  war,  gafaadea. 
Dar  lobalt  bestand  ans  „Asche  nad  Kaochen*'.  Das  Grab  befand  sich  auf  dam 
GSrsberge,  nordSstlicfa  Ton  Elsenau  in  Kreise  Schlochau,  westlich  vom  Wnrchaaaae, 
eine  viertel  Stunde  westlich  von  der  Kramskermühle,  und  soll  nach  Aussage  der 
Leute  aus  einer  Steinkammer  bestanden  haben,  bedeckt  mit  einer  Steinplatte.  Jedoch 
wäre  diese  Steinkammer  nicht  mit  Steinen  bedeckt  gewesen.  Die  Urne  ist  von 
schwaraer  Farbe;  die  aeam  Tbeil  eiageritaten,  anm  Theii  in  jMinktiilBn  Linien  dar- 


1)  Comple-nada  de  la  9^  asaiioa  da  eoagiis  iatorasUoasl.  Badapest  1877.  YoL  L 
pag.  IM. 
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gestellten  Ornamente  zeigen  stellenweise  noch  Reste  einer  Fniliing  mit  weisser 
Masse,  wodurch  dieselbe  sich  von  dem  dunkein  Grunde  stark  abhoben.  Die  Form 
iii  «in«  biniMiffoinige ,  d«r  sngehörige  DaoM  ist  mtttMDflSnnig,  der  Typni 
des  G«flM«  der  der  Geaielitaonieo.  (flöhe  86  em;  Un&ng  104  ea.  Ketalog- 
Nr.  L  5468a  und  b.) 

Im  EincelneD  ist  Folgendes  za  bemerken:  der  Deckel  (Siehe  Abb.  aaf  Taf.  XX.) 
ist  am  Rande  eingefasst  von  einer  dreifachen  punktiiten  Zickzacklinie,  welche  zwischen 
zwei  eingeritzten  concentrischen  Kreislinien  verlauft.  Zwei  an  entgegengesetzten 
Seiten  angebrachte  Figureo,  gebildet  aus  doppelten  punktirteu  Kreissegmenten, 
welebe  naheio  mit  dem  Centram  dee  Deokels  coaoentriedi  aiad  md  dnidi  pank- 
tirte  ndiire  Doppellinien  naeh  der  Innemeite  n  begrinst  vnd  dwefa  eine  dritte 
ebensolche  hnibirt  aind,  bilden  das  Ornament  das  Mittelfaldet.  Die  Dofoheehnitln- 
pankte  der  radi&ren  Linien  mit  den  Kreisbogen  sind  noch  besonders  durch  puok- 
tirte  Doppelkreise  hervorgehoben.  Auf  dem  Gipfel  des  in  seinem  oberen  Theile 
kugelsegraentformigen  Deckels,  also  im  Centrura  des  Letzteren,  sind  vier  punktirte 
concentrische  Kreise  angebracht  Am  unteren  Deckel  des  Randes  befindet  Aich  ein 
hoher  Rand,  bestimmt  in  die  leider  am  Bande  defecte  Mündung  des  Gefasskörpers 
einngreifen,  naeh  Art  onaerer  Kafleekaonen  und  der  bisher  bdcaooten  Geftese  vom 
TjpQa  der  Getiehtemrnen.  Be  iit  mSgUoh,  dam  anch  an  dieoem  Oefine  an  der 
leider  aasgebrochenen  Stelle  des  MQndungsrandes  sich  die  Darstellung  von  Thailen 
eines  menschlichen  Antlitzes  befand,  jedoch  ist  jetst  keine  Spur  mehr  davon  vor- 
banden. Der  nach  oben  sich  verjüngende,  konisch  geformte  Hals  ist  an  seinem 
unteren  Rande,  ähnlich  dem  Rande  des  Deckels,  ebenfalls  mit  einer  zwischen  zwei 
parallelen  eingeritateu  Doppellinien  doppelten  punktirten  Zickzacklinie  von  dem 
baoehigen  Theile  dee  nnteien  Geftaekfirpers  geschieden.  Nahe  jenem  Oefoet  dee 
Mftndnngekapale  befindet  eich  eine  Zeiehnvng  ana  ami  snkiedic  übereinander 
gaatellten  punktirten  Kreiszeichnungen,  welche  durch  eine  senkrechte  punktirte 
Doppellinie  mit  einander  verbunden  sind  und  nach  derselben  Seite  hin  in  zwei 
eingeritzte,  etwas  convergirende  Linien  auslaufen  (Taf.  XX.).  Dieselben  stellen 
wahrscheinlich  ähnlich  wie  bei  der  Urne  von  Tlukom  (Verh,  der  Anthropol.  Ge- 
sellschaft, Jahrg.  1877,  S.  4öl,  Taf.  XX.,  Fig.  7a),  zwei  Nadeln  dar,  welche  in 
dieeem  FaUe  iri«lleieht  durah  eine  Kette  TerimBden  waren.  Der  «geatlidw  ataifc 
aoigebaaehte  GeOeakftrper  wird  in  der  liitte  dnreh  ein  ringpomlanfendea  hoiiaon- 
tales  Band,  ebenfiüls  aus  einer  punktirten  doppelten  Zickzacklinie  zwischen  zwei 
parallelen  eingeritzten  Linien  bestehend,  nach  .\rt  eines  Gürtels  in  eine  obere  and 
eine  untere  Hälfte  geschieden.  Die  untere  ist  ohne  Verzierungen.  Die  obere  zeigt 
auf  der  Rückenseite,  wenn  man  die  mit  den  vermuthlichen  Darstellungen  von  Nadeln 
als  die  Vorderseite  betrachten  darf,  zwei  Figuren  aus  dreifischen  punktirten  Linien' 
beatehend,  weldw  ana  je  did  von  dem  obnea  Ziekaaekbaade  aaeh  «atan  dlvei^ 
Brenden  nnd  an  ihren  unteren  Sndignagen  aich  wiedenua  in  drei  korae  Ab- 
aehnitte  theilenden  Linien  gebildet  werden.  Vielleicht  waren  es  troddel&hnlicbe 
Zierrathe,  ähnlich  wie  auf  der  Urne  von  Rombozyn  (Verh.  der  Anthrop.  Gesellsch« 
Bd.  VI  ,  S.  217,  Taf.  XVL).  Zur  Rechten  vom  Beschauer  sieht  man  ferner  eine 
rhombische  Figur,  aus  dreifachen  punktirten  Linien  gebildet  und  durch  eine  senk- 
rechte ebenso  dargestellte  Linie  halbirt,  deren  Ecken,  ähnlich  den  beiden  Figuren 
aof  dem  Deckel  durch  punktirte  Doppelkraiae  maritirt  aiad  (Taf.  XX.)  Yiel- 
Imdit  war  ea  eiae  Art  Agiaffs,  ihnlich  jener,  weldbe  ia  der  Nthe  der  Geajehtamme  von 
Tlnkon  gefunden  wurde.  (Veih.  der  Berl.  Anthrop.  GeaeUach.  Jahrg.  1877.  S,  451). 
Zur  Linken  dieaer  DarataUnng  nm  iat  die  Zeiahnnng  dnaa  fianidrigaa  mit  awei 
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durch  eio  Joch  verbundenen  Pferden  bespaaDteii  Wagens  angebracht  (Taf.  XX.). 
Dia  vior  Räder  des  Wageuä  bind  durch  punkUrta  ooncentrische  Doppelkreise  dar- 
gestellt, ohne  Andeatang  tob  SpeidieD,  und  sind  demnndi  wohl  als  sogonftnale 
Bloek-  oder  Sohtibeniider  «ofiraCissen.  Eine  Deiobsel  scheint  nicht  Toihaaden  wm 

sein,  wetfn  nicht  etwa  eino,  die  Flüche  des  Wagens  in  ihrer  Längsriehtong  halbirende 
Linie  etwas  ähnliches  bedeuten  sollte.  Dagegen  sind  die  Leinen  zum  Lenken  der 
Kosse  durch  zwei,  von  den  llälspii  derselben  nach  dem  hinteren  Tlicilc  des  VVageus 
verlaufende,  eingeritzte  liinien  angedeutet.  Die  Zeichnung  der  Pferde  ist  eine  höchst 
primitive:  drei  stärkere  horixontale  Punktreiheu  bilden  den  Körper,  je  xwei  seok- 
rechte  die  Vorder*  und  HinterfBsse,  je  swei  und  drei  gleidie  einfMh  auf-  und 
abwfarts  in  starken  Winkeln  gebogene  Hak  und  Kopf.  Die  Sofawdfe  nnd  dvreh 
sdkri^  eingeritzte  Linien  angedeutet  So  primitiv  nun  auch  diese  Darstellung  ist» 
so  bietet  dieselbe  dennoch  viel  luteresse,  denn  es  ist  die  erste  Darstellung  eines 
vierrädrigen  "Wagens,  welche  in  unseren  Gegenden  gefunden  wurde.  Zweirädrige 
Wagen  tinden  sich  in  Schweden  auf  dem  Kivikmonumente  (Nilsson,  Hronze- 
alter  pag.  4S),  Fig.  7)  und  einem  Steine  des  Wilfarabügeis  (Nilsson  a.  a.  O., 
Naefatrag  S.  42)  dargestellt  Die  Pferde  und  auf  dem  letatem  ebenfella  mittelst 
eines  Jodies  angespannt,  die  Wagen  haben  dentliohe  Deiebseln  und  die  Rider  sind 
mit  vier  Speiehen  Terseben.  Nur  auf  dem  sogenannten  Igelsteioe  bei  Igel,  dem 
bekannten  Monument  aus  Römischer  Zeit  in  der  N&he  von  Trier  ist  auf  der  West- 
seite desselben  ein  zweirädriger  und  ein  vierrädriger  mit  drei  Pferden  bespannter 
Wagen  dargestellt.  (Wagner,  Handbuch  der  vorzüglichsten  in  Deutschland 
entdeckten  Alterthümer.  Weimar  1842).  Auch  bei  diesen  Wagen  sind  die  Räder 
not  Speichen  veiaehen  ■).  Was  nun  die  aaf  unserer  Urne  dargestellten  Pferde 
anbetrifft,  so  entsprechen  dieselben  hinsichtlich  ihrss  Typus  anderen  uns  &ber> 
lislerteo  DarrteUnngao.  Die  hier  veransehanlichten  Exemplare  seiehnen  sich  ans 
durch  einen  sehr  langen  Leib  und  langen  Schweif,  kurze  Beine  und  Hals,  und  wie 
es  scheint,  verh/iltnissmässig  starken  Kopf,  ganz  ähnlich  wie  auf  den  Felsenr.eicb- 
nungen  Scandinaviens  (Montelius:  La  Siiede  prehistorique  f.  58,  j9,  GO  und 
tiö).  Sie  zeigen  aber  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  anderen  bei  uns  ge- 
fundenen Darstellungen  von  Pferden«  An  Zeichnungen  ist  abgesehen  von  den  auf 
einem  Bronaemesser  (J.  Hestorf:  Die  Yateriindisoben  Altertbttmer  Sehleswig- 
Hobfeeins.  Hamburg  bei  Otto  Meiasner.  1877.  Tal  V.  Fig.  9%  und  einer  Broose- 
Ilasehe,  (Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  Heidnischen  Vorseit,  Bd.  III.  HeftV. 
Taf.  2)  ein  Exemplar  gefunden,  in  dem  Gräberfelde  von  Zaborowo  (Verhandl. 
der  Herl.  Anthrop.  Gesellßch.  Jahrg.  Is7.'),  S.  154,  Taf.  XI.,  Fig.  1),  welches  den 
bei  Munt  el  ins  a  a.  0.  F'ig.  59.  wiedergegebenen  Darstellungen,  namentlich  aber 
den  Zeichnungen  auf  einem  Bronzemesser  bei  Engelhardt  (Guide  illustre,  Kopen- 
hagen 1876,  p.  9,  Fig.  3),  hSohst  ihntich  iit  und  dieselbe  J^nderasse  repräseotirt, 
wie  aaf  der  hier  ^liegenden  Urne.  Ausser  Zeichnungen  besitsen  wir  ab«r  auch 
noch  figQrliohe  DsnteUnngen  in  Bronse.  Eine  der  Utesten  belrannttti  ist  mM 
die  im  Königlichen  Museum  aufbewahrte  (Katalog  Nr.  II.,  608),  welche  unter 
caicinirten  Knochenresten  eines  Kindes  in  der  Urne  eines  Grabhügels  an  der 
schwarzen  Elster  (Klein-Rösson)  gefunden  wurde.  :  Klemm:  Handbuch  der  ger- 
manischen Alterthumskunde  pag.  366,  Taf.  XXII.)  Dieses  Exemplar  .scheint  jedoch 
eine  andere  Rasse  darsustellen,  da  Hals  und  Beine  schlanker  und  länger  geformt 
sind.  Dagegen  dürfte  vnsweilelbaft  die  bei  Seelow  gefundene  Bronae  biehergehSren. 
(Verhandl  dsr  Baitiner  Aathfopol.  Gesellsdh.  Jahrg.  1875,  8.  87  und  114  und 
Tai  yiL,  Fig.  7).  Jedenfalls  haben  wir  in  dieser  Darstellung  ein  Pferd  ror  uns 
und  wohl  nicht  ein  Bepiil,  da  die  Stellung  des  Kopfes,  welche  su  der  Richtung  der 
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Wirbelsäule  iu  rechtem  Winkel  steht,  letzterer  Auuabme  widerspricht,  denn  wäre 
dift  Dantellang  eioes  Reptils  betbtichtigt  geweseo,  so  bStte  die  Btehtuog  des  Kopfes 
Biit  der  der  Wirbelsftnle  gleich  sein  mfissen.  Was  aber  noeh  mehr  dagegwi  QHrieh^ 
ist  die  hfiehsfe  Ihnliche  DsTstellung  auf  einer  in  dem  Grafelde  b«  Hallstatt  ge- 
Aindeneo  Bxonseazt,  (v.  Sacken:  Grabfeld  Ton  Hallstatt,  Taf.  YIII.,  Fig.  4), 
wo  auf  dorn  panz  ähnlich  geformten  Thiere  eine  menschliche  Figur  reitet.  Wir 
haben  dcniuacli  wohl  oiuo  kleine  Pferderasse  Vor  uns,  deren  Verbreitung  sich  vom 
Morden  Europa  s  bis  zum  Süden  erstreckte.  Viellsicbt  glückt  es  von  dieser  Rasse 
fioch  amfaogreicbere  Reste  su  eotdecken  als  bisher*  Yorl&ufig  besitzt,  als  wahr- 
acheiiilich  hier  in  Betracht  m  pieben,  das  KSaigl.  Mnseoa  nur  einige  Zihne,  ans 
dem  Rdmiaohen  Fände  tob  Buekewin  bei  Sehlieben  stammend,  (Verhandl.  der  Berl. 
Anthrop.  Gee.  Jahrg.  1877,  S.  208),  oml  aus  Urnen,  welche  in  der  Nähe  von  Lissa 
Ledebur:  Das  Könij^l.  Muspum  Vatprliindischcr  Alterthümer  S.  30)  boi  Nord- 
hausen (Kat.  Nr.  II.  24'.H))  und  in  DiiiiPniark  (Kat.  Nr.  Ii.  245)4)  ^pfnnden  wurden. 
Vielleicht  bieten  auch  die  Graljliiigcl  und  Reihengräber  SüddtMitschlands  und  der 
Hbeinlande,  in  welchen  Ja  mehrfach  Hestaudtheile  von  Wagen  und  Pferdeieate 
gafonden  worden,  einschlägiges  Vergleichsmatefial*). 

(13)  flr.  Yirchow  sprioht  Ober  die  aar  Zeit 

in  Berlin  anwesenden  Nubier. 
(lliertn  Taf.  XXI.) 

Die  Nubier  habe  ich  nicht  deshalb  auf  die  Tagesordnuog  gebeizt,  weil  wir 
fertige  Kesnltate  anaerer  Beobaditong  vennlegeii  haben,  sondern  nur,  wal  die 
Leute  Dodi  hier  sind  und  manehe  der  nch  etwa  anfweifenden  Skmpel  noch  im 
Lanfe  der  nichsten  Wochen  dnroh  weitere  Nacbforscbungen  gelöst  werden  könnten. 
Gana  besonders  bestimmt  mich  aber  der  Umstand,  dasa  Hr.  Hagenbeck,  der  das 
grosse  Vt^rdionst  bat,  diese  Kinder  dos  f.'iiion  .Südens  in  so  grosser  Zahl  zu  uns 
gebracht  zu  haben,  auch  noch  die  weiter''  l.H'lifiiiswindigkeit  gehabt  hat,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  einzuladen,  übermorgen  früh  die  Gesammtheit  der  Leute 
anzusehen,  und  zwar  iu  bequemerer  Weise,  als  es  bei  dem  gew^nlichen  Bemidi 
.auf  der  KaraTanenstrasae**  möglich  ist.  FBr  diesen  Beaueh  aber  wird  es  sehr 
aOtsUch  sein,  wenn  vorher  eine  gewisse  Orientimng  stattfindet  Ich  will  mich  in 
dieser  Beziehung  nur  als  einleitendes  Element  betrachten,  da  für  die  a^kanische 
Ethnologie  viel  competentere  Persönlichkeiten  unter  uns  sind,  von  denen  ich  hoffe, 
dass  sie  dazu  beitracjpn  worden,  diese  Verhältnisse  zu  klaren.  Ich  habe  diesen 
Männern  gegenüber  nur  insofern  vielleiclit  einen  kleinen  Grund  mehr,  über  die 
Nubier  zu  sprechen,  als  ich  in  Eru)angulung  eines  Anderen,  der  diese  Aufgabe  in 
die  Hand  genommen  h&tte,  mich  aiemJich  anhaltend  mit  der  IndiTidnalanteraachnn^ 
namentlich  mit  der  Messung  der  Leute  beschSftigt  habe.   Ich  kann  wenigstens 

1)  Vcrijl.  Otto  Jahn:  Ueber  Darstellungen  des  Handwerks  und  UandelsTcrkehrs  auf 
antiken  Wandgemälden.  Leipzig  1868,  Taf.  JIL,  10;  V.,  1  und  2.  Ebendaselbst  sind  auch 
Taf.  Iii.,  3,  und  Tkf.  V.,  3,  zweiiadrige  Wagen  mit  Seheibentidera  dargestellt. 

S)  Siehe  aneh  Job.  Scheffer:  de  re  vehiealari  voteium  libri  duo.  Francoforti  1671; 
Pencker:  Das  Kriegswesen  der  Urzeit.  Bd.  IL,  Capitel:  Pferde  und  Pferdeausrüstung  und 
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dum  Th«U  dw  BMolteto  Mdion  iMute  mittiieileo,  obwohl  ich  nodi  niehi  g&nz  fertig 
biD,  j»  Dioht  «ionnl  io  der  liige  wv,  bei  meiiier  aoMeiordeotlieben  UebwidUiliiDg 
mit  Geeohiften  alle  die  Begftdwnngen  enwirtellen,  wdehe  nfitbig   od,  um  alle  Ver^ 

hältniss-  und  Mittelsahlen  festcustelleo.    In  dieeer  Bexiehaog  werden  neaeberlei 

Nachträge  nothwendig  sein.  Indess  auch  das,  was  ich  Ihnen  sagen  kann,  wird 
vielleicht  Biaiges  desa  beitngen,  den  Boden  der  BetrtchtuDg  für  Sie  ein  weoig 
zu  ebneo. 

£8  liftodelt  sieh  bei  dieter  Betrachtiuig  um  32  PerBonen.  Nachdem  auch  die 
baaher  in  F^aakforl  ao^Baatellte  Gfoppe  hier  eingetroAm  ist  und  bis  mm  iwdtnieli- 
sUo  Moolii^  wo  die  Abreise  der  Leute  io  ihre  Heimat  atattfiadeo  aoll,  hier  bleibeB 
wird,  BD  ist  dadurch  eine  Sammlung  aDthrop<dogiaidier  Typen  gewonnen,  wie  wir 

kaum  erwarten  konnten,  sie  jemals  unter  uns  zu  sehen.  Meiue  Untersuchungen 
über  die  Mitglieder  dieser  Frankfurter  Gruppe  sind  noch  nicht  beendet.  Was  ich 
Ihnen  zu  sagen  habe,  bezieht  sich  daher  in  erster  Linie  auf  die  alte,  Ihnen  wahr- 
scheinlich Alien  bekannte  Berliner  Gruppe,  wird  aber  auch  die  Frankfurter,  soweit 
thonJieh,  berAekaicbtigen. 

Nadi  deo  Angaben  der  Leute  aelbat  nnd  naeh  den  Zengniiaea  der  veiaehiadoneft 
europaischen  Agenten,  welche  mit  bei  der  Karagane  aiad,  und  welche  niefat  bloa  in 
jeder  Beziehung  glaubwürdig  erscheinen,  sondern  zum  Tbeii  durch  langen  Auf- 
enthalt in  Afrika  ein  mehr  gesichertes  Urtheil  haben,  als  es  einem  blossen  Reisen- 
den möglich  wäre,  setzt  sich  die  Karavane  (ich  gebrauche  der  Kürze  wegen  diesen 
aaeh  sonst  wohl  gehörten  Ausdruck)  aus  Mitgliedern  einer  ganzen  Reihe  verschie- 
dener  Stianne  soaammen,  welehe  jenea  gioaae  Gebiet  bewohnen,  daa  aloh  ^on 
den  Grenaen  dea  eigentliehen  Aegy]rteaa  Üa  an  den  Grenaen  von  Abesqrnien  und 
vom  Rothen  Bfleere  bis  an  den  Nil,  und  swai-  im  Süden  bis  an  den  blauen  Nil 
erstreckt.  Von  jenseits  des  Nils  stammt  nur  ein  einziger  Mann,  der  in  Wadai  zu 
Hause  ist.  So  mannichfaltig  die  Stämme  sind,  welche  über  dieses  weite  Gebiet 
zerstreut  wohnen  und  welche  unter  unseren  neuen  Freunden  vertreteu  sind,  so 
handelt  es  sich  doch,  genau  genommen,  eigentlich  nur  um  zwei  Stämme,  welche 
in  einer  etwaa  atlikeren  Zahl  von  Individnen  vertreten  aind  und  lür  welobe  donii 
diese  grSeaere  Zahl  die  Mdgliebkeit  geboten  lat,  individueOe  Besonderheiten  einiger- 
maaasen  anssuschlieaaen  nnd  auf  tan  nuhx  generelles  Urtheil  au  hiommen. 

Am  zahlreichsten  vertreten  ist  der  Stamm  der  Hal^nga,  ans  welchem  14 
durchweg  jugendliche  und  kräftige  Männer  vorhanden  sind.  Die  nächst  grossere 
Gruppe  bilden  die  Märea,  welche  in  der  Zahl  von  6,  darunter  die  viel  be- 
sprochene Uajija  oder  Gbadidscba,  das  einzige  überhaupt  vorhandene  Weib,  sich 
Ihnen  vorstellen  werden.  Hiebst  dem  h^ben  wir 

a  Djilin, 
3  Hadindoa, 
2  Beni  Amr, 
je  1  Mann  von  den  Homrin, 

Abäbde, 
Takrüri, 
Dabiina  und 
von  Mas  sann. 

Begreiflioher  Weise  mus  jeder  Sdilnss  von  einaelnen  Individnen  anf  die 

Stfimme,  welchen  sie  zugehdren,  um  so  mehr  in  Zweifel  gestellt  werden,  als,  wie 
Sie  aus  der  weiteren  Erörterung  entnehmen  werden,  unsere  Betrachtung  sich  auf 
einem  Lündergebiet  bewegt,  in  dem  nicht  blos  gegenwärtig,  sondern  seit  wer  weiss 
wie  langer  Zeit  die  ailermannichlaltigsfcen  Mischungen  des  Blutes  stattgefunUen 
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iHibaB.  Die  Fng«,  wie  viel  and  wie  wenig  der  Binseine,  der  hier  ist,  den  Stemmes* 

ebualcter  repiiieotirt,  läset  sich  auch  nicht  durch  seine  Untersadrang  ISeea.  In 
dieser  Richtung  werden  die  Afrikareisenden,  die  wir  in  grösserer  Zahl  unter  ans 
sehen,  ein  ganz  anderes  Urtheil  aussprechen  können,  als  ich.  Ich  werde  mich 
daher  mit  den  isolirten  iN  raonea  weniger  beschftftigeo  und  mich  weaeotlicb  an  die 
grosseren  Gruppen  halten. 

Was  diese  Gruppen  antwtriJI^  so  lige  es  sehr  nahe^  noch  ein  sweites  Binkhei- 
Inngsininsip,  ansser  der  bloesen  StammeseintheUang,  lieraasasidien ,  da^eiugs 
nehmlich,  welches  fQr  sahlreiobe  Klaasifikatoreii  dieser  VMIcer  massgebend  gewesen 
ist:  das  sprachliche. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  jedoch  die  Gegenwart  schon  sehr  ungünstig, 
insofern  sich  in  Folge  der  eigenthüralichen  politischen  Kntwickelung  dieser  Länder 
ein  immer  stärkeres  Umsichgreifen  der  arabischen  Sprache  zeigt.  Alle  unsere 
Leute  sprechen  arabiseh;  einaelne  Ton  ihnen  haben  ttbeirhanpt  keine  andere  8ptaehe 
als  die  aiabisebe,  ohne  dass  man  desshalb  ohne  Weiteres  scbliessen  darf,  sie  stamm- 
ton  divsok  Ton  Arabern  ab.  Denn  alle  Reisenden  beseogen,  wie  naoh  und  naoh  in 
immer  grösseren  Kreisen  eine  sprachliche  Umwandlung  stattfindet  und  unter  der 
fortschreitenden  Staatcnbildung  sich  mehr  und  mehr  die  arabische  Cultursprache 
gegenüber  den  einheimischen  Sprachen  geltend  macht,  so  sehr,  dass  unzweifelhaft 
io  gewissen  Gegenden,  wo  früher  eine  eigenthümliche  Sprache  geredet  wurde, 
nlchte  mehr  davon  übrig  geblieben  ist  und  das  Arabische  jetst  als  wirkliche  Mutter- 
•pradie  herrsdit  leh  nmss  auch  naoh  der  eingehenden  üntersuehung  der  Per- 
aonea,  die  wir  hier  haben,  ansdr&eklich  erkliren,  dass  jeder  Grund  fehlt,  aus  der 
physischen  Bosehaffisnheit  der  Leute,  weiche  au  den  nur  arabisch  apreehenden 
Stämmen  gehören,  zu  scbliessen,  dass  die  Stämme  selbst  Araber  seien. 

In  dieser  Beziehung  will  ich  namentlich  der  Djülin  erwähnen,  welche  den 
Vorzug  haben,  dass  sie  der  Zahl  nach  (3)  wenigstens  in  der  dritten  Reihe  unter 
den  hier  Tertreteuen  Stämmen  stehen.  Sie  zeigen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
mancherlei  Anniberungen  an  den  eigentlichen  Negertypus.  W&hrend  sie  keine 
eigene  Sprache  haben,  wihrend  sie  sprachlieh  scheinbar  die  am  meisten  ans- 
geeprocbenen  Merkmale  eines  eingewanderten  Stammes  besitzen,  so  erscheinen 
sie  physisch, .  wenigstens  nach  den  bei  uns  weilenden  Persönlichkeiten,  als  der  am 
meisten  verunreinigte  Stamm.  Man  kann  dies«  einigermaassen  begreifen,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Djalin  weit  und  breit  zerstreut  wohnen.  Nach  den  Mitthei- 
lungen, weiche  einer  der  Agenten  des  Hrn.  Hagen beck,  Hr.  Pieroth,  der  die 
Yerhiltnisse  diäter  Stimme  seit  17  Jahren  kennte  mir  gemacht  hat»  ist  das  Volk 
dnrdi  die  TArken*)  gUalich  serspiengt  worden,  so  dass  sie  nirgends  mehr  einen 
festen  Kern  haben.  Noch  Burckhardt  kannte  Shendi  (am  Nil,  unterhalb  Khar^ 
tom)  als  den  Mittelpunkt  der  Djalin,  zu  welchen  selbst  der  mächtige  Stamm  der 
Sheygya  oder  Shakieh')  gerechnet  wurde  (Prichard,  Researches  into  the  physical 
bistory  of  mankind.   Lond.  1837«   Yol.  U.,  p.  260).    Seitdem  sind  sie,  —  wie 

J)  H.  Th.  V.  He  Sgl  in  (Heise  nsch  Abesehiien,  den  Geht-Undem,  Oet-Snden  and  Obar- 

tnm  in  den  Jahren  1861—62.  Gera  1874.  S.  424)  erzählt  die  Geschichte  genauer.  Dar- 
nach hatte  der  Scbech  der  Djalin  in  Schendi,  nach  der  Eroberung  des  Sadan  durch  die  Tür- 
ken, im  October  1822  den  Sohn  Mebemed  Ali  s,  Ismail  Pascha  mit  seiaem  gaozen  Gefolge 
ermorden  lassen;  dieProvias  wnide  dannf  von  den  Tüifcen  verwüstet  und  derScheoh  stibst 
flöehtete  weit  südlich  Ut  an  dsn  Setit,  einen  Arm  das  Äthan,  anf  abysainisehes  Gebiet, 
wo  er  sich  ansiedelte. 

2)  Hr.  Pieroth  stellt  die  Yenrandtaobaft  der  Sehe jgye  oder  Scheikie  mit  den  Djalin 
entschieden  in  Abxsds, 
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MuDzinger  (Ostafrikanische  Studien.  Schaffhauson  1864.  S.  81,  565),  der  sie 
alh  rilings  gelegeutliclj  uiitor  das  „zusuimueugelaufeue  Vulk"  rechnet,  der  aber  (in 
Bezug  auf  ihre  geiötigea  Eigenschaften)  von  ihoeu  aussagt,  sie  hätten  sich  von 
alieo  afrikaoiscbeu  Arabern  am  besten  erhalten,  weitläaftiger  dargelegt  hat,  —  Dun 
auf  siemlich  weite  Entfernungen  mu  einender  gesprengt  und  durch  firemde  Stimme 
getrennt.  Man  trifft  sie  am  fistlichen  Ufer  des  Nils  und  am  Atbaz«,  doch  auch 
ganz  weit  nördlich,  und  anderersoitü  in  Kordofan,  in  kleineren  und  grSeeeren  An> 
siedeiuugeD,  allen  den  Mischungseiuflüssen  ausgesetzt,  weiche  mit  einem  solchen 
Zerstreuungszustxinde  nothwenditr  pepcben  sein  müssen.  Der  Handel  mit  schwanen 
Frauen  bietet  iiberdie>s  (itdepenluMt  g<^nug  zu  Mischehen. 

Ks  ist  ja  sehr  zu  bedauern,  dass  gerade  bei  diesem,  so  viel  besprochenen  Stamme 
die  Ungunst  des  ZufisUs,  der  uns  nur  3  Individaen  davon  zugefiihrt  hat,  nna  guis 
in  den  Zweifel  stellt;  ich  vermag  in  keiner  Weise  au  ssgen,  ob  die  Mebrsahl  der 
Djulin  dieselben  Erscheinungen  darbieten,  wie  die  hier  anwesenden  Personen.  Idi 
kann  nur  sagen,  dass  fiist  aUe  namhaften  Reisenden  diese;«  Jahrhunderts  gerade 
die  Djäliu  als  ein  rein  arabisches  Volk,  Wtdches  ans  Arabien  eingewandert  sei, 
bezeichnet  haben.  Munziuger  handelt  ganz  uinstiuidlicli  davon.  Kr  ist  überzeugt, 
und,  wie  er  sagt,  zieht  niemand  im  Sudan  es  in  Zweifel,  dass  die  Djaliu  arubischei 
Abstammung  seien.  Wenn  er  aueh  ihrer  eigenen  Angabe  nicht  traut,  dasa  sie  voa 
Äbbas,  dem  Onkel  des  Propheten,  herstammen,  so  hat  er  doch  nichta  gegen  ihre 
Enähhiog,  dass  sie  b«m  Zerbll  der  Chalifenmacht  im  12.  oder  13.  Jahrbmideit 
ausgewandert  und  über  Aegypten,  nicht  über  das  Rothe  Meer,  in  ihre  späteren 
afrikanischen  Sitze  gekommen  seien.  Ich  vermag  das  Gewicht  der  Gründe,  welche 
Hr.  llartuiaun  (Die  Nigritier.  Berlin  187b.  I.  S.  'VM))  dagegen  beigebracht  hat, 
nicht  zu  beurtheileu.  Aber,  so  sehr  ich  auch  geneigt  bin,  die  gerade  für  dieses 
Gebiet  entscheidende  Autoritöt  Munzingur's  anzuerkennen,  so  glaub«  ioh  ^h 
von  den  uns  hier  entgegentretenden  Persönlichkeiten,  dass  Jedermann  wird  inge- 
stehen müssen,  dass  sie  den  arabischen  Typus  nicht  besitseo,  dass  sie  vielmehr 
eine  gewisse  Zahl  innerafrikanischer  Merkmale  darbieten. 

Wenn  wir  von  diesen  arabisch  sprechenden,  aber  vielleiclit  nur  nrabisirteo 
StfimuQcn  absehen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Mehrzahl  unsenT  anderen  Gäste, 
namentlich  die  tu  stark  vertretenen  llalenga,  der  Sprachfamilie  des  Bcdju  oder 
wie  bie  es  nennen,  To  Bedauie  oder  Bedjoie  angehören,  einer  Spruche,  deren  Stel- 
lung, so  viel  ich  habe  ermitteln  können^  sei  es  aus  Bfichern,  sei  es  aua  persoo- 
liehen  Mittheilungen,  noch  eine  ungemein  sweifelhafte  ist  Jedenfslls  hat  sie  weder 
mit  dem  Arabischen,  noch  mit  semitischen  Sprachen  überhaupt  etwas  zu  thun ;  die 
allgemeine  Meinung  geht  augenblicklich  dahin,  dass  in  ihr  eine  heimische  Sprache 
erhalten  ist,  welche  noch  aus  der  allen  Zeit  der  Kuschiten  stehen  geblieben  ist. 
Muuiiuger,  der  ihr  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  hat  (S.  H4i),  sagt,  dass  sie  die 
Originalsprache  der  alten  sogenannten  Bedja,  sowie  die  Sprache  alier  Besharin  und 
Hadeudoa  und  eines  Theils  der  Beni  Amr  sei,  dass  sie  also  swisoheu  Meer  uod 
Nil  von  Oberaegypten  bis  an  den  Fuss  des  abessynischen  Hochlandes  reiche. 
'  '  loh  hatte  gpstem  das  Olttek,  drei  hervorragende  Sprachforscher  unserer  Stadt 
iflk' Zoologischen  Garten  SU  vereinigen:  Hrn.  Lepsius,  der  gerade  die  Bedjasprache 
schon  seit  Jahren  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen  gemacht  hat,  Hrn.  Dill- 
mann, der  die  altabessynischen  Spraclien  mit  anerkanntem  Krfolge  kultivirt, 
und  Hrn.  Praetorius.  Sie  hatteu  die  Güte,  sich  eingehend  mit  den  Loiit»  n  zu 
beschäftigen  und  das,  was  ich  Ihnen  mitthdle,  stfitst  sich  mit  auf  diese  Zeugen. 
^^j^^iPegenftber  dep  Be4i*-St&mmen  steht  nun  eine  Reihe  von  Personen,  welche, 
wie  sie  ssgeo,  Chasla  (oder  Hasü)  sprechen,  eine  Sprache,  welche  von  alleu 
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LolndfefMbeni,  so  andi  von  Hrn.  Praetorius,  als  Jüogätos  DeriTat  der  alUbessyai- 
Bohen  Gheei-SiMraohe  aagaMbeii  wird.  ^nUirend  die  leUtere  our  nooli  alt  tiMlte 
Kircheasprache  erhalten  ist  und  das  Annhara  ab  ottdelle  Spraehe  im  eigantlichen 

Habesch  dient,  wird  in  der  Provinz  Tigris  noch  ein  Dialekt,  das  Tigrifia,  und  weiter 
nönllich  ein  anderer,  das  Tigreh  oder  Chasia  (auch  Chassa,  Ilasa,  Hasi)  gesprochen  '). 
Munziuger  nennt  alle  diese  Stämme  Ag'azi  und  rechnet  zu  ihnen  die  Bewühuer 
des  Sambar  und  der  Küste  bis  Aqi4,  die  Stamme  des  Auseba  (Habaü,  iiedjuk, 
Mensa,  Bogos,  Takue,  Marea),  einaelna  AnsiadelaDgen  im  Berka  nnd  die  Halen ga. 
Tod  lekitereu  sagt  er  freilidi  (8. 81),  daaa  sie  aueh  Bedanie  aod  Arabisoh  spreohen; 
ich  kano  aber  nur  erklftrea,  dass  von  s&mmtlidieo,  jetst  hier  aawesaodea  &leDga 
aach  nicht  ein  einsiger  das  Tigr^  versteht,  so  wenig  als  einer  der  Beni  Amr. 
Chasla  sprechen  von  unseren  Gfisten  nur  die  M4rea,  also  sechs  PecBonen»  and 
ausserdem  der  junge  Mann  von  Massaua. 

Ein  einsiger  von  den  Leuten,  der  Takruri')  aus  Wadai,  obwohl  seiner  An- 
fgAnt  nach  von  einem  Araber  stammend,  spricht  eine  Negersprache.  Alle  anderen 
theilen  sieh«  abgesehen  von  denjenigen,  welehe  nnr  Arabiseh  sprechen,  in  dia- 
jenigen,  welche  als  Mutterspraohe  Bedanie,  tind  die,  welche  ChaA  sprechen. 
Ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  auch  diese  sämmtlioh  Arabisch  verstehen. 

Wenn  man  die  Sache  rein  linguistisch  betrachtet,  so  sollte  man  annehmen, 
dass  diejenigen  Personen,  welche  Chasia  sprechen,  dem  altabessynischen  Stamme 
näher  stehen,  und  da  dieser  Stamm  von  allen  Seiten  als  ein  semitischer  angesehen 
wird,  so  sollte  man  schliesaeo,  dass  gerade  in  den  Mirea  ein  mehr  semitisches  Volk 
ans  entgegentritt 

Goiade  omgekehrfc  verhilt  es  deh  mit  den  Stimmen,  welche  Bedanie  reden. 
Die  mir  bekannten  Quellen  weisen  alle  daianf  hin,  und  auch  Hr.  Lepsin s  thcilt, 
wie  ich  ihn  verstehe,  diese  AufTussung,  dass  es  sich  hier  um  eine  Sprache  handelt, 
welche  möglicher  Weise  bis  in  eine  sehr  weite  Vorzeit  zurückreicht,  welche  viel- 
leicht schon  gesprochen  wurde,  als  noch  das  alte  Aegypten  existirte.  Der  Gedanke 
liegt  also  nahe,  dass  wir  in  den  Bedja-Stfimmen  die  Repriuentanten,  wenn  andi 
iiloht  nothwendig  der  ürbevfllkerasg,  so  doch  wenigstens  einer  nralten  Bevölkerung 
vor  ons  sehen.  Zn  ihnen  gdbüren  naeh  Aller  Zeogniss  die  Haddndoa*),  vielleicht 
die  Oabdina,  und,  wenigstens  nach  den  bei  uns  vertretenen  Personen,  die  Halenga. 

Zum  VerstÄnduiss  der  geographischen  Verhältnisse  wird  es  zweckmässig  sein, 
eine  kleine  Skizze  der  geographischen  Fositioa  der  Stammeswobositxe  (nach  der 
Dichtigkeit  der  Ansiedelung)  zu  geben: 


I)  MuniiDger  S.  73.   v.  Ueaglio  S.  96,  264. 

9)  Nscb  eiosr  Mittbsilong  des  Hm.  Naehtif  al  ist  es  ihm  nieht  gelangea,  iigsndwo 
einen  Stamm  der  Takruri  zu  entdecken.  Der  Name  findet  sich  weit  verbreitet  vom 
Atbara  Ms  westlich  zu  den  Fellata,  meist  anpjeweiidet  auf  umherriehcnde  Personen,  nament- 
lich auf  Mekka- Wanderer.  Idrisi  spricht  von  einem  Reich  Tokrur,  das  nach  Hrn.  Nach- 
igal  am  Niger  gelegen  babsa  mnss.  Uossr  Tskmri  aeant  sieb  selbst  cl  Amb,  dagegen 
seinen  mfitteriieben  Stamm  Ihba. 

3)  In  dem  Vocabularium  der  Bedja-Spracbe  von  Hunzinger  finde  ich,  dass  o'hadda 
Tlorr  oder  Häuptling  und  o  endoa  Stamm  beisat.  Hsdendoa  könnte  aUo  den  beir»cbendeu 
8tamm  oder  den  Haaptatamm  bedeuten. 

▼«kM«.  te  Beri.  AalhnpeL  OwrilnSia  isra  M 
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Ober-A<gyptM 


SnaUa 


im  Scbendi 


Khartum 


od;  S 
et  i  m 


W; 
i 


Marea 


er 

5 


•  Kucala 


Tignih 


MasMua 


Habaaeh 


In  WiiUiohkeit  idii«ben  sioh  die  Stfimme  Croilioh  viitü  mehr  duah 
Nicbk  allem  die  Djulin  sind  weift  und  breit  aoseinandergeapwiii^,  aoodeni  aneh 
manche  der  andereu  Stämmo  kommen  in  vielfacher  Vermengung  vor.  Hadendoa 
findet  man  von  Suakin  am  rutben  Meer  bis  südlich  über  Kassala  in  der  neuen 
ägyptischen  Provinz  Taka.  Auch  ihre  östlichen  Isachbarat&mme,  die  Beoi  Amr, 
wandern  bis  in  das  Kfistengebiat  det  SShel  und  ilure  Sitie  eratrankea  aioh  tSdlich 
bis  an  die  Gebirge  von  Abeasynien,  eo  dMe  sie  aoeh  nie  weetliehe  Nnefafanm  der 
Bogoe  ereoheinen.  Am  meisten  gesohloaaen  aind  die  Härea  in  ihrem  «mlii^i  ab- 
gelegenen Hochlande,  welches  ostlich  durch  den  unteren  Lauf  des  Aanabn  von  dem 
Lande  der  Ilabab  geschieden  wird.  Westlich  und  nördlich  sind  sie  von  den  Boni 
Amr  umrahmt,  sQdlich  grenzen  sie  an  die  Hcit  Takue,  die  nördlichen  Nachbarn 
der  Boges.  Nächst  ihnen  sind  als  verhäitniäsmüssig  umgrenzt  zu  nennen  die  Da- 
bAioa  (auch  gesprochen  Dab&nya)  und  die  H(nnrin;  jene  am  obern  Atbara  und  an 
der  Nordweetgrenie  von  Abesaynien,  dieee  nArdlieh  von  ihnen  in  dem  Winlnl, 
«elehen  der  gerade  Ton  Osten  naeh  Westen  dem  Atban  sustrSmende  Satit  maeht 
Munzinger  (S.  432)  tagt  von  letzteren,  dass  sie  zu  den  Schukrie  geboren,  die 
wahrscheinlich  Araber  seien;  Hr.  Pieroth  schliesst  aus  seinen  Nachrichten,  dass  die 
Schukrie  aus  dem  Hedjas  eingewandert  seien.  Auch  die  Halenga,  deren  Hauptsitze 
io  der  Gegend  von  Kassala  am  unteren  Gash,  einem  östlichen  NebcnÜusse  des 
Atbara,  sind,  mögen  sich  längere  Zeit  abgeschlossen  erhalten  haben;  gegenwärtig 
haben  sieh  lahlreiohe  Ansiedelongen  fremder  Sttmme  swischen  sie  dngesdhoben. 

Die  Geographie  liest  uns  also  nicht  mindsr  im  Stiche,  wie  die  LiognirtUL 
Weder  aas  den  gegenwirtigen  Sitsen,  noch  aus  den  Spiaclieo  der  einaelnen  Stiünoie 
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ao  sich  sind  feste  Kriterien  für  das  Urtheil  zu  gewinnen.  Ja,  dasselbe  gilt  aueh 
für  die  Religion.  Zwischen  Aegypten  und  Abessynion  eingeschoben,  sind  diese 
Stämme,  je  nach  der  besonderen  politischen  Gestaltung  der  Machtverhältnisse,  bald 
mehr  dem  nördlichen,  also  in  der  neueren  Zeit  dtim  mohamedanischen,  bald  mehr 
dem  sBdlidMD,  «lao  dem  ohriaUidMn  Rinflniiaft  «lageMUt  gawcMii,  und  die  R«ligi<m 
hat  daher  bei  denselben  SttmmeD  gewecheelt  Nur  an  wenigeo  Orten  hat  sich  noch 
das  alt-heidnische  Wesen  eilulton,  nnd  et  wQrde  gewiss  von  grSeatem  Intereeae 
sein,  gerade  diese  Stämme  genauer  zu  untersuchen.  Leider  bietet  unsere  Karawane 
dazu  keine  Gelegenheit.  Alle  unsere  Leute  sind  der  mohamedaniachen  Religion 
zugethan.  "Wir  müssen  uns  dem  gegenüber  daran  erinnern,  dass  aus  diesem  üm- 
ataade  an  sich  nichts  folgt.  Gerade  die  Märea,  die  uns  geographisch  unzweifelhaft 
die  besten  Anhaltspunkte  gewihren,  bieten  ein  hfiohst  beseichnendee  Beispiel  für 
die  Zweifelhaftigksit  sowohl  der  religiSssn,  ab  der  lingnistiaeben  Anhaltspunkte. 

Hunzinger,  der  erste  und,  soviel  ich  weiss,  noch  jetzt  der  einsige  Euro- 
päer, welcher  das  Land  der  Märea  betreten  hat,  giebt  (S.  *225)  eine  Stamroestafel 
des  Volkes,  welche  durch  20  Generationen  zurückreicht,  und  er  datirt  daher  die 
Besitznahme  des  Landes  in  die  Mitte  des  14.  JahrLuudetts.  Nach  der  Tradition 
waren  die  ersten  Vorfahren  Koreischiteu,  Kinder  eines  Onkels  des  Propheten.  Sie 
fuhren  fiber  daa  Rothe  Meer  nach  Bnri  (an  der  Bucht  too  fiUinfila)  nnd  siedelten 
sieh  im  Samhar  an.  Von  ihnen  sollen  auch  die  Mensa  stammen,  Ton  welchen 
wiederum  die  Miiea  ein  Zweig  seien.  Diese  nahmen  das  Christenthum  und 
die  Tigrc-Sprache  an.  Während  aber  die  letztere  noch  jetst  die  herrschende  ist, 
so  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderte  die  oliristliche  Religion  aufgegeben.  Nach 
Münz  in  gor  (S.  228),  dessen  Werk  IHG-t  erschien,  wäre  dies  seitens  der  schwar- 
zen Marea  erst  vor  40,  Seitens  der  rothen  Marea  sogar  erst  vor  25  Jahren  ge- 
aohehen.  Jedenfidla  fUIt  mit  dias«r  Gsaehichte,  deren  Werth  ich  nicht  untersch&taen, 
jedoeh  anoh  nicht  ah  entMheidend  ansehen  mSchte,  jede  Möglichkeit»  aua  der  ge- 
genwiitigen  Religion  und  ^rache  der  Stimme  irgend  mn  ethnologisches  (Jrtheil 
SU  folgern. 

Einigermaassen  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Beni  Amr.  Während  ein 
grosser  Theil  dieser  weit  verbreiteten  Stamme,  namentlich  die  im  Barka  wohnenden, 
Bedauie  sprechen,  —  dazu  gehören  auch  die  2  Männer  unserer  Karawane,  —  wird 
von  einem  andern,  wie  es  scheint,  kleineren  Theil  Ghasia  (Hassa)  gesprochen. 
Munsinger  (S.  282)  giebt  an,  daas  sowohl  die  im  S5hel,  als  die  an  den  Grensen 
von  AbesqfiiiMi  wohnenden  Beni  Amr  noch  Gbasia  apnchen.  Ihr  Land  is^  wie  er 
aagty  yder  Kampfplatz  zwischen  dem  To'bedaule  und  dem  Tigrö."  Aber  es  scheint 
kaum  zweifelhaft,  dass  sich  das  Gebiet  des  Chasia  von  Tag  zu  Tag  verkleinert, 
während  das  Bedauie  um  sich  greift  und  eine  Sprache  zurückdrängt,  die  ursprüng- 
lich wenigstens  von  einer  grösseren  Culturnation  getragen  war.  Ob  aber  die  Beui 
Amr  ursprünglich  Bedja  oder  Aethiopen  oder  gar,  wie  ihr  Name  andeuten  kfinnte^ 
Seoiiten  waren,  daa  gsht  aus  alle  dem  nicht  herror. 

Nun  Ittbe  ich  aber  einen  Tielleicht  g^ftcklichen  Umstand  su  «rw&hnen.  Mun- 
zinger (8.  283)  giebt  an,  dass  im  oberen  Barka  swischen  den  Beni  Amr  noch 
Beste  von  zwei  kleineren  Stämmen  wohnen,  welche,  wie  er  glaubt,  früheren  Volker- 
schaften angehören.  Dieselben  würden  demnach,  so  zu  sagen,  als  Ueberreste  einer 
„Yor-Beni-Amr-Zeit"  anzusehen  seien.  Den  einen  dieser  Stämme  bezeichnet  ex  mit 
dem  Namen  der  Kelou,  deren  letzte  Reste,  die  Uaffara,  einige  Dörfer  am  Oash  be- 
wohnen; die  anderen  nennt  er  Heikfita  (auch  Haaa).  Sie  wohnten  noch  in  neuerer 
Zeit  am  Gaah  ob«faalb  Xassala,  wurden  aber  spiter  nach  Knfit  in  daa  Land 

der  Birea  und  endlich  nach  Dungoaa  6bersiedelt   Beide  Stiunme  gelton  nach 
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Munsinger  als  Aboriginer,  wahrend  die  gewöhnlichen  Tigre  ebensowohl,  wie  ihre 
Herren,  sich  eingewandert  ghiuhcn.  Als  ich  diese  Stelle  neulich  überraschte 
mich  sofort  die  Erinnerung,  dass  unsere  beiden  Beni  Amr  zu  ihren  Namen  den  Zusatz 
HeikoUi  machen:  der  eine  nennt  sich  Idris  Heikota  (Taf.  XXL  Fig  3),  der  andere 
fihmet  Heilste*  Als  ich  dann  iraiter  naofafendite ,  ao  arkUrtm  de,  es  sei  dieat 
ibr  Stammeaname»  aie  bildeten  Glieder  eines  besonderen  Slammet,  rie  hittaB  jedodi 
nichtB  mehr  T<m  einer  besonderen  Sprache  an  sich.  Es  ist  also  mSglich,  daae  ge- 
rade diese  Personen  ein  höheres  lnt(  rt^ssc  lipanspruchen  dürfen.  Wenn  sie  wirk- 
lich einer  Urbevölkerung,  einer  „ Vor-Bfui-Amr-Bevölkeruug"'  angehören,  so  würden 
wir  ihnen  nothwendig  einen  höheren  Werth  beilegen  müssen.  Jedenfalls  wäre 
es  sehr  wünschenswerth,  dass  Herr  Hagenbeck  bei  einer  etwaigen  nächsten 
Expeditioii  andere  HeikOta-M&nner  brftehte,  damit  wir  sehen  kSnnen,  wie  weit 
diese  beiden,  die  übrigens  Brüder  oad  demnach  ▼ielleicht  demselben  Familienge- 
setz unterworfen  sind,  dem  allgemeinen  Typas  des  Stammes  entsprechen. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  also,  dass  unter  den  uns  beschäftigenden  V<51kern, 
die  nur  gelegentlich  mit  dem  jetzt  für  die  hier  vorgeführten  Individuen  geläutigen 
Namen  der  Nubier  bezeichnet  werden  dürfen  und  die  namentlich  mit  den  so  viel 
besprochenen  Nuba  allem  Anschein  nach  nichts  zu  thiin  haben,  eine  fortschreitende 
apraohliehe  Yerwandlang  stattfindet,  indem  das  Bedaaie  Fortsehritte  madit  und 
Stimme,  welche  ihm  früher  nicht  angeh(Men,  occapirt  Aehnlidi,  wie  ich  Ihnen 
früher  geschildert  habe,  dass  das  Lettische  in  den  Ostseeprovinzen  allmählich  sich 
der  finnischen  Liven  und  Kuren  bemächtigt  hat,  so  sehen  wir  hier,  dass  das  Be- 
dauie  in  grossen  Landstrichen  das  Cha>^ia  verdrängt.  Ihm  nach  folgt  das  Arabische, 
und  es  könnte  leicht  sein,  dass,  wie  nun  einmal  die  Verhältnisse  liegen,  das  Be- 
dauie  von  dem  Arabischen  verschlungen  wird,  während  das  Chasia  oder  Tigre  sich 
noch  länger,  freilich  in  Gegenden,  die  uns  hier  nicht  mehr  beschiftigeu,  eridUt 
Wie  wenig  HotiTe  uns  die  Lingpiatik  lür  nnser  ürtheil  darbietet,  liegt  «nf  der 
Hand.  Munzinger  (S.  562)  sagt  freilich  mit  Bezug  auf  das  Arabische,  es  komme 
in  der  Ethnologie  nicht  darauf  an,  was  für  eine  Sprache  ein  Volk  spreche,  denn 
wir  kennten  viele  Beispiele  von  Sprachentlehnungen,  sondern  wie  es  sie  spreche. 
Indem  er  diese  Krwägung  anstellt,  kommt  er  aber  zu  <K?m  Urtheil,  dass  die  Djalin 
und  Shukrie,  wahrscheinlich  auch  die  Hassanie,  die  Hamr,  die  Kababisch  und  die 
Baggam  Anber  seien.  Aber  leiden  lisst  sich  nicht  leugnen,  dnas  eile  diese 
Stimme  durch  Kreusung  mit  Body»-  und  Chnsift-Stimmen,  je  mit  eigentiicheo  Ne- 
gern es  uns  ungemein  erschwert  haben,  ihre  ethnologiache  Stellung  zu  fixiren.  Zum 
mindesten  mögen  wir  aus  diesen  Beispielen  lernen,  dass  wir  mit  der  Verwendung 
der  sprachlichen  Erfahrungen  für  die  ethnologische  Klassißkation  sehr  vorsichtig 
sein  müssen  und  dass  selbst  da,  wo  wir  scheinbar  fo  positive  Anhaltspunkte  be- 
sitzen, wie  sie  in  einer  besonderen  Sprache  gegeben  sind,  wir  uns  nicht  ohne  ge- 
naueste PrOfting  danwf  einlassen  dürfen,  von  vomhernn  olle  Sttmme  oder  Personen, 
weldie  dieselbe  Sprache  reden,  als  ansammengehSrig  nniusehen. 

Wenden  wir  uns  nun  su  der  ftusseren  Erscheinung  der  Leute,  so  musa 
ich  sagen,  dass,  wenn  man  Ton  den,  durch  Negerblut  inäucnzirten  Persönlich* 
keiten  absieht,  die  Verschiedenheiten  der  Einzelnen  sich  für  die  Betrachtung  kei- 
neswegs 80  scharf  markiren,  dass  man  selbst  bei  anhaltendem  Verkehr  mit  den 
Leuten  etwa  lernte,  aus  der  äusseren  Erscheinung  sofort  zu  erkennen:  Das  ist  ein 
M &rea,  das  ein  Kdtegi.  Ich  bin  noch  jetat  nicht  in  der  Lage,  jedesmal  sogleich,  wenn 
eine  von  mir  vielÜMh  nntersnohte  PersSnlidikmt  mir  entgegentritt,  mich  surecht  lu 
finden,  und  Mwogeben,  zu  welchem  Stamme  sie  gebort.  Es  sind  so  Tielfeche  Aehn- 
lichkeiten  nnter  ihnen  Torhanden,  dem  man  bei  der  Unterscheidung  der  Einseinen 
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Mhr  Idcbt  in  Yerlegeobeit  geräth.  Natürlich  inflaenzirt  auf  unser  Auge  eine 
llen^  von  Aeusserlichkeiten.  Bei  diesen  Leuten,  die,  was  Kleidung  anbetrifit,  sehr 
geringe  Ansprüche  machen,  ist  es  hauptsächlich  die  Haartracht,  welche  uns  von 
vornherein  gefangen  nimmt  Siebt  man  die  Leute  darauf  au,  so  kann  man,  wie 
sieb  tbatsächlicb  ergeben  bat,  sehr  leicbt  falsche  Schlüsse  machen,  indem  man  die 
boMBdem  HMrtnudit  etwa  «Ii  einen  Anhalt  Atar  die  -Soheidang  der  Stimme  nimmt 

l?lr  treflEen  bei  ihnen  im  Angenbliek  drei  ▼endiiedene  Haaitniditen.  Unter 
den  eben  angekommenen  Frankf artern  befindet  sich  der  17jährige  Haatnn  Ton 
Massaua.  Er  trägt  ein  grosses  und  in  seiner  Weise  sehr  elegantes  Toupe  von  weit 
abstehenden,  rings  um  den  Kopf  radienförmig  aufgerichteten  krausen  Haaren,  wie 
es  vielfach  von  den  Abessyniern  geschildert  und  abgebildet  ist,  z  B.  bei  Waitz 
(Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  18G0.  Ii.  8.  493),  nicht  unähnlich  dem, 
wddiet  von  d«i  Bewohnern  der  Yiti-Inseln  und  Neu-Oninen^a  bekannt  irt.  Baaean'e 
Haare  eind  fein  nad  stark  gewunden,  aber  es  bedarf  einer^  eoi^tfUtigen  Toilette» 
om  sie  in  die  künstliche  Form  zu  bringen. 

Dann  kommt  eine  zweite  Gruppe,  welche  die  Haare  mehr  oder  weniger  tief 
abgeschnitten  und  mit  einer  weissen  cyliudrischen  Mütze  bedeckt  trägt.  Das  sind 
nun  aber  Mitglieder  ganz  verächiedenartiger  Stämme.  £inige  derselben  befinden 
eich  in  einem  intermediären  Zustand,  sie  haben  früher  die  Haare  geschoren  und 
tto  nachher  wieder  wachsen  Jassen;  sie  bilden  daher  jetat  ein  TJebergangsstadinm 
iwisdhen  den  Tersdiiedenen  Haartrachten.  So  nihert  sich  angenblioklich  Haehmnd  Wod 
Mobamedy  ein  Uftrea,  dem  Massaua-Maun,  während  dieDjaUn  und  der  Abadi  die  Haare 
noch  ganz  kurz  tragen.  Gerade  bei  diesen  Leuten  tritt  aber  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Unterschied  in  der  Beschaffenheit  des  Haares  gegenüber  dem  eigent- 
lichen Negerhaar,  wie  es  der  Takruri  in  ausgezeichneter  Weise  zeigt,  hervor.  Bei 
eleu  Djalin  und  dem  Abadi  iät  das  iiaar  stark,  kraus,  jedoch  mehr  wellig;  auch 
legt  es  sieb  mehr  reihenweise  in  breite,  snsammenbängende,  wie  iniirt»  Lodcen, 
so  dass  es  s.  B.  bei  Hasaan  Babo,  einem  Djalin,  an  das  Haar  eineB  nicht  so  kors 
geschorenen  Pudelt  erinnert  Bei  Saleh»  demTakmri,  dagegen  findet  sich  feines 
Wollhaar,  welches  eine  ganz  dichte  Perrücke  um  den  Kopf  bildet  und  sich  wie 
ein  Polster  anfühlt.  Für  die  Trennung  derDjalio  von  den  liegern  scheint  mir  diese 
Differenz  ungemein  charakteristisch. 

Alle  übrigen,  ait>o  die  grosse  Mehrzahl,  tragen  jene  eigentbümliche  Frisur,  wo  die 
Haare  rings  nm  den  Kopf  mit  grosser  Sorgfislt  in  kleine  PleeiitMi  oder  ZSpfiolien  f/^ 
legt,  dagegen  anf  dem  Scheitel  in  die  H5he  gerichtet  werden.  Die  Haare  werden 
also  lang  getragen;  man  schneidet  sie  in  der  Regel  erst  in  der  Hfibe  des  Ki^er> 
Winkels  ab,  SO  das  tia  daaa  iussere  Ohr  ganz  verdecken.  Bei  der,  mit  grosser 
Sorgfalt  vorgenommenen  Frisur  theilt  man  sie  zunächst  in  zwei  grosse  Abschnitte 
durch  eine  horizontale  Linie,  welche  etwa  in  der  Höhe  der  Parietal höck er  um  den 
Kopf  läuft}  alsdann  werden  die  oberen  Haare  aufgerichtet,  während  die  anderen 
in  kleine  Zopfe  geflocbten  weidmi,  welche  am  Ende  aufgelöst  sind.  BcTor  dies 
^scbieht^  wird  das  Hasr  mit  Hammeltalg  durdidrttekt»  so  dass  es  io  der  Lage 
stehen  bleibt,  in  wdebe  ea  gebracht  wird.  Bei  der  gegenwirtigen  niediigen 
Temperatur  bleibt  das  Talg  ao  fest,  dass  bei  iUrkeren  Bewegungen  StQcke  davon 
siob  ablösen  und  umherfliegen. 

Herr  Woldt  hat  mich  gebeten,  Ihnen  einige  merkwürdige  Körper  vorzulegen, 
welche  bei  diesen  Operationen  gewonnen  sind.  Die  Nubier  nehmen  dazu  nicht 
geschmolzenes  Hammeltalg,  sondern  daa  native  Fett,  wie  es  vom  frisch  geschlach- 
teten Hammel  kommt  Das  wird  in  grossen  Massen  in  den  Mond  gepfropft,  und 
liagere  Zeit  dnrohgekant}  nachdem  es  mfigliehst  serkant  ist,  schiebt  es  dsr  Haan 
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allmählich  aus  dem  Mond«  horvor,  wie  aus  einer  Mfttchine,  und  endlich  beitst  «r  e« 
ab.  So  entsteht  ein  zuBaramenhängender,  fast  genau  zungcnfSrmiger  Klumpen,  der 
hinten  eine  concave  Basis  hat;  bei  einzelnen  liegt  auf  beiden  Seiten  ein  Abbifts. 
Herr  Woidt  hat  von  diesen  Klumpen  Gypsabgüsse  herstellen  lassen,  welche  die 
Oberflächenform  ungleich  deutlicher  zeigen,  ab  die  nii,tür]ichen  Klumpen.  Man  siebt 
daran  ttog^  der  gaiuea  Oberfl&die  eine  Reibe  paralleler  Bindrfieke,  weldie  doreh 
das  Oebiaa  berrorgebracht  werden,  je  nnehdem  dna  Talg  TOigeaelioben  wird.  Das 
Talg  wird,  sobald  es  aus  dorn  Munde  hervorgenommen  ist,  in  die  Baare  einge- 
strichen. Nachdem  dieselbeu  dadurch  hinreichend  starr  gemacht  sind,  beginnt  die 
eigentliche  Frisirung,  wozu  ein  langes,  drehrundes,  glattes,  au  einem  Ende  zuge- 
spitztes Holzstäbchen  benutzt  wird.  Mit  diesem  Stäbchen  werden  die  Haare  in 
ttnielne  ^r&hneo  gesondert  und  ausgestrichen').  Nachdem  die  untere  Haarabtbei- 
Inng  geflochten  nnd  ausgelegt  ist,  bildet  aie  dne  rings  um  den  Kopf  absiebende 
Decke  (Tat  XXI.  Fig.  1—5).  Schliesslich  wird  das  Stibchen  durch  die  oben 
Haarkrause  quer  hindurchgeschoben  und  in  dieser  Art  getragen.  Da  die  Operation 
ziemlich  umständlich  ist,  so  wird  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Haare  nicht  jeden 
Tag  ganz  und  gar  wiedor  frisirt  werden  müssen.  Die  Leute  schlafen  daher  zu 
Hause  auf  hölzerneu  N  acken  k  lützen,  in  Ermangelung  derselben  freilich  auch 
auf  Steinen,  wie  sie  denn  hier  z.  B.  gebrannte  Mauersteine  dazu  verwenden.  Daffir 
erhilt  sich  die  Frisur  aber  auch  so  gut,  daaa  die  Scheitelkrause  als  Aufbewahmngs- 
.  Ort  fSr  kleinere  Gegcnstlnde  benutst  werden  kann.  So  hatten  sie  hier  die  Ge- 
wohnheit, die  ihnen  gef^chenkten  Geldstücke  in  die  Krause  hineinzulegen. 

Diosc  Art  der  Haartracht  ist  nicht  etwa  einem  oder  dem  andern  Stamme  eigenthüra* 
lieh,  sondern  sie  tiudrt  sich  bei  Halenga  so  gut,  wie  bei  Märoa.  fici  den  Hadendoa, 
wie  bei  den  Heikota.  Auch  ist  es  aus  den  vorhandenen  Abbildungen  leicht  ersicht- 
lich, dass  sie  in  der  grössten  Ausdehnung  und  mit  geringen  Modifikationen  über 
einen  grossen  Theil  der  ostafrikanischen  Yfilker  verbraitat  ist  Das  Bild,  wekdies 
Prichard  (Vol  II.  p.  l«tl.  Ffg.  8)  von  einem  Bisoharin  von  Suakin  (p.  186.  Not  f) 
giebt,  und  die  Zeichnung  Ton  ßedja-Nomadea  bei  Hartmann  (Nigritier.  Taf. 
XXI.)  stimmen  ganz  und  gar  mit  dem  oben  Beschriebenen  überein.  In  Abessyuien 
werden  die  Frisuren  komplizirter,  indem  namentlich  die  oberen  Haare  in  mannich- 
faltiger  Weise  geflochten,  in  Ringel  und  Rollen  gelegt  werden  (Wood  Natur,  bist, 
of  man.  Lond.  1868.  Africa  p.  716,  725,  727).  Bei  den  Leuten  von  Scheudi  und  bei  den 
Fnngi  gehen  die  Flechten  &ber  den  gansenKopf  (Hartntann  Taf.  V.  Fig.  5,  Ta£ 
VI.  Fig  1),  manchmal  mitten  Qber  den  Scheitd  auseinandergetheilt  (Prichard  1.  c 
p.  158.  PI.  2).  Indess  kommt  Aehnliehes  doch  auch  nördlicher  vor  z.  B,  b«i  Bi- 
scharin  (Pickering  The  races  of  man.  U.  S.  Exploration  PI.  X).  Es  ist  möglich, 
dass  es  sich  hier  um  eine  durch  Ansteckung  sich  weiter  fortpflanzende  Mode 
handelt,  indess  wird  man  doch  den  wesentlichen  Unterschied  von  den  Negervölkern 
festhalten  müssen,  dass  bei  allen  nordöstlichen  Stämmen  das  Haar  lang  genug  w&cbst 
und  bei  einiger  Sorgfalt  sich  soweit  ausgUtten  liest,  dMS  es  unschwer 
in  Formen  gebracht  werden  kann,  für  welche  der  eigentiiche  Negcriropf  g^nslich 
uubnuehbar  ist  Hierin  liegt  unswdfelhalt  ein  diagnostischer  Rassen- 
Charakter. 

Sehr  gewöhnlich  wird  der  vorderste  Theil  der  Haare  an  der  Stirn,  jedoch 
nur  in  e iiu  r  schmalen  Zone,  ganz  abrasirt,  ebenso  und  noch  etwas  höher  hinauf  an 


1}  Ein  recht  aiischuulicbcs  BiUi  dieser  OpeiatiCD,  wie  des  ganzen  Karavanenzustandes  im 
Boologischsn  OaitoD,  gewUrt  eise  Zeiehnaag  4«s  Bn.  Paul  Meyerheim  in  der  illnstiiiten 
Franenteltnng  Nr.  41. 
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der  Schlifengegend.  Dadurch  isolirt  sich  in  der  Vorderansicht  der  Scheitelbusch 
noch  mehr.  Es  ist  dies  in  so  fern  beraerkenswertli,  ah  weiter  süiilich  die  Rasur 
sich  immer  mehr  um  den  ganzen  unteren  Theii  des  Kopfes  erstreckt.  Man  ver- 
glfliehe  mir  die  BesehrabiuigBn  des  Hora  Hildebrandt  (Zdtadir.  Ar  'Ethnd. 
1878.  S.  860)  von  den  Wakamba,  Wataita  und  Wanika,  und  die  Haartrachten, 
wie  sie  bei  den  Raffern  gebrauchlich  sind. 

Die  Haarnadel,  welche  durch  die  Frisur  hindurchgesteckt  wird,  ist  aus 
Holz  geschnitzt  und  gewohulich  schwach  gebogen.  Im  Haar  steckend  giebt  sie  dem 
an  sich  hoch  getrageneu  und  nicht  weiter  bedeckten  Kopf  einen  gewissen  kühnen 
Anstrich.  Schon  l'ickeriug  wurde  darauf  aufmerksami  dm^  die  Huarnadeln  der 
Somal  denen  der  IHtt-Intiilaser  gani  ihnlioh  sind.  Wie  erwähnt»  dient  die  Nadel 
gewieeermaaeen  als  Kamm;  sngleieh  ist  sie  das  Instroment»  welches  sie  gelegent- 
lieh  zum  Kratzen  des  Kopfes  benatieo,  und  welches  ihnen  gestattet,  durch  die 
starken  Haare  hindurch  zu  kommen,  ohne  die  Toilette  in  Terderben..  Es  ist  also 
gewiss  ein  typisches  Instrument. 

Ihm  parallel  steht  die  Zahnbürste  ,  welche  hier  sogleich  mit  erwähnt  sein 
mag.  Einige  handhaben  sie  mit  solcher  Leidenschaft,  dass  sie  sie  auch  beim 
Spraohen  ntebt  w»  dem  Mande  nehmen.  Bs  ist  dies  einfiwh  ein  flach  xugesohnit^ 
tenes  und  am  Bnde  angekaates  Stück  Hob,  abcir  es  genügt  nm  eine'  Sauberkeit 
der  Z&hne  sa  erhalten,  die  in  der  That  höchst  empfehlenswetth  ist.  Ich  Q^be 
nicht,  (lass  man  32  Europäer  snsammenbringen  konnte,  bei  denen  die  Untersnohnng 
des  Mundes  so  appetitlich  wäre,  wie  hei  diesen  dunklen  Männern.  — 

Nachdem  ich  somit  die  sprachlichen  und  die  mehr  zufälliti;en  äusserlichen 
Verhältnisse  der  Stämme  dargelegt  habe,  möchte  ich  von  den  Zahlen  reden, 
welche  ich  bei  meinen  Messungen  gewonnen  habe.  Hier  kann  kh  aunichst  her- 
Torheben,  dass  ich  selbst  fibenaseht  gewesen  bin  Ton  der  PfisisiQn,  mit  der 
sehliesslieh  die  Zahlen  eine  analoge  Scheidung  ergeb«i  haben,  wie  man  sie  bei 
einer  kritischen  Erwägung  der  geographischen  Vertheiluug  der  St&mme  und  der 
sprachlichen  Eigcnthiimlichkeiten,  soweit  man  dieselben  übersehen  kann,  erhält. 
Die  Haleniiii  und  die  ihnen  zunächst  wohnenden  Stämme,  namentlich  die  lladen- 
doa,  sowie  die  leider  nur  vereinzelten  llomrän  und  Dabäina,  ergeben  uehmlich 
eine  ziemlich  durchgreifende  Diä'ureu^  gegenüber  den  Märea,  den  fieni  Amr  und 
den  Djalin,  von  der  ich  Ins  jetat  wenigstens  nicht  sagen  möchte,  dass  rie  mir  an« 
fiülig  m  sma  scheint. 

Wenn  ich  mich  snerst  zu  den  Märea  wende,  so  will  ich  ▼orausschicken,  dass 
ich  bei  allen  Erörterungen  Ober  die  physischen  Verhältnisse  zunächst  von  der 
einen  (Märea-)  Frau  absehe,  um  so  mehr  als  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Reinheit 
ihrer  Abstammung  auch  nach  der  Ansicht  der  Führer  zweifelhaft  erscheinen  kann: 
sie  hat  gewisse  EigenthümlichkeiteD  der  Gesichtsbildung,  die  ein  wenig  an  Neger- 
fiaaeo  erinnern.  lA  bescbrilnke  mich  also  anch  bei  den  Mftrea  auf  die  Minner. 
Keiner  von  diesen  macht  irgendwie  den  Eindruck,  als  ob  ein  grösseres  Quantum  von 
Negerblut  in  ihn  hineingelangt  sei.  Bei  der  Schädelmessung  habe  ich  als  Gesammt- 
resultat  der  5  Märea  das  dolichocephale  Mittel  von  75,3  für  den  Längenbreiten- 
index  erlialten.  Ein  einziger  (Idris  Kadi)  ist  darunter,  der  ein  etwas  höheres,  nahezu 
an  die  obere  Grenze  der  Mesocephalie  reichendes  Maass  von  70,7  hat;  er  aliein  er- 
hebt das  Mittel  des  Breitenindex  durch  seine  Zahl.  Lassen  wir  ihn  aus  der  Rech- 
nung, 80  erhattmi  wir  das  ganz  entsdiieden  mitten  in  der  Dolichooephalie  stehende 
Mittel  Ton  74,1.  Dieses  wixd  nmr  um  ein  Paar  Deoimalen  Terinderl,  wenn  wir 
auch  noch  die  Hajija  hinanreohnen. 
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Dem  gegeoOber  steht  die  Gruppe  derHalenga  mit  einem  msaoeaphalan  Mittel 
Too  77.  Im  Einselaen  atollen  sidi,  wie  Qberall,  gewisse  Differeoien  henras,  welche 
individaell  riemlicli  gross  dod,  denn  wir  finden  neben  einem  Dolielioeephalen  von 
73,9  Index  (Mobsmed  el  Arab)  einen  ßrachycephalen  (Musa  Kerai)  von  81,4  Index, 
also  pine  Differenz  von  7,5.  In  Wirklichkeit  stellt  sich  die  Gruppe  jedoch  so  dar, 
dass  uoter  14  Haleoga 

3    Dolichocepbalen      =  21  pCt 
10  Hesocepbalen         =71  ^ 
1   Bnchycq»haler      =  7  , 
sind,  und  dass  8  Ton  den  8  DoUchocephalen  einen  Index  von  75  haben,  also  an  der 
oberen  Grenze  zur  Mesocepbalie  stehen.  Die  grosste  Personenzahl,  ucbinlich  5,  fällt 
auf  die  Indices  zwiscben  77  und  78.    Kinor  der  Dolicbocephalen  (Index  75)  ist  der 
IBjäbrige  Knabe  Djafr,  den  icb  nicht  ausschliessf-n   wollte,  da  er  einen  gut  ent- 
wickelten Kopf  bat;  freilicb  muas  icb  biuzufügen,  dass  sein  Gesiebt,  Datuentlicb 
seine  Nase,  ganz  negerartig  ansieht   Er  ist  jedoch  nach  der  Aussage  der  Führer 
anstiodigvr  Eltern  Kind  and  «ine  Negerabstommnng  bei  ihm  nieht  bekannt 

An  die  Mftrea  schliessen  sich  ranichst  die  beiden  Heiköta  (Beni  Amr),  die 
ein  Mittel  von  74,5  ergeben.  Umgekobrt  erhalte  ich  für  die  beides  Hadendoa, 
im  Anscliiiisse  an  die  Halenga,  ein  Mittel  von  77,9,  wobei  freilich  eine  gewisse 
Kluft  existirt,  indem  der  Iudex  voo  Ibrahim  76,  der  von  Adam  Babekc  80 
beträgt. 

Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  diese  Maasse  genau  ebenso  bei  der  Messnag 
der  blossen  SoUdel  ansfisllen  wfirden.  Indess  daif  ich  mich  anf  eine  Reibe  von 
Hittheilnngen  in  firftheren  Sitsungen  beliehen,  wonadi  bvL  der  stiammen  Hand- 

babung  der  Instrumente  meine  Messungen  an  Lebenden  immer  dieselben  Ver- 
bältnisszahlen  ergaben,  wie  die  Messungen  an  Hchädeln  derselben  Rasse.  Ich 
glaube  also  auch  ziemlich  sicher  sa^en  zu  können,  dass  die  mitgetheilten  Index- 
zahlen den  Sci)ädeltypus  ausdrücken,  der  den  Personen  eigentbijmlicb  ist.  Natür- 
lich wird  das  Ergebniss  immer  unsicherer,  je  weniger  Personen  von  einem  Stamme 
v<nhanden  sind.  Dagegen  kann  man  wohl  sagen,  dass  14  Halenga  und  6  Mäiaa 
schon  beaditenswertbe  Zahlen  darstellen,  und  wenn  die  ersteren  gpu»  fiberwiegend 
mesocephale,  die  letzteren  dolichocephale  Kopfe  zeigen,  so  ist  dieser  Untersdiied 
»wischen  den  Bedja-  und  den  Chasia-Leutcn  immerhin  recht  bemerkeDsworth. 

Der  mesocephale  Kopfbau  der  Bedja-Leute  erscheint  insofern  besonders  be- 
merkcnswcrth,  als,  wie  Ihnen  bekannt  ist,  die  eigentlichen  Negerstämme  fant  durch 
den  ganzen  Continent  hindurch  dolichocephale  Verbältnisszablen  orgeben.  Bis  jetzt 
ist  nor  ^ne  kleine  Gruppe  schwacier  Stimme  an  der  Mflndnng  des  Gaboon,  theils 
durch  Hm.  Barnard  Davis,  theils  durch  die  ftansSsischen  Untersuchungen  bekannt 
geworden,  welche  mesocephal  oder  selbst  brachycephal  sind. 

Alle  übrigen  Neger  gelten  allgemein  als  wesentlich  dolichoceplial.  Indess  ist 
die  Zahl  der  Schädeluntersuchungen  von  gut  bestimmten  Negerschädeln  nicht 
allzu  gross,  und  ich  möchte  gleich  erwähnen,  dass  unser  Takruri,  dessen  Neger- 
habituB  von  Allen  anerkannt  ist  (Taf.  XXI.  Fig.  6),  gleichfalls  einen  mcsocepbalen 
Index  von  77,1  besitst  Bs  wSre  also  leicht  mfigüch,  dasa  die  fortecbreitend«  Er- 
fahrung uns  auch  faiw  bald  andere  Thatsschen  ergieb^  Indess  kann  nns  daa  nicht 
hindern,  unsere  Nord-Ost- Afrikaner  wenigstens  unter  einander  zu  vergleiciien. 

Sehr  viel  mehr  schwankend  ist  der  Höhenindex.  Ich  habe,  wie  Sie  wissen,  ci:uJurcb, 
dass  ich  die  Messung  der  senkrechten  Höhe  des  Schädels  vom  äusseren  Olirloche 
aus  eingeführt  habe,  die  Möglichkeit  gewonnen,  auch  an  Lebenden  einen  regel> 
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rachteo  H5h6&iildix  festzustellen.  Freilich  steht  denelbe  dem  andern,  der  nur 
nach  Messungen  am  Schädel  berechnt-t  worden  kann,  indem  die  senkrechte  Höhe 
vom  vorderen  Rande  des  grossen  llmtorhauptsloclies  (Forameu  magnum)  bis  zum 
Scheitel  bestimmt  wird,  nicht  nur  nicht  gleich,  »ondern  er  ersetzt  üeaselbeu  auch 
picht  gaoz.  Aber  er  giebt  doch  für  sieb  seibat  ein  guiiz  korrektes  Biaai»  und  er 
tneheiDt  mir  Ar  die  phjsiogDoniitclie  ADSohaunog  ungemein  bedeutungproll  an  sein. 
Jedoeh  mig  es  Min,  dass  die  AarienlarhShe  fBr  die  ClumücteriBtik  des  Indivi- 
dunms  mehr  Werth  hat,  als  für  die  Bestimnraog  des  Stammes.  Jedenfalls  habe  ich 
nicht  ebenso  durchgreifende  Staraniesuiitersehiede  gefunden.  Allerdings  stellt  sich 
heraus,  dass  unter  den  Halenga  eine  gi-iissere  Zald  von  Individuen  mit  niedrigem 
Auriculariudex  vorhanden  ist,  als  unter  den  Mürcu  und  Beui  Anir,  aber  im 
Mittel  beträgt  der  Auriculariudex  der  Halenga  faat  ebensoviel,  als  der  der  JMärea: 
jene  haben  60,9,  diese  $0,7,  und  nar,  wenn  die  Hajija  hinsugerechoet  wird,  61,G. 
Preilieh  findet  sieh  nnter  den  Halenga  ein  Hann,  Adam  Mosa,  der  duroh  seinen 
extrem  hohen  Index  von  G8,8  das  Mittel  'so  sehr  erhöht,  dass  die  Differenz  gegen 
die  Märca  fast  0  wird.  I.ässt  man  ihn  weg,  so  beträgt  das  (lesammt-Mittel  der 
Halenga  nur  nocli  Gl),3.  Im  Ganzen  zeigt  sich  auch  hier,  dass,  was  dem  Schädel 
in  der  Breite  fehlt,  sich  raeist  in  der  Höhe  ausgleicht.  Dies  ist  am  meisten  auf- 
nUiig  bei  den  Djalio.  Während  sie  unter  allen  hier  vertreteueo  Stämmen  am 
meisten  doliobocepbal  sind  (Breitenindez  74,2),  so  haben  sie  den  gxössten  Anricalar' 
hShanindes,  nehmliob  64,4.  Der  Abadi  besitst  allerdings  nodi  einen  grSsseren 
Auricularindex,  nehmliob  66,6,  aber  er  ist  ein  einselner  Mann  und  man  kann 
daher  über  ihn  wenig  aussagen. 

Aehnliche  Differenzen  ergeben  sich  in  Bezug  auf  den  Breitenhühenindex, 
wo  der  Gegensatz  noch  etwas  scbroffer  wird.  Ich  erhalte  für  die  Djälin  einen 
Breitenhühenindex  von  86,7  und  für  den  Abadi  von  85,1,  dagegen  für  die  Märea 
80,7  (mit  der  Hajija  81,9),  also  eine  recht  erhebliebe  Diffwens.  Die  flalenga 
liefern  ein  Mittel  too  nur  79,1,  fiMt  genau  so  viel,  wie  die  Hadendoa,  bei  weleben 
es  79,2  beträgt.  Die  Heiköta  scblicssen  sich  auch  hier  den  Msrea  an,  indem 
sieb  ihr  Breitenhöhenindex  auf  83,6  berechnet  Der  DabAina  hat  nur  74|5,  der 
Homrao  dagegen  80,9  im  1  der  Takruri  82,0.  — 

Für  die  äussere  Betrachlung  verschwindet  der  eigentliche  Schädel  bei  der 
Mehrzahl  dieser  Personen  ganz,  denn  die  eigeuthümliche  Haartracht  macht  es  uns 
in  der  That  anmöglich,  das,  was  wir  bei  Baropiern  mit  relativ  knrs  gMcborenem 
Haar  mit  Leichtigkeit  dnreh  den  blossen  Anblick  constatiren,  ob  sie  doliohooepbal, 
mesocephal  oder  brachycephal  sind,  auch  nur  annihernd  xu  erkennen.  Ich  habe 
mich  wiederholt  bei  der  äusseren  Betracbtm^  der  Leute  durch  ihr  Kopfhaar  täu- 
schen lassen.  Für  diese  Betrachtung  ist  von  viel  grösserem  Interesse  die  Bildung 
des  Gesichts.  Auch  in  dieser  Beziehung  habe  ich  Ihnen  schon  bekannt,  dass  ich 
mich  bis  jetzt  nocli  nicht  ao  weit  orientirt  habe,  um  bei  dem  blossen  Ausehen 
fibemll  die  Stammes^Vosohiedenheiteo  feststellen  zu  können.  Miolitsdesloweniger 
kann  ich  mittheilen  ^  dass  auch  hier  die  Indezmittel  scbliesslicb  eine  wirklich 
positive  Differenz  ergeben. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Nase.  Bm  ihr  ist  eine  Vergleichung  der  an  Lebenden 
und  am  Skelet  gewonnenen  Maasse  an  sieb  auch  nur  wenig  zutreffend,  und  es  fehlt 
noch  ganz  an  den  vnrhereitendi'n  vergleichenden  Untersuchungen  derselben  Indivi- 
duen im  fleischigen  und  knöchernen  Zustande.  Das  Höhenmaass  (von  der  Nasen- 
wnrxel  bis  sum  Ansäte  des  Nisenstachels)  ist  allerdings  in  beiden  Zuständen  aiem- 
lich  ^eioh.  Dagegen  ist  das  Lftngenmaass  des  Nasenrfiekens  am  Skelet  gar  nicht 
an  cfinitteln,  und  daa  Breltenmaass  der  nntaren  Nasentfaeile  (Basis  nasi)  fUlt  stets 
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am  Lebenden  grösser  aus,  als  das  Breitenmaass  der  Apertur  ani  Skelet,  da  sich  die 
Nasenflügel  an  deoa  liande  der  Apertur  nach  aussen  ansetzen  und  sehr  yenchieden 
Bterk  Aaftragen.  Indes«  ein  anderes  Breitenmaass  ist  nicht  zu  haben,  und  M  nmat 
aneb  bd  den  Lebenden  der  NaMDindez  ans  der  H8he  und  der  Breite  bsreohiiet 
werden,  obwohl  die  SQiricel^itien  snr  BreitrabeetimmaDg  ansäen  an  den  Anaata  der 
NasonflOgel,  also  noeh  weiter  rem  Bande  der  Apertur  entfernt,  angdegt  werdea 
müssen. 

Der  Nasenindex  der  lebenden  Halenga  bereohnot  sich  im  Mittel  auf  74,8, 
während  der  Märea-Nasenindex  nur  61,3  (mit  der  Hajija  62,9)  ergiebt,  also  eine 
ganz  wesentliche  Tersohiedeoheit  Diese  Verschiedenheit  lernt  man  mit  dar  Zeit 
anoh  bei  der  ein&ehen  Betraobtnng  erkennen;  ja,  ich  kann  sagen,  dasa  sie  eowoU 
fltar  die  ki&nstteriscbe^  ale  aneb  l&r  die  physiognomisehe  Betinehtnng  geradean  ein 
Hauptmerkmal  lielMrt 

Die  Differenzen  werden  hier  allerdings  höchst  präj^nant.  Der  Takruri  mit 
seiner  typischen  Negernase  hat  einen  index  von  \i'6,i.  Ihm  zunächst  reihen  sieb 
der  Abadi  mit  80,2  und  die  Djälin  mit  (im  Mittel)  76,2  (bei  Schwankungen  im 
Einzelnen  von  67,U— 83,3)  an,  nnd  wir  können  nicht  sweifelhaft  sein,  dass  gerade 
diese  Nasenbildnng  ein  HaiqitTerdaditsnioment  für  die  Znmischnng  ron  Negerblnt 
abgiebt  Die  Heikota  mit  70,7  stehen  awisehen  Mtrea  und  Halenga  mitten  inne, 
aber  awisehen  sie  und  die  Märca  schieben  sich  noch  die  Hadeudoa  mit  G7,6,  der 
Homran  mit  64,6  und  dt-r  Dabäina  mit  64,0  ein.  Noch  jenseits  der  Mürea  steht 
der  Massauaner  mit  60,0;  er  ist  der  Sohn  dos  französischen  Ck>usuls  und  bietet  in 
seinem  Gesicht  manche  europäische  Anwandlung  dar. 

Die  Form  der  Nase  bangt  aber  in  maonichfacher  Beziehung  mit  der  Form 
das  Gesiohts  snssmmen,  nnd  ehe  ieh  Aber  die  erstere  noch  weiter  spreche,  wird 
es  sweokmissig  sein,  einige  Angaben  Aber  die  Srgebnisse  der  Gesichtsmeeaaag  sn 
geben.   Ich  muss  mich  freilich  auch  hier  auf  einige  Hauptverhältnisse  beechrfinkea. 

Als  ein  solches  hebe  ich  zunächst  den  (frontalen)  Gesichtsindex  hervor, 
leb  berechne  ihn  aus  der  Gesammthöhe,  d.  h.  der  geraden  Entfernung  ilo.^  Haar- 
raudes  vom  unteren  Kinnrande,  —  ein  Maass,  welches  sich  bei  unseren  Leuti n  durch- 
weg correkt  feststellen  liess,  da  sie  sämmtlich  noch  kräftige  Männer,  der  Mehrzahl 
nach  sogar  noch  jugendHeh  waren  nnd  ein  Haarschwnnd  bei  keinem  tob  ihnen 
eingeirrten  war.  Die  Rasur  des  Kuunrandes  stSrte  die  Giensbestimmang  der  be- 
haarten Eopftheile  nicht  Als  Breitenmaass  wurde  die  grösste  Distana  der  Joch- 
bogen  von  einander  gewfthlt.  Der  Gesiohtsindex  gibt  demnach  das  proeentische 
Verhältniss  der  Jugalbreite  zur  ganzen  Gesichtshöhe. 

Die  Zahlen  werden  hier  mehrfach  etwas  verworren.  Es  erklärt  sich  diess  zum 
Theil  aus  dem  verschiedenen  Alter  der  Individuen.  Je  stärker  sich  die  Kiefer- 
knochen entwiekdn,  nm  an  grOsser  wird  natlirlioh  die  Gesichtshöhe,  und  um  so 
kleiner  wird  der  Index.  WIhrend  s.  B.  unter  den  Halenga  der  ISjShrige  Djafr 
einen  Index  ton  80  bat>  aeigt  der  viel  bewunderte  Führer  der  Karawane,  Bedri 
(Taf.  XXI.,  Fig.  1)  nur  76,  und  Belal,  der  Goldschmied,  nur  73.  Nach  dieser 
Richtung  Hessen  sich  mancherlei  Correktureo  anbringen,  indess  möchte  it-h  darauf 
für  jetzt  nicht  eingehen,  da  mit  jeder  neuen  Correktur  auch  wieder  eine  Quelle 
des  Irrthums  eröffnet  wird.  Ich  beschränke  mich  darauf,  vereinzelte  Starames- 
glieder  ihrer  Jngeod  wegen  aus  der  Vergleichung  auszuschliessen ,  z.  B.  den  sehr 
anaiehenden  17jfthrigen  Abdallah,  den  einzigen  anwesenden  Homran,  der  einen 
Indes  m  84,6  hat 

Dar  nasale  Glegcnsatz  der  Märea  und  der  Halenga  wiederholt  sieb,  wenngleich 
weniger  staiA,  such  in  dem  Gesiehtsindex.  Bei  den  Märea  betrigt  derselbe  71, 
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bei  den  Halengk  76.  Der  Gegensatz  tritt  noch  mehr  Mhlagend  berror,  waon  man 
kleinere  Gruppen  aacb  den  IndexieUen  bildet; 

Gefliehtandes.       Hftiee.  Heienge. 

anter  70  1  — 

70-72  3  2 

73—75  —  4 

76—78  1  6 

79—81  —  2 

Die  Hadeodoa  stehon  auch  hier  zwischen  beiden  Gruppen;  ihr  Indfx  ist  73. 
Dieselbe  Zahl  ergiebt  der  Pabäina-Mann.  Dagegen  entferneu  sich  die  Heikota  ganz 
7on  dea  Märea;  sie  stehen  mit  76,4  noch  Jenseits  der  Haienga.  Die  Djalin  (71,9) 
nnd  der  Abebdi  (70)  nihem  lieh  nvcb  hier  dem  Tnkmri  (72,9),  aber  sugleieh 
gmppirt  eieb  diese  gerne  OefleUflebeft  in  nidister  mhe  der  MSree» 

Neben  diesem  grossen  oder  frontelen  Gedichtaindes  kenn  man  einen  kleinen 
oder  uiaxillaren  berechnen,  indem  man  als  Höhenmaass  die  gerade  Entfernung  der 
Nasenwurzel  von  dem  unteren  Kinnrande,  als  ßreitenmaass  die  gerade  Kntfernuog 
des  unteren  Endes  der  Sutura  xygomatico-maxillaris  beiderseits  wählt.  In  diesen 
Maassen  ist  hauptsächlich  das  Gesicht  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  in  seiner 
Abbingigkeit  Ton  der  aenkraehten  Entwiekelnng  der  Kiefericnocfaen  dargestellt. 
Hier  nkbem  «ich  die  beiden  Heoptgroppen  der  Miree  nnd  der  Heienge  bedenteod: 
bei  den  ersteren  beträgt  der  Index  83«6,  bei  den  letzteren  83,(L  Ihnen  ^chliessen 
sich  die  Djalin  mit  83,3  an.  Dagegen  entfernt  sich  hier  der  Takruri  gänzlich  Ton 
allen  anderen  Personen;  bei  ibm  berechnet  sich  der  Index  auf  nur  62.  Zwischen 
ihm  und  den  Haleuga  stehen  die  Hadendoa  mit  69,H  und  der  Dahäina  mit  78,8. 
Hinwiederum  die  Heikota  (Beni  Amr)  stehen  mit  87(6  weit  ijber  die  Märea  hiu- 
eae;  nnr  der  Abadl  mit  87,8  kommt  ihnen  nebe. 

An  sieb  bet  dieses  Meess  weoig  Bmpfebleodes  en  sieb.  Rs  etfet  die  Betrseh- 
tung  mdir,  eh  es  sie  b^nttigt.  Trotzdem  scheint  es  mir,  dass  es  nicht  unter- 
drückt werden  sollte,  denn  es  erklärt  sehr  gut,  wie  es  zugeht,  daas  in  der  Tol'en 
Vorderansicht  die  Aehnlichkeit  der  Leute  grosser  erscheint,  als  sie  wirklich  ist. 
Namentlich  die  ira  Profil  so  stark  hervortretende  Nase  gelangt  in  der  Vorder- 
ansicht nicht  zu  ihrer  Wirkung,  oder  die  Verhältnisse  der  Flügelbildung  beherrschen 
den  Sindrock.  Der  meiillare  Oesiditsindez  ist  deber  einigermesssen  einer  in  voller 
Toidenmiidit  enfgenommenen  Photographie  Tsrgleiebber.  Es  giebt  gleiebsem  ein 
Gontonrbild  des  Torderen  Abschnittes  des  Gesichts. 

Das  Profilbild  wird  dagegen  in  erster  Linie  durch  die  Nasenform  bestimmt 
Zahlenmässig  können  wir  uns  in  verschiedener  Weise  darüber  Rechnung  geben. 
Ich  will  in  dieser  Heziehung  uur  die  Zaiiien  für  Länge  und  Höhe  der  Nase 
hier  kurz  erwähnen.  Ich  nenne  Länge  das  Ma-iss  des  geraden  Nasenrückens  von 
der  Wnnei  bis  rar  Spitze,  HSbe  des  Heass  der  Botfenrnng  der  Wncasl  von  dem 
Ansets  der  Sebeidewend.  Mnn  ergiebt  sieb  Ar  unsere  Oiste,  dess  bei  ihnen  eo* 
wobl  grosse  Differensen  in  Bezug  auf  die  Länge,  als  auf  die  Höhe  bestdien.  Wenn 
ich  auch  von  Frau  Hajija  und  dem  Knaben  Djafr  absehe  und  nur  die  erwachsenen 
M&nner  in  Betracht  ziehe,  so  ergiebt  sich  doch  eine  Maximaldifferenz  von  15,0  mm 
för  die  Höhe  zwischen  den  einzelnen  Individuen  und  von  15,5  mm  für  die  Länge. 
Beidemal  stehen  dieselben  Stämme  au  den  Enden  der  Liste:  die  Uadeudoa  (im 
Hittd  56,5  mm  Htttie  nnd  ÖS,5  mm  Uuge)  ond  der  Messennner  beben  die  grSssken, 
der  Abedi  (H^Sbe  46A  I<ing»  39,5  mm),  der  Tekrori  (46  mm  HSbe  und  eben- 
tofid  Linge)>  der  Hbinnii  (49,6  BBbe  und  44  Uafe)  und  die  ]]j«Hn  0m  Ifitld 
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4B,6  Hobe  und  46,8  Länge)  die  kürzesten  Nasen.  Die  Mittelstellung  nehmen 
die  Märeft,  die  Heikota  und  die  Haienga  ein: 

Hobe  Länge 
■  — Dillera» 

der  Nase. 

Märca    .   .   .   51,4  mm  48,9  mm  2,5  mm 

Heikota.    .    .    51,2    ^  49,0    „  2,2  „ 

Halfuga     .    .    50,3    ^  49,0    ^  0.4  „ 

Man  mag  diese  ZahltMi  wie  immer  interprctireii,  so  geht  doch  das  daraus  her- 
vor, das»  die  grosse  Mehrzahl  sowohl  der  Bedja-,  als  der  Gbasia-Stamme  eioe 
kr&ftige  und  yerbältnitsmissig  lange  Nasenbildung  seigk»  und  dnaa  sie  aich 
dadurch  sehr  anfi&llig  niobt  bloia  von  dem  Wadai-Mann,  aondern  anob  von  den 

DjaÜD  and  dem  Abadi  unterscheiden.  IVr  eine  Homran  kann  hier  nicht  in  Be> 
tracht  kommen,  dag^en  dürfte  auf  die  Zahlen  der  Djalin  und  dei^  Abadi  wohl  um 
so  mehr  (icwicht  an  legen  sein,  als  auch  die  Persooeo  eine  unverkeanbare  Aebn- 

licbkeit  zeigen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  der  zunehmenden  Verkürzung  der  Nase  auch 
ihre  Neigung,  eine  stumpfe  oder  angeworfene  Form  aniunebmen,  wftchat.  AUe  die 
suletat  genannten  Leute  haben  solche  Nasen.   Daxu  kommt,  dass  bei  ihnan  die 

Länge  des  Nasenrückens  noch  schneller  abnimmt,  als  die  Höbe  der  Nase.  Bei  dem 
Abadi  betragt  die  Differenz  zwischen  Höbe  und  Länge,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Länge,  G  mm,  bei  dem  Homran  5,5.  Umgekehrt  wächst  mit  der  Länge  die  Neigung 
zur  Zuspitzung,  zur  Krümmung  des  Rückens  und  endlich  zum  Ueberhüngen  der 
•Spitze.  Dieses  zeigen  die  vorher  genannten,  langnasigen  Ötüuimc,  also  die  Mehr- 
sahl der  hier  Torhandenen  Leute.  Indens  sind  Biegung  und  Ueberhängen  dtf  Naae 
nicht  ein&che  Fdgen  der  Lftnge,  und  sie  lassen  sich  daher  aus  den  Diffsrenssahleo 
nicht  deutlicb  erkennen.  Vielmehr  kommt  es  hier  auch  auf  die  Grösse  der  Pro- 
jektion an,  und  so  geschieht  es,  das  die  Märea  trotz  geringerer  Länge  doch  stärker 
gekrümmte  und  überhängende  Nasen  haben,  als  die  Mehrzahl  der  anderen  Stämme: 
Idries  Radi  (Taf.  XXI.,  Fig.  4)  und  Omar  (Fig.  'i)  können  als  Mustertypen  für  sie 
dienen.  Bedri,  der  Halcngi  (l'ig.  1),  Idris  Heikota  (Fig.  4),  auch  Ibrahim,  der 
Hadsndoa  (Fig.  2)  zeigen  stolze,  TsrbSltaissminig  europikoh  «nssshoide  Nasan, 
im  geraden  Oegensats  xn  der  aufgeworfenen  Negemase  des  Takmri  Saleh  (Fig.  6). 

Dio  andere,  das  PidU  bestimmende  Erscheinung,  ich  meine  die  Kiefer-  und 
Lippenbildung,  bat  uns  hier  weniger  zu  beschäftigen.  Mit  Ausnahme  des  Ta> 
kruri.  der  auch  hier  als  ganz  typisch  gelten  darf,  zeigt  sich  allerdings  bei  allen 
kurznasigen  Individuen,  also  nauicutlich  hei  dem  Homran,  dem  Abadi  und  den 
Djalin,  eine  vollere,  mehr  vortretende  Lippenbildung  und  eine  ganz  schwache 
Prognathie.  Dagegen  mfissea  alle  die  uideren  Stimme  und  Individuen  als  völlig 
orthognath  angesehan  werden.  Ihre  Li|)psn  sind  meist  ssrt$  dar  Mund  allerdings 
in  der  Regel  breit,  aber  in  keiner  Weise  Tortretend. 

Ans  dieser  Erörterung  der  Verhältnisse  des  Kopfes  und  dss  Gesichtes  er^pcbt 
sich  in  Bezug  auf  die  (icsammtstelhing  der  IJauptgruppen,  dass,  obwohl  sämnit- 
liche  Stämme  und  Individuen  den  dunklen  Rassen  ziigehören,  sie  doch  weit 
davon  entfernt  sind,  irgend  eine  nähere  Beziehung  zu  den  gewöhnlichen  Neger- 
physiognomien  darsnbieten  und  dasa  sie  unter  sich  (dEsnbar  eine  Tiel  grössere  Ver- 
wandtaohaft  haben,  da  mit  iq(end  einem  der  eigentlichen  NegerslSmms.  Ich  Inn 
leider  nicht  in  der  Lage,  aus  persSnlicher  Anschauung  urtbdleo  an  können  &ber 
die  dunkel  gefärbten  Stämme,  welche  westlich  vom  Nil  bis  SUD  Nordrande  des 
eigentlichen  Negergebiets  wohnen.   Auch  besitsen  wir  an  wenig  ausnidiende  fie* 
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■ehreibangen  Bber  ait.  Fehlen  uns  doch  selbst  di«  H ftterialieii  ftber  die  Ghrappe 
der  eigentlichen  Nuba,  auf  welche  I^r.  Lepsiut  Bein  Hauptaugenmerk  als  auf  die 
wahrscheinlichen  üeberrpste  der  alten  Nubier  gerichtet  hat.  Ich  »mthalte  mich 
daher  auch  jedes  ürtbeils  darüber,  ob  Verwandte  der  Hadendoa  oder  Halenga  west- 
lich vom  Nil  zu  finden  sind.  Das  aber  kann  ich  aussprechen,  dass,  soweit  die 
hier  anwesenden  Personen  als  typische  ansntdien  aind,  aie  meiner  AuffaamiDg  nach, 
und  smur  sowohl  die  GhatiarOruppe  als  die  BedjaFQnii^  einander  nUier  stdien, 
«la  wenig^tMis  der  Mehrsahl  ihrer  westnilotischen  Naohbani.  Ja,  vir  d&rfen  keinen 
Anstand  nsliman,  anzuerkennen,  dass  sie  den  sogenannten  Mittelmeer- 
Volkern,  sorrar  den  Europaern  nfiher  stehen,  als  den  wahren  Negern. 
Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  sie  selbst  „Kaukasier"  seien,  oder  dass  die 
Chasia-  und  Bedja-Stämme  zusammengeworfen  werden  müssten.  Im  Gegentheil, 
ich  habe  ja  dargethati,  dass  erkennbare  Unterschiede  swiiehen  ilinen  bestehen.  Aber 
diese  TTnlerBcliiede  gehen  nicht  so  weit,  daaa  wir  sie  bestimmt  als  Rasssnunter- 
aehiede  hinstellen  kSnnen.  Di«  Mirea  sind  diejenigen,  nnter  welchen  wir  semi- 
tisehe  Physiognomien  (Taf.  XXI.,  Fig.  4  —  5)  in  den  ausgeprägtesten  Formen 
antreffen,  eo  dass  der  Gedanke,  in  ihnen  asiatisches  Blut  zu  sehen,  sich  sofort  auf- 
drängt. Aber  auch  unter  ilen  Halpnf.;a  ünden  sich  verwandte  Physiognomien,  und 
wenn  wir  die  Männer  aus  dem  alten  Stamme  der  Ueikota,  wenn  wir  die  Hadendoa, 
die  doch  als  die  reinsten  Bedja  gelten,  heraosieheo,  so  atossea  wir  nickt  aaf  so 
grosse  ünterscfafiede,  dass  wir  eine  nadiweisbare  All<^hjlie  daraus  ableiten  kSnnen. 

Das»  was  Ar  nns  in  dnem  so  hohen  KCaasse  ObernMcfaend  wirkt  und  was  uns 
allerdings  den  Gedankeo,'  dass  wir  es  hier  mit  einer  uns  näher  stehenden  Volker- 
familie  zu  thun  haben,  ungemein  erschwert,  ist  die  in  der  That  sehr  tiefe  Dunkel- 
heit des  Colorits  der  Leute.  Ich  habe  in  den  letzten  Tagen  mit  Hülfe  sehr 
zahlreicher  Kritiker  versucht,  die  Farbe  der  Haut,  der  Nägel,  der  Lippen  und  der 
Augen  nach  der  französischen  Scala,  welehe  in  den  Instruktionen  der  BodeM 
d*anthropologie  de  Psris  enUiatten  ist,  tu  bestimmen.  Wir  sind  bu  diesen  Be- 
atimmongen  Tieifseh  bis  an  die  iusserstea  Farbengrenaen  dieser  Tafel  gekommen, 
ja  sie  genügte  zuweilen  nicht  ganz  und  OS  Stellte  sich  heraus,  dass  bei  einzelnen 
der  Leute  noch  dunklere  Hautfarben  vorkommen,  als  in  der  Scala  überhaupt  an- 
genommen worden.  Leider  ergab  sich  auch,  dass  diese  Karbeutafcl  absolut  unge- 
nügend ist,  um  die  verschiedenen  feineren  Nüancen  des  Colorits  zu  bestimmen, 
welche  sich  uns  darstellen.  Sie  werden  bemerken,  wenn  Sie  sich  genauer  mit  den 
Personen  beschäftigen,  dass  ftst  ftberall  an  der  Haut  eine  Mischung  von  swei 
Farben  herroitritt  Man  meht  nehmlich  snnächst  eine  gleiohmissago  Üntmlurbe, 
welche  an  einzelnen  Theilen  mehr,  an  anderen  weniger  bemerkbar  wird  und  welche 
bald  mehr  in  Gelb,  bald  mehr  in  Roth  neigt.  Darüber  breitet  sich  dann,  an  ein- 
seinen Theilen  so  stark,  dass  man  kaum  etwas  Anderes  sieht,  ein  Schwarz,  welches 
an  einigen  Theilen  mehr  rein  schwarz,  an  anderen  mehr  grauschwarz  erscheint, 
aber  au  keiner  dieser  Personen  vollkommen  blauschwarz  ist,  wie  es  bei  ausgemach* 
tan  Negertjpen  der  Fall  ist  Durch  das  Gemisch  dieser  inrsi  Faxben,  ich  möchte 
sagen,  der  Grundfarbe  und  der  Deckfarbe,  entsteht  eine  sehr  grosse  Mannicb- 
ftl^keit  TOn  FarbontSoen,  welche  im  Binaelnen  schwer  au  bestimmen  und  noch 
scliwerer  an  benennen  sind.  Am  meisten  dürften  die  verschiedeneu  I'arben  von 
gebranntem  Kaffee  oder,  wie  Hr.  Ha  gen  b  eck  «ehr  richtig  bemerkte,  die  verschie- 
denen Farben  von  Cigarren  geeignete  Vergleichsobjekte  darbieten. 

Wie  es  mir  scheint«  haften  beide  Farben  an  dem  Rete  Malpighii.  Indess  dürfte 
dar  ünterschisd  sein,  dasa  di«  lichter«  OrundlSnrbe  gieichmisrig  durdi  die  Zellen 
des  Bete  virtbeilt  ist,  di«  dnnklci«  Deckfiwb«  dagegen  durch  steHenweise  Ver- 
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mebruDg  des  Pigments  bedingt  wird.  Wenigstens  erscheint  die  dunklere  Farbe 
zuerst  in  flackiger,  gesprenkelter  Form,  jedoch  mit  ganz  verwaschenen  Grenzen; 
weiterhio  nimmt  die  Zahl  der  Flecke  zu^  um  zuletzt  zusammeuzufliesaen.  Am 
bMtan  sieht  man  dieao  üebergänge  «n  den  SehleiBhinteii  d«s  Auges  und 
des  Mnndes.  Naoaentlid»  die  GonjonotiTa  bulbi  lieht  luweilen  fibec  der  Selerotks 
gleichm&raig  üohtgelb  «ue;  andere  mal  seigen  sich  klaiae  braune  Flecke  und  Heerde. 
An  den  Lippen  und  der  Ganmenachleimhaut  kommen  grossere,  bianechwarze  Flecke, 
Streifen  und  Marmorirangen  ?or,  wihrend  die  Grundfarbe  echmntaig  bUtulich  oder 
bräunlich  schimmert. 

Die  Mehrzahl  der  Individuen  behält  jedoch  irgend  einen  üaupttou  bei,  sei  es 
daat  denelbe  mehr  ine  Gelbe  oder  ins  Rothe,  bedehungswetae  Ina  Bnuiiw  sioli^ 
aei  ea  daaa  er  mehr  acfawara  wird.  Dieaa  iat  ao  aofftllig^  data  die  galanfgaa 
Stammesnamen  diese  beiden  HauptfcSne  unteraeheiden.  Dnaere  Micea  gehfirea 
säramtlich  zu  dem  Stamme  der  Märea  dsellim,  der  sogenannten  achwarzen  Mftna. 
Der  andere  Haupttheil  des  Volkes  führt  den  Namen  Märea  quaih,  rothe  Märea. 
Munzinger  (S.  230)  sagt  darüber:  „Der  Boden  der  rotheu  Miirea  ist  schwarz,  der 
der  schwarzen  roth;  daher  heisst  der  eistere  auch  schwarzes  Plateau  (Rora  tsellam), 
der  letatere  aber  Born  quaih  (rothaa  naleaa),  im  Gegensata  an  dem  Nameii  das 
Ydhea."  Br  leitet  die  FarbendifiiMmia  ?on  der  Abatammnng  her,  indem  die  eines 
Söhne  des  Ahnherrn  sehr  hellfiirfaig^  die  anderen  aber  schwäralieh  geweaett  amen. 
Wir  können  diese  Brklfirung  dahingestellt  sein  lassen.  Da  die  achmucMl  Mira»  den 
südlicheren,  die  rothen  den  nördlicheren  Theil  des  Landes  einnehmen,  sa  wäre  es 
auch  denkbar,  dass  verschiedene  Mischungen  mit  Nachbarstämmen  Eiufluss  geübt 
haben.  Nur  das  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  nach  Munzinger  (S.  143)  auch 
im  Lande  der  Habab  und  im  Samhar  die  MeuMihea  in  rothe  (quaih),  dnnkeliotha 
Ouunahnil)  und  aehwaiie  (daellim)  noteraehieden  werdeB  und  daaa  maa  an  den 
'  Kothen  audi  die  TOrken  und  EnrofAer  reehnet. 

Nun  zeigt  sich  ferner,  dass  sehr  gewöhnlich  all  demselben  Individuum  an  den 
▼erschiedenen  Theilen  des  Körpers  diese  Farben  wesentlich  wechseln.  Als  Regel 
kann  man  sagen,  dass  durchschnittlich,  abgesehen  von  der  gar  nicht  oder  doch  nur 
wenig  ge&rbten  Hand-  und  Fussfläche,  das  Gesicht  der  weniger  gefärbte  Theil 
ial,  obwohl  die  meiatan  I<enta  kduM  EopfiMdeokuDg  tragen,  «udi  keinerlei  aonatigra 
Sduita  gegen  die  Sonne  haben.  Vergleicht  maa  daa  Geeicht  mit  dem  Hala»  daar 
Bruat,  dem.Baneh  und  den  Extremitiken,  alao  mit  Theilen,  Ton  denen  eiadielna 
anhaltend  bedeckt  gehalten  werden,  so  ergiebt  sich,  dass  die  bedeckten  Theile  fast 
immer  die  dunkleren  sind.  Irgend  ein  Umstand,  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  der 
darauf  hindeutete,  dass  die  Hautfarbe  der  directeo  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
oder  der  strahlenden  Hitze,  welche  direct  von  der  Sonne  herstammt,  zuzuschreiben 
sei,  läset  sich  nicht  erkennen;  dio  aehr  leicht  eich  datfaialnnde  Yoratellung,  als  ob 
dev  bloaae  Aofenthalt  in  dem  aonnigen  Landa  dieae  Färbung  mache,  enraiat  rieb 
ala  eine  volUmmmen  irrige.  Behauptet  doch  Munsiger  gecadesn,  daaa  daa  heiaae 
Hofland  hell,  die  Bergluft  dunkel  mache  (8.  553). 

Was  im  Ganzen  aber  den  Totaleindruck  und  auch  nach  der  Vergleichung  der 
Pariser  Scala  die  wirklichen  Grade  der  Dunkelheit  anbetrifft,  so  muss  man  immer- 
hin sagen,  sie  gehen  bis  an  die  Grenze  des  wirklich  schwarzen  Colorits,  ein  wenig 
mit  Gelb  und  ein  wenig  mit  Both  genaaelit  Bei  maidUien  Personen  mildert  sich 
daa  Schwara  mehr,  bei  anderen  weniger.  So  encheinen  die  «eehfrarsen*  Miiaa 
etwaa  heller,  ala  im  Dorehaehnitt  die  Bed^japLente.  Da,  wo  nach  der  Phyaiogaomie^ 
der  Bildung  der  Nase,  der  Configuration  des  Gesichts,  Negerbeimiaohung  wahr- 
icheinUch  iat,  pflegt  auoh  die  Haut  eina  Tial  dnnklera  FArbuag  an  beaitaan.  Yoa 
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den  Haaren  und  der  Iris  spreche  ich  ouAA  weiter:  eie  tind  entnehinaloi  gMls 

dunkel,  erstere  schwarz,  letztere  tlefbruun. 

Eine  sehr  sonderbare  Hemerkung  trat  mir  bei  diesen  FarbeQ-üntersuchungen 
entgegen.  leb  war  aus  Motiven,  die  ich  zum  Theil  schon  früher  (Sitzung  ▼om 
90.  Joll  Yerb.  8.  289)  eotwiekelt  bebe^  ducanf  bedacht»  su  oooaletiren,  wie  viel 
die  Lenke  im  SttDcte  Sflien  Felben  sn  ontenebeiden  und  eadi  mit  beaondeieB 
Nftmen  benennen.  Ich  habe  in  einer  der  letzten  Sommersitzongeii  den  Ffige- 
bogen  mitgetheilt,  welchen  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  Dr.  Magnus  in  Bne- 
lau,  in  Verbindung  mit  Hrn.  Dr.  Pechucl-Loesche,  hat  ausgehen  lassen,  um 
Nachrichten  über  den  Farbensinn  der  Naturvölker  zu  sammeln.  Da  in  diesem 
Bogen  auch  eine  Farbenscala  gegeben  iüt,  so  wurde  dieselbe  mit  in  Auwendung 
gezogen.  Hr.  Dr.  Naebtigel  und  Hr.  Hildebrendt  beben  eieb  enf  meine  Bitte 
aabnitend  damit  beaehäftigt,  die  Lente  daianf  bin  su  prSfen.  Die  Mebnabl  der 
Leute  bat  mit  einer  gewieeen  Sieberbeit  nur  die  tier  oberen  Ferben  der  Hagana- 
BChen  Scala  unterscheiden  und  benennen  können:  schwarz,  gian,  weies  und  rotb. 
Von  da  begann  die  Schwierigkeit  nicht  blos  in  der  Bezeichnung,  sondern  auch  in 
der  Wiedererkennung  der  vorher  bezeichneten  Farbe.  Es  wurden  später  grosse 
Bogen  von  gefärbtem  Papier  Torgelegt,  um  eine  grössere  Fläche  zur  Anschauung 
SU  bringen  nnd  dureh  die  Beiobeit  des  Farbeneindmck«  eine  atftrkere  ainnlicbe 
Rrregnng  sn  ersielen.  Dabei  ergab  eieb,  daae  die  Lente  dorobana  keinen  Ifangel 
an  Farbennnn  liatten.  Sie  fimden  die  übcvMnetimmcnden  Bl&tter  Idebt  snaammea'). 
Was  ibnen  abgebt,  ist  also  nur  die  sprachliche  Unterscheidung  der 
Farben,  —  ein  gewiss  nicht  unerhebliches  Ergebniss  dieser  Untersuchungen. 
Offenbar  haben  sie  wenig  Interesse  an  Farben;  dieselben  sind  kein  Gegenstand 
der  Unterhaltung.    Die  Sprache  ist  nicht  entwickelt  in  dieser  Richtung. 

leb  hatte  schon  vorher  in  Munsinger's  Vocabularium  des  Bedauie  (S.  368) 
die  Beseiebnungen  ffir  die  Farben  au^geenebt   fir  ipebt  folgende  an: 

era,  weiee  (ohne  Artikel  m.  fiiibp  f.  ^rat), 

ädero,  roth  (ebne  Artikel  m.  iderob,  f.  Aderot), 

hadel,  schwais, 

dölif,  braun, 

o'höbero,  die  Farbe. 
Das  von  den  üUrn.  Nachtigal  und  Hildebrandt  angestellte  Interrogatorinm 
lieferte  folgende  Srgebniaee: 


1)  Hr.  Rabl-Rückhardt  brachte  lu  der  am  folgenden  Montage  stattfindenden  Vor- 
stellnng  im  xoologischen  Garten  eine  grosse  Sammlung  gefärbter  Wollenfädeii  mit.  Als 
dieselben  den  Leuten  vorgelegt  «ardeo,  leigte  keiner  von  ihnen  irgend  eine  Schwierigkeit, 
die  snaemneapeaieaden  Fiden  aoe  dem  Oonvolat  betaiiainindea,  gleiehvlel  «le  dieMlben 
gafftibt  waien. 
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B«i  einer  ganxen  Reihe  Yon  Ausdrücken  waren  die  Leute  zweifelhaft,  welche 
Farbe  damit  eiganllMh  beaeiehiMi  werde.  Am  mdilen  war  dien  Ar  gelb  und 
gtto,  Mwie  ftr  grOn  und  blau  der  Fall.  Die  Worte  aotti,  eot^,  aotöit,  wur- 
den im  Bedauie  promiMme  für  alle  diose  Farben  gebraucht,  ja  Omar  Marea  nahm 
sotei  (neben  deruf)  sogar  in  sein  Chasia  hinüber,  wohin  es  doch  sicherlich  nicht 
gehört.  Nicht  minder  schwer  fiel  es  manchen),  eelh  tinrl  craii  durch  den  Namen 
zu  unterscheiden:  o'hamis,  hauiistn  war  dein  eiiien  tjclb,  dem  anderen  grau.  Mo- 
hamed  Nur  war  sogar  geneigt,  grau  und  grüu  zu  ideotihciren;  er  sagte  für  beides 
aot^.  Für  Orange  sagte  er,  fibereinstimmead  ndt  Uoabim  Hadendoa,  adal  hamaitii 
(adAr  hami8t(n)),  waa  offtnbar  nur  dtmkel-  (badel,  hadal)  gelb  beseidmen  loUte, 
woriB  aber  doch  das  früher  Ton  ihm  niobt  an%efiitidene  hamiat  ateckt  Genau 
genommen,  geht  also  die  feste  Terminologie  über  schwarz,  weiaa  uod  roth  nicht 
hinaus.  Die  Negersprache  Saleh's  erscheint  daneben  sehr  reich  ausgestattet,  jedoch 
war  auch  er  sehr  unsicher,  welchen  seiner  beiden  Ausdrücke  (deriak  und  hrkaui) 
er  für  grüu  oder  für  blau  gebrauchen  sollte.  Ibrahim  Hadeadoa  gestand  zu,  dass 
dertf  (elfinibar  ideotiadi  mit  Mnnaiuger's  dölif)  eigentlich  keine  Farbe,  sondern 
nur  dunkel  (von  einer  Farbe)  bedeute,  und  ea  iit  daher  leicht  begreiflich,  /data  ea 
gelegentlioh  l&r  Uan,  miett,  braun  auftritt  Eine  Sidierheit  ist  jedenfalla  nicht 
gewonnen,  ob  im  ßodauie  oder  Chasia  ein  bestimmtes  Wort  für  blau  exiatift. 

üni  so  melir  iiberragclite  es  daher,  zu  sehen,  dass  jeder  der  Leute,  wenn  seine 
Hand  auf  die  Pariser  Farbentafel  gelegt  wurde,  sofort  und  viel  sicherer,  als  wir 
s»*lböt,  im  Stande  war,  dasjenige  Viereck  zu  zeigen,  dessen  Farbe  mit  seiner  eigenen 
Hautfarbe  übereinstimmte.  In  Bezug  auf  die  Bezeichnung  dieser  Hautfarbe  bemerke 
loh,  daaa  aie  dunkel  genug  ist,  um  ea  au  rechtfertigen,  daaa  die  ganie  Zahl  nnaenr 
Oiate  ala  Schwane  beanohnet  wird.  Die  viettuhen  Nflandrongen  Indem  daran 
nichts.  Wir  finden  dieselben  Nfiandrungen  fibecall,  und  niemand  nimmt  desaw^en 
Bedenken,  solche  Leute  Schwarze  zu  nennen.  Die  Detailnacbrichten  über  die 
Australier  ergeben  eine  ähnliche  Breite  der  Firbnngen«  sowohl  der  Individuen  ala 
der  einzelnen  Korpertheile. 

Uan  konnte  nun  Ton  vornherein  die  Meinung  vertreten,  es  sei  in  allen  dunklen 
Stimmao  die  Farb^  da  sie  Ton  der  Sonne  nidit  herriUnen  kann,  amf  den  Binflnsa 
▼on  Nq^Iut  lu  beliehen.  Dem  g^^anfiber  möchte  ich  bescnders  betonen,  dass, 
wie  sdu»  seit  langen  Zeiten  von  den  versdiiedensten  Seiten  nachgewiesen  ist, 
nniweifelhaft  ganz  analoge  Farben  sich  weit  über  Afrika  hinaus,  namentlich  auf 
das  südliche  Arabien  und  von  da  bis  nach  Indien  zu  den  alten  dravidischen  Stäm- 
men verfolgen  lassen,  mit  mehr  oder  weniger  viel  Nüanciruugen.  Hr.  Hilde- 
brandt, in  dieser  Beziehung  gewiss  ein  sehr  competenter  Zeuge,  versichert,  dass 
er  in  Sfidarabiea  eine  grosse  Zahl  von  Individuen  gesehen  habe,  welche,  sowohl 
waa  Farbe,  ala  waa  sonstiges  Aussehen  anbetrifik,  die  grtsste  Aehnlichkeit  mit 
unsoen  Lsntsn  dariwtsn.  Ich  darf  besonde»  herrorheben,  dass  derjenige  Gelehrte, 
der  unter  unseren  asodainen  Elassifikatoren  einen  besonders  hohen  Rang  einnimmt 
Mr.  Huxley,  sogar  so  weit  geht,  dass  er  auf  seiner  ethnographischen  Karte  (Joum. 
of  the  Ethnolog.  Society  of  London.  1870.  New  Series  Vol.  II.  p.  404)  die  Be- 
TÖlkerung  aller  der  Länder,  von  denen  ich  hier  hauptsächlich  handle,  als  austra- 
loid  mit  deraelbeu  Farbe  bezeichnet,  mit  der  er  den  Continent  von  Australien  und 
einen  Tksil  des  DeUum  in  Yccderindien  deckt 

leh  Win  auf  dioPkage  *  nicht  weiter  eingeben,  ob  wirklich  von  dm  Nubiem  baa 
an  den  Australiern  sich  Verwandtschaften  e^psben.  Indess  das  mochte  ich  doch 
erw&bnen,  dass  sonderbarer  Weise  eine  jener  Tolksthümlichen  Uebungen,  welche 
bei  den  Australiern  am  frühesten  die  AuCmcKksamkeit  auf  aieh  geaogen  haben,  das 

VariuadL  dar  B«rL  Aatbrapol.  OcmUmIuA  1870.  93 
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WerfiNi  mit  dam  Biinenuig^  neh  allerdii^  «o  den  diei  beieiduMteii  Pankten  vor- 
findefe:  der  Bumerang  war  sowohl  in  VoiderindieD,  als  auch  im  alten  Aegypten  im 

Gebrauch.    Da  aber  in  ihm  eine  sehr  sonderbare  and  yom  Standpunkt  der  Tedinik 

aus  bekanntlich  höchst  schwierige  Aufgabe  gelöst  ist  und  es  noch  wunderbarer  sein 
würde,  wenn  dies  unabhängig  an  drei  versclil(«lonpn  Punkten  geschehen  wäre,  so 
liegt  es  allerdings  nahe,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  eine  wirkliche  Tradition 
awiechen  den  drei  Ländern  stattgefunden  hat  Trotsdem  scheint  es  mir,  dass  man 
allen  Gmnd  hal^  Torttnilg  in  Besag  anf  die  y81ker?erwandtachaflt  nidit  eo  wdit  in 
gehen. 

Ungleich  mehr  berechtigt  ist  die  Frage,  ob  nicht  weniger  gef&rbte  semitische 
Stämme,  welche  aus  Asien  eingewandert  sind,  in  Afrika  negrisirt  worden  sind.  Diese 
Frage,  welche  schon  von  den  alteren,  sehr  sorgfältigen  Forschern  aufgeworfen  worden 
ist,  und  wt'lche  eine  Reihe  von  Einzelverhältnisseu  betrifft,  die  wir  nach  und  nach 
auseinanderlösen  müssen,  gebt  haaptsachlich  darauf,  die  Stellung  der  verschiedenen 
VfiUnrgruppen  tu  einander  sn  «rmitteJn,  welehe  in  Abeeqrnieii  and  von  da  mm  Theil 
sfidlieh,  mm  Theil  nfirdlieh  bis  Aber  die  Hfi^dnng  des  bhmen  NU  hinaus  mtsen  und  die 
mm  sieh  gewöhnt  hat,  unter  dem  Namen  von  Aethiopen,  Kusehitm»  Hamiten,  Semiten 
von  den  eigentlichen  Negervölkern  abzulösen.  Sind  diese  Volker  oder  einzelne  von 
ihnen  asiutischen  Ursprungs  oder  nicht?  sind  sie  eingewandert  oder  ursprünglich? 
Einen  einige^rniaassen  festen  Kern  für  den  Aiificiu  dieses  Wisseos  finden  wir  in  den 
Verbältnissen  von  Abessynien,  wo  die  Nähe  der  gegenüberliegenden  Küste  von 
S&daiabien,  die  Iiistorischen  Erinnerungen,  die  abweiehende  Sprache,  —  kuxs  Allee 
susammentrifil,  um  uns  darauthnn,  dass  hier  wirklich  dn  Üebergmg  fon  Asien 
stattgeftanden  hat  Allein  damit  ist  nicht  ohne  Weiteres  die  gmse  Frage  gelöst 
Mögen  wir  uns  daran  gewöhnen,  die  Chasia-Stämme  für  eiDgewuderte  zu  halten; 
müssen  desshalb  auch  die  Bedja-Stämme  fremde  Eindringlinge  sein?  Müssen  ne 
gerade  von  Südarabien  gekommen  sein?  Dass  auch  über  die  Landenge  vou  Suex 
eine  Einwanderung  aus  Asien  stattgefunden  Laben  könne,  liegt  auf  der  Hand;  dass 
eine  solche  wirklich  stattgefunden  habe,  wird  neuerdings  von  Brugsch  auf  das 
positiTste  angenommen.  Dmn  aber  mitasen  wir  wieder  fragen:  sind  die  Bec^  so 
fr&h  eingewanderti  dass  wir  ihre  Binwmderang  in  die  Totigyptisohe  Poinde  selaen 
müssen,  oder  erst  später?  Wahrscheinlich  sind  sie  früher  eingewandert,  denn  woher 
sollten  sie  später  ihre  Sprache,  diese  so  al)weichcndc  Sprache  gebracht  haben? 

Kommt  man  zu  einer  solchen  lieautwortung,  so  würde  die  von  mir  dargelegte 
physiognomi^ciio  Aehnlichkeit  der  Chasia-  und  Bedja-Stämme  unter  einander  nicht 
nothwendig  so  zu  verstehen  sein,  dass  diese  Stämme  einer  einzigen  historischen  Be- 
gebsohrit  ihre  Anwesenheit  snf  dem  sfciksnischen  Boden  irerdanknn.  Es  wfre  sehr 
wohl  mS^Udi,  dass  m  swei  oder  mehreren  Tersdiiedenen  Zeiten,  such  Tieilmdbt  auf  ver- 
sohiedenen  Wegeo,  aber  allerdings  wahrscheinlich  jedesmal  von  Osten  her,  aus  Arabien 
oder  Palästina,  eine  Einwanderung  stattgefunden  bat,  und  dass  wir  die  Bedja  als 
die  älteren,  die  Chssia-  und  Araber-Stimme  als  die  neueren  Einwanderer  anm- 
sehen  hätten. 

In  Bezug  auf  die  andere  Frage,  wie  sich  die  Bedja  zu  den  alten  Aegypteru 
stellen,  will  ich  kein  IMsil  mssprech«!.  Br.  Hartmana  hst  sieh  mit  dieser 
Frage  ansftthrlieher  beschiftigt  und  ich  will  ihm  in  k«ner  Weise  vorgreifen. 

Ich  behalte  mir  jedoch  tot,  fibor  die  übrigen  Kfirperrerhiltniase,  namentlich 
ftber  die  Proportion  der  Gliedw  und  des  Rumpfes  unserer  Nubier  anderweitig  das 
Ton  mir  gesammelte  Material  zu  veröffentlichen.  Ich  will  nur  eines  dieser  Verhält- 
nisse, das  sehr  auffällig  hervortritt,  kurz  erwähnen:  das  ist  die  ungewöhnliche 
tÄnge  des  Halses,  welche  sich  durch  die  Messungen  ergiebt  und  welche  einen 
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•nlEUligen  GegensaU  gegen  die  oigeDtliehen  Negertjpen  duntellL  Jtua  bnaoltt 
nur  untern  SnUdi  (Ta£  ZZL,  Fig.  6)  anxusehen  und  ihn  mit  seinen  Genoeaen  m 
T^r^^chen,  um  die  CMSaie  dieses  Untenchiedes  sofort  su  erkennen« 

BrUirany  der  Abbildungen  auf  Tafel  XXI. 

ffisuntUelM  Abbildangen  liod  naeb  sehr  sorgialtig  ausgeführten  Origioal-Photograpbien 
dm  Hn.  Carl  Ofinther  aoifsfibrt.  Der  Kopf  der  abgebildeten  Penon  wer  wibiend  der 

Photograpbirunßf  f^enau  in  die  «dentsche  Horizontale*  eingestellt,  so  nisn,  das»  das  äussere 
Ohrloch  und  der  untere  Aii^enhöhlenraud  in  einer  Horizontalebene  eich  befanden*  Dies«  gilt 
sowohl  für  die  Vorder-,  als  für  die  Seitenansicht. 
Flg.  1.  Bidri,  ein  HaUngi,  der  KaravanenfShrer. 
,  S.  Ibrtbim,  ein  Had^ndoa,  der  Fahrer  der  xweiten  Qmppe,  etna  S7  Jahre  al^ 

auf  einem  Ange  durch  Hornhauttrübung  erblindet. 
,    3,  Idris  HeikOta,  toiu  Stamme  der  Beni  A  mr,  22  Jahre,  Eloiiliantoiijäger. 
,    4.  Idris  Radi,  vom  iStamme  der  Märea  dsellim,  28  (?)  Jahre  alt,  der  Freund 
und  Beaehntter  derHajfJe,  stark  pockennarbig,  von  den  HHm.  ü Ildebrandt  and 
Naehtigal  als  besonders  charakteristisch  anerkannt. 
5.  Omar,  gleichfalls  Tom  Stasuae  der  echvarseo  Mareai  86  Jahre  alt.  ron  etwas 
jüdischem  Aussehen. 

,  6.  Saleh  (Sale/),  ein  Takruri  ans  Wadai,  sebeiabsr  ein  Zwanziger,  mit  ans- 
gsmaehtem  Negwrtypoi,  obwoU  er  sein«  Abkunft  Ton  einem  «ingewandeiten  Araber 
ableitet;  seine  Mntter  war  eine  Fian  ans  einem  der  »kSniglidMa*  Nefeatiuane. 

Hr.  Hart  mann  erklärt,  angesichts  der  weit  vorgerückteu  Zeit  seinen  Vortrag 
über  die  I^ubier  auf  die  nächste  Sit/uug  verschieben  zu  wollen. 

(14)  Hr.  Hildebrandt  demoostrirk  Waffen  und  Gerfttbe  der  Ottafri- 
kaner im  Anschlüsse  an  seine  «isfBhriiohe  Abhandlung  in  der  Zutsdiiift  f&r 
Ethnologie.   1876.  S.  347. 

(15)  Ein  gegangene  Schriften: 

1)  Aristides  liojas,  Oontribuciones  a  la  Historia  antigua  de  Venezuela.  (Gesch. 

d.  Hrn.  A.  Ernst) 
S)  Ernst,  Indiaaisdhe  Alterlliflmer  aus  Tenesuela.  (Vom  Ter£) 

3)  A.  Lornnge,  Bergens  Museums  nntikmake  tUvex  J.  1877.  (Gesch.  d.  Yef£) 

4)  A  few  remarks  witb  regard  to  Darwinism  and  the  antiquity  of  man. 

5)  P.  Broca,  Anatomie  comparee  des  circonvolutions  cer6bralep.   (Gesch.  d.  Verf.) 

6)  Prof.  Pb.  Valentini,  Vortrag  über  den  mexicaaischen  Gaienderstein.  (Gesch. 

d.  Verf.) 

7)  fhrol  James  D.  Butler,  Pre-Historic  '^Hsconsin.    (Geidi.  d.  Hm.  Watten- 

back.) 

8)  J.  H.  Hüller,  IMe  Beibengiifaer  su  Boedorf  bei  GSttingsn.  (üebenendet 

durch  den  Oberpräsidenten  Elm.  v.  Leipziger.) 

9)  Kopernicki,   Archäologische  Untersuchungen   in  Horsduoca    am  Dnieatr. 

(Gesch.  d.  Verf.) 

10)  Gera,  Cosraos.    Vol.  IV.    Heft  11,  12. 

11)  Gartailhac,  Materiaux  pour  l'histoire  de  rhomme.   Tom.  DL    4,  5. 
12}  Atti  deUa  K  Aooedemia  dei  LinceL  Yol.  IL 

18)  Ton  Andrian,  FMbistorisdie  Studien  ans  SiciUen.  (Gesch.  d.  Ter£) 
14)  Verhandlungen  der  fQnften  allgemeinea  Confereas  der  europÜschen  GmdmeseoBg. 
(Gesch.  d.  Vorsitnenden.) 
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15)  W.  TOD  MaToof,  Resultate  aothropologiacher  BeobachtangMi  unter  den  Mord- 

winen.  (Gesch.  d.  Verf.) 

16)  J.  H.  Toner,  Addrew  before  the  Rocky  MonnUiin  Medicnl  AnocMtion.  (Geach. 

d.  Verf.) 

17)  Lucnino  Cordeiro,  L'Hyilrographit^  africaine  aa  16"  siecle. 

18}  P.  Kern  per  mann,  Reise  diiroli  die  Contral-Provinzen  Japans.  (Gesch.  d.  Verf.) 

19)  Mittlieilungeu  d.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  Heft  11,  13, 14,  15. 

20)  Paolo  iiiccardi,  Studi  iutorao  ad  alcaoe  aoomalie  deir  osso  malare  nell'uomo. 

(Geich,  d.  Verf.) 

31)  ,  IntxnnDo  ad  nna  nra  anomatia  delP  ono  malare  dell*  nomo.  (Gesch.  d.  Verf.) 

38)  ,  Studi  iatomo  ad  alcune  aiiomalie  del  sittema  dentario  neU*  oomo.  (Vom 

Verfasser.) 

23)  —  — ,  Intorno  ad  un  caso  di  dente  soprannumerario  ncll'  nomo.    (Vom  Verf.) 

24)  —  — ,  Nuta  intornt^  ad  alcune  anoraalie  risooutrate  uelia  regione  palatiiia  del 

cranio  uiuano.    (Gesch.  d.  Verf.) 

25)  ,  Gontribiudone  «llo  stadio  delle  anomalie  del  äatooM  deataiio  sdi'  nemo. 

36)  Boletin  da  Sociedade  de  Geographie  de  Lieboa.  Nr.  3. 

37)  K.  ZSpprita,  £.  de  Pmyasenaere's  Reisen  und  Fovschungon.  (Geseh.  d.  Hm. 

Hartinann.) 

28)  Stefano  Zerafä,  Storia  artistica  di  Malta.    (Gesch.  d.  Hrn.  Hartmann.) 

29)  (i.  Schweiiifurtli.  Viacsi^io  nel  Ceiitro  dell"  Africa.  ((iesch.  d.  Hrn.  Hartman  n.) 

30)  Pigorini,  Nuove  scoperte  preistoriche  nelle  provincie  Dapoletane.    (Gesch.  d. 

Hrn.  Bartmann.) 

31)  6.  Bellucci,  II  GoDgresao  iotemazionale  di  Areheologia  ed  Antropolog^a  pro* 

iflioriche  k  Stoeolma.  (Gesch.  d.  Hm.  Hartmann.) 

32)  Mittheiliingen  der  antbropologiscben  Gesellschaft  zu  Wien.    1878.   n,  5 — 9. 

33)  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.    Heft  7 — 10. 

34)  Nachrichten  für  Seefahrer.    Nr.  -i'.»— 44. 

35)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift    Nr.  39. 

3Ü)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Kr.  7,  8,  9,  10. 

37)  Mittheilttngen  des  Vereins  ffir  Erdkunde  an  HaUe  a./S.  187S. 

38)  BulletinB  de  la  Societi  d*Anthropologie  de  Paris.   1878.  Faso.  1,  3. 

39)  Mantegazza,  Archivio  per  TAntropologia.    Vol.  8.    Fase.  2. 

40)  Bogdanoff,  Verluuidlungen  der  Moskauer  Arch&ologischen  Gesellachaft.  Bd  35. 

Heft  3. 
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Sitnmg  vom  16.  NoTomber  1878. 
TonitiMMler  Hr.  VhrdNW. 


(1)  Ale  neue  Mitf;lieder  sind  angoiiifldct: 

Hr.  Carl  liugenbeck  -iu  liaiiiburg, 
Hr.  Apotheker  Reichert  io  Berlio. 

(2)  Hr.  Dr.  Max  Büchner,  der  so  eben  im  Auftrage  der  afrikanisoheo  6e- 
aeUaehaft  nach  Wcatafrikn  nufgebrochen  ist,  bat  deo  Wansch  auagesprochen,  Seitcus 
anserer  Geselliichuft  mit  den  nötbtgeD  MessiDStrumenten  zur  antbropulogiscben 
ÜDtersuchung  ausRerü*t<?t  zu  werilcn.  Dies<dhpn  sind  ihm  Namens  der  Gesellschaft 
übcri^elieii  wiirdfMi.  Dt-r  Vorsitzende  spricht  d<>u  Wuuscb  au8,  das8  ticr  junge 
Keibeude  glücklich  hcmikehreu  uod  recht  reiche  Ergebnisse  mit  zurückbriogeu 
möge. 

(3)  fir.  Walter  J.  Hoffmann  übersendet  mittelst  Schreibens  d.  d.  Washing- 
ton, 10.  October,  eine  photi^r^phirte  Copie  der 

PtotsflniptiieB  eiaes  DaootaihHäuptlings. 

„Euciosed  please  find  photograph  of  pictograpbs  made  hy  the  Dakota  Oratur  aud 
Chief,  „RuDuiug-ADteiope"  —  Ta-to-ki-vn-ki.  They  were  madu  for  me  by 
bim,  on  Sheets  measuring  about  10  x  14  inches,  in  colors,  and  illustmte  the  most 
important  event  in  his  life,  as  a  Warrior.  A  oomplete  hiatory  waa  giten  io  MS. 
to  Maj.  Powell,  ftom  whose  Office  they  will  be  published.  Düring  my  resideoce  at 
the  Dakota  Agency,  at  Standing  Kock,  Dak.  Terr.,  I  became  perfectly  Buent  with 
the  lanpiiape  and  manners,  and  have  now  under  way  an  „Kthnoßta])hy  of  the 
Dakota  ludiauh**,  in  additiou  to  a  work  1  have  heen  for  some  time  eugaged,  viz: 
The  liibliography  of  N.  American  Archaeology  aud  Llhuulogy. 

I  maiied  to  the  Sodety  this  week  seTeral  over-sheet  eopies  of  papers  published 
here  npon  varions  topica.  In  the  next  Annual  Report  for  1876,  by  ^f.  Hayden, 
I  have  two  Arlicles  —  ooe  on  a  Craninm  fonnd  in  New  Mexico,  at  a  depth  of 
sixteen  feet  below  the  surface;  and  a  lengtby  paper  on  the  Ethnographie  obserrations 
made  in  Nevada  and  Arizona  in  1871." 

Die  angezeigten  Scbriflen  sind  bis  jetzt  nicht  eingegangen. 

(4)  Hr.  Dr.  Giemen a  Carmik,  Historiograph  der  Stadt  Öaalau,  BShmen, 
und  ScbriftfBhrer  des  archlologisdmi  Vereins,  berichtet  Ober 

slavisohe  Aiterthiimer  und  Ortsaaasn. 

Es  ist  bemerkenswerth,  das»  die  meisten  Urnen  und  überhaupt  Gegenstände 
des  prähistorischen  Forschens  bei  solchen  jetzigen  |)örfern  vorkommen,  welche  schon 
mit  dem  Namen  bezeugen,  dass  sie  eine  wichtige  Rolle  im  heidnischen  Leben  spielen. 
So  ist  es  auffisllend,  dass  nicht  nur  to  Deutschland,  sondern  auch  io  Oestarreich, 
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ia  Russland,  auf  der  Balkan-Halbiusel  so  viele  Natucu  aus  dem  Stajnme  treb 
tarkommen.  ünd  im  Altdaviachea  bedeutet  trebasTpeSa  soviel  wie  Opfer,  wie 
es  «udi  heut  ra  Tage  in  kiceUidien  Bficheni  der  niMisohen  Kirebe  gebraucht  wird. 

Der  Berichterstatter  hat  im  Orte-Leodoon  von  Böhmen  und  im  fj^eichen  ?od  Oeetei^ 

reich  gesucht,  die  aus  diesem  Stamme  entstandeneo  Ortsnamen  zusammengestellt  und 
in  Böhmen  B5  solche  Ansiedelungen  gefunden,  die  hier  angegeben  sind:  Trel  ün 
Tfebouc,  Trebouoeves,  Tfeboun,  Trebousice,  Treb-cico,  -ochovice,  -ejice,  -el,  -eli<'e, 
-enice, -estovice,  -es,  -esice,  -Jsice,  -esov,  -etiu,  Trebetisch  (iu  der  ii.aazer Gegend,  deutsch), 
Tfebevice,  Tfeb-evlice,  -ejcina,  -icko,  •ihost*,  »iehoviGe,  »io,  -ine,  -üov,  -isla,  «iTlice, 
•is,  >koT,  -nouieTea*),  'Oiee,  Trebnits  (deotadi),  THh  •ndUca,  -obns,  -ohostioe, 
-omyalioe,  Tfeb^u,  -onioe,  -onia,  -oradioe,  -osice,  -osoice,  -osot,  -otor,  -otovioe,  -ovi 
fieska'),  -ovetice,  -ovioe,  -ovie,  -sin,  -sko,  -uiio^  -osin,  -usnä,  utirky,  Trebutzka 
(deutsch).  In  Mähren  sind:  Treb-afov,  -o^ii  moraveka*),  Tfebetin,  -etice,  -ic 
Trebitsch  (deutsch),  Trcb-ovice  (Strrcbowitz). 

In  Galizien  und  Bukovina  sind:  Trzebienczyce,  Trzebiniaz,  Trzebol,  Trzebos, 
TrzebowniskOf  Trxeb-unia,  -nska. 

In  Oeeterreich  StrebendoH^  StraUnlifeld. 

In  KArnten,  Steiermark,  Erain,  EHstenland  und  Dalmatien  sind: 

Trebra  Vas  (DoiQ,  Tkebeljevo,  Treb-elnik,  -elno,  Trebin  Verh  (Opferberg),  TrebeS, 
TrebHiain,  -esing,  -esse,  -etnice,  eunik,  -iS,  -inja,  Trebna  gorica  (Opferbeig),  Treb-no, 
Xrib-anj,  -ulje,  -unje,  -usa,  -u£e. 

In  Ungarn  und  Siebenbürgea:  Treb-asoc,  -ele,  -ichava,  -hossto,  -ula,  -ula 
Bajoik  (Opferhain),  -usa. 

Ja  Slawonien  und  Kroatien:  Trebagevo,  TrebeS,  Trebinja,  TreboYeo. 

▲ehnliohe  Namen  findet  man  an  der  Elbe  nod  bis  cur  Wolga  in  Russland;  es 
sind  meistens  Diminntiva  oder  Wörter  zusammengesefcst  aus  dem  Worte  Opfer 
und  Berg  (hora,  vrch,  Kopec),  Rain  (Häj),  Gast  (hoit). 

Ebenso  wichtig  für  den  Prähistoriker  sind  die  Stamme:  Zcl,  zai  (das  Leid,  Weh- 
muth,  Betrubniss,  ieleti  -  beklagen,  betrauern,  bereuen),  zelka  (Urne).  Zum  Bei- 
spiel böhmische  Ortschaften:  Zalanj',  Zal-hostice,  Zalro,  Zaly,  Zel-cany,  -ec  3,  -echo- 
vioe,  -echy,  -ejov  ,-ejovice,  -enice,  -enky,  •eviice,  -evice,  -iborice,  -ichov,  »inka,  -iv, 
-ivee,  -ivec  pod  KHzky  (unter  den  Ereusen)  -iTo,  -izy,  -koTioe  3,  -nioe,  -Tioe, 
Zely.  Li  Mihren:  Zel-etoTa,  -iTsin.  In  Galisien:  Zelibory.  In  Kirnten,  Krain, 
Kfistenl.  und  Dalmatien:  ZaI-e.  -ec,  -ece.  —  Hogila  oder  mohyla  bedeutet 
Grabhügel  (Mohelka,  Mohelnice,  Mohelno  Ortschaften  und  Bäche);  polnisch:  Mo» 
gielnica,  Mogila.  Mogilany,  Mogilno;  südslawisch:  Moheice,  Homolice ,  Homolicje. 
Aber  auch  Hroby  -  Groby,  Rovy  (Graben)  kommt  auf  slawisehem  Boden  vor 
so  in  Böhmen:  Hrob,  Z4hroby,  Hrob-ec,  -ic,  -iiany,  -y.  In  Galizien:  Grabow, 
Gffbalow,  Gr^'bossow,  Grobla,  Zagrobela;  sfidsiawisch:  Groblja  Ves,  Groblje,  Groblno, 
Grobnieo,  Grobnik,  Zagreb.  Ortsnamen,  wie  BoTue,  Boveneo,  RoTÜie,  sind  in 
allen  slavisohen  Ländern. 

Beachtungswerth  ist  auch  der  Stamm:  Zertw(a)  =  Opfer,  Zar  s  Hitse,  Glut 
Zum  Beispiel:  Zur,  Zaravice,  Zarovnd,  Zar-ovice,  -osice,  -a. 

Sehr  aiisgclirriti't  sind  mit  Lib,  Lub  (lieben)  anfangentle  Ortsrliaften : 

In  Bühmeu:  Lib-ukovice,  -äu  2,  -oun,  -ous,  -cany,  -cice  6,  ecz,  -eii  ö,  -(-sice, 
-^Soviee  3,  -etioe  2,  -«vice,  -host',  -ehata  6,  -ice  3,  -iS,  -iehoT  2,  -in  4,  -i2,  -^ny, 
-iSioe,  -koT,  -koTa,  >lmTice  8,  Liboe,  Lubnlk.  Lubno. 

In  Mähren:  liib-ava,  -boit\  -ochor,  -cgaly,  -osvar  (Streit),  LibuSe,  Lube,  Lnb- 
nik,  -nice,  -no,  -nj,  -omtf. 

I)  i-=pb  weicbei  x.  8}  vm  =  Dort  IQ  BtkmlMh  MImii.  4)  Mihriadi  Trfiban. 
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In  6al  isiea:  Lib-iai,  -ichöw,  -ucbova,  -usza,  -cza,  -ela,  -enia,  «ezaka)  -iaoaj 
-ksko»  >mA  3,  -no  8,  -ne,  -yon  3.  Lnbeiiut  n.  s.  w. 

In  8t«i«rmark,  Kirnten,  Krnin,  Kfistenland  nnd  Dalmatien:  liboeh, 
Ljnba&io»  Ljuben,  Ljubenice,  Lubinj,  Lubnice,  Labno. 

Die  verschiedenen  Erdwerke,  prähistorischen  Festungen  und  Wfille  sind  ge- 
wöhnlich mit  den  Namen:  Strai  (die  Wache),  Hrad  (die  Borg)  nnd  davon  ent- 
standenen Namen  bezeiclujtt. 

In  Bühmeu  und  anderen  siavischen  Ländern  findet  man  unzählige  Berge  und 
einige  Oitaebaften,  ivelofae  heissen:  Strii,  StraüSte,  6tr4ikovice,  Sträiky,  ötrüz- 
nie«,  StnloT,  StraioTice,  StrOisko,  Stnia,  StnSüSe,  Stniic«,  Stiainik,  Stn&QeTec 
und  ähnliche').  Anch  Ton  Hrad  (Grad)  oder  Rad  (gard)'  sind  viele  abgeleitet: 
Hrad  ist.',  Hradite,  Hradisko,  Hnidek,  Radischen,  Radotin,  Radou,  Radesic,  Rad- 
kov,  Radegund,  Radeuin  (oder  Hradonin).  lu  der  Slavischen  MjUlologie  geb&rt 
^Kadihost,  (Radhost,  Radegast)  zu  dpii  niächtigstfn  Göttern. 

Die  den  alten  Slaven  heiligen  Flüsse  und  andere  Wässer  haben  diese  Attribute: 
Svaty,  Sventy  (beilig),  ämntn4  (die  traurige),  Kacice  (die  Ente),  Labus, 
(der  Schwan),  Mnra  (Abendlalter,  DioiaierungsTogel),  Cerni  (die  Sohwaiae). 
MSgen  diese  wenige  Worte  beim  Suchen  des  pilhistorischen  Hateriale  helfen! 

(5)  Hr.  Friedet  theilt,  im  Anschluss  an  frühere  Nfittheiluttgen  der  HUm. 
Uaug  und  Voss  (äiUungsberichte  S.  Ii,  58  und  69)  über 

vtrilatit  Bwfwllle  In  SahtHlairf, 

den  folgenden  Aussng  mit,  entnommen  der  Schrift  des  Professors  der  Ifinemlo^e, 

Dr.  Arnold  von  Lasaulx:  »Aus  Irland.  Reiseskiasen  nnd  Studien*',  Bonn  1878, 
da  die  betreffende,  auf  schottische  Glaabiugen  bezugliche  Stelle  ni>  ht  leidit  in 
einem  Buch  über  Irland  gesucht  werden  wird.  Wenn  man  von  Glasgow  mit 
dem  Dampfer  den  Clyde  abwärts  fahrt,  so  landet  man  bei  dem  um  llOÜ  n.  Chr. 
gegründeten  Kotbesay-Castle  auf  der  Insel  Bute.  S.  219  beisst  es: 

,AuGh  im  Innern  ist  die  lud  Bute  schon  lange  bewohnt;  merkwürdige  Ruinen 
alter  Bauwerke  enählra  uns  von  den  ersten  Bewohnern.-  Die  Steinkreise  von 
Kingavth  und  St  Gölmae,  aus  ö  oder  7  im  Kreise  aufrecht  gestellten  Steinen  be- 
stehend, sind  noch  die  besterhaltenen  dieser  Alterthümer,  deren  Spuren  sich  noch 
an  manchen  anderen  Stellen  der  Insel  verfolgen  lassen.  Am  meisten  Interesse 
bietet  das  sogenannte  verglaste  Fort  von  Dun-na-goil,  am  südlichen  Ende  der  Insel 
gelegen.  Es  liegt  auf  einer  Anhöbe  unmittelbar  am  Meere,  etwa  ÖO  Fuss  hoch, 
überall  von  fast  steilen  Abstüraen  umgeben.  Ein  kreisförmiger  Wall,  der  aus  groben 
Basalttnocken  und  SandsteinblScfcen  aufgehinft  ist,  umschliesst  den  GiirfU.  Diese 
Steine  dnd  unter  einander  durch  eine  Schmelxrinde  sa  einer  einsigen  festen  Messe 
verbunden.  Ueber  diesem  verglasten  Walle  ist  dann  noch  anderer,  lockerer  Schutt 
zur  Erhöhung  desselben  aufgehäuft,  so  dass  j  tior  nur  den  soliden  Kern  der  alten 
Befestigung  bildet.  Die  verglasten  Basaltstücke  gleichen  ganz  denen,  die  in  dorn 
kreisförmigen  Walle  auf  dem  schmalen  Plateau  des  Breitenberges  bei  Striegau 
u.  a.  a.  O.  in  Schlesien  gefunden  werden;  die  Sandsieinstücke  zum  Theil  voll- 
kommen den  unter  der  Einwirkung  des  Banltee  angesdimohenen  nnd  prismatisch 
abgesonderten  Sandsteinen  von  Bedingen  im  Orosshenogthum  Hessen.  Diese 
Sandsteine  von  Dnn-na-goU  bestehen  aus  dfinnen,  abwedkselnden  Lagen  dnes 

1)  Dieselbe  Bedeotang  hat  das  russiscbe  Ustrog  =  Ostrob  =  ociporb  (eine  Warte  oder 
•ine  mitPAhlen  befitttigte Stelle;  gewöhnlich  eine  elliptisehe  Aah6he swliehen svti Flftssen). 
Im  Hnode  des  Volkes  hört  man  msncbmal  Ostnv  edir  Westiow,  ohcvar  ostupw  schon  einen 
gsns  aadeien  Sinn  hat;  «öitUeh  ibeiselst  ist  es  eine  Iniel. 
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braunen,  bludgeB  GIims»  and  nnTexindezter,  riM%  und  trfibe  gewordaoer  Kfincr 

TOD  i^urz  während  die  Basallblücke  nur  oberflächlich  mit  einer  glasigen  Rind» 
überzogen  sind,  die  aber  zuweilen  über  1  Centimeter  Dicke  hat.  Nach  J.  Bryce 
(Geol.  of  Arrau.  Fourth  Kdit.  1872.  p.  342)  i^t  diis  Feuer,  welches  die  Ver- 
scldackuug  des  Steiuwulls  bewirkte,  nur  von  aiisseu  her  wirksam  geweseo,  da  die 
luaeaseite  keine  iSpur  eiuer  Feuerwirkung  erkeonea  lässf 

(6)  Hr.  Priedel  berichtet,  im  Anaehliuee  an  die  Yortrilg»  des  Hrn.  Dr.  Veekem- 
fttedt  in  der  vorigen  Sitmn^  Ftdgendee:  ^ 

a)  2l  dM  fliOTMMl—Ol  VM  BalvK 

In  d«i  .eben  erschienenen  ,  Materialien  snr  Vorgeeehiehte  des  Menschen  im 
fistlichen  Europa*.  (Nach  polnisehea  und  msstscheD  Quellen  b^beitet  und  heraus- 
gegeben TOD  Albin  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis«,  I.  Bd.  Jena  1879,  S.  112),  ist 

Fig.  57  ein  Bronzeschmuck  abgebildet,  der  „aus  elf  Ringen  und  einena  Schlosse 
besteht.  Kr  hctindet  sich  ira  Archriologischeu  Ca'jim  t  in  Krakau  unter  Nr.  763 
und  wurde  vom  Piof.  Dr.  Lepkowski  aus  den  einzelnen,  ihm  von  Urn.  J.  J.  Kru- 
ssewski  geschenkten  Theilen  zusammengesetzt.  Ein  ibnliches,  im  Posenschen 
gefundenes  Halsband  befindet  sich  im  Museum  des  Verrins  der  Freunde  der  'Wissen* 
Schäften  in  Posen."  Die  Herausgeber  sind  der  Meinung,  dass  das  Schmuckstftdc, 
dessen  Ablnldung  hier  wiedergegeben  wird:  ' 


ein  „Halsband,  vielleicht  auch  Scholterbedeckung"  gewesen  sei.  In  unserer 
Gesellschaft  wurde  mehrfach  geäussert,  dass  das  Babower  StQck  auf  Wolle,  Fils,  Leder 
oder  Pelz  befestigt,  ein  Kopfsclimuck  gewesen  sei,  wofür  die  anhängenden  paarigen 
KUipperbleche  sprächen,  welche  bei  Bewegungen  des  Kopfes  ein  tönendes  Geräusch 
gemacht  haben  könnten.  Diese  Klapperbleche  fehlen  dem  Krakauer  Stück,  das  von 
De.  Theodor  Donimirski  in  Telkwic  bei  Bnehwald  in  Westpreuasea  gefonden  ist, 
d^jsg^n  ist  es  durdi  das  dem  Babower  StDck  fehlende  Sohlosa  ansgeseichnet 
inUirend  die  Ringe  dieses  Stückes  durch  Himmem  (^ichsam  getigert  sind,  sind 
die  des  Telkwitzer  Fundes  mit  der  bekannten  Lincarrerzierung  versehen.  Die 
HHrn.  Kohn  und  Mehlis  setzen  das  Telkwitzer  und  das  Posenschc  Stück  unter 
die  .„Megalithgraberfunde^,  von  denen  sie  im  Allgemeinen  sagen,  dass  sie  scbr  alt 
seien,  aber  dennoch  theiiweise  auch  bis  in  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  hin- 
einreichen   (S.  84.) 

b)  Za  dem  prähistorischen  Funde  von  Vehlitz. 

Aus  dem  grossartigen  Wall,  der  Burgberg  genannt,  bei  Burg  im  Spree- 
wald, der  Bronzen,  aber  auch  Eisengeräth,  geliefert  hat,  ttind,  und  zwar  aus  dem 
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steil«!  Hange  des  Walles,  der  dunh  Abstedien  gewoimeD,  die  Sehiohten  des  ge- 
waltigeD^aiiB  otfenlegt,  lege  artis  geeohlageae  priauMtUoha  FUatab^lisae  im  Jlir- 
kiaehan  Maaeam.  Hr.  Friadel  hat  fenar  d«rgl.  FiintapUttar  tSix  diWMiHia  loatitat 

ia  dam  Borchelt  bei  dem  Gasthaus  Kohlhasenbrück  noweit  Potsdam  ge- 
sammelt, welcher  Burchclt  sehr  viele  weodiaohe  Eiaaaaachen,  aocb  mebNra  poliita 
und  durchbohrte  öteinhacken  geliefert  hat 

Hr.  Voss  macht  gleichfalls 

Naohträgliehe  Bemerkungen  zu  dem  Bronzeschmuck  von  Babow. 

Nuch  den  auaführlicheD  Erörteruugeu  de»  Uru.  Dr.  Veckeustedt  möchte  ich 
mir  mwh  eiotga  BemerknogeQ  gestatten,  um  die  Annahme  eines  hSheran  Alters, 
•Is  die  Zeit  der  Wendischen  ^nschaft^  ativas  nUier  m  begrSnden. 

Das  herronagendste  Stftek  dea  Fondss  ist  das  CoDiar.  Oassalbe  basfesbt  ans 
"vier  anfetnaDderlisgendeD,  massiven,  runden,  kreisförmig  gebogenen,  an  einer  Seite 
offenen  Keifeu,  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers,  deren  Durchmesser  in  der 
Weise  verschieden  sind,  dass  jcdesinHl  der  des  zunächst  oberen  etwa  um  die  Stfirke 
des  Keifens  grösser  ist  als  der  des  unter  ihm  liegenden.  Cuncentrisch  auf  einander- 
gelegt  würden  sie  somit  einen  abgestompfteo,  an  einer  Seite  offenen  Kegel  bilden. 
Ihre  Anordnmig  ist  jedodi  ein«  eMentrisehe  gewesen  und  awar  in  der  Weise,  dass 
die  etwas  ferhreiterten  und  dnrchlochten  Bndignngen  Oehsen  bilden,  welehe  bei  der, 
für  alle  ^eiehan  Oeffnongsweite  von  7,H  cm  aufeinanderpasstan  und  durch  zwei,  leider 
VltloreB  gegangene,  senkrecht  durch  die  Durchbohrungen  durchgeführte  Stifte 
zusammengehalten  wurden.  In  Folge  dessen  bildete  der  Schmuck  an  dem  hinteren 
Umfange  zu  beiden  Seiten  der  oben  und  unten  gleich  weiten  Halsöffnung  eine 
Steile  Wand,  welche  nach  der  Brust  zu  sich  ullmählich  abtiuchte  uud  breit  herunter 
hing.  SSmmtlidia  vier  Ring^  sind  glutt  bis  auf  einige  lineare  ssnkreohte  Einkerbungen 
an  der  Anssenseite,  nahe  der  Halsdflbnng.  Der  die  Bans  bildende  Reif  seiehnet 
sich  noch  besonders  dadarch  ans,  dass  an  seinem  äusseren  Rande  DrahtShsen  aa- 
gelöthet  sind,  in  welchen  je  swei  verliUltnii^smässig  sehr  kräftig  gegossene  Klapper- 
bleche hängen,  ähnlich  jenen  des  Schwachenwalder  Fundes  (Bastian  und  Voss: 
Die  Bronzeschwerter  des  Königl.  Museums.  Berlin  lH7tS,  Taf.  III.  Fig.  15a.).  In 
der  Anordnung  gleicht  ihm  der  bei  Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  Fig.  225,  ab- 
gebildete nur  darin,  dass  latalsrer  nodk  mit  oiner  SehUas^platte  Tarsehen  ist 

Ausserdem  gehören  an  dem  Fnnde  vier  grosse,  gesehlossene,  massiTe  und  ein  eben 
aoleh«  hohler  Ring  von  nahesn  gleidiam  Darehmesaer,  etwa  81  cm.  Dieselben 
haben  ziemlich  dieselben  Dimensionen,  wie  die  zu  dem  Funde  von  Floth  gehörigea 
(Verh.  d.  Berl.  Anthropol.  Ges.  1876,  p.  125  und  -i^'i,  Taf.  XVII.,  Fig.  4  u.  4a), 
nur  tlass  sie  sämmtlich  nicht  verziert,  einige  dagegen  mit  den  im  vorif^eu  Sitzungs- 
bericht abgebildeteu  Marken  am  innereu  Umfunge  vci.-ehen  sind  uud  der  hohle  die 
▼on  Hrn.  Dr.  VeckensCedt  bereits  erwähnten  16  scharfen  Einschläge  enthält. 
Femer  sind  84  kleinere,  glatte,  geschlossene,  ImisfBrouge  Ringe  an»  runden  Stiben 
'Von  5,50  cm  Durchmesser  und  0,5  cm  StSrke  des  Stabes,  sowie  swei  gleiehe  Exem- 
plare mit  je  drei  am  äusseren  ümfange  angelStheten  Oehsen  (S.  Abbild,  in  dem 
vorigen  Sitzungsbericht)  als  zugehörig  zu  erwähnen. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  einzelnen  Theile  des  Fundes  etwas  ausführlicher  zu 
recapitulireu,  um  an  die  für  die  Vergleichung  mit  anderen  Funden  wichtigen 
Funkte  bequeiuer  aukuüpfen  zu  können. 

Wir  wollen  nnn  suniehst  Ar  die  einxdnen  Stficke  des  Fondea  ona  nach 
ParaUelfonden  amsehra,  der  EQrse  halber  aber  uns  haaptaichlich  auf  das  in 
der  R^mml«ng  dar  Konigl.  Museen  vorhandene  Material  beschiäaksn.  Wenn  wir 
hierbei  annehmsB^  daw  in  Folge  eiaea  DnlaUea  di«  Verbindnngsstifts  das  CoUiars 
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fldum  b«i  Ii«biiifceii  dei  TAfgm  oder  d«r  Tiigerin  verloreo  gegaogeo,  die  Bioge 
dadordi  ton  eintnder  gotrannl  und  vmrdmelt  «vf  tio«  gekommeii  wSren,  so  würden 

vir  ebe  Art  von  Fandst&cken  rot  uns  babeo,  wie  sie  bereits  vielfach  vorliegeiif 
aber,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetifc  noch  nicht  nsher  betrachtet  sind.    Es  siad  Dehrn* 
lieh  ziemlich  oft  pinzolne  grosse  offene  Rinpe,  die  man  auch  meistens  ganz  richtig 
als  Ilulsringe   gedeutet  hat,   gefunden  worden,  den  Ringen  unseres  Colliers  völlig 
gleich  geformt.   Das  Kgl.  Museum  besitzt  deren  zwei  fast  gleich  grosse  aus  äümeghes 
in  Ungaru  (Kat-Nr.  II.  5730  n.  5731),  Mder  <dino  nahore  IVmdangaben,  ebeuo  be- 
finden sich  in  Oefttereiduschen  Sammlungen,  nammtlich  im  'Wiener  Anfciken-Cabinet 
Uinliche    Es  scheint  daraus  herrMSU^hen,  dass  die  Yerbindungistifte  «itireder  wegen 
der  nicht  grade  sehr  zweckmissigen  Form  der  Verbindung  leicht  zerbrachen,  oder  dass 
sie  überhaupt  aus  einem  weniger  resistenten  Material,  vielleicht  Eisen,  vielleicht  auch 
nur  Bein  bestanden.   Ausserdem  kommt  aber  eine  (Gattung  von  Halsringen  vor,  deren 
Endiguügea  nicht  in  ein  gegossenes  oder  kräftig  gebildetos  Oehr  auslaufen,  sondern  in 
dünne  schmale  Platten  ausgehämmert  und  spiralig  nach  aussen  aufgerollt  sind,  wodnrch 
dann  ebenfalls  eine  Oebse  gebildet  wird,  ähnlich  Worsaae,  Nordiske  Oldsager:  Fig. 
223*).  Dieselben  sind  öfters  rerh^ltnissmässig  dünn  und  spiralig  gewanden  (tcHcqaeS' 
ähnlich),  wie  bei  dem  Funde  \on  Floth  (Verhandl.  der  Bcrl.  Anth.  Ges.  1876, 
Taf.  XVII.,  Fig.  9)  und  bei  dem  Funde  von  Schwacheuwalde  (Bastian  und 
Voss:  Die  Bronzeschwerter  des  Konigl.  Museums,  Berlin  1^78,  Taf.  III.,  Fig.  20. 
S.  8).    Ein  Satz  von  6  Exemplaren,  glatt  und  von  der  Stärke  eines  kleinen  l'incers 
mit  spiralig  aufgerollten  Endigungeu  (Kat.-Nr.  II.,  2059 — 20G4)  kam  mit  einem 
«iemlich  bedeutenden  Bronsefonde,  weldier  im  Jahre  1837  auf  der  Pfiuieninsel  bu 
Potsdam  gemacht  wurde,  und  mit  dem  Tielleieht  ein  anderer  dwt  gemachter  Fand 
in  nächster  Beziehung  steht,  als  Gesclienk  Sr.  Majestit  des  Königs  Friedridi  Wil- 
helms III.  in  die  Sammlung.  Zu  diesen  6  gleich  grossen  Bingen  gehört  eine  An- 
zahl offener,  massiver,  schwerer  Armringe  und  2  ziemlich  enge  cylindrische  Spiralen. 
Durch  diese  massiven  Armringe  corret^pondirt  der  Fund  mit  d«Mn  Funde  von  Lunow 
bei  Oderberg  i.  d.  Mark  (Kat.-Kr.  II.  10  709 — 10  715),  zu  welchem  ein  Fragment  eines 
Broniepaaktabes  mit  hochstehenden  Kanten  (Montelius:  Antiquit^  suedoises 
S.  45,  Fig.  140  u.  141)  und  swei  Fragmente  von  einem  Schmudcstfkdc  (Armsehmack?), 
ähnlich  dem  bei  Lindensehmit:  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorseit 
Bd.  II.   Heft  I.  Taf.  2,  Fig.  5,  abgebildeten  und  dem  aus  ähnlichen  Stucken  be- 
stehenden Funde  von  Badingen  bei  Stendal  (Kat.-Nr.  II.  6()23  -  t)<'i  j.')),  welchen  das 
Museum  der  Güte  des  Hrn.  Geb.  Sanitätsrathes  Fr  ick  verdankt,  gehören.  Es  dürfte  wohl 
auzuuehmeu  sein,  dass  auch  die  erwähnten  G  Uinge  des  Fundes  von  der  Pfauen- 
insel ein  einziges  oder  zwei  Exemplare  eines  dem  Babower  ähnlichen  Colliers  bil- 
deten, und  dass  ebenso  jene  den  Torques  von  Schwaohenwalde  und  Floth  ähnlichen 
Ringe,  welche  s.  B.  aus  dem  Funde  von  Morgenita  (im  Museum  au  Stettin)  vor» 
banden  sind,  zu  mehreren  vereinigt  und  mittelst  der  Oehsen  mit  einander  verban- 
den als  Hals.schmuck  getragen  wurden. 

Wenn  wir  für  das  Collier  als  Ganzes  Parallelen  .»iuchen,  so  müssen  wir  wohl 
der  Gesammtform  und  dem  Aufbau  der  einzelnen  Tlieile  nach,  ausser  den  in  iler 
vorigen  Sitzung  erwähnten,  in  Würtemberg  und  Hessen-Durmstadt  gefundenen,  jene 
Schmndce  als.  die  ähnlichsten  beseiehnen,  welche  aus  flachen  Reifen  bestehen,  aber 
ebenfalls  durch  einen  Stift  susammengehalten  werden,  wie  bei  dem  oben  erwähnten 
Exemplare  (Worsaae:  Nord.  Olds.  Fig.  225)*  Dergleichen  befinden  sieh  in  den 
Museen  zu  Kiel  und  Hannover'). 

1)  Siehe  ODten  8.  864  a.  ff. 

f)  Banii>p1    Antigaitfe  prebistoriques  de  Ul  Hongrie:  Taf.  XTI.,  Fig.  21. 

9)  Bin  dem  Babower  sehr  iboliebes,  sea  etws  aecbs  dnnnen,  runden  Reifen  bestehend. 
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Die  iM'ideo  Exemplare  der  Kieler  Sammlung  gehören  zu  dem  grossen  Funde 
von  Oldesloe  (Nordisk  Tidskrift  f.  Oldkyiidighet  Bd.  I.  1832,  S.  218  und  Warn- 
stedt: Ueber  Alterthumsgegenstände.  Eine  Ansprache  an  das  Publiknm.  Kiel 
1835»  8.  55),  mit  welchem  eine  g^sae  Zahl  anderer  BrontegegenttSnde,  auch  Gelte, 
Sicheln,  Plattenfibeln,  Sohildbuekeln  und  eine  grosse  Zahl  von  Armringen  zasammen- 
gefnnden  wurden.  Im  Kopenbagener  Museum  befindet  sich  ein  ganz.  ühnlicbM 
Exemplar  mit  vier  Reifen,  angoltlich  aus  Süddeutsohland  stammend,  ebenso  im  Antiken- 
cahinot  zu  Wien  ein  solches  mit  spiralig  aufgerollten  Eudgängen  doi-  •}  Reifen, 
angeblich  in  Ungarn  gefunden.  In  mancher  Bey/u'hung  können  auch  die  im  Königl. 
Museum  befindlichen  Colliers  von  Prznskotono  bei  Posen  (Kataiog-Nr.  II. 
Qod  Glaekaa  bei  Danzig  (Kat.-Nr.IL  5471),  ähnlich  dem  bei  Kohn  and  Mehlis: 
Materialien  rar  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa  1879,  8.  IIS,  Flg; 
57,  abgebildeten  Exemplaif,  :ils  vorw.indte  Formen  betrachtet  werden,  wenngleich 
bei  denselben  die  einzelnen  Ringe  nicht  durch  Stifte,  sondern  durch  Scbliessplatteo 
mit  einander  verbundeu  •»ind.  Namentlich  deswoi^en  aber  würden  dieselben  hier 
zur  Yergleichung  herangezogen  werden  kruiiicn.  weil  die  auf  der  Vorderseite  sehr 
reiche  Ornamentirung  durch  bogenförmige  Gravirungen,  ähnlich  wie  auf  den  bei 
T.  Estorf  (Alterthflmer  der  Umgegend  tod  Uelsen  1846.  Thf.  X.  Fig.  9  und  23) 
abgebildeten  Ringen,  am  hinteren  Umfange,  nahe  den  Schlieisplatten,  nur  aas  ein- 
sdoen  Gruppen  senkrechter  linearer  Einkerbungen  besteht,  in  gleidier  Weise  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schmuck  von  Babow,  bei  welchem,  wie  es  scheint,  die  Omamen- 
tirang  in  derselben  Weise  angefangen,  aber  unvollendet  gelassen  wurde. 

Den  fünf  grossen  Ringen  ähnliche  Exemplare  kommen,  wie  schon  erwähnt,  bei 
dem  Funde  von  Floth  vor,  nur  sind  alle  fünf  unverziert.  Die  auf  einzelnen  von 
iboen  befindlichen  Marken  zeigen  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  einigen  auf  den 
HallsatterBronsen  vorkommenden  (von  Sacken:  DasOrabfeld  von  Hallstatt, Taf.XZ.) 

Die  kleinen  Ringe  sind  wahrscheinKeh  als  Armschmock  su  beteachten.  Wahr- 
scheinlich wurden  sie  satzweise  getragen,  in  der  Weise,  dass  auf  jedem  Arm  eines 
der  beiden  mit  3  Oehsen  versehenen  Exemplare,  welche  vielleiclit  aucli  mit  klapper- 
ähnlichen Anhängen  geschmückt  waren,  zunärlist  dem  HaiuigeK  nk  getragen  wurde, 
als  Basis  für  die  glatten,  welche  hoher  hinaufgestreift  waren.  Bei  dem  Funde  von 
Schwachenwalde  kommen  ähnliche  glatte,  nur  etwuK  stärkere  Ringe  vor  (Bastian 
und  Voss  a.  a.  O.  Taf.  III.,  Fig.  21,  S.  8.)  Die  Sitte,  eine  grössere  Zahl  einselner 
kleinerer  Ringe  als  Sdimuck  des  Vorderarms  wa  tragen,  war  weit  verbreitet  und 
lange  Zeit  fiblich..  Vielleicht  stellen  sie  eine  weitere  Entwiokclungsform  der  cylin- 
drischen  Annspirale  dar,  denn  mit  ganz  gleichartigen  Colliers,  ähnlich  denen  des 
Schwachenwalder  Fundes  (a.  a.  O.).  wurden  «owold  .\rmspiralen  als  auch  einzelne 
Armringe  gefunden  So  enthält  der  Funri  von  Callies  in  l'onnnern  Armspiralen, 
während  eine  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Baurutbeä  Grüger  zu  Schneide- 
mubl  stammende  Schmuck^nitur  aus  der  Gegend  von  Stargard  in  Pommern  statt 
der  Spinlen^  mit  einielnen  halbhohlen  Ringen  aas  dOnnem  Bfonsebledi  ausgestattet 
ist  Nach  mfindlieher  Angabe  des  Hm.  Crfiger  wurde  ihm  dieser  Fond,  ftber 
dessen  Znaammengehfliii^eit  allerdings  keine  specielleo  Angaben  eiistiren,  von 

befand  sich  früher  im  hiesigen  Gewerbo-Muscum  und  war  wabrscbeinlich  italischen  Ursprungs, 
Jedoch  liesa  sich  Letzteres  nicht  mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Ebenso  ist  in  der  ebe- 
mslifsn  Wigg ert'schsn  Sammlung,  im  Besitte  dsr  Fian  Adelheid  Brand  in  Ki^debargi 
ein  l>ei  Mückern  im  Magdeburgiseheu  !m  Moor  gefundenes  Exemplar,  welches  ans  acbt  Beifen 
besteht.  Letztere  sind  mit  Kreuzen  und  Querlinien,  ähnlich  wie  der  Griff  des  gros.<!on  Messers 
von  dem  Schwachenwalder  Funde  (Bastian  und  Voss  a.  a.  0.  Taf.  IlL,  Fig.  1),  ver- 
risit  Jsdeeh  ist  si  mir  nicht  mshr  sidim  srinnsriieb,  ob  diesslbsn  durah  Stift«  oder  durch 
•ios  Sehinnplatt»  tnMsunsngebalton  «erden. 
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einem  BrabMinten  gpaobenkt  Die  gans  i^eiehe  Art  der  ErheltaBg  der  St&eke 
lleet  jedoch  koiru  n  Zweifel,  dass  dieMlben  ZU  einander  gehören.  Sollte  letzteres 
aber  noch  nicht  als  beweisend  gelten,  so  wurden  die  23  halbhohlen  offenen  Arm» 
ringe  von  3 — Zoll  Durchmesser  aus  dem  Funde  von  Oldesloe,  sowie  jene  6  und 
7  aus  den  Funden  von  Roga  und  Wesenberg  (Balt.  Stud.  XI.,  H.  1,  S.  32),  und 
die  Funde  aus  Fränkischen  und  Rheinischen  Hügelgräbern,  sowie  aus  der  Gegend 
▼on  Helle  (6ielncheDBtei&)  dies  genügend  erhftrton.  Die  Funde  eoe  Fkeaken  be- 
afedien  nehmlich  eoe  grossen,  aber  flachen  Odliers,  weldie  ebenfidls  «u  wngelnen, 
in  einander  passenden,  hohlen  oder  massiven,  ovalen  Ringen  (Lindonsehmit: 
A.  d.  b.  Vors.  II.,  Heft  VIII.,  Taf.  ö,  Fig.  1  und  2)  zusammengesetzt  sind  und  sa 
denen  jedesmal  eine  grössere  Zahl  schmaler,  flach  ovaler  Ringe  gehört,  welchf»  letz- 
teren sogar  bei  einem  Skt-let  au  deu  Vorderarmen  in  situ  gefunden  wur.ifn 
(Verh.  d.  Berl.  Antbrop.  Ges.  Iö7ä,  S.  94).  Bei  den  Funden  von  Giebicheustdn 
besteht  der  Halssefamnek  ans  einem  Torques,  wUurend  die  Armringe  den  firiokieohm 
ganx  Uinlich  sind.  Bei  einigen  Hheinischen  Funden  aus  der  Gegend  Ton  St.  Goar 
bilden  spiialig  gewundene,  grosse  Ringe  mit  knopfiSrmigen,  hakenähnlich  gebogenm 
Eudigungen,  älinlich  den  bei  Lindenschmit  (Alt  d.  h.  Vor».  IL,  fl.  VIII.,  T.  5, 
Fig.  7)  (leü  Halsschmuck,  während,  der  Arinscbiiiuck  bei  dem  einen  Funde  aus 
dünnen  kreisförmigen  Rmgen  mit  dicht  zusammengebogenen  Enden,  bei  dem  anders 
aus  flach  ovalen,  denen  von  Giebichenstein  ähnlichen,  Ringen  besteht. 

Das  Material  des  Fundes  ist  dem  Anschein  nach  eine  stark  kupferhaltige  Zino- 
bronse;  eine  chemische  Analyse  ist  bis  jetart  nidit  ausgeführt  Der  Grhnltungs- 
instand  ist  der  an  Moorfunden  aUgemdn  beobachtete,  nur  sind  manche  Stficke^  wie 
es  scheint,  vom  Finder  etwas  stark  geputzt. 

Wir  glauben  nun  in  Obigem  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Fund  von  ßabow,  wenn 
auch  wegen  der  Form  seiner  Stücke  bis  jetzt  f-ine  Seltenheit,  denuocli  nicht  in  seiner 
Art  eine  so  ungewrilinliche  Erscheinung  i^t,  suiininn  ilass  dersellte  zu  einer  grossen  Reihe 
Ton  Funden  eine  nahe  Verwandtschaft  zeigt.  Sehen  wir  deshalb  vuu  deu  einzeln,  d.  b. 
ohne  Verbindungsstücke  gefundenen  Halsringen  ganz  ab,  wenngleich  dieselben  trotz  der 
findig  ao%erollten  Endigungen,  welche  ja  hei  dem  Collier  des  Wiener  Antikenk»binet\ 
sowie  bei  dem  einen  Schwaohenwalder  Halsschmuck  (Bastian  und  Voss,  a.  0. 
Taf.  III.,  Fig.  26)  und  einem  zu  dem  Funde  von  Calliee  gehörigen  Exemplare  auch  var> 
handen  sind,  wohl  hierhergerechnet  werden  können,  umsomehr,  als  ihre  satzweise 
Verwendung  durch  die  grosse  Zahl,  in  welcher  sie  öfters  gefunden  werden,  deutlich 
bezeugt  wird').  Betrachten  wir  demnach  nur  jene  Funde,  welche  mit  dem  Babower 
gewisse  Formen  gemeinsam  haben,  die  Funde  von  Schwachenwalde,  Floth  und  Oldesloe, 
so  finden  wir,  dass  enierer  sidi  hierdurch  ganz  eng  an  eine  Masse  von  Schatsfiinden  an- 
achliesst,anf  weldie  Sophus  Hüller*)  bereits  aufinerfcsam  gemaoht  hat  und  die  er  wegen 

1)  Im  Wiener  Antikencabioet  beünden  sich  u.  A.  7  Exemplare,  bei  Unterrützbacb  in 
Nfeder-Oeatemich  geftinden;  80  Exemplai«  bei  Aspera  in  der  Mibe  Ton  Tolln  g^ndea. 
Zu  dem  oben  erwähnten  Uoigenitser  Funde  gehören  45  Ringe.  Vergl.  aacb  die  Funde  von 
Langbro,  Spelvik,  Vegestorp,  Senate  bti  Moutclius:  Antiquites  Suedoise!«.  Bei  den  letlt- 
genannten  Funden  sind  die  vorkommenden  Ualsriuge  meiüt  torquesähnlicb  gewunden  und 
bilden  dadurch  die  Ueberguiijj:$ionnen  sn  den  Fanden  Ton  8t  Goar  and  Qiebicbeustein, 
sowie  sn  den  Lanntser  Funden  von  Sommerfetd,  Zttmsdetf  und  Borau.  Yeigl.  auch  Soph. 
Müller:  Die  nord.  Bronzez«;it,  übers,  von  J.  Mestorf,  Jena  1878,  S.  101  Anm.  1  u.  S.  lOS 
Anm.  1.  Ferner  Engelhardt:  Notice  sur  les  statuettes  de  Tage  du  bronze  Sep.  Äbbd, S.  2, 
die  dritte  Figur  rechts,  welche  ein  aus  zwei  UaUriugeu  gebildetes  ColUer  und,  wie  es  scheint, 
Spinlen  oder  ans  vielen  einzelnen  Kngen  beetebenden  Schmnek  an  den  Armen  trägt;  ebenso 
ist  daselbst  S.  4  eine  mit  zwei  Halsringen  geschmückte  menschliche  Figur  abgebildet,  welche 
mit  einer  in  der  Qreifswalder  Sammlaog  befindlichen  Aehalicshkeit  hat. 

3)  A.  a.  0.  ä.  133. 
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des  VorherrscheuB  der  Schmucksachen  geneigt  ist,  als  Eigenthutn  von  Frauen  anzusehen. 
Diese  Fuode  leigen  nämlich  eine  gewisse  Con stanz  in  ihrer  Zusammensetzung,  indem 
gew(Iholieh  dne  oder  nMbraM  Scbmuckgaroitaren,  bestdiend  ans  ein«m  Hal»- 
«chmaok  in  Form  eines  edbsstibidig  oomponiiten  Sehmnekes,  oder  aas  einem  Sats  von 
Halsringen,  aus  Annschmuck  in  Form  cylindrisoher  Spiralen,  oder  einem  Satz  von 
einzelnen  Armringen  und  aus  einer  oder  mehreren  grossen  Plattenfiheln,  zu  ihnen 
geh'.ren,  die  ich  deshalb  als  eit^'^nf  Ftindklnsse  mit  dem  Namen  Schmuckgarnituren- 
fuudc  bezeichnen  möchte.    WtMt«  re  lifhlautitlmile  desselben,  jedoch  nur  acoulentieller 
Natur  sind:  Buckel  (Schildbuckel?},  Gefussc  (liüngebecken,  Henkelschalen),  Kopf- 
ringe '),  Paaktäbe,  Hohloelte,  Messer,  Sicheln,  Lansenspitsen  und  Schwerter.  Einer 
der  ToUstSndigslen  der  Art  ist  der  Fund  Ton  Schwachenwalde  (Bastian  uod 
YoBS  a.  a.  O.)*  der,  wie  es  scheint,  in  einem  grossen  Bronsegefäss  deponirt  war, 
unter  desieo  Fundstückcn  sich  jedoch  kein  Bronzegeföss  befindet.    Diese  Funde 
kommen  in  Nnnl-   und  Ost-Houtschland,  sowie  in  Skandinavien,  wie  obon  schon 
erwähnt,  meistens  als  Sohatzfniid«'  vor;  in  Süd-  und  West-Deutschland  dagegen,  wie 
bei  den  Funden  von  St.  Goar  uud  aus  Franken  mitgetheilt  wurde,  auch  in  Gräbern. 
Jedoeh  werden  sie  im  Norden  ebensowohl  als  Ackerfonde  unter  oder  zwischen  grossen 
Steinen  angetroffen,  wie  s.  B.  die  Funde  des       Hosenms  tod  Katerbow  bei  Neu-Rnp- 
pm,  CaUies  in  Hinter-Pommem,  Stmnbeck  in  der  Pror.  Brandenburg,  Floth  in  West- 
preU8Sen,alsanch  ans  Mooren  zu  Tage  gefordert  (wiea*B.die  Funde  von  Sr!i wachen walde 
und  von  lianmier^^lorf  bei  Prenzlau).  Sie  gehören  zum  Theil  einer  Gruppe  der  Moor- 
fuüdc  an,  wololio  wt^qen  eigcuthünilicher  Fundverhältnisse  eine  besondere  Beachtung 
verdient.    Es  werden  nehiulich  häufig,  nicht  in  eigentlichen  Mooren,  sondern  in 
kleineren,  numcbmal  auf  Gräuzscheiden  belegenen  Teichen  uud  Tümpeln welche  in 
den  Fnodberiohten:  nSoU*,  , Wasserloch „Modwloeh*^,  .Wasserpfohl*  genannt  wer- 
den, grössere  Bronseftude,  thmls  in  anderen  gröeseren  Brons^teftssen,  theils  in  Tbon- 
gefitosen,  oder  auch  frei,  zwischen  kleinen  Steinen  verpackt,  gefunden.  Vielleicht 
waren  in  manchen  Fällen  diese  Tümpel  künstlich  angelegt  und  erst  zu  dem  Zweck, 
den  Scliat'z  zu  verbergen,  gegraben.   Einer  der  interressantesten  ist  der  in  den  Balti- 
schen Stmlicn  XI.,  I.  S.  20  un>l  ff.  uiittgetheiite  Fund  von  Sophienhof  bei  Loitz*). 
Daselbst  wurde  im  Jahre  1822  ein  ^Wasserpfuhl "  von  40 — 50  qr.  ausgemodert. 
Nachdem  dies  bis  a»f  nngsflOir  9  Foss  TisCs  gssdiehen  war,  wurde  der  Teich  so 
kftofkiger,  heiserer  Benutsong  vertieft.  Dabei  leigfee  sich  snerst  etwa  1  Fuss  nnter 
dem  Moder  blaufartngs  Erde  mit  so  hartsr  Binde,  dass  ein  beladeuer,  vierspänniger 
Wagen  darübsr  bitte  hinweg  iiriirsn  können.  Darunter  abermals  Moder,  5  Fuss  tief, 
ganz  schwarz,   vermengt  mit  verwestem  Laub,  verdorrtem  Birken-  und  Haselholz, 
auch   einigen  Stücken  Eichenholz  von  betrachtlicher  Stärke,  die  noch  nicht  völlig 
zergangen  waren.    Von  ihm  bedeckt,  lag  etwa  4  Fuss  tiei  im  Moder  das  Bronze- 
gsfiss,  in  ihm  eine  erdige  Masse  Ton  graner  Farbe,   ümlier  stasdea  an  swansig 
Urnen  aus  Thoft.  Man  fimd  aneserdem'  einige  Golddriht«,  Spindelstaine  u.  dergl.; 
SFnasTon  dem  bronsenen  GfeAas  lag  ein  gdidsner  Sehmnolc  Das  erwähnte  boronxene 
Qsftis  ist  ein  Hingebeeken,  dec  goldene  Sdumidc  diente  höchst  wahiacheinlich 

1)  Jene  meist  ala  Diademe  gedeuteten  Schmuckstücke  dürften  vielleicht,  wie  auch  ihre, 
den  SOS  einer  Pktte  gebildetea  CoOisis  (Vergl.  Worsaas:  Nwdiske  Oldsager,  Fig.  St6  nad 
M6;  Montelias:  Antiq.  BnUi  Fig.  199  höchst  ähnliche  F«m  und  TosleraagsweiM  an* 
ssigt,  ebenfalls  als  Cdllicrs  angesprochen  werilf>n  köiinf^n. 

2)  Auch  die  Fundstätte  des  Babowei  Fundes  liegt  auf  einer  Qräozscbeide  zwischen 
Babow  and  Müschen. 

8)  Debsr  einen  ihnliehsn  Fund  fergLsneh  Hosaenst  Dis  ^Iterthinsr  Anhalts.  Dsisau 
IWi*  8.  W,  notsr  »Zisbigk«. 
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ak  Collier  (a  d  Abb.  a.  a.  0.  Fig.  1  n.  9),  nad  di«  Oolddrlbte  wann  vi«neiefat 
Arinspiraleoy  ao  daaa  aaeh  hier  mSglich^rweise  sogleieb  der  Food  einer  SehmudE- 
gamltor  vorliegen  würde.    Von  besonderer  Wichtigkeit,  aber  abweichend  von  dem 

gewohnlichen  Vorkommen,  ist  hier  der  Umstand,  dass  der  Schmuckfund  die  Bei- 
gabe  eines  Begräbnisses  bildete,   und  wahrscheinlicli   eines  Frauerigrabcs ,  worauf 
einerseits  das  Fehlen  jeder  Art  von  Waffe,  andererseits  dah  Vorhandensein  von 
SpindeUteiDen  deutet    Dies  bebt  auch  llr.  Giesebrecht,  dem  wir  die  Pubii- 
eation  verdanken,  hervor  und  bemerkt  dasu  (a.  a.  O.  S.  29):  „Es  war  in  kleinerem 
Maaaaatebe  das  Vei&hren  der  Westgothen,  als  sie  den  Alarich  unter  dem  Bette  des 
Flusses  Aretin  sein  unberübrbares  Grab  bereiteten  (Jornandes  de  reb.  Get.  30), 
Das  Verfahren  wiederholt  sich  noch  anderweitig;.    Decebalus,  der  König  der  Dacier, 
verbarg  auf  ähnliche  Weise  seine  Schätze  unter  dem  Flussbett  des  Sargetia  (Dio 
Gass.  I.XVIII.,  14)."    Auf  die  gallische  Sitte  des  Niederlegens  geweihter  Schätze 
an  beiiigtiu  Piatzeu  und  des  Verseukeus  derselben  in  heiligen  Seen  bat  Schreiber 
saerst  aofmerksam  gemacht')}  d^  auch  «shon  die  von  Hm.  Dr.  Veckenatedt 
citirten  Stellen  aus  Stiabo  und  Sueton  mittheilt.   In  den  Baltischen  Stud.  XIIL, 
2,  S.  90,  ferner  fuhrt  Giesebrecht  bei  Bespcediung  des  Fundes  von  Peocatel  auch 
bereits  die  durch  Sopb.  Hüller  neuerdings  bekannter  gewordene  Stelle  ans  dea 
Yngliugasaga  Cap.  8  au,  wo  es  heisst:  „Was  au  Habe  der  Todte  auf  dem  Scheiter- 
haufen  bei  sich   hat   und   was  er  selbst  in  die  Erde  vergraben  hat,  das  kommt 
ihm  in  Valhüll  zu  Gute:  so  lautet  Odins  Lehre. Austühriicher  haben  später 
Worsaae'),  Engelhardt')  und   Sopbus  Muller  (Die  nordisditt  Bronaeadt 
Jena  1878,  S.  9i  und  If.)  über  dieee  Art  von  Funden  gehandelt.  Letserer  hat  sieh 
namentlich,  weil  in  der  Begel  kmne  eigentlichen  Mfinner-Waffien  dabei  gefunden 
werden,  f&r  die  Annahme  ausgesprochen  (a.  a.  0.  S.  109),  dass  diese  Funde,  „zum 
wenigsten  in  gewissen  nordischen  Ländern, denvollständiyeuSchiuuckder  Frau  votn  Stande 
gebildet  haben",  und  (a.  a.  ().  S.  109,  Anni.  l)  eine  Reihe  von  solchen  Funden, 
welclie  sich  im  Museum  zu  Kopenhagen   betinden,  aufgezählt     Ich  möchte  mich 
jedoch  nicht  so  unbedingt  dieser  Annahme  auBchliesseu ,  denn  erscens  befindet  sich 
bei  dem  Schwachen  walder  Funde  j(Bastian  und  Yoss  a.  a.  O.)  ausser  einesi 
grossen,  als  Waffe  benutsbaren  Messer,  ein  Schwert;  ausserdem  kann  Ar  das  Fehlen 
des  Schwertes  der  Grund  geltend  gemacht  werden,  dass  Bronzeschwertcr  in  dem 
Verbreituogsbezirk  dieser  Funde  Oberhaupt  selten  sind,  wenngleich  die  detii  Typus 
dieser  Funde  entspreeboiuleu  Schwerterforroen  fast  die  einzigen,  in  Nordost- Deutsch- 
land   wenigstens,    vorkommenden  (iattuu^eu    repräsentiren*).     Auch    dürttfu  viel- 
leicht unsere  Vorväter,  ähnlich  anderen  Barbaren,  es  nicht  verächmäht  haben, 
ihren  ESrper  mit  glänzendem  Sehmuek  au  meven*).  Es  kdonte  mithin  anch  der 
Babower  Sehmuck  immerhin  einem  Manne  angehfirt  haben,  wenn  nicht  ein  sehr 
gewiohtigw  Giuad  «fagegen  spclehe,  nehmlieh  die  ausserordentliche  Kleinheit  der 
Arrorioge  (Durchmesser  des  Lumen:  5,5  cm).   Es  wurde  kaum  einem  Manne  nor- 
dischen Schlages  möglich  sein,  dergleichen  Ringe  über  die  Hände  zu  streifen,  weder 
einem  Slaven,  noch  einem  Germauen.    Man  könnte  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Schmuck  für  eine  Frau  bestimmt  gewesen  sei,  die  grosse  Schwere  und  Plumpheit 
desselben  anführen,    ludessen  wissen  wir  aus  vielen  analogen  Fällen,  dass  die 
Eitelkeit  des  weiblichen  Geschlechts  auch  heute  noch,  und  nicht  nur  bei  den  Natur- 
völkern, die  grSssten  TJnbequmnliehkeiten  willig  tragen  macht 

I)  Die  ehernen  Streilkeile  znnial  in  Deutschland.    Froiburg  I84'i.    S.  77  u.  ff. 
S)  Asrböger  f.  nord.  Oldk.  1866;  vorgl.  auch  .Das  Ausland"  lb66,  JSr.  32. 

3)  Asxb.  t  nofd.  Oldk.  1868,  ISl. 

4)  Bastian  and  Toss  a.  a.  0.  Taf.  II.,  6.  Taf       8.  Tat  ZI^  1, 
ft)  Schreiber  a.  a.  0.  p.  77  u.  £ 


Digltized  by  Gc) 


Aua  Obigom,  glauben  wir,  dürfte  wohl  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  der  Fund 
in  «einer  Totalität  eine  nicht  ungewChnliehe  Endieimuig  ist,  dus  er  vielmehr  nahe 
Yerwandtechaft  sa  einer  Reihe  von  Fanden  teigt,  deren  Alten  wir  relntiT  beatimaien 

jkonnen.  Ünd  wenn  wir  nun  die  Funde  von  Floth  und  Schwachen walde  als  muse- 
gebend  betrachten,  wozu  wir  flurch  den  F^aralleÜBrnns  dor  Fundstücke  veranlasst  wer- 
den, 90  finden  wir,  dass  er  sich  an  die  Gruppe  der  Hallstütter  Typen  eng  anschliessty 
mithin  der  vorröraiscluMi  Zoit  anf^ehnrt,  dass  also  der  Fund  nicht  slavisch  ist. 

Aber  auch  durch  negative  Beweise  würde  sich  Letzteres  leicht  erhärten  lassen. 
Die  daviachen  Ponde  nneerer  L&nder  haben,  wie  schon  mehrfoch  Ton  dem 
Vorutnenden,  Ebn.  Yirohow  dargethnn  ist'),  einen  sehr  bestimmt  ausgeprlg- 
fcen  Charakter;  derselbe  ist  ein  so  einheitlicher  in  unseren  Gegenden,  dass  die 
Yennnthnng  nahe  liegt,  alle  jene  slavischcn  Stamme,  welche  in  die  von  den  Ger- 
manen pcräuraten  Gegemlen  dos  jetzigen  Ostdeutschlands  eingeruckt  sind,  hätten 
•vorher  dicht  zusaminengedrän'rt  gesessen  iu  einer  Gegend  ,  wo  sie  in  nächste  Be- 
rührung mit  der  westlündischeu  Cultur  kamen,  vielleicht  iu  Nord-Ungaru.  Die  Ge- 
fasse  zeigen  im  Ailgemeinen  in  •  Form  und  Verzieruogsweise  den  Typus  der  fränki- 
schen, nur  dass  sie  ms  roherer  Ilasse  und  sehlechter  gearbeitet  sind.  Von  Metall- 
arfoeiten  ist  uns  nur  Weniges  erhalten  Hauptsiehlich  kennen  wir  Sdimucksadien 
aus  jener  Zeit,  nieistoiis  ans  Silber  gearbeitet  und  von  einem  sehr  charakteristischen 
Gepräge,  das  trotz  der  häutigen  Heifunde  von  orientalischen  Münzen  in  einzelnen  For- 
men von  Ohrgehängen,  zum  Beis|)i«  l  aucfi  mit  d^n  gleichzeitigen  des  westlichen  Furopa, 
Verwandtsehatt  zeigt.  Bronzeschnuick  ist  nur  sehr  selten  gefunden  worden,  etwas 
reichlicher  iu  den  Gräbern  von  Kettlach -*),  deren  slavische  Nationalität  wohl  ziemlich 
sieher  sein  d&rfte.  Die  daselbst  gefundenen  StOcke  nähwn  sich  dem  sfwtr&nisehen 
Typus,  dnd  im  Allgemeinen  klein  und  sierlieb,  wenn  auch  fabrikmässig  gearbeitst, 
lutd  nun  grossen  Theile  emaillirt,  vor  Allem  whn  nidit  im  Geringsten  mit  dem 
Babower  Funde  verwandt. 

Was  die  in  der  Sage  erhaltene  Tradition  anbetrifft,  dass  der  Wendenkönig  im 
Babower  Teiche  seine  Schätze  verborgen  habe,  so  kann  hier  ausser  der  von  Hrn 
Virchow  bereits  erwähnten  Fund-uge,  welche  sich  auf  den  Bronzewagen  von 
Peceatel  beiog,  an  die  Mittheiluug  des '  Hm.  Rabenau  fib«r  die  S^ge  Ton 
einem  in  den  Erdboden  Tecsonksnen  Förster,  welche  nch  an  eine  fladie,  durch 
Nichts  kenntliche^  auf  den  Freibergen  bei  Kalan  gelegene  Stdle  knüpfte,  an  weicher 
in  einer  brunnenförmigen  Steinsetzung  ein  ürnenbegräbiiiss,  mit  Gt  fassen  des  Lau- 
sitzer Typus  und  einem  Feuersteinbeil  als  Beigabe,  bei  der  Nachgrabung  gefunden 
wurde  (Verh.  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1H78,  S,  55  u.  ff.),  sowie  an  die  Mittheüung 
TOD  Lindenschmit  (Die  Alterth.  der  furstl.  Ilohenz.  Summl.  Mainz  1860,  S.  136. 
Anmerk.  1)  über  den  Fund  im  Gallscheider  Hügel  (bei  St.  Goar),  in  welchem  als 
Orabbeigabs  Radbeschlige  von  £isen  gefunden  wurden  und  ebea&lls  schon  frtther 
eine  Sage  von  einem  in  dem  Hügel  Terbinrgenen  goldenen  Wagen  in  der  Gegend 
eodstirte^  erinaert  werden.  Möglicherweise  hatte  nch  in  letitwem  Falle  die  Sage 

1)  Correspundeuzbl.  d.  Deutschen  Antbrop.  Ges.  Iä78.  S.  128  u.  ff.  and  S.  136. 
S)  Es  ist  SU  bezweifeln,  ob  die  bergmännische  und  metaUurgisebe  Teehnik  der  Slsven 
SU  dieser  Zeit  eine  so  hohe  Stufe  einnsbni,  wie  gewöhnlich  mitgetheilt  wird.  Wäre  dies  der 

Fall  gewesen,  so  würde  man  nicht  noch  im  Jahre  i^O.t  das  Verbot  der  Ansfuhr  von  Waffen  in 
die  Slavis<'ht"n  Oehiote  :,K  f  r>  f  "i  n :  L'ehor  Jie  Halloren,  Halle  1843,  S.  u.  ff.  und 
S.  117  u.  ir.)  alü  eine  wirksame  Mua.süregel  zur  Niederbaltung  and  BekämpfuDg  der  Slavcn 
angtseben  haben. 

3)  T  Sarken:  Die  alterthümlichen  Funde  in  MiederSstemish, .  Sep.<Abdr,  aus  der 
K.  K.  W.  Akad.  d.  W.  1870, 
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in  Folge  eines  iknlieheo  Mheren  BeAindes  ent  gebildet  und  wer  lie  irielleielit 
nur  aaf  diesen  B&gel  Ikbertragen,  denn  Fnnde  wa  Wagentheilen  in  Gnbhfigeln 

der  Rheiolandc  und  SQddeutschland  kommen  öfters  vor.  Ein  anderes  allerdiogi 
«ntfornter  liegendes  Beispiel,  welches  eine  mehr  unbestimmte  Rerainiscenz  enthält, 
ist  iu  den  Baltischen  Studien  Xlli,  Heft  1,  S.  187  \i.  flF.  mitgetheilt,  wo  in  der  Gegend 
von  Schönebeck  bei  Freienwalde  i.  Pomm.  ein  Fironzeschiitz  mit  HäneiogenLss  zwischen 
dem  „ Glockenberge "  und  dem  Vossberger  Moorbruche  auf  der  Südgeite  eines 
etwa  3—4  Foee^  im  Durejunesser  haltenden  Feldsteins,  welcher  som  Chansseebsn 
gesprengt  wurde,  kaum  10  Zoll  tief  unter  der  Erde  gründen  wnrde.  Die  Banen 
des  Ortes  wollten  die  Sage  überkommen  haben,  in  der  Gegend,  wo  die  Alterthümer 
gefunden  wurden,  habe  ein  Städtchen,  Namens  „Rohrdnmpf^,  gelegen.  Laasen  wir 
nun  auch  die  Mittheilunp  von  Li  n  d  f  n  h ch  m  i  t,  wenn  wir  ganz  scnipulös  verfahren 
wollen,  unberücksichtißt,  so  sprechen  der  sicher  vorslavische  Bronzewagen  von  Pec- 
catel,  das  nach  der  Form  der  Urnen  und  dem  vorgefundenen  Steinbeil  uls  altger- 
maniseh  anmsehende  Grab  anf  den  Freibergen  bei  Kala»,  sowie  die  Sage  von  dem 
«Stidtehen  Rohrdmopf*  dsffir,  dass  die  Brsdieinnng,  dass  sieb  ans  sehr  alten 
Zeiten  Traditionen  bis  auf  unsere  Tage  fortgepflanst  haben,  faftnilger  vocfcommt  vad 
dass  dies  jeden&Us  nur  in  Folge  der  Continuirlicbkeit  der  Bevölkemng  mof^oh 
war,  —  ein  Beweis  dafür,  dass  zur  Zeit  der  shivischen  Invasion  Reste  germanincher 
Stätnmc  im  Lande  zurückgeblieben  waren.  Aehnliche  Fundsagen  dürfton  wohl 
uoch  in  grösserer  Zahl  beigebracht  werden  können.  Ausserdem  möchte  ich  nur 
noch  Sur  Charakterisirang  der  volkstbümlichen  Bezeichnungsweise  von  Alterthümem 
an  die  Tiel&ehen  Benennnqgen  der  alten  BnrgwäUe  als  ^Hossitenacbansen^  ,Schwe> 
deDsdmnseo*,  „Mo^witenohanien*,  ferner  die  Beieichnang:  ,Wendenkir«hfa6ie* 
für  germanische  ürnenfelder  erinnern.  Ich  glaube  demnach,  dass  auf  die  in  der 
Sage  vorkommende  Bezeichnung  des  Schatzes  hIs  „wendisch"  kein  grosses  Gewicht 
gelegt  werden  kann  und  dass  trotz  derdeiben  das  Torwendisohe  Alter  des  JBabower 
Fundes  als  unsweifelhaft  anzunehmen  ist'). 

(7)  Die  schon  in  der  vorigen  8ittung  erwähnte  Sendung  des  Bro,  L.  Schnei- 
der in  JiSin  bringt  Mittbeilungen  über 

HWmIw  ariMUdar  lad  Biffwilla. 

„Ich  habe  einen  längeren  ürlaub  zu  einer  Reise  in  das  westliche  Böhmen  be- 
nutzt, dabei  die  Sammlung  des  Hrn.  Pudil  im  Biliner  Schlos,>ie  Ite^ichtigt  und 
die  (-irabfelder  von  Zalanj,  Lyskovice,  Biliti,  Nehasice,  Velemyslovf;^,  Hostornnice, 
Moraveves,  Polepy  und  die  Burgwälle  Beliua  und  Vlastislav  untersucht.  Ich 
machte  dabei  einige  Funde,  welche  den  Typus  Pi-emysleoi  nach  swei  Richtungen 
«weitem. 

„Das  Grabfeld  in  der  Ziegelei  Ton  Zalany  entb&lt  grasitaitkaila  Gt&ber, 

welche  mit  Asche  gefüllt  sind  und  sowohl  der  Form,  als  auch  dem  Inhalte  nach 
mit  Premysleni  (Fig.  1)  übereinstimmen;  in  dem  unteren  Theile  desselben,  n&htf 
am  Bache,  sind  aber  auch  Graber,  welche  nicht  mit  Asclie.  sondern  mit  schwarzer 
humoser  Krde  gefüllt  sind.  In  dem  Reste  eines  solchen  Grabes  fand  ich  eine  Pfeil- 
spitze von  Quarz-Sandstein  uud  ein  Bruchstück  eines  ahnlichen  Geräthes,  dann 
Bmehstilcke  Ton  vier  Geftssen,  von  denen  drei  in  sehr  charakteriatisQber  Weise 
auieen  und  innen  Teniert  und  aus  einem  mgenthümliohen  Mateiiale  verfertigt  sind, 
welches  das  Waschen  nicht  vertragt.  Sie  Terfaalten  sich  in  dieser  Beziehung  ebenso, 
wie  andere  aus  diesem  Grableide  gewonnene,  mitunter  sehr  roh  gearbeitete  Schern 

1)  Hinsiehtlich  des  Yorkommeni  von  goldenen  Schätzen  in  den  Seen  Südamerika'«  sei 
noch  bemerkt,  dans  Hie  etbnolo^.  Abtheilang  des  Königl.  Mnssoais  13' kleine  flache  Gold- 
figonn  (Tu^jos)  so«  dem  heiligen  See  von  OnaUvita  bedut. 
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pig.  1.  Skizze  der  Lehmgrube  bei  der  Ziegolei  von  Pfemysleni  mit  alten  Gr&bern.  Früh- 
jahr 1878.   Die  Wand  A  i«t  117,  B  126  Schritte  Uog.   Bei  0  dez  Ziegelofen.   >>  b  bi»  dd 

Oribentelieo. 


iFig.  S.  Theil  der  Wuid  C  mit  OrlbMstdlMi,  18  Schritte  lang. 


Fig.  9.  Onb  1  in  dar  Wasd  A.  flg.  4.  Grab  x  In  der  Wand  B.  VIg.  ft.  Onb  in  der  Sendgrab«  bei  Libdb. 
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ben.  Die  Stücke  aua  Zalan  gleiclieu  gans  eioein  6eflte«e,  dessen  Bruchstücke  ich 
nahe  an  der  Station  Polepy  der  Nordwestbahn  (Elbethalbahn)  in  derselben 
Materialgrubü  fand,  aus  welcher  das  ausgezeichnete,  den  von  Cartailbuc  in  den 
Dolmen  von  Äveyrou  gefundenen  analoge  Gefäss  der  SammluDg  Pudil  (VL  9a) 
staaimt 

,Die  Übrigen  Zaluier  Giiber  eotbielteii  Gefita«,  iralehe  dflnen  von  Pf emjSleni 

ganz  ähnlich  sind,  namentlich  auch  solche  mit  Graphitüberzug,  besQglicb  deooOD 
ich  der  Meinung  bin,  dass  feingeriebener  Graphit  beim  Glätten  der  noch  weichen 
Gefasse  auf  dieselben  gestreut  wurde.  Anffitigc  dieser  Technik  (mit  Anwendung 
TOn  grobgt'pulvertem  Graphit)  zeigt  ein  Bruchstück  aus  Zalan. 

.Einen  andern  sehr  interessanten  Fund  machte  ich  in  Moraveves  bei  Saarn. 
Dae  Doif  etebt  auf  einem  miebtigen  Aeebenlager,  dessen  Inhalt  die  Binwebner  ent 
Jahren  als  Dftngmalerial  benntsen.  (Davon  bandelt  der  Anfiwta  meines  Goilegen 
Zeman.)  Unter  dem  Ascheolager  findet  man  sowohl  kleinere  kreisfSrmige,  als 
auch  grössere  rechteckige  Graber.  Kurz  vor  meiner  Ankunft  war  von  einer  Parcelie 
die  Asche  abgeg;raben  worden  und  ich  sanituelte  hier  ausser  einem  Gewicht  aus 
gebranntem  Lehm  und  von  bekaunter  pyramidaler  Form  eine  Partie  bei  Seite  ge- 
worfener Scherben  von  gegl&tteten  Gefässen  und  Tbierknocben.  Als  ich  die  Scher- 
ben reinigt^  war  idb  nicht  wenig  ftberraseht»  damnter  mehrere  so  finden,  anf 
denen  die  Sporen  der  TSpferseheibe  gans  dentlieh  su  sehen  waren.  leb  habe  die- 
selben beigelegt  sammt  einigen  ScheÄen  wm  eben  dort»  auf  denen  ich  Sporen  der 
Scheibe  nicht  bemerken  kann. 

„Zwei  Tage  später  fand  ich  in  dem  weitläufigen,  in  mehreren  Ziegeleien  er- 
schlossenen Grabfelde  von  Hostomnic,  welches  ebenfalls  Gräber  und  Gefässe 
vom  Tjpus  Pfemysleni  enthält,  drei  Bruchstucke  auf  der  Scheibe  geformter  Gefässe, 
daronter  ein  sehr  ftines.  Aoch  ein  QeOis  ans  Zalan  ist  wohl  auf  der  Sohmbe 
Tcrfertigt 

„In  Folge  dieser  Erfahrungen  muss  ich  zugeben,  dass  aoidl  die  vorslaviscbcn 
Bewohner  Böhmens  mit  der  Töpferscheibe  bekannt  waren,  wenn  auch  ziemlich 
spät  und  vielleicht  blos  local,  dass  sie  aber  auch  dann  dem  Glätten  und  den  alten 
Gefässformen  treu  blieben.  Dafür  halte  ich  um  so  fester  an  meiner  Unterscheidung 
der  Gefasse  in  von  freier  Hand  geformte  und  auf  der  Scheibe  gedrehte,  als  ich 
mich  nnn  übeneugt  habe,  dass  aoch  eine  aosgeaeiehnete  Gltttong  nicht  im  Stande 
ist^  alle  Sparen  der  Scheibe  in  wwiseben.  leb  brachte  von  Nebasice  (Vt  Meile 
von  MoiaTeTea)  Beste  von  46  Gefässen,  von  denen  kein  einxigee,  aoch  die  feinsten 
nicht  ausgenommen,  Spuren  der  Scheibe  zeigt. 

„Was  die  Henkel  betrifft,  welche  ich  in  zweiter  Reihe  als  ein  Hilfsmittel  zur 
Erkennung  der  bloss  modollirten  Gefässe  ansehe,  so  ist  es  gewiss,  dass  ein  Gefass, 
dessen  Henkel  auch  nur  an  einer  Seite  aus  der  Masse  der  Gefässwand  selbst  her- 
vorgeht, unmöglich  aof  der  Scbdbe  gedrdit  worden  sein  kann.  Die  doreh  dia 
Wandong  der  Gettsse  gesteckten  Henkd  sind  mir  wvdil  bekannt  ond  ich  ftnd  sie 
gerade  bei  GefiUsen,  von  denen  ich  nicht  zweifeln  konnte,  dass  sie  von  freier 
Hand  geformt  worden  sind.  Bei  angeklebten  Henkeln  endlich  müssen  sich  an  den 
Ablösungsstellen  die  Spuren  der  Scheibe,  wenn  sie  zur  Verwendung  kam,  vollständig 
erhalten  haben,  da  ja  diese  Stellen  nicht  geglättet  und  auch  sonst  geschützt  waren. 
Die  älteren  slaviachen  Gefasse  sind  erwiesenermaasseu  henkeilos;  dass  ihre  Erzeuger 
aber  das  Bedflz&iss  IBhlteo,  leichter  tragbare  Gdlsse  bersostellen,  davon  mwgjk 
nicht  bloss  dsa  «ne  Brochstfiek  ans  Eoof  im,  sondern  anch  die  neiuvdings  von  mir 
im  Borgwalle  von  Gesov  und  bei  dem  Oorfo  Peekj  gefbndenen  Schstbea  mit 
OeffDongsn  som  Donhaieben  einer  Sehaor. 
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„In  Bezog  Auf  die  Zeichen  der  Gefässbodeo  habe  ich  eine  Unterlassungs- 
sünde zu  bekennen.  Die  Stelle  in  meinem  OrigioaUrtikel  (Paniatliy  1877,  p.  745) 
lautet  nehmlich:  „Meiner  Ansicht  nach  hatten  diese  Zeichen  ursprünglich  keinen 
anderen  Zweck,  als  das  Verschieben  des  Lehmklumpens  zu  verliinderu,  wozu  sich 
parallele  (Wocel  Fig.  137}  und  kreoiweiee  gelegte  Furchen  (Fig.  189  und  135) 
eigneten.  Durch  ipiter  angebnwhte  AnhlngMl  entstandMi  immer  oompUdrtara 
Zniehen,  irelolie  mnn  wob!  matk  ab  eine  Art  »tnde  murkn'^  nntehen  kann,  obnn 
aber  eine  besondere  Symbolik  darin  tn  soeben.* 

^Bei  Hrn.  Pudil  fand  ich  eine  sehr  interessante  Sammhinp  von  Gelassen  und 
von  Geräthen  aus  Stein,  Horn,  Hein,  Bronze  und  Eisen,  namentlich  aber  vier 
Schädel  und  zwar  zwei  aus  dem  Grabfelde  bei  Biliu,  einen  aus  Libceves 
und  einen  ans  LjekoTice.  Bei  Bilin  iet  unterhalb  des  Berges  Ohlum  eine  groM» 
Sandgrube,  in  welöber  Bx,  Pndil  den  fBr  die  Antlidien  Bauten  nfithigen  Sand 
graben  Iftaat  nnd  dabei  biu^  auf  GAber  atSaet.  (leb  fimd  hier  auMer  Geftw 
Scherben  vom  Typns  Pfemysleni  auch  swri  Stücke  mit  eigentbftBlUefaan  an  Fig.  8, 
Taf.  VII.  der  heurigen  Verhandlungen  mahnenden  Verzierungen;  diese  Stücke 
hatten  keine  Kaikincrustation,  lagen  also  nicht  in  Atiche.)  Hr.  Putlil  faud  an 
einer  Stelle,  unterhalb  einer  leeren  Steinkiste,  18  Zoll  tiefer  drei  Skelette,  von 
deren  einem  der  eine  Schädel  herrührt  Den  Schädel  von  Libceves  f&nd  Hr.  Pudil 
in  einem  mit  Atehe  gefUlton  Grabe  ohne  aonstige  SkelettheUe.  Dia  ersten  drei 
Sohidel  i^nd  anagaseichnel  wohl  erimiten,  namentlieh  die  Naaenbeine,  weleh« 
sämmtlich  die  exorbitante  AdlcrnasenCnm  seigen,  wekhe  Dr.  Ant.  FriC  an  einem 
Schädel  von  Kobylisy  (im  Museum  geologicum)  so  auffallend  fand.  Bei  dem 
Schädel  von  Lyskovice  fehlt  das  Gesicht  und  auch  die  linke  Seite  des  Schädel- 
daches ist  sehr  beschädigt.  Die  von  mir,  ohne  Ansprach  auf  Genauigkeit,  genom- 
menen Maaase  sind:  > 

Ghlnm  a.    Unge  181  mm,  Bceito  180  mm,  Index  71,8« 
Gblnmb.       •     m  ,        ,     138  ,        „  76.7,«) 
LibSeves         ,     176   ,         ,     132    „         ,  75,4, 
Lyskovice        „      188    „  .      140  (?)         ,      74,5  (') 

„Auf  der  Rückreise  von  Bilin  suchte  ich  den  noch  wenig  bekannten  Burgwall 
von  Viastislav,  zwischen  Bilin  und  Leitmeriz,  auf.  Derselbe  ist  ziemlich  klein 
(etwa  5000  □<>)  und  besteht  aus  zwei  Wällen,  welche  quer  über  eine,  von  zwei 
Bieben  eingeaiumte  Gneisaanböhe  aufgeworfen  sind.  Die  Wille  besteben  nieht  aaa 
Erde,  aondeni  ans  gröiaeren  nnd  kleineren  Sttteken  von  Pttnerkallc  Der  Bauer, 
deaaen  Eigenthum  der  Burgwall  ist,  demolirt  den  inneren  Wall,  um  die  grösseren 
Steine  als  Bauniateriale  zu  verkaufen.  Der  dadurch  entstellende  Durchatich  im  Walle 
iat  sehr  interessant;  die  Wand  desselben  sieht  folgendennassen  aus: 


Pfg.  6.  a  Ten  Feaer  getStbeter  Plinerkalk,  b  unTsiinderter  grsner  Pliner,  e  wiissgtbmnn- 
tor  PIftner  mit  drei  Reiben  TeifcoUtor  staifcer  BicbenboliboUsn  d,  di,  di. 

„Die  Ton  mir  in  der  innann  Buig  gesann^ten  Sehofben  laigen  anaaer  dem 
WeUenomament  «ine  aigentiiflnilidi^  auch  im  fiurgwall  von  Baiina  sehr  bin- 

1)  Dsi  HInteifcanpt  enehiint  eiagidrfiekt. 
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fige,  in  dea  mittel-  und  ostbohmischen  BurgwAllen  aber  fehlende  Verzierung.  Von 
besouderem  Interesse  ist  der  Umstand,  da8B  die  Zeit  der  F>richtung  und  die  Zeit 
der  Zerstörung  (welche  bald  erfulgte)  der  iiurg  Vlastislav  ziemlich  genau  bestioinit 
und.  Cosmas  erzählt  darüber:  Zur  Zeit  des  Her/.og8  Neklao  (Grossvaters  oder 
Oheims  des  enton  dirisUichen  H«nog»  BoJ^ivoj)  bab«  aioh  gegen  denelben  VlutblaT, 
der  Ffirst  der  LuSao^  (Saaser),  angelehnt  und  an  der  Grense  seines  Gebiete«  eine 
feste  Burg  errichtet,  aus  welcher  seine  Leute  die  dem  Heraog^  treuen  Lemun 
(Biliner)  und  Lutomirici  (Leitmerizer)  hart  bedräugleu  Ein  von  Neklan  abge- 
schicktes Heer  unter  Führung  des  Cestniir  nahm  und  vorbranntc  zuerst  die  Burg 
Vlastislavs  und  schlug  dessen  Krieger  in  einem  mörderischen  Kampfe,  in  welchem 
beide  Anfuhrer  fielen.  Dieser  Erz&hlung  nach  fällt  die  Errichtung  und  Zerstörung 
fOü  yiastialavs  Burg  (Vlastislav'gr^<^)  i°  HUfte  des  neootm  Jahrluioderts. 

MBesfiglidi  des  Bnrgwalles  von  Bilin  muss  idi  das  anführen,  worauf  inioh 
Hr.  Pudil  aufmerksam  machte  und  was  ich  auch  selbst  sah,  dass  nehmlich  in 
seinem  Artikel  über  Bilin  in  den  „Pamatky"  durch  ein  Versehen  der  Redaction 
irrig  behauptet  wird,  die  Culturschicbt  finde  man  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Walle,  nicht  aber  in  der  inneren  Burg,  während  gerade  das  Umgekehrte  statt  hat 
Auch  die  in  den  Pamatky  veröffentlichten  Zeichnungen  der  Pudirschen  Gefässe 
sind  aieht  konekt;  nanetttlieh  das  GeOss  6  a,  Taf.  VL,  Ton  dem  ioh  eineo 
grossen  Theil  erwarb^  ist  nidit  mit  hiagenden  Goirlaiiden,  sondern  mit  «agereofaten 
Parallelstreifen,  deren  Enden  eben  zufallig  unter  einem  äusserst  stumpfen  Winkel 
sosainmentreffen,  verziert  Nebenbei  muss  ich  noch  bemerken,  dass  10t,  Tat  VI.« 
nidht  die  Nadel,  sondern  den  Rücken  des  Messers  darstellt. 

„Zugleich  mit  diesem  Briefe  erhalten  Sie  die  Stücke  des  Schädels  von  Byd- 
iov,  soviel  ich  davon  bisher  erwerben  konnte,  dann  zwei  üeräthe  von  polirtem 
Stein,  gefnndeo  mit  Geftssen  des  Typos  nfemyneoi  and  swar  bei  Nehaaiee, 
ein  denen  ron  n«nyileni  nnd  Kobylisj  Shidi^es  Beil,  aus  Hostomniee  einen 
Steinmeissel,  femer  Terschiedene  Enochenbmchstiioke,  welche  simmtlich  ans  Grab- 
statten vom  Typus  PFem^Sleni  stammen,  mit  der  Bitte  dieselben  näher  bestimmen 
SU  lassen.  Ein  Wirbel  aus  Pfemysleni  zeigt  Spuren  eines  kräftigen  Hiebes,  ein 
Stück  aus  Zulany  drei  Schnittspuren  und  ein  Stück  Horn  aus  Hostomnic  Spuren 
von  Bearbeitung,  interessant  deswegen,  weil  das  Schneidewerkzeug  der  Breite  des 
Sehnittei  nach  sigeartig  und  an  den  Seiten  glatt  gewesen  sein  muss.'' 

In  einem  weiteren  Briefe  vom  14  September  schreibt  Hr.  Schneider: 
„Die  drei  an  einander  gelegenen  ZiegeleieuS  im  üdeu  der  Stadt  Neu-Bydsov 
bergen  Gr&ber  ans  allen  Perioden  der  böbmiscben  Vorseit.  In  der  ZiegelhQtte  A 


Fig.  7.    Grab  der  Ziegelei  bei  Bydiov. 

fand  ich  unter  anderem  swei  Reste  von  Gefässen  ältester  Art  und  so  ziemlich  sa 
der  gleichen  Stelle  drei  Feuersteinsplitter,  welche  in  der  über  den  Gräbern  ge- 
lagerten Humusachichte  beisammen  lagen.  In  derselben  Ziegelhütte  kommen  auch 
GefSsse  mit  Graphitaostrieh  vor,  welche  von  freier  Hand  geformt  sind.  Aus  der  Ziege- 
lei B,  welche  ton  der  vorigen  gegen  Westen  jenseits  der  Stiasse  lisgl^  stamnut  der 
froher  erwihnte  Schädel,  tu  welchem  ich  den  halben  ÜntsridefiHr  vnd  ein  Bradi- 
stock  nachtrage.  Beaehtsiiswerth  ist  der  üsastand,  dass  mit  den  Skdet^  wie  ich 
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ipiter  erfahr,  Scherben  sun  Yonehein  kamen,  welehe  ■ämmtliah  von  Gefassen 
Btammen,  welche  aaf  der  Scheibe  verfertigt  nnd  geglfittet  waren.   leb  sammelte 

die  Scherl  r  ti  iti  dem  üuomehr  ausgetrockneteo  Wassertumpel,  in  welchen  der 
Arbeiter  (ia<  Skelet  geworfen  hatte.  Leider  konnte  ich  über  die  einstige  Anord- 
nung derselben  nichts  erfahren,  da  der  betreffende  Arbeiter  in  der  Hercegovina  sich 
befindet.  Die  Gefässe  sind  merkwürdig  wegen  ilm-r  juiffallendon  Ueberoinstimmung 
mit  den  Geftaaen  aas  den  20  Meilen  weit  euticrnten  Grabfeldern  von  yostomnice, 
Zalany  and  Horavevea. 

„In  der  dritten  Ziegelei  (G),  welche  von  A  durch  ein  Feld  von  70  Sehritt  Breite 
(in  nördlicher  Richtung)  getrennt  ist,  fand  ich  eine  mit  aichen-  und  kohlenbaltiger 
Erde  gefTillte  Grube  von  185  cra  Tiefe,  etwa  Vib  cm  Breite,  mit  kesselfSrmigem 
Boden;  da  sich  dieselbe  aber  in  den  Rain  des  Nachbarfoldes  erstreckt,  gewann  ich 
daraus  nur  zwei  Scherben  (nehraiich  ein  WuudstOck  mit  Wellonornamont  und  ein 
Bodenstftek  mit  Stempel),  einen  Wirbel  und  ein  Stück  Gebiss  eines  Thiercs.   

«Ein  anderer  Fiat«,  an  welchem  ich  auf  der  Scheibe  gedrehte,  ausgezeichnet 
geglättete  Gefassscherben  £snd,  ist  bei  dem  Dorfe  Folepy,  «/i  Stande  sadlich  von 
der  Stadt  Kolin  a.^d.  Elbe.  Es  ist  diess,  wie  ich  glaube,  eine  Heerdstelle,  weichein 
einem  Steinbruch  zum  Vorschein  kam;  ihre  geringe  Tiefe  (öO  cm),  ihre  sehr  bedeu- 
tende Weite  (4  m)  und  die  geringe  und  ungleiche  Mächtigkeit  der,  fast  reine  Asche 
enthaltenden  Culturschicht,  welche  von  gewöhnlicher  lehmiger  Ackererde  überdeckt 
ist,  sprechen  dafttr.  Ich  fand  in  der  Asche  Scherben  mehrerer  Gefasae,  welche 
sum  Theile  von  freier  Hand  geformt  sind,  sam  Theil  Graphitüberzug  aufweisen, 
lam  Thea  endlich  ganx  ansgeseichnet  anf  der  Scheibe  bbricict  worden  sind,  — 
ausserdem  auch  Rippen  und  andere  angebrannte  Knochen  von  Thieren,  namentlich 
die  beigelegten  Gebigse,  welche  benagt  scheinen. 

„Ausser  den  bisher  besprochenen  Gepenstfinfien  habe  ich  noch  zwei  Stöcke 
gebrannten  Lehms  und  einen  Scherben  aus  Stary  Hradek  beigelegt.  In  <ler 
Frachover  Felsgruppe  bei  Jicin  befindet  sich  auch  ein  sehr  ausgedehntes 
Felsst&ck,  welches  nnr  über  einen  S  m  breiten  FelsrGcken  erreicht  werden  kann 
and  ,Star:f  Hradek'  (alte  Burg)  genannt  wird,  obwohl  sich  keine  Spar  von  Mauer- 
werk darauf  vorfindet  Pkofossor  Mal  och  fand  hier  nnlingst  Skelette  anter  Sand- 
steinplatten von  170  cm  Länge,  60  cra  Breite  und  30  cm  Dicke,  mit  den  Köpfen 
gegen  West  gelagert,  und  den  Heit^aben  nach  zu  schliessen,  christlich-slavisch  (Gefässe 
mit  Wellenornament  und  Bronzeringe,  wie  Fig.  8.)  Die  schwarae  Erde,  welche  das 


Fig.  8. 


ganae,  etwa  850  Schritt  lange  aod  190  Schritt  breite  Felsst&ck  bedeckt,  enthUt 
aacih  Scherben  von  geglätteten,  mit  Buckeln  verzierten,  ja  selbst  mit  Graphitanstrich 
versehenen  Gefassen,  so  dass  ich  glaube,  es  sei  hier  ein  slavischer  Begräbnissplatz, 
aber  auf  der  Stätte  einer  vorslavischen  Ansiedelung  gewesen.  An  einer  Stelle  fand 
ich  einen  Haufen  von  gebrannten  Lehmstücken,  welche  aus  einem  verbrannten 
Uolzbaue  herrühren,  (an  manchen  Stücken  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  sie  die 
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LQckc  cwiidien  swei  RaDdhfflsaro  Mitmiton)  «nd  «ino  Mcnga  ton  Pflusen- 
«bdr&oken  «athalton." 

Der  in  dem  er}»ten  Briefe  des  Hrn.  Schneider  erwähnte  Aufsatz  des  Hrn. 
JoMph  Zeman,  Chemikers  ia  Bilio,  (Oesterreich.  LaodwirthschafUiches  Wocheoblatt 
Nr.  33.  S.  375)  befcrilR 

Aulysen  voi  prähistorischen  Gräbererden  und  vtfl  BrwkoManMOlieii 

aus  der  Nähe  Bilin's. 

Der  hauptsächliche  Inhalt  desselben  ist  folgender: 

Vom  fürstlich  Lobkowitz'schen  Domänenrath,  Hrn.  Baron  Moriz  ▼.  Imhof 
tof  die  Gräbererden  und  Braun koblenascheo  der  Biliner  Umgegend  (Saazer  Kreis 
in  Böhmen)  anfmerkBam  gemaeht  und  g&Ügst  oatantfiti^  fUnte  ich,  mit  Rttckiticht 
nnf  die  Verwerthnng  derselben  tu  landwicthsdiafttidien  Zwedcen,  die  AnntjMn 

einiger  derselben  aus. 

Bei  Rilin  wurde  in  der  Nähe  des  fürstlichen  Koblenwerkes  „Josefizeche*  im 
Sandlagcr  ein  vollständiges  Gerippe  vorgefunden,  ausserdem  befindet  sich  daselbst 
eine  gemeinschaftliche  Begräbnissstätte,  sowie  auch  einzelne  Gräber.  Ebenso  liegt 
noch  beute  im  Felde  des  Hrn.  Anton  Richter  in  Staditz  ein  menschliches  Gerippe 
in  einem  gemauerten  Grab,  sowie  andi  aerstreote  Grftber,  Aoaaer  den  Begribnian- 
atitten  gab  es  aneh  eigene  PlUae,  Opferstttten,  wo  die  den  GSttern  gewidmeten 
Opfer  verbrannt  wurden. 

Die  Begräbnissstätten,  an  deren  Stelle  entweder  eine  Hutweide,  eine  Bauin- 
anlage  oder  ein  Feld  vorkommt,  sind  an  Aschenlagern  erkennbar,  welche  eine 
Mächtigkeit  von  1 — 6  Fuss  (üocbpetsch)  besitzen  und  oft  einen  Flächenraum  von 
mehreren  Ilektaren  einnehmen.  Die  Asche  ist  untermengt  mit  Scherben  der  zer- 
störten Urnen  und  Opfergefitose,  mit  thivisohen  Knodien,  mit  Hblakohle  und  mit 
Steinen  der  betreffisnden  PormaUonen.  Ihre  Beaehafienheit  aeigt  daher  manche 
Verschiedenheit,  wie  aus  den  Analysen  der  Aschenlager  am  Berge  Hradiscb  bei 
Bilin,  von  Hochpetsch,  Pattogrö,  Kolosoruk,  Josefiseche  bei  Knttoitits,  SUdita  and 
von  Schiessglock  zu  ersehen  ist. 

Eine  Probe  vom  Schlosspark  am  Hradisch  enthielt  Steine  von  der  Grösse  einer 
HaselousSy  bestehend  aus  Gneis,  Pläner,  Quarz  und  Urnenacherben  8,07  pCt., 
Steine  derselben  Art  fon  der  GrOsae  einer  Linse  7,22  pGt.,  Grieasand  deraelben 
Znsammenaetanng  18,97  pCt,  Knoehenfragmente  0,65  pCt  nnd  Feinerde  65,19  pGt. 

Die  Farbe  der  Asche  ist  gnm. 


Gribererde  von 


Hradisch 

1  PattogrS 

Hoshpelaeh 

Gramm 

Absolntes  Gswieht  eines  Liters  luiltrselnnsr  Bids 

t07i,66 

1163,43 

1116,52 

8,48 

8,26 

2,24 

Das  Aufsaugungsverraögeu  (Capülaranziehung)  der  genannten  drei  Gi^bererden 
für  Wasser  wurde  in  Glasröhren,  deren  Länge  53  cm  und  der  Durchmesser  12  mm  ' 
betrag,  naeh  Dr.  B.  WolfPa  Anleitung  daroh  die  Sehoelligkeit  des  Aafsteigeas 
des  Wnsaera  beobachtet  nnd  ergab  folgende  Besultata: 
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45 

29 
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26 
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85 
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30  . 

87 

33 

Die  waitwliftltMida  Enil^ 
Froeenten: 


68,52  Prooent 


belogen  anf  die  lofttEOckeDe  Erde,  eneiehte  in 


57,78  Prooent 


68^7  Procent 


Die  Schnelligkeit  und  der  Grad  der  Verdunstung  des  Wassers,  berechnet  mf 
die  bei  80°  C.  trockene  Gräbererde,  wird  durch  folgende  Zahlen  auagedruckt: 


Tempentar. 

Verdunstanp  des  Wassers  in  Froeenten 

in  Stunden 

Hradiach 

Pattogrö 

Hocbpetsch 

P  r  oc 

6  n  t 

SS  Ohm!  Coldos 

54 

88«43 

81,18 

38,58 

0» 

47,74 

44,85 

47,33 

•3 

65,87 

56,70 

61,33 

lOS 

68,07 

67,84 

64,07 

118 

TMS 

50,80 

66,67 

140 

74,47 

53,70 

63,88 

46  Qtad  CeUna 

145 

79,58 

64.00 

7S,67 

30 

14» 

81. 25 

66,55 

75,61 
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Die  Ptoben  tu  den  nachstehenden  AnalyMB  worden  meist  von  der  tiefätea, 
▼om  Pflug  noch  unberührten  Stelle  entnommen,  die  grösseren  Steine.  Knochen  and 
Scherben  ausgelost,  die  klare  Erde  zur  Feinerde  vorbereitet  und  diese  in  heiler, 
ooncentrirter  Salzsaure  längere  Zeit  digerirt  und  das  Filtrat  untersucht 

Die  in  Salssäare  unlöslichen  Rüokafinde  waren  meist  Sand  und  sum  geringeo 
Th«a  SilicMt«.  Dia  Phoaplioniiira  wnida  ait  Anfrandnag  doa  molybdimauraa 
Amnon  bestimmt 
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Ascheolager  Nr.  1  liegt  am  Berge  Hradisch  in  der  Stadt  ßilio,  der  grossere 
Theil,  mit  Laubbäumen  bepflanzt,  bildet  den  Schlosspark,  der  kleinere  Tfaeil  Nr.  8, 
der  vom  erstcron  durch  einen  Hohlweg  getrennt  ist,  dient  ah  Acker. 

Bei  Nr.  3  kamen  sehr  wenig  Knochen  vor,  der  Phosplinrsiture-Gehalt  ist  gc- 
rioger,  was  eine  grössere  Erschöpfung  des  Bodens  Termutben  lüsst.  Hr.  2  wurde 
vom  Bande  des  erwUmteo  Hohlweges  entnommen.  Bei  Nr.  1,  4,  5  wurden  die 
snhlreieber  Torkommenden  Enodienptrtikeleben  in'  die  Analyse  einbesogen,  daher 
lagt  sich  der  grössere  PhoBphorsiare-Gebalt 

Probe  Nr.  4  rührt  von  einer  grosseren  Begräbnissstätte,  deren  grSaserer  Theil 
sich  nordwestlich  vom  Dorfe  Ilochpetsch  itn  Briixer  Kreis  ausbreitet  und  einige 
Joch  Land  einnimmt.  Ascheiilager,  auf  denen  sich  zum  Tlieil  das  Dorf  selbst 

befindet,  haben  zur  Unterlage  eioeu  tbouigen  Letten  und  eine  Mächtigkeit  von  3 
bis  6  Fiits  «nd  sind  Cut  giasUch  «rachSpft;  die  DorfinaaMwn,  welche  Bigenthdmer 
dnd,  verkauften  die  Gribererde  fohrenweise  sa  Dnngswecken  an  die  PQrstl.  Lob- 
kowits*8cbe  Oekonomie.  Die  Asche  war  mit  ürnenscherben,  mit  Basalt,  Gneis, 
Qnars  nod  Knooheofragmenten  und  mit  Holakohle  untermengt. 

Gegen  Norden  vom  Dorfe  wurden  in  einer  Muldt»  am  herrschaftlichen  Felde 
ebenfalls  Aschenlager  aufgefunden  und  .lusgebeutet  Auch  beim  nahen  Dorfe  Pole- 
brad  sollen  ähnliche  Ascbenlager  vorkommen. 

Aaolienlager  Nr.  5,  ein  bemehafyichea  Feld  ton  nehrerea  Strich  Area,  liegt 
anf  eineni  sfldweatliehen  Abhänge  des  Berges  Ziatnik,  etwa  IVt  Stande  von  Bilin, 
beim  Dorfe  PattogrS  nichst  der  Prag-Duxer-Bahnstation  Obemits  unweit  des  Bila> 
flnsses.  Auf  diesem  Felde,  welches  Pxaschnice  genannt  wird,  liegt  die  Asche  2  Fass 
tief  und  ist  mit  Basalttrüramern,  ürnenscherben  und  Knochen  untermengt. 

Nr.  6  stammt  vom  Dorfe  Kolosoruk,  2  Stunden  südwestlich  von  Biliu,  am 
Fasse  des  Kolosoruker  Berges. 

Nr.  7  ist  einem  Aschenlagor  swktdien  ffilin  nnd  dem  Docfe  EatldKts  beim 
fttrstliehen  Kohlenwerke,  «Josefiseche*  genannt,  entnommen.  Hier  liegt  die  Asche 
Va — 2  Foss  tief  anf  ndwhtigem  Sandlager  nnd  wird  theils  von  Hutweide,  theils 
von  Ackerland  verdeckt.  Auch  hier  kommen  aahlreiche  Ürnenscherben,  ganse 
Urnen,  Knochen,  sowie  auch  HolzkohlenstQcke  vor.  Die  Grabererden  werden  von 
der  fiirstlichou  Oekonomie  als  Dünger  verwerthet. 

Nr.  8  stammt  von  einer  anderen  Probe  von  der  Josefizcche. 

Nr.  9  rührt  von  einer  Probe  her,  wehdie  vom  Bande  daa  dem  Hrn.  Anton 
Richter  in  Stadio,  im  Teplitier  Besirk,  geh5renden  Felde  hinter  dem  Stadicer 
Forsthaas  entnommen  vrorde.  Anf  diesem  Felde  sollen  rieh  nach  einer  kOttheilnng 
des  EigeothQmers  noch  mehrere  gemauerte  Griibw  und  ein  menschliches  Gerippe 
vorfinden.  Unweit  des  Premv'^l  -  i>enkmals  am  Königsfelde  bei  der  Bilathalbahii 
wurden  neuerer  Zeit  Gräber,  Urnen  und  Werkzeuge  vorgefunden  und  vom  fürst- 
lichen Bauverwalter  Ilm.  J.  Pudil  iu  der  archäologischen  Zeitschrift  ^Pamatk^"^ 
1875  des  böhmischen  Museums  abgebildet  und  beschrieben. 

Nr.  10  vom  Aschenlager  beim  Dorfe  Schiessgjock  im  Postelberger  Besirk;  auch 
von  hier  worden  die  Gribererden  von  der  fürstlichen  Oekonomie  Irfther  beaogen. 

Nr.  11  und  12  sind  partielle  Analysen  von  starken  ürnenscherben  von  der 
Josefizeche.  Nr.  11  ein  schwarzer,  l'  .,  cm  starker,  ungeglätteter,  schwachgebrannter 
Scherben  von  einem  grossen  Gefasse.  Nr.  12  ein  Scherben  mit  groben  Quarzkörnern. 
Die  in  den  genannten  Aschenlagern  vorkommenden  Scherben  sind  nieisteus  schwarz, 
manche  aber  auch  roth  von  verschiedener  Stärke.    Viele  sind  auf  beiden  Seiten 
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geglättet,  von  sehr  fein  labereitetem  Lehm,  tragen  die  Spuren  von  TerBduedeaen 

Yerzierungen  und  deuten  überhaupt  auf  eine  zierliche  und  nette  Arbeit. 

Die  Braunkohlenaschen  Nr.  13,  14,  15,  16  kommen  in  der  Nähe  Bilin's  in 
grossen  Halden  vor,  und  werden  wegen  des  bedeutenden  Schwefelsäuregehaltes  zu 
Doogswaekea  Torwerthet  In  ^rSMaran  MeDgao  wah  Faid  g«bnuaht  «ind  na  dar 
YagetaUioii  aber  iM^idlieh  als  nfttsliah.  — 

Hr.  Virchow  legt  die  von  Hrn.  Sahnaidar  aingeaendaton  Qaganaliade  vor 

und  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Unter  den  von  Ilm.  Schneider  gesammelten  Thonscherben  findet  sich  eine 
Kategorie,  welche  in  viel  höherem  ^faasse  die  Aufmerksamkeit  der  böhmischen 
Fondiar  ▼erdian^  ab  tia  diasalba  bis  jetzt  gcfundan  m  hnban  adiaini  En  aind  dioaa 
Sfiharbaa  mit  ainar  Art  von  Yandarang,  walcba  aahr  Ihnliah  dam  Sahnar*  odor 
Bindfndan-Ornament  ist,  so  genannt,  weil  die  aus  kurzen  Gliedern  zusammen- 
gesetzten Linien  desselben  häufig  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  durch  das 
Eindrucken  einer  gedrehten  Schnur  oder  eines  Bindfadens  hervorgebracht  In 
Mittel-  und  Norddeutschland  finden  sich  so  verziertn  Gefässe  überwiegend  in  alten 
Grabern,  in  weichen  geachlifiTeaes  Steingeräth  aileiu  odor  vorwiegend  vorlcommt. 
Sia  geltan  dabar  als  Tarbältoiaam&aaig  lafar  alta  Giiber. 

Ana  dam  Gribarfald  Ton  ZaUny,  wanigrtana  ana  mnam  Tbafla  daaaalb«! 
entbUt  dia  uns  sng^angene  Sammlnng  mabiare  Stücke  von  Thongeßasen,  deren 
Form  nnd  Zaiebnong  miob  an  Uman  yoa  Dabliti  (bei  Waiaaanfda  an  dar  Saal«) 
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erinnert,  walohe  iob  in  der  Sitsnng  tom  S8.  NoTember  1874  (YerbandL  S.  338L 

Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  YL)  vorgezeigt  habe.  Dia  Scherben  von  Zaiany  haben 
das  Besondere,  dass,  wie  schon  Hr.  Schneider  erwähnt,  ganz  ähnliche  Zeich- 
nungen, wie  sie  aussen  angebracht  sind,  auch  auf  der  inneren  S*'ite  des  Gefiissos  zu 
sehen  sind  (Fig.  10).  üeberall  sind  es  mehr  geometrische  Anordnungen  aus  queren, 
aenkreohten  und  aobriigan  Gruppen  von  parallalan  Linian,  meist  5  lonsen  neben 
einander,  jade  Linie  ans  knrseo,  tiefen,  untOTbroabanen  Stridlien  ansammengaaatat. 
Am  slazliebatan  irixd  die  Zeiehnnng  dadvrcb,  daaa  aoleba  Gmppan  apttiwinUig 


Digitized  by  Google 


(379) 


an  einaDder  gesetzt,  durch  horizontale  Gruppen  umgrenzt  und  durch  senkrechte  in 
Felder  getheilt  werden.  Die  Linien  sehen  allerdings  nicht  so  aus,  als  ob  eine 
Schnur  eingedrückt  wäre,  sondern  vielmehr  so,  als  ob  sie  durch  ein  gezähneltes 
Rädchen  eingeritzt  seien;  trotzdem  scheint  mir  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Schnurornament  wahrscheinlich.  Einer  der  Scherben  ist  roth  gebrannt,  die  übrigen 
zeigen  nur  ganz  schwache  Feuereinwirkung.  Sie  sind  verhältnissmässig  dünnwandig, 
von  schwärzlich  grauer  Farbe  und  mattem  Aussehen.  Der  Thon  saugt  Wasser 
mit  der  grössten  Schnelligkeit  auf.  Ein  etwas  grösseres  Stück  zeigt  einen  hohen, 
fast  geraden  Hals  mit  ganz  steilem  Rande;  am  Bauche  sitzt  ein  kleines  Knöpfchen. 
Gleichzeitig  sind  ein  Paar  geschlagene  Feuersteine,  darunter  ein  Stuck  eines  sehr 
regelmässigen  Prisma's,  eingeschickt. 

Die  übrigen  Stücke  von  Zalany  sind  zum  Theil  sehr  grob  und  dickwandig. 
Eines  zeigt  eine  vorspringende  Leiste  mit  Nageleindrücken.  An  einem  befindet 
sich  ein  grosserer  fiacher  Buckel  mit  einem  napfförmigen  Eindruck.  Ueberali  ist 
das  Material  glimmerreich  Ein  Stück  einer  flachen,  schwarzen  Schale  mit  ge- 
glätteter, glänzender  Oberfläche,  welches  Hr.  Schneider  als  graphitisch  bezeichnet, 
weil  es  zahlreiche  kleine  glänzende  Blättchen  enthält,  nähert  sich  unserem  lausitzer 
Typua.  —  Ein  gewaltsam  abgesprengtes  Stück  vom  Becken  eines  Rindes  (Büffels?) 
ist  beigelegt 

In  dieselbe  Kategorie  mit  den  zuerst  erwähnten  Scherben  von  Zalany  gehören 
Scherben  von  Polepy  (bei  Kolin),  nur  dass  die  Linien  aus  etwas  gröberen,  viel 
tieferen  und  breiteren  Gliedern  zusammengesetzt  sind.  Daneben  siud  sowohl  Stücke 
von  einem  sehr  dicken  und  groben,  weiten  Gefässe  mit  einem  Kranz  von  Nagel- 
eindrücken,  als  auch  sehr  glatte,  dünne,  glänzende,  schwärzliche  Randstücke  von 
recht  elegantem  Aussehen  zu  erwähnen.  Auch  hier  Alles  sehr  glimmerreich.  Die 
beigefügten  Knochen  sind  Bruchstücke  von  Schweinekiefern. 

Von  dem  Gräberfeld  von  Hostomnice  ist  ein  Stück  eines  polirten  Steinkeils 
beigelegt,  der  glefchfalls  an  thüringische  Formen  erinnert.  Er  ist  an  einer  Seite 
flach,  an  der  entgegengesetzten  flach  gewölbt,  gegen  das  eine  Ende  zugeschärft. 
Unter  den  Scherben  ist  ein  grosser  Henkel,  so  weit,  dass  man  einen  Finger  durch- 
stecken kann,  und  stark  gebrannte,  röthliche  Stücke  eines  sehr  grossen  Gefässes  aus 
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gUmmerreichem  Thon,  Ein  ganz  feines,  schwarzes,  glattes  Randstück  zeigt  die 
Linien  der  Töpferscheibe.  Unter  den  Knochen  ßnden  sich  solche  vom  Schwein, 
Rind  and  Schaaf;  ein  sehr  starker  Stirnfortsatz  vom  Widder  zeigt  scharfe  Sage- 
furchen '). 

Die  Sachen  aus  dem  Gräbcrfelde  von  Neu-Bydzow  gehören  in  der  That, 
wie  Hr.  Schneider  angiebt,  ganz  verschiedenen  Perioden  an.  Unter  den  von  der 
Ziegeihrute  A  eingesendeten  befindet  sich  ein  ausgezeichnetes  Stfick,  welches  ganz 


Fig.  11. 

unserem  lausitzer  Typus  entspricht.  Es  ist  der  Scherben  eines  kleineren  dünn- 
wandigen Topfes,  von  dem  ein  Theil  des  Randes,  des  Halses  und  des  Bauches  im 
Zusammenhang  erhalten  sind.  Die  Oberfläche  ist  glänzend  schwarz,  der  Rand  glatt 
und  einfach,  der  Hals  gerade  aufgerichtet  und  gegen  den  Bauch  scharf  abgesetzt, 
an  der  Grenze  von  Hals  und  Bauch  ein  ziemlich  weiter  und  breiter  Henkel.  Die 
Verzierung  ist  nicht  sehr  regelmässig,  aber  elegant:  von  dem  Henkel  aus  zieht  sich 
eine  Linie  linsenförmiger  Grubchen  in  einer  Reihe  um  die  Basis  des  Halses,  beider- 
seits von  mehrfachen,  linearen,  etwas  breiten  Quercindrücken  eingefasst;  3  grossere, 
gleichfalls  linsenförmige  Gruben  stehen  unter  dem  Ansätze  des  Henkels,  welcher 
letztere  mit  mehreren  breiteren  Parallelfurchen  besetzt  ist.  —  Diesem  Stücke 
schliesst  sich  das  Bruchstück  einer  platten,  geglätteten  Schale  mit  leicht  einwärts 
gebogenem  Rapde  und  schwärzlicher,  etwas  fleckiger  Farbe  an  (Graphit?). 

Neben  diesen  Stücken  ist  besonders  bemerkenswerth  ein  grösserer  Scherben,  der 
durch  sein  mattes,  schwärzlich  graues  Aussehen  an  die  vorher  erwähnten  Stucke 
von  Zalany  und  Polepy  erinnert,  wenngleich  seine  sonderbare  Zeichnung  ihn  davon 
unterscheidet.  Es  ist  ein  Rand-  und  Halsstück  von  hoher,  steiler  Form,  fast  ganz 
bedeckt  in  grosser  Ausdehnung  mit  Eindrücken,  welche  einigermassen  die  Form 
eines  Hufeisens  darbieten,  nur  dass  der  eine  Schenkel  weniger  tief  als  der  andere 
ist  und  beide  Schenkel  in  einer  mehr  winkligen  Form  an  einander  gefugt  sind. 
Diese  Eindrücke  bilden  Querreihen,  welche  abwechselnd  gegen  einander  gestellt 
sind,  in  der  Art,  dass  von  je  2  benachbarten  Reihen  die  Glieder  umgekehrt  gegen 
einander  stehen  und  jedesmal  ein  Schenkel  eines  Hufeisens  der  einen  Reihe  gegen  die 
OeflFnung  des  Hufeisens  der  anderen  Reihe  gerichtet  ist.  Nach  unten  bleiben 
zwischen  diesen  Eindrücken  grössere  spitzwinklige  Zwischenräume. 

1)  Von  Priem  ysleni  sind  Knochen  and  Zähne  vom  Schwein,  Schaaf,  Rind  (Büffel?)  and 
Pferd  Toihandea 
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Ein  anderes,  leider  sehr  kleines  Stück  gehört  bestimmt  in  die  Gruppe  Zalany- 
Polepy.  Es  ist  schlecht  gebrannt,  mit  2,  dicht  neben  einander  stehenden,  spitz- 
koDiscben  Knöpfen  besetzt  und  mit  kleineo  Gruppen  -tiefer,  kurzer,  in  Lioieu  ge- 
stellter Eindrücke  verziert 

y<m  den  Übrigen  enrfthn«  ich  ein  diokM,  rohai,  gelbrSthliehM,  gsbruntM  Topf« 
■tttek,  wdeh«  didit  ontar  d«m  guis  eiaAwhen  Bands  «nen  breiten,  soliden  Hand- 
griff  besiM^  und  ein  ßruchatQek  einer  dieken,  roodeo  Thonscheibe  von  beträcht- 
licher Gritssei  Bin  effianbar  gesehlagenea  FenerslsinslQek  bat  keine  beatinunte 
Form. 

Von  der  Ziegelhütte  B  ist  eine  Reihe  ungemein  sauber  gearbeiteter,  glänzend 
schwarzer,  geglätteter  Randstücke  vorhanden,  welche  deutlich  die  feinen  Linien  der 
TSpfenebeibe  erkennen  lasssn.  Einige  davon  gebAfen  ta  fikbalen  mit  weit  ein- 
gebogenem Rande,  andere  sa  Urnen,  welobe  einen  nacb  anaaen  voiatehenden, 
winklig  angesetzten,  breiten  Rand  besaasen«  Form  und  Ausf&hrung  lassen  eine 
grosse  Sioberbeit  des  Handwerkers  erkennen.  —  Der  bier  gefondene  Schldel  bat 


Mk  an  einem  grSaseren  Theile  wieder  snaammeofügen  lassen,  indess  bin  ieb  doch 
sweiftlbafl^  ob  seine  Form  niebt  dnreb  seitUeben  Druek  eriieblieh  veiindert  ist 

Er  ist  lang  und  sehr  schmal,  die  Stirn  niedrig,  die  Scheitclcurve  gestreckt  und 
gleichmäsaig,  das  Hinterhaupt  l)eträchlich  vortretend.  Vom  Gesicht  ist  nichts,  als 
ein  halber  Unterkiefer  vorhanden;  letzterer  ist  ziemlich  gross  und  derb,  lässt  jedoch 
bei  dem  Mangel  der  Zähne  die  volle  Bildung  nicht  erkennen.  Immerhin  wird  man 
den  Schädel  als  einen  dolichocephalen  bezeichnen  können.  Ob  die  Gefässscber- 
ben  m  ibm  gdiSren,  dürfte  eimgermassen.  sweifelbaft  sein. 

Die  Heerdstelle  bei  der  Ziegelei  C  bat  S  Sdierben  Ton  typisoh-slaTisebem 
Cbarakter  geliefert:  ein  Randstück  mit  schönem,  etwas  niedrigem  Wellenomai- 
ment  und  ein  Bodenstück  mit  einem  Brnchtlieil  oiiios  Stempels,  von  welchem  ein 
Theil  des  erhabeucn  Kreises  und  zwei  in  demselben  enthaltene,  gleichfalls  erhabene 
Parallellinien  zu  erkennen  sind.  — 

An  diesen  letzteren  Fund  schliessen  sich  zwei  Scherben  aus  dem  Burgwalle 
von  CeioT.  Der  eine,  welobea  g^eicbfidls  das  Wellenomament  hat,  zeigt  anter  dem 
Bande  ein  sehr  regeln&tsig  gebohrtes  Loch  von  8  mm  Dnidunesser,  wekhea 
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Fig.  18. 
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trichterförmig  von  aussen  nach  ianen  geht.  Das  zweite  Stuck  ist  mit  einer  erbabeneo 
Querleiste  versehen.  Hr.  Schneider  ist  der  Meinung,  dass  das  Loch  zum  Durch- 
zielieij  einer  Schnur  gedient  habe;  er  zieht  dafür  ein  Stücit  von  I'ecky  mit 
heran.  Dieses  ist  ein  sehr  dickes  Kaudstück,  welches  dicht  unter  dem  Rande  eine 
vonteh^nde  L«iate  und  darüber  ein  8  mm  weites  Lodi  bat;  latetaret  ist  dfenbAr 
«nt  nachtr&glich  gebohii,  da  es  mm  iDoerea  Rande  aosgsbfoeliaii  iat  Da  man  in 
beiden  Filleii  nar  ein  Loch  faal,  so  iit  es  fraglioh,  ob  dasselbe  snm  DardisielieB 
einer  Schnur  diente.  Indess  möchte  ich  ebensowenig  sagen,  dass  es  Dftob  der,  neuer- 
Hell  von  (loii  HHrn.  Voss  und  Veckenstedt  vertretenen  Ansicht  eine  symbolische 
ikdeuturiß  ^cliat  t  habe.  Auf  Burgwällen  findet  man  in  der  Regel  nur  Uauageräth 
und  keine  ürüberuruen.  — 

Die  alte  Ansiedelung  von  MoraTeyes  bat  Scherben  Ton  gaoi  abweidiendeir 
Form  und  G«stalk  geliefert.  Die  M ebrsabl  ist  sehr  glimmerreioh  and  gegUlttet^  jedooh 
mat^  einselne  roth,  andere  sehwirsUdi,  mit  deotliobcn  Linien  der  Töpferscheib«. 
Yersehiedene  Scherben  stammen  von  grosseren  Schalen.  An  einem  sitzt  ein  flaches, 
sehr  enges  Bodenstück  mit  stark  vorti  t't<'ndem  Räude  und  weit  ausgelegtem  Bauch. 
Kiü  niitgesondeter  Wirbel  ist  vom  Huml.  Kin  Scherben  grau,  ganz  glatt,  wie  Steini^ut? 

Aus  dem  ganz  benachbarten  Nehasice,  von  wo  eiu  schön  gearbeitetes,  kleines, 
polirtes  Steinbeil  mit  breiter,  gewölbter  Schneide  mitgekommen  ist,  stammt  eine 
AnssU  aus  freier  Hand  geformter  Sdierben  aus  sehr  ünnem  Thon,  fon  denen  ein- 
selne StQeke  scfawsrs,  andere  eigsnthamlieh  bell  gelbiotb  sind.  Sonderbarerweiee 
sind  sie  aussen  etwas  uneben,  innen  dagegen  ganz  glatt.  Namentlich  der  etwas 
ausgebogene  Rand  ist  aussen  unregelmüssig,  innen  dagegen  in  zierlicher  Weise  mit 
schrägen,  breiten  Eindrücken  versehen,  so  dass  diese  Fläche  wie  gewunden  aussieht. 

Ungleich  roher  ist  ein  aus  freier  Hund  gearbeitetes,  übrigens  geglättetes  und 
namentlich  innen  glänzend  schwarzes  Randstück  eines  kleinereu  dünnwandigen  6e- 
ftsses  mit  einfiMbem,  geradem  Rand  und  einem  sehr  weiten,  dfinnen,  Cut  drefarundem 
Henkel,  Ton  Ljsko?iS(bei  Bilin).  Von  ebendaher  findet  sieh  ein  BlMM(?)aa]in.  *) — 
Auch  ein  Stück  von  Cblum  (Bilin)  hat  einen  grossen  Henkel  mit  einem  Finger- 
loch und  einem  hohen  Rand;  es  ist  glatt  und  mit  eingeritzten  Dreiecken  verziert, 
deren  Innenraum  von  einer  Reihe  gerader  und  schräp^cr  Linien  eiugenommon  wird. 

Das  vonürn.  Schneider  weitläufiger  erörterte  Fundstück  (Fig.  14)ausdem  Burg> 


Fig.  14. 


1)  Aaf  der  Tafel  des  Hrn.  Padil  sieht  man  Ton  fiioby  nad  Lfskovie  eins  Reibe  ron 
meist  gihsnkeltsB Oiftiisn,  dsnuterfinen  sshr  «lUenKoehtopr,  ssiris  sMhisr»  wtttsSshslen 
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wall  von  yiati8laT(9.Jahrbundcrt)igt  wegen  der  historischen  Bedeutung  von  grossem 
Interesse.  Es  ist  unp^nioin  sriiarf  ueforuit  und  zeigt  die  Töpferscheihf.  Der  Rand 
ist  umgelegt,  kantig,  der  lials  stark  eingt'bogen  und  unter  einigen  Querlitiien  mit  einem 
Kranz  von  biätterartigen ,  sehr  tiefen  und  scliarfen,  etwas  eckigen  Eindrücken  ver- 
SMtl^  Die  Oberfläche  ist  raob,  die  Farbe  gelblichgrau,  das  Material  grob,  mitKies- 
kfiraern.  ~  Qenau  daaaelbe  Moiter,  Dur  etwas  aeden»  namentUeh  in  flaeherer  Weise 
anBgBflkhrt,  leigi  derScberbea  aas  dem  Borgwall  von  B^lina.  Ich  kann  binsa- 
l&geo,  dass  ich  ihnliche  Muster  auch  bei  uns  io  slawischen  Ansiedelungen  gefanden 
habe,  namentlich  auf  der  Oderinscl  l)oi  Glogatt  und  im  Pfahlbau  von  Wollin. 
Hier  war  jedoch  der  ivrauz  gowöhnlicb  BO  angeordnet^  dsss  die  Mittellinie  durch  eine 
Kante  oder  Leiste  gebildet  wird. 

Audi  der  grosse,  auf  der  Topferscheibe  gefertigte  Seherben  von  Star  yHridek 
(eine  offsabsr  mitStargard  identische  Bexeiehnang)  bat  das  Burgwallomament  dw 
Slaren.  — 

loh  bin  die  ganse  Rdbe  der  Einsendungen  des  Hrn.  Schneider  durchge- 
gangen, um  daran  zu  zeigen,  dass  in  der  That  die  böhmischen  Gräberfeldor,  Burg- 
wälle und  Ansiedelungsstätten  mit  den  unsrigeu  die  grösste  Aehnliclikeit  haben. 
Auf  eine  £rürtorung  im  iMnzelueu  verzichte  ich  für  heute.  Dagegen  möchte  ich 
die  Bitte  aussprechen,  duss  namentlich  die  Gräberfelder  in  Böhmen  einer  genaueren 
Ontenachimg  und  Bsschreibong  imterworliBn  werden  mSditen.  Bs  ist  ja  leicht  be- 
grslflicb,  dsss  sieb  an  der  Oberfliehe  «nse  stehen  Feldes  vieleilei  durch  einander 
mischt,  was  das  chronologische  Urtheil  verwirrt  Was  nns  weit  wichtiger  wäre^ 
das  ist  die  genaue  Constatirung  der  Beigaben  in  den  Gräbern  selbst,  wobei  aller- 
dings die  grösste  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  werden  müsste,  Oberflächen- 
funde nicht  mit  den  eigentlichen  Tieffundcu  zusammenzuwerfen.  Natürlich  ist  auch 
die  blosse  Lage  nicht  immer  entscheidend.  Wenn,  wie  in  Friment,  ein  christlicher 
Kirchhof  auf  einer  altsMsohen  Anriedeluogtetfttte  errichtet  wird,  so  kommen  nach 
einiger  Zeit  mit  Enoehen  der  christliehen  Zeit  altheidnisehe  TopAcherben  aneh  ans 
der  Tiefe.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  dass  durch  berufene  Männer  die  Untex^ 
sucbangen  geleitet  und  die  Ausgraluint^on  persönlich  beaufsichtigt  werden;  anf  keine 
andere  Weise  ist  man  vor  groben  Irrthümern  geschützt.  — 

(8)  Nach  Mittheilungeu  der  Hilm.  Desor  in  Ncuchatel  und  Gross  in  Yilleneuve 
an  Hm.  Virchow  ist  neben  vielen  anderen  Sachen  kürzlich  eine 

üiisntliiiilloiio  ItiBolntnilifllhfl  ki  Bislsr  8m 
gpfiinden  worden,  weldie  ihm  sur  genaueren  Prttfnng  übersendet  istw 

Jb.  Desor  schreibt  darüber: 

,Ter  Koxsem  hat  Hr.  Dr.  Gross  in  einer  neuen  Pfeblban-Ststion  des  Bieler  Sees, 
nebst  schönen  Stein-  undBronsegecithen,  auch  einen  siemliehTollstindigen  mesocepha- 

len  Schädel  gefunden.  DerMlbe  hat  am  Hinterhauptsbein  ein  grosses,  mndes  (aber 
nicht  vernarbtes)  Loch,  gani  ähnlich  den  Trepanations-Löchern  von  Rroca.  In 
derselben  Station  ist  nun  beiliegendes  Scheibcheii  von  Knochen  gefunden  worden; 
ee  ist  jedoch  etwas  grösser,  als  das  Loch  im  St  hädel. 

„Darf  mau  nun  annehmen,  dass  dasselbe  aus  einer  Schädelkapsel  berausge- 
aohnitten  sei?  Bs  ist  doch  gsr  au  dfinn,  obgleich  die  Masehen-StnÄter  iwisdien 
den  swei  Platten  deutUcb  sichtbar  ist* 

oder  Näpfe  mit  s«br  engem  Boden.  Jedes  Geiiss  bat  nur  einen  UenkeL  Ausserdem  int 
«ine  dWke  Msdsl  mit  ankfwh  gegUedsrtMn  Kepf  ans  Bsia  abgebildet, 
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Herr  Gros»  schreibt  Folgendes: 

Vous  aurez,  je  peuse,  re<;u  la  rondelle  osseuse  que  Mr.  Desor  vous  a  envoyee 
et  qui  a  ete  trouvee  a  Locras  (age  de  la  pierre),  et  j'aimerais  beaucoup  ayoir 
votre  opinioQ  ä  son  8uj«t,  ü  Timiment,  comme  je  le  crois,  eile  apputiMlt  4  isocAm 
d*eiifiuit  Comme  je  roii  oootip6  h  poUier  nne  notice  rar  oetto  nooTelle  statkMi, 
je  Toae  miiimu  Inen  gr^  de  m*4orire  deaz  moto  k  ee  tqjet.  L»  n^me  itHtioo  m** 
fourni  un  crtoe  «Tee  ouveitmre  de.tc^oation  dans  Tooeipital.  —  Si  oela  tous 
Interesse,  je  pourrai  tous  le  oommomqucrj  c'eat  le  premiar  que  Toa  a  Ubohkw^  dane 
ies  habitatioos  lacostre«.  — 

Hr.  Virchow:  Die  mir  übersendete  Scheibe  hat  eisen  Qaerdorohmiaeer  nwi 
85  mm  und,  obwoU  im  Gänsen  eine  nindUohe  Geetalt,  doch  keine  gans  regehnisnige 
Form.  Der  Rand  seigk  Tielmehr  etwa  in  derHilfte  dee  Umfangt  eine  efewaa  eokige 

Beschaffcnln  it.  iiainrntlich  macht  er  an  zwei  Stellen  einen  stumpfwinkligen  yoraprang 
und  ist  zwischen  diesen  Vorsprüngen  fast  gradlinig.  Diese  Seite  macht  ganz  den 
Eindruck,  als  sei  sie  mit  einer  Scheere  geschnitten.  In  der  That  ist  die  Scheibe 
hier  sehr  düun,  denn  sie  hat  nicht  ganz  die  Dicke  eines  Millimeters  und  sie  besteht 
hier  aus  einer  einzigen  Lage  compakter  Substanz,  während  sie  weiterhin  an  der 
mehr  gerondeten  Seite  bis  an  8  mm  diek  wird  nnd  hier,  ürdlich  aar  in  einer 
15  mm  langen  Strecke  des  Randee,  )  dtinne  Lagen  von  compakter  Subetmis,  «ine 
äussere  und  eine  iniu  re,  und  zwischen  beiden  eine  schwache  Diploe  ericennen iSantn 
Hier  tritt  demnach  ein  den  Schädelknochen  analoges  Verhältniss  hervor. 

Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  möglich,  die  Scheibe  für  einen  Theil  der 
Schädeldccke  zu  nehmen.  Natürlich  könnte  sie  höchstens  dem  Schädel  eines  ^anz 
jungen,  eben  geborenen  Kindes  entnommen  sein,  und  man  müsste  sie  dann  auf 
solche  Theile  beiidieo,  wsldie  sehr  wenig  gebogen,  fast  platt  nnd  sehr  dOna,  alao 
nur  theilweise  mit  Diploe  ansgeststtet  sind.  Sie  kSnnte  dahsr  keinem  Theil  der 
SehädelwSlbon^  wedw  der  Stinni  nodi  dem  Scheitel,  noch  dwHinterhaaptsachappe 
entnommen  sein.  Genau  genommen,  böte  sich  eigentlich  nur  die  Seitenwand,  also 
der  untere  Theil  der  Parietalia,  dar,  denn  schon  die  Schiäfenschuppe  hätte  nicht 
Fläche  genug  für  die  llfrsttlhmg  ciuer  solchen  Scheibe.  Nun  ist  allerdings  die 
eine  Fläche  mehr  glatt  und  glänzend,  wie  die  äussere  Fläche  der  Schädelkuocheo, 
die  andere  mehr  raidi  und  maü^  aber  «Üe  entere  ist  in  der  Mitte  vertiefl^  statt  dasa  «ie 
eben  oder  sehwach  gewSlbt  sein  sollte,  nnd  die  andere  »eigt  nidit  etwaGeftssftireli«! 
oder  grSssere  Impressionen,  sondern  sie  bat,  etwas  seitlich  von  der  Mitte,  einen 
flachen,  von  einem  Rande  zum  andern  durchgehenden  Yorsprung  and  nach  aussen 
von  demselben  eine  seichte,  ebenfalls  längsverlaufonde  Vertiefung.  Auch  ist  ihre  Mat- 
tigkeit, wie  sich  bei  scliiefer  Beleuchtung  deutlich  ergiebt,  bedingt  durch  eine  grosse 
Zahl  kleiner,  fast  faserartiger  Kihöhungeu  und  Vertiefungen,  welche  durch  den  An« 
sats  Ton  Mnskelmassen  herrorgebracbt  an  sein  scheinen. 

Da  es  sich,  wie  auch  die  mikroekopische  Untersn^nng  lehrt,  allerdioga  um 
Knochen  bandelt  nnd  man  nur  die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  platten 
Knochen  hat,  so  erscheint  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  wir  ein  St&ck  des 
chulterblattcs  oder  des  Darmbeins,  als  dass  wir  ein  Schädelstück  vor  uns  haben. 
Eine  sichere  Entscheidung  darüber,  sowie  über  die  Frage,  ob  es  ein  uieiiöchlicher 
oder  ein  thierischer  Knochen  war,  wage  ich  jedoch  nicht  zu  fällen.  Im  Gänsen 
mSehte  ich  dem  Schnlterblatte  den  Vorsug  geben. 

Die  Farbe  der  Knochenscheibe  ist  so  dunkel,  nnd  iwar  an  der  f^atten  Fliohe 
dnnkelbiann,  an  der  rauhen  mehr  schwärzlich,  dass  sie  auf  den  ersten  AnbUck  eher 
einem  längs  gebrattchten  Lederstüok,  als  einem  Knochen  gleicht  Sie  hat  gsas  den 
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Habitus  der  Torfknoclu'ii  un  sich  uod  au  ihrem  Alter  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln. 
Aoeh  die  Rioder  sehen  geglättet  und  alt  ant.  Sitt  macboD  den  Eindruck,  als  seien  n» 
■titwaem  tdiMrfen,  weno^eich  unyollkommeDeD,  achneidenden  Werksenge  dnrdiscbnit-  . 
tea.  Indees  iat  anob  dies  nicht  gans  eicber,  da  es  wohl  möglich  iet»  durch  nachtzS^iefaes 
Abkratzen  oder  Abschleifen  eine  vorlier  muhe  Flache  in  einen  solchen  Zustand 
einer,  doch  immerhin  nicht  vollständigen  Glätte  überzuführen. 

Wahrschcinlicli  ist  es,  dass  das  Stück  aus  einem  frischen,  noch  elastischen 
Koocben  und  nicht  aus  einem  macerlrteu  und  getrockneten  ausgeschnitten  ist. 
Aber  es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor  auzuuehuaen,  dass  es  von  einem  lebenden 
Wesen  doroh  eme  Art  von  Trepanation  getrennt  worden  ist.  Attoh  Hast  der  Mangel 
eines  Loches  an  derScheibe  nidit  exkennen,  dass  sie  irgcnd'eine  sjoKboUsehe  Bedeutung 
als  Amvlet  gehabt  bat  — 

(9)  Hr.  .1.  M.  Uildebraadtüber^bt  ein  in  Thon  nachgebiidetes,  grfio  glasirtes 

Figürcbeo  des  , 

QnsHMsr  Esils. 

Als  Bruno  Querfnrt  1009  eine  Misiions-Beise  nadi  Breusssn  aalrat  (wo 
er  exsehlsgen  wordeX  stntsto  sein  Esel  sknongnudt  auf  der  meae  T<ff  der  Bo^. 

Zur  Erinnerung  an  diese  Begebenheit  werden  ^Querfurter  Esel*'  auf  dem  dwtigen 
^Wiesen-Jahrmarkte"  verkauft,  heute  zwar  nur  noch  als  Kinderspielzeug. 

Der  viel  erfahrene  Reisende  äussert  den  Wunsch,  dass  man  auf  solche  Dinge, 
die  den  Erzeugnissen  der  Wilden  nichts  nachgeben,  doch  im  Yaterlande  mehr 
achten  und  dieselben  in  die  Sammlungen  bringen  möchte. 

(tO)  Hr.  Witt  seigt  einige,  ontor  Dr.  Spengers  Leitung  in  Hamburg  anf> 

genommene  Photographieen  von  Samoa-  und  Fidschi-Insulanern.  Als  Ge- 
schenk übergiebt  er  6  Photographien  einiger,  auf  seine  Veranlassung  au^enommener 
polnischer  Bauern  ans  Posen. 

(11)  Der  deutsche  Gesandte  iu  Peking,  ilr.  v.  Brandt,  der  leider  kurz  nach 
seiner  Ankunft  ia  Bstün  achww  erioankt  ist  usd  deshalb  mtM  selbst  in  der  Ge- 
sellschaft erscheinen  kann,  hat  der  Gesellachaft  ein  chinesisches  Werk  sum  Ge- 
sdhenk  gemacht,  nehmlich  ein  auf  Veranlassung  des  SUsersKienlung.  (1735— 1796) 
heiausgcgsbenes 

lllnstrirtes  Venstelisiss  aller  vnksrsohaftes,  sM  dsnss  Chlsa  Is  Beribrung  sekssiBien. 

Hr.  Schott  bemerkt  darüber: 

Das  chinesische  Werk,  welches  Herr  v.  Brandt  der  Gesellschaft  zum  Geschenk 
gemadit  hat,  ist  betitelt:  «Huang  Ts'ing  tschi  kung  thu",  d.  h.  Abbildnogra  der- 
janigea  (VSIker),  welche  den  erhabenen  Ts*ing  (dem  Kaiseihaase  dieses  Namens) 
Tribut  entrichten  (d.  fa.  Gesdienke  sukommen  lassen). 

Der  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  langen  Regierung  (1736—1796  u.  Z.) 
berühmte  Kaiser  aus  mandschu  -  tungusischem  Stamme,  welcher  den  postfaumen 
Ehrennamen  Kao-tsuug  (hoher  Aho)  erhalten  hat,  in  Europa  aber  viel  bekannter 
ist  anter  demjenigen  Namen,  den  er  selbst  seiner  Regierung  gegeben:  K  ien-luug 
(oder  Tschien*lun|^  d.  h.  «vom  Himmel  beschttst*,  beauftragte  im  Jahre  1751 
eine  Auswahl  seiner  W&rdentrlger,  ton  allen,  dem  Dmchenthron  durch  Gaben  ihre 
Verehrung  beweisenden  oder  irgend  einmal  bewiesen  habenden  Völkern  Ablaldaiigen 
in  Holz  schneiden  zu  lassen  und  je  zweien  oder  Ti«ren,  sllemal  beide  Geschlechter 
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dantoUeaden  HoUsoliDifctoii  kune  Bemerkuiigea  Aber  du  boinlEuide  Lauid,  wis 
aber  Sitten  und  Charakter  winer  Bewohner  anxuieihen. 

So  entstand  1761  ein  Werk  von  0  Abtheilungen  in  eben  so  vielen  Heften  (kleiB 
Folio),  eine  Art  Album  huldigender  Kationen,  groMtentheils  Asiaten,  darunter  auoh 
Bewohner  China's,  sofern  sie  anderen  als  chinesischen  Stammes.  Wo  die  Vornehmen 
oder  Würdenträger  eine  von  dem  gemeinen  Volke  versclueil'  uc  Kleidung  tragen, 
wird  ein  vornehmes  Paar  dem  gemeinen  Paare  vorausgeschickt. 

Die  Holndinitte  nnd  grSestentheiU  «anber  und  öfter  nnterkennbar  das  Be- 
etreben, den  Charakter  oder  die  Neigunffen  einet  Volkes  in  seinen  GestditssOgea 
ansxudrücken.  Gern  wird  auoh  eine,  den  Chinesen  bekannt  gewordene  Hauptbe- 
schäftigung oder  Lieblingsueigung  dttvek  gewisse  Zugaben  angedeutet  Bei  aller 
Kürze  der  angehängten  Beschreibungen  verweilen  die  Text-Compüatoren  desselben 
oft  zu  lange  bei  Kleidertrachten  und  Zierrathen. 

Gewöhnlich  wird  erwähnt,  wann  oder  wie  lange  das  betreffende  Volk  Ehren- 
gaben eingesandt  hat;  doch  fehlt  auch  mitunter  sehr  erklfirlicher  Weise  jede  Angabe 
dieser  Art,  so  namentlieh  btt  den  Repräsentanten  der  Schweiz,  Ungarns,  Polens, 
ja  selbst  Bnf^ds. 

Ans  den  ersten  drei  Lindern  wsien  schwerlich  Rtngoboieoe  in  ihrer  National- 
tracht unter  den  Chinesen  erschienen;  die  Abbildungen  müssen  also  wenigstens 
Copien  solcher  Bilder  sein,  die  von  Europäern  geraalt  waren.  Der  Schweizer  er- 
scheint in  dem  Koätüm  eines  mittelalterlichen  Thürstebers  mit  seiner  Haibarde,  der 
Ungar  als  Husar,  der  Pole  mit  einem  tanzenden  Bären  an  einer  Kette.  Der  Eng- 
linder  hilt  eine  Platehe  in  der  Band,  Termuthlieh  nm  seine  Vorliebe  an  geistigen 
Getfinken,  die  im  Teacfee  erwähnt  ist,  an  ülnstriren. 

Die  geographische  Lage  und  die  gegenseitigen  Verhältnisse  europäischer  Liadtt* 
betreffend  herrscht  grosse  Unwissenheit.  So  wird  Ungarn  in  deu  Süden  von 
Bosnien  verlegt,  die  Schweiz  —  deren  Bewohnern  übrigens  grosses  Lob  widerfährt 
—  als  eine  Pioviti/  des  sonst  nirgend  erwähnten  Deutschland  (Germania},  Schweden 
und  selbst  Engiund  als  von  Holland  abhängig  dargestellt. 

Die  Eingeboren«!  der  Loaon-Gruppe  (Manilen)  stecken  in  enropiiseber  Klei- 
dnng.  Von  den  Schwsnen  Teufeln  (Ni^ran)  erfahrt  man  nnr,  dasa  sie  jenseita  des 
Meeres  zu  Hause  sind  und  den  Hollandern  Sklavendienste  thun.  Isolirt  stehen  ein 
christlicher  Mönch  und  eine  Nonne  (denen  auch  der  Tribut  stillschweigend  erlassen 
ist),  und  heisöt  es  bei  dieser  Gelegenheit,  die  Geistlichkeit  sei  in  Tl^si-jang  der 
Lehrstand  neben  dein  Verkehr  treil)enden,  weltlichen  Herrscherstande. 

In  der  Anordnung  vermisst  man  alle  Methode.  Von  Awa  in  Hiuteriudien 
geht  es  ohne  Vermittlung  nach  dem  grossen  westiichen  Ooean  (Ta-si-jaug)  welche 
Benennung  das  enropitsche  Festland  ohne  Frankreidi,  Sdiweden  and  Rnaaland 
begreift,  oft  aber  Poctagsl  allein  (wie  kleiner  westlicher  Oeean,  chines.  Siao 
si-jang,  Spanien I)  bedeutet. 

Dann  ein  mächtiger  Sprung  zurück  nach  Japan  und  Nachbarinselu.  ein  anderer 
Salto  mortale  von  Japan  zurück  nach  Holland,  von  Holland  zu  den  Bussen,  dann 
nach  Malacca,  Sumatra  u.  s.  w.!    80  weit  das  erste  Capitel. 

Das  zweite  Gapitel  ist  hauptsächlich  Tibet  (Si-tsaog)  und  türkischen  Stämmen 
de»  gsllidien  TnrkiBtan  gewidmet  In  den  übrigen  Capitehi  werden  andere  Tatereft- 
StSmme,  auch  Neidasiaten,  und  mit  besondiier  AuafBhrliohkeifc  mehr  oder  minder 
freie,  nichtrdiinesisehe  Völkerschaften  in  den  Hochlanden  des  eigentlichen  China 
aufgef&hit. 


Digitized  by  Google 


(887) 


(12)  E6  fulgt  uuumehr  die  t  urUtetsung  der  iu  der  vorigen  Sitzung  abgebrocbeaeo 
Didramon  Ob«r 

die  ethnologiMlieii  VerhältBiMe  dar  Nibtor. 

Herr  Yirchow:  In  Besag  aaf  die  Nabier  möchte  ich  zaniolut  iiiittkeU«!! 

dtM  es  mir  gf^liingnn  ist,  einige  nicht  unweseutlicbc  VcrTolistandigungeD  unseres 
Materials  zu  erzielen.  H^rr  Photograph  Carl  (Günther,  der  uns  früher  schon  eine 
Reihe  sehr  werthvoller  liassea-Photograpbien  geliefert  hat,  hat  sich  bereit  finden 
iMseo,  die  Aufnahme  mehrerer  Nubier  zu  machen,  die  ich  ihm  beseichnete.  leb 
andite  dasu  die  HauptreprasentaotoD  der  «inseliMn  Tfilkentimme  h««i8.  Sie 
finden  dsranter  ton  jedem  dieser  Sümme  di^emgeo  Lenle,  welche  beMmdere 
typisch  eneheinen.  Bs  sind  8  Personen  im  Profil  und  in  Toller  Vorderansicht 
aufgenommen ').  Für  die  SammloDgen  der  Gesellschaft  ist  ein  E»empl«r  in  Gabi- 
netsformat erworben  worden. 

Ich  habe  ferner  den  Versuch  gemacht,  auch  plastische  Erinnerungen  zu 
bewahren.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  mich  mit  Herrn  Castan  in  Beziehung  ge- 
seteti  der  bei  allen  Machen  Gelegenheiten  nngemein  goAlUg  und  entgegenkommend 
ist  i»d  der  donh  seine  grosse  Uebnng  in  der  Hentdlnng  vom  Naohbildongen 
Yon  Mensehen  so  oft  unsere  Bewundemng  erregt  hat.  Es  war  nach  dieser  Richtung 
etwas  schwer,  mit  unseren  Nubiem  vorwärts  zu  kommen;  sie  weigerten  sich  anfangs 
entschieden,  sich  einem  solchen  Verfahren  zu  unterwerfen,  und  erst  nach  einer 
längeren  Zeit  und  in  einem  glücklichen  Augenblick  gelang  es  Herrn  Castan,  von 
zweien  dieser  Penonen  gute  Gypsabgüsse  des  Gesichts  zu  gewinnen,  und  auch  einen 
Abgnsos  Ton  Hand  und  Fnss  hersutsUai. 

Et  irorde  mir  ansoerdem  dnrdi  Fran  Biobier  (Behrenstraase  99)  angeieigt, 
dass  sie  im  Besitae  einer  in  Dresden  angefertigten  Bftste  des  jttngsten  der  Nnbier, 
des  kleinen  Jafr  Halengi  sei.  Die  übrigens  käufliche  Büste  ist  Tortrcfflioh  modellirt 
nnd  giebt  einen  Totaleindruck,  der  wirklich  recht  charakteristisch  ist. 

Endlich  hat  Hr.  Hildebrandt,  während  ich  die  Messungen  vornahm,  eine 
grössere  Reihe  von  Ab/eich nungeu  von  Händen  und  Füssen  der  Leute  gemacht. 
Anf  diese  Weise  ist  ein  Quantum  von  Materialien  festgelegt,  welches  über  die  Will- 
klkrüflliktitoB  der  hkosen  Ansbbanung  hinausgeht,  nnd  weldioa  rnrntte  Erinnemag 
lebendig  erhalten  wird. 

Ich  eröffne  nunmehr  die  Diskussion  über  die  QNnbierfrage<*.  Sie  werden  jefait 
mehr,  als  vor  4  Wochen,  in  der  Lage  sein,  ein  eigenes  Urtbeil  zu  fallen.  Die  sehr 
geltingeno  Vorstellung  der  sämmtlichen  Nubier,  welche  uns  am  Morgen  des  '2\.  Oct5- 
liers  durch  das  sehr  freundliche  Kntgegenkommen  der  Hllrn.  Bodinusuud  Hagen- 
beck veranstaltet  war,  und  wofür  ich  hier  noch  einmal  im  Namen  der  Gesellschaft 
UMSfen  Dank  ausspreche,  bat  Tiden  von  Ihnen  Gelegenheit  geboten,  nicht  bkisa 
dnreb  eigene  Ansdiannng^  sondern  aneh  dnreh  eigene  Pt&fbng  das,  was  Ihnen 
froher  ndtgetheilt  wurde,  zu  otmtroliren,  und  Sie  werden  daher  heute  beaaer 
gartslet  sein,  die  wiobtigen  Fragen,  wehshe  siob  an  diese  Stimme  knApifen,  an 
verfslgan.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  ihm  das  Material  über  die,  von  ihm  Bedja 
genannten,  ostafrikanischen  Stämme  unter  der  Hand  dergestalt  angewachsen 


1)  Ausser  den  6  anf  Tat  XXI.  wiederg^benen  Personen  sind  noch  Adam  Husa,  ein 
Alengi,  und  Abdsllab,  der  Homnuii  an^snommen. 
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Mi,  dau  die  ihm  natorgemass  für  eine  Sitzung  der  Greeellsduifb  gebotene  Zeit 
oidit  «laniehend  endietne,  mn  neh  anaflkhrlidier  Qber  jene  Leato  iDMern  sn 
kSnoen.  Er  sieh«  es  daher  vor,  seine  eigenen  Beobtehtungen,  welche  noh  ftbrigene 

hMiptlieh1ic)i  aber  die  mächtigen  und  zum  Theile  vnabhftngigeren  Stämme  von 
Senoar  und  der  westlichen  Bejuda-Steppc  erstrecken,  in  einem  ausführlichen  Artikel 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zu  besprechen  und  seine  Angaben  durch  eine  Ansahl 
von  Original-Abbildungen  zu  erläutern. 

Er  resumirt  seine  eigene  Ansicht  Qber  die  muthmaasslicbe  Herkunft  der  Bedja 
dahin,  daaser  ihnen  ein«n  herTorrngend  afrikanischen,  nicht  einen  hyro- 
arabischen  oder  semitischen  Tfpns  suerkennen  mfidite. 

Er  ersucht  schliesslich  Hro.  Wetzstein,  sich  b^  seiner  Veitrautheit  mit  den 
Zuständen  und  der  Geschichte  Arabiens  darüber  zu  äussern,  ob  er  die  Araber  den 
kriegerischen  und  erobernden  Völkern  beizähle,  ob  ihm  die  Halbinsel  in  dem 
Masse  menschenerzeugend  sei,  dass  sie  die  Welt  von  Zeit  zu  Zeit  überschvremmen 
könne  und  ob  ihm  oamentlich  die  Einwanderung  arabischer  Stämme  nach  Nubien 
ans  das  Gesdudita  bekannt  sei?  — 

Hr.  Wetzstein:  Allerdings  könne  man  dem  Vorredner  darin  beipflichten, 
dass  die  Araber  trotz  ihres  gewaltthätigen  Naturells  keine  Helden  sind.  Zwar 
sind  jene  (^azia's  (die  algierschen  Razzia^s),  die  Raubüberfalle  unter  den 
Beduinenstämraen,  von  jeher  ailgewöbnlich  gewesen  und  sind  es  noch  heute;  sie 
gelten  selbst  für  ehrenvoll  und  beruhen  auf  der  uralten  Anschauung  der  Araber- 
atiaune,  daas  lidi  dar  Hensdi  jade  Sache  aasignan  dfirfe,  so  lange  er  dia  Eigen- 
thamsracht  des  Inhabers  dwselben  doreh  keinen  Vertng  anerkannt  habe.  Aber 
selten  wird  btf  diesen  Unternehmungen  viel  Blnt  vwgoasen.  In  der  Begsl  mtkt 
man  sich  gegenseitig  die  Heerden  wegzntreiben ;  weiden  dieselben  aber  in  der  Nihe 
der  Niederlassungen  ihrer  Eigenthumer.  oder  ßndet  man  den  Gegner  wachsam.  ?o 
zieht  man  sich  ohne  Kampf  zurück.  Selbst  eine  bereits  genommene  Heerde  wird 
wieder  im  Stich  gelassen,  wenn  die  Zahl  der  Verfolger  einen  hartnäckigen  Kampf 
befurchten  lässt.  Nur  wo  es  eich  um  Lebensbedingungen  handelt,  um  eine  nötbige 
Trlnkatittta,  nnentbehrlidie  Weidepläfese,  oder  um  den  Schutt  einea  Plilefatlings, 
dessen  AusKeCsrung  gewaltsam  erzwungen  wwden  soll,  da  enfeMhliesst  man  sich  in 
einer  formlichen  Schlacht.  Aber  auch  hier  fallt  nicht  den  Arabwn  selbst,  sondern, 
wie  schon  der  Vorredner  bemerkt  hat,  den  schwarzen  Panzerreitern,  athletischen 
Negersclaven,  die  Hauptaufgabe  zu.  Diese,  fast  immer  im  Stamme  geboren  und,  wie 
die  romischen  Gladiatoren,  nur  für  den  Kampf  erzogen,  sind  die  wahren  Helden 
der  Zeltlager;  sie  heissen  Fedüwija  „redemptores^,  weil  sie  jederzeit  bereit  sind, 
lllr  den  Nnfcsen  und  die  Bhre  ihrer  Herren  daa  Leben  einsusetien.  Daa  berthm- 
tsste  und  giSeste  Heldengedicht  der  Araber  (das  auf  der  kOnigl.  Bibliothak  in 
Berlin  befindliche  Exemplar  besteht  aus  62  Moden)  verherrlicht  daher  einen  sol- 
chen Schwarzen,  den'Antar.  Der  Araber  tot  zu  klug,  als  dass  er  todesmuthig  sein 
sollte;  auch  bezeugt  dies  eine  Menge  seiner  Sprichwörter,  wie:  Das  Leben  ist 
köstlich  und  wer  den  Tod  sucht  ist  unerfahren  (er-rüah  'azim  wa-tälib  el- 
möt  ga»im),  Ein  lebender  Hund  und  kein  todtcr  Löwe  (kelb  hei  wa>la  seba' 
meijit).  Des  Esels  Tod  ist  der  Hunde  Schmaus  (m6t-al<himftr  'irs  el-kilab), 
Entfliehen  ist  ein  halber  Sieg  (el-heatma  nuff  |;antma)  u.  dargL  Nur  in 
Gegenwart  der  Weiber  Uunpft  der  Araber  ans  Sohamgef&hl  minnlieh,  weshalb  in 
der  Schlacht  immer  Männer  und  Weiber  gemischt  sein  müssen.  Die  jüngeren  Mäd- 
chen (die  Backfisclie)  kennzeichnen  die  Zurückweichenden  mit  der  gefürehteten 
Mogra  (Böthelerde),  die  Jungfrauen  und  jungen  Elieweiber,  festlich  geschmückt 
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und  Hochseitaliedcir  singend,  tngvn  den  GAd,  Uun«  WMaenchläaohe,  denn  dem 
kimpfenden  Araber  klebt  TorDoret  die  Zunge  nm  Gaumen;  die  nlten  Weiber  end- 
lieh ilehen  mit  blanken  Sftbeb  im  Hintevtrelbn,  uni  die  FlfiehÜinge  in  den  Kampf 
iarfl<Aintreiben  oder  zu  verwunden.  Ereignet  sich  aber  einmal  der  Fall,  wo  man 
überzeugt  ist,  dass  der  Sieg  ohue  die  äusserste  Aostreogung  nicht  errungen  werden 
knime,  so  besitzt  man  in  dor  'Otfsi  noch  ein  letztes  und  in  der  That  sehr  draati- 
ftihes  Mittel  /ur  Entflammung  der  Kampflust.  Die  'Ojfa  ist  ein  aus  festem  Holze 
gearbeitetes,  länglich  viereckiges,  fast  ovales  und  mit  Straussfedern  reich  ge- 
sdunll^tes  Oitterwerk,  welches  auf  dem  Rficken  eines  starken,  gleidUUls  aofge- 
pulsten  Kamasb  befestigt  wird.  Je  ftiter  die  *0(fa  ist,  desto  mehr  besitst  sie  die 
Eigenschaft,  das  Palladium  ihres  Volkes  an  sein:  die  der  Ruwala,  eines  grosserea 
*Anesa -Stammes  der  syrischen  Wüste,  welche  ich  im  Jahre  1860  im  Zelte  de» 
Phylarchen  gczeiclinet  habe,  soll  Jafirhunderte  alt  sein.  Vor  dem  Beginn  der  Schlacht 
steigt  eine  besonders  schöne  und  gefeierte,  wo  möglich  die  vornehmste  Krau  oder 
Jungfrau  des  Stammes,  als  Braut  geschmückt,  unverscbleiert  und  —  was  auf  den 
Araber  besonders  beihörend  wirkt  —  mit  anfgelflsten  Fleehten  nnd  entblSsskem 
Hals  in  die  *Otfis  reitet  vor  die  erste  Sohlachtreihe  nnd  hllt  vor  der  Bitte  des 
Heeres,  der  Jagend  des  Stsmmes,  um  das  Intichi  derselben,  d.  h.  die  feieKliohe 
Zusage,  zu  siegen  oder  zn  sterben,  entgegensanehmen.  Diese  besteht  in  dem  Wör^ 
eben  liaineki  „für  deine  beiden  Augen!**  Darauf  bewegt  sich  die'Offa  gegen  den 
Feind  und  die  Schlacht  beginnt.  Die  grösste  Metzelei  findet  natürlich  in  den  Um- 
gebungen der  'Otfa  statt,  auf  deren  Wegnahme  und  Vertheidigung  die  Uauptan- 
strengung  beider  Theile  gerichtet  ist  Während  dea  Kampfes  stachelt  die  Insassin 
der  *Olfr,  anfredit  stehend  nnd  bald  hiohin  bald  dorthin  gewendet,  die  Ihrigen 
duvdi  Blicke  nnd  Gesten,  durch  lauten  Zomf  und  Nennung  £naeln«r,  durch  Lob 
und  Tadel,  durch  die  trillernden  Tone  der  Za^rüta  (das  volkstiiQmliohe Frohlocken 
der  Brautjungfern  am  Hochzeitsfeste).  Nicht  selten  fiel  die  gesammte  männlidie 
Jugend  eines  Stammes  bei  de'r  'Otfa.  Doch  wurde  sie  auch  oft  genommen,  was 
eine,  mehrere  Generationen  hindurch  unvergessene  Demüthigung  ist,  obschon  die 
mitgefangeue  Schöne  ehreuvoU  behandelt  und  gegen  ein,  freilich  sehr  hohes  Löse- 
geld «irOckgegeben  wird.  Die  *Otfii  veibleftbi  als  Tkopia  dem  Sieger,  wenn  sie 
nioht  durah  einen  Ueberfell  der  fdndlieben  Niederlassung  suiüekerbentet  wird.  Im 
Altertknm  mögen  manche  semitisohe  Stfimme  nur  ^erstlrkung  der  Ibmpflnst  ihm 
Götzen  in  eine  Entscheidungsschlacht  mitgenommen  haben,  wie  seiner  Zeit  die 
Israeliten  ihre  ISuudeslade  (vgl.  1  Sam.  Cap.  4);  die  heutigen  Beduinen  aber,  ob- 
schon sie  die  gottesfürchtigsten  Menschen  sind,  oder  auch  weil  sie  es  sind,  benutzen 
nicht  die  Religion  zur  Hebung  ihres  Muthes.  Stammgötter  gibt  es  nicht  mehr,  und 
auf  die  Hülfe  des  von  allen  Stimmen  gleich  verehrten  Allah 's,  des  Schöpfers  und 
bhalten  aller  Mensohen,  maeht  die  einselne  Völkerschaft  um  so  weniger  besraderen 
Ansptnek,  als  bu  ihren  Raufereien  die  Saehe  einer  Partei  sehweilidi  je  so  geteeht 
ist,  dass  sich  der  gerechte  Gott  zum  Zeugen  und  Helfer  anrufen  Hesse.  Vor  der 
Luge,  die  uns  in  den  Städten  der  Länder  arabischer  Zunge  in  den  hässlichsten  Ge- 
stalten entgegentritt,  hat  man  in  den  Zeltlagern  eine  grosse  Scheu,  und  mit  den 
drei  Schwcsterreligioueu,  dem  Islum  einschliesslich  des  Wabhabismus,  dem  Christen- 
tliume  und  dem  Judenthume,  die  allerdings  einen  Kiicgsgott  haben,  hat  die  ein- 
fisdie  Naturreligion  der  Wüste,  Dtn  el>bedu,  „der  Bedninenglaube*  genannt, 
•nffidlend  wenig  gemein.  Nur  die  Theologie  des  finehes  Hieb,  diesss  mwkwfirdigen 
Penkmals  aus  dem  semitischen  Alterthume,  welchem,  abgesehen  Ton  der  Sfuraebe 
nnd  einem  fremden  Einschiebsel  (den  Reden  des  Elihn),  das  mosaische  Golorit 
durohaua  abgeht,  dürfte  der  heutige  Beduine  als  die  seinige  anerkennm.  Zwar  will 
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tflh  iiittht  in  Abnde  stell«!!,  dait  rieh  andi  «liese  einÜMlie  Bdigkn  bei  einem  Ver- 
theidignaglkriege  gegen  einen  fremden  Cutcrjocher  als  Reizmittel  cur  KaiB|lAast 

verwerthen  liesse,  aber  für  die  einbeimiscbeu  Fehden  geoQgen  die  oben  erwiboten 
einschliesslich  der  'Otfa.  So  seltsam  uns  dieselben  auch  vorkommen  mögen,  so 
appelliren  sie  doch  an  edlere  Gefühle,  an  menschlichere  Hegungen,  als  manche 
andere  des  semitischen  AitertLuuis,  wie  beispielsweise  jenes  '2  Sam.  '2^  14  —  17  l>eo 
richtete  Reixmittel,  wo  in  dem  Streite  Dnvids  mit  dem  Naehfulger  Senle  die  FQhicr 
der  beiden  Heere  ans  Furcht,  die  Leute  möchten  sich  in  dem  teudermfirderieelMn 
Kimpfe  widerwillig  oder  gar  nicht  schlagen,  Qberemksmeo,  die  SeUacht  mik  einem 
den  Blutdurst  erregenden  Vorspiele  zu  beginnen.  ^Ünd  Abner  sprach  zu  Joab: 
Lass  sich  die  Knaben  aufmachen  und  vor  uns  spielen.  Joab  sprach:  Es  gilt.  Da 
machten  sich  auf  zwölfe  aus  dem  Sttiunne  licujamin  von  Seiten  Isboseths  und  zwölfe 
von  den  Knechten  Davids.  Und  ein  jeglicher  ergriff  den  andern  beim  Kopf  und 
stiess  ihm  sein  Schwert  in  die  Sdte  and  ielen  mit  einander.  Und  es  erliob  M» 
ein  harter  Streit  des  Tags.« 

Zwar  lisst  sich,  um  snr  Sache  turflofcaakommen,  der  Annahme,  dass  die  Arnber 
keine  Helden  seien,  die  Thatsache  entgegenhalten,  dass  ja  niemals  einem  fremden 
Volke  die  Unterjochung  der  Halbinsel  gelungen  sei,  desgleichen  die,  dass  die  Araber 
im  7.  und  «S,  Jahrhunderte  n.  Ohr.  mit  bewaffneter  Hand  die  grössten  politischen 
Umwälzungen  in  Asien,  Afrika  und  Europa  bewirkt  haben;  aber  beide  Kinwünde 
verlieren,  näher  besehen,  Tiel  von  ihrer  Bedeutung.  Zu  unterjochen  wünscht  Nie- 
mand Iricht  ein  Land,  das.  sum  weitaus  grSssten  Tbeüe  ans  wasserlosen  Sand- 
wüsten,  unfruchtbaren  LavaiÄrecken  und  kahlen  Geborgen  besteht,  jene  won  annea 
Nomaden  und  Halbnomaden,  diese  von  gleichfalls  armen  Landbauern  bewohnt.  Die 
ausgedehnten  KQsten  hatten  niemals  eine  grössere  Stadt,  und  der  bedeutendste  Ort 
der  Halbin-^el  war  wohl  zu  allen  Zeiten  das  wasser-  und  palmenreiche  Heger,  die 
antike  Handelsstadt  (ierrha,  eine  Tagereise  vom  Persergolt  abliegend,  wenn  auch 
die  Schilderung,  welche  Arteniidoros  bei  Strabo  von  ihrer  Fracht  gibt,  nichts  als 
die  unsinnigste  Debectreibung  ist  Bethfirt  durch  die  Lttgenberichto  griachisdier 
Geographen  &ber  die  Arabia  Felix ^)  befiihl  der  Kaiser  Augustns  jenen  aben- 
teuerlichen  Peldsug  des  Aelius  Gallus,  bM  welchem  das  römische,  wnschliesslich 
der  jfldischen  und  nabatiiischeu  Hulfstruppen,  noch  nicht  12  000  Mann  betragende 
Heer  innerhalb  sechs  Monate  bis  ins  Herz  der  Halbinsel  vordrang,  aber  schliesslich 
nacli  schweren  Verlusten,  und  ohne  etwas  Begehrenswtfrtlies  erbeutet  oder  gesehen 
zu  haben,  umkehren  musste.  Nicht  im  Kriege,  sagt  Strabo  (lU,  4),  hatte  A.  Gallus 
seine  Leute  verloren,  sondern  durah  Krankhrit,  Mfihsal,  Hunger  und  aeUeefate  Wega. 
Tor  dem  Feinde  in  Gefediten  und  bei  Belagerungen  waren  nur  sieben  gefidlea. 
Yerwandelt  ssan  aber  aadi  diese  Siehmi  in  mnige  Hunderte,  so  lodert  das  aiekta 
an  der  Thatsache,  dass  nicht  die  Tapferkeit  der  Araber,  sondern  die  Natur  dea 
Landes  das  kleine  Römerlicer  gehindert  hat,  die  ganze  Halbinsel  siegreich  zu  durch- 
ziehen. Bis  zum  Beginn  des  Islam  herrschten  die  Perser  in  Jemen  und  vor  ibutui 
die  Abessinier;  auch  die  Türken  unterjochten  im  IG.  Jahrhundert  unter  Siuuu 

^)  Anbia  Felix,  BeseichnuDg  für  die  arab.  Ilalliinsel  («ihrssd  Anbia  deserta  nar  von 
der  syrischen  \Vii>fp  gesagt  wird)  ist  eine  Wiotlergabe  des  griechischen  'Aix^^iia  tvöaiufoy, 
welches  ursprünglich  nichts  als  ein  antip  brastiscber  Name  ist,  wenn  aacli  damit  zugleich 
eine  Anspielung  an  Tai  man  aSfidland*,  den  Utesten  Namen  der  HalUMel,  beabaichtigt 
«aide,  wie  hei  Ei-ipQmtm  an  Frit.  Die  Wörter  Tainian  und  Jemen  von  der  semiti- 
schen Worzel  ja  man  bedeuten  etymologisch  <I:ir  zur  rechten  TIand  Liegende,  daher  a)  die 
Qlürk<«gegend  und  l>)  die  Südgegend,  denn  der  Semit  kehrt  bei  Bestimmung  der  ütmmela* 
gsgend  das  Uej>icbt  geu  Ukteu. 
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FiselM  mit  wenig  Trappm  und  wenig  Mfihe  die  jemuiisidMii  StiiBiiie»  wtMie  doofa 

▼on  jeher  für  die  tapfersten  Araber  galten  und  es  noch  sind.  Ibrihim  Pascha  zog 
im  Jahre  1818  mit  einem  kleinen  ägyptisch-tQrkisclion  Heere  quer  durch  die  Halb- 
insel von  Med»  na  bis  Heger,  die  Maclit  der  "Wahhabiden,  vor  denen  damals  das 
ganze  Land  zitterte,  vor  sich  her  treibend,  wobei  er  nur  die  Vorsicht  anzuwenden 
brauchte,  so  lauge  es  anging,  dein  an  Queileu  und  Ortschaften  reichen  Rumnia- 
'  Thale  (dem  grofleen  Wedi  von  Negd)  zu  folgeo.  —  Wae  aber  dieenhiioheysiker- 
wieadanrag  im  7.  und  8.  Jainhondert  adangt,  so  gab  bekaootlieli  den  AnstMe  dasv 
die  aene  Religion.   Ob  sieb  schon  der  Prophet  mit  dem  Gedanken,  Syrien  m  er- 
obern, getragen,  ist  zweifelhaft.    ?iele  daiwif  besügliche  Traditionen  sind  unterge- 
schoben.   Eine  Expedition ,  die  er  gegen  einen  christlichen  Araberstamm  an  der 
Sfidgrenee  Syriens  schickte,  sollte  nur  den  Mord  eines  seiner  Freunde  rächen;  sie 
raksglückte.    Bine  grössere,  die  bald  nach  seinem  Tode  dahin  abging,  wetzte  die 
Sebarte  ans.  Aber  diese  Unternehmungen,  denen  bald  darauf  grössere  nach  dem 
Mordoateo  der  Halbinsel,  bis  wobin  die  Haebt  des  Peraerkfinigs  reiebte,  naehfolgben, 
erweiterten  den  poUtiaoben  Blick  der  Moaelminner  und  liessen  rie  erkennen,  wie 
sdir  sich  beide,  das  griechische  und  pernsche  Reich,  durch  ihre  ewigen  Kriege 
gegenseitig  geschwächt  hatten,  wie  sehr  namentlich  die  Grenzh"inder  itn  Osten  und 
Westen  der  syrischen  Wüste  durch  Schwert  und  Brandfackel  verheert  waren,  und 
wie  leicht  sich  die  dortige,  aus  lauter  Arabern  bestehende  und  gegen  ihre  Herren 
erbitterte  BeTÖlkeruug  zum  Abfall  bewegen  lassen  wUrde.    Die  ersten  Heerhaufen, 
welehe  Abn-Bekr  naeb  Syrien  sdiiekte,  operirten  getrennt  nnd  ohne  eiriclillieben 
Znaammenbaag,  so  daas  sie  mehr  den  Baub  als  die  Brobenmg  beabriebtigt  an 
baben  scheinen;  als  aber  die  Griechen  ihre  Kriegsmseht  vereinigten,  tbaten  dies 
auch  die  Araber,  nicht  ohne  Widerstreben  der  einzelnen  Anführer.  Etwa  20  000  Mann 
stark  lagen  sie  bei  der  alten  biblischen  Stadt  Edre'i  Monate  latig  dem  Feinde 
gegenüber,  ohne  einen  Angriff  zu  wagen,  bis  sich  ihre  Zahl  durch  Zuzug  allmählicb 
▼erdoppelte,  worauf  sie  die  Schlacht  am  Jcrmük  wagten  und,  wie  es  scheint, 
hanpIdUibUcb  dnrdi  den  Venrath  «inea  mi  ihnen  tibergegangenen  griechischen  An- 
fUirers  gewannen.   Die  daranf  folgende  Belagenmg  und  Eroberung  ym  Damaak, 
diesea  gawalligett  Bolhredn  des  Landes  gegen  die  WQste,  würde  ibnen  sehweilieb 
ebne  g^baimes  Einverständniss  mit  denBülgem  möglich  gewesen  sein.  Diese  Untere 
Stützungen  durch  die  Christen  selber  waren  eine  Folge  der  damaligen  Religions- 
Streitigkeiten  über  die  Person  Jesu.    Der  Eifer,  mit  welchem  die  Cäsaren  auf  den 
Synoden  die  Formulirung  von  Dogmen  begünstigt  hatten,  welche  Jesus  zum  wirk- 
lichen Gotte  machten,  und  die  Grausamkeit,  mit  welcher  die  Anerkennung  dieser 
Dogmen  enwongen  wurde,  hatten  die  monotbeistiscb  gesinnten  Syrer  anls  HSebste 
eibittert,  nnd  aamenllieh  die  Damasoener,  welebe  fttr  ihre  IMserei«!  wiederholt 
auf  das  Brutalsla  gezüchtigt  worden  waren,  erblickten  in  den  Muselmionem  ihre 
Erlöser.    Mit  Damask  fiel  Syrien.    Noch  günstiger  lagen  die  Sachen  am  Euphrat; 
wir  wissen,  dass  das  Reich  der  Kosro€n  noch  ruhmloser  verschwand,  als  900  Jahre 
früher  das  der  Achämeniden.   Die  ersten  Siege  des  Islam  in  Syrien  und  Irak  öflFne- 
tcn  die  Schleussen,  aus  denen  sich  nunmehr  die  entfesselten  Ströme  ergossen: 
sahUoae  Ua^  Stimme,  die  weder  MnaelmlBner  warn,  noeh  ea  bin  an  ihrem 
üirtergMiga  auf  firamder  Erde  worden,  verlieasen  nut  Weib  and  Kmd,  Hab  mkl 
Ont  anf  Nimmerwiederkehr  das  heimatUidw  Hnn^rland,  um  die  Flfiaae,  Girten 
und  l^pigeB  Weiden  der  Eulturländw,  Ton  denen  sie  bisher  nur  geträumt,  mit 
Augen  au  sehen.   Die  alten  Völkernamen  verschwinden  seitdem  auf  der  Karte  der 
Halbinsel,  um  im  Auslande,  oft  in  weiter  Ferne,  wenn  auch  auf  kürzere  Zeit,  noch 
einmai  aufautauchen.  JNur  in  Nordafirika  baben  sie  sich,  durch  die  Wüstennatur  ge- 
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Mbfttrt»  in  grösserer  Antthl  bis  heute  erhalten.  Man  hat  die  arabische  Völker- 
Wanderung  oft  mit  der  germanisehen  Terglichen,  weil  beide  dasselbe  wollten,  Aehn- 
lieh  glücklichere  Wohnsitze;  aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  germaniscben 
Stamme  dabei  einzig  auf  ihre  kriegerische  Tapferkeit  angewiesen  waren  und  kein 
wirksames  Mittel  besasseu,  die  besiegten  Völker  sich  zu  versöhneu  oder  gar  mit  sich 
so  ▼wMhaMiiMi,  «iliMiid  dia  «nbitehoii  den  Yoftheil  heftfcen,  nntar  dem  Bwin«r 
einer  Religion  sa  stehen,  wdche  f&r  den  Anspruch,  dsss  ihr  die  Welt  gsbSre,  be- 
stechende Argiunente  hstte,  wie  den  Monotheiamas  in  einer  Zeit,  wo  der  dunsten- 
heit  ein  scheinbarer  Polytheismus  ztigemu^het  wurde,  Gleichheit  der  Gläubigen  vor 
dem  Gesetz,  Verpftichtung  des  hesitzendeu  Gläubigen,  alljährlich  zwei  Prozent  seines 
Gesammtvermogens  an  die  Arnieu  zu  geben,  Aufnahme  aller,  auch  der  sündhaften 
Gläubigen  in  ein  himmlisches  Paradies,  welches  gegen  die  Seligkeit  der  Christen 
\  erlockende  Vortheile  bot,  Sicherheit  des  Eigenthums,  Schutz  und  Duldung  für  die 
tribntirsn  Christen  «nd  Joden.  Derf^sichen  sn^ptechende  Sstsongen  Ahrtea  den 
Arsbem  sdion  auf  der  Wandemng  ^e  fremde  Bnndesganossen  so,  bsschlennigten 
die  Unterwerfung  der  Volker  and  verschmolzen  leicht  Sieger  und  Besiegte.  So  be- 
standen die  Heere,  welche  Spanien  eroberten  und  Frankreich  überschwemmten,  zum 
grösseren  Theile  aus  maurischen  Kabilen,  d.  Ii.  aus  Berber- Stämmen  Nordafrika' s. 
Die  grossen  Sohuttenseiten  des  Islam,  seine  Begünstigung  der  Heuchelei  und  ilfs 
religiösen  Fauatibiuus,  der  Uusittlichkeit  und  Gewalttbütigkeit,  seine  i'eindseligkeit 
gegen  Sonst  und  wiisenschsftliofae  Foischong,  Eigensehsften,  die  ihn  onfihig  mnehen, 
einen  Eoltnrstent,  ja  ttbsihnopt  ein  dsnerhsftss  Stestowessn  so  gründen,  sie  traten 
im  ersten  Jahrhunderte  snner  Entstehung  nicht  grell  zu  Tage.  —  So  viel  über  die 
Frage,  ob  sich  die  grossen  arabischen  Eroberongen  im  7.  oder  8.  Jahrbonderte  nor 
aas  dem  Ileldenmuthe  des  Volks  erklären  lassen. 

Wenn  Professor  Hartmaun  weiter  bemerkt,  die  Halbinsel  dürfte  doch  zu 
wenig  menschen  erzeugend  sein,  als  dass  sie  vou  Zeit  zu  Zeit  das  Ausland  mit 
Völkerströmeo  fiberschwemmen  könnte,  so  ist  audi  Diessa  im  Gänsen  richtig.  Im 
l^ten  Jahrtaosend  hatte  dieselbe  keine  Aoswandemng  ton  gescbiehUiebec  Bedeo- 
tung.  Am  onteren  Eophrst  sitst  beotigeotsgs  die  etwa  200000  Sselea  aSblende 
Völkerschaft  Muntafik,  unter  welcher  sich  die  zweifellos  richtige  Tradition  er- 
halten hat,  (luhs  sie  unter  Führung  eines  gewissen  Schebib,  des  Ahnherrn  ihrer 
noch  regierenden  l'hylarchenfainilie,  aus  dem  centralen  Negd  ausgewandert  sei.  Es 
mag  dies  vor  4  bis  500  Jahren  geschehen  sein;  eine  genauere  Zeitangabe  ist  un- 
möglich, da  ein  NomadeuTolk  nicht  leicht  über  100  Jahre  rückwärts  zählen  kann. 
FOr  ans  ist  diese  Uebersiedlung  kein  Ereigniss  von  Wichtigkeit,  da  die  Byrisobe 
Wfiste  aar  dss  Vorland  der  Halbinsel  ist  Damslbe  gilt  von  swei,  in  den  beiden 
verletzten  Jahrhonderten  stattgefuudenen  Wanderungen.  Einmal  zog  ein  Tbeil  der 
seit  uralten  Zeiten  im  Norden  der  Halbinsel  wohnhaften  Aneza-Stimme  aus  di<*ser 
ihrer  Heimath  in  die  syrische  Wüste;  zuerst  die  Bi.4r  und  Hasana,  nach  ihnen 
die  WuUl  All  und  Kuwala;  die  Erstereu  zelten  gegenwärtig  im  Palmyrenischen, 
die  Anderen  in  der  Trachunitis  uud  östlicher.  Ursprünglich  zusammen  etwa  \,  Million 
Seelen  stark,  sind  sie  dnroh  Kimpfs  mit  den  Türken,  Wahhahiden,  syrischen  St£m- 
men  ond  onter  sich,  jetst  wohl  auf  300  000  snssnimengw^hmolsen.  Die  andere  nnd 
sogleich  letete  Wanderang  arabisdier  Stimme  war  die  der  ysUcersohaft  Oerbft, 
eines  Zweiges  der  Schemmar;  sie  zogen  gsgen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhandeits, 
um  den  Wahhahiden  nicht  tributpflichtig  zu  sein,  ans  dem  Schemmar-Gebirge  nach 
Mesopotamien,  wo  sie  uocli  jetzt  nomadisiren.  Ausserdem  mögen  im  Laufe  der 
Zeiten  am  Persergolfe  oder  am  Kothen  Meere  Niederlassungen  nach  den  gegenüber- 
liegenden Küsteulüudcrn  ubergesiedelt  sein,  oder  von  der  SQdküste  Arabieus  nach 
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dmi  Stefil-  und  SoMiil  -  Lindau  OtUrftiktt,  aber  ai«  aind  als  badeotungaba  nicht 
in  BatiMht  su  ziehen.  Ueberhaupt  bat  Arabien  seit  der  vorerw&bnteD,  durdb  den 
Islam  Teranlassten  allgemeinen  Strimmewanderung  nicht  wieder  etwa»  auch  nur  ao- 
nähernd  ihrAehniiches  erlebt,  wahrscheinlich  auch  vorher  nicht,  so  dass  sie  als  die 
einzige  arabische  Auswanderung  von  weltgeschichtlicher  liedeutung  anzusehen  ist. 
Wenn  nun  der  Vorredner  den  Gruod,  warum  diese  Auswanderungen  nicht  häufiger 
dnd,  hauptaftchUcb  darin  ftndat,  daae  Arabien  an  wenig  menaohenwaeugand  aei,  ao 
möehten  nndi  wa  dieaer  Anaiabt  einige  tbeila  baaütigande,  Iheila  baaehiinkaide 
Bemerkungen  nicht  überflQssig  sein,  zumal  man  nidit  aelten  die  Angabe  lieat,  daaa 
die  Halbinsel,  weil  sie  —  als  grosstentheils  aus  Sandwüsten  und  wasserlosen,  un- 
fruchtbaren Lavastrecken  bestehend  —  nicht  viel  Menschen  ernähren  könne,  häufig 
übervölkert  sein,  folglich  ihre  periodisch  wiederkehrenden  Auswanderungen  haben 
miisbu.  Die  Uewohuer  Arabiens  —  abgesehen  von  der  Bevölkerung  der  durchweg 
unbedentanden  Stldte  an  d«i  langgeatceokten  Heereakfiaten  —  aetfirilen  ihrer  Le- 
benawdae  gamiaa  in  awei  Arten,  Wandernomaden  (Bedninen)  in  den  Wüsten  und 
am  Rande  derselben  und  Pestgeaaaaene  (Ackerbauer  und  Palmenaüehter)  in  den 
Gebirgen  und  wasserhaltigen  Niederungen  derselben.  Was  nun  zunächst  die  Be- 
duinen anlangt,  so  gebt  diesen  die  persönliche  Uugebundcuheit  über  Alles.  In  ein 
Kulturland  auszuwandern,  um  dort  steuerpflichtig  zu  werden,  das  härene  Haus  gegen 
die  Lehmhütte  des  Bauern,  Schwert  und  Lanze  gegen  den  Ochsensteckeu  des 
Plilgexa  an  Tertauacben,  oder  als  Tagelöhner  seinen  Önterhalt  an  Terdienen,  oder 
ala  Sfildner  etwa  in  d«a  tOrklaebe  oder  pwaiaehe  Bmit  «nantreken,  einen  aolchen 
Entaehluaaaa  iak  kein  Bedaine  der  HalHnael  oder  der  ajriachen  WOate  fUiig;  der 
Tod  wäre  ihm  dagegen  leicht  Ala  Nomaden  aber  mit  Zelt  und  Kameelen  kann 
man  ihn  in  kein  Kulturland  lassen,  weil  er  es  auch  wider  seinen  Willen  zu  Wüste 
machen  würde.  Der  Beduine  denkt  auch  gar  nicht  daran  und  hat  niemals  daran 
gedacht,  die  Wüste  zu  verlassen.  Sie  ist  für  ihn,  was  der  Teich  und  Fluss  für  den 
Fisch:  wie  dieser  nicht  im  Trocknen  leben  kann,  so  der  Beduine  nicht  ausserhalb 
adnea  Blenentes,  der  WQafee.  Und  dnaa  er  ai^  Ton  jener  Flut  bei  Beginn  dea 
iaMm  mit  fiurtraiaaen  lieaa,  geschah,  weil  hti  der  mirehenlmften  Knude  Ton  dem 
Znsammen bruehe  der  byzantinischen  und  persischen  Macht  in  Syrien  und  Aegypten, 
am  Eupbrat  und  am  Tigris  das  Wanderfieber  die  ganze  Halbinsel,  den  Bedawi  und 
Hadari,  ergriffen  hatte  und  —  denn  man  würde  irren,  wenn  man  meinte,  der  Be- 
duine hübe  damals  von  den  Palästen  und  Be<]uemlichkeiten  der  zu  erobernden 
Städte  gelruuuit  —  weil  er  hoflte,  die  heimathUclien  Wüsten  gegen  bessere,  weide- 
reiehere  an  Tertauacbeii,  was  ja  auch  an  dea  Grenaen  der  ajriaeh«!  Wttale  und  in 
Nordafrika  wirklieh  geaehahen  ial^  od«r  weil  er  hcil^  daa  Cnltnrlaad  der  benegten 
Völker  in  Weideland  umxawandeln,  wie  ihm  das  ja  auch  in  einem  aehr  groaaen 
Theile  der  eroberten  LSi|der  gelungen  ist.  In  Syrien  allein  haben  die  Beduinen 
Wüsten  geschaffen,  in  denen  die  Schutthaufen  der  verödeten  Dörfer  noch  heute 
nach  Tausenden  zählen.  Manche  Geschichtschreiber  haben,  um  die  Grösse  jener 
Auswanderung  zu  erklären,  eine  damalige  Uebervölkerung  der  Halbinsel  ange* 
nommen.  Begründen  l&sst  sich  eine  solche  Annahme  natürlich  nicht  und  ale  iat 
jedenfalla  beaflglich  der  Nomadenlager  fidach,  welche  von  jeher  in  ihren  unaufliör- 
Hohen  Stammfehden  daa  beate  Schutimittel  gegen  Oeberfölkemng  hatten  und  nodi 
haben.  Ein  Friedensschluss  für  eine  bestimmte  längere  Zeit  würde  ein  Akt  der 
Feigheit  sein  und  kommt  nicht  vor;  man  kennt  daher  nur  eine  Waffenruhe  auf 
Kündigung,  und  es  gibt  nicht  leicht  einen  Stamm,  welcher  sich  nicht  immer  gleich- 
zeitig gegen  mehrere  Stämme  im  Kriegszintande  befindet.  Während  also  die  männ- 
liche Jugend  der  Stämme  fortwährend  decimirt  wird,  so  sind  es  nur  die  über- 
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schüBsigen  weiblichen  FaniUengUeder,  welche  die  Sorge  des  Nomaden  ausmachen  — 
eine  Sorge  freilich  um  so  grosser,  je  zahlreicher  die  Tochter  sind,  für  die  es  im 
Stamme  absolut  keine  Münuer  gibt,  und  je  stürker  dn:?  Verlangen  der  Araberin  nach 
einem  Manne  fremden  Stammes  ist,  von  dem  sie  rücksiclits voller  als  vom  Einhei- 
mischen behandelt  zu  werden  glaubt,  welchem  Verlangen  sich  aber  die  Angehörigen 
mit  allen  Mitteki  wideneteea  mOseen,  damit  sie  ukdit  in  die  Lage  kommen,  in 
einer  Fehde  den  Mann  oder  die  85hne  ihrer  Stemmgnoeain  sn  tfidten  oder  von 
ihnen  getödtet  zu  werden.  Im  arabischen  Alterthum  war  et  herkommli^dly  die  in 
das  Älter  der  Mannbarkeit  eintretenden  Töchter  als  Bräute  zu  schmücken  und  le- 
bendig zu  begrabeu.  Dieser  Gebrauch ,  der  durch  den  Islam  abrogirt  worden  ist, 
war  um  so  grauenvoller,  je  ziuüicher  der  Araber  seine  Kinder  liebt,  und  man  mus* 
uuuehmeu,  dafis  er  hauptfiüchlich  durch  die  Sorge  uiu  das  tagliche  Brod  nütbig  ge- 
raaobfc  wurde.  Die  HoUi  kennt  kein  Gebot,  sagen  wir,  und  die  Noth  hat  ihn  Beehle 
(e^-^nrftra  lahA  ahk&m),  sagt  in  denselben  Sinne  der  Araber.  So  kann  heutig 
geutags  in  dem,  zwischen  Syrien  und  Arabien  seitenden  Stamme  Soharfir&t  durch« 
schnittlich  der  dritte  Mann  keinen  eigenen  Hausstand  gründen,  weil  die  Sterilität 
ihres  Landes  nur  wenig  Menschen  ernährt;  er  begiebt  sich  zu  andern  Stämmen, 
kämpft  als  Kriegsnianu  in  ihren  Schlachten  und  stirbt  in  der  Fremde.  Und  weun 
wir  in  den  Zeitungen  lesen,  dass  bei  einem  Theile  der  KaÜern-Stämme  Sädu£rika& 
die  Minner  nMit  vor  dem  herzigsten  Jahre  beinathen  dOrfen,  eo  wird  dien  das 
Gebot  niebt  eines  tyrannischen  Könige  sein,  sondern  dw  Notbwendif^eit,  in  dem 
sterilen  Lande  den  Mensehensuwaohs  au  beschränken.  Was  in  den  acabisoheii  No> 
madenlagern  ausserdem  die  BetSlkerung  erschwert,  ist  die  Kinderarmuth  der  Ehen. 
Die  meisten  Familien  haben  zwei  und  drei  Kinder,  viele  nur  eines;  vier  sind  sehr 
selten.  Der  Grund  davon  sind  die  Entbehrungen  und  die  Ruhelosigkeit  des  Wüstcn- 
lebens.  Die  Nahrung  ist  eine  kärgliche,  besonders  die  des  Weibes,  dessen  körper- 
liche Entwickelung  daher  eine  mangelhafte  bleibt  Viele  WSdmerinnen  sind  nicht 
im  Stande,  ihr  hinflg  noch  Tonmtig  geborenes  Kind  an  singen,  nnd  die  Kamed- 
milcb,  die  einsige,  welche  nmn  hei  den  grossen  Stimmen  findet,  ist,  «eil  leicht 
Diarrhfie  erzeugend,  dem  Säugling  nicht  zutraglich.  Dazu  kommt,  daas  die  Nieder^ 
lassungen  keinen  Tag  und  keine  Nacht  vor  Ueberfalleu  sicher  sind;  eine  längere 
Flucht  aber  auf  jagendem  Kauiecle  ist  für  Hochschwangere  so  wie  für  Wöchne- 
rinnen und  Säuglinge  meistens  verderblich.  Ganz  anders  dagegen  verhält  os  sich 
mit  jeuer  zweiten  Art  von  Arabern,  welche  in  den  Gebirgaländern  fest  auäääsig 
siad.  Ba  kommen  hier  —  abgesdien  vom  meaaehenarmen  Om&n,  daa  hinter  fmt 
vndnrehdiinglichen  Wfisten  von  jeher  sein  «genes  Leben  führte,  vnd  nbgcaehen 
TOD  dem  kleinen  Seh em mar- Gebirg  und  seiner  Dependenz,  dem  Lande  9^natm, 
im  Norden  des  centraleu  Negd,  —  drei  Gebirge  in  Betracht:  1)  der  lang  gestreckte 
'Aritj  iu  NO.  der  Halbinsel,  "2)  der  gebirgige  Theil  von. lladramaut  im  Süden. 
3)  die  Serawut  (das  grosse  Tihilma-Gebirg)  ioi  Westen,  Die  Bewohner  dieser 
Gebirge  unterscheiden  sich  Tou  den  Nomaden  in  mehrfacher  Hinsicht;  zunächst 
durch  ihre  geringere  Selbstindigkeitk  An  die  Seholle  gebunden,  sind  sie  immer 
einheimischen,  snweilen  auch  fremden  Machthabern  onloibiaig  und  ateuexpfiichtig 
gewesen.  Auf  dem  'Arid  gebietet  seit  hundert  Jahren  der  Seheich  von  (der 
Wahhabiden- Sultan),  während  es  in  lladramaut  und  auf  den  Serawfit  eine  Menge 
kleiner  Herrschaften  gibt,  deren  Anzahl,  Umfang  und  Macht  beständig  wechseln, 
welcher  Wechsel  durch  jene  zwei  specifisch  semitischen  Eigenschaften,  maasslose 
Ehrsucht  und  rohe  Gewaltthätigkeit  des  Mächtigen,  bedingt  wird.  £in  weiterer 
Dntenchisd  dieser  Gebirgsbewohner  von  dem  durchschnittlich  kleinen,  unansehn- 
lichen Geschlecht  dar  Nomaden  ist  die  WoUgealalt  und  Sttrka  ihfca  Körpers,  ihie 
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grössere  Tapferkeit  und  Ausdauer,  d««gleiulieu  der  Eiliderrddifchnm  ihrer  Ehen,  — 
fiigeDBchaften ,  welche  sie  wohl  dem  festen  Wohnhause  und  der  reichlichorcn  und 
bessereu  Nahrung  zu  danken  hüben.  In  erHter  Reihe  pilt  das  Gesagto  von  cl<'ii  Be- 
wohnern Ilailramauts  und  der  südlichen  Seniwfit,  welclip,  schon  der  subtropisclicn 
Zone  angehörig,  eine  zweifache  Regenzeit  und  eine  zweifache  Ernte  der  Feldfruchte 
haben.  Von  diaMm  Theile  Arabient  ttwft  sieh  Hiebt  sagen,  daas  «r  wenig  Menschen 
eneage.  Aaeh  wfirde  er  «eine  wiederkehrendeD  AnewaiideningeD  haben,  wenn  diese 
nur  nicht  eineneite  daroh  das  Meer  und  andertMte  durch  die  wanerioeen  Wfisten 
und  feindlich  gesinnten  Stamme  so  sehr  erschwert  würden.  Folglich  muss  auch  hier 
die  übcrschössige  Bevölkerung  durch  das  Schwert  hinfjjerafft  werden.  Die  (ielepen- 
heit  dazu  bieten  die  boj^tiindigen  Kfiuipfe  der  kleinen  Tyianneu  unter  sich  und  mit 
den  brandschatzenden  Noniadeustäuimen.  Träte  also  der  Fall  ein,  dass  diese  Länder 
in  der  Hand  einer  einzigen  Dynastie  vereinigt  würden,  welche  stark  genug  wfire, 
den  einbwaiiiebeB  Fehden  in  ileaerB  und  die  Nomaden  dauernd  fern  au  halten, 
no  inHtete  hier  eine  Ueberrölkemng  entstehen,  welehe  sehliesaUdi  an  Auiwandf«- 
mngen  zwänge.  Im  Altexthume  müssen  diese  Ffille  häufiger  vorgekommen  sein,  denn 
die  arabische  (leschichte  und,  da  diese  nicht  weit  zurückreicht,  noch  mehr  die  Sage 
erzShlt  uns  viel  von  den  Wancierzügen  der  Sabäer  und  Ilimjaren,  wie  die  Vor- 
fahren der  heutigen  Südaraber  heissen;  beide  Nani<-n  hatten  .«ie  wahrschciidich  von 
ihrer  schwarzbraunen  Hautfarbe.  Wegeu  der  Menge  der  kleineu  Völkerschaften, 
welche  das  SabAeriand  in  die  Welt  gesohickt,  nennt  ea  daher  Aloja  Spreuger 
in  seiner  LebenabeschreibBng  Iful^amiiied'a  (B.  1,  bffl)  gmdesa  ,die  OMsin  der 
lenitiscben  YSlker".  Die  Araber  wenden  auf  ein  Volk  oder  Heer,  welches  sahi- 
reich und  Qberwaltigend  auftriti,  um  nach  kurzer  Zeit  spurlos  zu  verschwinden,  das 
uralte  Sprichwort  an:  „verschwunden  wie  die  Völkerheere  der  Sabaer**  (dehabu 
kajädi  Saba),  wofür  wir  sagen  könnten:  „verschwunden  wie  die  Völkerheere  der 
Cicrmaueu",  welche  zur  Zeit  ihrer  Wanderungen  Europa  durchstürmten  ,  um  spur- 
kia  an  vendiwinden.  Der  Zag  der  sabtieehen  Wanderungen  ging  uatfiriich  nord- 
^riürts.  (üng  er  sum  Enphrat,  so  nahm  er  die  Richtung  gegen  den  *Arid,  welchen 
die  Karawanen  Ton  der  Stadt  Negrfin  ans  in  10  Tigen  erreichen;  ging  er  naoh 
Palästina,  so  war  das  Tihima  (die  Küstenniedurung  des  Rothen  Meeres)  seine 
Strasse.  Zu  Zeiten  mag  man  sich,  namentlich  vou  der  Hadrumaut' sehen  Küste  ans, 
auch  der  Schiffe  bedient  hüben.  Sind  die  mit  den  heutigen  Sudarabeni  sprachlich 
sehr  nahe  verwandten  üthiopiscbeu  (abessinischeu)  Seniiteu-Stämme  eingewauderte 
arabiaehe  Sabfier,  wie  allgemein  angenommen  ist,  so  aind  rie  au  Schiffe  nach 
Afrika  ^kommen;  auch  von  dem  seekundigen  PhSniken,  welche,  wie  Herodot 
wiederholt  beriehtet,  am  Rothen  Meere,  wcwunter  er  die  SüdkOate  Aimbiena  ver- 
ateht»  alao  wohl  in  ^^i^*"»*^       Urntte  hatten'),  iat  man  geneigt  anaonehmen, 


1)  Bei  Strabo  heisst  es  (16,  3),  Arabien  werde  im  Westen  vom  Arabischen  ßu.ven,  im 
Osten  vom  TersiiicbeQ  Buaeu  und  im  Süden  vom  Hülben  Meere  umgeben;  ferner  (1,  2): 
Einige  legen  den  ürsits  dar  nioaiken  an  den  Pen^hen  Bnsan  oder  anders  wohin  sm  Oesao 
und  lassen  sie  vom  Rotben  Heere  »dl«  Bothen*  (*Po(ytxfi)  benannt  ssin.  Wahrscheinlicb 
hiess  il:is  Volk  ;->^  F  t"i  ii  (Pün),  woraus  sein  uriechLscher  Name  entstanden  ist.  Ob  Ffin 
etymoio^i.scb  die  Kotben  (Dutikelfurbigoii)  bedeutet,  liisst  sich  zur  Zeit,  wo  das  Idiom  vou 
Hadramaut  noch  zu  wenig  bttkauut  iüt,  weder  bejahen  noch  verneinen«  In  dar  Bibeistslle 
Jas.  66,  19  wfiida  dann  statt  Pdl  «e>Ldd  wohl  Pdn  wa-Lod  »Pnoar  und  Lydar*  sn 
lesen  sein,  da  ein  Volk  Pul  sonst  nisht  arwihnt  wird.  Dia  Zeichen  1  und  n  sind  im  alt- 
seraitischen  Alphabete  sehr  jpirht  zu  verwechseln.  llebrij?ens  stammt  dieser  Tbeil  des  Jesaia 
aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Üabels  durch  Ojrus,  wo  auch  Cartbago  schon  in  bober 
Biathe  Stand. 
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dtt»  sie  zu  Wasser  nach  Suwes  (Sues)  oder  Aila  gekommen  und  von  da  aus  das 
93rriscbe  Küstenland  und  den  Libanon  occupirt  haben.  Die  Anfange  der  sabäischen 
Wanderungen  verlieren  sich  iu  der  vorhistorischen  Zeit.  Fällt  die  der  Fböniken  in 
das  18.  Jahrbuodert  t.  Chr.,  wie  man  aunimmt,  so  würde  die  ihrer  Stammgenosseo, 
der  Sur  Zeit  der  israelitischen  Besitsergreifung  Palistinas  in  dieeem  Luide  annS»- 
sigen  kanuinUflchen  Vfilkendiftflen,  unter  denen  die  Inorier  (Amoriter)  als  die 
bedeutendete  ansaeehen  sind,  mehrere  Jahrhnnderfee  filkher  ttattgeltinden  haben,  dm 
sie  in  der  freilich  mythischen  Lebensgeschichte  Abrahams,  \^clchen  die  biblische 
Chronologie  um  2000  bis  2l(K)  v.Chr.  leben  lüsst,  bereits  als  Bewohner  Westpalä- 
stinas \orknramen;  vgl.  Geu.  12,  G;  13,  7,  wo  beidemal  den  Worten  „der  Kana- 
näer  wohute  damals  im  Laude"  ein  „schon'  hinzugefügt  werden  muss.    Nur  das 
Ostjordanlaud  war  nach  Gen.  14,  5  und  6  damals  noch  Ton  lauter  älteren  IniaüiMi 
bewohnt,  bis  anoh  diese  verdi&ngt  wurden;  denn  im  Norden  enMand«!  oaoh  Ter- 
niohtnng  der  VölkorediafteD  BäbXm  and  Zusim  die  bmden  Imoiier-Staaten  B—nn 
und  Hesboa,  wfthrend  sich  im  S&den  die  St&mme  Ammon  und  Moab  feateetstee, 
SU  denen  später  noch  der  Stamm  Edom  kam;  der  letzter«^,  dessen  Name  7,die 
Ilothbrauneu'*  bedeutet,  wohl   nicht  lange  vor  der  israelitischen  Occupation  Palä- 
stinas, da  die  biblische  Tradition  nach  Geu.  36,  20 — 30  von  der  durch  die  Idumäer 
überwültigteu  und  absorbirten  Völkerschaft  llor  (den  Uohtern)  noch  Geschieht- 
liebes  au  beriehten  weise,  wlhrend  sie  von  dem  dmidi  Ammon  und  Moab  anage- 
rottoten  Vfilkem  nur  noeb  die  Namen  (Bmim  und  Zamaumim)  kennt  Alle  diene 
neuen  Insassen  sprachen,  wie  Angehörige  eines  einsigeB  Volkes,  wesentlich  dieselbe 
Sprache,  welche  dem  SudacaUsehen  (SabÜflohen)  weit  näher  Staad,  als  dem  Nord- 
arabischen und  Aramäischen,  und  aus  diesem  Grunde  wird  man  sie,  von  der  bib- 
lischen Genealogie  derselben  abgesehen'),   für  Einwanderer  aus  Südarabien  halten 
müssen.    Dasselbe  gilt  auch  von  den  Israeliten,  denn  die  Thatsache,  dass  sie  zur 
Zeit  ihrer  Eroberung  Palästinas  eine  dem  Kanaanäischen  mindestens  gans  nahe 
Stehende  Sprache  redrten,  wird  durek  die  Annahme,  dass  dieselbe  schon  mit  Jakob 
und  smnea  EJodem  naoh  Gosen  gek<mimen  sei  und  sidi  trots  ebes  Jahiliuodette 
langen  Verkehrs  mit  den  Aegyptem  in  der  Familie  erhalten  habe,  keineswegs  er- 
klärt*). Demungeaehtet  wollen  wir  von  diesem  Volke  hier  absehen.  £s  konnte  die 

1)  Der  Orand,  warnin  die  Volkertafel  (Gen.  Cap.  lO)  die  Kaoaanäer  sn  Hsaritea  (Nigvi» 
tiern,  Aethiopen)  msebt,  wähtsed  sie  dar.SpndM  nach  Smniteo  waien,  nnd,  wenn  Sndaraber, 

nur  die  Daatfarbe  der  Aethiopen  hatten,  ist  ein  tendenziöser;  als  die  der  Auärottung  uud 
Sklaverei  verfalleneu  Bewohner  des  »lom  semitischen  Volke  Gottes  veiheissenen  Lande»  durf- 
ten sie  nicht  za  den  Semiten  gezählt  werden.  Dieselbe  Tendenz  zeigt  sich  darin,  dass 
Kanaan  (nseh  Gen,  9,  fl  -97)  sllsin  unter  seinen  Brfidsro  ffir  ein  Verbrechen  seines  Vaters 
verfloeht  und  zur  Kneebtscbsft  pridestinirt  wird.  Bei  Edom,  dem  Israel  niehstTerwandten 
Stumme,  Hess  sich  die  semitische  Alikiiiilt  nii  ht  läiignen,  weshalb  in  Esau's  Verachtung  der 
Primogenitur  und  im  Verlaste  des  väterlichen  öegeos  der  Urand  seiner  Beetimmang  cur 
Knechtschaft  gesacht  wird. 

9)  Bs  ist  eine  alte  ADnabsas,  dsss  die  bibUsehe  Brsiblttng  von  den  Brsvitsm  nnd  der 
Ueberaiedelang  Jacobs  nnd  seiner  Söhne  nach  Aegypten  eine  Fietien  sei,  nnd  dass  das  Volk, 
welches  sich  an  der  Nordküste  des  Arabischen  Husens  (in  Gosen  nnd  auf  der  Sinai -Halb- 
insel) unter  Moses'  Führung  sur  Eroberung  Palästinas  vereini^^te,  aus  verschiedenartigen 
Blenenten  bestanden,  sieh  aber  durch  Annehme  der  Oesetigebung  am  Hereb  su  ^er 
relifpÖB-poUtischen  Körpencbaft  verbanden  and  in  Debereinstinaraaf  mit  der  theekratiacbea 
Basis  lies  Bundes  den  Namen  Israel  .Ootteskäuipfer"  angenommen  habe.  Aach  wird  mau 
ia  jene  Verschiedenartigkeit  der  Eleiucnto  zugeben  können,  da  der  Verfasser  des  Exodus 
noeb  400  Jahre  später  «die  vielen  fremden  Mitsügler*  (eteb  rabb)  nicht  ignohren  koants 
Ex.  IS,  88).  Da  aber  die  Djpotbese,  jene  Piemden  seien  Sfidsiaber  geweeen,  in  der  Left 
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ihm  nach  Jos.  l.>.  5  gestcUtp  Aufpahp.  rlio  KanHanäer  bis  zum  Orontcs  auszurotten 
oder  zu  unterjochen,  kaum  zur  Hälfte  lösen  (.lud.  3,  1 — MI.  I^ie  n'"r(llichen  Knnaaniier 
(ausschliesslich  der  Fbonikea)  verachwindeo  erst  zur  >^eit  Davids  uud  Öalouios  unter 
der  InTanon  «nuiAiMliarSlAinnie,  welohe  d«n  ColleettviiMaMn  Qdb«  Abrten.  Kaum 
aber  wsr  mit  dem  Falle  BebeU  die  Mteht  der  Anunier  an  den  Grenseo  der  syri- 
sehen  W&Bte  gebrochen»  als  andi  eine  neue  efidarabieehe  Binwanderung  in  Syrien 
erschien.  Ks  war  die  der  Nal)atäer.  Erst  in  neaester  Zeit  wird,  wenn  auch  noch 
schüchtern,  die  Verrnuthung  laut,  die  Nal>:itäer  möchten  wohl  Südaraber  sein,  ob- 
gleich die  Beweise,  dass  sie  es  sind,  nur  von  fachkundiger  Hand  zusammengestellt 
zu  werden  brauchen,  um  Jedermann  zu  überzeugen.  Schon  die  in  den  nabatäischen 
Inschriften  Torkommenden  Eigennamen  geben  diese  Deberzeugung ').  Wabrschein- 

scbwebcn  würde,  so  las.sen  wir  den  rrsprnng  Israel'»  hier  auf  sich  beruhen.  Nur  auf  dn.« 
Eine  läMt  sieb  aufmerksam  machen ,  da««  der  Lebensgeschicbte  Abrahams  eine  eigen»  für 
ihn  bestimmte  Genealogie  voiaogestelU  ist  (Gen.  11,  10— 97X  in  welcher  er  xn  einem  Pel- 
glet  gemacht  «ird.  IMe  Peli^r  sind  nach  Cap.  10.  25  eine  Yöllteischaft,  welche  darch  Ver» 
lassen  der  Heimat  von  ihrem  Brudervolke,  den  Joktaiifiern  (Sabäcrn),  sich  getrennt  hat. 
Den  Namen  Peleg  ^Treiiner-  illustrirt  <ias  unten  erwähnte  synonyme  Muzekiä.  lodeui 
also  der  Geneoiog  die  Abrahamiden,  re.sp.  Israeliten,  unter  allen  semitischen  Völkern  den 
Sttdarabem  am  nichstee  stellt,  I5st  tr  in  seiner  Weise  dia  RIthsel  der  nahen  Verwandt* 
Schaft  ihrer  S[irache  mit  der  Sabiischen.  Aber  erkliien  denn  die  Exegeten  die  Pelgäer 
nicht  für  eine  Fii  tion  ?  l>ie<'e  Frnire  ist  hier  ganz  und  gar  Nebensache;  die  Tlaaptsache  ist, 
zu  wissen,  für  was  sie  der  Genealog  angesehen  haben  will.  Wenn  die  Worte  (Gen.  10, 30): 
,Die  Joktanäer  wehnten  Ton  Heei  an  bia  aar  Stadt  Sefar  am  üstgebirg-^  sagen  wollen, 
ihre  Wohnailee  reichten  Ton  B&b  eUMandeh  bia  anm  Ari^  (deseen  früherer  Name  Gebe  1 
lemäma  wahrscheinlich  «Ostgebirg*  bedeutet  und  in  dessen  eidlicher  Hälfte,  wie  in  den 
letzten  l»00  Jahren,  wohl  zu  allen  Zeiten  Mldarabische  Stämme  sassen",  .>-o  halten  die  l'elgäer 
nur  das  vom  Nordende  des  Aritji  zum  Neidende  des  i'erscr^ulfs  abfulleude  grusse  Felg-Thal 
(Batn  Fel|^  an  nbendueiten,  nm  aee  Arabien  nach  B  ibylonien  an  konraien,  denn  daa  Felg- 
Thal  gnit  von  jeher  ala  die  Greozacheide  awiscben  der  Halbinsel  and  IrAk,  In  welch  leta- 
teren  ja  auch  die  alte  jüdische  Tradition  Abrahama  Heimat  Ur-Kaadim  venetst,  neuHeh 
in  die  ^'cgenwärtig  verödete  Stadt  Kütareii&. 

1}  bisher  gab  es  über  ihren  Ursprung  zwei  verschiedene  Ansichten.  Die  Meisten  führten 
sie  anf  Nebajot,  lamaela  Sohn  (Gen.S5,  ISX  inrftek,  indem  man  sieh  anf  Jea.60,  7  berief, 
nach  welcher  Stelle  (die  leisten  26  Capitel  des  Jesaia  entstanden  während  des  Exils)  man 
annahm,  dass  nicht  lange  vor  tieni  .Auftreten  der  Nabatäer  in  der  syri.'^chen,  Tielleicht  selbst 
peträiscben  Wüste  ein  Nomaden volk  Nebajüt  ezistirt  habe.  Aber  die  Combination  ist 
werthloa,  einmal  weil  das  biblische  Wort  mit  Nabatn  (ao  nennen  aieh  die  Mabatier  auf 
ihren  Mdnaen)  apiaelilieh  niehta  an  achairen  liat,  sodann  weil  die  Nabatäer  keine  Nomaden, 
sondern  ein  sessbaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk  waren,  endlich  weil  in  der  Jesaia-Stelle  der 
Erstgeborne  Ismaels  nur  dichteri.sch  al.s  Per.'^onification  tler  Nomadenstänime  überhaupt, 
nicht  als  besondere  Völkerscbaft  anzusehen  ist.  Andere  halten  die  Nabatäer  für  Aramäer 
ana  awei  Gründen:  I.  weil  ee  nedi  liente  im  Iralk  Neb«(  genannte  Bevölkerong  giebt, 
welche  aehon  600  Jahre  v.  Chr.  in  babylonischen  Keiliosehriften  erwähnt  werde ,  3.  weil  sieh 
von  den  palästinischen  N:»I..Tfäern  Schriftdenkmäler  in  »ramäischer  Sprache  erhalten  haben. 
Dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  die  heutigen  Nahat  nicht  nur  in  Irak,  sondern  auch  in  Sy- 
rien ond  Noidafrika,  besonders  in  Aegypten,  massenhaft  sich  tindtn,  aber  keine  Nabatäer  sind, 
sondern  (vom  ZW.  naba(  ,Waaaer  emporheben*)  Feldbaner,  Gärtner,  Palmensnchter  in 
wasserreichen  Gegenden,  welche  nicht,  v%ie  die  Gebirt;<ibewohn«r,  auf  den  Regen  angewiesen 
sind,  Mindern  ihrf  Pflatiznneen  niittpls  des  Schöjifraiie.s  aus  einem  Flusse  und  mittels  der 
Scbüpfwelie  aus  einem  Ziehl>runnen  berieseln.  I>ie  angeblichen  Nabatäer  der  Keiiinschritten 
könnten  alao  ancb  nur  jene  RieeelfeMbanern  in  den  Balftih  (den  Sumpfgegenden  dea 
BuphraQ  sein.  Wae  aber  jene  anmiiiehen  Sdiriften  (meist  Inieriptienen)  anlangt,  eo  er- 
kliien aie  sich  eiofkeh  dednich,  daaa  die  acnmäleche  8|inche  bia  SOO,  ja  850  n*  €hr,  in  den 
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lieh  nabmeo  sie  uichl  deu  Wastier-,  soDdern  deu  Landweg  nach  Syrien,  einen  Theil 
der  Ihrigen  im  nordwestlichen  Negd  surficklaasend,  wo  A.  OsUa»  «tnaa  Bnider  da« 
NabatiarkSnigB  als  legiereodan  Ffinteo,  «ntnl  Die  Stadt  Jatrih  (dw  hMtig» 
Med!  na)  vetdaakt  wohl  dieaan  aSdUoharan  Nabat&ern  (Ji^rong  and  Naoiaii'). 

Das  übrige  Volk  occupirte  das  idamiiacbe  ßebirgsland,  dessen  alte  Bevölkerung, 
soweit  sie  sich  nicht  mit  den  »oberern  vermischte,  auf  das  daiu:Us  verödete  ju- 
däische  Gebirg  und  in  die  Sefela  (die  philistäische  Küste)  verdrängt  wurde,  wo 
fortan  ein  neues  Edom  entatand,  welches  die  Bücher  der  Makkabäer,  Strabo,  Jose- 
phus,  Ftolemäus  u.  A..  meinen,  wenn  sie  von  Idumaaa  reden,  während  da«  alte  sa 
Nabataaa  oder  Gebalene  (Gebal)  und  dar  Selr  aam  Scherftt  varde*).  Hur  die  alte 
Laadeahaoptatadt  wird  Uiren  Namen  Sela*  ,PelaeBapalt"  belialtea  haben»  »da  ilire 
beiden  spfttereo  Namen  Re^em  (syr.  Rekmä)  und  Petra  nur  aus  priyfjjt  rr; 
nerpau;  „Felsenspalt"  entstanden,  also  eine  Uebersetzung  von  Sela'  sind»).  In  der 
Geschichte  Syrieus  erscheint  der  Name  der  Nabataer  erst  im  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.,  aber  .sie  müssen  sich  schon  im  fünften  nördlich  bis  zur  Trachonitis  ver- 
breitet und  in  ihr  festgesetzt  haben,  wenn  dieselbe  ihnen,  wie  sehr  wahrscheinlich, 
ihren  heutigen  Namen  ^awrfin  (.Schwanlaad'^)  verdankt*).  Beim|Beginn  der  lifalLkar 
bSer-Kriege,  welehe  den  Ni^tiUÜrn  aebr  Tortheilhaft  sein  moMten,  waren  ihre  KSnige, 
wenn  auch  im  Ostjordanlande  mächtig  (2  Makk.  5,  8),  doch  noch  nicht  im  BeailM 
aller  festen  Plätze,  widrigenfalls  Judas  Makkabäus  wohl  nicht  genöthigt  worden 
wire,  zum  Schutze  seines  Volkes  die  Städte  Bosra  ^^Bostra).  Chasfom  (ChisfTn), 
Karniun  beim  Atergation  (KarnaTm  beim  Astarte -Tempel  im  südlichen  Gedtlr) 
u.  A.  mit  Sturm  zu  erobern,  vgl.  1  Makk.  5. 26.  2  Makk.  12,  26.  Aber  um  100  v.  Chr. 
aehea  wir  tiit  bereits  im  fieaits  von  Damask,  welche  Stadt  rar  Zta^  daa  Apoetda 
Paulus  (ßKßt.  II,  3S)  ihr  ESnig  ^ftri^at  (Aretaa  Aeneaa)  durch  einen  Bthnanhen 
verwalten  liesa. 

Oreosliadem  der  syrbeheo  Wfiste  für  Insebriftaa  and  im  sehiiftUdiea  Vaikehrs  ebeaao  die 

vorherrschend* gebräuchlieha  war,  wie  von  da  ab  bis  sam  Eintritt  des  blam  die  grieeUsehe. 
Uoberzciif^oinl  veranschaulichen  lässt  sich  dies  an  zwei  amleren  ^iahäi9^hen,  glejchfalls  iu 
Syrien  ansässig  gowordeoen  Völkerschaften,  (k-n  'Ahd-Schems  iui  l'ahnyrenischen  nud  <len 
Gass  an  in  der  Tracbonitia.  Da  Palmyra  im  3.  Jahrhundert  anterging,  so  ist  die  grosse 
Mehfiahl  astaer  losehriftea  anmiiaeb;  aar  dl«  jfingema  sind  grisehiseha  oder  bUingne«,  wo* 
gegen  die  GassaD,  deren  Reich  von  c.  235  bis  c.  640  währte,  nar  noch  grieehische  laaAriflaa 
haJien     ITnter  den  Hnnderteu,  die  wir  von  ihnen  haben,  giebt  es  keine  andern. 

1)  Diese  südlichen  Nabatäer  bearbeiteten  wahrscheinlich  die  Ooldbergwerke  beim  Far- 
wain-Berge  Im  Remna-Thala,  welehe  nach  S  Chion.  3,  6  das  Parwaim^Oold  lieferten. 
Ob  es  «ist  SBT  Nabatier*Z«t  0a  «tlebar  dar  Chraaist  labte)  so  gaaannt  wnida  oder  sebea 
SU  Salomo's  Zeit,  bleibt  ungewiss    Vgl.  hierüber  Zschr.  f.  Allgem.  Erdk,  1865,  B.  18,  249. 

2)  Sehe  rät  i<t  gewiss  nar  die  antike  nahatiische  Aossprache  des  beutigen  S  er  ät  (and 
Serawät);  man  sah  den  Se'ir  als  die  nördliche  Fortsetzung  des  Tibama-üebirgs  an. 

Der  volle  Name  der  alten  Aiaptstadt  Bdetns  war  aleher  Bofrat  ba-8ela',  .die 
Vatte  des  Felsenspaltes*,  wofür  aberdas  A.  T.  immer  nar  antweder  blos  BoRra,  .die  Veste' 
p:ir  excellence,  wie  Jes.  34,  6;  63,  1.  Jer.  49,  13.  22  Arnos  I,  12,  oder  blos  Sela'  sagt.  Der 
heutige  Name  der  Stadt  Petra,  den  sie  in  der  christlichen  Zeit,  d.  h.  vor  dem  Islam  erhalten, 
ist  Widi  Müsa  .Mosesthal';  er  bembt  aof  einem  MisaverstiUidnisse  von  Nam.  SO,  8  ff.; 
man  glaubte,  dfo  Felswand  CBela'X  an  welehe  Mosas  mit  daa  Stabs  sehlng,  sd  die  Felswand 
von  Petra  (Sela')  gewesen 

4)  Dagegen  sprirht  nicht,  dass  der  Name  Haarän  schon  im  Ezechiel  (47,  16.  18)  vor- 
kommt, denn  dieses  Bach  kann  nur,  wie  der  ehrwürdige  Z ans  in  seinem  hohen  Alter  nach- 
sQweisen  dsn  Mnlli  dar  Waliihdt  hatte,  ans  der  Zelt  850  bis  400  v.  CAr.  staaimen,  vgl. 
Deatscb'MeigeaLZtsehr.  1873  S.  678  ff.  Üeber  die  Etymologie  daa  Weites  Qanrin  a,  Fan 
DaUtaaab*  flewmantw  dm  fiaahaa  Hieb,  II.  Aai.  1876  8.  &97X 
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Aq  dea  Nabatäcru  ist  deo  GeficbichUcliiciberu  zweierlei  nthselbaft  «rscbieoeo, 
ihr  plStoliehw  Anfbndbm  njid  ihr  «bea  m  plStsliches  Yen^wiiideii.  Äbtr  B«id«s 
i«l  erfclirUoh.  Kuun  ne  etwa  um  500  von  der  Halbinwl  am  in  jenen  entlegenen 
Winkel  Syriens,  den  numerisch  und  politisch  wohl  sehr  heruntergekommenen  Rest 
Edoms  in  sich  aufnehmend  oder  nach  Westen  vordrängend,  sich  selber  aber  der 
Pereerherrscbaft  willig  unterordnend  un<l  in  dfr  neuen  Heimath  geräuschlos  sich 
einrichtend  —  wer  sollte  uns  über  sie  berichtet  haben?  AVahrschcinlich  würden 
sie  in  dem  Buche  des  Nehemia  erwähnt  sein,  wenn  sie  mit  dem  Lande  zugleich 
die  nlta  FeiadedMfk  BdnniB  gegen  Intel  geerbt  «nd  den  hdmin^rMidMi  Biilantffl 
sehr  geeohndnk  hitten,  wora  eie  sehweilieh  YeranlaMung  hntten  Da«  sie  aber 
onvermerkt  vwaobwaaden,  geaebah,  wmI  »io  nach  den  Sohligen,  düle  ihnen  Trajan'a 
Feldherr  Cornelias  Palma  beigebracht  hatte,  ihrer  Selbständigkeit  beraubt 
in  den  Umgebungen  der  römischen  Garnison- Orte  als  ünterthanen  der  Römer  sich 
ruhig  verhielten,  während  die  entfernteren  Thcile  des  peträischcn  Sti^ats  und  Volks 
au  zwei  andere,  aus  dem  Sabäer-Lande  gekommene  und  im  Norden  und  Süden  der 
ajriaoben  WQate  ansässige  Völkerschafteu  übergingen.  Im  Norden  fiel  Damask  mit 
seinen  Umgebungen  an  den  himjariadien  Stamm  Abd>  Schema,  weloher  nadi 
•vabiaaher  Tiadition  rar  Zeit  der  Diadochen-Kriege  eingewandert  war  nnd  die  Stadt 
Tadmor  (das  spätere  Palmyra)  erbaut  oder  neu  bevölkert  und  zur  Residenz  seiner 
Könige,  des  Geschlechts  üdeinat  (Odainathus),  gemacht  hatte,  während  Hauran 
und  die  Hclka  an  die  Völkerschaft  Selih  fiel,  welche  —  ein  Zweig  des  damals 
grossen  sabäischen  Volkes  Kudu'a  —  etwa  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
u.  Chr.  seine  Heimatb,  die  südlichen  öerawät,  verlassend,  über  den  Arid  und  die 
Oaae  Feleg  el-Aflftg  in  die  Nihe  der  Stadt  Heger  gezogen  war  und  dort  mit 
einem  anderen,  gleieh&Ua  ana  Slkdarabien  auagewanderten  Stamme  Na^r  (ihn  Asd) 
sich  verbunden  hatte,  worauf  Beide  unter  dem  Namen  Ten  Ach  (Eidgenoaaen)  eich 
nach  Syrien  gewendet  und  neue  Wohnsitze  gefunden  hatten,  dieNa^r  am  Enphrat, 
wo  zuerst  die  Stadt  Embär  und  später  IHra  die  Residenz  ihrer  Könige  wurde, 
während  die  Selili  sich  im  EinverL«tixn<lniss.»  mit  den  Römern  in  der  Belka  un<l 
Trachouitis  uiuderliessen.  Ueber  diese  und  andere  mehr  bekannte  Wanderutigeu 
der  Sabier  kfinnen  wir  nns  kora  teen.  Wahrend  der  Staat  von  Ilira  unter  per^ 
aieeher  Oberhoheit  hia  xnm  Beginn  dea  lalama  danerte,  wurden  cbe  Selth  kaum 
150  Jahre  nach  ihrer  Ansiedelung  im  Osten  dea  J<Hrdana  fm  einem  andeni  afidara- 
biacheo  Volke,  den  Gassän,  welches  durch  das  Tihama  gekommen  war,  nach  blu« 
tigen  K&mpfeu  uro  -'35  n.  Chr.  absorbirt.  Die  ( ia^snniden ,  welche  sich  allmählich 
vom  Ailanischen  Golf  bis  an  den  Kuphrat  nördlich  von  l'ultnyra  ausgebreitet  hatten, 
existirten  bis  xum  Beginn  des  Islam,  wo  sie  das  Schicksal  der  Nasriden  von  Mira 
theilten.  Nur  50  000  Familien,  welche  das  Christenthnm  nicht  gegen  den  Islam 
▼ertanachen  wollten,  wanderten  aua  Hanria  naoh  Oforgien  aus,  wo  sie  aieb  allmlh- 
lioh  Terlorea.  SchlieaaUoh  mag  nooh  erwihnt  min,  daaa  während  dar  Seleaoiden' 
henaehaft,  vielleicht  gleichaeitig  mit  deo 'Abd-Schems  von  Palmyra,  die  Salich,  ein 
Stamm  der  Kudu'a,  ans  der  Gegend  von  Negran  über  den  Arid  in  die  syrische 
Wüste  und  nach  Mesopotamien  gewandert  waren,  wo  sie  die  Festung  iladr  (das 
Hatra  der  römischen  Geschicbtsclireiber)  gegründet  und  zur  Residenz  ihrer  Könige 
gemacht  hatten.    Ihr  Staat  wurde,  nachdem  noch  kurz  vorher  der  Kaiser  Trajan 

1)  lieber  die  Vermuthnag^  daas  der  im  Bnehe  Neheaiia  ftflna  geoannta  Anber  Oeaehea, 
oder  wie  er  nach  Cap.  6, 6  in  cfaMn  an  Nehenda  guteMen  Biicfe  richtiger  helasl^  6aaehm4, 
der  danaUge  Phylamh  der  Nabatier  gewesen,  a.Pkana  Delitsaeh  a.  a.  0.  8.  M9. 
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die  Stadt  Ha«.ir  vergcl»lich  belagert  hatte,  unter  ihrem  letzten  König  Daizan  ibn 
Muawia  durch  deo  Perserkönig  Sapor  (Sch&bür  dul-aktaf)  Ternichtet. 

So  tief  über  die  gesohidiUicIteB  and  halbgeeehielittieheD  WaodtruDgen  der 
bier.  Mm  begegnet  nicht  selten  der  Anuchf,  dasa  in  einer  granen  Vonmt  alle 
Euphrat-  und  Tigrisl&nder  vom  De]tu  hoidor  Flü8»e  bis  zu  den  Quellen  ihre  semi- 
ÜMshe  Bevölkerung  aus  Südarabien  erhalten  haben,  wobei  man  sich  die  verschiede- 
nen nordöstlichen  Mundarten  dos  Somitiscben  als  nllmähliche  Entartungen  der  aus 
der  Urhcimath  auf  freradon  Hoden  verpflanzten  Sprache  erklärt.  Eine  Erinnerung 
au  jene  ältesten  Wanderungen  üadet  man  in  der  Nimrod-Sage  der  VolkertafeL 
Da  nun  aber  Ninuod  «n  Enidiit  (Aethiope)  ist,  nnd  dna  bibfiibbe  KoiehiteoIaAd 
nach  Gen.  2,  1 1—13  daa  SetUehe  Stromgebiet  dea  Nil  einachlicMlicli  der  Tro^odj- 
tiee  nnd  dee!$6m&U  und  Zeng-Landea  nnfassen  mag,  so  w&rde  die  an  NiflMod'a 
Namen  sich  knfipfende  Wanderung  in  erster  Reihe  aus  Ostafrika  gekommen  sein. 
Jedenfalls  lasst  sich  von  dieser  Frage  jene  andere  nach  dem  Ursitze  der  semitiachen 
Sprache,  d.  h.  ob  derselbe  Südarabien  oder  Aethiopien  sei,  nicht  trennen. 

Um  nun  schliesslich  auf  die  Frage  des  Herrn  Vorredners  zu  kommen,  ob  sich 
Einwanderungen  anlnaeher  SünmM  in  Nabfani  aadiweiaen  laaaen,  ao  wird  sich  ein 
solcher  Nnehweia  schwerlidi  f&hren  laeaen.  Wbe  Nnbien  sngleaeb  mit  A^Q^ptea 
oder  doch  im  ersten  Jahrhundert  der  Higra  erobeft  wordeot  ao  würde  ea  trots  aeiner 
im  Ganaen  onwirthlichen,  traurigen  Natur  von  arabischen  Nomadenstinunen  über- 
schwemmt worden  sein,  ja  vielleicht  eine  durchaus  arabische  Bevölkerung  erhalten 
haben;  aber  den  mannhaften  Nubiern  gelang  es,  wenn  auch  oft  unter  Annahme 
demüthigender  Bedingungen  ihrer  Sieger,  die  Araber  und  den  Islam  6(H)  Jahre  lang 
von  ihrem  Lande  abzuhalten.  Und  als  endlieh  in  den  beiden  Feldzügen,  die  der 
kriegsknndige  und  fimatisohe  Vamlnken^Sultan  BSbnra  in  der  aweiten  HUfte  dea 
13.  Jahrfannderta  naeh  Charfflm  nntemalun,  ihre  Wldmlandskrafl  gebroeheo  wor> 
den  war,  gab  es  keine  Wanderungen  arabischer  Stamme  mehr,  die  sich  in  dem  ent- 
völkerten Lande  hätte  ansiedeln  können.  Die  Nubier  vertauschten  ihr  jakobitiaches 
Christenthum  gegen  den  Islam  und  blieben  in  ihrem  Lande  die  Herron  nach  wie 
vor.  Zwar  wäre  es  denkbar,  dass  sich  von  jener  Zeit  au  einige  kleinere,  bis  dahin 
auf  dem  Mol^aÜam  (so  nennen  die  Araber  die  ganze,  von  Aswan  bis  Su  wcs  zwischen 
dem  Hil  nnd  dem  rotban  Meere  liegende  Gebirgsgegend)  nomadieirende  Amber> 
sttmme  aneh  Nnbien  geiogen  bitten,  aber  tchweriich  würden  eich  die  Fremden 
unter  den  kriegerischen  Bingdiomen  haben  halten  können.  Man  wird  also  die  heu- 
tigen nubischen  Stamme  zuuächst  nur  f&r  Aethiopen  zu  halten  haben.  Dagegeo 
spricht  nicht,  dass  sie  sich  selber  Araber  nennen,  denn  diese  Bezeichnung  ist  nie- 
mals ein  ethnographischer  Begriff  gewesen  und  ist  es  heute  noch  nicht.  W^er  einen 
Einwohner  von  Alekka,  Medina,  Kairo  oder  Damask  , Araber"  nennen  wollte, 
w&xde  l&rTent&ekt  gelten.  Araber  sind  nur  die  nomadiairemden,  kameelsQchtendea, 
frdbenterischen  WQstenbewduor  (Beduinen)  ohne  RQcksicht  nnf  ihre  Nntionnlittl^ 
nnd  mit  dmr  Fknge,  wdcbe  die  Beduinen  hiufig  an  imaende  Baropifor  riditen»  ,ob 
es  bei  uns  Araber  gebe?**  wollen  sie  aich  nii^  eilcnndigen,  ob  wir  in  Europa 
arabisch  sprechende  Völkerschaften  haben,  sondern,  ob  es  bei  uns  seitbewohnende 
Nomaden  Stämme  gebe.  Daher  spricht  man  in  Syrien  ganz  richtig  auch  von  kurdi- 
schen und  turkmanischen  Arabern,  d.  h.  von  Nomaden  kurdischer  und  türkischer 
Nationalität,  und  die  Aegypter  nennen  das  Gebirgsland  zwischen  dem  Nil  und 
Rothem  Meere  geradean  d!rat-el-*  Arab  «Arabien*  d.  h.  Nomadenland;  daaaelbe 
thnt  schon  Strabo  an  einer  Zeit,  wo  ea  dort  noeh  keine  Araber,  aondnni  nur 
Aethiopen  (Kuschiten)  gal».  Nennen  sich  also  die  nubischen  Stibsmo  «ÄmlMr*, 
•o  bezeichnen  sie  sich  damit  nur  als  Nomaden.  Aber  auch  angenommen,  dieser 
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oder  jener  Stamm  behaupte  wirklich,  aus  der  arabischen  ITalbinsel  zü  stammen,  so 
wäre  dies  weiter  nichts  als  leere  Prahlerei.  Eine  Menge  reiner  Berberstämme 
Nordafrika's  thut  dasselbe,  weil  es  der  Muselmann  für  einen  hohen  Vorzug  hält, 
dem  Volke  aozugehörcD,  aus  welchen  der  Prophet  stammt  Wie  aber,  wenn  ein 
aolcliflr  Stamm  Anbiaeh  udcI  niefate  ab  diaaes  spricht?.;  Diaa  m  konatatnran,  iat  bd 
anaarer  noeh  aahr  maogelliaftan  Kanotniaa  daa  oabiaehan  VSlkarlabaoa  aar  Zait 
gar  nicht  roögUcL  Man  denkt  hierbei  zunächst  an  die  arabisch  sprechenden 
Horn  ran,  aber  wenn  ich  die  Klanglosigkeit  der  Aussprache  und  die  £a8t  kindiadia 
Unbeliolfenheit  des  Ausdrucks,  welche  ich  bei  Zweien  der  in  Berlin  gewesenen 
beobachtet  habe,  mit  der  Musik  und  dem  Flusse  der  syrischen  Nomadensprache 
vergleiche,  so  muss  ich  ihnen  den  arabischen  Ursprung  absprechen.  Demungeach- 
tat  wira  aa  ja  noi^lich,  daaa  dar  Anthropolog  an  dan  mlriaäiMD  SUmman  oder  an 
«loigeD  daraalban  Haikmala  mitanebaidan  mfliata,  dia  aonat  ma  dam  Sanntan 
eignen,  und  da  aach  namhafte  A^yptologen,  wia  Brugsoh  nndAbel,  mit  gpraaaar 
Bestimmtheit  erkttiaBi  dass  in  den  hianif^yphischen  Idiomen  ein  semitisches  Sub- 
strat unverkennbar  sei,  welches  dann  nnr  in  der  Annahme  einer  uralten  Einwande- 
rung äthiopischer  Semiten  seine  einfachste  Erklärung  finden  würde,  so  wird  die 
Wissenschaft  die  Frage,  ob  die  Semiten  vielleicht  Autochthonen  Aethiopiens  seien, 
am  ao  wenigar  konw^  abweisen  dürfen,  als  die  semitischen  Sprachen  bekanntlich 
wadar  aut  ainar  auopiiacliaD  noch  mit  ainar  aaiatiachan  irgend  wakiia  Yarwandt- 
achaft  haben.  AOa  biaharigan  Vacaaoha,  aina  aaloha  aaehmwaiaaii,  aind  ganiaa- 
glQckt  Wdiar  kam  also  diesa  Viäkarfiunilie?  Die  Abessinier  nnd  aina  grossere 
Anzahl  ihnen  mehr  oder  weniger  verwandter  Nachbarvölker  sprechen  semitische, 
wenn  auch  nur  erst  zum  Theil  bekannte  Mundarten  und  man  hat  sie  deshalb  zeit- 
her für  Einwanderer  aus  Südarabien  gehalten,  welches  damit  scheinbar  zum  Aus- 
gangspunJct,  oder,  wie  es  oben  hiess,  zur  Offizin  aller  Semiten  werden  würde,  aber 
wadar  waiaa  dia  Oasehiahta  atiraa  toh  ihiar  Varpilmiaimg  aadi  Afrika,  nooh  lisat 
aieh  dafür  dar  Umatand,  daaa  aia  aiah  aalbar  Sabiar  nanoan,  geltend  maoiiaii, 
denn  wenn  auch  die  Tradition  und  Geschichte  dar  muselmänniscben  Araber  daa 
SabäerTolk  nur  auf  der  arabischen  Halbinsel  kennt,  so  kennt  doch  ein  weit  älteres 
Zengniss,  die  Völkertafel  des  A.  T.,  die  Schebä  d.  h.  die  Sabäer  hüben  und 
drüben  d.  b.  in  Aethiopien  (im  Kuschitenland)  und  in  Südarabien,  wonach  sie 
ebenso  von  Westen  nach  Osten,  wie  umgekehrt»  gewandert  sein  können.  Es  ist  also 
Sadia  daa  Aatinopologen  la  imteiBiiehao,  ob  die  adbwaiiaa  Stidanber  (die  Himjar) 
Binwaodarar  ana  AathiopiaD  aain  kfinnan.  Seitdem  aa  dnreh  dia  naoaeteii  gaogiaF 
phischen  Entdeckungen  anesar  Zweifel  gestellt  zu  sein  adhaint,  dass  die  Natur  aa 
den  Ufam  mlabtiger  Strome  im  Emen  A&ika'a  Paradiese  gcschaffsn  hat,  mit  denen 
sich  auf  unserem  Planeten  wenige  oder  keine  vergleichen  lassen,  seitdem  ist  die 
alte  Theorie,  dass  man  die  Wiegen  der  Völker  nur  an  den  von  den  Hochgebirgen 
Centralasicns  kommenden  Flüssen  zu  suchen  habe,  ins  Wanken  gekommen.  Eine 
Aosbreitong  afrikanischer  Autochthonen,  im  Norden  durch  die  Qaharft  gdianml^ 
konnte  nor  MJich  gegen  dan  oberen  NU  nnd  gegen  daa  Handab-Thor  nach  8iUU 
arabian  b««  ttattfind^ni  

Hr.  Virchow:  Ich  erkenne  die  Bedenken  an,  welche  Hr.  Hartmann  in 
Bezug  auf  seine  Betheiligung  an  der  Diskussion  ausgesprochen  hat.  Es  ist  unmög- 
lich, die  ganze  Summe  von  ThatsacLen  und  das  ganze  Detail  von  Beweisen,  welches 
nothwendig  ist,  um  so  komplizirte  Fragen  zu  erörtern,  bei  Gelegenheit  einer 
Diaknanon  mllndHcb  ^nntragen.  Daa  arfbid«Kt  in  der  That  ahaa  nmatlndlieh« 
DaiBtallnag.  Aber  wir  haben  alle  daa  gameinaama  IntaraBaa,  daaa  in  dar  mfind- 

TVffenil.  dw  B«L  AathnpoL  OMtUMhaft  ins.  96  * 
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liehen  Besprechaog  die  eigentlichen  Streitpunkte  fixirt  werden  und  dass  die  einzel- 
nen Beobachter,  welche  weiterhin  an  die  Sache  pehon,  sei  es  auf  diesem,  sei  es 
auf  jenem  Wege,  sei  es  unmittelbar  in  den  Lokalitaten,  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Linguistik,  Btti  et  auf  dem  W«g9  der  anatomischen  Untersuchung,  —  dass  sie 
diiMo  fiziitan  PnoktaD  lieli  «nigeniMMeii  anachlieiMD,  mit  aoderen  Worten,  dass 
die  ünteranohnng  aal  eine  coocentrirte  nod  bewneste  Bahn  gelenkt 
wird. 

Im  Laufe  dieser  Debatte  hat  sich  das  Problem,  welches  uns  beschäftigt,  so  ge- 
stellt, dass  man  entweder  die  Araber,  wenigstens  die  Hirnyariten  und  die  anderen 
Südaraber,  von  Afrika  ableitet  oder  die  Hamiteo,  Kuschiten,  Aethiopier  u.  s.  w.  aus 
Arien  kmaHBitti  Uast.  Herr  Wetzstein  hat  ganz  scharf  in  seiner  Weise  die 
Fmge  anfiBewerfen:  Sind  nieht  möglicher  Weise  die  Araber  von  Aftika  gekommen? 
Sind  sie  nicht  ursprQi^idi  lon  Abem^iiien  Uber  das  rothe  Meer  gegangen? 

Damit  ist  fireilieh  die  LSenng  des  Problems,  vorausgesetzt,  dasa  man  die  Pnge 
bejaht,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  geführt,  denn  wir  kommen  dann  immer 
wieder  auf  die  zweite  Frage:  sollen  wir  iu  Afrika  selbst  die  Descendena  noch 
weiter  zurückgeben  lassen,  um  schliesslich  bis  auf  die  Neger  zu  kommen?  oder 
umgekehrt,  aoUen  wir,  von  den  Negern  ausgehend,  eine  sich  erhebende  afrikanische 
Kultnnaiae  konatmiren,  die,  meinetwegen  im  HoeUande  von  Abeaejniea,  ihren 
ffiti  halte  oder  gar  von  dem,  von  Hrn.  Hildebrnndt  ermittelten  Berg  l^eru  in 
Sildost-Afrika  ausgegangen  ist  und  von  da  allmlhlieb  sich  weiter  ausgebreitet  hat? 
Ee  ist  das  eine  an  sich  berechtigte  Frage. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  man  diejenige  Betrachtung  zu  Grunde  legt, 
welche  nach  meiner  Meinung  als  die  mehr  natürliche  sich  darbietet,  dass  Ein- 
wanderungen in  verschiedener  Zeit  iind  in  verschiedener  Richtung  von  Osten  her 
den  afiikanladien  Boden  betreten  haben:  die  einen  über  die  Landenge  von  Snes, 
die  aadeien  Aber  die  Stnwae  Bab-el-Mandeb,  andere  vielleieht  direkt  Sber  das 
Rothe  Meer.  Eine  solche  Annahme  scfaliesst  nicht  aus,  dass  Jahrtausende  zwischen 
den  einzelnen  Einwanderungen  liegen  können,  aber  sie  verlangt,  dase  die  einwan» 
deruden  Stämme  asiatischen  Ursprungs  waren  und  asiatische  Elemente  nach  Afrika 
brachten.  Dabei  bleibt  die  Frage,  wie  sich  diese  Stämme  zu  den  eigentlichen 
Negerstämmen  stellten,  allerdings  offen,  iudess  ziemlich  natürlich,  wenigstens 
nmqer  lleüinng  nach,  dringt  sich  nns  vovUhifig  die  Vorstellung  auf,  daes  an  der 
OstkBste  Afrikas  und  bis  sn  einer  gewissen  Tiefe  in  den  Oontinent  hinein  ein 
Kampf  der  eindringenden  östlichen  Elemente  gegen  ein  sehr  altes,  aber  relativ 
niedriges  Negerelement  stattfinde^  dessen  ethnologisohe  Reenttnte  in  den  verschie- 
densten Mischforme  □  auftreten. 

Es  wäre  dann  unsere  Aufgabe,  diese  Mischformen  in  ihre  Elemente  aufzulösen 
und  ihre  Verbreitungsbezirke  festzustellen.  Herr  Schulz  von  Port  Natal  bat  auch 
mir  anf  rndnen  Photographien  der  Nubier  einielne  Personen  bensidinel^  von  denen 
«r  ssgt:  I^r  Mann  sieht  genan  so  aas  wie  ein  Basato,  der  andere  wie  ein  Znld. 
Das  mag  sein;  mögen  wir  also  die  Frage  so  weit  stellen,  das  wir  aneh  die  Bants- 
Völker  mit  in  die  Untersuchung  hineinziehen.  Immer  bleibt  uns  die  Frage: 
ist  das  Grundelement,  welches  uns  im  östlichen  Afrika  entgegentritt, 
ein  Element,  welches  Hauptmerkmale  der  asiatischen  oder  Haupt- 
merkmale der  afrikanischen  Rasse  an  sich  trägt? 

Da  ist  gerade  der  Punkt,  wo  in  erster  Linie  die  rein  aotbropologiscbe 
oder,  wenn  Sie  wollen,  die  anatomische  Forschung  einsngrsifen  hat,  um  eben  die 
Braita,  in  weldier  die  einseinen  MeAmale  hervorbnten,  an  fixiren.  Wir  aind  klder 
nodi  im  Yontndinm  aller  dieser  Untersnehmigen,  aber  ich  kann  den  Bindraek 
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jüdit  T«cl«ngneii,  daw  vorlinfig  Tiel  nehr  Anklinge  an  das  Asiatisch« 

Itaryortreten. 

In  dieser  Bezichunß  möchte  ich  noch  einmal  mit  einigen  Worten  unserer 
Nubier  gedenken.  Von  der  grossen  Mehrzahl  derselben,  und  zwar  sowohl  von  den 
Chasia-,  als  von  den  Bedauie  spreciienden  Leuten,  kann  man  dreist  sagen,  das« 
nichts  an  ihnen  an  den  Neger  erinnert,  als  ihre  Farbe.  Der  Haut  nach 
sind  sie  Sehwane,  wie  die  Neger  selbst  Mag  ibie  Farbe  hlnfig  etwas  heller  sein, 
im  Wesentlichen  ist  sie  doch  sehr  donkeL  Aber  eben  so  dankel  sud  anoh  viele 
Sudaraber  und  nicht  minder  viele  Dravida-Stfimme  in  Vorderindien,  und  wenn  man 
dies  Kriterium  entscheiden  lassen  wollte,  so  wurde  man  schliesslich  auf  den  gans 
veralteten  Standpunkt  zurückgeworfen  werden,  alle  Schwarzen,  auch  die  der  ost- 
lichen Inselwelt,  zusammenznfassen.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  noch  nicht  ein- 
mal allgemein  zuzugestehen,  dass  die  Cbasia-  und  Bedauie-Ötümmu  ihre  dunkle  Farbe 
der  fieunisdrang  von  N^srhhit  verdanken;  es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  sie  die 
selbe  sdion  ndtgebtadit  haben. 

Die  Beimischang  von  Negerblut  giebt  sich  bei  unseren  Nnbieni  durch  viel 
auffalligere  Aendeningen  in  der  Gesichtsbiidong  und  dem  Korperbau  zu  erkennen, 
und  sonderbarerweise  tritt  dies  am  schärfsten  gerade  bei  solchen  Leuten  hervor, 
deren  arabischer  Ursprung  mit  am  stfirksten  betont  ist  Ich  verweise  iu  dieser 
Beziehung  auf  die  Djälin,  den  Ilomrän  und  vor  Allem  auf  den  TakrOri  Dieser 
letrtere,  Saleh  oder  Sale^,  giebt  geradesn  an,  dass  seine  Ahnen  ans  Arabien  nach 
Wadai  gekonunsn  seien.  Hr.  Nachtigal  hat  ermittolt,  dass  in  dsr  That  Araber 
aus  Bagdad  nach  Wadat  kamen  und  dort  die  K5nig»wQrde  erlangten,  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  und  ihre  Nachkommen  nur  aus  den  vier  herrschenden  (Negw>) 
Stämmen  sich  Weiber  nehmen  dürfen.  Da  nun  Saleh  nicht  nur  die  richtige  Neger- 
färbe,  sondern  auch  das  W'ollhaar  und  den  ganzen  Habitus  des  Negers  hat,  sogar 
ausser  Arabisch  eine  wirkliche  Negersprache  redet,  so  haben  wir  in  ihm  ein  vor- 
treffliches Beispiel  dafür,  was  bei  fortgesetster  Zachtwahl  aus  einem  Semiten  werden 
kann,  und  wie  wenig  gelegentUeh  bei  einer  Hisdnrasse  von  dem  ursprünglichen  asiati- 
seben  Wesen  nbiig  bleibt  Ist  ee  richtige  dass  die  Ojsfin  im  IS.  oder  18.  Jahrhundert 
von  Asien  eingewandert  sind,  so  ist  es  eher  zu  verwundern,  dass  sie  nicht  mehr  negri- 
sirt  sind,  als  unsere  drei  Specimina.  Denn  diesen  fehlt  das  eigentliche  Woilbaar 
vollständig  und  nur  in  Farbe  und  Gesichtsbildung  lassen  sie  eine  gewisse  Annäherung 
an  Negereigenscbaften  erkennen.  Noch  mehr  gemildert  ist  dies  bei  dem  Homran, 
dessen  langes,  fast  lockiges  Haar  auch  nicht  das  mindeste  Neger  ähnliche  darbietet 
Immotfain  ist  es  nicht  sn  flbersehen,  dass  alle  diese  Leute  au  den  nm  meisten 
westlich  wohnenden  und  Ober  den  Nil  hinftber  verkehrenden  St&mmea 
gehSren. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Mitgliedern  der  weiter  östlich  wohnenden 
Stämme.  Wie  verschieden  von  der  Negerwolle  ist  ihr  Haupthaar  I  Durchweg 
wächst  es  lang  aus  und  obwohl  kraus,  ist  es  doch  typisch  verBchieden  von  dem 
nigritischen  Woilbaar.  Aus  diesem  würden  sich  schwerlich  durch  irgend  eine 
Kunst  dis  laugen  Zöpfchen  und  die  gersde  auftteigenden  Knmen  der  Ostsfrikaner 
benteUea  lassen.  Was  die  Schidelfaaldung  anlangt,  so  ist  es  gewiss  bemerkena- 
werth,  dass  gerade  die  Had^ndoa,  der  nach  MnnniBgei  reiasts  Be^^ft^tamm,  und  die 
ihm  zunächst  wohnenden  HaMnga,  wie  ich  in  der  vorigen  Sitzung  dargelegt  habe, 
sich  durch  ausgemachte  Mescecephalie  von  den  dolichocephalen  Nigritiem  unterscheiden. 
Sind  die  weit  östlich  wohnenden  Märea  wieder  mehr  dolichocephAl ,  so  beweist 
auch  dies  noch  nicht  ihre  afrikanische  Abstammung,  denn  abgesehen  davon,  dass 
von  den  6  Märea  nur  3  einen  Index  unter  75  und  genau  genommen  3  einen  mesocepha- 

96* 


Digitized  by  Google 


(404) 


len  Index  ergabm,  so  ist  doch  auch  in  Asien  die  Dolidiooephalie  der  dunkelfarbigen 

Stfimme  keine  UDgew5hnliche  Erscheinung.  Ganz  und  gar  abweichend  aber  ist  die 
Gesichts-  und  Rörperbildung,  welche  der  arischen  vielfach  nahe  kommt  und  mit  der 
semitiBchen  die  grösste  Verwandtschaft  zeigt.  Dieses  hohe  und  schmale  Gesicht, 
diese  schmele  uod  lange,  stark  herTortretende  und  häufig  überhängende  Nase, 
diese  saofken,  einender  geaAlierten  Angen  mit  den  sarten,  langen  Lidern,  dar  ▼oU- 
kommen  oettiiogaBthe  Keferban,  die  sekmelen  nnd  feuen  Lippen,  die  wenig  V4MS 
tretenden  Wangenbeine,  der  lange  nnd  stolx  aufgerichtete  Hals,  die  schlanke  und 
hohe  Gestalt,  mit  schönem  Ebenmaaas  nnd  guter  Bildung  der  Glieder,  die  Zierlich- 
keit von  Hand  und  Fuss  —  sind  das  nicht  lauter  Merkmale,  die  wir,  otwa  mit 
Ausnahme  der  Berber,  bei  keiner  afrikanischen  Nation,  am  wenigsten  bei  einer 
nigritischen,  finden? 

Bs  ttsBt  sieh  nicht  verkennen,  dass  diese  Eigeneohaften  bei  einielnen  Stimmen 
mehr,  bei  anderen  weniger  ansgepr&gfe  hewortreten.  Die  Mirea  s.  B.  seigen  in  d«r 
Bildoog  des  Gesichts,  nameutlich  der  Nase,  in  höherem  Grade  semitische  Aih 
tdänge,  als  die  Hadendoa  und  Hal^nga,  auch  als  die  Heiköta.  Dafür  geht  ihre 
Stammestradition  auch  auf  eine  weit  jüngere  Einwanderung  aus  Arabien.  Sind  die 
Heiköta,  wie  wir  annehmen  müssen,  weit  ältere  Bewohner  des  afrikanischen  Bodens, 
so  wird  es  ja  begreiflich,  dass  sie  anders  sind,  als  die  Märea.  Möglicherweise 
sind  sie  anf  gaoa  anderen  W^en  nnd  von  gana  anderen  ürsitsen  ans  Asien  herein- 
gekommen. Weldie  HotiTe  sollten  uns  bestimmen,  de  als  Descendenten  eines  Neger* 
Stammes  anzusehen?  Uod  doch  wQrden  gerade  sie  sich  als  eine  solche  Brücke 
zwischen  afrikanischem  und  asiatischem  Wesen,  als  ein  üebergangsglied  zwischoi 
Negern  und  Semiten  darstellen.  Ich  muss  sagen,  dass  ich  nichts  in  ihrer  Otgui' 
sation  entdeckeu  kann,  was  für  eine  solche  Annahme  spräche. 

Zu  glauben,  dass  das  semitische  Element  aus  afrikanischer  Quelle  bervorge- 
gangen  sei,  das  wiederstreitet  in  der  That  allen  Prfimissen  der  physischen  Anthro* 
pologie.  Ton  Blnmenbaeh  her  sind  wir  gewöhnt^  dieSemitea  alsunaore  niehstea 
Yerwandten  aasosehen.  Sie  stshen  nns  phyaisdi  in  allen  Beaiehnngen  gaaa  nahe. 
Wenn  aneh  die  indogsrmanische  Rasse  sich  als  eine  besondere  und  von  der  semi- 
tischen verschiedene  ausweist  und  die  Verknüpfung  beider  sehr  weit  zurückliegen 
mag,  so  habe  ich  doch  noch  immer  die  üeberzeugung,  dass  das  näher  verwandte 
Linien  eines  Urstammes  sind,  und  duss  wir  die  Semiten  von  den  Kaukasiern 
Blumenbach 's  nicht  gänzlich  ausschliessen  dürfen,  um  sie  einer  afrikanischen 
Umsse  aainreihen.  Hingen  aber  die  semitisehen  Stimme  mit  den  arischen,  wem 
anoh  nur  in  sehr  weiter  Entfernung,  nSher  susammen,  so  wird  man  immer  wieder 
auf  die  Wahrscheinliohkclt  gedrängt,  dass  der  Osten  Afrikas  den  Kampfplati  bildet 
wo  die  Völkerwogen  von  .\sien  und  Afrika  von  uralter  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart 
aufeinand erstürmen.  Da  ist  für  mich  nicht  entscheidend  die  Frage  der  persönlichen 
Tapferkeit,  welche  Herr  Wetzstein  urgirt  hat.  Es  ist  gleicli gültig,  mit  welchen 
Mitteln  die  Einflüsse  sich  geltend  luacLeu  und  der  Kampf  geführt  wird.  Das  ist 
fhatsiehlicii  nachsnweiaen,  dass  die  dvilisirten  arabischen  Elemente  andi  auf  dem 
Wege  der  friedlichen  Arbeit  sieh  einen  immer  tieferen  Einflnse  in  Afrika  gescbafien 
und  tkh  ein  immer  grösseres  Gebiet  der  Herrschaft  erkämpft  haben.  Daea  sie 
frnditbar  sind  und  dch  schnell  vermehren,  das  haben  sie  nicht  blos  in  Afrika,  soo' 
dern  auch  anderswo  gezeigt^  dafür  lassen  sich  bestimmte  Nachweise  aus  allen  drei 
Welttheilen  liefern.  Somit  bieten  sie  meiner  Meinung  nach  auch  alle  die  Eigen« 
Schäften  dar,  welche  einem  erobernden  Volke  eigentliündich  sein  müssen. 

Zu  einer  positiven  Entscheidung  werden  wir  freilich  in  diesem  Angen  blick 
nodi  udit  kommen,  kh  mSehte  aber  jetst,  wo  wir  an  der  Schwelle  der  eigent- 
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liehen  Arbeit  stehen,  wünschen,  dass  wir  wenigstens  die  Bauptdifferenzpunkte  klar- 

legen.  Wie  sie  sich  nachher  lösen  werden,  wer  kann  das  schon  jetzt  mit  Genauig- 
keit sagen?  Es  ist  das  kein  (Tef:jenstand,  der  unn  persönlich  aufregen  konnte;  wir 
werden  in  gemeinsamer  Arbeit  nach  dem  Ziel  zu  streben  haben,  dieses  sehr 
schwierige  ProUem  sn  18ml  — 

Hr.  Naohtigal:  leb  wollte  dM,  wa8  der  Herr  YonitMiide  gesagt  hat,  baiOD- 

ders  urgirt  haben,  das«;  diese  Mischungen  in  ausserordentlich  alter  Zeit  rtnttgo 
funden  haben.  Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  annehmen  wird,  dass  in  einer  ver- 
hältnissmässig  nahe  liegenden  Zeit  grössere  Völkerschwürine  über  Afrika  sich  ergossen 
haben.  Aber  dass  derartiges  früher  stattgefunden  hat,  wird  von  fast  allen  Seiten, 
besonders  auch  von  arabischen  Grelehrten,  angenommen.  IbnChaldun  kann  in^der 
Gesehiehte  der  Berber  auch  nidit  aaden,  ohg^ob  er  im  Gaaaeii  and  Gfossan  die 
Abstammoiig  der  Berber  rtm  den  Azabern  yerwiift  and  «ne  einheiflidie  BefOlka- 
rung  N<nd-Afrika's  bis  zum  Sudan  annimmt^  als  bei  der  Besprechung  der  einxeloen 
Abtheilungen  und  Stämme  der  Berber  zugeben,  dass  sie  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  von  Osten  her  Mischungen  erfahren  haben ,  und  dass  überhaupt  im  nörd- 
lichsten Afrika  arabische  Klemeote  aeben  den  Berbern  seit  so  langer  Zeit  cxistirt 
haben,  als  überhaupt  die  Geschichte  reicht.  Dass  diese  Mischung  der  Bevölkerung 
mit  Arabern  sjdtorliin,  in  der  ersten  Zeit  des  Islam,  in  den  Küstsnlinden  in  lelur 
anagiebiger  Weise  stattgefnoden  hat,  ist  selbatverst&ndlieh.  Dabei  wird  vielfiwh, 
besonders  im  Westen,  das  vorwaltende,  eingeborene  berberische  Element  das  TOn 
Osten  kommende  arabische  gänzlich  absorbirt  haben;  doch  mit  welcher  TJiMgVoH: 
das  letztere  seine  Eigenartigkeit,  besonders  die  Sprache,  zu  bewahren  yermag, 
sehen  wir  an  einzelnen  Stämmen  des  Sudan.  In  Bornu  z.  B.,  wo  das  arabische 
Element  numerisch  viel  schwächer  ist,  als  in  den  östlichen  äudan-Ländern,  ist  es 
anfEallend,  wia  diese,  vor  manohen  Generationen  eingewandartsn  Stimm«  inmitten 
einer  verhlltnisamissig  dichten  BevGlkemng,  deren  Sprache  (Eanori-^praohe)  so 
allgemeine  Herrsohafi.  im  Lande  hat,  dass  selbst  die  periodisch  snriiüiidMi  arabi- 
schen Handeialeate  sioh  ihrer  bedienen,  anssehlieaslich  an  ihier  Spraeho  Ibsthaltem 
konnten. 

Ich  will  auf  die  Frage,  ob  Hr.  Hartmaun  mit  Recht  die  Tapferkeit  der 
Araber  so  geringschätzt,  nicht  näher  eingehen,  doch  möchte  ich  Ihnen  die  kurze, 
neuere  Geschichte  eines  arabischen  Stammes  erafihlen,  welche  nicht  allein  die  Art 
und  Weise  der  Yerbreitang  dieses  Volkes  bis  in  die  Negerllndar  iUnitrirt,  son- 
dern anch  beweist,  dass  dasssibe,  wenn  ea  nieht  die  Tapfedmit  hat,  walohe  vom 
europäischen  Krieger  gefordert  wird,  doch  durch  eine  aosserordeBiUidM^  die  gvSssten 
Hindernisse  besiegende  Unternehmungslust  ausgezeichnet  ist. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  lebte  in  der  Umgebung  der  grossen  Syrte  der 
Stamm  der  Aulad  Soliman,  der  nur  etwa  tausend  Reiter  aufbringen  konnte.  Nach- 
dem derselbe  lange  Zeit  mit  den  Türken  Krieg  gefuhrt  hatte,  als  diese  sich  seiner 
festen  Sitae  in  Fesian  bemiohtig»n  wollten,  hat  er  sieh  endlieh  besiegt  nach  d«n 
Sudan  snrttekgosogen,  wohin  ihn  früher  seine  kriegeiisQiisn  Banfaslkge  biaweUen 
gef&fart  hatten.  Dieser  Stamm,  der  jetat  hSehstens  200  bis  300  Reiter  stellt,  lebt 
inmitten  einer  feindlichen  Bevölkerung  schon  seit  30  Jahren,  und  hat  soTiel  Terrain 
gewonnen,  dass  er  in  Kaneni  und  einem  grossen  Thei!  der  südostlichen  Wüste  die 
Herrschaft  hat  und  mit  den  grosseu  mohammedanischen  Negerreichen  des  Sudan 
Verträge  schliesst  Barth  prophezeite  ihm  den  Untergang  vor  zwanzig  Jahren, 
nnd  iflh  had  ihn  mlohtiger,  als  «r  m  jener  Zeift  war.  Dies  sprioht  klar  dtfttar,  dasa 
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auch  kleinere  arabische  Stämme  oder  Stamm-Abtheilungen  sich  wohl  unter  der  Tar* 
hältnissmüssig  dichten  Bevülkerung  der  Sudanliinder  festsetzen  konnten. 

Wenn  nun  uucb  manche  dieser  arabisch  sprechenden  Stämme  nicht  erwieaene 
A»W  aiiid,  M  find«a  eidi  doek  in  (tet-Sodao  einig»  Sübum  yf&n  dao  dKMEuai 
und  den  Einana,  wel^e  naehweiilioh  svr  Zeit  des  Pioph^en  auf  der  aiabisckeo 
Halbiniel  lebten.  Sie  und  in  venehiedenen  Sudanstaaten  Tertrrten  und  es  kann 
onmoRrK^b  angenommen  WMfdeo,  dass  sie  diesen  Namen  usurpirt  haben.  Wnnn 
diose  aber,  die  noch  dazu  numerisch  schwach  waren,  in  don  Sudan  polangon  und 
ihre  Natur  und  Stellung  unter  den  Negern  bewahren  konnten,  warum  sollte  dies 
nicht  auch  andern  gelungen  sein,  und  warum  sollen  wir  also  nicht  in  Stämmen 
mit  arabischen  Namen  vnd  arabischer  Sprache,  die  sicherlich  keine  Neger  aind, 
arabiadie  Bestandtheile  «nnelunen?  -~ 

Hr.  Hart  mann;  Bevor  ich  die  heldenmuthige,  uns  hier  geschilderte  Tapfer- 
keit  der  Uled-Sliman  als  Beweis  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  eines  arabischen 
Stammes  anzuerkennen  vermag,  müsste  ich  mich  erst  davon  auf  dem  We^e  oiner 
wissenschaftlich- anthropologischen  Untersucliung  überzeugen  können,  dass  dio  UleJ- 
SUmao  wirklich  rein  gebliebene,  arabische  Einwanderer  seien.  Vorläufig 
befinde  idt  micb  jedoeb  in  der  Lage,  jene  Uled-Sliman  ebensogot  f&r  asabiaiite 
Berben  an  halten,  wie  andere  aogenannte  Aimberatinune  des  Magreb.  Ich  habe 
mich  fibrigens  hinsichtlich  dieses  Punktes  bereän  im  ersten  Bande  meiner  Nigritier 
sehr  ausführlich  und  nachdrücklich  geäussert  Ich  verweise  auch  auf  meine  oben 
angek&ndigte  Arbeit  über  die  Bedja.  Die  Berbern  halte  ich  allerorts  für  sehr  tapferes 
Volk.  Ich  brauche  liier  mir  lui  die  Thaten  des  grossen  Bey  von  Maskara  zu  erin- 
nern, die  auf  unsere  Zeit  fallend,  in  der  Geschichte  fortleben  werden.  Die  kriege- 
ria^n  Eigenschaften  der  Uled-Sliman  dQiften  eich  wohl  warn  uner  genügenden 
Beimiachnng  von  Berberblot  erklären  lassen.  — 

Hr.  Steinthal:  Meine  Ansicht  neigt  gans  entschieden  dahin,  die  jjNmUtii 

von  den  Nigritiern  fern  zu  hulten.  Was  mir  gelegentlich  vorgekommen  ist  von 
einer  behaupteten  Verwandtschaft  der  afrikanisch -nigritischen  Stämme  mit  <*emiti- 
Bchen  Stammen,  hat  bei  mir  wenig  Glaubwürdigkeit  gefunden.  Wenn  mau  behauptet 
bat,  die  GalU-Sprache  sei  mit  den  semitiacheo  verwandt,  so  habe  ich  das  nicht  im 
Mindeeten  bettitigt  linden  können. 

in  Beang  anf  die  andere  Frage  über  den  Unprang  der  Semiten  selber  kSnnle 
ea  sein,  dass  die  Frage  in  BeiUg  auf  die  rein  naturlichen  Merkmale  der  Rasse  und 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  wohl  getrennt  werden  müssen,  denn  es 
kommt  mir  allerdings  vor,  als  könnte  die  semitische  Sprache  nicht  wirklich  eine 
ursprüngliche  sein,  als  könnte  sie  nur  durch  irgend  welche  Umwälzung  ursprüng- 
licher Verhältnisse  entstanden  sein,  worüber  ich  micb  hier  nicht  weiter  auslasseo 
kann. — 

Hr.  Hildebrandt:  Die  Bedjah-Völkergruppe  dehnt  sich  durch  Danakil,  Somal 
und  Gala  mindestens  bis  zu  den  Oigob  (Müsai  -  Wakwafi)  aus.  Es  sind  Nomaden 
der  trocknen  Ebenen.  Scharf  von  ihnen  verschieden  ist  der  echte  Neger  des  regen- 
reichen central-afrikanischen  Gürtels.  Ich  raeine  den  Neger,  der,  um  mich  lingui- 
stisch auszudrücken,  die  Präfixsprache  spricht.  An  der  Grenze  dieser  beiden  Völker- 
gruppen,  wo  ich  mich  auf  memer  Irtsten  Bdae  bewegte,  bei  den  Wanika,  Wataita, 
Wakambe,  finden  sich  die  Ueberginge,  sowohl  in  anthvopolcgisoher  Besiehnng,  als 
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in  ihrer  Leb^'nsweise.  Hier  sind  alle  mSgliohen  NQancen  TArtreten,  wie  bei  dea 
Farben  dos  Prismas.  Wenn  sich,  wie  hier,  ein  Volk  mit  Feuer  und  Schwert  in  ein 
anderes  liineiiidirmtit ,  wird  es  die  Frauen  des  Besiegten  als  Sclavinnen  und  dann 
als  Weiber  annehmen,  also  sich  bedeutend  mehr  vermiscben,  als  wenn  ein  ganzer 
Stamm  mit  Weib  und  Kind  in  ein  anderes  Land  auswandert,  wi6  es  wohl  yon 
Atabieii  Daeh  Afrika  geadiehen  iifc  und  noeh  heule  viel&ch  gescfaiebt  Uebri^ 
geas  ist  g^n  S&d-Axabien  die  Greiwe  dat  Bedjab-VSlker  wenig  anage|nigt  leb 
kann  s.  B.  gewiaeeKidTamaut-BewohDer  von  Somal ,  von  Gala  oder  yod  Habab  nicht 
80  ohne  weiteres  unterscheiden.  Das  Rothe  Meer  ist  viel  zu  schmal,  um  eine  abso- 
lute Volkerscheide  zu  bilden.  Stellenweise  knnn  man  sogar  hinübersehen.  Seine 
vielen  Inseln  bilden  vollends  Brückenpfeiler.  Arabien  gehört  geologisch  und  klima- 
tisch Tie!  eher  zu  Afrika  aiä  zu  Asien.  So  auch  ein  Theil  der  seinen  Süden  be* 
wohnenden  Stimme.  Mir  eohrnnt,  als  ob  sich  die  Frage  aneh  d«B  Ursprung  der 
Bedja-Tfilker  im  Kreise  drehe;  ob  er  in  Afrika,  ob  in  Arabien  in  snehen*),  seheint 
mir  nnniSglich  zu  entscheiden,  nur  so  viel  lässt  sich  constatiren,  dass  diese  Nom^ 
den,  Ton  den  Bescharin  im  Norden  bis  zu  den  Oigob  im  SQdeo,  alle  eng  susammen- 
gehören.  Ich  möchte  sogar  annehmen,  dass  die  Zulu  und  ihre  Zugehörigen  mit  den 
Bedjah  versvandt  sind,  denn  viele  Sitten  beider  stimmen  übereio.  Scharf  su  trennen 
bleiben  aber  die  echten,  ackerbauenden  Neger.  — 

Hr.  Hartmann:  Ich  muss hier  ausdrücklich  hervoriiebeo,  dass  das  Nomtdaithnm 
und  die  Viehzucht  in  Afrika,  namentlich  die  Zucht  der  verschiedenen  Zeburassen  und 
des  grosshornigen  Rindes,  durchaus  nicht  so  ausschliesslich  in  den  Händen  der 
Bedja,  Afer,  Somal  und  Gala  sich  betinden,  wie  Hr.  Hilde brandt  zu  glauben 
seheini  Vielmehr  sind  unzweifelhaft  nigritische  Stämme,  wie  die  sfldUchen  Bemn, 
die  Denka  oder  Dinka,  gewisse  YSlker  der  aequatorialen  Seegebiete,  fsner  die 
Santo,  auch  die  Betchnana  und  die  Herfiro,  dann  die  Fnkn  echte  Viehsftohter. 
Manche  der  von  Hm.  Hildebrandt  beschriebenen  Waffen,  Geräthe  und  Sitten 
finden  sich  bei  den  Nigritiern  des  Herzens  von  Afrika  wieder.  Ich  muss  beilAofig 
deren  asiatischen  Drsj)rung  stark  bezweifeln,  da  kein  Volk  Asiens  dieselben  zeigt, 
wogegen  sie  in  vielen  Gegenden  Afrikas,  auch  im  alten  Aegypten,  zu  Hause  sind. 
Die  Sitte  des  Blutmelkens  und  des  Handels  mit  dem  Blute  der  Rinder  u.  s.  w.  ist 
bei  den  Stimmen  des  weissen  Nil  nnd  nnter  den  schwanen  Bwnn  eine  TSUig  hei- 
misdie.  Aatk  der  eingeeeokle  Bog^n  findet  sidi  in  Afrika  wieder  nnd  der  spits- 
bogige  Armsehmnck  der  Masay  beweist  mir  gsr  nichts.  — 

Hr.  Virchow:  Damit  diese  Erörtemng  nicht  resnltatlos  verläult,  wird  es 
widitig  sein,  dass  wir  Yon  Zwt  in  Zeit  darauf  anrüi&konunen.  Ea  wird  ein  gs- 
nllgender  Lcba  sein,  wenn  wir  in  diesen  Disknssion«i  mit  der  Ztii  immer  mehr 
Idv  werden  über  die  ganx  bestimmten  Punkte,  welche  unmittelbar  Gegenstand 

der  weiteren  Untersuchung  werden  müssen.  Schon  jetzt  wissen  wir,  wie  untersndit 
werden  muss.  Es  werden  viele  Kräfte  dazu  erfordert  werden,  aber  unsere  Heisenden 
werden  immer  besser  beobachten,  wenn  sie  von  hier  aus  eine  gewisse  Zahl  forran- 
lirter  spezieller  Fragen  mitnehmen  und  wenn  mau  ihneu  von  vornherein  empüehlt, 
«nf  diese  Fkagen  ihre  Anfinerinamkeit  m5|^idist  an  concentriren. 

(13)  Eingegangene  Sehriften: 
I)  I^.  6.  Berendt,  Nachtrag  an  den  Pomerellischmi  Oeeiditsameii.  Gesohenk 
dea  VerfassMB. 

1)  Oder  ob  sie  vlehnehr  ele  Antochtkonen  ihrer  jetiigen  Wobnsltse  inwiiehsn  sind. 
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S)  A.  Bogdan  off,  ArcUdogiadie  Yerhandlaogffi.   Vol.  XXII.  tom  4.  GoMheok 

des  Herausgebers. 

3)  Handelmann,  Das  Eisenalter.    Gesclienk  des  Verfassers. 

4)  Jahresbericht  des  Lesevereios  der  deulscheu  Studenten  zu  Wien. 

5)  Finder,  Bericht  über  die  heidniBchw  Altntfafimer  der  ohenials  knrhoMiscIieft 

FkovioMiL  Getehenk  des  YerCuaen. 

6)  Bastian  und  Voss,  Die  Bionseschweiter  des  ESnif^.  Maseums  sn  Berlo. 

Geschenk  der  Gteneral Verwaltung  der  Eönigl.  Museen. 

7)  Lais  Lanfurgo  i  Fcderico  Puga  Guia  del  Hoseo  National  de  Chile.  Ge- 

schenk des  Hin.  Gesandten  t.  Gülich. 
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Sitzung  am  21.  December  1678. 


(1)  Der  Twdteende  Hr.  VMfir  erstattet  den 

Getohäfts-  und  Verwaltungtberiolit  über  das  Jahr  1878. 

Das  verfloHsenc  Geschüftsjabr  giebt  trotz  mancber  bcrber  Erlebnisse,  namentlich 
trotz  (Jos  Verlustes  iiiclit  wiMiiger  ausgozoii^hneter  Mitf^Iieder,  ein  neues  Zetip;niss 
von  detii  regelinässigt  ii  Fortsclirciteii  der  Gesellsrhafl.  Verglichen  mit  den  Vor- 
jahren, zeigt  es  ein  laugäutnea,  über  sichtliches  Anwucbäcu.  E»  betrug  nehmlich 
MB  Sdiloase  des  Jahres 

1876    1877  1878 

die  Zahl  der  Ehrenmitglieder   4       4  4 

.  a      B     »   correspondirenden  Mitglieder       68       73  80 

r,      y,      y,    ordentlichen  Mitglieder     .    .     260      309  336 
Im  Laufe  des  Jahres  1878  war  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  bis  auf 
363  angewachsen,  allein  durch  Tod  und  Austritt  sank  dieselbe  wieder  bis  auf  die 
angegebene  Hohe. 

Alt  Vofdtnnder  g^be  ieh  bei  dieser  Gelegenheit  «ne  effene  Bemerkung 
machen  sa  dOfüsn.  Nieht  wenige  der  misgetnienen  Mit^eder  haben  ilhren  Ans- 
tritt  damit  motivirt,  dass  ihre  Zeit  ihnen  nicht  gestatte,  regelmässig  den  Sitzungen 

beizuwohnen.  Es  begreift  sich  «las.  Fast  jeder  von  uns  gehört  einer  Mehrzahl 
vou  Gesellschaften  an,  denen  er  nicht  regelniiissig  durch  persönliche  Theilnabme 
seine  Aufmerksamkeit  beweisen  kann.  Ich  selbst  gehöre  zu  verschiedenen  Geseil- 
schaften,  deren  Sitzungen  ich  überhaupt  nicht  besuchen  knnn.  Trotsdem  bleibe 
ieh  Mitglied,  nidit  blose  «eil  es  eine  Ehre  f&r  mich  lat^  sondern  nneh  desshnlb^ 
weil  ich  weMS,  dsas  jede  Gesellsdiaft,  nm  ezistiren  au  kfinnen,  «ne  gewisse 
Summe  zahlender  Hitglieder  nothig  hat  Wer  sonst  einer  Gesdlsohaft  nichts 
leisten  kann,  leistet  ihr  doch  einen  Geldbeitrag. 

Nun  bedarf  unsere  Gesellschaft,  ihren  weit  ausgespannten  Aufgaben  gemäss,  in 
viel  höhcrem  Ma<a88e  der  zahlenden  Mitglieder,  als  viele  anderen.  Bei  sehr 
knappem  Haushalt  reicht  unsere  eigene  Einnahme  doch  nicht  aus, 
nm  die  Ausgaben  sn  decken.  Wir  haben  sehr  wenig  anf  Ankftnfe  und  Unt«^ 
st&tnmg  von  Beisaiden  verwendet;  nnseie  Hanptansgabe  besteht  in  d«r  Herstellnng 
unserer  Publikationen  nnd  der  dazu  gehSrigen  Tafeln.  Hätten  wir  nicht  die 
Subvention  des  Hrn.  Gultusministers,  so  würden  wir  genöthigt  sein, 
unsere  Berichte  ganz  mager  auszustatten.  Die  jetzige  Ausstattung  aber, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  gereicht  nicht  nur  der  Gesellschaft  zum  Ruhme,  son- 
dern uudi  mehr  der  Wissenschaft  zum  2sutzeu.  Die  vergleichende  Archäologie 
und  Ethnologie  sehSpft  aas  uaseiea  Berichten  wichtige  Anhaitapunkte.  Diese  Ab- 
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bildungf'n  dienen  dazu,  überall  im  In-  und  Auslande  das  Material  zur  Anschauung 
SU  bringen,  Qb«r  «eloliM  mx  Tuhandeln.  Es  verschaflEt  ans  und  uneerer  Wissen- 
schaft neue  Freunde,  es  ersieht  unsere  Mitglieder  xn  Kennern,  es  knfipft  nnssce 
auswlrtigen  und  unsere  oorrespondirenden  Mitglieder,  denen  die  Sitsongriieridite 

zugesendet  werden,  an  unsere  Arbeitsleistungen,  es  schafft  uns  die  werthvollsten 
Beiträge  und  (4(>sclienkc.  Aber  auch  unsere  <-inheiuiiscbeu  Mitglieder  erhalten  in 
den  Veröffentlichungen,  auf  deren  Bezug  sie  ein  Recht  haben,  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  und  dem  (Jorrespondeuzblatte  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, eine  Gegengabe,  deren  buchhäudleriscber  Preis  betröchlich  höher  ist,  als  der 
Jahresbeitrag  des  Einseinen.  Rechnen  wir  das  ab,  was  uns  selbst  die  Abonnemenli 
und  andere  Ausgaben  kosten,  so  bleibt  der  Gesellschaft  für  ihre  Zwecke,  «ia- 
schliesslich  der  artistischen  Ausstattung  der  Publikationen  selbst,  Ton  dem  Jahras- 
beitrage  des  einzelnen  Mitgliedes  die  geringe  Summe  von  6  M. 

Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  das»  wir  viele  Mitglieder  brauchen,  wenn  wir 
Grosses  leisten  sollen,  und  ich  kann  nicht  umhin  zu  erklären,  dass  ich  es  nicht 
verstehe,  wenn  manche,  sehr  gut  situirte  und  sonst  für  ofiTentliche  Zwecke  ioter- 
essirte  MSnner  ihre  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  entsieheo,  weil  es  ihnen  nicht 
genügt,  Mosa  zahlende  Bfitglieder  su  sein.  Ich  erachte  es  vielmehr  für  «ne  Auf- 
gabe, zahlende  Mitglieder  in  grösserer  Zahl  heranzuziehen,  und  ich  darf  es  hier 
aussprechen,  dass  wir  es  mit  Hekümmerniss  sehen,  dass  Männer,  welche  mit  Glöcks- 
gütern  reich  gesegnet  sind,  bei  der  Vertheilung  ihrer  Reichtbümer  unserer  Armutb 
nie  gedacht  haben.  Eines  der  in  diesem  Jahre  gestorbenen  Mitglieder,  Dr.  .Mark- 
wald hat  mit  voller  Hand  aller  möglicher  Vereine  gedacht,  nur  unserer  Gesell- 
schaft nicht  Möge  das  in  Zukunft  anders  werden! 

Deber  unsere  Arbeiten  im  Einseinen  tu  berichten,  liegt  kein  Grund  for,  da 
unsere  Berichte  den  Stoff  für  die  Beurtheilung  T<dl  enthalten.  Wir  haben  ausser 
den  statutenmässigen  ordentlichen  Sitzungen  im  März  noch  eine  nasserordentlicbe 
eingeschoben,  um  das  Material  zu  bewältigen.  Unsere  anthropologische  Excursioo, 
über  welche  gloichfalls  berichtet  ist,  war  dieses  Jahr  ungemein  ergiebig,  und  sie 
hat  das  Baud  mit  einem  wichtigen  Theile  der  Provinz  gesichert  Hier,  wie  überall 
in  Deutschland,  regt  sieh  der  Sinn  für  anthropologi8<^e  und  archäologische  P«' 
schung,  und  es  seigt  sich  ein  Wetteifer  im  Forschen  und  noch  mehr  im  Sammeis, 
der  suweilen  das  Bedenken  erregen  k5nnte,  ob  nicht  eine  zu  weit  gehende  Zu- 
splitterung  des  Materials  daraas  hervorgehen  möchte.  Keiner  der  Zweigvcreioe 
der  deutschen  Gesammtgesellschaft  empfindet  das  wohl  stärker,  als  gerade  der 
uosrige. 

in  der  That,  es  gicbt  im  Augenblick  keine  preussiscbe  Provinz  mehr,  die  nicht 
ihre  Localsammlungen,  ihre  Loealbeamten,  ihre  Locat^Foiaohungen  hätte.  Dieses 
glänaende  und,  wir  wollen  es  trotz  aller  Concurrenzschwierigkeiten  anerkennen, 

überans  nützliehe  Ergebnis»  ist,  wie  ich  denk^  zu  einem  nicht  unbctrikahtUcbes 
TImmI,  neben  der  Thätigkeit  der  deutschen  Gesammtgesellschaft,  unseier  Einwirkung 
nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  zuzuschreiben.  Wir  können  alle  diese  Bestre- 
bungen neidlos  begrüss<-n,  haben  wir  doch  von  Anfang  an  innerhalb  der  deutscheo 
Gesammtgesellschaft  neben  der  Localforschuug  die  besondere  Khrenaufgabe  über- 
nommen, die  Fäden  nach  aussen  festzumachen,  über  Deutschland  hinaus,  ja  über 
die  gsnce  Welt  die  F<»achung  zusammenzuhalten  und,  was  mit  Hülfe  unserer  Goo* 
snln,  unserer  Kaufleute^  unserer  Reisenden  und  namentlicb  unserer  correspoodiren* 
den  Mitglieder  gewonnen  wenden  kann,  zu  sammeln.  Von  allen  Seiten  ist  msn  OOS 
freundlich  entgegengekommen.  Glücklicher  Weise  sind  wir  auch  in  der  Lage  ge- 
wesen, durch  die  grosse  Zahl  von  reisenden  Mitgliedern,  die  sich  von  hier  aus  osch 
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den  verschiedensten  Riebtungen  in  die  Welt  biaau»  begaben,  fortwährend  eine 
Gontrole  zu  üben  über  das,  was  draussen  geschieht,  und  zugleich  immer  neue 
ptnöaliehe  Basiehangen  zu  gewinnen,  welche  une  iorderlich  «ind.  Hr.  Ja  gor 
lUWMntlieli  hat  na«  in  der  breitesten  Weise  auf  seinoi  letiton  ReiaeD  Beiiehungen 
Ar  daa  grosse  indisdie  Reidi  erSAiet  Hr.  Bastian  iiat  auf  seiner  amerikanischeo 
Reise  eine  gMMe  Reibe  neuer  Anknfipfungen  gefunden.  Wie  Sie  wissen,  befindet 
er  sich  gegenwärtig  wieder  im  Beginn  einer  langen  Expedition  zum  fernen  Osten, 
die  hoffentlich  in  gleichor  Fruclitltarkeit  verlaufen  wird.  ltii  Augenblick  weilt  er, 
wie  es  scheint,  um  seine  etvvus  geschüdigte  Gesundheit  wieLi«>rht>rzustellon,  in  Assam, 
aber  es  ist  zu  erwarten,  dass  er,  bei  der  grossen  LeicliLigkeit,  die  er  hat^  sich 
unter  dsn  teradiiedensteo  Verhältnissen  onYenehrt  dnrohrabriDgen,  sehr  bald  wieder 
in  der  Lag«  sein  wird,  nch  auf  den  weiteren  Schauplafta  seiner  Forschungen  su  be- 
geben. Hr.  flildebrandt  steht  im  Begriff,  mit  Untttrstiktsnng  der  Akademie  eine 
Reise  nach  Madagascar  zu  unternehmen.  Hr.  Kunne  weilt  aogenblicklich  in  Sikd- 
ainerikii  und  sendet  uns  Zeichen  seiner  Thätigkeit. 

Wir  haben  von  den  deutschen  Consular-  uml  dipioroatischen  Beamten  an  den 
rerschiedensteu  Orten  die  regste  ITörderung  erhalten.  Vor  allem  habe  ich  hier 
wieder  mit  höchstem  Danke  des  Bm.  von  Brandt  in  gedenken,  der  uns,  wie 
fr&her  in  Japan,  jetst  in  China  seine  Aufinerlcsamkeit  snwendet,  und  der  regel- 
mässig, so  oft  er  hiMher  kommt,  uns  die  werthTollsten  Gaben  mitbringt.  Wir 
haben  io  Amerika,  namentlich  in  Südamerika,  von  den  Consuln  und  Gesandten  die 
freundlichste  Unterstützung  erfahren. 

Aus  der  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder  hiitien  wir  zwei  Männer 
verloren,  die  für  die  central-  und  südamerikauisuheu  V'crhäituiääe  vielleicht  uuersetz- 
lieh  aab  weüdeo:  dia  flEm.  H.  Berendt  und  Hartt  Wir  haben  ihres  Dabin- 
adieidens  sdion  lirQher  mit  Tnmer  gedacht.  Aber  wir  haben  den  Tkoet,  dass  viele 
der  alten  und  mdirere  unter  den  OMgewonnenen  CoRVspondenten  ihre  BMtehungen 
BU  uns  in  freundlichster  Weise  und  in  thitiger  HOlfsIeistung  fortsetzen.  Ich  nenne 
namentlich  die  HTIrn.  Hogdanoff.  Pesor,  v.  Miklucho-Maclay,  Graf  Sie- 
▼ers.  Unt^r  unseren  auswärtigen  .Mitgliedern  sind  nicht  wenige,  denen  wir  den 
grussten  Dank  scliuldeu  für  die  Ausdauer  ihrer  Bethätigung  au  unseren  Arbeiten, 
80  die  HUm.  Schweinfurth,  W.  Schwartz,  Frhr.  Unruh- Bom st,  Oelsner. 
Ja,  manche  deutsche  Landslente,  die  wir  nach  unseren  Statuten  nicht  au  correspon- 
direnden Hiti^edeni  ernennen  dfirfon,  behandeln  uns,  als  seien  rie  unsere  ofBciellen 
Conespondeuten,  was  uns  zu  dc^ppeltem  Danke  verpflichtet.  Unter  ihnen  hebe  ich 
hervor  die  HHrn.  Anger,  Nehring,  L.  Schneider  uiil  IVäul.  Mestorf,  deren 
angegriffene  Gesundheit  sie  leider  su  einer  zeitweiligen  £jtpaträrung  geswon- 
gen  hat. 

Somit  kann  ich  sagen,  dass  die  Grundlage  unserer  Thätigkeit  immer  mehr  auf 
pmdttctive  Arbeit  und  unmittelbare  Anschanung  basut  wird.  Die  Ffllle  der  uns 
sustvSmenden  Sachen  macht  es  mfi^oh,  in  selbirtftndiger  Weise  in  Untersuchungen 
über  sehr  fem  liegende  Verhaltnisse  einzutreten  und  salbet  schaffend  in  die  6e- 

samrotentwicklung  unserer  Wissenschaft  einzugreifen. 

Unsere  Stellung  zu  der  Deutschen  Gesammtgesellschaft  ist  allmählich  8o  ge- 
ordnet und  gesichert,  dass  sowohl  der  grossen  (iesollschaft,  wie  un.s  als  Zweig- 
verein  und  den  aaderen  Zweigvereinen,  jedem  für  sich,  ein  besonderes  Feld  der 
Thätigkeit  gewahrt  ist  und  ein  vollkommenes  Zusammenwirken  stattfindet.  Die 
lotete  Geasnlversammluiig^  wehdie  ofBciell  in  toel,  vorher  aber  in  Hamburg  und 
nachher  in  Lfibeck  tagte»  ist  wieder  unter  den  gOnstigsten  Umsttnden  verlaufen. 
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Die  Thoi Inahme  von  a]]«i  Seiten  war  eine  graeae,  und  eine  Menge  Ton  neuen  IGi* 

arbeitorn  ist  gewonnen  worden. 

Auf  dieser  Generalversauimlung  ist  unter  vielen  anderen  Gegenständen  ein  Pankt 
«un  GegMMluid  der  BiOrkerang  gemnelil  worden,  der  nun  idion  «i  wledalMltiD 
Malen  in  Angriff  genommen  iat  und  denen  deflnidTe  Erledigung  im  hSefaifcen  Gnde 
w&Dschenswerth  wire.  leh  mSohfee  ihn  desshalb  hier  beionderi  «mihnen.  Das  ist 
nehmtieh  die  Yerständigung  über  die  kraniometrische n  Methoden.  Wir 
haben  uns  lange  Zeit  damit  beschäftigt,  wenigstens  für  Deutschland  ein  gleicli- 
bleibendes  Scbemn  aufzusuchen,  um  untereinander  vergleichbare  Maasse  zu  gewinnen. 
Das  ist  allmählich,  weuo  auch  nicht  absolut,  so  doch  in  den  Hauptpunkten,  zuletzt 
auf  der  Müuchener  GeneralTeraammlung,  erzielt  worden.  Nun  stellt  sich  aber  die 
beeondere  Sohwieiigkeit  henun,  dan  wir  mit  den  FMMhem  anderer  Nationen  ans 
nicht  Tentlndßgen  kftnnen.  Die  dentiche  GesellBchaft  war  in  EM  in  der  Lege, 
einem  freundUchen  Entgegenkommen  der  Pariser  Anthropologieehen  Geeellschaft  zu 
entsprechen,  welche  den  Wunsch  ausgedrückt  hatte,  dass  man  ein  internationales 
Schema  aufstellen  und  sich  vereinigen  möchte  auf  Messmothodon,  welche  dtirchwcg 
angenommen  werden  k  iuuLeu.  Es  ist  dann  auch  von  Seiten  der  deutschen  Gesanirat- 
gesellschafl  eine  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  Schaat'f hausen,  Ecker 
und  mir,  niedergeaetit  worden,  nm  den  Yermieh  ra  maohmi,  dieee  VereOndigung 
herbeianfShren.  Leider  war  ee  den  beid«i  anderen  Mitgliedern  nicht  möglich,  lo 
dem  internationalen  anthropologischen  Congrese,  der  bei  Gelegenheit  der  Weltaus- 
stellung in  Paris  stattfand,  zu  erscheinen.  Ich  war  der  einzige  Anwesende  und  ich 
habe  in  eingehender  Weise  mit  den  Hllrn.  Hroca  und  Topinard  die  Frage  er- 
örtert. Ich  will  nur  kurz  hervorheben,  dass  schliesslich  nur  eine,  aber  freilich  eine 
grosse  Differenz  blieb,  da  alle  anderen  Differenzen  sich  oinigermaassen  ausgleicbeu  ^ 
lamen  durch  tarn  geringe  Multiplikation  der  Meedinien.  Abw  eine  Diffaraan  U«bt 
beetehen,  die  aich  dnrdi  keine  Re^coeitlt  aoagleiehen  Utet,  eine  Diffsrens,  dße  aneh 
in  Deuteehlasd  lange  Gegenstand  unserer  Strmti^eiten  gewesen  ist,  n^müich  die 
Wahl  der  Horizontalen.  Wie  ioU  der  Schidel  gestellt  werden,  um  in  ver- 
gleichbarer Weise  gezeichnet  und  geraessen  zu  werden?  Es  handelt  sich  dabei 
namentlich  um  die  schwierige  Frage  der  liöhcnmehsuug,  —  eine  Frage,  welche 
bis  jetzt  in  keiner  Weise  einheitlich  geordnet  gewesen  ist  und  ül>er  deren  Lö- 
sung fast  jeder  Einzelne  eine  gewisse  Sondenneinnng  hat.  Bei  der  Gonfereuz,  die 
▼on  Seiten  der  ^enteehen  Gesellschaft  bei  Gelegenheit  der  Mllndienw  Yereammluog 
statt&nd,  sind  wir  sdilieeelich  flbereingekommen,  als  Horiumtale  eine  Linie  sa 
nehmeu,  welche  von  dem  oberen  Rande  des  äusseren  Gehorgangs,  ungefähr  paraOel. 
dem  Jochbogen,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Spezialverlauf,  nach  dem  tiefsten 
Punkt  des  Augenhöblenrandes  gezogen  wird.  Diese  Linie  wäre  als  die  konstante 
Horizontale  anzunehmen  und  der  Schädel  wäre  in  dieser  Stellung  zu  fixiren, 
gleichviel  ob  er  von  oben  oder  von  unten  gezeichnet  oder  behaudeit  wird.  Dem 
gcgenttber  ist  nun  die  fransSeische  Horiaontale  allerdings  sehr  abweichend. 

Die  fitansfiaische  Hctisontale  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  der  Schädel  snf 
der  Wirbelsäule  fixirt  sei,  dass  er  darauf  balanclre  und  zwar  balandre  um  dielanie 
oder  die  Ebene,  in  welcher  der  Mensch  horizontal  sieht.  Wenn  man  Jemandeo 
aufrecht  hinstellt  und  ihm  sagt:  sich  nach  einem  eutforuten  Pmikt  auf  einer  grosiseo 
Fläche,  so  werde  die  Stellung  der  Augeuaxe  der  luitürlicheu  Ilorizontalebene  parallel 
sein,  und  man  gewinne  in  dei  Augeuaxe  zugleich  die  Cirundlage  fixr  die  Horizou- 
timng  des  Kopfes.  Nun  dedncirt  die  pariser  Sdiole,  dass  dieee  Horiaoirtals,  dte 
gewöhnliche  Sehebene,  parallel  sei  mit  einer  Ebene,  wdche  man  sich  gezogen 
denkt  duich  den  am  ttefttea  hertcnagenden  Punkt  dv  Geliiikfi»trittae  am  HiH(e^ 
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hupt  und  dunh  ü»  Mitte  d«  uDteran  Randm  des  Oberiuefen.  In  diese  Ebene 
W&re  daher  auch  jeder  Schfidol  zum  Zweck  der  Messung  Mntastellen. 

Es  lässt  sich  c;fgen  diese  Aufstellung  eine  Menge  vnn  Einwänden  machen, 
welche  sich  namentlich  darauf  beziehen,  dass  die  erste  Pr!iiiii8se  eine  ofFenhar  irr- 
thütuliche  ist,  oehmlich  die,  dass  die  natürliche  Stellung,  da^,  was  unsere  Augen- 
finke  die  Pr imär-Stellung  des  Auges  nouueo,  parallel  sei  jener  oondylo- 
maadllaren  Bbene.  Wenn  man  einen  Schädel  in  letzterer  ftnfrteUk,  so  ist  man  genStbi||rt, 
den  Yordericopf  verblltniasmbdg  siemlieli  weit  nach  oben,  das  Hinterbaopt  nach  unten 
zu  rücken,  jedenblls  ihm  eine  Stellung  zu  geben,  welche  unserer  Gewohnheit,  den 
Kopf  zu  tragen,  nicht  entspricht.  Es  ist  freilich  im  Augenblicke  noch  nicht  mög- 
lich, ein  vollkommenes  Urtheil  über  dieses  Verhültniss  zu  haben,  weil  auch  ophthal- 
mologisch die  Frage  der  Priraärstolluug  des  Auges  nicht  ganz  entschieden  ist.  Ja, 
es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  überhaupt  die  Primärstelluog  des  Auges  für  alle  Men-> 
sdien  in  gleicher  Weise  festgestellt  werden  kann,  da  es  sebr  wdil  mo^ch  ist,  dass 
durch  Mhe  Gewöhnnng  wesentliche  Abweicbongen  in  der  Ar^  wie  man  den  Kopf 
beim  Sehen  stellt,  eintreten.  Es  gehört  in  der  That  keine  sehr  grosse  Reihe  von 
Bilderu  oder  von  Betrachtungen  lebender  Menschen  dazu,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  hierin  grosse,  theils  individuelle,  theih  nationale  Verschiedenheiten  bestehen. 
Ein  Franzose  ist  mehr  geneigt,  den  Kopf  zu  heben  und  nach  rückwärts  zu  strllou, 
als  ein  Deutscher  und  es  ist  sshr  wahrscheinlich,  dass  jener  seine  Augen  etwas  anders 
einstellt,  wie  es  ein  Deutscher  au  thon  pflegt.  Bs  kSimttt  daher  wobl  sein,  dass 
die  Broea'sehe  Horisoatale  mehr  der  firansSsiseben  Kopfttdiung  entspricht,  irtluend 
meiner  Meinung  nach  unsere  Horisontale  (eine  Lii^  dnrdi  den  oberen  Rand  des 
Sosseren  Gehorlochcs  und  durch  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augenhohlenrandes, 
ungefähr  parallel  dem  Verlaufe  des  Jnchbogeus)  tinserer  Kopfstelhmg  mehr  ent- 
spricht. Diese  Differenz  wird  sich  erst  durch  ein  umständliches  Verfahren  ausglei- 
chen lassen,  und  ich  furchte,  dass  es  imAugeablick  uocb  nicht  möglich  sein  wird, 
zur  Einigung  zu  kommen.  Die  Franzosen  haben  als  ihr  Ultimatum  einCsdi  erklärt: 
wenn  ihr  ansece  Horisontale  nicht  annehmt,  so  hSrt  alle  Venttndigung  au£  Wir 
weiden  daher,  wohl  oder  Sbel,  sunSebst  wabrscbeinlida  noch  in  gesonderter  Weise 
▼erfiüiren  müssen.  Indess  ist  der  Anfang  zur  Verständigung  gemacht,  und  da  be- 
kanntlich in  allen  Dingen  sich  allmählich  die  Meinungen  ausgleichen,  so  hoffen  wir, 
dass  dieser  Anfang  auch  uns  zu  einer  allgemeinen  Verständigung  führeu  und  dass 
es  gelingen  werde,  eine  allgemein  anerkannte,  anthropologisch  sichere  H(»rizoDtale 
zu  finden.  Bis  dahin  werden  wir  allerdings  unsere  Instruktionen  vorläufig  in  der 
alten  Weise  weiter  ertheilen  mSsaen. 

Wir  sind  in  der  glftcklichen  Lage,  dass  Tersehiedese  unserer  neueren  Reisenden 
sich  speziell  f&r  Messungen  interessiren.  In  der  ausgiebigsten  Weise  hat  das  Hr. 
Ja  gor  gethan,  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  sein  Beispiel  Nachahmung  finden  wird 
und  dass  wir  unser  zahlenmässiges  "Wissen,  nicht  bloss  für  Schädel,  sondern  auch 
für  Lebende,  bald  erheblich  verstärken  können.  —  Unter  den  Ausgaben  dieses 
Jahres  findet  sich  zweimal  eine  solche  für  den  Ankauf  von  kraoiometrischen 
Instrumenten.  Die  eine  Serie  ist  Bn.  Dr.  Buchner  mitgegeben,  der  versprochen 
bat,  in  Westafirika  Messungen  an  Lebenden  m  machen.  Eine  aweite  Bewilligung 
ähnlicher  Art  ist  f&r  Hm.  Hildebrandt  gemacht,  von  dem  wir  bofiSen,  dass  er 
bei  der  Mannichfaltigkeit  'der  Stamme,  welche  Madagascar  bevOlkern,  uns  bald  ein 
besseres  Material  fQr  die  Beurtheilung  der  einzelnen  Stämme  bringen  wird,  als  es 
bis  jetzt  existirt. 

Im  Uebrigea  kann  ich  nur  konstatiren,  dass  unsere  Beziehungen  zu  den  frem- 
den anthropologischen  Gesellschaften  durchweg  freundliche  sind,  und  dass  der  Aus- 
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taoseh  der  Geaellsobafbaehrifteii  regelmStsig  vor  sieh  geht   Wenn  wir  «nk  dkhiii 

kommen  werden,  unsere  Bibliothek  in  mehr  zuganglicher  Weise  aufzustellen,  so 
worden  Sie  sehen,  dass  wir  darin  mehr  Bnuichbares  besitsen,  als  hei  den  jeUigen 
Verbältnissen  erkennbar  ist. 

Wir  haben  auch  nach  anilorcn  Richtungen  unsere  Beziehungen  etwas  ausge- 
weitet, einerseits  mit  den  historischen  Vereinen,  andererseits  mit  den  geographischen. 
In  Besiehang  auf  die  letiteren  darf  ieh  besonders  herfwhebeD,  daas  wir  in  fireiidig' 
ster  Weise  Theil  genommen  haben  an  dem  &Oj&hrigen  Jnbelfeat,  welches  onsen 
geographische  Gesellschaft  im  letzten  Sommer  begangen  hat. 

Das  Ikdeuteodste  aber,  was  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  zugetragen  hat,  und 
zwar  von  Anfang  an  nicht  ohne  unsero  Mitwirkung,  war  das  grosse  UnternehmeD 
des  Ml  11.  II  a  L'<' II  bo  ck,  das  ich  bei  dieser  lielegenheit  besonders  hervorheben  darf, 
—  das  Unternehmen,  lebende  Typen  fremder  Nationen  uns  zuzuführen,  förmliche 
anthropologische  Aasstellungen  von  Lebenden  m  machen  und  anf  diese 
Weise  die  Gelegenheit  an  angehenderen  Stadien  sa  bieten.  Wir  haben  Gelegenheit  gs» 
habt,  erst  die  Eskimo  an  sehen,  dann  die  Mubier.  Es  ist  darfiber  sdner  Zeit  verbaaddt 
worden,  und  ich  kann  raieh  daher  jetzt  darauf  beschränken,  Hrn.  Hagenbeck 
nochmals  unseren  Dank  auszusprechen.  Dieser  unermüdlich  thätige  Mann  bat  unsere 
Vermittlung  auch  weiter  gpfiindcn,  als  es  sich  darum  haudclte,  nach  verschiedoiico 
anderen  Richtungen  hin  weitere  Anknüpfungen  zu  schaffen.  Vielleicht  werden  die-  ^ 
selben  im  Laufe  des  niehsten  oder  des  folgenden  Jahres  zu  weiteren  Aassielluogea 
fBhren.  Eine  derselben  ist  allerding»  durch  eine  Sonune  von  widerwirtigen  Dm* 
stftnden  löslich  geacheiteri.  Das  war  die  Herbeiachafinng  einer  Sammlang  tob 
Feuerländern.  Hr.  Hagenbeck  war  von  uns  mit  Empfehlungen  nach  Chile  aOB- 
gestattet  worden  und  sie  hatten  soweit  Erfolg,  dass  in  d' r  Tliat  >c}ion  eine  Familie 
und  einige  Individuen  aus  Feuerland,  Manner,  Frauen  und  Kinder,  zusammenge- 
bracht und  bis  nach  Puuta  Arenas  geführt  worden  waren.  Unglücklicher  Weise  wir 
daselbst  kors  Torher  eine  Revolution  gewesen,  und  es  war  ein  neuer  Gouvemsv 
gekommen,  der  sehr,  scheinbar  sogar  su  sehr  konatitatioaell  gesinnt  war.  Wie  dss 
bei  den  sonderbaren  Stiramangen  der  sAdamerikanisdien  Spanier  nidit  anders  n 
crwart*>u  war,  wurden  die  vevtchicdenartigsten  ümtliebe  gegen  den  Agenten  des 
Hrn.  Hagenbeck  in  Scene  gesetst,  und  der  Gouverneur  fiuste  die  sämmtlichen 
Einsprüche  ziileut  in  die  Formel  zusammen,  dass  der  Transport  von  Feuerländem, 
welche  sieh  mit  dem  .\gentcn  nicht  direct  verständigen  könnten,  nach  Europa  ver- 
fassungswidrig sei.  Ea  wurde  nachgewiesen,  dass  ein  Paragraph  der  chileni* 
sehen  YerÜsssong  es  unmög^ch  mache,  die  Ausfahr  solcher  Lente,  die  auf  Trsa  and 
Glauben  einem  Fremden  ftberiiefert  werden  mflsaten,  in  gestatten.  Der  Gonvenear 
sprach  also  sein  Veto  und  es  war  unmöglich,  die  Leute  hiwher  zu  scbaffsa. 
awisdien  war  der  Bevollmächtigte  des  Hrn.  Hagenbeck  zu  den  Araucanern  gs* 
gangen  ,  aber  auch  dort  scheiterte  er  schliesslich  kurz  vor  dem  Ziel  durch  unbe- 
kannte Intriganten.  Seit  der  Zeit  sind  allerdings  durch  die  Vermittclung  des  deut- 
schen Gesandten,  Hrn.  von  Gülich  Beziehungen  mit  dem  au.swärtigec  Amt  in 
8.  Jago  eröffnet  und  es  ist  neulich  ein  Schrmboi  des  diüeniaehin  Ministers  der 
ansiriuügen  Angelegenheiten  einpassirt,  worin  derselbe  aaseigt,  daas  die  chilenisdie 
R^erung  den  GouTemeur  von  Punta  Arenas  inatmizt  habe,  kmne  Bedenken  mshr 
zu  erheben,  wenn  wieder  ein  solcher  Versuch  gemacht  würde,  vorausgesetzt,  dsss 
die  nöthigcn  Bürgschaften  geleistet  würden,  dass  die  Leute  vrieder  surQckgebntfikt 
und  entsprechend  belohnt  würden. 

Auf  alle  Fälle  sehen  Sie  wenigstens,  dass  wir  thatig  sind.  Es  besteht  sinigB 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  nächste  Ausstellung,  welche  wir  sehen  werden,  SaOMh 
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jedeo  bringen  wird.  Wir  haben  fBr  dieielbeB  dnreh  die  Expedition  deeHm.  Finech 
in  Siemen  ein  nicht  u aerhebliches  Intereaee  gewonnen  und  wir  hoffen,  duss  die 
Anwesenheit  von  Samojeden,  im  Anschluss  an  die  läppen  und  Eskimos,  die  wir 
früher  gesehen  haben,  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  unsere  AnschauungeD  vuu 
den  arktischen  Volkern  zu  vervollstTindipen. 

Diese  Art  der  Tbiitigkeit  ist  namentlich  auswärts  in  grossem  Jümfange  gewür- 
digt worden.  Die  anthropologische  AnaetelluDg,  welche  im  nfiobsten  Jahre  in  Moekau 
beabaiditigt  wird,  wird  in  gcSaaerer  Ausdehnung  nidit  bloet  Ifaneqnins  und  Modelle, 
sondern  auch  lebende  Personen  aus  den  versdiiedenen  Theilen  dee  gcoseen  russi- 
schen Keichs  in  Substanz  den  Beobachtern  vorführen. 

Auch  darf  ich  hier  wohl  den,  durch  Hrn.  v.  M  i  l<  1  u  cho  -  M  aclay  anperi  i;(.  n 
tledanken  der  Gründung  authropoiogischcr  Statlouen  wieder  in  Krinm  i un^; 
bringen.  Ls  i&t  mir  gelungen,  demselben  auf  der  letzten  iuteruationaien  CouferiMiz 
in  Fsris  tnr  Anerkennung  au  Terhelfen.  Diese  Gonferena  hat  besehlosaen,  die  euro» 
piischen  Begierongen  au&nfbrdem,  nicht  bloss  in  den  Golonieen,  sondern  auch  in 
solchen  Gegendoi,  wo  Torschiedene  Nationalititen  neben  einander  wohnen,  Ein- 
riditungen  zu  treffen,  um  naturwisseiiächaftliche ,  numeatlieh  anatomische  8tudi«'u 
in  geordneter  Weise  anstellen  zu  können.  Solche  Kinricbtungen  müssten  mächtig  dazu 
beitragen,  unsere  Wissensch^Lft  vorwärts  zu  bringen. 

In  Bezug  auf  unsere  äuuunlungen  will  ich  nur  kurz  erwähnen,  dass  wir  eine 
ganie  Reihe  von  neuen  Erwerbungen  gemacht  haben.  Ein  kleiner  Theil  ist  durch 
AnlAufe  gewonnen  worden,  so  namentlich  Photographien,  Sehadel  und  Skelette. 
Wir  haben  aber  aueh  eine  ganze  Reihe  Ton  Gesehenken,  theila  von  hiesigen,  theils 
Ton  auswärtigen  Personen  erhalten,  so  dass  sich  unsere  Sammlungen  dem  entspre- 
chend vermehrt  haben.  Am  stärksten  ist  die  Sammlung  der  Photographien  ge- 
wachsen, die  um  115  Stück  werthvoller  Blätter  vernu  hrt  ist.  Unter  den  (lebeiii 
ist  uauientlich  Hr.  Falkeustciu  zu  nennen.  Die  Bibliothek  und  die  Schädel- 
Sammlung  haben  in  gleicher  Weise  zugenommen. 

Unsere  Uebersiedelnng  aus  der  alten  Börse,  wo  die  Gesellschaft  seit  ihrer  Be- 
grfindnng  eine  gsstliehe  Stätte  gefunden  hatte,  wo  aber  naeh  der  Erbauung  der 
neuen  Bergakademie  aueh  für  uns  kein  Platz  mehr  ist,  in  dus  neue  Lokal  im  Ge- 
werbe-Museum ist  wesentlich  geschehen  in  der  Erwägung,  dass  in  nächster  Zeit 
hier  unmittelbar  nebenan  das  neue  selbständi;;»«  etliiiologischc  Museum  gebaut  wor- 
den soll  und  dass  die  Mitglieder  sich  an  diese  liegend  gewöhnen  möchten.  Ich  war 
schon  im  vorigen  Jahre  in  der  Lage,  mitzutheilen,  dass  durch  den  Etat  die  Regie- 
rung eine  Bewilligung  too  Va  MlUion  Marie  für  die  Inangriffnahme  des  Neubaues 
erhalten  hat.  Leider  ist  der  Bau  noch  immer  ninht  begonnen,  was  wesentlich  daher 
kommt,  dass  die  Nachbarverbältnisse  mit  dem  neuen  Gewerbemuseum,  welches  unmittel- 
bar daneben  errichtet  ist  und  jetzt  schon  unter  Dach  sich  befindet,  nicht  haben 
geordnet  werden  können.  D;is  Gewerbe-Museum  verlangt  im  Augenblick  noch,  dass 
das  ethnologische  Museum  zurückgerückt  werde,  viid  weittr,  als  nach  unserer  Auf- 
fassung bewilligt  werden  kann,  iudess  nach  dem,  was  ich  höre,  scheint  es,  dass  im 
I^ufe  der  nächsten  Monate  nicht  blos  diese  Sadie  ausgetiagen,  sondern  d«r  Bau 
sdbet  in  Angriff  genommen  werden  wird.  Immeriiin  dürften  noch  3  bis  4  Jahre  ver- 
gehen, ehe  wir  AiMsidit  haben,  in  diesem  neuen  Hause,  wo  auch  f&r  uns  geeorgt 
sein  wird,  Platz  zu  nehmen,  und  bis  dahin  werden  wir  immer  noch  die  Gastfreund- 
schaft anderer  Institute  in  Ansprucli  uehmen  müssen.  Die  Direction  der  Bergaka- 
demie hat  uns  in  freundlichster  Weise  eingeladen,  auch  in  dem  neuen  Palast,  den 
sie  erhalten  hat,  ihr  Gast  zu  sein.  Wir  werden  Sie  nächstens  einmal  dorthin  ein- 
laden, auch  Tielleicht  sonst  auf  diese  gätlge  Einladung  zurückkommen,  indess  furch- 
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ten  wir,  daäs  <lic  entfenite  Lage  der  neuen  Anstalt  (in  der  Invalidenstrasse,  am 
neuen  Thor)  für  viele  unserer  Blitglieder  zu  grosse  UobequemUcbkeiten  herbei- 
führen würde. 

(3)  Der  Skduitimeister,  Hr.  Ritter  berichtet  ftber  den  Vennfigeownituid  oad 
die  Jabieerechnnog  der  Gesellechaft. 

Der  Yoraitseode  macht  die  Mittbeiluog,  dasi  die  von  dem  Ausschune  g»fPihlte 
Prüfungscommissioo  dem  Sohatameiater  Decharga  ertbeilt  habe.  Die  YenaninhiBg 
beatfifeigt  dieselbe. 

(3)  Der  Vorsitzende  schreitet  zur  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1879. 
Auf  Vorsdilag  des  Obmannes  des  Auaadiusses,  Brn.  Kon  er,  vrird  der  bisherige 
Vorstand  diiroh  Aodamation  wiedergewIUt.  Derselbe  besteht  demnaoh  ana  fo^^a- 
den  Personen: 

Vorsitzender  Hr.  Virchow, 
SteilTertreter    «  Bastian, 

^  Beyrich, 
Schriftführer     ,  üartmann, 

9  H.  Kuhoy 
Sehatameiater  „  Bitter. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  wenlcn  gemeldet: 

Pn.f.  ssor  Dr.  Acland,  V.  K.  S.,  Oxford, 

Ministerialdirector  Marcard,  Berlin. 

Dr.  Israel,  Assistent  am  pathologischen  Institut,  Berlin. 

Kanfniaan  PrOmm,  Berlin. 

Dr.  Cochioa,  Beritn. 

(6)  Hr.  Künne  übnsendet  d.  d.  Buenos  Aires»  1&  November,  TOitrefiliehe 
Photographien  von 

Sein  an  den  Voraitaenden  gerichtrter  Brief  lantet: 

,  Anbei  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  drei  Photogrsphien,  die  idi  f&r  die  Anthnh 

pologische  Gesellschaft  habe  anfertigen  lassen,  zu  übersenden. 

Ich  beeile  wich,  Ihnen  ferner  mitzutheilen,  dass  ich  Ton  Hrn.  Dr.  Andres 
Lamas  als  Geschenk  für  die  Anthropologische  Gesellschaft  die  Abbildungen  in 
Aquarell  seiner  bedeutenden  Sammlung  argentinischer  und  peruanischer  Alterthfinipr, 
sowie  ein  Exemplar  seiner  letzten  Schriften  erhielt  Diese  Sammlung  wird  Ibneo 
durch  den  KaisevUehen  lliniateiresidenten,  Hrn.  von  Holle ban,  zugehen. 

Dieser  Sendung  liegt  andi  eine  Photographie  von  Patagoniani  bei,  dl«  ich  'dniA 
Dr.  Zeballoa  erhielt  Letrterer  Tenpiach  mir,  der  Gesellschaft  ein  Kistchen  mit 
den  Doubletten  aus  den  Anagrabungcn  bei  Campana  und  swar  dmch  VcrmitteluDg 
des  Hrn.  v.  Holleben  zu  senden.  Ehe  ich  Buenoa  Airea  vedass^  werde  ich  iho 
nochmals  an  dieses  Versprechen  erinnern. 

Am  Amazonen-Strom  konnte  ich  bei  der  Kürze  meines  Aufenthalts  nur  Wenige* 
erwerben,  doch  habe  ich  manche  Verbindung  angeknüpft. 

Ich  raiae  nidiata  Wmdie  nach  Tnenman  tind  hoffs  ich  daadbst  nod  in  Cndoba 
Sinigea  Ar  die  Geaellschaft  erwaten  sa  kAnaen.  Das  hier  nan  aingariehtela  anthn»- 
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pologische  Museum  unter  der  Direction  des  Hrn.  Francesco  P,  Moreno  ist  be- 
sonders reich  an  patagonischen  und  CaloliaiQaiB-AiterthüiDero;  auch  die  Schädel- 
sammlung  ist  bedeutend. 

leb  fibersende  Ihnen  femer  das  Prognunm  des  Anthropologischen  Gongresses 
in  BaeaM  AifM  im  Jabn  1880.« 

Der  YmilMiide  legt  das  Programm  und  General-Reglement  des  sfidamerike- 
nischen  Gongresses  für  Archäologie  und  Anthropologie  yor,  der  seine 
Sitzungen  in  Buenos  Aires  am  11.  Juni  1880,  dem  dritten  Säculartage  der  Grün- 
dung der  Stadt,  eröffnen  wird.  Die  zu  disoutirenden  Fragen  sind  folgendermaassen 
formuiirt: 

1*  A  qni  tienpo  m  remootan  ke  veetgiM  um  antigoM  de  k  «zisleooia  del 
bombte  en  Sud  AmMm? 

2*  GdUes  son  los  caracteres  anatdmieM  y  dtnioM  del  mimo? 

3»  Revelan  eam  vestijios  un  hombre  autoctono? 

4*  CuäJes  son  las  evüluciones  de  la  edad  de  la  piedra  en  Sud  America? 

5"  Cual  es  la  distribucion  geogrälica  de  los  signos  grabados  J  pintidM  e& 
las  rocas,  y  estudios  sobre  su  significacion  en  Sud  America? 

6*  Que  hombres  habitaxon  la  Kepdblica  Argentixia  hasta  la  llegidft  de  los 
eonqnietadocM? 

7*  Lft  Antrapokjlia  per  si  aok  6  en  eomhineeion  oon  U  Fikikjta  paede  de^ 

eabrimoe  el  orijea  de  las  ciTÜizacionM  Sud  Americanas  anteriores  ä  la  Conquista? 

Die  Fiinladnng  ist  untersohnebeo  Ton  dea  HHm.  Zeb*llot,  Pico  nad  F. 
MoreAO. 

•  (6)  Hr.  N.  Miklucho  Maclay  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzen- 
den d.  d.  Sydney  1.  Oetober  über  die 

Gründung  einer  zseteileoben  Station  in  Sydney. 

„In  der  gestrigen  Sitzung  der  Linnean  Society  of  New  Soutb  Wales  ist  mein 
Vorschlag  der  Gründung  einer  Zoologischen  Üiation  in  Sydney  ange- 
nommen und  beschlossen  worden. 

„Diess  ist  für  den  Fortschritt  auch  der  Anthropologie  deshalb  von  Bedeutung, 
da  dadaMb  etee  Arbeiteetelle  fftr  dae  Slndinm  der  Eaiaea-Anatomi«  (da 
aelbetvenftladlieb  die  Aostralier  am  bieti|^  Fanaa  gebdrenl)  gewoonen  morde. 
In  den  Hafen  von  Sydney  kommen  aber  Sfters  Sehiffo  mit  Manneebaften,  die  von 
▼erschiedenen  Inseln  der  Sfidsee  stammen,  von  welchen  Einzelne  zuweilen  in*8  Hos- 
pital kommen  Die  dasselbe  dirigirenden  Aerzte  sind  nicht  abgeneigt,  in  den 
Fallen,  wo  es  in  ihrer  Gewalt  ist,  das  Dntersuchungsmateriai  den  Arbeitslustigen 
zu  übergeben. 

„Leider,  wie  ich  ee  eebon  an§  Erfabrong  weiss,  ist  diese  Lieferung  in  Folge 
maneher  Beglemenia,  Traditionen,  Aberglattbea  etc.  eta  eine  ipiilieb  niBiwiieenda 
Aach  ist  dae  SeeHoat-Zimmer  im  bieiigMi  Boepital  ein  sebr  wenig  beqaemei. 

Die  lookgbefae  Station  wird  bessere  Räume  haben. 

„Es  ist  sicher,  dass  die  zoologische  Station  auch  für  Anthropologie  wichtig  wer- 
den icann.  Für  die  Zoologie  der  übrigen  australischen  Fauna  wird  sie  aber  von 
der  grössten  Wichtigkeit  sein.  Arbeiter  werden  sich  schon  huden;  vras  überall 
fehlt,  ist  ein  passender  Arbeitsplatz. 

„leb  nrasB  aebUeieeo,  da  die  Mail  naeb  Bnropa  (via  Ceylon)  benfee*  MoigeB 
abgebt  leb  konnte  bis  jetat  meine  antbnpologiiaben  Bemerkungen  niebk  abeobrei- 
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ben.  Habe  viel  zu  Ihun,  das«  ich  an  das  Schreiben  gar  nicht  kommen  kann. 
Arbeite  an  der  Fortsetzung  meiner  , Beitrage  za  Tergleicbenden  l)euiok)gie*, 
habe  viel  und  schönes  Material! 

gHabe  siemlich  gule  Photographien  einiger  Aostralier  (par  saug)  «afeftiges  Umm 
und  finde  hier  imMnseam  ein  bad«atoiides  eruiologiseheft  iiatorial,  wen!«  «aign 
dariUMT  OiaMi  nichstens  snseaden." 

Ein  beiliegendes  Blatt  des  Sydney  Ifoniing  Hendd  vom  1.  October  berichtet, 
dass  Hr.  W.  Macleay  die  Einrichtung  einer  provisorischen  zoologischen  Station  io 
der  Nähe  seines  Wühnnitzes  übernommea  and  sein  Museum,  seine  Bibliothek,  seine 
Mikroskope  aar  Verfügung  gestellt  habe. 

(7)  Hr.  Senper  in  WÜnborg  aehenkt  der  GeeeUiehaft  eine  Samadang 

nonlaiMrikanischer  ethflOlO|lscher  Gegenstände. 

Es  befinden  sich  darunter  ein  Schleifstein  für  Pfeile,  sehr  kleine  Pfeilspitzen 
aas  Kiesel  und  Obsidian,  bemalte  Scherben  aus  Arizona,  sowie  ein  grober  Scherben 
und  ein  flaches  Lanzenblatt  mit  doppelter  Zuspitzung  und  sägefÖrmige  Stücke 
aus  geschlagenem  Feuerstein  (?)  von  den  Pah -Ute -Indianern,  endlich  ein  eisernes, 
doppelsohiMidiges,  sehmalea  nnd  kmiee  Stilet  ohne  nihere  Angabe  den  Fondort«. 
Bewnden  interenant  ist  der  Pf eilsehleif stein  von  Ariaona  und  «ne  fauIgpoiMr, 
rundlich  ovaler  Stein  mit  einer  etwas  platten  und  einer  mehr  gewölbten  FlfdM^ 
Aber  welche  letztere  eine  breite  und  tiefe,  scharf  eingeschnittene  Furohe  linC^  gW 
wie  sie  auf  den  akandinavieehen  Gürtelateinen  vorkonunt 

(8)  Iii.  Virchow  zeigt  einen,  ihm  von  Hrn.  Semper  leihweise  übergebeoen 

Sohidel  von  Menoroa. 

(Hierza  Taf.  XXII.) 

Der  SchSdel,  welcher  dem  zoologischen  Institut  in  Wurzbarg  gehört,  wurde 
Hrn.  Semper  von  einem  Bewohner  von  Mahon,  Don  Juan  Pona  y  Soler  mit 
folgender  Beschreibung  übergeben: 

,Le  crane  que  j'ai  eu  le  plaisir  d*offirir  ä  Mr.  Semper  a  ete  trouve  loin  des 
FatajotB  «fc  dee  aatrae  moauiDeatB  iii«|^tfaiqiMt  de  Minovqne.  II  gisait  dam  ooe 
erftvaaie  de  roeher%  rieonverte  de  teize,  prie  dn  port  de  FoniflllB,  parmi  nn  gpud 
nonbra  de  eqaaUetat  et  d'objets  en  entvre  oonverts  d'nne  belle  patine  vert  de 
grb,  qui  sont  representes  dans  les  fignres  No.  14  6. 

Pres  de  cette  fosse  naturelle,  qui  semblait  recouverte  :i  la  h&te,  Ton  voit  encore 
dans  une  petite  presqu^Tle  les  vestige«  d'an  retranchement,  tree  a  propos  poor 
empecher  uo  debarquement. 

Gee  ciroonitancee  font  prteumer  quo  dans  un  temps  tres  iloign^  il  s'eat  Jifri 
dant  oei  lie«  un  eombat  entre  les  indigeoes  et  des  envahissetirs,  et  qne  riadividi 
aoqael  le  eifine  appaitenai^  dvt  numrir  en  eombattant,  ayaat  le  front  ftdmi 
ptabablement  par  une  maasoe  a  pointes.  üne  javeline  ni  une  flache  n*ont  pM 
assez  de  force  d'imfHÜaioa  ponr  iure  Tonfioe  oooique  qui  tiaverse  le  crSae,  MM 
en  ^branler  les  os. 

II  est  difficile  de  savoir  si  l  individu  appartemait  aux  iudigenes  ou  aux  enf»* 
hisaeurs;  mais  il  faut  croire  qu'U  etait  du  parti  victorieux  :  autrement  oo  ue  VtOr 
rait  paa  eaterri  avee  ses  armes.  L*tede  dn  etiae  teat  d'nn  ^tand  tst^iet  poar 
rUaldra  de  Miaoiqne,  je  pcead  la  liberte  de  prier  Mr.  Semper  de  veoloir  bitt 
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me  communiqußr  les  obsorTations  qui  !«(^rnnt  faites  a  ce  rajeti  surtoat  oelles  qai 
feront  coucaitrc  la  race  a  laquellc  il  appartcuait." 

Die  hier  aufgeworfonc  Frage  nach  der  Kasse,  sa  iirelclicr  das  betrefifeudc  ludivi- 
daam  gehörte^  iit  mit  dem,  mir  lu  Gi«bota  stehenden  Hafterini  nicht  noher  so  be- 
antworten.  Onaere  GeiellBehnft  besitit  allerdings  eine  Beihe  Ton  SehSdeln  nns 
alten  andalusisohen  Grilbern  bei  Almuiiecar,  welche  sie  von  Hm.  Dr.  Sehetelig 
erworben  hat  Eine  allgemeine  Beschreibung  derselben  von  diesem  Autor  nebst 
Abbildungen  findet  sich  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  VII.,  S.  III;  nach  der 
dort  gegebenen  Deutung  wären  sie  wahrscheinlich  germanischen  Einwanderern  des 
5.  Jahrhundertö  zuzuschreiben.  Ausserdem  habe  ich  durch  die  gütigen  Bemühungen 
des  Hra.  Jagor  eine  AnmU  baskiseher  Selildel  von  Tillam^  Benneo  n.  a.  w.  In 
den  nachstehenden  bddoi  Tabellen  habe  ich  die  Haaptmaaaae  und  die  Indicea 
sowohl  das  Schidehi  von  Menorca,  ab  andi  je  sweier  aodaln^aoher  and  basldsoher 
Schädel  zusammengestellt,  und  ausserdem  noch  zur  weittfen  Vergleichnng  einen 
Guaoche- Schädel  von  Teuerilfa  hinzugefiigt.  Ich  hätte  statt  der  individuellen 
Schädel  allerdings  Mittel  wählen  können,  indess  schien  es  mir  zweckmässiger,  die 
jugendlichen  und  weiblichen  Schädel  uuszuschliessen  und  mich  lieber  auf  einige, 
gut  ausgebildete  männliche  Schädel  tu  beschränken. 
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Darnach  berechflen  sich  folgende  Index-Zahlen: 

TtbUto  II. 
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All«  diese  SoUdeJ,  mit  AoanahiBe  deigenigea  voo  Benneo,  sind  doliehooe|riul^ 
and  tmcb  diese Auanabme,  weIcLe  einen  mf'socephalen Sdlidel  betrifft,  weicht  nicht 
weit  TOD  der  Regel  ab.  Auch  sin  l  sie  silmmtlich  von  guter  Capacität,  mit  Aus- 
nahme des  einen  Schädels  von  Almuuecar,  der  nur  ccm  misst,  obwohl  ordern 
Schädelindex  nach  dem  Schädel  von  Meuorca  gleichsteht.  Der  Guancbe-Scbädei 
übertrifft  sonderbarerweiae  alle  anderen  an  Kauminhalt. 

Dieee  Congroens  in  gewisien  HnnptiMshen  hindert  ee  nieht^  daas  im  UebiigVB 
«ne  gRMMe  Venohiedenheit  swisohen  dem  MenoroarSchidel  und  den  fibrigen  be* 
steht.  In  Bezug  auf  die  meisten  VeriiältniBae  der  eigentlichen  Schädelcapsel  ist  er 
TOD  allen  anderen  verschieden.  Sein  Längenhohenindex  (74,6)  ist  der  höchste  ton 
allen;  dasselbe  gilt  von  dem  Breitenhohenindex  (105,3).  Nur  der  uuriculare  Längea- 
höhenindex  (61,0)  steht  unter  dem  des  ersten  andalusischon  Schädels  (62,1) 
Indeas  hindert  das  nicht,  dass  sowohl  die  absolute  (147  mm),  als  die  auriculare 
(1S2  mm)  WSb»  dee  Mewmn-Seliftdeb  wa^jk  &ber  die  Haaaae  aller  aadeven  Sefaidd 
Idnaiiageht  Yerglel<dit  man  ihn  mit  dem  Schidel  von  Bermeo,  so  leigt  eich  eia« 
Art  TOD  Yertauachong  der  Maasae:  was  dieser  von  der  Hohe  eingeb&ast  hat,  dm 
fehlt  dem  Menorca-Schidei  in  der  Breite,  and  obwohl  der  letztere  um  30  ccni 
mehr  Capacität  besitzt ,  so  ist  doch  sein  vertikaler  Querumfang  (von  ührlocb 
zu  Ohrloch  Ober  die  vordere  Fontanelle)  um  19  mm  kleiner.  Auf  alle  Fälle 
gleicht  die  Schädelkapsel  des  Menorca-Schudels  im  Einzelnen  keiuer 
der  anderen. 

Waa  daa  6eaichta*Skelet  betrifft,  so  kann  ich  eine  niheae  Termadtschaft 
weder  mit  den  andahiaiachen,  nodi  mit  dan  baakisdien  Schideln  anerimuien.  Bode 
haben  ein  verhältniaBalssig  hohes  und  mehr  schmales  Gesicht.  Ihr  Indes  A«  be- 
rechnet auf  das  procentische  Verhältoiss  der  Obergesichtshöhe  (Nasenwurzel  bis 
Oberkieferrand)  zu  der  Malarbreite  (Distanz  der  beiden  Suturae  zygomatico-niaxil- 
lare»),  iöt  daher  viel  grosser,  als  bei  dem  Menorca-Schädel,  und  ebenso  aucli  der 
Index  B  (Obergesichtshöhe,  Jochbogendistaoz  =  x :  100).  Damit  hängt  zusamoitf 
die  GrtSaie  dea  Orbiudindex,  der  nur  bei  dem  SchUel  B  von  Aimnfiecar  sorilek- 
bleibt  Schon  bei  der  etnfeohen  Inapeotion  ist  die  H6he,  Tiefe  und  relatiTe  Sehaial- 
heit  der  AugenhSUen  bei  den  Andalusiem  und  Basken  sehr  auffällig.  Dazu  kommt 
endlich  die  «aag^maohte  Leptorrhinie  der  Baaken  and  aam  Tkeil  der  Aa* 
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dalusier  gegenüber  der  PUtyrrhini«  des  Ifettoreft-SchädeU.  Nur  der 
Schidel  A  von  AInniibuMur  ist  meforrhin.  Diese  Bigeoaehafteo  iiod  so  oharakte- 
liatieeb,  dasB  et  umiS^ich  iet,  den  M eiiom»>Scbidel  ab  einen  iberiediea  anniaehen, 
während  laderefseits  die  Beeohairenheit  der  Sdiidelkapiel  hindeit,  Uin  flr  einen 

liguriacben  tu  nehmen. 

Wohin  soll  man  sich  hier  entscheiden?  Alles  zusammengenommen  muss  ich 
sagen,  dass  der  Schädel  von  Menorca  dem  Guanche  wenigstens  in  einer  Reihe  von 
Eigenschaften  näher  kommt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  GesichtabilduDg.  Aller- 
dinge iil  der  Naaenindez  des  Gnanohe  (47,9)  kleiner,  aber  er  iafc  doeik  aehon 
meaonbin;  d«:  Geeichtiindez  A  (€8,0)  iafc  vid  Jüeiner,  als  ba  den  Andalnaieni 
und  Baaken,  der  Gesicbtsindex  B  (46,8)  nnd  der  Orbitalindex  (76,1)  stimmen 
fast  ganz  mit  denen  des  Mcnorca-Schädels  uberein.  Die  auch  bei  der  Inspection 
herrortretenJc  Aehnlichkeit  wird  noch  gesteigert  durch  die  auffällig  kleine, 
orthognatho  IJeschnffenheit  des  Alveolarthoil?  des  Oberkiefers,  welche  in  gleicher 
Weise  bei  dem  Guanche,  wie  bei  dem  Meuorca-Öcbädel  sichtbar  ist,  während 
namentlicb  die  Badcen  lange  und  schwach  progaathe  ffidenSader  beaüaen. 

leb  mSefafte  fleiawegsn  nioht  behaupten,  daaa  dar  Menoraa- Schidel  einem 
Guanche  angebOjct  habe,  aber  thatsicblicb  stehen  e'ner  solchen  ADDahme  geringere 
Bedenken  entgegen.  Auch  die  anderen  Giianche-Schädel,  welche  wir  besitzen, 
fGgen  sich  einer  solchen  Auflfasaung.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die 
Guanche  den  nordnfrikanischen  Stämmen  näher  verwandt  sind,  und  dass  daher 
der  Menorca-.Schädel  möglicherweise  einem  Gliede  eines  dieser  Stämme  augehören 
mochte.  Ganz  sicher  war  der  Mann  kein  Neger.  Dagegen  wäre  ee  wohl  möglich, 
dnaa  er  ein  Berber  war.  Ob  puniaohea  Blut  hinsugetreten  war,  nraaa  nm  ao  nefar 
dahingestellt  bleiben,  ab  uns  puniaehe  Schidel  giLiaUoh  abg^en. 

Soviel  über  die  Rassenfrage.  Nun  findet  sich  aber  noch  ein  zweiter  interessan- 
ter Punkt,  das  ist  das  Loch  im  Stirnbein.  Don  Juan  Pons  y  Soler  bat  seine 
Meinung  darüber  dahin  ausgesprochen,  dass  dieses  Loch  durch  den  Schlag  mit 
einer  spitzigen  Keule  erzeugt  sei.  So  einfach  lässt  sich  die  Sache  jedoch  nicht 
entscheiden  Ich  will,  bevor  ich  darauf  eingehe,  lieber  erst  den  Schädel  genauer 
beadnetben: 

Ea  ist  der  Schidel  einen  kriHUgen,  jfingeren  Mannes,  desaan  ZUuna  aiimidiok 
TOihanden  waren  und  nur  nach  dem  Tode  theilweise  verloren  gegangen  sind.  Die 
noch  jetzt  vorhandenen  sind  nur  wenig  abgeschliffen,  nirgend  carios;  ihre  Krone  etwas 
niedrig  und  durch  einige  tiefe  Querfurchen  an  der  Vorderfläche  gerifFt.  Der  Schädel  iat 
gross,  mit  einem  Rauminhalt  von  1480  ccm,  sehr  dickwandig  und  daher  viel  schwerer, 
als  seiner  Grösse  entspricht.  Die  Schwere  ist  um  so  auffälliger,  als  seine  organio 
aeha  Snbatam  stark  geschwondea  iat  Die  Obafttd»  Uabfe  an  der  Znnge,  die 
inneren  Theile  aind  brflohig»  wi«  namentlich  an  den  aertrttmiMilen  Umgabnngan  dea 
grossen  HiDterhauptsIoohes  hervortritt,  die  Bmchflächen  gans  weiaa  nnd  knidi^ 
Die  starke  Auslaugung  der  organischen  Substanz  scheint  sehr  begünstigt  gewesen 
zu  sein  durch  Bodenfeuchtigkeit,  die  vielleicht  nicht  anhaltend  einwirkte,  aber  sich 
häufiger  wiederholte,  wozu  die  Lage  in  einer  Felsspalte  ja  Gelegenheit  bot.  Dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Oberfläche  an  der  linken  Seite, 
namentlich  an  Stirn  nnd  Mittelkopf,  glatt  nnd  dicht  erscheint,  während  die  ganse 
linke,  untere  nnd  hintere  Partie  dea  SdAdda  eine  unebene,  durok  aaUntoha  kleine 
oberÜchlidia  Binnen,  «ia  ea  aoheint)  die  Wirknagen  von  PflaBaamwiiaelD,  unter- 
brochene Fläche  seigen.  Nur  nach  vorn  hat  diese  Fläche  ein  weiasea  Ansseben, 
im  Uebngan  ist  aie  aaehr  brinalich»  nnd  awar  iat  dieea  eine  eingediimfeiia  färbe, 
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wohl  imtenoheidbar  von  gewisMD  anderen,  theiU  briunlidtoo«  tbeils  woMlidMo 
Antitsen,  welche  zerstreut  der  Oberfläche  ankleben. 

Durch  die  Auslaugung  der  organischen  Substanz  erklärt  sich  die  Brüchigkeit 
der  Knochen  und  der  posthume  Defekt  um  das  IIinterhau|vts!och,  der  hauptsacblicl 
die  Hinterhauptsschuppe,  bis  zur  Linea  somicircularis  inferior  bin,  jedoch  auch  den 
vorderen  liand,  also  Theiie  der  Apophysis  basilaris,  betrifft. 

Gans  andorer  Natur  kA  das  ervÜnte  Loch  an  der  Stirn,  demn  Sstetehung 
mit  dem  Tod«  des  Hannes  sasammengehangen  haben  mnss.  Dasselbe  liegt  dieht 
unter  dem  rechten  Tober  ficontsle,  in  weldies  es  noch  eingreift.  Aeosoerlieh  (Tii 
XXIL,  Fig.  7,  7a)  hat  es  eine  länglicbmnde  Gestalt,  indem  sein  Querdurchmeseer 
26  mm,  dagegen  der  diagonale  Durchmesser  von  vorn  rechts  nach  hinten  und  oben 
links  30  mm  betragt.  Das  innere  Loch  iu  der  Tabula  interna  dagegen,  welches  nur 
20  mm  hoch  und  10  mm  breit  ist,  liegt  am  oberen,  medialen  Rande  der  äussereo 
Oeffuuug,  also  ganz  exentriscb.  Der  Perforations-Cao&l  hat  daher  einen  sdiisf 
von  aasen  und  reehts  nach  innen  und  links  gerichteten  Yerlanf,  und  wenn  bms 
gnade  foa  vom  in  die  inssere  OeSnong  hineinblickt  (Taf.  XXII.  Fig.  7),  so  flUt 
der  Blick  liaupL^^äcIdich  auf  eine  schräge,  etwas  unregelmilttge  und  terrassirte 
Fläche,  welche  durcli  aus^xobrochene  Diploe  und  Tabula  interna  gebildet  wird.  Um- 
gekehrt erblickt  man  am  medialen  Kunde  der  inneren  Oeffnung  eine  defekte,  durch 
Absplittcrung  vou  Theileu  der  Tabula  interna  rauhe  Stelle,  welche  den  schiefen 
Gang  des  pcrforirendeu  Körpers  anzuzeigen  scheint.  Merkwürdig  genug  ist  es, 
dass  an  keiner  Stdle  auch  nur  eine  Spur  dnes  Sprunges  im  Omfauge  der  iuseisB 
Oeffirang  «ahrsundimen  ist  Aach  macht  der  Band  der  insseien  Oeffiiong  stellsa* 
weise  geradezu  den  Eindruck,  als  sei  er  geschnitten  oder  noch  besser  durch  Schaben 
geglättet.  Schon  die  Form  der  Randes  ist  eigenthumlich:  während  die  mediale 
Seite  mehr  gestreckt  ist,  erscheint  die  laterale  Hälfte  von  Innen  gerundet,  und, 
uanit'iitlich  in  ihrem  einen  Abschnitte  scharf,  wenngleich  etwas  polirt.  Hier  tritt 
die  äussere  Tafel  ein  wenig  über  die  Diploe  hervor. 

Dass  der  Ifam  mit  diesem  Loche  iddit  lingere  Zeit,  uidit  einmal  Tage  lang 
am  Leben  geblieben  ist,  enieiit  man  aas  dem  Hangel  aller  reactiven  ZMcbeo. 
Weder  um  die  inssere  Oeffiiung  herum,  noch  am  Hände  selbst  ist  irgend  eise 
vitale  Veränderung  erkennbar.  Es  kann  sirli  also  nur  darum  handeln  zu  entschei« 
den,  ob  hier  eine  todtliche  Verletzung  vorliegt,  oder  ob  das  Loch  erst  nacli  dem 
Tode  gemacht  ist.  Bei  der  grossen  Neigung,  iiberall  Trepanntionslöcher  zu  er- 
keuuen,  würde  die  letztere  Form  der  Deutung  vielleicht  auch  Billigung  fiudeu. 
Indess  nehme  ich  nichts  wahr,  was  diese  Deutung  unterstützte.  Irgend  ein  AbgleHsa 
des  schabenden  oder  sigend»  Instrumentes,  irgend  welche  Linien  des  Bandes 
selbst,  welche  auf  die  einaelnen  Z8ge  des  Instrumentes  hinwdsen  kSnnten,  sied 
nicht  zu  erkennen.  Man  wird  sich  also,  trotz  des  Fehlens  von  Rssuren,  fQr  eine 
perforirende  Verwundung  entscheiden  mOsseUf  bei  der  erfahrungsgcmuss  die  Glätte 
und  Rundung  des  Randes  vorkommen  kann,  ohne  dass  irgend  welche  kunsliche 
Nachhülfe  hinztigetreten  ist.  Pass  eine  solche  Verwundung  eine  grosse  Gewalt 
und  die  Anwendung  eines  spitzigen,  konischen  Instruments  voraussetzt,  ist  klar; 
ob  jedoch  der  Hieb  einer  sugespitzten  Streitsact  oder  der  Stoes  eines  Speeres  dsss 
angsBommen  wird,  ist  siemlieh  gtsidigllllig;  — 

Im  DelHrigen  ist  der  Schädel  in  der  Seitenansicht  (Fig  7a)  lang  und  hoch- 
gewolbt  Die  hohe,  leicht  zurüd^neigtc  Stirn  hat  kiiftige  SopmurfaitslwOlste,  welche 
an  dem  einen  Orbitalrande  ganz  getrennt  liegen  und  in  einen  starken  Nasenwulst 
zusammenlaufen.  Die  (ilabella  ist  flach,  die  Tubera  wenig  vortretend.  Die  Sclioitel- 
cunre  ist  etwas  flach,  aber  kurz,  indem  schon  an  der  Linie  der  Tubera  parietialia 
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ein  ziemlich  steiler  Abfall  eintritt.  Auch  die  hohe  Oberschuppe  besitzt  eine  Rehr 
geringe  Wölbung  und  keine  Protuberantia  ext.;  die  Lineae  temporales  erreichen  die 
Tubcra  parietalia  und  die  Lambdaoaht.  Grosse  Aiae  temporaieSi  etwas  kurze  und 
platte  Schlüfenschuppen. 

In  der  Nonna  T«rtieftUs  endieint  dtr  Sehlde!  kng  mid  sdimd,  wegen  der 
geringen  Ansbüdvng  der  Hücker  eehr  gleiehmiaiig;  die  grSeete  Brette  liegt  «dir 
tief,  oberhalb  der  WarsenfortsStze.  Die  Mittellinie  der  Stirn  und  die  Sagittalgegend 
sind  etwas  Tortretend.  Die  Nähte  meist  offen  und  massig  zackig;  nur  die  Sagittalis  in 
der  Gegend  der  Emissarien  in  einer  kleinen  Stelle  synostotiscb.  Hier  fehlt  das 
linke  Einissarium  und  die  Stelle  der  Synostose  ist  durch  einige  KnocheuTor- 
spriinge  uneben  j  auch  zeigt  sich  links  von  der  Naht  eine  grössere  vertiefte 
and  nnebene  Stelle  -wm  (kat  dreieekiger  Geitalt,  deren  eme  knge  «nd  laat  grad- 
linige  Seite  der  Segittelia  penllel  und  ihr  angewendet  iat»  wUnrend  die  beiden  anderen 
sn  einer  nach  ansäen  oonfesen  Ouw  suammenlanfen.  Die  Gegend  der  vorderen 
Fontanelle  ist  etwas  unregelmässig:  die  rechte  Seite  der  Coronaria  springt  um 
ein  (Geringes  vor,  und  es  finden  sich  im  Umfange  mehrere  anomale  Gefässlöcher, 
ein  grösseres  in  der  Mittellinie  der  Stirn,  ein  zweites  dicht  hinter  der  Coronaria 
auf  der  linken  Seite,  ein  drittes  rechts  neben  dem  Ansatz  der  Sagittalis.  Die  unteren 
seitlichen  Theile  der  Coronaria  jederseita  ganz  einfach,  die  Sagittalis  stärker  gezackt, 
die  Lambdanaht  mit  grosaem,  flachem  Winkel  und  wenig  ausgebildeten  Zacken. 

In  der  Hinteianiieht  (Fig.  7b)  erseheint  der  Schidel  tutt  f&nfeeki|^  mit  stark 
erhobener  Sagittalgegend  und  schwach  geneigten  Seitentheilen.  Das  ffinteilianpt 
ist  sehr  breit,  besonders  in  der  Mastoidealgegend.    Grosse  Oberschuppe. 

In  der  Basilaransicbt  tritt  der  Eindruck  der  Länge  weniger  hervor,  vielmebr 
dominirt  hier  der  Eindruck  der  Hreite.  Starke  Warzenfortaätae.  Tiefe  Kiefsr- 
geleukgruben.    Kurze  Proc.  pterygoides. 

Bm  Gesiebt  (Fig.  7)  ist,  wie  seiMin  «rwihnt,  am  meisten  eigenthfimlteh.  Alles  daran 
etseheint  mehr  niedrig  und  breit  Am  anffiUlifpten  ist  diese  an  den  AngenMhIen, 
deren  oberer  Baad  mehr  flach,  deren  Form  eckig,  nach  aussen  und  nnten  etwas 
ausgezogen  ist  Die  knrae  Nase  hat  eine  schmale,  tief  liegende  Wurzel  und  einen 
leicht  eingebogenen,  stark  vortretenden  Rücken,  der  leider  am  Ende  verletzt  ist. 
Der  Alveolartheil  des  Uberkiefers  ist  ungemein  schmal;  er  misst  von  dem  Ansatz 
des  Nasenstachels  bis  zum  Rande  nur  16  mm  und  steht  ganz  gerade.  Die  Fossae 
caninae  wenig  vertieft,  die  Foramina  infrsorbitalia  mehr  in  die  Quere  ausgezogen 
nnd  am  oberen  Bende,  wo  eine  persistente  Sntnr  vom  Rande  der  Augenhfiblsn  her 
aasels^  mit  spitsigen  KnoehenTorsprQngen  besetit  Andb  die  Stelle  der  Sntnra  sygom. 
mm.  nach  unten  TQn||nngsnd.  Gaumen  flaeh,  kurz  und  breit,  Längadurcbmeaaer 
50,  Querdurchmesser  40  mm,  Zahncurve  weit  und  elliptisch.  Zähne  verhältniss- 
raassig  klein.  Der  erste  Präowlare  links  mit  swei  Wurseln,  Der  vorletste  Molar 
am  grössten. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  einige  weitere  Maasse: 

Oberer  FnmtaldnrdimeBser  (Tubera)  .  73  mm 
Unterer  «  •  108  , 

Coronaler  .  118  , 

Temporaldnrchmeiser  « 

Parietal        ,        (Tabera)  .  .  .  127,5  „ 

Occipital        „   114  „ 

Auricular       „   120 

Mastoideal     ,  (Basis)   ...  141  , 

a  »  (SpitM)  ...  118  , 
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Jngnhurer  DurdiinflMer  196  mm 

Infraorbitaler  «   n 

Maxillarer      „   n 

Ohrloch  bis  NasRnwurzel  108  „ 

,        „    Naäcnstachel  110  „ 


n  „  AlTBoluruid  .....  109  „ 
Das  «ngewShnliolie  Anwadnen  der  unteren  QaerdordimeMer  wird  ane  dieMn 
Zahlen  leicht  ersichtlich.  Von  den  Längsmaassen  berühre  ich  nur  kurz,  doss  die 
Länge  der  Pfeilnaht  um  7  mm  den  sagittalen  Lüngsumfang  des  Stirnbeines  über- 
trifft, —  ein  Verhältniss  zu  Gunsten  des  Mittelkopfes,  welches  bei  keinem  der  ao* 
deren,  zur  Yergleichung  herangezogenen  Schädel  wiederkehrt  - 

ErUlran«  te  AbMldugin  atf  Ta£.  XXIL 

Fig.  1—5.  flalho  Cirössp. 

Iet3.  Fers  de  javolut  avec  nDe  douille  pour  hxer  la  hampe. 

2.  Fer  de  lauce  avec  la  lUBiue  douille. 

4.  Annean  qai  poavait  terrir  k  divers  niagee. 

5.  Tnho  creux,  rorme  par  Dne  ipirale.   Ser.iit-il  an  manche  d'epje? 

Fig.  G.         '/j  der  iia(ilrli(lir>i)  (Irösse.    Bagnote  de  90  cm  de  longneur,  ijui  aTant  dVire 
lirisee,  en  A  teruiiuait  de  la  manier«^  figuree  par  les  iignes  pointees  seloo  Jet 
tomoios  ecnlairai.  BUe  a  quelqae  reaaemblaaee  am  an  slaipnlam  deat  la 
enilltee  aanit  dispara. 
Piff.7,7an.7b.  Geonetrit^e  Zeidinaagen  dm  Sebidela,  */i  der  natariiefeea  OrSaae. 

(9)  Ilr.  Virchow  seigt  eine  grössere  Reibe  vom  Ingenieur  Hrn.  Meye  ia 
Guayaquii  angefertigter  und  auf  Yeraulaasung  des  verstorbenen  Dr.  U.  Bereodt 
eingesandter,  hSchat  geschickter  nnd  sauberer  Zäohnungeo.    Dieselben  betfsffM 

Sculpturen  und  Plaue  der  Ruiucnstädte  Copan  und  Quirigua 

in  Guatemala. 

Diese  Blätter  sind  der  Gesellschaft  behufs  einer  Veröffentlichung  zur  Ver- 
fugung gestellt  Bs  wird  bei  dw  Kostbarkeit  eines  aolchen  Untemebmena  Toifae* 
halten,  dar&ber  nihere  yerliandlungen  eintreten  au  lassen. 

Hr.  W.  Reiss  bemerkt  über  die  Zeichnungen  Folgendes: 

lu  den  Wäldern  der  Grenzdistrikte  von  Honduras  und  Guatemala  liegen, 
Mbeia  in  einer  Reibe  qner  durch  den  dort  achmden  Oontinent  geordnet,  drd  groise 
Ruinenstitten  alter  bdiaaer- Bauten,  ansgeseiehnet  durch  den  ungewfibnlieheo 

Reichthum  merkwfirdiger,  in  Stein  ausgeführter  Sculpturen.  Sta.  Lucia,  das  west- 
lichste der  drei  Ceutren  vorhistorischer  Gultur,  —  vor  etwa  18  .Tahreii  entdeckt 
—  ist  neuerdings  durch  Herrn  Bastian  erforscht  und  naber  bekannt  gewor- 
den. Copan  und  Quiriguä,  im  Gebiet  des  Rio  Motagua  gelegen,  wurden  «war 
bald  uauh  der  Eroberung  aufgefunden,  doch  scheinen,  nach  den  vorhandenen  Schil- 
derungen ebea  Zeitgenossen,  schon  damalB  die  Tempel  nad  Idole  in  demaalbea 
Zustande  aidi  befunden  in  haben,  wie  rie  una  Ende  der  dreiasiger  Jahre  vi» 
Stephen aes  geacfaädert  wurden.  Da  nun  audi  bei  dem  berfihmten  Zuge  nach 
Yucatan  keinerlei  Erwähnung  dieser  Tempelstätten  sich  findet,  obgleich  der  Weg 
der  Conquistadoren  in  nächster  Nahe  vorü herführte,  so  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  die  Bauteu  von  Copan  und 
Quirigua  bereits  veriasseu  und  verfaiicu  waren.  £rst  durch  die  Arbeites  von 
Stephensen  und  Catherwood  erhalteo  wir  eingeheode  Beschreibungen,  und, 
waa  fiwt  wichtiger,  sch&ie  und  suTefBasige  AbbÜdungen  der  dort  im  Walde  ^ 
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bofgMMD  Sdiitie.    Die  Bmtan  sind  vetliiltDiMniiwig  vnbedeiittiMl;  Reite  von 

Pyramidea,  Ton  Maaern  and  Höfen,  auf  kleinen  Raum  zusammengedrängt.  DafQr 
aber  sind  die  Sculpturen,  die  mächtigen,  9,  12  und  bis  20  Funs  hohen,  mit  prftdi- 
tigpn  Rpliefbildern  goschmückten  Monolithen  um  so  überraschender.  Jeder  Block 
stellt  auf  seiner  paiizen  Fläclie  eine  menschlichen  Figur  dar,  mit  hoher  Kunstvoll- 
kommeubeit  gearbeitet  und  reich  ausgestattet  in  Gewandung  und  phantastischer 
Vetsierung.  Vor  jedem  GfitienbiUb  befinde!  eidi  ein  mit  Scalptoren  venehener 
OpfeiatniD,  oft  in  den  abentenerUdisten  Pormm  gestaltet  Cntherwood  hat  die 
meisten  Monumente  Gopnm  geseiehnet,  tob  Qiiii^pi&  konnte  er,  nn|^&cidlehar 
Yerhaltnisse  halber,  nur  wenige,  unvollkommene  SIriczen  erlangen.  SeitdMB  rind 
beiile  Orte  tnehrfacb  flüchtig  besucht  worden,  namentlich  haben  Wagner  und 
Scherzer  eine  Beschreibung  Quiriguü's  geliefert,  doch  aber  beruht  unsere  ganze 
Kenntniss  dieser  für  die  Culturgeschichte  Amerika's  so  wichtigen  Alterthümer 
einsig  und  allein  auf  den  erwUnten  Abbildungen Diesem  Uebektande  wird  durch 
die  TOD  Herrn  Heye  MUgefBbrten  Zeiebnangen  in  n^buender  Weite  abgehdfea. 
Mit  nngewShnlichem  Oeadiiek  hat  Herr  Meye,  in  Copan  sowohl,  als  aneh  in 
Qnirigu4,  eine  Reihe  wahrhaft  plastischer  Abbildungen  entworfen,  bei  deren  Be- 
trachtung der  mächtige  Eindruck  sich  geltend  macht,  welchen  diese  Sculpturen, 
nach  AuHsage  aller  Augenzeugen,  auf  den  Beschauer  ausüben.  Die  Zeichnungen, 
in  beträchtlicher  (Grösse  ausgeführt  und  wirkungsvoll  gearbeitet,  verdienen  unbe- 
dingt veröffentlicht  zu  werden,  denn  obgleich  von  Copan  meist  dieselben  Gegen- 
stinde,  wie  bei  Stephcnsen,  vorgefahrt  werden,  so  zeigen  sieh  doch  mawdierlei 
Abweiehnngen.  Auch  ist  es  unbedingt  lom  bfidisten  Interesse,  swei  nnabhingige 
AnfliMsungen  ▼ergleichen  zu  können,  und  anf  die  Anffinsung  kommt  es  wesentlich 
an,  zumal  bei  Gegenstanden,  welche  unserer  gansen  Gfesehmacksrichtung  so  ferne 
liegen,  wie  diess  mit  alt-amerikanischen  Kunsterzeugnissen  stets  der  Fall  ist.  In 
dieser  Hinsicht  dürfte  wohl  auch  Herr  Meye  Vertrauen  verdienen,  da  ein  lang- 
jähriger Aufenthalt  in  Süd-  und  Centrai-Amerika  ihm  das  Verständuiä.s  der  indiani- 
schen Anadiaunngsweise  erleiebtem  nnsste.  Aber  selbst  flir  Copan  bringt  Herr 
Meye  mandierlei  Neues  in  den  reiehgeformten  Oplersteiaea  und  Ar  Qninga4  sind 
seine  DarstellangeQ  allein  massgebend. 

(10)  Ur.  Bartels  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Reihe  tdo  Photographien, 

nehmlich 

4  Photographien  von  Landleuteu  aus  der  Gegend  von  Krakau, 
1  Photographie  eines  Mannes  vom  schwarseu  Dunajec  in  den 
Karpathen, 

8  Photogn^hien  von  Bntbenen  aas  der  Gegend  von  Gienurria, 

1  Photographie  der  Pastrana  nach  dem  ausgestopften  Original 
in  Pf&useher's  anatomischem  Museum  1S7& 

(11)  Hr.  Schliem  an  n  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.d.  Troja, 
27.  November,  über  seine  letzten 

AisgralNisgen  <n  Troja. 

(Hierzu  Tafel  XXIIL) 

Ss  frent  mieh  Ihnen  melden  su  köimen,  dasa  iob  wahrend  meiner  diesjihrigsn 

))  Es  sind  phnto^^rapbisrhe  AbbildttOfeu  gemacht  «oidao,  doch  acbeiaen  dieselben  sin 

in  die  OviTcntUrbkeil  gelangt  su  sein. 
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'  Arbeiten  hier,  ia  dem  grossen  Hause,  westlich  und  nordwestlich  vom  Stadtthor, 
einen,  gerade  wie  No.  2G2  und  264  inTroy  and  itsRemains  geformten,  mit  dicker 
Patina  bedeckten,  aber  durchaus  von  Rost  freien,  eiserneu  Dolch  gefunden  Labe, 
der  noch  jetzt  sehr  scharf  ist,  und  überall,  wo  das  Metall  durch  die  Patina  schimmert, 
eine  sfeahlweisee  Farbe  bat,  in  Folge  dessen  es  mir  Meteoceiien  su  sein  sobdat 
Aneh  fand  ich  dort  ein  Werkseiig  von  Elfenbein  in  Form  eines  Sebweines,  soiri« 
drei  kleinere  und  einen  grösseren  Schatz  von  goldenen  Schmucksachen,  wovon  die 
meisten  vollkommen  mykenische  Kunst  zeigen;  besonders  viel  kommt  das  unter 
No.  207,  299,  295  und  296  in  meinem  Mykenae  abgebildete  Ornament  vor;  dann 
aber  auch  alle  auf  Tafel  XX.  in  meinem  Troy  and  its  Romains  abgebildeten  Ohrringe, 
sowie  alle  auf  Seite  33ü  dargestellten  Ferien.  Von  den  Schätzen  wurdeu  zwei  der 
kleineren  unmittelbar  neben  der  wealilieb«!  Hanamaner  in  aertrQmmerteu,  irdenei 
Geftasen,  der  grosse  anf  der  Hanamaner  selbst  (nur  1  m  rem  den  beiden  Ueines) 
in  einem  balbseneblagenen  ^im^  JLfMt^oeJniKkof  nnd  in  einer  aertrtomerlen  bna» 
aenen  Schale  gefunden.  Aus  dem  &^rT(tg  ateciktan  16  goldene  Stäbe,  jedor  nut 
r»G  Einschnitten  und  unterhalb  derselben  war  eine  grosse  Masse  Ohrringe;  neben 
denselben  tnehrere  bronzene  Streitäxte,  Lanzen  u.  s.  w.,  auch  ein  ganzes  Paquet  io 
dem  grossen  Feuer  zusammengeschmolzener  Bronze- Wafifen.  In  den  tieideu  kleiueo 
Scbälchen,  sowie  in  einem  andern  kleinen  Schälchen  in  einem  Zimmer  desselbea 
Hauses  eine  grosse  Meaga  im  Feuer  anaammen  geaahmolaener  silbamer  Ohrriage 
nnd  Ringe  too  Balaketten,  die  auf  gebogenen  Stibchen  von  Blfeabein  gefsgsa 
adimnen,  und  an  weldien  Tide  Goldp^en  hingen.  Auch  Ohrringe  von  SIeetaw 
kommen  vor. 

Auch  einen  Stock-  oder  Sceptersknopf  von  Glas  und  einen  fihnlioben  Gegeo- 
stand  von  aegyptischem  Porzellan  fand  ich. 

Ich  hoffe  noch  diesen  Monat  nach  London  zu  reisen  und  werde  meinen  dhtteo 
Theil  der  SMtae  mdaer  fcrqjaidaehen  Sammlung  im  Sooäi  Esndagtoa  Mnseaai 
boAgen. 

Noeh  wollte  ioh  Sie  darauf  anfinerkaam  maehen,  dasa  fast  alle  tra|aaiashM 

Fusab5den  aus  einer  asphaltartigen  Masse  bestehen,  die,  überall  wo  sie  auf  eine 
blosse  Schuttfläche  hin  ausgedehnt  war,  in  der  Feuersbrunst  in  eine  grünliche  Glas- 
mas!^e  übergegangen,  dagegen  wenn  auf  platten  Steinen  ruheud|  unversehrt  erhalteo 
ist.    Proben  der  Glasmasse  stehen  Ihnen  zu  Diensten. 

Am  1.  Min  hofie  ich  hier  die  Arbeiten  fertausetaen.  Denken  Sie  sich,  aoter- 
balb  des  grosaen  Hanies^  welehea  daa  dea  Stadthanptea  oder  Königs  sein  muss»  siebt 
man  no<di  viel  lltera  Hausmauern;  so  auoh  untw  dem  alten  Thor  ein  nodi  vitl 
Slteres  ana  viel  grSsaezen  Steinen. 

(12)  Hr.  Fraas  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  zum  Zweck  der  Vergleichung 
mit  der  deutschen  prähistorischen  Karte,  in  den  Besitz  der  auf  Napoleon'?  III. 
Veranlassung  angefertigten  prähistorischen  Karte  von  Frankreich  zu  geiuugea 
Der  VorsitBende  fragt,  ob  jemand  Kenntnits  von  d«r  Bxiatma  einea  Brnn^K» 
dieser  Karte  in  Berlin  habe.  Keiner  der  Anwesenden  wmaa  darüber  Naduieht  to 
geben. 

(13)  Der  Schlesische  Verain  für  Landeskunde  hat  eine  Karte  der  prähisto- 
rischen Fundstellen  der  Provinz  Schlesien  veröffentlicht.    Das  dem  Cultus- 
Ministerium  gehörende  Exemplar  wird  der  Gesellschaft  von  dem  Vorsitzeaden 
vorgelegt 
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(U)  Hr.  Ebel  (Vertreter  der  hierig^n  Fima  Ifiehaelia,  KoehstnaM  60) 
Migi  ttioige  in  Fapürmachi  «isg^&brte 

*   uUHroDOloalMht  Md  nolMiMlNi  MwMIt. 

angefertigt  in  der  Fabrik  von  0.  Hille  zu  Olbernhau  in  Sachsen,  wrlcLe  sieb 
damil  twachäftigt,  thieriteho  Modelle  lllr  den  Anachaauugsuoterricbt  io  den  Schulen 
hemutellen.  Dnnmtor  befinden  eich  Dantellusgcn  der  Mnfoca  and  der  Bskinioe 
den  loologiedien  Guten«. 

Hr.  Hart  mann  bemerkt,  dass  er  am  Kopfe  der  Mafuca  zwar  die  Ober-Augen- 
liöblen- Bögen  etwas  ntürker  ausgeprägt,  die  Nase  ptwa?*  breiter,  die  Oberlippe 
kürzer  und  die  Ohren  ein  wenig  kleiner  gewünscht  liatl*^,  das»  er  aber  trotzdem 
gneee  Freude  über  die  im  Allgemeinen  sehr  naturgetreue  Auffo^taung  empfinde. 

An  der  Eekimogruppe  mOiae  er  die  nnfcurwnhre  Chnnkterittik  anwohl  der 
Lente  sk  aueh  der  sie  begleitenden  Funde  anerkennen.  Er  {^be  in  den  ansge- 
stellten  Gegenständen  ausgezeichnete  Ilülfsmittel  Hjr  den  Anschaunngsunterricht 
rühmen  zu  dürfen,  welche  letztere  Methode  ihm  eine  dw  allerwichiigpken  in  der 
gesammten  Pädagogik  an  sein  scheine. 

(15)  Hr.  Woldt  zeigt galvaooplastiftche  Abdrücke  de«^  Moschusochsen  ans  der 
Thayingcr  H5ble,  eines  tod  Dr.  Hook  in  Cairo  auf  der  Kieler  Ymamnilnng 
geneigten  Hathorkopfes  und  des  Actos aurus  ferratus  Fraas. 

(16)  Hr.  Jagor  bespiieht  einige  neuere  Naobrichten 

Ober  die  AndamaneMs '). 

Im  Februar  1 875,  wenige  Wochen  vor  meiner  Ankunft,  waren  auf  den  A  lul  a  ni  a  n  e  n 
4  freigelassene  Sträflinge  durch  Eingeborene  ermordet  worden.  Einige  Monate  später 
gelang  es,  die  llSider  an  fimgen.  Sie  wurden  au  6  ÜMiat  sehwerw  Haft  in  Bisen 
irorortheilt;  einer  dersdben,  ein  alter  Mann,  starb  frihrend  der  QefiMigensehaft;  die 
Gbrigeo  aber  wurden,  nachdem  sie  etwa  /■\vci  Drittel  der  Strafe  TerbQsst,  auf  Ver- 
Wendung  eines  Häuptlinges  entlassen,  der  im  Einfangen  entwichener  Sträflinge 
grosse  Dienste  geleistet  hatte  und  zur  Belohnung  die  Freilassung  seiner  Stammes- 
genosson  erbat.  '-') 

Der  Vortragende  erinnert  an  seine  frühere  Miitheilung^),  dass  vor  einigen  Jahren 
ein  andawanesisdier  Hfiider,  der  seine  Tfaat  nicht  als  Verbrechen,  seine  Bebandinng 
in  der  Gefangenschaft  nicht  als  Strafe  auftufusen  yennochte  (er  hatte  einen  eng- 
lischen Matrooen»  der  eine  Eingeborene  betrunken  gemacht  und  dann  gemissbrandit 
hatte,  mit  einem  Pfeil  erschossen),  nach  kurser  Haft  wieder  freigelassen  worden 
war.  Diese  beiden  Beispiele  zeigen,  mit  wie  ungleichem  Mnasse  die  englische  Justin 
in  den  verschiedenen  Theilen  ihres  weiten  Reiches  zu  messen  veranlasst  ist 

Im  Jahre  lä7G  wurden  an  mehreren  Andamanesen  syphilitische  Geschwüre 
wahrgenommen.  Man  untersuchte  alle  mit  der  Niederlassung  Terkehrende  Indiyi- 
dnen  und  untwuaif  die  Blanken  intlicher  Behandlung.  Von  16  in^  Akspital  auf- 
genommenen starben  1  Frau  und  1  Kind,  bm  denen  die  Krankheit  bereits  «nen 

1)  Ansing  ans  dem  amtUchen  Bepcrt  1876/76.  Calcntta  1B77. 

Dieser  HioptUng,  Vunshi  Biila,  ist  der  giSnte  (1.636  m)  und  intelligealeste  von 
allen  Andamanesen,  die  ich  kennen  lernte;  auf  Tafel  VlIU  fig,  iX.  nnssier  Veibsnd 

Jungen  1877  ist  er  ab^^ebildet. 
3)  Verbaudi.  1877,  S.  30. 
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hohen  Grad  erreicht  hatte;  die  Gbrigen  waren  bei  Abfassung  des  ßeiiebtei  alt 
geheilt  entlassen  oder  auf  dem  Wege  der  (ienesung.  Als  hauptsächliche,  TicUeicht 
einzige  Quelle  der  schon  seit  'A  oder  4  Jahrdi  tiiiter  ihnen  liemchendeu  Krankheit 
wurde  ein  als  Aufseher  der  Wobnstätten  angestellter,  freigelassener  Sträfling  er- 
mittelt. 

Bei  dieser  Gelegmibdt  ergab  ticb  «neb,  daes  der  Ruf  geaebledillieber  Reinfaeit» 
den  die  Andamaneaen  biiher  genoeaen,  uobegTBiidet  hL  Sie  acbteo  awar  die 

Keuschheit  ah  eine  Tugend*),  mandie  unter  ihnen  laaaen  aber  ibrem  Geaohlediti- 

triebe  freien  Lauf. 

Seit  einigen  Monaten  hatte  man  in  den  Wohnstütten  die  bis  dahin  üblichen 
Rum-Rationc'ii  durch  Thee  mit  Milch  und  Zuckor  erst^tzt.  Die  Andamanesen  ge- 
uitisseu  ihn  mit  grüsstem  Behagen  und  iiubeu  nicht  wieder  nach  Rum  vorlangt 

Da  es  nnpaaeend  acbien,  die  anf  der  Viper-Inae],  mitten  unter  dviliairtflB 
Menaoben  verkehrenden  Andamanesen  im  Zoatande  vSIliger  Nadctbdt  an  belassen, 
so  lieferte  man  ihnen  Kleider  von  gleichem  Schnitt.  Anfänglich  wollte  ihnen  diste 
Neuerung  nicht  behagen ,  jettl^aber  habf  n  sich  ihre  Ansichten  in  dieser  Hinsiebt 
so  vollständig  geSndert,  dass  sie  schnell  nach  ilirpn  Kleidern  laufen,  wenn  sie  nackt 
TOD  einem  Fremden  überrascht  werden.  Besonders  ist  dies  bei  den  Krauen  der  Fall. 

(17)  Hr.  Ja  gor  maobt  die  erfiranlieh«  IfittheUung,  dMS  daa  nea  eingetretene 
Mitglied,  Hr.  Heinrieb  von  Siebold,  in  Japan  sehr  groeaen  Bifer  für  die  Interessen 
der  Oesellsohaft  an  den  Tag  legt   Zogleieh  mit  dem  yerbindliobsten  Danke  fSr 

seine  Anfbahme  hat  er  aus  Tokio  zwei  Aufsätze:  Ktwas  Qber  die  Steinzeit  in 
Japan,  und  Das  Pf<'ilßift  der  Ainos,  lU  Bogen  Photographien  und  Abbil- 
dungen von  Giftpfeilen  eingesandt;  einen  grösseren  Aufsatz  stellt  er  in  nahe 
Aussicht  Auch  zeigt  er  an,  dass  er  damit  beschäftigt  sei,  eine  Sammlung  japani- 
scher prähistorischer  Gegenstände  für  unser  Museum  susammeozustellen. 

Indem  er  die  Photographien,  sugleicb  mit  firOber  aua  derselben  Qualla  erhalteees, 
Turiegt,  beraeilEt  der  Vofliagende:  Auf  den  Photographien  iat  jeden  einaelne  BHaA 
numerirt;  auf  nflbera  Auskunft  über  die  dargestdlten  interessanten  Gegenstände!,  sam 
Theil  ganz  neue  Formen,  werden  wir  indessen  wohl  bis  zum  Eintn^ffen  jenes  an- 
gekündigten grösseren  Aufsatzes,  dem  sie  als  Beigabe  bestimmt  sind,  verzichten 
müssen.  Auf  den  ersten  Blick  aber  ist  wahrzunehmen,  dass  die  auf  Bogen  1  bis  4 
abgebildeten  Stücke  durchaus  vorschieden  sind,  von  den  auf  Blatt  5  bis  8  abge> 
bildeten  unddnasaie  einer  viel  bSheranKultustnfe  angehSren  als  lelstere^  wdehe,  sanunt 
den  auf  Blatt  9  und  10  dargestellten  Soherben,  ans  Muschelbeigen  in  der  NIhe  tob 
Jeddo  ausgegraben  sind. 

Zahlreiche,  in  verschiedenon  Theilen  des  Landes  gemachte  Funde  deuteten 
immer  auf  zwei  verschiedene  Kulturen  und  führten  Hrn.  v.  Sieboid  au  interes- 
santen Schlüssen,  die  ich  ihnen  (abgekürzt)  mittheileo  möchte. 

Etwaa  Mir  dia  StMinit  M  JapM. 

Werkaenge  und  Waffm  von  Stein,  seltener  von  Bon  oder  Knoeben,  und  Thoa- 

1)  Denselben  Rai  geniesseii  mehrere  niedere  Kasten  in  Säd-Indien :  ,1m  Kodagi  Walde 

(Coorg)  ereignete  SS  sidi,  dsss  dis  Kernbas  ehier  kisintn  NledsrlassunK  elaea  d«r 

IhilgeB  gsiadettt  hinanswaifsn,  weil  er  sich  ....  mit  Weibern  abgegeben  hatte.  —  Bs  Rh  et 

vindra  Ravu  sa^t  über  ilen  ebenfalls  draYidi.srhen  Wald.slamm  der  Köragar:  ob  er  wob- 
kciue  Erziehung  geniesst  uiul  nnj/elebrt  i^t,  Tugend  gedeiht  dennoch  in  seinem  Kreis«  .  •  > 
Lügen,  Stehlen,  Ehebruch  uud  audere  Uobel  der  QeaelUchalt  kennt  er  nicht.  (Kittel» 
Der  LiBga*Knltns.  8.  leo 
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gefässe,  denen  man  die  Anfertigung  aus  freier  Hand  odp.r  mit  Hülfe  von  Rohr-  oder 
BinsengeBcchten  ansieht,  finden  sich  in  ganz  Japan  und  auf  den  dazu  gehörenden 
Inseln,  im  Norden  auf  Sado  und  Jssso,  Im  Süden  auf  den  Liu-kiu-  und 
Bonin-Insala.  Im  Binnenlande  werden  sie  nur  spärlicbf  und  dann  meist  «m  Ular 
der  FIfltM  od«  Seen  gafandra;  nur  in  der  Pn>?int  Temoto,  wo  Djimna  tenno'), 
der  Olle  Behemoher  Jipnnt,  reeidirto,  riad  aie  binfiger. 

In  jener  hSUenreichen  ProTinz  finden  sich  in  alten  Gräbern,  in  Hohlen,  die 
als  Grabstfitten  gedient  haben,  und  den  kürzlich  von  mir  nnterfuchten,  dm  dänischen 
Kjökken-raoddinger  iihnlich<Mi  Muschelhaufen,  behaueiie  Steine  von  mannichfaltigen 
Formen,  darunter  auch  |j(jlirt);  und  verzierte.  Dua  Ge.stein,  aus  dem  sie  bestehen, 
ist  sehr  verschiedenartig  und  nur  selten  in  der  Lokalität  vertreten.  Durch  viel- 
jäbriget  Sammeln  Inn  ieh  dahin  gekommen,  in  den  Fnnden  der  japaaiidien 
Stmnseit  swei  Gruppen  so  unterMheiden,  die  ich  nieht  Ttnehiedenen  Zeit^ 
akem,  londem  verschiedoueu  V^ilkcrn  ziisohreiben  modite.  Die  F<Hrmen  der  ersten 
Oruppe  deuten  eher  Waffen  als  Werkzeuge  an.  Das  verwendete  Gestein  kommt 
In  Japan  gar  nicht,  oder  nur  sehr  spärlich  vor,  um  so  hfiufiger  aber  auf  den  malayi- 
schen  Inseln,  in  Corea  und  China.  Die  Stücke  sind  meist  polirt,  oft  auch  ver- 
ziert und  werden  in  Gemeinschaft  mit  Bronze  angetroffen.  Gefässe  findet  mau 
•eiten,  tte  lind  aber,  wenn  aneh  wenig  ventiert,  von  sehr  sorgfältiger  Arbeit  Die 
Fundorte  dieeer  enten  Gruppe  entsprechen  in  den  meiiten  Fällen  dem  fca  SOden 
nach  Norden  gerichteten  Eroberungszuge  Djimmo-tenno's  gegen  die  damaligen 
Bewohner  Japans,  die  Oso  oder  £bitu,  die  beutigea  Ainos.  Seine  Krieger  IQhrten 
Bronze-  und  Stein waffeu. 

Die  andere  Gruppe  behauener  Steine  hat  eher  das  Aussehen  von  Werkzeugen; 
sie  sind  roh  geschlagen,  seilen  polirt,  und  bestehen  aus  den  Felsarteu  der  Lokali- 
tät. Metall  kommt  nie  mit  ihnen  susammen  vor.  Dagegen  trifft  man  in  den  llo^ 
achelbeifen,  in  Geaellsehaft  mit  ihnen,  W«ricseuge  ans  Horn  und  Knochen,  Wild- 
achweiaszähne,  Pischgrähten,  Thoogefasse  und  Thonscherben  in  groaaer^  Menge« 

Durch  eingehende  Vergleichung  dieser  Tbongefässe  mit  solchen,  die  ich  ans 
Yeseo  imd  Sagalin  besitze,  bin  ich  zu  dor  üebcrzeugung  gekommen,  dass  sie 
durchaus  verschieden  sind  von  jenen  der  ersten  Gruppe  (die  iu  Gemeinschaft  mit 
poiirten  Steinen  und  Bronze  auftreten^,  dass  sie  dagegen  iu  Zeichnung,  Form  und 
Art  der  Herstellung  auf  das  genaueste  fibereinstimmen  mit  den  Gefiiaaen  von  Yesso 
und  Sagalin.  Ich  schlieiae  darani^  daas  die  Ureinwohner  Japans  dn  vonogpweise 
Fischsn^t,  Jagd  und  Landban  treibendes  Volk  waren,  wie  die  heute  nur  noch  auf 
Yesso,  Sagalin  und  zerstreut  auf  den  Kurilen  lebenden  Aino's.  Einstmals 
Sassen  sie  auch  in  Kiusiu  und  Sikok,  und  iil)enill  f&hrteo  Sie  jene  MuschelbergO 
auf,  wie  es  die  Ainos  auf  Yesso  heute  noch  thuu. 

Von  den  aus  Süden  kommenden  Eroberern  verdrängt,  hielten  sie  sich  noch 
längere  Zeit  (bis  vor  etwa  1500  Jahren)  im  fiuBsersten  Norden  Jap  an 's,  in  den 
Provinaen  Oshin  und  Dewa,  welche  auf  den  ältesten  Karten  noch  das  Laad  der 
£bisu  genannt  werden,  mnssten  sich  aber  endlich  nach  Tesso  snrfieksiehen,  von 
wo  sie,  nach  Ansicht  japanischer  Archäologen,  ursprQnglich  hu^gekommen  sein  aollen. 

Ihr  heutiges  Loos  ist  mit  dem  der  Indianer  Amerika's  zu  vergleichen. 

scheint  .somit  die  Annahme  ^i^orechtfertlgt ,  dass  die  heutigen  Japaner  als 
Nachkommen  jeuer  Eindringlinge  untl  ihrer  V'ermischung  mit  Chinesen  und  Corca- 
nern  (je  nachdem  ihre  Wohnsitze  China  oder  Corea  näher  liegen)  zu  betrachten 
MksiL  Ton  beiden  Länden  sind  bedeutende  Binvnmderungen  geschlchtlidi  nachsu> 

1}  Gertoibea  6S6  v.  Chr. 
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miseo.  Auch  heute  noch  ist  unter  Hen  Bewohnern  derjealgeo  Provinzen  Japans, 
welche  China,  Corca  oder  Liu-kiu  zunächst  liegen,  eine  unverkennbare  Aehnlich- 
keit  der  Gesicbtsbilduog,  der  Körperform,  «der  Sprache,  namentlich  der  Aussprache 
und  8elbst.d«8  Chanustert»  mit  dea  belnfiiMid«ii  B«wiluian  jen«r  Linder  vocfaradflo, 
wilurend  uidermeita  in  alten  diesen  Beriehnngen,  ebenso  wie  in  den  Sitten  und 
Gebräuchen,  swischen  Japanern  und  Ainos  ein  gretter  ünterschied  besteht  Voa 
einer  Venusdiiing  ndt  den  Ainos  weilen  die  Japaner  durchaus  nichts  wisseo. 
Die  Ainos  erkennen  jene  ah  ihre  Herren  an,  ihre  Sagen  enihlen  aber,  dass  M 
selbst  einstmals  ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk  waren. 

Die  am  Seegestade  sehr  häufigen  und  wo  Hebungen  stattgefunden  haben  (wie 
in  dm  Buchten  von  Jede  und  Owari),  ancii  weiter  ImdeinnArts  vwkommmim 
Mnschelberge  waren  den  Japanern  lingst  bekannt  galten  aber  ab  Tom  Meere 
susammengesdiwenimt  Man  n«knt  sie  kai-gara-jama  (Hnschelsohalen-HQgel). 

Die  oberflächlichste  Untersuchung  fQhrte  jedoch  auf  Spuren  menschlichen  Wi^ 
kens.  Nicht  nur  sind  alle  Muscheln,  meist  Austern  und  andere  essbare  Gattungen, 
•  geöffnet;  —  man  findet  auch  Knochen  von  Hirsch,  Wildschwein,  Rind(?),  Affen, 
Fuchs,  Hund,  Iltis,  Vögeln  und  Fischen  in  ungeheurer  Menge,  und  zwar  sind  alle 
Röhrenknochen  der  Länge  nach  mit  scharfen  Stein  Werkzeugen,  deren  Spuren  dMtt> 
lieh  erkannbar,  gespalten.  Thongefiaee  sind  nur  selten  ^haltsn,  aber  sahbiddis 
Sdierben,  darunter  soldie  mit  erhabenen  oder  Tertiellett,  anweUen  mit  einer  rcte 
Substanz  ausgef&Uten  Verzierungen,  auch  Meissel,  Bohrer  und  andere  Werkzeuge 
aus  Knochen  und  Hirschgeweih  werden  gefunden.  Nach  Steingeräthen  suchte  ich 
lange  vergeblich,  endlich  stiess  ich  in  8  Fuss  Tiefe  auf  zwei  Beile,  ein  Bruchstück 
einer  geschliffenen  Keule,  einen  bearbeiteten  Eberzahn.  —  Heute  besitze  ich  1000 
bis  1200  Steinwerkzeuge  mit  Eioschluss  der  Bruchstücke,  alle  aus  demselben  Iii* 
Tcau  stammend,  und  gegen  8000  Scherben.  Yon  Metall  fimd  aidi  keine  Spur. 

Die  Musehelhanfen  bilden  in  der  Bogel  Gruppen  und  haben  anweUen  eise 
Länge  Ton  mehr  als  1000  m  bei  20—40  m  Breite  und  2— 4  m  Höhe.  ,  Sie  sind  ge- 
wöhnlich mit  einer  1  bis  2  Zoll ')  dicken  Lage  dunkler  Erde  bedeckt,  welche  aocb 
die  Zvs'ischcnrtiume  der  Muscheln  ausfüllt. 

Nach  Pfahlbauten  habe  ich  bis  jetzt  vergebens  gesucht. 

Die  Steiufunde  sind  im  Allgemeinen,  wie  zu  erwarten,  denen  anderer  Länder 
ähnlich. 

Unter  den  Gelten,  die  auch  in  Japan  Donnerkeile  (raifu)  genannt  weidss, 
sind  einige  nur  an  einer  Seite  sngeschiift,  wie  heute  nodi  viele  MetaUldingen  is 
China  und  Japan*). 

Onter  den  wahrscheinlich  nur  zum  Schmuck  dienenden  Stücken  ist  das  soge- 
nannte Magatama  (gekrümmtes  Juwel)  hervorzuheben,  dessen  Form  an  das  chi- 
nesische Jing-jang  (Sinnbild  der  männlichen  und  weiblichen  Kraft)  erinnert. 
Das  stengeiformige,  ebenfalls  durchbohrte  kuda-tama  (durchbohrtes  Stengel- Juwel) 
kommt  in  den  veneliiedenstsn  GrSssen  vor.  Bemedcensweith  ist,  dass  sich  heole 
noch  ttu  Magatama  unter  den  sogenannten  Kroiynwelen  des  Mikado  befindet 

Das  verwendete  Gestein  ist  ftusserst  TeiBchiedeasitig  (Granit,  Feuerstein,  Ne- 
phrit, Schiefer,  Quarz,  Speckstein,  Achat,  Amethyst,  Rauchtopas  sind  vertreten). 
Von  sehr  mannichfaltigar  Form  und  sorgfiütiger  Ausf&hrung  sind  die  Ffeiispitwo 


1}  In  dem  Ua  steht  das  Zeichen  für  Fuss,  ich  vermuthe  aber,  dass  Zolle  gemeint  sind, 
umsomehr,  als  dieselben  Zeichen  an  einer  anderen  Stelle  niederholt  sind,  wo  xweifeUoi 
Zolle  gesHiat  sind. 

D  Bbaaso  in  Biona. 
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▼on  Quarz.  Achat  uud  Topas.  Di»'  Bohrlöcher  sind  iloppt-l kegelförmig  and  nigen, 
dass  sie  von  zwei  entRcponRPsptzten  Spiton  gebohrt  wordeu  sind. 

Nach  dem  Volksglauben  haben  Geister  bei  Stürmen  und  üowitteru  die  Ötein- 
Celte  und  PfeikpiUeo  auf  die  Erde  geschleudert;  diese  dieoen,  ra  Polver  gerieben, 
ab  Amnei  und  gelten  alt  besonders  wirkaam,  nm  bSiarfeige  GeechwUre  su  Sftnen, 
jene  ««lifttMn  fw  BHte  nnd  Krankheit  In  den  Tempeln  wevden  sie  anf  das  aozg- 
lich»te  bewahrt  und  den  Pügern  gssoigt. 

Die  von  mir  untersuchten  Graber  sind  entweder  einfache  Erdgrul>on,  welche 
den  Körper  der  Länge  nach  aufnahmen  oder  sie  sind  mit  Steinplatten  eingefasst 
und  dann  gewöhnlich  mit  einem  Tumuius  bedeckt  In  den  Gräbern  sind  Werkzeuge 
und  Schmuck  von  Stein,  in  solchen,  die  einer  spätereo  Zeit  angehören,  auch  Bronze, 
Spiegel,  Kinge  und  ThoDgefitose  gefunden  worden. 

Das  Pfeilgifl  der  Ainos. 

Bei  einer  Heise  durch  Yesso  im  letzten  Sommer  hatte  Hr.  Heinrich  von  Sie- 
bold Gelegenheit  die  Bereitung  des  Pfeilgifte^  der  Ainos  zu  lernen,  die,  wie  er 
schreibt,  bisher  ein  streng  bewahrtes  Geheimniss  der  Otonua's  (Häuptlinge)  war. 
Das  Gift  (Shuruku)  besieht  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  japouicum  oder 
A.  feroz*),  die  auf  einem  flachen  Steine  sa  Mehl  xermalmt  wixd.  Gewöhnlich 
wird  der  sUw  Brei  «dtne  weitere  Znbeieitung  verwmdet,  suweUen  aber  Termisdit 
man  ihn  mit  einer  geringem  Menge  Hirschtalg  nnd  grilbt  ihn  einige  Tage  in  die 
Erde  ein.  Bei  der  Bereitang  werden  gewisse  Regeln  beobachtet,  die  je  nach  den 
Oertlichkeiten  ein  wenig  TOD  einander  abweichen.  Frisch  bereitetes  Gift  isl  wirk- 
samer als  älteres. 

Die  Pfeile,  von  denen  unser  geehrtes  Mitglied  schön  ausgeführte  Abbildungen, 
A  und  B,  in  natürlicher  GiSese  sendeti  sind  Ton  sweierlei  Art:  B  besteht  aus  einem 
geMerteo  Schaft  -von  Bohr,  375  mm,  und  einem  darin  eingelassenen  eiiem«i  An- 
säte, deasen  sichtbarer  Thsil  130  mmr  lang  ist,  wovon  60  nun  die  eigentliche  Pfeil* 
spitze  bilden.  Die  Gesammtlänge  des  Pfeiles  ist  505  mm. 

Bei  der  gebräuchlicheren  Art  A  besteht  der  Schaft  selbst  aus  2  Theilen.  Der 
untere  gefiederte  Theil,  gewöhnlich  von  Kohr,  zuweilen  auch  von  Bambus  oder 
Holz,  ist  330  mm  lang;  darin  ist  ein  130  mm  langes  Stück  von  Hirschknochen  cin- 
gepasst  und  mit  Bast  fest  gemacht.  Die  Pfeilspitze,  von  Bambus,  ist  an  dem  knö- 
chernen ThsUe  des  Sdiaftss  bsfostigt  (siehe  C);  ihre  Länge  betrögt  45  mm,  die  Ge- 
sammtlinge  dss  Pfeiles  abo  auch  505  nun.  Bei  den  eisernen  Pfeilen  B  wird  das  Gift 
auf  beiden  Seiten,  TOn  der  Spitze  bis  anf  3  oder  4  Zoll  abwirls,  dick  aufgetragen; 
bei  den  andern  (A)  nur  auf  beiden  Seiten  der  Bambos  -  Spitze.  Giftpfeile  werden 
nicht  nur  zum  Bogenschiessen  aus  freier  Hand,  sondern  auch  für  fest  axifgestellte 
Bogen  (die  man  in  ^Ermangelung  eines  passenderen  Wortes  Bogenfallen  nennen 
könnte)  verwendet.  Die  Schnellkraft  der  Bogen  suü  überraschend  sein;  der  Pfeil 
dringt  sammt  dem  Knodicosdiafte  in  das  neisdi;  beim  Heranssidien  bleibt  die 
Sj^tee  darin  stecken. 

Wie  Bn»  von  Siebold  wsidieKt  wurde,  soll  die  Wirkung  des  Giftes  so 
stark  sein,  dass  ein  Bär,  bsiipielsweise,  nahe  dv  Stelle,  wo  er  getroff»,  in  5  bis 
10  Minuten  verendet. 

0,5  Gran  unter  die  Haut  gesprizt,  tödteten  einen  Hund  in  5  Minuten,  2  Gran 
in  4  Vi  Minute. 


1}  Das  stärkste  Qift  aoU  «hie  an  der  Westkäste  der  Insel  im  Kinsiu- Distrikte,  am 
Vtame  diMdbsn  Nssmus  wsehssnds  Absit  Usfnn* 
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Durch  Giftpfeile  erlegtes 
Wild  wird  sofort  zerstückt, 
nacbdem  die  Stelle  rings  um 
di«  Woade  sorgfältig  auäge« 
schnitten  worden,  dunit  dM 
Gift  nicht  weiter  dring«. 

Wird  ein  Mensch  durch 
einen  Giftpfeil  verletzt,  so  sucht 
man  die  Stelle  wo  möglich 
scbaell  auszuschneiden,  auf 
Refctong  ist  aber  wohl  kaum 
au  hoffen.  —  Gegenmittel  dad 
nicht  bekMint. 

Seit  Kurzem  hat  die  Re- 
gierung den  Gebrauch  Tergifte- 
ter  Pfeile  und  das  Aufstelleo 
von  Bogen,  die  sich  von  selbst 
entladen,  untersagt. 

Die  Aiaoa  werden  IntiB 
anf  dieee  TariiHtnitiimiiiig 
mttbelose  Art  der  Hindi-  nod 
Bärenjagd  verzichten  mfissea; 
für  den  Reisenden  aber  wird 
durch  diese  Verordnung  eine 
der  Hauptgefahren  bei  dem 
Dordiatreifen  dieser  noch  w 
wenig  bdcannten  Insel  beseitigt 
Nach  dsB  asUrsishsn  Bo» 
genfallen  so  sohliessen,  dienaD 
heute  als  ausgedientes  Geräth 
in  den  Aino- Dörfern  aotrifit, 
müssen  die  Büren-  und  Hirsch- 
wechsel  früher  mit  Hunderten 
dieser  ebanso  einftchsa,  all 
rinnrriehen  Yomdhtongen  bs> 
setzt  gewesen  sein.   Für  ihre 
Wirksamkeit  zeugen  die  zahl* 
reich     vorhandenen  Hirsch- 
Schädel.    Nach  der  Sage  sind 
die  Ainos  yul  ihrem  grosses 
Geiste  Kamoi  mit  dan  Gift- 
ige besebeakt  wordea. 

Bemerkenswerth  ist  es, 
dass  in  den  Kriegen  der  Aioos 
mit  den  Japanern,  die  bis 
zum  Jahre  1670  gewährt  haben, 
dieser  gefährlichen  Waffe  kein« 
EnHttiaung  gesohisht. 

Bei  den  Qorkhas  lai 
Himalaja  and  absaio  ist 
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Nocden  von  Gbiaa  wird  Pfeiigift  im  äholiclier  Wei»e  aus  einer  Aconitum -Art  b«-. 
reitet 

So  wt  Bx.  Siebold. 

loh  möchte  socii  enriknen,  daes  die  Hintrat  und  Yaknns  «nf  der  malayiechen 

Halbinsel  ebenfalls  vergiftete  Pfeile  und  Bogenfallcn  benutzen.   Sie  zeigten  mir 

auch  eine  noch  einfachere  Vorriclitung :  ein  elastisches  Häumchen  war  mit  d<M-  Spitze 
zur  Erde  gebogen;  durch  Berührung  eines  Schn/ippors  sdincllti^  es  empor  und  durch- 
bohrte mit  einer,  au  seiner  Spitze  fast  rccbtwiukiig  bufeetigteu  Üambuslanze  das 
Tbier,  das  sich  unvorsichtig  angeuiibert  hatte. 

(18)  Hr.  Jagor  fibergiebt  ein  von  Hrn.Lindt  angeferti^es,  praohtvoUes  photo- 
grapbisches  Album  über  Australien,  welches  auf  der  Pariser  Weltauaatellung 
war,  als  Geschenk  fOr  die  Gesellsobaft. 

(19)  Hr.  £.  Fried  ei  legt  zunächst  die  Gaumenplatte  eines 

ingM  Bireo 

(nach  fiesttmainng  des  Hm.  Pkofessor  Beyrisch  Ursns  Aretos  L.)  yw. 

K.  F.  ElSdea:  Die  Versteinerangen  der  Mark  Brandenburg.  Berlin,  1834. 
S.  84,  kannte  nur  einen  Fuud  vom  Bären  aus  unserer  Provinz;  den  hinteren  Back- 
sabn  eines  Büren  aus  dem  Siisewasser-Mergcl  von  Oörzke  südlich  von  Ziesar.  Auch 
seitdem  gehören  Bärenfuudc  noch  immer  zu  diii  Selteulieiteu.  Ks  sind  mir  in- 
zwischen nur  zwei  Funde  von  Resten  des  braunen  Bars  aus  dem  Kreise  Kuppin  in 
der  Mark  bekannt  geworden,  ausserdem  Reste  eines  starken  ausgewachsenen  Baren, 
den  Arbeiter  beum  Toristechen  in  der  Mibe  von  Brandenburg  an  der  Ha^el  gefnn- 
den.  Der  Kopf,  der  sehr  »fetfeig*  gewesen,  soll  nach  Aussage  der  Leute  sehr  gut 
gebrannt  haben;  mit  Mühe  ist  es  dem  sehr  eifrigen  Samnder,  Kaufmann  Gustat 
Stirn ming  in  Brandenburg,  gelungen,  einen  Eckzahn  zu  retten,  der  auf  ein  gros- 
ses Thier  schliessen  lässt.  Jene  Gaumenpkitte,  nach  ihrer  dunkelbraunen  Fiirbung 
aus  dem  Torf  stammend,  ist  am  Oderufer  bei  Krossen  a.  0.  gefunden  worden  und 
im  Mark.  Museum  sub.  A.  III.  41  verwahrt. 

(20)  Hr.  Friede!  producirte  sodann  ein  im  selben  Hoseum  sab.  VIII.  897  ver> 
scichnetes  ÜMt  ToUstiiidigaa 

Renthiergeweih. 

Dasselbe  ist  bei  Brandenburg  a.  H.  unter  einer  mehrere  Fuss  dicken  Schicht 
von  blauem  Wieseuthon  (bei  G.  Bereudt:  Die  Diluvial-Ablagerungen  der  Mark 
Brandenburg.  Berlin  1863.  Alluvialthon)  ini  Schwemmsand  gefunden  uud  fast  voll- 
stiadig  erhalten^ —  dasansdinlichsteder^eichen,  noch  auf  derScbftdelkiq;»Bel  sitsenjle 
Geweih  ans  Noc^dentsehland.  Berondt  S.54  sagt:  «Das  älteste  Glied  des  Alluviums 
scheint  in  den  Niederuugen  der  Plnss-  oder  Schwemmsand  zu  sein,  der  bei  ziemlich 
tief  in  das  Niveau  des  Flusses  hinabgehender  Gewinnung  des  Alluvialthons  nicht  nur 
mit  demselben  wechsellagernd,  bondern  stets  auch  unter  ihm  sich  zeigt.  Der  gewohn- 
liche Ueberpanp  in  Decksand  in  horizontaler  Richtung  erklärt  sich  dann  leicht.  Ge- 
nügende Aufschlüsse  aber  fehlen  uoch,  und  immerhin  könnte  sich  dieser  liegendste 
Sand  der  Thonstiebe  doch  schon  als  der  anstehende,  durch  Einfluss  der  stark  kohlen- 
und  humnssauren  Wasser  flberlagtfnder  Torfmoore  veränderte  Dilanalaand  ergeben." 
In  der  That  macht  das  Stück  einen  subfossilcn  Eindruck,  ist  jedoch  in  Farbe  und 
Consistenz  von  den,  überdem  abgerollt  erschsinendeo  Mammnthresten  des  sweifel* 

VnaamU.  Au  hnl  AalteQp«L  QtMllMhall  Uta.  38 
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losen  Diluviums  verschieden.  Wirklich  n\te  Einwirkungen  von  Menschenhand  sin«! 
auf  dem  seltenen  Stuck  nicht  bemerkt.  Kl  öden  u.  a.  O.  kannte  nur  'J  Knochen- 
Stücke  vom  unteren  Theile  eines  Renthiergeweibes  bei  Potädaui,  im  ^Diluvium"  ge- 
funden, ein  AnsdnuA,  wd«her  im  Jahre  1834  gebmncht,  beute  probtematiech  er* 
seheint  Hr.  Yircbow  legte  tot  einigwi  Jahren  in  der  Anthiopolo|pBeben  Gesell- 
schaft Renthierreste  von  Boylsenbarg,  Kreis  Templin,  -vor.  Yen  unserem  Tbiere 
^rilre  Termuthlich  das  Gerippe  ziemlich  voUttkodig  gewonoen  wordm,  jedoch  lief 
die  auigehöblte  Grübe  ni  aehnell  voll  Wasser.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  er,  ausser  seiuen  Mittheiluogeo  über  Renthier» 
funde  in  Norddeutscbland  in  der  SiUnog  vom  12.  Febroar  1870  (Zeltiefar.  für  BtbooL 
Bd.  II.  S.  163),  noch  in  einer  Reihe  spftterer  Sitsangen  über  denselben  Gegenstand 
Mittbeilangen  gemacht  habcu  Was  Biren  aobetriflt,  so  hat  er  sweimal  aas  mirfci« 

sehen  Torfmooren  je  einen  Eckzahn  vom  Bäreu  erhalten,  einen  von  Hrn.  v.  Ämim 
aus  der  Gegend  von  Angermünde,  einen  von  Hrn.  W.  Schwartz  aus  der  Gegeud 
von  Neu-Ru;)pin.  Im  ersteren  Falle  sollt«;  ein  ganzer  Schädel  gefunden  sein,  docb 
war  leider  von  ihm  nichts  mehr  autzutreiben.  — 

(21)  Hr.  Priedel  legi  hionAchst  doe  grossere  Sammlung  ans  heidnischen 
Orftbem  der  Ost-Piiegnita  vor,  welche  nenerdings  dem  Mirkisehen  Provinsial- 
Mttseam  überwiesen  worden  ist 

1.  Vom  Felde  des  Ritterguts  Triglitz. 

Der  Bau  einer  von  -Pritzwalk  nach  Putli^z  durch  das  Dorf  Triglitz  führendes 
Chaussee  war  Veranlassung,  von  dem  Gutsfeldc  I  riglitz,  wo  auf  einem  Terrain  von 
wenigen  Morgen  eine  grosse  Masse  von  Sinnen  lag,  dieselben  abtttfinmen.  Wsll^ 
soheinlidi  stand  hier,  wie  anf  mehreren  Feldmarken  der  Umgebung,  früher  eine 
Ansahl  aneinander  gereihter  Kegelgiftber,  aus  denen  allmihlioh  zu  Bauten  die 
passenden  grösseren  Steine  herausgenommen  worden  sind,  so  dass  die  Hügel  seit 
Jahren  nicht  mehr  deutlich  hervortraten.  Da  nun  zum  Chaussee-Bau  möglichst 
viel  Steine  gebraucht  wurden,  so  wurden  die  Steine  nicht  bloss  von  der  Oberfläche 
abgefahren,  sondern  auch  bis  zu  U,50  m  Tiefe  ausgegraben.  Der  rühmiicbst  be- 
kannte Heraldiker,  Pastor  Bernhard  Ragotaky,  früher  in  Triglitz,  jetit  in  Potsdsa, 
dem  das  JUrk.  Museum  diesen  Fnndbericht  und  die  geftindeneil  Objekte  Verdenkt, 
hat  dann,  sobald  er  erfuhr,  dass  unter  den  Steinen  Alterthümer  mm  Vorschein 
kämen,  die  Arbeiten  möglichst  beaufsichtigt  und  die  Leute  instruirt  sur  aorgfiütigeo 
Behandlung  und  Ablieferung  der  l'undstiicke.  Ausser  einer  grossen  Menge  TOB 
ürnenscherben  fanden  sich  insbesondere  folgende,  hier  vorliegende  Sachen : 

a)  aas  einer  zerfaileneu,  etwa  ü,42  cm  hohen  Crne:  Ein  eiserner  King  und  das 
Fragment  eines  eisernen  Messers. 

b)  eine  grosse,  sehr  weite,  mit  5  Ueioen  Buckeln  versierte  Urne,  darin:  drei 
sdianfelförmige,  versierte  GandaraislSbe  mit  den  lUem-Oehren,  von  Broose;  äia 
Tnnsengebiss  and  Ringe  von  Eisen;  eine  Ansahl  scheibenförmiger  Häkchen  roo 
Bronse  mit  Oehsen,  etwa  zum  Schmuck  des  Riemseuges  und  der  Scheidenbesohl^g 
(das  Ortband)  eines  Schwertes. 

c)  2  spiralig  sehr  tief  ausgefurchte,  «iadurch  gewunden  4  schneidig  gewordefle 
Kopfriuge  von  Bronze,  dem  im  Besitz  des  Gj'iunasiums  zu  Neu-Ruppin  befindlidNS 
fiMt  gleich,  vergl.  Lindensehmidt:  Heidnische  Alterthümer,  Bd.  I.  Heft  ZI'» 
Tat  8,  Fig.  4. 

d)  ein  bohler,  dicker  Bronse-ArUring  mit  oibned  Bndmi. 
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e)  Urneo  und  D<  ckelhchualen. 

f)  ein  BroDze-Hobl-Celt,  Bronze-Messer,  Fiogerringe  uod  fjadeln,  Brooze-Arm- 
ring  uod  tvni  kleine  BronM-Banen. 

g)  Sin  Bronse-Sebiuülen-Rbg  nnd  ein  Steinmeiseel,  «mwmmen  in  einer  Urne 

gefunden. 

A.lle  diese  Sachen  sind  im  Mürkisohen  Mnseom  unter  II.  8384  and  £  kate- 
logisiri. 

IL  Die  Fvndstücke  »ns  den  Kegelgr&bern  bei  Weitgensdorf, 

•m  Wege  nach  Schmaisow. 

Auf  dem  Felde  des  dem  Kammerherro  v.  Jena  auf  Nettelbeek  gebSrenden 

Ritterguts  WeitgeDsdorf,  4  Kilumeter  von  Putlitz,  befoodeu  sich  noch  im  Jahre  1877 
achtzehn,  deutUcb  nach  ibrea  Umkreisen  erkennbare  Hugel;  eine  grossere  Zahl 
mochte  schon  in  früheren  Z<Mten  zur  Gpwinniing  von  Steinon  zerstört  worden  sein. 
Als  Endo  l!S77  über  diese  Feldmark  eine  Chaudsee  gebaut  wurde,  erfolgte  auch 
die  Zerstörung  die.ser  18  Kegeigräber,  jedoch  unter  Aufsiebt  des  sachkundigen 
Prediger  Ragotzky.  Derselbe  nahm  vorher  die  SiloalUMi  der  Hügel  auf  nnd 
beseichnete  die  Fondstellen  genso  in  diesem  Plan,  wodurch  es  mS^eh  wurde, 
aimmtliche  Pnndstüeke  eines  jeden  Grabes  nach  ihrer  Zusammenlageniog  zu  fixiren. 
Vollständig  erhaltene  Ornen  wurden  leider  gar  nicht  ausgegraben;  selbst  diqenigen, 
welche  in  Stfinkintpo  stantJen,  waren  in  Stücke  zerfallen.  Der  Form  nach  waren 
sie  mehr  weitbaucliig  ah  liocli,  nach-untin  zu  einem  kleinen  Boden-Durchmesser 
verjüngt;  sie  waren  durchweg  ohne  besondere  Kuuistfertigkeit  gearbeitet  und  von 
bräunlicher  Farbe.  Die  Bronze-Sachen  wurden  nicht  in  Urnen,  sondern  swisdien 
unregelm&sisg  li^nden  Stmnen,  oder  im  Sande,  der  mit  Asche,  Kohlenresten  nnd 
Leichenbrand  Termischt  war,  gefunden.  In  einem  Grabhfigel  war  eine  durchgehend«, 
schwarze,  also  wohl  mit  Kohlenstaub  gemischte  Sandschicht,  in  der  :^ich  kein 
Leichenbrand  und  keine  üruenscherben  befanileu.  Die  Mehrzahl  der  18  Kegel- 
gräber gab  theil»  gar  keine  Ausbeute  an  Alterthümern .  tlieils  nur  einzelne  Frag- 
uieiite  von  Bronze-Messern,  Rinken  etc.  Wir  führen  deshalb  nur  den  Inhalt  der 
Gräber  au,  weicher  von  grösserem  Interesse  ist,  und  beuierken,  dass  die  Nummern 
der  Giftb«  dem  Tom  PasUMr  Bagotsky  .aufgenommenen,  im  M&rk.  Museum  befind- 
lichen Situationsplan  entspredien. 

Kegelgrab  No.  2:  Zwei  Bronze-Lanzenspitsen,  eine  verziert  uod  mit  dem  Rest 
des  Holzschaftes,  ein  sichelförmiges  Bronze- Messer,  zwei  andere  Bronze-Messer  und 
ein  kleines  Bronze-.Messer.  dessen  gebogener  Griff  in  einen  Pferdekopf  endigt,  ein 
Bronze-Schwert  mit  breiler  Griffzuuge,  eine  Bernstein-Perle  und  ein  un  verbrann- 
ter Schädel,  von  dem  iudess  nur  4  Zäbue  nach  dem  Mark.  Museum  gekommen 
sind.  n.  8S88  —  47.  Dieser  Sehidel  war  in  einer  besonders  f&r  ihn  konstmirtra 
Steinkiste  beigesetst 

Grab  No.  5:  £in  einfiwher  spiraliipr  goldener  Fingerring.  IL  8848^ 
,  No.  6:  Vier  Bronze- Armbfinder,  theils  mit  gsgosssm»,  theils  mit  gnvirtsr 
Verziernnp;  eine  spiralige  .■Vrmbergen  -  Scheibe  von  Bronze,  ähnlich  Worsaae: 
Mordjskc  Uldsager  Fig.  262,  zwei  spiralige  Bronze-Fingerringe;  zwei  Bronze-Messer 
(davon  eins  mit  Pferdekopf  wie  in  Grab  No.  2)  und  eine  schöne  widerhakige  flache 
Pfeilspitze  von  Feuerstein.    II.  8249  —  61. 

No.  10:  Ein  Bronse-Schwsit,  74  cm  lan^  mit  sohSnem  Gril^  in  der  Linge  des 
6tilE»tabes  6  Qnerseheiben,  deren  Interrallen  wohl  mit  Bein  ausgsf&Ut  gewesen 
sein  mochten;  es  gleicht  dem  von  Montelius  im  „Führer  durch  das  ÄltertbQmer- 
Mttseum  su  Sfcoekbohm*  auf  Seite  22  abgebildeten  Schwert,  welches  in  Ostgptland 
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gefunden  ist,  volistandig  und  repriteentiit  nach  Soplins  Müller:  die  noid«  Broaie- 
Zeit,  1878,  S.  13,  die,  bidier  ans  der  Hark  unbekannte,  jftngate  Entmekelaogpfinm 
des  ilteien  Sebwerttypus  der  Brooxezeit;  vergL  Fig.  9  daselbst.  Bei  einem  firfthor 
in  der  Nähe  gefundenen  gleichen  S(  Ii  wort  war  der  Griff  mit  Golddraht  nmwundeo. 
Fragmente  einer  genieteten  Bronzr-Srhrile;  ein  Bronze-Dolch;  zwei  Armspangen; 
je  die  Hälfte  von  zwei  verschied*>nen  Diademen:  ein  Bronze-Zier-lIütchen;  Spiral- 
scheiben und  ein  goldener  Fingerring,  in  einer  Doppel-Spirale  4 mal  gewunden. 
II.  h2b2  — 75. 

No,  12:  Zwei  Ambergen  mit  je  2  Spiraleeheiben;  3  Pfeilspitzen  von  Bzooae. 

4  Pfoilspitien  von  Feuerstein.   IL  8276  —  84. 

No.  16:  Ein  kleiner  flaeher  Armring,  eine  Heftel  und  «ne  NadeL  II. 

8285  -  8. 

No.  17:  Grosse,   Cy'\  cm  lange,  verzierte   Bronze-Nadp)    mit  Kopfsrln  ibp  von 

5  cm.  Dm.;  drei  Hals-  oder  Kopf-Ringe;  5  schwere  Armrinji;«;  eine  ^ehr  ^ihwere 
Armlierge  mit  2  grossen  Spiraiscbeiben ;  ein  Zierhüteben;  ein  Messer  und  ein 
Diadem,  nllee  ton  ftronae;  fomer:  Ein  goldener,  in  einer  Doppel-Spirale  4  mil 
gewundener  Fingerring  und  eine  Peuerstein-Speerspitse.   II.  8289  —  308. 

No.  18:  Ein  BronM-Schwert  mit  stabförmiger  Grifizunge;  4  verzierte  Armrioge, 
eine  Heftel;  ein  Habrieg;  eine  Bartzange;  ein  Zierhütchen  und  p'me  Speerspitze 
von  Bronze;  zwei  Bemsteinperlcn;  auch  faadeo  eioh  in  diesem  Hügel  zwei  Mahl- 
tlögc  von  tiranit.    II.  SWA  —  14. 

.Aus  dem  Grabe  No.  6  und  10  sind  auch  noch  2  Drnen-Fragmeuto  nach  dein 
Märk.  Museum  gelangt,  von  der  gewöhnlichen  Form  und  ohne  jede  Versienui^ 
II.  8315—16. 

Hl.  Aas  einem  Steinberge  bei  Steffenshagen: 

Eine  Bartzange  und  ein  kurzes  breites  Messer,  Beides  von  Bronze.  In  der 
Priegnitz  ist  das  Zusammentreffen  beider  Geräthe  öfters  beobachtet  IL  8322  —  23. 

IV.  VoD  der  Feldmark  Martensdorf  an  der  Triglitser  Grense. 

L  BAn  Hohlodt  mit  Oehr,  ohne  Flatin%  im  Moor  gcAmden. 
2.  in  einer  Steinkiite,  die  mit  einem  grossen  fladien  Stein  und  etwa  0,50  em 
Erde  bedeckt  war,  wurden  xwei  Dmeo  in  den  seluAg  einander  gegenfiberstehenden 

Ecken  gefunden,  die  eine  dunkelfarbig  und  glatt,  die  andere  heller  und  rauh;  in 
jeder  der  Urnen  fand  sich  eine  kleine  Urne  ond  Leichcubrand.  In  der  Steinkiste, 
neben  den  resp.  Urnen  lagen  ferner:  Ein  3.3  cm.  langer,  5  cm  starker,  walzenförmi- 
ger, an  den  Faulen  zugespitzter,  geglätteter  Stein,  wahrscheinlich  als  Wetzstein 
benutzt;  eine  Bartzange  und  ein  Messer  von  Bronze,  ähnlich  dem  ad  III.;  sis 
grosses  gssohweiftes  und  venierles  Messer  mit  in  einen  Ring  endigendem  Giili^  in 
weichem  swei  Ringe  lose  hängen.  TL  8317  —  21.  YgL  Lindensekmit  a.  a.  0. 
Bd.  1,  Heft  vm.,  TaC  4,  Fig.  2. 

V.  Fände  von  Wolfshagen, 

Aul"  <it  in,  dem  königlichen  Kammerherrn  von  Putlitz  gehörigen  Rittergut  Wolfs- 
hageu  und  zwar  beim  Vorwerk  Dannbof,  wurden  einige  der  dort  befindlichen  Stein- 
högel,  etwa  8  Fuss  hoch  und  20  Fuss  Durchm.,  zar  Gewinnung  der  Steine  sa^ 
stört.  Bei  Abtragaog  des  einen  Hflgels  fand  sich,  nachdem  die  unregelmiasig  sof* 
gethfirmten  Steine  entfernt  waren,  etwa  in  der  HShe  der  Ebene  und  in  der  Mitte 
dos  Hügels,  eine  regelmässig  aus  flachen  Steinen  gesetzte  und  mit  einer  grossen 
i'latte  zugedeckte  Steinkiste  von  etwa  4  Fuss  Länge  und  2Vs  Fuss  Breite.  In 
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dwaelb«!!  itand  die  hier  mit  vorgelegte  grosse  üme,  II.  8351;  mit  Asehe  und  eioi- 
geo  SdierbeD,  TennulUieb  Ton  der  Deckschale  herrührend.  Die  üroe  ist  vod 
dnoklem  Thon,  24  cm  hoch,  Hoden  10,  Bauch  4i'*,  Mündung  38  cm  Durchm.,  hat 
einen  verhältnissniasig  kleineo  Henk«!  und  keine  Ornamente.  Neben  dieser  Urne 
lag  eine  überaus  zierliche,  sehr  diinnwundige .  kappen-  oder  kronenf  irmige,  7  cm 
bebe,  14  cm  weite,  nach  unten  in  eine  Spitze  auslaufende  Bronzc-SLlude  mit  ge- 
triebenen Ornamenten,  II.  8355,  in  weicher  sich  noch  einige  kleine  furoiiose  Bronze- 
StOdcebeo  befimden. 

In  einem  xweiten  Hfigel  mit  einer  solehen  Steinkiste  wurde  ausser  einer  klei- 
neren Urne  mit  Leicheobrand  ein  4  eckig -längliches,  schachtelfSimiges  Tbongefsss 
gefunden,  von  welchem  indess  nur  der  Deckel,  11.  8.353,  gerettet  und  vorgelegt  ■ 
wurde.  Derselbe  ist  von  dunklem  Thou,  29  cm  laug,  13,5  cm  breit,  4  eckig  mit 
wenig  abgerundeteu  Ecken,  hat  einen  übergreifenden  Hand  und  einen  2  cm  tief 
innen  eingreifenden  Falz. 

yi.  Fnnde  Ton  Grost-Pankow. 

Ein  Branie-Messer  mit  Teniertem  hohlem  Griff  snm  Einstecken  eines  Hols- 
Schaftes  und  einHohlcelt»  beides  ans  einem  HQgelgmbe  der  Feldmark  Gross-Pankow 
IL  6357  —  7. 

(22)  K ingegangene  Schriften: 

1)  Nachrichten  für  Seefahrer.    46,  47,  48,  49,  50, 

2)  Annalen  der  Hydrographie  and  maritimen  Meteorologie.   Heft  11. 

3)  Anzeiger  fBr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Nr.  II. 

4)  Cosmos.  YoL  Y.,  Heft  I.,  IL 

5)  Verband],  d.  Moskauer  Gesellsch.  d.  Freunde  t  Anthropologie,  Ethnologie  und 

Naturgeschichte,    t.  XXXJ. 

6)  (Jatainguc  raisonne  des  antiquites  du  Nord  Finno-Ougrii'ii.    Helsingfors  1878. 

7)  Catalogue  des  cranes  d'origim-  tiiHioisi-  rxpost's  jiar  h;  Musee  d'uiatomie. 

8)  K.  E.  F.  Jgnatius,  Le  Grand-Duche  de  Fuiiunde.    Notice  statislique.  Ui?l- 

singfoit  1878. 

9)  Catalogue  special  de  la  Seotion  Anthropolo|^que  et  Paläontoli^que  de  la  Repu- 

bliqne  Argentine. 

10)  Catalogue  de  l'ei^iosition  du  ministire  de  rinstmction  publique  de  Russie 

Paris  1878. 

11)  Luigi  Perozzo,  Sulla  ciassificazione  della  popolazione  per  etä.   Roma  1878. 

C— 11.  Gesch.  d.  Hrn.  F.  Ja  gor. 
13)  J.  W,  Liodt,  Photographisches  Album  von  Australiern  und  uustral.  Gegenden. 
Gesch.  d.  Heiausgeb. 
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Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


VerzpichnisR  der  Mitplieder  S.  3. 

SitZittJig  vom  19.  Januar  1878.  Neuwahl  des  Ausschusses,  neue  Mitglieder,  Tt^desfall, 
S.  9.  —  ErwerbuDgen  von  Schädeln,  8.  9.  —  Gaiizische  aothropologiscbe 
Foncbungen,  8.  9.  —  Sdireiben  am  Valparaiso,  v.  Mtahb  8.  9.  —  Hiraeh- 
geweih  in  der  SegniU.  BIpptl,  8.  10.  —  Messappent  IBr  KSrpenrerhilt- 
niäse.  Kürbta,  S.  10.  —  Glasbargen  von  Schottland.  Hang,  S.  11.-*  Jap»- 
oiscbes.  v.  SIebolil,  lagor,  S.  11.  —  Schalen-  und  Näpfchenateine.  Oesor, 
Vlrcliow,  S.  11.  —  Knochen  und  Scherben  von  Zos-ipn.  Götze,  Priedel,  S.  12. 

—  Silberfund   von  Tempelhof  bei  Soldin.    Priedel,  S.  13.  —  Buschniano- 
zeicbnungeu  im  Damara-Laude,  Südafrika  (liolzsolniiu).   FritMh,  S.  16.  — 
Schidal  vom  Sdibamnvnlkaa  bei  Boehie-Promysl,  TnuMÄankaden.  0.  Üotiri 
dar,  &  81,  Vlrahmr,  8.  28.  ^  IfSkrocepbaleii.  Vliohiii,  8.  85.  —  Geaehenke 
und  Tanaehwarke,  8.  38. 

Sitsnng  vom  16,  Februar  1878,  General- Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Kiel.  S.  34.  —  Neue  Mitglieder,  S.  34.  -  Scratch- 
book.  Jagor,  S.  34.  —  Bulgaren.  Hahn,  S.  34.  —  Vorhistorische  Topf- 
geratbe  und  Burgwälle  iu  Böhtnea  (Holzschnitt  und  Taf.  VL)  L.  Sobneider, 
8.  34;  VMmw,  8.  46;  VMt,S.  49.  —  fiemalte  Tbonacbarben  aua  Galiaieo. 
Baaliii,  VIraiMW,  8.  49.  —  Jahreaberiobt  Aber  die  Funde  in  Poaen  fBr  daa 
Jahr  1877  (Taf.  VII.)  W.  Schwartau  8.  49;  Vlrohow,  S.  54.  —  Funde  aus 
den  Torfmooren  und  Wir? enkiilklagern  des  Nottethales  bei  Zo&sen  (Kreis 
Teltow).  Götze,  S.  54;  Hartmann,  S.  55.  —  Steinsetzungen  aus  den  Frei- 
bergen bei  Kalau.  Rabenau,  S.  55;  Virohow,  S.  56.  —  Näpfchen  und  Rillen- 
steiue.  Priedel,  S.  56;  Virobow,  S.  57;  Voea,  S.  58.  —  Verglaate  Burgen 
in  Befaottlaod  vnd  B5hnien.  V«M,  8.  38.  —  Anthropologie  Süd-Tiiola, 
oameDtUch  8chldel  von  8t.  Peler  bei  Heran  (Taf.  VIII.  und  IX.).  RaM- 
makhart,  8.  39;  VMaw,  8.  95.  —  Etboologiacbe  Brwerbong»  des  Egl. 
HttMuma.  BaiUai,  8.  96.  —  OeBchanke,  S.  98. 

Ausaerordeut liehe  Sitzung  vom  \K  März  1878.  Neue  Mitglieder,  S.  99.  —  üeber  die 
Archäologie  Siciliens.  Frhr.  v.  Aadriaa,  S.  99.  —  Anthropologische  Notizen, 
gesammelt  auf  einer  Reise  in  West-Mikronesien  und  Nord-Melanenen 
im  Jahf«  1876  (Ta£  Z.  und  XI.).  v.  MMnha-liaBlay,  8.  99.  ~  Anthio- 
pok»giaofae  Studien.  Virakaw,  8.  118.  —  Ueber  einige  Kaaten  in  Malabar, 
samantlich  Nayer  (Taf.  XII.  und  4  Holzschnitte)  und  die  Namburi-Brah- 
aninen.   Jagar,  S.  119.  —  Zvrerg  in  Neiibrandenburg.  v.  BomadorfT,  S.  135. 

—  Biugwall  am  Dniester,  T<^ges«hirr  von  Uscie  Biskupie  und  arcbäolo« 
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gisebes  Cabinefc  in  Kniua  (6  Holsecbnitte).  L  Satawlier,  S,  135;  Vlrthmti 
S.  138.  —  Liyländische  ond  kurländisebe  Scbidel  (Taf.  XHI.).  Vlratoii^ 
S.  141 ;  Graf  Stovtn,  S.  147.  —  Eiogegvigene  Scbiifteo.  8.  155. 

Sitzung  vom  16.  März  1878.  Neue  Mitglieder,  S.  ITjO.  —  .Anthropologische  Aas- 
Stellung  in  Moskau  187D.  Kolisoher,  S.  löß;  Bastian,  S.  157.  —  Libanoti- 
sehe  Höhletiknocheo.  Fraas,  HartaaM,  S.  157.  —  Kopf-  und  Fussuuirisse 
TOD  Sorna].  HiMabraMtt,  S.  158.  —  Vorlagen  ana  dem  Mirkiaohen  Ifineam 
(4  Holzecbnitte).  Friedal,  S.  158;  Vlrohaw,  S.  160.  ~  BIcbakdet  yon  Sehlw- 
bcn  und  Urnpn  \ou  Forst  (geschwärzt  utul  durchhohrt).  Veokenttedt,  S 
161;  Jagor,  Bastian,  S.  162.  —  Der  Wendenkönig  und  die  Boia-losc.  VeokM* 
Stedt,  S.  Iü2.  —  Triiikschädel  von  Neubrandenburg  und  stark  brachy- 
cop linier  Schädel  von  elieudaher.  BrQokner,  S.  182;  Virohow,  S.  183  (Holi- 
schnitt).  —  Scherben  aus  böhmischeu  Grabfeldern  und  Burgwällen.  L.  Sdioel- 
dar,  Virahaw,  8. 185.  —  Lebende  Eakimoa.  VInihaw,  8.  185.  —  Eiogegaa- 
gene  Sebriften.  8.  189. 

Sitinng  Tom  13.  April  1878.  Festfeier  der  Geographischen  Gesellschaft,  S.  190.- 
Neue  Mitglieder,  S.  190.  —  Autliropolopisch-prähistorisches  Wörterbuch 
von  Bourdet,  8.  UK).  —  Auatomit?  des  Gehirns  des  Menschen  und  einiger 
Säugethiere.  Mendel,  S.  191.  —  Grönländer  Photographien,  S.  192.  — 
Eingebrannte  Eigentbamamarken  an  Tteb  von  Yeneaueia  (Taf.  XIV.). 
Enal,  8.  192.  —  Alte  Gerippe  aua  der  merde  von  LiUja  Saaziun,  Oio- 
nittgen  (Hotaaehnitte).  FolMr,  &  t9S.  —  Aiiagvabiingea  in  der  Gegenid 
Ton  Elbing  (Holzschnitte).  Anger,  S.  198.  —  Getriebener  Bronzeeitner 
von  Alt-Grabow,  Kreis  Berent,  Westprenssen  (Holzschnitte).  Sohfidc,  Us- 
sauer,  S.  201.  —  Muthmaa^slicher  Ursprung  dos  Hausrindes.  Hartmann,  S. 
202,  Virohow,  S.  2U6.  —  Sdbcrfunde  im  Norden  und  Osten  Europas,  nament- 
lich ein  neuer  Silberfund  yon  Rackwitz,  Prov.  Posen  (Taf.  XV.).  Virobo«, 
V.  Uarab-Bamty  8.  S06.  ~  Existens  des  Menaeben  wäbrend  der  Dilavialaeit 
in  NoEddeutBobland,  namentlich  in  der  Gegend  ton  Tbiede.  VlrolNw,  Nib* 
Hat.  8.  318.  —  Umenfeld  anf  SteiDbaxdt*a  Berg  bei  SeUiebeo.  ym, 
S.  218.  —  TbongaOaae  aua  Mibzan.  Vaaa,  8.  218.  —  Eingegaageae 
•  Werke,  8.  219. 

SiUung  vom  18.  Mai  1878.    Mitglieder,  S.  220.  —  Pariser  Weltausstellung.  S.  220. 

—  Trepaaiite  Scb&del  ana  einem  Beinbanae  au  Sedleo.  Mlk,  8.  220.  — 
NaebbUdnngen  ruaaaacber  GrSbencb&del.  Bagiaagw,  8.  220;  VMaw,  8. 221. 

—  Bnekelomen  und  pilbiatoriadie  Fnndattteke  aua  dem  Kreiae  8oran,  LaoaitL 

Saaibom,  S.  221;  Virohow,  S.  222.  —  Sage  von  einem  ägyptischen  Riesen. 
Zachariae  v.  Lingenthal,  S.  223.  -  Altp  Ansioilohnifrpn  hei  Eddelack,  Süder- 
Dithuiarscbeu.  J.  Mestorf,  S.  224.  —  Alt<  rtiiiiaier  aus  Bologna  und  Zeicb- 
nungen  mit  der  Camera  lucida.  Jagor,  S.  227.  —  Schwarzbrennen  von 
Thougefässen  in  Indien  (Holzschnitt).  Jagor,  S.  228.  —  Sklavenkasten  ia 
Ualabar»  Tomebmlieb  PnlaTor  (Tat  XVI.).  Jigtr,  8.  230.—  RaaMa- 
meikmale  der  Bakimoa,  unter  beaonderar  Berfiekeiobtigu&g  ibrea  Ban|it- 
'  baarea.  8.  FrNaob,  S.  241.  —  Grunn  Steinbeile  aus  deutschen  SammluDgcn- 
Voss,  S.  243.  —  Alterthümer  von  Uayti  und  Santa  Barbara  in  Califonüen. 
Bastian,  S.  244.  —  Kambotlji^che  Skulpturen.  Bastian.  S.  246.  —  Hüueu- 
grab  bei  Neubraudenburg.  Briiokaer,  S.  247;  Virohow,  S.  248.  —  Burg^^üil« 
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uaä  AnsiedflliiBgui  im  Kxm  Wdbteb,  Pro?iiii  Pooen»  Fniharr  v.  Uiiib- 
BnnI,  VlralMiir,  S.  251.  —  AusgrabuDgen  am  Draaseo-See  uud  auf  dm 
Neustädter  Felde  bei  Elbiog  (HolaMbnitfee).  Ai|ar,  S.  254.  —  Biagegang^ne 
Schriften,  &  25& 

SiUuDg  vom  22.  Juni  1878.  Todesfälle:  Berendt,  Hartt,  Ruttletlge,  S.  258.  — 
Mitglieder,  S.  258.  —  Coogress  der  OrieDtalisteD,  S.  258.  —  Gratulation»- 
»chreiben  an  die  geographische  Geedbchaft  nebit  Antwvut,  8w  258.  — 
BSnuMhe  Hfinie  von  Bagow  bei  Mittenmlde.  FMlMlir,  8. 259.  —  Nene 
Funde  in  Thiede.  Mehring,  S.  2.'>9.  —  Felt-BinritzuQgen.  Andrie,  S.  262. 
—  Neue  Methode  anthropologischer  Messungen  an  Photographien,  fiottsohai, 
S.  262.  —  Die  Idole  von  Prillwitz  und  das  Werk  von  Koliar,  Virchow, 
S.  264;  F.  Boll,  S.  267.  —  Funde  von  Eddelack,  Süder-Dithmurschen. 
R.  Hartmann,  S.  268.  —  Broozeo  aus  der  Gegend  von  Krotoschin  (Tafel 

XVII ,  Fig.  1-4).  IMMir,  VMtw,  8.  870.  —  WtSbn  der  MatebelA  und 
der  BosduDiimer.  NerrHab,  MMsbmit  8.  272.  —  Fände  rm  Beiefaen- 
dorf,  Haaso  und  Weissig,  Lausitz.  Jeittsoh,  S.  272.  —  Stieichsteine  vom 
kleinen  Gleichberg  zu  RÖmbild  (Taf.  XVII.,  Fig.  7—11).  JaMh,  S.  273 
VIrohow,  S.  274.  —  Gebettafeln  aus  Tetuan.  J.  Sander,  S.  274.  —  Schlacke 
vom  Burgberg  bei  Jägerndorf.  Göppert,  S.  274,  Virchow,  S.  275.  —  Tbie- 
rische  Moorfunde,  v.  Stein,  Virchow,  ä.  275.  —  Ausgrabungen  zu  Kazmierz 
und  Slabossewo,  Posen  (Tftf.  XVII.,  Fig.  5  —  6).  W.  Mnril»  a  275; 
VhralM«,  8.  376.  — >  SeUdel  «»  der  Jemsatemer  Kirche  an  Berlin.  BMb> 
InHi^  8.  278.  —  GeOaee  von  Lnckaa  und  Kahnsdorf.  Vees,  8.  879.  — 
Silbetfond  Ton  Bischobvsider.  VmSi  S.  279. — Bingegangene  8chriften,  8. 879. 

Sitaung  vom  20.  Juli  1H7S.    I'ericht  über  die  letzte  Zeit  des  Lebens  von  Dr.  H. 

Berendt,  S.  281.  —   Skulpturen  in  Bciu  und  Holz  von  Guatemala  (Tafel 

XVIII.  und  XiX.).  H.  Berendt,  Virchow,  S.  282.  —  Photographien  vom 
oberen  MU.  Bnürti,  Gdiswhrf^irifa,  &  283.  -  FvSnkisches  Giftberfeld  von 
Bibenheiin  bei  Wiesbaden,  v.  Cshwi^  &  284;  VIraiWHi;  8.  885.  —  Pho- 
tsgenengraphie.  OIMmmi,  S.  285.  —  Norwegische  Alterthümer.  Rygh, 
Slbald,  S.  286.  —  Erziehung  und  Untersuchung  des  Farbensinnes.  H.  Msf- 
mn,  S.  288.  —  Virchow,  S.  28'.».  —  Fraas,  Aus  dem  Orient,  S.  289.  — 

•  Bronzeschmuck  von  Bal)ow  im  Spreewald.  Hilbrecht,  S.  289.  —  Excur- 
sion  nach  Luckau  und  Umgegend.  Vircbow,  S.  2ö9.  —  Verzeicbniss  der 
Fundstücke  bei  LucJcan.  Bchia,  S.  896.  —  Concbylien  ans  dem  Borgwall 
¥on  Freesdoif.  V.  Umfum,  8.  897.  —  Der  Ortsnamen  Friesendocf. 
Jailifb,  8.  899.  —  Ethnelopsche  Ergebnisse  neuerer  alidknniseher  Expe- 
ditionen von  Cameron  uud  Stanley.  Hartsiasn,  S.  300.  —  Prähistorische 
Thon-  und  Steingeräthe  aus  Mounds  in  Virginien.  Mann  S.  Valentine,  S.  304; 
Virohow,  S.  30Ö.  —  Anthropologische  Vcrsauimlungeu  in  Paris,  Kiel,  Ham- 
burg uud  Lübeck,  S.  307.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  3U7. 

Sitzung  vom  19.  Oktober  1878.  Geschllbberioht.  VhPabmv.  8.  309.  —  Mitglie- 
der, 8.  309.  —  Coogr^  des  AmMcanistes  nnd  aathropologiscbe  Aus- 

ftfi]|^ffg  in  Moskao.  8.  310.  —  Reihengrüber  von  Rosdorf  bei  Göttin- 
gen.  INuller,  S.  311.  —  Alterthümer  des  Kreises  Sorau.  Saalbom,  S.  311. 
Poseoscbe  Alterthümer  (Hiirgwällc).  W.  Schwartz,  S.  314.  —  Funde  von 
Stnigga  und  Altfalescbkeu  (Westprcussen).    Trelohel,  S.  316   —  Ge- 
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•eUilfene  Steine  von  Zilmsdorf  (Niederiimiti).  Sehwamr  S.  318.  — 
Gräberfelder  in  Böhmen.  L.  Sehiiolder,  S.  318.  —  Bronzescbmuck  tod 
Babow  (mit  Holzschnitten).  Veokenstedt ,  S.  318.  VIrcbow,  Voss,  S.  324 
—  Prähistorische  iMinde  von  Vehlitz  Veokenstedt.  S.  325.  Voss,  VIrchw, 
S.  329.  —  Urne  von  Elsenau,  Kr.  Schlocbau  (Dierzu  Tafel  XX.),  Von, 
8.  330.  —  Nabier  (Hienni  Tafel  XXI).  VIralMW,  S.  333;ltartMiim  S.356. 
~  Walfon  und  Ovitfie  tod  Oiteftiluiieni.  HHittr— H,  8.  3Ö&  ~  Binge- 
gaageae  Schriften,  8.  355. 

Sitsong  vom  16.  November  1878.    Mitglieder,  S.  ^f)?.  —  Reise  des  Dr.  M.  Bochner. 

S.  357.  —  Pictographieu  eines  Dacotah-Iläuptlings.  Walter  J  HolTnaH, 
S.  357.  —  Slavische  Alterthüincr  und  Ortsnamen.  Cermak,  S.  357.  — 
Verglaste  Burgwälle  in  Schottland.  Priedel,  S.  359.  —  Bronzeschmuck  von 
Babow.  FriBM,  U  360;  Vom,  8.  361.  —  Prismafcisehe  FonenteinmeiMr 
aus  BorgwSUen.  Frltdd,  8.  860.  —  Bohmiflcho  Giäberfelder  nnd  Bug* 
wälle  (mit  Holzschnitten).  L  ertwlder,  S.  368;  Virohow,  S.  378.  —  Bid- 
und  Aschen-Analysen  von  da.  Zeaan,  S.  374.  —  Knochenscheibe  aus  dem 
Bieler  See.  Desor,  S.  383;  Gross,  Virohow,  S.  384.  —  Querfurter  Esel. 
Hildebrandt,  S.  385  —  Phototjraphien  von  Samoa,  Viti  und  Posen.  Witt, 
S.  385.  —  Itlustrirtc'b  chuieäisches  Yerzoichniss  von  Völkerscbafteu. 
V.  Bmdt,  8«brtft,  8.  385.  —  Ethnologio  der  Nabier.  VMivw,  Ntflni^ 
8.  387;  Wttateta,  8.  388;  VMww,  8.  401;  HmMmI,  8.  405;  HtriMii, 
Sttintlml,  Hiidebraidt,  8.  406;  HvImm,  VMmw,  S.  407.  —  Süngeg^oea» 
Dmokschriften.   &  407. 


Sitzung  vom  21.  December  1S78     Geschäfts-  und  Verwaltungsbericht  für  1»"8. 

Virebow,  S.  409.  —  Docbarge  des  Schatzmeisters,  S.  416  —  Neuwahl  de, 
T<n«taiidee,  Mitglieder,  S.  416.  —  Südamerikanische  Pbotogrupbieo  imd 
Altertbfimer.  MbM,  8.  416.  —  ProgramiB  des  Badamerikaoiechen  Goo- 
greaees  sn  Baenos-Aires.  8.  417.  —  Zoologisahe  Station  in  Sydney  (An- 
stralieo).  v.  Mikluclio- Maclay,  S.  417.  —  Nordauierikaaisehe  ethnologische 
Gegenstänile.  Semper,  S.  418  —  Schädel  von  ilenarca  (Hierzu  Taf.  XXII). 
Semper,  Pons  y  Soier,  S.  418;  Virohow,  S.  419.  —  Skulpturen  und  Plär«'  der 
Ruiuenstädte  Copäu  und  Quirigua  (Guatemala).  Meye,  Reise,  S.  424.  — 
Photographien  von  Slaveu  und  von  der  Pastrana.  Bartels  S.  ■425. 
Ausgrabungen  in  Troja  (  Fat  XXIU).  SobNNMM,  S.  425.  —  Fkihistoriiebe 
Karte  von  Ffaokreioh.  Fraas,  8. 436.  —  Pxibistoriaebe  Karte  von  Seblesieo 
8.  426.  —  Anthropologische  utul  zoologische  SchuI>Modelle.  EMj  S- 
—  Galvanoplastische  Abdrücke.  Woidt,  S-  427.  —  Apdamanssen.  ^M^* 
S  4-27.  —  .lapanesische  Alterthümer,  namentlich  Steingeräth  und  Pfeü?''^ 
der  Ainos  v.  Sieboid,  Jagor,  S.  428.  —  Australischee^Album.  Undt,  Jagof. 
S.  433.  —  Bären-  und  Henthierfunde  in  der  Mark.  Friede!,  S.  433; 
WndHw,  S.  484.  —  Neue  Srwerbongeo  des  Mfirkisohen  Huaevais.  Frllül 
8.  434.  —  Bingegangene  Schriftan.  S.  437. 

Ohrooologisches  Inhalts -Verzeiohnisa  8.  439. 
Namen -Yerzeichuiss  S.  443. 
Alphabetisobsa  .Sachregister  S.  444. 
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Berger  53. 
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Bogdanow  220. 
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Boll 
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Brückner  182,  212. 
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Angelsächsische  SilbermOnzen  im  Siiberfuud 
von  li^ickwitz,  Prov.  Posen  'jlO. 

Angermünde.    Näpfchensteine  56. 

Ango,  fränkische  Waffe,  aus  einem  Grabe 
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Bergen  auf  Rügen.  Rillen  und  Näpfchen 

Berlin.    Rillen-  und  Näpfchensteine  b&. 

Bernsteinperlen  aus  Seelow  olj  B.-Coral- 
len  aus  der  Gegend  von  Blbing  255. 

BeschwSrer  auf  Madagaskar  1G2. 

Besprechen.  bL 

Bhuta.  i2h. 

Biberreete  von  Westeregeln  'Zi&i 
BIdranath,  Heiligthum  in  Indien,  Näpfchen 

»laselbst  LL 
Björkö  in  Schweden  Ifin. 
Bibos,  Gattungsbezeichnung  asiatischer Tau- 

riuen  2iH. 
Bilin,  Böhmen.  Grabstätten  371. 
Bindfaden-Ornament  37s. 
Birnbaum.  Bronzeringe  und  Sichclmetiser  ülL 
Bischofstein  bei  Niemepk 
Bischofswerder.    Silberfund  279. 
Bison  202 ;  Gehörn  aus  dem  Torfmoor  von 

Grabowiec  /ilL 
Bithynia  tentoouiata  298, 
BIza,  slavische  Göttin,  ?21. 
Blumenthal    bei    Straussberg.  Opferstein 

(Sf'inrionenstt'in)  iL 
Blunderbuss-Gewehr  97. 
Böhmen  ihn.S.,  80^  185.  357.  370;  Böhm. 

Museums  -  Gesellschaft  35j  Böhmische 

Grabstätten  und  Burgwälle  3>I8. 
Bohrlöcher.  Iu  Urnen  von  Berge  bei  Forst  H>1- 
Bottrzapfeo  aus  Steinbeilen  274. 


Bojer.  6& 

Bologna,  Alterthümer  aus  227. 

Bo8,  sondaicus,  grunnicns,  ravifrons,  gavaeus, 

taurus  202;  namadicus  204;  primige- 

nius 

Boza-Iosc  1^  IIS. 
Bogen  der  Buschmänner  222. 
Boresdorf  bei  Luckau.    Eiserner  prähisto- 
rischer Sporn  das.  gefunden  2iiL 
Brachycephalie  IL 

Brachycephale  Stämme  in  Mittel-Europa  2^ 
Brada,  mittelalterliche  Burg  in  Böhmen. 

Scherben  von  dort  ii^ 
Brahminen  1 19. 

Brandenburg,  Mark,  12,  13^  54  u.  ff.,  158, 161^ 
221,  259. 272, 278  u.  ff.,  289, 2M  u.  ff,  3iL 
318.  360,  mu.ff. 

Braunvieb.  Abstammung  dess.  aus  dem  ber- 
berischen Kurzhornschlug  205. 

Breiten-Index  d.Mikit)ne8ier  103, 106, 109,114. 

Breonen  Üiii 

Breunl  üL 

Brezany,  Böhmen.    Burgwall  daselbst  2L 
Brezno,  Böhmen.    Umeuscherben  ÜlL 
Broca*s  Parbentafel  11)2. 
Bronze-Alter  2tiiL 

Bronze.  Armband  255;  Beil  297;  Can- 
dare  4J£;  Gelt  158,  222,  296^  Col- 
liers 361;  Diadem  314;  Fibula  54, 
255;  Gehänge  276;  Gefässe  276.  3^ 
365,  368;  Nadel  276i  Ringe  53,  Mi 
Schmuck:  von  Babow  289^  318,  360, 
361;  von  Telkwitz  in  Westpr.  360;  von 
Posen  360;  Schüssel  285j  Schwert: 
von  Oliva  138,  von  Weitgensdorf  435; 
Sichelmesser  v.  Birnbaum53;  Spiess 
313;  ßr.-Stäbe  von  Komorowo  5J_i 
Bronze- ürnen  313;  von  Alt-Grabau 
200;  B'ronze-Zierhutchen  von  Weit- 
gensdorf 435;  Br. -Zange  von  Steffens- 
liagen  4:)(i 

Bronzen.  Von  Babow  289;  von  Badingen  M2; 
von  Beichau  54^  von  Birnbaum  53j  mit 
Steinbeil  von  Crossen  1 58 ;  von  Erben- 
heira  285i  von  Exiu  53^  von  Floth  362; 
von  Grab  54;  von  Freiwalde  196;  von 
Gross- Pankow  437;  von  Hansdorf  1118 
u  ff.;  von  Kostomlat  4^  (mit  Augustus- 
Münze);  von  Kalau  mit  Steinbeil  55j  von 
Komratowo  53,  von  Komorowo  51^  52^ 
von  Kazmierz  54^  von  Krotoschin  270; 
von  KOmmeritz  296;  von  Laogengrussau 
296 ;  von  Lunow  362;  von  Mertensdorf 
436;  von  Miedzychod  138 ;  von  Miloslaw 
137;  von  Morgenitz  362;  von  Oldesloe 
363;  von  der  Pfaueninsel  bei  Potsdam 
362;  von  Pobytko  137 ;  von  Rychlocice 
137 ;  von  Rzeszusznia  137 ;  von  Schwa- 
chenwalde  362;  von  Seelow  mit  Eisen 
160;  von  Sellendorf  296;  von  Scharfen- 
ort  53j  von  Schönebeck  in  Pommern  368; 
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▼on  Slaboszcwu  276;  von  SIupowo  52j 

von  Sniogorzfwo        von  8ictuanie  137 ; 

von  Studik  39j  von  Stnpy  l'M ;  von 

Triglitz  434;  von  Weissngk  296;  von 

Weitgensdorf  435;  von  Wolfshagen  436; 

von  TiTwetben  146j  von  Zaako  295,  296; 

Zydow  137. 
Bronze-Wagen.  In  Verbindung  mit  Wenden- 

sMgen  'ä21^ 
Brüste,  eingeschnürte,  bei  den  Mikrouesie- 

rinnen  104. 
Backelumen.    Von  Sorau  222. 
Bucz  l)ei  Priement,  Urnen  u.  Thonperlen  bÄ^ 
Buenos  Aires.    Anthropologischer  Congresa 

von  1880.  ilL 
Bulgaren  34j  üL 

Buliminus.    B.  obscunis  208;  tridens  2M. 
Bumerang.  In  Vorderindien  und  .Aegypten 
354. 

Burg  im  Sprei>walde  jj)  I ;  Schlossberg  das. 

germanisch,  36(). 
Burgen,  mittelalterliche,  iu  Böhmen  2^ 
Burgunder  Ch. 

Burgwall  •  Typus ,  (der  Scherben  und  Thon- 
gefässc)  46,  139,  290, 

Burgwälle,  verglaste,  in  Schottland  359. 

Burgwall.  Bilin  44j  Kreis  Bomst  251 ; 
brezom  37j  Budec  34j  Cesov  34^  37j 
Cblum  34j  Chotim  am  Dniester  135; 
Freesdorf  292 ;  Gossmar  200 ;  Hostim  in 
Böhmen  59^  Jungbunzlau  34j  Karne  252; 
Koufim  34;  Lehfelde  2^  Libice  34^ 
Licko  34jLuckau  279 :  Nächstneuendorf 
bei  Zossen  l2;„Kreis  Posen  315:  Kreis 
Sorauer  312;  Sarkathal  bei  Prag  34j 
Vlatislavv  .37K  Vysehrad  34^  Weissagk295. 

Buschmann-Zelchnangen  im  TTamandand 

Bute 

Buhweihlden-Miinze  '2 1  ( i. 

Bythiner  See,  Frov.  Posen,  Pfahlbau  52. 

o. 

Cagots  (Agots)  der  Pyrenäen  234. 

Calicut.  NaytT  Woluinnf;  bei  121. 

Calorische  Untersuchungen  86. 

Canum,  Länderei-Pfand  in  Malabar  132. 

Camuner  Volksstamm  in  Tyrol  (iL 

Cappan 

Carychium  minimum 
Carneol-Perien  212. 
Cebu,  Philippineninsel  100. 
Celt.  Von  Bronze  158,  222,  Ä 
Cesow  bei  Jiciu,  Böhmen  liL 
Certosa  von  Bologna  227. 
Ceylon.  Vielmännerei  131. 
Chaepack  ^ 

Challenger.  Erdumseglung  2&t 
Chamäcephaiie  Di. 
Chartum  284. 

Chafla,  Nubier-Sprach-Farailie  322.. 
Cberumar,  Sklavenkaste  in  Malabar  I2Q. 


Chestowo,  Wendenkönig  165. 

China.   Chinesisches  Werk  über  die  mit 
I     Ch   in  Berührung  gekommenen  Volker- 
I     Schäften  3^5 
i  Chorwaten  iÜL 

Chotim  iu  Gulizieu  IM 
,  Cimbem  (VL 
!  Clmella  rubrica  298. 

Claudia  Augusta,  Heerntrasse  von  Veroat 

nach  Deutschland  üiL 
Claudius  II.  6^ 
Clausula  lamlnata  298. 

Cochin,  Indien  125. 

Colonlsten,  römische,  in  Tyrol  64^  ßfi. 
Conohylien.  Aus  dem  Burgwall  von  Frees- 
dorf 293,  294,  2aL 
Conformateur  158. 

Copan,  Ruinenstadt  iu  Guatemala  424, 
Cottbus.  Hillen  und  Näpfchen  daselbst  5&. 
Craatz,  Krois  Prenzlau.  Kinzel-Fuude 
Craig   Phoedrick,    Schottland.  .Schlacken- 

bürg  dasei b.>»t  ^ 
Craniometer,  StongePscher  Sfi- 
Cranlometrische  Methoden  412. 
Crescentius  1 66. 

Crossen,  Steinbeil  und  Bronzc-Celt,  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  IM* 

Cudlan,  Pachter  auf  Malabar  122. 

Cyoias  Cornea  298. 

Cypräa  panterlna  28iL 

Czachary,  Polen.  Auf  der  Scheibe  geformte 
Thongefässe  von  dort  138. 

Czeszewo  bei  Krakau.  Gefässschcrben  12L 

D. 

Daootah-Häuptling,  Pictographieen  eines  2^ 
Dalchau.  Bronze-Gefäss  und  Urnen  329. 
Dvbno  in  Polen,  Gefassscherben  137. 
Denar,  Strassburger.  Im  Tcmpelhofer  Silber- 
fund LL 

Dellavah,  Premierminister  in  Malabar.  123. 

Dendal  zu  Kuku,  Zebus  2Ü4. 

Denka.  Völkerschaft  am  blauen  Nil,  2&L 

Denkmal.  Strassen-,  ö5. 

Deutsch  Sagar  bei  Crossen,  Grab  158. 

Oeutsohe  Sllbermünzen.    Im  Silberfund  voo 

Rackwitz  2111 
Deva,  Gottheit  der  Nayer  12L 
Diadem,  kronenartigee,  von  Wolfshagen  314. 
Djalln,  Nubierstamm  222. 
Dlctlonnaired'antb.etd'archeol.  prehiet.  190. 
Diluvialzelt  in  Norddeutschland.   213.  217, 

2ÖÜ. 

DIorit.  Steinbeil  von,  Provinz  Posen  53. 

DIsentls-Typus  80,  82^  85. 

Dobleszowska,  Polen,  Prähistorische  Tbon- 

gefä-sse  137. 
Dollchocephale  Schädel  83,  148,  38L  ^ 
Dolmen,  Oeffnungen  in,  Iü2. 
Dolnepole,  Posen,  Gerippe  mit  Schleifstein 

314. 
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Dombrowka,  Posen.    Burgwülle  das.  316. 
Oondon.  Antillen-Insel.  Hölile  ditsclbst  245. 
Drachenberg,  Plonitza,  bei  Praj;  IH.j. 
Drau-Thal,  Kinwaiiderung  der  Bajuvarcn  QL 
Dravidier.  Volksstaram  iu  ^üdiudieu 
Drazice,  Bühnaeo.    Gefassschcrben  35. 
Drebkau.    Urne  IGl. 

Drehna,  Kreis  Luckau.  Thon-  und  Kisen- 

Cierüthe  297. 
Drehnow  bei  Peitz.   Sagen  iibcr  den  Wen- 

denkonig  Ifi.'S. 
Druidensteine.    Bei  Selldorf  5L 
Drusus  ilL 

Durnstein,  Sellins»  in  Tyrol  2£L 
Du8serah-Fe«t  der  Nayer  in  Malabar  123. 

£. 

Edda 

Cddelack  in  Holstein.  Drnenu.  prähistorische 

Wohtistätte  daselbst  224.  2()8. 
Edelhirschreste  im  Nottethal  bei  Zossen  hA^ 
Eenrum  iu  Nord-Holland  192;  s.  „Wierde". 
Eisachthal,  Volksstämme  im, 
Eigenthums-Marken  am  Vieh  in  Venezuela  1^ 
Eisenalter  i!>iti. 

Eisen-Funde.  Aus  Urnen  von  Exiu  5Ij  mit 
römischer  Münze  (Nerva)  in  I  rnen  von 
Kostomlat  39^  Helm  von  Hansdorf  2(K); 
King  von  (»rabowiec 50;  Schmuck  aus 
einer  Steiukammer  bei  Gnesen  50j  von 
Kümmeritz  2'.' 7;  mit  Email -Verzierung 
bei  Skeletten  in  Böhmen 45j Schnallen 
255;  Schwert  v<»nKoi«orn\vo  51 ;  Speer 


aus  dem  Torfmoor  bei  Zossen  .'>;> : 


von 


Hansdorf 20();  Streitaxt  v.  Sandow  297; 
Waffen  bei  Skeletten  in  Böhmen  45j 
bei  Skeletten  in  Holland  193 ;  von  Za- 
borowo  54j  von  Erbenheim  284;  aus 
Urnen  von  Mlyuowo  138, 

Elblng.    Gräberfunde  198. 

Elchgewelh-Axt.  Von  Hansdorf  bei  Elbing  198; 

Elch.  Geweih  von  Boresdorf  222 ;  von  Frees- 
dorf 297;  Reste  aus  dem  Nottethal  bei 
Zossen  54j  Skelett  von  Schlieben  Ißl . 

El  ohilah,  ei  gäbah,  Grasebenen  mit  Wald 
in  Ost- Afrika  203. 

Elenn-Geweih,  siehe  Elch-Geweih. 

Elfensteine.    In  Skandinavien  11. 

Elsenau,  Kreis  Schlochau.  ürnenfund  330. 

Encephalologie  1 1 9. 

Entbindung.    E  der  Nayer-Frauen  I^IL 
Erbenhelm  Fränkische  Gräberfunde  284. 
Erbgang.  Auf  Malabar  122, 
Erdhflgei  220. 
Erdwall.  Um  Dorfer  2M. 
Eskimo  185 ;  Kassen merkmale  utid  Haupt- 
haar derselben  241. 
Esten  LLL 
Ethelred  Ii.,  210. 
Etnirien,  Etrusker  61. 


Etrtisker-Sohädel,  dolichocephal  und  meso- 

ccplial  SIL 

Etruskische  Alterthümer  222. 
Euganeische  Völker  1>L 
Excursion.    Nach  Luckau  280. 
Exin.    Urnen  mit  Bronze,  Eisen  und  Thon- 
perlen 

P. 

Familien-Desoendenz.  Ihre  Darstellung  durch 

Photographien  2iüL 
Fan.  Volksstaram  in  Afrika  9fi» 
Faraya.  Höhlenfuude  von,  289 
Farben  au  Thongefässen  (bemalte  Urnen) 

54,  140. 
Farbenblindheit  -289. 

Farbenbezeichnung  in  den  Sprachen  der  ver- 
schiedenen Nubier-StÄmme        u.  ff. 

Farbensinn,  seine  Entwicklung  288. 

Farbentafel  Hroca's  102. 

Fehrow,  Spreewald, Pfahlreste  zwischen  Burg 
und  F.  2aL 

Felis  spelaea.  Schädelreste  aus  dem  Liba- 
non 157. 

Feiiin,  Russland.   Schädel  von  dort  143. 
Felsen-Zeichnungen  und  Malereien  im  Damara- 

Land  IJh 
Fettsteiss-Schaf  2Ö5. 

Feuerstein-Splitter.  Fundstellen  IGI ;  Feuer- 
stein-Messer und  Schaber  328. 
Feuersteine,  geschlagene,  ira  Diluvium  215. 
Fibulae  von  Bronze  U.Eisen  54^  138j  199i  2ÜLL 
Fieber-Besprechen 

Fiji,  Holzkeulen,  ßlundcrbussform,  ÜL 

Finnen,  kurzköpfig  147. 

Finnische  Rasse  143. 

Fischotter-Falle  von  Friedrichsbruch  52. 

Flämische  Einwandernngen  iu  Ostdeutschland 

Fiankenlehm  2B2. 

Flechtwerk  jds  Verzierung  an  Urnen  4Ö. 
Fleckvieh  2ÜiL 
Fossile  Knochen  260. 
Fränkische  Funde  284. 
Frankenhansen  244. 

Franziska,  geschwungenes  fränkisches  Beil 

Freesdorf,  Kreis  Luckau.  Thon- und  Stein- 
geräthe  aus  dem  Burgwall  296;  Ursprung 
des  Namens  299. 

Freiberge  bei  Kalau.  Steingrab  und  Sage  55. 

Freiwalde,  Kreis  Luckau.  Pfeilspitzen  und 

Frledrichsbnioh.    Fischotterfalle  52. 
Friesenstein  bei  Schraiedeberg  5L 
Friesische  Einwanderungen  in  Ostdeutsch- 
land 

Färstenwalde    Näpfcbensteiue  56. 
Füssen,  Tvrol  ÖL 

Furchen  als  Verziemag  an  ürnen  40* 
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G. 

Gahets,  verachteter  Volksstanam  in  Süd- 
frankreich 23i. 
Gahro,  Kreis  Luckau.   TboDgeHisse  2^ 
Gania-See  &L 

Garrenchen,  Kreis  Luckau.    Urnea  iÜL 
Gebettafel  aus  Tetuan  274. 
Gebräuche.    Bei  der  Bestattung  42. 
Geburtshülfe  bei  den  Mikronesiern  H)h. 
Gefässe,  s.  Brouze,  Glasbecher,  Thongefasse. 

G.  in  fränkischen  Gräbern  2iiü, 
Gefäsa  von  Bronze.  Von  Rzeszusznia  137; 

von  Dalchau  'i2ä^ 
Gehirn,  Anatomie  des  G.,  liLL 
Geographische  Gesellschaft  l'.H). 
Gepiden  dL. 

Gerippe.  Mit  Schläfenringen  314;  aus  Gro- 
ningen 192;  von  Slaboszewo  276;  von 
Erbenheim  284;  s.  a  Skelette. 

Germanen,  Germanisch.  G.  Schädelformeu 
^  u.  ff.;  ürnoiifelder  46,  lAL 

Gesichtsurne  4-L  Von  Goleocin  und  von 
Stupowo  52j  von  Freesdorf  297. 

Ghl,  geklarte  Butter,  in  Malabar  121. 

Gheez-Sprache,  todte  abcssysische  Kirchen* 
spräche  337. 

GIft-Pfelle  IVL 

Glasbecher.    In  fränkischen  Gräbern  285. 
Glätten  der  prähistorischen  Thongefasse  4(L 
Gleichberg  bei  Römhild.  Streichsteine  2IiL 
Glimmerblättohen  in  der  Urnenmasse  42. 
Götterbilder  in  Mecklenburg  2li^ 
Goldschmuck.  Von  Sophienhof  i.  Poramern  lißiL 
Goldene  Spiralringe.  Von  Weitgensdorf  43.'). 
Goldscheibe.  Vom  Schlossberg  v.SablathMä^ 
Gorka-See  Mh, 
Gothen  in  Tyrol  ßlL 
Goslar.    Näpfchen-Steine  5fi. 
Gossmar  bei  Luckau.  „Borchelt"  das.  2iÜL 
Grauwaoke  274. 

Grab.  Kreis  Pieschen,  ürnenfeld  bÄ. 

GraboMriec.   Bison-Gehörn  im  Torfmoor  äi. 

Grabowska  in  Polen.  Topfe  von  dort  138. 

Grabstätten  mit  Skeletten  und  Waffen  in  Hol- 
Jautl  193 — 8.  Vorgeschichtliche,  bei  Berge 
nahe  Forst  161 ;  von  Bilin  371 ;  bei  Bucz 
53;  Chotutice  M;  Costomlaty  35|Cze8zewo 
137;  Dalchau  329_;  D?bno  137i  Deutsch- 
Sagar  158;  Dobieszowska  137;  Drebkau 
161;  Eddelak224;El-senau330;  Freiberge 
nahe  Kalau  55j  (irab  nahe  Pieschen  53; 
Grabowiec  5Üj  Gr.-Pankow  437;  Grüns- 
vvalde  297i  Hansdorf  2Q(h  Heidchen  53  ;v. 
Hostomnic  370;  Hradeck  35]  Jankonwo 
53;  Kazmierz  54_,  314;  Komorovro  51 ; 
Komratowo  53;  Kroszyna  138;  Kwarsala 
137;  Lipnick  35i  Lyskowitz  39]  Ma- 
niecky  137;  Mate  Jeziory  137;  Mertens- 
dorf 435;  Modliszewo  53^  Modrze  53; 


Mokryszow  137 ;  Msciszewo  52j  Nadiie- 
jewo  50;  Nadziejow  Iii;  Neubydzow 
380;  Ozewio  137 ;  Posen  52j  Premysleni 
39;  Radoje wo  315;  Scharfenort  M ;  Scblie- 
ben2l8;  SeelowTBO;  Slupowo  52j  Strakj 
35;  Strupcice  39j  Swiara  137;  Ujazdü« 
137;  üzarzewo  53^  Vehlitz  325 ;  W^- 
gierski  M ;  Weitgensdorf  43G ;  Zaako'i'J5; 
Zabno  53j  Zalany  370i  Zalewo  53i 
Zdiechowo  49j  Zilmsdorf  äiS. 

Gradöw,  Polen.  Topfe,  Scheiben- Arbeit  \M. 

Graphitlrung  der  Thongcfüsse  41^  370. 

Graphitirte  Gefasae  in  Grabstätten  39,  161. 
274,    70 ;  8.  a.  Schwärzen  d.  Thongel 

Graphitkörner  in  der  UrnenaiHSae  42i  äiQ. 

Grätsch,  Dorf  in  Tyrol  7L 

Greifswald.  Kirchliche  Alterthumer,  Näpf- 
chen /ifi» 

Grimoald  &L 

Gristow  bei  Greifs wald.    Näpfchen  bL 
Grönländer  192. 
Gross-Pankow,  Priegnitz  437. 
Grünswalde  bei  Luckau.    Urnen  2SL 
Grumsdorfa.  Vircbowsee.  Schleudcrsteio  i£lL 
Grünau  bei  Elbiug  200,  255. 
Grzybowo,  Posen.    Burgwaii  3 1 5. 
Guben.  Näpfchensteine 
Gutzkow.  Pommern.    Näpfchen  51* 
Gurkensteine  aus  dem  Kreise  Sorau  SIL 
Gyrooarpiia  aslaticu«  230. 


Haar-Untersuchungen  212. 

Haarwuchs.  IL  der  Mikronesier  u.  MeUncsier 
103,  106  III,  114;  der  Nubicr  2iL 

Hadendoa,  Nu  bierstamm,  'iM^ 

Hängeachmuck.  Von  Bernstein  u.  Bronze  51. 

Hängezierrathe.  Von  Silber  LIL 

Häusliches  Leben  auf  Malabar  121i 

Haken.    Von  Bronze,  Kazmierz  52. 

Hakenkreuz.  An  Topfböden  aus  dem  Burg- 
wall von  Reklin  253. 

Halenga,  Nubier-Stamm  333. 

Hallstädter  Typengruppe  3fi7. 

Hallist  iii  Eätluiici,  Schädel  143. 

Halsschmuck.  Von  Babow  318. 

Halsspange.    Von  Silber,  Tempelbof  Ii 

Handel,  orientalischer,  mit  Ostsee-Landen), 
207. 

Hansdorf  bei  Elbing.  Grabstätten  198^  ^ 
Haumesser  der  Franken  2a4- 
Haus-Rind  202. 

Hautfarbe  der  Mikronesier  und  Melaocsif»' 
103,  IO63  lOy^  UL  lUj  der  Nubier 
349,  353. 

Heidchen,  Forstrevier  bei  Wronke.  CroeD- 
lager  üiL 

Hellx  pulchella,  rubiginosa,  bideos,  tn»U" 
cum,  arbustorum,  hortensis  298. 
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Helm  700  Eisen  200. 

Henkelstücke  von  ürnen  211L 

H«rinit- Insel.  Beschreibung  der  Bewohner 
KXi,  LLL 

Hero  Mound  in  Yirginien  304. 

Herthastein,  Näpfchen  57. 

Heruler,  in  Tyrol  ^ 

Hirschgeweih  aus  der  Regnitz  lü 

Hirschhorn.  Axt  aus  dem  Wieseukali^  bei 
Zossen  54^  Pfriemen  von  Burgwall 
Freesdorf  222.    S.  a.  Elchgeweih. 

Hoberg-TypM  von  Schadein  der  Schweiz  äO. 

Hochzeit  bei  den  Nayern  auf  Malabar  L2^ 

Höhlenfunde.  VonFaraya  289;  von  Dondon  2AfL 

Holstein  m 

Horizontale  bei  Schädelmeseungen  412^ 
Homnadel  von  Freesdorf  297. 
Horst  2UL 

Hottlm  in  Böhmen.   Schlackenwall  das.  üä. 
Hostomnik,  Böhmen  MO. 
Hünengrab  247. 
Hyalins  nitida  208. 

Hyänen-Kiefer,  im  Ilarz  ausgegraben  2SiL 
Hyder  m. 

Hydrographie,  Annalen  für  ääi 

J. 

Jacobowitz,  Esther,  Mikrocephale  2^ 

Jägerndorf,  Burgwall  274. 

Jankonwo,  Krois  Mogilno.  Grabstätte  ^ 

Jap  (Insel)  in  West-Mikronesien  100^  [02, 107. 

Japan,  Steinzeit  in  42ä. 

JaspisspIHter  IM. 

Idol  mit  Kupfrichmuck  aus  Centr.-Afhka  Bfi. 

Idole  von  Prillwitx  (Rhetra)  2&L 

V.  Ihering'sche  Horizontale  Sfi. 

iaumrttd,  Kuss.  Klipper,  besucht  die  Phi- 
lippinen lüL. 

Ulan,  höchste  Klasse  der  Nayer  121. 

Illovar-Kaste  der  Nayer  124. 

Innthal.  Bewohner  desselben  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  fiL 

Invernes«,  Schottland.   Schlackenwall  LL 

Isarken  64. 

Italiener,  brachycephal 

Jalln  (WoUio),  arabischer  Handel  20L 

K. 

Kahnsdorf  bei  Luckau.  ümenfeld  279,  2M. 
Kallan's,  die,  im  Maduradistrict  1^ 
Kambodisohe  Sculpturen  246. 
Kamm  von  Knochen  199,  äifi. 
Kanies  (Anachoreteninsel)  100. 
Käme,  Kreis  Bomst.    Burgwall  das.  252. 
Karrls,  Speise  der  Nayer  in  Malabar  123. 
Kasten  in  Malabar  LliL  Abzeichen  ders.  12iL  | 
Kazmierz,  Kreis  Samter.   Grabstätten  54, 
314,  275. 

Kelten, Keltisch.  K. Bevölkerung  in Rhätien  | 
61,  79;  Münzen,  mit  Skeletten,  Bronze  ; 

Twbudl.  d«r  B«rL  AaÜiropoL  Qw^tlwhaft  1878. 


undEisen,  beiPrag  gefunden  45j  Volks- 

stamin  in  Bülimeii  lüL 
Kinderklapper.  Aus  einer  Urne  von  Grab  54j 

von  Haaso  273. 
KJSkkenmöddinger  in  Japan  LL 
Klrum-Nayer,  liüchste  Kaste  der  Nayer  12L 
Klapperbleche,  am  Bronze  -  Schmuck  '  von 

Klappern,  in  Malabar  bei  der  Beerdigung 
im  Gebrauch  l2lL. 

Knochen.  Kämme  von  Elbing  255;  von 
Erbenheim  285.  Nadel  an  einem  Skelet 
von  Lyskowitz  ^  Flöte  aus  der  Wierde 
in  Friesland  133.  Pfriem  aus  dem  Wie- 
senkalk bei  Zossen  55.  Schlittschuhe 
von  der  Wierde  193.  Scheibe  aus  dem 
Bieler  See,  Schweiz  383. 

Koll-tambaran,  vornehme  Familie  der  Nayer 


Kohlhasenbrück  bei  Potsdam.  FHntsplitter, 

wendische  Eisensachen,  Steinbacken  ML 
Konakan  (Scham -Band)  von  den  Nayer- 

Mäuueru  getragen  lz2, 
Kopfmessungen  an  Mikronesiern  und  Mela- 

uesieru  100^  110,  115. 
Kopfumrisae  der  Somal  u.  A.  158. 
Korallen  aus  Urnen  von  Scharfenort  5iL 
Korduttu  parppikka,  Bezeichnung  für  das 

eheliche  Zusammenleben  bei  den  Nayem 

124. 

Kosak's.  Feld,  höchste  Spitze  des  Burgwalls 

im   Sarka-Thal  bei  Pr.ig 

Kostomlat  in  Böhmen.  Urueufeld  mit  Eisen 
imd  nimischc  Münze  (Nerva)  39. 

Krakau.  Archäologisches  Cabinet  137. 

Kreuzung  von  Rinderarten  202. 

Krotoschin.  Hügelgrab  mit  Urnen  und  Bron- 
zen 22Ü. 

Krischow  bei  Cottbus.  Näpfchen  u.  Rillen  56. 

Krossen,  Kreis  Luckau.  Steinhammer  und 
hornförm.  Thongefäss  296,  297. 

Kschatrias,  Kriegerkaste  der  Hindus  119, 125. 

Kiimmeritz.  Grabstätte  mit  Eisensohmuck- 
sachen  297. 

Kuhfladen,  als  Brennmaterial  in  Indien  ge- 
braucht 230. 

Kunnuvans,  Kaste  der  Velialan  13L 

Karen,  Kurland  142. 

Kwarzala,  Galizien,  Urnen  1^ 


Langengrussai,  Kreis  Luckau  29G. 
Lassan,  Näpfchen  und  Rillen  daselbst  56. 
Laterlt,  natürlicher  Ziegelstein  in  Indien  12L 
LaaeHzer  Typoa  bei  Urnen  45^ 
Lehfelde  ihL 

Leichenfunde  mit  Bronzen  2QQ. 
Leichenbestattung  älter  als  Verbrennung  2D£L 
Lemming,  Myodes  214. 
Lenzen.    Wendenschlacht  Iß3. 
Lepootier  61. 
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Letten  142,  liL  | 

übanon.    Geologische  ßcobachtungeo  289. 1 

Libanotlsche  HöblenkDocheo  157.  [ 

Ugurer  in  Rhätien  OL  1 
LImal,  Provin2  Zambales  101 

Lindenthaler  Höble  bei  Gera  217.  I 

Litthauen  Wl  \ 

LIven,  Livland.    Livlandische  Schädel  141, 

LSoher  in  Urneoboden  161.  327;  in  einem  j 

flachen  Deckelgeföss  2jA. 
Longobarden  66j  Longobarden- König  Gri- ! 

moald  fiL  ! 
Lockau,  ExcursioD  nach  289^  293,  2M. 
Lunow,  Uckermark.    Bronzen  362. 
Lydkl-Töpfe  2112. 
Uitje  Saaxum  in  Friesland  1^ 


Mackenzle-Insein  KKL 
Maclay-KQste  101. 

Mädura,  Ceylon  131. 

Mähren,  Thongefässe    von  verschiedenen 

Fundstätten  in, 
Mahadeo  IL 

Mahlstein  von  Weissagk  23*L 
Maja,  Tyrol  64,  7iL 
Mailand  ßh. 

Maiabar.    Bewohner  und  deren  Gebr&uche 

119.  230  u.  ff. 
Malajallm  124. 

Malerei  an  Urnen  48,  54,  140. 
Maiffloe.    Näpfchen  und  Killen  das.  5L 
Mal«  in  Tyrol  6B. 

Mammuthzähne  von  Freesdorf  297;  vom 

Gorka-Sec  315;  im  Harz  2ü 
Maniecky  in  Polen.    Urnen  137. 
Manila,  Philippinen-Insel  101. 
Manslones,  römische  bfL 
Mantrams,  (Zaubersprüche)  123^  127. 
Markomannen  Ü5. 
Masto-Töpfe  (Buckelurnen)  2iL 
Matabeles  272. 

Mate  Jeziory,  Polen.    Urnen  1^ 

Matrejum  (Matrei)  M± 

Mecklenburg  ^t).*). 

Methak  in  Livland  14L  lilL 

Melanesien  99,  lOa  u.  & 

Mellenthin  auf  Usedom  ^ 

Mensch.  Vorkommen  dess.  im  Diluvium  213, 

217,  2SSL 
Menschenraub  in  Melanesien  108. 
Menschenzähne  aus  Urnen  297. 
Menstruation  1 25. 
Merovingische  Culturperiode  160. 
Mesocephale  Schädel  79,  272L 
Mesaapparat  für  Körperverhältnisse  lü. 
Messer.  Von  Bronze  von  Studie  in  Böhmen  ^ 
Messungs-Methode  an  Photographien  2£2. 
Mezzo  Lombarde,  Mezzo  tedesoo  ^ 
Mledziohow,  Posen,  Grabstätten  137. 


MIkrooephaien.  Esther  Jacobowitz  25i  Mar- 
garethe Becker  2^, 
Mikronesier  ^ 

Mlioslaw  in  Polen.   Grabstätten  12L 
Mittelamerikanische  Sculpturen  in  Bein  und 

Holz 

Miodasko,  Kr.  Samter.  Kjökenmoddinger^ 
Mlynowo,  Polen.  Grabstätten  1.^8. 
IModellir-Stein  21L 

Modliszewo  bei  Gnesen.    Urnenlager  53^ 
Modrze,  Kreis  Posen.  Umcnlager 
Mopilas.  Muhamedaner  auf  Maiabar  [33. 
Mogilologie  221, 

Mertensdorf,  Ost-Priegnitz.  Gräberfunde 437. 
Mogmug  in  Mikronesien  100. 
Mokre  Dakow,  Prov.  Posen.  Burgwall  21i 
Mokrzyszow,  Galixlen.  Thongefässe  137. 
Monbuttu,  VolksstAmm,  Ostafrika  2L 
Moorfunde.  Thierreste  275;  Bronzen  365. 
Moraveves  in  Böhmen.    Ascheolager  umi 

Thongefässe  ä2(L 
Morgenitz  auf  Usedom  55,  362. 
Moskau.  Anthropologische  Ausstellung  das. 

1879    158^  älü. 
Mounds,  in  Virginien  3J(M  u.  ff. 
Msciszewo  bei  Oboruik.  Steinkistengrib  52. 
MOhlsteine  von  VehliU  'i2h^ 
Muata-Yamvo  90. 
Miitzenurnen  29(L 

Muka  tayum,  Erbrecht  der  Nayer  Üä. 
Mandu,  Lendentuch  der  Najer  li2. 
Murra- muka -tayum,  Erbrecht  in  weiblicher 

Linie  bei  den  Nayern  129 
Muschelgeräthe  von  Freesdorf  297. 
Museum,  KönigL  M.  zu  Berlin  52,  55, 
161,  213,  218,  278,  330,  361;  MarltF 
sehe»  13,  52,  55,  15Ü  u.  ff.,  278, 
u.  ff.;  der  Freunde  der  Wissen- 
schaften in  Posen  53j  in  Krakau 
138;  für  Pommersche  Alterthums- 
künde  inStettin  15*.';  in  Brau  nscL  weig 
161 ;  Böhmisches  in  Prag  3^  i>-  >• 
Archäologisches  Cabinet. 

N. 

Nadeln.  Von  Knochen  und  von  Bronze  39^51 

Nadziejow  in  Polen.  Thongefässe  137. 

Näpfchensteine ,  Näpfchen  und  Rille*  ^ 
Vorkommen  und  Deutung  Iii  ^ 
neuerer  Zeit  zum  Fieberbesprechen  be- 
nutzt 57j  bei  Frankfurt  a/O.  57;  an  dti 
Kirche  in  Luckau  295. 

Nahr  el  Kelb,  Grotte  liL 

Naiflhal  in  Tyrol  Zil 

Namburi-Brahmlnea  125,  1^ 

Nammitierkaste  der  Nayer  124. 

Nase.  Längsfaltig  bei  den  Bewohnern  wo 
Pelau  in  Mikronesien  107;  Nawowr- 
quetschen  in  Mikronesien  105i  Durchboh- 
rung der  Nasenscheidewand  bei  den 
Mikronesiern  auf  Pelau  107. 
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Nashorn,  fossil,  io  der  Barzgegend  gef.  SIT). 
Natsohnis,  Bajaderen  bei  den  Najern  iÜ. 
Nayer,  die,  in  Malabar  L2D. 
Negrlto  in  den  Bergen  von  Limai,  Philip- 
pinen 101. 
Negroiden  303. 

Nemmersdorf  in  Litthauen.    Schädel  145- 
Neu  Brandenburg.    Triokschädel  1822 
Neuendorf  bei  Elbiog  200. 
Neu-Byd20  in  Böhmen.  Gefassscherben  mit 

Ornamenten  380. 
Neuenkirchen  bei  Greifswald  hJh 
Neugedank  bei  Obornik.    Steinbeile  ^ 
Neu-Guinea  OL 

Neue-Hebrlden.  Kopfputz  der  Bewohner  äl^ 
Neumühl,  Kreis  Nieder-Barnim  üä. 
Neusalis.    Liven-Schadel  von  dort  147. 
Neustädter  Feld  bei  Elbing  2^ 
Niedermendiger  Gestein  zu  Mahlsteinen  ver- 
wendet iiüiL 
Niemagk.    Bischofsstein  5L 
Nlnlgo,  Inselgruppe  lOO^  106,  108. 
Norwegische  Alterthümer  2.sr>. 
Notte-Thal  bei  Zossen  bA. 
Noriker  gl 

Nubier,  die  in  Berlin  vorgeführten  3M  u.  ff., 
2ia  u.  ff.,  äÄI  IL  ff. 

o. 

Occipital-Länge  äß. 
Odoaker  üiL 

Oetz  Thal  in  Tyrol  66,  7± 
Ohr    Darchbonrungaess.  liSu 
Oldesloe  in  Holstein.    Bronzefund  363. 
Oliva.    Hronze-Scbwert  12S. 
Oliva  reticularis  299. 
Ollologie  221. 

Opferhöhle  von  Neusali?,  Liviand  147. 

Opferstätte.  Bei  Hradeck  in  Böhmen  35j 
im  Kreise  Sorau 

Opfersteine  12^  bei  Niemegk,  im  Blumen- 
thal  bei  Straussbrrg  u.  8.  w.  55j  208,  362. 

Orlentallsten-Congress  2h&. 

Ornamente.  An  Urnen  40^  380 ;  an  vorge- 
schichtlichen Silbersachen  21 2. 

Orthodoilohooephaie  Schädel  von  Salis  149. 

Ostgothen  in  Tyrol  üfi» 

Ostrea  edulis  232. 

Ozewie  am  baltischen  Meer  137. 

P. 

Paddi  (Reis  mit  der  Hülse)  24. 

Pagauan  (Herr),  Benennung  der  Sonne  bei 
den  Nayern  128. 

Paggast,  Kirchspiel  in  Liviand  148. 

Paieschken,  Hoch-,  Westpreussen.  Stein- 
beil aiL 

Pannonler,  Tvrol  fiL 

Pampas-Indianer  416. 

Papua't  99i  LLL 

Parasu  Rama  132. 

Pariah'8  in  Malabar  IM 


Pariser  Weltaustellung 

Partenkirchen,  Tyrol.  Grenzstation  der  Rhä- 

tier  f±L 
Partschin«,  Dorf  in  Tyrol  68. 
Passeyer  Thal,  Tyrol  ßfi. 
Pegan  (Inse))  in  .Mikronesien  100. 
Pelau-Archlpel  100,  IQL 
Pelau-Mädchen  UXL 

Pelu-Lekop,  Name  für  die  Insel  Jap  in 

Westraikronesien  Iil2. 
Penis  m,  Iii. 

Perien  von  Glasschmelz  53^  276;  von  Cnr- 
neol  212;  von  Glas,  Bernstein  und  Thon 
20p,  22h. 

Pernl^el,  Liviand  141. 

Pfahlbau  im  Bythiner  See  bei  Komorown, 
Posen  52j  Packwerk,  unter  dem  Burg- 
vrall  von  Nächstneuendorf  13j  Pfahlbau- 
ten (?)  von  Gossmar  291 ;  von  Steinitz 
292;  von  Luckau  2iia. 

Pfahlwerke  von  Eddelack  225.  , 

Pfaueninsel  bei  Potsdam  362. 

Pfeifhase,  aus  dem  Gypsbrucb  von  Thiede 
2fiL 

Pfeile,  vergiftet,  bei  den  Fan's  92. 

Pfeilgift  der  Ainos  42S. 

Pfeiders,  Dorf  in  Tyrol  IL 

Pfennigkasten,  Hünengrab  bei  Stubben- 
kammer 51. 

Pferdekopf  an  Bronze-Messergriffen  435. 

Pigmentlrung  der  Schleimhäute  in  Mikro- 
nesien 10.1 

Plotzkow,  Polen.  GeflLssscherben,  Scheiben- 
arbeit 138. 

Pianorbis  marginatus,  spirorbis,  nitidus  298. 

Pionicka-Berg  bei  Prag  164. 

Pobytkow,  Polen.  Thongefasse  137 

Podjasienia,  Polen.  Gefassscherben,  Schei- 
benarbeit 138. 

Polen.  Funde  aus  den  Polnischen  Gebieten, 
im  Museum  in  Krakau  IM. 

Posen.  Uruengiäber  beim  „Schilling*'  52; 
Prähistorische  Funde  in  der  Prov.  Posen 
19;  Posen'sche  Alterthümer  314, 

Polyandrie  131 ;  bei  den  Nayer's  auf  Ma- 
labar i2JL 

Poiynesische  Rasse  IM. 

Pommern  55^  159,  208^  265. 

Präsidia,  römische  fi4. 

Predigerstein,  „Opferstein*  bei  Amsdorf, 
Lausitz  ■'")7. 

Prillwitz,  Meklenburg  264. 

Priment,  Provinz  Posen  2Q9. 

Pudda  muri  124. 

Puja,  Ceremooiell  beim  ßegräbuiss  der 

Nayer  129,  L34. 
Pulil-kuddl,  Ceremonie  in  Indien  126. 
Pulayer,  Sklavenkaste   auf  Malabar  12u. 

m. 

Pups  musoorum  238. 
Puiterthal  in  Tyrol  62. 
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Quaden  65. 
Querfurter  Esel  385. 
Quirigua,  (luntcmala  424^ 
Quoltitz,  Opferstein  von  5L 

R. 

Rackwitz,  Prov.  Posen,  Silberfund  2Ü2. 
Radajewice  314. 
Radojewo  3 IG. 
Radornamente  21&. 

Räuoheroefäss.     Von  den  Freibergen  bei 

Kalau  55i  von  Komorowo  äL 
Ragow,  Kreis  Teltow  253. 
Rajah,  in  Malabar  L25. 
Ramen-Menon  l^l. 
Rani  125,  im 
Rasena,  S.  Hhntier. 
Rassen-Classificatlon  102,  1  IG. 
Regenbogenschüsseln,  keltische,  in  Rölimeu  4fi. 
Regensburger  Denar  14^ 
Rehgehörn  aus  dem  Torfmoor  bei  Zossen  54. 
Reichersdorf,  Kreis  Guben  222. 
Reklln  2^ 

Renthier.    Fund  in  der  Hartgegeud  215; 

Geweih  von  Brandenburg  43.H. 
Rhätler,  Urbevolkerong  Tyrols  »iO. 
Rhetra 

Riedebeok,  Kreis  Luckau  236. 

Rietz  bei  Niemegk.    Bischofsteia  5L 

Rinder,  wilde  2D5. 

Ring  von  Bronze  53^  5fi. 

Ringformen,  typische,  210,  211 ;  s.  a.  Bronze. 

Rodeo,  Markirung  des  Zuchtviehes  in  Vene- 
zuela Ll»2. 

Romische  Alterthümer  in  Tyrol  IL 

Römische  Münzan  (Augustus,  Nerva,)  in  Ur- 
nen mit  Eisen,  bei  Kostomlat  39^  4.') ; 
(Trajan)  aus  einer  Urne  von  Fünfhnn- 
den  45j  (Hadrian)  aus  einer  Urne  von 
Grab,  Kr.  Pieschen  54|  (M.  Aurel)  in 
Ragow  gefunden  259. 

Romanische  Sprache  in  Tyrol  6& 

Ruinenstädte  in  Guatemala  424. 

Rugier  in  Tyrol  fifi. 

Rundsteine,  durchlöcherte  24fi. 

Rychlocice  in  Polen,  Thongefässe 

Rzeszusznia,  Galizien  137. 

S. 

Sablather  Lug,  Kreis  Sorau  312. 

Sachsen  in  Tyrol  üL 

Sagard,  Opfersteine  55. 

Sagen.    Vom  Aegyptischen  Riesen  223;  in 

den  Wenden-Gegenden  162;  von  Schloss 

Tyrol  20. 
Sakai,  Volksstamm  in  Malabar  lilL 
Salben  von  Steinen  52. 
Sando,  Kr.  Luckau,  Streitaxt  232. 
Sanka,  Steppenvieh  in  Abessynien  204. 


'  Santa  Barbara,  Alterthümer  von  244. 
Sarraaten  64^  62. 

Sattl,  WittwenverbrennuDg  in  Malabar  Üä. 

Saxe,  Messer  der  Sachsen  124. 
.  Schachbrett-Inseln  HM). 

Schädel.  Brachycipbale  60,  TT,  102,  143, 
144.  182, 278;  Hobergtypus  8ü;  aus  Bein- 
h&usern  in  Tyrol  60^  71L,  72, 9  i ;  dolicboce- 
phal  43,  146,  149,  150,  381j  der  Nubier 
(Marea)  343;  der  Negerstamine  344; 
Andalusische  und  Baskische  419;  meso- 
cephale  79,  110,  115,  144-G,  J49;  von 
Nubiern  (Halenga)  344 ;  chamaeortho- 
cephale  78j  trepanirte  in  den  ürneo- 
feldern  von  Strupcice  39j  trepanirte 
328;  von  Balgaren  34^  aus  fjäokiscben 
Gräbern  2»5;  von  Esten  143;  von  Bilin 
in  Böhmen  371.  381 ;  Formen,  typische 
der  Schweiz  80j  aus  der  Jerusalemskircbe 
zu  ßeilin  27b;  der  Indianer  9i  Andalus- 
sehe  419;  Livländische  141 ,  148;  tot 
Menorca  419;  Messungen  77,  81.  81 
195,  343-52, 412;  Basken  419i  Negrito-S. 
101 ;  aus  einem  Steingrabe  bei  Siibo- 
szewo  222;  der  Saraojeden  und  Ostjaken 
9^  Guanche-  419 ;  der  Semgallen  14([: 
vom  Schlamm-Vulkan  in  Trauskaukasieo 
21;  Russische,  Nachbildungen  221 ;  aus 
einem  Hünengrabe  bei  Neubrandeoburg 
247. 

Schädelmessungen,  S.  Schädel, 
i  Schalensteine.    In  der  Schweiz  Hj  mit 
I    Runenschrift,  aus  einem  Grabe  in  Hol- 
stein Ii. 
Soharfenori    Umengräber  5B. 
Schatzlunde  Üfil  u.  ff. 
Schenkendorf,  Kreis  Teltow  l.'i9. 
Sohildbuckel  aus  fränkischen  Gräbern  'HL 
Schildkrötenpanzer  aus  dem  Torfmoor  bei 

Zossen  54. 
Schlacken,  Eisen-,  in  Komorowo  5Ij  im 

Burgberg  bei  Jagerndorf  274. 
Schlackenwälle  in  Schottland       bei  Jägero- 

dorf,  Lübau  und  im  Ober-Ückersee  2Iij 

bei  Hostim  in  Böhmen  59. 
Schläfe nringe  314.  315. 
Schlammvulkan  von  Boshie  Promysl  inTrans- 

kaukasien  2lj  auf  Taman  22. 
Schlangenberg  (Semi-gara)  in  Transkauk»- 

sien  21. 

Schleimhaut,  Pigmentining  ders.  103. 
Sclileuderstein,  von  Grun^orf,  159,  \ML 
Schlleben.    Elch-Skelett  161i  ümenfonde 

Schmuckgarniturenfunde  3(i5. 
Schmelz,  Perlen  von,  22* 
Sohmiedeberg  5L 
Schnurornament  37h. 
Schottland  U,  5ä. 
Sohwachenwalde.  Bronzen  ä62. 
Sohwaben  in  Tyrol  62. 


Googl^ 
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Schwarze  Geisse,  (a.  a.  graphitirte)  276,  2M. 
Sobwärzen  der  prähistor.  TbongefasBe  (s. 

a.  Grapbitireo)  40;  in  Indien  22iL 
Schwedenschanze  von  Käme  253. 
Schweiz.  LL  Knochenscbeibe  aus  dem  Bieler 

See  383.  s.  a.  Scbädel. 
Schwert.  Kreuzritter- 52j  Bronze-  138, 435i 

4.S6;  Eisen-  2DQa 
Sceptermesaer  92, 

Scramasax,  Haumesser  der  Franken  284. 
Seele  218,  a2L  . 

Seetow.  Urnen  mit  Eisen- Beilagen  1£Q. 
Seemuschel  mit  Hrouzering  2S4. 
Sellendorf  bei  Luckau  297. 
Semgallen.  Kurland  145. 
Semnonenstein  bei  Straussberg  b!L 
Septum  narium,  Durebbohren  desselben  io 

Uikronesien  105 
Sichelmesser  von  Bronze  53^  üfi. 
Sicilien.    Archäologiscbes  29» 
SieiMUiige  Thongefässe  4L  137^  225. 
Siemanie  iu  Polen.    Crnen  137. 
Silber.    Funde  188;  von  Bischofswerder 
279;  von  Tempelhof  bei  Soldin  13i  von 
Rackwitz  212;  von  Niederlandin  14i  in 
den  baltischen  Küstenländern  20();  im 
Konigl.  Museum  213;  Armband  200; 


Fibula  2ö5i  Ringe  210i  Schmuck- 
sachen von  Neusalis  147;  Nadel  von 
Seelow  im 
SioK-Typus  äL 

Skelette.  Bei  F^lbing,  unter  Urnen  gef. 
2U();  im  Hurgwall  von  Hradek  38^  in 
Drnengrfibem  von  LyskiSwic  39^  in  Sär- 
gen bei  filbing  254;  im  Walde  Benna 
bei  Kopidlno  43|  mitGoid,  Silber,  Bronze, 
Eisen  von  Zizkow  45;  aus  der  Prachover 
Pelsgruppe  bei  JiSin  in  Böhmen  373; 
von  Neusalis  147;  aus  Hünengräbern  bei 
Neubrandenburg  248;  in  Holland,  12. 
bis  14.  Jahrb.,  IM  u.  ff. 

Sklaven-Kasten  in  Malabar  2^ 

Slaboszewo,  Prov.  Posen,  Gerippe  mit  Bron- 
zen 276,  314. 

Slaven,  Slavisch.  67^  84^  162j  Alterthümer 
und  Ortsnamen  in  Böhmen  357;  Burg- 
wälle 29jj  Gefüsstypu838l. 

Slavntk,  Fürst,  Vater  des  heil.  Adalbert  aß. 

Slupowo  bei  Bromberg.  Grabstätten  52. 

Smogorzevo.  Bronzenadel  u.  Armbänder  5^. 

Somal,  Kopf-  und  Fuss-Umrisse  der,  158. 

Sophienhof  bei  Loitz  in  Pommern  3i25. 

Sorau,  Kreis.    Prähist  Funde  222^  äl2. 

Spandau.    Nfipfchen  und  Rillen  55. 

Spengerscher  Craniometer  8ü. 

Spittelhof  200. 

Sporn.    Von  Bronze  52j  von  Eisen,  von 

Boresdorf  232. 
Sprengringe  22£. 
Springmäuse  (Alnrtaga)  214. 
Stäbe  von  Bronze  5L 


Sttngenzirkel,  Virchow'scher  äß. 
Staw,  Prov.  Posen.  Kronenartiges  Bronze- 
Diadem  das.  gef.  ILL 
Stein.  Stein  und  Bronze.  Stein,  Bronze  und 

Kisen. 

Steinatter  der  Osiseeprovinzen  98^  2Sfi. 

Steinitz,  Kreis  Kalau  2^ 

Steinbeile.  Von  Feuerstein;  von  Neu- 
gedauk  53j  aus  Uruen  von  Kalau  55j 
von  Grab,  Provinz  Posen  54j  grQne 
St:  aus  Deutschland  243;  von  Diorit 
aus  Neugedank  bei  Obornik  53. 

Steingeräthe  iU^  317;  aus  Virginien  2Ö2. 

Steingrab.  Von  Slaboszewo,  Prov. Posen 22fi. 

Stelnhaoke,  mit  Queerloch ,  von  Scheuken- 
dorf L51L 

Steinhammer.  Von  Krossen,  Kr.  Luckau,  29(>. 
Steinheim  ilö. 

Steinkiste   bei  Neubrandenburg  247,  vou 

Elsenau  330;  von  Mertensdorf  4.^(i. 
Steinkistengrab  von  Dsarzewo  5^. 
Steinkränze.  Bei  Radojewo,  Prov.  Posen  3 Iii. 
Steinmesser  2^ 

Steinscheiben,  mit  Furche  in  der  Peripherie 

159. 

Steinsetzung  von  Hohenstein  in  Holstein  12. 
Stein-Speerspitze,  von  Freesdorf,  Kr.  Luckau 
22fi. 

Stein,  ßrouze  und  Eisen  in  einem  Grab 

bei  Kaziuierz  Ü15. 
Steil  und  Bronze  aus  einem  Grabe  bei 

Crossen  158;  bei  Stargard  1  ■')9. 
Steinhardts  Berg  bei  Sch lieben  21Eu 
Stempel  an  Thongefüssböden  42j  48j  253. 
Steppen-Fauna  im  Diluvium  der  Harzgegend 

214,  -2 60. 

Steppen.  SQdnuhieus  und  Seunar's  204. 
Steppen-Vieh  205. 

Steppen- Murmelthier  (Arctomys  bobac)  214. 
Stirn.   liehaarung  104,  106 ;  Stirnschmuck 

von  Bronze,  Grab,  Kr.  Pieschen  54* 
Stimnaht  25. 

Stettin    Näpfchen  und  Rillen  55. 
Stepenitz  in  Pommern  159. 
Steiler,  Volksstamm  in  Tyrol  &L 
Stralsund.    Näpfchen  und  Rillen  55. 
Strassburger  Denar,  10.  Jahrb.,  14. 
Straussberg.    Opferstein  55. 
Streichsteine.   Vom  Gleichberge  bei  R^m- 
hild  2IiL 

Streifen  (Striche)  an  Thongefässen  32^ 
Strugga  in  Westpreuseen,  Steinbeil  317. 
Strupoio,  Böhmen,  Urnen,  trepanirte  Schä- 
del aiL 

Stubbenkammer,  Rügen,  Näpfchen  52. 

Stupy,  Prov.  Posen.  Urnen  mit  Bronzen  IM. 

Sublavio  iu  Tyrol  G4. 

Succinea  oblonga  298. 

Sudan  2M. 

Sudrae  m 

Sueven 
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Sumpfwall  bei  Riedebeck  290. 
Swiara,  Polen.    UrDea  137. 
Sydney.  Gründung  einer  zoologischen  Sta- 
tion das.  ÜL 

T. 

Tall,  Trauring  bei  Hiudu's  124^  222* 
Tattuirung  bei  den  Mikronesierti  107. 
Taui,  Adniiralitiits-Insel  100^  n\^. 
Taurinen  102. 

Teriolis  (Burg  Tyrol)  64^  20- 

Terwethen  (Ilof  zum  Berge)  in  Kurland  liii- 

Teteo,  Venezuela.  Viehnoarken 

Teufelssteine  12. 

Theodorich  der  Grosse  fi^ 

Theodosius 

Thiede  in  Braunschweig  2^ 

Thongefässe.  Freihändig  geformt  40i  das 
Brennen  ders.,  in  Indien  228 ;  Slaviscbe 
und  Vorslavische  185;  aus  Mähren  218; 
aus  dem  Kreise  Guben  272;  von  Zalan  in 
Böhmen  370;  geschwärzte,  s.  Graphitirte 
GefSsse.  Fragmente  aus  dem  Burgwall 
bei  Luckau  279.  Aus  den  Mounds  306; 
moderne,  von  üscie  biscupie  140;  Oe- 
rath, Böhmisches  3ij  Perlen  31ö;  von 
Zinnitz  2äL 

Thronfolge  in  Trovancore  1 30. 

Tier-Kaste  L24. 

Tlka  L2iL 

Tikal,  Mittelamerika,  Sculpturen  auf  Holz 

2S2. 

Titthen-Krüge  (Buckelurnen)  22iL 

Töpferei,  prähistor.  in  Böhmen  32. 

TSpferschelbe  40»  4}^  42,  138]  von  den 
bOhm.  Slaven  stets  benutzt  44;  auch 
schon  von  den  vorslavischen  Bewohnern 
Böhmens  benutzt  370. 

Tolbiacum,  Schlacht  bei, 

Tordosch  in  Siebenbürgen  279. 

Torfkuh  204. 

Torfmoor  des  Notte-Thals  bei  Zossen 
Totilas  flL 

Tottla-Weiber  in  iMadura  LäL 

Tragen  von  Lasten  auf  dem  Kopf  2ü  u.  ff. 

Trepang-Fischerei  115. 

Trepanation.  Veranlassung  und  Ursprung 
ders.  327»  330^  39,  220i  aus  einem  Pfahl- 
bau im  Bieler  See,  Schweiz,  3&3- 

Tridentum  (Trient)  64^  üL 

Trieglitz,  Ost-Priegnitz,  Bronzen,  Candaren, 
Urnen  und  Steingerathe  435. 

TrInkschSdel  m2. 

Tripunterah  12^ 

Triumpiliner,  in  Tyrol  OL 

Troja.  Ausgrabungen  von  Schliemann  das. 
4  24. 

Trophäum  Alpium 
Trovancore  r24,  li5* 
Truso  lyn,  2üH. 

Ttutschi  Ningio,  die,  in  Japan  LL 


Trudesca.  Wendenkonigin  lfi5. 

Türkenschanze  am  Duiester  137. 

TunI,  Tuchbedeckung  der  Weiber  in  Mala- 

bar  12}L 
Turan.  Turanlsoh  ä2. 
Turmerikpulver  121. 
Tusker  üL 

Tyrol.    Anthropologie  Südtyrola  5^  n.  ff. 

U. 

Ujazdöw,  Polen.  Urnen  137. 

Ukro,  Kreis  Luckau  2aL 

Uleal,  Insel  in  Mikronesien  100,  IDfi. 

UlitI,  Inselgruppe,  Mikronesien  100. 

ültenthal,  Tyrol  (U),  Ii. 

Unverbrannte  Gebeine  neben  LeichenbraDd 

Upsala.    Näpfchen  und  Rillen  SiL 

Ur.  Zähmung  dess.  zum  Hausrind  205; 
Reste  im  Torfmoor  bei  Zossen  54. 

Urnen-Feld.  Auf  dem  Steinhards  Berg  bei 
Schlieben  218]  bei  Kahnsdorf  ilä. 

Urnen,  s.  a.  Thongefässe ,  Grabstätten  311^ 
49j  53j  ÜL  216^  221,  276^  295,  297, 
325.  329;  siehe  ferner:  Buckelurnen, 
Gesichts-Ürnen,  Titthen-Ürneo,  Mützen- 
Urnen,  Zitzenurnen.  Urueufeld,  Urnoo- 
lager.    Urnen  über  Skeletten  2iML 

Ursus  arotos  157. 

Usarzewo,  bei  Posen.    Urnen  53, 

Usoie  Biscupie  in  Ostgalizien  1 3o. 

Utupärre,  Garküchen  auf  Malabar  134. 


Valsias,  Hindu-Eaufleute 

Vedar  in  Malaltar  234. 
Vehlitz  bei  Magüi^burg,  prähistorische  Funde 
von,  325. 

Vellappanadu,  Tempel  bei,  in  Malabar,  1^ 

Velis,  mittelalterliche  Burg  in  Böhmen  35. 

Veneter  64. 

Venezuela  192. 

Venosten,  Vintschgau,  fiL 

Verbrennen,  der  Leichen  in  Malabar  12?>; 

bei  den  Slaven,  nach  Nestor's  Bericht 
Verunreinigung  auf  Malabar  2M. 
Verzierungen  prähistorischer  Thongefässe  4(L 

S.  a.  Ornamente. 
VIndelici,  keltischer  Stamm  Gl,  fifi. 
Vipitenum  in  Tyrol,  jetzt  Sterzing,  G5. 
Virchow-See.  Schlcuder^tein  von  dort  lüiii 
Virginien  aüL 

VItrifled-Forts  in  Schottland  LL 

Vlastialav  in  Böhmen.  Burgwall,  371. 

Völkergruppen  in  Ostafrika,  ihre  Verwand- 
schaft 354. 

Vogelknochen,  durchbohrte,  als  Amulet,  vou 
Veblitz  bei  Magdeburg  325. 

Volteoh  (heil.  Adalbert),  zweiter  Bischof 
von  Prag  äfi. 

Vorarlberg  GG. 

Vorslavisoher  BurgwaH  vou  Gossmar  291. 
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Vrsowo«,  Böhmen,  3fi. 
Vsatoplnk,    Herzog   in   Böhmeo,  Anfang 
12,  Jahrh.  äfi, 

W, 

Wabrzyzno,  Poleo.    Topferarbeit  IM. 
WafTen  der  Ostafrikaner  355. 
Wagenzelchnung  auf  der  Urue  von  Elsenau 

Wälsche  Probatel  Iii 

Waltersdorf,  Kr.  Luckau.  Thongcfass  907. 

Wap,  Insel,  Westmikrooesien  1Ü2. 

Webestuhl-Gewicht  'UIl 

Wegieraki  bei  Schroda  52. 

Welssagk,  Kreis  Luckau  296,  22L 

Weissig.  Kreis  Crossen  27H. 

Weitgensdorf,  Ost-Priegnitr.  Hügelgräber 
niit  reichen  Bronzen,  Gold-  und  Stein- 
sachen daselbst  4.'^5. 

Weldidena  (Wilten) 

WelienornamentaDThongefassen  ^  139, 2hL 

8.  a.  Ornament 
Wenden  64,  6L  8^ 
Wendenkönig  l&L 
Wendenschlacht  bei  Lenzen  163. 
Werder.   Näpfchen  und  Rillen  5L 
Wessobrunn  7± 

Westeregeln,  Braunschweig  215,  260. 
Wetzstein  5L  2i>ß. 

Wexioe,  Schweden  Näpfchen  und  Rillen  5L 
Wierde  von  Lütge  Saaxum  in  Friesland. 

Skelette  mit  Schwertern  und  anderen 

KiscDsachen  das.  gef.  lü^L 
Wirtelstein  160^  aus  Virginien  m 
Witzen,  Kreis  Sorau.    Scnlossberg  312- 
Wohnstätten,  prähistorische,  im  Kreise  Bomst 

261 ;  bei  Eddelack  224- 
Wolea,  Insel  im 
Wolfszahn-Ornament  21  L 
Wolgast,  Näpfchon  und  Rillen  52. 
WotliR.   Handelsplatz  in  Torgescbichtlicher 

Zeit  2Qfi. 
Wronke  äl4, 

Wuap.  Insel,  siehe  Wap  102. 

Wuchs  der  Mikronesier  102^  106,  UD. 


Wühlmäuse,  Ar?icola  211. 
Wurfbrett  IJ^L  « 
Wurflanzen,  afrikanische  2Z2. 
Wyaoky  Zaiiek,  Gaüzien.    Gedrehte  Thon- 
gefasse  138. 


Xelaliali,t  in  Mittelamerika 


yak.  Kreuzung  dess  mit  Uausrindern  202. 

Z. 

Zaako  bei  Luckau.  Urnenfeld  295. 
Zabno  bei  Mogilno.    Urne  53. 
Zaborowo  bei  Samter.    Urnen,  Bronzen, 
Eisen  51. 

Z&line.  Rundfeilen  derselben  auf  Malabar 
122;  grosse  Z.  bei  den  Melanesiern  III, 
112,  III. 

Zaiani  in  Böhmen.    Grabstatten  36äL 
Zambales  101. 

Zaiewo,  Provinz  Posen.    Urnenlager  52^ 
Zdziechowo  bei  Gnescn.  Gräber  mit  Stein- 
setzung 49. 
Zebu-Heerden  in  Oetafrika  2QL 
Zelie  der  Melanesier  III,  112,  11*- 
Zeichen.  Kreuze  oder  Quadrate  im  Kreise  42j 
erhabene,  auf  der  Aussenseite  der  Urneo- 
böden  4B. 
Zelchen-Stelne  in  der  Schweiz  LL 
Zeichnungen  auf  einem   Schleifstein  von 

Chotim  HD. 
Ziesel,  Spermophilus  214. 
Zillertliai,  als  Grenze  der  Rhätier  und  Kel- 
ten 61- 
Zllmsdorf  älS. 
Zinnitz,  Kreis  Luckau  292., 
Zinn-Ring  276. 

ZIscibor,  Weodenkönig  l£5. 
Zltzen-Umen  22L 
Zuchtwahl  der  Spartaner  131. 
Zwerg-Photographien  13;). 
Zydiw,  Polen.    Urnen  12L 
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